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Vorrede. 


So  ist  denn  nach  zehn  harten  Jahren  voller  Mühe  und 
Aibeit  die  Geschichte  meiner  Gemeinde,  Gott  sei  Dank!  be- 
endet   Beendet,  aber  nicht  vollendet,  nicht  fertig,  nicht  voU- 

Nicht  vollendet.   Ich  hatte  einen  guten  Freund,  der,  wenn 

man  ihn  besxichte,  damit  anfing  zu  entschuldigen  an  der  Stul)en- 
derke  icnen  Fleck,  an  der  Tapete  jenen  Riss,  an  der  Gardine 
jenen  Stopf.  Ich  hahe  das  nicht  tür  praktisch.  Ich  kenne 
einen  grossen  Theil  der  irrthümer,  Fehler  und  Mängel  meiner 
Arbeit  und  habe  stets  im  neuen  Band  gebessert,  was  im  alten 
etwa  falsch  war.  Ich  werde  Freund  und  Feind  dankbar  sein, 
Äe  mich  corrigiren.  Allein  ich  halte  meine  Gegner,  Kritiker 
und  Mitarbeiter  für  scharfsichtig^  genug  in  ihrem  Hass  und  in 
ihrer  Liebe,  als  dass  ich  sie  auf  die  Schwächen  und  Gebrechen 
meiner  Unternehmung  erst  aufmerksam  machen  müsste. 

Nicht  fertig  ist  das  Werk.  Denn  Fertiges  giebt  es  in  der 
Wissenschaft  nicht.  Jedes  neue  Buch  giebt  einem  and/sm  Ver- 
fosser  die  Anregung  und  Unterlage,  weiter  zu  studiren.  Wie 
viel,  zum  Theil  recht  wichtige  Fragen  wurden  mir  von  keiner 
Seite  beantwortet.  Wie  viel  blieb  blosse  Vermuthuiig.  Wie  oft 
wurde  ich  an  den  grossen  Ausspruch  des  Aristoteles  erinnert, 
dass  die  Wissenschaft  es  nie  bis  zum  Wissen  bringt;  besten 
Falles  bis  zur  Wahrscheinlichkeit. 

Doch  auch  voUständig  ist  das  Werk  nicht.  Um  den 
Leser  nicht  zu  ermGden  und  der  Gemeinde  Druckkosten  zu 
sparen,  trennte  ich  ab,  was  losszutrennen  war.  Im  Abschnitt 
vom  frani^sischen  Gericht  hatte  ich  die  Absicht,  ehe  ich  von 
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unsern  Richtern  spräche,  auch  ihre  Vorgesetzten  dem  Leser 
zu  schildern,  soweit  die  Personen  hier  eingreifen.  Aus  obigem 

Grund  indessen  wurde  der  Aufsatz  über  die  Kurfürstlich- 
königlichen  Ober -Kommissare  und  Minister  aus  der  fran- 
zösischen Colonie"  abgedruckt  in  Dr.  Beringuier's  „Die  fran- 
zösische Colonie'',  Berlin  1892  S.  130  f.,  142  f.,  161  f.,  180  f. 
1893  S.  34  f.,  54  f.  Der  Aufsatz  :  «,Kampf  um  das  Obdach'' 
sollte  ursprünglich  vorangehen  dem  Abschnitt  ^Kampf  um  das 
Dasein".  Er  ist  unter  dem  Titel:  „Hugenottische  Topographie 
von  Magdeburg"  autgcnuminen  worden  in  die  Geschichtsl)lätter 
für  Stadt  und  Land  Magdeburg  1893  S.  100  bis  184  und  1894 
S.  1  fg.  die  Portsetzung  und  der  Schluss.  Die  Aufsätze  „Zur 
hugenottischen  Armenpflege*':  „Die  Fassade**,  „die  ezterne 
Armenpflege**  und  „die  Hospitaliten**  sind,  resp.  werden  eben- 
falls getrennt  und  veröffentlicht  in  Dr.  B^ringuier  s  „Colonie** 
1893  S.  157.  173.  207  und  1894,  S.  1  fg.. 

Im  V'erzcirhniss  Pflege  der  Wissenschaft"  ist  —  durch 
unerklärtes  Verschwinden  eines  Blattes  —  ausgelassen  was  zu 
sagen  war,  über  unseres  Kantors  David  Ang^y"^)  Histoire  de 
la  ville  de  Magdebourg  1724  und  über  sein  Manuscript  Le  com- 
mencement  et  les  progrds  de  la  Colonie  fran9oise  de  la  ville  de 
Magdebourg;  femer  über  Louis  Luc  Le  Comu*s  Sermon  de 
charit6  1757.  Magdebourg,  chez  Antoine  Charles,  eine  Predigt, 
die  mir  leider  nie  zu  Gesicht  kam. 

Doch  auch  schon  von  privaten  Seiten  melden  sich  Rekla- 
mationen wegen  Auslassung.  So  macht  in  einem  sehr  dankens- 
werthen,  liebenswürdigen,  von  aufrichtigem  hugenottischen 
Interesse  getragenen  Briefe  aus  Gr.  Glogau  vom  29.  Juni  1893 
Oberst  Fritz  Balan  mich  darauf  aufmerksam,  dass  er  hier 
confirmirt,  hier  am  2.  März  1872  durch  Prediger  Ammon  ge- 
traut: hier  1858  in  das  27.  Inf. -Regt,  eingetreten  sei,  auch 
bis  1860  hier  gestanden  habe,  1866 — 71  als  Premierlieutenant 
und  1884—86  als  Major.  Er  hat  dann  die  Güte  hinzusufilgen, 
dass  bis  1864  hierselbst  im  27.  Regt  gestanden  haben  von 
Hugenotten  Fedor  Andr6  1854  (Vgl.  hier  III»  B.  S.  18);  Theodor  * 

Sein  NnmensveUer,  die  Celef)rität  unseres  Jahrhunderts»  ist  flbrigens  als 
Maler  berQhinter.  wie  als  Bildliauer. 
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V.  Beguelin  1839  —  1846;  Charpentier  April  1816  bis  Juli  d.  J., 
Chemiin  (?!)  1816—17;  Fr.  v.  d.  Chevallerie  1816  —  1831 
(VgLIIPB,  S.  17.  176.  177);  Albert  v.  d.  Chevallerie  1823—1841 
(Vgl  S.  18);  Joseph  Gilles  Aprii  bis  October  1817  (Vgl.  S.  17); 
WUhehn  Ton  Qontard  1829—1836;  Albert  v.  Gordon  (?!) 
1846—1852;  Eduard  des  Oranges  1816—17;  Emst  Omson 
1855—60;  Johann  Guiraud  1815— 22(S.  17);  Heinrich  Guischard 
1822—39;  Karl  Joly  1M6-1817  (S.  17.  18J;  Karl  v.  Masars 
1825— 40  (S.  17);  Heinrich  Pouge  1815—20(5.17);  Alexander 
Ruvilie  1816—17  u.  s.  w.    Im  26.  Rgt.  sei  die  Zahl  noch 
grösser."    Wir   bedauern  lebhaft,  den  am  30.  September 
1838    geborenen,   am  9.   April    1854   hier  confirmirten 
Oberst  Friedrich  Balan  S.  129,  sowie  den  General-Major 
Oscar  Hugo,  der  zum  zweiten  Mal  in  Mai^dchur^  steht  und 
dessen  Ahnen  ich  in  meiner  „Geschichte  der  franzCtsischen 
Colon ie  zu  Frankfurt  a.  d.  Oder"  S.  120  fg.  behandelt  habe, 
S.  97  fg.  hier  ausgelassen  zu  haben.  Und  so  hätten  wir  auch  die 
andern  uns  vorgeführten  Offiziere  bei  der  höchsten  Charge, 
die  sie  bekleidet  haben,  gern  aufgeführt.*")   Leider  dass  wir 
auch  jene  Charge  nicht  wissen.    Das  Kriegsministeriuin  durtten 
Wir  nicht  noch  mehr  bemühen,  als  wir  schon  gethan  liahen. 
Je  grösser  die  Liebenswürdigkeit  einer  hohen  Behörde  ist,  um 
so  weniger  sollte  man  sie  doch  missbrauchen. 

Damit  nun  aber  nicht  auch  diejenigen  Coloniemitglieder 
ticfa  übergangen  glauben,  die  keineswegs  übergangen  sind, 
mache  ich  hier  auf  einiges  aufmerksam.  Einmal  dass  im 
Band  III-  S.  177  fg.,  214  fg.,  25.')  fg.  Namens-Verzeichnisse 
stehen,  die  hier  nicht  wiederholt  wurden.  Dazu  kommt,  dass 
in  diesem  Bande  viel  mehr  hugenottische  Namen  vorkommen, 
als  im  Register  stehen.  Register  sind  ja  nur  dann  handlich, 
wenn  man  sie  nicht  lexikonartig  anschwellen  lAsst  Ich  habe 
desshalb  nicht  nur  jedem  der  sechs  Bände  eigene  Register 
fcicucben,  sondern  hier  auch  die  Namen  ausgelassen,  über  die 
ach  eben  nichts  weiter  aufüliren  iiess. 

*)  Andereiseits  betr.  des  S.  16  III^  B.  aufgeftUirten  Generals  v.  Bronsart 
bdefart  nucfa  gOtigst  der  Herr  Hauptmann  v.  Bronsart,  Potsdam,  dass  die 
ftmäie  unter  der  Form  »Brunsewerte .  Brunsert'  aus  der  Provinz  Preussen 

1200;  datiit. 
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ßnfilich  erinnere  ich  daran,  dass  die  Nam^n«  so  lange 

mau  sie  spracli,  nicht  schrieb,  veränderlich  sind.  So  kommen 
in  den  Akten  der  waUonischcn  Kirche  von  Norwich  (laut  Moens) 
vom  Namen  Petit  11,  von  I/cinpereur  12,  von  Courtauld  13, 
Lannoy  14,  Tavemier.  15,  i.eclerc  16,  Lefevre  17,  Pr6vöt  18, 
L'escalier  und  Malbranc  je  24,  Philippon  30,  von  Fanraque  43 
verschiedene  Formen  vor.  Um  nun  die  Namenregister  nicht 
schwerfällig  zu  machen,  habe  ich  nur  die  hierorts  bräuchlichste 
Form  eingesetzt,  also  z.  H.  nicht  (inij^'con,  (irujon,  (irugon. 
Gnizon,  sondern  (iruson;  ni(ht  Rivarola,  Riveiola,  Ki veröle, 
Riveroles,  Rivaroles,  sondern  Rivaroües;  nicht  Duvignoles, 
Duvignaud,  Duvigneaud,  Duvignau,*  du  Vignaud,  sondern 
Du  Vigneau  u.  s.  f. 

„Was  Du  ererbt  von  Deinen  Vätern  hast,  erwirb  es,  um 
CS  zu  besitzen.**  Der  Wissenschaft  und  diesem  hugenottischen 
Neu-Ervverb  sollte  unsere  juhiläumsschrift  dienen.  Ist  aut  dem 
Magdeburger  (irunde  der  urkundliche  Beweis  geführt  worden 
in  UP  A :  Si  Yotre  Majest6  ne  vient  au  secours  des  Colonies, 
on  ne  peut  esp^rer  ä  les  conserver  contre  Tinfiraction  continuelle 
ä  leurs  Privileges  ;^  in  IIP  B:  U  est  de  notoriötö  publique 
que  les  Colonies  fran^atses  ont  procura  un  profit  constd6rab1e 
a  l'etat ,  wie  im  Mai  1740  das  iliand  IJircctoire  fran9ais  an 
den  K()nig  schreibt :  *  so  erscheint  mir  als  Ergebniss  dieses 
IIP  C  Bandes,  was  die  Apologie  des  Röfugies  sagt:'  La  vie 
K^fugi^e,  c*est  un  don  de  Dieu  et  des  plus  exquis;  mais  ce 
n*est  que  pour  les  ämes  qui  sont  altör^es  de  sa  gräce. 

Gehören  die  Kirchen  des  Refuge,  trotz  ihrer  Kleinheit 
und  ihres  Knechtsgewandes,  zu  den  edelsten  Gnadengaben 
(iottes  inid  zu  den  besten  e\ antjelischen  ( iemeinschaften  der 
Welt,  so  möchte  für  diejenigen,  die  heute  noch  lebendige 
Glieder  von  Anstalten  der  Gnade  sind,  der  Beweis  erbracht 
sein,  dass  im  Refuge  Preussens  auch  der  Magdeburger 
Kirchgemeinde  ein  Ehrenplatz  gebührt. 

Magdeburg,  den  lö.  Februar  1Ö94. 

  Der  VerüAsser. 

«)  S.  hier  1.  726.  737.    «)  a.  a.  O.  I.  725.    ■)  La  Haye.  1688  p.  121. 
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la  telit(ion,  ia  languc,  lu  pauic 

L.  BicMon:  Souvenir.  Rotterdam 
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Abschnitt  I. 


Skw  M  ptut  te«  dteuitc 

naintes  det  P«rteut^ 


HauptstQck  I. 

Die  korfttrstliche  Ptlrsorge  Akr  den  hugenottischen 

Gottesdienst. 


Je  tiefer  man  eindringt  in  die  Urkunden  der  Griindun^'s- 
Zcil  der  Oolonie,  um  so  dem  lieber  tritt  uns  die  Fürsorge  des 
grossen  Kurfürsten  für  die  hut,'cnottischen  ( iottesdienstc  ent- 
'^'e'^cn.  Schon  in  der  ersten  Ordre,  die  sich  gerade  mit  der 
Magdeburger  Colonie  beschäftigt,  am  l.  December  16B5,  ist 
auf  die  Kirche  und  Uebung  des  Gottesdienstes  Gewicht  gelegt. 
Diese  Original -Urkunde*  muthet  uns  aber  noch  aus  einem 
anderen  Grunde  patriotisch  an.  I-Viedrich  Wilhelm  unter- 
scheidet darin  au^driK  klich  hetreft  des  erwarteten  PrediL^ers 
Bancelin  diejenigen  i^amilien,  ^welche  er  von  Metz  und  aus 
Frankreich'  mitbringet**.  Hiemach  ist  noch  löÖ5  für  den 
groGsen  Kurfürsten  Metz  nicht  zu  Frankreich  gehörig.  Dieser 
unwiHkührliche  Protest  aus  Hohcnzollemmund  gegen  die  An- 
nexion deutschen  Landes  an  Frankreich  klingt  uns  wie  eine 
IVophetie.  ein  \  <^raus^ritt der  l-"j  fo|"^'e  von  zweihundert  Jahren 
später.  Aber  auch  das  erhellt  immer  deutlitlier  aus  dem 
Specialstudium,  dass  der  Eifer  des  Grossen  Kurfürsten  für  die 
gottesdiensth'che  Versorgui^  der  Hugenotten  weit  grosser  war, 
ab  der  seiner  Minister  und  Hofbedienten.  Denn  die  Ordre, 
i^elchc  so  unzweideutig  das  allerhöchste  Missfallen  kundgiebt 


Votrc  Serinitc  tüecionüc  a  romcdi:  k  la 
faim  et  4  b  loif  «piritndle  et  coiporalle  des 


Rcfuftcib 

Plerrc  Vicu,'  I  <•  I'.<inhciir  des  R  .fiigioi 
dans  Ic  Bniitdcl><<t>rK    Culogtie  tur 
U  Spr.c,  1693. 
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we^en  der  Magdeburger  Verschleppung  bei  der  Einräumung 

einer  Kirche  für  die  Relu^^ies,  trä|^^t,  wenn  auch  in  der  Ausferti- 
gung zu  (Rerhn-)K<)ln  vom  6./ 16.  Septhr.  1(>S6  dalirt/  in  dein 
mir  jetzt  vorliegenden  Original  als  Ausstellungsort  Cleve  und 
als  Datum  schon  den  6./ 16.  Augast  1686.  Am  4  /14.  October  1686 
acceptiirt  der  Grosse  KurfQrst  nicht  nur  „solch  gehorsamstes 
Oblatum  des  Stadt-Gilde-Hauses  und  der  Kirche  St  Gertraud*' 
für  die  Refugirten  in  einem  Anschreiben  an  den  Magistrat,* 
sondern  er  schreibt  gleichzeitig  auch  in  derselben  Sache  an 
die  Regienmg  zu  Halle,  an  das  Consistorium  zu  Magdeburg 
und  an  „die  der  franlzösischen  l'xulantes  halber  zu  Magdeburg 
verordneten  Commissarien** :  „Als  habt  Ihr  sowohl  gedachte 
Kirche»  als  auch  das  Gemach  auf  dem  Gildehause  Euch  also- 
fort  anweisen  zu  lassen  und  es  dahin  zu  richten,  dass  so  lange 
und  bis  die  Kirche  repariret,  mehrerwahnter  Gottesdienst  in 
gedachtem  Hause  gehalten  werde/'  Da  aber  den  Refugirten 
die  St.  Ciertraud-Kirche  vorzuziehen  scheint,  so  deklarirt  der 
Kurfürst  seine  Ordre  zwei  Monate  darauf  (6./ 16.  October  1686) 
dahin,  dass  „so  lange  den  Franzosen  die  Gertrudt-Kirche  soll 
eingeräumet  werden,  bis  jene**  —  die  Kirche  Beatae  Mariae 
Magdalenae,  welche  zuerst  angewiesen  war  —  „gebauet  ist." 
Am  26.  ()ctol)er/rj.  November  l086  kreuzten  sich  denuiach 
zwei  Schreiben .  das  des  hiesigen  Stadtpräsidenten  Christian 
Dietrich  Ackenhausen  und  das  des  Kurfürsten  Friedrich  Wil- 
helm. Der  Stadt  -  Präsident  schreibt  aus  Magdeburg,  er  sei 
eben  erst  von  Hamburg  hierher  gekommen  und  habe  die 
Ordre  vorgefunden  wegen  Einräumung  der  St  Gertrauden* 
Kapelle  an  die  aus  Frankreich  vertriebenen  Reformirten.  Auch 
habe  er  die  Hallisjjersonen  also  geneigt  dazu  gefunden,  dass 
ihm  der  Rath  und  Bürgermeister  Heckendorf  gestern  von  dem 
Collegio  zu  St  Johannis  die  Schlüssel  zu  gemeldter  Kapelle 
überliefert  hat,  „welche  ich,  als  in  Abwesenheit  des  General- 
Major  von  Börstel  erster  Commissarius  zu  mir  genommen 
habe.**  Die  Ordre  des  Kurfilrsten  war  klar.  Ackenhausen 
hatte  sie  verstanden.  Der  Kurfürst  hatte  Ackenhausen  zum 
Commissar  für  die  Kxulanten  veronhiet.  damit  er  sofort  ihnen 
nütze:  voi  allen  Dingen  das  ihnen  verschale,  um  desswillen  sie 
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aus  Frankreich  ausj^cwandert  sind,  freien  üft'entlichen  Gottesdienst. 
Dahin  gingen  alle  ihre  Gesuche;  dahin  alle  Befehle  des  Kur- 
fibsten.    Und  jetzt,  wo  Ackenhausen  den  Schlttssel  zu  der 
den  Exulanten  überwiesenen  St.  Gertraud-Kapelle  erhalten  hat, 
giebt  er  ihn  den  Exulanten  nicht.  Er  nimmt  ihn  zu  sich.  Und 
die  armen  \im  Kaum  für  ihre  Gottesdienste  so  laut  jatninernden 
Refugies  ki  innen  sehen ,  wo  sie  bleiben     Das  war  der  gute 
Wille  und  die  Wohlgeneigtheit  der  für  die  Exulanten  ver- 
ordneten Conunissarienl^  Ackenhausen  erwartet  nunmehr  (!) 
eme  gnadigste  Verordnung,  ,wie  ich  mich  in  dieser  Sache 
femer  betragen  soll**?  Am  liebsten  wäre  es  wohl  dem  Herrn 
Stadt-Präsidenten  gewesen,  wenn  der  Kurfürst  gnädigst  verordnet 
hätte,  die   Exulanten  sollten   zum  Teufel  gehen ,  woher  sie 
gekommen   seien.    Je  kuhler  er  den  „Franzosen"  gegenüber 
sich  verhält,  desto  heisser  fleht  er,  der  Kurfürst  mikhte  die 
gnädigste  Versicherung  geben,  dass  es  ad  interim  und  ohne 
einzige  Prfttenaion  auf  die  Iiitraden  gemeldter  Kapelle  St. 
Gertruden    gemeint    sein  machte.     Nun   hatte   schon  am 
I./IO.  October  1686  Bürgern icister  Wesche  Namens  der  Stadt 
ein  dahin  abzielendes  (lesuch  an  den  Kurfürsten  gerichtet.' 
Die  Antwort  darauf  erging,  ohne  von  Ackenhausen's  Schreiben 
in  wissen,  am  26.  October/5.  November^  1686  aus  Potsdam 
ab,  an  die  Commissarien.   Darin  wird  zugesagt,  dass  „nach 
Erbau-  und  Verfertigung  der  Kirchen  bei  Marien-Magdalenen- 
Kloster  die  St.  Gertrauden-Kapelle  hinwiederum  dem  Kirchen- 
CoHegio  V(jn  St.  johannis  abgetreten,  und  die  dazu  gewidmeten 
Intraden  nun  und  alsdann  ihnen  ungekriinket  und  ungeschmälert 
gelassen    werden."     Dieser  Ordre    kam   Ackenhausen  am 
7./' 17.  November  nach.  Erst  an  diesem  Tage  liefert  er  den  schon 
Antog  August  liir  die  Exulanten  erhaltenen  Schlüssel  ihnen 
aus.*  Am  8./18.  November  1686  berichten  Christian  Dietrich 
Ackenhausen  an  den  Kurfürsten,  dass  die  franz')sischen  K\u- 
lanten  gestern   in   der  St.  Gertruden-Kirche  zum  ersten  .Male 
den  Gottesdienst  mit  grosser  Devotion  gehalten  und  für  Euer 
Knrfllntl.  Dorclil.  und  dero  Durchlauchtigstes  Kurhaus  sehr 
lodichtif  gebetet  haben.    Der  Stadtpräsident  fugt  hinzu: 


„Ein  Soldat  von  hiesiger  Garnison,*)  welcher  bis  anhero 
römisch-katholisch  gewesen,  hat  bei  dieser  erstmaliger  (sie) 
Versammlung  Profession  von  der  Reli^jinn"  (d.  h.  der  refor- 

Tiiirleuj  „^etlian  und  sich  zu  der  Rcforinirlcii  Kirche  r)tTcntli(  h 
!)ekennet.  —  Der  Prediger"  (Uucros)  „ist  gar  ein  capabler 
Mann."" 

Als  von  Bertin  die  Ordre  kam»  von  der  Kanzel  zur  Dank- 
sa^'ung  für  die  Eheschliassung  zwischen  dem  Hessen-Kassel** 

schen  Ilrbpriuzcn  l'Viednch  und  der  Kurbrandenburgi- 
schen  Prinzessin  Louise  Dorothee  Sophie  aufzufordern,  nahm 
das  Presbyterium  an  dieser  innigeren  Vereinigung  zweier 
deutscher  reformirter  Fürstenhäuser  den  wärmsten  Antheü 
und  setzte  für  den  4.  Februar  1700  behufs  der  öffentlichen 
Danksagung  Nachmittags  2  Uhr  eine  besondere  Betstunde  an. 

ICs  versteht  sich  von  selber,  dass  unsre  (Jemeinde  die  An- 
ordnung eines  Dank -Gottesdienstes  bei  der  Annahme  der 
Königskrone  durch  Kurfürst  Friedrich  III.  wie  überhaupt  alle 
freudigen  Ereignisse  im  Hause  Hohenzollem  mit  heiliger  Freude 
begrüsste,  an  jedem  Schmerz,  der  das  Fürstehhaus  oder  das 
Land  betraf,  mit  ernstem  Patriotismus  Theil  nahm.**  Bei  der 
Krönungspredigt  Mittwoch,  den  22.  Juni  1701  wurde  Vor- 
niitta^'s  Psalm  04, ,,L  nd  alle  Mensrhen,  die  es  sehen,  werden 
sagen:  Das  hat  Gott  gethan,  und  merken,  dass  es  sein  Werk 
sei*',  Nachmittags  Psalm  20,  7—8:  ^Nun  merke  ich,  dass  der 
Herr  seinem  Gesalbten  hilft  und  erhöret  ihn  in  seinem  heiligen 
Himmel.  Seine  rechte  Hand  hilft  gewaltiglich.  Jene  verlassen 
sich  auf  Wagen  und  Rosse.  Wir  aber  denken  an  den  Namen 
des  Herrn  unseres  (iottes"  zu  (irunde  L,'elei^t.  Nach  dem  Tode 
der  Königin  in  der  zweiten  Hälfte  <les  l'ebruar  ITOf)  wird  die 
französisch-reformirte  Kanzel  auf  Presbyterialbeschluss  schwarz 
umflort  (qu*on  tendrait  de  noir  la  chatre)  und  ein  besonderer 
Trauergottesdienat  angesetzt.  Am  4.  März  1705  wird  auf 
Königs  Befehl  allgemeiner  Bu88-  und  Bettag  «^'ehalten :  auf 
Beschluss   des  Presbyteriums   le   peuple   a   ete   e.xhorte  de 

*)  Bernard  Clioltel,  genannt  La  Vigne ,  der  zum  KQster,  Kü  chendlener 
und  Todtengräbcr  erwählt  wurde. 
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ihumilier  profondeinent  devant  Dieu  pour  implorer  son  secours 
et  sa  gräce.  Am  14.  Juni  1713  wird  dem  neuen  König  ge- 
huldigt, indem  Messieurs  les  Pasteurs  ont  donne  U  uiain  ä 
S.  E.  Mr.  Danckelmann,  Commtssaire  du  Roi,  au  lieu  du  ser^ 
mtBL  Eidesweigentiigen,  wie  sie  z.  B.  in  Kopenhagen  1699 — 
1709  bei  Theodore  Le  Bfamc,  1705—1711  bei  Pierre  de  Saint 
FerrM  vorkamen sind  bei  unseren  Pastoren  unerhört,  doch 
auch  völlig  unmotivirt  angesichts  eines  reformirten  Königs- 
hauses, das  seine  Ehre  einsetzte  „zur  Fortpflanzung  der  allein 
seligmachenden  Wahrheit."  Auch  der  königlichen  Anordnung 
betreff  der  besonderen  Gebetsstunden  Montage  Dienstags,  Mitt- 
wochs und  Freitags,  um  Abwebr  der  herannahenden  Peat. 
kommt  das  Presbyterium  durch  Beschluss  vom  16.  November 
1713  nach:  mit  wie  heiligem  Ernst,  zeigt  die  strenge  Kirchen- 
zucht gegen  die  Veranstalter  von  Vergnügungen  in  dieser  Zeit 
der  göttlichen  Heimsuchung.  Ueberhaupt  muss  ich  gestehen, 
dass,  so  werlhvoll  der  heute  auf  obrigkeitlichen  Befehl  all- 
jährlich  wiederkehrende  Busstag  für  das  ganse  Land  und  das 
Fürstenhaus sein  mag:  weniger  mechanisch,  oder  viebnehr 
sittlich  packender  wirkte  doch  der  immer  plötslich  bei  einer 
{grossen  Noth  oder  Gefahr  frei  improvisirte  Buss-  und  Bet-Tag  der 
Hugenotten.  Und  wie  man  im  ersten  Refuge  mit  solchen 
ausserordentlichen,  stets  freiwillig  improvisirten  Busstagen  nicht 
sparte  —  von  156B<— 1721  zähle  ich  in  der  wallonischen 
Colonie  von  Southaropton  deren  70^^  —  so  auch  nicht  im 
zweiten  Refuge,  insbesondere  su  Magdeburg. 

Nach  hugenottischen  Begriffen  hatte  der  (oft  andersgläu- 
bige, bisweilen  ungläubige  oder  auch  glaubenslose)  Staat 
kein  Recht  weder  circa  sacra  noch  gar  in  sacris  unserer  Kirche. 
Dennoch  gewann  unsere  Colonie  das  Uohenzollernhaus  so  lieb, 
diM  man  derartige  Einmischungen,  wo  sie  Minutien  betrafen, 
ach  ohm  weiteres  gefallen  Hess.  Am  26,  December  1715, 
beist  es  im  Piresbyterial-Pfotokoll,  haben  wir  par  ordre  de 
Sa  Majeste,  das  Gedächtniss  des  dritten  Jahrhunderts,  dass 
•lie  göttliche  V^orsehung  dem  erlauchten  Hause  vonBranden- 
Nirg  die  KurfÜrstenwtirde  anvertraute,  dadurch  gefeiert,  dass 
l^ODsiear  Jofdan,  Pasteur,  an  diesem  Tage,  dem  zweiten  der 
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Weihenacht,  über  Sirach  44,  1  — 15  ^epredij^t  hat.  ce  texte 
ayant  ete  envoye  de  1  ordre  de  Sa  Majeste.  Man  hätte  diese 
Ordre  als  einen  Angrifl"  ^a^gen  die  freie  \'erfassunj^,  ja  auch 
gegen  einen  Glaubensartikel  betrachten  können:  denn  unter 
Hugenotten  predigt  man  nur  aus  der  Bibel,  in  der  Hugenottenbibel 
aber  giebt  es  keine  Apoloyphen,  also  auch  kein  Buch  Sirach. 
Allein  die  Pastoren  unserer  Gemeinde,  weit  entfernt,  sich  zu 
wei<(crn.  lassen  nicht  einmal  einen  Protest  in  das  Protokoll 
aufneluuen  in  Bezug  auf  die  unhihlische,  wenn  nicht  bibeU 
widrige  Textauswahl  der  königlichen  Behörde. 

Auch  das  königliche  Rescript,  dass  die  Predigt  selber 
nicht  länger  als  eine  Stunde*)  dauern  sollte,  wurde,  laut  Pres- 
byterialbeschluss,  Sonntag»  den  25.  April  1717  von  der  Kanzel 
verlesen.  Natürlich  ^\n<^  die  Staatsbehörde  auf  diesem  Wege 
weiter.  Am  13.  A[)ril  wurde  befohlen,  dass  die  Prediger  ohne 
Urlaub  des  Consistoire  superieur  nicht  verreisen  dürfen.  Zu- 
p^leich  schrieb  die  Staatsbehörde  für  Sonntags  und  Festtags  ein 
Kirchengebet  vor,  das  in  dieser  Form  gehalten  werden  sollte. 
LesditI  Rescripts  ayant  6t6  lus  en  Consistoire,  il  a  ^t^  dölib^rö 
de  les  observer. 

Der  3.  August  1140  war  für  die  Ma^^debiir^^^er  Huldigung 
festgesetzt.  Acht  l'hr  rnor^jens  l)efjann  der  Gottesdienst.  Nach 
dem  Liede  „Nun  danket  alle  Gott**  und  dem  Gebet  hielt 
Pastor  Jordan  die  Rede  über  den  vorgeschriebenen  Text 
1.  Kön.  10,  9.  Nach  dem  Schlussgesang  und  dem  Segen  be- 
gaben sich  die  drei  Pastoren  mit  dem  Lektor,  Kantor,  Schul- 
meister und  dem  Köster  nach  dem  Rathhause,  wo  sie  dem 
Könige  in  die  Hand  des  IV^isident  v.  Dachroeden  und  Baron 
V.  Schlenthal  ,  (ieheinien  Ke<^Mennigsrath ,  an  Kidesstalt  hul- 
digten. Die  erste  Massregel  des  Königs-Philosophen  war,  unter 
dem  22.  Juli  1740  den  Pastoren  das  Tragen  des  Talars  wieder 
zu  gestatten,  si  le  Troupeau  le  demande.  Es  mussten  nach 
der  Predigt  vom  18.  August  (Donnerstag)  sammtliche  Familien- 
häupter in  der  Kirche  bleiben,  das  Edikt  hftren  und  ihre 
Meinung  sagen:  sie  baten  einstimmig  die  Pastoren,  doch  den 
Talar  wieder  anzuziehen. 

*)  Heute  findet  uum      btuüde  Predigt  schon  viel. 
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Am  18.  December  1740  werden  Förbitten  angeordnet  für 

den  Siegj  der  prcussischen  Truppen,  weil  Se.  Maj.  sich  aus 
gerechten  tiründen  veranlasst  gesehen  habe,  einen  Theil  seiner 
Armee  niarschiren  zu  lassen,  um  die  Ruhe  im  Reich  zu  er- 
lulten  und  der  Unterärttckung,  mit  der  die  protestantischeii 
Kirchea  bedroht  seien,  zuvorzukommen.*) 

Die  kOniglicben  Reskripte,  welche  zur  Kenntniss  der 
Gemeinde  bestimmt  waren,  wurden  theils  unter  der  Kanzel 
vom  Lektoren-Pult  aus  durch  den  Kantor,  wie  z.  B.  die  über 
Deserteure,  <  »ffizierschulden,  Trunkenheit,  Kindesniörderinnen,** 
Hazardspiele ,  verlesen;  theils  durch  den  Küster  Montags 
an  tieiden  Kirchthüren  angeschlagen,  wie  z.  B.  nationale  Siege, 
TodesfiUle  und  Geburten  in  der  königlichen  Familie,  am 
14.  November  1741  der  Befehl,  Sei.  Maj.  nicht  mit  Briefen 
zu  belästigen .  sondern  solche  beim  Chef  des  Departement 
francais  einzureichen:  theils  nacli  dem  Segen  des  NachniittaLTS 
von  dem  Prediger,  der  dazu  von  der  Kanzel  indasParquet  stieg, 
et  tous  les  chefs  de  famillc  autour,  wie  z.  B.  das  Edikt  über 
die  Nachlässigkeit  im  Schulbesuch  vom  22.  Juli  1753,  den  ihn 
rings  umgebenden  Familienhäuptem ,  die  am  (Sonntag)  Vor- 
mittag; zur  Versammlung  aufgerufen  waren,  verkündigt,  er- 
klärt und  einj^jesrhärlt. 

Freilich  änderten  sich  die  Zeiten.  Vor  dem  Ref^ierun^^s- 
antritt  Friedrich  des  Grossen  wurden  die  beiden  regelmässigen 
Wochengottesdienstc  von  den  reichen  und  armen  Colonisten 
so  stark  besucht,  dass  man  in  der  geräumigen  ersten  französischen 
Kirche,  wenn  man  nicht  sehr  zeitig  kam,  kaum  mehr  einen  Platz 
fand.  Die  ärmsten  wie  die  reichsten  Mitf^lieder  unserer  Colonie 
hatten  für  (lott  den  Herrn,  der  ihnen  Leben,  Kraft  und  Zeit 
gab,  immer  Zeit.  Anders  1832,  wo  der  Durchschnitt  der  (ie- 
meinde  wohlhabend  war,  aber  rationalistisch  ausgehrihlt  und  kalt. 
Wo  früher  das  fromme  Herz  sass,  sass  nun  ein  Geldklumpen. 
.\ls  daher,  auf  Grund  des  Ministerial-Erlasses  vom  2.  September 

*)  Das  war  die  kirdiKcbe  Einleitung  jener  neun  Kriegsjahre  um  Schlesien, 
vdche  Schlesien  schliesslich  der  Erziehung  der  Jesuiten  preisgeben  .sollte. 

Philosoph  hat  seine  eigenen  Maximen.  Toleranz  steht  da  hoch  Ober 
RdipoQ.» 
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ld31,  das  hiesige  Konsistorium  verfügte»  dass  wShrend  de 
Choleragefahr  in  allen  Kirchen  jeden  Montag  früh  um  8  Uhr 

BetsUinde  mit  Communion  j^ehalten  werden  solle  und  als  dem 
sich  alle  andern  Kirchen  der  Stadt  mit  grossein  seelsorgerischen 
Erfolge  gern  angeschlossen  hatten,  wurde  Prediger  Dihm  ver- 
anlasst, zu  gleichem  Zweck  die  Familienv&ter  zusammen- 
zurufen (12.  October  1831).  Es  stellte  sich  heraus,  dass  weder 
die  Personalverhältnisse  der  Gemeindeglieder  noch  die  Lokali- 
tät unserer  Kirche  den  beabsichtigten  Erfolg  erwarten  lasse. 
Die  Kirchenglieder  seien  am  Montag  beschäftigt.  Auch  Kantor, 
Küster  und  Organist  hätten  Montags  keine  Zeit.  Dagegen 
wolle  man  während  der  Dauer  der  Cholera  alle  vier  Wochen 
mit  dem  sonntäglichen  Gottesdienst  eine  Kommunion  ver- 
binden (19.  d.  M.).  Das  königliche  Konsistorium,  das  unsem 
Gemeindegliedem  keine  neuen  Herzen  geben  konnte,  war 
des  auch  zufrieden  (31.  d.  M.). 

In  der  niinislerialen  \  orlage,  welche  1843  General- 
synode unterbreitet  wurde,  werden  von  Gemeinde-i:''aiuilien 
etwa  zu  begehrende  Fürbitten  und  Danksagungen  gegen 
Gott  nach  dem  allgemeinen  Kirchengebet  warm  empfohlen.  Das  • 
Presbyteriuni  beschliesst,  da  dergleichen  Fürbitten  und  Dank- 
sagungen in  unserer  Kirche  nicht  üblich  seien  —  sie  waren 
sehr  üblich  gewesen  und  sind  nur  durch  den  Pesthauch  des  Ratio- 
nalismus aus  unserer  Kirche  hinausgeweht  worden  —  dieselben 
auch  fernerhin  nicht  zuzulassen  seien  (21.  November  1843). 
Ein  recht  schwächliches  Argument:  als  ob  jegliches  Neue 
fem  zu  halten  sei,  bloss  weil  es  neu  istl  Später  überlegte 
man,  dass  man  doch  fttr  die  Kaiserin  und  die  Prinzessinnen, 
soweit  sie  Gott  mit  fröhlichen  Hoffnungen  gesegnet,  Fürbitte 
einlegt;  nach  der  glücklichen  (jehurt  eines  Prinzen  oder  einer 
Prinzessin  öffentlich  in  der  Kirche  danksagt.  Warum  solle 
man  da  sich  weigern,  für  Gemeindemitglieder,  2.  B.  für 
Wöchnerinnen,  die  wieder  ihren  ersten  Kirchgang  halten, 
Dank  zu  sagen  oder  Fürbitte  einzulegen  ?  Man  fand  einstimmig 
diese  schOne  alte  gemflthliche  Sitte  lobenswerth  und  empfahl 
sie*)  um  so  wärmer,  als  unsere  Gemeinde  gleichsam  nur  Kine 
Familie  bilde  (Frühjahr  1889). 

*)  Leider  erfolglos.  Der  Rationalismus  hat  die  Gemflther  verfiltt. 
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Als  feierlichste  Danksagung  wegen  der  förstiichen  Fürsorge 
lür  unseren  Gottesdienst  und  als  öffentliche  Verkörperung 

des  ^Souvenez-Vous  de  1  evangile  et  du  roi**  erschien  das  Fest 
des  2oojährigen  Jubiläums  einerseits  des  (inaden-Edikls  von 
l'oudam,  andererseits  unserer  Gemeinde  selbst. 

Zur  ersteren  Feier  war  durch  folgendes  Circular  ein- 
geladen worden:  «Am  29.  October  1885  sind  es  zweihundert 
Jahre,  dass  der  Grosse  Kurfilrst  von  Brandenburg  das  Edikt 
YOD  Potsdam  gab.    Es  war  die  Antwort  auf  den  Widerruf 
des  KdiWts  von  Nantes  durch  Ludwig  XIV.  von  Frankreich. 
Jenseits   des    Rheins    war  der  Protestantismus  für  die  Reli- 
gion des  königlichen  Missfallens  erklärt  worden.     Mit  den 
Dragonern  vertrieb  man  die  Prediger,  um  ihre  Gemeinden 
fiür  Rom  zu  gewinnen.   Aber  ihre  treuen  Gemeinden  sogen 
mit  den  Predigern  in*s  Elend.   Um  des  Glaubens  willen  ver- 
fiessen  sie  Alles.     Der  Kurfürst  Friedrich  Wilhelm  rief  seine 
tranzüsi<chen    Glaubensgenossen   in  s  Land.     Kr  gab  ihnen 
Privilegien.   Und  sie  haben  es  ihm  gelohnt.    Die  französischen 
Colonieen  haben  Bildung,  Handel,  Industrie,  Kunst  und  Wissen- 
schaft verbreitet  und  das  Land  reich  machen  helfen.  Sie 
wurden  der  HohenzoUern  treueste  Unterthanen.   Darum  wird 
in  allen  französischen  Colonien  der  Brandenburgisch-Preussi- 
schen  Lande  der  29.  October  1885  als  ihr  Ehrentag  gefeiert. 
Und  auch  Magdeliuri^'  darf  nicht   zurückstehen.     Der  Fest- 
goitesdienst  am  Donnerstag,  den  29.  October  d.  J.  beginnt  in 
der  französischen  Kirche  um  12  Uhr.   Alle  Glaubensgenossen 
md  herzlich  willkommen.   Magdeburg,  den  28.  October  1885. 
Das  Presbvterium  der  französisch-reformirten  Kirche.*' 

Am  Festtage  selbst  war  das  Hospital  mit  Guirlanden  und 
und  der  Aufschrift  „1685  und  1885"  geschmückt,  die  Kirche 
mit  der  Statue  des  Grossen  Kurfürsten  unter  Luri)eerl)äumen 
imd  Lebensbäumen  in  der  grossen  Nische,  der  Abendroahistisch 
durch  Orangerie  geziert,  ausserdem  das  Gotteshaus  mit  neuen, 
icbtoen  Bänken  versehen  worden.  Auch  fungirte  die  Warm- 
wasserheizung zum  ersten  Mal.  Obwohl  angesichts  des  bevor- 
stehenden jubilüuins  unserer  eigenen  Ciemeinde,  keine  andere 
i:^aduDg   als    die    durch    obiges   Circular  ergangen  war, 
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erschien  bei  dem  ausserordentlich  stark  besuchten  Festgottes- 
dienst als  Vertreter  der  Stadt  der  Oberbürgermeister  Bötticher 
und  Stadtrath  Duvie^neau,  als  Vertreter  der  wallonischen  und 
der  deutsch  -  refornfiirteu  Gemeinde   die  drei  Prediger. 

Die  Feier  begann  mit  den  5  ersten  Versen  des  Liedes: 
„Lobe  den  Herren,  den  mächtigen  König  der  Ehren  l*"  In  die 
Liturgie  grilT  exakt  und  schön  ein  das  Responsorium  des  drei- 
stimmigen Knabenchors:  „Wir  loben  Dich,  wir  benedeien 
Dich"  und  zum  Schiuss  ein  kräfti<i;es  ren()rsolo  des  Kantors. 
Die  Altarvorlesvmg  war  Psahn  72.  Nun  folgte  das  Predigt- 
lied: „Es  glänzet  der  Christen  inwendiges  Leben"  V.  l  und  2 
Als  Predigttext  diente  Joh.  14,  19:  „ich  lebe  und  ihr  sollt 
auch  leben!*  Das  Thema  lautete:  Das  Leben  der  Huge- 
netten,  ein  Leben  in  dem  Herrn:  1)  alle  Hugenotten,  die  in 
dem  Herrn  lebten,  haben  heldenmüthig  bekannt,  geduldet  und 
gesiegt,  auch  in  der  grössten  Trübsal ;  2)  alle  Hugenotten,  die 
nicht  in  dem  Herrn  leben,  sind  elend  untergegangen,  trotz 
Fürstenschutz ,  Armenhäusern  und  reichen  Kirchenkassen. 
Darum,  wer  leben  will,  halte  fett  am  Herrn,  d.  h.  am  Glauben» 
der  Kirchenzucht,  Dankbarkeit,  Demuth,  Treue,  Püichterföllung 
und  am  Patnotismus.  Die  Geschichtsbetrachtung  ergab  eine 
l'arallele  zwischen  dem  in  Verblendung  die  eigenen  braven 
Unterthanen  verfolgenden  und  dem  in  Glaui)enszuversiclU  die 
iVemden  und  dadurch  sein  eigen  Land  beglückenden  Fürsten. 
Nach  der  Predigt  erscholl  Vers  3  des  angestimmten  Liedes. 
Jetzt  entbot  Prediger  Tollin  der  Gemeinde  den  Gruss  der 
Berliner  Mutterkirche,  das  Geschenk  des  Journal  de  Migault 
an  die  Presbyter,  Kirchbeamten  und  Hospitaliten ,  das  Ge- 
schenk wie  den  Festgruss  der  Pariser  Hugenotten-!  iemcinde 
und  die  von  uns  gegebene  Antwort ,  vertheilte  dann  an 
die  Confirmanden  vom  Altar  aus  das  Muret'sche  Werk,  ein 
Geschenk  des  Berliner  Cousistoire  fran^ais  und  sprach  den 
Segen.  Darauf  sang  die  Gemeinde  stehend  das  Lied  „Nun 
danket  alle  Gott  Auch  hatten  wir  ein  Huldigungs-Telegramm 
seitens  der  Festgemeinde  an  Se.  Maj.  den  Kaiser  abgesandt. 
Die  61  ./i  65  A  Collccte  gingen  nach  Paris  als  Hommage  de 
l  eglise  du  Kcluge  pour  l'eglise  du  desert ,  z.  H.  des  Baron 
F.  de  Schickler,  President  de  la  Soc.  du  Protest  fran^ais. 
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Als  Gedenktag  tiir  unser  Gemeinde- Jubiläum  wählte  das 
Prcsbylerium  nicht  den  der  ersten  französischen  Predigt,  die 
am  27.  Juni  1686  in  einem  Privathause ;  nicht  den  des  ersten 
französischen  Abendmahls,  das  am  4.  Juli  1686  ebenda  gehalten 
wurde.  Haben  doch,  ohne  dass  eine  Coionie  zu  Stande  kam, 
die  Exulanten  auf  der  weiten  Reise  von  SOdfrankreich  bis 
Magdeburg  an  verschiedenen  Orten  unterwegs  schon  französische 
Predigten  und  bisweilen  i\u(  den  Wegestationen  auch  das  heilige 
Abendmahl  genossen.  Selbst  die  Kinräunmng  einer  leerstehen- 
den Tapelie  (7.  Novbr.  1686)  entschied  uns  nicht,  weil  auch 
solche  kurfürstlichen  Gnaden  durch  Widerstand  und  Intoleranz 
der  deutschen  BAagistrate  an  nur  zu  vielen  Orten  rückgängig 
gemacht  worden  waren.  Auch  hier  war  es  nahe  daran.  '* 
Nach  hugenottischen  Begriffen  entsteht  eine  Gemeinde  erst 
durch  die  Wahl  des  Presbyteriums.  Unser  Presbyteriuin  — 
la  v^n^rable  Compagnie  du  Consistoire  de  Teglise  IVanvaise 
r^formee  de  Magdebourg  —  wurde  am  27.  Februar  1687  ge- 
wählt.   Das  gab  unserm  Jubiläum  das  Datum. 

Hochwillkommen  war  es  dem  Geistlichen,  dass  mitten 
aus  dem  Presbyterium  der  Vorschlag  kam,  das  Fest  mit  einem 
am  Tage  zuvor  stattfindenden  Abendmahl  einzuleiten.  Kine 
Coniniunion  niuss  ein  durchaus  freiwilliger  Akt  sein:  alles 
Formelwesen  führt  da  leicht  zur  Messe  und  zum  Hocuspocus. 

Am  26.  Februar  1887  trat  eine  kleine  Festgemeinde  zum 
öffentlichen  Buss-  und  Beichtbekenntniss  zusammen.  An- 
knöpfend an  Act  2,  42  fragte  der  Prediger  in  die  Gewissen 
hinein :  sind  auch  wir  beständig  geblieben  in  der  Apostel- 
l^hrc,  in  der  (lemeinschaft ,  im  Brotbrechen  und  im  Gebet? 
S<>  wurde  ,,die  apostolische  Kommunion  der  alten  Huge- 
notten ein  Mahnruf  zur  Busse  und  Umkehr  für  ihre  Nach- 
kommen.** Am  Abendmahl  nahmen  56  Personen  Theil :  etwa 
io  viel  wie  die  Gemeinde  Familien  zählt 

Das  Fest  selber  war  ein  rein  kirchliches.  Die  Herren 
Amtsgerichtsrath  Dr.  jur.  Meinecke,  Stadtverordneter  Apotheker 
C.  Blell  und  Königl.  Baumeister  Sarau  bewillkomnineten  die 
eingeladenen  PIhrengäste  an  der  Kirchthür,  machten  sie  mit 
den  übrigen  Presbytern  bekannt  und  geleiteten  sie  an  ihre 
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Ehren-Plätze.  In  der  Nische,  umgeben  von  herrlicher  Orangerie, 
nahm  wieder  die  Rilsle  des  Grossen  Kurfürsten,  Kaiser  Wilhelm  l. 
und  die  des  Kronprinzen  Platz.  Auch  Altar,  Kanzel,  Orgel  und 
Tauflisch,  das  Hospital,  grade  wie  das  Pfarrhaus,  waren  reich  mit 
Blumen  und  Guirlanden  geschmückt  Die  Hospitanten  erhieiten 
Fleischbrühe,  Braten  und  Compot  nebst  Kuchen  und  pro  Kopf 
eine  Flasche  guten  Weins ;  Organist,  Kantor  und  Küster  50  Jl^ 
der  Kirchendiener  'M)  .ä  als  Kestgeschenk. 

Die  cigentHche  Jubelfeier  aber  vollzog  sich  in  dem  festlich 
geschmückten  Gotteshause.  Der  Einladung  des  Presbyterii  waren 
gefolgt  von  hohen  Staatsbehörden  derOberprSsidentDr.  v.Wolflf, 
Excellenz,  und  der  Regierungspräsident  v.  Wedell;  von  den 

städtischen  Behörden  Oberbürgermeister  Geh.  Rath  Bötticher, 
Stadtverordneten -Vorsteher  Listemann,  Sta(hrath  Fischer  II, 
Stadtrath  Duvigneau;  von  den  kirchlichen  Körperschaften  Con- 
sistorial-Präsident  D.  th.  und  Dr.  jur.  Roedenbeck,  die  General- 
superintendenten D.  Moeller  und  D.  Schultze,  aus  Halle  der 
reformirte  Konsistorialrath  Dr.  G.  Goebel,  von  hier  die  Prediger 
Dr.  Meyer,  BalUn  und  Zincke.  Die  wallonisch-reformirte  Ge- 
meinde hatte  als  Vertreter  ausser  Duvigneau  und  Fischer  auch 
den  Kaufmann  Salome,  die  deutsch-reformirte  ausser  rredi-^er 
Dr.  Meyer  die  Herren  Justizrath  Costenoble .  Bankier  I  Viedr. 
SchiesSi  em.  Lehrer  Hoppe,  Privatmann  Ad.  Lange  und  Magi- 
strats-Kassirer  Schmerschneider  gesandt.  Ausserdem  waren 
von  Damen  und  Herren  so  viele  Fremde  erschienen,  dass 
manche  Gemeindeglieder  standen,  um  in  unserem  Gotteshause 
den  lieben  Gästen  Sitzplütze  einzuräumen  *) 

Eingeleitet  wurde  die  Festfeier  durch  das  Jubeltied  des 
grossen  reformirten  Sängers  Joachim  Neander:  «Lobe  den 
Herren,  den  mächtigen  König  der  Ehren !**  Nun  folgte  in 
deutscher  Uebersetzung  das  allsonntäglich  gebrauchte  alte  huge- 
nottische Sündenbekenntniss  mit  dem  Gnadcnsj)ruch ,  beant- 
wortet durch  die  voni  Kantor  Handschuh  treftlich  geschulte 


*)  Natürlich  waren  diejenigen  Geineiii'lcglii-dL'r ,  die  sonst  nii^  in  unsere 
Kirche  kommen,  darüber,  dass  sie  keinen  Sitzj)latz  fanden,  unzufrieden.  Fcst- 
gemeiodeo  sind  ja  selten  Zöllner*,  oft  PharisAer-Gemeinden.  Luc.  18,  13. 
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jujjendliche  Sän^erschaar.  welche  die  Rortnianski'sche  grosse 
Doxologie  :  „Lhre  sei  Gott  in  der  Hcihe"  correct  und  ergreifend 
vortrug.  Nachdem  der  Geisdiche  den  Psalm  103,  1  —  17  verlesen 
■nd  mk  dem  ^Gelobt  seist  Du,  o  Christus'',  wie  altsonntäglich 
gMcMoMcn  hatte,  bildete  seiteos  des  Schülerchore  das  Respon- 
sorhim  Mendelssohii  -  Baitholdys  «Hebe  Deine  Augen  auft** 
Jetzt  trat  ein,  wie  jeden  Sonntag,  das  von  der  ganzen  rcfor- 
rrnrten  Kirche  so  hoch  \nid  heilig  gehaltene  Apostolische 
Glaubensbekenntniss  mit  der  in  der  französischen  Colonie  von 
ahenkher  üblichen  Einleitung:  ^Wir  bekennen  mit  der  ge- 
tanunten  Ctiriatenlieit'*.  Und  die  Gemeinde  bethätigte  ihre 
hugenottische  Glaubenserfahrung  niit  dem  Liede  336,  1 — 3 
mseres  Magdeburger  Gesangbuchs:  „Es  glänzet  der  Christen 
inwendiges  Leben**:  ein  Lieblingslied  unserer  Gemeinde,  so 
hugenottisch  durchlebt,  dass  man  den  deutschen  Dichter  für 
einen  congenialen  Uebersetzer  eines  alten  Hugenottenliedes 
zu  halten  geneigt  wäre. 

Wunderbar  schön  zu  diesem  Liede  und  zur  Grundstim- 
mng  des  angenehmen  Tages  des  Heils  passte  gerade  die  Epistel 
4esSomitages  9  Cor.  6,  l-*io,  welche  Pastor  Tollm  der  Festpredigt 
lu  Grunde  legte.  Da  es  sich  darum  handelte,  dass  die  vom 
Herrn  erwählte  Gemeinde  vor  aller  Welt  sich  zu  Seiner  Gnade 
bekenne .  so  galt  als  Thema :  „Der  Gnadenpreis  der  Aus- 
srwfthlten.**  Aus  ihren  200jährigen  Erfahrungen  entnahm  die 
Gemetode  drei  Gründe,  die  Gnade  Gottes  zu  preisen :  1)  in  seinen 
wwpdfifbaren  Rettungen;  2)  in  seinen  treuen  Behtttungen; 
3)  seinen  reichen  Segnungen.  Die  Ausfuhrungen  gestalteten  sich, 
an  der  Hand  des  Textes,  zu  einem  mit  tiefer  Theihiahme  und 
wachsender  Spannung  betrachteten  Geschichtsbilde  von  den 
Leiden  unserer  Väter  durch  Dragonnaden  und  jesuitische 
Lodcungen  und  von  ihrem  blutigen  Festhalten  am  reinen 
Evangelium,  Ar  das  sie,  im  Gefolge  ihrer  Heldenprediger, 
Hetmath,  Gut,  Weib  und  Kind  verliessen,  dem  Rufe  frommer 
Föntten  und  edler  Städte  lauschend ,  die  ihrem  Gewissen 
Glaubensfreiheit  versprachen  imd  denen  sie  welteifernd  dienten. 

In  die  Mitte  des  Dankes  stellte  sich  die  preisende  Fügung 
Gottes,  dass  unsere  Gemeinde  Aufnahme  und  Schutz  gerade 
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unter  dem  Scepter  der  Hohenzollern  gefunden  habe.  Wie  diese 
ihnen  freie  Ausübung  ihres  Kultus  nach  den  in  Frankreich 

hergebrachten  Sitten  und  Gebräuchen  gestattet,  die  Üiscipline 
des  eglises  reforinecs  de  Krance  in  die  j)reussischen  Kirchen- 
ordnungen aufgenommen  und  ihre  kirchlichen  Rechte,  Selbst- 
ständigkeit und  Freiheiten  bis  auf  den  heuligen  Tag 
gewährleistet  hätten:  so  vertrauen  wir  dem  Königswort,  dass 
es  auch  so  bleiben  würde.  Sei  doch  unsere  ganze  Gemeinde 
fest  entschlossen,  lieber  unterzugehen,  als  dass  sie  anch 
nur  ein  Stück  von  ihrer  Freiheit  einbtisste.  Wir  keimen 
den  zweilnmderljäliriijen  Versuch  der  Behr)rden .  uns  \msere 
Freiheiten  zu  rauben,  wie  sie  es  schon  bei  so  vielen  refor- 
mirten  Gemeinden  gethan  haben.  Indessen,  wie  an  dem  Tage» 
als  die  Gemahlin  des  Grossen  Kurfürsten  einem  Namenlosen 
alle  ihre  Krondiamanten  zum  Ausbessem  übergab,  es  dem 
Hohenzollern  genügte,  dass  der  Namenlose  ein  Hugenott  war, 
so  genüge  es  uns,  dass  es  ein  HohenzoUer  ist,  auf  dessen 
Fürstenwort  wir  bauen  ,  mögen  auch  alle  von  ihm  geschaf- 
fenen Behörden  an  dem  Fürstenwort  herummäkeln.  Der 
Segen,  den  unsere  Gemeinde  im  Preussenland  von  ihren 
schweren  und  unscheinbaren  Anfängen  bis  heute  empfangen 
und  auch  zurückgegeben  habe,  bot  reichen  Anlass  zum 
Jubeldank. 

Den  Schluss  der  in  ebenso  freiem  wie  patriotischem 
Geiste  gehaltenen  Predigt  machte  die  ernste  Mahnung  an 
die  Gemeinde,  nach  den  Testamenten  unserer  Heldenväter 

„lest  zu  halten  am  Glauben,  am  Hekentniss,  an  der  Treue  der 
hugenottischen  Kirche;  dem  Königshaus  aus  Coligny's  Blut 
und  dem  Lande  in  opferfroher  Liebe  zu  dienen,  das  den 
Vätern  eine  Zuflucht  in  schwerer  Noth,  den  Enkeln  und 
Urenkeln  eine  traute  Heimath  geworden  ist.  Das  walte 
Gott!« 

„Singet  dem  Herrn  ein  neues  Lied'%  nahm  Kantor  Hand- 
schuh nach  Ehrlich's  Komposition  die  Stimmung  auf  mit  einem 
gewaltigen  Tenorsolo,  das  auf  alle  Hörer  jenen  tief  harmo- 
nischen Eindruck  hinterltess,  der  weiter  tönte  in  den  Herzen. 
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Die  Gedanken,  welche  Pfarrer  und  Gemeinde  am  200- 
J^igen  Jubiläum  bewegten,  verkörperten  sich  vor  dem 
Herrn  der  Kirche  in  folgendem  Festgebet: 

«Albnächtiger  Gott!  Bannherziger  Vater!  Wir  erheben 
unsere  Herzen  und  Hände  zu  Dir,  Dich  zu  loben  und  zu 
preisen  für  die  unergründliche  Gnade  und  Geduld,  mit  der  Du 
diese  Deine  liebe  (icnieindc  numiiehr  durch  zwei  Jahrhunderte 
^etragcMi  hast  und  nicht  müde  {geworden  hist.  unsere  Herzen 
aufwärts  zu  ziehen  zu  Dir.  Wir  bitten  Dich,  siehe  unli  in 
Gnaden  an,  dass  wir  uns  auch  femer  in  diesem  Tempel  vor 
Deinem  Angesicht  in  Ruhe  und  Eintracht  versammeln  dürfen, 
Dich  zu  preisen.  Deine  Liebe  anzubeten  und  das  ewige  Evangelium 
Deiner  Gnade  in  heiligem  l>nst  zu  lehren  und  zu  h()rcn.  Und 
wie  wir  Dich  jeden  Sonnta«^^  anflehen,  dass  Dein  liehwerlhes 
Wort  bei  uns  ausrichte,  wozu  Du  es  gesandt,  so  bitten  wir 
Dich  insbesondere  heute,  an  dem  zweihundertjährigen  Geburts- 
lage dieser  Deiner  Gemeinde,  'Du  wollest  jedes  ihrer  Mitglieder 
za  Deinen  Auserwählten  zählen,  Hirt  und  Heerde  reifen  lassen 
in  Deiner  Gnadengerechtigkeit  und  von  neuem  den  Geist  der 
Kraft  und  des  Glaubens  über  uns  ausgiessen,  auf  dass  wir.  erneut 
im  Geiste  unseres  (jemüths,  als  das  Volk  Deines  Eigenthuiiis, 
Dir  dienen  mögen  in  Heiligkeit  und  Gerechtigkeit,  die  Dir  «^e- 
ällig  isL  Lass  jeden,  der  vorilbeigeht  oder  weilt  an  dem  Tauftisch, 
dankbar  der  Erbgnade  gedenken,  die  Du  auf  Kind  und  Kindes- 
kind und  Kindesenkel  hast  lassen  ausströmen  und  hast  wieder- 
jieboreu  die  Söhne  und  die  Tochter  derer,  die  aus  Liehe  zn 
Deinem  Namen  einstmals  die  Hhiltaufe  einpfan'^en  halten. 
Lass  jeden,  der  auf  diesen  Bänken  sitzt,  sich  vorbereiteu  zu 
dem  grossen  Tage,  wo  ihn  Deine  Gnade  würdig  machen 
möchte  zu  sitzen  zu  den  Füssen  Deines  Throns.  Lass  jeden, 
der  der  Orgel  heilige  Töne  weckt  oder  sie  mit  Menschen- 
«nd  mit  Engelsstimme  begleiten  möchte,  immer  die  eine 
Weise  mitklingen  und  nachklingen  hören:  „Eins  ist  nolh.  a(  h 
Herr!  dies  eine  lehre  mich  erkennen  doch!"  Lass  jeden,  der 
gesetzt  ist  zum  häuslichen  Hüter  und  Verwahrer  dieses  Deines 
Tcoipds»  aus  innerster  Seele  Deinem  Psalmisten  zustimmen: 
«Ich  möchte  lietier  der  Thtire  hflten  in  meines  (lottes  Hause 
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als  lange  wohnen  in  der  Gottlosen  Hütten;  denn  Ein  Tag  in 
Deinen  Vorh(')fen  ist  kr)stlicher,  denn  sonst  tausend.**  Lass 
jeden,  der  erwählt  ist,  dieser  Gemeinde  vorzustehen,  alt  und 
älter  werden  in  Deiner  Gnade«,  als  Aeltester  nicht  bloss 
mit  Weisheit,  mit  Zucht  und  Liebe  walten  über  die  Ordnung  in 
allen  äusseren  Angelegenheiten  der  Kirche,  sondern  auch  ein 
lebendiges  Vorbild  sein,  wie  im  eigenen  Hause,  der  Treue,  Zu- 
friedenheit und  dankbaren  Fleisses,  so  aucli  in  Deinem  Hause 
ein  Vorbild  lleissigen  Kirchenbesuches  im  Geiste  unserer  \  äler. 
Lass  alle  Eheo,  die  in  dieser  Kirche  des  Himmels  Weihe  er- 
halten, gesegnete  Bündnisse  sein,  die  Glück  und  Wohl  auf 
der  Erde,  Seligkeit  und  Heil  ifai  Himmel  festigen  helfen.  Lass 
alle  Kinder,  welche  vor  Diesem  Deinem  Altar  niederknieen, 
eingesegnet  zu  werden  vor  versammelter  Gemeinde,  aus 
innerstem  Herzensgrund  entsagen  dem  Teufel  und  allem  seinem 
Wesen  und  allen  seinen  Werken  und  sich  Dir  ergeben,  dem 
drei  Mal  einigen  Gotte,  Vater,  Sohn  und  Geist,  im  Glauben 
und  Gehorsam  Dir  treu  zu  bleiben,  bis  an  ihr  letztes  Ende. 
Lass  alle  Diener  Deines  W/ortes,  die  an  dieser  heiligen  Stätte 
stehen,  nicht  nach  Himmel  noch  Erde  fragen,  wenn  sie  nur 
Dich  haben,  und  ohne  Menschenfurcht  noch  MenschengefUllig- 
keit  verkündigen  Jesum  Christum  gestern  und  heute  und  den- 
selben in  Ewigkeit.  Und  wie  Du  ^^estern  die  selige  Communion 
der  Festgemeinde  in  Deiner  herrlichen  Gnade  so  reich  ge- 
segnet hast,  so  lass  auch  wieder,  wie  in  den  Tagen  unserer 
Väter,  die  heilige  Sitte  Wurzel  fessen,  dass,  so  oft  der  Ruf 
ertönt:  „Kommet,  kommet  her  zu  Mir,  alle  die  Ihr  mühselig 
und  beladen  seid:  Ich  will  Euch  er(]uicken,"  jedweder  Deinem 
Gnadentische  nahet,  Deines  lieben  Sohnes  Leib  und  Blut 
wahrhaftig  im  Glauben  zu  geniessen. 

Segne  unsere  ganze  reformirte  Kirche  in-  und  ausser- 
halb Preussens.  Segne  die  beiden  reformirten  Schwester- 
gemeinden  dieser  Stadt,  die  Hirten  und  die  Heerden.  Segne 
die  retorniirte  Synode  und  ihre  Leiter.  Scgue  die  «^anze 
evangelische  Kirche  unseres  lieben  deutschen  V^aterlandes, 
einig  zu  sein  in  der  Liebe  und  sich  zu  bauen  auf  dem  einigen, 
ewig-lebendigen  Grundstein,  ohne  welchen  es  keinen  andern 
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giebt.  Auch  die  unsere  Väter  verfolgt  haben,  wir  beten  für 
sie.  Die  noch  heute  andere  Mittler  suchen,  als  Deinen  einzig 
geliebten  Sohn,  nimm  sie  in  Deine  Guadenschule*  BelehYe  und 
bekehre,  sühne  und  reinige  sie  durch  das  einige  vollkommene 
"pftT  des  einigen  Unfehlbaren-Gerechten. 

l'nd  das  Ftirstenhaus,  das  in  ihrer  Angst  und  Noth,  in 
\  erfolgung  und  \  et  hannung  so  mulhig-lreu  seine  leidenden 
tilaubensgenossen,  unsere  Väter,  geschützt  hat,  ilas  hehre 
HohenxoUemhaus,  umgieb  es  auch  fernerhin  mit  der  Gnaden- 
maaer  Deines  lichten  Schutzes.  Lass  es  fest  stehen  auf  Deinem 
Zionsberge;  vom  Fels  zum  Meer  als  ein  Hort  des  evangelischen 
Glaubens.  Lass  Deine  Gnade  gross  werden  über  unseren  herz- 
lielien  greisen  König,  den  Kaiser  des  deutschen  Reiches;  über 
die  Königin,  seine  Gemahlin ;  über  den  Kronprinzen  und  seine 
Gemahlin,  sowie  über  Alle,  die  dem  königlichen  Hause  an- 
\  erwandt  und  zugethan  sind.  Beschütze  das  königliche  Krieges- 
heer und  die  gesammte  deutsche  Kriegesmacht  zu  Wasser  und 
zu  Lande. 

Segne  unsere  gute  Stadt,  alle  ihre  Helu'trden  und  Collegien. 
unser  ganzes  deutsches  Vaterland  und  alle  christlichen  Obrig- 
keiten. Segne  alle  christlichen  Schulen  und  Sonntagsschulen, 
auch  die  Sonntagsachule  dieser  Gemeinde.  Erbarme  Dich 
der  armen  Heideii. 

Hilf  einem  jeden  in  seiner  Noth  und  sei  ein  Heiland  aller 
Menschen,  vorzüglich  Deiner  Gläubigen.  Wende  von  uns  ab 
Hl  Gnaden  alle  wohlvenlienten  Plagen,  Krieg,  Hunger,  Seuchen, 
Feuers-  und  Wassersnoth.  Behalte  uns  in  Deiner  Liebe  und 
lass  iws  Alles  in  der  Welt  zum  Hesten  dienen.  Bewahre  uns 
vor  einem  bösen  und  unbussfertigen  Tode  und  bringe  endlich 
uns  alle  in  Dein  ewiges  Himmelreich,  durch  Jesum  Christum, 
imsern  Herrn,  in  dessen  Namen  wir  beten:  Unser  Vater**.  .  . 

Die  in  eine  Reforniationsstiinnnnig  versetzte  (iciiicinde 
legte  nun  mit  Luther  s  Kraltlicd  das  heilige  Mannesgeiübde 
ab:  „Das  Wort  sie  sollen  lassen  stahh". 

Inzwischen  war  der  Geistliche  vor  den  Altar  getreten, 
um  der  Gemeinde  zum  Schluss  eine  sonderliche  Ehre,  den 
Kestgenossen  eine  hohe  patriotische  Freude  mitzulheilen  durch 
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wörtliche  Verlesung  des  Festgrusses  Sr.  und  Ihrer  Majestät  ^^ 
Er  forderte  die  Gemeinde  auf,  ein^^edenk  zu  bleiben  des 
Gedenkspruchs  eines  unserer  Gemeindeväter:  «Mes  enfans 
n'ottbliez  jamais  T^vangile  et  le  roi."  Echt  hugenottisch  Tövan- 
gile  voran,  dann  aber  gleich  le  Koi.  Wie  auch  der  preussische 
Wahlspruch  uns  zuruft :  Mit  Gott,  lür  König  und  Vaterland." 
Dann  folgte  der  Segen,  und  zum  Schluss  sang  die  Gemeinde 
stehend  den  dritten  Vers  von:  ,,Nun  danket  alle  Gott"  (427). 

Zum  Abend  hatte  das  Presbyterium  einige  Honoratioren 
der  drei  refonnirten  Gemeinden  in  den  Rathhauskeller  zu  einem 
gemüthlichen  Mahl  geladen,  dem  der  reformirte  Konsistorialrath 
Dr.  G.  Goebd  prflstdtrte  und  bei  dem  allerlei  frische  Toaste 
der  Feier  bis  zum  Schluss  eine  angenehme  Würze  vedieheu. 
Es  war  ein  unvergessliches  Fest.  .  . 

Schon  am  22.  März  d.  J.,  an  einem  Dienstag,  trat  die 
Gemeinde  aus  eignem  Antrieb  zur  Feier  des  90.  Geburtstags 
Kaiser  Wilhelm  I.  zusanunen.  Vom  Altar  verlas  der  Prediger 
Ps.  61.  Voran  ging  Ld.459,  1—^9  aus  unserem  Gesangbuch. 
Es  folgte  ein  Chorgesang  „Gelobt  seist  Du,  o  Christus"  und 
seitens  der  Gemeinde  427,  1 — 2  „Nun  danket  alle  (lOtt".  Zum 
Text  wählte  sich  der  Prediger  2.  Mose  20,  12.  „Ehre  Vater 
und  Mutter,  auf  dass  Du  lange  lebest  im  Lande,  das  Dir  der 
Herr,  Dein  Gott,  giebt.**  1)  Der  König  hat  Vater  und  Mutter 
geehrt,  darum  hat  ihm  Gott  in  seinem  Lande  langes  Leben 
gegeben ;  2  j  unser  KOnig  hat  sich  uns  erwiesen  als  ein  rechter 
Landesvater;  3j  darum  lasst  uns  ihn  ehren  und  lieben,  so 
wird  Gott  uns  segnen.  Die  kleine ,  an  der  Kirchthür  ein- 
gekommene Collecte  von  12  2Ö  ^  wurde,  abgerundet  auf 
Ji,  der  Kaiser  Wilhelm-Stiftung  zugewandt. 

Auch  sonst  ist  es  Sitte  geworden  in  unserer  Gemeinde, 
nicht  abzuwarten,  bis  Konsistorium  oder  Oberkirchenrath 
Patriotismus  befiehlt,  sondern  des  Königshauses  Freuden, 
Schmerzen,  Sorgen  und  Hoffnungen  unaufgefordert  eiiizukiiüpfen 
in  Predigt  und  Kanzelgebet.  Und  die  Hohenzollern  haben  die 
H\igenotten  stets  verstanden.  Wenn  Kaiser  Wilhelm  I.  am 
26.  Februar  1887  uns  mit  Hohenzollemwort  versicherte,  dass 
er  am  Wachsthum  und  Gedeihen  unserer  Magdeburger 
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Colonie  auch  fernerhin  regen  Antheil  nehmen  werde,  so  liegt 
darin  nichts  weniger  als  die  Gutheissungen  der  zweihundert- 
jährigen Bemühungen  der  königlichen  Behörden,  unserer  Colonie 
das  Lebensticht  auszublasen  Und  wenn  am  selben  Tage 
Kaiserin  Augusta  uns  versichert,  dass  die  französischen  Ge- 
meinden, ihrer  Väter  würdig,  heute  im  deutschen  Vaterlandc 
eine  geachtete  Stellung  einnehmen,  so  liegt  darin  nichts  weniger 
als  eine  Billigung  jener  kleinlichen  Nörgeleien,  mit  denen  der 
hiesige  Magistrat  nur  zu  lange  alle  Bitten,  die  von  der  Colonie 
auBgiiigen,  todtschwi^  oder  zurückwies  *^  Dass  die  Haltung 
und  Gesinnung  unserer  Colonie  ihr  ^die  altgemeine  Anerken- 
nung erworben  haben .  ist  ein  Urtheil  der  Geschichte, 
uns  doppelt  willkommen  durch  die  Weihe,  die  es  aus 
kaiserlichem  Mund  erhielt. 


*)  Prediger  in  KranzÖsifth  Biichholz  1688.  1689  in  Sjiaii'laii  bis  1721. 
Vgl.  Mürel  l'>7,  265.  •)  Geh.  Staats-Archiv  Rep.  122  18a.  üeneralia  (Juris- 
diction, Consistorialia)  Vol.  1:  1685—1708.  Da  ich  sie  1887  noch  nicht 
kamte.  Hess  ich  Bd.  II.  217  das  Datum  aus.  indem  Muret.  237.  damals  mein 
Gewähismann .  sagt:  «Am  1.  December  1685  ertitelt  der  Generalmajor 
von  BArstd  aus  Beiiin  folgende  VerfQguig.*  Hiemadi  schien  es ,  dass  der 
1.  December  1685  der  Tag  des  Empfangs  der  Ordre,  nicht  der  Tag  ihrer 
Auartellung  seL  *)  Bei  Muret  a.  a.  O.  stellt  die  Parenthese:  »aus  Frankreich 
(von  Ifetz)  mitbringet*  zunächst  nicht  klar,  ob  sie  in  der  Uricunde  stand, 
oder  eine  Muret'sche  Erlilutemng  —  der  Metzer  Bancelin  bringt  Metzer  Ge- 
■dadcgUeder  mit  —  ist.  Und  dann  nimmt  die  Nachstellung  «von  Metz*  und 
^  Auslassong  des  .UDd*  der  Sache  ihre  Farbe  und  Kraft.  *)  S.  hier  Bd.  II«  287. 
*i  A.  a.  O.  U.  289.  *)  Herr  Dr.  G.  E.  Haas  findet  es  unbegreiflich,  wie  ich 
Aber  den  Widerstand  der  Lutheraner  erstaunt  sein  kann  (Oesterreichisdies 
Lilmr.  Ccntmlblatt  No.  11.  1890.  S.  127).  Ich  gehe  eben  nicht  vom  Stand- 
ponkte  des  Egoismus  aus ,  sondern  .  wie  der  Herr  Recensent  (S.  126b),  von 
im  der  Caritas.  S.  hier  II.  288.  **)  II.  288  Z.  7  von  unten  ist 
hicm-ich  zu  corrigircn  Die  Urkunde  datirt  26.  Oct.  alten,  nicht  neuen  Styls. 
S:r  lag  im  Original  mir  damals  nicht  vor.  ^  Bd.  II,  292.  ")  Geheimes 
Staats- Archiv.  Rep.  122  18a:  Generalia  Vol.  I.  ")  Solche  besondere  Goftes- 
^icnste.  wie  sie  dn«;  c.in/e  Land  feierte,  zahlt  Hodr  .Tuf,rik.  über  die  wallon. 
Kirche   r  i    Maede huri;''    1889,     S.  103  fgd,  Ch-nunt  :    Kglise  r«'formee 

fr3ri<atse  de  Cu[»«:iih.ii;ue  187n.  p.  .38.  So  s.igt  die  Küni-jin  Klisabeth  von 
tf^i^land  am  4.  September  1091  zu  ileti  Hii<:enotten  von  Smith. uii[iton  ;  eile 
Mvait  bicD  quc  lea  pricrcs  desdils  servaient  beaucoup  ä  sa  consei  vation  (p.  1  iJ9 ; 
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Godfray:   R^gistre  de   I  tglise  walloiine  de  Soiitlianipton .   Lyminglon  18^X1). 

Godfray  I.  I.  p.  125—132.  Mati  nahm  Partei  Itlr  alle  Ereignisse  im 
Religionskrieg  (ä  la  delivrance  de  Son  peuple  —  pour  mainteiiir  la  vraie 
religion  «|ue  le  Roi  voulait  aboUr  —  protiger  son  eglüe).  so  dass  die  Busstage 
(s.B.  in  England)  ein  religiAflet  Barometer  sind  fQr  den  Stand  der  hugenottischen 
Sache  in  Flandern.  Brabant.  Frankreich.  OeutschUmd.  Femer  setste  man 
Fasten  und  Busse  an  bei  Kidbeben .  Kometen,  Pest,  FeuersbrQnsten,  Hungers- 
noth.  Unter  den  70  Busstagen  von  Southampton  stehen  nur  fUnf  par  le  com- 
niandement  du  Roy  (seit  27.  Juli  1625).  S.  Friedrich  II  und  Jordan  in 
Beringuier  .Colonie*  1892.  147  fg.,  161  fg.  Laut  Rescript  vom  15.  No- 
vember 1773  musste  das  Edikt  gegen  den  Kindesmord  in  allen  Kirchen  Preitssens 
den  ersten  Pfingsttag,  ferner  den  ersten  Sonntag  im  Januar,  April.  Juli  und 
Oktober,  abwechselnd  inuaer  bald  Vormittags,  bald  Nachmittags  verlesen 
werdt  ii.  S.  92  fg.  AusfOhrliche  Beschreibung  der  Feier  der  fmnz.-ref. 
Gemeinden  in  Brandcnlinig-l'ieii<5svn  ,  von  Hi .  Rieh.  B(  rint,Mi5fi  .  Berlin  188"). 

S.  hici  Bd.  11.  282  fg.  »••)  \V."MtIich  abgedruckt  hienetbsl  Bd.  III»  318  fg. 
S")  m»  A.  193-260,  261-386.   31)  83—126. 
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Htuptstflck  n. 

Die  gottflwIiMiatliche  Stunde. 

Que  ron  mk  dtUgcal  k  «e  tnmvcr  «bat  la 
maison  de  DioM  «vaal  qpw  1«  Mwiitn  Mit  nenie 

ea  chaire. 

Reglement  du  Consistotrc  de  Magde- 
bouff  x&  Jaaviar  1^9^ 

» 

Seh  Gründung  der  hiesigen  französisdien  Gemeinde  be- 
gann der  Vormittags -Gottesdienst  Sommers ,  d.  h.  nach  der 

Oster-Konimunion,  um  8  Uhr;  Winters,  d.  h.  nach  der  zweiten 
September- Kommunion,  um  9  Uhr;  der  Nachmittags -Gottes- 
dienst aber  um  2  Uhr.  Und  wie  Sonntags  ging  es  zu  an  jedem 
Donnerstag  früh  und  jeden  Dienstag  Nachmittag.  Unsere 
Vorfahren  waren  frühe  Leute.  Auch  ass  man  um  1 1  Uhr  m 
Mittag. 

Bei  der  königlichen  Kirchenvisitation  vom  Juli  1709 
vor  Beausobre  und  den  andern  Rathen  in  der  V^ersanimlung 
des  Consistoire  dans  le  vieux  temple  wurde  der  Uebelstand 
gerügt,  dass  Nachmittags  alle  anderen  Kirchen  der  Stadt  ihren 
Gottesdienst  schon  um  1  Uhr  beginnen  und  dass  durch  die 
spatere  Stunde  der  Besuch  des  framsOsischen  Gottesdienstes 
und  unsere  Annenbüchse  beträchtlich  zu  Schaden  kSme  (souffirait 
considerablementj.  Die  königlichen  Commissare  riethen  dcss- 
hall),  sich  den  andern  Maj^dehurger  Kirchen  zu  conformireo.^ 
Man  ging  darauf  ein  und  setzte  1  Uhr  fest. 

Nun  aber  will  jede  kleine  Gemeinde  auch  gern  eine  feine 
Gemehide  sein*  Die  Pastoren  meinten,  es  kOnne  das  Ansehen 
des  Gottesdienstes  heben,  wenn  der  Kommandant  General- 
Lieutenant  de  Bftchefer'  in  unserer  Kirche  ständiger  Besucher 
bleibe.  Das  Beispiel  eines  Vorgesetzten  pflegt  ja  Untergebene 
nach  sich  zu  ziehen.  Ueberdies  war  auch  die  Familie  de 
Becbefer  selbst  eine  Anziehungskraft  für  die  Colonie.  Die  Frau  des 
Grosskanzlers  v.  Cooceji  und  die  Frau  v.  Uertefeld»  beide 
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gfhorcne  Höchefer's,  die  Frau  Träsident  v.  IMatcn,  als  <4ol)t>rjnc 
Cocceji  hielten  sich  zur  Gemeinde.  Dazu  die  Gräfin  Hedem, 
geb.  Horguelin,  die  so  einflussreichen  v.  Knipphaiisen*s,  die 
Gräfin  Keith  als  geborene  v  Knipphausen,  die  Dohna  s»  von 
Danckelmann,  v.  Spanheim.  Durfte  und  wollte  man  in  der 
Lehre  auch  keinen  Deut  nachgeben,  so  glaubte  man  das  doch 
thun  zu  (lüiTen  in  rein  äusseren  Dingen.  Und  da  der  Kommandant 
die  kfuii^liche  Scliutzmacht  über  die  Colonie  repräsenlirte,  so 
hätte  man  gern  seinen  Wünschen  und  Bitten  nachgegeben. 

Nun  aber  nahm  er  sich  heraus,  schon  einige  Wochen  vor 
Ostern  1731  den  französischen  Früh -Gottesdienst  um  8  Uhr 
„anzusetsen**.  Echt  militairisch :'  kann  man  doch  im  Heere 
den  Tag  nicht  früh  genug  beginnen.  Und  die  Richtschnur  nach 
<^deirhem  Datum  stimmt  besser  für  ein  Soldatengedächtniss,  als 
die  nach  einem  immer  wechselnden  Fest,  wie  es  Ostern  ist. 
Allein  dieses  „Ansetzen"  der  gottesdienstlichen  Stunde  per 
Kommando  behagte  doch  weder  den  Pastoren  noch  den  Pres- 
bytern. Es  war  daher  der  V6n6rable  Compagnie  nicht  zu 
verdenken,  dass  sie  beschioss,  die  gottesdienstliche  Sttinde 
deniuich  Ostern  nicht  früher  anzusetzen,  auch  schon  l)ei  der  je 
ersten  Sej)tember-KomnHnii()n  um  9  Uhr  zu  beginnen.  Die  drei 
Pastoren  und  13  Anciens  unterzeichneten  (8.  April  1732). 

War  doch  der  General  am  19.  October  1731  gestorben.' 
Seine  Gattin  hingegen  liebte  es  nicht,  so  früh  aufzustehen.  Sie 
gerade  hatte  die  Prediger  bitten  lassen,  schon  bei  der  ersten  Sep- 
tember-Kommunion den  Gottesdienst  um  9  Uhr  zu  beginnen. 
So  benachrichtigten  sie  denn  die  Presbyter  am  Sonntag  vor  der 
ersten  September-Konununion  1733,  dass  wiederum  at)gekündigt 
werden  soll,  man  würde  nächsten  Sonntag  um  9  Uhr  beginnen. 
Jordan,  der  zu  predigen  hatte,  wurde  ersucht,  die  Abkündigung 
von  der  Kanzel  noch  nicht  zu  verlesen.  Er  willigte  ein.  Nach  dem 
Segen  trat  das  Presbyterium  zusammen.  Mehrere  Stimmen 
sprachen  nunmehr  gegen  den  einmüthig  gcfassten  I^eschluss 
vom  8.  A[)ril  des  X'orjahres.  Die  Pastoren  sahen  darin  eine 
Mache  des  neu  eingetretenen  Krakehlers  Douzal.  Und  so  wurde 
Nachmittag  die  von  Einzelnen  abgelehnte  Aenderung  dennoch 
von  der  Kanzel  verlesen.  Handelte  es  sich  doch  überdies  nur 
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um  zwei  Gottesclienstc.  Desto  energischer  aber  bestand  am 
25.  April  1734  die  Opposition  darauf,  dass  der  Gottesdienst 
von  Ostern  ab  ja  um  8  Uhr  beginne:  denn  ^sonst  könnten 
unsere  Mfigde ,  welche  fast  Insgesammt  Lutheranerinnen 
seien,  den  französischen  Gottesdienst  nicht  besuchen.**  Eine 
immerhin  seltsame  Motivining:  Die  Spätstundc  durch  die 
Fastoren  empfohlen  aus  Rücksicht  für  die  hugenottische 
(ieneralin  :*  die  Frühstunde  durch  Presbyter  empfohlen  aus 
Rucksicht  für  die  deutschen  Mägde.  Die  französischen  Pres- 
byter noochten  wohl  fühlen»  dass  dieser  Grund  für  die  Früh- 
stunde  bei  einer  französischen  Gemeinde  keine  entscheidende 
Zugkraft  besitze.  Und  desshalb  Ifigten  die  Opponenten  hinzu, 
sie  zwänge  ^die  Rücksicht  auf  das  liederliche  Volk  (a  cause 
des  Libertins),  das  unter  uns  nur  zu  zahlreich  sei  fcju'ii  n'y 
a  que  trop  parmi  nous).  Dieses  würde,  wenn  man  nicht  früh 
beginne,  vor  der  Kirche  in  die  Kneipe  gehen  (au  cabaret), 
sieh  dort  festsetzen,  nichts  in  die  Annenbüchse  werfen  und 
manche  andre  Unordnungen  vornehmen.  Auch  fürchteten 
die  Presbyter,  in  den  Familien  könnte  eine  Verweichlichung 
(la  mollcssc)  ,  bei  den  Kindern  Gleichgültigkeit,  bei  den 
Sabbathschändern  Kirchenstörung  Platz  greifen."  Die  Pastoren 
gaben  na<^.  Nur  bei  der  Herbstkomrounion  meinten  die 
Pastoren,  es  bei  der  beschlossenen  Spätstunde  belassen  zu 
müssen,  nicht  mehr  um  der  Kommandantin  Herzenswunsch 
zu  erfüllen:  denn  sie  war  inzwischen  nach  Berlin  übergesiedeh,^ 
sondern  ans  Hochachtung  des  Presbyterii  vor  sich  sell)st. 

Als  <icm;;eniäss  Sonnabend  nach  der  X'orliercitun^  der  ersten 
September  -  Kommunion  von  der  Kanzel  verkündigt  wurde, 
Ton  morgen  ab  beginne  der  Gottesdienst  um  9  Uhr,  da 
schimpften  »alle*  (chacun  raisonna).  Die  andern  Tages  den- 
noch um  8  Uhr  Antretenden  mussten  nach  Hause  zurückkehren, 
en  inurniurant.  Einijj;e  fingen  in  die  wallonische  Kirche, 
manche  u\  die  Wirthshäuser.  Beim  Gottesdienst  waren  nur 
die  Kommunikanten  erschienen,  in  der  Sitzung  des  23.  August 
1735  wurden  nun  die  Klagen  erneuert.  Bardin,  der  einzige  er- 
schienene Pastor,  wollte  nicht  gegen  seine  Kollegen  stimmen. 
So  wurde  die  Entscheidi^ng  auf  den  folgenden  Donnerstag 
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vertagt.  Von  den  Pastoren  war  Bardin  wieder  allein  zugegen. 
Ins^esamnU  l)e^'ab  man  sich  nun  in  die  Wohnung  des  Prediger 
Jordan,  der  eben  gepredigt  hatte.  Dort  traf  man  Prediger 
SterckL  Dieser  erklärte,  dass,  falls  man  um  8  Uhr  begänne, 
Frau  Generalin  sich  ausser  Stande  sehe,  zu  kommuniciren/) 
Nächsten  Sonntag  war  wieder  Sitzung.  Die  Prediger  holten 
^unter  der  Kanzel*  den  von  allen  Presbytern  einmüthig  ge- 
fassten  Beschluss  vom  8.  April  1732  hervor.  iia(  h  dem  sie 
^a^handelt  hätten.  Aurh  beriefen  sie  sich  darauf,  dass  in 
Berlin,  Halle  und  Brandenburg  der  französische  Gottesdienst 
.das  ganze  Jahr  hindurch  um  9  Uhr  beginne.  Vor  der  Herbst- 
kommunion  läutete  die  Glocke  zuletzt  um  8V4  Uhr:  es  gab 
ttlier  400  Kommunikanten ;  der  Gottesdienst  war  um  11  Vi 
*  Uhr  beendigt.  „Man  musste  (falhit)  so  eilig  essen  (prendre  sa 
refection),  dass  zum  Tischgebet  (la  petite  ddvotion)  keine  Zeit 
blieb,  und  gleich  wieder  zur  Nachmittagskirche  zurückkehren 
(retourner  ä  reglise)**.  „Die"  Opponenten  übertreiben  hier: 
die  Pause  zwischen  beiden  Gottesdiensten  betrug  auch  den 
Tag  noch  zwei  Stunden  weniger  15  Minuten;  das  Tischgebet 
erforderte  ein  bis  zwei  Minuten.  „Ueberdies",  fthrt  der 
parteiische  Prot(.>kolliührcr  fort ,  „wohnten  viele  {:)  Mitglieder 
in  der  falten)  Neustadt."  In  Wirklichkeit  waren  es  vier  Familien, 
und  die  alte  Neustadt  ist  von  der  Petersstrasse,  durch  die  man 
zur  französischen  Kirche  kam,  nur  V4  Stunde  weit.  Ein  anderer 
Grund  freilich  lag  in  den  damaligen  Festungssitten.  «Wollten 
die  Neustädter  (Sonntags)  nach  8  Uhr  (Morgens)  in  die  Stadt, 
so  finden  sie  die  Thore  verschlossen:  les  soldats  leur  font 
mille  difficullds  et  quelquefois  faut  filencer'*  (sic!)^  Ein  Haupt- 
grund der  Presbyter  ist,  „durch  die  spätere  Stunde  (der  zwei 
Gottesdienste  1)  nehme  der  Ertrag  der  Armenkasse  sehr  ab. 
Auch  kämen  von  30  Colonisten  immer  29  auf  Handwerks- 
tonte.  Diese  aber  seien  gewohnt,  firtth  au&ustehen  und  mttssten 
jede  Stunde  etwas  Gewisses  zu  thun  haben.  Mit  der  Stunde 
zwischen  8  und  9  Uhr  Morgens  wüssten  sie  Sonntags  aber 
um  so  weniger  anzufangen ,  als  alle  ihre  Nachbarn  in  der 
Kirche  sind«   Daher  gehen  sie  spazieren,  häufiger  noch  in 

*)  Sie  hielt  sicli  wohl  gerade  zum  Bcsucti  hier  auf. 
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die  Kneipe  (an  caharet).'*  Man  erhitzte  sich  furchtbar  \vef,'en 
der  Anfangsstunde  des  Gottesdienstes.  Als  Absicht  ihrer  harten 
Beschwerde  stellen  die  Renitenten  wieder  hin,  „den  Kindern 
Andacht  einzuflössen  (inspirer  de  la  d^votion),  die  Trägheit 
nnd  Verweichlichung  zu  verhindern  und  den  Armen  das 
Almosen  ( la  pile)  '  ungeschmälert  zu  erhalten**.  Nachdem  sie 
vergeblich  die  \'ci  mittlun«^  des  Oher-Konsistoriahath  Pastor 
Pelloutier  angerufen,  wenden  sie  sich  am  27.  December  173f) 
an  das  Consistoire  superieur.  Ks  unterzeichnen  Dav*  Douzal, 
Bw  Amal,  Rousset,  Bonnaud,  Frany.  Herlan,  D.  Maquet,  Barth. 
Charten,  Pierre  Oandil,  Jean  Faucher*  Der  Name  Bell  (sie) 
ist  der  des  conctpirenden  Advokaten  und  Fiskal.  Ja  noch  am 
3»  '.  Januar  nnd  20.  Februar  1736  wenden  sich  die  Presbyter 
David  Douzal  und  David  Macjuet  an  den  C)ber-Konsistorialrath 
Pelloutier  mit  erneuter  Bitte  um  seine  \'ermittlun)j[:  er  mochte 
doch  die  Sache  dem  Herrn  Fiskal-Advokaten  Bell  vortragen, 
damit  dieser  die  gottesdienstiiche  Frühstunde  beim  Consistoire 
superieur  befürworte:  die  von  ihm  entworfene Retjudte  wollten 
sie  gern  bezahlen.  David  Douzal,  längst  das  Haupt  der  pastoren- 
feindlichen Bewegung,  wiederholt  sein  Gesuch  am  27.  Kcbruar 
1736:  er  sei  jetzt  76  Jahre  alt,  leide  grausam  an  der  Gicht. 
Darum  —  ja  darum  müsse  er  sich  um  8  statt  um  9  Uhr  in  der 
Kirche  einfinden?  Die  Logik  geht  ihm  aus.  Um  aber  doch 
irgend  etwas  gegen  die  Pastoren  vorzubringen»  wenn  es  auch 
zur  Sache  nicht  gehörte,  klagt  er,  Prediger  Stercki  hätte 
schon  wieder  eine  Neuerung  „angeregt",  die  uns  von  der 
wallonischen  und  deutsch-reforniirten  Kirche  weiter  ahlirin^^e 
imd  unsere  Gottesdienste  veröde,  nämlich  die  Abschatiung  der 
Vw  bei  ellungspredigt  am  Tage  vor  der  Kommunion.  Das 
Consistoire  supärieur  möchte  doch  die  Sache  regeln. 

Am  13.  März  1736  zieht  die  OberbehOrde  die  hiesigen 
franzosischen  Pastoren  zur  Rechenschaft  wegen  der  ihnen  zur 
Last  gelegten  „Neuerungen".  Man  fasstc  die  Anfras^e  als  eine 
persönliche  und  deshalb  antworteten  die  beiden  angegriffenen 
Pastoren  einzeln.  Bardin,  der  im  Geheimen  zur  Opposition 
gehörte,  bedurfte  keiner  Rechtfertigung.  Der  Moderateur  Pastor 
Jordan  und  der  Secr6taire  du  Consistoire  Fahre  sprechen  am 
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23.  d.  M.  ihr  Hedenken  ans,  dass  der  Geist  der  Unordnung, 
der  hier  ehemals  ein  so  schlimmes  Regiment  ^^eführt  hat,  wieder 
'  die  Oberband  gewinnen  könnte  (que  Tesprit  de  ddsordre  qui 
a  si  fort  r6gn6  dans  cette  Colonie  autrefois,.  ne  vienne  ä  gagner 
le  dessus).  Uebrigens  stände  unter  den  Anciens  ein  Tbeil 
der  Notablen  gerade  auf  ihrer  Seite:  so  der  Secr^taire,  der 
Schatzmeister  u.  a.  Im  seihen  .Sinne  schreibt  drei  Tajijc  später 
Pastor  Stercki  nach  HeHin  und  lässt  dal)ci  den  flrafen  v.  Barfiiss 
grüssen ,  qui  vend  au  Roi  sa  belle  terre  de  Cossenbladt. 
Inzwischen  war,  von  Berlin  aus,  den  Pastoren  vorgehalten 
worden,  dass  man  dort  eine  Collectivantwort  erwarte.  So 
entschuldigen  sich  denn  am  12.  April  die  drei  Pastoren,  sowie 
die  zu  ihnen  haltenden  Anciens  Fabre ,  der  Secr^taire ,  Jean 
Vieux,  Henry  Pelet  und  l-Vam  ois  Chazelon  wegen  der  Ver- 
zögerung durch  die  Osterarl)eit  der  I^rediger.  Ueber  die 
gottesdienstliche  Anfangsstunde  habe  im  Presbyterium  niemals 
eine  andere  Berathung  noch  Beachluss  stattgefunden,  als  die 
vom  8.  April  1733.  Und  diesen  haben  die  Pastoren  treu 
befolgt.  Beim  ßeschluss  vom  8.  April  1732  habe  man  aller- 
dings Kiicksicht  genommen  auf  die  Winisclie  des  Komman- 
danten und  seiner  Familie  (Mad.  la  GcMierale  et  la  Freie 
—  das  Fräulein).  Die  Aendcning  wurde  aber  einstimmig 
beschlossen.  Seitdem  seien  aus  der  Gemeinde  viele  dankbare 
Stimmen  laut  geworden:  jetzt  habe  man  doch  eine  Stunde 
mehr,  um  sich  auf  einen  würdigen  Gcnuss  des  heiligen  Abend- 
mahls vorzubereiten.  Auch  könnten  die  Mütter  zahlreicher 
Kinder  dieselben  jetzt  fertig  ankleiden .  ehe  sie  zur  Kirche 
^ehen.  l'eberdies  i)eträfe  die  gesammte  Aenderung  nur  vier 
Gottesdienststunden,  nämlich  die  der  zwei  Oster-  und  die 
der  zwei  September^Kommunionen.  Den  einstimmigen  ße- 
schluss rückgängig  zu  machen,  habe  erst  Douzal  erdacht,  als 
er  Presbyter  wurde.  Der  Mod^rateur  wandte  ihm  ein:  das 
Reglement  müsse  sich  doch  erst  erprobt  haben:  sonst  würde 
man  dem  Presl)\ teriinn  Unbeständigkeit  und  Leichtfertigkeit 
vorwerfen.  Dennoch  warb  Donz.il  Stimmen ,  theils  durch 
ein  junges  Mädchen,  theils  durch  den  Lehrling  des  Kaufmanns 
neben  ihm  an.    Mehrere  Presbyter  unterzeichneten  Douzal's 
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Beschwerde,  ohne  sie  zu  lesen,  wie  sie  das  nachher  aus- 
drücklich in  der  Sitzung  bekannt  haben.  Und  sollten  denn 
wirklich  vier  später  begonnene  Gottesdienste  solche  unsittliche 
Folgen  haben,  als  Douzal  voigiebt?  Un  d^bauch^  de  pro- 
finsion  ne  se  fera  pas  un  scrupule  de  conscience  de  manquer 
un  sermon.  Auch  Hessen  die  Neustädter  Thorsoldaten  doch 
Doch  um  Uhr  alle  Papisten  (Ij  durch,  welche  nach  dem 
Neuslädter-Kloster  zur  Messe  gehen .  warum  sollten  sie  die 
Refonnirten  nicht  durchlassen?  Auch  würde  der  Kommandant 
schon  ein  für  alle  Mal  die  Sache  regeln.  Auch  sei  es  wirklich 
nicht  so  schlimm»  2u  früh,  als  zu  spät  zu  kommen*). 

Da  nun  aber  Pastor  Stercki  durch  Douzal  noch  besonders 
'iiiijegriflen  \\c3rden  war,  so  hielt  er  es  für  angezeigt,  sich 
auch  noch  besonders  hei  der  Überbein >rde  zu  vertheidigen. 
Zwei  Punkte  hat  er  zu  berühren;  1)  es  sei  ihm  nicht  ein- 
geben, seine  Frau  als  Grund  der  vor  zwei  Jahren  vollzogenen 
Aendening  der  Frühstunde  bei  jenen  vier  Kommunionen  anzu- 
führen; noch  weniger,  zu  behaupten,  dass  sie  sonst  nicht 
kommuniciren  würde.  Vielmehr  habe  er  Im  Privatgesprüch 
mit  Ancien  Herlan  geäussert,  die  späte  Abendinahisstunde 
passe  den  vielen  l*  rauen  besser,  die  erst  Kinder  anzuziehen  hätten 
und  auch  sich  zu  ihrer  Abendmahls  -  Vorbereitung  etwas  lesen 
wollten,  wie  z.  B.  seine  Frau.  2)  £r  habe  nie  die  Gottes- 
dienste der  Sonnabend-Vorbereitung  zur  Kommunion  absdiaffen 
woHen,  sondern  nur  beantragt»  dass  es  jedem  Prediger  frei 
stehen  mochte,  wie  in  den  meisten  anderen  Kirchen,  statt 
einer  \'orbcreitungsrede  ein  Vorbereiiungsgebet  zu  halten. 

Das  Consistoire  superieur  verfügt  am  28.  April  1736,  „auch 
hier  sei  wieder  durch  die  Presbyter  aus  Uebereilung  (prcci- 
piter>  viel  Lärm  gemacht  um  fast  nichts  (si  peu  de  chose). 
Im  Nothfoll  könnte  ja  noch  einmal  abgestimmt  werden,  ob 
die  am  8.  April  1732  einmuthig  beschlossene  Stunde  schon 
uieder  geändert  werden  solle?  jedenfalls  dürfe  man  um 
solcher  Lumperei  (bagatelle)  willen  den  Frieden  und  die  Ein- 
heit der  Kirche  nicht  stören  (troubler  la  pai.\  et  l'union  du 

Echt  soldatisch.  Im  .lilgemeinen  freilich  la  p(»iKtualil«^  est  b  politesse 
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r^glise).**  Allein  der  gichtische  Greis  rumort  weiter.  Als  nun 
vier  neue  Presbyter  eintreten,  erklärt  sich  das  Consistoire  be- 
reit, in  der  Art  zu  theilen,  dass  Ostern  beide  Mal  uni  9  Uhr, 
September  beide  Mal  um  8  Uhr  kommunicirt  wird. 

Am  2.  November  1741  wird  constatirt,  dass  die  Donnere- 
tegs-Predigt  oft  (souvent)  ausfaOe,  nämlich  alle  Vierteljahr 
wegen  der  Mittwochs-Predigt;  fenier  unmittelbar  vor  den 
grossen  Festen  und  aus  anderen  (iründen  Spürte  man  schon 
Einwirkung  des  königlichen  Philüscjphen  von  Sanssouci? 

Am  13.  März  1753  Hessen  beim  Presbyterium  verschiedene 
Familienhäupter  darauf  antragen,  dass  die  gottesdienstliche 
Stunde  nicht,  wie  bisher,  allsommerlich  geändert  werde,  sondern 
im  Sommer  wie  im  Winter  auf  9  Uhr  frOh  verbleitm  möchte. 
Friedrich  des  (Irossen  Unterthanen  schliefen  gern  lange:  denn 
sie  waren  Philosophen.  Und  auch  Ma^deburi^  halle  unter 
der  Aufklärung  länger  Nacht  und  emptahi  späteren  Anfang. 
Um  darüber  sich  schlüssig  zu  machen,  verstärkte  man  das 
Presbyterium  durch  diejenigen,  welche  früher  der  Kirche  als 
Anciens  gedient  hatten.  Diese  grössere  Versammlung  beschloss, 
falls  auch  die  Wallonen  dieselbe  Stunde  ainiehmen,  den 
Gottesdienst  auch  im  Sonmier  erst  um  9  Uhr  be^^iniien  zu 
lassen,  es  sei  denn,  dass  nach  Jahresfrist  ein  Ausfall  in  den 
Kirchbüchsen  -  Einnahmen  sich  herausstellte.  Das  Geld  ent- 
schied die  Kirchenfragen,  weil  zur  Zeit  der  Aufklärung  der 
Staub  für  solide  galt,  das  Himmlische  Ulr  Luft.  Auch  hielt 
man  es  für  angemessen,  dass  an  den  Koinmiiiliontagen  die 
Nachmittags  -  Predigt  erst  um  1V2  Uhr  beginne.  Da  der 
Hof  von  Herlin,  der  sich  seit  einiger  Zeit  in  Maf^'deburg  be- 
fand, am  13.  November  1757  den  Wunsch  aussprach,  dass 
unsere  Nachmittags -Gottesdienste  wieder  erst  um  2  Uhr 
beginnen,  auch  die  Königin,  zwei  Prinzessinnen  und  ver- 
schiedene Personen  vom  Hofe  mehrfach  unsem  Gottesdienst 
besuchten,  so  beschloss  man  mit  Freuden,  die  Stunde  während 
der  hiesigen  Anwesenheit  des  Hofes  von  1  auf  2  Uhr  fest- 
zusetzen. Den  königlichen  Wünschen  gegenüber  gab  es  in 
der  so  zerrissenen  Magdeburger  Colonie  keine  Parteien. 
Royalismus  war  Religion.    Herrendienst  galt  für  Gottesdienst. 
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Und  das  hat  seine  Wahrheit.  Spater  indessen  erklärte  man 
dem  lieben  Gott  „Herrendienst  geht  vor  Gottesdienst",  oder 
noch  einfacher:  ^^^r  die  Kirche  habe  ich  keine  Zeit ^  Doch 
behidt  man  gewohnheitsmassig  den  Chadreitag*)  und  die 
Wocbenbetstunden  bei:  ein  gedankenloses  Opus  operatum. 

Auch  im  Jahre  1783  wird  ausser  Sonntags  Vor-  und  Nach- 
mittag, am  Dienstag  Nachmittag  und  am  Donnerstag  früh 
GoCt^ienst  gefeiert.  Zwei  Jahre  darauf  schläft  das  ein.  Im 
neuen  Tempel  (31.  August  1806)  wurden  die  Gottesdienste 
Sonntags  Vor*  und  Nachmittags  zur  gewohnten  Stunde  ge- 
hahen.  Doch  während  der  Jahre,  wo  die  Wallonen  und  die 
Deutsch-Reformirteii  unsre  Kirclie  mitbenutzten,  begnügte  man 
sjch  mit  10  Uhr. 

Um  in  der  gottesdienstlichen  Stunde  sich  den  anderen 
Kirchen  unserer  Stadt  anzubequemen,  beschloss  am  25.  October 
4»  unser  Presbyterium,  während  des  Winters  den  Gottes- 
dienst um  9,  wahrend  des  Sommers  um  8  V«  Uhr  zu  beginnen. 
Doch  dauerte  das  nicht  «jar  lange.  Am  8.  November  1865 
beschliesst  man ,  zunächst  während  des  Winters  den  (lottes- 
dienst  erst  um  10  Uhr  zu  beginnen.  Von  den  Sonnabends- 
GeseUschaften  musste  man  sich  gründlich  ausschlafen;  falls 
man  überhaupt  noch  ein  Vergnügen  daran  fand,  Sonntags 
.fromm**  zu  sein.    So  blieb  es  bei  10. 

Auch  für  die  göttliche  Füllung,  Auskaufung  und  Weihung 
der  Zeit  im  Anschluss  an  die  so  niannichfaltij^en  Kärbun^'cn 
und  Segnungen  des  Kirchenjahres  hatte  der  Rationalismus 
QQsem  (lemeindegliedem  die  Augen  geblendet.  Und  diese 
Btnrgwclie  Blindheit  nannte  man  reformirt  und  wusste  sich 
grosse  Stocke  darauf.  Als  es  sich  darum  handelte,  Weihnachten 
ans  dem  wehlichen  Hasten,  Jagen  und  Treiben  herauszunehmen, 
and  durch  eigene  Adventsgottesdienste  eine  heilige  Ruhe  und 
Sammlung  anzubahnen,  lehnte  unser  Fresi)yterium  diese  Zu- 
muthuog  ab,  ohne  die  selige  Wohlthat,  die  darin  steckt,  auch 
Bur  zu  ahnen. 


*)  la  den  Kirciieneiniiahiiieo  von  1809  i.  B.  heisst  es  BoCtes  du  Vendredi 
«int  1  Thlr.  8  Cr.  und  2  Thit.  5  Gr.  6  Pfg. 
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Gegen  die  sonntäglichen  Abendgottesdienste,  die  altapo- 
stolisch, hugenottisch  und  schön  sind,  hatte  man  einen  uner- 
klärlichen Widerwillen. 

Als  am  Ib.  November  18r)4  das  königliche  Consistorium 
darauf  drang,  dass  binnen  14  Tagen  wie  in  allen  andern 
Kirchen  der  Stadt  auch  in  der  unsem  Abendgottesdienate  ein- 
geführt werden,  erwiderte  unser  Presbyterium  am  25.  d.  M. 
„bei  der  kleinen  Gemeinde  liesse  sich  voraussehen,  dass,  wenn 
die  in  der  Stadt  zerstreut  wohnenden  (jlieder  ein  Bedürfniss 
nach  einem  Abendgottesdienst  fühlten,  sie  sich  jedenfalls  (!)  der 
nächsten  Kirche  bedienen  würden.^  Diese  Entschuldigung 
klang,  als  ob  der  weitere  Weg  ein  Opfer  wflre  und  man 
Christen  doch  kein  Opfer  zumuthen  dürfe.*)  „Es  wäre  aber  auch 
schon,  fügte  man  hinzu,  in  früherer  Zeit  bei  den  Nachmittags- 
gottesdiensten  so  leer  ^^cwordcn,  dass  diese  seit  längerer  Zeit 
schon  hätten  ausfallen  müssen."  Dass  diese  Antwort  für  die 
Gemeinde  ein  Armuthszeugniss  ausstellte,  ahnte  das  Presbyterium 
nicht.  Der  Vorchlag  desConsistorialrath  Sack,  wenigstens  während 
des  Advents  mit  andern  Predigern  der  Stadt  in  unserer  so  „leicht** 
zu  erleuchtenden  Kirche  hospitirungsweise  Abendgottesdientte 
zu  halten,  wurde  am  29.  October  1851  abgelehnt,  ohne  An- 
gabe der  Gründe.  Jedenfalls  war  die  Lage  der  Kirche 
kein  Hinderniss.  Auch  kamen  diese  Gastpredigten  seit  Mai 
1856  zu  Stande  ,  sammelten  eine  zahlreiche  Stadtgemeinde 
in  der  französischen  Kirche,  brachten  unserer  Gemeinde,  die 
sich  nicht  betheiligte,  keinen  Nutzen,  doch  auch  keinen 
Schaden,  dem  französischen  Küster  aber  eine  kleine  Remune- 
ration. Und  als  des  Konsistorialrath  Sack  allabendliche 
Mai^ottesdienste  (3.  Mai  1856)  sich  bis  in  den  Oktober 
ausdehnten,  wurde  ihm  wiederum  gestattet,  auf  seine  Kosten 
unsere  Kirche  erleuchten  zu  dürfen  (15.  October  d.  J.).  Am 
6.  October  1857  bedankt  sich  Sack  für  den  ferneren  Gebrauch 
unserer  Kirche.  Er  hatte  zahlreiche  Zuhörer  aus  der  ganzen 
Stadt  und  sämmdichen  Vorstädten  gefunden.  Und  der 
Beweis  war  erbracht,    dass    es    geht.    Auf  die  erneuerte 

*)  Wie  anders  dachten  da  die  hugenottischen  Viter !  Denen  hiess  Chri*t« 
sein  opfern,  alles  opfern,  selbst  das  liebste,  das  Vaterland. 
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Aull' »rJeruDg  des  Königl.  Consistorii  hatte  unser  Preshy- 
teriiiiTi  erwidert,  dass  wir  zwar  durchaus  nicht  abgeneigt  sind, 
Abendgottesdienste  und  Bibelstunden  eitizuführen,  sobald 
sich  nur  in  unserer  Gemeinde'^)  das  Bedürfniss  dazu  heraus- 
stellen sollte;  bis  jetzt  wäre  aber  solches  bei  der  kleinen 
Zahl  der  Mitglieder  derselben  noch  nicht  der  Fall  gewesen 
i2.  AuLMist  1854):  eine  Erklärung,  die  man  nun  am 
2b.  Marz   1S')7  wiederholte. 

Als  das  Kr»ni^I.  < 'onsistorium  sich  bemühte  in  der  lieiligen 
Passionszeit  die  Geister  durch  biblisch  -  hugenottisches  Fasten 
und  Beten  um  den  Gekreuzigten  zu  sammeln»  beschloss  das 
Fresbyterium  alle  14  Fragen  der  Tabelle  einfach  mit  Nein  zu 
lieantworten  (2.  Februar  1856)  und  glaubte  damit  wieder  eine 
reforniatorische  Freiheitsthat  ^^elcislet  zu  haben. 

Unser  Prcsb\ teriuin  schien  jetzt  eine  wahre  Aw^st  zu  he^en 
auch  vor  Wochengottesdiensten,  während  doch  nocli  Jahr- 
zehnte nach  der  Einwanderung  unsere  Väter  deren  mindestens 
zwei  jede  Woche  gefeiert  haben :  am  Dienstag  und  Donners- 
tag, dazu  periodisch  am  Mittwoch.  Am  deutlichsten  zei^e 
sich  jene  An^^st  gei,'enöber  dem  Kescript  vorn  2.  October  iS.").'). 
welche^  eni|>lahK  den  Geburtstag  des  Königs  durch  einen 
Wochengottesdienst  zu  leiem.  .  hn  Nothfall  niüsste  an  dem 
vorangehenden  oder  darauf  folgenden  Sonntag  der  Feier  ge- 
bührende Erwähnung  geschehen.  Wenn  irgend  eine  Gemeinde 
der  Provinz  royalistisch  war,  so  war  es  die  unsere.  Dennoch 
wurde  ein  besonderer  Wochengottesdienst  nicht  beliebt,  son- 
dern beschlossen,  am  Sonnta<(  zuvor  des  (jel)urtsla<4s  zu  er- 
^\ähnen.  Als  da^ei^en  zu  eiuiidzw  anzi*^  Jahre  später  des  Kr^nigs 
SK),  Geburtstag  auf  einen  Dienstag  fiel,  war  es  unser  Prcs- 
byterium,  das,  ohne  Antrieb  noch  Rückhalt  seitens  der  Staats- 
behörde, aus  sich  heraus  einen  Wochengottesdienst  allein  be- 
hufs der  königlichen  Geburtstagsfeier  ansetzte:  ein  Zeichen, 
dass  es  vornehmlich  der  hugenottische  Widerwillen  gegen 
staatliche  Einmischungen  in  unsere  Gottesdienste  war,  der 
1>C>5  die  Opposition  veranlasste. 


*)  Sl^i  hätte  audi  sagen  krmnen:  im  Pivsbyterio  selber. 
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HauptslQck  III. 

Besuch  des  Gottesdiensten 

Pictc  est  l'ame  du  (  hri-.ti.mismc  et  le 
fondcmcnt  de  toutes  la  MA:icteÄ  rclij^icuscü. 

Livre  des  Acta  de  l'^gliie  fiwifaiw 
de  M^gdeboitts  x&  Janvier  1690. 

Es  unterliegt  keinem  Zweifel,  dass,  was  die  Apologie 
de?  Refu^ic'S  von  16H8  üher  dio  Dames  cxilees  sagt,  am  Ii 
voll  \md  f;anz  von  den  May(lebur«4cr  1  lugenottiiinen  gilt:  „Die  um 
ihres  Glaubens  willen  gefltichteten  Damen  sind  der  Ruhm 
ud  die  Ehre  des  Reüige.^  Nos  Dames  exil^  font  la 
meilleare  partie  de  notre  ^lise.  Die,  allen  Arten  von  Ge- 
^en  und  Abenteuern,  der  Armuth,  der  Trennung  von  den 
Ihren,  der  scharfen  I  jnkerkeruiiL;  ausgesetzten  Exulantinnen 
sind  ein  lebendiges  Denkmal  der  Gebetserhörungen  und 
der  Gnadenrettung  Gottes  gewesen.  Den  Comfort  ihrer  lüir- 
;^en,  das  Wohlbeliagen  in  ihren  Bürgerhäusern,  die  Gemüth- 
Ücbkett  in  ihren  weinberankten  Hütten,  das  Heim^  welches 
imen  Geburt,  Gewohnheit,  Interesse  und  Verwandtschaft  so 
unaussprechlich  lieb  und  traut  gemacht  hatten,  opferten  sie 
gern  urn  ihres  (ilanhens  willen.  Einsame  Frauen  waren 
Torausgeeilt ,  um  ihren  bedachtsanieren  l'.hegatten  den  Weg 
aus  den  Flammen  zu  zeigen.  Reiche  Erbinnen  hatten  nur 
oacfa  Wahrung  ihres  Seelenheils  ausgeschaut  Mit  heroischer 
Geduld  trugen  sie  alle  Entbehrungen  der  Reise,  alle  Ver- 
kenmrogen  und  Zurücksetzungen  in  der  Fremde,  die  Los- 
'cissung  von  Kindern  und  lieniahl.  Sie  brachten  Gott  Preis 
^nd  Dank  in  jedem  Gottesdienst,  in  jeder  (lebetsstunde,  bei 
>-"<ier  Kommunion.  Der  Gedanke,  dass  sie  in  einer  heihgen 
Versammlung  fehlen  krmnten,  beschlich  sie  nie.  Unablässig  ar- 
beitend und  betend  für  die  Befreiung  ihrer  Zurückgebliebenen, 
G(Mt  unter  Thränen  dankend  so  oft  er  einen  der  Ihren  in  ihre 
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ausgestreckten  Arme  zurückführte,  bildeten  sie  nicht  nur  den 
Stock  des  re^'clmässigcn  Kirchenbesuchs,  sondern  auch,  trotz 
aller  Arinuth,  den  siclieru  Fonds  für  alle  die  L'nL;liicklichen, 
die  kein  Brot  hatten.  In  den  armen  Passants  bedachten  sie 
im  Geiste  ihren  heimkehrenden,  aber  noch  fernen  Sohn  und 
Bruder  ,  .       So  die  Hugenottinnen  im  Refuge. 

Dennoch  würde  man  sehr  irren,  wollte  man  voraussetzen, 
dass  die  Mehrzahl  auch  der  hiesigen  Kirchbesucher  weil)lichen 
Geschlechts  gewesen  wären.  In  den  ersten  Jahrzehnten  kam 
hier  bei  weitem  die  grösste  Zahl  ohne  Frauen  und  ohne 
Töchter  an.  Nur  wenige  waren  so  glücklich,  sie  nachkommen 
lassen  zu  können.*^)  Vergegenwärtigen  wir  uns  den  Kirchen- 
besuch: Gerade  vor  der  Kanzel  sassen  Männer,  nämlich  die 
Prediger  und  die  Presbyter  fdans  le  |)ai<inet);  rechts  von  der 
Kanzel  Mäiuier,  die  Herren  von  der  Justice  und  von  dem 
französischen  Magistrat;  links  von  der  Kanzel  Männer,  die 
Officiers  r^form^s;  auf  den  Emporen  rings  um  die  Kirche 
Männer;  hinten  auf  den  Emporen  die  Schulkinder  unter  Auf- 
sicht ihrer  Lehrer  (2.  August  1710).  Nur  die  Plätze  unten 
hinter  dem  Presbyterstand  (le  par<iuet)  waren  den  Frauen, 
Mädchen  luid  Kindern  überlassen.  Die  der  Thür  fernsten 
Plätze  besetzte  man  allsonntäglich  zuerst .  damit  die  Spät- 
konuiienden  Kaum  fanden.  Am  5.  Februar  1693  (ein  ge- 
vv()hnlichcr  Sonntag,  den  kirchlich  nichts  auszeichnete)  hatte 
Kally  400 — 500  Zuhörer.  Der  Besuch  des  Gottesdienstes 
war  schon  im  Frühjahr  1699  ein  so  gedrängter»  dass  alle 
Stehplätze  besetzt,  die  Thür  verrammelt  wurde  und  Fremde, 
die  spater  kamen,  wenn  auch  lan^e  vor  Anfang,  umkehren 
mussten,  weil  sie  nir;;end  Platz  fanden.^  Als  nun  gar  IHK) 
die  Hunderte  von  Schweizern  sich  hinzugesellten,  war  das 
Leidwesen  um  so  grosser,  als  auch  Mütter  mit  ihren  Säug- 
lingen und  mit  ihren  Laufen  lernenden  Kindern  zu  den  regel- 
mässigen Kirchbesuchem  gehörten.  Die  Säuglinge  schrieen, 
die  Kleinen  sprachen  und  liefen  herum.  Auch  machten  einzelne 

*)  Dk  Liste  der  ersten  Einwanderer  bei  Muret.  237  fg«  giebt  sie  uns 
wie  sie  1706  waren,  nicht  wie  sie  1686  einwanderten:  In  den  20  Jahren 
waren  sie  schon  zu  einer  Frau  und  zu  Kbdern  gekommen. 
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Presbyter  bei  misslicbigen  Stellen  der  Predigt  von  ihrem  Platze 
aas,  wenn  auch  hoch-orthodoxe,  so  doch  laute  Bemerkungen. 
BinreüeQ  kostete  es  Mühe,  Stille,  Anstand  und  Ordnung  her- 
sutdlen. 

Wer  von   der   heilig  strengen  Zucht  und  Gottesfurcht 
der  Grimdungszeiten ,    sei  es  der  apostolischen,   sei  es  der 
reiormatorischcn,  sei  es  der  colonistischen,  hört,  der  ist  meist 
geneigt,  sie  als  eine  damals  gar  leichte  und  fast  selbstverständliche 
a betrachten:  Denn,  so  heisst  es  immer,  das  waren  ganz  andere 
Zeiten.  Allein  die  alte,  gute  Zeit  liegt  uns  immer  jenseits.  Seit 
dem  Sündenfall  und  dem  Brudermord  bis  zur  Kreuzigimg  des 
\lei\ands,   seit    der    Verbrennung  von   Huss,  der  AcclUung 
Luthers,  der  Bartholomäusnacht  und  den  Dragonnaden  bis 
heute,  ist  es  zu  allen  Zeiten  und  aller wärts  schwer  gefallen, 
beim  Volk  und  bei  den  Grossen  gleiche  Gerachtigkeit,  ehr- 
ficbe  Zaittt  und  aittliche  Ordnung  zu  halten. 

Sechs  Jahre  kaum  ist  die  Flüchtlings^^emeinde  in  Magde- 
buTc;  gegründet ,  da  ertönt  von  der  Kanzel  die  Klage,  dass 
dieser  Tempel  alle  Tage  widerhalle  von  den  Ermahnungen 
und  Zurechtweisimgen  des  Presbyteriums,  ohne  dass  man  für 
die  Verbesserung  der  Sitten  und  Heiligung  des  Lebens 
damit  sonderlich  viel  ausrichte.   Das  gereiche  derCompagnie 
du  G>n8i8toire  zu  tiefer  Betrübnlss  und  zu  aufrichtigem 
Schmerz.    Zeige  sich  doch  darum  Gott  ejegen  uns  so  er- 
zürnt. L'nd,  nachdem  er  uns  aus  dem  Vaterland  vertrieben  hat. 
tährt  seine  Ruthe  fort  mit  sehr  rauhen  und  wuchti^'cn  Schlägen 
v»  zu  züchtigen.  Um  noch  durch  ein  letztes  Mittel  die  Sünder  aus 
ibrem  tiefen  Schlaf  zu  wecken  oder  doch  wenigstens  durch  das  uns 
von  Gott  verliehene  Ansehn  die  Laster  und  Unordnungen,  die 
B  unserer  Kirche  herrschen,  zu  unterdrücken,  stellt  das  Pres- 
hvterium  am  19.  Januar  1690  15  Regeln  a\if.  die  niänni,L;iich 
zii  beobachten  habe.'     Sie    werden   naclieinandcr   von  der 
Kanzel  an  drei  Sonntagen  verlesen:  1)  Da  Frömmigkeit  die 
Seele  des  Christenthums  und  die  Grundlage  aller  religiösen 
Getettsdiailen  ist,  solle  niemand  bei  einer  gottesdienstlichen 
Cebunc;  (exercices  de  d^votion)  fehlen;  2)  jeder  pünktlich  vor 
dem  :5ündenbckennlniss  eintreffen,  vor  dem  Segen  aber  niemand 
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hinausgehen ;  3)  während  der  Predigt  soll  man  nicht  plaudern  noch 
durch  Zerstreutheit  Anstoss  pfebcn ;  4)  bei  Zuspätkommen  aus 

unab\\ciull)arcn  geschrifllichcn  (Iründcn  dicht  an  der  Kirclithür 
stehen  hleiljcn;  5)  desgleichen  die  säugenden  Mütter,  damit  sie, 
falls  ihre  Säuglinge  die  Gemeinde  durch  ilir  Geschrei  str)ren, 
schnell  austreten  können ;  sowie  diejenigen,  deren  Kinder  eben 
laufen  lernen,  damit  sie  dieselben  zur  Ehrfurcht  im  Gotteshause 
und  zum  Stillsitzen  gewöhnen ;  6)  mit  mehr  Eifer  und  Frömmig- 
keit sich  an  jeder  einzelnen  Kommunion  betheiligen,  auch  die 
Nicht-Kommunikanten  vor  der  Sei^Miung  des  1  isclies  niemals  den 
Tempel  verlassen ;  7)  soll  der  gerade  amtirende  Prediger  genau 
wachen,  dass  mehr  Ordnung,  Ehrfurcht,  Emst  und  Anstand 
herrsche  als  bisher;  8)  dem  Gottesdienst  im  Tempel  auch  der 
tägliche  Hausgottosdienst  entsprechen ;  9)  das  sittliche  Leben 
jedes  Einzelnen  die  Reinheit  unseres  Glaubens  und  die  Heilig- 
keit unserer  Reli^'ion  empfehlen ;  10)  in  jedem  Hause  gesungen, 
Bibel  gelesen,  Morgens  (ind  Ahends  gemeinsam  gebetet  werden; 
1 1 )  die  Kindererziehung  nichts  vernachlässigen,  was  zur  Fröm- 
migkeit, Tugend  und  guten  Sitten  nützt;  12)  in  Kleidung  und 
Gebehrden  alles  meiden,  was  nach  der  Eitelkeit  dieser  Welt 
schmeckt,  die  doch  wenig  stinmie  zu  dem  traurigen  Zustand 
unserer  Verbannung;  13)  Spiel,  Leichtfertigkeit,  Trimkenheit 
und  Ausschweifung  soll  aus  unserer  Mitte  fern  f)leiben,  sowie 
die  Arbeitsscheu  und  der  Besuch  der  Kneipen,  besonders  wäh- 
rend der  Stunden  des  Gottesdienstes ;  ebenso  schmutzige  Reden, 
gemeine  Witze,  Gassenlieder,  Flüche,  Lästerungen,  wie  sie 
gew^nlich  die  Folge  von  Ausschweifungen  sind;  14)  soll  man 
sich  vor  Spaltungen  und  Prozessen  hüten,  die  doch  nur  die 
Familie  <u\  den  Rand  des  Abf,Tundes  bringen,  auch  vor  Verleum- 
dungen und  Selbslrache.  damit  zu  unserm  Tröste  Ordnung 
und  Frieden  unter  uns  zurückkehre;  15)  niemand  aus  der 
Gemeinde  austreten,  sondern  fortan  allesammt  Ein  Herz  und 
Eine  Seele  und  Kinder  einer  einzigen  Familie  sein,  damit 
der  Gott  des  Friedens  wieder  unter  uns  wohne.** 

Indessen ,  obwohl  Gott  der  Herr  „uns  täglich  mit  neuen 
Schlagen  heimsucht  imd  d\irch  seine  Züchtigungen  in  Sack 
und  Asche  treibt",  so  spreizte  sich  das  eitle  Weltwesen  der 
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Franzosen  sogar  am  heiligen  Gottes-Tisch.  Am  29.  Mai  I690  be- 
scfaloss  deshalb  das  Presbyterium,  an  drei  folgenden  Sonntagen 
die  Gemeinde  von  der  Kanzel  vermahnen  zu  lassen,  dass  die 
Frauen  und  Tochter  nicht  mit  akandaUtoen  Coifitiren,  ge- 
pudertem Haar,  farbigen  Bändern  und  anderm  Luxus  zur 
heiligen  Konuuunion  treten,  noch  die  Civilisten  mit  dem  Degen 
an  der  Seite.  Sonst  werden  sie  zu  ihrer  Schmach  öffentlich 
vom  Tisch  des  Herrn  zurückgewiesen  werden.  .Wer  Sonn- 
tags  arbeitet,  soll  in  Kirchencensur  verfallen.**^  . 

Unter  Friedrich  III.  war  die  französische  Kirche  hierselbst 
wie  aller  Orten  so  sehr  Modekirche,  dass  der  Besuch  auch  der 
Kommunionen  durch  Deutsche  ihre  ausserordenthche  Höhe  allein 
erklärt.^  Das  allgemeine  Urtheil  stempelte  ja  den,  der  die 
Kirche  nicht  regelmässig  besuchte,  nicht  bloss  als  Sabbath- 
Khänder,  sondern  ohne  weiteres  auch  als  Verbrecher.^  Und 
wenn  am  22.  Juni  1733  das  Consistoire  frangais  von  Calbe 
a.  d.  S.,  unterzeichnet  Cr^t,  Pasteur  und  Guiraud,  Ancien, 
von  einer  Person  schreibt:  c  est  un  franc  scelerat,  (jui  n  a  ni 
crainte  de  Dicu  ni  des  hommes:  aar  (!)  de|)uis  cini]  ä  si\  niois 
qu'ü  est  dans  nos  quartiers  ü  ne  s'est  point  prcsente  pour 
oomnranier  et  il  n*a  mdme  paru  dans  nos  saintes  assemblees 
que  trois  ou  quatre  fois  tout  au  plus,  et  cela  encore  dans  une 
contenance  ind^cente  et  scandialeuse:  so  stimmte  dem  unser 
Presbyterium  ohne  weiteres  bei.  Denn  wer  sich  vom  Gottes- 
dienst selbst  e.xkonimunicire,  gestehe  damit,  dass  er  der  Kom- 
munion un  Werth  sei  oder  sie  doch  wenigstens  geringschätze.' 

Es  war  eine  alte  Uugenottensitte  des  Refuge,  Buss- 
nnd  Betstunde  Dienstags  und  Donnerstags,  spater  Mittwochs 
und  Donnerstags  Bibelstunde  zu  halten.*  Darum  wurde  es 
and)  hier  nicht  erst  besonders  eingeführt  noch  im  Presbyterium 
beschlossen :  es  verstand  sich  von  selbst.  Man  hatte  Wochen- 
goitesdionste  nöthig.  Schon  am  22.  November  16»S8  werden  die 
Donnerstag-Predigt-Gottesdienste  beiläufig  erwähnt,  ohne  dass  sie 
ab  etwas  Neues  angesehen  würden.  Am  13.,  16.,  23.  December 
desselben  Jahres  ist  Predigt  und  Presbytersitzung.  Wie  Donners- 
tags so  ist  hier  auch  immer  Dienstags  Gebetstunde.  Am  30.  No- 
vember 1690  wird  der  Doppel-Gottesdienst  an  jedem  ersten 
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Mittwoch  des  Vierteljahres  also  geregelt,  dass  der  Prediger, 
welcher  die  Woche  hat,  den  Vormittagsgottesdienst,  der,  qui 
(loit  y  ciilrer.  den  Nachniiitagsgottesdienst  ühernchmen.  der, 
welclier  eben  die  WocIk*  gelialil  hat.  frei  bleiben  soll.  Vor 
den  8  Koniniunioncn  ist  stets  Sonnabends  XOrbereitung  durch 
(iebet  und  Fasten.  Auf  jeden  ersten  Mittwoch  im  Monat 
pflegte  man  nach  alter  Coloniesitte  zu  fasten  und  gemeinsam 
zu  beten.  .  Sonntags  sind  stets  zwei  Predigt-Gottesdienste. 

Im  Wetteifer  beim  Besuch  der  Gottesdienste  stand  in  den 
ersten  50  Jaliren  unsere  ('enieinde  keiner  andern  nach.  \'or- 
inittags  und  Nachmittags,  sobald  zum  ersten  Mal  geläutet 
wurde,  eine  halbe  Stunde  vor  Beginn,  strömte  alles  zur 
Kirche.  Ehe  der  Kantor  erschien,  hatte  die  Versammlung 
schon  einen  Psalmen  ganz  oder  thcilweise  gesungen.  An 
Kommuniontagen  blieben  mehrere  (plusieurs)  im  Tempel  ohne 
M\n7\'^  /AI  essen,  bis  zum  Schluss  des  Nachmittags-Gottes- 
dienstes. 

Doch  am  Ende  der  Regierung  Friedrich  des  Grossen, 
als  die  Gemeinde  nur  2  Prediger  hatte  und  der  eine  davon 
die  Halle*sche  Gemeinde,  die  ganz  ohne  geistliche  Hülfe  war,  mit- 
bediente, hatte  man,  um  dem  einen  zurückbleibenden  Prediger 
Dihm  scn.  Erleichterung  zu  verschaffen,  am  6.  Februar  1774 
beschlossen,  die  Donnerstagspredigt  so  lan^e  zu  unterdrücken 
und  das  Dienstagsgebet  auf  Donnerstag  Nachmittaj^  zu  ver- 
legen, bis  der  drille  Prediger  käme.  Auf  die  »lästige"  Aus- 
hülfe durch  Kandidat  Grandam  verzichten  sie.  Die  Vor- 
bereitung  auf  die  Osterkommunion  wird  vom  Sonnabend  auf 
den  Charfreitag  Nachmittag  2  Uhr  verlegt.  Bald  aber  wird 
die  Unzufriedenheit  in  dem  noch  gesunden  Gros  der  Gemeinde 
(mecontenlemenl  dans  le  troupeau  1  so  laut,  dass  das  „aufge- 
klärte" Presbyterium  am  5.  April  1774  beschliesst,  die  Pastoren 
der  wallonischen  Kirche  zu  bitten,  auf  das  Jahr  die  Predigten 
Desca*8  an  -unserer  Kirche  zu  übernehmen.  Da  die  Wallonen 
annahmen,  so  kam  auch  die  Donnerstags- Vormittags-Predigt 
wieder  zu  ihrem  Recht  ;  dank  dem  gesunden  Sinn  der  Ge- 
meinde, durch  welche  die  ralionalisirenden  Presbyter  noch  ge- 
zwungen wurden,  zur  heiligen  Sitte  zurückzukeliren.  Während 
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der  Krankheit  des  Pastor  Dihm  (18.  April  bis  1.  juni  1775)  fällt 
die  Donncrstagspredigl  wieder  aus.  Indessen  lagerte  doch  all- 
ooälig  sich  der  Aufkläricht  so  hoch  vor  den  Kirchenthüren, 
dass  die  schwachen  Geister,  die  nichts  glauben  konnten  —  sie 
nannten  sich  esprits  fortsl  —  lieber  zu  sich  selbst  beteten, 
wefl  sie  merken  wollten,  dass  sie  dadurch  besser  würden;  bis 
sie  zuletzt  zu  gewahren  meinten,  ohne  Gebet  gediehen  sie 
doch  am  hestcn.  Am  letzten  Ende  redeten  sie  sich  ein,  dass 
sie  sich  gar  nicht  zu  bessern,  sondern  nur  «^anz  natürhch  zu 
entfalten  brauchten.  Religion  war  da  nur  noch  eine  Kon- 
ventionsforroei  für  die  unaufgeklärte  Masse. 

Gegen  Ende  der  Regierung  Friedrich  II.  gingen  hier  mehrere 
(phisieurs)  noch  gewohnheitsmässig  früh  und  Nachmittag  in  die 
Kirche,  ja  sie  machten  sich  ein  Gewissen  daraus  (un  devoir). 
Indess  1782  i>erichtet  der  Secrctaire  du  Consistoire,  David  III. 
Nainadiö,  die  Mehrzaiii  hielte  dafür.  Ein  Mal  Kirchenbesuch 
den  Sonntag  sei  genug  (assezj.  Das  Wochengebet  am  Dienstag 
bleibt  nun  fast  immer  verödet  (presque  toujours  d^rte).  Zur 
Donnerstags -Predigt  finden  sich  recht  wenige  Zuhörer.  Ja 
am  17.  Februar  1785  überzeugt  sich  das  Presbytcrium ,  dass 
d>c  Dienslags-Retstunde  vr)llig  verlassen  steht  (enticrcnunt 
abandonnee)  und  beschliesst  sie  zu  unterdrücken  (supprimer), 
sowie  die  Donnerstagspredigt  auf  den  Nachmittag  zu  verlegen. 
«Der  Geist  des  Spottes  (l*^prit  mcqueur)**  —  die  Bibel  nennt 
üm  Satan  —  «ist  heute  so  herrschend  (dominant),  dass  man 
diejenigen,  welche  früh  zur  Kirche  gehen,  einer  Kontrolle 
antervvirli"  —  echt  dialjcjÜsch  —  „als  wollten  sie  sich  vor  den 
Andern  auszeichnen  nach  Art  der  Heuchler  und  der  Pharisäer.*) 
Sie  lachen  über  die,  welche  beim.  Gespräch  mit  der  Gottheit 
eine  passende  Stellung  (posture  convenable)  einnehmen.*'^)  i£s 

*)  Unter  den  Rationalisten  und  Aufgeklärten  giebt  es  gar  wenige .  die  nicht 
bcudieln  (S.  bei  David  Strauss  das  Schlusskapitel  des  «Lebers  Jesu.*)  Die 
Mdirzahl  ist  feiges  Gesindel.  Ufltten  sie  doch  den  Huth  eines  Dav.  Strauss. 
Fraerbodi.  Sdiopenbauer !  Zu  jenen  spricht  Jesus  Apoc.  3,  15—16. 

**)  Der g;ro»e  Naturforscher  und  Philosoph  Lichtenberger  sagt:  «Wenn  det 
Gdslsicherfael>t«  wirft  er  den  Leib  auf  die  Knie!"  ~  Heute  richtet  der  Regen- 
wann seine  ganze  Majcstit  steif  und  starr  in  die  Höhe,  wenn  er  cum  Sch^Vpfer 
^  Sonnen  redet:  seine  WOrde  fordert  es  so,  damit  er  der  Gottheit  imponiren 
Unse.  Lasignature  dusifcle  estle  duel  de  Thonune  contre  Dieu!  —  Puttchen! 
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ist  wahr,  bemerkt  David  Malnadler,  dass  das  Aeussere  nicht 
den  Christen  ausmacht.  Allein  die  Jugend,  die  stets  bereit  ist 

nachzuahmen,  bedarf  dorh  ^aitcr  Beispiele".  Wir  möchten  liin- 
zufügen:  uns  ersclicint  es  als  eine  gemeine  Heuchelei,  dass, 
wenn  die  Seele  im  Staube  liegt  und  nach  Gnade  winselt,  dann 
der  Leib  halsstarrig  und  steifbeinig  sich  in  die  Höhe  reckt, 
als  wäre  er  besser  wie  die  Seele  oder  gehörte  nicht  mit  dazu. 
Bei  einem  ehrlicheti  Menschen  muss  das  Aeussere  dem  Innern 
entsprechen :  dann  ist  es  nicht  Form,  sondern  Natur.  Dem 
hugenottischen  Wesen  entsj)richt  eben  das  Knieen  beim  Gebet.* 

Auch  wird  schon  am  lö.  November  1780  durch  die  Justice 
nach  Berlin  berichtet,  manche  R^fugi^s  besuchten  die  deutsche 
(reformirte)  Kirche,  weil  sie  kein  französisch  mehr  verständen, 
personne  ne  pouvant  sc  rappcler  d*avoir  vu  un  seul  allemand 
fröquenter  le  service  francais.** 

Für  den  sonntäglichen  Kirchenbesuch  wurden  nicht, 
wie  für  die  Komnnmionen,  Listen  geführt.  Auch  erfahren 
wir  nur  gau2  zufällig  und  t)eiläufig,  wie  es  damit  stand. 
Dürften  wir  vom  Ertrag  der  Kirchenbttchaen  zurückschiiessen 
auf  den  Besuch  des  Gottesdienstes  —  ein  misslicher  Schluss,'^) 
da  bisweilen  Friedrichsd*or  vorkommen  —  so  wäre  in  der 
rationalistischen  Zeit  noch  lange  der  Besuch  der  Gottesdienste 
ein  guter  ^'cwesen.  Im  Jahre  1784  brachte  am  h.  Juli  die 
Kirchbüchse  4  I  hlr.  5  Gr.,  13.  Juli  5  Thlr.  5  Gr.  9  Pfg., 
20.  Juli  5  Thlr.  7  (Jr.  11  Pfg.,  27,  luli  5  Thlr.  11  (ir.  3  Pfg., 
3.  August  4  Thlr.  1 1  Gr.  7  Pfg.,  16.  August  6  Thlr.  1 1  Gr., 
17.  August  10  Thlr.  8  Gr.  2  Pfg.,  24.  August  6  Thlr.  17  Gr. 
5  Pfg.,  31.  August  5  Thlr.  4  Gr.  11  Pfg.,  1.  September  12  Thlr. 
7  Gr.  3  14.  September  14  Thlr.  22  Gr.  10  Pfg.,  21.  Sep- 
tember f)  Thlr.  20  Gr.  6  Pfg.  u.  s.  f. 

Einen  grossen  Erfolg  brachte  das  hundertjährige  Jubiläum 
des  Gnaden -Edikts  von  Potsdam.  Am  29.  October  1786 
kamen  Vormittags  120  Thlr.,  darunter  47  Vi  Thlr.  in  Louisd*or, 
Nachmittags  52  Thb-.^  5  Gr.  2  Pfg.  ein,  darunter  2  Louisd  or. 

*)  Bcsonden  heute,  wo,  laut  Presbyterialbeschluss.  nur  das  Kupfer  in  die 
Kirchenk.-isse  w.indelt.  Nickel.  Silber  und  Gold  nl»rr  dir  die  Kfdlekren,  resp. 
flir  die  bedrängten  Glaubensgeno^n  sonntigHch  abgexogen  wird. 
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NatQrlich  wechselt  der  Ertrag  ausserordentlich  und  auch 
der  Kirchenbesuch.  Am  28.  November  1793  bringt  die  Kirchen- 
böchse  3  Thir.   lO  Gr.  10  Pfg.,  am  5.  December  bei  dem 

1'  sermon  de  chantc  39  Thir.  11  Gr.  10  Pfg.,  darunter 
4  Louisd'or  und  I  Thir.;  am  12.  December  30  Ihlr.  18  Gr. 

6  Pfg.,  darunter  3  Louisd'or  und  1  Dukat;  19.  December  28  Thir. 
21  Gr.  f>  Pfg.,  darunter  1^4  Louisd'or  und  1  Dukat;  22.  December 

7  Thir.  7  Gr.  4  Pfg.;  1.  Januar  1794  15  ThU*.  18  Gr.  2  Pfg. 
Man  bedenke,  dass  von  Heizung  der  Kirche  damals  Niemand 
eine  Ahnung  hatte.  Im  Jahre  1803  bringt  die  Kirchenbüchse 
27.  November  19  Ihlr.  1  Gr.  1  Pfg.,  darunter  2  Louisd'or; 
4.  December  31  Thir.  11  Pfg.,  darunter  4Vs  Louisd'or; 
11.  I>ecem!>er  19  Thir.  8  Gr.  2  Pfg.;  25.  December  1  Thir. 
12  Gr.  2  Pfg.;  L  Januar  1804  7  Thir.,  8.  Januar  2  Thir. 
1  Gr.  4  P%.;  15.  Januar  2  Thir.  8  Pfg.;  26.  Januar  2  Thir. 
7  Gr.  4  Pfg.  Wenn  man  aber  bedenkt,  wie  sehr  der  gemeine 
Mann  dem  N^omehnien  und  Reichen  folgt,  und  erwägt,  wie 
IM  den  stet?,  unmittelbar  nach  dem  ( i(;ttesdienst  stattfindenden 
Presbytersitzungen  häufig  damals  nur  Ein  Presbyter  erscheint, 
oder  zwei,  drei;  höchst  selten  von  den  14,  15  mehr  als  vier, 
so  muss  man  vermuthen,  damals  schon  sei  der  Gottesdienst 
schledit  besucht  gewesen,  und  man  habe  bisweilen  grosse  Münzen 
in  die  Kirchbüchsen  geworfen,  nur  um  den  Schein  zu  wahren. 
Ist  das  doch  die  I'arolc  alicr  Rationalisten,  weil  nur  drr  Schein 
sie  als  Beter  und  Christen  erhält,  während  es  die  Parole  aller 
aufriebt i^'en  Kinder  Gottes  ist,  den  Schein  zu  meiden. 

Indessen  Von  Zeit  zu  Zeit,  bei  diesem  oder  jenem  Wind- 
bauch lüftete  sich  der  rationalistische  Schleier.  So  wird  am  17.  Fe- 
bruar 1785  aus  Mangel  an  Besuch,  die  Dienstags-Betstunde  ab- 
ijeschafft,  und  am  10.  März  1791  beschlossen,  angesichts  des 
spärlichen  Besuchs  der  Sonntags -Nachmittags-Gottesdienste, 
^'^h  >n  Vormittags  für  die  armen  Halie'schen  Studenten  und 
das  Kantoren-Seminar  zu  koUektiren. 

Am  Sonntag,  dem  16.  October  1796  musste  der  Gottes- 
dienst ausfallen,  weil  bei  der  grossen  Feuerabninst  am  14-  d.  M. 
in  der  Marktstrasse  unsere  Pastoren  gestattet  hatten,  dass 
man  Möbel  und  Wäsche  der  Abgebrannten  und  der  Nachbarn 
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in  unserer  Kirche  barg,  und  dieselbe  noch  am  Sonntag  damit 
angeftillt  erschien.  Die  Gemeinde  war  durch  Küster  Courtois  vom 

Ausfall  rechtzeitig^  henachricliti*^t  worden.  In  dieser  Zeit  der 
allgemeinen  llunianitiil  liälte  man  seitens  des  Presbyterii 
lobende  Anerkennung  für  die  hülf bereiten  Pastoren  erwarten 
sollen.  Wollte  man  durchaus  tadeln,  so  konnte  man  etwa 
rügen,  dass  die  Sachen  nicht  im  Laufe  des  15.  wieder  aus  der 
Kirche  geschafft  worden  waren.  Statt  dessen  wurde  am  20.  das 
presbyteriale  Erstaunen  protokoilirt,  dass  Messieurs  les  Ministres 
so  eigenmächtig  gehandelt  hätten  (sansle  concours  des  anciens), 
und  beschlossen,  künftig  in  solchen  Fällen  die  (durch  die  j^anze 
Stadt  zerstreut  wohnenden!)  Presbyter  vorher  (Nachts I)  durch 
Zusanmienbenifung  oder  per  Circular  um  ihre  Meinung  zu 
befragen:  eine  bei  einer  grossen  Feuersbrunst  in  concreto 
höchst  unpraktische,  meist  so^^ar,  in  anbetracht  der  lokalen 
Verhakni-sse.  unausführltare  Massregcl.  *)  Damit  nun  al)er 
durch  den  Ausfall  des  einen  Ciottesdienstes  die  Armen  der 
Gemeinde  (Kirchthürkollekte)  **)  —  am  Gottesdienst  war  ja 
so  viel  nicht  gelegen  —  nicht  zu  kurz  kamen,  schenkte 
Mr.  Costenoble,  dessen  Möbel  in  unserer  Kirche  gestanden 
hatten,  der  Armenkasse  5  Thir . 

Die  Zahl  der  französischen  Gottesdienste  schnmipfte  jetzt 
immer  mehr  zusammen.  Nachmittags  wurde  bald  nur  noch 
an  den  hohen  Festen  gepredigt  und  auf  diese  Nachmittags- 
predigten Sonntags  zuvor  immer  ausdrücklich  aufmerksam 
gemacht.  Doch  auch  diese  sparsamen  Nachmittagspredigten 
wurden  bald  so  wenig  bcsncht,  dass  man  am  13.  December 
1798  auch  den  zweiten  WeihnachtsfcsltaL,'  keine  mehr  halten 
zu  lassen  beschliesst.  Daneben  fand  in  der  Woche  nur  noch 
Donnerstags  (wie  auch  bei  den  Dcutsch-Keformirten)  Gottes- 
dienst statt;  eine  geringe  Arbeit  für  drei  Pastoren,  während 
die  je  zwei  Pastoren  der  grossen  Gemeinden ,  überlaufen  wie 
sie  waren  durch  die  zahlreichen  Amtshandlungen,  jeden  Sonntag 


*)  Das  Misslraiien  fler  rationalistischen  Picshytcr  gegen  den  lalionalistischen 
Prediger:  S.  unter  dein  Ah>tli!iiU  Armenpflege. 

**j  Noch  1780  betrug  le  produit  des  boites  440  Thlr.  16  ür.  1  i'lg.. 
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auch  Nachmittags  und  ausser  Donnerstags  auch  immer  Diens- 
tags zu  predigen  hatten.'^  Ob  man  die  Xachmittags-Güttes- 
dienstc  wieder  einführte,  oder  ob  man  sie  noch  zählte,  weil  die 
Prediger  sich  bereit  hielten  —  das  Pfarrhaus  liegt  dicht  vor 
der  Kirche  —  falls  einmal  jemand  käme?  Jedenfalls  berichten 
anf  8.  October  1804  die  königlichen  Visitatoren,  jeden  Sonntag 
werde  Vormittags  umi  9  Uhr,  Nachmittags  um  1  t'hr  gepredigt. 
Der  Donnersta<^'s-(  i(jttesdienst  hingegen  sei  seit  einem  Jahre 
eingestellt  worden.  Doch  werde  auch  jetzt  noch  Donnerstags 
geläutet  und  zur  gewohnten  Stunde  die  Kirchthür  aufgeschlossen, 
«falls  jemand  eintreten  will**.  Seit  dem  Brande  freilich  sei 
der  Kultus  auf  den  Einen  Gottesdienst  um  10  Uhr  (in  der 
wallonischen  Kirche)  beschränkt  worden.  Je  breiter  sich  der 
Rationahsnius  machte,  desto  uiehr  nahm  die  \  erödung  unserer 
Gottesdienste  zu. 

Im  Jahre  1830  unter  Dihm  fils  sank  die  Einnahme  der 

Sonntagskirchenbüchse  bis  anf  2  Sgr.  6  Pfg.  herunter;  1837 
auf  2  Sgr..  Und  das  war  kein  Zufall.  Einer  der  llaiij)tkircluMi- 
l>esucher  ist  Augenzeuge.  In  einem  Schreiben  an  seine  fran- 
zösischen Mitpresbyter  vom  26.  Januar  1832  giebt  Presbyter 
August  Gärtner  folgende  Schilderung:^*  Unser  Gotteahans 
bleibt  mehrentheils  leer.  Nur  schüchtern  wagt  man  seine 
Stimme  laut  werden  zu  lassen:  hier  und  da  hört  man  einen 
Einzelnen  singen.  Die  meisten  besuchen  diejenigeu  Kin  hen, 
wo  die  Zahl  der  Andächtigen  grösser  ist,  wo  sie  im  Gesänge 
zum  Lobe  Gottes  ihre  Stimmen  mit  andern  vereinigen,  mit 
andern  beten  können,  durch  die  zahlreiche  Versammlung  in 
der  Andacht  gehoben,  durch  die  Leere  unserer  Kirchensitze 
oidit  in  der  Erbauung  gestört".  Im  Sommer  1843  klagt  Prediger 
Lionnet:  „Unser  Gottesdienst  ist  nicht  viel  anderes  als  eine 
I  aniilienandaciit.  Es  brauchen  nur  noch  einige  I-'amilicn  zu 
erlöschen  und  .  .  Unter  Prediger  Aramon  fiel  aus  Mangel 

an  Hörern  der  Gottesdienst  bisweilen  ganz  aus.  Während  der 
Bode*schen  Vakanz  d.  J.  1875  besuchten  unsere  Kirche  bis- 
weilen nur  eine  bis  zwei  Personen,  so  dass  das  Presbyterium 
am  4.  Juli  d.  J.  sich  veranlasst  fühlte,  in  einem  gedruckten 
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Aufruf  die  Gemeinde  zu  regerem  Kirchbesuch  zu  ermahnen 

Natürlich  soll  die  Schuld  immer  der  Pastor  tragen.  Und  als 
unter  Sack  unsre  kleine  Kirche  allsonntäglich  überfüllt  war,  kam 
aus  der  Gemeinde  —  Niemand 


')  Apologie.  LaHaye.  1688.  j).  75  sv.  2)  S.  hier  III«.  43.  III^.  24  f'^d. 
*)  III^.  29  tg«l.  Das  Datum  ist  dopin-lt  verdruckt.  ^)  S.  Iiier  den  Al.sclinilt : 
..AlieiidmnhI.'*  ^)  Darum  ging  auch  Fiiu'-.  der  che  Sylvester-Nacht  sich  in 
Iii  aiiutwein  l)eiauscht  hatte,  Neujahr  1708  in  (hc  Kirche.  Da  er  sich  hier 
aher  ungebührlich  aufführte,  wurde  er  durch  Presl)yterialbeschluss  am  2.  Fe- 
bruar d.  J.  vom  nächsten  Abendmahl  suspendirt.  Es  ist  d.is  Umgekehrte  von 
heute.  Um  nur  ja  seinen  Groll  weiter  zu  futtern,  verzichtet  man  lieber  auf 
das  Venfthnungnuihl  tind  auf  das  Vaterunser.  Und  unsere  liebcstrunkene  Zeit  ist 
stolz  auf  diesen  Fortschritt.  ^  Wie  anders  der  Masastab  heute!  —  Welcher 
ist  richtiger?  ■)Lecletcq  1.  1.  |>.  213.*)  S.  hier  oben  Bd.  I.  73  fgd.  ^Das 
bt  heute  anders.  Wenn  der  Vf.  franiAsisch  predigte,  waren  unter  den  50 — 60 
Besuchern:  2—3  R^fugi^  einselne:  Bonnen  von  auswärts,  die  Mehrzahl  aber: 
deafidie  Lehrer,  Ofßsiere,  Rithe  und  vornehme  Damen.  l>er  französische 
Gottesdienst  entsprach  keinem  BedQrfiiiss.  Er  erschien  der  Oeaiclfide  als  Luxi», 
Fremden,  aber  ab  ~  Sport.  v.  Oesfeld:  AusRlbrl.  topogr.  Beschreibung 
des  Herzogthums  Magdeburg  S.  43.  ^  Presbyt.  •  Archiv  V.  2  de  1816  fg. 
»)  a.  a.  O.  M)  Presb.-Arch.  V.  4. 
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HaitptstOck  IV. 

Dia  Kirchenbänke. 

Im  .  22,  a6:   Ihr  aber  nicht  aUo,  «nndcm 
der  ürusstc  unter  euch  loU  lein  wie  der  JungOe. 

Das  erste  Eingreifen  des  Presbyteriums  behufs  Aufrecht- 
baltung  der  kirchlichen  Ordnung  betrifft  eine  schembar  sehr 
untergeordnete  Sache,  aus  der  aber  in  vielen  Gemeinden, 

mehrfach  am  Ii  in  der  iinscrn,  Streitigkeiten  von  grosser  I  rag- 
weite erwachsen  sind:  eine  Kirchenbank.  Pharisäer  und  Sad- 
(lucäer  stritten  sicli  nicht  um  den  Sitz  zur  Rechten  und  zur 
linken  Jesu,  wohl  aber  seine  Lieblinge,  die  Söhne  Zebedaei. 
Dieser  Jünger  -  Hochmuth  ist  um  so  tragischer»  als  er  dem 
heiligen  Ehrgeiz  der  Liebe  entstammt 

So  hatte  auch  in  Mai^debur^'  eines  der  Iröninisten,  ange- 
sehensten und  reichsten  (jeineindeglieder ,  der  kurfürstliche 
Koaunercien-Kommissar  iMerre  Andre  aus  Hamburg,  des  Pierre 
Clapar^cs  und  Pierre  Valentinas  Compagnon  in  der  grossen 
Manufaktur  auf  der  Franzoeeninsel,  sich  für  sein  Geld^  dicht 
bei  der  Kanzel  eine  grosse  Bank  zimmern  lassen,  die  er,  weil 
se  f&r  sem  Geld  gemacht  war,  auch  verschloss.  Darüber 
beklaj^en  sich,  unter  Leitung  des  Richters  l'ersode.  Andre  s 
Geschäftskonkurrenten  Pierre  Du  Hose  und  Antoine  Ahissel  (sie), 
alle  drei  Anciens.  Vor  das  Presbyterium  gerufen,  entschuldigt 
ach  Andrd,  er  habe  gemeint  im  Recht  zu  sein.  Da  aber  die 
VMrable  Compagnie  sich  dem  widersetze,  so  übergebe  er 
liiennit  diese  Bank  in  ihre  Hände,  damit  sie  darüber  verfüge 
nach  Gutdünken.  Darauf  beschloss  das  Consistoire,  dass  diese 
Bank  offen  gehalten  werden  sollte  zur  freien  Benutzung  für 
jedermann.  Am  3C>.  October  1687  wurde  das  Princip  ver- 
algemeinert,  dass  alle  Kirchenbänke,  bis  auf  weiteres,  jeder- 
mann zugänglich  (communes)  sein  sollten:   und  dasselbe 
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Reglement  am  22.  November  1688  als  sehr  heilsam  für  die 

Ordnung  und  Ruhe  der  Kirche  (tres-propre  ^  maintcnir  Tordre 
et  la  tranquillitc  daiis  cettc  ef^lise)  bestätigt. 

Wo  nun  aber  Diamanten  gefunden,  Gold  gegraben,  l'erien 
gefischt  werden,  da  erwacht  auch  Streit. 

War  man  wegen  des  Exercice  de  notre  sainte  religion 
ausgewandert,  so  musste  der  erste  Ort,  an  dem  die  Fremden 
heimisch  wurden,  der  Tempel  sein.  Jeder  erschien  dort  so 
früh  wie  niö^^lich,  jeder  suchte  dort  denselben  Platz  auf,  den 
er  immer  gehabt.  Kam  man  ausnahmsweise  einmal  einige 
Minuten  später,  so  hielt  man  wohl  bisweilen  nicht  mit  der 
Verwunderung  zurück,  seinen  Platz  schon  besetzt  zu  finden. 

So  trug  auch  des  Procureur  fiscal  Pierre  Mucel  Matter 
ihre  Klagen  dem  Sohne  vor.  Es  schien  ihr  an  die  Ehre 
zu  greifen,  dass  sie  sicli  einmal  mit  einem  weniger  günstigen 
Platze  behelfon  musste.  Als  am  0,  December  1688  der  streit- 
süchtige Sohn  der  dünkelhaften  Dame  sich  im  Presl)yterium 
über  die  Beunruhigung  seiner  Mutter  beschwerte,  obwohl  er 
doch  wusste,  dass  alle  Plätze  frei  sind  und  nur  ehrenhafte  Kauf- 
mannsfrauen (honndtes  femmes  de  niarchands),  die  Niemanden 
kränken  wollten  (qni  n'avaient  eu  dessein  de  fAcher  personne), 
auf  derselben  Uank  mit  seiner  Mutter  Platz  genommen  hatten, 
so  stand  das  gesammte  Presbyterium  für  die  Gleichheit  aller 
vor  Gott  ein,  und  es  erwuchs  aus  der  Mucel  schen  Windsaat 
jene  Stunnerate»^  welche  den  Pierre  Mucel  aus  dem  Pres- 
byterium fegte  und  dem  Pastor  Rally  fast  den  Odem  aus- 
blies. Das  Presbyterium  hatte,  nach  beiden  Seiten  das  Recht 
wahrend,  auch  jene  Kaufmannsfrauen  ermahnt,  nicht  den 
Dünkel  in  den  Tempel  zu  bringen,  welchen  Platz  auch  sie 
wäiilen  mögen  (de  n'apporter  aucune  aliectation  dans  (jucKiue 
endroit  qu  ils  prissent  place  :  13.  December  1688).  Die  Wittwe 
Mucel  aber  exkommunicirte  sich  selbst  und  besuchte  fortan 
mit  der  Frau  Comet'  die  deutsch-reformirte  Kirche.^ 

Im  August  1694  an  drei  auf  einander  folgenden  Sonntagen 
wurde  von  der  Kanzel  die  Verordnung  verlesen  betreft  der 
Gemeinsamkeit  der  KirchstUhle  (Comnnmaute  des  bancs). 
„Heim  Ergreifen  von  Kirchplätzeu  wird  jeder  Dünkel  (aifectatiou) 
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und  Eitelkeit  verpinit,  welche  der  Kirche  nur  Aergerniss  geben 
(scandale).  Jeder  solle  sich  einen  Platz  nehmen,  wie  er  für 
tdneii  Rang  und  Stand  iiattt  (chacun  selon  son  rang  et  sa 
conditiDn)*),  ohne  Stolz,  um  die  christliche  Demuth  und  Be- 
scheidenheit nicht  zu  verletzen.  Insbesondere  wird  untersagt, 
die  Presbyter- Plätze  im  Parquet  sich  anzumassen,  um  den 
Schein  zu  wecken,  als  stände  man  ilinen  gleich.  Schulde  man 
doch  Ehrerbietung  (de  la  deference)  denjenigen.  ()iii  sout  etablis 
en  Tautorit^  de  Dieu  pour  le  gouvemeroent  de  T^glise.^  Diese 
Verordnung  wurde  am  1.  Mai  1698  republicirt.  Da  nun  aber 
jeder  gern  einen  festen  Platz  einnahm,  auf  dem  er  sich  heimisch 
föhhe  im  Gottesshause ,  so  fiel  es  auf,  wenn  irgend  einer  auf 
dem  gewohnten  Platze  lehlte.  Alles  erkinuliLjte  sich,  was  ihm  zu- 
:;e-to.s^cii  sei,  und  es  bildete  sich  ein  Coloniegespräch.  Dadurch 
*urde  die  Gemeinsamkeit  der  Bänke  1,'ewissermassen  wieder 
ilusorisch.  Und  schon  die  von  der  Kanzel  zum  Dienstag, 
den  26.  Juni  1703,  eingeladene  Versammlung  der  Chefs  de 
^miOe  sollte  bcrathen  über  die  Nothwendigkcit ,  besondere 
gemeins.iinc  Tlriize  herzurichten  fde  faire  des  placcs  <|ui  seront 
toimimnesU  l'andcn  doch  Fremde  in  der  schnell  gefüllten 
Kirche  oft  keinen  IMatz  Andere  setzten  sich,  wo  ein  Sitz 
frei  war,  selbst  ii^  die  Sitze  der  Frauen.  Darum  hatte  schon 
am  30.  Mai  1697  die  Compagnie',  ayant  remarqye  qu'il  y  a 
des  hommes  qui  vont  prendre  place  dans  T^glise  au  banc  des 
Äsmmes ,  von  der  Kanzel  verkünden  lassen .  jener  Uebergriflf 
^i'icrslreite  dem  guten  Anstand  (contre  la  l)iens6ance\  Auch 
'iic  kleinen  Nebenbänke,  (jui  s  enchassenl  dans  les  plus  grands, 
ioüe  man  den  Frauen  überlassen,  da  niaii  oft  genug  Frauen 
während  des  Gottesdienstes  stehen  sehe,  besonders  an  Korn- 
mmionlagen.  Die  Männer  hätten  auf  den  Galerien  Platz  zu 
Betonen. 

Solche  ( >rdnungen  erschienen  unerlässlu  h.  Denn  der 
Tempel  ersetzte  die  verlorene  Heimath.  Die  Fremde  kam 
nur  in  Betracht  als  das  Land  der  Gewissensfreiheit  und  der 


*i  Gellhrttch  vaA  widersprechend!  Die  Verordnung  scheint  auf  einem 
KMupromn»  xu  beruhen. 
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Toleranz.  Und  das  Vorrecht ,  um  desswillen  man  Hab  und 
.  Gut  und  alles  daran  gegeben  hatte,  war  der  gemeinsame, 
ungehinderte  Besuch  des  nach  dem  reinen  Evangeliuni  refor- 
mitten  Gottesdienstes.  Der  Streit  um  eine  Kirchentwnlc  war 
ein  Streit  um  das  letacte  StQck  Heimath,  das  den  armen 
Exulanten  verblieb;  ein  Streit  gewissermassen  uro  Schild  und 
Spiess  im  Kampfe  für  die  Seli^'keit.  Wenn  heut  zu  Tat^e 
Kirchverächter  an  hohen  Festtai^en  obenan  sitzen  wollen  auf 
Kirchcnvorstandsstühlen  oder  vermietheten  Honoratiorenpliitzeu 
und  vor  den  berechtigten  regelmässigen  Kirchenbesuchem, 
und  jene  machen  dann  gross  Krakehl  wie  der  Sperling,  der 
sich  in  das  Schwalbennest  gedrängt  hat,  und  schwören,  nie 
wieder  die  Kirche  zu  besuchen,  so  ist  das  der  pharisäische 
Hochmuth  des  Unglaubens.  Jenes  war  die  Schwachheit  des 
Sehnsucht igon  \'oll-Glaubens. 

Am  17.  December  1705  trat  vor  das  Prc&liyterium  Sieur 
de  Villas^  mit  der  Klage,  dass  letzten  Sonntag  Abend  (au  soir) 
Pierre  Clapar^e  —  wir  kennen  Pastor  Ducros*  ungestümen 
Schwiegersohn  —  in  die  grosse  Bank  eingetreten  sei,  wo  de 
Villas  sass  (proche  la  muraille  vis-a-vis  de  la  chaire).  ihn,  um 
ihn  zum  iierunten ücken  zu  zwingen  (voulant  le  faire  passer 
au  dessous  de  lui,  le  prit  par  ie  bras  ävec  violencej,  heftig 
beim  Arm  ergriffen  und,  als  er  nicht  rücken  wollte,  beschimpft 
habe  vor  vielen  Zeugen,  u.  a.  dem  Hauptmann  Deleuze  und 
dem  Dr.  med.  Reynet.  Ihm  würden  der  Richter  Lugandy 
und  der  Assessor  Pousstn  bezeugen,  dass  ClaparMe  auch  sonst 
mit  anständigen  iMenschen  wie  mit  Straf  lingen  des  Arbeitshauses 
(maison  de  peine)  umzugehen  pflege ,  wie  z,  B.  in  der  Sache 
des  kaiserlichen  Notars  Sabatery.  Claparede  wird  zum  nächsten 
Donnerstag  vorgeladen  und  beide  suspendirt  (et  en  attendant. 
qu*on  ait  une  plus  ample  connaissance  de  Taffaire,  Tun  et 
Tautre  s'abstiendra  de  la  premi^re  communion).  Es  sollte  das 
keine  Strafe  vor  gefälltem  Urtheil  sein,  sondern  väterliche  Für- 
sorge und  seelenärztliche  X'orbeugung,  dass  jene  nicht  etwa, 
Groll  im  Herzen,  sich  selbst  die  Verdammniss  essen.  Dem 
Sr.  de  Villas  wurde  mit  einer  Rüge  der  iieschluss  sofort,  dem 
Claparede  durch  den  ancien  Droumc  namens  des  Presbytcrii 
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mitgeiheilt.      Am    Tage  der  Vorladung,  Donnerstag,  dem 
heiligen  Christabend  1705,  erscheint  Claparede  vor  dem 
Presbytenum.    De  Villas,  so  äussert  er,  hätte  ihm  den  Fuss 
Vorgehaken,  um  ihn  zu  hindern,  sich  Ober  ihn  zu  setzen,  und 
ihm  zugerufen:   ^Lernen  Sie  Sich  selber  kennen:  Sie  sind 
bekannt  crenu^.**    Claparede  antwortete  ihm:   „Sie  sind  ein 
Banqueroulier  und  ein  Bauer."    Da  nun  aber  die  Parteien 
die  Aussage  der  andern  Seite  nicht  zugestanden,  so  bescliloss 
das  Presbyterium,  die  Sache  dem-  Prediger  Ruynat  und  den 
antiens  Droume  und  Fahre  zu  übergeben.   Die  Suspension 
vom  heiligen  Abendmahl  aber  wurde  ^egen  beide  streitenden 
Gemeindeglieder  bestruigt.    Nun  werden  die  Zeugen  abgehört, 
Hauptmann  Deleuze,  Dr.  med.  Jacijues  Reynet,  Advokat  Saha- 
t^ry,  Sr.  Joseph  Claire^.    Sie  bestätigen  durchaus  sämmtiiche 
Aussagen  des  Sr.  de  VUlas,  dessen  Suspension  nun  aufgehoben 
wird.   Qapar^e  beruft  sich  darauf,  Valentin  habe  ihm  einst 
mitgeiheik,  dass  de  Villas  in  Holland  schon  bankrott  gemacht 
habe:  und  die  Rank,  auf  der  Kr  sässe,  sei  doch  für  Rankrouteure 
nicht  gemacht.    Kr  wusste  noch  nicht .  dass  er  nach  wenigen 
Jahren  selber  sich  bei  Nacht  und  Nebel  aus  Magdeburg  fort- 
schleichen würde,  nach  eigenem  Geständniss,  als  ein  ruinirter 
Mann.   Er  verwarf  nun  den  Hauptmann  De  Leuze,  weil  er 
ihm  als  Zeuge  verdächtig  sei.   Wegen  seines  ärgerlichen  und 
onanständigen  Betragens  in  der  Kirche  in  Gegenwart  der 
Gemeinde  (scandale  commis  dans  la  maison  de  Dieu  a  la  face 
de  l  eglise)  wird  Claparede   im    Presb)  lerium   gerügt ,  und, 
parce  qu'il  parait  dans  la  conduite  du  Sieur  Claparede  de 
fafiectation  et  de  la  vanite,  so  wird  ihm  untersagt,  sich, 
sobaJd  unten  em  Platz  frei  sei,  auf  jener  Bank  je  wieder 
obenan  zu  setzen,  da  eitle  Prahlerei  sich  in  der  Kirche  nicht 
ferieme,  noch  dazu  in  einer  Kirche,  in  der  reglementsmässig 
alle  Platze  allgemein  seien.     Zwar  sei  jene  Hank  allerdings 
von  der  Grande   manufacture  verfertigt ,  auf  die  Vorstellung 
des  Presbyteriunis  aber,  dass  sie  dazu  kein  Recht  hätten^ 
der  Kirche  durch  die  Compagnons  von  Claparede  gern  über- 
lassen worden.    Dieser  war  an  der  grande  manufacture  nur 
mil  \  Antheil,  folglich  auch  »nur  mit  ^'^  an  der  Bank  (zwei 
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Plätzen)  hetheilij^t.  Doch  hatte  er  seinen  Verzicht  niemals 
abgegel)en.  Aber  auch  damals  nicht  protestirt,  als  diese  Bank 
durch  das  Prcsbyterium  dem  Grafen  Carl  vom  Schömberg 
und  seinen  Offizieren  sowie  den  Honoratioren  der  Colonie  über- 
geben worden  war  (donnö).  Als  nach  Carl  Schooiberg's  Ver- 
setzung von  Magdeburg  Clapar^de  auf  eben  dieser  Bank  seine 
zwei  Plätze  1093  für  sich  anzeichnen  wollte,  hatte  es  das 
Preshyterium  verboten,  des  Cla[)are(le  Anmassnn<,^  ^?erügt  und 
die  vollständige  Allgemeinheit  der  Kirchplätze  hergestellt. 
Bei  einer  neuen  Vorladung,  in  der  er  aufgefordert  werden 
sollte,  dem  de  Villas  eine  Ehrenerklärung  zu  geben  und  sich 
mit  ihm  zu  versöhnen :  andernfalls  seine  Suspension  verlängert 
werden  würde,  erklärte  er,  er  habe  an  das  Consistoire  snp6rieur 
appellirt  und  verlan^^te  eine  Abschrift  von  dem  Presbyterial- 
lieschluss.  Die  Abschrift  wurde  ihm  «gegeben.  Claparede  aber 
blieb  bis  zum  l-^ntscheid  der  h()heren  Instanz  vom  heiligen  Abend- 
mahl ausgeschlossen  (1.  April  1706).  Die  vorgeschriebene 
Appellfrist  (les  dix  jours)  war  verstrichen,  ohne  dass  Gaparöde 
den  Appell  eingereicht  hätte.  Dennoch  nimmt  er  immer 
W'Citer  die  Obcrstelle  auf  jener  grossen  Bank  ein  inul ,  ist 
sie  besetzt,  im.  rar(juet  Platz,  gleich  als  wäre  er  Presbyter 
geworden.  Als  am  30.  Juni  1707  ihm  das  bei  einer  Vorladung 
im  Hause  des  Pastor  Ruynat  auf  das  allerernstlichste  unter- 
sagt wird,  erwidert  er,  er  berufe  sich  auf  den  Staatsminister. 
Ja,  dem  suspendirten  Schwiegersohne  des  alten,  würdigen,  all- 
beliebten Pastor  Ducros  schwillt  der  Kamm. 

Nicht  durch  die  Kirchenbücher,  sondern  durch  das  (ie- 
heime  Staatsarchiv  erfahren  wir.  was  Claparede  nach  Heriin 
schrieb  und  in  l^erlin  betrieb?  Er  sei  es  Liewesen,  der  der 
hiesigen  Colonie  durch  mancherlei  Reisen  und  Wege  eine  eigene 
Kirche  erwirkt  habe.  So  habe  er  sich  auch  die  besondere 
Kirchenbank  erwirkt.  De  Villas  habe  sich  nur  rächen  wollen  ' 
dafür,  dass  er,  Clapardde,  sich  j^eweigert  hatte,  ihm.  De  Villas, 
ry  X)  Thlr.  zu  borgen.  Dr.  Keynet  habe  vergeblich  versucht,  zu 
vernntteln.  Vor  das  Presbyterium  citirt,  habe  er,  C'laj)arede, 
drei  Stunden  draussen  warten  müssen,  bei  sehr  rauher  Jahres- 
zeit (dans  un  temps  fort  rude).  Seit  20  Jahren  verfolge  ihn  die 
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FamiKe  Valentin  auf  eine  furclilbare  Weise  niii  iVozessen, 
so  dass  er  beträchtliche  Summen  Geldes  verloren  habe.  Auch 
habe  ihm  in  jener  verhängnissvuUen  Sitzung  Garrigues  ge- 
sagt, er,  Claparede,  sei  ein  Ruhestörer.  Mitten  in  der  Ver- 
folgung iron  Frankreich  sei  er  zweifelsohne  nicht  derartigen 
Härten  unterworfen  worden.  ^  Seines  Bleibens  sei  deshalb  in 
xMagdeburg  nicht  mehr.  Er  wolle  sein  Haus  verkaufen  und  bäte 
den  König  um  die  Krlaubniss.  sich  mit  seiner  Familie  anders- 
wohin zurükziehen  zu  dürfen.  Ungeschickter  Weise  beruft 
er  sich  auch  darauf,  dass  der  ein  flussreiche  und  hochangesehene 
Berliner  Prediger  und  Ober -Consistoriai- Rath  Gaulüer  sein 
Verwandter  sei  (19.  Januar  1707  und  6u  Februar  1706). 

Das  Ober-Konsistorium  besass  das  Recht,  in  letzter  In- 
stanz ('sou\  eraineinent )  und  ohne  Appell  in  sämnulidien 
Kirchenan^elegenheiten .  die  Lehre  ausgenoiiinien.  zuerkennen. 
Es  bestätigte  nun  in  allen  Punkten  die  Massnahmen  des  hiesigen 
Presbyteriums  und  legte  überdies  dem  Claparede  eine  Ordnungs- 
strafe von  2  Thlr.  auf  (29.  Juli  1707). 

faizwischen  war  Clapardde,  Ducros  Schwiegersohn  und 
Oaultier's  Verwandter,  immer  noch  übermüthit^er  geworden. 
Jene  Bank  behandelte  er  jetzt  ganz  und  gar  als  sein  Pri\  at-I^i<4en- 
ihuni.  Das  Presbytenuni  hielt  am  alten  Beschluss  fest,  und 
dem  Claparede  wurde  nun  untersagt,  sich  atif  der  betreffenden 
Bank  irgend  einen  Platz  zu  verwahren.  Er  erwiderte,  dann 
würde  er  sich  in  das  Presbyteriiun  setzen.  Man  entgegnete 
ihm:  ein  Sospendirter  habe  dort  keinen  Platz.  Dennoch 
setzte  sich  Claparede  wahrend  des  nru  hsten  Abendmahls  und 
Donnerstag  darauf  in  den  Presbyterstand,  in  einer  sehr  auf- 
geregten Stimmung  erklärte  er  auf  das  neue  \'erl)ot  hin, 
er  werde  den  Platz  in  seiner  Privatbank  festhalten,  bis 
der  König  ihm  denselben  nehme  (30.  Juni  1707).  Und  so 
verfuhr  er  auch!  Am  3.  Juli,  beklagt  sich  der  Notar  Valette 
Tor  dem  Presbyterium ,  vorigen  Sf)nntag  Morgen,  26.  Juni, 
hätte  er  kaum  Platz  genommen  auf  der  grossen  Hank .  als 
:3r.  Pierre  Claparöde  erschien,  stolz  in  dieselbe  Hank  eintrat 
imd  ihn  durch  einen  Fusstritt  in  den  Rücken  weiter  schob 
mit  den  Worten:    «Für  einen  Schuhneister  ziemt  es  sich 
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nicht,  sich  auf  diese  Bank  zu  setzen.    Heute,  am  letztver- 

^^L^^^enen  Sonntag,  3.  Juli,  hätte  Claparcde  diese  Injurien  wieder- 
holt, als  sich  Valette  in  die  Mitte  der  langen  Rank  gesetzt 
hätte,  ja  er  gerieth  in  Wuth  .  „l'i  chien,  tu  nie  la  (sc.  la 
place)  payeras ;  je  t'aurais!*"  Er  schrie  ihm  zu,  er  solle  rücken. 
Valette,  pour  le  respect  du  lieu,  las  weiter  in  den  Psalmen. 
Da  jener  aber  weiter  schimpfte,  antwortete  er:  er  sitze  gut, 
wo  er  sitze.  Als  nun  Herr  de  Marius  auf  dieser  Bank  obenan 
Platz  nahm,  stiess  ihn  (  laparede  so  stark,  dass  er  fast  von 
der  l^ank  gefallen  wäre.  Und  dag  wiederholte  sich .  als 
Sr.  Bouzan(]uet  neben  Mr.  de  Marius  sich  niedcrliess.  Der 
Notar  Valette  verlangte  nun  Gcnugthuung  für  die  ihm  im 
Tempel  selber  widerfahrenen  Beleidigungen.  Auf  die  Vor- 
ladung erwiderte  Clapardde  vor  dem  Presbyterium,  er  habe 
die  An^^elegenheit  dem  Gericht  übergeben :  sie  ginge  das 
l'resb)  terium  nichts  an.  Pastor  Kuynat.  der  Moderateur.  ant- 
wortete, das  Gericht  habe  sie  dem  Presbyterio  zurückgegeben. 
Claparcde  erwiderte,  er  habe  Ijeim  Gerichtsschreiber  die  ge- 
wöhnliche Strafe  schon  eingezahlt  (consign^  Tarnende  ordi- 
naire)  und  appellire  an  das  Ober-Gericht.  Inzwischen  ent- 
schied das  Consistoire  supcrieur  gegen  (  laparede  zu  Gunsten 
von  Valentin  und  ("larrigues.  Am  1.  September  1 7(>7  wurde 
ersterem  die  Entscheidung  nnli;etheilt.  Claparede  antwortete, 
er  habe  sich  gegen  diese  Entscheidung  an  Seine  Majestät  ge- 
wandt, mit  der  Bitte  um  neue  Commissftre,  unter  Einzahlung 
von  20  Thlr.  in  der  Kanzlei  ^effe)  des  Oberkonsistorii.  Das 
Presbyterium  verlangte,  dass  er  sich  dem  Spruch  des  Ober- 
konsistorii füge;  widrigentalls  sie  nach  der  ganzen  Strenge 
der  Discipline  gegen  ihn  verfahren  würden.  Claparede  er- 
widerte: er  unterwerfe  sich  nicht.  .  .  .  Demnach  forderte  am 
8.  September  1707  der  Ancien  Garrigues,  dass  Claparcde 
nach  der  ganzen  Strenge  der  Discipline  verfolgt  werde:  ein 
Gesuch,  das  der  Pastor  Valentin  unterstützte.  Nachdem  man 
beide  entfernt  hatte,  zog  das  Presbyterium,  bewogen  durch 
den  Geist  der  Milde  und  der  christlichen  Liebe  (par  un  esprit 
dedouceur  et  de  Charit^),  vor,  den  Widerstand  des  Claparede 
dem  Consistoire  supörieur  zu  melden  und  in  der  Sache  um 
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»eioen  Rath  zu  bitten.     Das  Consistotre  sup^rieur  erklärte 

den  Apj)ell  Claparccic's  für  null  und  nichtig'.  Am  Sep- 
tember 1707  wurde  Claf)are(lc  von  neuem  vor  das  Pres])y- 
terium  geladen,  um  ihn  zu  fragen,  ob  er  nun  sich  dem  ürtheil 
unterwerfen  wolle?  Auf  die  zweite  Vorladung  erschien  er 
am  13.  October  1707,  erklärte  jedoch,  dass  er  auf  seiner 
Meinang  bestehe  (qu*il  persistait).  Noch  einmal  schickt  man 
ihm  Kommissare  in  das  Haus :  es  waren  die  anciens  Chatillon 
und  Honiiaud,  mit  derselben  ernstlichen  Vorhaltung;.  Dies 
förderte  die  Sache  keinen  Schritt.  Denn  inzwischen  halle 
(laparede,  dem  König  heimtückischer  Weise  den  Entscheid 
des  Oberkofisistorii  verschweigend,  ein  Reskript  von  Seiner 
Majestät  erhalten,  worin  dem  Herrn  General  und  Komman- 
tfuiten  von  BOrstell,  Hof-Rath  Steinhäuser  und  Assessor  a.  D. 
Du  Boso  befohlen  wird,  dem  Krmi^^e  Bericht  zu  erstatteti, 
aus  welchen  Gründen  Claparede  vom  hcilij^en  Abendmahl 
sosgeschlossen  worden  sei?  Setzte  der  Köni^'  voraus, 
dass  der  deutsche  Kommandant  und  der  deutsche  Hofrath 
genaue  Kenntniss  und  Verständniss  haben  mussten  für  Geist 
und  Wortlaut  der  Discipline  des  eglises  r^formees  de  France? 
Oder  fühlte  sich  Friedrich  I.  verpflichtet,  als  Landesbischof 
in  die  innersten  Heiligthümer  seiner  liugenotlischen  Unter- 
ihanen  entscheidend  einzugreifen?  Das  Presbyterium  entbietet 
den  königlichen  Komissarien  die  Einsicht  in  seine  Proto- 
kolle und  Acten.  Börstel  und  Steinhäuser  riethen  nun 
beide  *  dem  Clapar^e,  sich  doch  dem  Spruch  des  Con- 
SBloire  za  satmilttiren ;  auch  sich  mit  De  Villas,  sowie  mit 
I'redii^er  Valentin  und  IVesbyter  (larrigues  zu  vergleichen, 
,daniii  er  zum  heiligen  Aben(hiiahl  vers<)hnet  gelien  k(")nne.** 
Er  ist  aber  dazu  nicht  zu  bewegen  gewesen  (ö.  juH  170ö). 
Hatte  er  doch  schon  am  6.  Februar  1708  den  König  gebeten, 
flUD  die  Einregistrirung  einer  Ehrenerkläning  in  die  Magde- 
hniger  Presbyterial-ProtokoUe  zu  erwirken:  andernfalls  stände 
ioine  Auswanderung  bevor. . .  Dies  Argument  übte  Zauber- 
kraft auf  den  Hof.  Die  iMilscheidun^;  sämnillicher  k(Hiif;lich 
berufener  Beh()rden  wurde  nun  zurückgenommen  und  nach  Be- 
rathung  des  Presbyterii  vom  28.  Mär2  1709  alle  gegen  Clapa- 
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röde's  Ehre  verstossenden  Beschlüsse  des  Presbyterü  amtlich 
ausgestrichen  und  vernichtet. 

VVm  Pyrrhussieg',  der  Sie^  des  reichen  Claparede!  Hätte 
er  seine  in  der  Kirche  «^'etjen  einen  Unschiildit^en,  we<j;en  eines 
Sitzes  weiter  lierauf,  mit  Heftigkeit  aiis^estossenen  Heleidi- 
gungen  bereut,  zurückgenommen  und  abgebeten,  schon  acht 
Tage  darauf  wäre  der  Keumüthige  zum  heiligen  Abendmahl 
zugelassen  worden.  Da  er  statt  dessen  grollt  und  sein  Herz  in  der 
Unversöhnlichkeit  verhärtet,  bleibt  er  exkommunicirt  durch  fast 
viertehalb  Jahr.  Und  ah  per  Ordre  Non  oben  seine  Khre 
äusserlich  hergestellt  wird,  hat  er  sich  selber  durch  sein  wüstes 
Prozessiren  ruinirt  Der  einst  so  viel  vermögende  Mann,  mit 
dem  Ehrenamt  eines  französischen  Gerichtsassessors  betraut, 
hintergeht  den  Richter  und  den  König,  um  mittellos  über 
Nacht  in  das  Haus  seines  Sohnes  zu  flüchten,  nach  Hild- 
burghausen, l'nd  die  Obrigkeit  uni^elU  die  souverainen  Be- 
schlü>^e  der  letzten  Instanz,  wider  die  es  doch  keinen  Appell  gab, 
und  schädigt  Anseilen  und  Autorität  des  Gesetzes  —  nur  um  die 
Auswanderung  eines  Grossmanufakturisten  zu  hindern,  die 
sie  dann  doch  nicht  hindern  kann,  weil  —  er  bankrott  ist. 

Inzwischen  war  schon  am  26.  October  1690  beschlossen 
worden,  drei  Sonntage  nacheinander  ein  Reglement  von  der 
Kanzel  zu  verlesen,  dass  das  l*resb\ tenuin  diejenigen  (lenieinde- 
glieder  (les  particuliers; ,  welche  sich  bisweilen  in  s  Parquet 
setzen,  ermahne,  dies  mit  Hescheidenheit  zu  thun  (avec  mo- 
destie)  und  im  Parquet  doch  wenigstens  auf  die  ersten  Plätze 
zu  verzichten,  da  man  immer  Rücksicht  nehmen  müsse  auf 
die  Leiter  der  Kirche  (les  6gards  qu*on  doit  avoir  .pour  les 
Conducteurs  de  l'eglise).  Da  man  dem  Claparede  und  (ienossen. 
SD  lan«,'e  sie  ni(du  Presbyter  sind,  ja  Kxkoniniunicirte,  den 
Sitz  im  Parquet  verschloss,  so  scheint  es  bei  diesem  Regle- 
ment sich  gerade  um  die  Honoratioren  zu  handeln.  Der 
Gouverneur  Charles  de  Schömberg,  der  Kommandant  Bemard 
de  Huet,  der  General  de  Böchefer  mögen  sich  wohl  anfangs, 
wo  sie  die  Ordnung  der  Kirchplätze  noch  nicht  kannten,  in  das 
Presl)\ terium  s^esetzt  und  dadurcli  für  die  später  kommenden 
Ancieus  die  IHätze  beengt  oder  besetzt  haben. 
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•Besonders  ernst  hielt  man  die  Platzordnung  fest  bei  der 

heilisjen  Kommunion.  Die  Pastoren  erhoben  sich  da  zuerst  und 
reichten  einander  das  Sakrament.  Dann  traten  die  Presbyter  heran 
nach  ihrer  Anciennetät,  chacun  ä  son  rang,  und  zwar  der 
tmoier  zuerst,  der  dem  Prediger  zundchst  sass  (qui  «era  ie  plus 
proche  de  Mr.  le  Ministre).  Auch  soll  der  je  Folgende  nicht 
eher  von  seinem  Platz  sich  erheben,  bis  nicht  sein  Vorgänger 
zum  Sitze  zurückgekehrt  ist,  et  c'est  pour  ^arder  lordre,  ta 
'^ravite  et  la  bienseance  requise  dans  l'eglise  et  pour  observer 
les  regles  de  la  Discipline  ecclesiastique  (3.  Septenil)er  1689). 

Diese  feste  Ehrenordnung  innerhalb  der  Freiheit  und 
Gleichheit  führte  natürlich  bei  denen,  die  sich  selbst  vermassen, 
dass  sie  etwas  sein  wollten,  immer  wieder  zu  neuem  Streit. 
Jedes  Extrem  ist  gefährlich,  jeder  Kompromiss  schwierit(  durch- 
zufuhren. Hinter  den  stolzen  Miinnern  bliel)en  auch  die  über- 
eifrigen und  empfindlicheren  Frauen  nicht  zurück. 

Am  2 1 .  September  1710  setzte  sich  die  Frau  des  Josue  Plan*) 
auf  die  Bank,  wo  die  Frau  des  ancien  Antoine  Peloux  mit  ihren 
Töchtern  zu  sitzen  pflegten«  Man  verwies  ihnen  den  Platz,  und 
ab  die  Plan  mit  der  jüni^eren  Peloux  sprach,  verwies  ihr  das 
die  ähere  mit  den  Worten:  .,Lass  Dich  nicht  in  (iespräch  ein 
mit  Leuten,  die  keine  Lebensart  haben;  das  tlnit  nicht  i^ut 
Iii  n'y  a  pas  plaisirj.**  Als  Andre  sich  einmischten,  bat  Frau 
Peloux  uro  Verzeihung.  Dennoch  brachte  Plan ,  den  andere  dazu 
aii%ehetzt  hatten,  den  Streit  vor  das  Presbyterium,  was  den 
Peloux'  sehr  leid  that  Pastor  Valentin  redete  zum  Frieden. 
Auch  seien  immer  Plätze  übrig  (des  places  de  reste).**)  Frau 
Plan  könne  ja  auch  sich  Fussblinkc  niitl)rin^'en  wie  die  andern  : 
auch  würde  es  ihn  freuen,  wollte  sich  Frau  Flan  zu  Frau  Pastor 
Valentin  setzen.  Dennoch  wird  schon  am  2.  üctober  171(> 
wieder  eine  Klage  laut:  des  Grossmanufakturisten  Pierre  Va- 
ientm  Frau  hatte  Perrins  Frau  aus  ihrer  Bank  verwiesen. 
Auch  hier  mussten  die  Streitenden  sich  vor  dem  Presbyterium 
du;  Hand  reiclien  zur  Versöhnung. 


')  Er  war  ein  arger  Krakehler.  S.  hier  UL^  A.  540.  417  fg.  u.  ft.  . 
*)  Wie  ändert  1692! 
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Am  13.  August  vpi  beschwert  sich  Pastor  Plavard,  dass 
die  seit  lange  seiner  Frau  und  seiner  Nichte  eingeräumte  Bank 
plfttzHcb  von  Marie  Expert,  I'rau  dos  Ktienne  iMainadie,  bean- 
s|)ruclu  werde.  X'ergangenen  Soiiiüa«^  liabe  letzlere  so<;ar  seine 
Nichte*)  beim  Arm  gepackt  und  aus  dem  Sitz  heraus<,'ezo^e!i, 
zum  grossen  Aergemiss  vieler  Zeugen.  Erst  auf  die  dritte 
Vorladung  erschien  sie,  entschuldigte  ihr  ungebtthrliches  Be- 
tragen, wurde  sehr  emstlich  gerügt,  sollte  privatim  suspendirt 
und  nur  insofern  geschont  werden ,  als  man  Rücksicht  auf 
ihre  l.eiheshoftnungen  nahm.**) 

Am  i^^  Mai  1712  wird  ein  Sühneversuch  zwischen  den 
Frauen  Flotard  und  Jaques  Roux  beschlossen  wegen  der 
Kirchenbank,  dahin,  dass  das  Presbyterium  die  Kegel  aufstellt, 
wer  zuerst  in  eine  Bank  tritt,  muss  sich  an  das  äusserste  Ende 
setzen  u.  s.  f.,  und  jeder  solle  dem  andern  an  Höflichhett 
zuvorkommen  :  andernfalls  werde  man  nut  der  ganzen  Strenge 
der  Discipline  gegen  sie  vorgehen. 

Da  von  Anfang  die  Kirchsitze  für  Frauen  zu  hoch  waren 
und  die  Wohlhabenderen  sich  für  ihre  Plätze  Fussbttnke  an- 
geschafft hatten :  ein  Gegenstand  des  Neides  für  ärmere  Frauen, 
der  sie  bewog  sich  in  die  Plätze,  wo  die  Vornehmen  sassen, 
mileinzudrängen :  so  beschlossen  am  19.  Januar  1713  die  Pres- 
byter, freiwillig  aus  ihrer  Tasche  Fiissbänke  für  alle  IVaucn- 
plätze,  die  noch  keine  haben,  anzuschaften :  wer  dazu  etwas 
beitragen  wolle,  comme  toutes  les  femmes  y  sont  interess6es, 
möge  es%zum  Ancien  seines  Viertels  bringen.  Doch  solle  es 
bei  der  Gemeinsamkeit  der  PlAtse  verbleiben. 

In  Frankreich  hatte  man  oft  mehrere  Stunden  bald  in 
brennender  Sonne  auf  einem  Felsblock  gesessen,  bald  in  einer 
(lebirgshöhle.  l»ald  in  einem  aus^^^etrockncten  l^lussbett  auf 
einem  feuchten  Stein ,  und  dabei  andächtig  der  langen  Predigt 
gelauscht,  die  10 — 12  Verse  des  Psalmen  gesungen,  der  Taufe 
beigewohnt  und  sich  an  der  Commupton  betheiligt.  Am  4.  August 
1716  entdeckte  man  in  dem  Magdeburger  neuen  Temple,  dass 

*)  Diese  anne  Nichte  verfiel  spftter  in  Censur  wegen  heimlicher  Trauung 
mit  emem  Niedertrichtigen,  der  sie  verfahrt  hatte.   S.  111^  A.  614  fgd. 
**)  Darum  entrebte  sie  auch  einen  Fussbank-Platz. 
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die  Bänke  för  die  Pastoren  und  Presbyter  doch  schlecht  construirt 
und  sehr  unbequem  sind,  und  beschloss,  ein  neues  Parquet 
herzunchlen  (der  Presbyterialsitz  hatte  stets  diesen  Namen j. 
Die  Sieurs  Uuguet  und  Illaire  haben  mit  dem  Tischler  Vor- 
siditsmaflsregeln  zu  treffen,  afin  que  ce  parquet  soit  regulier 
et  commode  ä  chacun.  Hatte  doch  1716  der  erste  Eifer  schon 
so  nachgelassen,  dass  selbst  Presbyter  nicht  jeden  Sonntag  in 
die  Kirche  kamen,  weil  sie  —  zuhause  bequemer  sassen. 

Am  7.  Januar  1721  bittet  Pastor  Peloutier  das  wür<li<,^e  Pres- 
byteriuni  um  eine  Kirchbank  mit  zwei  Plätzen,  den  einen 
fiir  seine  Mutter»  den  andern  für  seine  Frau,  sans  d^placcr 
personne.  Man  wird  einig,  den  Platz,  wo  Mad.  Sabat^  zu 
fitzen  pflegte,  den  Damen  des  Predigers  einzuräumen,  der 
Sabatery  aber  —  sie  hörte  schwer  —  einen  Platz  näher  der 
Kanzel  anzuweisen.  Mr.  Perrin,  aucicn,  machte  der  alten 
bamc  diesen  Vorschlag.  Sie  zeigte  sich  hocherfreut  (tres  satis- 
iaite)  über  diesen  Tausch  und  beauftragte  Mr.  Perrin  ihren 
Dank  dem  Presbyterium  zu  überbringen.  Letzteres  liess  nun 
aof  dem  bisherigen  Platz  der  Sabatery  einen  kleinen  Verschlag 
machen.    Die  Ausnahme  sollte  die  Regel  bestätigen. 

Als  Oberst  de  Boyverdun  gestorben  ist,  lüsst  das  Pres- 
bytcriuni  seine  Lo^^e  mit  schwärzen!  Tuch  und  Flor  aus- 
schlagen und  condoiirt,  wie  wir  vermuthen  dürfen,  der  Madame 
de  Boyverdun.  Diese  dankt  nicht  nur  für  die  Aufmerksam- 
keit, sondern  erstattet  auch  am  12.  December  1729  der  Kirche 
die  3  Thir.  21  Gr.. 

Vom  Tode  der  Gräfin  Dohna  erfährt  unser  Presbyterium 
ganz  zufällig  par  Tappareil  lugubre,  dont  on  a  revetu  Votre 
löge  dans  notre  eglise,  schreibt  das  Presbyterium  am  13.  Januar 
1730  an  den  Sohn,  Oberst  Dohna,  Kommandant  des  Regiments 
Amheim.'  Ate  man  die  Bank  des  Sr.  de  Villeneuve,  Hof- 
narschall  des  Prinzen  von  Anhalt-Dessau  gamirte,  bedankte 
ach  la  fröllen  Villneuve  (sie)  und  sandte  dem  Presbyterium 
3  ThIr.  13  Gr.  für  die  gehabten  Unkosten  (20.  Januar  1731j. 
Wie  viel  andre  Adlige  ausser  den  r^oyverduns.  Villeneuve  s 
und  Dohna  s  damals  in  unserer  Kirche  besondere  Logen 
oder  Bänke  hatten,  erhellt  nicht. 
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Im  Jahre  1787  (28.  Marz)  ersuchen  die  7  Herren  vom 
französischen  Gericht  und  der  französischen  Polizei  das  IVes- 
byteriuni,  zu  gestatten,  dass  sie  die  französische  iMagistratsbank 
durch  Hineinziehung  der  doch  nie  besetzten  Bank  im  Fuss- 
steige auf  ihre  eigenen  Kosten  sich  bequemer  gestalten,  ohne 
die  dahinter  liegenden  Bänke  irgendwie  asu  beemträchtigen. 
Man  wird  die  Arbeit  so  beschleunigen  lassen,  dass  der  Gottes- 
dienst in  keiner  Weise  dadurch  ^'estört  wird.  Nous  esp^rons 
(]ue  la  Venerable  Conipagnie  du  Consistoire  nous  accordera 
son  agr^menL  , 

Und  so  wurde  es  immer  bequemer  und  . . .  immer  leerer  in 
der  Kirche,  da  die  Bequemlichkeit  niemals  den  Eifer  ersetzen 
kann.  Wir  haben  jetzt  die  beste  Kirchenluft,  die  schönste 
Ktrchenheizung,  den  bequemsten  Sitzwinkel  und  die  leichteste 
Ausschau  nach  der  Kanzel,  seit  Februar  1887.  Aber  wer  hat 
je  davon  gehört,  dass  heut  zu  Tage  an  Festtagen  Frauen 
stehen  müssen,  weil  alles  besetzt  ist,  wie  es  1693  noch  an  ge- 
wöhnlichen Sonntagen  vorkam?  Und  doch  Frauen,  die  seit  ihrer 
Einsegnung  vielleicht  zwei  Mal  in  unsere  Kirche  kamen,  bean- 
spruchten, dass  man  sonntaglich  „ihre**  Plätze  —  alle  Sitze  sind 
noch  gemeinsam  —  „rcspektirt."  —  Risum  teneatis,  aniicir 
Uder  ist  das  Kirchlichkcii  r  — 

1)  Gerade  so  Sr.  Saint  Paul  in  Berlin  (S.  Hugen.  Geschichtsbl.  1891,  Z.  1. 
H.  4,  S,  4):  auch  er  musste  die  Bank  rluroen.  ')  S.  oben  Band  II.  356  fg. 
*)  Der  Kauftnann^  und  Knopfmacber  Jean  Comet  stammte  aus  laut 
BQrgerliste,  wo  er  obenan  als  zweiter  steht«  wihiend  Antoine  Mucel  im 
October  1686  den  BOrgereid  leistet.  S.  II.  455  fg.  Im  Presbyteriahregister 
vom  27.  Februar  1687  hetsst  er:  de  Neuchfttel.  In  der  Liste  von  1699 
heisst  er:  de  Picardie.  Die  andern  Comet's  (bei  B^ringuier)  in  Berlin.  Gram- 
sow,  Kleinziethen  (France  proteaU  M.  II.  T.  IV.  p.  709  macht  daraus  Rheine- 
Zitte),  Amt  Chorin.  stammten  aus  Möns  im  Hennegau.  f)  Die  Liste 
von  1703  fUhrt  2  de  Villas.  Jacques,  parfumeur  aus  St.  Hippolyte  (No.  245) 
und  Jean,  chapelier  aus  R6vel  im  Langued*oc  (No.  392).  S.  hier  III*.  206.  - 
211.  ^)  =  Joseph  Caire,  Bonnetier,  de  Roquebourde  No.  221  in  der 
Liste  von  1703  (hier  III',  205).  ")  Sie  hielten  ihnen  vor.  que  I.t  proprict^ 
des  places  dans  le  Icmple  catisnit  de  l;i  Jalousie  et  de  la  dtvision.  ^  II  est 
constant  qu'en  France  dans  la  persecution  Ic  suppliant  n'a  point  resseiiti  de 
sembiables  ricueiirs.  ^)  S.  Geh.  Staals-Archiv  Rp.  122  18  c.  Französische 
Coloaie  in  Magdebin«^'.  Einwohnei-sachen.  Vol.  XIX.  1707 — 1710.  ^  Corrc- 
spondencc  du  Consistoire  1717—1731.  p.  210.    *^)  Presbyt.-Actcn  K.  3. 
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Hauptstack  V. 

Psalmen  und  Liturgie. 

Lc4    I'cmplcs  vivants  du    «^ainl    c*pril  ont 
la  ptifercDCc  sur  ics  Tctapict  materieU. 

Vcnwiobie,  SoiMburg  i.  U., 
ao  Mal  iToa 

Die  Psalmen  von  Clement  Marot  und  Theodore  de  Beze. 
m  Musik  gesetzt  von  Claude  (loudimel.  waren  nicht  bloss  das 
übliche  (lesangbuch  der  E^^lise  du  Refu<;e  wie  der  Eglise  du 
deseit:  sie  waren  ein  Stück  durchlebter  Herzensgeschichte  der 
Hugenotten.  ^  Was  so  mit  Herz  und  Gewissen  verwachsen 
ot,  davon  Iftsst  man  nicht  gem.  Auch  unsere  Gemeinde  hielt 
taf  ihr  herrliches  Gesangbuch.  Dennoch  trat  schon  nach  de?i 
ersten  14  lahren  ihres  Restchens  auch  an  unsere  Cieniciiulc 
der  kurfürstliche  Befehl,  das  ein^^ehrachte  Kleinod  daran  zu 
geben.  Dieser  Gesangbuchsstreit  ist  nach  vielen  Seiten  so 
interessant,  dass  wir  in  einige  Details  eingehen  müssen. 

Der  Gründer  der  französischen  Acad^niie»  le  prudent  et 
nlendeux  Valentin  Conrard,  Ludwi«^  XTV.  Geheimschreil)er 
Conseiller  Secretaire  du  Roy\  *  berühmt  durch  seine  Streitig- 
keiten mit  Pierre  Dubosc^  und  durch  die  vom  Kardinal  Richelieu 
erfahrene  Begünstigung,  hatte  bei  seinem  wunderbar  feinen 
S(>rachtalent  und  seiner  klassisch  abgerundeten  Schreibweise 
^en  hugenottischen  Synoden  den  Wunsch  nahe  gelegt,  von 
mer  ebenso  zarten  wie  geschickten  Hand  eine  stylistische 
Verbessenmg  der  für  das  neue  Jahrhundert  bisweilen  roh  und 
uhimp  erscheinenden  Mar(^t"srhen  Psalmen  zu  erhalten.  Allein 
•-•he  er  noch  den  synodalen  Auftrag  durchführen  komite, 
starb  er  am  22.  September  107').-*  Vom  ;')!.  Psalmen  an 
wurde  die  Kevinen  vollendet  durch  Le  Paumier,  de  la  Bastide 
tmd  Saurin.  Nachdem  die  ersten  50  Psalmen  schon  1667  zu 
Nyort  in  dritter  Ausgabe  veröffentlicht  worden  waren, ^  er- 
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schien  das  Ganze  ebenda  1677.  dtimi  zu  Charenton  1679,  zu 
Amsterdam  1686,  12«,  1689  in  8^  1698,  und  eroberte  sich 
im  Sturm  die  Zustimmung  der  Synoden.  Prediger  Fetizon 
wurde  von  der  Generalsynode  beauftragt,  Herrn  de  la  Bastide 
für  die  Vollendung  des  heilsamen  Werkes  zu  danken.  Wie 
von  selber  f&hrte  es  sich  in  den  französischen  Kirchen  ein. 

Auch  die  nach  Zürich  geflüchteten  Pastoren  Riboulet,  Vulson 
und  Daillö  empfahlen  1688  die  (.'onrart'sche  Uebersetzun^ 
der  Kirche  von  Cen£  Allein  diese  blieb  der  Calvinischeu 
Ueberliefening  treu.  ~>  Doch  wunderbar!  schon  fünf  Jahre 
später  nahm  auch  Genf  die  neue  Uebersetzung  an,  ja,  stellte 
seit  1693  sich  an  die  Spitze  der  Bewegung.^ 

Das  verdroBS  manche  hugenottischen  Kirchen  des  Auslandes, 
insbesondre  die  Holländer.  Auf  die  Lettre  circulaire  des  Pasteurs 
et  Professeurs  de  I  Lglise  et  de  l  Academie  de  Geneve  vom 
12.  Januar  1700  antwortete  am  19.  April  Duvelaer,  Pasteur 
ä  Middelbourg  und  am  28.  d.  M.  ein  anderer  Holländer  durch 
ein  Anschreiben  an  die  Synode  von  Bois  le  Duc.  Die  Synode 
von  Rotterdam  im  September  17G0  lehnte  die  neue  PsaUnen- 
Uebersetzung  last  einstimmig  ab,  einii^e  sprachliche  Aenderungen 
anempfehlend.  Die  dem  Hofe  nächsten  5  Kirchen  (Haag, 
Rotterdam,  Amsterdam.  Leyden,  Delft)  wurden  mit  diesen 
Aenderungen  betraut.  Dagegen  rügte  man  3  Conrard*sche 
Aenderungen  als  ketzerisch.  Andererseits  solle  man  Rück- 
sicht nehmen  auf  die  Besserungen  und  Ansichten  unserer  zer- 
streuten Brüder  auch  in  den  fremden  Landen.  Am  27.  Sep- 
tember ergingen  daher  zwei  mömoires  pour  etre  envoyees 
aux  eglises,  untz.  Jurieu,  president  du  Synode,  und  Henoist, 
depute  du  Synode  pour  l'^glise  de  Delft .  auch  2  an  die  fran- 
zösischen Kirchen  von  Magdeburg.  ^  Die  Holländer  knüpften 
daran  an,  sie  hätten  erfahren,  dass  die  Berliner  Kirche  allein 
auf  die  Seite  der  Genfer  Neuerungen  getreten  sei.  Es  handle 
sich  daher  um  die  Einheit  der  Calvinischen  Kirche,  welche 
von  der  Discipline  gefordert  wird,  oder  aber  um  Spaltung  in 
zwei  Lager.    Die  Sache  war  ernst. 

Zum  7.  October  1  TU.)  berief  das  Magdeburger  Conststoire 
für  eine  ausserordentliche  Sitzung  auch  die  drei  wallonischen 
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Pastoren  Müller,    Pericard  und  Le  Franc.    Nach  dem  (lebet 
wurde  das  holländische  Rundschreiben  verlesen.    Es  theilte 
^uns""  mit,  dass  auf  der  letzten  wallonischen  Synode  zu  Rotter- 
dam am  9.  September  1700  eine  Kommission  ernannt  worden 
sei  behnh  Ausmärzung  der  barbarischen  Ausdrücke*  der 
Marol*8chen  Psalmen;  dass  hingegen  die  waUonische Synode, 
grade  wie  die  Kirchen  von  England,  Schottland  und  Irland 
die  Einführunj^  eines  neuen  kraft-  und  sall)ungslosen  Psalters 
durch  die  Kirche  von  Genf  an  Stelle  des  alten  missbilligen.  ^ 
Bis  jetzt  stehe  im  Refuge  die  Berliner  Kirche  allein  auf  der 
Seite  von  Genf.    Desshalb  bitte  man  die  Magdeburger,  sie 
mochten  doch  auch  die  Berliner  geneigt  machen,  von  den 
Neuerungen  abzustehen  und  sich  ebenfalls  der  wallunischen 
Synode  anzuschliesscn:  möchten  auch  ihrem  grossen  Fürsten 
u  Votre   «^^rand   Prince^  allerdemüthigst  vorstellen,   dass  er 
ihnen  doch  ihre  Freiheit  belasse  und  sie  nicht  zwinge,  die 
Psafanen  unserer  Väter,  denen  unsere  treuen  Bekenner  (auf 
den  Galeeren)  so  süsse  und  reichliche  Tröstungen  schuldig 
sind,  zu  verbannen  (bannir).    .„Wenn  der  heilige  Geist,  so 
schliessen  die  Holländer,  eure  Herzen  bewej^en  will,  in  der 
Einheit   mit  uns  zu  verbleiben  (demeurer  dans  runilormite 
avec  nous;,  so  würden  wir  Gott  von  ganzem  Herzen  dafür 
loben«. 

Der  Brief  machte  in  Magdeburg  einen  ebenso  tiefen 
Eindruck  auf  die  Franzosen  wie  auf  die  Wallonen.  Das 

verstärkte  Consistoire  billigte  ausdrücklich  das  echtbrüderliche 
Benehmen  der  Svnode  von  Rotterdam.  Es  war  diese  freund- 
liehe  Stellung  der  Magdeburger  Franzosen  zu  den  PioUänder 
Wallonen  um  so  bemerkenswerther .  als,  beim  Hau  des 
Tempels  ausgenommen,  unsere  Kii'che  nie,  wie  die  von 
Hannover,*®  Kleve,  Emmerich,  Wesel  u.a.,  mit  holländischem 
Gdde  unterstützt  worden  ist.  Vielmehr  hatten  sich  die  Rotter- 
i<inier  an  die  hiesigen  I'ranzosen  £(e\Nan(il.  weil  unsere  Kir(  he 
un  Ausland  zu  den  Ton-angebenden  Kirchen  gezählt  wurde. 

Es  war  eine  Glaubenssache,  bei  der  es  sich  be- 
Hmders  um  drei  ßibelstellen  handelte:  Job.  17,  3  hatte  man 
m  Anhang  wiedergegeben:    „Das  ist  das  ewige  Leben,  dass 
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sie  Dich,  der  Du  allein  der  wahre  Gott  bist,  erkennen  und 

Jesuin,  den  Du  jj^esandt  liast  als  den  Christ."  An  einer 
anderen  Stelle  liatte  man  bei  Jesu  ausgelassen  die  Worte  : 
^Der  da  Gott  sell)er  ist."  In  der  Confession  de  foi  hatte 
man  statt  «Satan,  Satan's  Trug,  Satan*s  Herberge**  gesetzt: 
„Der  Geist  des  Irrthums.**  Alles  das  bezeichnet  die  wallo- 
nische Synode  als  strafbare  WillfBhri^eit  gegen  die  Irr- 
lehren des  Jahrhunderts.  So  wird  denn  Valentin  seitens  der 
inesigen  TVanzosen  und  Wallonen  beauftragt,  der  hoch\viirdi<,^en 
Versammlung  von  Rotterdam  Dank  zu  sagen  für  ihren  Eifer. 

Zugleich  aber  soll  er  die  Brüder  der  Kirche  von  Berlin  er- 
suchen, doch  den  altmi  Psalter  nicht  von  ihrem  öffentlichen 
Gottesdienst  verbannen  zu  wollen  (de  ne  point  bannir  Tancien 
Psautier  dü  Service  public  de  leur  ^glise).  Auch  an  die  Nach- 
barkirchen hatte  er  dieselbe  l^itte  zu  richten. 

Die  Brandenburger  hatten  aus  Rotterdam  die  Aufforderung 
erhalten  imd,  von  der  Sachlage  auf  das  (lenaueste  unterrichtet, 
sofort  dorthin  geantwortet,  sie  ersähen  keinen  Nachtheil  von 
der  Einfuhnmg  der  von  den  Kirchen  Frankreichs  so  hoch- 
willkommen geheissenen  Besserung,  würden  aber  in  Ruhe  die 
Befehle  ihres  Fürsten  abwarten.  \"on  dieser  Antwort  machten 
sie  (unterz.  dos  Vignoles,  Min.  und  Le  ( 'ointe,  anc.  et  secret.) 
am  7.  November  17(X)  unserer  Gemeinde  Mittheilung:  die 
Majorität  stehe  gegen  Rotterdam. 

Auch  schreiben  les  Pasteurs  et  les  Anciens  der  französischen 
Kirche  zu  Frankftirt  a«  d.  Oder  am  8.  November,  die  Sache 
sei  noch  nicht  spruchreif:  man  mQsse  die  Aendenmgen  der 
wallonischen  Konnnission  erst  abwarten.  Allenfalls  kömite 
man  einen  Anhang  niachen,  obwohl  nul  dieser  Freiheit  oft 
schon  Missi)rauch  getrieben  worden  sei.  Im  Allgemeinen 
haben  wir  keine  Neigung  zu  Neuerungen  (untz.  Vincent,  past.)* 

Die  anderen  Nachbarkirchen  entbehrten  des  nieder- 
ländisch-englisch-schottisch-irischen Appells  an  all  ^die  zarten 
Gewissen,  welche  das  unverfälschte  Alte  fla  pure  anti(|uit6) 
lieb  gewonnen  haben."  In  ihnen  zitterte  nicht  nach  der 
empfindliche  Schmerz  (sensible  douleur),  dass  die  Kinheit  der 
hugenottischen  Kirche  der  ganzen  Welt  durch  die  Genfer 
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Neuerungen  zerrissen  werden  könnte  (1  uniforniite),  zum  wahr- 
haften Aeri4erniss  für  alle  Schwachen  (vrai  scandale  pour  les 
mürmes).  Der  Appell  an  ihre  Liebe  «zu  uns  und  zu  all  unsem 
Kirchen  (votre  Charit^  enversnous  et  enverstoutes  nos  ^lises)  war 
vonRotterdam  aus  an  die  kleineren  Kirchen  nicht  gerichtet  worden. 

Daher  erschien  diesen  der  Anschluss  an  Berlin  •  Genf 
leichter  inid  natürlicher.  Auch  hcschlicsst  die  franzctsische  Kirche 
\on  Halberstadt,  de  se  confonner  entiercnient  und  schreiln 
am  13.  December  170C>  an  den  Berliner  Hofbuchdrucker 
Robert  Roger,  er  möchte  ihnen  einige  Exemplare  der  neuen 
IValmen-Uebersetzung  zuschicken,  pour  en  tnstruire  les  enfans. 

Die  Prenzlauer  (untz.  Bonafous)  meinen  am  15.  Novhr. 
1700.  es  Wörde  wohl  alles  beim  Alten  bleiben.  Aehnlich  die 
andern  kleinen  Kirchen. 

Nur  Halle  l  untz.  A.  Coullez,  Mod. ;  Augier,  min.  inul  Ahr. 
Rohen,  anc.  et  secret.)  nahm  einen  freieren,  echt  hui<enotlischen 
Standpunkt  ein.  „Was  unseren  französischen  Psalter  betrifft,  ant- 
worten sie  am  9.  Novbr.  1700,  so  kann  jede  Kirche  ihn  so  gut 
veitessem  und  umformen,  wie  sie  es  eben  versteht  (corriger). 
Dann  aber  müssen  die  verschiedenen  Kirchen  ihre  Arheit 
einander  niitthciien,  dann't  sie  sich  vereinigen  in  Einem  und 
demselben  französischen  Psalter  für  alle  französischen 
Kirctien  Europa's  (un  seul  et  menie  Psaiitier  franyais  pour 
toutes  les  ^iises  frangaises  de  TEurope).  Und  das  liesse  sich 
bewerkstelligen  entweder  durch  Abgeordnete  seitens  aller 
Kirchen  (depiit^  de  toutes  les  e^,dises)  oder  seitens  der  schOtzen- 
'Ifii  Fürsten  und  Staaten  der  Refu^ies.  Die  Sache  ^^ehe  alle 
4n  keine  Kirche  darf  sich  desshall)  herausnehmen,  sie  .illeui 
Zü  ordnen.  Wir  fordern,  »iass  der  Abschnitt  der  l)iscij)lme. 
«elcher  von  der  Eintieit  der  Kirchen  redet,  auch  pünktlich 
beobachtet  werde  (ponctuellement  observ^e).**  Halle  stellte 
•ich  damit  gewissermassen  neutral  zwischen  Genf-Berlin  und 
Rotterdani-Ma^jdeluirg :  denn  auch  Rotterdam  habe  kein  Recht, 
allein  zu  befehlen,  dass  man  am  nnverbesserlen  .Allen  sich  t'est- 
kiamniere.  Sei  doch  alles  Menschenwerk  eii»er  Vervollkonim- 
nun^  fähig :  Also  auch  Marot-Heza's  herrlich-trostreiche  Psalmen, 
jnies  Kleinod  der  Wüste  und  der  Glaubenszuflucht. 
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Nun  aber  kam  alles  anders,  als  Magdeburg,  Halle,  Rottef- 

dam,  Londtjii  und  Kdinburg  erwartet  hatten.  Am  7.  Decenibcr 
1700  sandte  Alexander  von  Dohna  als  Chef  der  Commission 
ecclesiastique  den  kurfürstlichen  Befehl  vom  5.  October  d.  J. 
nach  Magdeburg,  die  vonConrart  verbesserte  Psalmen-Ueber- 
setzung,  die  der  Fürst  durch  sem  Conseil  priv^  habe  reiflich 
prüfen  und  durch  die  Berliner  Pastoren  durchsehen  lassen,  all- 
gemein (universellement),  insl)esondere  aber  in  allen  franzö- 
sischen Schulen  einzuführen.  Der  auch  an  sämmtliche  Schul- 
meister und  Schulmeisterinnen  (maitresses  d*6cole)  adressirte 
Befehl  sollte  gleich  am  folgenden  Sonntag  von  der  Kanzel 
verlesen  werden.  Dohna  verschwieg  nicht,  dass  Se.  Kurfürst!. 
Durchl.  sehr  wenig  befriedigt  sei  Über  die  von  Fremcleo  in 
seine  Staaten  hineingeworfenen  Briefe,  mit  dem  Rath  die  neue 
Ucbersetzung  nicht  anzunehmen.  ^Ihr  keimt  die  Unterwürfig- 
keit (>()umissi(jn;  die  Ihr  den  Heiehlen  (ordres)  Sr.  Kurfürstl. 
Durchl.  schuldet:  handelt  es  sich  hier  doch  nicht  um  eine 
Glaubenssacha  (matidre  de  foi),  sondern  um  ein  ganz  be- 
liebiges Ding  (chose  purement  arbitraire),  das  von  der  Mehr- 
zahl begehrt  wird.  Wir  hoffen,  dass  Ihr  durch  Eure  Klugheit 
diejenigen,  die  etwa  nicht  geneigt  wären,  schnell  genug  sich 
zu  unterwerfen,  zu  ihrer  IMlicht  zurilckzulühren  und  Beweise 
Eures  Gehorsams  zu  geben  wissen  werdet/'^'* 

Im  gleichen  Sinne  schrieb  das  Berliner  Consistoire 
an  das  Magdeburger  am  17.  d.  M..  Sie  entschuldigen 
sich  zunächst,  dass  die  Magdeburger  erst  über  Rotterdam 
erfahren  haben ,  was  in  Berlin  vorging :  allein  die 
Sache  sei  noch  zu  unreif  gewesen ,  um  dariiber  zu 
sprechen  ,  ayant  les  mains  Hees  de  ce  cnle-la.  Schon  seit 
sehr  langer  Zeit  habe  man  dort  die  Einführung  der  Conrard- 
schen  Psalmen  einmüthig  beschlossen.  Der  Kuiittnit  wünsche 
sie  sehr  lebhaft  (ardemment).  Und  Ihr  werdet  zugestehen, 
dass  wir,  ä  la  source  des  grandes  affaires,  für  die  Gefühle 
unserer  Kegenten  die  grösste  Unterwürfigkeit  (deference)  haben 
müssen.  Wir  k()nnen  lüich  allerdings  nichts  vorschreiben: 
tüutes  les  eglises  sunt  dune  egale  autorite.  Aber  Ihr  werdet 
das  Rescript  erhaHen,  um  Euch  danach  zu  riditen  (de  Vous 


üiyiiized  by  Google 


-  6?  - 

y  conformer).  Wenn  Ihr  üherlcj^^t,  das  alles  so  crekonmcn  ist 
par  un  ordre  exprcs  du  Prince,  so  werdet  Ihr  dies  entschul- 
digen.'' —  Die  hugenottische  Kirche  also  gilt  als  Privat-Depar- 
teroent  des  Marquis  de  Brandebourg.  —  „Auch  sei  ja  niemand  ver- 
pflichtet, über  den  Zaun  zu  sehen.  Die  Mehrzahl  der  Berliner 
Colonie  sei  fiir  diejenii^e  Uehcrsetzuiü^,  die  dem  1  iirsieu  ^'elallt. 
Folglich  liat  die  Minderzahl  in  der  Provinz  zu  gehorchen." 

Allerdings  lebten  die  Hugenotten  bisher  einer  anderen 
l  eberzeiigun^.  Die  Kirche  Jesu  war  ihnen  ein  internationales, 
v<ilkerverbindendes  Institut,  dem  Nichts  so  sehr  widerstrebt  als 
Emzftaniing  in  Landesgrenzen.  Ist  Christi  Reich  wirklich  nicht 
von  dieser  Welt,  so  waren  die  Landeskirchen  von  Bentheim, 
Lippe-Uetniold,  Lin^'en,  l^raun^^chweiL,',  Preiisscn  im  Au'_:e  des 
Hus^enotten  Karrikaturen.  Allein  damit  die  Kirche  der  \  »t- 
bannung  vor  der  Kirche  der  Wüste  nicht  pjar  zuviel  voraus 
hätte,  mussten  die  GlaubensAüchtiinge  in  allen  Ländern  sich 
oonfotinireii,  d.  h.  sie  mussten  auf  die  ideell  und  liturgisch  voll- 
zogene europaisch-amerikanisch-afrikanische  Einheit  der  huge- 
nottischen Kirche**  wiederum  verzichten  und  sie  zerschlai^en 
lassen  in  Landeskirchen,  über  die  nicht  Christus,  tum  Ii  die 
Hibci,  noch  eine  freie  Synode  zu  f^ehieten  hat,  sondern  ein 
einzelner  Fürst  oder  ein  einzelner  Senat  (z.  H.  in  Hainburj^, 
Frankfurt  a.  M.,  Bremen)  als  Landesbiacbof.  Gehorchen  (se 
conformer)  oder  wiederauswandem :  «so  lautete  allerwArts  die 
Parole,  nicht  in  Preussen  allein.  .  . 

Die  Mat^dehurger  ahnten  das.  Sie  wusstcn.  dass  es  s\ch  hier 
allerdings  um  eine  Glaubenssache  handle.  Um  sich  nun  über 
die  in  Berlin  obrigkeitlich-geplanten  sog.  „Verbesserunj^en*' 
ein  Urtheil  zu  verschaffen,  insbesondere,  um  sich  zu  ver- 
sewiisem,  ob  Joh.  17,  3  man  die  Gottheit  unseres  Herrn 
onterdrOckt  und  Art.  24  statt  Satan  den  Geist  des  Irrthums 
gesetzt  halte**  —  pour  verifier  quelque  endroit  —  hatte Peloux 
auf  der  Leipziger  Messe  zwei  Kxemplarc  der  \MH  sans  au- 
torite  et  -ans  conimission  von  Mr.  Conrard  (de  Conrat!)  ver- 
fassien  Lebersetzung,  auf  Befehl  der  V^nerable  Compa^an'e, 
gekauft  Die  Magdeburger  Pastoren  constatirten  den  Eingriff 
4er  neuen  Ucbcrsetzung  in  das  Gebiet  des  Glaubens.  T^as 
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Jus  circa  sacra  und  das  jus  intra  sacra  berOhrteii  sich  ja 

hundert  Stellen.  Und  bald  ^^enu^  reservirte  sich  der  preus- 
sische  Landesbischof  gerade  die  Glaubenssachen,  als  sein 
Special-Departement.  Sollte  man  nun  wieder  auswandern  — 
um  doch  überall  und  in  allen  Sprachen  das  L'eglise  c'est  moi 
wiederzufinden,  den  alten  Grundsatz  von  Louis  XIV  ? .  . . 

Am  12.  December  1700  wird  die  obrigkeitliche  Ordre 
der  Commission  eccidsiastique  de  Berlin,  ^^ezeichnet  vom  Kur- 
fürsten und  <jjegcngezeichnct  von  Drouet,  auch  hier  von  der 
Kanzel  verlesen,  dass  ein  neues  Gesangbuch  eingeführt  werden 
solle  (introduction  d'un  nouveaii  psautier).  ^Danun".  so  Hess 
das  Presbyterium  am  13.  März  1701  von  neuem  abkündigen, 
»die  Zeit  herannaht,  wo  laut  Befehl  Sr.  Majestät  alle  fran- 
zösischen Kirchen  die  neue  in  Berlin  bei  Robert  Hoger  ge- 
druckte INalnien-Uebersetzung  beim  Gottesdienst  einfuhren 
sollen,  so  wird  jedermann  ernstlich  ermahnt  (cxhorte  torte- 
jnent;  sich  ja  rechtzeitig  ein  Hlxeniplar  igizuschafi'en  (ä  se 
pourvoir  de  honne  heure) :  der  Gerichtsschreiher  Chevilette 
halte  sie  (eil.  Auch  sollen  Pastor  Delarc  nebst  Presbyter  Dea- 
places*)  sämmtliche  Lehrer  der  Colonie  zu  sich  bescheiden, 
um  festzustellen,  ob  sie  nun  endlich,  der  königlichen  Ordre 
L;emass.  in  ihren  Schulen  die  neuen  Berliner  Psalmen  einge- 
führt haben'  l'nd  sollten  sie  dem  noch  nicht  na(  l%'ek()mmcn 
sein,  so  sollen  sie  ernstlich  gerügt  (censiirer  grie^  erneut)  und 
angehalten  werden,  unverzüglich  (sans  delay)  zu  gehorsamen. 

Es  ergab  sich,  dass  sämmtliche  Lehrer  die  neuen 
Psalmen  angeschafft  hatten,  mit  Ausnahme  des  Sr.  Saint» 
croix.  Dieser  versprach  es  sofort  zu  thun.  Pastor  Delarc  aber 
hielt  ihnen  vor,  das  i^enü'^^e  nicht,  sondern  «:ie  miissten  auch 
die  I'^ltern  ihrer  sämnitlichen  Schulkinder  heweL^en  upi  ils 
obligeasscnt),  sich  mit  den  Berliner  Psalmen  zu  versorgen. 
Das  Presbyterium  ruft  sich  noch  selbigen  Abend  die  l.^rer 
zusammen,  um  ihnen  das  an  s  Herz  zu  legen.  Presbyter  Peloiix**) 
aber  soll  feststellen,  wie  viel  Exemplare  Sr.  Chevillette  verkauft 

*)  Es  bt  Lieutenant  Fournter.  steur  des  Places.  1698  Secr^taire  de  l'eglise. 
")  llutinacher  Antoine  Peloux  aus  Roman  S.  HP  B.  388.  837  f.  III* 
1V7  No.  24. 
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habe,  wie  viel  Kaufmann  Girost  und  Schneider  d*Albpsc  (sie!)?*) 

Als  Entschuldi<^ungsyrund  für  seine  Verspätung  führt  Kantor 
^alntc  (  rnix  an.  er  habe  bei  Sr.  Sal)l)atcry  kein  Mxcniplar  mehr 
vorf,^efunclen.  das  ganz  durchcomponirt  sei  ((jui  fussent  tous 
eil  nnisitjue;,  wie  er  sie  doch  als  Kantor  der  Kirche  brauche. 
Doch  habe  Sabbatöry  solche  schon  in  Berlin  bestellt.  Was 
die  Eltern  betrifit,  so  seien  sie  willig;  einige  aber  zu  ami. 
Der  Mod^rateur  schärfte  den  Lehrern  ein,  auf  das  emstlichste 
darauf  zu  dniij^en,  dass  jeder  Schüler  sich  unverzüglich  cm 
berliner  l'salnienbuch  ansrhafte. 

Iii')  ganz  anderes  Bild  aber  liefert  uns  der  Bericht  des 
Presbyter  Peiouz.  Chevillettc  habe  an  die  Gemeinde  bisher  nur 
8— 10  Exemplare  verkauft,  Girost  und  du  Bosc  (sie)  hätten  bis  jetzt 
keine,  hofften  aber  nächster  Tage  welche  zu'erhalten.  Der  Schatz- 
meister Malhiautier  meldet,  es  seien  mehrere  Gemeindeglieder 
'>e\  ihm  gewesen  mit  der  \  crsicherun'^,  sie  \v;iren  lani^sl  <j;ern 
den  Befehlen  des  Königs  und  den  Ermahnungen  des  i*resl»y- 
teriums  nachgekommen;  aber,  weil  sie  keine  Arbeit  hätten 
nod  die  Fabriken  stillständen,  seien  sie  ausser  stände  sich  eines 
zu  kaufen  O^ur  misdre  causde  par  le  d^faut  de  travail  et  la 
cbute  des  manufactures).  Das  Presbyterium  beschlicsst  50 
Armen-Exemplare  anzuschaffen  und  das  von  der  Kanzel  zu 
veröffcMillichen. 

Am  27.  März  lässt  man  eine  dritte  i.rinaluuing  verlesen. 
Des  Königs  Absicht  sei,  dass  man  im  Gottesdienst  sich  keines 
aadera  Gesangbuchs  bediene  (quon  se  serve  de  ceux-l.^ 
setdement).  So  müsse  man  ihm  auch  gehorchen  (pour  faire 
paraitre  son  ob^Tssance  ä  ta  volonte  du  Roi).  Am  22.  April 
1701  schreibt  Minister  Graf  Dohna  (sicj  und  (jeh.  Rath  Diouel 
an  unser  Consistoire:  L  intention  de  Sa  Majeste  est  l  intro- 
duction.  C'est  cn  dire  assez  ä  des  Sujets  zeles  conune  vous. 
Am  26.  April  1701  kommt  eine  neue  königliche,  auch  an 
fSnuDtliche  französische  Lektoren  und  Kantoren  gerichtete,  vom 
'i2.  d.  yi  datirte  Ordre**),  gezeichnet  Dohna  und  Drouet,  dahin, 

*}  Gemeint  ist  Jean  Albo.  tailleur,  d'Angt^  en  Uinguedoc.  No.  295  in 
*n  Liste  m  1703  S.  hier  206. 

**}  Uo  paquct  de  lettres  venu  de  Berlin  par  la  po&te  d*hter. 
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dass  nach  dem  Pfingstahcndmahl  der  neue  Psalter  in  sammt- 
lichen  rranzr)sis(^hen  Kirchen  eini^cführt  sein  \ind  jedermann 
die  nöthige  Anzahl  der  f^xeniplare  vom  Berliiier  llofbuch- 
drucker  Robert  Roger  beschafft  lial)en  müsse  L'ordre  est 
pr^cis:  ü  faut  ytenirla  raain.  Allen  Presbyterien  sowie  den 
Schulmeistern  und  Lehrerinnen  wird  befohlen,  die  Sache  mit 
äusserstem  Eifer  zu  betreiben,  de  s'accommoder  k  ce  change- 
ment  und  se  conformer  ä  l  intention  de  ^la  Majcsle.  damit  die 
allgemeine  Einführung  der  neuen  Psalmen  nicht  nur  t^iine 
Störung,  sondern  mit  Erbauung  (avec  edification)  in  den  öffent- 
lichen Versammlungen  vor  sich  gehe.  Und  in  der  That  richtet 
Fastor  Valentin  am  i.  Mai  1701  eine  dahin  gehende  emstliche 
Ermahnung  von  der  Kanzel  (ä  $*en  pourvoir  incessamment), 
da  noch  immer  sehr  wenige  Personen  (tres  peu  de  personnes) 
(K  n  k()niglichen  Hefehlen  nacligekommen  seien.  Jeder  Ancien 
würde  nächster  Tage  in  seinem  Bezirk  Nachsuchung  halten 
(faire  la  visite).  Man  erwarte  pünktlichen  Gehorsam  von  der 
Frömmigkeit  (pi^tö)  der  Gemeiodeglieder.'^  Am  33.  Mai  1701 
werden  fQr  den  Kirchgebrauch  pour  Messieurs  les  Pasteurs  zwei 
Exemplare  zu  1 1  (tr.  6  Pfg.  angeschafft.'^)  Die  am  Donners- 
tag, den  _''S.  Mai  1701  \or  das  Preshyterium  geladenen  Lehrer 
Jean  Sie  Croix,  l"Jie  Cicay  und  Matthieu  ( "assagiic  erklären, 
dass  sie  seit  der  letzten  \  orladuug  unablässig  in  die  Eltern 
ihrer  Schüler  gedrungen,  aber  wenig  Fortschritte  gemacht 
hätten  (peu  avanc^),  la  pluspart  s*excusant  sur  leur  pauvret^ 
et  leur  m'is^re.  Sie  mussten  versprechen  mit  ihren  ernstlichen 
Vorstellungen  hei  den  ICItem  fortzufahren.  Und  zum  Beweise, 
dass  der  Wille  und  die  Absicht  S.  M.  immer  noch  derselbe 
sei  ((juils  pui^seiit  tou^  etre  assures  (|ue  c'est  toujours  la 
volonte  et  l  intention  de  S.  M.),  wurde  ihnen  das  jüngste  Ke- 
script  noch  einmal  mitgetheilt,  obwohl  man  es  nun  schon  so 
oft  von  der  Kanzel  verlesen  hatte.  Denn  da  bei  der  vierten 
Abkündigung  verschiedene  Kaufleute  zur  Leipziger  Messe  waren, 
so  halte  man  am  Dienstag  dem  lö.  Mai  17<U  bei  der  grossen 

*)  Dies  sp.Ue  Datum  Obeiia>cht.  .Sollten  die  PastorrTi  ilie  letzten  ge- 
Wf«pn  sein,  welche  ein  Kxfinpl.Tr  des  Kirchengcf.ingbnchs  »  ihalten  '  Vielleicht 
hofften  sie  immer  noch,  die  Laudeskirdie  werde  der  Kiicbe  Christi  weichen. 
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Feier  des  Gedächtnisses  der  Zerstörung  Magdeburg's  (so- 
kn.mte,  auquel  jour  on  celebrera  le  sac  de  cette  ville)  das 
Reschpl  Sr.  Majestät  über  Anschaffung  der  neuen  Psalmen 
xom  fünften,  am  15.  Mai  1701  zum  sechsten,  am  26.  Mai  zum 
sielienten  Mal  von  der  Kanzel  abgekündigt.   Solche  Zähigkeit 
und  Geduld  bewies  das  Consistotre ,  «m  nur  ja  dem  Wunsch 
•les  Regenten   zu  willfahren.    Nach  dieser  siebenmalif^en  Ab- 
kündi'^iin^i  ging  jeder  Presbyter  in  sein  Viertel ,  poiir  faire  la 
visite  des  Psaumes.    Und  was  ergab  sich  da?    In  einzelnen 
H&usem  trafen  sie  die  verbesserten  Psalmen  an.   In  anderen 
stand  man  (seit  fünf  Monaten  t)  eben  im  Begriff,  sie  sich  anzu- 
Khaffen.   In  andern  wollte  man  abwarten,  bis  die  Ausgabe 
mit  Noten  erschienen   wäre.     Viele  aber  erklärten  sich  fiir 
un\eni]r»^cn(l,  für  tlas  neue  Gesangbuch  Geld  a\iszii»,^el)en.  Den 
letzteren  schenkte  das  Presbyteriuni  die  nöthigen  Exemplare. 

Am  29.  Mai  1701  konnte  in  unserer  Kirche  zum  ersten 
Mal  aus  dem  neuen  Psalmenbuch  gesungen  werden. 

Die  Wallonen  hatten,  da  die  kurfürstliche  Ordre  vom  Decbr. 
1700  die  französische,  nicht  aber  die  wallonische  Kirche  be- 
treffe, sie  zu  den  Akten  gelegt,  sich  stille  verhallen  und  das 
neue  Gesangbuch  verworfen.  Erst  1718  machte  <lort  Oberst 
Cbesnoy  neue  Versuche  wenigstens  mit  der  r,cnfer  Ver- 
besserung: eine  Neuerung,  welche  eine  ernste  Krise  über  die 
Wallonen  heraufbeschwor.  Allein  als  die  auch  in  den  ortho- 
doxen Niederlanden  seit  der  Generalsynode  Bergen  n^)  zoom 
\lai  1717  gestattete  23.  24),  18.  Januar  1728  endlich  auch 
\nii  den  Generalstaaten  freigegebene*"  Tonrart  sche  Ueber- 
'etzung  dort  ganz  allgemein  sich  eingeführt  hatte  (1730)**, 
beschioss  auch  das  hiesige  wallonische  Presbyten'um,  die  neue 
Cebersetzung  einzuführen,  .weil  jetzt  alle  andern  Kirchen  sich 
derselben  bedienten,  die  Ausdrücke  der  alten  Vielen  heut  dunkel, 
unpassend,  ja  anstössig  erschienen,  auch  zugereiste  Reforniirte 
im  der  alten  Gesänge  willen  die  wallonische  Kirche  mieden. 
Üie  königliche  Ai)i)rol>ation  erfolgte  am  4.  April  1732-*). 

So  brach  dem  Rationalismus  freiere  Bahn  die  Initiative 
derselben  Genfer  Kirche,  von  welcher  zweihundert  Jahre  früher 
die  Initiative  (ur  die  hugenottische  Orthodoxie  ausgegangen 
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war.  Und  wie  einst  mächtige  Fürsten  und  Fürstinnen  die 
Fr»r(iorcr  und  lMle<^er  des  (*alvii)iMiius  «gewesen  waren,  so  lialfcn 
jetzt  K »Ml iL,'e,  Senate  und  Synoden  wetteifernd  der  modernen  An- 
schauung und  Aufklärung  zur  Ilerrschaü.  Man  fand  sich  um 
so  leichter  in  das  Neue,  je  allgemeiner  es  geworden  war. 
Und  doch  haben  Marot-Beza*s  Psalmen  oft  Wunder  gethan, 
Conrard-Saurin*s  keine. . . 

Interessant  ist  das  presbyterialc  Rej<lement  vom  16.  No- 
\ einher  1745,  welches  in  sechs  l'ara^^raphen  dem  Lektor  und 
Kantor  vorsclireil>t,  w  as  er  heim  hanz()sischen  Gottesdienst  zu 
thun  hat.  Der  Lektor  und  Kantor,  dem  Consistoirc  in  allem 
untersteHt,  was  zum  Wohl  und  zur  Erbauung  der  Gemeinde 
dient,  hat  an  seinem  Pult  (tribune)  eine  so  würdige  Haltung 
7M  beobachten,  dass  die  Gemeinde,  die  auf  ihn  sieht  und  hört, 
d.idurc  h  erhaut  werde*).  Mit  dem  ersten  Glockenschlag  hat 
er  in  der  Kirche  zu  sem,  den  (iesaiiLj  zu  leiten  imd  aus  der 
Bibel  ein  oder  zwei  Kapitel  laut  und  deutlich  zu  verlesen, 
auch  nach  Schluss  jedes  Kapitels  eine  Nutzanwendung  (les 
r^flections)  hinzuzufügen,  die  Pausen  stets  mit  Psalmgesängen 
ausfüllend,  bis  dass  der  Pastor  kommt.  Sonntags  und  Donners- 
tags, sobald  letzterer  die  Kanzel  beslie^ien  hat,  liest  der  Kantor 
die  zehn  (iehole  vor,  j^deich  darauf  die  Auf^ehote ,  wenn 
welche  sind  An  den  Taleln  der  Kirche  Iiat  er  den  Text 
der  Predigt,  das  Kanzellied  und  die  Fragen  des  Katechismus 
anzi^eben,  welche  im  Nachmittagsgottesdienst  an  der  Reihe 
sind.  Alles  drcies  hat  (Tags  vor  dem  Gottesdienst)  der  Küster 
von  dem  Pastor,  der  die  Woche  hat»  abzuholen  und  dem 
Kantor  rechtzeitig  milzutheilen. 

Als  man  diejenigen  K.\emi)lare  der  Tsaumes  ** )  anschaffte, 
welche  der  Kirche  gehijren  sollen,  hat  man  auch  sechs  in 
Goldschnitt  angeschafft.   Diese  lagen  in  der  Kirche  noch  1781 


*)  Woran  liegt  es.  dass  seit  der  «Aufklärung**  ein  Kantor  an  seinem 
t^fCktorenpolt**  unter  derKanxel  fast  durchweg  eine  komische  Figur  spielt? 

**)  Mit  Musik  kostete  ein  Exemplar  noch  1768  18  Ggr..  1786  20  Gr« 
auch  22  Gr.  Wosu  Candidat  Meyer  eine  gröjssere  Partie  und  spiter  (21.  Mai 
1786)  Candida!  Creutt  elf  Exemplare  und  wieder  acht  kleine  gebunden  k  12  Gr. 
kauften,  erhellt  nicht. 
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au-i  wie  folyt  eins  auf  der  Kanzel  fiir  den  l'astor,  vier  im 
Prinjuci  für  die  Presbyter,  zwei  in  der  königlichen  Loge. 
Ausserdem  neun  gewöhnliche  Psalnienlmcher  im  Panjuet, 
eins  in  der  Loge  des  Geh.  Rath  Giraud,  die  über'^)  der  köntg- 
beben  Loge  lag,  und  zwei  in  der  Loge  des  Geh.  Rath 
de  Jarrige.** 

Die  in  der  königlichen  Lo^'c  hat  l'riedrich  II.,  so  oft  er 
hier  war,  niemals  benutzt.  ]a  in  seiner  Schrift:  „Denk- 
würdigkeiten des  liauses  lirandenburg**  (1751j  spottet  er: 
.Viennaihunderttausend  Seelen  verbannten  sich  selbst  aus  ihrem 
Vaterland  und  verliessen  all  ihre  Habe,  um  in  ausländischen 
Tempeln  die  aken  Psafanen  Clement  Marot*s  heulen  zu  können**» 
ein  k6nigticher  Hohn,  ^'egen  den  der  englische  Dichter  Aken- 
;ide  seine  heilige  Kntrüstun;;  schleuderte.-^  Koiiii^  David "s 
Psalmen  haben  schon  einige  Jahrtausende  die  (iedichte  Friedrich 
des  Grossen  überlebt  und  sind  in  alle  Sprachen  der  Welt  über- 
tragen worden.  Auch  in  Maroths  Uebcrsetzung  werden  sie 
weiter  in  allen  fünf  Welttheilen  gebetet  und  gesungen  werden, 
mag  es  dem  Philosophen  von  Sanssouci  gefallen  haben  oder 
nicht.  Und  selbst  wo  man  Me  lallt,  Jieult  oder  brüllt,  h(>rl 
und  erhDrt  (iott  sie  doch. 

Trotzdem  waren  sie  nicht  voUkomuien.  Wer  jemals  die 
Pscaumes,  sei  es  die  Marot*schen,  sei  es  die  Conrard'schen, 
als  Geistlicher  benutzt  hat,  dem  ist  es  mindestens  an  den  grossen 
christlichen  Festen  schwer  aufs  Gewissen  gefallen,  dass  es  da 
keine  Weihnachts-,  Oster-,  Hinimelfahrts-,  Pfingstlieder,  keine 
Lieder  über  I'cindesliebe,  Duldung,  Wiedergeburt  giebt.  Diesem 
Mangel  suchte  Pastor  Henry  in  Potsdam,  hier  durch  Antonie 
Bourdeau,  den  Potsdamer  Vetter  des  Pastor  Dihm,  wohlem- 
pfohlen, abzuhelfen,  indem  er  seinem  Recueil  de  Pseaumes  noch 
besondere  Hymne«  et  Cantiquea  hinzulugte.  Am  21.  Juli  1791 
(il>efsandte  er  dem  Presbyterio  ein  Exemplar  dieses  neuen 
Gesangbuchs.^*  Dem  Presbyterio  ^'efiel  das  so  gut,  dass  es 
einstimnng  bcschloss ,  den  Familiciiluiuptern  die  l'.infiihnnig 
vorzuschlagen  (15.  August).  Auch  empfahl  es  sich  den  Kindern 

*)  Mm  tdmat  dies  auf  zwd  Etagen  su  deuten. 
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jener  Zeil  \ on  seihst  durch  seinen  uiv^clnibleii  Rationahsnius*). 
Auf  Grund  der  \'ersanimking  der  Famihenhaupter  vom  21.  August 
desselben  Jahres  erachtet  es  das  Presbyterium  als  eine  ebenso 
nothwendige  wie  heilsame  Aendening,  dass  statt  der  bisherigen 
Psaumes-Conrard  dieCantiques  des  Pastors  Henry  hier  eingeführt 
werden.  Bei  der  sogleich  eröffneten  Bestellung  abonniren  79. 
Die  Wohlhabenden  kommen  für  die  Armen-Exemplare  auf. 
Und  man  bcschliesst ,  250  ICxcmplare  zu  fordern,  die  Hälfte 
zu  16  Gr.,  die  Hälfte  zu  12  Gr.,  dazu  zwei  Dutzend  mit 
grossen  Buchstaben  beizulegen ,  auch  um  höheren  Rabatt  zu 
bitten.  Das  Protokoll  vom.  1.  September  wird  am  8.  unter- 
zeichnet und  am  15.  der  Brief  abgefasst 

Inzwischen  war  am  27.  Juli  d.  J.  Ztwammenberufüiig  der 
Familienhäupter  ohne  Heriiner  Kriauhniss  verboten  und  am 
26.  August  d.  J.  jede  Neuerung  in  ( jesanghuchssachen  untersagt 
worden.  Darum  verstärkte  sich  unser  Presbyterium  durch  die 
Gerichtspersonen  und  andere  Honoratioren  und  berichtete  am 
22.  September  an  die  Berliner  Behörde:*'  ein  Bericht,  in  dem 
gleich  hinter  der  Justice  der  unsterbliche  Held  General  de  Cour- 
hiere  unterzeichnet ;  unter  den  44  Häuptern  aber  eine  beträchtliche 
Anzahl  solcher .  die  scllsanicrweise  erklärten,  den  französi- 
schen Gottesdienst  sofort  verlassen  zu  wollen,  sobald  das 
neue  Gesangbuch  eingeführt  werden  würde.  Aber  warum  unter- 
schrieben sie  dann  die  Petition? 

So  wenig  Einigkeit  herrschtei  dass  die  Leiter-nicht  wussten, 
ob  die  Mehrzahl  för  Henry  stimmte,  und  die  Gerichtspersonen 
verlangten,  sie  ausser  \  eraniu  ortlichkeit  zu  setzen  und,  bis  man 
klar  sehe,  die  neue  Herichterstallunji  zu  vert.i^en  (29.  Septbr.)*'. 

Bis  zum  1.  December  1791  muss  sich  die  Lage  geklärt 
haben:  denn  nun  geht  die  Antwort  unseres  Presbyterii  nach 
Berlin.  Die  Bestellung  hatte  man  noch  zurückgehalten.  Als 
Gründe  gegen  das  alte  (Conrard*sche)  Gesangbuch  führt  das 
Presbyterium  an  1)  die  Schwierigkeit  der  meisten  Psalmen- 

«    M  •   ^^^^^^^^  a 

*)  Der  Fortschritt  der  Zeit  ging  von  der  Anbetung  des  Heilands  sur  An- 
betung eines  uns  unbekannten  Gottes,  von  dort  cur  Verehrung  der  Natur,  von  da 
zum  Duell  des  freien  Menschen  gegen  dasAnunen-Gespenst  eines  Gottesbegrifis. 
Der  Wahnsinn  hat  HeÜiode. 
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Melodien  —  diese  Kntderkiin«^'  nach  105  lahron  des  (iel>raiichs 
nimmi  sich  eij^enthüiiilich  aus;  2)  die  nur  dürftige  Verhindung 
der  alttestanieiulichcn  Psalmen  mit  der  evangelischen  Moral*) 
—  aber  innerhalb  der  Einen  Bibel  pflegte  man  damals  nicht 
zweiMoralen  xu  unterscheiden;  3)  die  Verlegenheit,  die  Psalmen 
unseren  chrisflichen  Pesten  anzupassen  —  und  allerdings  ohne 
allegorische  Zwan^jsdeutunj^  war  das  ja  ganz  unmöglich.  Nun  aber 
SCI  die  von  Fastor  Henry-Potsdam  unseren  Pastoren  unter- 
breitete geistliche  Liedersammlung  (Cantiques)  den  Grundsätzen 
des  (modernen)  Christenthums  angemessen  und  für  die  An> 
regong  der  (rationalistischen)  Andacht  heilsam  und  wOrdig 
befimden  worden.  Darum  bitte  die  Gesammtgemeinde  (deren 
Urtlieti  aber  man  doch  nicht  befragt  haben  durfte)  einmOthig 
iiv  OppositiDii  u ar  also  zum  Schweigen  gebracht),  Henrys 
Hecueil  de  Psaunies,  d'Hynines  et  de  Cantiijues  einführen  zu 
iurfen.  Ver-^{)rerhe  man  sich  davon  doch  eine  neue  Erweclcung 
der  Frömmigkeit**  Leider  haben  sich  in  der  Geschichte  die 
rationalistischen  Erweckungen  noch  weniger  farbenecht  erwiesen 
als  heute  die  methodistischen.  „Daignez,  Sire,  nous  donner  une 
nouvelle  preuve  de  l'int^rct  (jueVous  prencz  aux  progres  des 
himiere<  et  de  la  piete  (d.  h.  der  sog.  relij^iOscn  Aufklärung) 
(ians  vos  e^iises.** 

Statt  der  Antwort  erhielt  unser  Presbyterium  ein  Rescript 
Tom  30.  November  1791.  Das  Consistoire  supMenr  und 
das  Corps  des  Pasteurs  (ran9ai8  de  Berlin  beabsichtigen  ihrer- 
ieits,  ein  neues  fransdsisches  Oesangbuch  herauszugehen. 
l>arum  solle  man  dem  Consistoire  ordinaire  von  Herlin  die- 
H^nij'en  Cantiques  bezeichnen,  die  man  darin  aufgenommen 
fli  sehen  wünschte;  auch  diejenigen  Melodieen  hinzufügen,  die 
Bkan  für  leicht  fassUch  hielte.  Unser  Presbyterium  beschliesst 
densufolge,  den  Nouveau  Recueil  de  Cantiques  des  Con- 
«toire  sap^rieur  abzuwarten  und  dannmehr  zwischen  diesem 
•öd  dem  \on  Henry  zu  wählen.  Inzwischen  soll  Pastor 
ProveuQal  die  r  .inlicjues  der  anderen  franzr)sis(  hen  Kirchen 
Deutschlands  studiren  tlO.  Februar  1792j.  Proven^al  scheint 
«  lieh  gar  leicht  gemacht  zu  haben.  Denn  am  30.  April  1792 

')  Ukrin  liegt  viel  Wahrheit. . 
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erklart  unser  Consistoire.  es  besitze  keine  fremden  französischen 
( iesaiighürhor.  könne  d^ilicr  auch  keine  andern  noch  besseren 
(■anti(]ues  eniplehlcn,  als  die  jenes  Gesangbuchs  von  Henry, 
welches  die  Kirchen  von  Potsdam,  Halle  und  sogar  von  Paris 
schon  angenommen  hätten.  Allerdings  sei  es  bedenklich, 
Henryks  bisweilen  unbekannte  Melodieen  hier  einzuführen.  Sehr 
willkommen  dagegen  seien  die  von  Henry  aufgenommenen 
deutschen  Weisen.  Harmonischer  und  leichter  zu  behalten, 
als  die  franzusischen ,  hätten  sie  sich  hier  schon  eingebürgert, 
weil  der  Mehrzahl  der  Französisch  Kcformirten  bekannt. 
Andere  von  Henry  empfohlenen  deutschen  Melodieen  stehen 
freilich  den  hierorts  üblichen  bedeutend  nach.  Jedenfalls  bitte 
man»  die  neue  Berliner  Sammlung,  sobald  sie  fertig  gestellt  sei, 
uns  zuzuschicken,  damit  die  Gemeinde  sich  zwischen  dem 
Potsdamer  und  dem  Berliner  Gesangbuch  entscheiden  k<  >nne. 
Am  3.  Februar  1793  meldet  das  IkTliner  (  onsistoire,  seine 
Arbeit  werde  nächster  Tage  zur  Revision  dem  Consistoirc 
sup^ieur  unterbreitet  werden.  Endlich  am  17.  November  1793 
autorisirt  letzteres  sämmtliche  französische  Presby terien ,  das 
Berliner  neue  französische  Gesangbuch  einzuführen. 

Die  für  den  19.  Januar  1794  zusammenberufenen  F^amilien- 
häupler  erklären  die  Linfühnm}.,'  eines  neuen  Gesangbuches 
(Ketorme)  für  eben  so  nothwendig  wie  nützlich.  Welches 
von  beiden  besser  sei  zu  entscheiden,  überliessen  sie  dem 
Presbyterio  und  besonders  den  Herren  Pastoren.  Auf  den 
pastoral  -  presbytcrialen  Bericht  entscheiden  am  23.  Februar 
sowie  am  2.  Marz  1794  sich  s9mmtliche  Famiüenhdupter  fiir 
das  liesangbuch  \on  Henry,  weil  es  vollständiger  und  dannri 
der  F^rbauung  angemessener  sei.  Nur  Mainadie  abonuirte  auf 
das  Berliner. . 

Das  erstaunte  Consistoire  sup^rieur  ertheilte  am  24. 
unserem  Presbyterio  eine  Rüge,  dass  es,  ohne  Eriaubniss  von 
Berlin  und  entgc^ven  dem  CircuJar  vom  27.  Juli  1791,  wiederum 
die  Familienhflupter  zusammenberufen  habe.  Lebhaft  sei  es  zu 
bedauern,  dass  durch  den  Magdeburger  l^eschluss  die  Kultus- 
einheit (l'uniforniiie)  gestört  würde,  da  doch  die  Mitglieder 
der  einzelnen  Colonieen  nur  zu  oft  die  Colonieen  tauschen. 
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Wenigstens  empfiehlt  es,  die  dissentirende  Vorrede  des  Pots- 
damer Herausjjebers  \ve^'zula?sen,  und  lel)t  es  der  Hoffnung, 
(ias>  neben  dem  Potsdamer  Gesangbuch  auch  das  ikTÜner  sich 
ia  Magdeburg  Eingang  verschaffen  werde,  tel  qu'il  est  re^u 
dans  toute8(?)  nos  Elises. 

Unser  Presbyterium  setzt  sich  über  die  Berliner  Auslassung 
Imweg.  Es  protokollirt  sie  folp^endermassen :  Le  Conststoire  supd* 
rifur  n  y  consent  (ju  ä  re^rcl  et  nous  invite  de  nepoint  exchire  le 
PfcauiiLT,  en  introduisant  ledit  Kecueil.  Seit  22.  April  d.  J. 
waren  hier  3U0  Exemplare  vom  Potsdamer  Gesangbuch  be- 
^h.  Alle  die  ausser  Stande  sind,  es  zu  kaufen,  werden  von 
der  Kanzel  aufgefordert,  sich  beim  Presbyterie  zu  melden. 
Erman  fils  in  Potsdam  drOckt  am  25.  April  1794  unserem 
Ptesb^terio  seine  lebhafteste  Freude  aus  über  den  schmeichel- 
haften Kntschliiss  einer  in  jeder  Bcziehun<^  so  achtiingswerthen 
Kirche,  wie  die  Magdeburger.  Der  Commissions  -  Verleger 
Fauche  erhält  Auftrag  unverzüglicher  Sendung.  Doch  musste 
dai  Melodieeiitmc}!  für  den  Organisten  erst  abgeschrieben 
werden.  Es  kostete  5  Thlr.  Auch  hatte  man  zu  wenig 
Exemplare  auf  geringem  Papier  gedruckt.  Man  schickte  uns 
<laher  auf  gutem  Papier  6^3  mehr,  als  bestellt  waren.  Wie 
die  Kirchen  \on  Halle  und  Potsdam  mi)^e  doch  auch  die 
Mrii^^deburger  lUU  Exemplare  Uber  den  Augenblicksbedart  be- 
stdlen,  um  so  mehr,  als  die  erste  Auflage  alsbald  erschöpft 
sein  werde.  Sobald  Pastor  Henry  selbst  nach  Potsdam  zurück* 
gdcehrt  'ist,  dankt  auch  er  in  einem  verbindlichen  Brief.  Für 
Hohen.  Aerger  imd  Verluste  seines  UiTtemehmens  sei  er  durch 
die  ehrenvolle  Ma^deburj^er  Bestellung'  cntschädiL^^t  worden. 

Kostete  doch  das  reichere  Potsdamer  Rccueil  lo'/g  (ir., 
(ias  Berliner  nur  6  (ir.  Die  auf  besserm  Papier  waren  theurer. 
Dias  Einbinden  jedoch  ging  so  langsam  von  statten,  dass  am 
25^  September  1794  erst  293  vollständige  Exemplare  ä  14, 
rap.  10*/,  Gr.  hier  anlangten!  Dafür  zahlte  unsere  Kirchen- 
l^asse  ](y6  1  hlr.  6  (ir.  ()  Pfij.  Dennoch  hol)  man  hier  schon 
am  6.  Juli  beim  Cioüesdienst  aus  Henry  s  ( "ajiti(|iics  zu  siuLjcn 
^  Die  Kirchbeamten  und  die  Armen  hatten  es  umsonst 
Mummen.    Zum  Text  nahm  Prediger  Dihm  Eph.  5,  19  : 
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., Redet  unter  einander  von  Psalmen  und  Lohgesängen  und 
geistlichen  Liedern;  sin^'et  und  spielet  dem  Herrn  in  eurem 
Herzen.**  Auch  auf  den  Potsdamer  Vorschlag  vf)n  einem 
„Uebervorrath**  muss  man  hier  eingegangen  sein.  Denn  als 
im  März  1799  auch  die  Stettiner  Colonie  das  reichere  Rectieil 
Henri  anzuschaffen  beschloss,  erbat  sich  der  inzwischen  *^  nach 
Berlin  versetzte  Jean  Henry  aus  dem  Uebervorrath  der  Magde- 
burger Colonie  seinen  Fehlhedart ,  da  er  nicht  genug  Kxeiii- 
plare  für  Stettin  vorrüthig  habe. 

Haid  sollte  unsere  Gemeinde  selber  in  Mangel  gerathen. 
Am  20.  August  1004  beim  Brand  unserer  Kirche  wurden 
auch  100  Henry  sehe  Cantiques  ein  Raub  der  Flammen.  Man 
bestellte  neue  bei  Pastor  Henry.  Dieser  indessen  erwiderte, 
die  Aiis^^abe  sei  crscli()pft.  Jedocii  liabe  er  die  Potsdamer 
Kirche  veranlasst,  uns  17,  die  llalle'sche,  uns  J.')  Exemplare 
zu  überlassen.  Ütand  doch  in  Halle  J.  H.  Chodowiecki, 
Henry 's  Schwager.  Derselbe  hatte  seine  Gemeinde  bewogen, 
Henry  den  ganzen  Rest  seiner  ersten  Auflage  abzunehmen.*^) 
Altona  und  Königsberg  andererseits  hatten  aus  ihren  Vor- 
rilthen  schon  an  Stettin  al)ge<^^ehen,  was  sie  nur  irgend  ent- 
hehren konnten.  Nachdem  7  deutsche  Gemeinden  das  Ge- 
san^l)uch  Vlenry's  angenommen,  hatte  sich  auch  die  Kopen- 
hagener Colonie  gemeldet. 

Da  die  Zahl  von  Gesangbüchern  nicht  genOgte,  beschloss  das 
Presbyterium ,  so  lange  unsere  Gottesdienste  bei  den  Wallonen 
abgehalten  würden,  sich  des  wallonischen  Gesangbuchs  zu  be- 
dienen, l'iir  die  überlasscnen  ( 'antic|ues  sandte  unsere  Kirclien- 
kasse  nach  Potsdam  11  Thir  4  (ir.  Wie  mm  aber  im  I'V4)ruar 
1805  Pastor  Henry  sich  anschickte,  eine  neue  Ausgabe  seiner 
Canti(]ues  zu  veranstalten,  bestellt  unser  Presbyterium  erst  50, 
dann  100,  darunter  einige  mit  grossem  Druck,  und,  als  Henry 
mittheilt,  bei  so  geringem  Bedarf  würde  keine  zweite  Auflage 
zustande  kommen,  am  11.  Februar  1B05  200  Exemplare, 
wofür  die  Kirchenkasse  87  Thlr.  2  Gr.  zahlt 

Als  am  3.  März  1822  auch  unser  Presbyterium,  im  Gelol^^e 
des  Jierliner,  deutsche  Gottesdienste  einführte. '  ^  nahm  es  für 

*)  Halle  sc|jiickte  uns  nun  27  Exemplare,  davon  3  als  Rabatt. 
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(licselben  das  a\if  der  f'Ieichen  Gedankenliiiie  mit  dem  Pots- 
damer Rationalismus  stehende  „Neue  Magdeburger  Gesang- 
buch" an;  jenes  elende  Machwerk,  dessen  betrügerische  Kin- 
tuhrung  neuerdings  „Unsres  Herrgotts  Kanzlei so  treffend 
^egeisselt  hat,*'  und  dessen  erstes  Lied  die  Religion  im  All- 
gemeinen besingt:  «Religion  von  Gott  gegeben.**  Dem  „auf- 
geklärten"  Presbyterium,  dem  „aufgeklärten"  Pastor.  Kantor 
und  Hospital,  ja  der  ganzen,  „auf  der  Höhe  der  Zeit  stehenden** 
Gemeinde  war  dies  deutsche  Gesangbuch  bald  gradeso  lieb 
geworden,  wie  die  biblisch-strengen,  markig-heiligen,  unver- 
fälschten Psaumes  einst  unsem  Vätern. 

Es  war  wieder*'  das  Königliche  Consistorium,  welches 
der  Gemeinde  zu  seinem  früheren  hugenottischen  Bekenntniss* 
^erhaif.  Prediger  Lionnet  kannte  einigermassen  den  Schatz 
unserer  heilij^en  l'eberh'eferung.  Auf  Anfrage  des  Köni^liclien 
Consistorii  vom  20.  August  1841  nach  dem  Urtheil  des  fran- 
z<^isch-reformirten  Pastoren  über  den  Werth  unseres  deutschen 
tiesangbuchs,  verhehlt  Lionnet,  mit  dem  trefflichen  Berliner 
Gesangbuch  vertraut  —  er  kam  ja  aus  der  Mark  Branden- 
Iwg  —  den  Schrecken  nicht  über  das  Magdeburger  Gereinisel, 
und  nannte  es  kühn  „das  schlechteste  (lesangbuch  der  pro- 
testantischen Christenheit.'*  Indessen  die  Gesangbuchserneue- 
ning  war  noch  nicht  reif.  Erst  im  Sommer  1856  konnte  das 
Königliche  Consistorium  damit  umgehen,  „ein  den  Bedürfnissen 
der  Kirche  und  Schule  entsprechenderes**  Gesangbuch  aus- 
vlteiten  zu  lassen.  Am  8.  Juni  d.  J.  rief  es  dazu  die  Mithülfe 
Jinsercs  Presbyterii  auf.  Die  Konlerenz  säniuitHcher  (jenieinden 
iänd  am  25.  Juni,  dem  Tage  der  Uebergabe  der  Augsburger 
Confession,  im  Saale  der  hiesigen  Handelsschule  statt  Unsere 
Oenaeinde  war  durch  den  Prediger  Di  hm  und  unsem  Pres- 
byter, den  Vorsteher  der  sog.  freien  Gemeinde,  Dr.  medic. 
Oilroit  vertreten.  Die  Wahl  hatte  man  vorschnftsmässig  dem 
Kfifiigl.  Consistorio  vorher  angezeigt.  Die  Cönferenz  beschloss, 
zunächst  einen  Anhang  anzufertigen.  Das  geschah.  Ein  Jaiir 
'larauf  war  er  vollendet.  Er  enthielt  2CXJ  Kernlieder.  Man 
«eilte  ihren  Gebrauch  frei.  Am  23.  Juli  1857  wird  auf  Grund 
<:ines  Presbyterialbeschlusses  von  der  Kanzel  verkündigt,  dass 
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auch  in  unserer  Gemeinde  vom  1.  October  d  J.  ab  Lieder 

aus  dem, Anhang  hin  und  wieder  gesungen  werden  könnten. 

C.  Maquet  hatte  zuerst  protnkollirl:  iiit  x  lucn.  Die  iMchrzalil 
aber  fand  diese  Fassung  dem  positiv-biblischen  Anhang  viel 
zu  günstig  und  corrigirte  sie  bei  Verlesung  des  Protokolls  in: 
könnten.  Doch  auch  dies  noch  gab  der  Gemeinde  Anstoss. 
(legen  die  Kanzelabkündigung  lief  Protest  ein.  Vielleicht 
war  es  eine  Mache.  Andererseits  erschien  es  natürlich.  Denn 
unsere  Ciemeinde  hatte  sich  damals  so  tief  in  den  reformjuden- 
freundlichen  Rationalisnnis  versenkt  und  begraben,  dass  Mit- 
glieder der  freien  Gemeinde  getrost  zu  uns  übertraten,  ohne 
ihren  sog.  «(ilaubeu**  zu  wechseln,  wie  auch  Mitglieder  unserer 
Kirche  sich  regelmässig  bei  den  sog.  „Gottesdiensten*^  der  freien 
Gemeinde  betheiligten,  ohne  von  uns  auszuscheiden. 

Durch  die  „gesinnungsvolle",  „bibelfreie"  Opposition  ge- 
drängt, warf  unser  Preshyicriuni  am  21.  f  )r(br.  18')?  seinen  vorigen 
Heschluss  wieder  um,  und  bestiumUe,  dass  aus  dem  „Anhang" 
bei  ims  noch  nicht  gesungen  werden  dürfe.  Doch  berief  man 
am  2.  März  1858  für  14  Tage  später  eine  Gemeinde- Versamm- 
lung. Auf  wiederholte  Erinnerung  des  Königl.  Consistorii  an 
den  amtlichen  Bericht  über  Einfuhnmg  des  Anhangs ,  soll, 
falls  die  (lemeinde -  Versammlung  damit  übe  reinstimmt,  der 
i^cschluss  mitgetheilt  werden,  da'^s  wir  den  Anhang  bestininit 
ablehnen.  Mit  dem  Herufuugsschreiben  iheilte  mau  den 
Famiiienhäuptem  mit,  dass  unser  Presbyterium  zu  einer  Ge- 
sangbuchsänderung  für  unsere  Gemeinde  keine  Veranlassung 
zu  haben  glaube.  Den  als  «Anhang**  herausgegebenen  Ent- 
wurf von  „200  Kern-Liedern**  —  die  Schalen  Hess  man  ja  hei 
Seite  —  fand  \mser,  dem  reformirten  Hekenntniss  damals 
^  völlig  entfremdetes  Presbyterium  „durchaus  streng  altlutherisch, 
der  heutigen  christlichen  (  ?)  Bildung,  und  jeder  edleren  (!)  Ge- 
fühls- und  der  wahren  GeschmacksbÜdung entschieden 
widerstreitend.**  Und  ebenso  «Uhligsch**  dachte  die  Übrige 
Stadt.    Nur  der  Dom  nalim  den  Anhang  an.    Die  anderen 

*)  Der  sog.  «edleren*  Geltlblsbildung  entsprach  bei  MSnnem  Hurerei  und 
Khebruch.  bei  Frauen  Coqueterie,  Abonnement  auf  ScIiandtheaterstQcke  und 
Lekttlre  der  mit  Parfüms  vergifteten  leichtfertigsten  Romane. 
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Kirchenkollegien  wiesen  ihn  mit  Entrüstung  zurück.  Und  die 
reformirten  Presbyterien  erklärten:  ^Nur  wenn  wir  unser 
Bewuastsein  als  reformirtc  Christon'*)  aufgegeben  hätten, 
würden  wir  diese  Lieder  zu  singen  im  Stande  sein.**  Daher 
denn  auch  am  20.  März  1858  die  Versammlung  unserer 
Familienhäupter  das  l-iedürtniss  zur  Einführuiii^^  eines  anderen 
Gesangbuchs,  insbesondere  jenes  „Anhangs"*  mit  allen  Stimmen 
gegen  eine  —  die  des  Predigers?**;  — verneinte.**  Gleich- 
bntend  erklärten  sich  die  beiden  anderen  „reformirten**  Ge- 
neiDden  der  Stadt. 

In  der  Antwort  vom  30.  März  d.  J.  erkennt  das  König- 
liche Consistorium  in  den  200  meist  älteren  Liedern  mehrere 
beute  veraltete  Wendungen  offen  an.  Durchaus  aber  nicht 
«De  Verletzung  des  refonnirten  LehrbegrifTs.  Auch  hätte  man 
ji  derartige  Lteder  nicht  singen  zu  lassen  brauchen.  Dennoch 
«i  die  Uch'  )rcle  weit  entfernt,  jenen  Anhang  den  Gemeinden 
aufdrängen  zu  wollen.  .  . 

Ganz  anders  wurde  die  Sache,  als  »aus  eigenster  Initiative*" 
die  Kreissynode  «»das  Bedürfniss  der  Abschaffung  des  wässrigen 
Md^ieburger  Gesangbuchs  und  die  Einführung  einer  frischen 

Liedersammlung**  auf  ihre  Fahne  schrieb  und  miter  Vorsitz 
des  Pastor  ^Superintendent"  1).  Erler,  des  als  „LichUVeund" 
Gefeierten,  und  unter  Mitwirkung  der  Pastoren  Meyer,  Hilde- 
brandt I.,  Utto,  Paaschc,  Walter,  später  auch  Döblin,  Schetter, 
Frick,  Busch,  Petri  einen  Entwurf  veröffentlichte,  den  die 
%Dode  fQr  «eines  der  besten  Gesangbücher**  erklärte  und 
Arrch  ihren  Vorstand,  an  der  Spitze  Superintendent  D.  Erler, 
den  (}enicinden  empfahl.  Jetzt  (20.  September  1871;  erklärte 
ach  auch  unser  Presbytenum  zur  Einführung  bereit  und  be- 


*)  Unter  .Kcformirte  Christen"  verstand  man  solche,  die  weder  Kalho- 
ftn  noch  Lutheraner  sind.  Aber  was  denn  Nun  ja  —  fortgeschritten. 
Äohiri  'Irnn  -  —  AufjjeKlait  Womit  aber-  —  r>a.s  l.cnit  wm  tele  jeder  mit 
»e  arhitren  I'hrase.  —  ü  der  modernen  Einiuütliigkeit  in  ( il  iuben.'isachen  ! 

"f  Pred^er  Lionnet,  in  unserer  Gemeinde  damals  der  einzige  wirklich 
Bdbnntrtet  ist  von  Preshyterium  und  Ciemeinde  damals  öfter  im  Namen  des 
^pfonmrtcrithuiD'i  isolirt  und  exkouuiuiniciil  worden.  ^ueiu  Dtu$  perdere 
nix,  .lemenlai.    S.  Iiier  Bd.  III»  A.  a2(>  fg. 
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willigte  zu  den  Drurkkosten  diesell)C  Suniiiic  wie  die  Gemeinden 
St.  Johannis,  Üt.  Jacobi  und  St.  Caiharinen  (50  Thir.).  Duo 
si  dicunt  idem,  non  est  idem.  Am  9.  Märs  1873  meldet  die 
Commission,  dass,  nachdem  bei  40  Liedern  Aendeningen 
stattgefunden,  der  Entwurf  die  Genehmigung  des  Evangelischen 
Obcrkirchcnratlis  erhalten  hat  und  der  ICinführung  Bedenken 
nicht  weiter  entgegenstehen  Am  22.  März  1874  (Judica) 
wurde  es  zum  ersten  Male  in  sä mmt liehen  evangelischen  Ge- 
meinden der  Stadt  gebraucht.  Unsere  Gemeinde  übernahm 
60  Exemplare  zum  Preise  von  6  Sgr.  das  Stück.  Dieses  Gesang- 
lich benutzen  wir  noch  heut,  obwohl  niemand  leugnen  wird, 

dass  seitdem  bessere    erschienen  sind. 

Vom  Gesangbuch  gehen  wir  über  auf  die  französisch- 
reformirte  Liturgie. 

In  der  beim  Regierungsantritt  Friedrich  des  Grossen  neu 
veröffentlichten,  auch  durch  'flinzufiigung  des  französischen 
Katechismus  bereicherten  Liturgie  des  eglises  r^form^es 
fran^aises  halle  auch  unsere  Magdeburger  Gemeinde  einen 
bleibenden  Seelenschatz.  Da  sie  nie  al>L;eschafTt  worden  ist, 
besteht  sie  noch  heute  zu  Recht.  Das  Sündenbekenntniss  ist 
Oecolampads  von  Hasel  aus  in  sämmtliche  französische  und 
niederländisch  -  rheinische  Agenden  übergegangene  ^Offene 
Schuld.'*  Die  Uebersetzinig  lautet  wörtlich : 

„Meine  Hrüder!  Jeder  von  I'.uch  stelle  sich  vor  das  Antlitz 
des  Herrn,  seine  Fehler  und  Sünden  zu  bekennen,  mdem  Ihr  von 
Herzen  meinen  (mes)  Worten  folgt :  Herre  Gott  (Seigneur  Dieu), 
ewiger  und  allmächtiger  Vater!  wir  bekennen  und  erkennen 
(confessons  et  reconnaissons)  vor  Deiner  heiligen  (sainte) 
Majestät,  dass  wir  arme  Sünder  snid,  empfangen  und  geboren 
in  der  I  nL^erechtigkeit  (ini(|uit6)  und  in  der  Verderbniss.  ge- 
neigt zum  l^ösen,  unfähig,  irgend  etwas  Gutes  zu  ihun  (aucun 
bien),  und  dass  wir  durch  unsere  Untugenden  (vices)  Deine 
heiligen  Gebote'  ohne  Unterlass  (sans  cesse)  übertreten :  wo- 
durch wir  in  Folge  Deines  gerechten  Gerichtes  uns  gänzlich 
zu  Grunde  richten  (enliere  ruine  sur  nous).  Trotzalledern 
(toutefois)  Herr!  missfällt  es  uns  sehr  (vrai  deplaisir),  Dich 
beleidigt  zu  haben  (ofl'ense)  und  wir  verdammen  uns  und 
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unsere  Untuj^enden  f^vices)  mit  ernstlicher  Reue  und  l)egehrcn. 
dass  Deine  Gnade  zu  Hülfe  komme  unserm  Elend.  Wollest 
Dich  derhalben  über  uns  erbarmen,  allgütiger  Gott  und  lieb- 
reicher Vater»  im  Namen  Deines  Sohnes  Jesu  Christi  unseres 
Herrn,  und  unsere  Sünden  uns  verzeihen.  Schenke  uns  und 
vennehre  in  uns  von  Tay  zw  l  a^e  die  (inaden  Deines  heiligen 
Geistes.  iLimit  wir  von  ^'anzeni  Herzen  unsere  Ungerechtii^keit 
erkennen  und  von  aufrichtiger  Reue  ergriffen  werden  mögen, 
so  dass  wir  der  Sünde  absterben  und  Früchte  bringen  der 
Gerechtigkeit  und  Unschuld,  die  Dir  wohtgeßülig  seien  durch 
unsem  Herrn  Jesiim  Christum.  Amen.** 

Das  Dankgebet  nach  der  Predigt  ist  12  Seiten  lang.  In 
<ienj  Gebet  für  den  König  findet  sich  der  Abschnitt:  „Lass 
Dir  Wohlgefallen,  unsem  sämmtlichen  Obrigkeiten  Deinen  Geist 
der  Weisheit  zu  geben,  der  allein  im  Stande  ist,  sie  zur  guten 
Regierung  zu  beßihigen  (qui  seul  les  peut  rendre  capables  de 
Uen  gouvemer).  Mehre  alle  Tage  in  ihnen  Deine  Gaben  und 
Deine  (inaden.  damit  sie  mit  wahrem  Zuvertraun  erkeimen 
favec  iine  vraie  foi),  dass  Jesus  Christus,  Dein  Sohn,  unser 
Herr,  der  König  der  Könige  und  der  Herr  aller  Herren  ist, 
wie  Du  ihm  in  Wahrheit  gegeben  hast  alle  Gewalt  im  Himmel 
und  auf  Erden;  damit  sie  suchen,* ihm  zu  dienen  und  sein 
Reich  zu  erhöhen  innerhalb  ihrer  Herrschaft,  indem  sie  ihre 
Interthanen  gerecht  regieren  als  (ies(h()pre  Deiner  Hände 
und  Schafe  deiner  Weide:  auf  dass  hier  wie  allerwärts  au( 
Erden  wir  im  Frieden  erhalten  bleiben  und  Dir  dienen  mit 
Heiligkeit,  und  dass,  befreit  von  der  Furcht  vor  unsem  Feinden, 
vir  Dich  anbeten  und  Dich  loben  können  in  unserm  ganzen 
Lel>enslauf." 

Gewiss  ein  echt  hugenottisches  Gebet  voller  Kraft  und 

^Vcihe.     Der   im  Dankgebet   sich   anschliessende  Abschnitt 

ftr  die  Pastoren  lautet:    »Wir  bitten  Dich  auch,  o  Gott 

QBser  Vater  und  Heiland!  für  alle  die,  welche  Du  als  Pastoren 

fiir  I>eine  Gläubigen  verordnet  und  ihnen  die  Sorge  (la  Charge) 

für  riie  Seelen  anvertraut  hast  und  die  Austheihnig  fdispen- 

sation )  I)eine>  heiligen  Evangeliums.    1- uhre  sie  durch  Deinen 

beiligen  Geist  und  lass  sie  als  treue  Diener  Deines  Ruhms 

6' 
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(gloire)  crfiiiKlcn  werden,  oline  andern  Zw  eck.  als.  den.  die  armen 
verirrten  Schate  zu  sammeln  und  zurückzutührcn  zu  unserni 
Herrn  Jesu  Christo,  welcher  der  Oberhirte  ist  und  der  Fürst 
der  Bischöfe,  damit  sie  von  Tag  zu  Tage  in  ihm  wachsen 
und  Fortschritte  machen  in  jeder  Art  von  Gerechtigkeit  und 
Heilif^keit.  Andererseits  lass  es  Dir  angele^^en  sein,  alle  Deine 
Kirchen  aus  dem  Karhen  der  Kauhwnife  Houps  ravissants) 
und  aller  Miethlings^eister  (,es])rits  men  enairesj  zu  befreien, 
die  nur  ihr  eigenes  Interesse  oder  ihren  Ehrgeiz  im  Auge 
haben,  statt  einzig  und  allein  zu  suchen  den  Ruhm  Deines 
heiligen  Namens  und  das  Heil  Deiner  Heerde. 

Ist  das  wirklich  die  Sehnsucht  und  das  Herzensgebet  der 
(iemeinde,  dann  erhftrt  Gott  auch  ihre  Wünsche  durch  Ciewäh- 
runj^  von  lYedigern  nach  dem  Herzen  Gottes. 

,,Wir  empfehlen  Dir  insbesondere^,  so  lautet  ein  anderer 
Abschnitt  des  Dankgebets,  „alle  unsere  armen  Brüder,  die 
zerstreut  sind  unter  der  Tyrannei  des  Antichrists  oder  beraubt 
der  Lehensweide  und  der  Freiheit,  Deinen  heiligen  Namen 
ölVenlhcli  anruten  zu  düileii,  und  für  die.  welche  gefangen 
gehalten  oder  sonst  verfolgt  werden  durch  die  Feinde  Deines 
Evangeliums.  Mag  es  Dir  gefallen,  o  Vater  der  Gnaden,  sie 
zu  starken  durch  die  Kraft  Deines  Geistes,  damit  sie  niemals 
schwankend  werden  im  Glauben;  sondern  beständig  beharren 
in  Deinem  heiligen  Benif.  Reiche  ihnen  die  Hand  und 
stehe  ihnen  hei.  wie  Du  \\ei>>t,  dass  sie  es  nöthig  haben. 
Tröste  sie  in  ilirer  Trübsal  und  halte  sie  in  Deiner  Wacht 
gegen  die  Wuth  der  Wölfe.  Vermehre  in  ihnen,  Herrl  die 
Gaben  Deines  heiligen  Geistes,  damit  sie  Dich  preisen  wie  im 
Leben,  so  im  Tode. . 

Man  sieht,  1740  ist  das  Band  nocli  nicht  zerrissen  zwischen 
der  M^^lise  du  deserl  und  der  eglise  du  Refuge.  Man  denkt 
an  die  Märtyrer  auf  den  Galeeren  und  man  bekennt  sich 
öffentlich  zu  den  Verfolgten. 

Das  Gebet  schliesst:  «„Endlich,  unser  Gott  und  Vater! 
gewähre  uns,  die  wir  im  Namen  Deines  Sohnes  Jesu,  Dein 
Wort  zu  h<  Ifen  hier  \  e^^alnlnelt  sind,  die  Gnade,  dass  wir  frei- 
mülhig  und  oime  Heuchelei  erkennen,  in  welchem  Llend  wir 
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stecken  von  Natur,  und  wie  gross  die  Verdammniss  ist, 
wddie  wir  verdleoen  und  die  wir  täglich  mehr  auf  uns 
laden  durch  unser  unglückseliges  und  regelwidriges  Leben» 

damit ,  einsehend,  dass  nichts  Gutes  in  uns  lol^t ,  und  dass 
unser  Fleisch  und  Blut  nicht  fähig  ist,  das  Himmelreich  zu 
erwerben,  damit  wir  unsere  ganze  Liebe  und  all  unser  Ver- 
trauen auf  Deinen  Sohn  Jesum  Christum  setzen  als  unsern 
Herrn  and  Versölmer,  und  dass  er  selber,  in  uns  wohnend, 
unsern  alten  Menschen  tödte  und  uns  zu  einem  bessern 
Leben  auferwecke.** 

Auch  in  dem  späteren,  specif.  preussischen  öchiussgebet 
treffen  wir  noch  den  gleichen  Enist:^*  „Nous  ne  sommes 
pas  seulenient  des  serviteurs  inutiles,  nous  sommes  de  läches 
et  de  mauvais  serviteurs,  indignes  de  tes  gräces,  dignes  de 
tes  plus  severes  chatiniens.  Ton  supj)ort  et  ta  patience  en- 
»ers  nous,  tous  les  niaux  (|ue  tu  nous  epargnes,  et  ttnis  les 
biens  que  tu  nous  fais,  sont  un  eifet  de  ta  pure  mis^ricorde.  C 'est 
par  ta  gratuil^  que  nous  n*avons  pas  ^t^  consum^  etc.  etc. 

Man  hOrt  oft  die  Klage,  dass  die  reformirte  Liturgie 
nichts  tauge.  Wir  aber  dürfen  wohl  diese  unsere  Liturgie 
zu  den  hugenottischen  Kleinodien      zahlen.  .  . 

Die  am  Keforniationsfest  1817  nur  als  evanj^elische  Ver- 
briiderung  beabsichtigte  Union  der  lutherischen  mit  der  refor- 
mirten  Kirche  Preusseds  spitzte  sich  in  den  zwanziger  Jahren 
fiturgisch  zu.  Alles  hing  jetzt  davon  ab,  ob  dieser  oder  jener 
Prediger,  diese  oder  jene  Gemeinde  die  Agende  der  Berliner 
Hof-  und  Dom-Kirche  (in  der  neuen  verbesserten  Ausgahe) 
angenommen  habe  oder  nicht?  Da  diese  Agende  mit  herr- 
lichen altreformirtcn  Gebeten  und  Formen  ausgestattet  ist, 
«ai  die  Uitra  •  Lutheraner  in  die  Separation  trieb  —  so 
sah  Prediger  Dihm  keinen  Grund,  die  mit  eigenhändiger 
Eiszetchnung  des  Namens  vom  König  uns  in  einem  Pracht- 
exemplar geschenkte  Agende  zurückzuweisen.  Kr  nahm  sie 
an  und  gebrauchte  die  reformirten  Gebete  ohne  Beanstandung 
von  irgend  einer  Seite.  Da  kamen  die  langathmigen  Ministerial- 
nd  Consistorial-fiefehle.  Als  der  erste  im  Presbyteriiun  ver- 
locn  wurde,  betreffend  die  Einfuhrung  der  neuen  Liturgie 
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(nouveUe  Liturgie  proposee  par  S.  M.  le  Roi)  und  dieselbe 
bei  sämmtlichen  Presbytern  cirkulirt  hatte,  beschloss  das  Pres- 
byterium  am  2.  April  1822,  sie  als  unverträglich  mit  der  be- 
stehenden Form  und  dem  Lokal  unserer  Kirche  su  verwerfen 
(de  la  rejetter  comme  incompatible  avec  !a  forme  subsistante 
et  le  local  de  notre  eglise).  Unsere  Verwerfiing^gründe  sollen 
in  einem  ehrfurchtsvollen  Briefe  dem  Königl.  Consistorio  mit- 
getheilt  werden  (5.  Mai  d.  J.),  pour  d^liner  respectueusement 
rintroduction  de  la  liturgie  propos6e  par  Sa  Majestö  le  Roi. 
Ein  echt  hugenottisches  Verfahren. 

Nun  l)eschenkte  uns  der  Köniij  abermals  mit  einer  Kirchen- 
a^'ende  und  den  Hefehlen  vom  24.  März  und  8.  April  1824. 
Um  dem  gerecht  zu  werden,  wurden  die  Familienväter  am 
16.  Mai  d.  J.  zusammenberufen.  Und  jetzt  entschieden  alle, 
gegen  den  einen  König!.  Geh.  Rath  Le  Pr§tre,  man  habe 
keinen  Grund,  die  vom  Königl.  Consistoire  sup^rieur  ein- 
geführte, angenommene  und  mit  vielem  Segen  gebrauchte 
alte  (Zollikofer'sche)  Agende  abzuschaffen.  Man  werde  also 
dabei  verbleiben,  jene  alte  Agende,  die  das  hiesige  Königliche 
Consistorium  am  2.  Januar  1822  ausdrücklich  durch  Verfügung 
an  unser  Presbyterium  gutgeheissen  hatte,  weiter  zu  gebrauchen. 
Am  „vorgeschriebenen**  Krenzschlagen  als  einer  katholischen 
Ceremonie  nahm  unsere  hugenottische  (lemcinde  besonders 
Anstoss  Auf  das  Drängen  von  {)l)en  las  Prediger  Dihm  nach 
wie  vor  im  Deutschen  Gottesdienst  die  reformirten  schönen 
Gebete  des  Auszuges.  Am  4.  October  1824  berichtet  er  an 
die  Behörde,  ein  weiteres  Hesse  sich  nicht  thun;  insbesondere 
sei  in  der  kleinen,  zum  grossen  Theil  noch  französisch  reden- 
den <  icnieinde  keine  Aussieht  zur  Bildung  eines  Sängerchors. 

Im  französischen  Gottesdienst,  fügt  Dihm  27.  Juni  1826 
hinzu,  könne  die  Domagende  schon  um  deswillen  nicht 
gebraucht  werden,  weil  davon  keine  französische  Uebersetzung 
existirt.  Auch  nachdem  drei  Prachtexemplare  der  Hof-Agende 
mit  Namens  -  Aufschrift  des  Königs  uns  geschenkt  worden 
waren  und  am  25.  Mai  1827  eine  neue  ministerielle  Empfehlung 
der  Hof-Agende  unter  unsern  Presbytern  cirkulirt  hatte,  blieb 
man  der  Ansicht,  „dass  bei  der  allgemeinen  Stimmung  unserer 
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Gemeincle  nicht  darauf  einzugehen  sei."  Das  Ministeriuni  fuhr 
fort,  die  pünktUchste,  ausnahmslose,  unverhrüchliche  Hetol^'uag 
der  agendarischen  V'orschriften  als  eine  Amts-  und  Unter- 
tlianeiiplUcht  auf  das  nachdrücklichste  einzuschärfen  (12.  No- 
Tember  1829):  eine  Weise,  wie  sie  überhaupt  sich  nicht  für 
Protestanten  geziemte,  die  ja  doch  nicht  auf  Königs 
Befehl  dies  j^lauhen  oder  das,  so  oder  anders  l)eten  :  huge- 
aottischen  Gemeinden  gegenüber  aber  ganz  unstatthaft 
war.  Was  hätte  wohl  das  Geschenk  eines  in  Edelsteinen  ge- 
(assten  Missale  mit  eigenhändiger  Unterschrift  König  Ludwig  XIV. 
auf  unsere  Märtyrerväter  für  einen  Eindruck  gemacht  ?  Hätten 
$ie  nicht  mit  dem  Grossen  Kurfürsten  geantwortet:  „Sire,  die 
Gewissen  sind  Gottes!'*?.  .  . 

Man  kennt  die  Zähigkeit  der  Hohenzollern.  Der  Wunsch 
wurde  Auftrag,  der  Auftrag  Befehl,  der  Befehl  Drohung. 
Pastor  Dihm  IL,  eingeängstigst  durch  die  ihm  vorgesetzte  Bc- 
hfirde  und  gewohnt,  das  Presbyterium  zu  dominiren,  .macht 
seine  Antwort  auf  das  neue  Andrängen  des  Königlichen  Con- 
siiionunis  fertit:,  schickt  sie  ab  und  iheilt  sie  nachher  im  Con- 
cepl  dem  Prc$l>\  terium  zur  (lenehmigung  mit.  Sie  geht  auf 
Aonahme  der  könig^chen  Agende  bei  dem  deutschen  Gottes- 
dienst, insofern  solches  unsem  kirchlichen  Formen,  nach 
welchen  wir  keinen  Altarschmuck  und  Altar  haben,  nicht 
widerstreitet  :  „welches  von  den  Anwesenden  zugestanden 
wurde."  Dies  der  Parentheseheschluss  von  6  l'resl)vtern  unter 
den  12  (Fr.  Lhernict,  Detroit  D.  Luny,  Viseur,  Laborde, 
jean  Jac.  Cuny  20.  Januar  1830).  Natürlich  eignete  man  sich 
damit  nicht  alle  agendarischen  Formeln  und  Formulare  an. 
Ja  auf  Ansuchen  unseres  Presbyterii  wurde  laut  Mittheilung 
des  Königlichen  (  onsistorii  vom  4.  December  1835  q^estattet, 
dass  das  bisher  in  unseren  Kirchen  gebräuchliche  Formular 
des  Sündenbekenntnisses  und  des  allgemeinen  Gebets  auch 
in  deutscher  Uebersetzung  beibehalten  werde.  Und  in  diesen 
beiden  Stücken  bestand  ja  unsere  Liturgie. 

Auf  eine  Anfrage  des  KOnigl.  Conststorii  berichtet  unser 
Presbyterium  am  2^J.  April  1857,  dass  in  unsern  Gottesdiensten 
sowohl  das  Sündenbekenntnisü  vor  als  das  Dank  gebet  nach 
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der  Predigt  noch  heute  in  der  Form  und  dem  Wortlaut  üblich 
sei.  wie  sie  in  der  französischen  Agende  von  1810  stehen. 
Im  Uebrigen  richte  mau  sich  nach  der  preussischen  Landes- 
agende  von  1829. 

Auch  als  die  im  Oktober  1856  in  Halle  stattgehabte 
Konferenz  eine  neue  Liturgie  beschlossen  und  die  Kommission 
mit  bestimmten  von  D.  Neuenhaus  ausgearbeiteten  Entwürfen 
zur  neuen  GoUesdienstordnung  sich  unserm  Presbyterio  genähert 
hatte  (15.  Kebr.  iiS58),  erklärte  dieses  am  3.  juni  1B5Ö  angesichts 
unserer  kleinen  Gemeinde*)  es  nicht  fttr  angemessen,  eine 
Aenderung  in  dem  bisher  von  uns  beobachteten  Ritus  ein- 
treten zu  lassen;  um  so  mehr,  als  wir  wissen,  dass  wir  in 
dieser  Liturgie  mit  den  übrigen  französischen  Gemeinden 
des  preussischen  Staats  übereinstimmen  und  nicht  einseitig 
mit  Aenderungen  vorgehen  m()chten  (2.  Juni  1858).  Als  da- 
gegen auf  dem  Convent  der  10  Gemeinden  der  Eulwurf  einer 
reformirten  Agende  festgestellt  und  angenommen  worden 
war,  erklarte  sich  das  Presbyterhim  ihrem  Hauptinhalte  nach 
damit  einverstanden  und  ermächtigt  den  Prediger,  „das  Weitere 
zu  veranlassen"  (14.  Juh  1859^.*' 

Natürlich  blieb  nach  wie  vor  der  Gebrauch  der  schönen, 
Saft  und  Kraft  aus  der  Bibel  schöpfenden,  kömigen  und 
kurzen  reformirten  Formulare*^  der  Allgemeinen  Landesag^de 
dem  Liturgen  freigestellt,  wie  denn  Verfasser  der  Regel  nach 
sie  den  weitschweifigen ,  schleppenden,  styllosen  Formularen 
des  Convents  vorzuziehen  pflegt. 


S.  hierl.  80—85.  *)FFuice  protest.  T.IV,  576  sv.  —  D^mogeot. 
Lit^rature  362.  664.  *)  I.  1.  V.  551.  Er  konnte  also  nicht  vier  Jahr  nach 
seinem  Tode  dea  Auftrag  erhalten  haben,  wie  Bode.  Urinindliche  Nachrichten 
S.  76  auntmiiit.  *)  Das  Buch  kann  nicht  betitelt  sein  par  Un  Mr.  Coiurart 
da  er  1667  noch  lebte.  Gegen  J.  T.  Bergmann.  Catalogue  de  la  Biblioth^oe 
wallonne  p.  108.  *)  Zuerst  bei  der  Synode  von  Zutphen  vom  April  1700 
Art.  39.  Die  Synode  vertagte  die  Sache  als  au  wichtig.  Auch  beschäftigte 
sie  viele  folgende  General-Synoden.   Eni  die  von  La  Haye,  September  1701 


*)  Ein  seltsamer  Grund.  Ufltte  man  auch  uur  2  kleine  Kinder  und  kannte 
ihnen  etwas  Gutes  suwenden.  sollte  man  es  nicht  thun,  weil  es  so  wenig  sind? 
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Art.  42  CQtscheidet  sich  fDr  Marot-Beza.  ^)  S.  hier  111^.  190  fgd.  *)  Notis 
roulons  bien  avoir  des  egards  pour  les  personnes  dt'licates  qui  ne  peuvent 
souffrir  un  vicox  mot.  •)  S.  hier  III*  190  fg.  Mochte  doch  jemand,  auf 
Grun«i  der  in  Leyden  liegenden  Urkunden  eine  Geschichte  dieser  Kirche* 
«chreiben.  Vgl.  Catalogue  de  la  Bit)Iiothe(|ue  wallonne  1875  sv.  p.  94, 
Sappl.  II  p.  31.  Registre  des  dtWibcratioiis  du  Consistoire  fraiirais  de 
lUlberstadt.  lüer  III*.  191  fg.       I.  8<)  fgd.  ")  III-,  192  fgd.       I.  IHb 

226  fgd    2<n  fgd.  III«    S.  im        Preshyterial-Akten  K.  5.    '»)  S. 

hier  IlP.  S.  193  f^d.  '»)  III«,  195.  '»)  Laissant  ce].endant  n  cha<iue  eglise 
la  liberte  d'en  faire  l  usaee  qu'elle  jugera  le  plus  convrnablc  (Svixxle  von 
Biv.slf.luc,  Mai  1729  Art.  l'H),  *')  J.  J.  Mounier,  Apen;u  gcneral  des  desiiin^es 
ie>  tgiivcs  wallonnes  des  Pays-Bas .  1863  p.  21.  **)  Bodf.  Urkundlithc 
.Vicluichten  S  75—79.  28)  Presbyterial-Akten  J.  2.  **]  Agnew  I.  69. 
»)  Prcsbyt.-Aklen   K.  5.    ««)  S.  hier  Ilia    286.  Presbyt.-Aktcn   K  5. 

■)  S.  hier  III«.  290.  *»)  1112.  289  fgd.  «•)  1795  S.  Muret  258  fgd.  »')  S. 
^ier  ,Der  K;iinpf  der  hugenottischen  GlaubeiLsIluclitlinge"  S.  471.  «*)  1892 
^  30.  April  S.  34  fgd.  »•)  UP.  A.  S.  32<>  u.  r..  34)  Presbyter.  -  Ar*  liiv 
t  5.  E5  gab  schlechtere.  Presbyter.-Akteti  G.  8.  "*)  Presbyterial-Aklen 
K-  15.    *')  Berlin,    chez  Jean  GrMiaeu«;    1740  4"  .  \  gl.  Au^;.  Kbrard. 

Ätformirtes  Kirchenbuch.  Zürich  1847  S.  _'  — 3.  —  ed.  G.  Goebel.  Halle  1889 
S.  6 — 7.  —  Im  Wesentlichen  wie  hier.  ")  Früher  logischer,  psychologischer. 
bä)liscber:  , Erkennen  und  bekennen."  Ebrard  hat  Recht,  dies  zu  hecheln. 
^  Der  Baseler  Text:  .untQchüg  ohne  Dich  zum  Guten*  ist  biblisch  und 
<(<ritfuogsmJi5sig  unbedingt  voRuriehen.  ^)  a.  a.  O.  p.  906  sv.  **)  S. 
hm  t  73—136.  ^  Niheres  IIP  A.  34S  %d.  Selbstredend  bessern  wir. 
VD  CS  aTithig  ist.  «.  B.  iro  Dankgebet  nach  dem  Abendmahl  S.  18  Z.  6  v.  u. : 
«Vergebung  vuMBUtr  SOnden.  Vereinigung  mit  Deintm  Sohne  Christo.*  Im 
.Whaog  S.  9  Z.  4  .ab  gAtttiche  Wahrheit.*  Bei  den  Antworten :  , Ja.  wir 
«kennea;  ja,  wir  glauben;  ja  wir  geloben;  ja  wir  wollen,  wozu  uns  Gott 
UIc,  Anen.* 
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Ilauptstück  VI. 

Die  Predigt  des  Heils. 

Wer  sdae  Vernunft  nicht  nir  Ehre  Gottaa 

und    des   Nächsten    Krhauuns    anwendet ,  ht 
*  nichtt  mehr.  :«U  ein  unvernünftig  Thier. 

Christian  I.  Fürst  von  Bemburg 
0>cl  Cuao,  Refonniite  Fflniea  I,  s^. 

Die  IVedi^t  in  der  Magdeburger  ricnieinde  war  dieselbe 
wie  überall  im  Refuge,  überall  im  Dcsert:  (irundlas^e  das 
Evangeliunit  Grenze  die  Confession  de  foi,  Charakter  biblische 
Einfalt;  Form  die  Homilie.  Man  fing  kein  neues  biblisches 
Buch  an  auszulegen,  ohne  das  vorige  erschöpft  zu  haben. ^ 
In  Geniässheit  des  '^^  Artikels  vom  I.  ("ap.  der  Discipline  des 
eglises  retorniees  de  France  musste  jeder  erwählte  Pastor  la 
Confession  de  toi  und  la  Discipline  eccl^siastique  unterzeichnen. 
Wer  •  sich  nicht  auf  beides  verpflichtete»  konnte  kein  Pfarramt 
antreten.  Auch  sollen  die  hugenottischen  Prinzen  und  Fürsten 
keinen  andern  Geistlichen  annehmen,  als  der  beides  beschwo- 
ren hat  (I,  21).  Besteht  doch  das  ^..'anze  Amt  der  Pastoren 
darin,  de  regier  et  eu.\  et  leurs  troupeaux,  grands  et  petils, 
par  la  paroIe  de  Dieu  et  la  discipline  eccl^siastique  (i,  46). 
Der  Pastor  bildete  darin  keine  Ausnahme :  denn  ganz  dasselbe 
gilt  in  ihrem  Beruf  und  Kreis  von  sämmtlichen  Lehrern:  les 
regents  et  maitres  d  ecole  signeront  la  Confession  de  foi  et  la 
Discipline  ecclcsiasti(]ue  i  II.  2),  insbesondere  auch  von  den  Pro- 
fessoren tlcr  Universitäten  (II,  3).  Nicht  minder  von  sämmt- 
lichen Presbytern;  et  ainsi  seront  ordonn^  en  leure  chaiges, 
signans  la  Confession  de  foi  et  la  Discipline  ecciesiastique 
(III,  1).  Presbyterium  (V,  3.  8),  Kreissynode  (VII,  2.  3),  Pro- 
vinzialsynode  (VUl,  10)  \md  (Jeneral-Synode  (W,  5)  sind  auf 
<liesem  Grunde  erl)aut.  Kein  Wunder,  dass  über  Lehrdift'eren- 
zen  nichts  zu  meiden  war.  Stimmte  ein  Prediger,  Lehrer  oder 
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Presbyter,  und  wäre  er  sonst  General  oder  Fürst,  mit  dem 
(ranzOsischen  Glaubensbekenntiilfls  nicht  in  allen  Stücken 
überein,  so  schied  er  damit  alsbald  aus  der  hugenottischen 

Kirche  und  pab  sein  kirchliches  Amt  a\if,  oder  wurde 
kurzer  Hand  abgesetzt.  Jeder  sah  ein,  dass  er  thöricht  handle, 
den  Ast  abzusägen,  auf  dem  er  sass. 

Obwohl  wir  keine  hiesigen  Predigten  aus  der  Vor-Frideri- 
cianischen  Zeit  unserer  Gemeinde  vor  Augen  haben,  so  wissen 
wir  daher  doch,  was  sie  predigten.  Sie  lehrten  mit  der  Bibel  und 
mit  Calvin,  dass  aus  der  grossen  Masse  der  durch  ihre  Sünde 
verdammten  Menschenkinder  Gott  in  seiner  ewigen  Gnade  die 
kieine  Schaar  derer  sich  auserwählt  hat,  die  in  Christo  alle 
ihre  Sünden  aufrichtig  bereuen  und  durch  Kraft  des  heiligen 
iidstes  sich  Gott  opfern.  Diejenigen  hingegen,  welche  Freude 
hatten  an  den  Wahnbildern  ihrer  eigenen  Vernunft,  den  Lüsten 
des  Fleisches  fröhnten  und  als  sog.  starke  (ieister  ihr  Leben 
in  Hurerei  und  Ehebruch  hinbrachten,  bezeichnete  man,  gleich- 
viel ob  es  Obersten,  Präsidenten  oder  Prinzen  waren,  von  der 
Kanzel  mit  Calvin  als  Schurken  oder  mit  der  Bibel  als  Satans- 
loiechte.  Und  damit  hatten  die  Prediger  grossen  Zulauf.  Denn 
fir  die  echten  Hugenotten  galt  die  Predigt  als  das  Ereigniss 
der  Woche,  als  die  sonntägliche  Brotvertheilung  für  die  sechs 
Arbeitstage  der  Woche.  Jeden  Sonn-,  Fest-,  Huss-  und  Bettag 
von  neuem  dröhnte  unser  Tempel  wieder  von  den  Ermahnungen 
«nd  Rügen  der  Seelsorger  behufis  Besserung  der  Sitten  und 
HeOigung  des  Lebens.*  Bei  jedem  Gottesdienst  wiesen  die 
Geistlichen  darauf  hin,  wie  Gottes  Zorn  entbrennt  gegen  uns, 
un<l  wie  dieselbe  Ruthe,  die  uns  srhon  aus  unserem  X'ater- 
lande  vertrieben  hat,  mit  äusserst  harten  und  wuchtigen  ;Schlä> 
gen  uns  tu  treffen  fortfährt,  ihr  grosser  Schmerz  war  der,  zu 
•ehen,  wie  ihr  Rufen,  ihre  Thränen,  ihre  Fürbitte,  ihr  Beistand, 
ftr  Vorbild  nur  wenig  besserte.  Und  diesen  brennenden 
Schmerz  der  Prediger  theilte  voll  \md  *^anz  das  Presbyterhim. 

Darum  entschloss  man  sich  ein  Reglement  zu  entwerfen, 
«las  an  drei  auf  einander  folgenden  Sonntagen  (19.  Januar, 
26i  Januar,  2.  Februar  1690)  in  der  Kirche  von  der  Kanzel 
Hrleten  wurde.    Es  ist  so  hochcharakteristisch  für  die  An- 
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schaimn^  der  Zeit,  fiir  Lehen  und  Sitten  j^erade  der  Magdelnir^'er 
Hu^^enotten ,  dass  wir  es  im  franz(")sischen  Original  wieder- 
gegeben hai)en.^    Sein  wesentlicher  Inhalt  lautet: 

«Das  Presbyterium  sieht  es  als  heilige  Liebespflicht  an,  eine 
neue  Anstrengung  zu  machen,  uni  die  SOnder  «vfciiwecken  aus 
dem  tiefen  Sehlaf,  in  dem  sie  begraben  scheinen  und  sie  zu  ihrer 
Pflicht  zurückzurufen,  oder  doch  weni^^stens,  kraft  des  Ansehens, 
das  Gott  ihm  <^'e«,'eben  hat  (par  l'autorite,  que  Dieu  lui  a 
donn^e),  die  Laster  und  Unordnungen,  die  in  dieser  Kirche 
herrschen,  zu  unterdrücken.  Der  Gottesdienst,  welchen  die 
Gemeinschaft  der  Gläubigen  der  höchsten  Majestät  schuldeCv 
muss  emsiger  besucht  werden  und  mit  ausserordentlicher  Sorg- 
falt und  Treue.  Man  inuss  sich  rechtzeitig  im  Tempel  einfinden, 
da  das  Sündenbekenntniss  gemeinsam  gesprochen  werden, 
die  Vergebung  der  Gnade  gemeinsam  empfangen  werden  soll. 
Auch  darf  vor  dem  Segen  Niemand  die  Kirche  verlassen. 
Soll  die  Predigt  Nutzen  bringen,  so  muss  sie  mit  grösster 
Aufmerksamkeit  angehört  werden.  Plauderei.  Zerstreutheit 
und  anst()ssi^e  (iel)ehrden  zicincn  sich  niclu  am  heiligen  Orte. 
Sollte  wirklich  Jemand  einmal  durch  dringende  Geschäfte  ver- 
hindert sein,  rechtzeitig  im  Tempel  zu  erscheinen,  so  soll  er 
die  Rücksicht  nehmen,  so  dicht  bei  dbr  Thtlr  wie  möglich 
seinen  Platz  zu  wählen,  um  weder  den  Prediger  noch  die 
Gemeinde  zu  stören.  Die  1  rauen,  welche  nicht  zur  Andacht 
kommen  können,  ohne  ihren  Säugling  mitzubringen,  sollen 
auch  die  Vorsicht  gebrauchen,  sich  in  der  Nähe  der  Thür  zu 
halten,  damit,  wenn  die  Kinder  schreien,  sie  sich  leicht  in  eine 
Ecke  zurückziehen  können,  um  sie  zu  stillen.  Nachdem  dies 
geschehen  ist,  dürfen  sie  ihre  Plätze  wieder  einnehmen.  Die- 
jeni^'cn  aber,  deren  Kinder  eben  anfangen  laufen  zu  lernen, 
sollen  sie  dicht  bei  sich  behalten,  um  sie  frühzeitig  an  die 
heilige  Scheu  zu  gewöhnen,  mit  der  wir  insgesammt  dem 
Hanse  Gottes  uns  sii  nahen  haben.  Jeder  soll  mit  ausser- 
ordentlicher Frömmigkeit  und  Eifer  sich  so  bereit  halten,  dass 
er  bei  jeder  Kommunion  das  göttliche  Bundeszeichen  und 
die  andern  Zeugnisse  seiner  Liebe  in  heiliger  christlicher  Ge- 
müthsstimamng  empfangen  kann.  Die  aber  aus  einem  gesetz- 
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massigen  Gninde  nicht  selber  komiiuiniciren,  sollen  wenigstens 
die  Versammlung  nicht  eher  verlassen,  als  bis  der  Geistliche 
den  Tisch  des  Herrn  gesegnet  hat  (aura  b^ni  la  table).  Der 
ündreode  Geistliche  soll  über  die  genaueste  Befolgung  dieser 
Voncbriften  die  Hand  halten  und  die  Uebertreter  nach  seinem 
(iQtdOnken  zurOcknifen:  ist  er  doch  verantwortlich  für  die 
Ordnung,  die  heilige  Scheu,  die  ernste  Würde  und  die  Wohl- 
anständigkeit dieser  Höhepunkte  des  kirchlichen  Lebens.  Ucm 
floaten  Besuch  des  Gotteshauses  niuss  aber  auch  die  Weihe 
tfei  eigeoen  Hauses  entsprechen.  Jeder,  ohne  Ausnahme,  hat 
sauen  Lebenswandel  so  einzurichten,  dass  sich  die  Reinheit 
onseres  Glaubens  und  die  Heiligkeit  unserer  Religion  darin 
wiederspicgelt.  Jedes  Familienhaupt  muss  darauf  halten,  dass 
n  seinem  Hause  Frömmigkeit  und  Gottesfurcht  regiere  durch 
»gen  des  göttlichen  Lobes/  Lesen  und  Bedenken  des  gött- 
ichen  Wortes»  gemeinsame  Morgen-  und  Abendgebete,  um 
nf  ihr  Geschäft  und  Amt  die  kÖstKchsten  Segnungen  Gottes 
herahziillehen ,  die  Kinder  für  die  r)fi"entlichen  Gottesdienste 
vorzubereiten ,  sie  in  der  Gottes-  und  Menschenliebe  ein- 
zuüben, sie  in  allen  Geheimnissen  der  Wahrheit  zur  (lottselig- 
Icat  zu  nnterrichten  und  sie  so  zur  Tugend  und  den  guten 
Siten  zu  erziehen,  auf  dass  einst,  wenn  sie  Gott  ihre  Kinder 
brineen,  sie  mit  heiligem  Freimuth  bekennen  dürfen:  ,,Hier 
wir,  Herr!  wir  und  die  Kinder,  die  Du  uns  gegeben 
liast"  Wieder  in  unserer  Person ,  noch  in  unserer  Kleidung, 
noch  in  unserm  Benehmen  darf  sich  das  geringste  zeigen,  was 
Eiteikeit,  Luxus  und  Weltsinn  verrath.  Hat  doch  uns  Gott 
von  der  Welt  abgesondert  durch  einen  heiligen  Beruf,  auf 
dais  wir,  von  jeder  Spur  des  Weltlebens  frei,  uns  als  die 
Jtnger  dessen  beweisen,  der,  mit  Dornen  gekrr»nt,  am  Kreuze 
läg.  Jener  weltliche  Aufputz  erscheint  für  unseren  Zustand 
^radezu  lächerlich  und  unangemessen.  Giebt  es  doch  iUr  die 
Fhnäen  und*  Betrübten  keine  andere  walirhaltige  Zierde 
ib  BescheMenheit  und  Demuth.  Weit  aus  unserer  Mitte 
verbannen  müssen  wir  daher  Spiel,  Leichtfertigkeit.  Trunk- 
sucht und  alle  Völlerei.  Feind  allem  Müssiggang,  emsig 
n  unserem  Beruf,  müssen  wir  jederzeit,  zumeist  am  Sonntag, 
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uns  hüten  vor  dem  Besuch  der  WirthshäuMr.  Auch  die 
Fremden  sollen  von  den  Wirthen  zu  Massigkeit ,  Anstand, 

Verträglichkeit  und  Ziirückhaltuni;  angehalten  werden.  Alle 
Spaltungei;  und  Prozesse  dienen  nur,  die  i-ainilien  zu  Grunde 
zu  richten  und  uns  innen  und  aussen  verhasst  zu  machen. 
Zur  Schlichtung  von  Angelegenheiten,  die  Ehre  und  Habe  be- 
treffen, soll  man  aus  gemeinsamen.  Freunden  sich  Schieds* 
gerichte  bilden,  welche  die  Sache  bald  beilegen.  Verleum- 
dungen sind  derer  unwürdig,  die  den  Namen  und  das  Dienst- 
kleid (la  livree)  Christi  tragen.  Und  wie  wir  im  bürgerlichen 
Leben  nur  durch  Einigkeit  und  Eintracht  unsere  Sonderstellung 
zu  halten  und  zu  festigen  vermögen,  so  lasst  uns  vor  allen 
Dingen  kirchlich  zusammenhalten  wie  Ein  Herz  und  Eine 
Seele.  Ks  nuiss  jeder  gewahr  werden,  dass  wir  nur  Eine  hei- 
lige Familie  bilden  unter  dem  Schutz  und  Segen  des  Gottes  der 
Liebe,  Ihm  zur  Ehre,  uns  zum  Heil.  Amen"  (16.  Januar  1690). 

Wer  dieses  Reglement  nach  dreimaliger  V  erlesung  dennoch 
übertritt,  gegen  den  soll  die  Discipline  walten. . . . 

Aber  kaum  ein  halb  Jahr  später,  am  29.  Mai  1690,  wird 
ein  neues  Kc^Ienicnl  lieschlossen .  das  ebenfalls  an  drei  an! 
einander  folgenden  Sonntagen  ahzukiindiL^cn  ist ,  betreffs  des 
Verhaltens  während  der  Kommunion.^  Darin  heisst  es: 
^Trotz  der  verschiedenen  Strafgerichte,  durch  die  uns  Gott 
seit  lange  und  immer  wieder  zu  Sack  und  Asche  ruft,  fahren 
wir  fort  herrlich  und  in  Freuden  zu  leben,  wie  in  unserer 
glücklichsten  Zeit.  Statt  uns  zu  denuilhigen  unter  den  Schlägen 
seiner  Hand,  tragen  wir  unseren  weltlichen  Sinn  in  das  Haus 
Gottes,  ja  bis  an  den  Tisch  des  Herrn.  Die  Frauen  treten 
herzu  mit  anstössigen  Coifiuren,  gepudertem  Haar,  bunten 
Bändern  und  anderem  Luxus.  Die  Civilisten  bringen  ihren 
Degen  zur  Kommunion.  Wer  bei  dem  heiligen  Abendmahl 
in  so  hohem  Grade  die  Bescheidenheit  verleugnet,  soll  mit 
Schande  (honleusement)  vom  Tische  des  Herrn  zurückge- 
wiesen werden y  da  es  ein  Mahl  heiligster  Demuth  ist. 
Auch  wer  Sonntags  seinen  Alltagsgeschäften  nachgeht,  wird 
fortan  nach  der  ganzen  Strenge  der  Kirchenzucht  bestraft 
werden  .  .  .** 


L.iyuizcü  Oy  Google 


-  95 


Ks  war  vorgekommen,  dass  man  dem  Lektor  bürgerliche 
oder  auch  staatspolitische  Angelegenheiten  zum  Ablesen  vor 
der  Gemeinde  gegeben  hatte,  ohne  den  Prediger  oder  das 
Cofisistoire  vorher  zu  befragen.  Am  ».  Januar  1691  beschliesst 
daher  das  Presbyterium  in  vollzähliger  Versammhing,  dass, 
^obwohl  la  Compagnie  das  wärmste  Interesse  hegt  (s'int^resse 
ave<  heaucoiip  d'ardcur),  für  alles  was  den  Ruhm  und  das 
Wohl  Seiner  Kurftirstlichen  Durchlaucht  betrifl't,  so  gehörten 
doch  bürgerliche  Angelegenheiten  nicht  in  die  Kirche  (on  ne 
fira  aucun  billet  pour  des  affaires  civiles).  Mindestens  müssten 
dodi  die,  welche  der  kirchlichen  Versammlung  etwas  abkOn- 
disyen  lassen  wollen,  zuvor  das  Presbyterium  unterrichten, 
welches  Recht  dazu  sie  zu  haben  vermeinen."  Und  der  Zu- 
saniinenhang  aller  Dinge  mit  der  Kirche  schien  damals  näher- 
iiegend,  als  man  oft  heute  ahnt  Sah  man  doch  den  Besuch 
des  Gottesdienstes,  um  dessen  Verbot  willen  man  au^ewandert 
«ar,  als  den  Mittelpunkt  des  gesammten  bürgerlichen 
.Let>ens  und  als  die  wichtigste  aller  I 'Dichten  an. 

Wie  erschraken  daher  Pastoren  und  Presbyter,  als  am 
32.  Juni  1701  der  Compagnie  hinterbracht  wird,  dass  während 
dss  aonntftglichen  Nachmittagsgottesdienstes  eine  grosse 
Anzahl  Personen  spazieren  gehen  (se  prominent)  oder  die 
Schenke  besuchen  (vont  au  cabaret  le  dimanche  pendant  la 
j^oi/do  })re(]u  alion ).  Dazu  brauchte  man  das  schöne  Frank- 
reich nicht  zu  verlassen  !  Auf  einmiithigen  Presbyterialbcschluss 
wird  von  der  Kanzel  abgekündigt,  dass  gegen  die,  welche 
solchen  öffentlichen  Anstoss  geben,  mit  der  ganzen  Strenge 
ötr  Kircliensucht  (la  rigueur  de  la  Discipline)  vorgegangen 
werden  soll.  .  .  .* 

Im  allgemeinen  besuchten  die  Colonisten  ihre  ( loitcsdienste 
Reissig,  weil  sie  m  dem  freien  Predigen  des  reinen  Gottes- 
Hortes  und  in  dem  ungestörten  öffentlichen  Anhören  solcher 
Fredigten  den  obersten  Zweck  ihres  Hierseins  erkannten. 

Jedoch  auch  die  Deutschen  liebten  es,  soweit  sie  die 
liprache  Ludwig  XIV.  verstanden,  französische  Predigten  zu 
hwren,  nicht  bloss,  weil  die  «grossen  banz()sis(  hen  Prediger, 
Bossuet.  Hourüaloue,  llechier,  Fcuelon,  die  bedeutendsten 
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Prediger  ier  Welt  waren,  sondern  auch  weil,  innerhalb  des 

Protestanlisnuis,  damals  die  geistliche  Bcredtsamkeit  sich  am 
frühesien  und  glücklichsten  in  der  französisch- reformirten  Kirche 
entwickelt  hat.*^ 

Leider  sind  mir  keine  gedruckten  Predigten  hiesiger  fran- 
zösischer Prediger  zu  Gesicht  gekommen.  Denn  die  gedruckten 
iVcdigten  Pelontiers*)  imd  Lionnet's  stammen  erst  aus  ihrer 
Herlincr  Zeit.  Dtjch  indirekt  sind  wir  gewissennassen  im  stände, 
•  die  Wandelungen  der  Magdeburger  französischen  Predigt  aus 
den  Büchern  kennen  su  lernen,  welche  das  Presbyterium  als 
Muster  der  Nachahmung  anschaffte  ülr  unsere  Gemeinde- 
bibliothek. Wir  glauben  nicht  zu  irren,  dass  man  anfangs 
hier,  wie  fast  überall  im  Refuge,  sich  an  die  Muster  des  Jean 
Claude  (-f  l(>87i,  l^icrre  Dubosc  (-f  1691),  Jacques  Saurin 
(+  1730)^  lehnte.  Dass  wir  aus  jener  grossen  Zeit  in  der  Ge- 
nieindebibliothek keine  Predigtbücher  haben,  stammt  wohl  daher, 
weil  man  auf  der  Fhicht  aus  Frankreich  nicht  Gelegenheit  fand»  sie 
mitzuffihren ;  andererseits  weil  die  Armenkasse  kein  Geld  übrig, 
hatte,  l'redi^tbücher  anzuschatien ;  endlich  weil  der  Geist  Cal- 
vin's  durch  das  l^lut  der  Dragonnaden  zu  tief  in  das  Herz 
der  Prediger  geschrieben  war,  als  dass  sie  damals  noch  einer 
besonderen  äusseren  Anleitung  bedurft  hätten. 

Die  Ältesten  Muster,  welche  unsre  französische  Gemeinde  Air 
sich  und  ihre  Predi^^er  anschaffte,  dienen  zur  Einimpfunf(  eines 
dem  altcalvinischeii  Wesen  völlig  fremden  Geistes.  Das  ge- 
schieht durch  die  Predigten  des  1694  verstorbenen  ausgezeich- 
neten Erzbischofs  von  Canterbury,  TÜlotaon:^  7  Bände,  in  fran> 
zösischer  Uebersetzung,  die  ersten  5  von  Barbeyrac,  der  sechste 
anonym,  der  letzte  von  C.  L.  de  Beausobre,*  ministre  de 
l'eglise  fran^aise  de  Berlin,  Amsterdam  1708 — 1729.  Der  erste 
inid  der  letzte  Uebersetzer  loben  an  dem  gut-orthodoxen.** 
wenn  auch  Remonsträntisch  gerichteten  Erzbischot  seine 
grosae  Milde  und  Toleranz,  weiche  nicht  auf  Menschen- 
satzungen schwört,  sondern  niemand  hören  will  als  Jesum  Christ 
allem.    Während  die  Spitze  der  alt-calvinistischen  Predigten 

*)  FQr  1  Exemplar  Sermons  de  Mr.  Pelloutier  vereinnahmt  unsere  Armen* 
kasse  8  Gr.  (lü.  Juni  17V4). 
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Bch  ?egen  Rom  kehrte  als  den  Antichrist,  so  will  Tillotson 
die  Thorlielt  des  Athtfamns  und  der  Irreligiosität  erweisen. 
Während  die  altcalvinische  Art  die  Alleingenügsamkeit  der 
heiligen  Schrift  in's  hellste  Licht  zu  stellen  unternimmt,  legt 
Iilloison  sich  ein  für  Hie  Herrlichkeit,  Nützhchkeit  und  Noth- 
wendigkeit  der  Religion.  W'.lhrend  die  Aitcalvinisten  den 
•ebensten  unter  den  Menschenkindern,  der  von  der  Welt  ge- 
kieiizigt  und  von  Gott  auferweckt  wurde,  in  den  Mittelpunkt 
nicken,  möchte  Tillotson  zeigen  die  Schönheit,  Lieblichkeit 
und  Lcichtij^keit  der  Religiosität.  Während  Calvin  und  seine 
Schule  alle  Hörer  zu  bewegen  suchen,  sich  durch  Busse  uud 
Glaube  der  wirksamen  Gnade  Grottes  gänzlich  zu  überlassen  und 
Inn  zum  Dank  für  die  ewige  Liebe  voll  ewigen  Lebens  auch  ein 
Leben  voller  Liebe  zu  widmen,  richtet  Tillotson  die  Andacht  auf 
^Pflichten  die  der  Christ  hat  auf  Erden  und  auf  ihren  reichen 
L/)hn.  Beausohre  weist  mit  Recht  daraul  lun,  dass  die  Eigen- 
art der  Thenia4a  und  des  Styls  von  rillotson  hesliuunt  wurde 
durch  seine  Umgebung,  se  trouvant  dans  un  temps  et  proche 
d'one  Cour,  oü  TAth^isme  et  le  Libertinage  faisaient  de  grands 
progres:  seine  Umgebung  hatte  ja  „das  Joch  der  Autorität  ab- 
geschüttelt, um  nur  noch  auf  die  Stimme  der  Vemmifl  zu 
h'iren.*  Beausobre  übertrug  durch  Widmung  seiner  l'eber- 
selzung  an  die  KrmiLiin  von  Preussen  gew  issermassen  die  Um- 
gebung von  Canterbury  und  des  englischen  Hofes  auf  den 
Hof  von  Berlin.  Unser  Presbyterium  aber  setzte  durch  An- 
xhafiung  dieser  Predigtsammlung  für  die  Gemeindebibliothek 
gleiche  Zustände  und  gleiche  Bedürfnisse  —  und  das  ist  das 
Charakteristische  —  schon  in  den  Jahren  1722 — 1729  für  die 
Magdeburger  französische  Colonie  voraus. 

Im  J.  1744  schaffte  man  des  berühmten  Isaac  de  Beausobre, 
4er  als  le  grand  Beausobre*^  der  Stolz  der  Berliner  Colonie^* 

beide  Bflnde  Pred%ten  an,  erschienen  nach  seinem  Tode 
B  Lausanne  und  Genf  und  der  Obergouvernante  am  Berliner 
Kufe,  Rxc.  v.  Katschke  gewidmet  von  Heausobre's  Sohn.  Der 
Charakter  in  diesen  Predigten  ist  wesentlich  dersell)e  wie  der 
des  englischen  Musters,  an  dem  er  sich  gebildet  hatte,  der 
eines  Phik«ophen  der  positiven  Vernunft  und  der  Moral,  voll 
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Kraft  der  Ueberzciiguui^  und  des  beilitj;en  Antriebes  zum  Guten 
bei  edelsinniger  Toleranz*'  in  einer  klassisch  schönen,  wohl 
abgerundeten,  durchsichtigen  Sprache,  die  sich  nicht  daran 
freut,  den  Btbelglauben  zu  bekritteln  oder  gar  zu  zerstören,  son- 
dern ihn  mit  Gründen  zu  festigen*  und  praktisch  zu  machen. 

Je  ängstlicher  die  Predii^cr  aus  Tillotson's  Schule  sind, 
nur  ja  nicht  etwas  auf  die  Kanzel  zu  bringen,  was  den  Zeit- 
geschmack der  protestantischen  Höfe  verletzen  oder  gar  gegen 
die  sog.  gesund«  Vornuoft  Verstössen  könnte,  um  so  wohl- 
thuender  sind  die  beiden  Bände,  welche  das  Presbyterium  1752 
für  unsere  Gemetndebibliothek  anschaffte.  Die  anonyme 
Theologie  de  l'^criture  sainte  ou  La  science  du  Salut, 
Colleclion  de  passagcs  du  vieux  et  du  nouveau  Testament,  La 
Haye,  1752  8*'  bildet  die  heilsame  Korrektur  gegen  die 
einbrechende  Vernunft-  oder  Natur-Religion.  Man  hat  hier  noch 
nicht  der  Bibel  eine  höfische  Zwangsjacke  angezogen  noch  sie 
dressirt  nach  bestimmten  orthodoxen  Schematisn^n,  sondern  die 
Stoffeintheilung  crgicbt  sich  aus  der  Bibel  selbst  und  erweist 
sieb  als  ebenso  apostolisch  wie  hugenottisch.  Von  der  heiligen 
Schrift,  von  Gott,  von  Gott  dem  Vater,  dem  Solin  und  dem 
heiligen  Geist,  vom  Menschen,  vom  natürlk;hen  Zustand  des 
Menschen  seit  seiner  Sünde,  von  dem  Zustand,  unter  welchem 
das  Gesetz  den  Menschen  einschliesst.  Vom  Heil  des  Menschen, 
von  den  Mitteln,  mit  denen  Jesus  Christus  das  Heil  der  Menschen 
bewirkt  hat;  von  den  Ständen',  die  er  durchlaufen  ist  zu 
diesem  Zweck.  Von  der  freien  Wahl,  durch  die  Gott  seine 
Gläubigen  für  das  ewige  Leben  kraft  seines  Gnadenrathschhisses 
aussondert,  von  den  evangelischen  Gütern,  von  den  Mitteln, 
durch  welche  man  theil  erlangt  an  diesem  grossen  Heil.  Vom 
Charakter  der  Heili^<en  und  der  Gläubigen  :  die  Kinder  Gottes 
können  in  Fehler  verfallen ;  von  den  Vorrechten  und  der  Würde 
der  Gerechten,  von  der  engen  Gemeinschaft  und  der  gegen- 
seitigen Liebe  zwischen  Christo  und  den  Gläubigen,  von  den 
Pflichten  der  Gläubigen,  die  zur  Vollkommenheit  streben,  von 
den  Pflichten  der  Gläubigen  gegen  ihre  Brüder,  von  den 
Pflichten  der  (  iläubigen  inncrhall)  der  Verbände,  die  sie  unter 
einander  schliessen,  von  den  Pflichten  der  Gläubigen  gegen 
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alle  Menschen,  wer  sie  auch  sein  mögen.  Von  den  Mitteln, 
durch  welche  der  Gläubige  zum  Glauben  und  zur  HeiKgung 
gelangt;  die  Art  wie  Gott  den  Glanben  und  die  Tugend  in 
dcoHefligen  wirkt;  von  den  Verfolgungen  und  Trübsalen,  von 
den  öffentlichen  Unp;Iücksföllen.  von  den  j^e^a^nseitigen  Pflichten 
der  Obri<ifkeiten  und  ihrer  Unterthanen.  vom  Eide,  vom  P'.van- 
gelium  und  seinen  Predi^^em,  von  der  Kirche,  vom  Gewissen. 
VoQ  den  guten  und  bösen  Engeln,  Tom  menschlichen  Leben, 
vom  Tode,  wan  der  Auferstehung,  vom  letzten  Gericht,  von 
der  himmlischen  Herrlichkeit,  die  för  die'  Gerechten  anfbe- 
widvt  wird.  Ausspruche  über  die  ge^enwärti^'e  Welt,  von  den 
V'ergehen  und  Verbrechen,  das  Leben  Jesu,  —  das  sind  die 
grossen  Kategorien  des  Christenthums,  nach  welchen  die 
psasenden  Bibelstellen  alten  und  neuen  Testaments  dem  Prediger 
nd  der  Gemeinde  auf  418  und  828  Seiten  sich  darbieten :  eme 
ebenso  kräftige  wie  heilsame  Speise  für  heilsbegierige  Seelen. 

Geradezu  diesen  Titel  —  La  Nourriture  de  Täme  — 
führt  die  Sammlung  verschiedenster  Gebete  für  alle  Tage 
der  Woche,  sowie  für  die  Hauptfeste,  für  alle  Stände, 
ameist  63a  Kranke  und  Sterbende,  nebst  einer  Harmonie  der 
UidanagMChichto  Jesu  und  emer  Abhandlung  über  das  Gebet 
von  jean  Rod.  Osterwakl,  pasteiir  de  T^lise  firan^aise  de 
Basic,  erschienen  1768  zu  Neuchatel.  Dies  Buch  hat  den  ,\hith 
aut  einen,  schönen,  gesuchten,  geistreichen  Styl  zu  verzichten, 
uni  desto  ioniger,  einfältiger  und  treuer  vom  Herzen  zum 
Uenen  xu  ^Nvctien.  Seine  Gebete  sind  getragen  und  durch- 
dnngeii  von  dem  Geiste  himmlischer  Weihe.  Wohl  den 
f^edigem,'*  wohl  der  Gemeinde,  die  so  kindlich  gfftubig  betete, 
«iif  auf  den  Knieen  mit  der  Scharfsichtigkeit  der  Liel»e  so 
t»el  m  alle  Himmel  schaut!  Für  Kranke  besonders,  die  nicht 
»  schnell  einen  Geistlichen  zur  Hand  hatten,  war  diese  Ge- 
HiMiiimlimg  ein  wahrer  Htmmelsschatz.  Wenn  .es  erlaubt 
«ipe,  die  Groete'sche  ThMogie  de  la  sainte  ^criture  und  die 
OMerwaJd'sche  No«iritare  de  Vävne  als  ein  treues  Spiegelbild 
der  Gesinnung  der  franzi^sisch-refonnirten  Kirche  zu  Mat^^ie- 
hm^  anzusehen  noch  für  die  Jahre  1752 — 1788,  dann  dürfte 
IM  unserer  Gemeinde  vom  hugenottisch-apostolischen  Stand-* 
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punkt  nur  glückwünschen.  Hier  hesass  sie  das  Eine,  was  Noth 
thut  und  über  das  hinaus  Besseres  ihr  nie  jemand  wird  bieten 
können.  Es  ist  das  ewige  Evangeliim 

Am  28.  December  1781  fordert  F.  Bourdeau  von  Berlin 
aus  unser  Presbyterium  auf  zur  Subscription  auf  Pastor  Reclam*s 
Predigten  und  offerirt  25  %  Rabatt  zum  besten  unserer 
Armen.'* 

Im  Jahre  1788  schaffte  das  Presbyterium  für  die  Gemeinde- 
bibliothek  die  3  Bände  Sermons  von  J.  £dm.  Romillyt  Pasteur 
de  Gen^ve,  an.  Geboren  im  Mai  1739^'  zu  Paris,  14.  MSrz 
1763  ordtnirt,  Sohn  eines  als  Uhrmacher  so  berühmten  Vaters, 

dass  LT  an  der  Kncycl(ip6dic  mitarbeitete,  l)ald  selbst  daran 
Mitarbeiter/^  hielt  er  in  London  eine  Predigt  über  sein  Lieb- 
lingsthema, die  Unsterblichkeit  der  Seele,  mit  solchem  Er- 
folge, dass  er  dort  an  die  französisch-reformirte  Kirche  gewählt 
wurde.  In  London  ergab  er  sich  allen  Vergnügungen  der  geist- 
reichen Gesellschaft  bis  zur  Erschöpfung  —  ce  d^lassement  lui 
etait  necessaire,  sa^t  sein  Biuj^Taph,  il  faisait  les  plaisirs  de  la 
soci^te  —  musste  nach,  kaum  vier  Amtsjahren  die  Herstellung 
seiner  tief  erschütterten  (lesundheit  in  (lenf  suchen ,  schloss 
dort  eine  reiche  Heirath, nahm  in  der  Näl^e  eine  kleine 
Dorfstelle  an,  vertauschte  sie  aus  Gesundheitsrücksichten  mit 
einer  leichten  Vorstadtpfarre  von  Genf  (Saconex)  und  widmete 
sich  wieder  literarischen  Arbeiten.  Kr  erla^'  den  Oualen  zehn- 
jähriger Schlaflosigkeit  am  27.*^ Oktober  1779.  Einige  Stunden 
vor  seinem  Tode  diskutirte  er  noch  über  literarische  Gegen- 
stände. Ses  talents  ont  creusö  son  tombeau.  Schon  aus  dieser 
Lebensskizze'*  erhellt,  dass  es  sich  hier  um  eine  ganz  neue 
Erscheinung  auf  dem  Gebiet  der  Predigt  handelt.  Ein  fran- 
zösischer Kncyklopädist,  der  sich  als  Redner  nach  J.  J.  Rousseau 
und  BujfTon  gebildet,  dessen  Talent  ist  in  der  (Gesellschaft 
durch  Witze  zu  glänzen,  der  die  Vorzuge  der  katholischen^* 
wie  der  protestantischen  Predigt  in  sich  vereinigen  möchte,  der 
die  menschliche  Vernunft  al  pari  aufmarschiren  lätst  mit  dem 
Worte  Gottes,  das  ist  kein  hugenottischer  Kanzelredner  mehr. 
Mag  aber  immerliin  bei  den  religiösen  Wahrheiten  von  Ro- 
niilly  zuerst  die  Vernunft  abgehört  werden,  darauf  das  Ge- 
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wissen,  dann  die  Uebereinstimmung  aller  Völker  und  erst 
bmten  nach,  kurz  abgefertigt,  die  heilige  Schrift,  so  kann  man 
doch  manchen  seiner  F^digten,  z.  B.  der  über  das  Jtingst» 

Gtridit  (T.  I,   124—167),  eine  grossartige  Beredtsamkeit, 

hfilig- gewaltige  Phantasie,  herzandringende  Betrachtungen 
und  bil)lischen  Vollgehalt  nicht  absprci  hen.  Oder  wie  über- 
zeugend ist  die  Predigt  über  den  göttlichen  Ursprung  des 
ChristMitliiims  (T.  I,  247—273.)!  Welche  Erhabenheit  lagert 
dch  aber  die  Predigt  von  der  WQrde  der  Kinder  Gottes  und 
vdche  sittliche  Energie  träuft  aus  der  Gedankenfülle  hernieder 
auf  alle  Zuhr)rer,  wenn  auch  erst  die  Natur  sell)st,  dann  das 
Wesen  der  Seele,  endlich  die  Gnade  Gottes  jene  Würde  über 
alle  Zweifel  erheben  müssen  (II,  5-38)!  Andre  Predigten 
freilich,  wie  z.  B.  die  Weihnachtspredigt  über  Christi  Geburt 
oder  die  von  der  Sündenvergebung  durch  Christi  Blut  oder 
die  vom  Gebet  gehen  gar  ängstlich  um  die  Sache  herum  und 
bringen  von  dem  einzigartigen  Wimder  nichts.  Man  gewiinu 
den  Eindruck,  wäre  der  ^nite  Mann  nur  tiefer  gedrungen  bis 
zur  Einfalt  des  apostolischen  Glaubens,  er  wurde  eine  der 
Säulen  der  Kirche  geworden  sein. 

Einen  bedeutenden  Schritt  weiter  in  den  Rationalismus 
that  das  Presb\  terium ,  indem  es  für  die  Gemeinde-Bibliothek 
1790  Reclam*s  Sermons  als  Predigt-Muster  anschaffte.  A  mesure 
que  Ion  a  mieux  raisonne,  le  Dien  de  l'dvangile  est  devenu 
k  Dieu  de  la  raison. Ja,  der  Gott  des  Evangeliums  ist  hier 
nm  Gott  der  Venranlt  geworden.  Der  Prediger  lehrt  nichts  und 
darf  nichts  als  Lehre  Jesu  vortragen,  was  seine  Vernunft  nicht 
evtheisst  (rien  (jue  la  raison  n'approuve).  Das  Evangelium 
ist  die  Stimme  des  Gewissens  (1,  90) ;  das  Christenthum  ist 
das  Licht  ^'  der  gesunden  Vernunft  (la  lumiere  du  bon  sens)  : 
et  hat  nur  das  zum  Gemeingut  gemacht,  was  in  den  Schulen  der 
Philoeopliie'langst  als  Geheimniss  aufbewahrt  wurde  (T.  1, 84  sv.). 
Cicero,  Xenophon  und  die  andern  heidnischen  Weisen  treten 
ab  vollberechtigte  Wahrheitsaut(jritäten  auf  in  der  Predigt, 
neben  Christus  und  Paulus  (T.  I,  86  sv. ).  L'honune  de  Dieu, 
<Joe  r^vangile  veut  former,  voilä  Ihomme  naturel  (T.  l,  VI). 
Dtr  oatQrlicbe  Mensch  mit  seinen  vorwurfsfreien  Sitten,  seinen 
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reinen  Gedanken,  seinen  verniinfti|^^cn  Wünschen,  seiner  Pflicht- 
treue u.  s.  w.,  das  ist  der  Mensch  Gottes,  wie  ihn  das  Kvan- 
gehuni  haben  wiiL  Bei  soicheiu  Standpunkt»  wozu  da  noch 
die  Phrasen  vod  den  Losgekauften,  von  den  Geföflsen  der 
Waihl  Gottes,  von  einem  Heiland,  von  der  Gnade,  vom  heiligen 
Geist?  Jesu  Tod  iet  nichts  als  eine  AlcfcomoiMon  an  die 
VorurtheÜe  seiner  Zeitgenossen :  Jesus  se  rapprochc  de  notre 
faiblesse ,  um  den  Aherglauljcn  zu  beseitigen,  dass  keine 
Sündenvergebung  nyöglich  sei  (jhne  Blut  (T.  1,  57sv.)!!l  D6n 
Schein  wahren,  >das  ist  ja  die  Parole  der  rationalistischen 
Heuchelei.  Jede  Predigt  stellt  die  Bibel  auf  den  Kopf.  Predigen 
ist  Kobolzschiessen  vor  einer  aufgeklärten  Gemeinde. 

Im  jähre  1798  schaffte  unser  Presl)\  tci  luni   für  die  Ge- 
meindebibliothek die  Sermons  von  Pierre  Mouchon  an ,  in 
drei  Bänden  auf  Sul)scrij)ti()n  lierausgegeben  von  der  Wittwe 
grade  wie  die  Reclani'schen  drei  Bände.   Der  Genfer  Bürger 
Pierre  Mouchon,  geboren  30.  Juli  1733,  gestorben  20.  August 
1797,  gleichfalls  eines  Uhrmachers  Sohn  wie  Romiii y ,  fiir 
mathematische,    astronomische    und   technische  Dinge  reich 
begabt,  zog  das  Studium  der  Theologie  vor  und  wurde  am 
18.  August  1758  ordinirt,  neun  Jahre  Lehrer,  mit  Rousseau 
persönlich  befreundet,  doch  auch  mit  dem  christlichen  Philo- 
sophen Bonaet,  Ende  1766  zum  Prediger  der  französischen 
Kirche  von  Basel  erwühlt.  Zu  seinen  treuesten  Kirchenbesuchern 
gehört  die  dort  wohnende  Schwester  der  russischen  Kaiserin, 
der  Prinzessin  von  Anhalt-Zerbst     Für  die  Encyclopedie 
verfertigte  er  den  Kegisterband ,  ein  Riesenwerk,**  das  ihm 
mit  800  Louisdor  bezahlt  wurde:  auch  nahm  es  Sun  fEhif 
volle  Jahre  und  umfasste  zwei  Folianten.  Die  atheistischen 
Artikel  resümirte  er  nicht,  weil  sie  ihm  gemeingefährlich  er- 
schienen.    Als  CT  am  6.  März  1778  zum  Prcdij^'er  in  Genf 
erwähh  worden  war ,  konnte  er  i>ein  gesammtes  encyklopä- 
diaches  Wiaaen  in  den  Dienst  derReUgion  stellen.  Nachdem 
er  19  Jahre  des  Genfer  Amtes  gewaltet  hatte,  als  Senior  viele 
Amtsbrflder,  auch  seinen  Sohn,  installirt,  bei  der  kirchen- 
politischen Gesetzgebung  von  Genf  mächtigen  Einfluss  geübt, 
das  Gynuiasiuni  geleitet,  Gatte  zuerst  der  Jeanne  Louise  Elise 
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Richard,  nach  deren  TodderSaj^e  geworden,  starb  er,  vierund- 
sechszigjahrig,  in  seiner  grOssten  Kraftfülle  am  Schlage.  Ganz 
Genf  trag  Leide  mit  der  Famflie:  galt  er  doch  als  einer  der 
beliebtesten  Pastoren»  die  es  je  gegeben  hat.    Er  war  der 

iVcdfffer  für  die  untersten  Stufen  der  ReIi<,M()sität.  Tief  unter 
Mt'scs  und  Elias,  ja  unter  Plato  und  Aristoteles.  Cicero  und 
Vir<;i],  befriedigte  er  seine  so  todtmatte  Zeit.  Nicht  ohne  aposto- 
Üicbe  Kraft,  wo  er  die  Narrheit  der  Gottesleugnung  brand- 
lna]1ct*^  das  Murren  gegen  die  .göttliche  Vorsehung  'zurück- 
weist, von  der  Aufl^isung  aller  Dinge  spricht;  schleicht  seine 
Predigt  j^ar  elend  und  lan^'weilig  ini  Staube  daher,  wo  er, 
trotz  Anlehnung  an  Texte  wie  1.  Tiino.  3,  16,  1.  Petri  1,  3, 
2.  Peth  13  von  der  OiTenbarung  Gottes  in  Christo,  von  Jesu 
Aofeistebung,  von  der  Herrlichkeit  der  neuen  Welt  für  seine 
rationalistische  Auslegung  HOrer  zu  werben  sucht:  ce  n*est 
pas  a  nous  de  parier  des  choses  invisibles  de  Dieu  (I,  146). 
Wie  überall .  so  auch  hier  gebehrdet  sich  der  Rationalismus 
m  seiner  pharisäischen  Art,  als  seien  ihm  alle  biblischen 
Wunder  noch  heilig.  Indem  er  aber  sie  auf  klären,  umdeuten  und 
TemQnftig  machen  will,  verwischt  er  sie  und  wischt  ihre  biblische 
Kraft  hinweg.  Was  davon  Obrig  bleibt  sind  Phrasen.  Rousseau*s 
ond  Voltaire  s  Schule  ist  nicht  dazu  ^'emacht,  heilig-sittliche 
l'Jiergie  und  evangelischen  (ilauben  zu  predigen. 

Nur  eine  Art  Predigt  erzielte  eine  praktische  Wirkung  unter 
dem  Rationalismus.  Das  waren  die  um  1750  aufkommenden 
Sermons  de  charite.*'^*  Seit  1783  wurden  hier  jährlich  drei  solche 
Liehcspredigten  gehalten.  Die  erste,  am  30.  November.,  brachte 
unserer  Arnienkas'^e  34  Thlr.  14  Gr.  9  Pfg.  Die  andre  am 
/.December  35  Thlr.  3  Gr.  7  Pfg.  Die  dritte  am  14.  December 
33  Thlr.  15  Gr. '8  Pfg.  Aehnlich  1784.  Die  drei  Sermons 
de  Charit^  (am  28.  Nov.,  5.  Dec.  und  12.  Dec.)  bringen  34  Thlr. 
XGr.  9  Pfg.;  37  Thlr.  19  Gr.  3  Pfg.;  41  Thlr.  l7Gr.  Nach  1806 
(S.  43' hören  diese  Liebespredigten  wieder  aut.  Bedenkt  man, 
»ie  klein  die  Gemeinde  schon  damals  war —  1806  zählte  man 
i06  Familien  —  so  muss  man  immerhin  die  Wirkung  jener  sog. 
Liebespredigten  bewundem.  Mit  Christo  freilich,  dem  iur  unsre 
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Sünden  gestorbenen  und  für  unsre  Gerechtigkeit  auferstandenen 
Gottessöhne,  hatte  diese  Liebe  nichts  zu  thun.  .  .' . 

Es  war  daher  ein  sittlicher  Fortschritt,  als  auf  Grund  der 
Rescripte  des  Evangelischen  Oberkirchenraths  vom  3.  Decbr.i853, 
17.  Januar  und  31.  März*  1854  das'  hiesige.  Consistorium  am 
4.  Mai  d. ).  verfügte,  bei  Ausfertigung  von  Ernennungsurkunden 
der  Geistlichen  von  franzftsisch-refomiirten  Gemeinden  sei  zu 
verpflichten  „auf  Lehre  und  Predigt  des  Wortes  Gottes, 
enthalten  in  den  prophetischen  und  apostolischen  Schritten  des 
Alten  und  Neuen  Testaments  und  auf  Austheilen  der  heiligen 
Sacramente  dem  Gebrauch  der  franzOsisch-reformirten  Kirche 
gemäss.****  Allein  die  echte  hugenottische  Verpflichtung 
wurde  erst  bei  der  Vokation  des  Vrfs.  wieder  hergestellt: 
zu  lehren  „der  Confession  de  foi  de  la  Rochelle  und  der 
DiscipÜne  des  ^glises  röformees  de  France  gemäss''. 

Ich  wäre  geneigt,  es  als  ein  Abwenden  »von  der  blossen 
freigemeindlichen  Negative,  die  man  in  Magdeburg  so  gern 
als  Reformirt  ausgegeben  hätte,  zu  dem  hin,  was  wirklich  Refor- 
uiirt  ist,  anzusehen  .  dass  auf  die  Bitte  des  Prediger  Zahn  in 
Halle  a  S.  unser  rresbyteriuni  am  21.  Juni  1865  l)eschl(>ss, 
auf  die  Reformirte  Kirchenzeitung  in  Erlangen  zu  abunniren. 
Wenn  nur  ein  Beweis  vorläge,  dass  seitdem  irgend  einer  unsrer 
Presbyter  die  Reformirte  Kirchenzeitung  gelesen  oder  daraus 
etwa  gelernt  hätte,  was  die  drei  grossen  Ctottesgatien  an  die 
reformirte  Kirche  sind  :  jene  Kirchenzucht,  welche  alles  Hohe 
und  Niedre  unter  die  Heiligkeit  Christi  beugt  ;  jene  kirchliche 
Annenpflege,  welche  keinen  andern  Zweck  hat,  als  die 
Armen  zur  Nachfolge  Christi  zu  erziehen  und  jene  Gemeinde- 
veffassung,  welche  die  Gemeinde  und  die  Gesammt  -  Kirche  als 
lebendigen  Leib  Christi  handeln  und  behandeln  lässt. 

Auch  auf  andern  Gebieten  be^'ann  es  jetzt  zu  sprossen.  Als 
1804  unser  Prediger  IVovenyal  in  seinem  französischen  Lehr- 
buch für  Handelsschüler  von  dem  Sklavenhandel  spricht,  fuhrt 
er  (p.  130)  auch  die  verschiedene  Art  an,  wie  die  verschie- 
denen Nationen  den  Neger  achten,  brauchen  und  missbrauchen. 
Dass  aber  zuf^illig  auch  die  Neger  eine  Seele  haben,  dass  der 
ew  ige  Gottessohn  für  die  Neger  gestorben  ist,  dass  die  Neger  für 
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das  Himmelreich  bestiniint  sind,  davon  ahnte  er  nichts.  So 
1804.  Die  Heidenmission  brauchte  viel  Zeit,  um  bis  zu  unserer 
Gemeinde  zu  gelangen.  In  76  Jahren  hatte  sie  den  Weg 
nriickgelegt.  Laut  Presbyterial-Beschhiss  vom  28.  April  1880 
wimle  die  Predip^  auch  in  unserer  Kirche  belebt  durch  das  Ab- 
halten von  Heiden-Missions-  und  Gustav  Adolph-Festen  und 
das  erste  Hciden-Missionsfcst  am  1.  Juni  i88o  (Dienstagj  in  unserer 
Kirche  gehalten.  Licht  aus  Wulkow  hielt  die  Festpredij^t.  Dr. 
Gnmdemann  aus  Mörz  den  Festbericht  In  den  folgenden  Jahren 
haben  die  Pastoren  Palmin  aus  Trebra  und  Bonnet  aus  Fran- 
zSsisch-Buchholz  (10.  Mai  1882),  Doy^  aus  Berlin  und  Kessler  aus 
Elbei  (30.  November  1884),  Missionsdircctor  Professor  l).  Tlath 
aus  Berlin  (5.  März  1886),  Missionssuperintendent  Merensky 
aus  Berlin  und  Pastor  W ernicke  aus  Minsleben  (16.  September 
1888)  unserer  Gemeinde  mit  ihrer  reichen  Predigtgabe  gedient. 
Am  1.  p.  Tnn  1885  hielt  in  unserer  Kirche  die  Gustav 
Adolphs-Fest-Predfgt  der  damalige  Pastor  von  St.  Johannis 
ailhier,  Superintendent.  i;[)ätere  Hofprediger  laher. 

Die  Reisen  wurden  den  Festpredigern  aus  der  Kirchenkasse 
entschädigt.  Für  Ausschmückung  der  Kirche  mit  frischen  Blumen, 
Goirlanden  und  Kränzen  zum  ersten  Missionsfest  hatte  unser 
Presbytertum  15  Mk.  bewilligt. 

Es  ist  interessant,  aus  den  Potokollen  die  wechselnden 
Stimmungen  zu  ersehen.  Beim  ersten  Missionsfest  wird  der 
Wunsch  laut,  dass  vor  Werbung  bestimmter  Missionsprediger 
eine  Besprechung  im  Presbyterium  stattlinde  (28.  April 
tBSo).  £5  wusste  nicht,  dass  ihm  zwar  das  Recht  zusteht,  für 

Missionafiist  seine  Kirche  zu  weigern,  nicht  aber  das  Recht, 
die  Person  des  Feslpredigers  zu  bestimmen.  Für  diese  Wahl 
•räc,n  der  Pfarrer  die  Verantwortung  allein.  Ks  war  I.Juni  I.S8C) 
£in  Presbyter  gegenwärtig  und  dieser  äusserte  sich  wenig 
tiefriedigt  durch  Lichts  biblisch-pietistische  Derbheit  und  Zu- 
dringfichkeit  sowie  durch  prundemann*s  Uebergründlichkeit  in 
Ben^  auf  Land  und  Leute  des  Misstonsgebietes.  Am  1.  März 
1882  ging  daher  das  Presbyterium  mit  keinem  Wohlwollen 
3n  die  V^orbereitung  eines  zweiten  Missionsfestes.  Dennoch 
wurde  beschlossen,  in  diesem  Jahre  noch  einmal  einen  Ver- 
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such  mit  dem  Abhalten  eines  Missionsfestes  in  unserer  Kirche 
zu  machen,  ohne  damit  ein  ferneres  Veranstalten  zu  präjudi- 
ciren.  Der  Pfarrer  hatte  diesmal  zwei  französisch-reformirte  Pre- 
diger  als  Festredner  in  Aussicht  genommen,  und  ihre  Gewinnung 
wird  als  MWQnschenswerth"  protokollirt.  Da  beide  annehmen, 
beschliesst  man ,  durch  Verkiindim^'  von  den  Kanzeln  der 
Maj^deburger  protestantischen  Kirchen  und  durch  hisertion  in 
die  Magdeburger  Zeitung  das  Missionsfest  bekannt  zu  machen. 
Paimi^  s  feinsinnig-praktische  Art  und  das  vorzügliche  Ge- 
dächtniss,  mit  dem  Bonnet  einen  Ueberblick  über  die  gesamnite 
evangelische  Mission  gab,  imponirten  den  drei  am  10.  Mai  1882  an- 
wesenden Presbytern.  Das  Protokoll  vom  24.  Mai  1882  bedauert, 
dass  unser  Missionsfest  wegen  der  ungünstigen  Witterung  imr 
eine  schwache  Betheiligung  gefunden  hatte.  „Die  Feier  wurde 
seitens  der  Herren  Presbyter,  wetehe  dem  Feste  beigewohnt 
haben,  sehr  gCknatis  beurtheilt**  So  wurde  denn  am  17.  Sep- 
temt>er  1884  auf  Vortrag  des  Predigers  beschlossen,  in  diesem 
Herbst  ein  Heidenniissionsfest  zu  halten.  Der  Pfarrer  wählt 
wieder  beide  Festredner  aus,  die  auch  dies  Mal  bis  dahin  der 
lienieinde  weder  von  Person  noch  \  on  Namen  bekannt  waren. 
Am  3.  Febr.  1885  wird  die  „rege  Betheiligung**  protokollirt. 

Für  die  Giistav-Adolpha-Peste  brauchte  keine  Stimmung 
gewonnen  zu  werden,  da  man  in  Magdeliurg  noch  der  Meinung 
huldigt,  der  ( "nistav-Ad(^lj>h-\  erein  habe  es  nur  mit  dem  Protest 
gegen  Rom  zu  thun :  auf  den  positiven  Glauben  konmie  es 
dabei  nicht  an.  Nun ,  auch  der  Gustav- Adolph-Verein  hat  ein- 
gesehen, dass  er  mit  blossem  Protestiren  für  unsere  Kirche  nur 
Abschaum  und  Auskehricht  des  Katholicismus  gewinnt  Wo 
er  aber  evangelisirt,  da  bekehrt  er  txk  Christo  und  macht  vom 
Unglauben.  Hochnuith  \md  Sünde  frei.  Heidenmission,  Gustav- 
Adolph- Verein,  hniere  Mission,  das  ist  das  Kreuzeszeichen, 
unter  dem  die  evangelische  Kirche  ihre  Siege  gewinnt  *^) 

*)  Auch  des  Vf. 's  Herz  gehftrt  diesen  drei  Vereinen.  Die  Heidenmiasions- 
stunden  fQr  Magdeburg  hat  er  Anf  Jahre  allein  gehalten.  Im  Gustav-Adolplis- 
Verein  iüt  er  seit  seinem  ersten  Amttjahr  Revisor.  FQr  die  Innere  Mission 
seit  Anfang  SjrnodaK'ertreter.  Auch  hat  er  Festpredigten  mid  Vortrige  fikr 
solche  Zwecke  gehalten  in  -Frankfurt  a.  d.  Oder.  Berlin.  Buig,  Stendal 
Brandenbui^»  Dorenburg.  (ir.  Amniensleben  u.  a.  O. 
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*)  Ledcrcq :  Hist  de  T^gltse  wallonne  d«  Hanau  p.  242  sv.  *)  Auch 
««n  der  Paftor  die  Presbyter  und  die  Gemeine  scharf  anpackte .  erkannten 
m  bald  an.  dass  er  Recht  habe.  S.  s.  B.  Ouonique  de  Friedrichsdorf.  p.  15. 
•)  S.  hier  Bd.  UI«  S.  24-29.  *)  UP  S.  29-30.  «)  Vergleiche  Hl » 
A.  590t.  598  fg..  604.  620.  «)  K.  Rothe.  Geschichte  der  Predigt,  ed. 
A.  TrtnpelfluiHi.  Bremen,  1881.  S.  382  fg..  412  fg.  TL  B.  Sermons.  La 
Htye.  6fe  M.  1717-1721.  3  Tom.  —  Ueber  Saurin*s  Etnfluss  in  Deutsch- 
taii  S.  Schüler.  Geschmack  im  Predigea  II.  S.  115  fg.  *)  R.  Rothe  a.  a.  O. 
S3  fg.  *)  Er  erlaubte  sich  grioase  Freiheiten.  S.  T.  VII  p.  XXIII  sv. 
^  S.  beamidefs  Bd.  VI.  Er  lehrt  Christi  gott-peraönliche  Priexistens.  seme 
Idüefac  Himaiellahrt,  seine  stellvertretende  GenugthuuQg.  die  biblische  TriniUt. 
die  Ewigkeit  der  HftllenstFafrn.  und  polemisirt  energisch  gegen  die  Sodnianer, 
n  4cfca  Anhlnger  man  ihn  hatte  machen  wollen.  Christ.  Bartholni^ss. 
U  grand  Beausobre  et  ses  amis.  Paris,  1854.  8^  ^  Ursprünglich  predigte 
je4Kr  Cokmiepre<figer  nacheinander  in  simmtlichen  Berliner  Coloniektrchen. 
Splkr  ladcrte  das  le  Departement  des  affaires  ecclesiastique>.  Beausobre 
«wie  zuerst  Iüt  die  Neustüdter,  dann  fOr  die  Werder'sche  Kirche  berufen 
L  2.  No.  1).  Keine  Toleranz  sollen  wir  Oben,  sagt  t  r.  rregen  diejenigen. 
!  welche  die  Grundlagen  unserer  Religion  leugnen ;  2)  welche  unseren  Ghiu- 
kei  tvrannisirer»  wollen;  3)  welche  sich  fflr  unfehlbar  ausgehen  (II,  210  sv.). 
''i  Die  drei  Gebete  für  kranke  und  ge.f  ngstete .  resp.  sterbende  Pastoren 
p.  357  tv.  sind  gewaltig  ergreifend  und  doch  lief  tröstlich.  Presbyt.- 
Archiv  ;  K.  5.  Die  Artt.  Tolerance  uJid  Vertu  stammen  von  ihm.  Da- 

nach bt  France  prottst.  ed.  I.  T.  VIII.  p.  51. zu  pr.Hcisiren.  '*)  Mit 
r.in<,Oi>^e  r>orotht'e  Aiyaml.  France  prot.   schrciltt   den  29.    *")  In  allen 

'^Vnr.ten  Wi  rken  fand  i»  h 'ti<  hts  fiber  Romilly  :  d.'ihfr  zoi;  ich  eine  Skiz/.t- 
•i''   Hiopraphie  .    die    ein    .'nonvnuT    Kmind    s^mik  h    l'redißten  vornn<irhickt«'. 

l'isrre  rin«tmals  nui  Antirhrislcnthurn  in  der  katholischen  Kirche  entdeckende 
Ormeiride  wird  nun  s<>  tolerant,  dass  das  rresbyteriuni  fOr  nöthig  hält,  178*,' 
<äe5  Abt  Fauchet«  Ktdigion  national«-  .mfuschafTen ,  ein  Buch  iles  königlichen 
H'i'rrHigers  rii  Pari«,  welches  unter  .illerfrf  isinnigsten  Ansdnlcken  die  elnheit- 
bciie  Katholisirung  von  Frankreich  empfiehlt,  da  ja  doch  .die  protesfantisrhen 
K^«^  krir,v  kirrhlirhe  Kechtsgültigkeit  hali«-n ,  und  da  das  protestantisch»* 
Ah<Diniaiil  dif  Kfbellion  der  Kinder  gegen  die  <j;eineins.-iine  Mutter,  die  Kirche 
•n."  (p.  187  SV.).  2*j  Tottu  I.  Sennon  V  :  L'accord  de  la  foi  avec  la  raison 
^  W.  Joh.  1.  ^  dient  als  Text,  •*)  Le  seul  des  lecteurs  qui  l'ail  par- 
eognie  en  entier.  Etogc  p.  XXV.  **)  Plaignez  le  sitele  oü  les  ath^lstes 
*vdicnt  t^te  lev^e .  enviromils  d'une  cour  d*admirateurs  et  d*enthousiastes ; 
si  lesr  doetrine,  propagee  avec  un  s^le  qut  tient  de  la  fbreur.  r6psnd  de 
tMe  part  sc»  poisen  mortel  daos  les  iUnes!  (I,  3).  In  London  kam  schon 
11  April  1763  bei  einer  Armcqiredigt  im  fransteischea  Hospital  1250  Pfd. 
SlBliag  (—  25000  Mk.)  ein.  Und  doch  auch  nach  London  waren  die  lUfugi^ 
Km  gekommen  (Agnew  I.  74),  **)  Preshyt-Akten.  L.  6.  *^  Obwohl  auch  in 
ttaadicfaen  evangelischen  Geoaeinden  der  Stsdt  die  Festpredist  abfrekfindigt 
«ndm  war.  gab  sie  ihm  Anlas»,  die  Kbge  in  die  Predigt  einfliessen  su  lassen 
ibcr  .den  wenig  festlichen  Besuch*. 
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Hauptstück  VIL 

Taufe. 

Le  twplIaM  iMNM  «tt  comaw  une  calr4c 
da»  T^Gm  de  Dien:  car  II  nou«  aattic  qae 

Dm«  MUS  re^oit  pour  ses  domettiqttn. 

La  Liuugie.  Uariia  174D  «tb. 

In  der  Taufe  der  Säuglinge  in  offnen  Berj^höhlen  und 
ausgetrockneten  Fiussbetten  bei  Nacht  und  Nebel  hatte  man 
drüben  im  schönen  Frankreich  nichts  Bedenkliches  gefunden, 
da  man  bei  Vollbringung  solch  eines  Gotteswerkes  auch  in 
Nacht  und  Fahr  sich  und  die  Seinen  unter  dem  Schutz  des 
Höchsten  wusste.  Auch  achtete  man  es  hüben  für  ein  gar 
geringes  Opfer,  eine  halbe  Stunde  weit  ein  wohlverhülltes  Kind 
Winters  zur  Taufe  in  eine  wohlumschlossene,  wenn  auch  unge- 
heizte  Kirche  zu  tragen.  Indess  die  Verweichlichung  der  Kami* 
Sardensprossen  fand  bei  den  preussischen  Behörden  Gehör. 

Und  am  18.  Februar  1709  musste  in  das  Presbyterial- 
prolokoll  der  königliche  Befehl  eingetragen  werden,  dass  in 
Nothfällen  die  Kinder  zu  Hause  getauft  werden  sollten.  >o 
oft  Gefahr  vorläge  für  ihre  Gesundheit  Damit  wurde  nicht 
nur  von  oben  eine  Zeit  angebahnt,  wo  die  tauf-  und  bald 
auch  trau-losen  Kirchen,  dank  der  Erfindung  von  der  gesund- 
heitsgefährlichen Kirchenliift  systematisch  verödeten;  sondern 
man  beraulite  solche  Kinder  auch  der  heiligen  laufzeugen- 
s(  haft  der  (jesainnitgeineinde,  die  nach  der  Discipline  und  aus 
llerzensbedürfniss  durch  ihre  feierliche  (Jegenwart  jedes  Mal 
ihre  innige  Mitfreude  über  das  Wachsthum  der  Kirche  fur- 
bittend  kundgab.  Von  einem  öffentlichen  Gottesdienst  wurde 
der  Taufakt  zu  einer  blossen  Familienfeier  degradirt,  ganz 
e^egen  den  (leist  des  Hugenottenthunis.  Steht  nicht  die  Rück- 
sicht aul  des  Kindes  Seligkeit,  sondern  die  auf  des  Kindes 
Gesundheit  obenan,  so  niusste  sich  auch  die  Taufzeit  verschieben. 
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fndess  von  jener  Haus-Erlaubniss  Gebrauch  zu  machen,  fand 
unsere  Kirche  damals  keinen  Anlass.  Man  fuhr  fort,  nur  im  Gottes- 
hnise  zu  taufen  und  zwar  stets  iimerlialb  des  Hauptgottes- 
dienstest  ganz  wie  die  Discipline  vorschreibt*)  Wer  an 
«nem  Tage,  wo  eine  Taufe  stattfand,  dieser  nicht  beiwohnen 
wollte,  musste  ungesegnet  sich  davon  schleichen. 

Bei  den  ersten  nenn  Taufen  unseres  ältesten  Kirchen- 
faocbs  finde  ich  die  grossere  Hälfte  (5)  den  zweiten  Tag  nach 
des  Kindes  Geburt  voUzogen.  Von  den  übrigen  Hugenotten- 
dogKngen  der  Einwandrungszeit  wurde  einer  den  3.,  einer 
ien  4.,  einer  den  6.  und  nur  einer ^  den  19.  Ta<i^  nach  der 
Geburt  getauft,  in  dem  Jahre,  wo  das  Gesundheitsprincip 
obrigkeitlich  dem  Heilsprincip  übergeordnet  wird,  treffe  ich 
w  dem  Edikt  unter  1 1  Täuflingen  8  Kmder  erst  (3)  oder 
ndi  nicht  (5)  fönf  Tage  alt,'  eines  sieben,  zwei  acht  Tage 
ak.  Auch  entkirchlicht  das  Mdikt  nicht  sobald.  Denn  auch 
noch  bei  den  unniitten)ar  auf  die  lünlragung  desselben  fol^'onden 
^  Taufen'  ist  der  Täufling  bei  der  Hälfte  unter  5  Tage  alt.* 
Zwei  sind  -5,  je  eines  6  und  7  'l^age  alt.  Konnte  sich  doch 
ein  rechter  Httgenott  gar  nicht  da  hineindenken,  dass  er  um 
seiner  Gesundheit  willen  sich  den  Gottesdienst  unigestalten  und 
Ijequem  machen  müsse.  Auch  bleiben  Haustaufen  hier  noch 
ange  unerhört.  Aellern  würden  sich  geschämt  haben,  von 
ihrem  Kinde  eingestehen  zu  müssen,  es  sei  so  aus  der  Art 
geschlagen,  dass  es  nicht  in  den  ersten  achten  Tagen  die  oben 
sog  rauhe  Kirchenhift  ertragen  könne.  Ja  selbst  noch  im  Jahr 
des  Regierungsantritts  Friedrich  des  Grossen  sind  bei  den  ersten 
iö  Taufen  etwa  die  Hälfte  Kinder  unter,^  resp.  erst  5  Taj,'e 
ah,  3  Kinder  6,  2  :  7,  je  euies  8,  9  oder  11  Tage  alt.  Aller- 
<lings  war  hier  die  frühe  Taufe  seit  50  Jahren  ein  Zeichen  auf- 
nditiger  Frömmigkeit  gewesen.  Galt  es  doch  als  allgemeine 
Stte  auch  bei  Volk  und  Fürst  in  Brandenburg-Preussen,  dass  ein 
MQ  geboren  Christenkind  in  balde  zur  heiligen  Taufe  gebracht 


*)  Poar  hinter  le  tn^pris  du  bapttaic.  Chap.  XI  Art  15.  M.  l'Huisseau 
^  171.  —  U  am  bon  d  administrer  le  baptdm«  devant  le  dernier  chant  du 
^*me  00  pour  Ir  rooins  devant  la  derni^rc  ben^diction. 


—   110  — 

wurde.  Der  dem  grossen  Kurfürsten  am  26.  Septem!)er  1685 
geborene  Sohn  wurde  am  29.  d.  M.  getauft.^  Friedrich  der 
Grofise,  24.  Januar  1712  geboren,  wurde  am  31.  d.  M.  ge- 
tauft u.  s.  f.  Erst  mit  dem  Umsichgreifen  des  Rationalismus 
macht  auch  in  der  Colonie  die  Gleichgültigkeit  sich  geltend, 
oh  ein  Kind  früh  oder  spät  Ljetauft  wird? 

Aehnlich  verhält  es  sieh  mit  dem  Taufstaat  und  den 
Tauffesten.  In  den  Höhlen  und  ausgetrockneten  Flussbetten 
Frankreichs  und  in  den  Wüldem  der  Wandrung  konnte  von 
beiden  nicht  wohl  die  Rede  sein.  Allein  schon  ein  Vierteljahr- 
hundert nach  der  Auswandning  am  30.  October  1710  klagt 
die  Compa^nie  du  Consistoire,  wenn  man  Kinder  über  die 
Taufe  hielte,  wetteifern  unbemittelte  Leute  (des  gens  (jui  ne 
sont  pas  commodes)  den  Täuflingen  Bäiuler  ajizuhängeo» 
Bouquets  und  andern  Tand.  Derartige  Luxusausgaben  werden 
auf  Pr^byterialbeschluss  von  der  Kanzel  verboten.  Es  hatte 
nicht  viel  geholfen;  denn  am  B.  und  22.  Marzi7i6  wurde  fbl* 
gender  lVesl)\ terialheschluss  von  der  Kanzel  verlesen: 

„Die  Compagnie  du  Consistoire  sieht  mit  Wehmuth  den  ge- 
ringen Erfolg,  den  die  mehrfach  wiederholten  KanzeUAbkündi- 
gungen  hervorgerufen  haben  betreff  der  ausserordentlichen  Ver- 
schwendmigen  und  der  ausschweifenden  Zerstreuuogen  bei 
Tauf-  und  Hochzeitsfesten.  Alle  insgesammt  und  jeder  ins- 
besondere wird  \on  neuem  crmahnt,  sich  dem  Reglement  zu 
unterwerfen.  Nicht  nur,  dass  jenes  grosse  Gefolge  von  jungen 
Leuten  sich  in  überflüssige  Kosten  stürzt»  welche  sie  sehr  be> 
lästigen  müssen,  sondern  man  bleibt  auch  zusammen  avec 
des  violons  bis  zu  verbotenen  Stunden  und  giebt  sich  Aus- 
schweifungen hin,  welche  bisweilen  Streitigkeiten  und  Schläge- 
reien hersorrufen  zum  Aergerniss  der  Kirche  Ciottes,  ja  ge- 
wr>hn lieh  Prozesse.  Die  Conipagnie  lioflt,  dass  diese  l>mahnung 
wirksamer  sein  wird  als  die  liisherigen,  und  dass  in  dieser 
Zeit  der  Trauer  und  der  Heimsuchung  (PeaQ,  wo  Gott  mit 
so  schwerer  Hand  diese  Kirche  drückt  und  der  Tod  ihr  so 
viele  Personen  raubt, jedermann  Beweise  seiner  Unterwerfung, 

')  1716  waren  1<V2  Todte  auf  72  Geborene  in  der  Gemeinde.  S.  hier 
III  •  A.  666. 
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Demutkigung  und  Reue  geben  wird,  afin  de  d^sanner  la  main 
de  Dieu  par  un  retour  sinoöre  vers  hii  et  par  un  v^ritable 
«Mndemecit  de  vie.    Das  werde  dienen  zum  Ruhme  Gottes, 

ar  Rrhiniung  der  Kirche  und  zum  Wohle  unserer  i*  aniilicn." 

Von  Unsitten,  wie  sie  in  anderen  firanz^teischen  Kirchen, 
L  B.  in  Hanau,  herrschten,  dass  man  Kinder  unter  13  Jahren 

in  Palhen  nahm;  dass  immer  nach  der  Kirche'  24  Palhen  das 
Kind  von  der  Mutter  ahbollen  u.  d^l..  finde  ich  hier  keine 
Spur.  Nur  dass  in  der  rationalistischen  Zeit  auch  in  unserer 
Kirche  bei  unehehchen  Kindern  Justizräthe,  Bürgermeister  und 
andre  Honoratioren  sich  nicht  entblöden,  Gevatter  zu  stehen. 
Das  hugenottische  Zartgeföhl  war  dahin  seit  der  biens^ncc 
cottleur  de  chair. 

Am  20.  December  1775  setzt  ein  königliches  Edikt  fest, 
<iass  die  Kinder  stets  von  der  Kirche  ihres  Vaters  abhangen 
nd  dass  die  jenen  in  einer  andern  Kirche  ertheilte  Taufe 
dmt  Rege\  nicht  ändern  könne. 

Der  Ort,  wo  man  die  Taufe  vornahm,  blich  lan^e  noch 
die  Kirche  allein,  in  Gegenwart  der  versanunelten  Gemeinde,^ 
sd  es  SoontagiB,  sei  es  in  der  Woche.  Erst  unter  Friedrich  dem 
Oroasen  griff  aUmftÜg  die  Zimmertaufe  um  sich;  bald  so  sehr, 
dass  am  27.  August  1765  das  Presbyterium  befahl,  für  jede 
Zimnieriaulc  mit  Ausnahme  der  Fälle  von  Kitiiikheit  oder 
von  ausserordentlicher  Kälte,  10  Thlr.  an  die  Armen  zu  zahlen. 
Dagegen  erhebt  sich  aber  solch  ein  Unmuth  in  der  Gemeinde, 
da«  man  schon  17.  October  d.J.  die  Taxe  auf  5  Thlr.  herab- 
tetzL  Ja,  als  im  November  180a  die  in  der  Freimaurer-Loge 
^feierte  Unger'sche  Taufe  so  wie  so  schon  10  Thlr.  ein- 
krachte, dispensirte  man  den  \'ater  ausdrücklich  von  den 
üblichen  3  Thlrn..  Die  (iehühr  tür  die  Haustaufen  war  nämlich 
Khan  am  25.  März  1788  von  5  Thlr.  auf  3  Thlr.  herabge- 
Ktxt  worden.  Am  17.  October  1883  wurde  sie  jedoch  auf 
10  Mk.  erhöht. 

Alle  Kinder,  die  in  den  Jahren  1686.  1687  und  1688 
Hier  hugenottisch  getauh  werden,  erhahen  die  Namen  ihrer 
hüben. 
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Hei  den  Taufnamen  ist  auch  hier,  wie  überall  im  Huge- 
nottenthuni  zu  konstatiren,  dass  die  alttestamentlichen  Namen 
sehr  häufig  sind,  ganz  besonders  Abraham,  Isaac,  Jacob,  Israöl, 
EsaTe,  MoKse,  jMmie,  Uvi,  David,  Daniel,  Lövy,  Benjamin, 
Gabriel,  Josias,  G^ton,  Simon,  Barth^lemy,  Matthieu,  Josephe, 
Zacharie  und  die  l  rauennamen  Sara,  Nahonn ,  l.slher,  Susanne, 
Judith,  Salome,  Isaheau  u.  a..  Danehen  finden  sich  aber  auch 
Männernamen  wie  Auban,  Olivier,  Denis,  Claude,  Fulcrand, 
Dominique,  Urbain,  Hannibal,  Hercule,  Scipion,  Esprit,  und 
Frauennaiiien  wie  Olympe,  Celeste,  Florinde,  Justine,  Claudine, 
Gentilie,  Lambertine,  Tiphdne  u.  a..  «Die  heute  gebräuchlichsten 
Namen  freilich,  wie  Pierre,  Paul,  Charles,  Henri  etc.,  Marie. 
Anne,  Jeanne,  I'disabelli  elc.  sind  es  auch  seinen  damals 
{16h6  fg.).  Im  Jahre  1099  werden  während  des  Monats  Sep- 
tember vom  Consistoire  hier  drei  Abram  unterstfitast  (Himbert, 
Cardillac  und  Martinon),  1703  ein  Esprit  (Brianson). 

Als  der  32jähri^'e  Bengale  Achmet,  muhamedanischer 
rnterthan  des  ( irossnio^uls ,  nach  genosseiiem  Unterricht  und 
öttenllichem  Hekenntniss  des  Christenglaubens  am  12.  December 
1734  in  unsrer  Kirche  getauft  wurde  in  Gegenwart  Ihrer 
ExceUenzen  des  Generals  v.  d.  Goltz,  Commandanten  der  Stadt 
und  Festung  Magdeburg,  und  Gemahlin,  geb.  v.  Bonin,  sowie 
des  Präsidenten  der  Regierung  des  Herzogthunis,  Exc.  v.  Cocceji, 
erlnclt  er  durch  Pastor  Jordan  die  Namen  Chretien  Constant 
Magdebourg. 

Am  6.  März  1788  übergiebt  Pastor  Desca  der  Kirchen- 
kasse 17  Thlr.  8  Gr.  6  Pfg.  für  die  Zimmertaufe  von  drei 
auf  einmal  getauften  Kindern  des  Kriegs-  und  Domatnenraths 
Gaertner.    Die  Aufklärung  des  Jahrhunderts  entschuldigte  die 

zwei  schon  so  lange  aufgeschobenen  Taufen. 

Die  Pathen  sind  an  manchen  ( Jrten  sehr  vornehme  Per- 
sonen. Bei  dem  ersten  Knaben,  der  (1701)  in  der  französischen 
Colonie  Carlshafen  getauft  wurde,  stand  der  Landgraf  Carl 
von  Hessen  Gevatter,  bei  dem  ersten  Mädchen  die  Landgräfin 
Marie  Amalie:  auch  wurden  die  Kinder  nach  ihnen  genannt." 
In  Lüneburg  inid  (  eile  stand  r)fterdie  herzogliche  l'amilie  Gevatter. 
Als  der  Marquis  Philippe  de  Langalerie  zu  Frankfurt  a.  d.  Oder 
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einen  Sohn  taufen  licss,  hatte  er  nur  zwei  Patheir.  den  Köni^ 
und  die  Köiii^nii  von  Preiisscn.  Und  er  nannte  das  Kind 
Fred^ric  Philippe.  Die  Magdeburger  Hugenotten  hatten  nicht  , 
den  hohen  Muth,  um  solche  Pathen  zu  werben.  Die  Pathen 
waren  meist  ihres  Gleichen,  aber  treu  bis  in  den  Tod  und 
über  den  Tod  hinaus.  Wenn  niemand  mitging,  der  Pathe 
ijini;  mit  auf  (Jen  FriecihDf.  I'jitcrre  en  presence  de  son  panain 
et  de  sa  m arraine:  Das  ist  ein  Ehrenzeiigniss  für  Pathentreue. 

Mit  dem  Eintritt  des  Rationalismus  freilich  stumpfte 
auch  das  Verständniss  für  die  Taufe  und  die  Pathenschaft 
TOOig  ab.  Als  z.  B.  ein  Ehepaar,  wo  der  Mann  sich  ^ur 
freien  Gemeinde  hielt,  die  Frau  jedoch  einst  von  (leburt  zu 
unserer  Kirche  j^eh^^rte,  den  Sohn  hei  uns  taufen  lassen  woHte 
oud  unter  diesen  Umständen  „unser  Frediger  sich  nicht  für 
berechtigt  hielt,  die  Taufe  aus  eigner  Machtvollkommenheit 
a  verrichten**  —  man  erwartet,  sich  nach  der  Discipline  für 
vOQig  ausser  Stande  hielt  —  so  bcschloss  die  Presbyterial-Ver- 
«ammlun^  einstimmig,  den  Prediger  zu  ersuchen,  sich  der  ge- 
A unechten  'l  auf  haiidhui^  zu  unterziehen  (4.  Januar  l<sr)6).  Die 
Presbyter  w  ussten,  was  vorlag.     Und  während  sonst  zwei  bis 

kamen»  erschienen  dies  Mal  sieben  von  den  neun. 
Ausser  Ammon  stehen  Humbert,  H.  Lhermet,  C.  Maquet, 
Coste.  G.  C^hevalier,  F.  W.  Lhermet  und  —  the  last  not 
least  —    Dr.  Detroit  unterzeichnet. 

Während  sich  mit  dcraiti'^cn  ungesetzlichen  Bes(^hliissen 
wvscr  Pre^l>\  icriuni  im  freigemeindlichen  l'ahrwasser  bewegte, 
zeigte  es  doch  bisweilen  gesund-kirchliche  Anwandlungen  in 
der  Anlehnung  an  den  Brauch  der  Väter.  Am  24.  Januar  1887 
X.  B.  lautet  Beschluss  10:  ,J)ie  alte  schöne  Sitte  der  Dank- 
ajfung  nach  der  Geburt*)  eines  Kindes  sowie  beim  ersten  Kirch- 
Ljang  der  Mutter  soll  wieder  eini^efuhrt  werden,  l'.s  wird  t^ewünscht, 
da^s  die  Namennennun^^  der  Mutter  dabei  unterbleibt."  Das 
IVe&byterium  stand  hier  hoch  über  der  Gemeinde:  wenigstens 
irt  es  bis  jetzt  nicht  gelungen ,  die  ahe  schöne  Sitte  wieder 
Wi  uns  einzuführen,  weil  1)  nach  der  Anzeige  von  der  Geburt 

*)  Seltsaunerwcise  ist  im  Protokoll  »und  der  Taufe**  ausgelassen  —  vtel- 
kicfat  wegen  der  immer  mehr  Oberhand  nehmenden  Minausschiebung  der  Taufe. 
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des  Kindes,  beziehiinf^'swcise  der  I  ante  niemand  von  den  An- 
geh()riyen,  in  deren  (ieiste  doch  der  Dank  dargebracht  werden 
sollte,  zugegen  war;  2)  weil  die  Wöchnennnen  so  gut  wie 
nie  mehr  einen  « Kirchgang*^  hielten. 

Aehnlicb  erging  es  der  Synode.  Sie  beschloss  am  9.  Sep- 
tember 1886 ,  an  die  zii^^eliöripfen  Gemeinden  eine  Warnung 
zu  richten  vor  Hinausschiebung  der  Taufe  und  die  Bitte  um 
Gegenwart  der  Eltern  bei  der  Taufe  unter  Einsegnung  der 
Mutter.  Diese  synodale  Ansprache  ist  durch  die  jährlichen 
Nachrichten  mehrere  Male  nach  einander  an's  Herz  gelegt 
worden.  Und  gerade  seitdem  werden  die  Kinder  noch  spätißr 
getauft*^  und  die  Einsej^nun^  der  Mutter  wird  noch  seltener. 
Gott  ^el)e  den  Gemeinden  wieder  ein  Veri^tandniss  für  die 
einschneidende  Bedeutung  der  Taufe  in  Zeit  uud  Ewigkeit! 


George  Mefire,  der  Vater,  war.  als  Fabrikant,  viel  verreist  *)  Es 
werden  swei  schon  den  zweiten,  zwei  den  dritten,  eins  den  vierten  Tag  nach 
der  Geburt  getaua.  Im  Februar.  Mflrz  und  April  1709.  *)  Nftrolicb  ein 
Kind  zwei,  1  :  3.  2  :  4  Tage  alt.  Nftmlicb  zwei  Kinder  2,  2  :  3,  1  :  4. 
2  :  5  Tage  alt.  ^  Patbe  sind  u.  a.  «die  Generaktaaten  von  Holland*.  Le- 
clercq,  185  sv.  So  dekretirt  schon  die  erste  Synode  auf  deutschem  Boden, 
Hie  zu  Wesel  am  3.  November  1568  Cap.  VI.  1.  2  (Wolters.  Wesel.  421). 

Kul  Francke:  Carlshafen  18V(».  S.  15.  Tollin:  Die  fr.inzr)sischc  Colonie 
in  Frniikliirt  a.  d.  Odt-r.  1868,  S.  37.  l')  Im  Jahre  1KS9  ist  bei  uns  die 
Uurclischnittszeit  3%  Moiuit  nach  der  (ieburt!    Aehnlich  IW2. 
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Hauptstock  Vm. 

Katechumenen-Unterricht. 

Les  i^ßatM  Kot  avcHaei  de  mcttre  en  umro 

fim  Mqnent  ie  Catecbiaiae. 

DtKtpUat  ccde«.  Oiap.  I,  «rt  13.  ' 

Calvin  erklärte  es  fiir  sehr  heilsam  foptima  calerhizandi 
ratio),  dass  die  zehnjährigen  Kinder  der  Christen  in  den 
Uauptwahrheiten  des  Evangeliums  geprüft  und  in  den  Stücken, 
die  sie  nicht  kennen  oder  nicht  recht'  verstehen,  unterwiesen 
werden,  damit  sie  dann  vor  der  gesammten  Gemeinde  den 
eimnüthigen  Christenglauben  feierlich  bekennen.  „Diese  schÄne 
alle  Sitte,  ohne  alles  katholische  Beiwerk,  würde,  sa<,'t  er,  die 
Einigkeit  des  christlichen  Glaubens  stärken,  die  Unwissenden 
and  Ungebildeten  beschäjnen,  von  den  neuen  und  fremden  Lehren 
abschrecken,  die  Eltern  zu  einer  ernsteren  Kinder-Erziehung 
antreiben  und  eine  feste  Methode  des  christlichen  Unterrichts 
bei  uns  einbürgern."*  Und  als  Calvin  ersah,  dass  es  auch  den 
Er^"achsenen  Noth  ihiie.  an  dem  Konfirnjanden-Untcrricht  Theil 
zu  nehmen,  schrieb  er  seinen  herrlichen  (ienfer  Katechismus. 
Den  Unterricht  der  Kinder  in  der  Confc-^ion  de  foi  unter 
Anfacht  der  Presbyterien  schrieb  auch  die .  Discipline  des 
egfiies  r^form^es  de  France  schon  im  I.  Cap.  Art.  13  vor: 
,D!e  Kirchen  werden  ermahnt  den  Katechismus  fleissig^er  zu 
treiben,  die  Predii^cr  ihn  zu  behandeln  und  in  bündi^jen,  cm- 
^Kben  und  geniemverständlichen  Fragen  und  Antworten  aus- 
zulegen, wie  es  dem  ungebildeten  Volke  frommt  (s'accom- 
Biodant  ä  la  nidesse  du  peuple),  ohne  sich  in  Weitläuftig- 
keiten  über  die  Gemeinplätze  einzulassen.  Wir  machen  es 
jedem  Prediger  zur  Pflicht,  ein  oder  zwei  Mal  im  Jahr  eine 
iiii^emeine  Pnifung  in  seiner  Gemeinde  vorzunehmen  und  er- 
mahnen jedermann  sich  dazu  sorgfältig  einzustellen.  So  wurden 
z.  E.  in  Montaul>an  10  Tage  vor  der  heiligen  Kommunion 
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katecbetischc /usainnuMikniiHe  gehalten,  zu  denen  alle  diejenigen 
sich  einfanden,  welche  am  heiligen  Al)endniahl  Theil  zu  nehmen 
gedachten.  In  diesen  Zusammenkünften  werden  alle  Er- 
schienenen, gross  und  klein,  sittlich  und  religiös  auf  ihre 
Würdigkeit  geprüft,  und  wer  diese  pastorale  Prüfung  nicht 
besteht,  für  den  reicht  der  Pastor  kein  dar,  und  er  ist 
eben  damit  vom  bevorstehenden  Al)endmahl  ausgeschlossen.* 
Diese  bitte  wird  in  Montauban  1584  auch  von  den  dort  fremd 
Anziehenden  als  ganz  selbstverständlich  behandelt,  so  dass  sie 
sich  ihr  ohne  weiteres  anschliessen,  was  darauf  hindeutet,  dass 
sie  sich  geradeso  damals  in  den  andern  hugenottischen  Kirchen 
vorfand. 

Und  was  in  Frankreich  Sitte  war,  zog  mit  dem  (jlauben 
mit  herüber  in  das  Kefuge.  Wir  dürfen  es  hier  um  so  mehr 
voraussetzen,  als  aus  den  einstigen  Bewohnern  von  Montauban, 
aus  dem  Languedoc  und  dem  Dauphin^  weitaus  die  grösste 
Mehrzahl  der  Magdeburger  R^fugiös  bestand.  Und  weil  es 
sich  von  selbst  zu  verstehen  schien,  dürfen  wir  auch  keine 
besondere  urkundliche  Einfuhrung  dieser  Sitte  hierorts  lordern 
oder  erwarten. 

In.  einer  Gemeinde,  wo  jeder  Vater,  jede  Mutter  Märtyrer 
war,  wo  so  manches  Kind  in  Gesicht  und  Arm  die  Narben 
trug  von  dem  Degenhieb  des  Dragoners  in' den  Gemüsekorb, 

in  dem  es,  versteckt,  über  die  Grenze  geschmugg^elt  wurde. 
wo  alle  lesen  lernten  aus  der  Hil)el  und  aus  den  Pralinen, 
scluen  eb  kaum  eines  besonderen  privaten  Conürmanden- 
Unterrichts  zu  bedürfen.  Um  des  evangelischen  positiven 
Glaubens,  um  der  reinen  hugenottischen  Lehre  willen,  hatte 
jeder  Haus,  Hof«  Amt,  Habe,  Bequemlichkeit,  Ansehen,  Familie 
und  Vaterland  verlassen.  Diese  oftenkundige  Thatsache ,  die 
lleischgewordene  Inigenottische  Familientradition ,  contlrmirte 
gewissermassen  von  selbst  die  Kinder  der  (iemeinde,  d.  h.  sie 
feite,  stählte  und  weihte  sie  im  Glauben  der  Väter.  Jeder 
Vater  war  ein  geborener  Katechet.  Kein  Wunder  daher,  dass 
wir  die  Spuren  der  üblichen  |i  ^storalen  Katechisation  hier  nur 
ganz  beiläufig  antreffen.'  Am  21.  Juni  1696  fliessen  die  Vv'orte 
in  den  Presb)  terialbencht  mit  ein  ;  „Pastor  Tlavard  sollte  heute, 
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Sonntag^  Abend,  gerade  den  Katechismus  halten  (qui  doit  faire 
le  catechisme  ce  soirj,  als  u.  s.  w."  Es  erhellt  nicht,  wie 
oft  anfangs  diese  Katechisattonen  hier  stattfanden.  Erst  am 
9.112121698  wird  bestimmt,  dass  alljährlich  an  den  vier  Diens- 
tagen vor  Ostern  öffentliche  Katechisationen  (cat^chismes),  um 
'iie  Jugend  zu  unterrichten  (pour  instruire  la  jeunessej,  statt- 
finden sollen. 

Indess  der  Famtlienvorrath  an  Bekenner-  und  Märtyrer- 

gtanben  hiilt  im  Lande  der  Gewissensfreiheit  nicht  lange  an. 
Am  2.  Marz  1701  nach  der  Abendpredigt  klagen  dem  Pres- 
b\1erium  die  Prediger  Rally  und  Valentin,  sie  hätten  in  den 
beiden  letzten  Dienstags^Katechesen  bemerkt,  dass  die  Jugend 
dieser  Kirche  in  den  Geheimnissen  unserer  heiligen  Religion 
«hr  wenig  bewandert  sei  (la  jeunesse  de  cette  eglise  est  trös- 
p«i  instruite  dans  les  mystcres  de  notre  sainte  religion).  Das  * 
Prc-byteriiim  beschlifssf,  um  dem  abzuhelfen  fpour  y  remedier), 
die  Eltern  zu  ermahnen,  in  Zukunft  ihre  Kinder  sorgfältiger 
n  unterweisen,  als  sie  bisher  gethan  haben  (dexhorter  les 
peres  et  mdres  d*y  prendre  plus  de  soin  ä  Tavenir  quils 
nont  fait  par  le  pass6).  Zugleich  enij)fangen  sämmtliche 
Lehrer  ^'tou?  les  maitres  d'ecole)  den  IJelehl  (ordonne),  das 
::anze  Jahr  hindurch  den  Sonnabend  einzig  und  allein  zur 
Katechesitation  und  Instruction  der  Kinder  in  der  Kenntniss 
der  Religion  zu  verwenden  (d'employer  pendant  tout  le  cours 
de  Tannde  le  jour  de  Samedi  uniquement  ä  catöchiser  et  in- 
stnitre  les  enfans  dans  la  connatssance  de  la  religion).  Der 
Presbyter  der  Woche  soll  dabei  die  Aufsicht  üben.  Und 
dieser  Ftechluss  soll  nächsten  Sonntag  Abend  durch  Mr.  Rally, 
qui  doit  faire  le  catechisme,  abgekündigt  werden.  Und  in 
derXhat  berichtet  der  Ancien  Derres,  er  sei  letzten  Sonnabend 
Ol  sänuntKchen  Schulen  gewesen  und  habe  sich  überführt,  dass 
die  Lehrer  die  Kinder  unterrichteten  und  abfragten  nach  dem 
kleinen  Katechismus  von  Drelincourt.  Das  Presbylerium 
aber  bescliHesst  (20.  März  1700,  es  genüf^e  nicht,  den  Auszug 
einzuprägen ,  sondern  sie  sollten  gleich  diese  Woche  damit 
beginnen,  den  grCtoseren  Katechismus  lernen  zu  lassen. 
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Am  19.  ü^cember  1701  findet  sich  in  der  Annenrechnung 
verzeichnet  für  2  (ir.  ein  Katechismus  a  un  pauvre  orpheHn, 
am  3.  September  1702  desgleichen  je  einer  pour  instruire  un 
Soldat;  wiederum  16.  October  d.  J.  ein  solcher.  Der  kateche- 
tische Unterricht  für  Kinder  und  Erwachsene  greift  nun  immer 
mehr  um  sich.  Ausser  den  sechs  Katechesen,  die  stets  vor 
Ostern  ^ehaUen  wurden,  sollen  auf  Anordnung  des  Preshyterii 
vom  7.  November  17Ü9  allsonntäglich  Nachmittags  Katechi- 
sationen,  Vormittags  Predigten  gehalten  werden.  Am  23.  Januar 
1710  bestellt  unser  Presbyterium  aus  Genf  lo  Bibeln  in  4^ 
100  neue  Testamente  und  loo  Katechismen  von  Dr^lincourt.^ 
Sobald  sie  angelanj^t  sind,  werden  sie  vom  Presbyterio  ver- 
kauft zum  Selbstkostenpreis,  die  französische  Hibel  zu  1  Ihlr. 
1()  (jf. ,  das  neue  Testament  in  Kalhsleder  zu  10  Ggr.  ,  in 
Pergament  zu  8  Gr.,  ein  Drelincourt  zu  2  Gr.  Alii2.  JuH  1711 
berichtet  ancien  Ravanel,  er  habe  den  Armen  die  Bücher 
umsonst  gegeben,  an  die  andern  für  34  Thb*.  verkauft,  aber 
noch  viel  übrig,  z.  B.  72  Drelincourt.  Der  Einsegnung  geht 
eine  öffentliche  Prtifung  voraus,  dieser  eine  Reihe  halhöfient- 
licher.  Am  7.  April  171 Ü  wird  die  Zahl  auf  sechs  bestimmt 
(Catechismes  fainiliers)  :  sie  sollen  in  den  drei  nächsten  Wochen 
jeden  Dienstag  und  Freitag  Nachmittags  gehalten  werden. 
Damit  die  Kinder  dabei  gut  zu  antworten  wissen,  sollen.  Eltern 
und  Lehrer  sie  nicht  bloss  regelmässig  schicken,  sondern  auch 
vorher  an^^elej^entlich  unterweisen. 

Es  liess  sich  alles  recht  gut  und  friedlich  an,  da  kam  die 
Ordre  vom  27.  April  1716 ,  welche ,  um  der  strengen  Einheit 
willen,  die  überhand  nehmenden  Privatkatechismen  verbot 
Für  alle  Lutheraner  des  Königreichs  sei  der  Lutherische,  für 
alle  Deutschen  Reformirten  der  Heidelberger  Katechismus 
befohlen ;  fin-  die  l'rauzosen  der  Katechismus  Calvin  s.  Die 
hpaltunj^  der  Protestanten  in  drei  Lager  schien  damit  auf  Ktuugs 
Befehl  verewigt  zu  werden.  Nun  stellte  sich  aber  heraus, 
dass  der  den  französischen  Psalmen  angehängte  Katecbismnis 
Caivin*s  für  die  Kinder  schwer  fasslich  sei,  daher  nur  wenig 
in  Gebrauch  stehe.  Le  Cat^hisme  de  Heidelberg  est  aussi 
famiiier  et  facile  (Ij  pour  Ics  enlants,  que  les  Catechismes 
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particuliers  le  penvent  etre.^  Darum  wandcU  su  h  des  Königs 
Wille.  Am  Deceinher  1717  ergeht  der  Betehl,  der  Heidel- 
berger Katechismus  solle  ins  Französische  übersetzt,  in 
allen  französischen  Schulen  und  dann  auch  auf  der  Kanzel 

■ 

eelehrt  werden,  unbeschadet  des  Ansehens  von  Calvin:  denn 
^beider  Unterschied  bestehe  nur  in  der  Vertheilung  des  Stoffe*. 
So  wird  die  Versrliiedenlicit  der  Methoden  ahi^'ethan,  die  (letahr 
der  Lehränderung  beseitigt  und  die  Einheit  der  Erbauung  bei 
den  refonnirten  Gottesdiensten  aufrecht  erhalten.  Als  Grund  für 
die  einheitliche  und  alleinige  Verordnung  des  Heidelberger 
Katechismus  fügt  nun  der  König  (9.  December  1717)  hinzu:  er 
bekenne  sich  selbst  zu  diesem ;  es  sei  nöthig  j)our  la  conser- 
vation  de  la  veritablc  Keiiuion.  Die  wahrhaftige  Religion  ist, 
velche  sie  auch  sein  mag,  immer  die  des  jedesmaligen  Königs: 
d»  wusste  schon  Ludwig  XIV.  Um  nun  den  Heidelberger 
Katechismus  den  Hugenotten  besser  zu  empfehlen,  soll  damit 
asunmengedruckt  werden  die  ganz  mit  ihm  übereinstimmende 
Confession  de  foi,  welche,  mitten  unter  den  graiisamsten  Ver- 
fol^'ungen  155S>  verfasst,  von  allen  Reformirten  Kirchen  als 
m  herrliches  Glaubensbekeantniss  anerkannt  und  seit  1614  in 
Kchls  mehr  geändert  iftorden  sei.  Kräftige  Schriftstellen,  die 
ire  Bibelwahrheit  beweisen,  sollen  ihr  angehängt  werden. 
Kein  Prediger  soll  in  den  Reformirten  Kirchen  andere  Lehre 
treiben  als  die  jener  symbolischen  Bücher:  andernfalls  soll 
Hian  nach  der  Discipline  mit  ihm  verfahren,  l'nd  zwar  darf 
Dian  in  den  französischen  Dorfkirchen  nur  den  Heidelberger, 
in  den  Kirchen  der  grossen  Städte  auch  den  von  Calvin 
Miandeln.  fü^n  blieb  demnach  hierorts  bei  Dr^lincourfs 
Ausgabe  vom  Katechismus  Cafvin^s.  Bei  der  Katechisation 
«ier  Erwachsenen  in  der  Kirche  legte  man  den  grösseren 
Natechisiniis  von  Calvin  zu  (jrunde.  Die  jetzt  iiherall  herein- 
ivechende  Concordia  discors ^  und  das  Erscheinen  immer  neuer 
Katechismen  Hess  unsere  Gemeinde  kalt,  da  sie,  unbekümmert 
US  Berlin,  ihrer  Tradition  treu  blieb. 

'  Die  Schwierigkeiten  kamen  uns  nicht  aus  der  immer  wech- 
selnden regiinentlichen  Uniformität,  sondern  aus  den  indui- 
(iueilen  Gelüsten   der   Privaten.    Pastor  Jordan  schrieb  am 
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15.  Mai  1724  an  Pastor  Ruynat  in  Halberstadt,  ^er  stehe  hn 
Begriff,    die    beiden   'rr)rhter    des    Strumpftalinkanten  IMerie 
Bougnot  aus  Halberstadt,  die  er  unterrichtet,  einzusegnen  und 
bei  der  Pfingstkpnimunion  auch  deren  Vater  hier  das  heiUge 
Abendmahl  zu  retchen.    Er  bittet,  dem  keine  Schwierigkeiten 
entgegenzusetzen.-  In  einem  Schreiben  vom  19.  d.  M.  an  das 
hiesif^^e  Presbyterium  lei?t  Ruynat  dar,  dass,  nachdem  er  ein 
jähr  liindurcli  die  beiden  'r<")chter  1-5()ul;iu)1    r)flentlich  jeden 
Süfintag,  privatim  W(")chenth(  h  4  Mal  unterrichtet,  er  sie  nicht 
reif  zur  Einsegnung  befunden  und  desshalb  auf  später  ver- 
tröstet habe.   Darauf  habe  Bougnot  seine  beiden  Töchter  pri- 
vatim vom  Kantor  unterrichten  lassen  und  ihre  Prüfung  im 
Presbyterialzininier,  zuj^leich  mit  den  beiden  Söhnen  des  Ancien 
Ripj)eri,  die  auch  zurück^'ewiesen  und  vom  Kantor  unterriciUet 
worden  waren,  begehrt.   Rs  sei  dazu  kein  Presbyter  erschienen 
und  auch  der  Pastor  habe  die  private  Prüfung  verweigert,  da 
sie  gegen  die  Rdglements  Verstösse.  Darauf  hin  hätten  Bougnot 
und  Rippert  die  Gottesdienste  der  deutsch-reformirten  Kirclie 
in  lialbersladt  besucht  und  sk  h  durchaus  unversöhnlich  gezeiijt. 
Diese  Stinnnun^  ktume  ihn  auch  schwerlich  zum  würdigen 
(lenussc  des  heiligen  Abendmahls  \orbereiten.   Aber  sie  trieben 
die  Klage  weiter.   Ja,  die  leidige  Angelegenheit  spitzte  sidtk 
zu  solcher  Schärfe  zu,  dass  Pastor  Ruynat  in  ein  rasendes 
Fieber  verfiel.    Sein  Presbyterium  Hess  sofort  (24.  d.  M.)  den 
hiesigen   Pastor  Jord^m  l)itten,  sowohl   die   beiden  HoujL^not- 
sehen  löchter  als  auch  alle  andern  zur  Pnn^^stk(jmmuni«)n  zu- 
zulassen, die  sich  etwa  aus  der  französischen  (lemeinde  \on 
Halberstadt  hier  anmelden  würden,  da  gar  nicht  abzusehen  sei, 
wann  Gott  der  Herr  ihren  I'astor  Ruynat  herstellen  werde. 
Inzwischen  hatte  am  selben  Tage  Pastor  Peloutier  von  hier 
an  l'astor  Kuynal  enun  Ürief  s^eschriebon ,   der  wie  ein  X'or- 
spiel  einer  neuen  Zeit  klingt.    In   der  .Sitzunj^  seien  anlangs 
alle  der  Ansicht  ^^ewesen,  ein  Vater  sei  Herr  seiner  Kinder 
und  könne  sie  daher  imterrichten  und  zur  (französisch-refor- 
mirten)  Kommunion  aufnehmen  lassen,  wo  er  wolle.  Nach 
diesem  Grundsatz  habe  Ruynat  selber  i^ehandelt,  indem  er 
r  1.  Maynadier  von  hier  eingesegnet  habe,  ohne  weder  direkt 
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Doch  indirekt  unser  Presbyterium  zu  befragen.  Da  wir  nie- 
mandem den  Eintritt  in  unsem  Konfirmanden-Unterricht  ver- 
sagen, so  konnte  Mr.  Jordan  auch  die  Bougnot^schen  Töchter 
nicht  abweisen.    Sobald  aber  letztere  der  Kommunion  würdig 

befunden  worden  sind,  darf  ihnen  Jordan  das  Zulassun^s-Zeug- 
nis?  nicht  vcrvveij^crn.  Wird  al)er  solch  ein  Zen^^niss  nnserni 
<jder  Eurem  Presbytehum  vorgelegt,  so  darf  man  keine 
Sdiwierigkeit  machen,  sie  zur  Kommunk>n  zuzulassen.  Den- 
noch, tmi  die  Harmonie  zwischen  den  beiden  Kirchen, 
welche  dieselbe  Discipline  befolgen,  aufrecht  zu  erhalten,  ver- 
spricht unsere  Kirche,  die  Hou^not'schen  TtH  hter  hier  nicht 
zum  Tisch  des  Herren  zuzulassen,  ohne  Zeui^uigs  von  Hall)er- 
ftadt:  ein  Zeugniss,  das  man  drüben  um  so  weniger  wird  ver- 
sagen können,  als  beide  Bougnot  sehen  Töchter  sich  bei  ihrer 
bevorstehenden  Rückkehr  nach  Halberstadt  Eurer  Kirche  an- 
sthliessen  und  auch  ihr  Vater  bei  Euch  communiciren  zu 
wollen  Herrn  l'astor  Jordan  versprochen  haben/* 

In  einer  Eingabe  vom  11.  September  1730  beim  Con- 
sistoire  sup^rieur  wird  betont,  dass  bei  Mischehen  zwischen 
Franzosen  und  Wallonen  in  dem  Falle,  dass  beide  Eheleute 
mgieich  krank  damiederlägen  und  ihren  resp.  Pastor  rufen 
liessen,  daraus  Verwirrung  entstehen  könnte  (de  la  confusion), 
intofern  jede  der  Gemeintlen  andre  Psalmen  ((lesaTiL(l)iicher) 
«md  jede  einen  andern  Katechismus  hiitte.  Die  Wallonen 
hatten  seit  Mannheim  den  (Pfälzer)  Heidelberger,  die  unsern 
hatten  noch  Calvin.  Durch  Edikt  vom  5.  November  1737  wird 
bei  Strafe  der  königlichen  Ungnade  der  (gebrauch  jedes  andren 
akdes  Heidelberger  Katechismus  auf  das  strengste  verboten.^ 
Man  legte  es  ad  acta.  ' 

Am  3./24.  Mai  1743  ergeht  an  unser  Presbyterium  em 
königliches  Reskript,  die  Pastoren  sollen  den  Unterricht  in  den 
Gnmd- Wahrheiten  der  Religion  nicht  den  Schulmeistern  allein 
äberlassen.  Unser  Presbyterium  constatirt,  dass  unsere  Pastoren 
dcip  schon  immer  obgelegen  haben,  und  die  letzteren  würden 
damit  forilahren  wie  ehedem. 

Laut  Kanior-bi'^iriiklion  vom  H>.  November  1745  haben 
in  der  Schule  die  kleinen  Kinder  die  12>  kleinen  Lektionen 
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des  Katechismus  von  Drelincourt  zu  lernen,  die  Geförrlerten 
jedoch  den  «^'rossen  Katechismus  Calvin's.  Jeden  Sonnabend 
soll  (1er  Kantor  mit  den  Kindern  wiederholen,  was  er  sie  die 
Woche  über  hat  lernen  lassen.  Am  7.  October  1753  lässt  der 
König  auf  den  kleinen,  mit  Bibelsprüchen  versehenen,  sehr 
billigen  Katechismus  von  Supenrille,  eine  Ueberarbeitung  des 
Heidelberger,  aulmerksam  machen:  das  Exemplar,  in  Herlin 
t^ednickt  durcli  die  Ecole  de  Cliarite.  koste  nur  3  (Ir.  I>aut 
Bericht  vom  25.  Februar  1755  iinterricluet  nunmehr  der  Schul- 
meister die  Kleinen  nach  dem  Katechismus  von  Superville 
und  die  Prediger  geben  an  die  35—40  Kinder  vier  Mal  die 
Woche  Confirmanden-Unterricht  nach  Calvin. 

Bisher  hatte  in  festem  Turnus  jeder  der  drei  Predi^^'er 
wahrend  seines  Jahres  den  Konfirnianden-Unlerricht  ertheilt. 
Am  3(  '.  November  1755  befahl  das  Consistoire  sufierieur,  unter 
recht  belobigender  Anerkennung  dessen,  was  die  hiesigen  fran- 
zösischen Pastoren  für  die  Unterweisung  der  Jugend  gethan 
haben,  die  drei  Pastoren  sollten  sich,  wie  überall  Sitte  sei,  in 
Hie  Kfjnfirmanden  theilen.  Am  12.  Februar  1756  leyt  man 
der  Heh()rde  dar,  warum  das  hierorts  nicht  rathsam  sei.  „Der 
Konfiimanden-Ünterricht  dauerte  hier  anfangs  6  Wochen,  dann 
drei  Monate,  jetzt  «in  Jahr.  L.änger  jedoch  liessen  sich  hier 
weder  Eltern  noch  Kinder  verpflichten.  Jeder  Pastor  folge 
einer  andern  Methode.  Kämen  sie  von  einem  zum  andern, 
würden  sie  verwirrt.  iJie  Z.ihl  sei  klein.  Wollte  man  sie 
nt>ch  driltlheilen,  würde  das  zu  Streit  zwischen  den  im  selben 
Hause  wohnenden  Pastoren  und  zu  Irrungen  bei  den  Eltern  der 
Konfirmanden  Anlass  geben.  Im  Presbyterialzimmer  iänden 
alle  Platz,  in  den  engen  Pfarrzimmern,  wohin  man  zwei  Drittel 
verlegen  mUsste,  nicht.  Pastor  Peloutier,  jetzt  Mitglied  des 
Consistoire  supeneur,  habe  hier  unsere  Weise  bei  der  Visi- 
tation gut  ^'eheissen  und  vorher  selber  befolgt.  Ebenso  die 
Wallonen.  Man  widme  hier  dem  Konfirmanden-Unterricht  die 
grösste  Sorgfalt.  Auch  würden  auf  besonderen  Wunsch  Kinder 
vornehmer  Häuser  zur  Kommunion  privatim  vorbereitet.  Nach 
Beendigung  des  Konfirmanden-Unterrichts  hielt  Pastor  Stercki 
vor  Ostern  die  öffentliche  Prüfung  eu  presence  des  Anciens 
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et  de>  chcfs  de  faniille  (jui  ont  vouhi  y  assister.  Mit  Ostern 
begann  Ruynat.  Da  die  kleineren  Kinder,  wenn  sie  sonst 
«oOen,  schon  mit  10  und  11  Jahren  bei  den  verschiedenen 
Pastoren  zuhören  dürfen,  so  kennen  sie  den  Unterricht  aller 
drei  geniessen;  wenn's  beliebt,  sogar  zwei  Mal**  (15.  Juni  1756). 
Das  Consistoire  superieur  beharrt  bei  der  Fordenmj^,  die  Magde- 
burger Franzi )se]i  liätten  si(  h  der  alli^enieinen  Ordninig  zu 
fügen  (quo  vos  Pasteurs  se  conforment  ä  1' ordre  sagenoent 
eiabli  dans  les  autres  dgUses).  Man  meinte:  der  allgemeinen 
Unordnung,  dem  unaufhörlichen  Wechsel  der  befohlenen 
Katechismen  und  was  dazu  gehörte.  Am  21.  December  1756 
berichtet  ilas  l'resbvteriiini.  es  seien  4C)  Confirniaiulcn  zwischen 
9und  lahre:  die  Hälfte  seien  Kinder  kirchliclier  Alrnosen- 
anptängcr,  welche  ihren  Eltern  hellen  müssen,  Brot  zu  ver- 
dienen. Diese  könne  man  nicht  anhalten,  länger  als  ein,  höch- 
ttens  zwei  Jahre  den  Konfirmanden-Unterricht  zu  besuchen 
Diese  Methode  sei  die  einzige  und  die  beste,  die  für  unsere 
Kirche  tau'^e.  Auch  verlanj^e  die  (icnieinde  nichts  anderes. 
Da>  (  onsisloire  superieur  erwidert  am  13.  Januar  17j7:  Nuus 
vouions  etre  obei.    Das  ging  ad  acta. 

Am  2./24.  April  1766  genügten  in  Berlin  die  Katechismen 
fiQo  Drdlincourt  und  Supenrille  auch  nicht  mehr.  Per  Rescript 
erging  an  unsere  Pastoren  ein  Essay  sur  la  mani^  d'ln- 
stniire  la  Jeunesse  dans  la  religion.  Das  ( "onsistoire  supe- 
rjcur  sandle  ims  die  Schrift,  nm  den  Pastoren  im  katecheiisc  lien 
Amt  eine  Anleitung  zu  geben.  Am  17.  März  1769  berichtet 
das  Presbyterium  nach  Berlin,  die  Pastoren  gäben  wöchentlich  ^ 
&  10,  auch  mehr  Stunden  an  die  Confirmanden;  diese  würden 
nr  selten  vor  dem  16.  Lebensjahre  zur  Kommunion  zugelasssen, 

et  quelque  un<  plus  tard. 

Dank  der  Heuchelei  des  Rationalismus  fingen  zuletzt  Pastor 
und  Confirmanden  an ,  sich  ihres  Glaubens  zu  schämen ,  und 
die  PrQfiiiBS  der  Confirmanden  wird  aus  der  Kirche  in  das 
ConferenzaBimmer  verlegt  (19.  April  1792).  Auch  hatte  man 
loDen  Katechismus  mehr :  jeder  folgte  semer  Philosophie. 

Als  der  Rationalismus  die  ( iotte-ihäuser  leer  fe^te  und 
an  unsere  Kinder  als  Prauüe  das  Büchlein  La  rehgion  des 
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enfans  und  L'histoire  de  riioniine  vertheilt  wurde,  j^iriLjen  auch 
bei  der  Confirniation  nur  noch  die  Nächstbetheiligten  zur 
Kirche  und  das  konnten  bei  6 — 16  Katechumenen  nicht  gar 
viele  sein. 

So  kam  das  Presbyterium  auf  den  Gedanken,  zur  Einsegnung 

den  einzigen  Ta^  zu  benutzen  ,  an  dem  man  überhaupt  noch 
von  einer  vollen  Kirche  reden  konnte,  den  Tag  der  grössten 
Trauer  im  Kirchenjahre,  den  Charfreitag.  Eine  unpassendere 
Wahl  konnte  ja  nicht  getroffen  werden  l  Sie  brachte  die 
Kinder  um  die  Einsegnungsfreude  und  die  Gemeinde  um  den 
Charfreitagssegen.  Diese  elende  Observanz  schlep])te  sich  wie 
manche  andere  rationalistische  Krankheit  ruhig  fort.  Als  Prediger 
Lionnet  in  s  Amt  kam ,  kannte  er  diesen  Unsiim  nicht.  Mr 
glaubte,  dass  hier  an  dem  läge,  wo  überall  in  der  Colonie,  ein- 
gesegnet würde,  am  Palmsonntag.  Niemand  hatte  etwas 
dagegen.  Erst  Jahre  später  erfuhr  er  von  dem  hier  em- 
gerissenen  Missbrauch.  Er  brachte  nun  die  Sache  vor  das 
Presbyterium.  Dies  wählte  vorläufig  den  ersten  Ostertag  und 
für  die  Kommimion  der  Kontirmirten  den  zweiten.  Da  Ein- 
segnung und  Osterfreude  sehr  woW  zusammen  stimmen,  so 
fügte  sich  der  Prediger  den  presbyterialen  Wünschen,  um  so 
mehr,  als  dieser  Tag  für  die  Zukunft  nicht  massgebend  sein 
sollte.  Am  12.  März  aber  1849  fragte  er  schriftlich  bei  den 
Presbytern  an ,  welchen  Tag  er  nächsten  Sonntag  als  Confir- 
mationsta'^  abzukündigen  habe ,  da  es  sein  Wille  nicht  sei. 
Observanzen  eigenmächtig  zu  ändern.  Zugleich  setzte  er  aus- 
^  einander,  was  für  den  ersten  Ostertag,  was  für  Charfreitag, 
was  für  Palmsonntag  zu  sprechen  schien.  Jeder  einzelne  Pres- 
byter votirte  jetzt  för  den  Palmsonntag,  Dr.  Detroit  mit  der 
MotivirunL;  der  dadurch  erreichten  Uebereinstiinmung  mit  den 
übrigen  evangelischen  Kirchen  der  Stadt.  Und  so  ist  es  in 
unserer  Gemeinde  bis  heute  geblieben. 

Die  Berliner  Dareinverordnungen  hatten  hier  in  Sachen 
der  hugenottischen  Kinderlehre  wenig  Einfluss.  Beim  Konflr^ 
manden-Unterricht  altemtren  noch  1794  die  drei  Pastoren. 
Jeder  Unterricht  dauert  aber  nun  schon  zwei  Jahre.  Als  dies 
un  Consistoire  superieur  die  k«")niglichen  Komnussare  berichten, 
schlaf  Ernian  wieder  vor,  allezeit  sollen  sich  alle  drei 
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Pastoren  ani  Unterrichten  der  Konfirmanden  hetheiligen.  Allein 
der  Präsident  sentirt  entgegen  namens  des  Consistoire  sup6- 
rienr  wie  des  Departement  fran^ais.  Nur  dass  er  seinen  Gegen- 
satz einführt  mit  der  für  Erman  sehr  schmeichelhaften  Be- 
merkung: Mr.  le  Cons.  Erman  a  acquis  les  titres  les  mieux 
constitu^  ä  la  confiaiice  tant  du  Departement  franyais  (|ue  du 
l.onsistoire  supericur  par  ses  lumieres,  son  expericnce  et  son 
zeie  (11.  November  1794).  So  treffen  wir  dasselbe  Alter- 
idren  noch  Herbst  1804*  Wöchentlich  werden  drei  Stunden 
gegä»en  an  15  Katechumenen. 

Die  Zahl  wechselt:  1793  sind  es  16,  1794:6,  1795  :  8, 
1796  :  9,  1797:  16,  1798:  H;  1818,  .1820.  18.':},  1831, 
15^)9.  1862,  lb79,  LS'-KV.  o.  Auf  Uneingeweihte  nius>te 
^hon  1794  die  Gemeinde  den  Anschein  der  bevorstehenden 
.\Qflö6ung  machen.  Es  war  ein  Glück,  dass  Erman  s  Vorschlag 
m  Beriio  nicht  durchgegangen  war:  6  Konfirmanden  auf  die 
drei  Pastoren  zu  vertheilen  wäre  doch  kaum  durchführbar 
gewesen.  Uni  diese  Zeit  werden  häullL,'  hci  anwachsende  Kinder 
der  Gemeinde  zu  den  I )eutsch-Kefürniirten  entlassen  wegen 
Unkenntniss  des  Französischen. 

Die  Katechismen  verkauft  das  Presbyterium.  Noch  1786 
kommen  der  Armenkasse  für  verkaufte  Bücher' 12  Thir. 
12  Gr.  ein. 

Am  J7.  bejjteniher  1842  <<enehnii*;t  das  Presbyterium  die 
Anschalfunf?  des  Lionnet'schen  Leitfadens  *)  auf  Kosten  der 
Kirche,  sofern  die  Kateciiumenen  unbemittelt  sind:  ein  ganz 
vortreffliches  Buch,  dessen  allzu  frühe  Beseitigung  sich  nur 
ans  der  andern  Richtung  seines  Amtsnachfolgers  erklären  und 
ait  den  zahlreichen  guten  Katechismen  entschuldigen  lässt. 

Nach  Hcendij^'unj^  des  ge\vr)hnlichcn  ( lottcsdienstes  sollen 
m  der  Kirche  wieder  Katechisationen  abgehalten  werden 
i2  August  1854);  echt  hugenottisch.  Aber  ob  es  geschah 
md  wie  lange? 

Für  den  Confirmanden-Unterricht  werden  mit  dem  KAnigl. 
^^msistorio  auf  Wunsch  des  hiesigen  Magistrats  bestimmte  Tage 
Siegelt,    darunter  Mittwoch  Nachmittag   von  3—4  Uhr 

*)  rcbmichtdrrcbristljchenl.ehrr.  Magdeburg  1842.  Vgl.  hier  IIP  A.  486. 
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(21.  April  1858).  AI?  da<^e<^eii  das  Kunigl.  Consistorium  auf 
2  Seinester  dran«^.  hcschloss  tlas  l'resbyterium  dies  abzulehnen, 
da  für  uosere  durchschnittlich  5  Confirmanden  der  Unterricht 
eines  Semesters  vollkommen  ausreiche  (11.  August  1858). 
Wahrscheinlich  wurde  damals  nicht  nach  dem^)  Heidelberger 
Katechismus  unterrichtet ;  denn  der  zeitige  Geistliche  hat  Mühe, 
die  129  Fragten  mit  5  Confirmanden  in  2  Semestern  (hirch- 
zuarheilen  und  u  iinschte  drin^^'end,  dass  hier  noch  die  alte 
hu<^enottische  Sitte  bestände  mit  zweijährigem  Konfirmaaden- 
Unterricht.  Auch  empfahl  das  Königl.  Consistorium  den  zwei- 
jährigen Unterricht  sehr  warm  (12.  Januar  1859).  Endlich  am 
11.  Mai  1859  erklärt  sich  der  Prediger  Ammon  bereit,  es 
auch  inii  einem  Sommer-Unterricht  zu  versuchen:  die  Kinder 
müssen  also  bisher  nur  Kinen  einzigen  Winter  unterrichtet  worden 
sein.  Kein  Wunder,  dass  sie  nun  als  Eltern  il^re  Kinder  und 
Enkel,  unsere  heutigen  Confirmanden,  für  ^Theoiogen*^  aus- 
schreien.  Am  14.  Juli  1859  beschloss  das  Presbyterium  den 
Kindern  im  Sommer  -2,  im  Winter  4  Stunden  geben  zu  lassen. 
(ie\vohnheitsmä>sis4  bef^'innen  heut  die  4  Stunden  der  stets  ver- 
einigten Geschlechter  (_'—  o  Kinder  !j  in  der  heihijen  Passionszeit. 

Die  öffentliche  Prüfung  war  mit  der  Konfirmation  selbst 
verbunden  gewesen :  so  schrieb  es  die  allgemeine  hugenottische 
-  Sitte  vor.  So  auch  die  königl.  preussische  Agende.  Indess  1860 
entdeckte  man,  was  man  seit  Anfang  des  Christenthums  wusste, 
dass  mit  der  Prüfung  im  (ilauhen  eine  gewisse  Scheu  und 
Angst  verbunden  sei.  Daruni  stellte  am  19.  September  löOü 
Ein  (!)  Mitglied  des  Presbyterii  den  Antrag,  das  Examen  an 
einem  früheren  Tage  stattfinden  zu  lassen.  Die  Presbyter 
meinten,  die  Furcht  verderbe  die  Feier.  Dass  Gottesfurcht 
Furcht  ist  und  so  aller  Weisheit  Anfang  und  Grundlage,  behagt 
nicht  mehr.  Und  der  Prediger  gal)  nach.  Seitdem  wurde  vor- 
läufig am  Sonntag  vor  Palmarum  nach  dem  Gottesdienst 
geprüft.  Die  Folge  zeigte  sich  schon  bald,  indem  sich  seitdem 
die  Gemeine  spärlich  Judica  bei  der  Prüfung  und  spärUch 
Palmarum  bei  der  Einsegnung  einfand.  Der  Konfirmationstag 
wurde  nur  zu  oft  herabgewürdigt  zum  weltlichen  Freudenfest, 

*)  Dem  Grossen :  denn  der  sog.  »kleine*  bat  nie  symboliscfae  Kraft  gehabt. 
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an  dem  Hie  KinHer  geruhten,  Huldif(iin<(en  und  Geschenke 
eni^eyeiizunehnicn.  Die  Unsitte  verlor  sich  daher  wieder  bald 
^enug.  Und  Vf.  prüfte  zehn  Jahre  unangefochten  am  Eiusegnungs- 
tage,  wie  vorgeschrieben.  Am  3.  Mai  1886  jedoch  beantragte  und 
b€schlo6s  man,  die  Prüfung  am  Tage  vor  der  Konfirmation 
lorztmehmen.  Sammtliche  6  Kirchbeamte  mussten  plötzlich 
am  Sonnabend  erseheinen.  Von  der  (Gemeinde  kamen  nur 
die  nächsten  V^erwandten  der  Contimianden.  Es  war  g;ar  kläg- 
lich.  Seitdem  beliebte  man  wiederum  Judica. 

Unsere  hugenottischen  Väter  dachten  emster  in  kirchlichen 
Dingen.  PrOfnng  und  Einsegnung  gehören  unbedingt  zu- 
sammen. Auch  ist  die  heilij^e  Scheu,  welche  jede  Prüfung  mit 
sich  brinc^.  keine  Si  liädi^^im^  einer  echt  apostolischen  ICinsej^- 
ran^sstimmuug.  bind  doch  alle  öftcntlichen  llandlun^^en  des 
Christen  in  gewissem  Sinne  Sacramenta  tremenda.  Und  sie 
sollen  es  bleiben.  Die  kirchliche  Verweichlichung  unseres 
^rhunderts  stammt  aus  der  Verweltlichung  der  Kirche 
Christi  und  wird  vorüberejehen,  wie  alles  weltliche  Treiben. 
Aber  das  VV  ort  Gottes  bleibet  in  Ewigkeit. 


>'  bisUtutio  religionis  ehr.  L.  IV,  Cap.  XIX,  §.  13.  *)  Mtooircs  de  Du 
V^a^HonMy  p.  488  sv.  Vgl.  BulletiD  du  Protest,  fran^.  I.  423  sv.  •)  Anders 
ii  Fricdridisdorf-Hoinburg.  Da  liegen  uns  schon  vom  3.  üctober  1687  und 
14.  April  1688  die  Listes  des  jeunes  gens  veous  de  Franqe,  confirmes  Ii  Horn* 
^<wg  vor.  Es  sind  das  eine  Jahr  6.  das  andere  5.  zwischen  15  und  17  Jahren, 
^ter  6  aus  der  Picardie  (Chronique  p.  IV3  sv).  *)  S.  hier  I.  536  fg. 
*^  Presbyt  Akten :  R.  3     *)  S.  oben  t  535.       Pretbyt.  Akt.  K.  3. 
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UaupUtQck  IX. 
Trauung. 

•Gott  hat  uns  wunderbar  gerettet  aiu  »o 
viel  drohcndca  Gefahren.« 

FaBÜien-Bibel-Einzeichnung  des  Geergei 
Gufll  au«  Toini  t6B^ 

Der  englische  Gesandte  in  Paris,  Baron  Henry  SavUe, 
meldet  aus  Charenton,  25.  Februar  1680,  durch  die  immer 
Iruber  sich  gestaltenden  Aussichten  in  die  Zukunft  sei  die 

<,TC)sse  Mehrzahl  der  Miii^enottcn  entschlossen .  ihre  T^^chter 
lieber  nach  Kiif^land  oder  Holland  zu  verheiralhen  ,  als  in 
Frankreich  selbst.  Zum  Beweis  dieser  Wahrheit  empfiehlt  er 
seinem  Bruder,  dem  Baron  Eland»  späterem  Marquis  von 
Halifax,  als  Braut  ein  hübsches,  bescheidenes  Mädchen  von 
(  harcnton.  dem  der  Vater  20Ü,O>  )  Kronen  mitp;ehen  würde 
hei  ihrer  lleirath.  l  ud  K>lher  de  la  Tour,  Tochter  Charles', 
des  Marcjuis  de  (inuvcrnet,  wird  Lady  Eland  und  bringt 
25,OQO  englische  Pfund  nach  London  mit.^ 

Wenn  Savile*8  Satz  die  Regel  wäre,  müssten  sämmtiiche 
hugenottische  Colonieen  mehr  Jungfrauen  zählen  als  Männer. 
Ich  ^j;lauhe  niclU ,  dass  dies  von  den  hollän(hsrhen  und  eni;-  ' 
li<chen  ^dll.  In  Deulschland  aber  tritt  gerade  »las  (ie^enlheil 
zu  Tage:  Trauennianj,ad.  grosser  Frauenmangel.  Daher  anfangs 
in  der  französischen  Colonie  von  Magdeburg  gar  wenig 
Trauungen  der  Einwanderer  vorkommen  und  die  vorkommenden 
Ehen  nur  mit  Nicht-Hugenottinnen  {geschlossen  sind.  Im  J.  1686 
trelVe  ich  zwei  Trauungen .  1687:5,  lö88:  6,  Iö89:  9, 
lOM):  13,  1691:  22.  Die  Hiinile  sind  vier  Mal  deutsche 
aus  Magdeburii,  Kleve,  Schwaben,  Kalbe;  sonst  meist  hiesige 
Walloninnen.  Der  französische  Mädchenmangel  wurde  in  Magde 
hurg  durch  den  wallonischen  Ueberfluss  gedeckt  Auch  bei 
der  heiligen  Kommunion  erscheinen  bis  1705,  wenige  Jahre 
ausgenumnien,  inunerdar  mehr  Männer  als  l'rauen:  ein  zweilel- 
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loses  Kennzeichen  dünials.  dass  unsere  Gemeinde  \vefii<4  I  rauen 
sählte.  Die  geborenen  Wallonimieu  aber  giugen  zum  Abend- 
oiahl  auch  ferner  2u  den  Wallonen. 

Da  bei  dem  Exulantencharakter  der  französischen  Colonieen 
die  Kirchenbucher  anfangs*  überall  sehr  reiseartig,  bisweilen 
bloss  in  einem  Handnotizbuch  des  lYarrers^  j^jefiihrt  wurden, 
Bnd  doch  jede  Lhe  auch  eine  bürgerliche  Seite  hat,  so  richteten 
die  meisten  hugenottischen  Brautpaare  ihre  Sorgfalt  auf  nota- 
rielle Verlobmig,  notariellen  £hevertrag  und  notarielle  Be- 
statigong  des  so  häufig  auf  der  Reise  geschlossenen  Bündnisses, 
b  den  französischen  Notariatsakten  von  Eriangen  und  Magde- 
burg, die  nur  vorliegen,  nehmen  hugenottische  Ehepakten, 
vor  zahlreicher  Zeuirenscliaft  bestätigt,  einen  grossen  Raum 
OD.  Die  Frau  bringt  ihre  Mitgift,  z.  H.  150  Hvres;  der  Mann 
ibat  hinzu  als  aumant  (sie)  dotal,  z.  B.  300  livres,  femer  die 
Geschenke,  die  er  der  Braut  gemacht  habe  (Ringe  etc.)  und 
während  der  Ehe  machen  werde:  alles  wird  protokollirt.  Da  die 
Ehe  der  Hugenotten  aber  stets  mustergültig  sein  sollte,  so  wurde 
darauf,  sobald  irgend  möglich,  ihre  kirchliche  Weihe  mit  der 
aUergrössten  Sorgfalt  nachgeholt.'*  Das  Paar  hatte  sich  vor 
dem  Presbyterium  zu  stellen.  Dort  wurden  alle  Zeugnisse  neu 
geprüft,  besonders  die  Sittenzeugnisse.  Die  Grade  der  Verwandt* 
Schaft  unterlagen  einer  besonders  gründlichen  Erforschung. 
Am  vorsichtigsten  zeigte  man  sich  bei  Wittwen  und  Wittwern. 
Auch  niusste  nicht  bloss  Braut  und  Hräutigam  ihr  Glaubens- 
Hfftnntniffff  hersagen,  sondern  das  Brautexamen^  erstreckte 
ach  auch  auf  andre  Dinge.  Stimmte  alles,  so  sprach  der 
Prediger  ein  Gebet  über  die  Verlobten  und  das  Presbyterium 
ordnete  ihr  dreimaliges  Aufgebot  an  in  der  Kirche  des  Bräuti- 
gam^  u  IC  in  derjenigen  der  l^iraut. 

Die  ji,insegnung  ^^eschah  in  der  Kirche  des  Bräutigams; 
das  war  feste  hugenottische  Sitte  überall  im  Refuge.  Haus- 
tesungen  waren  verpönt,  sie  müssten  denn  für  einen  be- 
timmten  Ausnahmefall  vom  König  ausdrücklich  angeordnet  sein. 

Bei  der  Hochzeit  begann  und  schloss  der  (jeistHche  das 

Frcudenniahl  mit  einem  Cjel)et.  Auch  i ^sahnen  [)Üegte  die  lloch- 

xeitsgesellschaft    in    ihrer  gehobenen   1  reude  anzustimmen. 
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Violinen  und  Tanz  waren  aiisrlrücklich  nnter.saL^t.  Man  hielt 
solche  Ausgelassenheit  weni^^  passend  für  arme  Kxulanlen. 
Ueberdies  setzte  mau  voraus,  dass  am  Hochzeiutage  das  Braut- 
paar vor  der  Trauung  mit  der  Gesammtgemeinde  auch  der 
Predigt  angewohnt  hatte,  grade  wie  sämmtliche  Hochzeitsgäste. 
Uep])igkeit  und  Völlerei  unmittelbar  nach  den  Uebungen  der 
Frömmigkeit  würde  sie  ihren  Iniucnottischen  Landsleuten  als 
Heuchler  denunciren.  Das  llochzeitsmahl  darf  sich  nicht  in 
die  Lange  ziehen  über  die  Polizeistunde  hinaus.  Jeder  Ueber- 
tretungsfall  wurde  Gegenstand  der  Kirchenzucht.  Braut-  und 
Bräutigams-Eltem  und  jedes  einzelne  tanzende  Paar,  besonders 
aber  diejenigen  jungen  Leute,  welche  die  Geiger  geholt  hatten, 
mussten  sich  dann  vor  dem  Presbvterium  verantworten.^ 

Heimliche  Trauungen,  wie  sie  von  Zeit  zu  Zeit  vor- 
kamen, n\cist  auf  D(>rrem  der  Umgegend,  durch  hitherische 
Geistliche,  ohne  Aufgebot  seitens  der  hugenottischen  Kirche, 
waren  gesetzlich  (z.  B.  27.  März  1716)  wiederholt  verboten 
und  für  nichtig  erklärt  worden;'  meist  auch  sehr  geföhr- 
lich.  weil  sie  unter  dem  Schein  des  Rechts  Doppelehen 
sanktiomrtcu.*'  Es  ist  das  ein  furchtbarer  Krebsschaden  des 
Refuge.  Trotz  des  sittlichen  Ernstes  der  Mehrzahl  der 
Hugenotten  wurde  es  Sprüchwort:  »Wer  seiner  Frau  in 
Frankreich  überdrüssig  ist,  der  geht  in*s  Ausland.*^*  Bei  den 
Aufgeboten  war  daher  ängstlichste  Sorgfalt  geboten,  da 
selbst  eidliche  Betheuerung  im  Munde  I.eichtsinniger  keine  Zug- 
kraft besitzt.  Dennoch  gelang  es  in  keinem  grösseren  Ort  des 
Refuge,  Doppelehen  gänzlich  auszuschliessen,  auch  hier  nicht,  i 
obwohl  unser  Presbyterium  es  an  Sorgfalt  wahrlich  nicht  fehlen 
liess.^^   Oft  aber  konnte  man  fest  nichts  ausmachen. 

Am  2.  October  1694  meldet  Lc  Cormi,  ancien  et  secretaire 
du  Consistoire  von  Brandenburg  a.  d.  H.,  vor  dem  dritten 
Aufgebot  des  Pierre  Ferö  (sie)  mit  der  Wittwe  des  Philipp 
Robin:  des  letzteren  Sergeant  sowie  sein  Capitain  Sr.  Bar- 
donnache  hätten  in  G^enwart  des  Mr.  Favin  und  des  Dr. 
med.  Dubom,  Ancien,  bezeugt,  dass  Philipp  Robin  vor  Susa 
in  die  Stirn  geschossen  und  todt  geblieben  sei.  Auf  dies 
Duppelzeugniss  hin  wurde  wohl  drüben  die  Ehe  gesclilosben. 
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War  das  Tum  ei  Tie  Doppelehe? —  Im  Jahre  1695  j)rotestirt  Sr. 
Portal  aus  Hcrlin  gegen  die  Verlobung  seines  Sohnes  Moyse, 
eines  Strumpfwirkers  aus  St.  Hippolyte,"  mit  Marguerite, 
Tochter  des  hiesigen  Strumpfwirkers  und  Bäckers  Felix  Brauet 
aus  Saint  Gilles  im  Languedoc,  Bürj^ers  allhier^*  seit  Mai  1686. 
War  der  Einspruch  des  Vaters  unverständig  fddraisonnable)?** 
Das  Presbyteriiini  nahm  es  wohl  an.  Denn  trotz  des  väterlichen 
Protestes  wurde  am  29. -October  1695  die  Ehe  eingesegnet; 
Ende  1699  erwachsen  ihr  schon  2  Kinder. 

Im  Herbst  1705  lag  es  dem  Presbyterium  ob,  in  Uzds  fest- 
keilen zu  lassen,  ob  daselbst  Pierre  Bouqiiier^^  mit  Susanne 
Noy  sich  verheirathet  habe^  Es  gehen  auf  alle  Briefe  keine 
AntvvorteTi  ein.  HoiKjuier  aber  beschwört,  er  sei  mit  seiner 
Verlobten,  der  Noy,  zu  keiner  Ehe  geschritten,  weil  sie  ihn 
sn  den  katholischen  Ortspfarrer  verrathen  habe.  Und  die  Ehe 
aut  Marie  Nosse  wird  am  24.  November  1705  in  unserer  Kirche 
eingesegnet.  —  Als  den  Schwertfeger  Duboule  hierselbst  seine 
Khcfrau  verliess,  um  nach  ("lenfzu  gehen,  und  Pastor  Rossal  zu 
Ha;i»er-tadt  das  hiesige  IVeshyterium  um  ein  Zeugniss  t'ür  die 
dort  durchreisende  Frau  ersucht,  weigert  es  dies  Zeugniss  nicht 
und  sospendirt  bis  auf  Besserung  den  Mann,  der  die  Hauptschuld 
trage,  vom  heiligen  Abendmahl  (21.  April  1707).  —  Schneider 
Joseph  Almeras  aus  Millau  in  Rovergue  erscheint  am  15.  Fe- 
bniar  1708  im  Presbyterium  mit  der  Bitte  um  Aufgebot  mit 
Coccu's  Tochter.  Auf  die  IVage  des  Moderat eur,  ob  er  nicht 
n  Frankreich  eine  Frau  hätte,  antwortet  Almeras,  er  sei  heim- 
lich dort  verlobt  gewesen,  dann  aber  zur  reformirten  Religion 
ibergetreten  und  vor  8  Jahren  ausgewandert.  Auf  seinen  Eid 
Kn  iibemiramt  man  sein  Aufgebot  und  er  wird  am  13.  März 
1708  getraut. 

Als  der  Chirurge  und  Perrückenmaclier  Wittwer  Thomas 
Gnase  aus  Montpellier  beim  Presbyterium  anfragt,  ob  er,  gegen 
im  ausdraddicbe  Verbot  in  der  Discipline  Xlli,  6-12,  Pernette 
4a  VsA,  Wittwe  des  Uhrmachers  Jacob  Huet  in  Berlin,  Tochter  des 
)ac.  dti  Val,  marchand  u  Geneve,  die  väterliche  Stieftante 
•einer  verstorbenen  Frau,  heirathcii  lurfe.  verweist  man  ihn 
an  das  Consistoire  supeneur  (29.  November  17U8j.  Dasselbe 
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verliän^l  ;uii  6.  März  17(>>  über  ihn  eine  strcnL;e  Rii^e.^''  Dem 
Presbyteriuni,  welches  ihm  diosell)e  ertheilt,  verspricht  er  in 
der  Sitzung  vom  21.  März  17(  ein  für  alle  Mal  aul  jene  ver- 
botene Ehe  2u  verzichten  und  dem  Ürtheil  der  Behörde  sich 
schlechthin  zu  fügen. 

Im  Jahre  1710  hatte  das  IVesbyterium  vollauf  zu  thun  mit 
den  Sühneversnrhen  \or  der  Khescheidung  der  Mad.  Garnier.  — 
Als  im  tulgeiuien  Jahr  Chartier,  gej^en  dessen  Aulgebot  tler 
Vater  Einspruch  erhoben,  sich  hinter  dem  Rücken  des  Pres- 
byteriums  von  einem  Lutheraner  hatte  trauen  lassen,  wurde 
der  aufrührerische  Sohn  wegen  Uebertretung  der  Kirchen- 
ordnung auf  ein  Jahr  vom  heiligen  Abendmahl  suspendirt 
(24.  vSej)teniljer  171  1).  —  Aus  Herlin  erscheint  vor  unserni  Pres- 
byteriuni die  Frau  des  Sr.  Jatjues  Roumieu  (sie)  und  bittet  für 
ihren  Sohn  Durand  um  das  Aufgebot  mit  Jeanne  Sauvette  oder 
Sauvet,  Tochter  jenes  in  der  hugenottischen  Märtyrergeschichte 
unsterblichen  Charles  Sauvet,  der  die  Magdeburger  Liebesgaben 
an  die  Bekenner  auf  den  Galeeren  von  Marseille  vermittelte. 
Die  Mutter  der  Braut  legte  der  \' erbiiuhnv^'  Hindernisse  in  den 
Weg.  Das  Presbyteriuni  schritt  darüber  hinweg.  Und  das 
Paar  empfing  am  20.  September  1711  den  Segen  der  Kirche. 
Doch  die  Brautmutter  setzte  den  Streit  fort.  Nach  Sauvet*s 
Tode  hatte  nämlich  seine  Wittwe  den  hiesigen  Färber  Domi- 
nique I  Coste  «j^eheiratliet,  imter  der  Stipulation,  dass.  ehe  sie 
in  die  Verhi-iralhun^  der  Icanne  Sauvet  willigten,  die  Hinter- 
lassenschaft ihres  Vaters,  Haus,  Möbel  und  Eflekten,  abge- 
schätzt werden  müssten,  damit  man  sich  über  die  Mitgift  einigen 
könnte.  Zu  diesem  Zwecke  war  der  Jeanne  Sauvet  ihre  Mutter 
Madelaine  Malnard-Sauvet,  wiederverehlichte  Coste  nach  Berlin 
nach'^'ereist.  Dafür  verlan^'te  sie  Kr>taliuni;  von  28 — 30  '1  lilr. 
Reisekosten  u.  dj^l.  ni.  Da  man  sich  nicht  einigen  k( Hinte, 
batjac(jues  Roumieux  (sie)  3.  April  1712  um  Vermittelun£^  des  h'\e- 
stgen  Presbyteriums.  Allein  dieses  verwies  sie  auf  den  Weg 
des  Prozesses.  —  Aehnlich  ging  es  im  folgenden  Fall.  Als 
das  Presbyterium  behufs  Beschaffun<^  der  väterlichen  Einwilli«i^n« 
in  Aufi^ebot  und  Trauuni,^  des  Jean  Louis  Fort  mit  der  Marie 
Fort    drei  Mai  nach  Durlach  vergeblich  gesciineben  hatte, 
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kam  aus  Berlin  die  Erlaubniss,  nunmehr  auf  xätcriiche  Ein- 
willigung nicht  länger  zu  bestehen  (5.  Novbr.  1711).  War  doch 
dieTraming  schon  am  11.  Octbr.  171 1  erfolgt.  —  Auch  in  einem 
andern  Falle  nahm  der  König  dem  Presbyterio  die  Verant- 
wortung ab.  Trotz  des  zu  Saint  Anibroise  (sie)  in  Lan-juedoc  der 
Gabriele  Peiri  gegebenen  Eheversprochcns  und  trotz  des  Ein- 
spruchs der  Marguerite  Petit,  Erau  des  Pierre  Roussel,  wird 
rom  König  dem  Pierre  Petit  aus  Paris  gestattet  (5.  März  1715), 
klh  bis  zum  1.  April  1715  die  mehrfach  herbeigerufene  Ga- 
briele Peiri  aus  St.  Ambroise  nicht  nach  Magdeburg  herüber- 
kommt, die  verspru'  hene  Ehe  mit  Isabcau  Roussel  einzugehen.** 
inzwischen  hat  jedoch  die  letztere  es  nicht  erwarten  können 
ach  zu  verheirathen.  Und  da  sie  den  Pierre  Petit  nicht  haben 
konnte,  so  heirathete  sie  am  4.  December  1714  den  Jean 
Rapin,  Tischlermeister  aus  Vergeni  im  Dauphin^.  Dagegen 
Pierre  Petit  sich  zu  trösten  wusste,  indem  er  am  25.  Februar 
1716  sich  die  Anne  Barbe  Baillard,  VViltwe  des  Laurent  Blanche 
antrauen  iiess. 

Die  tiefe  Wehmuth  des  Presbyteriums  über  die  Ueppig- 
kdt  der  Colonisten  bei  Tauf-  und.  Hochzeitsfesten  mitten  in 
der  Zeit  der  Pest  sahen  wir  schon  oben.  Der  König  hatte  jene  Lust- 
barkeiten untersagt.    Etwas  halfen  auch  dio  Dekrete  vom  Hofe, 

(\h>  \oni  27.  Marz  1716.  welches  die  heiinlichcu  Ehen  und  l'rau- 
i.n:;en  im  Auslande  für  null  und  nichtig  erklärte,  tind  das  vom 
28.  d.  M.,  weiches  die  öffentlichen  Aergemisse  unter  strenge 
Strafe  stellte.  Da  nun  aber  die  Zeiten  immer  schlechter,  die 
Loose  der  Armen  immer  trauriger  werden,  die  Armenlcasse 
•on  den  Trauungen  einen  Hauptlheil  ihrer  l^innahmen  zieht, 
lörce  que  dan>  ces  occasions  on  s'elargit  eii  auniones.  wie 
auch  (bei  Wohlhabenden!)  grosse  I'reigebigkeit  uner- 
Uich  sei  (on  y  est  indispensablement  oblige)  um  die  Seg- 
«mgen  Gottes  auf  sich  und  sein  Vorhaben  herab  zu  flehen,  so  be- 
sdibss  das  Presbyterium  am  4.  Juni  1720,  denjenigen  Ge- 
meindegliedern, die  es  vorziehen,  si(  h  in  andern  Kirchen 
trauen  zu  lassen,  geradeso  6  Thlr.  an  die  französische 
AimenlLasse  aufzulegen,  als  wenn  sie  sich  im  Zimmer  trauen 
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Am  11.  Miirz  17LM  inahni  das  l'resbvterium  ein  Paar  \oi\ 
Alniosenempfängerii  um  so  mehr  von  der  Heirath  ab,  als  der 
Bräutigam  schwindsüchtig  war.  Man  sieht,  das  Presbytenum 
übte  immer  noch  väterliche  und  vormundschafdiche  Rechte. 
Auch  hörten  die  ernsten  Fälle  nicht  auf.  Am  25.  Juni  1717 
meldet  J.  J.  Despruz ,  nioderatciir  des  Consistoire  von  Genf, 
dass  Marie  Fabre  aus  Saint  Aniliroix .  jetzt  in  Genf,  ihren 
gesetzlichen  Verlobten  Simon  Feyric,  auch  Perrii,  aus  Saint 
Arabroix,  freigebe,  und  ersucht  unser  Presbytenum,  den  Feyric 
zu  bewegen,  auch  sie  ihres  Versprechens  2U  entbinden.  Das 
geschieht  und  Feyric  heirathet  am  20.  Octobei  1719  die  Marie 
Adelheid  P^rchot  i  rorchol).  —  Schliiiuuer  war  der  Fall  Etienne 
Grosjean  aus  (  hälons  in  der  Ghampagne.  Nach  dreifachem 
AufjL^ebot  in  unserer  Kirche  war  er  am  29.  Sei)teniber  1716 
mit  der  Barbe  Glants  getraut  worden.  Drei  Tage  darauf 
verschwindet  er  und  nimmt  alles  das  an  Habe  mit,  worauf  seine 
Frau  Anspruch  machen  konnte.  Bei  dem  Aufsehen ,  welches 
dieser  unverzeihliche  Leichtsinn  (libertinaye)  erre^a  .  ertVihrt 
man,  dass  seine  erste  Frau  noch  lebt  und  zwar  zu  Schwabach 
oder  in  dem  benachbarten . Dorf  Huirette.  Am  6.  März  1718 
bittet  daher  unser  Presbyterium  das  von  Schwabach,  doch 
umgehend  hierher  bestimmte  Nachricht  zu  geben,  wie  die 
Sache  sich  verhält,  damit  die  zweite  Ehe  kassirt  wird  und 
die  betrogene  hiesi^^e  Person  ihre  Freiheit  wieder  gewinnt. 
Was  daraus  geworden,  entzieht  sich  unserer  Kenntniss. 

Am  22.  Juni  1722  wird  das  Presbyterium  durch  Lisbeth 

Chenin  (Schöning?),  auch  Ghetain  (Stein?),  eine  Deutsche  aus 
Kassel,  gebeten,  dem  Handschuhmacher  Daniel  Durand,  der 
ihr  die  Ehe  versprochen,  ins  (le wissen  zu  reden,  dass  er  für 
ihr  Kind  sorgt.  Laut  Brief  des  Kasseler  Presbyteriums  (23.  Juli) 
hatte  Durand  heimlich  Kassel  verlassen:  da  seine  Braut  eine 
Deutsche  sei,  habe  das  Kasseler  Consistoire  für  sie  nicht  zu 
sorgen  '  ^ez.  Gabriel  Ravot).  —  Am  30.  Juli  1720  klagt  der 
Rath  Pierre  Villemejeane  aus  Genf  dem  Presbyterium  über 
den  Leichtsinn  seines  Mündels  Isaac  Frdvost,  der  ohne  sein 
Wissen  und  wider  seinen  Willen  sich  verheirathet  habe,  ohne 
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e:nc  Frau  tTn.ihreii  zu  können. *j  —  Für  den  Schwiegersohn  des 
früher  Ma^debiir^'er  Hutmachers  Assier  pere,  Jean  Barraud, 
bat  das  Presbyterium  100  Thlr.  verauslagt,  die  es  zurück- 
ferdeit.  Allein  Assier,  der  Schwiegervater,  nimmt  sich  den 
Advokat  Cannonge  und  verklagt  seinen  Schwiegersohn.  Assier 
bekommt  Unrecht.  Um  weiter  zu  gehen  (pour  continucr  ia 
division)  borgt  ei  sich  200  Thlr.  Im  Auftrage  des  Presbyteriums 
mahnt  ihn  der  Bruder  seines  Schwiegersohnes  zur  Versöhn- 
lichkeit (30.  November  1723).  Auch  Jean  Assier  fils,  Hutmacher 
«B  Montauban,  im  Decerober  1721  vereidigt,  hatte  hier  seine 
Frau  verlassen.  Der  Vater,  Bürger  vom  April  1691,  starb 
im  Hospital  1724.** 

Am  20.  Decb.  1724  fragt  das  hiesige  Pre&byterium  m  Calbe  an 
beim  Consistoire  fran^ais,  ob  es  wahr  sei,  dass  der  dortige  franzö- 
sscbe  Prediger  die  Wittwe  Courier  mit  dem  Mr.  de  Beauvoir 
getraut  habe?  Da  erstere  fünf  Kinder  hatte  und  der  hiesigen 
Gemeinde  zur  Last  lag,  de  Beauvoir**  aber  sich  zur  Colonie 
von  Halle  hieU,  der  Kalbenser  Prediger  jedoch  das  l\iar,  olme 
.Auseinandersetzung  mit  den  Kindern  erster  Ehe  und  ohne 
Anfrage  bei  den  zuständigen  Gemeinden,  wirklich  in  der 
deutschen  Kirche  dortsclbst  getraut  hatte,  so  beschwerte  sich 
<ias  hiesige  Presbyterium  bei  der  Oberbehörde  in  Berlin. 

Die  in»  üeruch  Reichthums  stehende  Wittwe Mommej an,  ihres 
Bräutigams,  Sr.  Bosquet,  überdrüssig,  bietet  KX)  Thlr.  Schmer- 
lensgeld.  Er  fordert  erst  3aO  Thlr.,  dann  1500  Thlr.  Da  beide 
nicht  nachgeben,  fühlt  das  Presbyterium  sich  nicht  im  Stande, 
sie  zu  versöhnen  und  trägt  am  19.  Mai  1726  die  Sache  dem 
Consistoire  su{jerieur  vor.  —  Am  26.  Juli  1726  berichtet  unser 
^resbyteriuni  dem  Berliner,  der  WOllkäniiDer  Louis  jac.  de 
Feriell  und  Elisabeth  le  Page,  Wittwe  des  Samuel  Barroque. 
hatten  sich  hier  zum  Aufgebot  gemeldet.  Man  wundre  sich, 
«anun  sie  nicht  in  Berlin  getraut  seien,  da  sie  noch  im 
vorigen  Monat  beiderseits  dort  wohnten.  —  Noch  26.  April  1732 
Weigert  der  Strumpfwirker  Pran9ois  Jordan  seine  Zustimmung 

*)  Em  Thomas  Pr^vost^,  Kaufmann  aua  Montauban.  vereidigt  hierselbst  im 
Urctnbcr  1706.  trflgt  in  unserer  BOrgerliste  den  Vermerk:  «Verstorben." 
Vg^  tiber  ihn  hier  den  Abschnitt:  Aerste,  Wundärzte.  Apotheker. 
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zur  Verehelichunj^'  -(muos  Sohücs  Abraham  mit  einem  Mädchen 
ans  braver,  ehrcnwcrther  Familie  in  Berlin,  weil  sie  eine 
Deutsche  sei.^''  Da  die  (ieburt  eines  Kindes  bevorsteht,  er- 
sucht das  Berliner  Consistoire  das  hiesige,  den  Vater  zu  be- 
wegen, dass  er  die  Schande  nicht  grösser  mache.  Vergeblich. 
Das  Paar  wurde  nicht  getraut.  —  Der  Strumpfwirker  Jaques 
Labri,  aucli  Labrit.  verlässt  seine  kranke  Frau  und  geht  nach 
Utrecht,  unter  dem  Vorwande,  hier  keine  Arbeit  zu  finden. 
Als  er  sich,  naiv  ^(enug.  daraufhin  vom  hiesigen  Presbyterium, 
welches  sich  der  kranken  Verlassenen,  weil  der  Mann  sie  nicht 
unterstützt,  annimmt,  eine  Empfehlimg  für  die  Utrechter  Kom- 
munion erbittet ,  weigert  dasselbe  nicht  bloss  jenes  Zeu^iss. 
sondern  bericlitet  auch  an  das  dortige  wallonische  Consistoire 
über  die  Sacldage ,  damit  es  ihm  seine  heilige  Pflicht  und 
Schuldigkeit  vorhalte  und  ihn  zur  Rückkehr  zu  seiner  Ehefrau 
bewege  (13.  September  1726). 

Als  Strumpfwirker  Pierre  Durand  sich  zum  Aufgebot  mit  einer 
Person  unserer  Gemeinde,  Wittwe  Laurian,  einer  Oran^eoise. 
meldet,  weiss  das  Presbyterium.  dass  er  von  der  Piemontesin 
Nauvache  ein  Kiml  hat,  das  er  zur  Taute  brachte  und  ein  anderes 
schon  zu  Nismes,  welches  er  in  der  römisch-katholischen  Kirche  hat 
taufen  lassen.  Obwohl  er  leugnet,  hält  man  hier  jene  Piemontesin 
für  seine  Ehefrau.  Man  weigerte  ihm  desshalb  das  neue  Aufgebot 
und  bittet  das  Consistoire  seines  früheren  Wohnorts  Bern,  sich  bei 
Sr.  Joncjuiere .  wo  er  früher  in  Arbeit  stand,  und  das  Con- 
sistoire \  ()n  Berlin,  sich  dortselbst  ])ei  Duschesne,  für  den  er 
jetzt  arbeitet,  nach  seinem  Vorleben  zu  erkundigen,  notre 
compagnie  ne  pouvant  croire  qu*on  eüt  souffert  que  ce  jeune 
homme  eüt  menö  une  vte  si  scandaleuse  sans  y  avoir  mis  ordre 
(11.  Januar  resp.  5.  März  1728).  Die  Hemer  schrei!)en.  aller- 
dings sei  Durant  \  erheirathet.  Was  aus  seinem  Kinde  geworden 
sei,  wisse  man  nicht.  Durant  wurde  vor  das  Presbyterium 
geladen.  Man  las  ihm  den  Bemer  Brief.  .  Trotzdem  leugnete 
er  dem  Brief  und  einem  Bemer  Bekannten  in*s  Angesicht 
alles  ab  und  unterhielt  weiter  seinen  verbotenen  Umgang  mit 
der  Wittwe  Launen  (sie).  Man  «rab  nun  dem  MaL' istrat 
Kennlniss.    Dieser  verhaftete  ihn.    Kaum  war  er  frei,  entfloh 
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er  mit  seiner  Zuhälterin,  welche  ihre  beiden  Kinder  zurück- 
liess,  dem  Presbyterio  zur  Last  In  Schwabach  Hess  er  seine 
Doppelehe  kirchlich  einsegnen.  Von  dort  ging  er  nach  Hanau. 
Desshalb  richtet  unser  Presbyterium  nun  an  das  dortige  Consi- 

«toire  einen  Wambrief  (15.  Decb.  1728)  vor  diesem  Unwürdi^^en, 
dorn  la  vie  ne  saurait  etre  plus  derej^lec  et  plus  scandaleuse. 

Als  Jcremie  Convert,  auch  Couver,  Schuhmacher- 
Geselle  aus  Berlin,  Communiant  dans  T^glise  frangaise  de  Mag- 
ilebourg,  sich  hterselbst  mit  Elisabeth  CliarpeQtier(sic),  Tochter 
des  Schuhmachermeisters  und  Pfälzer  Bürgers  Isaac  Charpentier, 
eines  Wallonen ,  in  beiden  Kirchen  \mter  Zustimmung  der 
beiderseitigen  Kitern.  aufbieten  liess.  that  der  Schneidermeister 
Barthelemy  Legue,  genannt  Lionnais,  beim  wallonischen  Prediger 
Rossai  Einspruch,  weil  die  Elisabeth  Charpentier  schon  dem 
Pierre  Besaon  verlobt  sei.  Bei  seiner  Abreise  nach  Frank- 
reid),  um  zu  seinem  Etablissement  Geld  von  seiner  Mutter 
zu  holen  ,  habe  Besson  ihm ,  Lef^nie .  das  schriftHche  IChe- 
versprechen  vorgezeigt  und  ihn  verpflichtet,  nn  Fall  der  ander- 
weitigen V  erlobung  seiner  Braut  in  seinem  Namen  sofort  Ein- 
qimcb  zu  thun.  Er  wiederholte  seine  Aussage  vor  den  Pastoren 
unserer  Kirche.  Ohne  das  dritte  Aufgebot  zu  hindern,  traten 
aus  beiden  Kirchen  je  zwei  Pastoren  und  je  zwei  Anciens  zu 
einer  Commission  zusammen.  Die  Sitzuni;  wurde  mit  (icbet 
eröffnet-  Elisabetli  hatte  in  Gegenwart  ihres  \  aters  C.'arpentier(sic) 
31  Fragen  zu  beantworten  1 1 2.  GUober  1730).  Sie  gestand 
im  gegenseitige  schriftliche  Eheversprechen  mit  Hesson  vom 
T.  April  d.  J.  zu.  Das  Versprechen  habe  sie  aber  zerrissen, 
wefl  es  ihr  leid  geworden.  Auch  habe  ihr  Vater  von  jener 
irautschaft  nichts  gewusst :  hätte  sie  aucli.  wie  er  jclzl  erklärte. 
'j3e  zugegeben ,  weil  Besson  proselyte  sei  und  grand  jureur. 
iiei  seiner  Abreise  Tages  nach  beiderseitiger  Unterzeichnung 
^  Ehepaktes  versprach  Besson,  seiner  Braut  zu  Johaimi  Ring, 
Bafakette  und  Ohrringe  zu  schicken  ou  une  tabati^re.  Er 
lofite  Michaelis  zurück  zu  sein.  Sie  wartete  die  Zeit  nicht  ab, 
da  er  ihr  nichts  schickte  und  doch  nicht  kommen  wurde  und 
fiiachte,  f)hne  von  ihrer  Rrautschaft  etwas  zu  sagen,  mit  Convert. 
itr  ne  seit  Püngsten  besuchte,  am  30.  Juli  ein  Verlöbniss  und 
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am  LS.  September  d.  J.  den  I'hevertrai;  unter  Einwilligung  der 
l)eiderseiiigen  Eltern.  Am  1!4.  November  1730  meldet  unser 
Presbyteriuni  dein  Consistoire  supörieur,  an  welches  die  Sache 
abgegeben  war,  Besson  sei  vor  einigen  Tagen  aus  Frankreich 
zurückgekehrt  und  habe  seiner  ßraut  die  Freiheit  zurück- 
gegeben. Nächsten  Dienstag  werde  sie  mit  Convert  getraut 
werden.    Und  das  vi^'schah  am  28.  November  1730. 

Die  Stellung  des  Presbyteriii  ms  wurde  immer  heikler,  je 
mehr  man  sicti  der  Regierung  Friedrich  11.  näherte. 

Ein  wichtiger  Präcedenz-Fall  war  der  des  Jean  Moyse 
Blanquet,  Tischler  aus  Holzappel.  Gleich  bei  seiner  üeber- 
siedlung  nach  Magdeburg  hatte  er  sich  zu  der  Kirche  der 
Wallonen  gehalten.  Hurgerlich  jedoch  war  er  vom  Gericht  der 
Franzosen  vereidigt  worden.  Er  wählte  sich  eine  wallonische 
Braut.  Alle  ihre  und  seine  Verwandten  gehörten  zu  den 
Wallonen.  Nach  wallonischer  Sitte  hatte  er  sich  durch  einen 
der  dortigen  Paatoren  verloben  lassen  (s'^tant  fait  fiancer  selon 
notre  couiünic  par  un  de  nous).  In  der  wallonischen  Kirche 
war  er  drei  Mal  autgeboten  worden,  ohne  das?  Einspruch 
geschah.  Alle  beiderseitigen  Verwandten  erwarteten  morgen 
die  Trauung  bei  den  Wallonen.  Da  geht  er  Tags  zuvor  zu 
Prediger  Gamault  und  bittet,  bei  den  Franzosen  getraut  zu 
werden.  Als  Grund  giebt  er  an,  er  sei  französischer  Bürger 
und  darum  il  veut  etre  tont  un  ou  tout  autre.  Darüber  be- 
schweren >ich  selbigen  Tages  die  drei  wallonischen  Prediger 
(1.  Februar  1724).  (lebe  es  doch  in  beiden  Gemeinden  Per- 
sonen genug»  welche  kirchlich  dem  einen,  bürgerlich  dem 
anderen  Verband  angehörten.  Der  wallonische  Presbyterial- 
secretair,  Herr  Grandam,  sei  gerade  verreist.  Desshalb  könn 
ten  sie,  die  drei  Pastoren,  AuLjier,  (luahieri  und  Rossal,  nicht 
ZU  den  Presbyterialakten,*j  um  das  von  lilan(juet  für  sich 
angeführte  Edikt  im  Original  einzusehen.  (!)  Grandam's  Rück- 
kehr könne  man  nicht  abwarten,  da  die  Sache  eile.  So  viel 
sie  sich  aber  erinnerten,  beträfe  das  Edikt  nur  diejenigen 

*)  PGuTsperre  durch  den  Presby terialsekretair :  was  fOr  ungesunde  Zu* 
stftnde!  Denelbe  Unsinn  exbtirte  bei  uns:  eine  Karrikatur  des  I^aienpriester- 
tbunis ! 
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Brautleute,  die  zu  \ ers( hiedenen  Kirchen  gehören,  was  hier 
nicht  vorliege.  Doch  selbst,  wenn  der  eine  Theil  nicht  zu 
ihnen  gehöre,  hätten  die  DentBch-Reformirten  ihnen  immer 
die  Trauung  überlassen,  wie  noch  jüngst  bei  Abel  Brun,  pour 

prouver  a  toutes  nos  fainilles  (ju'ils  ne  prenaient  aucun  [)laisir 
a  attirer  le  rnonde,  encore  nioins  ä  demcmbrcr  notrc  troupeau. 
Sie  hofften,  dass  die  Franzosen  von  derselben  brüderlichen 
Liebe  beseelt  seien.  Andernfalls  würde  man  gegen  den  Rechts- 
obergriff  protesttren  und  sofort  an  den  Hof  b|richten.  Unter 
<Üesen  Umstdnden  verzichteten  die  Franzosen  auf  die  Trauung. 
Ein  ähnlicher  Fall  wiederholte  sich  heiin  Schlosser  Pierre 
Pluquet,  französischen  Bürger  seit  '2.  October  1724.**  Auch 
er  war  mit  einem  wallonischen  Abendniahlszeugniss  ausgerüstet 
anf  die  Wanderschaft  gegangen,  von  der  er  ja  allerdings  erst 
nach  8  Jahren  heimkehrte.  Zu  Weihnachten  hatte  er  wieder 

den  Wallonen  kommunicirt.  Nach  seiner  Verlobunj^'  mit 
emer  lutherischen  Deutschen  hatte  er  sich  schon  drei  Mal  auf- 
bieten lassen  bei  den  Wallonen,  zu  denen  noch  seine  Mutter 
uod  Schwester  gehörten.  Nun  wollte  er  bei  den  Franzosen 
sich  trauen  lassen,  da  er  bei  uns  den  Bürgereid  geschworen 
habe.  Doch  kam  das  auch  nicht  zu  Stande.  Die  wallonische  Be- 
sch werde,  unterz.  Gualtieri,  Fast.  Med.,  und  D.  Cordier,  anc. 
et  secr-,  datirt  \om  10.  Januar  1725:  cela  servirait  ä  renverser 
tcmt  ordre  et  discipline. 

Eine  eigenthümliche  Erscheinung,  die  ich  mir  ausreichend 
ndit  erklären  kann,  ist  folgende.  Trotz  des  gaius  auffallenden 
Mangels  an  weiblichen  Wesen  kommt  es  während  der  ersten 
lalirzehnte  unserer  Colonie,  wenigstens  unter  den  Hono- 
ratioren, so  gut  wie  nie  vor.  dass  eine  Wittwe  wieder  heirathete. 
^fyrh  seltener  dass  eine  Ehe  geschlossen  wurde  zwischen 
Wittmann  und  Wittfrau.  Vom  21  December  1717  hingegen 
Ks  Ende  1720  sind  zwischen  Honoratioren  bei  12  Ehe- 
Schliessungen  3  Wittwer  und  2  Wittwen  betheiligt.  Von 
1721  bis  Filde  1726  unter  2v3  I-.heschliessuneren  H  Wittwer 
trod  4  Witlwcn,  darunter  zwei  Mal  zwischen  Wiiliiiann  und 
Wittfrau.  Von  1727  bis  Ende  1733  unter  21  Fheschliessiin^cn 
&  Wktwer  und  1  Wittwe.    Von  1734  bis  Ende  1740  unter 
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11  Klieschlicssungcn  1  WiUwcr  und  3  Wittvven:  der  Witt- 
niann  ninmit  eine  WitttVau.  Von  1741  bis  Ende  1752  unter 
15  Eheschiiessungen  4  Wittwerund  1  Wittwe:  wieder  heirathet 
die  Wittfrau  den  Wittwer.  So  unter  den  Honoratioren !  Bei  82 
Gesammt-Ehen  von  1718 — 1752  sind  aHein  unter  den  Honora- 
tioren also  27  X'erwitlwete  verzeichnet,  d.  h.  bei  je  drei  Paaren 
eine  verwiltwele  Person.  Wie  kommt  das'  Ein  zeit«ienr>ssi<chcr 
Augenzeuge.  Kauimanu  Balthazar  Amal,  berichtet  uns,  dass  in 
folge  der  Zwangsaushebung  damals  so  viel  Magdeburger  Re> 
fiigi^s  Reissaus  nehmen,  dass  es  in  der  Colonte  zwischen  1730 
und  1740  und  hernach  nur  sehr  wenig  Junggesellen  gegeben 
hahe.^*  Da  könnte  man  auf  die  Vernnitlniiij^  kommen,  die 
jungen  Mädt  iien  der  l  lonoratiorcnkreise  seien  gleichzeitig  mit 
davongezogen  und  hätten  sich  im  Ausland  trauen  lassen.  Er- 
wägt man  andererseits,  wie  seit  December  1717^^  die  Sitten 
der  hiesigen  Colonie  zu  verrohen,  das  Gewissen  sich  abzu- 
stumpfen, die  Strenge  der  Kirchenzucht  nachzulassen  beginnt, 
so  wird  man  verstehen,  dass  man  antlncr.  von  der  strengen 
Forderung  einer  auch  successiven  Monogamie,  wie  sie  die  j 
priesterliche  Zartheit  der  apostolischen  Hugenotten  aufrecht  j 
erhalten  hatte  (1.  Timo.  3,  2),  nun  nachzulassen  und  nichts  Un- 
rechtes zu  finden,  wenn  der  Mann  3,  4  Frauen,  die  Frau  3,  4 
Männer  nacheinander  zur  Ehe  nahm.  Seit  27.  August  1747 
wirkte  sicher  dabei  mit  das  Kdikl,  welches  den  Wittwern  erlaubte, 
drei  Monate,  statt  sechs,  nach  dem  Tode  der  Frau,  sobald  , 
sie  nur  die  Erbschaft  der  Kinder  erster  Ehe  geregelt  haben, 
sich  wieder  zu  verheirathen.  Nur  die  Wittwen  müssen  neun 
Monate  warten,  avant  que  de  pouvoir  convoler  k  de  nouvelles 
noces.** 

In  Sachen  der  verbotenen  Verwandtschaftsgrade  verfuhr 
auch  unsere  Gemeinde  nach  der  Discipline.  Sie  verbot,  was 
die  Bibel  untersagte  und  der  König  (Chap.  XIÜ,  Art.  6).  Was  ' 
darüber  hinaus  die  römische  Kirche  verbot,  wie  z.  B.  die  Ehe 
zwischen  geistig  Verwandten,  gestattete  sie  (Art  8).  Immerhin 
blieb  das  Verbot  bestehen  für  Verschwägerte  (Art.  9\  für  den  l 
Bräutigam  gegenüber  der  Mutter  seiner  verstorbenen  Hraut 
(Art.  10),  für  den  Onkel  gegenüber  seiner  Nichte  oder  Gross- 
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nichte  (An.  1  1\  für  die  VVittwe  des  Hnidcrs  der  Frau  (  Art.  12). 
Aus«erdeni  die  bekannten  Fälle  im  Leviticus.  Im  Grunde  war 
das  Eheverbot  dasselbe  in  allen  evangelischen  Kirchen:  nur 
da»  die  Beobachtung  strenger  blieb  unter  den  Hugenotten, 
«efl  da  kein  Papst  noch  König  Dispense  ertheilen  durfte  in 
FäBen ,  welche  die  Synode  verboten  hatte.  Als  in  der  tran- 
z"*sischen  Colonie  von  Atzelborn  ein  Waldenser  aniW)g,  der 
loit  der  Schwester  seiner  verstorbenen  Frau  drei  Kinder  erzeugt 
hatte,  beschloss  die  Waldenser  Synode  am  1./6.  März  1702  zu 
Frankfurt  a.  M. ,  die  Ehe  für  nichtig  zu  erklären,  den  Ver- 
brecher aber  zu  exkommuniciren  und  der  weltlichen  Obrigkeit 
iuszuliefern.^*^  Wo  nian  die  Sache  nicht  klären  konnte,  ent- 
schied der  Eid.  Am  29.  September  1707  meidet  hier  Daniel 
Robert  das  Aufgebot  seines  Sohnes  Antoine  mit  einer  Marie 
Robert  an.  Monsieur  le  modörateur  fragt ,  ob  sie  auch  nicht 
in  verbotenem  Grade  verwandt  seien  ?  Daniel  Robert  betheuert 
<Jeni  irc>!>\tcriinn  an  Eides  Statt,  das  sei  nicht  der  Fall. 
Vcnvaiidt  seien  sie  nur  im  vierten  Grade,  da  die  (Irossväter 
Vellern  waren.  Auf  die  eidliche  Frkläriin«^^  hin  wird  das  AufgcliOt 
angenoninien  und  am  18.  Octbr.  1707  der  Segen  gesprochen. 

Da  es  in  Preussen  keine  Synode  gab  und  der 
Landesfürst  das  Consistoire  sup^rieur  an  deren  Stelle  ver- 
-•rdnet  hatte  .  die  schwierigsten  Fälle  al)er  seiner  lande^- 
bjsrhöflicheii  FLntscheidun^  vorbehielt,  so  mussle  die  Kirche  sich 
Äch  in  Khesachen  das  Dazwischentreten  des  Köni-^s  ^^elallen 
hnen.  So  ertheilte  am  27.  März  1714  der  König  dem  Thomas 
Hognes  aus  Abries,  Vall^  de  Cairasse,  Dauphind,  Dispens 
mt  Aufgebot  mit  Catfadrine  Roux,  Tochter  des  Jacques 
loox  von  clor  Susanne  Hugues ,  seiner  ( \jusine.  Sie  wurden 
fctraut  15.  April  d.  J..  Der  (iesichlspunkt  des  Königs  war  ja 
<Ä  anderer  wie  der  der  Bibel.  Die  Bibel  will,  dass  möglichst 
4b  ganze  Menschheit  mit  Liebesbanden  verknüpft  und  geheiligt 
«erde.  Auch  ist  es  nicht  der  Wille  Gottes,  möglichst  viel 
Menschen,  wären  sie  leiblich  und  geistlich  auch  noch  so  ver- 
•injppeh .  hervorzubringen,  sondern  m^Kdichst  viel  Menschen 
nach  Gottes  Bilde.  Der  Gesichtspunkt  des  blaais  hingegen 
•ar  schlechthin  Population. 
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Seit  dem  23.  Aug.  1724  stattet  der  König  die  Ehen  s^ischen 
Verschwägerten  Liethen  Zahlung  \ on  4  resp.  0  Thlr.  zur  Ribliotheks- 
kasse.'^  Friedrich  der  Grosse  ging  einen  Schritt  weiter :  ihm  waren 
die  Menschen  mehr  werth  wie  Geld.  Hatte  doch  sein  Vater  schon 
für  den  einen  Kirkegaard  mehrere  Tausend  Thaler  bezahlt. 
Desshalb  hob  das  Edikt  vom  ao.  August  1740  auch  jene 
Dispensgelder  auf.  Fortan  sei  ohne  Dispens  in  Preussen  jedwede 
Ehe  erlaubt,  mit  Ausnahme  der  klar  in  Gottes  Wort  (N.  T.) 
verbotenen."  So  oft  irgend  wer  seine  Schwägerin,  Cousine, 
Nichte 9  jüngere  Tante  heirathen  will,  rouss  es  das  auf  die 
Discipline  eidlich  verpflichtete  Presbyterram  nunmehr  erlauben.*' 
Gleichfalls  untersagte  die  beschworene  Discipline  Ehen 
mit  Katholiken.  Solche  Ehen  einwilligen ,  nannte  man  epouser 
l  idolatrie.  sylche  Trauungen  eine  IVostitution.  Ein  Huge- 
nott,  der  dabei  auch  nur  Zeuge  war,  niusste  öffentlich  Kirchen- 
busse thun,  ehe  man  ihn  wieder  zur  Kommunion  liess.*^ 
Friedrich  der  Grosse  wünschte  „wegen  der  Peaplirung  unserer 
Staaten**,  dass  jnan  solchen  Ehen  kein  Hindemtss  in  den  Weg 
leiste  <21.  Mai  177)1),  „es  wäre  denn,  dass  sonst  erhebliche 
Umstände  dabei  vorfielen."  Die  hugenottische  Gemeinde 
fürchtete  den  katholischen  Mischmasch:  je  mehr  man  sich  mit 
Lutheranern  und  Katholiken  vereinigte,  lun  so  mehr  musste 
d^r  Sondercharakter  der  firanzösischen  Colonie  verwischt 
werden.  Doch  das  gerade  war  dem  Kftnig  lieb.  Und  wie 
\nu  jeher  die  Soldaten,  gleichviel  ob  reformirt  oder  lutherisch 
oder  katholisch,  dem  tjarnisonptarrer  unterstanden,  so  vmter- 
stellle  der  König  solche  hugenottisch-katholischen  Mischehen 
dem  Consistoire  sup^rieur.  Als  man  daher  in  Berlin  anfragte 
wegen  der  Trauung  der  Susanne  Le  Comu  mit  dem  römi- 
schen Katholiken  Pierre  Baudille  (sie)  Guibert,  wurde  sie  am 
'^1.  Mai  1751  derVenerablc  Conipa«^nie  du  ronsistoire  befohlen. 
Und  dem  für  ein  hugenottisches  Gewissen  unerträglichen  Befehl 
unterwirft  sich  am  1.  Juni  d.  J.  unser  Consistoire  avec  toute 
la  soumission  et  respect  düs  (!)  aux  ordres  de  sa  Majest^, 
quoique  cela  soit  contre  les  R^glemena  de  la  Discipline. 
Die  durch  die  „Philosophie  von  Sanssouci**  dra^onisirten  Ge- 
wissen^'' hatten  also  doch  noch  eine  Art  Erinnerung  behalten  an 
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die  beschworene  Discipline.  Indess  die  Krinnening  crhlasste. 
Als  am  30.  Januar  1759  der  König  l»etahi,  den  Nicolas  Brion 
m  der  Picardie,  -römisch-katholischer  Religion,  mit  der  Nanette 
Reden,  evangelisch -reformirter  Religion,  zu  trauen,  „wenn 
beider  Theile  etwa  noch  am  Leben  seiende  Eltern  ihre  Ein- 
willigung dazu  gegeben  und  ihrem  Vorhaben  sonst  (!)  nichts  im 
We<{e  siebet^,  il  a  ete  deliherc ,  qu  il  n"y  avait  a  cet  egard 
«lautre  parti  ä  prendre  que  de  se  conformer  audit  ordre 
'  13  Februar  1 759).  Familien  wie  die  Coste^s  und  andre  fanden 
1769  kein  Bedenken  mehr,  sich  mit  einem  Katholiken  in  die 
Ehe  2U  begeben.  Nur  dass  in  dem  Traubuch  zu  Protokoll 
erklärt  wird  :  L  epoux  a  de(  lare  cn  Consistoirc  et  cn  Justice 
•ji:e  les  entans  (jui  naitront  de  ce  niariagc,  scront  (devcs  et 
ffstmits  dans  la  religion  reformee.  je  mehr  der  alte  Glaube 
«aii%eklärt^  und  ausgekehrt  wurde,  um  so  mehr  traten  höfische, 
politische  und  pekuniäre  Gesichtspunkte  in  den  Vordergrund. 

Friedrich  begünstii^te  auch  die  Trauung  katholischer  ge- 
fen^ener  1  ianzo>en  mit  deutschen  Weihern.  Doch  erkannte  das 
Prt-byicriuni,  dass  il  n'cst  point  du  tout  de  l  avantage  de  Teglise 
de  liavoriser  ou  faciliter  la  plüpart  de  ces  sortes  de  mariagcs. 
Denn  da  nur  zu  oft  die  französischen  Kriegsgefangenen  ihre 
(ieutschen  Frauen  im  Stich  Hessen  —  schon  seit  1730  kommt  die 
disertion  öfter  vor  ~  so  wünschte  die  französische  Gemeinde 
nicht,  dass  letztere  bei  ihr  Unterstützung  iieanspruchteii.  Dess- 
halb  wies  sie  solche  nationalen  Mischehen,  gerade  wie  die 
»Icr  Friedrich  dem  Cirossen  um  sich  greifenden  Lehrlings- 
tei,'*  wo  es  irgend  anging,  der  hiesigen  deutschen  Gemeinde 
a  (B.  October  1758).  Ja,  selbst  rein  katholische  Paare  zu 
<«Bcn,  muthete  man  nun  den  hugenottischen  Pastoren  zu, 
»ehrend  die  Discipline,  die  sie  bcs(  luvoren,  <ch<)ii  verbot,  bei 
Katholiken  Trauzeuge  zu  sein.     Bald  Iragle  man  in  Herlin 

nicht  mehr,  wer  von  den  Verlobten  ist  evangelisch,  wer 
iatbolisch,  oder  sind  sie  es  etwa  beide  ?  Als  sich  der  römische 
Kilbottk  Antoine  Bosc  mit  der  £.  Fromencourt ,  Wittwe 
MoQ  (sie),  wieder  verwittwete  Klaphut.  verehelichen  will, 
erhalt  unser  Consistoirc  unter  dem  5.  Oktober  1759  Ordre,  ihni 
<ieo  Eid  abzunehmen,  dass  er  mit  keiner  andern  Person  ver- 
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sprochen  noch  verehelicht  sei,  und,  wenn  sonst  ihrem  Vor- 
haben nichts  Uli  Wc^^e  steht,  Aufgebot  und  KinscL;iuing  vor- 
zunehmen. Da  das  Zcngniss  seines  Unterofficiers  Robert 
Duval  seinem  Eid  zur  Seite  steht,  findet  die  Trauung  statt 
Der  hugenottischen  Oberbehörde  kommt,  bei  ihrer  muster- 
haften Toleranz,  der  Gedanke  nicht,  dass,  wenn  samratliche 
Kinder  einer  Huf^enottin  dem  Vater  nach,  römisch-katholisch 
wertlcn,  das  dem  (  lesaninit  -  Zweck  des  Retut^'c  widerspreche. 
Warum  blieben  sie  nicht  lieber  in  Frankreich  und  Ijelnelteii  Habe 
und  Ehrenstellen,  wenn  sie  in  Preussen  alle  ihre  Kinder  doch 
kafholisch  werden  lassen  mussten?  Am  15.  April  1761  erschien 
die  Ordre  des  Conseil  d*^tat,  für  Ehen  mit  Katholiken  bedürfe 
es  keines  Dispenses  mehr.  Dies  wurde  am  5.  Mai  durch  das 
(irand  Directoire  bestriti^t. 

Seitdem  in  Berlin  die  Sonne  der  Jesuiten-Toleranz  auf- 
gegangen war,  —  aus  Frankreich  wurden  sie  1764  verbannt, 
1773  verkündete  Pabst  Clemens  XIV.  die  Aufhebung  des 
Jesuitenordens  —  mochten  recht  viele  Mischehen  in  Preussen 
die  l'eupliruntj;  Unserer  Staaten  mit  r()mischen  Katholiken  be- 
sorgen.   Das  hugenottische  <  "onsistoire  Mij)ci  ieur  befiehlt  am 

Juli  1705  den  Joseph  Biancone  mit  der  Anne  Madelaine 
Delarche  nicht  eher  aufzubieten,  als  bis  sie  drei  vorgeschrie* 
bene  Fragen  beantwortet  hätten:  1)  in  welcher  Relli^n  ihre 
ev.  Kinder  erzo^^en  werden  sollen?  Antwort:  attmmtlich  (tous) 
in  der  katholischen;  2)  sein  (ieschäfl:  bestehe  in  dem  Handel, 
den  auch  die  andern  hiesigen  Italiener  treiben;  darauf  hin  sei 
er  Bürger  geworden ;  6)  dafür,  dass  seine  ev.  Kinder  nicht 
wieder  ausser  Landes  ziehen,  könne  er  keine  andre  Bürgschaft 
geben,  als  sein  Ehrenwort.  Da  bei  Hofe  die  Ansicht  immer 
mehr  um  sich  ^^riff,  dass  die  Ehe  eine  religionslose  Sache  sei, 
so  erscheint  es  nur  fol'^erichti^,  dass  nunmehr  die  Khesachen 
vom  Cunsistoue  ^ii{)erieur  an  die  Civilgerichte  abgegeben 
wurden  (8.  Juni  1772). 

Naturlich  wird  jetzt  auch  mit  aller  Kraft  auf  Verpflegung 
der  unehelichen  Kinder  gedrungen.  Alle  Beschämungen  un- 
verheiratheter  Mütter  werden  streng  verboten,  aus  Furcht  vor 
Kindesmord.    Wie  man  den  W'ittwern  gestattet  halte,  drei 
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Monat  nach  'lein  Tode  der  Frau  sich  wieder  zu  verheiratlien 
(convolcT  cn  n<>u\elles  noces  27.  August  1747;,  für  die  Witt  wen 
9  Monate  vorläufig  festhaltend,  so  kam  man  später  auch  den 
iKirathsIustigen  Wittwen  entgegen. 

So  will  1762  die  Wittwe  Werner,  katholisch  wie  ihr 
«rrster  Gatte  ein  Soldat,  vor  Altlauf  des  neuiUeii  Monats  wieder 
neiralhen  und  zwar  den  katholischen  Hürj^er  der  französischen 
Colonie  Wild,  isie  bittet  das  Consistoire  sui)erieur  um  Dis- 
pens von  dem  Verbot  und  erhält  es.  Und  unser  Freund 
Fabrik-Inspektor  Du  Vignau  befürwortet  dergleichen  Gesuche 
von  dem  Gesichtspunkt  der  Population,  wie  r.  B.  auch  das 
^jcsuch  des  Loui.'-  Martin,  eines  Kiichendieners  luid  ehernali^^en 
ivneg^gefanj^enen.  der,  nachdem  er  sich  als  ^ranz<■■)si^cher  Bürger 
halte  aufnehmen  lassen  und  den  Eid  geleistet,  dass  er  weder 
leriobt  noch  verheirathet  sei,  nunmehr  um  den  Ueiraths-Con- 
iens  bittet.    Duvignau  meint,  wenn  Martin  Katholik  wäre, 

kein  Hindemiss  vor,  ihn  zu  trauen.  Das  Consistoire 
>uperieur  aber  sentirt.  es  k<)niiten  doch  auch  andere  Hinder- 
nisse vorliegen  Hö.  April  17601. 

Die  socialpekuniären  Rücksichten  bestehen  weiter. 
Üer  Maurer  Nicolas  Leroy,  Wittwer,  ist  hier  in  der  fran- 
zösischen Kirche  getraut  worden,  ohne  dass  er  vorher  eine 
jjmchiHche  Bescheinigung,  seiner  Wiederverheirathung  stehe 
kein  Hindemiss  bevor,  beigebracht  hatte.  Das  (icricht  hin- 
it%i:n  verlangte,  dass,  nach  den  Edikten  auch  bei  kinderlosen 
Whtwern  und  Wittwen  kein  Aufgebot,  geschweige  Trauung 
vciOzogen  werde  ohne  Vorlegung  der  gerichtlichen  Bescheini- 
gong.  Leroy*8  erste  Frau,  Catherine  Susanne  Jolicoeur,  hatte 
olle  ihre  12  Kinder  vor  sich  sterben  sehen:  seine  jetzi«^e  Frau 
äi  .Marie  Ma^^dalene  Volland.  Das  Pre'^bv  foriunj  stützt  sein 
Vertahren  darauf,  dass  von  kinderlosen  Wittwern  keine  Rede 
^  weder  in  der  Ordre  vom  15.  December  1724  noch  auch 
10.  Juli  1714  oder  27.  August  1747,  noch  23.  August  1759. 
Das  Consistoire  sup^rieur  entscheidet,  bei  kinderlosen  Khen 
?o  die  Bcibnnj^ung  eines  gerichtHchen  Zeugnisses  vor  der 
^Vjtderverheiratliung  des  überlebenden  Theiles  nicht  n<)thig; 

ottr  müsse  das  Presbyteriuni  sich  jede  i/geud  denkbare  Ge- 
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wissheit  über  die  Kinderlosigkeit  der  vorangegangenen  Ehe 
verschaffen  (3.  Januar  1764).  Auch  Fran^ois  Timoleon  Lefövre 
aus  Paris,  elf  Jahre  lang  Chef  de  cuisine  et  maitre  d*h6tel  des 
Prinzen  Heinrich,  Bruders  Friedrich  des  Grossen,  zuerst  ver- 

heirathet  mit  der  Coloniebürgerin  Dumas,  römischer  Katholik, 
will  sich  wieder  verheirathen.  Seine  Hraut  ist  die  Toclitci  des 
l  ärbers  Coste.  Der  Coiiseil  d'etat  bestimmt  in  einer  Ver- 
fügung an  das  Consistoire  sup^rieur,  dass  ein  solcher  Petent 
vor  Ertheilung  der  Erlaubniss  zur  Wiederverheirathung  drei 
Fragen  beantworten  müsse:  1)  welcher  Religion  werden  seine 
Khider  aiiL;chören?  '2)  worin  besteht  sein  lltablissement  im 
Lande?  3)  welche  eidlichen  oder  Lürj^bi  halllicheii  Sicherheilen 
stellt  er,  dass  er  das  Land  nicht  wieder  verlassen  werde?  Ist 
diesen  Bedingungen  Genüge  geschehen,  muss  getraut  werden. 

Die  philosophische  Aufklärung  war  die  privilegirte  Verwir- 
rung der  Gewissen.  Voltaire,  der  Dieb,  und  Rousseau,  der 
Khebrecher,  siebten  üher  Calvin  und  Hcza.  Doch  sei  dein, 
wie  ihm  wolle,  laut  Hefehl  vom  L'4.  October  1768  richtet  das 
Presbyterium  nachträglich  jene  3  Fragen  an  Leffevre.  I  .r  ant- 
wortet: seine  Kinder  sollen  refonnirt  werden.  Seit  6  Jahren 
sei  er  hier  etablirt  als  Traiteur  und  Tabagiste.  Die  Mutter 
seiner  ersten  Frau,  deren  Nichte  er  jetzt  heirathe,  habe  ihn 
znni  I'jlicn  eingesetzt  und  ihm  ihr  Hans  vermacht.  Fortzu- 
ziehen beabsichtige  er  nicht,  noch  auch  seine  Kinder  nach 
Frankreich  zu  schicken.  Bürger  sei  er  am  19.  October  1767 
geworden.'' 

Je  mehr  die  Gewissen  abgestumpft  und  die  Tempel  durch 

einen  christuslosen  Humanismus  entweiht  wurden,  um  so  mehr 
machten  sich  in  der  Zeit  des  überhand  nehmenden  Rali(jiia- 
lismus  neben  den  Haustaufen  die  Haustrauen  breit.  Ratio- 
nalistische  Pastoren  und  Presbyter  redeten  sich  ein,  dass  es 
ihre  Pflicht  sei,  dieselben  zu  begünstigen,  da  mit  einer  jeden 
eine  erkleckliche  Einnahme  für  die  Kirchenlcasse  verbunden 
war.  .So  lässt  sich  am  20.  Januar  unser  Pastor  Dihni  I.  im 
Zimmer  trauen  ^'e;^en  6  Thlr. ;  am  19.  Mai  1772  im  Zimmer 
trauen  mit  Frl.  Duvigneau  der  Dresdener  deutsch  -  reformirte 
Pastor  Mesmer  gegen  10  Thlr.  an  unsere  Kasse.  Am  3.  Juni 
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1778  kamen  ein  -4  Tlilr.  4  (ir.  6  Pfg.  de  la  nocc  de  Mr. 
Falkmann  et  de  Madenioiselle  Granior.  Doch  man  nahm  bei 
Zimmertrauen  schon  füriieb  mit  3  Thlr.  Du  Vignau»  der  Hof- 
rath,  wird  durch  einen  deutschen  Prediger  im  Zimmer  getraut 
^egeii42  Thlr.  an  die  französische  Kirchenkasse  (9.  Juni  1791). 
Schon  im  Jahre  1786  flössen  für  Zininicr-Tauten  und  -Trauen 
47  Thlr.  10  Gr.  an  die  Armenkasse.  Am  11.  Februar  1780 
bei  der  Cuny'schen  Hochzeit  kommen  34  Thr  5  Gr.  IG  Pfg. 
für  unsere  Annen  ein.  Die  Ausnahme  bestätigte  die  Regel. 
Als  der  Justizkommissar  Gaertner  im  Zimmer  getraut  wurde, 
beschloss  das  Presbyterium  am  24.  März  1791  es  gratis  zu  thun. 
da  ihm  ja  Gaertner  ebenfalls  gratis  seine  Dienste  leiste  in  all 
den  verschiedenen  Processen,  welche  die  hiesige  französische 
fcüTche  bei  den  verschiedenen  Gerichtshöfen  führen  musste. 

Am  12.  Mäfz  1823  wurde  ein  Schreiben  der  Kirchen-  und 
ScfauDcommission  der  hiesigen  Regierung  verlesen,  welche  das 
Recht  der  Haustrauen  und  der  Zusammenziehung  zw  eier  Auf- 
Ij'ebote  von  ihrem  Dispens  abhän^i^^  machte.  Das  Presbyterium 
beschloss  bei  Uaustraucn  für  die  Armenkasse  4  Thlr.,  bei 
Zusammenztehung  der  Aulgebote  aber  6  Thlr.  zu  fordern;  die 
bsher  unerhörte  Einmischung  der  Königl.  Regierung  jedoch  . 
abzulehnen.  Dagegen  am  13.  Februar  1850,  nach  Anhörung 
des  Berliner  französischen  IVcsbyteriums.  erkhirt  man  sich  be- 
reit, die  Dispen'jatinn  vom  3.  Aufgebest  beim  KiMii^l.  Kon- 
ststorio  anzuzeigen  und  die  geforderten  Gebühren  ihm  einzu- 
senden.   Betreff  der  Uaustrauen  bleibt  es  bei  der  Observanz. 

Ob  je  der  Fall  eintrat,  dass  Dispensgelder  an  die  Behörden 
eingesandt  werden  mussten,  erhellt  aus  unsem  Akten  nicht. 
Heutzutage  fordert  unsere  Armenkasse  für  Haustrauen  20  Mk., 
far  Haustaufen  l<  '  Mk ,  tür  '/usammenziehunt^  der  Aulgebote 
>  Mk«    Auch  kommt  alles  dreies  nur  selten  vor. 


')  Agnew  II.  227.  *)  Entgegen  der  Vorsicht  der  DisdpUne  chap.  13 
An  .'7.  >)  Geschichtsbl.  des  Deutschen  HugenoUen- Vereins  Z.  I.  Heft  9.  S.  8; 
ttth  H.  4  S.  8.  ^1  Vergl.  Leclercq  1.  I.  p.  220  sv.  Schon  die  erste 
)po<ie  auf  dtrutschem  fiodeo.  die  zu  Wesel  vom  S.November  1568,  bestimmt 
Cip.  Vil.  2  dass  vor  dem  Aufgebot  das*  Paar  in  Gegenwart  der  Eltern  oder 
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des  Vormunds  sich  den  Prediger  nebst  zwei  Aeltesten  gesteilen  solle,  um 
■ich  Ober  das,  was  erforderlich  scheint,  befragen  zu  latten  (Wolters.  Wesel. 
424).  •)  Vergl.  hier  III»  A.  599  fgd.  III»  A.  616  fg.  u.  ö.  •)  a.  a.  O. 
622  fgd.  u.  ft.  •)  I,  600—604.  Ul>  A.  662-639.  ")  Gemeinde-Akten 
C,  1.  tt)  B^ringuiers  Liste  von  169*>  No.  2899.  «•)  S.  hier  II.  455. 
")  Discipline,  Chap.  XIII.  Art.  1.  *»)  S.  hier  IW  A.  570.  Presbyt.- 
Akten  P.  1.  ")  Presbyterial-Correspondenx  C,  2  und  4.  ^  Ptesbyl.- Akten 
P.  1.  »•)  S.  hier  lU«  66.  »)  III«  66.  «)  H,  462.  Vergl.  hier' den  Abschnitt: 
„Armenpflege".  •*)  Näheres  Ober  ihn  s.  Abschnitt  «Adel*  III^B.  218.  270. 
**)  Brief  des  Anden  et  Secr^taire  du  Consistoire.  de  Marconnay  in  Berlin.  S. 
hier  UI«  67.  «)  a.a.O.  «•)  lU'A.  S.  714.  ")  UUA.S.  275  fgd.  II1«A. 
S.  612  fgd.  **)  Mylius«  Recueil  de  divers  edits  et  ordonnances  p.  653  fg. 
**)  Deissmann.  Waldenser.  66.  Presbyterial-Akten  P.  1.  **)  Dass  es  damit 
so  genau  nicht  genommen  wurde,  zeigt  der  Fall  der  Wolfin  zu  Salpke.  S. 
hier  III*  A.  285  fgd.  **)  Die  Wallonen  scheinen  mehr  Schwierigkeiten  ge- 
macht zu  haben.  Als  z.  B.  der  Materialist  Jacques  Charles  seine  Cousine 
Sara  Lampier  heirathen  will,  wird  er  an  den  KOnig  verwiesen.  Die  Ober- 
behöfde  erkl.lrt,  Dispens  st-i  nicht  mehr  n^^thig  (28.  Januar  1751)  —  S  Ke- 
piening^archiv  von  Magdeburg:  ("onsistoire  suprrieur.  ®*)  Chap.  V.  16. 
Ch.  XIII.  4.  7.  20.  Ch.  XIV.  1.  a-'v  S.  hier  IIP  \  S.  285  fgd.  293  fgd. 
297.  633  fgd.  ")  Z.  B  8.  Januar  1760  Töpfer-Lehrling  Tiemann  nait  la 
Faucher.    »')  S.  hier  III*  124. 
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HauptfltDck  X. 

Die  Kommunion. 

Animaxn  potius  meaa  tndani,  qtuun  doni' 
nicam  corpus  indigno. 

Fkne  Philippe,  pasteiir  de  l'^glite 
walloane  de  Huura  1669^ 

Die  Disci|)line  des  e^lises  reformees  de  France  chap.  12, 
Art  14  erklärt  es  für  sehr  heilsam,  dass  die  Gemeinde  oft 
tarn  heiligen  Abendmahl  trete,  da  sie  durch  den  häufigen 
Genuss  des  Sakraments,  wie  das  Beispiel  der  alten  Kirche 
lehre,  sich  im  Glauben  übe  und  wachse^. 

Und  nach  der  Agende  der  preussischen  französischen 
Colonieen  vom  Jahre  1740  (Liturgie  des  6gHses  reformees 
fran^aises)  hat  Jesus  Christus  sein  Leib  und  Blut  nicht  bloss 
am  Kreuze  zur  Vergebung  für  unsere  Sünden  geopfert,  son- 
dern „Er  will  uns  auch  mit  seinem  Leib  und  Blut  nähren 
com  ewigen  Leben.  Wir  sollten  desshalb  mit  wahrer  Auf- 
Hchti^jkeit  des  Herzens  und  mit  feurigem  Eifer  eine  so 
irrosse  Wohlthat  von  ihm  annehmen,  so  dass  er  in  uns  das 
Lebensbrot  ist  uns  lebendig  zu  machen/'  Und  nach  dem 
dieser  Agende  angehängten  Katechismus^  ist  „uns  für  das 
geistige,  ewige  Leben  Fleisch  und  Blut  Christi  gerade  so  noth- 
wendtg  wie  das  Brot  für  die  Ernährung  imseres  Leibes.  Denn 
"ia  alle  Gewissheit  unseres  Heils  in  dem  Gehorsam  liege,  den 
er  gleich  als  hätten  wir  ihn  selber  geleistet,  Gott  seinem  Vater 
^vgd>racht  hat,  so  können  wir  jener  Heilsgüter  nur  theil- 
lifi^  werden,  wenn  Er  sich  uns  hingiebt  und  wir  ihn  auf- 
neluiien,  um  die  Frucht  und  Krafl  seines  Todes  in  uns  zu 
fSMen.  Voll  und  gans  aber  nehmen  wir  Christum  in  uns 
auf  im  Sakrament:  darin  sollen  wir  seine  am  Kreuz  voll- 
brachte Versr»hnun^  fühlen  und  geniessen.  Da  Kr  es  seihst 
verheBssen,  dürfen  wir  nicht  zweifeln,  qu'il  nous  fasse  parti- 


.  k|  ^  jd  by  Google 


—    150  — 


cipant  de  sa  pr<  >|)re  siilistance.''! )  X'ermöge  der  unbegreiflichen 
Tugendkraft  seines  Geistes  bringe  er  das  räumlich  Getrennte 
ZU  Einem  Leben  zusammen,  sobald  wir  unsre  Herzen  zu 
Jesu  in  den  Himmel  erheben.** 

Man  thut  daher  den  Calvinisten»  und  insbesondere  den 
preussischen  R^fugi^,  Unrecht,  wenn  man  ihr  Abendmahl 
aufTasst  als  eine  blosse  heilij^e  Cerenionie  zum  Andenken  an 
den  Tod  Jesu,  oder  als  eine  alte  liebe  Gewohnheit  aus  der 
Väter  Tagen  oder  nur  als  ein  protestantisches  Heldenbekennt- 
niss  mitten  in  blutigen  Verfolgungen.  Die  unter  uns  bräuch- 
liche Liturgie  nebst  Katechismus  erweisen  es  als  Gnaden-  und 
Heiligungsmittel.  Als  Gnadenmittel  ist  die  Kommunion  der 
h()chste  Trost,  da  sie  uns  sinnlich  und  fühll)ar  der  lebendi<jen 
persönlichen  Gemeinschaft  mit  dem  auferstandenen  Heiland 
versichert.  Als  Heiligungsniittel  ist  sie  die  Handhabe  für 
eine  gründliche  sittlich  -  religiöse  Besserung,  da  die  Kommunton 
allen  Unbussfertigen,  Ungläubigen  und  Heuchlern  versagt  wird,  i 
Christenleben  ohne  Kommunion  schien  den  Hugenotten 
undenkbar.  La  communaute  etait  scandalisee  chatjue  fois  ; 
(ju'un  des  frercs  man(juait  a  la  Table  du  Seigueur.^  Wer 
nicht  zum  heiligen  Abendmahl  ging,  verlor  damit  Ruf,  j 
Ehre  und  gesellschaftliche  Stellung,  im  Refuge  grade  wie  im 
D^ert  Wer,  um  sich  der  Ortscontrole  zu  entziehen,  am 
andern  Ort  ohne  Schein  seines  Presbyterii  kommunicirt,  ver- 
tallt  der  Ceusur,  wie  z.  B.  hierorts  am  12.  April  1696  con- 
statirt  wird. 

Die  langen   Listen   derer,  welche  sich  zum  heiligen  i 
Abendmahl  anmeldeten,  wurden  in  einigen  Kirchen  mit  einer 
Sorgfalt  aufgehoben,  das»  sie  zum  Theil  uns  noch  von  den 

ältesten  Zeiten  her  vorliegen.  Tritt  man  z.  B.  in  Southampton 
an  das  Verzeichniss  de  ceux  (]ui  ont  fait  profession  de  leur 
foi  et  (t'te)  admis  a  la  ccne  ie  2L  de  Decembre  1567  bis 
zum  24.  Decbr.  1^5,^  so  hat  man,  vor  solcher.  Namen  stehend, 
das  Gefühl:  „ziehe  Deine  Schuhe  aus,  das  ist  heiliges  Land. ^  ! 

Man  nahm  es  furchtbar  ernst  mit  der  hugenottischen  i 
Kommunion.  Schon  in  der  (ienfer  Kirchenordnuni^  von  L^41  1 
heisst  es,  man  müsse  jeden  einzelnen  pruten  aut  semen  Glau-  ' 
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ben.  damit  niemand  zum  Abendmahl  ziifjelassen  werde,  der 
ncht  die  Prüfung  bestanden  hat  (a{)prouve>.^  Liul  in  der 
Synode  von  Bouton  1563,  also  auch  noch  zu  Lebzeiten  Cal- 
vins, wurde  beschlossen :  ,,Nieinand  wird  zum  Abendmahl  zu- 
gelassen» der  nicht  zuvor  katechisirt  worden  ist  und  Genug- 
tfauung  gegeben  hatte  im  Leben  wie  in  der  Lehre  (soit  en  vie 
50!t  en  dor  trine)."  Daher  denn  auch  auf  deutschem  l^odcn  die 
erste  Saninilung  von  Huf^enottcn  auf  der  SynoJe  von  Wesel 
am  3.  November  1568  befiehlt  :  „Zum  Abendmahl  darf  nur 
logelassen  werden,  wer  sein  Glaubensbekenntniss  abgelegt  und 
sich  der  Kirchenzucht  unterworfen  hat***  Damit  nun  aber  die 
in  einer  Kirche  Zurückgewiesenen  sich  nicht  in  fremde  Kirchen 
undningcn,  zum  Acrf^erni««^  der  Zucht  übenden  (iemeindc.  zur 
Schmach  für  den  Hund  Ci^ttes  und  zimi  Anreiz  seines  heiligen 
Zornes  über  die  Gesammtheit  der  Gläubigen,^  schrieb  die 
Ditcipiine  des  eglises  r^fonnöes  de  France  chap.  XIL  Art.  5 
vor.  keinen  Fremden  zur  Kommunion  zu  lassen,  ohne  Empfeh- 
lung seines  letzten  Presbyteritmis  oder  doch  wenigstens  eines 
doriisen  Pastoren,  oder,  falls  dieser  fehlte,  eines  Anricn  aus 
dem  Orte,  an  dem  er  sich  aufgehalten  hat.  Das  wurde  auch 
hier  treu  gehalten.  (  )n  ne  re^oit  persnnue  a  la  Commmiion 
Sans  une  attestation  du  Consistoire  de  1  endroit,  oü  Ton  s  arrdte. 
lo  der  Korrespondenz  unseres  Presbyteriums*  liegen  solche 
Bitten  genug  vor,  theils  um  Zeugnisse  seitens  unseres  Pres- 
b\lerii  für  solche,  die  an  fremden  Orten  im  Ik'griff  stehen  zu 
kofnmuniciren ,  tbeils  um  Zeugnisse  auswärtiger  Presbytcrien 
behufs  Zulassung  Fremder  für  die  Magdeburger  Kommunion 
n  erzielen. 

Da  dies  Werk  in  gewissem  Sinne  auch  ein  Familienbuch 
tm  soll  und  da  mehrere  der  hier  vorkommenden  Namen 

^fwst  vergebens  f^esurht  werden,  die  Xotizen  also  zur  Auf- 
findung und  Vervollständigung  mancher  hugenottischer  Stamm- 
bäume*) dienen  können,  so  führe  ich  hier  an,  was  ich  fand. 

Wie  die  alteo  RAmer  es  fQr  kesae  Schande  achteten,  von  Raubgesindel 
ifcii^iiiniiii  II  mid  die  Apostel  getrost  unter  Jesu  Vorfahren  die  Rahab  nennen. 

ioUte  man  im  XIX.  Jahrhundert  nicht  so  kindisch  sein,  es  Obel  tu  nehmen, 
»o»  die  Geschichte  voo  unsem  Vorfahren  Uebles  meldet.    Kann  sie  denn 
irgend  einem  unter  uns  nur  Gutes  sagen? 
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Behufs  Zulassung  zum  Weihnachts-Abendmahl  bittet  Mar- 
guörite  Hiessard  am  18.  Decbr.  1696  den  Pastor  de  Vignolles 
in  Halle,  \vn  sie  Jahr  ^^cwohiit  hatle.  um  ein  Kirchen- 
zeugniss  bis  spätestens  in  der  näclisten  Woche:  sonst  wurde 
sie  dieses  Trostes  beraubt  werden.  Der  Brief  wird  drüben 
adressirt  an  Mr.  Baudouin  und  die  Antwort  soll  hier  an  Mr. 
Ravanel,  marchand  et  ancien  du  Consistoire  gesandt  werden. 
Schon  nach  zwei  Tagen  ergeht  die  Antwort  vom  Halle'schen 
Consistoire,  unterz.  ( "oullez,  nioderateur.  Die  Hiessard,  welche 
den»  Deuts(  hen,  l)ei  dem  sie  wohnte,  12 — L")  Tur  gestohlen 
habe,  stelle  auch  sonst  in  üblem  Ruf  Als  sie  bei  ilirem  Ver- 
zug von  Halle  das  Consistoire  um  ein  Zeugniss  bat»  verweigerte 
man  es  ihr,  unter  emster  Rüge  ihres  ärgerlichen  Lebens  und 
forderte  sie  auf,  den  Pastoren  derjenigen  Kirche,  in  welche 
sie  sich  zurückziehen  würde,  den  Iraurii^en  Zustand  ihrer  Seele 
ZU  gestehen.  Sie  rathen  desshalb,  dem  Mädchen  im  Ma^^de- 
burger  Presbyterium  eine  Rüge  zu  ertheilen,  dannt  sie  dort 
ihre  Sünden  bekennt.  Da  sie  aber  schon  in  Halle  viel  Reue 
(beaucoup  de  regrct)  gezeigt  habe  und  ihr  Vergehen  nicht 
ruchtbar  geworden  sei,  so  empfehlen  sie  Milde. 

Am  15.  Mai  1704  spricht  Du  Grez'-^  seine  l''incht  aus. 
das  Consistoire  kr)nne  dem  ihm  imgünstigen  Zeugniss  des  Con- 
sistoire von  Schwabach  Glauben  schenken,  parce  que  le  prö- 
jugd  pour  un  Consistoire  T  empörte  toujours  sur  le  particulier. 
Er  habe  desshalb  eine  Apologie  im  Druck  veröffentlichen  lassen 
und  sendet  diese,  um  sich  zu  reinigen,  dem  Magdeburger 
Consistoire  zu. 

Auch  Jean  Pelissier,  Wollkämmer  aus  den  Sevenncn, 
als  Bürger  hier  vereidigt  im  Octoher  1688,'^  dann  nach 
Brandenburg  a.  d.  H.  verzogen,  kommt  zurück  mit  üblem 
Leumund  vom  dortigen  Consistoire,  wird  vom  Abendmahl 

ausgeschlossen,  bereut  seine  Sünden  und  schreibt  am  1.  April 
I71(»  an  das  hiesige  Consistoire  eine  Abbitte  für  das  der  Tk-- 
nieinde  gegebene  Aergerniss,  die  mit  folgenden  Worten 
schliesst:  «Möge  der  heilige  Geist  durch  seine  unergründliche 
Tugendkraft  (vertu  incompr^hensible)  eintreten  in  mein  Inneres, 
um  die  Gelübde  zu  erfüllen  (effectuer),  die  ich  meinem  Gott 
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mache,  nie  eine  des  Christen  unwQrdige  Handlung  zu  begehen. 

Möge  Gott  mir  diese  Gnade  erweisen,  dass  er  mich  kräftige 
der  Welt  und  dem  Teufel  Widerstand  zu  leisten  (de  resister 
au  monde  et  au  diablej." 

Als  bei  seiner  Uebersiedelung  nach  Hannover  Jean  Noret 
das  hiesige  Consistoire  vergeblich  um  ein  Sittenzeugniss  für 
Hannover  i,'ebeten  hatte  und  nun  drüben  als  Mitglied  sich 
anmeldete,  wies  man  ihn  ab.  „Iis  m'ont  trcs-mal  regu,  schreibt 
er  an  das  hiesige  Consistoire  am  14.  Decembcr  1712,  weil 
ich  ihnen  kein  Zeugniss  vorlegen  konnte.  Jetzt  stehen  wir 
Dun  dicht  vor  der  Kommunion.  Da  würde  es  mir  recht  hart 
fidlen  (bien  dur)  wenn  ich  nicht  kommuniciren  dürfte.*'  Er 
iMttet  desshalb,  ihm  umgehend  das  Zeugniss  zu  senden. 

Als  jacjues  Brulaux,  auch  Hruzeau,  aus  Hanau  sich  zur 
Kommunion  hier  meldet,  schreibt  das  Presbyterium  dorthin  und 
erhält  das  Zeugniss,  dass  sich  dieser  Ehemann  unerhörte  Aus- 
schweifungen hat  zu  Schulden  kommen  lassen.  Da  er  dennoch 
alles  leugnet,  wird  er  so  lange  vom  heiligen  Abendmahl  aus- 
geschlossen, bis  er  günstige  Zeugnisse  beibringt  (21.  August  1710). 

David  Macaire,  Sohn  jenes  Jean  Macairc,  l  abrikanten 
aus  Pont  en  Roy  an  im  Dauphin^,  der  im  Juli  IO86  schon  den 
französischen  Bürgereid  schwor,  war  als  Strumpfwirker  am 
9.  April  1731  in  die  hiesige  Bürgerschaft  aufgenommen,*^ 
batte  sich  aber  bald  so  vieler  Vergehen  schuldig  gemacht,  dass, 
50  oft  sein  Name  genannt  wird ,  der  Gerichtsdireklor  fast  in 
Wuth  t/eräth.  Natürlich  wurde  er  vom  Abendmahl  ausgeschlossen. 
Im  seinem  schlimmen  Huf  zu  entfliehen,  hatte  er  sich  nach 
Berlin  gewandt  Da  dort  die  Kommunion  bevorstand  am 
24.  Januar  1727»  schrieb  er  einen  Reubrief  an  das  hiesige  Pres- 
Kyterium.  ^Ich  bin  zerknirscht  (mortili^),  dass  ich  meine 
Iflicht  versäumt  habe.  Ich  bitte  (iott  den  Herrn  von  ganzer 
^^€ele,  mir  Gnade  zu  erweisen.  Ich  erflehe  von  ihm  die  Hülfe 
seines  heiligen  Geistes,  dass  er  mich  zu  einer  neuen  Kreatur 
nadle,  damit  ich  in  Zukunft  meinen  Nächsten  und  meine 
geistigen  Obern  erbauen  möchte.  Betet  für  mich  (joignez  vos 
priores  aux  miennes)  und  sendet  mir  ein  Zeugniss  der  Zu- 
i<i4aung  zur  Koinmunion  nach  Herlin.** 
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Von  der  Waldenserßemeinde  Rohrbach  in  Hessen  erhält 
der  Uhrmacher  Dura  ein  Kirrheiizeugniss.  iinterz.  David 
Montoux,  Fast.,  über  gute  Sitten  und  Abendmahlsbesuch, 
15.  September  1741,  bei  seiner  Auswanderung  nach  Treize  in 
Sachsen.   Das  zeigt  er  hier  vor." 

So  stark  war  die  Zugkraft  eines  solchen  Kirchenzeugnisses, 
dass.  wenn  es  verweiijert  oder  zurückbehalten  wurde,  der 
Reisende  mitten  auf  dem  W'e'^e  festsass.  Auf  (jnind  der 
Nachricht,  Wittwe  Mercier  und  Tochter  wolhen  zur  römischen 
Kirche  übertreten,  behält  ihnen  die  Leipziger  Kirche  den 
Kommunionschein  des  Predigers  de  Marolles  aus  Dresden 
zurück.  Daher  können  sie  nicht  weiter  nach  ihrem  Bestim- 
mungsort. Hamburg.  Unser  Prcshyterium,  welches  jenes  (ie- 
rücht  für  Verleumduii'^  häh,  \ erwendet  sich  um  s(  hleuni^ste 
üebersendung  des  Dresdener  Scheines.  Da  nun  aber  sich 
herausstellt,  dass  die  Leipziger  dennoch  Recht  hatten,  so 
warnt  auch  unser  Consistoire  das  Hamburger  am  7.  August  d.  J., 
den  beiden  Zuzüglern  ja  nicht  zu  trauen.  Ueber  Hamburg 
^uVfl  ja  die  Riirkreise  nach  l'rankreich. 

Am  IM  September  1728  fra^t  unser  Consistoire  heim 
Berliner  an,  warum  des  dorti^^en  Isaac*'  Marchal  (sie)  Sohn, 
der  Messerschmied  Jean  Marcbai  aus  Chalons  in  der  Cham- 
pagne, der  seit  einigen  Monaten  sich  hier  aufhielt  —  er  starb 
hier  am  11.  Mai  1740  —  sich  ohne  Kommunionschein  von 
P)erlin  hier  zur  K'unmunion  melde,  sans  participer  pendaut  trois 
annees  a  ces  s.icres  mysteres.  Man  hat  ihm  den  Zutritt  zum 
Tisch  des  Herrn  versagt,  auch  weil  er  sich  hier  zum  Aufgebot 
mit  einer  Wittwe  stellte,  ohne  weder  den  Todtenschein  seiner 
Berliner  Frau  vorzulegen,  noch  über  den  Verbleib  seines 
Kindes  sicheres  beizubrincjen. 

Der  im  Juni  1729  dreissiLriähii:  hier  als  Bürger  vereidiLfte 
Weissj^crbcr  Jacques  Moulier  aus  Lan<^a>gne  im  Vivarets^^ 
hatte  seine  Frau  Isabeau  Garnier  böswillig  verlassen  und  war 
darum  hier  exkommunicirt  worden.  Nachdem  er,  reumüthig 
heimgekehrt  als  brebis  ^garöe,  mit  der  Frau  sich  so  friedlich 
einj^elebt  hatte,  dass  sie  Gott  ntir  l)ittet,  ihr  Gatte  mftge  immer 
so  gut  l)leiben,  wie  er  jetzt  ist,  ist  sie  es,  die  Frau,  welche 
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aus  Braunschweij^'  Zelle  vom  hiesi^'cn  Presbyterium  für  ihn 
einen  Erlaubnissscheiu  zur  Kommunion  erbittet:  il  a  un  veri- 
table  zeie  d*approcher  de  cette  table  sacree  que  notre  seigneur 
ne  refiise  point  au  plus  grand  p^cheur  (sc.  pönitent  —  19.  Sep- 
tember  1732). . . . 

Es  ist  stets  das  Herannahen  des  heiligen  Abend- 
mahls nicht  bloss  als  perscHiliches  ( inailenmittel .  sondern  als 
Wahrzeichen  und  Stärkung  der  sittlich-religiösen  Gemeinschaft, 
was  die  Heiligung  fördert  und  kräftigt. 

Laurent  Daclos,  Hutniacher,  und  Frau  Marguerite  Rapin, 
dankbar  för  die  in  Mag^deburg  empfangenen  Wohlthaten,  bitten 
aus  Ville  ncuve  franyaisc  de  Cassel  am  6.  December  1736 
unser  Presbyterium  um  ein  Führunj^szeufi^niss.  cerlincat  de  vie 
et  de  moeurs,  d'autant  que  dous  sommes  ä  la  veille  de  la  Com- 
nnmioD,  sans  quoi  nous  ne  pouvions     pourrions)  pas  communier. 

Ohne  Lebens-  und  Sittenseugniss  hiess  es  allerwärts  im 
Refugfe  gegen  die  Fremden,  die  sich  zum  Tisch  des  Herrn 
mel  kten:  qiiod  non.  jeder  Hu'^enott  war,  weil  er  die  Bibel 
kannte,  mit  Paulo  fest  iil)erzeugt,  dass  reuelose  Sünder,  wenn 
«le  zum  heiligen  Abendmahl  gehen,  sich  für  ihre  Meuchelei  die 
HäUe  oaen.  Darum  setzten  die  andern  Presbyterien  die  gleiche 
Gesiooung  aucb  beim  Consistoire  von  Magdeburg  voraus. 

Aus  Hameln,  dans  TElectorat  de  Brunswig-Lunebourg,^^ 
berichtet  F.  (iervais,  ancien  et  secrctaire,  namens  des  Con- 
^stoire,  Ktienne  Planel  habe  auf  seiner  Reise  von  Holland 
nach  Hameln  alle  seine  Ersparnisse  aus  Frankreich  verbraucht, 
ieanne,  die  ihm  ein  Kind  geboren,  verkl^e  ihn  wegen  der 
AGmente.  Er  wurde  in*s  Geßlngniss  geworfen,  jedoch,  nach- 
dem er  m  einzelnen  Posten  ihr  10  Thlr.  s^egeben,  ohne  Wider- 
spruch ihrerseits  freii^classcn.  Er  sei  bereit,  ihr,  innerhalb  3 — 4 
jähren»  weitere  15  I  hlr.  zu  zahlen.  F.xkommunicirt  sei  dort  ferner 
wegen  Doppelehe  ein  gefährliches  Paar.  Es  stelle  zu  fürchten, 
das  Jean  Saliaon«  der  auf  Grund  eines  falschen  Todtenscheins, 
^  Frau  des  Galeerensklaven  Paul  R^volte,^'  Anne  Hugne, 
gebeirathtet  hatte,  ihren  skandalösen  Verkehr  h\  Magdeburg 
fortsetzen  werde.  Doch  hoffen  wir.  da  der  Kuhin  unseres 
gemeinsanicn   Herrn  euch  geradeso  am  Herzen  lie^t  (^ayant 
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autant  a  coeur  la  gloire  de  notre  commun  inaiire),  dass  ihr  die 
rechten  Massre^jeln  cr;^Teifen  werdet  (20.  Juli  1697).  Auch 
leichtere  Sachen  nimmt  das  Hamelner  französische  Prea- 
byterium  sehr  ernst.  Am  28.  Februar  1699  schreibt  an  unser 
Presbyterium  das  dortige  mit  den  Unterschriften  von  Quinquiry, 
pasteur,  De  la  Porte,  ministre,  Riber^ue,  ancien,  Valescure, 
ancien  :  „Da  e>  unsere  PfliclU  ist  (notre  devoir)  die  Lasterhaften 
zu  bessern  \ind  ilir  l'inschleiclien  in  diejenigen  Kirchen  zu  ver- 
hindern, in  denen  ihr  lictragen  unbekannt  ist,  so  melden  wir  euch, 
dass  die  Wollarbeiter-LehrÜnge  Edenne  B^raut  aus  Chäteau- 
double  im  Dauphinö,  27  Jahr  alt,  und  Antoine  Gras  aus  dem 
Vivar^,  25  Jahr  alt,  mit  den  von  ihren  Meistern  Arlaud  und 
Pic  j^eborgten  Kleidern  nach  halbjähri^^er  Dienstzeit  entflohen 
sind.  Auf  Antra*^^  der  Meister  ersuchen  wir  das  Magdeljurger 
Presbyterium,  die  Hurschen  in  die  Kosten  der  geraubten  Kleider 
zum  Besten  der  hiesigen  französischen  Armen  zu  verurtheilen 
und  ihnen  die  gehörigen  Rügen  zukommen  zu  lassen.  Dieu 
veuille  rendre  vos  soins  et  les  nötrcs  efficaces  pour  la  correctton 
du  vice  et  pour  retablissement  de  la  v6rite.  Am  27.  De- 
ccmber  1700  klagt  das  Hamelner  Consistoire  [gez.  De  la  Porte, 
moderateur;  Ribergue,  ancien  et  secrötaire]  über  „das  höchst 
anstössige  Betragen  des  Augustin  Vidal  aus  Nismes,  der, 
nachdem  er  öfter  das  heilige  Abendmahl  versäumt  (!),  nun  unter 
Zurücklassung  von  Schulden  ein  Mädchen  entführt  und  die 
Stadt  heimlich  verlassen  habe.  Seine  Hraut  behauptet,  sie 
seien  durch  den  Pastor  zu  Lenzen  zw  ischen  Hildesheim  und 
Halberstadt  getraut  Doch  sclicint  der  Trauschein  gefälscht'" 
Einige  Jahre  später  meldet  das  Consistoire  von  Hameln  [untz. 
De  la  Porte,  moderateur  und  Jean  Dessous,  ancien]  ein  Woll- 
arbeiter Eticnne  Eustache  aus  dem  Dauphine.  der  unter  der 
Censur  der  dortij^en  Kirche  stehe,  sei  nach  Magdebiirg  ge- 
zogen. Sie  schicken  seine  Akten  und  die  seiner  Braut,  Marie 
Ott  aus  Barendorf,  afin  que  vous  en  agissiez  avec  lui  selon 
votre  zdle  ordinaire  pour  la  correction  des  vicieux.  Dagegen 
sei  ein  andres  Mitglied  der  französischen  Gemeinde  von 
Hameln.  Pierre  Moret,  ein  im  reformirtcn  Glauben  unter- 
wiesener Papibi,  vor  seinem  Lebertritl  einem  Piemonlesischen 
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Offizier  nach  Maj^deburg  *,'erolgt.  sans  malice.  -  Als  der  junge 
jeao  Hugues  aus  Magdeburg  zu  Hameln  ohne  Empfehlung 
auD  Tisch  des  Herren  nahen  will,  weigert  man  dort  ihm 
den  Zutritt,  seine  Unwürdigkeit  witternd.  Gleich  darauf  er- 
scheint ein  Brief  des  Presbyteriums,  der  ihn  eines  furchtbaren 
Verbrechens  bezüchtigt.  Er  verspricht,  sofort  hierher  zurück- 
zukehren, iini  sich  zuvor  von  dem  schlimmen  Verdacht  zu 
reinigen  (  gez.  Dubois,  Past.  und  J.  Gervais,  ancien  et  sccretaire, 
14.  Aprü  1724). 

L'nd  ebenso  erast  wie  in  Hameln  dachte  man  über  die 
Furchtbarkeit  und  Gemeingefährlichkeit  eines  heuchlerischen 
Abendmahlsi^^enusses  in  Christian-Erlangen.  Am  24.  Juni  1720 
fragt  die  dortii^e  Eudise  francaisc  |imterzeichnet  Michel,  Pasteur; 
ßosquet,  Ancien  et  diacre;  G.  Dutens,  Ancien;  Caries.  Ancien 
et  secretairej  hier  an,  warum  man  den  jungen  Job  Joubaux, 
der  sich  seit  drei  Monaten  in  Erlangen  aufhalte,  in  Magdeburg 
öfientlich  von  der  Kommunion  ausgeschlossen  habe  ?  Auch  sie 
würden  unwürdigen  oder  eigensinnigen  Personen  den  Tisch 
de^  Herrn  verbieten.  — ~  Dieselbe  Kirche  [unterzeichnet  (i.  de 
Colombier,  Miuistre  und  Abric,  Ancien  et  secretaire)  berichtet 
am  24.  August  1720  über  den  weiteren  Verlauf  der  Sache: 
«Der  junge  Mann  habe  dem  Erlanger  Consistoire  gestanden, 
daas  er  mit  jenem  Mädchen  eine  Schwachheit  gehabt  hätte, 
«iic  von  keinem  Helanu  sei.  Wir  hielten  ihm  vor,  dass,  wenn 
er  im  Stand  der  Sünde  verbliebe,  er  auch  im  Stande  des 
Todes  und  der  ewigen  Verdammniss  bliebe  (dans  1  etat  de 
Bort  et  de  condamnation  6temelle).  Um  Gnade  zu  erlangen, 
nasse  er  sich  demuthigen  (s'humilier)  vor  Gott  und  seine  Sünde 
bA  wahrhaftiger  Reue  bekennen :  denn  wer  seine  Sünde  ver- 
fehle, werde  kein  (ilück  haben  (ne  pro>[)erera  pas).  Er  be- 
hauptete stets,  es  seien  nur  seine  Feinde,  die  ihn  angeklagt 
iiätten,  um  ihn  zu  Grunde  zu  richten.  Darum  sei  er  von 
Magdeburg  geflohen.  Das  Erlanger  Consistoire  ermahnte  ihn, 
mug  nach  Magdeburg  zurückzukehren.  Er  erwiderte:  man 
trachte  ihm  hierselbst  nach  dem  Leben;  doch  wolle  er  die 
^iche  mit  5^einer  Erau  besprechen.  l'ags  darauf  reisten  sie 
lieimlich  nach  der  Schweiz.  —  Das  Erlanger  Consistoire  bedauert. 


^  ivj  u^cd  by  Google 


158  — 


nichts  andres  hal)en  thun  zu  können,  erschüttert  wie  es  sei, 
bis  in  die  innerste  Seele.  Der  Verlauf  zeige  uns,  wie  viel 
Anstrengungen  der  böse  Feind  mache  um  die  Gläubigen  zu 
verderben  (combien  TEnnemi  fait  des  efforts  pour  perdre  les 
fideles),  und  mit  viel  Sorgfalt  wir  kämpfen,  ermahnen  und  vor 
allem  beten  müssen  zum  Ewi^a^n,  imserm  gütigen  Gott,  dass 
er  unsere  Heenlen  unterstütze  und  krUfti^'e."  Zuj^leich  baten 
die  Erlangcr  um  Auskunlt  betreff  des  Jean  Julien,  Uerbergs- 
vater,  resp.  Traiteur,  der,  nachdem  er  im  April  1715**  hier 
als  Bürger  vereidigt  war,  ohne  Zeugniss  aus  Magdeburg  ankam. 
Er  bat  notre  Compagnie  ihn  zum  heiligen  Abendmahl  zuzu- 
lassen, mitei  der  Behauptun;^.  derarti^^e  Zeugnisse  auszustellen, 
sei  euch  verboten  worden.^'*  l)a^  l'.rlano^er  IVesbyterium  bittet 
um  eine  amtliche  Kundgebung  über  Julien  s  Betragen,  auf  dass 
wir  alles  nach  Ordnung  und  zur  Erbauung  der  Kirche  und 
der  Gläubigen  thun  können  (afinque  nous  puissions  faire  le 
tout  avec  ordre  et  ä  P^dification  de  T^glise  et  des  (id^les). 

.\iii  17.  März  171")  melden  die  Pasteurs,  diacres  et  anciens 
<ie  l'eglise  tran^aise  de  Bremen  [untz.  Icard,  Pasieur;  J.  Kossal,  i 
Pasteur;  Audriffet,  Ancien  et  Secretaire;  A.  Borei,  Ancien;  | 
Pierre  Cazal,  Ancien ;  Challier,  Ancien]  dass  der  Strumpfwirker 
Jean  Mourgue  im  Begriff  stehe,  von  Bremen  nach  Braunschweig 
überzusiedeln.  Obwohl  er  in  Bremen  wegen  seines  anstössigen 
Lebenswandels  öttenliich  s\ispendirt  worden  wai,  habe  er  keine 
Reue  gezeigt.  Das  hätten  sie  dem  Maj^istrat  (I)  von  Braun- 
schweig angezeigt  und  thcilten  es  «^deichzeitig  dem  dortigen 
C'onsistoire  mit,  auf  dass,  falls  sich  Morgue  zum  Abendmahl 
meldet,  das  Consistoire  auf  Grund  der  Discipline  seine  Mass- 
regeln ergreife.  Als  später  Mourgue  nach  Magdeburg  Ober- 
siedelt, ohne  Busse  gethan  zu  haben,  legt  das  Hraunscbweiger 
Bresbyterium  für  das  hiesige  das  Bremer  Schreiben  bei. 

Ein  Zeichen,  wie  die  Abwehr  der  Heuchler  und  Laster- 
knechte vom  heiligen  Abendmahl  auf  biblischem  Grunde 
auch  in  Preussen  fest  eingewurzelt  war,  ist  zunächst  die 
Anfrage  des  Brandenburger  Consistoire  [gez.  Des  Vrgnolles, 
Pasteur  und  Le  <  ornu.  Ancien]  vom  31.  August  1701,  ob 
wirklich  Mr.  Durfort  und  Mademoiselle  Dubois,  welche  die 
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Mas^dcbur^er  Kirche  „in  Aergerniss  gesetzt,  sich,  wie  sie  be- 
haupten, auf  Hefehl  des  Königs  der  kirchlichen  Censiir  des 
Magdeburger  Consistoire  unterworfen  haben?  Wir  haben  diese 
Ordre  Sr.  Maj.  noch  nicht  gesehen  und,  wie  sie  auch  lauten 
maj(  (quelqu'il  soft),  haben  wir  nicht  geglaubt  uns  über  diese 
^ache  ein  ürtheil  zu  erlaiihen,  ohne  eure  Betheilij^ung  un<J 
Billigung  (sans  votre  participation  et  a|)probation),  da  die 
Handlung  ja  gerade  in  eurer  Mitte  geschehen  ist."*  . . .  Wollte 
man  in  Brandenburg  a.  d,  H.  einen  so  scharfen,  wenn  auch  nach 
der  Discipline  durchaus  richtigen  Standpunkt  einnehmen,  dann 
durfte  die  dortige  Kirche  vor  allem  nicht  selber  ein  gläsernes 
Dach  haben.  Leitler  aber  handelte  man  selber  nicht  corrckt! 
En  Consistoire  [gez.  Favin,  moderateur;  le  Cointe,  pasteur; 
da  Teil  und  du  Born,  ancien  et  secr^taire]  meldet  man  von 
dort  am  13.  October  1715,  jüngst  hätten  Mrs.  Pastor  Bali- 
coiirt  und  Roussel  namens  des  brandenburger  Consistoire  an 
das  hiesige  einen  unbefugten  Brief  geschrieben  über  den  Sieur 
du  ( "hateauverd.  Die  Mehrheit  habe  sich  nicht  betheiligl. 
Auch  war  Pastor  Balicourt  damals  nicht  Moderateur.  -Aller- 
dings habe  der  gedachte  Lehrer  du  Chateauverd  wie  alle 
andern  Lehrer  und  Schüler  der  Ritt»rakademie  ihre  Koffer 
tmtersuchen  lassen  müssen,  weil  einige  silberne  Löffel  verloren 
.;euangen  w  aren.  In  seinem  KotTcr  hätte  sich  von  fremdem 
ti^'enlhum  nur  ein  i  confiscirtes?)  KaMrniesser  gefunden  und 
eiQzebe  verdächtige  Sachen.  Darum  haben  ihm  die  Kapitel- 
Herrn  einen  Pass  gegeben  und  ihn  auf  ihre  Kosten  bis  nach 
Magdeburg  geleitet,  bien  loin  de  le  fl^trin  Der  dritte  Branden- 
burger Pastor  erhielt  1.  December  die  königliche  Er- 
i^ubniss,  Brandenburg  zu  verlassen,  um  in  Berlin  an  der  Her- 
«ellung  seiner  Gesundheit  zu  arbeiten.  Die  Uebcrsiedlung 
»Yec  raa  famille  et  mcs  meubles  kostete  ihm  viel  Geld.  Darum 
Uttet  er  am  2L  December  das  hiesige  Presbyterium,  seinem 
Neffen  R.  Bourgeois,  den  der  Magdeburger  Bäcker  Vincent 
nach  Brandenburg  geleite,  ein  Reisegeld  und  einen  Kinpfehlungs- 
brict  nach  Brandenburg  mitzugeben  an  die  Adresse  des  Fabri- 
kanten Roussct.  — 
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Aus  Halle  a.  d.  S.  theilt  am  1.  Februar  1704  das  Con- 
sistoire  [untz.  J.  Vimielle,  Pasleur  und  Abraham  Robert, 
Ancien  et  secr^taire]  mit»  dass  Jean  Mazet  aus  Guilestre  im 
Dauphin^,  der  in  Kassel  die  Bäckerei  erlernt  hatte,  seine 
Wirthin,  die  Wittwe  Laurent,  Maitresse  d*un  jeu  billard,  be- 
slohlen*j  habe  und  dann  nach  Magdeburg  überj^jesiedeh  sei. 
Da^^^'L^cn  berichtet  am  21.  Aucjust  1717  das  Halle'schc  Con- 
sistoire.  untz.  A.  Coullez,  Modcratcur,  betreff  des  jungen  jacq. 
de  Larch^,  dessen  Communion  beanstandet  worden  war»  er 
habe  allerdings  in  gutem  Glauben  gehandelt.  Auch  hätten  sie 
daniin  beim  Consistoire  sup^ricur  den  Antrag  gestellt,  dass 
der  lutherische  Prediger,  welcher  ihn  heimlich  getraut  habe, 
in  Strafe  gezogen  werde.  ( )berkonsistoriahath  Drouet  aber 
antwortete  im  Auttrag  des  Baron  v.  Printz,  die  Khe  könne 
nicht  kassirt  werden.  Sur  une  r^ponse  si  seche  (l)  nous 
avons  abandonn^  entierement  Taifaire.  Sie  überlassen  es 
daher  dem  Magdeburger  Consistoire  zu  bestimmen,  in  welcher 
Weise  das  nt^'entliche  Aergerniss  gesulnit  werden  solle,  nur 
bemerkend,  dass  bei  der  grossen  Schüchternheit  des  jungen 
Mannes  eine  öffentliche  Kirchenbusse  är<4erliche  Unannehmlich- 
keiten (de  fächeux  inconveniens)  nach  sich  ziehen  könnte. 
Die  Zeit  nahte,  wo  ein  Sünder  frech  genug  sein  durfte,  der 
ganzen  Gemeinde  Aergemiss  zu  i^eben.  War  er  aber  zug^leich  zu 
„schüchtern",  um  die  von  der  I)is(  ij)bne  vorgeschriebene  .Strafe 
nun  auch  auf  sich  zu  nehmen,  so  niusste  die  Heh<  »rde  verzichten. 

Am   18.  Februar  171")  theiU   das  Berliner  Consistoire  j 
dem  hiesigen  mit,  die  Wittwe  des  Jean  Bertrand  aus  Metz,  | 
Susanne  Pülart  habe  sich  durch  Flucht  nach  Magdeburg  der  | 
Einspernmg  dans  la  Spinhause  (!)  entzogen.    Sie  habe  mit  j 
Hubert  Jeri.    einem   verheiralheten  Wollarbeiter   aus    Sedan.  I 
ein  höchst  skandalöses  Leben  geführt.    .\us  diesem  Ehebruch  ! 
ist  ein  Kind  geljoren,  ein  andres  in  naher  Aussicht.  Private 
und  dann  öffentliche  Suspension,  sowie  Einsperrung  des  J^h 
in  das  Arbeitshaus  haben  eine  Schein-Reue  und  Aussöhnung 
mit  der  Kirche  herbeigeführt.     Apres  avoir  fait  reparalion  i 
publique,  ils  ont  renouvele  leur  commerce  infame.  Ja  sie  liessen 

*)  U.  a.  um  eineo  Scbarlacbmanlel ! 
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?ich  Muf  einem  Dorfe  hei  Dresden  am  25.  Aii^\ist  v.  ].  durch 
einen  lutherischen  Prediger  trauen,  von  dem  sie  ein  wahr- 
scheinlich untergeschobenes  Zeugniss  beibrachten.  Da  sie 
ihren  skandalösen  Wandel  nicht  lassen  wollen,  so  wurden  sie 
ganz  aus  der  Kirche  gestossen.  Nous  leur  avons  d^clar^  de 
ae  les  reconnaitre  plus  comme  membres  de  notre  öglise. 
~  Das  einzige  Beispiel  des  grossen  Bannes.*)  das  mir  in  den 
mir  ziii:anL;!ichen  Urkunden  hegegnet  ist.  „Ebenso  sei,  fahren 
die  Berliner  fort,  die  Wittwe  Andry,  welche  mit  ihrer  Tochter 
w^en  Hausdiebstahls  aus  Berlin  verwiesen  war,  nach  Magde- 
barg  entflohen,  wo  eine  andere  Tochter  mit  Pierre  Cotelle 
vcrheirathet  war.  Letzterer  habe  vom  Berliner  Consistoire 
idoch  wohl  für  seinen  hiesigen  Aufenllialt)  sich  ein  Abend- 
aiahlszeugniss  erbeten  für  sich  und  seine  Frau.  Da  man  ihm  nur 
für  ihn  allein  ein  solches  gewährte,  wies  er  es  zurück.^ 

£s  war  ein  bedenkliches  Zeichen,  dass  man  in  Berlin  zum 
grossen  Bann  hatte  schreiten  müssen :  denn  sobald  das  Glied  von 
der  Kirche  gänzlich  losijetrennt  ist,  hört  der  heiliiiende  Ein- 
fluss  auf.  Man  verweist  solche  nun  an  Polizei  und  (jcrirht. 
So  schreibt  am  20.  September  1718  Pastor  David  Ancillon, 
Pierre  Soymr  habe  mit  Hinterlassung  seiner  schwängern  Frau 
and  eines  Kindes  sich  nach  Magdeburg  davongemacht.  Unser 
Presbyteriuni  möchte  ihn  ermahnen,  heimzukehren;  falls  aber 
die*e  l>mahnung  nichts  nütze,  die  Sache  dem  Juge  oder  dem 
i'rocureur  du  Koi  über<^'eben.  Nous  le  ferons  poursuivre 
comme  un  ddserleur  malicieux.  Am  4.  September  1720  schreibt 
derselbe  Pastor  D.  Ancillon  aus  Berlin,  Pierre  Gudin  (Goudin) 
tti  von  dort  nach  Magdeburg  gezogen,  Frau  und  Kind  drüben 
ar&cklassend.  Darum  habe  man  ihm  kein  Zeugniss  für  das 
Abendmahl  mitgeben  krmnen,  indem  sonst  zu  fürchten  stand, 
lass  er  Prau  und  Kind  immer  wieder  verlasse  und  durch  die 
Welt  laufe.  Inzwischen  habe  er  Frau  und  Kind  nach  Magde- 
Ikorg  nachkonunen  lassen.    Somit  sei  kein  Grund  mehr,  ihm 


')  Der  kleine  Bann  ist  Ausschluss  vom  Abendtnahl,  der  grosse  Ausschluss 
sm  «Irr  Kirche.    Miin  entllussert  sich  damit  seines  Rechts, 
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das  Abendmahl  zu  weigern.  Nous  vous  prions  de  lui  donner 
un  mereau  (sie).  Sie  ersuchen,  ihn  zu  ermahnen,  mit  seiner 
FamiUc  in  Magdeburg  zu  bleiben,  zu  arbeiten  und  ein  gutes 
Beispiel  zu  geben.  Unter  unsern  Goudins  treffe  ich  aber  keinen 
Pierre.  Als  der  Wollarbeiter  Burlet»  ohne  seine  Schulden  zu 
bezahlen,  Berlin  verliess,  verweigerte  ihm  das  dortige  Consi- 
stoire  das  erbetene  Zcu^Miiss  der  Zulassung'  zur  Conimunion 
in  Magdeburg.  Dennoch  wollte  man  ihn,  da  er  ^onst  ein 
christliches  Leben  führte,  nicht  geradezu  exconununiciren. 
Damm  schrieb  Peloutier  am  8.  December  1725  privatim  an 
unser  Consistoire,  falls  Burlet  verspräche,  hier  fleissig  zu  ar- 
beiten und  seine  Gläubiger  m()glichst  zu  befriedigen,  möchte 
er  doch  wohl  zum  Tisch  des  Herrn  zuzulassen  sein.  Uebri- 
gens  muss  auch  Burlet  sich  bald  wieder  davon  gemacht  haben: 
denn  ich  wüsste  nicht,  dass  ich  ihm  je  hier  wieder  begegnete. 

Recht  bedenklich  war  es,  wenn  solche  Lebens-  und 
Sitten-Zeugnisse  leichtfertig  ausgestellt  wurden ,  was  ja ,  Gott 
sei  Dank,  mir  selten  geschah.  Allein  am  7.  August  1710  ergeht 
vom  Consistoire  von  Hanau  [untz.  J.  Cregtit.  Ministre;  Friderich 
Schmitt,  Ancien;  Adam  Hubiii.  .\ncien;  Elie  Chätillon,  Diacre 
und  Martem  (sie)  Guisleing,  DiacreJ  eine  Meldung  nach  Mag- 
deburg, dass  Jacques  Brossaux  (sie)  aus  der  Stadt  verwiesen 
sei,  weil  er  seine  Frau  habe  tGdten  und  ihr  Haus  anstecken 
wollen.  Da  er  sich  nach  Magdeburg  gewandt  habe,  so  möchte 
das  hiesige  Presbyterium  nach  seiner  Weisheit  mit  diesem  un- 
glückseligen Sünder  verfahren.  Hrussaux  muss  wohl  dies 
Kirchen-Zeugniss  bemängelt  haben.  Denn  drei  Monat  später, 
28.  November  1710,  meldet  aus  Hanau  ein  Presbyterium,  bei 
dem  statt  fünf  nur  drei  unterzeichnen  [Legier,  ministre;  Adam 
Hubin,  ancien  fderselbe)  und  hi\nc  Clonn  (?),  ancien |  Fride- 
rich Schmitt  sei  sclion  1 7*  )<S  aus  dem  Presbyterium  getreten 
und  hatte  daher  1710  kein  Schreiljen  des  Tresbyteriums  unter- 
zeichnen können,  üebrigens  werden  dennoch  sämmtliche  Vor- 
würfe gegen  Jacq.  Brussaux,  der  aber  nun  Jacques  Bressau  (sie) 
heisst,  aufrechterhalten.  Die  Sache  ist  nicht  klar,  da  in  jenem 
mir  vorlicL^^enden  Schreiben  vom  7.  August  1710  Friderich 
Schnait  deutlich  unterzeichnet  steht.-* 
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Die  Abendmabls-  und  Sitten-Zeugnisse  der  franzitei- 
scben  Pk^byterien  hatten .  allmälig  ein  solches  Ansehen  er- 
lang, dass  ünknndige,  besonders  wenn  auch  der  Neuan- 

<iedelunt,'sort  genannt  w  ar,  ihnen  polizeiliche  Kraft  zuschrieben. 
Um  diesem  Irrthum  ZU  steuern,  verbot  das  Edikt  vom  22.  Juli 
1720  aut  Kirchenzeugnissen  den  Zielort  anzugeben:  denn 
Pässe  auszustellen  sei  Sache  des  Gerichts." 

Wahrend  sich  Pastor  Couddre  (sie)  aus  Kassel  beim  hie- 
sigen Presbyterium  für  Michelet  verwendet,  stöhnt  der  hebe  Pastor 
WindciTiaiin  aus  Carlsdorf  über  die  Säiiferin  inid  r)iel)in  Jeanne 
L'hristine  Rossiguol,  Frau  des  trefTlichen  Jean  Bonneau.  „Trotz 
der  Ermahnungen  der  Kasseler  Pastoren  Amaud,  Franz  und  Du 
Moulin,  schreibt  er,  und  der  Rüge  durch  das  Kasseler  Consistoire 
superieur,  sei  sie  immer  wieder  in  ihre  Sünden  und  Schanden 
lurückgesunken  und  deshalb  feieHich  excommunicirt  worden. 
Auch  habe  zuletzt  le  Suprenie  ( "onscil  von  Kassel  ihr  einige 
Körperstrafe  angedeihen  lassen  mit  72  Stunden  und  dann 
wieder  14  Tagen  Gefängniss.  ^Parcons^quent  je  proteste  hau- 
tement  confre  sa  rdception  ä  la  sainte  communion.  JTaimerais 
mieax  perdre  la  vie  c]ue  de  lui  octroyer  un  t^moignage  pour 
coninninier.**  —  Gegen  solche  liebesfeurige  Humanität,  wie  sticht 
da  ab  jene  moderne  Toleranz,  die  human  ^'enuL(  ist,  es  mitan- 
zusehen wie  Hunderte  von  Heuchlern  sich  getrost  die  Hölle  essen. 
„Sobald,  fahrt  der  Carisdorfer  Pastor  fort,  die  Rossignoi  bereut, 
kTinne  sie  zum  Tische  des  Herrn  wieder  zugelassen  werden.  So 
lange  sie  aber  durch  ihre  Thaten  beweist,  dass  sie  keinen 
Theil  hat  an  der  unsichtbaren  Gnade  (a  la  grace  invisiiile), 
wie  könnte  ich  mich  da  entschliessen  ihr  die  sichtbaren  linaden- 
zeichen  zu  verleihen  r  Communiant  interieurement,  il  lui 
lera  aussi  permis  de  communier  ext^rieurement'*  Der 
Hessische  Pastor  traut  dem  hiesigen  Presbyterium  Religiosität 
md  Eifer  genug  zu,  der  Rossignoi  die  Communion  so  lange 
zu  verweigern,  bis  sie  von  Carbdorl  ein  Zeu^jniss  bringt 
'16.  Juni  1737)-*'  ^'^s  ist  noch  inuner  mächt ii:  der  Geist  jener 
grossen  Zeit,  die  das  Abendmahl  nicht  bloss  als  (inadenmittcl, 
sondern  als  Heiligungsmittel  verwerthet;  die  statt  Thränen  zu 
trocknen,  die  Quelle  des  Uebels  verstopft.    Daher  wurden 
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auch  damals  noch  solche  Liel)es-Zeugnisse  nicht  als  Forma- 
lität oder  gar  als  Härte  angesehen,  sondern  [wie  Moyse  Tribou 
noch  12.  Februar  1746  aus  Braunschweig  an  unser  Presby- 
terhim    schreibt,  er   bäte  um  ein  Zulassungszeugniss  zum 

hei!io;en  Abendmahl  poiir  !e  salut  de  mon  äme  et  profit  de  ma 
chere  famillej  als  Mittel  für  das  eigene  Heil  und  das  Wohl 
der  gesaiiimten  Familie.  .  .  . 

Damit  nun  männiglich  sich  würdig  zum  Tische  des  Herrn 
vorbereiten  und  in  der  Gemüthsstimmung  wahrhaftiger  Christen 
hinzutreten  könne  (afin  que  le  pcuple  se  pr^parc  pour  s'ap- 
pr()chcr  (liL;iKMiicnt  de  la  'Fahle  du  Sei^neur  et  avec  les  dis- 
positions  de  verital>les  rhrfHiciis),  hcschloss  unser  IVeshyteriuin  ; 
am  14.  Derenilicr  1699  jedes  Al)endmahl  14  Ta^^e  vorher  von  ! 
der  Kanzel  abzukündigen.^^  Während  dieser  14  Tage  machte 
der  Prediger,  wie  Calvin  schon  1541  vorgeschrieben  hatte, ' 
mit  dem  Pre8b]rter  des  Viertels  die  nöthigen  Besuche  in  den 
Familien,  forschte,  i)riitte,  ermahnte,  tröstete,  kr.iliij^te,  warnte 
die  (iemeindemiti^licder   in  Kiick>irht    aut"  da<  herannahende 
Abendmahl  und  berichtete  über  die  bedenklichen  F"älle  gleich 
in  der  nächsten  Sitzung.    Das  Presbyterium  suchte  dann  die 
Streitenden  zu  versöhnen,  die  Fehler  zu  verbessern,  die  Sünder  1 
zu  bewegen,  dass  sie  „Gott  die  Ehre  ^eben**,  indem  sie  reu- 
nuUhiL(  ihre  Siinden  ])ekenncn.    Die  FnhussfertiLien,  (Gottlosen 
und  Heuchler  jedoch  schloss  man  vom  Abendmahl  aus,  indem 
man,  eine  allgemeine  Sitte,  ihnen  dann  keine  Zulassmarke  (Mero, 
Marreau)^^  brachte  (aller  jusqu  ä  la  d^tention  du  marreau).  | 

Denn    anfangs   trugen   überall  im  Refuge    die  Pres- 
byter die  entsprechende  Anzahl  marreaux  jeder  Familie  ins 
Haus  unter  l  jnhändi<^uiu4  an  das  Haupt  der  Familie.     Damit  1 
nun  aber  jenes  Rtigeamt  keinen  pharisäischen  Charakter  an-  ! 
nehme,  unterwarf  sich  jeder  üeistliclie.  jeder  Presbyter  selber 
regelmässig  in  der  letzten,  dem  Abendmahl  vorangehenden  I 
Sitzung  der  brOderlichen  Zurechtweisung.*' 

Der  Beichtgottesdienst  fand  am  Nachmittag  vor  dein  Com- 
munionta^^e  statt.  Hierbei  erst  werden  später  die  Zulassniarken 
durch  die  Presljyter  vertheilt,  ohne  welche  sich  niemand  an  1 
der  Communion  betheiligen  konnte.  Da  jeder  jeden  kannte  und 
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die  Presbyter  es  ^lVh  zur  F.hre  schätzten,  als  seelsorgerische 
Geliülfen  der  rastoren,  die  beschworene  Discipline  zu  hand- 
haben, so  erschien  es  auch  jetzt  noch  so  gut  wie  unmöglich,  dass 
jemand  zum  Tisch  des  Heim  trat,  ohne  die  gläubige  Sehnsucht 
im  Herzen,  oder  doch  ohne  das  presbyteriale  Admissible  in  der 
Hand.  Während  bei  Austheilung  der  Zulassmarke  nach  dem 
Beichlgottesdienst  bisweilen  mehrere  IVeshyter  —  zwei  an 
jeder  'lliür  —  sich  betheilij^nen,  waren  schon  in  der  letzten  Sitzung 
vor  der  Kommunion  stets  die  drei  Presbyter  gewählt  worden, 
welche  bei  der  sacramentalen  Handlung  selbst  mithalfen.  Der 
eine  besorgte  den  Tisch  des  Herrn,  der  andre  nahm  die 
M^ros  der  Hinzutretenden  in  Km|)fanij ,  der  Dritte  ordnete 
den  heiligen  Zug.  Diese  drei  \  ei >ainnielten  sich  mit  dem 
Pasteur  moderatcur  im  Presbyteriuni  den  Abend  vor  der  Com- 
nnmion»  um  unter  Gebet  nach  alter  Sitte  die  heiligen  Ele- 
mente und  kirchlichen  Geräthschaften  bereit  zu  stellen.'^ 

Die  KlaL<e,  dass  ohne  die  üblichen  Meros  Minzeine  zum 
Tische  des  Herrn  getreten  sind,  kommt  hier  meines  Wissens 
OUT  Ein  Mal  vor  (Pfingsten,  i  s.  April  1694).*)  Man  brand- 
markte solche  Neuerer  als  Rebellen  gegen  die  hergebrachte 
Zucht  und  Sitte  der  nach  Gottes  Wort  reformirten  Kirche.*' 
fhreMarraux  (meist  so!)  brachten  die  Magdeburger  wohl  schon 
aus  I  rankrcich  niii.  jedenfalls  waren  sie  schon  nach  17  Jahren'" 
sei  es  so  abj4enutzt ,  sei  es ,  weil  aus  allen  Theilen  Frank- 
reichs stanunend,  so  verschiedenartig,  dass  unser  Presbyterium 
beschlösse  neue  anfertigen  zu  lassen.  Am  10.  April  1703 
werden  dem  Ancien  David  Douzal  2  Thlr.  8  Gr.  für  Modell, 
Stichel  imd  Gravüre  pour  faire  faire  les  marreaux  (sie)  er- 
stattet. Ihr  (iej>rat^e,  recht  \ erschieden  in  den  versrhirdenen 
Gemeinden,  gab  auf  dem  Blech  meist  das  Kirchensiegel 
wieder:  bald  einen  Palmbaum,  bald  einen  brennenden  Husch, 
bald  eine  Arche,  oh  auch  wie  bei  uns,  die  Taube'*  mit  dem 
Odblatt  des  Friedens,  dahinfliegend  über  die  aufgeregten  Ge- 
wässer: und  soweit  sie  fliegt,  ist  alles  still  geworden.  Am 


t  ihwotil    -^Hö  Koriiiiiumkanteii  Inii/uii  .itcii.    h.ittfii  dir*  Pr<  sl>yU  r  doch 
foUxt  boocrki  qu  il  y  a  en  plusieurs,  qui  n'ont  point  donne  de  marraux  {üc). 
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5.  Juni  1822  wurden  wiederum  neue  M^raux- Stempel  mit 
acht  Thalern  bezahlt. 

Obwohl  Calvin  das  Ideal  aller  Communion  in  ihrer  an- 
dächtigen tägliclien  Wiederholung  nach  Art  der  apostolischen 
Kirche  erkannte,  und  die  Discipline  eccl^iastique,  Chap.  XU, 
Art  14  empfahl,  das  Abendmahl  recht  häufig*'  zu  nehmen, 
so  vermochte  doch  die  calvinische»  so  hart  verfolgte  Kirche 
Frankreichs  nicht,  (iftcr.  als  durchschnittlich  alle  Vierteljahr 
einmal  zu  i-orinnuniciren.  Und  so  bürgerte  si(  h  von  dcjrther 
auch  im  Refuge  allmälig  die  Sitte  der  vierteljährlichen  Com- 
munionen  ein.  Ostern,  Pfingsten,  im  September  und  Weihnachten 
feierte  man  das  heilige  Abendmahl.,  und  zwar  stets  an  zwei 
auf  einanderfolgenden  Sonntagen,  damit  niemand  eine  Ent- 
schuldigung hätte.  Mit  Hass  im  Herzen  durfte  man  dctn  Tisch 
des  Herren  nicht  nahen.  Wer  aber  nicht  kain,  galt  für  aus- 
geschlossen, entehrt.  Das  zog  gar  mächtiL:  zur  Versöhnung. 
Am  22.  März  1691  fiel  es  auf,  dass  Sr.  Andr6  Dubosc,  einer 
der  reichsten  Kaufleute  und  Fabrikbesitzer  der  Stadt,'*  seit 
der  letzten  Communion  nicht  zur  Kirche  gekommen  sei.  Die 
Mehrzahl  rieth.  ihn  vor  das  Presbvterium  zu  laden.  Presbvter 
Malhiautier  aber,  sein  Schwager,  wollte  ihm  zuvor  noch  einmal 
seine  Pflicht  dringend  an's  Herz  legen.  Am  26.  d.  M.  be- 
richtet er,  Dubosc  habe  versprochen,  künftig  besser  seine 
Pflicht  zu  thun  durch  fleissigen  Besuch  unserer  heiligen  Ver- 
sammlungen und  regelmässige  Theilnahme  am  heiligen  Sakra- 
ment des  Al)civlniahls.^*  So  ging  Rüge  durch  die  Xcr- 
wandten  und  tielreundeteii  der  Rüge  durch  das  Presbyterium 
und  der  Excommunikation  voraus.  Jeder  controilirte  Jeden, 
da  sich  alle  untereinander  kannten. 

Man  dachte  viel  zu  ernst  über  Himmel  und  Hölle,  um 
von  Gemeindewegen  zu  dulden,  dass  sich  jemand  den  ewigen 
Tod  esse.  So  wird  12.  Januar  1690  beschlossen,  dass.  wenn 
die  Pastoren  vergeblich  daran  gearbeitet  haben,  zwei  Personen 
untereinander  zu  versöhnen  (röconcilier),  so  sollen  sie  be- 
rechtigt und  ermächtigt  sein,  ihnen  zu  befehlen,  sich  von  der 
Communion  zu  enthalten  (ils  auront  le  droit  et  Tautorit^  de 
leur  Commander  de  s*abstenir  de  la  communion)  und  nicht 
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dem  Tische  des  Herrn  zu  nahen,  als  bis  die  Vencrable  Com- 
pagnie,  der  sie  es  vortragen  werden,  verordnet  haben  wird 
(jusqu'ä  ce  que  ladite  Compagnie  des  Anciens  en  ait  ordonne). 
Unsere  Pastoren  dachten  wie  1669  ihr  Hanauer  College:  «Lieber 
will  ich  ja  meine  Seele  geben,  als  den  Leib  Christi  einem  Unwür- 
digen.**. .  .  Am  12.  April  1696  wird  dasjenige  Reglement  von  der 
Kanzel  republicirt.  \\  a<  das  Communiciren  in  andern  Kirchen 
verbietet :  Zuwiderhandelnde  sollen  nach  den  Regeln  der  Dis- 
dpline  bestraft  werden. 

Wie  man  nun  aber  die  Begebenheiten  im  Einzelleben 
danach  sich  merkte,  ob  es  vor  dem  1.,  2.,  3.  oder  4. 
Abendmahl  war,  so  zählte  man  auch  in  der  Magdeburger 
t.olonie  im  Interesse  der  liesaninitgemeinde  jedes  Abend- 
mahl, in  der  Hoffnung,  es  würde  nun  unter  denjenigen  Com- 
mimionen»  die  im  Auslande  gehalten  werden  müssen,  endlich 
das  letzte  sein.  Im  Presbyterial-Protokoll  wird  von  der  pre- 
miere  st.  t  öne  am  4.  |uli  1686  weiter  gezählt  zum  2.  Sep- 
tember 1688,  wo  e>  hcist:  Aujcjurdhui  a  ete  relcbree  la  st.  cene 
en  cette  eglise  pour  la  dixieme  fois.  Die  Zahl  der  Com- 
maoikanten  anzugeben,  hielt  man  för  unnütz,  einerseits  wohl, 
wefl  es  sich  ja  doch  nur  um  ein  kurzes  Interim  bis  zur  Rück- 
kebr  handelte;  andererseits,  weil  es  sich  von  selbst  verstand, 
das«  jeder  erwachsene  Hugenott,  der  nicht  tndikrank  oder  — 
was  im  ersten  Anfang  nicht  vorkam  —  siispcndirt  war,  auch 
mm  Gnadentisch  trat.  Hatte  doch  schon  1541  Calvin  in  der 
Genfer  Kirchenordnung  vorgeschrieben:  Si  quelcun  est  nögli- 
geot  de  convenir  avec  l'6glise,  tellement  qu  on  apper^oive 
un  m^pris  notable  de  la  communion  des  fiddles,  qu'on  le 
lepare  de  Teglise:'^  eine  Verordnung,  die  schon  1557  und 
Februar  15W  furchtbar  verschärft  wurde,  so  dass  kein 
Zählen   nöthig  war,  da  immer  wieder  alle  kamen. 

indessen  vom  31.  März  1689  an  wird  hierorts  die  Zahl  der 
jedesmaligen  Abendmahlsgenossen  dem  Presbyterial-ProtokoU 
feierlichst  einverleibt  Wie  überall  in  den  Erstlingsjahren  desRe- 
fuge  übertrifft  auch  in  Mac:del)\irg  die  jahressunune  der  (Kom- 
munikanten liei  weitem  die  Z-ahl  der  Seelen.  So  zählt^^  1689 
die  Ungenottengemeinde  von  Magdeburg  369  Seelen  und 
214B  Communicanten ;  im  Jahre  1691  467  Seelen  und  2350 
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( 'oiunninicantcn :  also  liher  fünf  Mal  so  viel  Al)cii(linahlsbe- 
sucher  als  ül)erhaupt  rieiiieinde^lieder.  Ks  f^ehot  so  der  Geist 
der  Discipline'^  und  der  Brauch  des  Refuge.'^ 

Doch,  da  die  vielen  Kinder  unter  14  Jahren  nicht  conunu- 
niciren  dürfen.  Sieche  und  Kranke  nicht  können,  müssen  auch 
viel  Fremde  anfaiitrs  <ich  ani^esrhlossen  haben,  was  rlcinn 
später,  als  auch  die  wallonische  und  die  deutsch-refomiirte 
(lemeinde  beträchtlich  anwuchsen,  nachliess. 

Eine  Abnahme  in  der  Verhältnisszahl  b^innt  mit  dem 
Process  D0II6.  Ijn  Jahre  1693  sind  auf  654  Seelen  2903  Com- 
municanten,  also  4Vt  Mal  so  viel  als  Gemeindeglieder.  Im  Jahre 
16*^  treffe  ich  3184  hut^enotlische  Comniunicanten.  Allein  die 
(lemeinde  zählte  damals  1 1I(  x  >  Mitglieder.  Nachdem  ursprüng- 
lichen Massstal)  hätte  das  also  über  6<  W  Comniunicanten  ergeben. 

Selbstredend  schwankt  die  Zahl  auch  schon  in  jenen 
Jahren.  Auch  vergisst  der  Secrötaire  de  1a  v^n^rable  Com- 
pagnie  bisweilen  das  eine  oder  andere  Abendmahl  im  Pres- 
byterial-lVotnkoll  zu  notiren.  Hin  und  wieder  erwähnt  er 
überhaupt  die  t  ommunionen  nicht.  Jedenfalls  erreichte  schon 
im  Beginn  des  X\  III.  Jahrhunderts  die  hu^^enottische  Com- 
munion  nicht  niehr  die  inner-gemeindliche  Höhe. 

Sind  doch: 

1700  bei  über  1042  Seelen  nur  3630  Commmiikanten, 

1701  „     „     1060     „       „  3324 

1702  „     „     1117     „       «  3<:62 

1703  ^     ^     1220     «       «  3652 

1704  „     «     1450     «      „  3292 

1705  «     «    1481     «      „   2722  ^ 

d.  h.,  selbst  wenn  man  hier  nur  die  Muret'schen  Zahlen  gelten 
lassen  wollte,  ohne  den  Ueberschuss  der  'laulen  über  die 
Todten  mit  einzurechnen,  so  sind  nicht  mehr  ")  mal  so  viel  Com- 
munikanten  als  Seelen,  sondern  nur  noch  2Vs  mal  so  viel. 

Der  Procentsatz  der  Communikanten  ist  also  gegen  früher 
um  die  Hälfte  gesunken.  Es  erklärt  sich  dies  durch  das 
Ausbleiben  der  Männer.  Während  nämlich  noch  im  Jahre 
1689  gleich  bei  den  4  ersten  Communionen  774  Männer  gegen 
320  Frauen,  bei  den  4  letzten  Conmiuniuiiea  342  Männer  und 
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♦39 Frauen,  also  im  sell)en  Jahre  587  mehr  männliche  Communi- 
kanten  als  weibliche  gezählt  wurden,  sinkt  die  ünterschicds- 
xahl  hn  J.  1690,  wo  237  mehr  männliche  Communikanten  (1028) 
ab  weibliche  (791),  1691,  wo  470  mehr  männliche  Communi- 
kanten (1384)  als  weibliche  (914)  und  1692,  wo  148  mehr 
männliche  f  1 359).  als  weibliche  ( 12 i  1 )  zum  (inadentisch  traten. 

Dagegen  im  Jahre  U^Xi,  wo  der  turchthare  Skandal  ausbrach 
zwischen  dem  Major  DoUe  und  dem  (^ross-Manufakturisten 
Pierre  Valentin  und  die  männliche  Gemeinde  in  zwei  grosse 
Parteien  auf  viele  Jahre  gegen  einander  arg  verfeindet  und 
^ehässi^  wurde,  sind  nur  1234  commtinicirende  Männer  ant^e- 
tahrt  ge^en  1254  conununicircnde  Frauen,  zu  denen  wohl 
noch  ein  «zut  Theil  hinzutritt  aus  den  415  nicht  Unterschiedenen 
vom  3.  September.  Der  Sekretair  schämte  sich  wohl  zu  pro- 
tokoUiren,  dass  ö^e  Männer  unversöhnlicher  und  unchristticher 
sich  benehmen  als  ihre  Frauen.  Doch  auch  die  andern  Presbyter 
begmnen  sich  zu  schämen.  Die  Geschlechter  werden  nun  nicht 
mehr  protok^")llirt,  und,  wo  das  ausnahmsweise  doch  <]^es<  hieht, 
sind  mehr  Frauen  als  Männer,  z.  H.  im  September  1694  .i3 
mehr  weibliche  als  männliche  Communikanten.  Als  nun  aber 
endlich  der  tonangebende  Pierre  Valentin  seinen  Kigensinn 
und  Trotz  gebrochen  hatte  und  reumüthig  in  den  Ifrieden  der 
Kirche  wieder  auf^^enommen  worden  war  (4.  November  1694), 
übertrifft  heim  heili;;en  Abendmahl  die  Zahl  der  Männer  bis- 
weilen wiederum  die  der  Frauen.  Am  23  Det  ember  1694 
iind  225  Männer  j^cKon  214  Frauen..  Am  24.  März  1695  249  ^ 
ttmier  gegen  236  Frauen,  Weihnachten  1695  203  Männer 
gegen  185  Frauen,  Pfingsten  1696  229  Männer  ^^egen  210 
Frauen,  im  September  221  Männer  ^e^cn  'J()7  Frauen,  Weih- 
nachten 201  Männer  j<e^cn  184  FVauen ;  1697  Ostern  233 
Männer  ^e^cn  193  Frauen,  ITmgsten  225  Männer  gej^en  192 
Frauen»  Weihnachten  234  Männer  gegen  226  Frauen. 

Doch  dauerte  das  nicht  an.  Prozesse  schössen  wieder  wie  Pilze 
ans  der  Erde.  Und  weil  männiglich  bekannt  war,  dass  wer 
ohne  Versöhnlichkeit  zum  Tisch  des  Herrn  tritt,  sich  selbst 
die  Verdammniss  der  llr»lleisst  und  trinkt,  so  behieken  sie  lieber 
ihre  HöUe  im  Herzen,  statt  auch  noch  in  der  üemeiude  ein  hölii- 
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schcs  l*'euer  des  öHcnt liehen  Aergernisses  zu  entzünden.  L  ud 
wieder  überwiesen  die  Frauen;  im  Jahre  1695  sclion '■U  mehr 
weibliche  als  männliche  Communikanten,  1696  33  weibliche 
mehr.  Endlich  1697,  wo  wieder  mehr  Ordnung'^  und  Zucht 
in  die  Gemeinde  gekommen  ist,  überwiegen  wieder  die  M&nner 
(1398)  um  26  die  Frauen  (1372)  bei  der  heili*<en  Commtinion;** 
1698*)  217  mehr  Männer  [l^liy)  als  1  rauen  (1298);  1699: 
194  mehr  Männer  (1022)  als  Frauen  (1428),  falls  man  die 
Communion  der  134,  die  sichtlich  falsch  gezählt  sind,  bei 
Seite  lässt;  1700  nur  8  Männer  (1744)  mehr  als  Frauen  (1736). 

Jetzt  (a.  1700)  beginnen  die  Männer  wieder  sich  der  heiligen 
Communion  zu  enthalten.  Die  Schweizer  schüren  Unzufrieden- 
licit  und  Neid.    Im  Jahre  1701  sind  64  Frauen  (16^U^  mehr  | 
als  Männer  (lö30)  am  heiligen  Tisch  ersclüenen;  1702:  46  ' 
mehr  Frauen  (1549)  als  Männer  (1503).  1 
■  Mit  dem  beginnenden  Kirchbau  hebt  sich  das  Interesse  der  1 
Männer  am  Kirchen-  und  Communion-Besuch.  Im  Jahre  1704,  wo 
das  Presbyterium  das  Kirchengrundstück  gekauft  hat,  treffe  ich 
bei  der  Communion  wieder  76  Männer  t^iOb4j  mehr  als  Frauen 
(16C8). 

Wirkte  nun  der  Streit,  ob  Gelder  zum  Kirchbau,  wie  ' 
das  Presbyterium  meinte,  aus  der  Armenkasse,  oder  doch  lieber 
nicht,  wie  Pastor  Flavart  sentirt,  vorgeschossen  werden  dürfen. 

str^rcnd  »md  die  Geniüther  erbitternd  ein,  Thatsarhe  ist,  dass 
s(  hon  17<J5  w  ieder  den  1821  männlichen  i Kommunikanten 
l'^H)')  weibliclie  gegenüberstehen,  also  schon  wieder  144  Frauen 
mehr  als  Männer.  Auch  1706  sind  156  Frauen,  1707  49 
Frauen,  1708  20  Frauen,  1709  61  Frauen  mehr  als  Männer. 

Das  Jahr  1710,  wo  die  neue  Kirche  eingeweiht  wird,  er- 
innert auch  die  Männer  wieder  lebhalter  an  die  Erfüllung  ihrer 

')  Im  September  1698  l>rauchte  man  fOr  beide  Conununioiien  19  TOfife  1 

(pots)  Rothvvein  ä  Topf  .')  Ggr.  =  60  (»pr.     Chevillette ,  an  den  er  bezahlt  ; 
wurde,  stammt  au>  Metz.     Für  die  heiilen  Weihnachts  -  Communionen  I699  ' 
16  Töpfe  (|.()ts)   Kothwein   ;>  Topf  5  Ggr.  =  80  Ggr.     Tür   die   Ostcr*  i 
Communion  1701  wird  für  14  Töpfe  K».tlnvein  nn  die  Witlwe  Mounestie  ailS 
Marseille,  zu  4  Ggr.  der  loid"  =  48  Ggr.  bezahlt.     IT'ir  die  beiden  iJster- 
Communicnen    1 7n?  brauchte  mnii  la'/»  Topf.    Im  September  d.  J. 
Weihnachten  15;  Uslem  1703:  17. 
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Chrislenpnichl.  Und.  nachdem  ein  Aus^deich  des  Preshyteriiims 
aüt  Ciapparede  und  Foissin  stattgefunden  hat,  und  die  aul 
se  besuglichen  Presbyterialbeschlüsse  durchgestrichen  worden 
ikaren,  erscheinen  2174  Männer  gegen  2055  Frauen,  also  119 
iSoser  mehr  als  Frauen  am  Abendmahlstisch.  Allein  schon 
das  Jahr  darauf,  1711,  sind  wieder  45  mehr  weibliche  Com- 
'nunikantcn  als  inrmnliclie  r209'J  gegen  2047);  1712  aucli 
32  PVauen  mehr  ^2058  gegen  2026).  Im  Jahre  1713,  wo 
Friedrich  Wilhelm  1.  den  Thron  bestieg,  war  die  leidige  An- 
gelegenheit des  französischen  Pfarrhauses  endlich  geregelt 
worden.  Und  bei  der  heiligen  Communion  begrüssen  wir 
wieder  44  mehr  Männer  (2201)  als  Frauen  (2157).  Es  wirkte 
^oh!  mit,  dass  sich  wieder,  wie  in  der  guten  allen  Zeit,  der 
^egen  der  Censures  fraternclles  4  Mal  im  Jahr  iiher  das  Pres- 
byterium  ergoss  und  vom  Presbyterium,  als  dem  Herzen,  aus, 
das  Blut  der  Versöhnung,  Eintracht  und  Brüderlichkeit  durch 
die  ganze  Gemeinde  ctrkulirte. 

Hervorzuheben  scheint  mir  auch  als  ein  Zeirhen  gesmulen 
kirchlichen  Lebens,  dass  noch  unter  Friedrich  dem  Grossen 
^ar  nicht  selten  mehr  Männer  unserer  Gemeinde  zum  Gottes« 
tisch  traten,  als  Frauen.  Da  dies  heut  zu  Tage  leider  uner- 
hfirt  erscheint,  indem  man  heute  aus  der  Religion  eine  Sache 
des  Gefühls,  der  Phantasie  oder  der  Poesie  machen  möchte  und 
^"bersieht,  dass  die  Gnadenmittel  Gottes  zu  den  schneidigsten 
Waffen  im  Kampfe  des  Lebens  gehören,  so  hebe  ich  die 
Daten  heraus,  w  ie  ich  sie  in  unseren  Presbyterial- Akten  auf- 
gcteichDet  finde.    Es  coromunicirten 
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Nach  reformirter  Sitte  traten  stets  zuerst  die  Mftnner  an 
den  Tisch  des  Herrn,  darauf  die  Frauen.  Jedoch  auch  bei 
den  Männern  war  die  Reihenfolge  eine  feste.  Die  alte  Abeiui- 

mahl«)r(lniinL:  lautete:  l'n  chacun  <era  exhorte  de  s  approclier 
Selon  son  rang**}  de  la  table  du  Seigneur,  et  tju'aucun  ne  se 
pr^senterait  pour  participer  qu*apres  (|ue  tous  les  anciens 
auraient  communis.  Hätten  einmal  nicht  alle  Presbyter  commu- 
nicirt,  so  würde  jedermann  sich  nach  dem  noch  fehlenden  Pres- 
byter \imj(esehen  haben  und  dadurch  die  ;;esammte  Conimunioii 
aufL,'ehalten  worden  sein.  Das  Presbyterium  nniss  das  Hei- 
spiel geben  wie  überhaupt  in  den  kirchlichen  Dingen,  so  ins- 
besondere bei  der  Communion.  Daher  denn  auch,  sobald 
über  die  Zahl  der  Communikanten  berichtet  wird,  le  Parquet, 
d.  h.  Prediger  und  Presbyter  voranstehen. 

Gleich  1689  Pfinpfsten,  wo  zum  ersten  Mal  die  Zahl  der  Com- 
munikanten [)n)t()kollirt  wird,  heisst  es  208  Männer,  dazu  1 1  ^Geist- 
liche, resp.  Presbyter  und  Kantor**  (onze  ministres  ou  anciens  et 

*)  Die  Zahl  dei  Frauen  i^^t  hier  wohl  nur  aus  Versehen  nicht  eingetragen 

worden  in  da^  Preshyterialrcgister. 

")  Raiiponlinitio;  und  Statnlf sfolgf  beim  Abendmahl  widerspricht  unseren 
heutigen  Hee^rilTcn  und  \v(dd  a\i(  h  dem  Gei^^tc  Christi.  Ininu-rliiii  zeugt  es  von 
ditu  heihgen  Respekt  unserer  Altvordern  vor  der  bürgerlichen  Ordnung. 
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chantre ) ;    1.    Dccenibcr  1689:  dix  niinistres  ou  anciens;  1690 
''>sten^  huit   niinistres  ou  anciens;  Pfingsten,  7.  September  und 
Weihnachten  onze  miuistres  ou  anciens;  lö91  Ostern  K  •  Geist- 
liche,  resp.  Presbyter;  Pfingsten  11  Geistliche,  resp.  Presbyter; 
6.  Septb.  lO  Geistliche,  resp.  Presbyter;  Weihnachten  12  Geist- 
lidie,  resp.  Presbyter. 

Im  Jahre  1692  fän^t  es  im  Presbyterium  an  zu 
rumoren :  der  Gefjensatz  zwisclien  den  Pastoren  Rally  und 
Flavarrl,  Kaliy  und  Valentin  \ erschärfte  sich.**  Presbyter 
imd  Prediger  vermochten  es  nicht  über  sich  zu  gewinnen, 
mit  ihren  leidenschaftlichen  Gegnern  von  gestern ,  das  Alte 
vergebend  und  vergessend  zu  communiciren.  Und  nun  schämt 
rieh  der  Tr«  »lokoUtührcr.  die  Knthaltung  vom  lieiligcii  Abend- 
mahl seitens  der  berufenen  Vorbilder  und  l'ülirer  der 
«Gemeinde  urkundlich  zu  verewigen.  Statt  dessen  degra- 
dirt  man  das  ganze  Presbyterium,  indem  man  bei  Auf- 
zählung der  Communikanten,  um  die  Zahl  der  nicht  communi- 
cirenden  Presbyter  zu  verbergen,  Predi^^er  und  Presbyter  nicht 
niit_zahlt.  Seit  <  )stcrn  1692  führt  sich  namiicli  (be  l'ornK-1  ein 
outre  les  ministres  et  anciens,  oder  non  compris  les  niinistres 
et  andens  oder  saos  comprendre  le  partjuct.  Man  wollte  sich 
entschuldigen.  Man  hat  sich  beschuldigt.  Es  ist  eine  harte 
Anklage  gegen  das  Consistoire.  Steht  es  nicht  mehr  leitend 
da  auf  dem  Höhepunkte  des  kirchlichen  Lebens,  und  mass- 
j^ebend  beim  Abendmalil ,  dann  hat  es  die  Zügel  aus  der 
Hand  gegeben  und  büs>t  den  heiligsten  Theil  seiner  Autorität 
cm.  So  lange  einem  Piesbyterium  daran  lag,  das  Ansehen 
einer  klrcblicben  Gemeinde  zu  geniessen,  mussten  die  Pres- 
bvfer  allezeit  unter  den  Kirchlichen  die  Kirchlichsten  sein. . . . 

Endlich  1695  ist  der  Zwist  im  Presbyterium  gesühnt  und 
am  30.  Mai  werden  wieder  aufi^eführt   \'-\  Personen  des  par- 
^Qet»  tant  pasteurs  (ju'anciens.    Auch  wo  die  Zahl  nicht  be- 
innders  angegeben  wird,  wird  sie  jetzt  —  wenigstens  still- 
schwetgend  —  bei  der  Comnmnikanten-Summe  miteingerechnet 
Ijie  Zeit  der   faktischen  Selbstexcomnmnikation  eines  in  sich 
gespaltenen    und  unversöhnlichen  Presbyteriums   war  wieder 
\oruber.     All*^''^'"^^^       die  unheilvolle  Porniel  dem  i*rotokoll- 
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führer  noch  so  sehr  in  der  Feder,  dass  sie,  wie  unwillkührlich, 
von  Zeit  zu  Zeit  wiederkehrt.  Meist  wechselt  jetzt  bei  den 
•  zwei  zusammengehörigen  Communtoneti  die  Formel  ab,  bei 
der  einen:  sans  y  comprendre  le  parc]uet,  bei  der  andern:  en 
y  coniprenant  le  parqiiet.  Und  so  treten  denn  auch  während 
der  i^^anzcn  lan'^en  KeL^'ierinv^  l'Vicdrich  de?  ("jrossen  noch  die 
14  Presbyter  regelmässig  bei  jedem  Abendmahl  an  hinter  den 
drei  Pastoren  und  vor  Kantor  und  Küster.  Wenigstens  bis 
zum  18.  Mai  1777»  bis  wohin  unser  PresbyterialprotokoU  den 
Abendmahlsbesuch  speciaiisirt,  treffen  wir  in  jedem  Quartal 
die  heilige  19. 

Auch  zwcifchi  wir  nicht,  dass  die  Ordnung  im 
Vortreten  <;ewalirt  wurde:  erst  die  drei  Pasloren,  dann  die 
Presbyter,  darauf  Kantor  und  Küster,  nun  das  Iranzösische 
Gerichts-C'oUegium  und  die  Polizei,  jetzt  erst  die  hugenottischen 
Offiziere,  nun  die  andern  Räthe,  dann  die  Kaufleute,  Handwerker 
VI.  s.  w. ;  zuletzt  die  Frauen  und  Jungfrauen,  unter  Führung 
der  Pasloren-  und  rresbvter-I" rauen. 

Ueber  dieser  Ordnung  wachten  die  zum  heiligen  Dienst  sich 
frei  erbietenden  je  drei  Presbyter  mit  grösster  Strenge.  Damm 
werden  sie  protokollarisch  dafür  verantwortlich  gemacht.  Als  Be- 
weis des  praktisch  gehandhabten  all^^emeinen  Priesterthums  stehen 
l'riihe  die  Namen  derer  verzeirlnicl,  welche  dicht  neben  dem 
Pastor  am  Tisclic  des   Herrn  dienten:  Le  Sieiir  Garriges,  1 
ancien,  a  servi  la  lai)le.     Le  Sieur  Girard,  ancien,  a  servi 
la  table.    Le  Sieur  Maynadier»  ancien,  a  servi  la  table  Sep- 
tember 1740.  Und  Ostern  1741  Mr.  Coate,  ancien,  a  servi  la 
table.    Pfingsten  1747  Mr.  Jean  Jaques  Odemar  a  servi  la 
l.ihle.    Im  l^nreinen  des  Protokoll  heissi  es  später:   N.  N.  a  ■ 
6te  nomine  (I  i  aservir  la  table  de  (  omnumion.    Noch  in  der  , 
rationalistischen  Zeit,  wo  so  \  iole  Ordnim^^en  gew  ichen  und  1 
zusammengebrochen  sind,  werden  darum  doch  die  Namen  der  , 
Dienstthuenden  verewigt.  So  heisst  es  noch  Weihnachten  1791 : 
Mr.  Arlaud  (der  Schatzmeister)  a  servi  la  "table ,  Gimel  (der 
I)irecl(»r  des  Waisenhauses)  a  distrihue  et  re(,"u  les  mereaux, 
Cochet  a  fait   mareher.    Plinüsten  1792  Mr.  Du  Vignau  (der 
lioirath;  a  servi  la  table,  Mainadie  (der  Secretaire;  a  distri- 
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bue  Ics  niercaiix  et  Arlaud  a  fait  marrher.  September  1793: 
Mr.  Flamary  a  servi  la  table,  La  Borde  (sie)  a  distribue  les 
mereauXy  Rousset  a  fait  marcher.  Ostern  1794  L()uis  Nicolas  I 
«ervira  la  table  ^  Bon  (des  alten  Kantors  Sohn)  distribuera  les 
iDdreaux,  Flamaiy  fera  marcher.  September  1795  L'hermet 
«rvira  la  Table,  Du  Mesnil  distribuera  les  m^reaux,  Maina- 
die  fcra  niarchcr.  Ostern  1796  Maquet  ser\ira  la  table,  Du 
Vigneau  distribuera  les  mereaux ,  L'hermet  fera  marrher. 
September  1797:  Lhermet  servira  la  table,  Souchon  distri- 
buera les  m^reaux,  Bourset  fera  marcher.  Und  so  fort 

Am  25.  November  1854  und  wieder  am  26.  August  1864 
berichtet  das  Presbyteriuni  an  das  Consistorium  auf  dessen 
erneuerte  Fra^e  nach  der  vorherigen  Annieldun'^  vor  der  Coni- 
aninioii :  ^Die  Feier  des  heiligen  Abendmahls  ui  unsrcr  Ge- 
meinde trägt  das  Gepräge  einer  Familienfeier,  wo  alle  Theil- 
nehmer  einander  persönlich  kennen."  Insbesondere  der  Pre- 
diger wisse  vorher  um  die  religiös-sittliche  Beschaffenheit  jedes 
Einzelnen.  ^Nach  der  am  Nachmittag  vor  der  Communion 
um  2  Uhr  stattfindenden  Vcrbereitmif,'  empfangen  die  Kon- 
fitenten  aus  der  Hand  des  Presbyterii  die  Communionzeichen 
m^reaux)y  welche  sie  beim  Zutritt  zu  dem  heiligen  Abend- 
mahl dem   fiingirenden  Presbyter  wieder  einhändigen.**. . . 

Trotz  dieses  ^»musterhaften  Zustandes"  unserer  Gemeinde 
kamen  \  ou  Zeit  zu  Zeit  Heschwerden  liei  der  ( )l)erl)ehr)rde 
vor.  Eigeiithiinilich  lag  folgender  Fall.  Der  \V( )|lk.innner 
Jacques  Villaret,  esprit  in(]uiet.  remiiant,  gleich  nach  seiner 
Einwandning  von  Hameln  durch  die  Kirchenkasse  hier  unter- 
ilfitzt.  hatte  einen  unglücklichen  Sohn,  der  die  Nase  verloren 
par  une  fluxion.  Als  dieser  zum  ersten  Male  hier  communi- 
irte.  crsucluc  das  Presbyteriuni  den  Vater,  seinen  Sohn  zu- 
etzt  antreten  zu  lassen.  Da  er  sich  dessen  weigerte,  reichte 
ikan  ihm  einen  besonderen,  für  ihn  allein  bestimmten  und 
dami  bei  Seite  gestellten  Kelch.  So  war  es  Vorschrift  in  der 
Discipline  Chap.  XII  Art.  10.  Darüber  jedoch  machte  Jac. 
V'ülaret  I^mri.  Er  gab  vor,  que  notre  Compagnie  refusait  la 
•JomnnuiK'ii  ä  son  fils  a  cause  de  Pincomniodite  (ju  il  a\ait,  und 
enthielt  sicli   »vor  Gram"  zwei  Jahre  lang  der  Communion. 
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Er  bat  das  Cotisistoire  siiperieur  zu  gestatten ,  dass   er  mit 
Familie  zu  den  Wallonen  übertrete,  welche  ihn  ^ern  zulassen 
.  würden.    Erhielte  er  die  Erlaubniss  nicht,  so  würde  er  mit 
den  Seinen  auswandern :  er  falle  niemand  zur  Last.   Im  Con- 
sistoire  sup^rieur  räth  Pelloutier  dringend  ab,  dergleichen  Ge- 
suche zu  bewilligen,  da  sie  nur  dazu  dienen  könnten,  die  Er- 
regung  (aniniosite)   und   die   Streitigkeiten   zwischen  beiden 
Kirchen  zu  verewigen  ( perixHiiei ).    Auf  die  Antrage  der  Oher- 
behörde  erstattet  das  Presbyterium  am  1.  April  1746  Bericht. 
Das  Consistoire  supörieur  entscheidet,  Villaret  hat  sich  za 
fügen.  Es  sei  höchst  seltsam  zu  verlangeui  dass  eine  ganze 
Gemeinde  (tout  un  troupeau)  sich  nach  der  Laune  eines  ein-  < 
zelnen  Mitgliedes  ri<  lucn  solle.    \  illaret   aber  petitionirt  von  | 
neuem  27.  juni  d,  1..    Die  ( )berbehr)rde  verfügt,  es  bewende 
beim  Heschluss  vom  12.  April.     Das  Presbyterium  erwidert, 
beide  Dekrete  seien  dem  Villaret  mitgetheilt  worden:  doch  | 
habe  er  auch  bei  der  letzten  Vorladung  sich  bissig  und  un- 
gestüm benommen  (d*une  mani^re  aigre  et  emport^e :  20.  Sep-  ! 
tember  d.  J.).    Das  ( "onsistoire  su[)erieur  beharrt  bei  seiner  j 
X'erfügnng  (se  soumeltre).    Villaret.  zum  dritten  Mal  vor  das 
Presbyterium  geladen,  erfährt  die  neue  Verlügung,  man  solle 
gegen  ihn  die  Massregeln  treffen,  die  man  für  gut  erachte, 
und  erhält  einen  scharfen  Verweis  (fortement),  dass  er  sich  | 
zu  fügen  habe.    Er  verldsst  ziemlich  frech  (assez  bruscjue)  den  ' 
Sitzungssaal ,   reist  nac  h   I  Jcrlin  und   fordert  vom  Consistoire  j 
superieur  sein  Dimissoriale  (31.  ( )ctober  1746).    Man  würdigte 
ihn  keiner  Antwort.    Und  seine  »Spur  verschwindet.  1 
Da  die  Colonie-Sitte  erfordert,  dass  jede  der  vier  Jahres-  l 
Comnmnionen  den  Sonntag  darauf  für  die  etwa  durch  Krankheit 
oder  Abwesenheit  das  erste  Mal  Verhinderten  wiederholt  wird,  | 
so  besteht  das  Oster-,  Pfingst-,  September-  \ni(l  Weihnachts- 
Abendmahl  iiu<  je  zwei  ConimunKjnen.         würde  sonst  auch 
die  kleine  Kin  hc  je  auf  ein  Mal  die  Zahl  der  Communikanten 
nicht  gefasst  haben.    Finden  wir  doch,  wenn  wir  von  den  | 
Oster-Communioncn  noch  absehen,  1706  im  September  1043, 
1707  im  September  1044,  Weihnachten  1046;  Weihnachten 
1710:   1074;  Pfingsten  1710  sowie  Weihnachten  1714  RJ91, 
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1713:  1110.  Ks  Tällt  Leute  auf,  fiass  die  Uster-Ojinniuuionen 
von  den  andern  nicht  wesentlich  differiren.  Zwar  zUhle  ich 
OMm  1710:  1096,  1714:  1105;  doch  schon  1713  Pfingsten 
sind  es  1110  Communikanten  ;•  im  September  1715:  1120; 
Weihnachten  1715:  1111:  September  1717:  1122,  Weih- 
nachten 17  1114.  \'er^leicht  man  mit  diesen  Vierteljahrs- 
Communionen  die  nun  folgende  Zeit.  <o  ers(  lieinl  die  Abnalune. 
ilichaelis  1722  sind  nur  1025;  1723  ;  li)Ü2;  172ö  Ostern 
WO.  Weilinacliten  1030;  1728  Michaelis  1017,  1730:  975. 

Unter  Friedrich  dem  Grossen  nimmt  die  Zahl  der  Com- 
munikanten weiter  ab.  Im  September  1740  sind  es  739. 
Dann  bleibt  <iie  Zahl  stehen  imi  6^)U  herum.  Weibnachten 
1745  sind  es  nur  591,  Weihnachten  1747  :  586;  Ostern  1749: 
S61y  Pfingsten  553,  September  533,  Weihnachten  543.  Dabei 
%uriren:  Le  Conststoire,  chantre  et  marguillier  mit  19  Com- 
monikanten  noch  in  jedem  Quartal.  Im  September  1750  sind  535, 
Weihnachten  523,  Osteni  1751:  517  rommunikanten  I)e- 
cemlx*r :  511.  Dann  steigt  es  wieder  ein  weni^  auf  etwa  550. 
^>stera  1755  zählt  man  nur  noch  4s^;  mui  mm  sinkt  es  mit 
geringen  Ausnahmen  immer  tiefer.  Weihnachten  1761  beträgt 
die  Zahl  388;  Ostern  1771:  281;  Ostern  1773:  276;  Weih- 
oachten  266;  Pfingsten  1776  :  249;  Pfin^ten  1777:  244. 
Auch  sind  noch  1781  Ostern  277,  Pfingsten  278,  Michaelis 
302,  WeihTiachten  26 ^  ( 'nmmunikaiUen.  Man  sieht  die  Vfnu^'st- 
und  Weihnachts  -  Conimunion  steht  Iiis  1781  nicht  wesentlich 
binter  der  von  Ostern  und  besonders  Michaelis  zurück.  Anders 
vird  es  seitdem.  Im  J.  1782  sind  Ostern  301,  Pfingsten  nur  222, 
September  317,  Weihnachten  nur  280;  1783  Ostern  245, 
Pfin^vtcii  nur  213,  September  2W,  Weihnachten  nur  22*-': 
1784  (»Stern  271,  T^fingsten  nur  243.  September  275,  Weih- 
nachten nur  225;  178")  Ostern  221,  Pfin«<sten  wieder  258, 
September  276,  Weihnachten  nur  209;  1780  Ostern  270, 
(Pfingsten  nur  227,  September  265,  Weihnachten  nur  202. 

Unter  unseren  Communikanten  fand  man  in  der  Blüthezeit 
derCülonie  auch  ein  ;4Ut  Theil  hTiherer  oder  niederer  Offiziere, 
l^reiherrn  und  Clrafen  nebst  ihren  Fanulien.*^  Linzeine  treffen 
wir  Doch  zur  Zeit  des  wachsenden  Verfalls. 
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Am  5.  Februar  1758  bittet  Kaufmann  Abraham  Dufour, 
An(  ien  der  franzosischeD  Kirche,  seinen  Töchtern  £U  erlauben, 
bei  den  Wallonen  zu  communiciren,  zu  denen  seine  Frau 
gehöre:  er  hingegen  und  seine  Söhne  wollen  bei  der  fran- 
zösischen Kirche  verbleiben.  Im  Consistoire  supörieur  sentirt 
de  Gauthier:  „Wenn  es  sich  darum  handelt  von  einer  Kirche 
zur  andern  überzugehen,  sind  Dimissorialien  nöthig.  Wenn 
es  sich  aber  darum  handelt,  innerhalb  derselben  Communion 
zu  wählen,  kann  man  sich  bestimmen,  für  welche  Sprache  (?) 
man  will.**  Dagegen  de  Campagne,  Achard  und  Dankelmann 
selbst  sentiren,  nach  dem  Konkordat  bedürfe  es  eines  Dimisso- 
riale.  Das  Magdeburger  Presbyterium  wundert  sich  um  so  ' 
mehr  über  Dufour's  Ziiniutliun^s  als  er  luiscr  Ancien  ist  und 
als  solcher  doch  auf  lieobachlunL;  der  «gesetzlichen  Bestini- 
mungen  halten  nnisste.  Dennoch,  um  des  lieben  Fricdous  willen,  . 
geben  sie  das  Diniissorialc  (21.  AuL;ust  1758). 

Im  lalire  1791  counnunicireii  ( )>tern  Hol  rcrsonen.  darunter 
16  \()ni  Presbyterium;  Plin<^sten  134.  September  IS*-'.  Weih- 
nachten 1(>+,  in  Sinnma  also  688  Personen ;  im  September  1793 
sind  es  U*7.  incl  der  17  du  Consistoire,  im  «^^anzcn  Jahr  639 
Communikanlca ;  Pfingsten  1794:  SK),  darunter  4  französische  j 
Kriegsgefangene, 

Im  Jahre  1796  commumcirtcn  in  unserer  Kirche  die  Offi- 
ziere, Major  Loucadou  und  Capitain  de  Bosse,  im  Ganzen 
550  Personen.  Im  folgenden  Jahr  sind  es  20  weniger,  1798 
schon  60  weniger.  Im  J.  1799  und  in  den  folgenden  Jahren 
communiciren  Capitaine  de  Bosse  und  Graf  von  Nassau. 

In  dieser  Zeit,  wo  Natur  und  Familie  Gott  dem  Herrn  j 
vorangehen,  steht  Weihnachten  und  besonders  Pfingsten 
die  Zahl  der  Communikanten  hinter  Ostern  und  September 
weit  zurück.    So  zählen  wir  1797  Weihnachten  81,  1798  1 
Ostern  168,   Pfingsten  51,   September  153;  1799  Ottern 
146,  Pfingsten  65,  September  141;  1800  Ostern  143,  Pfingsten  ' 
61,   September    131.    Weihnachten   51:    1801    Ostern  122, 
Pfuigbten  53,  September  III,  Weihnachten  64;  1802:  Ostern 
127.   Pfingsten  61,  September  117,   Weihnachten  46;  1803 
Ostern  131,  Pfingsten  46,  September  107,  W'cihnachten  33; 
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im  Ostern  101,  Pfingsten  70,  September  134,  Weihnachten 
iO;  WB:  Ostern  nur 87,  Pfingsten 59, September  101,  Weih- 
nachten  39;  1806:  Ostern  91,  Pfingsten  61,  September  107, 
Weümachten  4L 

Die  Abnabme  des  Abendmahlsbesiichs  kann  man  der 
OberbehArde  nicht  verschweigen,  aber  man  sucht  sie  zu  er- 
Uiren  und  zu  entschuldigen.  So  heisst  es  am  21.  Januar  1796, 
es  seien  94  Communikanten  weniger  als  das  Jahr  vorher,  nicht 
vefl  die  Zahl  der  (erwachsenen)  Colonisten  um  so  viel  ge- 
nsken  wäre,  sondern  aus  Krankheits-  und  andern  Gründen; 
1797  Weihnachten  ä  cause  de  la  rigiieur  de  la  saison. 

Dass  bei  der  Almahme  der  hauptsäi  hliclislc  (  iriind  der 
-Aufklärichf  war.  udi  her  den  i  isrh  des  Herrn  unansehnlich 
niarhic,  durfte  man  der  (  »herbehrjrde  nicht  erst  berichten.  Denn 
Aufkläricht  und  Aus^kehrif  ht  stammle  aus  der  ik-rliner  Küche. 
^\ieauf  allen  (lebieten  der  Kirche,  hatte  auch  bei  der  (  'ommnnion 
der  heuchlerische  Rationalismus  seine  Cirausamkeit  L;e^'en  diede- 
^aiuiiitheit  nicht  bemerkt ,  um  ja  Milde  ^;e^en  ir^'end  einen 
bnzelnen  voll  und  ganz  walten  zu  lassen.  So  hatte  sich  aucl) 
<ler  Missbrauch  eingeschhchen  (l'abus  tolere  jiisqu'ä  präsent), 
dass  man  bei  jedem  Abendmahl  dem  Ktister  (mar^'uillier)  eine 
Flasche  Wein  überlies«  idonner).*)  Die  l  nwürdigkeit  dieses 
Missbrauchs  verstand  der  Rationalismus  nicht :  störte  es  doch 
nicht  die  »Ceremonie'*.  Dass  man  es  am  3.  August  1786  ab- 
xhafite,  motivirte  man  nur  mit  der  gebotenen  Sparsamkeit 
(pour  parvenir  peu  k  peu  ä  r^aliser  le  projet  d*6pargne  qu*on 
>est  propofi^).  Bei  aller  Laxheit  traute  man  einander  so 
»enig,  dass  auch  darüber  Streit  ausbrach:  wer  das  Abend- 
iBshlslirot  zu  bezahlen  hatte?  Man  regte  sich  sehr  darüber 
«if  und  kam  zu  keinem  festen  Entschtuss.  La  Conipagnie  a 
^Mn  de  laisser  ä  Messieurs  les  Anciens,  qui  servent  la  table, 
pleine  Ubert^  de  j^ayer  le  pain  de.  communion  ou  non  (26. 


')  In  aadem  Cicmeinden  bekam  (!)  jeder  der  hellcmlen  Presbyter  eine, 
iohuitor  zwei  Flaschen  Wein!  Man  leerte  sie  bei  einer  Nachfeier,  die 
*h  .Ueftcmahl*  gelten  sollte.  Poesie,  GcmOthlichkeit  und  Patriotismus  nahm 
^  Stelle  der  Religion  ein  in  der  .guten  alten"  Zeit  des  rationalistischen 
IU«clKs. 
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Au^'ust  1790).  Jede  feste  C)rdnuiig  in  der  Liebe  erschien 
den  Freihcitslrunkenen  als  hierarchische  Tyrannei. 

Und  sell)st  in  den  Oberkreisen  hatte  die  rationalistisclie 
Kirche  für  Kirchenordnung  kein  X'erständniss  mehr.  Daher 
melden  denn  auch  aus  Magdeburg  die  königlichen  Visitatoren 
im  Jahre  1804:  Les  C?ommunions  se  ttenncnt  comnie  ä  Berlin. 
Ueberall  bewegte  man  sich  ja  auf  abschüssiger  Ebene  und  fand 
das  Gehen  so  bequem,  wie  auf  dem  Berliner  glatten  Pflaster.  Am 
8.  März  1808  beschliesst  unser  Presb)'terium,  da  die  Pfingst- 
und  Weihnachts  -  Communionen  nur  noch  wenig  besucht 
seien,  Pfingsten  und  Sonntag  vor  Weihnachten  statt  der  üb- 
lichen zwei  nur  noch  eine  zu  halten.  Am  4.  August  1813 
wird  protokollirt,  da  auch  die  September-Communion  nicht 
mehr  so  stark  besucht  werde,  itn  September  statt  zwei  Mal 
Kin  Mal  zu  conirnunirircn.  Am  NoveniKer  1836  heisst  es, 
da  die  Tlieilnahme  zur  Weihnachts-Communion  fast  ^rmzlich 
aul^^ehr.rt  liat.  wurde  lür  ^ui  licluiideu,  dicsell)e  aufzuheben 
und  dies  drei  Mal  von  der  Kanzel  bekannt  zu  Lieben.  Dabei 
soll  jeiiein  ( iemeinde;^lic<l  imbenommen  bleiben.  Weihnachten 
zu  communiciren,  wenn  er  es  dem  I*re(lic;er  acht  Ta^e  vorher 
annoncirt  (sie).  Und  die  liel)e,  liebe  Familie  ?  1.^  Geht  da  nicht 
wieder  Herrendi(  nst  vor  Gottesdienst'  .  ,  . 

Am  26.  April  1871  wurde  beschlosseti.  die  ( Knnnunion 
vom  ersten  Oslertag  und  Pfingsten  auf  Charfreitag  und  Busstag; 
desgleichen  am  13.  December  187ö  die  von  Weihnachten 
auf  das  Todtenfest;  am  2.  Mai  1893,  wegen  der  königlichen 
Versetzung  des  ßusstags  an  das  Ende  des  Kirchenjahrs,  die 
(Kommunion  vom  früheren  ßusstag  auf  Himm^fahrt  zu  ver- 
legen. . . . 

Was  würde  wohl  unser  Heiland  sagen  zu  den  unzähligen 
Anfragen  der  Behörden  übet  die  Spendefbrmel?  Unsre  Dis- 
cipitne  ecclös.  verfügt  Chap.  XII.  §.8:  II  demeure  en  la  U- 
bert^  des  Pasteurs  en  distribuant  le  pain  et  le  vin,  d'user  des 
paroles  accoütum^es,  1a  chose  6tant  indifferente,  pourvu  qu  on  en 
use  k  ^dification  (6d.  l'Huisseau  p.  184).  Diese  Freiheit 
hat  man  sich  gewahrt  im  Desert  wie  im  Refuge.  Auch  in 
Magdeburg  bis  in  unsere  Zeit.     Da  am    IJ.   October  1857 
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wurde  unser  Presbyterium  wiederum  von  Kirchenv  isitations 
wegen  gefragt  um  die  bei  uns  gebräuchliche  Spendefornicl.  Natür- 
lich wusste  sie  niemand.  Man  beschloss  nur,  die  bisher  vom 
Herrn  Prediger  geübte  beizubehalten  (22.  Octobcr).  Und  das 
genügte  auch.  Vom  «Herrn**  Prediger  erfuhr  man,  dass  es 
L  Cor.  lo,  16  war:  »Der  gesegnete  Kelch,  welchen  wir  segnen, 
ist  der  nicht  die  Gemeinschaft  des  Blutes  Christi?  Das  Brot, 
das  wir  brechen,  ist  das  nicht  die  Gemeinschaft  des  Leibes 
(rhristi?**  Warum  hat  Ammon  diese  Formel**  gebraucht?  Aus 
den  Akten  erhellt  nicht,  dass  sie  hier  je  einer  seiner  Amts- 
vorgänger gebraucht  hatte. . . .  Aber  welche  Spendeformel  war 
hier  üblich  ?  Die  Akten  schweigen.  Unsere  Väter  waren  ver- 
ständiger,  als  manche  Behörden.  Als  der  Verfasser  hier  sein 
.Amt  antrat,  crknluli^te  er  sirh  bei  den  Presh\tern  nach  tler 
Spendeformel,  (licht  es  denn  da  verschiedene?  laniete  die  Ant- 
W'irt.  Die  hier  uMiche  wusste  niemand.  So  brauchte  denn 
der  Vr.  diejenit^e,  welche  er  in  seinen  früheren  Reforniirten*) 
Kirchen  <,'cbraiicht  hatte  1.  Cor.  11,  24.  25:  „Nehmet  hin  und 
t-iset,  sprictu  unser  Herr  und  lieüaud  Jesus  Christus,  das  ist 
aiein  Leib."  11.  s.  w. 

Ais  Anfanj^  des  vorigen  Jahrhunderts  die  Kranken-Com- 
munion  auf  küni«; liehen  Befehl  denjenigen  Wallonen  gestattet 
wurde,  welche  danach  verlangten,  sahen  die  wallonischen 
Hdssspome  dio>en  k<">ni^lichen  Befehl  als  die  gewaltsame 
EinflUirung  einer  Ketzerei  an  und  traten  2U  unserer  Kirche 
über  nur  darum,  weil  wir  damals  dieselbe  nicht  hatten.  Der 
Widerwille  der  Hugenotten  gegen  die  Krankencommunion  hat 
einen  dreilachen  Grund :  Einmal  wollte  man  jene  Hokuspokus- 
oacberei  vermeiden,  welche  die  Hugenotten  in  ihrem  katho- 
Ibchen  Vaterland  mit  den  Sterbesakramenten  verbunden  sahen : 
man  wollte  das  Abendmahl  nicht  zu  einem  Zaubermittel  noch 
ai  einem  blossen  Heilungs-Recept  dcgradiren.  Sodann  dachte 

*)  Bei  Vertretung  hitbcriacher  AmtsttrOder  in  lutherischen  Kirchen  hat 

^  Vf.  stets  die  dort  Qfiliche  Formel  gebraucht,  l"  ' nie  wie  c:  von  einem 

Ad  hier  etw.i    \  priretenden   lutheri-rhen  Amtsbruder   foidt  tn   würde,   da<;s  er 
bei  uns  übliche    l'V>niicI   hrancht.     Wriche«:   «oll   denn   aber  die  allein 
iclt^uucbende  Formel  sein  r  Uder  ist  Christum  ein  t'onncischmied  ? 


jeder  Hugenott  mit  Schaiuiern  an  den  liefehl  Ludwig  XIV., 
dass  wer  in  seiner  Krankheit  die  Sterbesakramente  verweigere, 
falls  er  ^'ctiese,  auf  die  Galeeren  «geschickt  werden  solle.** 
Endlich  wollte  man  Reformirt  bleiben  auch  in  dem  Punkt, 
dass  der  Gläubige  selig  wird  aus  Gnaden,  nicht  auf  Grund 
des  Verdienstes,  dass  er  sich  hat  taufen  lassen  oder  das  Herren- 
mahl genossen  hat.  Als  indessen  im  August  1843  die  Kranken- 
communion  von  der  Generalsynode  allen  Gemeinden  an*s  Herz 
gelegt  und  warm  empfohlen  wurde,  willigte  am  21.  No- 
vember d.  J.  auch  unser  Presbyterium  ein,  falls  ein  Gemeinde- 
mitglied in  Krankheiis-  oder  SterbeflUlen  im  Hause  die 
Communion  begehrt,  ihm  das  heilige  Mahl  nicht  zu  versagen. 
Ein  modernes  Presbyterium  hat  mehr  Verständniss  fiir  indi- 
viduelles ho^ehren.  als  für  gottcsdienstliche  (iemeinsrhaft.  Noch 
heut  zu  rai^'e  hüll  man  i  -doch  in  unserer  Kirche  daran  tost,  dass 
die  Kranken-Communion  <  '<  )miiiuni<  »n  hleiho.  Der  Pastor  /.icht 
allemal  die  niichslcn  \'crwan<hcn  oder  Na<  hharn  hinzu,  soweit  sie 
vorhercitel  sind.  In  den  Jahren  1S77  hatte  ich  187S:  H. 
ISSl':  9,  1S.S3:  1884:  12  Kranken-»  ommmuoncn;  manche 
Jahre  wieder  keine,  da  die  (lemeinde  klein  ist. 

I  nsere  (lemeinde  hat  allezeit  das  Wesentliche  vom  Un- 
wesentlichen imterschieden.  In  necessariis  unitas,  in  non  ne- 
(  essariis  lihertas,  in  omnibiis  Caritas,  flas  war  der  hugenottische 
lirundsatz.  Am  23.  Noveml^er  1817  hatte  sich  auch  imser 
Presbyterium  zu  entscheiden,  ob  es  gewillt  sei,  sich  der  All- 
gemeinheit zu  näheni  (rite  commun  aux  dglises  protestantes), 
indem  man  Brot  und  Wein  als  Symbole  der  wahrhaftigen  per- 
sönlichen Gnadengegenwart  Christi  im  Abendmahl  festhielt, 
dazu  aber  den  Gebrauch  der  Kerzen  einführte.  Man**  be- 
schloss,  dem  zu  w^illfahren  und  am  30.  November  d.  J.  damit 
zu  beginnen,  afin  de  prononccr  luniformitd  de  confession  qu*il 
parait  dösirable  et  utile  d'dtablir  entre  les  Eglises  Protestantes. 
Diesen  Zutritt  zum  evangelischen  gemeinschaftlichen  Ritus 
zeigte  das  Presbyterium  gleich  am  23.  d.  M.  dem  Vertreter 
der  hiesigen  lutherischen  Ortsgeistlichkeit*'  an.  Kinen  förm- 
lichen Beitritt  unserer  (lenieinde  zur  Union  habe  ich  nirgend 
gefunden.    Zwei  Kerzen       voilä  toul.    Einen  andern  Begriff 
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von  der  protestantischen  Kinheit  hat  unser  Presbyterium  nicht 
gehabt.  Und  die  Gemeinde  ist  gar  nicht  gefragt  worden.  Steht 
aiin  unsre  Gemeinde  in  der  Union  oder  nicht?  Das  mögen  die 
Juristen  entscheiden. 

Einen  Beitritts-Act  giebt  es  nicht:  weder  einen  presby- 
terialen  noch  einen  gemeindlichen.  Mein  Geschichtseigebniss 
ist  also  dies:  unsere  Gemeinde,  als  echte  Hugenotten  refor- 
mirt  durch  und  durch,  war,  wie  die  Märtyrervater  lange  vor 
16B6,  von  Herzen  unlrt  Der  Rechts-Unioii  aber  von  1817 
ist  sie  niemals  beigetretsn. 


')  ed.  rHuisseau  p.  188.  *)  Jean  Grynaeus,  Berlin.  284  sv.  *)  Leclercq» 
Eglse  wallonne  de  Hanau,  p.  218.  *)  H.  M.  Godfray:  R^gistre  d«  T^glise 
wallonne  de  Sout-Hani]>toii.    Lymington  (PuMications  of  thc  Miiguenot 

Stoci'-tv  in  I-«>n«loii  Vol.  IV.  ]>.  1 — 37).  ^}  Richter,  «iii*  rvangel.  Kiicli«-n- 
orti:iun«^eii  dt-s  XVI.  Jahiliun-h-its.  Weimar  1846,  I,  351.  *)  Wolters,  Kiitlic 
vo  i  Wt-scl.  422.  IKidellteiger  Katccliisiiius  Fr.  82.  *)  (iemeinde  -  Akten 
C.  ;  1694  fg«i.  "j  Kin  juristischer  Rath,  der  neben  dem  Prediger  Martel  die 
:*chwatMchcr  Colonie  regieren  sollte.  Er  stammte  aus  der  Schweix  und  war 
TOflo  brandenburger  Kurfürsten  empfohlen  (Schanz,  Franken  I,  274).  Auch 
Prediger  Ifartel  und  der  Justizrath  Bomier  (1702)  zogen  fort  von  Schwabach 

a.  O.    280  fg.).     Mflrtel  ging  nach  Berlin.     Kin  Dugrez  aus  ('.i.stie^  ist 
nter  <lcn  hiicenf>tti>>ciit'n  Galeerensklaven  1754  (S.  France  prot.  e<l.  T. 
2f;2).      *")    II-  II.  1112,   7:{.    l-j  I're>l.vterial  -  Akten  D.  3. 

Ein  Isaac  Mareclial  (sie)  Bf^ltther  und  Tischler  aus  Loy  en  Brie,  wandert 
März  1686  mit  Pasi  von  Frankfurt  a.  M.  nach  Halberstadt.  Em  Abraham 
Marfchal  (sie)  wohnt  hier  1697.   Der  Name  ist  hiufig.  71.  m)  Un- 

GemeizHlC' Akten,  C.  1.  ")  Vielleicht  Bruder  von  Louis  R^olte  (France 
Protest.  2.  7.  VI.  330).  ^'^)  Das  Datum  butet  fUadllich  1701 :  es  w.tre 
teiqnellOiS  einen  jungen  Mann  19  Jahre  warten  zn  la.<sen,  ehe  man  entscheidet, 
ob  er  vom  Prot  des  Leben«  es'^en  darf.  ^*^]  111'^,  62.  ^"1  Ks  war  nicht  ver- 
toten, «ondorn  das  Kdikt  vom  28.  Mftr/.  17 lö  erforderte  nm  jedes  Md  die 
vorherige  Zustuiuimjig  des  Consistoirc  superieur.  ^)  So  schreibt  er  .selbst 
lacrher  am  21.  Deccmbcr  1715.  Hieinadi  iit  Mnret  202  zu  corrigiren  (1714). 

Wahfscheinlich  hat  der  gute  Herr  gedankenlos  unterzeichnet,  nachdem  es 
duf^  den  Presbyterial-Boten  ihm  gedankenlos  mit  vorgelegt  worden  war. 

Zweifelsohne  waren  die  kirchlichen  Legitimationen  politisch  missbraucht 
«Vörden.  *)  Gemeinde-Akten  C,  2.  ^4)  Geradeso  die  erste  Svnotle 
von  Wcwl  fWolters.  Kirche  von  Wesel.  422).  ^"l  Genfer  Kirclien- 
MdouDg.  l>ri  Aem.  Ludw.  Richter,  Die  tvangelisclien  Kirchenordnungen  l,  351. 
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*•)  Uebtr  den  Namen  Marreau  und  seine  LiMiiulogie  S.  die  bräucblichslen 
Hypothocn:  BuHeUn  du  Prot.  fr.  I.  425  sv.  II.  13c  I>ort  sind  nurreaux 
konstatirt  1584  in  Mootauban.  1627  in  Nigre  pelisse.  In  Genf  gellen  sie  1605 
als  altgemciBe  %tte  von  Frankreich.  **)  Das  Nlbere  Ober  diese  Censures 

fiateinclles  S.  im  Abschnitt  :  .Presbyteiiiim".  *)  Leclerq.  21''.  Auch  in 
England  bescidiesst  da*  Colloqiie  von  Hamjiton  1598  No.  1  I  :  I.es  eglises  qui 
n  oiit  (Micore  us;iRC  de^^  inaiTcaux  [lour  disccmcr  ccux  qui  sonl  adniis  h  In  com- 
niimidi»  li 'avt'c  les  autre'».  scroiil  t-xIiortOes  de  >'»n  sen'ir,  pour  cviter  lovites 
conluMons  et  enipccher  que  ceux  auxquels  la  comuiunion  a  etc  intcrdite,  n  appro- 
chent  avec  scandale  de  la  eine  du  seigneur  (Chamier.  p.  38).  In  Erlangen 
beschaffte  man  neue  schon  22.  Mars  1689.  S.  Ebrard.  Christian  Emst  S.  84. 
**)  Auch  in  Erlangen.  ")  Seit  1583  greift  in  Reruge  von  England  die  Sitte 
um  sic  h,  alle  Monat  zu  comniunicirrn.  Die  es  nur  I  Maljlfhrlich  lliun.  sollten 
privnlim  oder  öffentlich  /iirecidgcwicscn  werden  (  \.  Ch.  Cliamier,  Cfdloqucs 
et  Synodt's.  l.ymiriL'ton  I8*»0.  S,  ">  Art.  6  und  S.  ')  Art.  1 '»V  II,  4113  ff;.  j 

**)  Da  er  an»  14,  Augu.st  1094  Anna,  die  Tochter  tle.s  walh)nisclieii  Predigers 
liurkh.ird  MOller  heirathcle,  ging  t-r  olt  ui  den  Wallonen  in  die  Kirche. 
*)  Am  12.  Nov.  1557  wird  der  hartn.fckigeAbendmahlsvedlchter  sogar  auf  ein  ^ 
Jahraus  der  Stadt  verbannt*  Die  hier  angegebenen  Seelenxahlen  ergeben 
sich  aus  Atr  Snmmining  der  Zusflgler  nach  den  amtUciien  Listen  fwie 
Muret  sie  S.  238  veröffentlicht  liat]  unter  llinzu/ipluinK  »ler  Differenz  der 
Geborenen  ijesen  die  Verstorbenen.  '^')  S.  oben  BA.  1,  12!^  fi;.  '*^)  I.  IHM  ts; 
^  II,  nie  /alileii   sind  in   Hmhslalnii  g(srhricl)eii,  die  Dinbstaben 

aber  kaum  zu  enlziOern.  I>aher  die  I)iHerenzen  in  der  /.ählung  Bd.  II.  _'43 
und  506  luit  hier.  Ich  zähle  2770.  Auch  ist  es  kirchlich  correct.  die  tu- 
sammengchArigen  je  2  Conununionen  susammensusShlen,  also  auch  die  sweite 
Weihnachts>Communion  zur  ersten,  selbst  wenn  sie  in  die  ersten  Tage  *les 
fcdgenden  Januar  flUlt.  Dam  kommt,  dass  sich  das  Protokoll  selbst  bbweilen 
verzählt  z.  B.  S.  112.  *»)  Hier  wieder  eingeschSrlt  25.  April  1698.  ♦«)  S.  | 
oben  Band  11.  :U)4  fgd.  «)  hier:  Miüt.niv  Hl»  R.  3*,.  67.  70.  «n 
109.  110.  11.-..  117.    ll't.    l.Tl.  136.   138.  140.    14.'.    143.    144.  14n 

149.  150.  152.  159.  161.  163.  164.   169.  170.  171.   172.  176.  177.  u.  s.  w. 
^)  Es  ist  die  der  Pftlier  Agende  und   der  ersten  Weseler  Synode  vom 
3.  November  15^)8  (Wolters.  423).    In  der  Liturgie  des  ^glises  frankes  j 
Berlin  1740  p.  62  fg.  fdiU  Jede  Spendeformd.  Auch  in  der  Genfer  Agende.  | 

die  cum  Anhang  von  Calvin's  Catechlsmus  von    1         (mc)   gedruckt    i-^i   ed.  | 
Nieroeyer  p.  184 — 187)  fehlt  jede  Spendeformel,  wie  Kbrard.  Ref.  Kirchen-  | 
buch.   Zürich    1847    richli-   ah.inickt    'S    205  fg.).     ■»'•^  N.   Weiss:  D.-»niel 
Broussoii.     Paris,    1S8.').  p    .'>,  I  ntz    sind   nur    Hihni.  Pa<.teur    und  D- 

Maquet,  .'\ncien  secret.    /.wci  Genuindcglicder  für  sieh  aliein  können  aber, 
ohne  jede  BevoUmSchtigung.  den  geschichtlichen  fiekenntnissstand  einer  ganzes  I 
Gemeinde  nidit  Indem.       Senior  Treuding.  I 
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HauptMilck  XI. 

Die  Cereznonien. 

Notrc  rcligion  nc  MMilii«  pas  beaucoiip 
•  de  cercmonic*. 

BuKclm,  X.  Novenbar  sCm. 

I3ie  Disnj)linc  des  cgIisL-s  rcfonnt'cs  de  l'Vanre  l)c/.nchti<;t 
'<"ha[).  X  i?.  1  )  tlicienic,'cn.  welche  sirh  heim  <  i( )tte.>dieiist  das 
H.iupl  nicht  cutblösseii  und  die  Kniee  uirlit  l)eu^eM  ( ne  llechir 
point  les  i;cnoii\)  des  Wrstosses  f^cijen  die  Fnunnii^fkcit  (r6- 
pu^nc  a  la  pictej.  Auch  wecke  solch  Gcbahren  den  Verdacht 
des  Stolzes  fsoup^on  d'oruueil)  und  ärj^jere  (he  (nileii  (peut 
scandaliser  les  bons).  Darum  soll  niännigiich  durch  diese 
äusseren  Zei<  Inn  (par  ces  nianjiies  ext^rieures)  Zeii^niss  ab- 
legen von  der  Demuth  seines  Herzens  und  von  der  l^hrer- 
bietung,  die  er  Gott  erweist.  Diejenigen,  welche  während  des 
Psabnengcsangs  ihr  Haupt  nicht  entbl6ssen,  sollen  der  kirchlichen 
Rüge  verölen  (seront  censur^s  §.  2).  Dagegen  soll  der  Pfarrer 
(3.  Mose  10,  6)  bedeckten  Hauptes  predigen.^)  Auch  die  ausge- 
schriebenen Buss-  und  Fastentage  sollen  von  jeder  Gemeinde  be- 
obachtet werden,  toutefois  sans  scnipule  et  superstition  3). 
Ebenso  die  Betstunden,  welche  durch  viele  Jahre  schon  so  manchen 
Gemeinden  Glück  gebracht  haben  (§.  4).  Um  alle  Art  Aber- 
gruben  abzuschneiden  (pour  obvier  h  toiites  saperstitions)  soll 
nan  von  allen  Leichen^^ebeten  und  Leichenpredigten  absehen 
j5.  5):  eine  Einrichtung^,  welche  am  1.  Noveinher  1698.  soweit 
sie  in  firandenhur^  abj^ekominen  war,  \s  ie'lerhen^estellt  wird, 
da  Leiclicnrcdcn  nnt  der  Zeit  leicht  wieder  m  Aberglauben 
ausarten  können. 

Diese  niassvolle  Gesinnnnj,' lictreft"  der  Cercinonien  brachten 
die  hugenottischen  Exulanten  mit  herüber  nach  Brandenburg- 

*  D.i  rru-ist  in  K«  isklQtt.-n.  Withierti  und  Klusübetteii  iiretliyten.  dient«* 
der  Hut  zum  Schutz  gegrn  die  Witterung.    Das  Vuik  spannte  bchinuc  auf. 
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IVeusscn.  Als  es  sich  in  Magdebur^^  um  die  Feier  einer  fran- 
zösischen Kirchweih'  handelte,  beauftragte  der  Kurfürst  die 
Berliner  Fredij,'cr  Hancelin,  Gaultier,  Repey  und  Lenfant  mit 
einem  Gutachten.  Am  1.  November  1694  berichten  sie 
fol<^endermassen :  „Unsere  Religion  duldet  nicht  viel  Cere- 
monien:  insbesondere  ist  sie  allem  IVunk^ebahren  feind,  weil 
es  zur  Einfalt  des  Evangeliums  nicht  },nit  stimmt.  Eine  Art 
Kirchweih  sei  ja  gestattet  :  aber  sie  muss  ohne  Aberglauben 
vor  sich  gehen  (sans  superstition).  So  könnte  im  Gebet  zu 
Gott  hervor«;;ehoben  werden,  dass  Er  die  dort  stattfindenden 
V^ersammlungen  durch  seinen  heiligen  (ieist  regieren  wolle 
und  sie  heiligen  durch  seuie  Gegenwart.  Auf  diese  Gebete 
mag  eine  Predigt  folgen,  in  der  man  das  Volk  ermahnt,  Gott 
Dank  zu  sagen,  dass  er  unter  ihnen  seinen  Dienst  erhält  und 
dass  er  ihnen  die  Mittel  giebt  sich  zu  versanuneln,  um  ihm 
öffentlich  die  \'erehrung  darzubringen,  die  er  von  seinen 
Kindern  fordert;  andererseits  um  Nutzen  zu  ziehen  aus  dieser 
(inade  für  ihr  Seelenheil  und  seinen  Ruhm.  Auch  mag  man 
danken  für  die  Güte  des  Kurfürsten,  dessen  Gott  sich  als  seines 
Dieners  (ministre)  bedient,  um  unter  ihnen  seine  Gunstbe- 
zeugungen auszutheilen  (pour  leur  distribuer  ses  faveurs),  und 
sie  zu  stärken  im  Eifer,  in  der  Treue  und  dem  Gehorsam, 
den  sie  ilrn  schuldig  sind.  Um  die  Ceremonie  noch  feierlicher 
zu  machen,  könnte  man  die  andern  rcformirten  Prediger  der 
Stadt  und  Umgegend  einladen.  Auch  stelle  man  dem  Kur- 
fürsten anheim,  ob  er  die  Ceremonie  begleiten  wolle  mit  ir^'end 
einer  Spende  an  die  Armen,"* 

Am  1.  November  1698  befiehlt  der  Kurfürst,  die  huge- 
nottischen Prediger  (ne  se  couvriront  plus  comme  par  le  passe, 
sondern)  sollen  baarhaupt  predigen,  w  ie  es  die  Deutschen  thun, 
um  dadurch  die  Uniformil6  in  den  Kirchen  herzustellen  und 
zu  beobachten. 

In  den  Akten  meiner  Gemeinde  ist  mir  wohl  bisweilen 
der  Eall  begegnet,  dass  bei  einem  armen  Paar  der  Brautvater 
behufs  Trauung  der  Tochter  sich  bei  guten  Bekannten  ein 
paar  Ringe  borgt.  Aus  Armuth,  weil  man  alles  Gold  in 
Reisegeld  umsetzen  musste,  mögen  auf  der  Flucht  so  manche 


Google 


—   187  — 


K^fu^'ies  ohne  Ringe  getraut  worden  sein.  Allein  in  der  guten 
sminden  Zeit  suchte  man  darin  niemals  eine  Eigenthümlichkeit 
fider  gar  einen  Vorzug»  resp.  Fortschritt  der  Französisch- 
Refonnirten.  Im  Gegenthetl  fällt  es  auf,  wie  überaus  häufig 
in  den  alten  Notariatsakten  von  Sabat6ry,  Antoine  Fahre  und 
Vierae  bei  den  hugenottischen  Ehepakten  die  Ringe  aus- 
JiUcklich  protokollirt  werden.  Wer  noch  irgend  etwas  übrig 
hatte,  scheint  darauf  gehalten  zu  haben,  dass  er  ja  semer  bräut- 
ichen  Hälfte  auch  einen  Verlobungs-,  resp.  Trauring  stiftete. 
Das  pedantische  Steifen  auf  Formlosigkeit  oder  Ceremonien- 
tes  entspricht  durchaus  nicht  dem  Ciiarakter  der  Magdeburger 
Hugenotten. 

Uchcrhaupt  lai;  ihnen  Jede  Pedanterei  und  phans.usclie 
Exklu-is  ität  fern.  Nicht  selten  kam  es  vor.  dass  die  Bcfelile 
ie<  '  onsi.xtoiro  sn{)erieur  hier  zu  spiit  anlanj^ten.  Die  l'eier 
.'ir.es  Siei^es  für  den  Ih.  eines  .Monats  wurde  erst  am  P'.  d.  M. 
h  t-rdiircli  die  tran/r'sische  (  )l)erl)ch<>rde  aus  Berlin  kund;^ej.;el»en. 
'iie  I  ranerhekleidung  der  Kanzel,  des  Lcklorpults  und  der  ( Jr^'el 
beun  Tode  des  Königs  oder  der  Königin  vom  3.  eines  Monats 
an  wurde  hier  erst  am  13.  befohlen  ;  der  Dank  für  die  Ent- 
brndung  einer  Prinzessin  hier  erst  14  Tage  zu  spät  angeordnet. 
In  allen  solchen  und  ähnlichen  Fällen  folgte  das  Presbyterium 
obne  den  Befehl  seiner  Specialobrigkeit  abzuwarten,  stets  aus 
freiem  Antrieb  der  patriotischen  Sitte  und  Stunde  der  ge- 
sammten  Stadt.  Bisweilen  wird  das  ausdrücklich  protokollirt. 
.Ab  z.  B.  das  Edikt,  welches  am  29.  August  1758  die  Feier 
des  Sieges  von  Zomdorf  vom  25.  d.  M.  auf  den  nächsten 
Sonntag  nach  Empfang  der  Ordre  anberaumt,  besagt  das 
hetbyterialprotokoll  vom  5.  September  d.  J.  :  Comme  la  fite 
de  la  Victoire  susdite  a  ^t^  c^l^br^e  le  Dimanche  3«  du 
coorant  dans  toutes  les  ^lises  de  cette  ville,  et  que  le  ])resent 
Rescript  n  a  ete  produit  que  le  Mardi  5?*,  la  Compagnie  a 
cni  qu'il  etait  ronvenahle  dans  cette  ronjoncture  de  se  con- 
(ormer  au.\  autres  egliscs  et  a  celehre  cette  soleimitc  le  meine 
j'mr.  Am  1.  März  1759  ergeht  der  Befehl  den  ersten  Sonntag 
nach  Knipfang  desselben  die  (ilocken  acht  I  aL;e  lan'_' zu  l.iuten 
und  beuu  Güttcsdieast  die  Trauer  zu  verkundigen  wegen  des 
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am  If).  Februar  crfol^'teii  Todes  des  königlichen  Neft'en  (ieor^; 
Carl  Emil.  Da  man  hierorts  in  sümmtlichen  Kirchen  schon 
für  diesen  Tod  j^'eläutet  und  schon  seil  8  'I'aj^en  damit  auff^jchört 
hatte,  als  am  13.  März  das  l'.dikt  ankam,  la  C'ompagnie  a  cru 
par  lä  memo  l'ordre  rempli  et  suivi.  Patriotismus  hat  sich 
unsere  Gemeinde  und  ihre  i*asloren  nie  hefehlen  lassen:  er 
ist  uns  angeboren.  Daher  der  umgekehrte  Fall  bis  in  die  neueste 
Zeit  (■>fter  vorkam,  dass  die  „Franzosen**  hier  patriotische 
(Gottesdienste  feierten  oder  in  das  Kirchengebet  Fürbitten  für 
^btglieder  unseres  Köni«,'shauses  einle<,'ten ,  ehe  es,  ja  ohne 
dass  es  irgend  eine  andre  tlcmeinde  der  Stadt  that,  weil  es  ja 
—  nicht  befohlen  war.  .  .  . 

Heim^Tode  Friedrich  Wilhelm  1.  und  bei  dem  Friedrich 
des  (irossen  wurde  in  unserer  Kirche  die  Kanzel  und  die 
königliche  Loge  (la  tribune  royale)  schwarz  drapirt.  Ik'i 
der  königlichen  Trauer- Prozession  werden  die  Anciens  Bouvier 
und  La  Paume  zu  Marschällen  gewühlt:  alle  Mitglieder  des 
( "onsistoire  betheiligten  sich,  Trauerflor  mit  blauen  Schleifen 
an  den  Hüten,  an  den  Hrniden  schwarze  Handschuhe.  Sechs 
Wochen  täglich  läuteten  unsere  (ilocken  Die  alte  Kirche 
war  ja  noch  nicht  abgebrannt. 

Im  |.  1817  führte  man  die  Abendmahlskerzen  ein,  um 
sich  der  protestantischen  ( lesanmitkirche  zu  conformiren. 

Der  Kampf  gegen  den  „Katholicismus"  des  Königlichen 
Consistoriums  war  bisweilen  nichts  als  eine  Don  Ouixotage. 
Der  relormirte  Rath  im  Königlichen  Consistorio  hatte  einst 
eine  Kanzel-Ansi)rache  ausgearbeitet  für  die  heilige  Passions- 
Zeit.  Diese  Ansprache  litt  an  den  bekannten  Sack'schen 
Längen.  Predigt-Ansprachen  gehören  auf  die  Kanzel,  nicht 
in  das  Presbyterium,  Prediger  Amnion  jedoch,  der  die  Ver- 
antwortung einer  blossen  Inhaltsmittheilung  an  die  Gemeinde 
wohl  nicht  allein  tragen  wollte ,  brachte  die  consistoriale 
Ansprache  in  das  Presbyterium.  Und  nun  erhob  dieses 
sich,  wozu  es  nach  der  Discipline  nicht  das  geringste  Recht 
hat.  zum  Lehrherrn  und  Kritiker  über  die  reine  Lehre  der 
reformirten  Kirche,  resp.  des  Königl.  Consistorii.  Dreierlei 
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\erwarr  man  am  2.  Febniar  1856  in  dem  Cirailar  vom  3C. 
iuiuar  als  dem  reformirten  Bekenntnis^  zuwider:  l)  das  Wort 
Jastcn*;    2)  das  Wort  „Beichte";  S)  das  Wort  „Trost  der 
heiligen  Absolution.*'   Die  Herren  Presbyter  Dr.  med.  Detroit 
lod  Dihm  wurden  beauftragt,  mit  dem  Prediger  Ammon  auf 
Gnmd  der  Kabinetsordre  vom  6.  März  1852  einen  Protest 
ZD  entwerfen  und  dieser  wurde  dem  Königl.  Consistorio  feier- 
Bdist  übergeben.  Schade  nur,  dass  in  der  ganzen  Kabinetsordre 
üdits  vorkommt  vom  Verbot  der  Worte  Fasten,  Beichte  und 
Absolution.  Das  Presbyterium  hatte  keine  Ahnung,  dass  Jesus, 
der  doch  nicht  gerade  Katholik  war.  das  Fasten  nicht  bloss 
empfiehlt,  sondern  t>eflehlt  Math.  17,  21.  6.  17.  18.  und  dass 
Paulus,  der  Herold  der  protestantischen  Kirche,  das  l'asten  sciher 
übt  und  ernstlich  fordert  I.  Cor.  7,  f).  2.  Cor.  6.  4.  f).  Ks  wurste 
cichl.  diiss  unsere  Discipline  e(Tlesiasti(jue.  die  Mauna  t  harta 
unserer  pmtolantis«  hen   IVeiheiteii.   <  '|ia]).  X.   '\  das  gleich- 
leitige  Fasten    jeiisne    in  allen  hu;,'enot!i<rhcn  Kuchen,  toute- 
if'is  Sans  scruj)ule  et  super^titioji.  vorschreibt.^  l'.s  wnsste  nicht, 
ia-s  die  Mutter-Colonie  Berlin  keinen  L,Tösseren  Beweis  (vir 
die  licbcnswürdi^'e,  echt  hugenottische  Frömmigkeit  des  (irossen 
Kurfürsten  kannte,  als  dass  er  den  von  der  französischen  Colonic 
fv  sich  so  heiss  erhetenen  Fastentag  ausdehnte  und  vorscliriel» 
für  sein  «ganzes  Land  fjuni  1681).  Wusste  nicht  dass,  als  Predij^er 
d'Anis  der  V^nörable  Compagnie  für  die  Berliner  Colonie 
fliicn  ausserordentlichen  Fastentag  vorschlug,  das  Presbyterium 
^Predigers Eifer  sehr  lobte  und  ihn  bat,  schleunigst  nach  Potsdam 
a  gehen,  um  die  Erlaubniss  seiner  Kurf.  Hoheit  zu  erholen 
'i.  Februar  1685).*   Auch  das  reformirte  Bekenntnlss  der 
DniliCh-Refoniiirten  Kirche,  die  sich  in  gleicher  Verdammniss 
nm^Katholisiren'*  fühlte,  besagt  :  «Es  ist  die  Pflicht  der  Diener 
^  Wortes,  der  Gemeinde  öffentliche  Gebete-  mit  Fasten 
^  h.  mit  heiliger   Enthaltsamlceit  zu  verschaffen.^  Denn 
4»  Pasten  emi)fehle  uns  Christi  Kirche  sehr  angelejjentlich* 
•Christi  ccciesia  vehementius  coniniendal  nohis  jcjnniuni).^ 

Die  Beichte  andererseits,  d.  h  das  .Snndeiihekenntniss 
in  fiffemlicher  (lemeinde  und  privatim  vor  dem  Prediger,  in'^- 
l>«0!K!ere  als  Vorbereitung  vor  der  Communion,  gründet  sich 
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auf  tlic  Aussprüclie  Christi  Matli.  lö,         Math.  18,  IS,»  joh. 
20,  23  und  auch  von  Jac.  5,  10.  Unser  Reformator  Joh.  Calvin 
empfiehlt  in  seinem  Hauptbuch,  der  Institutio  III,  IV  §•  lö— 11,' 
die  Hcirhte  vor  Menschen,    insbesondere  vor  dem  Prediger 
durch  das  Heispiel  des  Köni^^s  David  vor  Nathan  (II.  Safii.  12,  15». 
wie  auch  die  öH'entliche  Beichte  111.  Mose  16,  21  vorgeschriehen  , 
sei.   Diese  Beichte  diene,  die  Selbsterkenntniss  zu  vertiefen, 
den  Sünder  freiwillig  (apud  homines)  zu  demüthigen  und  Gottes 
Gnade  zu  verherrlichen.    Diese  Beichte  müsse  eine  regel- 
mässig wiederkehrende  und  eine  bei  besonderen  Anlässen  ausser- 
ordentlich hervortretende  sein,  so  oft  das  Volk  einer  gemein- 
samen Sünde  sich  schuldig  gemacht  hat  (Nehem.  1,  6,  7), 
mögen  immerhin  auch  Einzelne  unmittelbar  daran  nicht  Schuld 
haben.  Vor  Gott  hintreten  ohne  Beichte  sei  dem  Frommen  I 
undenkbar:  dadurch  würde  dem  Einzelnen  wie  derGesammt« 
heit  die  Thör  zum  Gebet  erst  erschlossen.    Wie  heilsam  die  '. 
Beichte  sei  für  unsero  Sc-lhstcrkennlniss,  hätten  alle  wohl  (Iis-  i 
cipliiiirtcii  Kirchen  erfahren.''    S<i  CaKin.    Auch  nahm  unsere  , 
Gemeinde  an  dem  deutschen  Ausdruck  „Heichle"*  für  sic  h  allem  ; 
so  wenig  Anstoss.  dass  in  der  l'rotest-l'rkunde   selber  vom 
2.  Februar  1856  der  Protokollführer,   rresbyler  11.  L'Hermet 
proiokollirt .    .,lCs  wiVd  beschlossen,  die  Beicht-Vorbereitung 
zum  Abendmahl  des  Osterfestes  am  CharfreitaL;  /^u  halten."  ' 
Am  5.  April  1876  protokollirt  der  Presbyter  Stadlrath  Hunibcri:  ' 
„Auf  Anerbieten  des  Herrn  Predigers  wird  künftig  ausser  der 
Beichte  am  Nachmittag  vor  dem  Abendmahl  noch  unmittelbar 
vor  dem  Abendmahl  nach  Beendigung  des  Gottesdienstes  eine 
Beichte  gehalten  werden.**  Am  6.  November  1877  protokollirt 
Presbyter  Paul  Maquet:  „es  wird  genehmigt,  dass  mit  Aus-  | 
nähme  am  Gründonnerstag,  die  Beichte  am  Tage  vor  dem  | 
Abendmahl  .künftig,  fortfallen  kann.*    Am  23.  Mai  1887 
protokollirt  Presbyter  Humbert:  ,yda  es  kein  Mittel  giebt,  die 
Vorbereitung  zur  Communion  Tags  vorher  besucht  zu  machen,  , 
so  ist  es  mit  Ausnahme  des  Gründonnerstag  nicht  thunlich 
erschienen,  den  Tag  vor  der  Communion  den  Beicht-Gottes- 
dienst zu  halten.  Von  Vervielfältigung  des  Beicht- Formular  I 
in  der  (reformirten)  Agende  von  1859  durch  den  Druck  wurde 
abgesehen." 
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Endlich  dass  die  Sündenvergebung  und  die  Zu- 
sicheraog  derselben  durch  den  Diener  Christi  (heilige  Ab- 
wliition)  ein  Trost  ist,  kann  niemand  leugnen,  der  die  heiHge 
Schrift  (Math.  9,  2.  6,  Ps.  32,  1,  Röm.  4,  7,  Hos.  14,  3.) 
and  sein  eigen  Herz  kennt.  Daher  denn  auch  alle  Heiligen 
m  sengen  wissen  von  dem  grossen  Trost  der  heiligen  Ab- 
loliilion;  insbesondere  die  Reformatoren,  nicht  zum  wenigsten 
der  unsere,  Job.  Calvin.  In  der  Institutio  L.  III.  Cap.  IV 
i  12  u.  13  lehrt  er,  dass  wenn  wir  der  eine  dem  andern 
Tuere  SOnden  entdecken,  so  helfen  wir  uns  gegenseitig  mit 
Rath  und  Trost  Und  auch  das  sei  ein  Trost,  wenn  wir  dem 
TCfletzten  Bruder  abgebeten,  uns  mit  ihm  wieder  versöhnt  und 
Rine  Vergehung  erhalten  haben.  Wir  könnten  ja  jedwedem 
ftrudcr,  der  uns  [»asscnd  erscheint,  unsere  Sünden  bekennen 
'liberum  j>erniUlil  tlele(tuni).  Da  nun  aber  ^'cnieinhin  die 
Pastoren  mehr  wie  andre  in  der  Kirche  (pastores  j)rae  ahis) 
pausend  erachtet  werden,  so  niiisscn  wir  sie  L^a-rade  v<»rzü<^dich 
*!ir  linsrc  Beichte  erwählen.  Ibit  sie  doch  Christus  in  dies 
Gnadenamt  berufen,  dass  sie  Trost  spenden  durch  Zusicherung 
der  Sündenvergebung  :  consolationen  ex  veniae  liduciaj.  Darum 
sage  Christus,  dass  die  Prediger  das  Himmelreich  aufschliessen 
md  den  Trost  spenden,  um  die  Gewissen  zu  beruhigen.  Die 
Gläubigen  sollten  das  ihnen  von  Christo  angebotene  Heilmittel 
hemedium)  tiicht  vernachlässigen;  noch  versäumen,  sich  in 
Privatbeiclite  (privata  confessione  apud  suum  pastorein),  sagt 
Cahrio,  bei  ihrem  zuständigen  Pastoren  Erleichterung  zu  ver- 
Khaffen  und  Trost  (solatium).  Doch  soll  man  die  Privatbeichte 
bSassen  für  diejen^en ,  welche  einsehen,  wie  sehr  sie  ihnen 
Notb  thut.  Auch  soll  es  ihnen  freistehen,  nur  diejenigen  Sünden 
n  berOhren,  von  deren  Geständniss  sie  eine  kräftige  Frucht 
des  Trostes  (solidum  consolationis  fructum)  erwarten.  Diejenigen 
Bsn  aber,  welche  durch  ihre  Schuld  die  ganze  Kirche  beleidigt 
loben  (ad  totius  ecclesiae  offensionem),  sollen  sich  Trost  und 
Frieden  verschaffen  durch  öffentliche  Busse  und  Absohition. 
Denn  wenn  Math.  5,  23.  21  jesus  nicht  will,  dass  Kniand 
opfert,  ohne  zuvor  sich  mit  dem  einzelnen  Hruder,  den  er 
beleidij^'t ,  \  ersohnt  zu  haben,  wie  viel  nollnvendi^:^cr  wird  es 
sein,  für  den,  welcher  durch  sein  böses  lieispiel  die  ganze 
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Kirche  beleidigt,  das*?  er  zuvor  hingeht  uiui  sich  mit  ihr 
versöhnt  1  (IL  Cor.  2,  b.)  Darin  liege  ein  grosser  Trost  und 
Segeiii  wenn  man  nur  die  Tyrannei  und  den  Aberglauben 
immer  fem  zu  halten  weiss  (modo  Semper  ab«t  tyrannis  et 
superstitio).^  Und  ganz  ähnlich,  wie  Calvin,  urtheilen  auch 
die  deutsch»  reformirten  Rekenntnissschriften.  So  die  Thomer 
Deklaration:*  ,,Für  die  geflngstigten  Gewissen  halten  wir  nichts 
fiir  so  nützlich  (utilissimum),  als  wenn  sie  sich  Trost  erbitten 
von  ihrem  eigenen  Pastor  (a  proprio  Pastore  consolationem 
petere)  und  desshalb  erscheint  es  uns  nützlich,  die  Privat- 
Absolotion  beiznbehalten.**. . . 

Da  die  Sache  so  stand/)  kennen  wir  wohl  verstehen, 
wie  tief  es  den  „reformirten'*  Consistorialrath  D.  thent.  Sack 
und  das  i^esanunte  K^^nigl.  Consistorium  befremden  und 
scliiucrzc'ii  musste.  zu  sehen,  dass  alle  dm  hit'si<^en  Kcfonnirten 
I'resli) teilen  cmniulhi^  sich  wei^erlen,  die  Passions-Ansprache 
von  den  Kanzehi  vcrk-sen  zu  lassen.  Donncx  li  konnte  sich  aurh 
das  ( "(»nsislt )riuni  der  e\ .  Tliatsarhc  nicht  \  er^chhessen.  dass  der 
l<ali(>nalisniu>  (hircli  Liut  ein  I  lalltjahrhundert  die  Worte  Fasten, 
beichte  und  Tfist  der  heiH-^en  Los^j)rache  von  den  hiesi^jeii 
reforinirten  Kanzehi**  )  verhannl  liatte :  ebenso  vielleicht  wie 
die  Bibclworte  Wunder,  Gottheit  Christi»  persönliche  Aut- 
erstehun^',  Engel,  Teufel,  ewige  Verdammnis«,  jün<j;stcs  Gericht. 
K  itionalisnius  ist  eben  das  Ge^entheil  vom  Reformirtenthum. 
Luther  verspottet  die  Rationalisten  als  „Klügler".  Calvin 
geissck  sie  als  „Geistler". 

Das  Königliche  Consistorium,  weit  entfernt  päpstliche  Ty- 
rannei oder  katholischen  Aberglauben  uns  aufzudrängen,  nimmt 

')  Da  die  Hfiicn  A.  lluinlxit.  Di.  I>«'»i<)it.  I)ihn).  i'he\Mlier,  Coste, 
V,  M.ujuct.  II.  l.lu-niiet.  Fricili.  \V.  Llitrinct,  welche  den  }*rote^t  vom  2.lC' 
bruar  1856  unter/eichiiet.  nicht  Theologie  studirt  haben,  liegt  es  mir  fenK 
ihneo  aus  ihrer  völligen  Unkenntniss  der  Sachlage  einen  Vorwurf  xu  machen. 
Prediger  Ammon  at>er  wurde  Qberstimmt.   So  entstand  der  famose  « Protest 

")  Auch  kapridonirte  man  .«ich.  keinen  Altar  su  haben.  wShreiid  .-un 
8.  Sepunihct  IS80.  jO.  D.celubcr  1886.  24.  Januar  1887  die  von  L.iien 
<»efls^t»•■\  i'n  siiVteri.il-riiitMkolle  ;ui-.li  nck  lieh  vitn  iinserin  AU.ni -'iivt  Ii  ifilr»' 
Die  Au-sdiücke  ^Ti'-ch  <lt<-  llcrrn".  .. Alieii.liimlil!.- Ti-cli'" .  _(iiia(kii-'ii>ch*  sind 
un.5  grade  so  willkommen.  Altäre  heii^t  bekanntlich  nur  «Dci  erhöhte  Ort* 
(von  altum).    Idolatrie  der  Unfonn  ist  uns  fremd. 
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die  beanstandeten  Auadrflcke  znrttdc,  ersetzt  sie  durch  andre 
und  sendet  das  so  umgeänderte  Circular  uns  von  neuem  zu, 
unter  dem  lielienswQrdig  entgegenkommenden  Bemerken,  dass 
idxm  durch  Racksprache  mit  einem  unserer  Mitglieder  die 
ijcdachten  Wendungen  einer  Vertanschung  hätten  unterworfen 
«erden  können,  um  dem  Bedenken  des  Presbyteriums  zu  ge- 
nügen.^* Am  4.  März  d.  J.  berichtet  aber  letzteres,  „trotz  der 
redaktionellen  Aendeningen*')  habe  es  seinem  Geistlichen  nicht 
gestatten  (!?)  können,  die  in  Form  einer  Predigt  uns  zuge- 
j^angcnen  Wünsche  des  Königlichen  Consistorii  von  der  Kanzel 
ni  verleben.  In  ausserordentlichen  Fällen,  welche  Sc  hulz  und 
I'flcii'c  der  Kirche  erhci?;chen.  erkannten  sie  das  I-in^rcilen 
der  kirchlichen  Aufsiclitshehürde  an.  Solch  ein  ansserordent- 
ücher  Fall  liege  aher  in  der  alljährlioh  wicderkelirenden 
Passionszeit  nicht  vor.  l'nser  Prediger,  der  allein  unter  dein 
< H/erpriesier  und  (  »herliirtcn  jesus  Christus  die  (lenieindo 
^^eidet,  dürfe  nicht  zu  einem  Lektor  fremder  Predigten 
iierabgedrückt  werden.  Unsere  Discipline  ecciesiastique  er- 
kenne keine  oberpastorale  Wirksamkeit  an''   Sie  ver- 
wahren si(  h  desshalb  dagegen,  dass  das  Königl.  Consistorium 
dem  Geistlichen  in  sein  Amt,  das  Evangelium  zu  predigen, 
eingreife  und  ihm  dasselbe  verkümmere  (!).  Wir  haben,  sagen  sie, 
CS  abermals  schmerzlich  empfunden,  wie  unsere  reformirte  Con- 
feiiioa  in  einem  köni^cfaen  Consistorio  ohne  jede  be- 
Modere  Vertretong  geblieben  ist,*>  entgegen  der  königl. 
Kafaioetaordre  vom  6.  Mttrz  1852,  um  deren  Ausführung  wir 
das  Kon.  Consistorium  bitten,  beim  Evangelischen  Oberkirchen- 
rath  und  t>ei  Sr.  Majestät  dem  Könige  unterthänigst  Antrag 
stellen  zu  dürfen;  eingedenk  unserer  Pflicht,  dem  Königl. 
*'onsistorio  als  unserer  kirchlichen  Aufsichtsbehörde  unweiger- 
ichen Gehorsam  zu  leisten.**  —  Das  Kön.  Consistorium  missbilligt 
die  NichtVerlesung  des  so  väterlich  gemeinten  Circular's,  billigt 
die  Cirimde  nicht  \nul  will  auf  den  Antrag  des  Preshyterii 
nicht  eingehen,  da  ,,\vir  unaitl.issig  henniht  gewesen  sind  und 
ii''ch  sind,  die  Interessen  »nid  gerechten  Wüiist  he  der  refor- 
niirten  Gemeinden,  der  unirlen  wie  der  nicht-unn  ten,  htiheren 
Orts  zu  bevorworten". 

*)  Von  drei  Stellen.  13 


Da  nun  aber  in  dieser  Angelegenheit  sämmtliche  drei 
reformirten  Presbyterien**  remonstrirt  und  die  Verlesung  der 
consistorialen  Ansprache  verweigert,  nach  der  Zurücknahme 
der  drei  „unreforniirtcn"  Wendungen  aber  nur  die  Deutsch- 
Reformirten"  die  Verlesung  gestattet  hatten,  doch  auch  diese 
nicht  ohne  sich  noch  einmal  über  den  Gegenstand  zu  erklären, 
so  wünschte  der  Dcccment  und  Verfasser  jener  „unrefor- 
mirtcn"  Ansprache,  Consistorialrath  Sack,  der  gerade  mit  der 
speciellen  Aufsicht  über  die  reformirten  Gemeinden  betraut 
war,  die  Angelegenheit  nebst  den  neuen  Originalactcn  dem 
Evangelischen  Oberkirchenrath  zu  unterbreiten  ;  zum  Beweise 
der  schon  öfter  vorgetragenen  Ansicht,  dass  die  isolirte 
Stellung  dieser  Gemeinden  denselben,  resp.  ihren  Presbyterien 
das  Bewusstsein  ihrer  wahren  Bestimmung"  —  (aufgelöst  zu 
werden?)**  —  „entrücke"  (28.  April  1856).  Indessen  als, 
unter  Vorlegung  der  Mühlcr'schen  Geschichte  der  evangelischen 
Kirchenverfassung  und  der  Discipline  des  eglises  röformees, 
die  Sache  zum  Vortrag  kam,  war  man  zwar  bald  darin  einig 
dass  das  Kön.  Consistorium  rechtlich  an  die  Stelle  der 
Synoden,  rcsp.  des  Consistoire  supörieure  fran9ais  getreten 
sei ;  den  Beweis  aber,  dass  die  Provinzialsynoden  in  Frankreich 
derartige  Ermahnungen  an  die  Kinzclgemcinden  erlassen  haben, 
wurde  Sack  beizubringen  übertragen. 

Auf  Sack  s  Rundimifrage  konnte  Ball  aus  Radevormwald 
kein  derartiges  Verlesungsbeispiel  französischer  Synoden,  über- 
haupt auch  seit  1835  keine  Verlesung  derartiger  Kanzel-An- 
sprachen in  reformirten  Gemeinden  anführen;  setzte  aber 
eigenmächtig  voraus,  dass  die  Beispiele  zahlreich  gewesen  sein 
und  die  Weigerung  da  fortgefallen  sein  möge,  wO  die  Ansprachen 
nichts  gegen  das  Bckennlniss  enthalten  hätten.  Auch  Con- 
sistorialrath Fournier  kann  kein  Beispiel  aus  Frankreich  an- 
führen; sieht  aber  keinen  anderen  Weg,  wie  die  Synodal- 
beschlüsse zur  Kenntniss  und  Ausführung  kommen  konnten? 
Kr  übersieht  dabei ,  dass  der  gewiesene  und  vorgeschriebene 
feste  Weg  die  Mittheilung  der  Synodaldeputirten  an  ihre  Presby- 
terien sind  und  dass  die  Presbyterien  stets  ihre  eigenen  An- 
sprachen abfasstcn  und  diese  von  der  Kanzel  verlesen  Hessen. 
Dabei  gesteht  l  'ournier  zu,  dass  die  Akten  auch  des  französischen 
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Ober-Gmsiatoril»  soweit  er  sie  kenne,  keine  Spur  davon 
enthaken.  Dagegen  sende  auch  das  Königliche  Consistorium 
der  Provinz  Brandenburg  ermahnende  General- Verfügungen 
an  s&nmüiche  Gemeinden,  also  ancli  an  die  französischen, 

»0  sie  unweigerlich  von  der  Kanzel  verlesen  werden.*)  Nun- 
Biehr  sendet  das  hiesige  Kr>ni<2;liche  Consistöriiini  die  Ijetr. 
Verhardlungen  ein  und  der  Ober-Kirchenrath  erklärt  unter 
dem  13.  Juni  1856,  dass  er  gegen  die  vom  Consistorium  ge- 
troffenen M,i>>ii,ihnien  nichts  zu  erinnern  habe. 

Uelirigens  ist  es  denkwürdig,  dass  in  der  an  <las  walNjnische 
rreibyleriuni  gerichteten,  al)er  auch  den  beiden  andern  amtlich 
mitgctheilten  Rtige  vom  11.  April  1856  das  Königliche  Con- 
Jistoriuni  ausdrücklich  erklärt:  „Wir  achten  und  billigen  ent- 
schieden das  Bestreben  der  reformirten,  unirten  oder  nicht- 
inirten  Gemeinden,  den  eigenthümlich  reformirten  Typus  im 
Gottesdienste  aufrecht  zu  erhalten,  und  wir  selbst  sind  be- 
oriiht,**)  weiteren  Erhaltungs-  und  Belebungs-Mitteln  dieses 
^ndges  das  Wort  zu  reden  und  sie  herbeizuführen.*' 

Es  konnte  an  sich  nichts  schaden,  dass  die  Lutheranisirung  und 
gdegentliche  Tyrannisimng  der  Reformirten  Gemeinden  oben 
lur  Sprache  gebracht  wurde  und  wie  man  so  oft  „von  höheren 
Geachtspunkten  aus**  das  den  Reformirten  gegebene  Königs* 
vort  durch  willkürliche  Verfügungen  königlicher  Behörden 
tdmöde  gebrochen  hat.  Indessen  diese  Gelegenheit  war  doch 
Ueinlidi.  Unser  sächsisches  Consistorium  ist  weise  und  er- 
fahren genug,  um  sich  nicht  darauf  zu  steilen,  dass  nach  einer 
Predigt  von  geh<")riger  Länge  seine  bisweilen  rcrht  ausgedehnten 
Ansprachen,  zur  Krmüdini«^  des  l'astor';  und  zur  l'jnschbiferung 
der  (^ifineinde.  Wort  für  Wort  bi*^  /u  I.nde  verlesen  werden, 
^lan  nmsste  sich  sagen,  dass  das  Wesen  jeuer  Passionsan- 

*)  Nidit  aber,  weil  das  Refonnirt  oder  hugenottischer  Brauch  wlre, 
Mden  weil  man  nicht  pedantisch  war  und  die  Seligkeit  davon  nicht  abhSngt. 

**)  Wenn  daher  unzShIige  VerfllgUDgen  Ober  Tempus  clausuni,  lutherischen 
Katechismus.  Abendmahlsformeln  u.  s.  w.  mcclmnlsch  auch  an  unsre  rerormirten 

Goörujden  ergeJien,  so  nuws  man  das  tiner  so  fiborbfinleteii  Rehunle.  wie 
liifsis^  Coü'-istoniim.   riiclit  folsch  deuten,  sondern  tint.u  h  ad  acta  Icpeii.  wir 
ivt  Beffhle  Ol>er  unsere  gegcnw.irligen  Glocken,  Schulen,  Abendgottesdicnslc 
vx)  <i|l-.  was  wir  nidlt  haben,  gamicfat  oder  mit  einfachem  Vacat  beantwortet 
«tHtn.  13* 


Sprache  nicht  in  den  drei  beanstandeten  Worten  wurzelte. 
Theilte  man  nach  alt-reformirter  Sitte,  ohne  etwelche  Oppo- 
sition zu  machen,  etwa  in  drei  Sätzen  den  Inhalt  der  2  FoliO' 
Seiten  warm  und  eindringlich  der  Gemeinde  mit,  das  KOnigl. 
Consistorium  hätte  nichts  gerügt,  und  der  bittere  Streit  um 
drei  fiir  die  lutherische  Mehrheit  der  Provinzial-Kirche  höchst 
passend  *,'c\viihlte  Worte  wäre  vermieden  worden. 

Durch  Ceremonien  wird  kein  Mensch  seh<^.  —  Wir 
sollen  (jütl  im  (leist  anbeten ,  und  in  der  Wahriieit.  Aber 
Ceremonien  sind  Gnadenmittel  ftir  die  Gläubigen,  Darum 
man  sie  achten  und  beobachten  soll,  soweit  sie  die  Bibel 
cniptiehlt. 

1)  Die  DMicaoe  betraf  die  Augustiner  Kirche  fQrdie  hiengen  Wallonen.  Bis 
sum  13.  Juli  1713  standen  diese  unter  derselben  Kirchenregienmg  wie  die 
Franzosen.  *)  Geh.  Staats  •  Archiv  Rep.  122.  18  a.  General.  Vol.  I.   ^  <d. 

I'Huissenu  p.  156.  *)  Krgitn-  iles  Actes  Consistorinux  de  IV-glise  franqaise 
refoiim'f  ile  Berlin,  No.  1  in:  (ieschiclitsblStter  des  Deutschen  II  ugenoUen-Verrin> 
Z.  I.  II.  4,  S.  f)  und  \  •'}  l'na  cum  jejutiio  i.  v.  alistinentia  sancta  procurarc. 
^)  Conlessio  Helvetica  11.  ed.  Nieiiieyer  p.  51  1  und  527.  ")  ed.  Iholuck  1. 
410  fg.  *)  ed.  Tholuck.  p.  411  fg.  »)  ed.  .Nienieyer  p.  683.  »«j  Presbyterul- 
Archiv  C.  7.  Vgl  das  Konsistorial«Archiv  IV.  B  47.  ")  Diese  mangelnde 
Vertretung  der  Kerormiiten  Lehre  im  KOnigl.  Consistorio  beklngen  auch  die 
DeutfdipRclbnidrlcii  lebhaft  in  der  Eingabe  vom  26.  Februar  1856.  Die 
reformirte  Lehre  habe  nicht  bloss  eine  Aassicht  nucli  fernerhin  tolerirt  xu 
werden,  sondern  eine  volle  Heieclitigiini;  zum  öffentlichen  Hekennliiis5.  Auel» 
sei  den  lelorniiiteii  denieindeii  von  einem  „ul>erp.istor;ilen  Recht"  dei  K":iigl. 
Consislorien  bis  jetzt  nichts  bekannt.  Sie  bäten  um  1  )arlegung  de>  Kechts- 
grundes.  IMe  Wallonen  theilten  einfach  mit.  das  Circular  sei  nicht  ver* 
lesen  worden:  14.  Mflrz  1856.  Die  Unterschriften  der  beiden  Prediger  fehlen. 
Am  2.  April  d.  J.  bringt  man  die  Grflnde  nach:  soldi'  eine  lutherische  An- 
sprache kAnne  nur  irrthOmlich  an  sie  gelangt  sein  u.  s.  w.  Am  4.  Fei  it  . 
lHr>f}  erkliiiie  ihr  l'resbyterium :  I^t-  <"i:l.i:l  r  cutviireche  n.nh  Form  und  In- 
halt dem  ril.iul/C' -1  li.irakter  unserer  l\etonii:Heii  Kiu  he  nicht.  Ausiiesoiidettc 
Biiss/eileii,  Ailvfiit  und  ()vlern.  leiMiches  Fasten.  Beichte  \  ui  dem  .Seelsorger, 
prieslerlichc  Absolution,  leiblicliei  Cicnuss  des  Fleischen  und  Blutes  des  Herrn 
sei  in  den  Bekenntnissscbriften  der  reformirten  Kirche  ausgeschlossen.* 
Unter  dem  26.  Febr.  1856:  Das  K6nigl.  Consistorium  habe  durch  die 
vorgenommenen  Redaktionsverinderungen  thatsSchlich  unsere  Bedenken  als  nicht 
ungerechtfertigt  erscheinen  lassen  7mt  ROge  sei  daher  kein  Anlass.  Vgl.  hier 
I.  264  fg.  514  fg.    IUI  A.  346.  352.  372. 
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HauptstOck  XII. 

Ketzereien  und  Schwttrmereien. 

Senat  <l£poi£t  qid  cnwigBeroat  nauvAiae 
öoctnae. 

Disdpltne  (..'hap.  I,  47. 

Von  Glauhfii^^cru  Ilten  wie  sie  die  Generals vnoden  von 
Hollaivi  üher  ötTent  liehe  Ketzereien  und  Irrlehren  durch 
alle  ihr  zuu'ehnri^en,  auch  deutschen  Kirchen  hielten,  findet 
'  h  in  den  l)randenl)urgisch-preussischen  Landen  selten^  eine 
Spur.  In  Magdelniru' keine. 

Ks  unterscheidet  sich  unsere  Kirche  darin  von  der  zu 
Berlin.  Dort  wird  viel  mit  Irrlehre  gekramt.  Schon  die  Prediger 
Abbadie  und  Dartis  weigerten  den  Schwur  auf  die  Discipline, 
bis  dieser  seines  Amts  suspeiidirt  wurde,  jener  wieder  auswan- 
<lerte.  In  Berlin  wird  der  berühmte  Jacques  L.enfant,  weil  er 
ein  Sohn  Pauls  ist,  des  Freundes  von  Claude  Pcjon,*  auch 
eine  verdächtige  Predigt  gehalten  hatte,  gezwungen,  im 
Fresbyterium  vom  Verdacht  des  Arminianismus,  Socinia- 
oisoius  und  Pelagianismus  sich  zu  reinigen  (27.  Februar  1689 
^).*  Und  Jean  Barbeyrac,  der  Professor  am  College  royal, 
wurde  in  Berlin  wegen  seiner  vermeintlichen  Heterodoxieen 
solange  und  so  unaufhörlich  gedrangsalt,  bis  er  zuletzt  sich 
roischloss  nach  Lausanne  *  auszuwandern.  Ini  Jauche  Ancillon's 
Histoire  de  l  etal ilissenient  etc.  entdeckte  1 'rechter  Dartis  zu 
Berlin  Irrlehren.  Die  \'er<)fleiitln  hun<^  des  Hof- Druckers  Ko^er 
^•i  Herlin  —  Stances  de  Tßtu  enthielt  eine  „ketzerische"  \'or- 
rt-dc,  welche  auf  Befehl  des  I^erliner  rre>l)vteriinns  unterdrürkt 
wurde.  \'erschiedene  l*redi«er,  u.  a.  Serres,  wurden  \oni 
Amt  suspendirt.  D'Artis  verklagt  den  l'rediger  Beausobre, 
'einen  Berliner  Collegen,  bei  der  wallonischen  Synode  weyen 
Heierodo.xie.  Da  nun  aber  schon  zu  der  Zeit,  als  die  Kirche 
von  Utrecht  einen  Ruf  an  Beausobre  richtete,  sowohl  das 
Berliner  C^onsistoire  (1704)  als  das  Consistoire  superieur  ihm 
für  Sitte,  Leben  und  Lehre  das  beste  Zeugniss  gab,  spricht 
ihn  die  Synode  von  Maestricht,  an  die  auch  Beausobre  appellirt 
^te,  von  der  Anklage  auf  Armlnianisnitis  und  allen  Vor- 
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würfen  förmlich  frei  (Mai  1714  i;.  42).  Nun  appeliirt  d'Artis 
an  die  folgende  Synode  und  macht  Weitläuftigkeiten  (Synode 
von  Middelburg  Septb.  1714  17  und  25),  bis  die  dann  folgende 
zu  Haag  im  Mai  1715  die  Sache  für  erledigt  erklärte  (i^.  23 
und  53).  Man  sieht,  die  Synode  ist  noch  die  Obeimacht. 
Die  Discipline  des  eglises  rcformees  de  IVancc  fordert 
eben  Verpflichtung  jedes  Geistlichen,  Professors,  Lehrers,  Kirch- 
heamten,  Presbyters  auf  die  Confession  de  foi  und  Discipline, 
ja  schreibt  auch  die  Absetzung  derjenigen  vor,  welche  falsche 
Lehre  treiben  (Chap.  I  Art.  47).  Kein  Wunder,  dass  die  Sy- 
noden, die  französischen,  englischen,  holländischen  es  so  oft 
mit  Irrlehren  zu  thun  haben.  Vor  der  holländischen  General- 
Synode  vom  Septb.  1696  §.  49  muss  sich  der  berühmteste 
aller  Berliner  Colonie-Prediger  Abbadie  geradeso  wegen  falscher 
Lehre  rechtfertigen,  wie  Jurieu,  Martin,  Saurin,  Joncourt  imd 
so  viele  Andre.  Ja  noch  im  August  1709  §.  43  besohl iesst 
die  Synode  von  Tholen,  diejenigen  Theolo^^en,  welche  ihre  | 
Bücher  nicht  vorher  in  Handschrift  bei  der  Synode  einreichen, 
sollen  im  Wiederholungsfalle  auf  6  Wochen  vom  Amte  su-  | 
.s])endirt  werden.  ...  | 

Von  all  dergleichen  oder  ühuiichen  Vorgäne^cn  melden 
die  über  die  MaLj'leburger  Colonie  fast  zu  reichen  Akten  nichts. 

Unter  allen  nach  Magdeburg  berufenen  französischen  Pre- 
digern, oder  hier  gewählten  Anciens  hat  sich  nie  einer  ge-  i 
weigert,  die  Confession  de  foi  de  la  Rochelle  oder  die  Dis- 
cipline des  öglises  r^form^es  de  France  zu  unterzeichnen,  l 
Obwohl  man  auch  hier,  wie  überall  damals  in  der  refor- 
mirten  wie  in  der  lutherischen  Kirche  die  reine  Lehre  für 
den  Weg  zur  Seligkeit  hielt,  kommen  hier  keine  Ketzer- 
gerichte vor. 

Wohl  aber  Gerichte  gegen  Separatiaten.  Um  dieselbe  Zeit 
nämlich,  wo  pietistische  „Schwärmer*'  zu  Frankfurt  a.  M., 
Hanau,  ^  Halle  a.  S.'  u.  a.  w.  sich  in  die  französisch-reformirten 
Gemeinden  eindrängten,  treffen  wir  sie  auch,  sei  es  von  der 
Bourrignon,  sei  es  von  den  Cevennen,  sei  es  von  Spener  her, 
in  Magdeburg. 

Die  erste  Spur  von  Schwärmereien  und  Winkel gottesdiensten 
finde  ich  bei  i  rau  Marquise  de  Rivarole.'    Laut  Protokoll 


Digitized  by  Google 


vom  29.  October  1705*  bekennt  sie  vor  dem  Presbyterium, 
dass  ein  polnischer  IVciii^^er,  Sieur  Schaultz  bei  ihr  wohne,  der 
\iel  zu  leiden  habe  durch  die  Seele  des  verstorbenen  Herrn 
de  Rivarole,  ihres  Gatten,  darum  dass  dessen  Seele  viel  leide. 
Der  habe  ihr  gesagt,  dass,  wenn  sie  von  Gütern  wüsste,  die 
ihr  Mann  unrechtmässig  an  sich  behalten  hätte,  sie  dieselbe 
wiedergeben  müsste,  beten  und  j^ute  Werke  thun  zur  Er- 
leichterung jener  armen  Seele.  Auf  Prediger  Valentin's  Frage, 
ob  sie  denn  glaube,  dass  man  für  die  Seelen  der  Todten  beten 
solle  und  dass  es  ein  Fegfeuer  gebe,  antwortete  sie:  warum 
denn  nicht?  und  berief  sich  auf  1  Petri  3,  19.  20.  Als  ihr 
Valentin  die  Stdle  erklärte,  auf  die  Pietisten  schalt,  welche 
onsem  R^fiigi^  die  Werke  der  Antoinette  Bouirigaon*  in  die 
Hand  geben,  auf  die  Papisten  und  die  andern  GOtzenanbeter, 
enviderte  la  Dame  de  Riverole,  man  dürfe  sie  nicht  verdammen, 
weil  sie  nicht  wüssten,  was  sie  thun.  Prediger  Valentin  zeigte 
ihr  die  gefährlichen  Folg^  dieser  Ansichten:  sie  aber  wollte 
ach  nicht  belehren  lassen.  Dazu  besuchte  sie  die  Predigten 
und  Koniuujuiuncn  des  in  Ikrn  aligesetzten  Predi^jers  Samuel 
König,  der  später  mit  seiner  fanatisclien  (icisselei  auch  zu 
bcricbur;^^'' Unfug  anrichtete,  endlich  aber  in  Wilt^'cnstein  zur 
refonnirten  Kirche  zurücktrat."  Um  des  Kefugie  Mesmin 
willen  halte  Kr^nii,'  diejenigen,  die  ihm  die  Hand  auf^^elegt,  als  Ver- 
führer vom  rechten  Heilswege  von  der  Kanzel  wie  in  seinen 
N:hntien  gebrandmarkt,  und  entgegen  dem  der  Synode  ge- 
leisteten Ei  l  und  entgegen  der  Helvetischen  Konfession  allerlei 
neue  «ud  unerhörte  Lehren  öffentlich  verkündigt,  verbreitet,  und 
Id  serner  Apologie  kühn  vertheidigt,  auch  die  ihn  zum  Rechten 
«eisenden  Kommissare  sowohl  der  Kirche  als  des  Magistrats 
verhöhnt  Darum  war  er  am  9./ 10.  Juni  1699  zur  Vermeidung 
grOoerer  Unruhen  semes  Amts  entsetzt  und  aus  dem  Lande 
Bern  verbannt  worden.  Ehe  ihm  der  Weibel  diesen  Magistrats- 
beschhiss  eingehandigt,  hatte  er  sich  davon  gemacht.  Auch 
^  nahm  die  Kanzlei  von  Bern  zu  Protokoll  (22.  Juni  1699), 
damit  er  sich  nicht  einmal,  falls  er  zurückkäme,  mit  Un- 
«ineoheit  entschuldigen  kennte.  Diesen  Magistratsbeschluss 
sandten  die  Pastoren  von  Bern  an  den  hiesigen  Pastor  Flavard. 
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Als  man  die  Martjuisc  de  Rivcrolc  vor  das  Preshyteriuni  rief, 
fragte  man  sie,  ob  der  in  der  Schweiz  abgesetzte  Prediger 
König  hier  predige,  ob  er  hier  das  Sakrament  des  Abend- 
mahls reiche  und  ob  sie  seinen  Predigten,  Gebeten  und  Koro« 
inunionen  beigewohnt  habe?  Sic  bejahte  es,  denn  der  nur  von 
Menschen  abgesetzte  Sieur  König  habe  eine  höhere  Legiti- 
mation :  Gott  selber  habe  ihn  bevollmächtigt  (autoris6  par  Dieu 
lui-möme:  29.  October  1705). 

Vierzehn  Tage  später  rief  man  nach  der  Vormittagspredigt 
den  Sr.  Jaubert,  Fabrikarbeiter  aus  Massilargues  Im  Languedoc, 
Bürger  seit  April  1703,*'  vor  das  Presbyterium,  und  fragte  ihn,  ob 
ihm  nicht  Sr.  Gouldy,  |)ietistischer  Prediger  aus  der  Schweiz,  das 
Werk  der  Antoinette Bourrignon  gegeben  habe:  Le  nouveau 
ciel  et  la  nouveUe  terre  und  die  Stücke  aus  dem  neuen  Je- 
rusalem? Er  bejahte  es,  und  als  er  nach  einiger  Zeit  ihn  h'af 
und  ihm  sagte,  er  Wörde  ihm  diese  Bücher  zurückstellen,  antwor- 
tete ihn)(ionIdy;  behalten  sie  dieselben  und  nutzen  sie  sie  aus. 

l'rediL;er   X'alentin    erliieit    nun   den    Aut"tra'_;,    dem  Mi- 
ni'^ter  Danckelmann  das   ik-tragen  der  Pietisten  anzuzeigen.  ^ 
danul  der  Se.  Maj.  davon  l)ena<  hrirhtige.   Aul  den  von  N'alentin  j 
verfassten,  doch  vom  gesammten  I^'esbyterium  inilunter/.eicli-  , 
neten  Ikricht  erschienen  am  5.   December  1705  Königliche  1 
Commissaire  in  Magdel)urg.    Am  8.  d.  M.  bittet  das  Pres-  | 
byterium  den  K(inig,  da  es  sich  hier  um  eine  Religionssache 
handle,  gute  und  gelehrte  Theologen  den  Commissaren  bei-  ; 
zugeben,  um  so  mehr,  da  man  sich  hierin  vollkommen  eins  | 
fühle  (unis  plus  parliculierement)  mit  unsem  sehr  geliebten  , 
Brüdern,  den  Herrn  deutsch  und  wallonisch  Reformirten.  Die 
Anciens  Coutaud  und  Douzal  überbrachten  diese  Antwort  den 
königl.  Commissaren  mit  der  Bitte,  die  Sache  als  gemeinsame  ' 
zu  behandeln,  bei  der  der  Ruhm  Gottes  sehr  interessirt  sei. 

Nun  tiess  durch  den  italienischen  Proselyten  Sr.  Don-  ' 
zelina  (de  la  part  de  Mr.  le  g6n^ral!)  der  abgesetzte  Pre- 
diger Samuel  König  dem  Consitoire  eine  Schrift  überreichen, 
in  welcher  er  die  drei  reformirten  Kirchen  der  Stadt  mit 
Schimpf  überschüttete.  Am  6.  April  1706  antworteten  die 
Prediger  der  drei  reformirten  Gemeinden  von  Magdeburg, 
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>.e  hatten  erwartet,  dass  ihnen  Königs  Schrift  durch  die 
kftniglichen  Kommissare  eingeh;indif?t  worden  wäre.  Doch 
dankten  sie  dem  Herrn  General  (v.  Börstel)  für  seine  Ueber- 
flBtteluni^.  Die  Schrift  seiher  sei  keiner  Antwort  Werth.  Das 
l'rtheil  überliessen  sie  den  könighchen  Coniniissarcn.  Doch 
«ire  es  ihnen  lieb,  wenn  der  Herr  General  in  Zukunft  hier  die 
l'nteraehmungen  Königs  und  seiner  Anhänger  hindern  wollte. 

Inzwischen  hörte  König  nicht  auf,  in  Privathäusern 
deutsch  und  fraiicö«i8ch  zu  predigen  und  auf  unerlaubte 
Wdie  IVoselyten  zu  machen.  Am  20.  Mai  1706  wird 
Madame  de  Riverole  von  neuem  vor  das  Presbyterium  ge-  * 
laden,  um  sich  zu  verantworten,  warum  sie  unsre  Versamm- 
hmgen  verlasse  und  ob  sie  das  heiHge  Abendmahl  noch  aus 
der  Hand  Königs,  auch  nach  wie  vor  an  seinen  Winkelversamm- 
hn^en  Theil  nehme  ?  Sie  bejahte  es :  sie  fand,  dass  die  Ven6- 
fable  Compa^nie  so  handeln  müsse,  wie  sie  es  thue.  Doch 
kAone  sie  selber  auch  nicht  anders  handeln.  Sie  werde  sieh 
allem  unterwerfen,  was  nian  ihr  auflege.   Als  man  ihr  vorhielt, 

mochte  sich  doch  l)e^'nii^en,  an  den  festlichen  Zeiten  zu 
communiciren,  entgegnete  sie.  wenn  nuin  in  voller  f^läiihii^er 
Hinsiebuii'^  stände  (en  ^rande  (ie\otujn).  so  dürfe  man  auch 
o-mmuniciren.  da  das  heilige  Abendmahl  ein  Liebesmahl  >ei : 
'»e  könne  ihre  Freiheit  nicht  aufgeben.  —  Die  Compagnie 
beschloss,  da  sie  sich  der  Ordnung  der  Kirche  nicht  fügen 
wolle,  ihr  die  Communion  zu  verweigern.*) 

Dass  die  Discipline  eine  feste  Mauer  bildete  L:c*:cn  alle 
Art  Separation  erfuhren  1711  auch  die  wandernden  hispi- 
rirten  von  Holland,  Elie  Marion,  Charles  Portales,  Nicolas 
Ficio  und  Jean  Allot  Für  Magdebui^  waren  ihnen  Drang- 
»ale  ohne  Zahl  vorausgesagt  worden.  Auch  hielten  sie  sich 
hier  nicht  lange.  Ueber  Berlin-Leipzig  zogen  sie  nach  Halle.** 
I^emmch  sammelte  sich  Stoff  auch  hier. 

War  auch  in  den  ersten  50  Jahren  die  Hochachtung  vor 
der  Kirche  und  den  Pastoren  in  der  hiesigen  Colonie  sehr 

*)  I'ics  rrihfii  erstln-iiit  sehr  hart  un<l  iiiiL'<  vc!iii  kt.  I  >  '  wir  jctltx  h  uIht 
^  Sachlage  viel  /(i  wrnip  wi's-n .  kennen  wu  heute  nicht  sagen,  wie 
■»«au  (ks>ea  halte  bändeln  sollen? 
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gross,  so  züchtete  doch  die  än<^sthche  Verbeugung  des  Lasters  vor 
der  Macht  der  frommen  Tugend  Heuchler.  Je  mehr  der  heilige 
Geist  und  seine  himniHschen  Vergniigimgen  wich,  um  so  breiter 
machten  sich  die  zur  Vertreibung  der  Langenweile  sorgenden 
Vergnügungen  der  Weltkinder.  So  wussten  diese  nur  zu  j^ut,  ! 
dass  die  Pastoren  das  Kartenspiel  nicht  erlaubten  (Messieurs 
les  Pasteurs  ne  permettaient  point  qu'on  jou«^t  aux  Cartes).  I 
Sie  glaubten,  dass  unsere  damals  sehr  arme  Colonie  wichtigeres  j 
zu  thun  hätte.  Auch  kannten  sie  der  Franzosen  Leidenschaft 
für  das  Spiel,  ihreWuth  und  ihre  widrige  Zanksucht.  Sobald  nun 
eine  Gesellschaft  sich  durch  Kartenspiel  zerstreute,  und  plötzlich 
trat  ein  Pastor  ein»  versteckte  man  die  Karten  (on  les  cachait, 
des  qu*on  voyait  venir  un  Pasteur).^^  Man  suchte  den  (guten) 
Schein  zu  wahren  statt  den  (bösen)  Schein  zu  meiden.  Nichts 
aber  widerspricht  so  sehr  dem  hugenottischen  Wesen,  als  Schein- 
heiligkeit,  die  rationalistisch  •  pharisäische  geradeso  wie  die 
die  päbstlich- jesuitische.   Da  schien  Protest  nöthig. 

Insofern  war  es  nicht  Idrchenstörend  gemeint,  jedenfalls  nidit 
kirchcnzerst(")rend .  als  der  Lieutenant  Blankensee,  der  in 
alle  Magdeburger  Kirchen  als  Hussprediger  drang,  am  liimmel- 
fahrtstagc  1728  auch  bei  uns  einbrach  während  der  Predigt  des 
Pastor  Garnaud  \ind  ausrief:  ^Wann  ihr  euch  nicht  bekehret 
\md  lasset  von  euren  Sünden  ab ,  so  wird  der  Zorn  (iottes 
euch  verzehren.''  Es  war  gerade  das  Thema  der  französisciien  l^rc- 
digten  an  allen  vier  regelmässigen  Busstagen  des  jalires  wie 
an  den  ausserordentlichen.     Pastor  Garnault   verstand  nicht,  , 

was  der  deutsche  Herr  da  wollte,  und  liess  ihn  desshalb  aus  der  ' 

I 

Kirche  schaffen.  Von  dort  ging  Blankensee  zu  den  Wallonen.  Er 
trat  in  die  Kirche  als  Augier  predigte.    Dieser  hielt  an,  liess  > 
ihn  ausreden,  libersetzte  seine  Ansprache,  da  er  Deutsch  ver-  I 
stand,  in  das  Französische  und  ermahnte  die  Versanmiluiig,  1 
dem  Rath  des  Redners  zu  folgen  und  sich  so  zu  führen  wie  | 
jener  gesagt  hatte.  Angler  war  ein  ebenso  frommer  wie  kluger  j 
Mann,  den  der  König  1736  zum  Inspektor  der  reformirten 
Gemeinden  im  Herzogthum  Magdeburg  ernannte.^*  Dagegen 
hat  man  Blankensee  »bis  heute**  um  seiner  Frömmigkeit  und 
seines  Eifers  für  Gottes  Ehre  willen  als  »gestört"  angesehen 
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!e<prit  deran^t".  Auf  der  Revue  fragte  ihn  einmal  König 
Friedrich  Wilhelm  1.,  warum  er  seine  Haare  nicht  pudre? 
Er  antwortete :  er  sei  darum  ein  ebenso  guter  Soldat.  Der 
KOoig  war  mit  der  Antwort  zufrieden.  Blankensee  aber  hielt 
diför,  dass  in  dem  Korn  ein  besonderer  Gottessegen  stecke 
one  b^n^dtction  particuliöre) ,  den  man  für  den  Mund  der 
Aimeo  besser  verwertben  könne,  als  für  das  Haar  der  Soldaten 
BBUfais  usage).*'  Wir  müssen  gestehen,  die  »Thorheit** 
Blankeiisee*s  hat  Recht  behalten  gegen  die  gepuderte 
Tapferkeit  der  «blauen**  Riesen."  Solcher  Wahnsinn  hat 
doch  Methode. 

Auf  die  Anfrage  des  Königlichen  Consistorii  nach  der 
inner  weiter  um  sich  greifenden,  myatiach-otMlniraiitistiscfaen 
Sektirerei  (9.  December  berichtet  Prediger  Dihm»  in  un- 
serer (stark  -  rationalistischen)  Gemeinde  existiren  dergleichen 
Vereine  nicht.  —  Man  konnte  das  lebhaft  bedauern.  Denn  wie 
>ihA  und  Sumpf  gemischt  I-iodcn  erster  Klasse  für  den  Landbau 
-el»en,  so  auch  Mystik  und  Rationalisnuis  für  die  Kirche, 
jedes  allein  ist  unfruchtbar:  beides  in  eins  brin^'t  herrliche 
Krfolfje,  indem  es  die  Kinseiti'^keiten  gegenseitig  autbebt.  Nur 
ein  Beispiel  von  Mystik  wird  liier  angeführt  .  Henri  Padis, 
Mmmpfnadelmacher ,  seit  einem  Jahr  in  Sclir»nebeck,  habe 
!rüher  Sonntag  abends  um  6  Uhr  die  Bet-Stunden  des  Leine- 
•*el>ers  Thiele  in  der  Junkerstrasse  besucht.  Doch  habe  dies 
^ohl  mit  förmlicher  Sektirerei  nichts  zu  thun  (27.  Februar 
1822). 

Die  wirre,  haltlose,  ja  sinnlose  Stellung  unseres  Pres- 
'Aieriums  zum  apostolischen  Glaubensbekenntniss  in  den  Jahren 
ifl^6,  47,  48  ist  nichts  für  unsere  Gemeinde  charakteristisches, 
^ero  eine  damals  in  vielen  reformirten  Gemeinden  grassi- 
Kode  Krankheit.  Man  wollte  rationell  verfahren :  Der  Ratio- 
oaÜsnnis  behauptet:  „Was  wahr  ist,  das  klar  ist.**  Es  gab 
jc<loch  keine  grössere '  Unklarheit  und  Confusion  als  die 
Stdhiog  der  Prediger  Detroit  und  Dulon  zum  Apostolicum.'^ 

Unsere  Gemeinde  weigerte  sich  nicht,  von  der  Kanzel 
>Qf  Anordnung  des  König!.  Consistorii  verkündigen  zu  lassen, 
^  die  Irvingianer  von  unscrm  Abendmahl  ausgeschlossen 
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werden  sollen  (2.  October  1856).*)  Ücr  Hcschluss  ist  als 
Presbyterium  \on  Prediger  Ammon  und  Dr.  med.  Detroit 
unterschrieben.  Wenn  das  Königliche  Consistorium  befohlen 
hatte,  die  Mitglieder  der  sog.  freien  Gemeinde  vom  heiligen 
Abendmahl  zurückzuweisen ,  das  Presbyterium  hätte  es  ab- 
gelehnt. Nichts  glauben  mache  ja  nicht  unwürdig  des  Genusses 
vom  Brot  des  Herrn,  sondern  .  .  .  Aberglaube.  Alles  was  gegen 
die  Irvingiten  geht,  wird  daher  willkommen  geheissen  (8.  Mai 
1861).  Ohne  allen  Zweifel  hat  Ciotl  der  Herr  unter  den 
Irvingiten  so  manche  traute  Kinder  und  treue  Nachfolger  ge- 
habt. Ob  auch  unter  den  freien  (icmeinden,  Hesse  sich  nur 
aus  der  Hibel  entscheiden,  nicht  aus  einzelnen,  \om  Zusanunen- 
hang  lossgerissenen  Sprüchen.  Jedenfalls  ist  Kirchentrennung 
allüberall  nie  ein  Zeichen  von  Liebe  und  Demuth. 

Ich  pflichte  aus  vollem  Herzen  dem  D.  th.  Schaff,  meinem 
liebenswürdigen  amerikanischen  Gegner,  bei ;  Heresy  is  an 
error,  intolerance  a  sin,  persecution  a  crime.^* 

"l  In  meiner  ersten  Gemeinde  gehörten  Irvingiten  zu  meinen  besten  Con- 
firmanden,  sinnigsten  Pre^ligthört-m  und  trcuesten  C'ommunik.inten  "•  n)ir  fiel  es 
schwer,  sie  auf  Uefehl  cxconinuiniciren  zu  sollen  und  dadurch  erst  in  die  Sep.T 
r.ition  zu  treihen.  —  W.is  wQrdc  wohl  aus  den  Freunden  der  Innern  Mission, 
wenn  ein  Tindalisches  Kirchenreginient  sie  vom  Ahendmnhl  .lusschlrisse  *  Alles 
hihlisch  Positive  sollte  man  doch  fAtdern.  Pass  nur  Christus  verkfuHligt  winl ' 

*)  S,  hier  I.5:V»fg.  AI.  Schweizer.  Roformirte  Centraidogmen  II.  597.  .^72. 
••»80.  Actes  Consislori.iu\  de  l\'gli.se  fran«;oise  de  Berlin  No.  1  p.  74  sv. 
*)  V'on  dort  ginf»  er  nach  Grf>ninßeii.  weil  er  Heidegger  s  Formula  Consensus 
gegen  .Xmyraud  nicht  unterzeichnen  wollte.   S   France  prot.  ed.  2  T  1  p.  "8.^. 

J.eclercq  I.  I.  141  sv.,  laut  Protokoll  vom  Mai  KW.  2.  Februar  1 707  und 
Mai  I7II.  Zahn.  Die  Zr.glinge  Calvins,  Halle  18M  S.  8"  fp.  VI.  ^ 
hier  ,A<le|-  IM'  B.  2n6  f.  u.  n..  «)  Presbyl.-Protokolle  C.  2.  **)  z.  B.  le  nou- 
veau  ciel  et  la  nouvelle  tene  p.  Cuno.  Kefonnirte  FOrsten  V\  64  fg. 

.1.  .1.  O.  V.  82.  S  hier  1112  52.  la^  Zahn.  Zöglinge  Calvins.  S.  91.  »«)  So 
berithtet  David  III  Main.idie.  der  Ancien  Sccr^laire.  an  Frman  13.  Februar 
1782.  anf(Irnnil  der  Miltheihitigen  der  «lanials  SOjährigen  Louise  Pclet,  Tochter 
des  Direktor  Andre  Pelet.  .Auf  dein  Mannscript  (.Archive  du  Consist.  fran<;. 
de  Berlin:  Manuscripts  Erman)  stihl  hier  die  alte  K.indglosse :  Les  tennps  ont 
prodigicusenient  changes.  bon  Menadic  (sie).  Bode,  Urk-undl.  Nachrichten 
S.  130.  'ö)  Bericht  des  .Secretaire  David  III.  Mainadie.  ")  S.  hier  III'  A. 
3ir»  fg.  •*)  Hislory  of  Ihe  kefornulion  vtd.  II.  New -York.  1892  p.  693 
Freund  Si  half  versteht  luich  nicht. 
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Kirchengerätfaschaften. 

Uoe  buouc  üiiie  oublic  fatilcmcnt  tcs  bicns 
da  nonde  dm*  les  phui»  qu'dlc  goAi«  aax 

Apotoi^  des  Kcfugies,  1^  Hayc, 
leBB  p.  lao. 

A.ls  die  wallonische  (ienicindo  aus  Mannheim  na(  h  MaL;<le- 
burg  auswanderte,  hrachte  sie  alles  mit.  Kirrlicnkasse/ )  Ahcnd- 
niahlsoeräthe,  Tanf^'eräthe,  Kirt  hcnhücher.  Niemand  auch  liUeh 
zurück.  Niemand  sonderte  sich  ab  auf  dem  Wcj^e.  Ks  war 
eine  vollständig  in  sich  zusammengeschlossene  Gemeinde  mit 
«lenselben  Predigern,  densell)en  Presbytern,  demselben  Arzt, 
demselben  Richter  und  Syndikus. 

Anders  die  französische  Gemeinde  von  Magdeburg.  Sie 
tfxistirte  vorher  als  solche  nicht.  Sie  musste  erst  atis  nichts  ge- 
schaffen werden.  Kirchenkasse  oder  gottesdienstliche  Geräthe 
besass  sie  nicht.  Und  noch  weniger  übriges  Geld,  sich  der- 
gleichen anzuschaffen.    Sie  war  arm. 

Man  kann  sich  daher  unsere  ersten  hugenottischen  Gottes- 
dienste gar  nicht  einfach  genug  denken.  Wahrscheinlich  hatte 
anfangs  der  Tisch,  welcher  zugleich  für  Taufe,  für  Kom- 
manion  und  fQr  die  Presbyterialsitzungen  diente,  nicht 
einmal  eine  Decke.  Der  Raum  aber,  in  dem  man  sich  zu 
Predigt  und  Kommunion  versammelte,  ist  anfangs  des  R.\ercitieii- 
Meister  Des  Hayes  Tanzsaal  bei  der  alten  Post.  Man  denkt 
wiwillkürhch  an  die  liuj^enottischen  (iollesdienstc  auf  wüster 
\Valdeshr,h,  ini  ausgetrockneten  !•  Iijssi)ett  ini<l  in  der  I'elsv-nkhift. 

Ja  es  bleibt  hochcharakteristisch  für  den  auf  <las  Innere 
gerichteten  Sinn  der  .Maj,'dcburf;er  Hii^'enotteii  .  dass  man 
hier  Jahre  ian«;  das  heilige  Abendmahl  reichte  und 
Kinder  taufte,  ohne  weder  Abendmahls-  noch  lauf-i-ieräthe 

*)  Ihc  weile  Reise  Iretlich  abM>rbiite        nur  zu  bald. 
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zu  besitzen.  Die  hugenottischen  Gottesdienste  trugen  anfangs 
überall  im  Kefuge  den  Charakterzug  des  armen  Leben  Jesu, 
das  Gepräge  der  ersten  Christen,  fler  alten  Ebionitcn.  Ein 
sonst  ganz  unbekannter  Colonist,  Jean  Courant,*  ist  es,  der  durch 
Testament  vom  22.  Juni  1687  unserer  Kirche  ein  Lfeichartocli 
vermacht  von  14  livres  Werth,  was  sein  Vetter  und  Erbe, 
der  Tuchmachermeister  Louis  Martin  durch  seinen  Bruder, 
den  Tuchmachermeister  Etienne  Martin,  beide  zu  arro>  um 
Bürger  zu  werden,  dem  Presbyterium  übergeben  ISsst.  Es  bat 
für  mich  etwas  Rührendes,  dass  das  erste  Geschenk  zur  Ver- 
schönerung unserer  gottesdienstlichen  Handlungen  ein  Tuch 
für  die  Heben  Todten  war,  ein  Tuch  geschenkt  und  gewirkt 
von  der  Hand  von  drei  armen  unbekannten  Leuten. 

Am  16.  März  1695  überreichte  der  Ancicn  Andr6  Dubosc 
von  Seiten  seines  Schwagers,  des  Sr.  Auhan  Malhiautier,  l'rc?- 
byters  von  1688,  ein  Tischtuch  und  eine  Serviette  zum 
Abendmahlstisch.  Das  rreshyterium  spricht  durch  den  Anaen 
Bernard  dem  Geber  seinen  Dank  aus. 

Laut  Codicill  vom  12.  Juni  1663  vermacht  der  Marquis 
Paul  de  Rivarolles^  unserer  Kirche  für  den  Abendmahls- 
gebrauch zwei  Kelche  und  zwei  Patenen,  versehen  mit  seinem 
Wappen  und  der  Aufschrift:  Le  Marquis  Riverole  (sie)  re- 
commande  sa  famille  aux  prieres  de  la  sainte  eglise.  Am 
24.  März  1695  aber  schenkte  die  Wittwe  des  Pastor  Ducros. 
Fran^oise  d'Uerail  zwei  silberne,  innen  vergoldete  Abend- 
mahtakelche  von  50  Loth  1  Quentchen  an  Gewicht,'  in  denen 
Siegel  und  Wappen  des  Sr.  Ducros  eingravirt  waren.  Beide 
werden  dem  Schatzmeister  Maynadier  Obei^ben.  Er,  Dubosq 
und  der  Secrötaire  werden  abgeordnet,  der  Frau  Pastor  den 
Dank  des  Presbyteriums  abzustatten.^  Die  Kommunion  bleibt 
das  Centrum  aller  hugenottischen  Gedanken.  Am  1.  September 
1695  wird  dem  Tr^sorier  Sr.  du  Bosq  (sie)  ein  zweites  Abend- 
mahls-Tischtuch übergeben  und  zwei  grosse  zinnerne  Abend- 
mahlsflaschen, die  geschenkt  worden  waren.  Dieser  Presbyter 
Du  H()S(j  ühergiebt  der  Compa^nie  am  3.  A|)ril  16^7  einen 
Becher  \on  derselben  Facon  und  Ci rosse  derer  der  Frau 
Prediger  Ducros,  im  Gewicht  25  Loth,  von  Silber,  innen  ver- 
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goldet  als  Geschenk  seiner  Heben  Ehefrau  Isabeau  Derres. 
an  Aleofon  in  der  Provence,  die  hier  am  16.  October  1696 
Tcrstorben  war. 

Am  14.  liai  1697  hat  der  Ancien  L'orphelin  den  Dank 
Presbyteriuni's  abzustatten  an        Anne  Marie  Cliarti^, 
Fiaa  des  Fabrikanten  Gandfl  für  einen  Teppich,  den  sie  für 
fai  Tisch  des  Konferenzzimmers  (du  poile  oü  s'assemble  le 
Consistoire)  geschenkt  hatte. 

Anch  die  miteingewandertc  grosse  Kirchenbibel  war  bald 
foiesen  und  verbraucht.  Am  23.  November  1699  schenkt 
der  Schatzmeister  Auban  Malhiautier,  eine  neue.  Die  alte 
wird  dem  Hospital  überlassen,  pour  y  etre  ä  l'avenir  pour  les 
pnivres. 

.•\ni  24.  December  des  Jalires  17«  U  kauft  das  Presbylerium 
«me  Schüssel  von  englischem  Zinn,  4'/«  Pfd.  schwer,  für 
i  Thir.  12  (Ir.,  pour  servir  a  mettre  le  pain  de  la  communion. 
Am  29.  März  1710  schenkt  ein  Wohlthäter.  der  nicht  genannt 
^ein  will,  der  Kirche  einen  silbernen  Teller  im  Gewicht  von 
l*i4  Pfd.  2  Unzen  nebst  einem  dazu  passenden  Etui. 

Wie  fürsorglich  das  Presbyterium  sich  auch  der  Pastoren  an- 
nahm, erhellt  u.  a.  aus  dem  Umstand,  dass  es  von  den  Kollekten- 
Sddem  für  unsere  Kirche  für  die  drei  Pastoren  drei  Talare 
«■chafte,  mit  der  Bestimmung,  dass  sie  der  Kirche  verbleiben, 
<fer  abgehende  Pastor  den  seinen  also  dem  Nachfolger  über- 
muss  (5.  Juni  1710).  Wie  lange  mögen  sie  wohl 
gehalten  haben? 

Bis  zum  12.  Marz  17U  entbehrte  unsere  Kirche  eigent- 
fidler  Tttafgerftthe.  Man  fasste  das  Taufwasser  in  das  erste 
beite  Gefäss.  Da  ist  es  ein  öfter  bei  uns  Pathc  stehender 
WaDone,  der  Oberst  Do  Chönoy,^  der  unserer  Kirche  eine 
Jiberne  Taufkanne  schenkt  von  3  Mark  5*/^  Loth  Gewicht, 
nm  Preise  von  42  Thlr.  Pastor  Jordan  und  ancien  RavancI 
wurden  abgej^andt,  dem  Oberst  im  Namen  des  Presl>ytcrii  zu 
^ianken.  Der  Todtengräber  (!)  Ar(|uez  soll  sie  aufheben* 
Plaques  a  re  que  la  Conij)ai;nie  ait  une  chambre  pour  le  Con- 
Mstoire,  ou  eile  ( l'aiguierej  sera  niise  alors.  Am  7.  A})ri!  1712 
^ird  die  Taufkanne  dem  Küster  Agc  aufzubewahren  befohlen. 
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Als  am  11.  Juli  1725  das  Schatzmeister-Amt  von  Mathteu 
Ravanel  auf  Pierre  Malhiautier  übergeht,  händigt  ersterer 
dem  letzteren  als  Kircheigenthum  ein  4  Abendmahlskelche, 
1  Abendmahlsteller,  2  Damast-Tischtücher,  2  Servietten,  2  Tauf- 
Handtücher  und  einen  eisernen  Kasten  mit  2  Schlüsseln.  Die 
Taufgerathe  hatte  noch  immer  nicht  der  Schatzmeister  unter 
seiner  Obhut,  weil  man  sie  oft  brauchte. 

Durch  mehr  als  anderthalb  Jahrhunderte  wurden  nun  unserer 
Kirche  keine  neuen  Geräthschaften  geschenkt.  Erst  in  unseren 
Tagen  begegnen  wir  wieder  einer  solchen  kirchlichen  Liebes- 
gabe. Zum  Dank  nümlich  liegen  Gott  für  seine  Errettung  aus 
schwerer  Krankheit  und  gegen  den  Prediger  wegen  des  ^e- 
spendclcii  secisorgerischen  Trostes  schenkte  der  Juwelier  Pres- 
bylcr  Chevalier  für  Anitsliandlungen  im  Privaihause  Taui- 
berken. Tauf  kanne,  Kelch,  l  iakon,  Teller  und  Ublalenschachtel 
(3(J.  Mai  l^s77).  — 

Pekanntlich  liebte  Calvin  die  Orgel  nicht.  ])iose  Anti- 
pathie ging  auf  seine  Z(")glin"4e  über.  Durch  das  ganze  sechs- 
zehnte Jahi  hunilert  galt  die  ( )rgcl  in  Holland  für  eine  vuijle 
Kelterij.  Seit  1641  wagte  es  die  französische  Kirche  des  Haag:, 
Prinz  Friedrich  Heinrich  zu  Liebe ,  trotz  des  Verrufs  fauler 
Ketzerei/  eine  von  ihm  geschenkte  Orgel  zu  gel^rauchen. 

Während  nun  aber  von  den  Berliner  Colon ie- Kirchen 
erst  1734  im  Kloster,  1753  in  der  Friedrichsstadt,  1786  im 
Werder,  1795  in  der  Luisenstadt,  1842  im  Hospital,^  auch 
bei  den  hiesigen  Wallonen  erst  1.  December  1754*  eine  Orgel 
zur  Verschönerung  der  Gottesdienste  mitwirkte,  erfreute  sich 
die  franzOsisch>reformirte  Kirche  von  Magdeburg  einer  Orgel 
schon  seit  Ostern  1732.*  Die  Herrn  Huguet,  Antoine  Charles, 
Douilhac  und  Jaques  Cuny  hatten  dem  Presbyterium  einen 
dahin  lautenden  Wunsch  geäussert  und  waren  mit  der  Aus- 
(lihrung  betraut  worden.  Christoph  Trautmann  baute  die  Orgel 
für  600  Thir.  (-uny  sammelte  innerhalb  der  (leineinde  das 
nftthige  Geld  zum  Hau.  Die  Orgel  erhielt  auf  Helragen 
UH'l  Anrathen  beim  I ioniori;. misten  Cieorg  Tegelmeyer,  ihren 
Pl.it/  hinter  der  Kanzel,  .jndeni  so  die  ganze  Cienieinde  den 
Herrn  Prediger  und  die  Orgel  im  liesichtc  hat''.*^'  Ausserdem 
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san)incltc-  mau  i;ihrli(  h  für  die  ( )ri^cl  2 — 3  Kirchcn-Kollokton, 
in  der  Art.  da^s  eine  Liste  geneigter  (leber  von  Jahresbeiträ^-en 
zur  He«chaHiin;4  eines  Fonds  für  das  (Jelialt  des  OrLfanisten  und 
lur  Hrhaltung  der  ( >rgel  entworfen  wurde,  da  die  Kirchen- 
kasse (l  argenl  des  pauvres)  für  diesen  Zweck  nicht  genügte 
il  Aprii  1749).  Am  1.  September  1785  brachte  die  durch 
die  Anciens  Bouvier  und  Hentz  eingcsainmehe  Orgelkollekte 
41  I  hlr.  H  Gr,.  Am  14.  September  1786  durch  die  Anciens 
Guibal  und  Wiseur  :  43  Thlr.  11  Gr..  Am  8.  November  1787 
durch  die  Anciens  Mainadi^  und  Guibal  42  Thlr.  4  Gr..  Am 
S.  Juli  1792  Qbemimmt  der  Anden  Charles  Wcolas  von  dem 
greisen  Rigoulet  die  Verwaltung  der  Orgelkasse.  Auch 
ammelt  Nicolas  wieder  39  Thlr.  14  Gr.. 

Die  Orgelstimmer*)  erhielten  alljährlich  ihr  Honorar  und 
.«iiberliessen  der  Orgel,  ob  sie  sich  selber  stimmen  wollte*". 

wurde  1790  eine  Endliche  Reparatur  nOthig.  Da  nun 
nach  Zacharias  kundigem  Urtheil  „wenig  Orgeln  von  so 
vorzüglicher  Güte  sind**,  so  fand  das  Presbyterium  fQr  gut, 
der  Trompet  und  Vox  humana  eine  Waldflöte  resp.  Gemshorn 
hiDZiizulugen  (12.  AuL;u.st  l/SHi). 

Als  Ix-ini  Hraiidc  vom  1*^'.  August  1804  auch  unsere 
^>rjiel"  zerschmolzen  war,  hat  das  IVeshyterium  (gez.  Tro- 
ven^al  und  Desca)  am  13.  Juni  18<)5  den  Köm'g  von  l'reussen 
«D  eine  neue.  Präsident  Ihulenieyer  räth,  die  Hitte  erst 
dann  wieder  vorzubringen,  wenn  der  neue  Tempel  fertig  her- 
gestellt sein  wird  (7.  Julid  J  .  Allein  das  lVesl)yterium  findet 
es  fQr  gut,  am  14.  Juli  d.  J.  sein  Gesuch  beim  Consistoirc  superieur 
XD  erneuern.  Reste  k  donner  ä  T^dificc  son  plus  liel  ornenicnt 
et  au  cuke  Tinstrument  le  plus  nöcessaire  pour  T^dification 
publique.  Da  nun  im  Htldesheimischen  mehrere  Klosterkirchen 
apprimirt  werden  sollen,  so  bittet  man  um  eine  vakante  Orgel. 
Exc.  Thulemeyer  bef&rwortet  das  Gesuch.  KOnig  Friedrich 
Wilhelm  m.  bestimmte  am  29.  Juli  1805,  dass  insofern  sich 
in  den  aufgehobenen  Klöstern  der  benachbarten  Provinzen  eine 
'^rgel  finde,  über  welche  füglich  disponirt  werden  kann,  sie 

't  t>ir  der  OrgMibt  (S.  den  Art.)  betahleu  musste. 

H 
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der  französischen  Kirrhc.  die  am  24.  d.  M.  darum  l)at.  ühcr- 
lassL'n  werden  diirtL'.'-'  Nun  koninU  man  ein  um  die  (^rt^el 
der  Klöster  zu  (ierode  (sir)  im  I'.ichsfeld,  (irauliofl  oder  andre 
aus  dem  Hildesheimischen  und  Hall»erstädtis(iKMi.  aurli  um  die 
zu  Marienrode,  Marienthai  und  Heimerslei)en,  Woeltingerode, 
Kreis  Ocker.  Der  König  von  Westphalen  schenkt  uns  letz- 
lere am  20.  üctober  1HC)9.  IJa  nun  aber  die  läge  zu 
kurz,  die  Wege  zu  schiecht,  Fuhrleute  nicht  zu  haben,  auch 
die  Katholischen  des  Orts  nicht  uewillt  sind,  die  Orgel  uns  zu 
lassen,  so  wird  unsere  Gemeinde  auf's  Frühjahr  vertröstet. 
Am  7.  August  1806  hatte  inzwischen  der  DomkOster  «Organist'' 
Burgmüller  uns  sein  Organon  (son  jeu  d*orgue)  auf  2  Jahre 
(bis  17.  August  1806)  gegen  Praenumerando  •  Zahlung  von 
50  Thlr.  geborgt:  ein  Vertrag»  der  am  22.  März  1808  vom 
Presbyterio  verlängert  wurde. 

Endlich  im  Frfihjahr  i8io  werden  alle  Schwierigkeiten 
überwunden,  auch  die  der  sog.  „Toleranz**  der  so  „aufge- 
klärten** katholischen  Gemeinde  von  Woeltingerode. 

Mr.  Ant.  Phil.  Ernst  Gaertner  erhielt  nun  vom  Presbvteriuni 

0 

drei  Legitimationsbriefe  nebst  60  Thlr. ,  um  die  C)r<i;el  zu 
holen  ('.\.  Januar  i8io).  Doch  musste  er  Wochen  in  Woel- 
tingerode bleiben,  um  die  ]>esitzerL;reihmL;  und  den  Tiansjxtrt 
der  ()ri,'el  durchzusetzen.  Dafür  erhielt  er  weitere  20  Thlr. 
(7.  März  d.  J.). 

Als  in  den  Krie^sjahren  die  1  )eutsch-Ref<»rmirten  und  die 
Wallonen  unsre  Kirche  mitbenutzten,  forderte  man  von  ihnen 
auch  einen  Beitrag'  für  die  Orgel  (17.  I'ebruar  .181 '^).  Die 
Wallonen  verptiichteten  sich  jährlich  25  1  hlr.  zur  ( >rgelkasse 
zu  bezahlen,  SO  Ianf;c  sie  unsere  Kirche  benutzten  (3.  März 
1813j.    Ebensoviel  zahlten  die  Deutsch-Reformirten. 

Das  neue,  an  wohlklingenden,  sanften  Registern  reiche 
Werk  fungirte  vortrefflich,  bis  15.  April  1840  der  Musikdirektor 
Mflhling  es  für  sehr  reparaturbedürftig  erkannte.  Orgel- 
bauer Theodor  Hamann  soll  245  Thlr.  25  Sgr.  für  die 
Reparatur  erhalten  (19.  Juni  18-10).  Allein  noch  am  27.  Sep- 
tember 1842  hat  er  fast  nichts  geleistet:  Rebling  klagt,  dass 
die  Orgel  kaum  zu  brauchen  sei.    Am  14.  September  1857 
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klaift  Or{,'anist  Peine  über  die  „unverantwortliche  Nachläs'^i«,^- 
keit"  des  Hamann  in  Stimmung  des  Orgelwerks.  Endlich 
nird  die  Ke|>aratur  sämmtÜcher  2r)  Stimmen  dem  Orgelhauer 
Böttcher  übertragen  (Frühjahr  1863). 

Und  Böttcher  s  Kunstfertigkeit  und  Gewissenhaftigkeit  wird 
auch  vom  Organist  SchQler  sehr  gerühmt  Darum  hat  man  jenem 
auf  Empfehhmg  Ritter  s  und  A.  Brandis  Übertragen,  statt  des 
widrig  schnarrenden  Hautbois-Registers  ein  zartes  Harmonika- 
Register  anzubringen  und  das  nur  zur  Hälfle  vorhandene 
Bonton-Register  zu  vervolktändigen  (22.  Januar  1879).  An- 
fang des  Jahres  1880  war  die  Verbesaeniog  der  Orgel  be- 
eodet»  von  Ritter  gut  geheissen  und  vertragsmässig  honorirt 
worden.»* 

Schon  im  Sommer  1840  hatte  das  Prcsbyterium  das  Innere 
der  Kirche  repariren,  auch  eine  neue  Kanzel  herstellen  lassen. 
Dazu  schenkte  l'hrrnachcr  Dumesnil  der  Kirche  eine  acht 
Taye  5<ehen(Ie  Uhr,  wofür  ihm  das  l'rcsb\terium  am  O.  Jan. 
1841  den  Dank  der  (ieineindo  aussprach. 

hl  demselben  Masse  wie  die  mcnlerne  Welt  imkirchlich 
wurde,  in  den)selben  Masse  wurde  sie  kircldich  bequem.  Am 
12.  Au^ni-^t  IH.'W  beschloss  das  iVesbylerium,  aus  der  Armen- 
kasse 6  mit  Leder  überzogene  Kissen  anfertigen  zu  la(;sen 
für  Belegunt^  der  Bänke  im  Parquet  (Presb\ler-Sit/,e)  Dem 
Organisten  Kebling  wurde  am  8.  December  1841,  um  beim 
Orgebpiel  Hände  und  Fösse  zu  erwärmen,  auf  seine  Bitte  vom 
Presbyterio  eine  Wftnnflasche^*  angeschafft.  Im  Sept.  1846 
setite  man  in  der  Sakristei  einen  Ofen.  Am  18.  September  1860 
erhielt  das  Prcsbyterium  die  polizeiliche  Erlaubniss,  auch  in 
unserer  Kirche  einen  gusseisemen  Ofen  aufzustellen.'^  Dass 
Doch  im  selben  Winter  die  Heizung  der  Kirche  eingeführt 
«nrde,  ersieht  man  nur  aus  dem  Umstand,  dass  am  35.  Septb. 

Köster  Schmeil  für  Heizung  im  vorigen  Winter  8  Thlr. 

nachforderte,  für  den  neuen  Winter  hingegen  10  Sgr.  pro 

Tag.  Bald  aber  empfand  man  unangenehm  den  Dunst  des 

Coaks  und  ging  zur  Wasserdampfheizung  über  :  die  Kacheln 

des  Kirch-Dfens  wurden  anderweitig  verwandt,  i'.rsl  durch 

sjreifeu  des  Baumeister  Presbyter  Saran  wurde  die  neue  Heizuuy 
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nutzbar.  Der  Zugwind  war  bisda  so.  unerträglich,  dass  man 
vorgezogen  hatte,  gamicht  zu  heizen. 

Am  8.  September  1880  hat  das  Fresbyterium  eine  neue 
^.Altar-Decke*"*)  beschafft. 

Auch  der  Gesichtswinkel  der  Bänke  des  Parquets  und 
die  Rückenlehne  fand  man  jetzt  unbequem.  Drei  Conferenzen 
beschäftigen  sich  mit  dem  bequemeren  Sitzwinkel  der  Ruck- 
lehne unserer  Bänke.  Man  rfickte  letztere  ein  gutes  Stück  vom 
Gnadentisch  zurück,  so  dass  ein  breiter  Riram  für  grössere 
Trauzeugenschaften  gewonnen  wurde  und  Hess  neue  schöne 
Bänke  anfertij^'cn  mit  breiten ,  stumpfwinkligen  Rücklehnen 
(15.  Februar  1880).  l^m  die  Zuhörer  besser  gegen  das  blen- 
dende Sonnenlii  lit  zu  schiilzeii.  wurden  lür  die  hohen  breiten 
Fenster  grüne  Vorhänge  beschafit. 

Da  die  Kircbwände  an  manchen  Sttllen  feucht  waren 
und  .Neigung  zu  Sch\vaninil)il<lunL;cn  zei'^^ten.  wurden  sie  aussen 
mit  Epheu  bepflanzt  und  ^e^'cn  den  unniiltelb.iren  An{)rall 
des  Ke<(ens  mit  Baum-  und  Buschwerk  t,'eschutzt,  scj  dass 
die  Umi^ebung  der  Kirche  während  des  Sommers  nunmehr  einen 
wunderlieblichen  Anblick  bietet. 

Am  17.  October  1883  wurde  imser  Gotteshaus  mit 
21,075  Mk.,  die  Mobilien  mit  665  Mk.,  die  Orgel  mit  6000 
Mk.  gegen  Feuerschaden  versichert,  auch  am  1< ).  Deceiuber 
1886  ein  eichener  Tauf  tisch  in  Kelchform  beschafit  und  der 
Altarraum  parquettirt  und  gehöhnt. 

Seitdem  haben  wir  bei  aller  Einfachheit  und  Schmuck- 
losigkeit eine  schAne,  Sommers  im  GrQnen  traulich  grOssende, 
Winters  im  Innern  gut  gelüftete,  gemüthlich  erwärmte,  immer 
helle  Kapelle,  so  dass  die  Fremden,  welche  unser  Gotteshaus 
betreten,  oft  ihr  freudiges  Erstaunen  an  den  Tag  legen.  Es 
fehlt  bei  unseren  Gottesdiensten  jetzt  nichts  mehr,  als  nur 
das  Presbyterium  und  die  (lemeinde.**) 

")  St  idtialh  Huiubeil  protokollirt  so. 

**  I  (,)lt  h.ilifii  sich  frciiulf  ( ici-t  li(  In-  lici  \'i  itif(\ingen  ßfweigrrt.  xoi- 
15—20  /ulx'ii tili  711  predigen.  i  )|i\vnhl  il.is  l'i csliytttiuin  pro  Vertrctuugs- 
predigt  7  Mk.  öO  Fl.  zahlt,  hält  e.^  scliwfi  \eilieler  findrii. 
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\'f-}tt't-    rlicr   (icnfer  Coiitaur';  S.  France   protest.   «'(i.  2.  T.  W.  78'»  fp. 
S.    hitr    III*    A.  210.        Wahrscheinlich   in  Sumnin.  beide,        Andere  Ge- 
noeindcn.  B.   die  Waldenserkirchc  Charlottenberg  in  der  Grafschaft 

Sehauinburc^,  tiAtten  siimenie  Tauf«  und  Abendmahl^fasse  noch  am  Tage  ihrer 
Auir^uD^.  IS.  IDeissinann.  die  Waldeoser.  1864.  S.  75).  S.  hier  II.  272. 
Xi2  fg.  A.   201.  413  437.  506  ^,  728.   in^  B.  101  fg.  188  fg.  u  A. 

'f  Bourlitf-r.    Souvenir.    la  Haye,  1891  p.  53  sv.  "0  Mtiret.  Colonie  170.  131. 
'.12.    1'2'2.      M3.         '^J   Bode.   36.     *}   Memoire    histori'jue   siir  la   fondation  de 
I  rsriis«*    fr.    tJe  !Nf.-> pri*  f  <  m; lh(>6.  p.  16  sv.   I),ts  Komma  zwi.schen  Antoirie  und 
<^h-TriC-s     i-'^      «-in     Orucklehler.     >")  l'resbyler.-Aklen  O.   1.     ")  Geh.  Staats- 
Archiv    l-c.      L  22.    18c.  Französ.  Col.  Magdbg.  Einwohn.  Sachen.  Vol.  XLI. 

1^.'  jk.         O.    Vg^l.  audi  Prcsbjrter.-Akten  O.  1.  und  Regier.-Arch.  Magde> 

burig  z  Oon^istoire  sup^rieur.  **)  Presbyter.- Akten  O  l.  In  der  KQsterei 
wurden  Se|>t«nnt>er  1842  die  Fen.ster  statt  mit  Blei  mit  Sprossen  versehen, 
.luch  sre«s«r«   Scheiben  ringcsettU       Presbyter.- Akten  O.  No.  4. 
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Hauptstflck  XIV. 

Kirchhof  uod  Kirchgruft 

Le  daul  bc  gilt  point  i»  habhi, 
man  au  coeur. 

l>i>ciplinc  X,  6. 

w  ie  die  Discipline  des  ^glises.  rdform^es  de  France 
den  Doi)])elzweck  verfolgt,  biblische  Ordnung  in  der  Liebe  zu 
stiften  und  katholischem  Aberglauben  zu  wehren»  so  auch  wahrend 
der  Reerdigunp.  Artikel  5  des  Capitcl  10  verbot  dabei  Gebet, 
Predigt  und  öffentliche  Sammlung  /.ii  wohlthäti^^en  Zwecken.* 
ün<l   dem   Wh^ic  sich   das  Rcfu^'c   wie  das  Desert. 

„Die  lieLilcilcr  der  l>eiche.  heisst  es.  sctllen  mit  Hcsclieidetiheit 
(niodestie)  <]ch  lietra^'eii  und  dabei  üher  dieses  Lebens  l'.lend 
und  Kürze  und  über  die  selii^e  lloftnunf^  jenes  Lehens 
nachdenken.  Den  (ieistlichen  bleil>t  es  überlassen,  ob  sie  hei 
der  Ikerdif^un;,^  sich  einfinden  wollen  oder  nicht".  Doch  \vur«le 
Geleit  immer  mehr  Sitte .  besonders  seit  der  Nationalsx  nocle 
von  Alen^on.  Artikel  6  veq)önte  Prunk  mit  Trauerklei- 
dem  und  verwarf  Ehrgeiz,  Scheinheilifjkeit ,  Kitelkeit  und 
Aberglauben.  Demi,  sa^'t  die  Discipline,  die  Trauer  liegt  nicht 
im  Gewände,  sondern  im  Herzen. 

Küster  voran,  hinterher  der  Pastor,  beide  ohne  Amts- 
kleider, zwei,  drei  Leidtragende  folgend,  so  ging  der  kleine  Zug 
schweigend,  ohne  Gesang,  dem  Gottesacker  zu.  Draussen 
wurden  weder  Psalmen  gesungen  noch  Reden  gehalten.  Hin 
Vaterunser,  das  war  alles.  Fem  blieb  jede  Art  Ccremonie. 
Vom  Friedhof  kehrte  die  gesammte  kleine  Trauergesellschafl 
nach  dem  Trauerhause  zurück.  Da  erst  tröstete  der  Geist- 
liche die  Lebenden,  so  gut  er  konnte,  aus  Gottes  Wort  Alles 
ging  mit  der  grftssten  Einfalt  zu^ 

Lebende  um  Todter  willen  in  Schulden  zu  stürzen,  hielten 
die  Hugenotten  für  sinnlos  und  sundig.  „Lasset  die  Todten  (Ungläu- 
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b^en)  ihre  Todten  begraben**,  ,Er  ist  gestorben  wie  ein  Gottloser 
and  begraben  wie  ein  Reicher**,  ,,Lasset  uns  nicht  traurig 
sein,  wie  die  Andern,  die  keine  Hoffnung  haben** :  diese  BibeU 
worte,  heute  fär  die  Mehrzahl,  die  beim  Selbstmörder,  Ehe- 
brecher, Meineidigen,  Heuchler  geistliches  Gepränge,  ja  Selig- 
sprechung fordert,  unverständlich,  haben  unsere  hugenottischen 
Akvodem  verstanden  und  beobachtet. 

Auch  betreffs  der  Zeit  der  Iicerdigung  hielten  sich  die 
allen  llii^en«  »tten.  deren  I'aiuilien  apostolische  i\hister  selbst- 
loser Lielic  waren,  voti  ungesunder  liihelwidn^er  SentinientaiitUt 
und  kurzsichtigem,  wider  (lolt  murrenden  Festhalten  an  dem 
,alten  Madensaek'".  wie  Luther  den  Leil)  nennt,  fern.  Kaum 
verstorben,  Murden  ihre  Todten  beerdigt.  „A  et6  cntcrre  le 
lendeiiuiin''  ist  anfangs  die  -stehende  Formel.  Und  das  war 
unverfänglich.  l'n^^ere  Altvodem  hatten  die  Arbeit  so  lieb, 
ilass  sie  no(  h  den  Tag  vor  ihrem  Tode  in  die  Werkstatt, 
hinter  den  L-adentisch  und  an  das  Schreibpult  krochen.  Wenn 
solch*  ein  alter  Colonist  einmal  sich  legte,  dann  wusste  jeder- 
mann, dass  es  wirklich  ganz  aus  mit  ihm  sei.  Scheintode  kamen 
nkht  vor.  Die  enge  Wohnung  und  die  Ansteckungsfurcht 
der  AltbQrger  erforderten  schnelle  Beerdigung. 

Die  erste  Ausnahme  datirt  den  17.  Aug.  1(>S8.  Drei  Ta«;e 
bleibt  das  14  Monaie  alte  Kind  der  Anne  Lisbeth  de  Magdeburg 
lie^'cn.*  So  hcisst  sie  im  Original-Kirchenbuch;  1698  in  der 
K«jpie  ist  hin/.ugefiigt  ihr  \'atersname  I'uchs.  Sie  war  eine 
Heruhintheit  in  der  Magdeburger  <  "nlonie,  als  die  erste  Deutsche, 
weiche  es  gewagt  halte,  einen  Franzosen,  den  faccjues  Mesnadier 
•  Mcynadier)  zu  heirathen.  Ihr  Kind  war  eine  verkörperte 
Verheissuti^  der  Akklimatisation.  Alle  Welt  wollte  es  noch 
sehen.  Die  zweite  Ausnahme  scheint  bei  Pastor  Ducros  vor- 
zuliegen. Er  stirbt,  laut  Presbyterialregister,  am  22.  Januar, 
und  wird  beerdigt,  laut  Todtenregister,  am  26.  Januar  Nach- 
mittags 4  Uhr/)  Stand  er  im  eigenen  Hause  oder  in  der 
168B  erbetenen  „Stube**  aus?  Bei  den  folgenden  Todten  findet 


*)  II  Uhr  VonnitUigs  und  4  Uhr  Nachmittags  waren  die  brSuchUchen 
Stoidco  für  Beerdigungen. 
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immer  wieder  die  Beerdigung  gleich  am  Tage  nach  ihrem 
Al)scheiden  statt.*) 

Leichenpomp  und  zahlreiche  Leichenbegleitungen  blieben 
noch  immer  in  den  Hugenoltengcmeinden  unerhört. 

Der  Armensarg  hiess  la  caisse  (Kasten).^  Kr  kostete 
16  Gr.,  auch  14  Gr.,  bei  Kindern  12  (Jr.  oder  noch  weniger. 
Der  Todtengräber  (La  N'igneJ  erhielt  5  —  8  Gr.  pour  la  fosse. 
Indessen  war  es  doch  unbezahlbar,  im  Lande  der  Gewissens- 
freiheit friedlich  auszuruhen  und  nicht,  wie  unsere  Geliebten 
driil)en,  ausgescharrt  inid  auf  der  Schind erschleifc  nach  dem 
Galgen  verschleppt  zu  werden.  Auch  hielt  eine  gewisse  Pietät 
die  Pedantcrei  der  Formlosigkeit  von  uns  fern.  Kamen  doch 
in  Miigdeburg  bei  allgemein  verehrten  und  geliebten  Todten 
gewisse  ausserordentliche  Massnahmen  vor.  Männer  wie  Pastor 
Ducros,  Colonic-Director  Lugandi ,  General  Bechefer,  Major 
La  Taillade  ii.  a.  standen  Tage  lang  aus ,  vor  der  Beerdi- 
gung.   Grosses  Gefolge  sah  man  bei  ihrer  Beisetzung. 

Wer  später  in  das  Gewölbe  des  neuen  Tempels  schlafen  gelegt 
wurde,  dem  gingen  Fackelträger  voran,  Fackelträger  zu  beiden 
Seiten,  Fackelträger  hinter  dem  Sarge,  während  tief  unten  in 
der  Krypte  bei  Hunderten  von  Kerzen  die  französischen 
Psalmen  ertönten  und  die  Gebete.  Doch  auch  bei  den  Armen- 
leichen liebte   unsere  Kirche  eine  gewisse  heilige  Würde. 

Wie  das  erste  Geschenk  für  die  Kirche  hierorts  ein  Leichen- 
tuch war  (1087),  so  schaftte  man  8  Trauermäntel  an.  Schneider 
Pej)in  fertigte  1696  noch  vier  andre,  für  die  er,  Dank  der 
einst  empfangenen  L  nterstützung,  sich  seinen  Arbeitslohn  nicht 
bezahlen  liess.  Diese  Mäntel  wurden  zum  Besten  der  Kirchen- 
kasse oder  vielmehr  der  Mantel-Kasse  verborgt.  Die  Rin- 
nahme ist  bei  der  furchtbar  grossen  Zahl  der  Todten  beträcht- 
lich. Im  Jahre  1696  stehen  schon  20  Thlr.  verzeichnet;  1718: 
78  Thlr.. 

Am  8.  April  1701  werden  sechs  weitere  Trauermäntel  ange- 
schafft, pourlouer  au  profit  de  nos  pauvres.  Am  28.  Decbr.  1704 
linden  sich  1 1  1  hir.  dans  la  boete  des  manteau.x.  „Pour  couvrir 
les  caisses  (Särge)  des  enfans  morts"  w  ird  am  9.  August  1700 

•>  Am  6.  April  1716  wini  tinc  um  Mitternacht  verstorbene  Tochter 
noch  selbigen  Tages  beerdigt. 
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für  52  Ggr.  ein  andres  schwarzes  Leichentuch,  auch  schon 
etn  Vierteljahr  vorher  im  Mai  Trauerflore  um  die  Hüte,  pour 
tooer  au  proiit  des  pauvres,  angeschafft;  sowie  22  Crespes, 
pour  assortir  no6  manteaux  de  deuil,  die,  von  Malhiautier  in 
Leipzig  angekauft,  dem  Ancien  Derres  zum  Verborgen  über» 
geben  werden  (13.  Juni).  Doch  auch  hierbei  musste  man  bald 
dem  Prunk  entgegentreten.  Damm  verordnete  am  23.  Januar 
1710  die  V^nerable  Coniiiagnie,  bei  Erwachsenen  dürften  nicht 
mehr  als  die  12,  bei  Kindern  nicht  mehr  als  H  Trauermäntel 
\erhMrL;t  werden.  Am  1*^'.  lamiar  1713  meldet  Ancit-n  lllaire. 
virse  per-onne  charital)le  habe  der  Kirrhe  ein  30  Kllen  lanijes 
w^'i-sleinenes  Leichentuch  geschenkt,  das  an  die  Wohl- 
habenden für  Geld,  an  die  Armen  ai)er  uni'^cnst  verborgt 
werden  soll.  Das  I'resbyterium  setzt  fest,  dass  les  personnes 
commodes  4  (i^r.  Horggeld  zahlen  sollen.  Auch  werden  am 
1.  Marz  1713  12  neue  Trauermäntel  angeschafft.  Für  Ver- 
borg finde  ich  das  eine  Jahr  20  Gr.  verzeichnet 

Die  Kontrolle  fehlte.  Der  Küster  sammelte  bei  der 
Beerdigung  freiwillige  Beiträge  in  einer  eigens  dazu  ange< 
schafften  verschlossenen  Büchse,  die  alle  Jahr  einmal  ent* 
leert  wurde.  Um  nun  wieder  bessere  Kontrolle  zu  be- 
schaffen, soll  fortan  der  Kassirer  keinen  Mantel  mehr  ver- 
altreichen ohne  Liquidation :  für  den  Mantel  mit  je  5  Dreier 
tl.  März  1714».  Am  S(  hluss  des  Jahres  ersah  dann  der  Kon- 
trrdleur  aus  den  Liquidationen  des  Kassirers.  wie  viel  pour 
les  manteaux  eingekommen  war  (2.  Januar  1715). 

l'm  bei  der  Kontrolle  der  Trauennaaltl  ja  recht  sicher  zu 
Uiren,  beschloss  das  Presbyterium  am  25.  Octb.  175),  inzukunft 
foQe  der  Küster  zum  Ancien  Bouvier  gehen,  ihn  um  einen 
Zettel  über  die  Zahl  der  geforderten  Mäntel  zu  bitten.  Auf 
diesem  Zettel  soll  der  Hoapitalvater  die  betreffende  Anzahl 
Kefem,  den  Zettel  aber  an  Mr.  Houbert,  Receveur  du  payement 
des  manteaux,  abgeben.  Der  Bouvier'sche  Zettel  wird  dann 
ik  Kontrolle  dienen  ftir  das  Houbert*8che  Einnahmebuch. 
Und  diese  Rechnungen  sollen  alle  Jahre  geschlossen  und  der 
Ertrag  an  die  Armenkasse*  abgeliefert  werden. 
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Aus  der  Rechnung  über  flas  Rcgrübniss  des  Majnr  IjiLjandi, 
welches  unsre  Kirche  als  Erbin  bestritt,  ersehen  wir  die  ehren- 
vollste Art,  wie  man  damals  unsere  lieben  Vollendeten 
zur  Ruhe  bestattete.  Man  stellte  16  Trtger,  8  Trauerkutschen. 
Das  Benutzen  des  Leichenwagens  kostete  10  Thlr.  Den  Leid- 
tragenden lieferte  die  Kirche  7*/«  Pfd.  Kerzen»  Caf<^,  Zucker, 
Wein,  Kuchen;  auch  für  1  Thlr.  2  Gr.  Citrooeo,  für  6  Thlr. 
20  Gr.  Handschuh.  Zwei  (!)  Särge  wurden  mit  22  Thln  bezahlt 
Für  die  zinnerne  Grabschrift  erhielt  der  Zinngiesser  8  Thlr.* 
Ein  ausnahmsweise  prunkhaftes  ßegräbniss,  an  das  die  ge- 
wöhnlichen nicht  hinanreichten! 

Auch  die  £intragun<,'en  in  die  Kirchenbücher  sind  so 
schlicht  wie  mAglich.  Reim  ersten  Todten  unserer  Gemeinde, 
Jean  Cornet  aus  Montauban.  wird  mir  bemerkt,  er  sei  Tags 
nach  dem  Tode  (  le  lendcin.iijil  beerdigt.  Wo.  crsi  lucn  »,'lcirh- 
}4ülti^':  war  es  d  )cb  nicbt  Frankreidi.  Das  L;cbörfc  ziiiii 
^n">sstcn  Leidwesen  der  KefiiLiies.  da<s  schon  jetzt,  noch  vor 
der  erwarteten  Kiii  kkehi  in  das  heiss^eliebte  X'atcriand.  Glan- 
bensj^cnossen  starben;  starben  au  einem  Orte,  wo  man  doch 
nicht  Wurzel  fassen  wollte. 

So  am  8.  Mai  I680.  Anders  schon  beim  zweiten 
Todten.  Am  4.  Februar  16ö7  wirrl  da<  Alter  des  Kindes 
nicht  angegeben.  Die  Hestattun'4  erloij^t  wieder  Tags  nach 
dem  Tode  (Ic  lendeniain).  Aber  der  Ort,  wo  Fran^oise  Mei- 
nard aus  M^rindol  schläft,  wird  doch  so  bezeichnet,  dass 
auch  andre  als  die  Eltern  ihn  erfragen  können.  Das  Mägdlein 
ruht  au  cloltre  des  Augustins  de  cette  ville. 

Der  Augustiner  Klosterkirchhof,  seit  1629  im  Niessnutz 
der  Johannisgemeinde,  später  unter  Antheil  von  St.  Petri  und 
der  Deutsch-Reformirtcn,  war  also  auch  den  Franzosen  ge- 
öffnet worden.  Um  allen  Streit  zu  vermeiden,  schien  die 
Rucksicht  auf  Konfession  und  Nation  zu  erfordern ,  dass  fflr 
die  Neuankömmlinge  ein  besonderer  Theil  abgezweigt  wOrde: 
als  Friedhof  ^It  ein  Platz  ja  erst  dann,  wenn  dort  die  Müden 
in  Frieden  ruhen  konnten  jeder  bei  den  Seinen.  Das  scheint 
aber  damals  nirht  durchführbar  j,'ewesen  zu  sein.  Die  confessio- 
nell- nationale  Fifersucht  erwachte  zu  frühe.    Die  lutherischen 
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Deutschen  fühlten  sich  ungemüthlich  in  ihrem  Grabe,  sobald 
reformirte  Franzosen  zu  ihnen  hinunterstiegen.  Und  der 
Augustiner  Kirchhof  wurde  den  Exulanten  sofort  wieder  ver- 
schloasen. 

Beim  dritten,  vierten,  fünften  Todten  heisst  es:  sie  seien 
i>eerdigt  dans  le  temple  de  St  Gtrtrude,  en  notre  teinple, 
an  (erople.  fai  ungeweihter  Erde  durften  die  Gebeine  der  Be- 
kenner  ja  nicht  Hegen.  Von  geweihter  Erde  durften  sie  keine 
andre  nutzen  als  die  Gertrauden-Kapelle.  Da  blieb  keine  Wahl. 
Bei  der  nächsten  Beerdigung  fehlt  im  Original  der  Bestattungs- 
ort. Man  vermuthet  gern ,  weil  es  ein  unschuldiges  Kindlein 
war,  die  Augustiner  Todten  hiittcn  vor  seiner  Berührun«;  nicht 
sehr  'gescheut.  In  der  oflicielleii  Abschrift  von  lh^'8  wird 
indessen  ergänzt:  dans  le  teinplo.  Wie  das  zu  verstehen  sei, 
wird  sogleich  erhellen.  Jedejiralls  führten  auch  diese  Heerdi- 
:.n]nf;cn  „in  dem  Tempel'^  Uebelständc  mit  sich,  und  man 
schaute  nach  schleuniger  Abhülfe  ans. 

Auch  am  September  1687  weicht  das  Original-Kirchen- 
i'uch  V(»n  der  officiellen  Abschrift  ab.  Der  Sohn  der  Pro- 
ven^alin  Marguerite  Brette*)  soll  laut  Original  dans  le  cinietiere 
desAugustins  ])eer'lijt  worden  sein.  Jedenfalls  ist  diese  Notiz 
unvollständig  und  eilig  niedergeschrieben.  Denn  nach  der 
f>fficiellen  Abschrift  des  Jahres  1696  wurde  verzeichnet:  Ga- 
briel Jonrdan,  Sohn  des  Tuchmachers  Pierre  Jourdan  und  der 
)targuerite  Bret  aus  Cabridres  in  der  Provence,  sei,  zwei 
Jahr  ah,  auf  dem  Kirchhof  vor  dem  Ulrichstfaor  (dans  Ic 
cimetiere  qui  est  hors  de  la  porte  St.  Ulric)  beerdigt. 

Bei  den  beiden  folgenden  Fällen  lautet  es  wieder  au  cloitre 
des  Augustins.  Seit  dem  23.  Januar  1688  treffe  ich  die  Be- 
zeichnung „auf  dem  Franzosen-Kirchhof  bei  den  Aiigusttnem** 
fdans  le  cimeti^e  des  Franvois  i)rcs  des**  oder  auch  „aux 
At^^ins)  abwechselnd  mit  der  kürzeren  Bezeichnung:  ,,im 
Augustiner  Kloster"  resp,  „bei  den  Aug\istinerji".  Denmach 
läge  es  nahe,  die  Hezeichnun^',  jene  \  ier  \'<  »rL;enannlen  seien 
,in  der**  Gertraudcnkirche  beerdiijt  worden,  so  zu  ver- 
stehen: innerhalb  der  Klostermauerii  von  St.  Gertraud.  Es  sind 

*}  Auch  Bret,  S.  Fnnce  prot.      2  T.  III.  104. 
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ein  riiirur^  ( I  Van^ois  Vergnes  aus  Montpellier  ),  die  Vmw  eine« 
Fabrikarbeiter«;,  der  einen  Monat  alte  Sohn  eines  Arbeiters  und 
eine  zwei  Monat  alte  Tochter  eines  anderen  Arbeiters.  Nichts 
weist  darauf  hin,  dass  in  St.  Gertraud  eine  Kr>'pte  gewesen 
sei,  wie  sie  in  unserer  Kirche  vorhanden  ist.  Man  könnte 
nun  an  den  umgebenden  Kirch -Hof  denken.  Der  Auf* 
schluss  aber,  den  die  Kirchenbücher  uns  versagen,  wird  uns 
gewahrt  im  Geheimen  Staats-Archiv. 

In  der  ersten  Hälfte*  des  Jahres  1687  richtete  nämlich 
.Persode,  nicht  als  Juge,  sondern  als  Anden  de  Töglise  fran^ise 
de  Magdebourg,  eine  Bitte  an  den  Kurfürst  um  Anweisung 
und  Uebergabe  einer  Baustelle  oder  eines  freien  Platzes  in 
der  Nähe  von  St.  Gertraud  als  Kirchhof  für  die  Franzosen.^ 
Hätten  sie  doch  weder  einen  eigenen  Kirchhof  noch  auch  die 
Freiheit,  auf  den  städtischen  Kirchhöfen  beerdigen  zu  dürfen, 
we^^'cn  der  Kosten,  die  der  Ankauf  von  He^iibnissstcllen  mit 
sich  brin<,'e.  Iiis  Jetzt  seien  sie  genöthigt  gewesen,  ihre  Todten 
in  der  Kirche  selbst  zu  beerdigen,  deren  Raum  nur  klein 
sei.  Zu  diesem  Behuf  müssten  sie  nach  und  nach  das 
ganze  Pflaster  der  Kirche  aufreissen.  Dazu  komjne  die 
schlechte  Luft  (der  \'er\vescndcn  i  und  die  (mögliche)  An- 
steckung. Da  nun  tagtäglich  die  Magdeburger  Gemeinde 
sich  mehre,  so  sei  Gefahr  im  Verzuge.'*  .  .  . 

Die  armen  Magdeburger  Hugenotten'^  Kaum  im  Stande 
ihre  Lebenden  vor  Hunger  zu  schützen,  haben  sie  kein  (Jeld, 
auf  den  städtischen  l->iedhöfen  das  Gastrecht  für  ihre  Todten 
zu  bezahlen.  Und  ihre  theuren  Verstorbenen  verpesten  ihnen 
ihr  liebstes  Heim  auf  der  Welt,  ihren  Tempel;  zu  geschweigen, 
dass  die  „Eselskirche**  von  der  jüngsten  Pest  her  noch  lange 
nicht  wieder  entpestet  war.  Gab  es  wohl  ein  sichereres  Mittel 
für  den  Magistrat,  die  unliebsamen  fremden  Reformirten  aus- 
zuräuchern, als  indem  man  ihnen  das,  um  desswUlen  sie  aUes 
verlassen  hatten,  ihren  hugenottischen  Tempel  —  zum  Gegenstand 
des  Absehens  und  Widerwillens  machte?  Und  wie  ergreifend 
tritt  aus  diesem  einen  Beispiel  die  Berechtigung  hervor  für 
den  alten  hugenottischen  Grundsatz :  „Es  ist  verboten  aus  der 
Kirche  eine  Grabstätte  zu  machen"  !• 
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Am  14,  Juni  1687  weist  der  Kurfiirst  Friedrich  Wilhelm 
'lie  Commissarien  für  die  geflücliteten  IVanzosen  an,  den- 
jenigen Platz,  so  letztere  in  NOrschlag  bringen  werden,  in 
Aogenschein  zu  nehmen  und  dem  Beiinden  nach  zur  Be- 
erabung  ihrer  Todten  einzuräumen.  So  der  Fürst.  Anders 
taoe  ^^Bedienten".  Steinhäuser,  für  seine  deutsch-reformirten 
rjaubensgenossen  stets  voll  brennenden  Eifers,  in  Sachen  der 
Franzosen  stets  „kühl  bis  an  s  Herz  hinan**  und  von  staunens- 
verther  Langsamkeit,  thut  nichts  zur  Abstellung  des  schreienden 
Noihstandes.  Die  französische  Gemeinde  von  Magdeburg  muss 
dringender  ihre  Bitte,  bei  der  es  sich  um  I^ben  und  Sterben 
bandelt,  wiederholen.  Das  erste  Original-Kirchenbuch,  welches 
am  17.  August  1688  ahscliliesst ,  kennt  noch  die  Hezeich- 
mna  ^französischer  Kirchhof"  nirht.  l'iiiif  Vierteljahr  narh 
der  ersten  Onlre  (!)  ergeht  eine  zweite  wegen  HeschalVung 
eines  Kirchhofs  (18.  <  )ctol)er  löHS). 

F-Jifllicli  sonderte  man  l)ei  den  Aui^ustinern  ein  Stücklein 
lür  «lie  Franzosen  aii->.  So  eni;  iedf)ch  war  der  den  l'ran- 
Zftxn  angewiesene  I  heil  des  Knchiu)f-  uinl  so  i^ross  (h'c  Zahl 
ibrer  Sterbenden^*,  dass  man  schon  nach  zehn  Jahren  (!) 
die  Grabstätten  wieder  durchgraben  musste.  Auch  stellen 
unter  dem  19.  September  16W  verausgabt  1'^  (ir.  für  eine  Sonde 
<ie  fer,  que  la  Coinpaijnie  a  accord^e  a  Mr.  la  Vi^nie  (Todten- 
RFäber)  pour  sonder  lorsqu'il  voudra  faire  iiuel<iue  fosse  au 
cimeti^e  des  Fran^ais. . . .  Schaurige  Verhältnisse  l  Und  das 
oamite  Pastor  Vieu :  pays  de  cocagne !  Auf  die  Vorstellungen  des 
^byterii  ergeht  am  17.  Juli  1700  eine  neue  königliche  Ordre 
an  dero  Börstel  und  Steinhäuser  behufs  Vergrösserung  des 
Theiles  vom  Augustiner  Kirchhof,  der  für  die  Franzosen  zu 
Idein  geworden  ist^^  Dieser  Theil,  ursprünglich  wohl  durch 
Marksteine  bezeichnet,  war  schon  im  Herbst  1698  umfHedigt 
worden,  so  gut  es  eben  ging.  Unter  dem  12.  September  d.  J. 
«tehen  verzeichnet  25  (igr.  pour  les  planches,  dous,  travail. 
dois<m  (Abschluss)  de  notre  cinietiere.  Ks  war,  um  Kosten 
fi  sparen,  so  schlechtes  Holz  gewählt  wordeii,  dass  schon 
11-  Deteniher  16^>9,  MX  Mai  nnd  Juni  ITOl  (sechs  IManken), 
11.  September    iTcJ  \^\   IMahl   und  7   Hrelterj  Reparaturen 
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vor^^enoniiiien  wenleii  nmsstcn.  Am  2.  Dcceniber  17*  >2  er- 
halten Hr)r>tcl  und  Steinhäuser  neue  Ordre.  si<ii  der  Sache 
anzunehmen  und  Bericht  zu  erstatten.  Endlich,  am  lU.  April 
1703  hat  man  die  IVeude,  dass  die  Vergrössemog  des  Fran> 
zosenkirchhofs  zur  Thatsache  geworden  ist:  pour  Tagran» 
dissement  de  notre  cimeti^re  sind  behufs  neuer  Umzäunung 
1 1  Thlr.  19  ügr.  verausgabt.  Für  die  grössere  Bequemlichkeit 
des  Publikums  und  als  Zierde  für  jenen  Stadttheil  musste  im 
Jahre  1727  auf  Befehl  des  Prinzen  von  Anhalt,  des  Gouvenieur*s 
der  Stadt,  an  Stelle  eines  Zaunes  eine  solide  Mauer  um  den 
Kirchhof  aufgeführt  werden,*)  welche  der  Gemeinde  über 
450  Thlr.  kostete.  So  war  definitiv  „ein  grösserer  Theil  des 
allgemeinen  städtischen  Kirchhofs  bei  den  Augustinern**  als  Fran- 
zosenkirchhof ausgesondert  und  auf  diesem  wurde  beerdigt 
bis  in  unser  Jahrhundert  hinein.  Dortselbst  in  dem  Garten 
unseres  jetzigen  „Pensionats"  melden  noch  einige  Grabsteine 
von  der  früheren  Restimmunj». 

l);il)ci  hielt  man  au(  h  aut  <lem  rran/r»sischen  Kirchiiof  die 
hu^eiiottisrhe  l'ruiikl(isiL;keit.  ja  llerbiijkcit  aufrecht.  Nicht 
einmal  Inschriften  durllen  auf  den  (irähern  angebracht  werden. 
Die  erste  l.rlauhniss  wurde  am  26.  Decemher  1730  crtheilt. 
1  )a(iu"  nnissle  aber  J.  tlarri^ues  (pour  la  j)ermissi<)n  de  j)()ser 
1!  epitajjhes  au  cimeliere  franyais;  40  Thlr.  an  die  Kirchen- 
kasse bezahlen. 

Ausnahmsweise  wurde  neben  dem  Kirchhof  auch  der 
Tempel  selber  als  Bestattungsort  beibehalten,  resp.  neu  ge- 
wählt.  Laut  IVesbyterialjirotokoll,  unterzeichnet  vom  ju'^e 
Esptnassc  als  Secrctaire  de  ia  Compagnie  Hess  Montag,  den 
22.  Januar  1694  Mademoiselle  d'H^ail,  Wittwe  des  Pastor 
Louis  Ducros  aus  Calvisson  im  Languedoc  durch  Prediger 
Kally  das  Presbyterium  bitten,  den  Leichnam  ihres  Ehegatten 
durch  eine  feierliche  Bestattung  (sepulture)  in  eben  derselben 
Kirche  auszuzeichnen,  in  welcher  er  die  Ehre  gehabt  hat,  als 
erster  Prediger  der  Magdeburger  französischen  Colonie  mehrere 

*)  Auch  die  Wallonen  mtmten  1745  eine  solche  Mauer  um  ihren  Kirch- 
hof (>.iuen. 
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Uhrc  hintereinander  zu  predigen.  Da  laut  Kirchcnl)U(  h.  unter- 
zeichnet \  (»n  rastor  Kallv  und  Ancien  Hemard.  Pastor  Ducros 
cRt  drei  Ta^'e  nach  jener  Sit/\niL;  starb  {-:>.  Januar  ,  so  er- 
xheitii  die  l"ürs<jr<<e  der  zukunlligcn  „Wittwe"  für  die  Leiche 
des  Lebenden  als  gar  emsig,  Aller(bngs  w.ir  unser  Schrifl- 
whrer  Bernard  ein  vielbeschäftigter  Manufakturist,  l'lspinassc 
ein  studirter  Richter,  Rdlly  erst  Ende  jeden  Jahres  zu  den 
Kirchenbuchseintragungen  en  gros  und  Unterzeichnungen  ge- 
sdiritten.  Obgleich  am  22.  (27?)  d.  M.  sünimtHche  Presbyter 
gegcDwartig  waren,  von  denen  doch  wohl  einer  wenigstens  das 
etva  falsche  Datum  der  Sitzung  —  das  Protokoll  wurde  ver- 
iesen  —  hatte  bemerken  sollen,  so  beruht  doch  der  Schein, 
als  könnte  Frau  Ducros  nicht  ürQh  genug  Wittwe  werden,  allein 
auf  der  Inkorrektheit  des  Protokollführers  beim  Datiren.  Das 
Prcsbyterium  stimmt  dem  Gesuch  der  Pastorwittwe  bei.  „In 
Anerkennung  der  Berechtigung  (le  fondement  legitime)  der 
seitens  der  Wittwe  (!)  Ducros  gestellten  Ritte  (demande),  in 
andächtiger  Khrerbietung  (honneur  et  respect)  für  sein  Ge- 
dicbtniss  und  aus  Dankbarkeit  frecognoissance)  aller  Cienieindc- 
^Ixder  für  die  guten  Dienste,  die  er  der  Kirche  geleistet  li.it 
'iurch  die  Reinheit  seiner  Sitten  inioeurs»  wie  seiner  Lehre 
dfxtrine)  und  seine  iinnierwährenden  l^enuihungen  für  Besuch 
Dnd  Trost  der  Armen  ;  visiter  et  consoler  les  pauvres  j  war 
'^ie  Venerable  <'on)i)agnie  der  Ansicht  (d'advisj,  dass  der 
Leichnam  des  Sieur  Ducros  in  der  Kirche  selbst  (dans  l  eglise  i 
beerdigt  (inhiune)  und  ihm  alle  die  Achtung  und  Elufurcht 
lout  Thonneur  et  le  respect)  erwiesen  werden  sollte,  welche 
einem  so  treuen  Diener  (lottes  und  so  eifrigen  Verkündiger 
si  zelö  annonciateur)  seines  Wortes  gebührt  (den).  Und  sollte 
Gott  der  Herr  in  Zukunft  femer  noch  diese  Kirche  damit  be- 
trüben, indem  er  ihr  noch  ander«  Hirten  (pasteurs)  nimmt, 
*o  sollen  sie  ebenfalls  in  der  genannten  Kirche  bestattet 
weiden." 

So  wurde  durch  Hugenotten  aus  Pietät  ein  Princip  be- 
^tigt,  das  gerade  die  Pietät  der  Hugenotten  zum  Princip 
erhoben  hatte.  Die  Pietät  geht  ihre  eigene  Wege,  oft  unbc- 
r^enbarc.  Das  Beispiel  hatten  1692  die  Magdeburger  Pfälzer 
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gcgcl)en  in  der  Tejnj)el  -  Heisctzunj^  ihres  geliebten  und 
verehrten  Pastors  (ihiin.  Den  Magdeburger  Hugenotten  ( 1694  > 
folgten  die  Herliner  in  der  Friedrichstadt  mit  der  Beisetzung 
ihres  Pastor  Jac(|uelot  (1707).'*  Die  Hugenotten-Colonie  von 
Halberstadt  ehrte  damit  seit  1719  acht  Personen  (bis  1775), 
unter  ihnen  die  Pastoren  Kuynat  {'f  1740)  und  Catel  ("[-  1775). 
Die  l'Vanz<")sischen  Colonisten  von  Frankfurt  a.  d.  O.  ahmten 
das  Heispiel  der  dortigen  deutsch  Relormirten  nach:  in  den 
Kirchengruften  ist  dort  eine  recht  Itedeutende  Anzahl  von 
Todten  beigesetzt,  seil  172^^.'''  Zu  Königsberg  in  Preussen 
wurde  laut  Muret  (230)  am  24.  Juli  1739  die  erste  Person 
der  Kirchengruft  anvertraut.  Prediger  Ro(|uette  theilt  mir  mit. 
dass  dort  unter  der  franzijsischen  Kirche  vier  verschiedene 
Gewölbe  angebracht  seien,  deren  drei  als  Familiengruften 
dienten ;  das  grösste ,  \  ierte,  zu  allgemeinerem  (iebrauch. 
Dortselbst  sei,  vom  Kir«  hhof  hinter  und  neben  der  Kirche 
aus,  1732  —1814  beerdigt  worden,  l'nd  auch  zu  Frodericia 
wurden  die  Wohlthäter  der  (  oh^nie  und  die  Mitglieder  der 
Pfarrfamilicn  in  der  Kirche  beigesetzt.'*  Dennoch  wallen 
nicht  bloss  hugenottische  Hedenken  oli,  sondern  auch  sanitäre. 
Als  man  unter  der  Kirche  der  Berliner  Parochie  (Kloster- 
strasse) Todtengewölbe  anlegen  wollte,  dekretirte  der  König  : 
„Ich  will  in  nneinen  Städten  keine  Kirchhöfe  mehr.  Die 
Frde  des  Herrn  ist  überall  gut."  Friedrich  Wilhelm  wollte 
wieder  ein  Stück  Aberglauben  beseitigen. 

Am  18.  Juni  1715  wird  beschlossen,  wer  in  der  Tempel- 
grufl  beigesetzt  zu  werden  wünscht,  muss  bO  Thir.  an  die 
Armenkasse  zahlen.  Die  erste  in  der  Gruft  der  neuen  fran- 
zösischen Kirche  (dans  un  caveau  sous  la  chaire  du  Temple) 
beigesetzte  Leiche  war  die  einer  <  >ftiziersfrau :  Henriette  de 
Heville,  Frau  des  Major  de  la  Taillade  (10  Februar  1714). 
Die  zweite  die  eines  auswärtigen  Hugenotten-Predigers  des 
hier  verstorbenen  Jean  Roure  (  I.Juni  1714),  aus  Neuhaldens- 
leljen,  etwa  73  Jahr  alt.  auf  besondere  Hitte  seiner  Wiltwe. 
Haid  folgten  an  hugenottischen  OfTizieren  Major  Jean  de 
Lataillade,  im  Dragoner  -  Regiment  de  Veine,  50  Jahr,  aus 
Kuch  bei  Honleau.v  en  (ruieinie  (-j"  18.  März  1716);  ( )brist- 
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lieatenant  -Jean  de  fiarthelot  de  Coumiiaiid  aus  Bordeaux 
CO  Guienne  (i*  6.  December  1716);  General-Lieuteiiant  Jaques 
de  BtelMfbr,  Oberst  Chenu  de  Chalezac,  Oberst  Pierre 
dfAfband,  Oberst  Jean  d*Arti8  deTroconls  0)>  Obrist-Lieute* 
•ant  Charles  de  MonaJat,  Oberst  Digeon  de  Boimrdim, 
Hauptmann  Jean  Gaspard  de  Grandis  (-f*  2.  August  1758); 
Major  Marc  Amy  Richard  (f  10.  April  1763);  Major  Josephe 
Lugandi.^*  Pour  le  caveau  sous  la  chaire  du  temple  zahlte 
Fian  Generalin  de  Beschefer  als  Geschenk  139  Thlr.  12  Gr.  am 
15.  flovember  1731.  Für  Chalezac  de  Laiijardiere  zahlte  Mr. 
de  Villeneuve,  Hofmarschall  des  Prinzen  von  Anhak-Dessau 
aOThlr.  für  die  Cinitt  und  dazu  andre  50  Thlr.  für  die  Armen 
am  21.  Januar  1732. 

Von  Gerichtspersonen  und  Verwaltungsbeamten  stiegen 
to'lt  in  unsere  Tenipelgruft  herunter  llofrath  Pierre  Foissin, 
der  Erbauer  des  Tempels  ("f  2.  Februar  1713);  Colonie-l)i- 
rektor  Lugandi,  sein  gewaltiger  (iegner  (-|-  25.  April  1717); 
Gerichtsassessor  Barthdlemy  Charton  (-]-  30.  November  1766), 
Colonie-Direktor  Hofrath  Isaac  Bemard  d'Anunon  (i"  2.  Mai 
1782\*)  Fabrik  Inspektor,  Kriegs-  und  Domainen  -  Rath  Jean 
du  Vignan  ("t"  3.  October  1782);  Kriegskammer-Sekretair  und 
Archivar  Simon  Jörömie  Stwcki  (f  21.  Mai  1799).  Im  Jahre 
IM.  am  25.  Mflrz  ivurde  auf  Antrag  des  Presbyters  Eisenbahn- 
Direktor  Dihm  sein  am  1.  April  1766  beerdigter  Urgrossvater 
Hofrath  Bamard  im  KirchgewOlbe  beigesetzt.  Er  war  in 
aoem  gut  ausgemauerten  Grab  erst  auf  dem  französischen  Fried- 
hof bestattet  worden.  Bei  dem  Neubau  unserer  Grundstücke 
wurde  der  Sarg  gut  erhaken  gefunden.  Eine  metallene  Tafel 
gd)  die  Daten  an. 

Von  Pastoren  waren  beigesetzt  hi  der  Gertraudenkirche 
Ducros;  hier  aber  ausser  Jean  II  Roure  (31.  Mai  1714)^^) 


*)  Gegen  nur  30  Thlr.  bcigcwtst 

*^  Sr  war  ein  Sohn  des  Jeu  I  Roure.  Uctttenant  de  juge  «u 
MrqiBut  de  Portes  en  Sfvennes  und  der  Marguirite  de  Rivüre  aus 
Villefort,  LaBgnedOC«  Vad  verheirathetc  sich  zuerst  mit  Susanne  Serviere  .ms 
^  Pool  de  Ifoovert.  dioc.  de  Mcude.  Languedoc,  die  ihm  4  Töchter  ^ab. 
ttvic,  Smane.  Marie  Salome  und  Su&aone  Doroth^;  darauf  seit  19.  August 
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Daniel  RaUi(14.  Oct.  1714),  Charles  Flavard(ll.  Juni  1715), 
Jean  Garnault  (f  5.  Juli  1734),  Paul  Jordan  (f  4  Sept.  1741), 
David  Bardin  (f  26.  Mai  1746),  Charles  Louis  Ruynat  (t  30. 
April  1761),  Samuel  J^r^mie  Stercki  (f  25.  Juli  1762),  Pierre 
Dantal  (f  29.  Sept  1779);  Jean  GuiUaume  DUim  (f  26.  Män 
1809),  Jac.  Ludw.  Desea  (t  6.  Aug.  1816). 

Bei  manchen  ist  der  Grund  der  Beisetzung  nicht  mehr 
ersichtlich  oder  nur  noch  zu  vermuthen.  Von  andern  Personen 
zahlen  nämlich  ftlr  die  Beisetzung  in  unserer  Krypte  Georg  August 
Vdtbeim,  aus  dem  Hause  Harpke,  einer  der  Pensionatre 
des  Prediger  Stercki  (f  16.  Septeroher  1757)  20  Thlr.;  Faktor 
Hammer  50  Thlr.  (f  8.  November  1798);  Mr.  Jean  Paiil 
Wacker  und  Frau  (31.  Januar,  13.  Februar  1799)  100  Thlr.; 
Sekretair  Stercki  (30.  Mai  1799)  50  Thlr.;  General-Chirurge 
Sperling  (20.  September  1804)  50  Thlr.;  Bmtcher  Wunder-  , 
ling  (3.  Aj)ril  1811)  40  Thlr.;  Schreiber  Heeren  aus  Dessau 
40  Thlr.  (lö.  Juli  1813);  Kaufmann  und  französischer  Pres- 
byter Carl  Maquet  (Decembcr  1823,  resp.  28.  Januar  1824) 
gegen  200  Thlr.  für  sich  und  seine  Frau.  i 

An  Frauen  nenne  ich  als  beif^esetzt  in  der  Gruft  unter 
unserni  Tempel,  ausser  Frau  Majorin  de  la  Taillade,   Frau  i 
Margueiite  Medervelt  aus  Amsterdam,  Wittwe  des  Krieijs-  | 
komniissar  WestarpfT  (-|-  23.  April  1729);  Jeanne  Durand  aus  i 
La  Salle  in  den  Cevennen,  Ehefrau  des  Pastor  Flavard  {-f  13.  Ja- 
nuar 1735);  Marguerite  Bouzanquet,  Frau  des  Pastor  Bardin 
(■j*  22.  Juni  1742);  Susanne  Nocrö,  Wittwe  des  Pastor  Garnault 
(-f  5.  Juni  1744);  Frdmuthe  Untzet,  Frau  des  Major  Richard 
(t.  19.  Juli  1745);  FrL  Eleonore  Auguste  v.  Zantbier  (f  24. 
October  1745);  23.  Sept  1759  Frau  Charton;  Frl.  v.  Goeder 
29.  Oct.  1761;  FrL  Dedeke  8.  April  1762;  Elisabeth  Sollier, 
Frau  des  Pastor  L.  Ch.  Ruynat  (f  31.  Mai  1782);  Frau  Le  , 
Coma  (6.  November  1787);  die  Frau  des  Kriegs-Raths  Jean 
Duvignau,  Dauphine  geb.  Cr^gut  (1785,  14.  Mai);  am  30t  JuU 
1791  Mademoiselle  Morel,  gegen  30  Thlr.  eingezahlt  vom  | 

1705  ak  homme  veaf  mit  Jeanne  Dupont  aus  I^erlin.  Tochter  des  Jaques  i 
Dupont.  procureur  .nu  pr^idial  de  Nismes  und  der  Isabeau  RaUj  am  Nimes.  | 
Danacii  ist  liier  II.  166  zu  berichtigen.  i 
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General  v.  Kalkstein:  die  Frau  des  Jean  Paris  gegen  Ein- 
ahimig  von  50  ThJr.  (17.  Februar  1803);  Louise  Eleonore 
SiBfcld  (3^6.  Februar  1807)  gegen  50  Thfa-.;  Marianne  Doro- 
ftee  Malier,  Frau  des  Hauptmann  de  Courbi^re  (-f  11.  Juli 
1807)  gegen  50  Thir.;  Fran9oise  Sylvie  Stercky,  Wittwe  des 
Prediger  Descfi  (f  28.  Juni  1818):  Wittwe  Teanne  Louise 
Prin,  Schwester  des  Inspektors  La  Paume,  die  am  5.  April 
nsp.  August  1820  30  TUr.  einzahlt  sans  pr^judice  pour  Ta- 
\mt;  Caroline  Philippine  Dohlhofi^  Wittwe  des  Kaufinann 
Carl  Maquet  (f  17.  November  1838). 

Von  Kindern  schlummern  in  der  Kirchengruft  ein  15  Monat 
aker  Sohn  des  Hauptmanns  Stephan  Gottlieb  von  Dewitz  von 
der  Pennavaire  (176C));*)  eine  rochier  des  Raron  v.  Geuder(?) 
genannt  Rabenstein.  Köii.  Kammerherr,  Ritter  des  Johaiiniter- 
Ordens  von  Jerusalem.  Erbherm  von  Rur^^ .  Meroldsberg  und 
Stein  fnöl);  eine  Tochter  des  Kofrath  Bernard  (17o4):  ein 
Sohn  des  Hofraths  Chrelien  I-re<!eric  Guiliaume  Du  Vignau 
(13  Tage  alt,  1792);**)  ein  Kind  von  Schacht  (f=  Schardt) 
gegen  10  Thaler  (7.  September  1801). 

Demnach  sind  62  Personen  in  der  jetzigen  französischen 
Tempeii;ruft  beigesetzt,  und  zwar  11  OlBsiere,  11  Pastoren, 
7  Gerictata-  und  Verwaltungs-Beamte,  7  andere  Männer, 
21  Frauen  und  5  Kinder.  Abenteurer  wie  Chatezac,  Exkommu- 
iicirte  wie  Trooonis»  Unglückliche  wie  Flavard,  Intriguanten 
wie  Foissin,  Streiter  wie  Lugandi,  Volkswohlthfiter  wie  Bois- 
verdun  und  Richard,  blutjunge  Frauen  und  kaum  geborene 
Kindlein»  sie  theilen  miteinander  die  gleiche  Gnade  der  all- 
Semetnen  SQndenvergebung  und  die  gleiche  Ehre  der  friedlichen 
Ruhe  in  Gottes  Heiligthum.  Es  ist  ein  entschieden  huge- 
HtHicher  Zug  in  der  wenig  hugenottischen  Sitte  der  Tempel- 
beerdigung, dass  man  die  Tempelgruft  nicht  den  Pastoren 
«ad  der  Pastoreofanrilie  rosenrirt,  sondern  dass  im  HelUgttiiun 
mehr  Laien  schlummern  als  andre.  Selbst  der  Beschluss  des 
Fresbyteriums  vom  13.  Juni  1775  hat  in  seiner  Motivinm«,' 
etwas  antiklerikales.    Er  ist  zu  charakteristisch,  um  ihn  hier 

*)  GtgOl  nur  15  ThIr.  an  die  franz«^si>clif n  Annen,  16.  Januar  1760. 
**)  Dtflir  wurden  10  Thlr.  an  die  französische  Armenkasse  be/.ahlt. 
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zu  übergehen.  „Obwohl  der  Gebrauch  (l'usage)  gerade  wie 
die  Vernunft  (la  raison)  den  französischen  Pastorfrauen  von 
Magdeburg  das  Recht  einräumen,  nach  ihrem  Tode  wie  ihre 
Gatten  in  unserer  Tempelgruft  beigesetzt  zu  werden,  so  könnte 
man  doch  in  Zukunft  ihnen  dieses  Recht  streitig  machen 
(contester  ce  droit),  da  in  unseren  Bachem  sich  nichts  findet, 
wodurch  es  festgestellt  wäre.  Um  diesem  Uebelstande  (inoon- 
vtoient)  zuvorzukommen,  hat  man  beschlossen,  jenes  Recht 
hier  auf  unstreitige  Weise  Ar  die  Zukunft  festzustellen. 

Uebrigens  zerfielen  im  Lauf  des  Jahrhunderts  eine  Anzahl 
Särge  der  Gruft.  Daher  liess  am  10.  Marz  1803  das  Pres- 
byterium  durch  den  Todtengräber  Gans  diejenigen  Todten 
beerdigen,  deren  Sarge  verwest  waren.  Das  Holz  der  Saige  war 
dann  sein  filr  die  gehabte  MOhe.  Ffir  die  drei  Beerdigungen 
erhalt  er  1  Thir.,  doch  soll  er  künftig  12  Gr.  für  jede  Be- 
erdigung von  früheren  Gruftleichen  und  dazu  das  Sargholz 
haben.  So  kommt  es,  dass  heute  unten  nur  32  Särge  stehen, 
während  doch  62  Personen  in  unserer  jetzigen  Tempelgruft 
beigesetzt  sind. 

Uebrigens  beschwerte  sich  der  Todtengräber,  dass  ihm 
die  für  Heisetzung  in  der  Krypte  festgesetzten  Gebühren  nicht 
immer  bezahlt  wurden.  Das  Prcsbyterium  fand  in  seinen 
Akten  über  Festsetzung  derart itjer  Gebühren  nichts.  Da  nun 
aber  Gans  die  Bahre  in  die  Sterbehäuser  trug,  so  sicherte 
das  Presbyterium  (12.  Februar  1807)  ihm  in  solchen  Fällen 
12  Gr.  seitens  der  Leidtragenden  zu.** 

So  oft  auf  dem  Hof  des  Tempels  oder  in  demjenigen 
Theil  des  Pfarrgartens,  der  heute  gemeinhin  „der  Küstergarten** 
heisst»  irgend  welche  Aenderungen  vorgenommen  wurden,  trug 
das  Presbyterium  Sorge,  dass  der  Zugang  zur  Tempelgnifl 
frei  blieb.  Im  Lauf  der  Jahre  kam  es  immer  seltener,  seit 
etwa  10  Jahren  nie  vor,  dass  Angehörige  die  unten  beigesetsten 
Todten  besuchen  wollten.  Da  nun  andererseits  die  winterliche 
WaaaerhelzQiig  der  Kirche  nur  im  Sousterrain  angelegt  werden 
konnte,  so  musste  der  jedesmalige  Heizer  —  ein  Wechsel  war 
unvermeidlich  —  jede  Woche  des  Winters  einmal  hinunter- 
steigen in  die  Tempelgruft.  Daher  beschloss  das  Presbyterium 
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am  7.  November  1883  das  Grabgewölbe  selber,  das  hinter 
6em  Heizapparat  liegt,  durch  ein  eisernes  Gitterwark  vom 
fliv%en  Räume  abzuscbliessen  und  den  Schlüssel  zu  jener 
Gtolhür  im  eisernen  Geldschrank  aufzubewahren.  Am  13. 
August  1885  wurde  aus  praktischen  Gründen  der  Zugang  zum 
(inbgewOibe  der  Kirche  mit  einer  einen  Stein  starken  Wand 
ageselzt 

Da  nach  der  neuen  Begribnissordnung  niemand  mehr 
imierhalb  der  Stadt  beerdigt  werden  sollte  —  der  städtische 
Kirchhof  wurde  erst  am  21.  März  1827  eröffnet"  —  forderte 
■D  21.  December  1823  die  Wiltwe  Petronella  Sperling  die 
IWl  ihrem  Manne  für  ihre  Heisetzung  in  unsenn  „Todlenkcller"*) 
bezahlten  50  Thlr.  zurück.  Das  Fresbyterium  weist  am  28.  Ja- 
nuar 1824  >br  Gesuch  als  unbegründet  al).  Denn  jene  100 
Thlr.  seien  von  ihrem  Gatten  zum  Wiederaufl^au  unserer  Kirche 
bestimmt  worden.  Auch  trage  an  dem  Polizeiverbot  unsre 
Gemeinde  keine  Schuld  (5.  Februar  d.  J.).  Um  nun  aber  zu 
constatiren,  dass  jenes  Polizeiverbot  uns  nicht  unbedingt  an- 
geht, zahlten  die  Cari  Maquet  schen  Erben  am  selben  28.  Ja- 
naar 1824  200  Thlr.  an  die  Armenkasse,  unter  dem  Beding, 
^  auch  die  Wittwe  Magdalena  Maquet  dermaleinst  in 
■iwnn  „Todtenkeller"  beigesetzt  werde. 

Nächst  dem  Zank  über  das  Friedens-  und  VersOhnungs- 
niahl  ist  nichts  so  widerlich  unter  Christen  als  der  Zank  um 
<lco  Friedhof  und  das  Begräbniss.  Das  wallonische  Consistoire 
nb  sicli  1713  in  die  üble  Lage  versetzt,  ihren  eigenen  Magistrat 
vcgea  Anmassungen  betrefi  ihres  Kirchhofs  beim  König  ver- 
Uagen  zu  mOssen  (que  leur  Magistrat  s*arroge  une  si  grande 
iotorit^  sur  leur  dmeti^e,  qu  il  reftise  la  s^pulture  aux  morts).'^*) 
Unser  Consistoire  hielt  mit  aller  Energie  darauf,  dass  jede 
Spur  des  Zanks  um  Gräber  vermieden  würde.  Auch  mit  den 


*)  Statt  «bcrTeinpelgruft  bat  unfcre  rationaUstiftdieZett  nur  noch  einen 
ToAcakdlcr,  statt  eines  Fiiedhofii  oder  Gottesackeis  nur  noch  einen  Be- 
grtUiqtlats,  xtsp,  ein  Verbrenonng^us. 

**)  El  betraf  wohl  die  Streitigkeiten  um  das  Anrecht  der  Deutsch-Re- 
Conrirten  am  wallonischen  Kirclihof.  Der  pf.llzer  Magistrat  hatte  die  Rechte 
Uder  GcMiden  su  vertreten  (Bode  189.  190). 
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Lutheranern  (St.  Johannis  und  Petri  grenzten  an  unseren 
Gottesacker)  suchten  sie  auf  dem  Friedhof  guten  Frieden  zu 
halten.  Danin^  wurde  der  TodtengrUber  Bernard  CboUet 
vorgeladen,  als  am  3.  August  1702  die  Klage  verlautbarte,  er 
habe  auf  dem  »Franzofienkirchhof  ein  lutherisch  Kind  beerdigt. 
Zu  semer  Entschuldigung  (excuse)  brachte  er  vor,  dass  dersdbe 
Lutheraner  auf  unserem  Kirchhof  schon  ein  todtes  Kind  liegen 
hatte,  aus  der  Zeit,  ehe  der  Kirchhof  den  Franzosen  gegeben  worden 
war  (avant  que  le  cimeti^re  eüt  6tö  donnö  aux  Fran^ais)  und 
211  seinem,  des  Lutheraners,  Trost  (pour  sa  consolation)  ihm, 
I  dem  Franzosen,  jenen  Wunsch  ausgesprochen  hätte.  Um  nun 

|,  aber  den  lutherischen  Pastoren  keinen  Anlass  zur  Klage  zu  bieten 

(pour  ne  pas  donner  sujet  de  plaindre  k  Messieurs  les  pasteurs 
Ii  Lutheriens),  crtheilte  die  Compagnic  dem  Bernhard  Chollet  einen 

sehr  scharfen  Verweis  (censurer  tres  grievementl.  Man  wäre 
nahe  daran  i^ewescn  (avait  eu  le  dcssein),  ihn  seines  Amts 
'  zu  entsetzen.  Nur  aus  Mitleiden  fiir  seine  elende  (miserable  )  Fa- 

f;  milie  sei  man  davon  ab«;estanden.    Verfiele  er  aber  zukünftitj 

in  denselben  Fehler,  so  würde  er  abgesetzt  werden.  Auch 
solle  er  unverzüglich  den  Schlüssel  zum  Kirchhof  (la  clef  du  . 
cimetiere)  dem  Secretaire  de  la  Compagnie  übergeben  und  so 
oft  er  jemanden  beerdigen  wolle  (voudra  enterrer),  sich  dort 
den  Schlüssel  holen,  nachdem  er  den  Namen  der  zu  beer- 
digenden Person  angegeben  hat 

Die  Sterblichkeit  in  der  französischen  Gemeinde  von 
Magdeburg  nahm  mAchtig  zu  wegen  der  dürftigen,  |a  oft 
geradezu  schlimmen  Lohnungs-  und  Wohnungsvertiaknisse.^* 
Um  so  glflcklicher  fühlte  man  sich,  wenn  man  an  den  Hot 
irHJii  von  alten  Leuten  melden  konnte.  So  am  25.  Juli  1725,  dass 

92jährig  Böttcher  Matthieu  Pause  aus  Cabridre  in  der  Pro- 
vence,^* sowie  Jeanne  Fanget,  Pierre  Perrin'a  Wittwe,  gleich- 
falls 92jährig,  jener  am  4.  Juni,  diese  am  6.  Juli  d.  J.  gestorben 
sind.  Auch  aus  dem  Jahre  1730  wird  nach  Beriin  gemeldet, 
August  in  Desmar  sei  den  20.  März  91jährig,  Honor^  Simeon 
am  2.  December  92jähng  gestorben.** 

Als  1743  man  wicdonim  den  Kirchhof  erweiterte,  ent- 
spinnt sich  ein  Grenzmauerstreit  mit  dem  Nachbar  Dominique 
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Coste  sen.  Am  9.  März  1743  schlichtet  das  Gericht  den  Streit 
dahin,  dass  die  Mauer  zur  Hälfte  dem  Dom.  Coste,  zur  andern 
iülfte  dem  französischen  Kirchhof  und  Hospital  gehört :  alle 
Reparaturen  sollten  gemeinsam  geschehen.  Den  Vergleich 
nterzeichnen  von  Seiten  des  Presbyterii  die  Herrn  Abraham 
Boote,  Pierre  Cr^gut,  Pierre  Garnier,  Baltazar  Aniac.  Auch 
war  dem  Nachbar  das  Ausbrechen  eines  kleinen  Liditfenatm, 
liAher  als  6,  Ober  dem  Erdboden,  gestattet  worden.  Als  dies 
Fenster  vertieft  und  erweitert  wurde,  drohte  ein  neuer  Prozess 
««abrechen. 

Im  selben  Jahre  entbrannte  noch  ein  anderer  Streit.  Es 
war  der  zwischen  dem  Kttater  Andrd  Maiiiiet  und  dem 
Todtengrät>er  Pierre  MicheL  Am  25.  Juli  1743  setzte  deshalb 
das  Presbyterium  fest,  Kinder  unter  drei  Jahren  soll  der  Ktlster 
tragen:  ist  dieser  behindert,  der  Todtengräber.  Sobald Todten- 
träger  nöthig  sind,  hat  sie  der  Küster  zu  laden  und  den 
Lei(  henzug  anzuführen.  Bittet  ein  Verwandter  ausdrücklich 
den  Todtengräber  das  Kind  zu  tragen,  darf  er  es  thun;  nuiss 
jedoch  dem  Küster  die  ihm  für  jedes  Kind  gebührenden 
2  Gr.  zahlen,  es  sei  denn,  dass  er  es  gratis  fjethan  hätte. 
Ebenso  soll  der  Küster  es  bei  den  Zahlunj^'siuifähigen  gratis 
thun.  Bei  Beisetzungen  im  Kirchgewölbe,  wo  Kerzen 
nöthig  sind,  hat  von  den  im  Gewölbe  übrig  bleibenden  der 
Küster  25  pCt.  dem  Todtengräber  zu  überlassen :  doch  müssen 
beide  miteinander  die  Kerzen  in  Ordnung  setzen  imd  alle 
anderen  nötbigen  Ordnungen  gemeinsam  treffen.  Auch  soll 
laut  presbyterialer  Küsier-Instruction  vom  23.  November  1745 
§.  10  der  KQster  die  Sai|;trager  nicht  veranlassen,  mit  ihm 
nach  der  Beerdigung  ins  Wirthshaus  zu  gehen  (qu*il  ne  se 
prfite  pas  ä  aller  au  cabaret  pour  boire  avec  eux)  um  dort 
ftAem  Trager  das  ihm  zukommende  Geld  auszuzahlen  (distribuer) 
md  mit  ihnen  zu  trinken,  sondern  es  jedem  einzeln  auszahlen 
{k  cfaaam  sipartoent)  und  jeden  ermahnen  (exhorte)  lieber 
nach  Hanse  zu  gehen  (se  retirer  chacun  chez  sei).  Der  Preis 
eines  Sarges,  wie  sie  der  Kfister  Tischler  Courtois  anfertigte, 
wurde  am  5.  Juni  1794  durch  Presbyterialbeschluss  auf  2  Thir. 
12  Gr.  angesetzt,  aber  schon  am  20.  August  1801  auf  3  Thlr. 
erhöht 
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Seit  den  siebziger  Jahren  des  vorigen  Jahrhuiulcrts  begegnet 
uns  ein  neuer  Einnahme-Posten  unserer  kirchlichen  Armenkasse. 
I'.s  heissl  pour  unc  place  accordee  dans  notre  cimetiere  ä  un  enfant 
allemand  8  Gr. ;  oder  j)()ur  une  place  accordee  dans  notre 
cimetiere  a  unc  allemande  1  Thlr. ;  oder  pour  I  cnterrement  de 
l  enfant  d  un  baiilif  allemand  dtranger  IThlr. ;  pour  une  place 
accordee  dans  notre  Cimetidre  ä  Tenfant  de  Mr.  de  Groskreutz 
1  Thlr.  8  Gr.;  pour  une  place  accordee  dans  notre  cimeti^e 
a  Mad.  la  soeur  de  Mr.  Herbst  2  Thlr.;  pour  une  place  k 
notre  cimetiöre  frangais  de  feu  Mr.  le  receveur  Müller  3  Tblr. ; 
pour  la  place  accord^  ä  la  servante  de  Mr.  Coste  morte  ches 
Uli  1  Thlr.  (September  1792);  am  26,  März  1795  7  Thlr.  de 
Mr.  Coudrec  (sie)  d' Amsterdam  pour  nne  place  au  dmeti^e 
pour  Madame  Coudere  (sie).*}  Indem  man  Deutschen,  resp. 
Lutheranern  die  für  Hugenotten  geweihte  Erde  bot,  beging 
man  ein  Werk  löblicher  Toleranz,  das  in  jener  Zeit,  wo  auch 
die  Todten  noch  nach  den  Sonderbekenntnissen  rangirt  wurden, 
anzuerkennen  ist.  Dessen  ungeachtet  darf  nicht  bezweifelt 
werden,  dass  auch  der  Geldpunkt  mitspielte.  Man  escomptirte 
seine  Toleranz  in  baarer  Münze. 

Der  deutsche  Magistrat  hingegen  benutzte  die  Intoleranz 
um  sich  daraus  Geld  zu  prägen,  oder,  wie  er  es  auffasste, 
um  seine  luthcrisclien  (7erechtsame  sich  zu  w.diren.  Ks  waren 
nämlich  Ma^Mcl)ui^er  IMälzer  und  Hugenotten  bisweilen  zur 
lutherischen  Kirciie  übergetreten.  Sie  blieben  politisch  Huge- 
notten. Doch  galt  es  einhaken.  Der  Patron  musste  sich  der 
Kirchen  annehmen. 

Am  27.  Juni  1780  beschwert  sich  der  Bürgermeister  und 
Rath  der  Stadt  Magdeburg,  dass  Mitglieder  der  franzOaiaclien 
und  der  Pfälzer  Colonie  trotz  ihres  lutherischen  Bekenntnisses 
auf  dem  Reformirteii  BegrUmiaaplatE  beerdigt  und  so  deo 
lutherischen  Schul-  und  Kirchenbedienten  ihre  Gebfihren  ent- 
zogen werden.  Unser  Presbyterium  bestreitet,  dass  solches 
jemals  vorgekommen,  da  es  ja  ganz  gegen  das  Interesse  unserer 
Kirche  sei.  Solhe  dennoch  in  alten  Zeiten  der  Fall  sich  ereignet 

*)  Sie  scheint  im  Kindbett  gestorben  7U  sein :  <1enn  .-im  9.  April  1795 
zahlt  Mr.  CQud«re  (sie)  3  Thlr.  pour  le  baptC-me  de  son  enfant. 
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haben,  so  könnte  das  nur  bei  solchen  Kindern  zutreffen, 
deren  Eltern  beiderseits  unter  das  französische  Gericht 
gehören >  ohne  im  Stande  zu  sein,  irgend  welche  Sportein  zu 
ahlen.  Keiner  unserer  Beamten  hat  je  das  geringste  dabei 
verdient  Unsere  I^armherzigkeit  ist  nur  übel  ausgelegt  worden. 
Dsnun  hat  das  Presbyterium  beschlossen,  im  Interesse  unserer 
Urten  imd  Todtenregister  jene  Ausnahmen  nicht  mehr  zu 
{enatten.  Dagegen  haben  1770  die  Geistlichen  von  St.  Johannis 
snrechtmflssig  die  Sportdn  abgefordert  beim  Tode  der  Gabriele 
Lsorent,  weil  ihr  Gatte  in  der  Parochie  wohnte.  Nachdem  er 
jedem  der  Pastoren  von  St  Johannis  1  TMr.  besablt  hatte, 
fofderte  der  Magistrat  von  ilmi  noch  nachträglich  6—7  Thlr. 
Kifchen^bQhr,  obwohl  die  Frau  auf  dem  franzosischen  Kirchhof 
beerdigt  worden  war.  Dieselbe  Ungerechtigkeit  wiederholte 
fich  bei  dem  Tode  der  Jeanne  Mönard  1774.  Auch  hier  be- 
zahlte der  (iattc  die  lutherischen  Kirchengeblihren.  Auf 
dem  Verhandlungs -Termin  beharrten  die  Pfälzer  darauf,  der 
Kirchhof  des  Klosters  B.  Mariae  Magdalenae  oder  so^.  Katzen- 
Puckel  sei  gleich  anfangs  der  Colonie  geschenkt  zur  Beerdigung 
ihrer  Todten  ohne  Unterschied  der  Konfession  (13.  Juli  17hO): 
was  die  Lutheraner  für  unerhr)rt  achteten.  Im  Regulativ  wurde 
nun  den  „Armen"*)  freigelassen  beerdigt  zu  werden,  wo  sie 
wollten.  Sonst  entscheide  die  Konfession,  nicht  die  Gerichts- 
barkeit Ehegatten  verschiedener  Konfession  dürfen  wohl  neben* 
einander  beerdigt  werden:  die  Jura  stolae  aber  müssen  dem 
Geistlichen  der  Konfession  des  Verstorbenen  bezahlt  werden 
(24.  Noveoober  1780). 

Leider  verlor  die  rationalistische  Zeit  in  Kirdiensachen 
das  Gefühl  selbst  filr  den  änsseren  Anstand.  Schon  hatte  der 
KirchhofiiFNachhar  Fäiber  Coste  darauf  aufmerksam  gemacht) 
^  die  ihn  trennende  Mauer  zusammenfalle.  Das  Presbyterium 
kitte  Remedur  versprochen.*  Dennoch  wartet  es  auch  Bhr 
die  äussere  nrctaboftiiisnier  ab,  bis  der  deutsche  Magistrat  die 
Festigung  der  nächsten  Tages  den  £insturz  drohenden  verlangt, 

*)  Die  Erbimilichkeit,  da»  die  „Armen"  als  konfessionslos  erachtet  wunlen, 
kirmtc  nur  der  Rntionalismus  zu  Stande  brino;en  Wir  hoch  hielten  unsere 
4vchw^  armca  fixolanten- Vifer  tob  ihrer  ConfettionI 
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che  es  sich  entschliesst,  zur  Reparatur  zu  schreiten  (5.  Februar 
1801).  Man  fand  es  so  natürlich,  dass  die  äussere  Wüste  und 
der  Zerfall  der  kirchlichen  Baulichkeiten  dem  wüsten  Inneren 
der  Herzen  voll  und  ganz  entspreche. 

Mit  dem  Jahre  1827  wurde  der  französische  Hegräbnissplatz 
polizeilich  ausser  Gebrauch  gesetzt.  Da  nun  aber  auf  dem 
Terrain  des  abgebrochenen  Theiles  der  Neustadt  die  geringste 
Beerdigung  1  Thb*.  15  Gr.  kostet,  so  bittet  das  Presbyterium, 
die  Beerdigungskosten  für  unsere  Armen  und  Hospitaltten  auf 
den  Satz  der  Franzosen  —  20  Gr.  —  25  Sgr.  —  und  der 
Todten  von  St.  Augustini  herabzusetzen  (26.  Januar  d.  J.). 

Die  fernere  Gesdiichte  unseres  firanzOsiBchen  Friedbols 
erinnert  an  den  Ausgang  der  Tempdbeisetzungen.  Wie  diese 
ausliefen  in  eine  hflssUche,  um  Geld  feilschende  Kirchen-Kelkr- 
wirthschaft,  so  ist  das  Interesse  unserer  Gemeinde  an  ihrem  ge- 
weihten Gottesacker  nur  noch  ein  pekuniäres.  In  den  Pacht- 
conlracten  spielt  die  Religion  keine  Rolle  mehr. 

Vom  französischen  Kirchhof  wiirde  am  20.  Sept.  1829  ein 
Mock  von  50  Fuss  lang  und  29  Fuss  breit  an  unseren  Presbyter, 
den  Regierungs-Kanzlei-Inspector  de  R^ge*^  als  Garten  zur 
Behandlung  mit  Strüuchcrn  und  Blumen  gegen  5  Thlr.  jährlich 
vcrj)achtet.**  Bisher  hatten  die  Hospital-Mutter  Souchon  und 
der  Todtengräber  Weisskopf  den  Friedhof  als  Trockenplatz 
sowohl  selber  benutzt,  wie  auch  für  Geld  an  Andere  ver 
miethet.  Das  Presbyterium  verbot  ihnen  das  fortan  und  be- 
willigte dafür  dem  Todtengräber  eine  Gratifikation  von  10  Thlr. 
(16.  Juni  1830).  Dass  man  gegen  die  Vermiethung  eines  ge- 
weihten Gottesackers,  auf  dem  unsere  Altvodem,  harrend 
einer  seligen  Auferstehung,  schlafen,  als  Trockenplatz  für  mehr 
oder  minder  reine  Wäsche  kirchlich  nichts  efauEuwenden 
hatte,  ist  in  emer  Zeit  nicht  verwunderlich,  welche  ein  Ideal 
darin  sah,  schmutzigen,  frechen, 'reuelosen  Sondern,  so  oft  sie 
Noth  litten,  in  feüsch  verstandenem  Samariterthum  die  Thrtoen 
zu  trocknen.  Auch  beschloss  am  21.  Juli  1847  unser  Pres- 
byterium einstimmig,  um  die  Revenuen  des  Grundstocks  auf 
dem  Fasslochsbei^  zu  verbesseni,  den  Kirchhof  zur  Benutzung 
als  Trockenplatz  öffentlich  auszubiet^n.    Wareu  doch  die 
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Magdeburger  damals  schon  so  „aufgeklärt**,  dass  es  dem  Pres- 
bjFtenum  im  grossen  Publicum  keine  Schande  brachte.  Taktlosig- 
kot  gegenflber  heiligen  Dingen  ist  eine  schon  vonnanliche  n£r- 
iiogeDschaft''.  Dadurch  wurde  de  R^e  »yon  seinem  Galten 
a&gedennt*  und  verachtete  1848  auf  Erneuerung  der  Pacht 

Seitdem  erscheinen  zwei  Miether  unseres  Kirchhofs, 
lachler  Geridra  als  Pachter  des  Gartenflecks  (14.  Februar 
1849),  und  ein  gewisser  Friedricli  als  Trocken -Director. 
Leisterer  demolirte  ohne  weiteres  2  Kindergribar  weil  ja 
die  Trocken-Damen  darüber  fallen  konnten.  Von  semem 
piaktischeii  Gestchtqiunkt  gewiss  ganz  richtig.  Da  sich  mdessen 
die  Angehörigen  der  Kinder  über  diesen  Vandalismus  —  die 
Folge  des  Nützlichkeitsprincips  —  beschwerten,  kündigte  das 
Presbyterium  dem  Friedrich  den  Vertrag  am  9.  Mai  1849. 
So  ernst  war  das  ja  nicht  gemeint,  denn  Friedrich  zeigte  sich 
weiter  als  pünktHcher  Zahler.  Erst  mit  seinem  Tode  wurde  der 
grösste  Theil  des  französischen  Kirchofs  i)arhtIos.  Vom 
I.April  1851  miethet  ihn  nun  Tischler  Ziehm  gegen  10>'rhlr. 
jährlich.  Daneben  behielt  Tischler  Gericke  seinen  Gartentlcck. 
Mit  Erlaubniss  des  Presbyterii  errichtete  er  darauf  eine  hölzerne 
Bude  ohne  Fundament  unter  der  Bedingung,  dass  die  Denk- 
inSler  nicht  geschädigt  werden  (16.  Februar  1851). 

Am  26.  November  1855  meldet  sich  der  deutsche  Magistrat 
9k  Käufer  des  französischen  Kirchhofs.  Das  Presbyterium 
iehote  das  Gesuch  ab  (5.  December  d.  ].).  Aus  den  Akten 
cfhelh  nicht,  durch  wen  der  Friedhof  an  Fritache  verpachtet 
wurde:  Wir  er&hren  davon  erst  am  15.  Januar  1857,  als 
Pritsche  ausgewandert  ist  und  die  verlassene  Ehefrau  um 
Fortsetzung  des  Pachtverhältnisses  bittet.  Man  willigt  nicht 
oa.  Statt  dessen  pachtet  vom  1.  April  1857  bis  1.  April  1863 
UeMhandler  Erdmann  Eldau,  Sudenburg,  den  Kirchhof 
(Trockenplatz)  nebst  dem  früheren  Waschhaus  Qa,  buanderie) 
ind  dem  fHiheren  Rollhaus  gegen  i86  Thir.  jährlich ,  unter 
dem  Beding,  dass  er  die  Grabdenkmäler  im  Stande  erhült. 
Er  war  am  3).  Februar  1857  der  Meistbietende  geblieben. 
KIdau  bcantraj^t  nun  allerlei  bauliche  V'^eränderungen.  Das 
Presbyterium  bewilligt  dazu  50  Thir.  (8.  April  1857).  Mit 
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Genehmigung  desselben  baut  er  sich  darauf  ein  Wächter-  und 
ein  Wasch- Haus  (6.  October  d.  J.).  Wegen  der  vielen  Ver- 
besserungen, die  er  an  das  Grundstück  gewandt  hat,  werden 
ihm  20  Thlr.  jährlich  von  der  Pacht  erlassen  (14.  Januar  1858). 
Dadurch  kommt  er  in  den  Geschmack.  Am  12.  Januar  und 
1.  Mai  1859  beantragt  er,  seine  Pacht  von  166  Thlr.  auf 
150  Thlr.  und  dann  auf  100  Thlr.  zu  ermässigen,  weil  der 
Trockenplatz  nur  noch  wenig  einbringe,  am  Lagern  von 
15  Klafter  Holz  aber  die  Polizei  ihn  hindere.  In  Anbetracht 
der  besonderen  Verhältnisse  geht  man  für  das  Eine  Jahr  auf 
die  Ermässigung  ein.  Am  19.  Juni  1861  bittet  der  Suden- 
burger, ihn  seines  Contractes  zu  entlassen  und  das  von  ihm 
am  Eingang  aus  Steinfachwerk  für  250  Thlr.  erbaute  Haus 
für  125  Thlr.  anzunehmen.  Auf  Vorschlag  des  Baumeisters 
Presbyter  Lhermet  willigt  das  Presbyterium  ein,  stellt  ihm 
seine  Caution  von  100  Thlrn.  zurück.  So  wird  am  30.  Sep- 
tember 1861  der  Vertrag  mit  Eldau  aufgehoben.  An  seine 
Stelle  tritt  ein  Mann,  der  im  August  1858  obdachslos  mit 
Familie  dem  Almosen  der  Gemeinde  zur  Last  gefallen  war, 
Gatte  einer  französischen  Katholikin  (Judith  Levache)  und 
Vater  eines  katholischen  Kindes  (Max  Paul),  der  Agent  Carl 
Eduard  Weisskopf.  Er  war  wieder  in  die  Höhe  gekommen, 
bot  die  bisherige  Pacht  und  für  das  Häuschen  10  Thlr.  dazu. 
Man  verpachtet  ihm  den  Kirchhof  bis  Michaelis  1867.  Auch 
wird  beschlossen  auf  dem  Grundstück  ein  neues  Hospital, 
resp.  Pensionshaus  zu  bauen.  (S.  den  Art.  unter:  Armen- 
pflege.) Am  27.  September  1865  wird  beschlossen,  dass  der 
zum  Bau  nicht  benutzte  Theil  im  Sommer  1867  verkauft 
werden  soll. 

Inzwischen  hatte  sich  zum  Kauf  wiederum  der  Magistrat 
gemeldet.  Er  wollte  auf  dem  Grundstück  eine  Turnhalle  an- 
legen. K(")nne  man  es  ihm  nicht  verkaufen,  sei  er  bereit  es 
auf  längere  Zeit  zu  pachten  (I.Februar  1864).  Man  erwidert, 
man  dürfe  den  Kirchhof  nur  an  den  Meistbietenden  verpachten 
oder  verkaufen  (6.  April  1864). 

Weisskopf  konnte  seinen  Vertrag  nicht  innehalten.  An  die 
Stelle  treten  die  Koepke'schen  Eheleute.  Eine  presbyteriale  Com- 
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mission  arbeitet  nun  ein  Verkaufsprojcct  aus  und  reicht  es  beider 
KöDigiichen  Regierung  ein.  Nach  der  Genehmigung  der  Behörden 
Mist  man  sich  mit  den  Pächtern  auseinander.  Tischler  Gericke, 
der  noch  immer  den  klemeren  Theii  fiir  10  Thlr.  jährlich 
■De  bat,  soll  zum  1.  April  1866  gekflndigt  werden.  Die 
Ioq)ke*scheii  Eheleute  hingegen  haben  über  den  Haupttheil 
Contract  bis  zum  1.  October  1867.  Diesen  werden  als  Ab- 
findnog  350  Thlr.  bewniigt  (14.  Februar  1866).  Wie  einen 
aicfat  unbedeutenden  Theil  des  französischen  Kirchhofe  die 
Higdeherberge  kaufte,  mit  der  Front  nach  dem  Wallonerberg  aber 
mf  dem  Rest  des  Grundstücks  ein  neues  französisches  Pensionat 
errichtet  und  der  Garten  den  Pensionären  und  dem  Hausvater 
zum  Niessnutz  überlassen  wurde,  werden  wir  da  sehen,  wo 
wir  von  der  Armenpflege  zu  reden  haben. 

Halte  nun  seit  dem  Aufhören  der  Tempelbeisetzungen  die 
Kenerv\  irthschaft  und  der  Leichenraub  *)  durch  Bauarbeiler 
nnd  andere  ein  Knde  gcwoiuien,  so  hat  mit  der  Errichtung  des 
Pensionats  auch  die  Trockenplatz-Vermietherei  und  Holzlagerei 
auf  dem  heiligen  Gottesacker  der  Hugenotten  endlich  auf- 
gehört. Unsere  Pensionäre  aber  werden  nie  vergessen,  dass  in 
dem  fruchtbaren  Boden»  den  ihre  Blumen  so  herrlich  schmücken, 
schlummert  ,,Saal,  von  Gott  gesät,  am  Tage  der  Garben  zu 
Rifeo."  Und  den  Ort,  wo  unsere  Todten  ruhen,  mit  Blumen 
Bieren,  das  ist  ja  auch  Gottesdienst. 

')  Die  Brchcfer'schcn.  I.i  l  ailladc'schen  und  Benurd'schen  Leichen  sollen 
aus  Tbeiles  ihrer  Kleinodien  beraubt  worden  sein. 


Edit.  I'Huisseau  p.  158.  —  Die  Synode  de  la  Vignc  bestimmt  schon 
1564-  On  ne  fera  priores  ni  predications  h  iVnUriiment  des  iiiorts.  Harum 
Wahl  die  Dortrechter  Synode  von  1578,  das  Gebet  der  Pfiilzcr  Agende  am 
<2nd)e  nicht  wieder  abzudrucken  (Wolters.  Wesel.  422).  *)  S.  hier  Band  1, 
447.  ^  s.  B.  1699  ponr  I«  caisie  de  In  fiUe  de  Bovlinnc  morte  k  lliopitaL 
^  S.  liier  den  Abidimtt.  *)  Fteabyter.  Akten,  L.  1.  *)  Die  Petition  trSgt  kein 
Danm.  Dach  der  groben  Uosttte  jener  Zeit,  i)  Diese  Petition  S.  hier  Bd.  III*  S.  30. 
*)  Kirchhofs-Kalamit.nten  treffen  wir  ßbripen^  audi  in  andern  CMooteen.  So 
pxtiljor.irt  K)87  lacj.  Horgiielin  aus  Halle  bei  Mr.  Marian  um  im  aiitre  ci- 
>>c^e  pli»  «greable  aus  autret  habitann  als  der  jetzige  (Geh.  Staats-Archiv 
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Rep.  122.  18a:  Generalia,  Vol.  1).    Kr  meint  wohl,  'einen  Ort  för  die  Fraii- 
zosrn  'i  part,  weil  .  .  .  die  luther>chen  Deutschen  Angst  hatten,  dass  ihre  Todlcn 
besudelt  würden  durch  die  Nachbarscliafl  franzosi^ch-reformirter  'lodlen.  Am 
4.  Februar  1688  wird  der  Magdeburger  Regierung   /u  Halle  berohlen.  sich 
sum  Beschaffen  eines  andern  IwquMBtB  OrlM  xu  predigen  —  das  J5geiliaus 
est  d^jk  trop  petit  —  nnd  sam  Xbddioff  umtasehen.  *)  S.  oben  Band  n,  449. 
462.  )*}  Die  entsetilichen  BlortaliUta-Veililltniaie  nnierer  Gemeinde  S.  Mcr 
III»  A.  665-670.    ")  Geh.  Staats  Archiv.  Rep.  122.  18a:  General.  Vol.  I. 
168'>— 1708.         Muret.  175.    ") 'l  ollin  :  Geschichte  der  franzöbischrn  Colonie 
zu  Kjaiikfurt  a.  d.  O.   S.  W  (gd.         Jac.  Ludwig,   die  rcfonnirte  Gemeinde 
von  Fredericia,  52.  l*)  S.  hier  III*  262  fgri.  >«)  Am  26  Febr.  1807  nimmt  die 
Kirchenkassc  10  Tbir.  ein  von  Coqui  und  Co.  pour  la  perroissioQ  d'avoirloge 
pendant  le  aidge  de  la  villi»  ww  parttn  da  mMOhandliae  du»  le  caveau. 
Eine  seltsaaae  Beilage  fltr  unsre  Todten!  >^Hofi^iiann.  Gesch.  d.  Stadt  Magde> 
bürg.  ed.  Hertel  II.  463  fg.   ^  Näheres  S.  im  Abschnitt:  .Wacbsthum  und 
Abnahme  der  Gemeinde"  a.  a.  O.         lll^.  208  No.  305.    »)  Vgl    III*  A. 
656     31)  lieber  die  Fanülic  S.  hier  Bd.  lU»  B.  146  fg.  Presbyterial- 
Akten  P.  12. 
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Abschnitt  II. 

Die  EirchenbeamteiL 

HuipUtack  I. 

Predigeridlge. 

hä.  patkaee  «I  b  MMMiiMioB  4  1«  «oloali 

de  Dicu    est  Un  CTKCtfa»  liipMldn  W  tOU» 

DOS  puteun. 

Apologie  des  Refugi^  b  Haye, 

Die  reformirten  Pastoren  waren  die  einzigen  Hugenotten, 
welche  der  Widerruf  des  Edikts  von  Nantes  vertrieb.  Sie 
raussten  fort,  nur  sie.  Dennoch  hatten  sie  ihre  Reise  ins 
Ausland  theuer  zu  bezahlen,  so  theuer,  dass  dabei  oft  ihre 
ganzen  Ersparnisse  daraufgingen.  Und  wenn  sie  draussen 
waren  in  der  Verbannung,  mussten  sie  noch  Vertheidigimgen^ 
drucken  lassen»  als  ob  sie  ein  Verbrechen  begangen,  dass  sie 
Stfen  Glauben  nicht  verleugnet,  oder  als  ob  sie  ihre  Gemeinden 
bezaubert  und  veri&hit  hätten,  darum,  dass  diese  durch  hundert  • 
GefiJireQ  Urnen  nachsogen  in's  Elend.  Im  Elend  erhielten 
die  Pastoren  einen  neuen  Titel,  hoch  genug,  um  nach  keinem 
lodern  zu  streben.  Sie  heissen :  Nous  Pasteure  z.  B.  de  Nismes, 
enKs  de  France  |>ar  la  volonte  du  Roy  et  röfugiös  s.  B.  en 
Vagdebonrg  par  ta  grAce  de  Dien.'  Ihr  Zeugniss  gilt  fortan 
io  aHen  fänf  Welttheilen.  Wer  nicht  durch  ihre  Unterschrift 
laie  Zugehörigkeit  zur  «Religion'*  ausweisen  kann,  dem  wird 
der  Zutritt  and  die  Coromunion  m  allen  hugenottischen  Colonieen 
wweigert  Und  steht  in  dem  Brief  von  Pastorenhand,  den 
er  fiberbringt,  etwas  von  Fall,  Abfall,  Verleugnung  des  Glaubens, 
lanii  darf  er  an  keinem  hugenottischen  Gottesdienst  irgend 
:nes  Landes  sich  l>ethciligen.  es  sei  denn,  dass  er  Busse  ge- 
ihan  vor  der  gesammten  (iemeinde,  oder  doch  wenigstens  im 
Pretbjtenum  vor  dem  Pasteur  Mod^rateur.  Man  verlangt  von 
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diesen  land  es  verwiesenen  Pastoren  eine  grössere  Weisheit, 
Gründlichkeit,  Scharfsinn,  Eifer  und  Bravheit  (p^netration, 
soliditö,  prudence,  zikle,  probitä)  als  sonst  von  irgend  welchen 
protestantischen  Pastoren.*  Denn  nous  regardons  les  Pasteun 
r&fiigiös  comtne  im  nouveau  et  puissant  rempart  de  notre 
Orthodoxie  et  de  notre  paix>  Ja  Nous  regardons  nos  Mi- 
nistres  comme  autant  de  MoTses  qui  Advent  leurs  mains  au 
ciel  pour  nou&^  AUerwärts  auf  ihrer  Durchreise  und  bei 
ihrem  Aufenthalt  sind  si6  darum  dem  Wohlwollen  und  der 
christlichen  Zuneigung  der  Brfider,  sind  ihrer  gelegentlichen 
Hülfe  und  Beistandes  unter  Gottes  heiligen  Gnadenschutz  (Sainte 
Sauvegarde  et  bonne  Providence  de  notre  P^re  Celeste)  warm 
empfohlen.  Wenn  daher  von  irgend  wem  es  zutraf,  was  die 
alte  Inschrift  auf  einem  Hause  in  Chester  saji^t .  Ciod's  Provi- 
dence ist  my  inheritance,  so  gilt  das  vorzuj^'sweise  von  den 
durch  die  Welt  gejagten  hugenottischen  Pastoren. 

Indess  in  Magdeburg  war  mit  dem  Pastorat  eine  ganz  be- 
sonders holie  VerantwortunLj  verl)un(len.  Und  konnten  die 
Märtyrer-Pastoren  kaum  in  Frankreich  oder  wo  es  auch  sei  eine 
so  schwierige,  harte,  dornenreiche  Stellung  enmehmen  als  gerade 
hier.  Ist  doch  die  Magdeburger  französische  Kirche,  wie 
unser  Presbyterium  am  20.  April  1725  an  die  Oberbehörde 
nach  Berlin  schreibt,  die  ttttmiiscliate  und  2a  regieren  mttb- 
samtte  ▼<m  allen  Gemelndeii  dea  deotwslieii  Reiches  ohne 
Ausnahme.  Und  wir  sahen  schon  fraher,  wie  hier  sSUrnndiclie 
fransösischen  Pastoren  nach  unten  und  oben  verleumdet,  um- 
stellt und  mit  Schmutz  beworfen  worden  sind;  die  edelsten 
gerade  wie  die  andern,  ja  die  eneigischsten  und  besten  am 
meisten.  Und  so  eigenthfimtich  f&gt  es  sich,  dass  der  Hi- 
storiker, welcher  bei  allen  Ständen  das  Niedrige,  Heuchlerische, 
Gemeine,  wo  er  es  trifft,  brandmarken  muss,  und  daas  selbst  der 
Theologe,  der  von  der  Wahrheit  des  B<lchsel*schen  Wortes, 
ein  Geistlicher  könne  schwerlich  in*s  Himmelreich  kommen,  sich 
überzeugt  hält,  dass  der  \mter  der  grossen  Reihe  der  Magdeburger 
Colonie-Pastoren  keinen  Miethling,  Heuchler,  Verworfenen  ent- 
decken kann,  obwohl  vielleicht  gegen  keine  Pastoren-Reihe  ur- 
kundlich so  viel  Verleumdungen  vorliegen,  wie  gegen  die  unseren. 
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Die  relative  Vollständigkeit  der  Akten  schützt  uns  vor  unge- 
rechtem und  unbilligem  Urtheil.  Wir  geheo  hier  die  Pastoren 
iirch,  in  der  Rethenfolge  ihrer  Berufung  an  unsere  Kirche. 

Unterhielt'  Rotterdam  nebeneinander  etvra  20,  Amster- 
dam 50,  Lausanne  80,  Haag  etwa  100  hugenottische  Geistliche, 
o  gab  es  in  Magdeburg,  einstmals  der  „rettenden  Buiig^  des 
dnlsdien  Protestantismus**  und  ^unseres  lieben  Hergotts 
Kaoilei,''*  gleichzeitig  deren  vier  bis  sechs. 

1)  Louis  do  Cm  aus  Odvisson  studirte  in  Montauban 
und  endigte  seine  Studien  mit  einer  Abhandlung  über  die 
These  des  Professor  Jean  Verdier:'-*  „Henoch  s  Hinunelfahrt" 
lööl  Durch  die  Proviiizialsynodc  von  Nismes  am  4.  Mai  1661 
mm  Pfarramt  berufen,  versah  er  die  Stellen  zu  Poussan, 
CoUoque  Montpellier;  bald  darauf  zu  Monta^^nac,  dann  zu 
Bedarieux,  zuletzt  zu  Lunel:  erhielt  am  3U.  Üctober  16^5  die 
Eriaubniss,  Frankreich  zu  verlassen,  flüchtete  mit  seiner  zweiten 
Frau  Francoise  d'Herail  aus  Castelnon,  Has-Langucdoc  und 
drei  Kindern  nach  der  Schweiz,  von  dort  nach  Berlin  und 
trat  am  30.  April  1686  als  erster  refügistischcr  Pfarrer  die 
Stelle  zu  Magdeburg  an.**'  Während  in  unsern  Taufregistern 
am  6.  August  1687  Demoiselle  d'Eyral  (sie),  femme  de  Mr. 
Ducros,  ministre  und  am  16.  September  1690  Mr.  Louis  Ducros 
et  Dem^  Fraii9oiM  d'Herail  (sie),  sa  femme,  als  Pathen  er- 
idieiiien,  erfaeUt  aus  der  am  25.  December  1688  hierorts  voll- 
ngenen  Trauung  des  Pierre  Oaparöde,  bourgeois  et  marchand 
ni  Montpellier,  Sohn  des  Kaufinann  Fulcrand  Clapardde  aus 
Vootpeliier  mit  Marie  Ducros»  Tochter  des  Prediger  Louis  Ducros 
nd  der  Marie  Vlvente,  dass  letztere  Ducros*  erste  Frau  war. 
Der  Kurfilrst  befahl  dem  StadtprSsidentcn  Christ.  Diedr.  Acken- 
bamen,  den  französischen  Theologen  in  seinem  Amt  mit  allem 
gehörigen  Emst  zu  schützen  (26.  Mai,  5.  Juni  1686).  Die  ersten 
ftsBzOsischen  Predigten  und  Communionen  hielt  Ducros  in  der 
Privalwohnung  des  Sprachmeisters  Charles  des  Hayes,  die  erste 
öffentliche  in  der  St.  r,crtrauden-Ka[)elle  am  7.  November  U)86. 
Tags  darauf  berichtet  Stadtpriisident  Ackenhausen  an  den 
Hof:  „Der  Prediger  ist  gar  ein  capabler  Mann'*  (8/ IS.  No- 
vember 1686).    Die  königlichen  Kommissare  vom  2V.  Dc- 
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cember  1688  melden,  so  lange  Prediger  du  Cros  allein  dieser 
Gemeinde  vorgestanden,  habe  derselbe  mit  höchst  rühmlichem 
guten  Leben  und  erbaulichen  Predigten  so  vieles  Gute  gestiftet, 
dass  in  der  französischen  Kirche  alles  in  guter  Einigkeit  und 
Ordnung  zugegangen  sei.**  Als  nun  aber  neben  ihn  ein  zweiter 
Prediger  berufen  wurde,  der  fünf  Jahre  iUter  war  als  er,  und 
auch  wohl  länger  im  Amte  stand,  gab  es  Rangstreitigkeiten. 
Glücklicherweise  Hess  man  die  Discipline  entscheiden.  Und 
deren  §.  16  und  17  des  Chap,  1  bestimmen,  alle  Pastoren 
sind  gleich*)  und  führen  desshalb  abwechselnd  im  Presbyterium 
den  Vorsitz.  Ducros'  Verschwägerung  mit  den  Clapar^de's 
hat  ihm  meistens  so  viel  Schmach  eingebracht  als  Einfluss.** 
Wurde  doch  sein  Schwiegersohn  öffentlich  geohrfeigt  und  baar- 
haupt  „ohne  Perrücke**  durch  zwei  Soldaten  über  den  Markt 
geschleppt,*'  mehrfach  auch  excomniunicirt  und  ins  Gefängniss 
geworfen,  zuletzt  als  Deserteur  gebrandmarkt  und  verfolgt. 
Das  frass  Ducros  am  Lebensmark.  Er  muss  sich  oft,  besonders 
an  den  hohen  Festen  vertreten  lassen,  bald  durch  Jean  Sandrart 
aus  Strassburg,  die  drei  Baudan's  aus  Nismes,  Mousson,  Alphonsc 
des  Vignolles,  bald  durch  Daniel  Rally,  Jac(]ues  Valentin,  Charles 
Flavard,  seine  Specialcollegen.  Gebrechlicher  Gesundheit,  starb 
er  fünfundfunfzigjährig  am  25.  Januar  1694  und  wurde  im 
Tempel  St.  Gertraud  beigesetzt.**  Vonnünderin  über  seine 
Töchter  Fran9oise  et  Olympe  ist  die  Schwägerin  Ducros  in 
Berlin.*'^  Ob  er  mit  dem  unglücklichen  Joseph  August  du  Cros 
aus  Agen  (?)  in  Bayreuth  und  dann  in  Leipzig,*®  Gatten  der 
Clara  van  Wrye,  Gutsbesitzer  auf  Stötteritz,  verwandt  war, 
steht  zu  bez\yeifeln.    Ist  doch  der  Name  sehr  häufig. 

Laut  Bericht  von  1654  waren  die  Pastoren  de  Crox  et 
Railly  (vielleicht  die  Väter  der  Unsern)  auf  der  Provinzial- 
Synode  des  Bas  Languedoc  pour  le  collocjue  d'Uzes  neben- 
einander deputirt  worden  ftir  das  Werk  der  Einigkeit  unter 
den  Franzosen  (pour  pacifier  les  differans).  Ihr  Zusammen- 
wirken sollte  den  Frieden  bedeuten. 

')  Schon  in  der  Coiifession  de  foy  heisst  es  Art.  30 :  Nous  croyons  tous 
vrays  paateurs  avoir  mesine  autorit^  et  tgale  puissanc«,  sous  uo  seul  chet', 
seul  souver.Tiii  et  scul  universel  evi-quc  J^sus  Christ. 
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2)  Daniel  Raliy'^  aus  Saint  Ambroix  im  Languedoc 
wurde  am  6.  Juli  1687  als  zwdter  französischer  Prediger  hier- 
her berufen.   Er  war  1658  auf  der  Synode  von  Nismes  or- 
dinirt  und  nach  Saint  Ambroix  bestimmt  worden  durdi  den 
häsidenten  der  Synode,  Rally,  Pastor  zu  Aubussargues,  wahr- 
Kfadniich  Daniel*6  Vater.      Daniel  ging  nach  Grenoble.^* 
Dass  er  nach  Magdeburg  kam  hatte  er  der  angeblich  reichen» 
jedenfalls  sehr  einflnssreichen  Familie  Mucel  aus  Pont  en 
Royan  zu  danken,  welche  bei  ihrem  Etablissement  die  Be- 
dii^[ang  stipulirten,  dass  der  mit  ihnen  kommende  Rally  in 
Magdeburg   als  I'astor  angestellt  werde.     Fünf  viertel  Jahr 
später  wurde  derselbe  Rally  um  einer  Kirchenb.mk  willen  beim 
Kurfürsten  als  derjenige  denuncirt,  der  durch  seine  Dominations- 
gelüsle  die  Gemeinde  in  alle  vier  Winde  zerstreue,  Unordnung 
und  Unfrieden  stifte  und  dessen  priesterliches  Gebahren  i,'eradezu 
unerträglich  sei.  Die  1  )enunriati()n  trug  den  Namen  Familie  .Mucel. 
Und  doch  halte  gerade  sie  Rally's  besondere  Frudition,  Geschick- 
lichkeit und  exemplarisch-frommes  Feben  dem  Kurfürsten  ge- 
rühmt.   Die  Prokuratoren-Mutter  Mucel  wusste  am  29.  De- 
ceinber  1688  den  (jerichtsdircktor  Persodes  und  den  Kirchen- 
ichatzmeister  Presbyter  Pierre  Dubosc  gegen  Rally  gründlich 
aufzuhetzen.    Dennoch  erklärt  1690  der  Berliner  Oberrichter 
Chailes  AndUon,  die  französischen  Prediger  von  Magdeburg 
gereichten  der  ganzen  Kirche  zur  Ehre.   Und  die  gar  ge- 
gestrengen kurf&rsttichen  Kommissare  berichten  am  19.  De- 
cember  1694  „Rally  geniesse  die  allgemeine  Liebe  (sie  konnten 
anch  sagen:  das  allgemeine  Vertrauen)  der  Gemeinde.  Nur 
habe  ihn  der  Richter  verwöhnt,  indem  er  alle  schwierigen 
Rechtssachen  mit  ihm  durchspreche.  Und  darum  mische  sich 
Rally  gern  in  die  bOrgerlichen  Angelegenheiten  und  mö^te 
alles  gern  nach  seinem  Willen  lenken*'.  Im  Vergleich  zu  Pastor 
Martel,  premier  conducteur  de  la  Colonie  de  Schwabach,  dessen 
Cield  (iie  lc>te<te  Grundlai^e  dieser  Ansbacher  Colonie  bildete;** 
zu  I'astor  Kricn  in  Rotterdam,  der  ein  kcjlossales  \'ermögcn, 
oder  zu  Pastor  Baudri  in  Utrecht,  der  10,(X)(>  livres  an  Rente 
dem  Evangelium  zum  <  )pfer  brachte,-'  war  Daniel  Rally  arm. 
Aber  unter  den  kurbrandenburgischeu  Exulanten  gehörte  er 
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zu  den  reichsten  Pastoren.  Im  Jahre  1688  borgte  er'"  dem 
Kurfürsten  2000  Thlr.  auf  3  Jahre.  Als  er  im  Sommer  1701 
sich  das  Geld  zurückerbat,  gab  Burggraf  Dohna  Ordre  an  Stein- 
häuser, es  ihm  auszuzahlen.  Steinhäuser  erwiderte,  er  habe 
kein  Geld  in  der  Kasse.  Doch  würde  allniäUg  wohl  etwas 
einkommen,  theils  vom  Färber  Gandil»  theils  vom  Kaufmann 
Sandart  (sie),  theils  vom  Halle*8chen  Wetssgerber  Valgalser'* 
(sie),  theils  hier  aus  der  Walkmühle  (4.  August  1701).*« 
Darauf  hin  scheint  Rally  auf  Rückzahlung  versichtet  zu  haben 
gegen  höhere  Zinsen  und  —  unter  Darangabe  semes  Gehalts. 
Denn  im  Berliner  Etat  von  1702  steht  er  unter  denen,  die 
Lebensrenten  bekommen  mit  dem  Vermerk,  dass  Prediger 
Rally  dem  König  2000  Thlr.  zu  14  $  überlassen,  dagegen  auf 
seine  Pension  von  300  Thlr.  renunciret  hat**  —  ein  schlechtes 
Geschäft  für  Rally!  Ueberhaupt  unterlag  der  arme  Pastor 
Rally,  der  so  packend  zu  predi^^en  verstand,  dass  die  Schuldigen 
sich  stets  getroften  fühlten,  immer  mehr  den  Sorgen  und  Lasten 
des  reichen  Mannes.  \  or  seiner  Karosse  wie  vor  seiner  Chaise 
ginj^en  ein  paar  feine  Stuten.  Auch  seine  Bibliothek  erref^te  den 
Neid  vieler.  Je  weniger  Ijeld  einer  hatte  öder  je  mehr  er  durch 
eigene  Schuld  verlor,  um  so  mehr  suchte  er  den  reichen  Pastor 
verantwortlich  zu  machen.-*'  Durch  seinen  Schwager  Kauf- 
mann Jean  de  Magalon  in  Genf  wurde  Rally  in  jenen  Process 
Pelloutier  verwickelt,  der  durch  das  Refuge  aller  Länder  er- 
dröhnte. War  doch  Daniel  Rally 's  Gattin  Olympe  de  Ma- 
galon, ebenso  adlig  wie  reich  geboren.*^  Am  19.  August  1705 
hat  Pastor  RaUy  die  Freude,  die  Tochter  der  Isabeau  Rally 
aus  Nismes  von  Sr.  Jaques  Dupont,  procureur  au  Pr^dial 
de  Nismes,  Jeanne  Dupont  aus  Berlin,  mit  Mdtre  Jean  Roure, 
den'  dortigen  Pastor,  homme  veuf,  Sohn  des  Maitre  Jean  Roure, 
lieutenant  de  Juge  au  marquisat  de  Portes  en  S^vennes,  von 
der  Marguerite  de  Rividre  aus  Viüefort  im  Languedoc  zu  Neu- 
haldensleben  zu  trauen.  Dann  wieder  verwickelten  den  Pastor 
Rally  der  Fiskal  Mucel  und  der  Gerichtsassessor  Claparede  in 
einen  Prozess,  der  kein  Ende  nehmen  wollte  und  den  letzterer 
noch  kurz  vor  Rally's  Tode  mit  scharfen  kirchlichen  Spitzen 
zu   verbrämen  verstand.*®    So  habe  der  Presbyter  Gabriel 
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Pestdy  Kaufmann  aus  Nismes,  der  spatere  Erbe  Rallyes,  den 
Pierre  Claparede  im  Consistoire  verklagt,  letzterer  hätte  in 
der  Kirche  mit  Händen  und  Füssen  gelärmt  und  dabei  aus- 
gerufen: On  prdcbe  Raily,  d.  h.  der  Geistliche  predige  nicht 
den  einmüthigen,  unwandelbaren  Glauben  der  gesammten  huge- 
nottischen Kirche,  sondern  seine  privaten  Ansichten.*)  Bei 
dieser  Anklage  habe  Pestel  den  Gerichtsdirektor  Lugandi  und 
den  Gerichtsassessor  Chätillon  zu  Zeugen  berufen.  Auch  seien 
beide  gegen  ihn  aufgetreten.  Obwohl  die  neben  ihm  sitzenden 
Anessoren  Mainadier,  Malhautier  (sie)  pdre  und  Kaufmann 
Valentin  nichts  störendes  in  der  Kirche  gesehen  noch  gehört 
haben  wollen,  wurde  Clapardde  von  der  Communion  ausge- 
schlossen. Ganz  natürlich.  Denn  Assessor  Chatillon  habe 
klugerweise  in  der  Woche  vor  der  Kommunion  die  Herrn 
Pastoren  l)ei  sich  zu  Mittag  gespeist  (a  cu  l'adresse  de  regaler 
Messieurs  Ics  Pasteurs  la  ?eniaine  de  coniniunion) :  darum  sei 
er.  Claparede.  der  kirchlichen  Censur  verfallen.'**  Eine  Infaniie, 
au  der  Claparede  noch  am  19.  Februar  1716  festhält,  ohne 
zu  bedenken,  wie  lächerlich  er  sich  machte,  wenn  er  sich 
den  Anschein  gab,  als  glaube  er,  der  reiche  Rally  werde  sich 
für  ein  Mittagbrot  gewinnen  lassen,  seine  Ueberzeugung  zu 
ftlscheii.  Wie  das  bei  Pastoren  zu  gehen  pflegt,  war  auch 
bei  Rally  sein  Wohlthun  das,  was  ihm  zimi  Verbrechen 
gestempelt  wurde.' ^  £r  hatte  ein  Pathenkind  Daniel  Gaultier. 
Dem  armen,  fleissigen,  frommen  Jüngling  wusste  er  vier  Jahre 
lang  Freimiethe  vom  Kurfürsten  zu  verschaffen.  Darauf  borgte 
er  ihm  Geld,  sich  für  seine  Manufaktur  ein  Haus  zu  kaufen 
and  liesB  das  Geld  auf  dem  Hause  eintragen.  Als  nun  Gaul- 
tier stirbt,  und  Rally  sein  Geld  aus  der  Strumpffabrik  wieder 
herausziehen  will,  legt  Fiskal  Mucel  Beschlag  auf  das  Haus 
und  Pierre  Claparede  Beschlag  auf  die  Webstühle  als  Pfand 
Inr  Gelder  die  er  Gaultier,  angeblich  in  der  Meinung,  dass 
PMor  Rally  der  Chef  der  StrompfTabrik  sei,  geliehen  hätte. 
ABerdings  ergeht  17.  November  1693  die  Ordre,  Verlassenschaft 


*)  Heut  lautet  der  Vorwurf  oft  umgekehrt ;  geht  man  doch  „cum 
Mgcr".  nicht  nur  Kirche. 


lind  Webstühle  des  Verstorbenen,  unbeschadet  Jura  fisci,  dem 
Pastor  Raliy  zu  seiner  Befriedigung  zu  überlassen.  Am  meisten 
jedoch  musste  Rally  aufreiben  der  IVozess  D0II6  gegen  Va- 
lentin, in  welchem  er  so  lebhaft  Partei  ergriff,  dass  er  von  der 
Kanzel  den  Attentäter  zerschmetterte*'  und  ihn  mit  all*  seinen 
Helfershelfern  feierlich  im  Namen  des  Presbyteriums  excom- 
municirte.   Dadurch  wurde  aber  Rally  von  der  Gegenpartei 
als  le  plusgrand  soötörat  du  monde  verschrieen«  auch  andrer- 
seits gegen  den  Freund  seines  Rivalen  Ducros  und  Bruder 
des  Attentaters,  den  Pastor  Jacques  Valentin,  seinen  andern 
Kollegen,  aufs  massloseste  erbittert.   Bedenkt  man,  dass  der 
Monstre-Prozess  Doll^-Valentin  im  Grunde  nur  ein  Ausläufer 
des  Prozesses  Magalon-PeUoutier  war,  so  kann  man  wohl 
sagen,  der  Reichthum  Rally's  und  seiner  Frau  hat  ihm  die 
Grube  Lje^^raben.    Ausserordentlich  geschwächt  an  seiner  Ge- 
sundheit erhielt  er  am  5.  Scj)tember  1701  durch  den  Kurfürsten 
seinen   Abschied.     Doch   solle  es  ihm  freistehen,  dann  und 
wann  seiner  Konsolation  halber  zu  prcdi^'en.*'    Als  er  am 
27.  d.  M.  sich  vom  Presl)yterium  verabschiedete,  dankte  man 
ihm  für  die  Dienste,  welche  er  der  Kirche  geleistet  hatte  und 
bat  Gott  für  sein  Wohlergehen  (on  prie  Dieu  pour  sa  pro- 
sp^rite).'*    Am  11.  Oktober  1714  ging  er  achtzigjährig  heim 
und  wurde  im  Grabgewölbe  der  neuen  französischen  Kirche 
beigesetzt.    Da  er  nun  aber  1000  Thlr.,  ein  Jahr  nach  seinem 
Tode  zahlbar,  seine  beiden  Stuten,  die  Karosse,  die  Chaise, 
das  Pferdegeschirr  (le  hamois)  und  seine,  beim  Verkauf  240 
Thaler  erzielende  Bibliothek  unsem  Armen  vermachte;  Pestel, 
der  Gatte  der  einen  Erbin,  den  grössten  Theil  der  Erbschaft 
aus.  dem  Schrank  genommen;  Guiraud,  der  andre  Erbe,  in 
Hamburg  wohnte,  so  beschliesst  das  Presbyterium  am  1.  No- 
vember 1701  von  den  Erben  eine  Kaution  za  fordern.  Sie 
wurde  geleistet  und  bestand  in  1200  Thlr.  Leipziger  Lotterie- 
Loosen.  Doch  auch  der  Prozess  ClaparMe-Gaultier  erneuerte 
sich  angesichts  des  Todes  von  Rally.  Clapar6de,  in  der  Hoffnung, 
dass  des  Pastors  Mund  bald  stumm  sein  wird,  bittet  um  Revisio 
Revisionis  und  erhält  sie.    Der  Pastor  habe  ihn  um  sein  Geld 
betrogen.  Und  der  Prozess  setzt  sich  nach  Kally  s  Tode  gegen 
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seine  Erben  Pestel  und  Guiraud  fort.  Und  der  das  Feuer 
schürt,  ist  wiederum  Rally's  ehemaliger  Busenfreund,  der 
Fiskal  Mürel. Eine  Erfahrung,  im  Pastorat  so  ait  wie  sonst 

der  Brudermord. 

Als  Aushülfe  für  Ducros  und  Kally  fungirte  hier  mehrfach 
em  hoch  ausi^ezeichneter  Mann  aus  einer  im  englischen  Refuge 
durch  Officiere  und  Geistliche  hervorragenden  Familie.'* 
£s  ist 

3)  Alphonse  des  Vignoles,  Sieur  de  St  Geniez  im  Lan» 
gnedoc.  Nachdem  er  schon  öfter  hier  vertreten  hatte,  wurde 
er  am  14.  März  1689  als  dritter  Prediger  unserer  Gemeinde 
bestallt,  —  „damit  Frieden  und  Einigkeit  mOge  erhalten 
Verden.**^  Enkel  des  Nismer  Gerichtsraths  Pierre  de  Vignolles, 
war  Alphoose  unter  16  das  vierte  Kind  des  Jacques  de  Vig- 
soOes,  Sieur  de  Prades,  eines  hugenottischen  Majors,  und  der 
ibö  1637  angetrauten  Louise  de  Baschi  d*AubaXs.**  Am  19. 
October  1649  auf  Schtoss  Auba&  geboren,  bildete  er  sich  aus 
io  Nismes  unter  Aodr6  Convenant  und  Pastor  Jean  Bruguier,^ 
in  Genf  und  in  Saimrar  unter  Pannegui  Le  Fcvre  und  endlich 
in  Oxford.  Darauf  wurde  er  ohne  E.xanien  durch  die  Synode 
an  der  Kirche  zu  Aubais  167.")  an^a-stellt  und  dann  zu  Cayla. 
Wegen  Helfershelfersrhaft  in  .Sachen  des  unsterblichen  Brousson 
zu  -XO  livres  und  sechsjähriger  Suspension  verurtheilt,  entfloh 
er  aus  Frankreich  nach  Genf,  Lausanne,  Hern,  Herlin.  Auf 
der  Flucht  durch  die  Schweiz  wurden  senier  Schwester  .Mar- 
Earethe  im  Jahre  1686  62,0(0  livres  geraubt.  Alphonse  erhielt 
■n  Kurhrandenburg  eine  Anstellung,'  in  Schwedt  a.  d.  (Jder, 
dann  in  Halle  a.  d.  S.  Von  dort  kam  er  als  Aushülfe  für 
den  kränkelnden  Ducros  öfter  herüber  nach  Magdeburg."* 
Doch  auch,  nachdem  er  hier  fest  angestellt  war,  wollte  es 
ilun  in  Magdeburg  durchaus  nicht  gefallen.  Einen  Monat  nach 
seinem  Amtsantritt  tauschte  er  mit  dem  firanzösischen  Prediger 
91  Brandenburg  a.  H«,  Jacques  Valentin.  In  Brandenburg 
>og  er  sich  den  tOdtÜchen  Üass  des  späteren  Major  Pierre 
Giimail  zu,  der  um  seinetwillen  den  Gottesdienst,  das  Abend* 
mahl  mied  und  zuletzt  die  Stadt.*<>  Von  dort  g^g  er  nach 
Kopenik.  Ruhe  fand  er  erst  m  Bertin,  wo  er  in  der  Acadimie 
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der  Wissenschaften  die  ihm  gebührende  Stellung  erhielt  und 
nach  4(.>iähriger  Arbeit  sein  berühmtes  Werk,  die  biblische 
Chronologie,  herausgab.*^  Er  starb  am  24.  Juli  1744,  Die 
6  Kinder,  welche  seine  Frau,  Marguerite  Bernard,  ihm  gab, 
waren  alle  vor  ihm  gestorben.**  Er  gehörte  zu  den  Lieblingen 
Friedrich  des  Grossen. 

Der  Mann,  welcher  mit  Vignoles  tauschte,  war  als  Prac- 
ticus  und  Diplomaücus  ebenso  tüchtig,  wie  Vignoles  als  Ge- 
lehrter.   Es  ist 

4)  Jacques  Valentin  aus  Nismes,  Sohn  des  Abraham  Va- 
lentin und  der  Marie  Privat  aus  Nismes  im  Languedoc.  Auch 
er  ist  schon  einmal  in  Magdeburg  gewesen«  Gleich  im  Mai 
1686  unter  den  ersten  Einwanderern  treffen  wir  ihn  an  der 
Seite  von  Pierre  Claparöde.  Seine  Absicht  war  wohl,  theüs 
den  Boden  für  die  Wollmanufaktur  Valentin-ClaparMe-Andr6 
kennen  und  ebnen  zu  lernen,  theils  sich  seinem  Freund  Pastor 
Louis  Ducros  als  Hülfe  anzubieten.  Gar  gerne  wAre  er  in 
^Magdeburg  geblieben.  War  er  doch  mit  Frau  und  vier  Kindern 
angelangt.'*  Allein  der  Kurfürst  versetzte  ihn  an  die  neu 
gegründete  Gemeinde  in  Brandenburg  a.  d.  H.'*  Mit  beiden 
Händen  griff  er  daher  zu,  als  ihm  Vignolles  den  Tausch  an- 
bot. Sein  Magdeburger  Ruf  datirt  vom  18.  April  1689.  Er 
sollte  dritter  Prediger  sein.  Kr  wohnte  nun  in  der  grossen, 
palastartigen  gelben  Manufaktur  auf  dem  Franzosenplatz  (dans 
l'isle)  mit  seinem  Bruder,  dem  Fabrikdirektor  Pierre  V.ilentin 
imd  in  der  Nähe  seines  andern  Ikuders  Abraham  Valentin 
aus  Amsterdam,  umgeben  von  zahlreichen  andern  Verwandten. 
Drei  Jahr  aber  nach  seinem  Amtsantritt  brach  der  Prozess 
Valentin-Dolle  aus,  der  die  Colonie  an  den  Rand  des  Grabes 
stellte.  Er  goss  so  viel  Galle  in  des  Pastors  Leben,  dass  er 
seitdem  in  Magdeburg  kaum  je  wieder  froh  geworden  ist  Ja 
der  Major  D0II6  und  sein  Bruder,  der  Hauptmann,  klagten  den 
Pastor  an,  dass  er  am  Sonnabend  vor  der  Predigt  im  engsten 
Familienkreise  bei  einem  apr^-souper  Meuchelmord  gegen 
den  Major  geplant  und  ihn  Tags  darauf  im  Tempel  oiganisirt 
und,  soweit  es  an  ihm  lag,  zur  Ausführung  gebracht  habe 
Dennoch,  nach  unsäglichen,  Jahre  langen  Mühen,  Reisen, 
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Audienzen  und  Correspondenzen  gelang  es  dem  Pastor,  aus 
der  Krise,  die  seinen  Bruder  vernichtete,  wenn  auch  ganz 
arm,  so  doch  völlig  makellos  hervorzugehen.  Makellos,  aber 
rieht  taktvoll,  war  sonst  sein  Benehmen.  Wenn  vor  dem 
Kommandanten  der  Stadt  ein  Prediger  3  Pistolen  Gold  wettet ; 
doem  Major  vorwirft,  warum  er  nicht  den  Krieg  mitmache; 
einem  Exekutor  als  Pfand  seine  Bibel  reicht;  im  Presbyterium 
Schimpf  auf  Schimpf  setzt :  so  ist  das  aus  den  roheren  Sitten 
jener  Zeit  wohl  zu  entschuldigen,  allein  wahrlich  nicht  zu  beschö- 
oigeD.  Und  doch  galt  er  vor  allen  damals  als  der  Mann  des  Sayoir 
bin:  il  a  las  noani^es  douces  et  civfles.^*  Auch  riefen  die 
itamienswerthen  Erfolge  seiner  Kirchbaiikollekten  den  Neid 
Kiner  Nebenbuhler  wach.  Und  was  den  Offizieren  Gebrüder 
DoDi  nicht  gelungen  war,  das  suchte  ein  Mann  ohne  Stellung 
disdizusetzen.  Hofiradi  Foissin  aus  Paris,  sein  hochvermö- 
geader  Widersacher  in  der  hiesigen  Gemeinde  und  am  Hofe, 
KhOttete  eine  solche  SChidfluth  von  Verieumdungcn  über  ihn 
aas,  dass  Pastor  Valentin  wieder  nahe  daran  war,  weggespült  zu 
werden.  Selbst  jene  hier  so  merkwürdig  ungeschickten  kur- 
fürstlichen Kommissare  vom  1S>.  December  1694,  denen  es 
gelingt,  in  kürzester  Frist  die  erste  und  grösstc  Wollmanu- 
faktur der  brandenburgisch  -  [)rcussischcn  Staaten,  die  Pierre 
Valentin's,  zu  Grunde  zu  richten ,  und  die  es  als  ein  Ver- 
hingniss  ansehen,  wenn  die  Familie  Valentin  in  Magdeburg 
<Jie  Ueberhand  gewinnen  sollte,  erkennen  des  Predigers  sanfte 
i^n  1  fast  uberhöfliche  Manieren  lobend  an.**^  Dennoch  ver- 
urthdlte  Jacques  unter  vier  Augen  und  öffentlich  das  mass- 
los unverständige  Gebahren  seines  bis  aufs  Blut  gepeinigten 
Bruders  Pierre.  Allein  weil  er  andererseits  das  gemeine 
fieqebmen  der  blind-rachsüchtigen  Offiziere  Dollö,  welche 
sdbst  die  hochachtbaren  Damen  der  Familie  Valentin,  wo  nur 
äe  dieselben  trafen,  z.  B.  auf  dem  Johanniskirchhof,  Öffent- 
lich veriiOhnten,  als  anständiger  Mann  nicht  billigen  konnte, 
so  warfen  ihm  die  Konunissare  zweideutiges  Betragen 
und  inneren  Widerspruch  vor.  Das  schlimmste  war,  dass 
aoch  sein  Kollege  Rally,  der  Gatte  der  Magalon,  aus  deren 
Pnness  der  Streit  DoUö-Valentin  entsprang,  der  Ueberzeugung 
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lebte,  sein  College  Valentin  sei  die  Seele  der  Verschwörung, 
voll  Roshaftigkeit  und  ärgster  Absichten.  Und  mit  diesem 
Collegcn  zusammen  musste  Jacques  die  Presbytersitzungen 
halten,  das  heilige  Abendmahl  austheilen ,  musste  er  seinen 
Bruder  Pierre  und  alle  seine  hiesigen  Verwandten  öffentlich 
excommuniciren  und  ins  Elend  versinken  sehen !  Den  einzigen 
irdischen  Trost  fand  Pastor  Valentin  in  dem  Bewusstsein,  dass 
von  allen  Pastoren  er  am  meisten  unter  der  Gemeinde  nutzen 
durfte.  Ja  wenn  man  neben  der  Erbauung  und  dem  Kirchen- 
regiment auch  die  wehlichen  Vortheile,  Freiheiten  und  Privi- 
legien in  Betracht  zieht,  hat  die  hiesige  Gemeinde  in  den 
zweihundert  Jahren  ihres  Bestehens  keinem  Menschen  so  viel 
zu  danken  gehabt.  Es  galt  im  Presbyterium  bald  als  selbst- 
verständlich, dass  alle  wichtigsten  Schreiben,  alle  bedenklichsten 
Petitionen,  alle  heikelsten  Kanzelabkündigungen,  bei  denen 
von  Fassung,  Form  und  I^elcuchtung  das  Wesen  des  Erfolgs 
abhing,  von  Pastor  Valentin  entworfen,  vorgelegt  und  abge- 
schlossen werden  mussten.  Und  gab  es  am  picussischen  oder 
einem  andern  Hofe  irgend  etwas  noch  so  Hoffnungsloses 
und  Verwickeltes  zu  entwirren,  zu  ermöglichen  und  durch- 
zuführen, dann  war  dieser  Pastor  der  gewiesene  Bevollmächtigte 
und  Gesandte.  Monatelanges  Antichambriren  konnte  ihn  nicht 
mürbe  machen.  Unendlich  zäh  und  immer  liebenswürdig, 
ergriff  er  den  günstigen  Augenblick  beim  Schopf  und  gewann 
sein  Ziel.  Sehen  hat  ein  Pfarrer  soviel  diplomatische  Missi- 
onen übernommen.  Am  8.  Juni  1709  z.  B.  im  Memoire  pour 
servir  a  Mr.  Valentin  d^pute  pour  les  affaires  de  la  Colonie, 
werden  ihm  7  Stücke*)  für  Berlin  aufgetragen:  1)  Entlastung 
der  Colonie  vom  Wachtdienst  und  der  Einquartirung  auf 
Grund  der  im  voraus  freiwillig  geleisteten  Dienste;  2)  Fest- 
stellung der  Höhe  der  Kontribution;  3)  Lieferung  vom  200 
Stück  Halb-Ratines**)  für  die    preussischen  Unteroffiziere; 

*)  In  dei  Instruction  an  denselben  vom  gleichen  Datum  werden  13  Punkte 
.lufgefniirt.  Das  Mrmoire  scheint  von  der  Justice,  die  Instruction  vom  Con- 
sibtoire  zu  stammen. 

•*)  In  der  Instruction  heisst  es :  ,,300  StQck  cadis  sei  es  für  die  Armen, 
sei  es  fOr  die  llorbeamten." 
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4)  Heschaffung  des  Berliner  Muster-Statuts  für  die  Magdeburger 
französische  Strumpfwirker-Innung;  5)  Erlangung  von  45  pCt. 
Steuer\'ergütung  für  den  französischen  Tempelbau;  6)  Unent- 
geldliche  Ausstellung  des   Besitztitels    für  Colonistenhäuser; 
7)  Kapitalablösung  der  20  Thir.  Jahresbeitrag  für  unser  Hos- 
jMlaL  Niemand,  ausser  Foissin,  kam  auf  den  Gedanken,  dass 
ef  misslicb  sei,  so  verschiedenartiges  und  rein  weldiches  einem 
Ptetor  als  Instruction  auf  den  Weg  zu  geben,  da  Valentin 
auch  solche  nicht-geistliche  Dinge  für  das  Wohl  der  Gemeinde 
mit  seltener  Gewandtheit  und  sahester  Energie  durchzusetzen 
Tcntand.  Hofrath  Pierre  Foissin  freilich  höhnte,  dieser  Priester 
liebe  es,  in  Berlm  Monate  lang  zu  antichambriren.  An  Amt  imd 
Seeborge  liege  ihm  nichts.  Am  liebsten  wäre  er  d^putö  perp6tuel. 
Die  Diplomaten  und  Advokaten-Ader  der  hugenottischen  Pa- 
storen war  aber  schon  am  Hofe  Ludwig  XIV.  so  wohl  be- 
kannt, dass  er  ihnen  anbot,  wollten  sie  in  Frankreich  bleiben, 
SIC  als  Diplomaten  oder  Advokaten  anzustellen.     Auch  die 
bedeutendsten  Berliner  Prediger  der  (.'olonie,  wie  Hancelin, 
Gaulthier,  Beausobrc,  Ancillon  u.  a.,   zeichneten   sich  durch 
hohes  diplomatisches  und  advcjkatischcs  Talent  aus.    Als  Jacq. 
Valentin,  63 jährig  am  2.  October  1718  stirbt,  ^'iebt  das  Pres- 
bjlerium  ihm  das  Zeugniss,  dass  dieser  sehr  würdige  l'astor 
der  Gemeinde,  die  ihn  so  innig  liebte  und  ehrte ,  30  Jahre 
bog  mit  grossem  Erfolg  zu  seltener  Erbauung'  gedient  habe. 
Dazu  bitten  gleich  Tags  darauf  in  Berlin  beide  Collegen,  ihm 
doch  einen  solchen  Nachfolger  zu  geben,  der,  weise,  er- 
bicbtet,  einsichtsvoll,  sachkundig,  im  Stande  wäre,  in  der  so 
ilbeiaus  schwierigen  Colonie  von  Magdebuig  —  cette  Egliae 
est  saus  contredit  la  pliu  pöoibte  dea  Etats  —  den  Frieden, 
dessen  sie  sich  jetzt  eriireut,  mit  grosser  Schonung  (grand  mö- 
nagement)  zu  erhalten.    Auch  condolirt  Oberconsistoriah-ath 
David  Ancillon  aus  Berlin  dem  Presbyterium  und  der  ganzen 
Gemeinde  zu  dem  Verluste  eines  ihrer  so  berühmten  (illustres) 
Pastoren.^*  Jacques  Valentin  hatte  am  31.  December  1695  hier- 
wibst  sich  eine  zweite  Frau  aus  seinem  Heimathsort  genommen: 
tattine,  die  Tochter  des  nach  Hamburg  ausgewanderten 
Kianer  Kaufmanns  und  Presbyters  Jaques  Clapar^de  und  der 


Gabri^e  de  Paul,  geboren  in  Nismes  im  Jahre  1674. 
Er  war  Vater  einer  zahlreichen  Familie  und  Schwirr  des 
Leipziger  Kaufmanns  Jean  Peloutier,  des  VateiB  von  seinem 
Nachfolger  auf  der  Magdeburger  Kanzel  und  späteren  Ober- 
oonsistorialraths  Simon  Pelloutier.  Da  jedoch  die  Claparöde*8 
und  die  Valentin's  sich  gegenseitig  fQr  Betrflger  erklärten, 
stand  der  Pastor  auch  verwandtschaftlich  zwischen  zwei  Feuern. 
Sein  dritter  College  war: 

5)  Charles  Flavard  aus  Anduze  m  den  Cevennen,  Sohn 
des  greisen  Offiziers  Etienne  Flavard  und  der  Marguörite  Vap 
lette,  geboren  um  1665,  Proposant  seit  1682,^*  in  La  Salle 
während  der  Verfolgung  einer  der  muthigsten  und  uner- 
schrockensten Prediger;  als  seine  Kirche  niedergerissen  war,  in 
vier  l*n\  athäusern  amtircnd;  als  auch  diese  vom  I">dboden  ver- 
schwanden, auf  freiem  Felde  Gottes  Wort  verkündigend;  dabei 
gutmüthig,  aufrichtig,  das  Herz  immer  auf  der  Zunge,  leicht 
Feuer  fangend  und  nicht  selten  taktlos  unbesonnen  und  dadurch 
mehr  gemieden,  als  hochgeachtet.*^  Flavard  trifft  auf  Unglück 
überall,  wo  er  hinkommt.  In  Bremen  verlobt  er  sich  mit 
Amalie  Elisabeth  Primoüt  du  Cheve,  Tochter  der  Jeanne 
Fran9oise  de  Jony  de  Bamave,  der  Wittwe  des  Fran^ois  Primoüt 
du  Cheve.  Und  da  er  seine  Braut  nachher  nicht  heirathen  will, 
wird  er  beim  Kurfürsten  verklagt.  In  Minden  geht  die  fran- 
zösische Gemeinde  ein,  bei  der  er  Anstellung  gefunden  hatte. 
Er  meldet  sich  am  28.  Januar  1689  Uir  Magdeburg,  obwohl 
er  weiss,  dass  unsere  Gemeinde  schon  3,  resp.  5  Prediger 
hatte.  Am  22.  September  1691  erhält  er  die  Stelle  mit 
miethsfreier  Wohnung  in  der  oberen  Etage  des  Kantors  Saiote 
Croix,  muss  aber  dafür  35  Thir.  jährlich,  die  vor  dem  Notar 
Jean  Sabat^ry  stipulirt  sind,  von  seinem  kleinen  Gehalt  ab- 
zahlen. Er  bringt  indessen  Vater,  Schwester,  Neffen  mit.  Als  der 
Befehl  Sr.  KurfstL  Durchl.  bekannt  wird, -erregt  die  Vorzeigung 
seines  Patents  grosse  Zufriedenheit  und  Genugthuung  sowohl 
beim  Consistoire  als  bei  der  ganzen  Kirche  (20.  October  1691).'* 
Am  8.  November  1691  wird  er  hier  zum  dritten  Mal  aufge- 
boten niit  Jeanne  Durand  aus  seinem  lieben  La  Salle  in  den 
Cevennen,  Tochter  des  Bürgers  Pierre  Durand  und  der  Louise 
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Guion.**  Er  traut  (19.  April  1692)  seine  Schwester  Madelaine  mit 
iem  hiesigen  Kaufmann  Coulomb,  der  mit  der  Frau  auch  noch 
bei  ihm  wohnt,  dann  nach  Berlin  übersiedelt  Flavards  junge 
Frau  aber,  die  Jeanne,  immer  krank,  bringt  er  nach  Berlin 
a  setner  Schwester,  dass  sie  dort  sich  einer  Kur  unterwerfe. 
Da  stirbt  diese  Schwester  des  Pastors  im  Kindbettfieber.  Nun  muss 
Fhfard  in  der  fremden  Residenz  seine  schweikranke  Frau 
bei  Fremden  einmiethen.  Das  steigert  ihre  Aulregung  sosehr, 
dass  er  nicht  von  ihrer  Seite  weichen  durfte.  Jetzt  aber  geht 
iun  das  Geld  aus.  Er  kann  auf  seine  Pfarre  nk:ht  heim 
(28.  Juli  1692).  Das  Presbyterium  dringt  in  ihn  und  hilft. 
Aber  kaum  zurückgekehrt,  wird  er  von  den  Jammerbriefen 
der  Frau  so  erschüttert,  dass  er  plötzlich  ohne  Urlaub  wieder 
nach  Berlin  verschwindet.  Das  Presbyterium  schreibt  Brief 
fiber  Brief.  Er  vertröstet  es  von  Woche  zu  Woche.  So 
kommt  das  Jahr  1693  heran.  Da  verklagt  ihn  das  Presbyterium*' 
bei  der  Oberbehürde.  Unter  allerlei  Vorwänden  und  ohne 
Nöthigung  halte  er  sich  fortwährend  ausserhalb  seiner  Kirche 
auf.  Im  Lauf  von  2  Jahren  sei  er  5-  6  Mal,  mindestens 
immer  auf  2  Monat,  verreist  gewesen.  Jetzt  hat  er  seine  Frau 
(wieder)  nach  Berlin  gebracht,  unter  dem  Versprechen,  mit 
demselben  Fuhrwerk  zurückzukehren.  Drei  Monat  später  bittet 
er  die  Commission  eccl^tastique  um  Verlängerung  des  Urlaubs. 
Da  es  nun  aber  in  der  Discipline  heisst  Chap.  l,  14:  Les 
Miimtres  avec  leurs  famiUes  feront  actuelle  r^idence  en  leurs 
Egfees,  sur  pefaie  d*6tre  d^posös  de  leur  Charge;  da  dessen- 
ngeaditet  Sr.  Charles  Flavard  nunmehr  schon  seit  acht  Mo- 
naten von  setner  Gemeinde  abwesend,  imd  diese  Fahnenflucht 
(dtotk>n)  höchst  ärgerlich  fär  unserer  Kirche  ist  (scandalise 
tonte  Dotre  ^tise),  so  bitten  sie  den  Kurfürsten,  ihn  entweder  zur 
sofortigen  Rückkehr  zu  zwingen  oder  aber  seines  Amts  za 
collasten  und  dasselbe  anderweitig  zu  besetzen.*^  Flavard 
kehrte  zurück.  Doch  auch  hier  stiftete  er  nicht  viel  Gutes. 
Ab  der  Prozess  Doll^ Valentin  sich  zu  einem  Kampf  bis  auf's 
Bhrt  zwischen  I'astor  Rally  und  Pastor  Valentin  zuspitzte,  tru^' 
er  leidenschaftliche  Aeusserungen  des  einen  Kolle<4cn  dem 
andern  zu,  goss  dadurch  Oel  in  s  Feuer,  statt  den  Frieden  zu 
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vermitteln,  und  erwarb  sich  ein  recht  ungünstiges  Urtheil  seitens 
der  königlichen  Kommissare.^*  Anfang  1699  finden  wir  ihn 
wieder  in  Berlin.  Pastor  Pierre  Perrin^*  war  durch  Hof- 
predigcr  Gaulthier  wiederum  zu  seinem  Vertreter  förmlich  berufen 
worden.  Doch  folgte  Perrin  seiner  Neigung  und  ging  nicht 
nach  dem  zänkischen  Magdeburg  zurück.  Am  2.  Januar  1699 
schreibt  Flavard  in  grösster  Verlegenheit:  Je  quitterai  plütöt 
tout.  Inzwischen  war  aber  in  Berlin  Coulomb,  sein  Schwager 
gestorben :  die  beiden  kleinen  Kinder  hatten  niemand  in  der 
Welt  als  den  ( )nkel.  Flavard  will  versuchen,  sie  unterzubringen. 
Seine  I'rau  habe  er  im  jammervollsten  Zustand  der  Welt  an- 
getroft'en.  Seil  3  Wochen  kann  sie  beide  Arme  nicht  rühren. 
Der  Minister  bewillige  nicht  leicht  Urlaub.  Als  er  aber  eine 
l'Vau  sah,  die  seit  3  Wochen  unaufhörlich  schrie,  wurde 
Se.  K.Ncellenz  gerührt.  Darum  erhielt  er  den  Urlaub.*'  Er 
hofft,  dass  wenn  Gott  uns  nicht  durch  eine  Krankheit  des 
Mr.  De  L'arc  betrübt,  er,  Flavard,  sich  in  Berlin  seiner  Magde- 
burger tiemcinde  nützlich  machen  kann.**  Je  partirai  au 
plütot.  In  der  That,  da  unsere  hiesige  Colonie  fortwährend 
in  Berlin  (leschüfte  hatte,  konnte  er  ihr  dort  mehrfach  nützen. 
Allein  seine  Rückkehr  aus  Berlin  hat  sich  noch  am  18.  Juli 
\(f)9  nicht  bewerkstelligen  lassen.  Er  setzt  das  hiesige  Con- 
sistoire  auf  eine  harte  Geduldsprobe,  indem  er  alle  8 — 14  Tage 
schreibt,  diese  Woche  käme  er  zurück,  aber  inmier  wieder 
Uinger  bleibt.^*  Ende  des  Jahres  schreibt  er.  Da  er  einen 
Vertreter  gestellt,  so  habe  er  gehofft,  das  Presbyterium  würde 
ihn  doch  noch  diesen  Winter  wenij^stens  bei  seiner  kranken 
Frau  in  Berlin  belassen.  Er  wisse  nun  aber,  dass  man  anderer 
Ansicht  ist :  Et  je  n'ai  d'autre  volonte  que  celle  de  la  Com- 
pagnie.  So  zog  sich  seine  Amtsniederlegung  hin  von  Jahr 
zu  Jahr,  bis  sie  1705  erfolgte.  Doch  starb  er  erst  8.  Juni  1715 
im  58.  Lebensjahre.  Er  wurde  in  der  französischen  Tempei- 
gruft  feierlich  beigesetzt.  Erst  20  Jahre  später  am  13.  Ja- 
nuar 1735  folgte  ihm  seine  Ehefrau  die  immer  kranke  Jeannc 
Durand  aus  Lasalle  in  den  Cevennen  und  wurde  gleichfalls 
dans  la  cave  sous  le  temple  frangais  beigesetzt.®*  Der  Mann, 
auf  den  Flavard  so  sehnsüchtig  und  vertrauensvoll  hinwies,  war 
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6)  Fraii9ois  De  L'arc  (Delarc,  auch  Delard,  Delart)  aus 
Cahrisson,  am  11.  Januar  1696  als  Pasteur  surnumöraire  hierher 
berufen.  Er  machte  sich  in  Frankreich  bekannt  als  Adjunkt*' 

«nd  Nachfolger  seines  würdigen  Vaters  Abraham.  Letzterer, 
in  Genf  gebildet,  Pastor  1620  zu  Maugiiio,  colloque  de  Mont- 
pellier.  1637  zu  Calvisson,   seit   1()60  dort  durch  Francois 
unterstützt,  starb  um  1673.   Fran^ois,  erst  Pastor  in  Codogiian, 
blieb  in  ("alvisson   i)is  zum  Widerruf  des  Edikts  von  Nantes. 
Er  wanderte  aus  nach  Lausanne  1687,  verlor  dort  16*^^3  einen 
Sohn,  den  ihm  Claudine  Beuvez,*"  aus  Montpellier,  seine 
Frau,  <j;ab.   Declarc  finden  wir  nie  als  Pathen.   Aus  denselben 
Gründen  auf  Sparsamkeit  angew  iesen  wie  Flavard,  scheint  er 
sich,  grade  entgegengesetzt  wie  dieser,   vornehmer  Zurück- 
lialtuog  befleissigt  zu  haben.   Die  Flucht  aus  Frankreich  war 
oft  so  kostspielig,  dass  man  nicht  bloss  arm,  sondern  mit 
Schulden  beladen  aussog.    Noch  im  Frühjahr  1699  schuldete 
Delarc  Geld  der  Frau  von  Vidal»  wahrscheintich  jener  Gattin 
des  Piene  Antoine  de  Vidal  aus  dem  Languedoc,  die  wir 
l(ß9  zu  Prenzlau  treffen.'*    Schon  stand  Graf  Dohna  im 
Begriff  Delarc*s  Supemumerar-Gehah  zu  belegen,  als  letzterer, 
empört  über  die  Härte  der  Vidal,  dem  Minister  erklärt,  dann 
würde  er  mit  seiner  Familie  in  das  flusserste  Elend  gerathen 
(dans  une  extr&me  misöre).    Höchstens  4—5  Thlr.  viertel- 
jShiücli  konnte  er  missen.   Das  verfbgt  der  Minister  (24.  Fe- 
bruar 1699).**   Seitdem  hatte  Delarc  einen  ausgesprochenen 
Widerwillen  <,'epen  alles,  was  seine  Kasse  hätte  in  Mitleidenschaft 
ziehen  können.     Als  man  im  l'ruhjahr  1704  hierorts  einen 
franz('>sischen  Tempel  zu  bauen  beschlossen,  hatte  Delarc  schon 
den  Presbyterialbeschluss  mitunterzeichnet.     In   nicht  gerade 
loyaler  Weise  füt^te  er  dem  Protokoll  nachträglich  ohne  Angabe 
des  Datums  hinzu,  falls  man  zum  Tempclbau  das  (leid  leihen 
wolle,  protestire   er  dagepjen  betreffs  aller  Kosten,  Schaden 
und  Interessen.     Wegen   dieses   heimtückischen  Gebahrens 
wird  Delarc  vor  das  durch  die  Königl.  Kommissare  verstärkte 
Presbyterium  citirt  und,  als  er  nicht  erschien,  protokollarisch 
mit  allem  Emst  gerügt.   Sein  Wankelmuth  ging  im  Oktober 
<i-  J.  so  weit,  dass  er  eine  Anrede  an  den  gerade  hier  an- 


wesenden  König,  die  er  übernommen,  nachträglich  ablehnte. 
Auch  wolle  er  künftig  nur  alle  Monat  ein  Mal  predigen.  Am 
21.  October  1704  erhielt  er  seinen  Abschied.  Er  theilte  ihn 
unter  Drohungen  gegen  das  Presbyterium  mit.  Er  predigte 
weiter,  wann  es  ihm  beliebte:  nur  musste  er  acht  Tage  vor- 
her den  Prediger,  dessen  Woche  es  war,  benachrichtigen  (23. 
October  d.  J.).  Gemeinhin  wies  er  jede  Vertretung  seiner 
Kollegen  ab  und  ging  zu  den  Wallonen  in  die  Kirche.  Be- 
sonders empört  war  er,  dass  die  Kollektenreisen  seiner  Kollegen 
ihm,  dem  Altemden,  die  Bürde  des  Amtes  ausserordentlich 
erschwert  hatten.**'  Wann  De  L'arc  von  Magdeburg  verzogen 
ist,  erhellt  aus  meinen  Akten  nicht.  Er  taucht  in  Berlin  auf, 
um  am  28.  Januar  1714,  einundachtzigjährig,  der  Welt  Ade 
zu  sagen  und  Tags  darauf  (le  jour  suivant)  zur  Ruhe  bestattet 
zu  werden.  Dame  Claudine  Beuve  (sie),  seine*)  Wittwe, 
folgte  ihm  erst  am  4.  MUrz  1748,  achtzigjährig  und  wurde 
4  Tage  nachher  auf  demselben  Dorotheenstädtischen  Kirchhof 
in  Berlin  beerdigt.  Beider  Tochter,  die  am  28.  August  1694 
im  Dom  zu  Berlin  getaufte  Marie  Antoinette  De  Larc  (sie),*' 
war  schon  am  30.  November  1747,  53jährig,  der  Mutter  vor- 
aufgegangen. 

Unsere  Gemeinde  kam  dadurch  in  grosse  Verlegenheit, 
dass  anfangs  1705  auch  Pastor  Flavard  seinen  Abschied  ein- 
reichte. Siestand  in  ihrer  Blüthe,  zählte  1481  Seelen,  darunter 
eine  grosse  Schaar,  die  wegen  Krankheit  oder  Kummer  tägliche 
Seelsorge  verlangte.  Jeden  Sonntag  mussten  2,  jede  Woche 
ausserdem  3  (lOltesdienste  gehalten,  die  Waisenkinder  unter- 
richtet, drei  Schulen  beaufsichtigt,  die  Woche  2  —  3  Presbyterial- 
sitzungen  geleitet,  die  zahlreichen  Kirchenzuchtsfälle  genau 
erforscht,  sie  auch  ebenso  energisch  wie  zart  und  rücksichtsvoll 
durchgeführt  werden.  Zur  Theilung  in  diese  Mühwaltung 
meldete  am  20.  Februar  d.  J.  aus  Daubhausen,  Grafschaft 
Solms-Greifenstein**  der  dort  seit  30.  März  1690  angestellte 
Pastor  Adalbert  Gualtieri  dem  hiesigen  Presbyterium,**  der 

*)  Des  Kran(;ois.  Delarc  (sie).  Bei  den  3  verschiedenen  Berliner  Kirchcn- 
buclisnotizen.  die  ich  Herrn  Dr.  medic.  Violet  verdanke,  findet  sich,  gerade 
wie  in  Magdeburg,  jene  dreifach  verschiedene  Schreibung  vor. 
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orosskaiizler  des  Königs'"  interessiVe  sich  für  ihn  (cn  sa  fa- 
veur»  und  wünsche,  dass  unsre  Kirche  ihn  sich  vom  Könige 
durch  ein  Gesuch  (requöte)  erbitte,  das  dann  Se.  Exe  die 
Güte  haben  würde  zu  unterstützen.  Am  26.  Februar  1705 
beschliesst  die  V^n^rable  Compagnie,  Pastor  Valentin  soll  ein 
derartiges  Gesuch  und  B^leitschreiben  aufsetzen.  Da  Flavard'8 
Siechthum  andauert,  befürwortet  das  Presbyterium  beim  König 
feine  Entlassung  und  bittet  um  einen  neuen  Pastoren,  sofern  * 
man  deren  4  gehabt  bei  6—700  Kommunikanten.  Jetzt  zflhle 
man  U— 1200  Kommunikanten  und  habe  nur  a  Pastoren 
^29.  October  1705)l 

7)  Statt  Gualtieri*s  berief  nun  aber  der  König  am  17.  April 
1705  den  Gabriel  Ruynat  aus  Orenoble  im  Dauphin^,  ^'  damals 
40  Jahr  alt,  wahrend  Adalbert  Gualtieri  bis  4.  Juli  1706  in 
Danbhausen^'  verblieb,  dann  aber  zu  den  Wallonen  nach 
Magdeburg  ging,  wo  er  25.  Juni  1729  verstarb."  Ruynat 
war  erst  in  Genf/'*  seit  1699  in  Christian-Erlangen,'*  seit 
17. 1  ebruar  17<I)4  in  Leipzig  französischer  l'rediger  gewesen.'* 
Auf  (irund  eines  allgemeinen  königlichen  Patents,  das  ihm 
irgendwo  eine  I'fründe  \on  3(  )()  Thlr.  versprach,  hatte  er  sich 
hier  schon  einige  Zeit  umsonst  predigend  aufgehaltep..  Eine 
Stelle  aber  konnte  er  nicht  finden  und  seit  lange  litt  seine 
Familie  Nolh.  Auch  erhielt  er  hier  nicht  die  150  Thlr.  seines 
Vorgängers,  sondeni  nur  100  Thlr.  Darüber  stimmte  er  eine 
Wehklage  an.  Denn  mit  einem  so  unauskömmlichen  Gehalt 
könne  er  unmöglich  seine  zahlreiche  Familie  versetzen.'*'  Warum 
auch  lk»se  eine  Gemeinde  von  fast  2000  Seelen  ihre  Fastoren 
b  so  kläglicher  Lage?  Daraufhin  erhielt  er  36  Thh.  8  Gr. 
jtiuticber  Zulage  (16.  November  1705)."  War  doch  die  Ge- 
Blande  sehr  mit  seiner  Berufung  zufrieden  und  hatte  schon 
am  21.  Juni  d.  J.,  als  ihn  Prediger  Valentm  einführte,  den 
Wunsch  ausgesprochen,  dass  er  durch  viele  Jahre  seinem 
liiesigen  Amt  obliegen  möge  zum  Ruhme  Gottes  und  zur  Er- 
bauung semer  Kirche.^'  Indessen  von  den  frommen  Redens- 
arten des  Presbyterii  wurden  Ruynat*s  Kinder  nicht  satt  Am 
1  März  1706  stirbt  ihm  eine  Tochter,  die  ihm  Dorothee 

Mesmin  aus  Paris  gegeben  hatte.    Am  13.  November  1706 
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ein  Söhn.  So  durfte  es  nicht  weiter  gehen.  Darum  bemühte 
er  sich  um  die  neu  gegründete  französische  Colonie  in 
Calbe  a.  d.  S.  Der  Herzog  von  Sachsen  -  Harby  vvusste  ihm 
für  jene  Stelle  einen  Zuschuss  von  60  Thlr.  zu  verschaffen. 
Dafür  dankt  er  ihm  am  25.  April  1710,  obwohl  er  nicht 
gerade  gern  nach  Calbe  gehe.  Auch  bittet  er  um  die 
vorherige  Zusage  einer  Miethsentschädigung.  Da  er  aber  nach 
Magdeburg  nur  durch  den  Herzo^j  gekommen  sei,  so  hofte 
er  zuversichtlich,  dass  Monseigneur  ihn  auch  in  Calbe  nicht 
verlassen  werde.'*  Man  merkte  hier  wohl  durch,  dass  er  lieber 
in  Magdeburg  geblieben  wäre.  Am  27.  d.  M.  reichen  daher 
14  Hugenotten,  Dr.  med.  Reynet  an  der  Spitze,  ein  Gesuch 
beim  Presbyterium  ein,  es  möchte  Ruynat's  Gehalt  um  so  viel 
erhöhen,  als  er  sich  in  Calbe  verbessern  würde.  Auch  das 
Presbyterium  erkennt  zwar  an,  Ruynat  nous  est  en  edification. 
Allein,  da  Ruynat  a  Cache  son  dessein  au  Consistoire,  weist 
es  am  28.  d.  M.  jene  Bitte  zurück.  Auch  sei  der  ihnen  vom 
König  geschickte  Pastor  Garnault  schon  unterweges.  Dass 
von  136  Thlr.  8  Gr.  jährlich  eine  zahlreiche  Familie  nicht 
anständig  ernährt  werden  könne,  schien  unserem  Presbyterio 
ganz  unbekannt  zu  sein.  Auch  mag  Ruynat  in  seinem  Jammer 
sich  zu  Uebertreibungen  haben  hinreissen  lassen,  als  bringe 
man  seine  Familie  um.  Denn  auch  der  Gouverneur  v.  Börslell 
erlustigt  sich  über  den  Meuchelmord  Ruynat  scher  Erfindung.*** 
Indessen  wie  enist  er  es  meinte  um  das  ewige  Seelenheil  seiner 
Beichtkinder,  dafür  liegen  uns  ergreifende  Zeugnisse  schon  in 
seinem  Brief  aus  seiner  Krlanger  pastoralen  Wirksamkeit  vor.*' 
Nous  devons  tous  prendre  soin  d'empöcher  les  scandales  dans 
r^glise.  Obwohl  Gabriel  Ruynat  nicht  deutsch,  nur  französisch 
und  lateinisch  predigen  konnte,  nahm  daher  der  König  keinen 
Anstand,  ihm  die  bessere  Calbenser  Stelle  zu  geben,  selbst 
um  den  Preis,  ihm  gleich  einen  Deutsch-Reformirten  Pastor 
adjungiren  zu  müssen.®'  Und  kaum  hat  am  5.  Juni  1710 
Ciamault  das  Patent  vom  5.  Mai  1710,  durch  das  er  an 
Ruynat's  Stelle  berufen  wurde,  dem  Presbyterio  vorgelegt,  als 
auch  Ruynat  sein  Patent  vom  gleichen  5.  Mai  1710  präsentirt, 
wodurch  er  mit  60  Thlr.  Zulage  nach  Calbe  berufen  wird, 
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en  Ini  conservant  tous  les  gages  et  pr6ro^aüves  attachees  ä  la 
Charge  de  ministre  de  Magdebourg.    Immer  noch  hatte  er 
keine  200  Thlr.  Gehalt.   Dürfen  wir  es  ihm  da  verdenken, 
wenn  er  sich  nach  Verbesserung  umsah  ?  Als  nun  Pastor  Pierre 
Rossal  am  6.  November  1714  von  Halberstadt  zu  den  hiesigen 
Wallonen  berufen  wurde",  bat  Consistoire  und  Colonie  von 
Halberstadt  einmüthig,  der  König  möchte  ihnen  Gabriel  Ruynat 
senden.   Und  der  König  ist  froh,  den  so  lange  Darbenden  end- 
Beb  sattigen  zu  können.   Am  16.December  1714  wies  Ruynat 
den  Halberstadtem  das  Patent  vom  9.,  das  ihm  Rossal*s  Gehalt 
und  Garten  sichert,  vor.  La  Compagnie  a  t^moigne  sa  satisfaction 
particuli^.   Am  11.  Januar  1715  tritt  er  sein  letztes  Amt 
an.**   Er  war  noch  kräftig  genuj<.  um  für  das  Reich  Gottes 
gegen  den  Satan  in  den  Kanifif  zti  gehen.    Und  seine  Haiher- 
städter (iL'inciiule  rühmte  his  zuletzt  seinen  Kifcr.      ja,  als  er 
zu  alt  wurde,    um  von  seiner  Wohnimg  nach  der  Kirche 
laufen  zu  krmnen,   schaffte  man   ihm  aus  der  Kirciienkassc 
einen  Tragstuhl  und  hezahlte  gern  die  Träger  vier  Monat  im 
voraus,  damit  er  sich  nur  nicht  sorge.    In  Halhcrstadt  starb  er 
am  17.  Juni  1 74' )  75iährig  und  wurde  am  3.  Juli  d.  J.  in  der  fran- 
zösischen Tempelgruft  feierlichst  l)eigesetzt."^  l  licrorts  aber  stirbt 
87jähng  Madeiaine  Ruynat,  aus  Grenoble  im  I)auj)hine,  Tochter 
des  Jean  Ruynat  aus  St.  Jean  d  Heran,  Advokat  im  Parlament 
von  Grenoble  (30.  März  1754).  War  es  Gabriels  unverheirathete 
Schwester?  Unten  werden  wir  im  hiesigen  französischen  Pfarr- 
amt seinem  Sohn  begegnen:  auch  wohl  ein  Zeichen,  dass 
man  mit  dem  Vater  hier  zufrieden  war. 

8)  Am  29.  October  1706  beschliesst  unser  Presbyterium, 
iich  Pastor  Paul  Jordan  aus  Stargard  in  Pommern  zu  erbitten. 
Pastor  Valentin  wird  beauftragt,  de  lui  adresser  une  lettre  de 
Tocation.  Trotz  seiner  Leibesschwachheit  nimmt  Jordan  an,  in 
HoffiiuDg  auf  die  Bestätigung  des  Königs  (23.  December).  Paul 
Jordan,  um  1662  in  St.  Paul  trois  chäteaux  bei  La  Motte  im 
Dauphine  geboren,  ein  Sohn  des  Guy  Jordan,  Pasteur  de  la 
Motte  Chalen^on  und  der  Catherine  Moreau studirte  seit 
1688  in  Genf,  wurde  1691  Prediger  in  Berkholz,  lh96  in 
Stargard,  heirathcte  21.  Mai  1693   die  Sara  Nocrö*'  aus 

17* 


Metz,  die  ihm  in  Stargard  einen  Sohn  gebar,®^  dann  die  Sybille 
de  Guilhien  de  la  Taillade  aus  Ruech  bei  Bordeaux/*  resp. 
roujol."®  In  Stargard  bei  der  (leburt  seiner  Töchter**  Marie 
Madelaine  (geboren  29.  September  1703)  und  Marianne  hatte 
er  zu  Pathen  den  Lieutenant  Jean  de  GuUhen  de  la  Taillade 
vom  Dragoner -Rgmt  Ansspach  in  Brandenbuig,  Mad.  de 
Heville  geb.  Ch^evix,  Frau  Jordan  und  Charles  Jordan,  Kauf- 
mann in  Berlin  und  Noble  Isaac  de  Petit.  Paul  Jordan  ist 
der  einzige  unter  unsem  Pastoren,  der  „Saperinteoitoot*  ge- 
worden ist*'.  BerOhmter  wurde  er  durch  seinen  Neffen  und  Zfig- 
ling  den  Tindalischen  Charles  Etienne.*'  Von  unserm  Pfarrhause 
aus  besuchte  der  Busenfreund  Friedrich  des  Grossen  das  hiesige 
Gymnasium.  Als  später  dieser  Charles  Etienne  sich  als  Pfarrer  för 
Potzlow,  eine  Ukermärker  Gemeinde,  meldete,  wurde  er  1725 
ohne  Widersprucli  gewählt:®*  il  scra  surement  bon,  puisqu'il 
s'appellc  Jordan.***  So  war  unsere?  Paul  Ruf  in  seiner  früheren 
<ieL,'end.  In  Ma^^deburi^^  galt  seine  Stellung  zunächst  nur  als 
ein  Interim.  Das  königliche  Dekret,  welches  unser  jordan  am 
IT).  August  1707  dem  Preshyterio  einreichte,  ernannte  ihn  nur  auf 
so  lanj^e  zum  Magdeburger  Pastor,  bis  Flavard  her^^estellt  sein 
werde.®*  Doch  liess  man  ihn  nicht  wieder.  Seine  Tochter 
Marie  Madelaine  heirathcte  hier  am  17.  September  1726  den 
Bernauer  Pastor  Samuel  Melchisedec  de  Gualtieri,  eine  Heirath, 
welche  dank  dem  Friedensstörer  Abraham  Gandil  und  der  Un- 
verträglichkeit der  Amtsbrüder  Anlass  zu  grossen  Wirren  in 
unserer  Gemeinde  gab^^.  Schon  am  3.  Januar  1713  musste 
das  Presbyterium  im  Pfarrhause  einen  Bretterverschlag  machen, 
um  Paul  Jordan*s  Wohnung  gegen  die  obere  Pfarr- Wohnung 
abzusperren.  Man  wollte  sidi  eben  nicht  mehr  sehen.  Der 
gutherzige,  aber  diplomatisch  angelegte  Mann  stand  bei  einer 
Partei  m  dem  Rufe  massloser  Herrschsucht.  Am  4.  September 
1741  starb  er,  79jährig,  und  wurde  in  unserer  Kirdiengruft 
beigesetzt.  Als  HalberstSdter  Superintendent  hat  er  stets  weise 
Mässigung  und  praktischen  Sinn  gezeigt.  Aber  auch  hier- 
selbst  ist  seine  Thätigkeit  auf  verschiedenen  Gebieten  wie 
z.  H.  in  derWachtdienstsache  gegen  Gouverneur  v.  Börstel** 
von  durchgreifender  Wirkung  gewesen. 
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Genannt  wurde  auch  schon  der  folgende  Pastor,  Jordans 

Schwager : 

9)  Jean  Oarnault,  um  1664  zu  Chatelleraut  im  Poitou*) 
l^eboren,  wird  auf  die  durch  Ruynat's  Versetzung  nach  Caibe» 
wo  er  60  Thhr.  Gehah  mehr  erhielt,"  hier  erledigte  firan- 
lOnsche  Pforre  nicht  voo  der  Gemeinde  gewählt,  sondern  am 
S.  Mai  1710  unmittelbar  vom  KUolg  bemfen.  Doch  hofit  er 
io  seinem  Brief  aus  Berlin  (vom  10.  d.  M.),  in  dem  er  dies 
mittheilt,  auf  die  Beistiromung  der  Gemeinde.  Bisher  waren 
die  französischen  Kandidaten  immer  vom  Ministerium  der 
Berliner  Dom-Kirche  examintrt  worden.  Nadi  dem  Widerruf 
des  Edikts  von  Nantes  strömten  aber  so  viel  ältere  und  jüngere 
Theologen  nach  Berlin  zusammen,  dass  der  Domgeistlichkeit 
MS  der  fremden  Arbeit  eine  Ueberlast  erwachsen  wäre.  Als 
nun  am  4.  Augiist  1687  die  Proposants  Sr.  Declclles  und 
Harneau  (sie)  der  Compagnie  du  Consistoire  franyais  von 
Berlin  den  Wunsch  vortrugen,  die  Prüfun;^'  behufs  einer  Pfarre 
zu  bestehen,  beschloss  die  Compagnie  den  Kurfürsten  zu  bitten, 
das  Kxaminationsrecht  ihr  zu  übertragen,  puisque  nous  n'avons 
point  de  Synodes  (|ui  puissent  le  faire.  Auf  Befürwortung 
<ies  Generalissimus  Graf  Schömberg  wird  dies  für  die  Compagnie 
gen^m^,  unter  der  Leitung  vom  Präsidenten  der  Gerichts- 
kammer und  des  kurfürstlichen  Consistorii  (Matthaeus)  Wesen- 
beck („Wönesebäck")  und  des  Hofpredigers  und  Consi- 
^t'rialraths  Bergius.  Nun  mussten  die  beiden  Proposants  vor 
der  Compagnie  jeder  eine  französische  Predigt  halten  con- 
fonn^ment  ä  la  Discipline  des  ögUses  Röformto  de  France, 
fiber  vorgeschriebene  Texte.  Tags  darauf  fand  die  Prüfung 
ctattf  in  Gegenwart  sämmtlicher  fran2(Vsischer  Pastoren,  die 
Snade  in  Berlin  waren.  Man  prüfte  die  beiden  im  Griechischen, 
Hebräischen,  in  der  Philosophie  und  Theologie.  Nachdem 
^  bestanden,  wurde  Gameau  (sie)  m  Gegenwart  der  ganzen 
^Wsischen  Kirche  ordinirt,  unter  Handauflegung  (28.  August 

*)  Ist  ihm  verwandt  Marie  Garnauld,  Gattin  des  David  Renouard.  deren 
^'jhn  David  11  Renouard,  aus  Paris,  capitaine  de  cavallerie  am  26.  Juni  1710 
t'ublin  mit  Eli^ab.  Ch;Hpnenu  durch  Pastor  Jaqucs  Abadie  getraut  wird 
<P-  112.  U  Touche.  Dublin  1893)? 
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1687),  nach  der  Sitte  der  refonuiiten  Kirchen  Frankreichs  und 
nach  Vorschrift  der  Discipline,  um  abjLjesandt  zu  werden  für 
den  Dienst  des  Hauses  des  Staatsrathes  Herrn  Paiaiseau  (au 
Service  de  ia  niaison  de  M*  ¥,),  ausserordentlichen  Gesandten 
Sr.  Kurf.  Höh.  am  Hofe  von  Schweden.  Da  sich  für  de  Qeiles 
noch  kein  Amt  fand,  wurde  er  noch  nicht  ordinirt,  confor- 
möment  ä  la  Discipline  des  ögUses  röformto  de  France. 
So  war  Jean  Gamauit  der  erste  Proposant,  der  in  Berlin 
ordinirt  worden  ist   Im  Oktober  1691  tauschte  er  die  Stelle 
eines  Almosenier  der  preussischen  Gesandtschaft  in  Stockholm 
mit  der  französischen  Pfarre  zu  Frankfurt  a*  d.  Oder.^^'  Ein 
reich  begabter  Mann,  mit  vornehmen  Famitien  wie  in  England 
die  Roviily  s,  Ouvry's,  Vautiers  verwandt, ausgezeichneter 
Familienvater,  übereifriger  Hugenott,  vorzüjj;hcher  Kanzelrcdner, 
bibelfester  Theologe,  arislokratischer  Charakter,  Ichle  er  dort 
auf  grossem  Fuss.   Aber  durch  allerlei  Willkührlichkeiten,  Rück- 
8ichlsK)sit,'keilen  und  Schroffheiten  verfeindete  er  sich  nur  zu 
bald  (lö91\  September)  mit  dem  Preshyterium  und  der  Gesammt- 
gemeinde  so  sehr,  dass  er  ein  ganzes  Jahr  muthwillig  nicht  amtirte 
und  vier  jähr  nicht  im  Presbytcrium  erschien.    Auch  die  lange 
Krankheit  und  der  Tod  seiner  Frau,  der  Esther  de  Vallay, 
einer  Goldscbmiedstochter  aus  Metz,  und  der  N'erlust  zweier 
lieber  Kinder  machten  es  ihm  erst  wieder  nu"»glich,  seinem 
Amt  voll  und  ganz  vorzustellen  seit  8.  Juli  1705,  wo  er  in 
Berlin  Susanne  Nocr6  aus  Metz,  Schwester  von  Frau  Pastor 
Jordan  zur  Ehe  gewonnen  hat    Sein  Abgang  von  Frank- 
furt a.  d.  O.  war  schroff  und  schrill.   Seine  Stelle  hat  man 
dort  nie  wieder  besetzt.   Nervös  gereizt  und  verbittert,  mag 
er  auch  hier  nicht  recht  verstanden  haben,  Seelsorge  zu 
treiben.   Es  scheint  mir  zwar  von  keinem  Belang,  dass  der 
mit  aller  Welt  zerfallene,  bis  zur  Tollheit  verleumderische 
Gerichtsassessor  Pierre  ClaparMe  ihn  bei  der  OberbehOrde 
verklagt,  Gamauit  habe  ihn  bei  der  Auslegung  von  2  Cor. 
9,  9:  „Er  hat  ausgestreuet  und  gegeben  den  Armen:  seine 
Gerechtigkeit  bleibet  in  Ewigkeit"  persönlich  beschimpft  und  ge- 
schildert. Wenn  Garnault  etwa  von  solchen  Leuten  dabei  sprach, 
die  ihre  Gaben  zu  hohen  Procenlen  ausstreuen.  Wolle,  Seide 
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ood  Strumpfwebestühle  den  Armen  auf  Borg  geben,  sich  dafür 
von  Gerichtswegen  alle  ihre  Habe,  die  gegenwärtige  und  die 
xukünftige,  hypothekarisch  verschreiben  lassen  und  sich  vom 
Btat  und  Scbweiss  der  Armen  so  lange  bereichern,  bis  sie 
selber  bettelarai  davon  sieben:  so  mochten  sich  hier  wohl  so 
manche  getroflen  ftlhlen.   Deutete  die  Gemeinde  es  vorzugs- 
weise auf  Gappar^de,  was  konnte  Gamault  dafür?  Schlimm 
genug  war  es.  dass  er  mit  Pierre  Rossal,  dem  Pastor  der 
WaUonen,  sich  überwarf.   Schlimmer,  dass  er  mit  den  beiden 
andern  Bewohnern  unseres  Pforrhauses  Pelloutier  und  seinem 
Schwager  Jordan  sidi  nicht  vertrug,  bis  in  dem  leidigen  Streit  über 
Privatkommunion  die  Verbitterung  zu  hellen  Flammen  aus- 
schlug und  sein  fanatischer  „Schrei  der  Unschuld"  selbst  die 
Oberbehörde  in  Berlin  gegen  ihn  einnahm.    Hatte  doch  der 
Martyr  d  une  si  bonnc  cause  sich  in  eine  solche  Selbstgenüg- 
samkeit hineindeklaniirt.  dass  er  darauf  geschworen  hJitlc,  die 
sanze  Welt  g'eccn   ihn  lial)e  Unrecht,   inbesondere  das  Pres- 
byterium   und   seine  beiden  Collegen.^®*    Garnault  war  nicht 
iinliemittelt.     Auch  seine   Schwester  Susanne   borgte,  von 
Amsterdam  aus,  ^''^  hohe  Summen  auf  hiesige  Franzosenhäuser. 
iNach  ihr  hiess  wohl  die  in  Frankfurt  a.  C).  geborene  Susanne 
Judith  Garnault,  die  wir  hier  als  Gattin  des  Kaufmann  Henri 
Pellet  aus  Orange,  als  glücklidie  Mutter  und  Gevatterin  des 
Fiskal  Andr6  Pellet  und  der  Frau  Prediger  Garnault,  Susanne 
geb.  Nocret,  wiederfinden.    Am  31.  Juli  1718  stellte  Pastor 
Garoault  vor,  dass  in  Folge  des  SchlaganfaUs,  der  ihn  im 
Blai  auf  'der  Kanzel  traf,  er  gelahmt  sei  an  der  linken  Seite. 
Die  Aerzte  drängen  auf  Teplitz.  Er  bitte  um  einige  Wochen 
Urlaub,  da  ihn  ein  wallonischer  Prediger  vertreten  wolle.  Das 
Presbyterium  befürwortet  seinen  Urlaub  beim  Consistotre  su- 
pMeur,  priant  le  Seigneur  de  vouloir  r6pandre  ses  b6n6dictions 
sor  les  remMes  que  Mr.  Gamault  usera  pour  le  rötablissement 
de  sa  sant^.    Ebenso  herzlich  wird  sein  Urlaub  befürwortet 
am  4.  April  1719.    Er  muss  sich  wieder  erholt  haben.  Denn 
er  starb,  TO'/,  lahr  alt,  erst  5.  Juli  1734  und  wurde  feierlichst 
in  unsenn   Kirclienge wölbe   beigesetzt.     Seine   zweite  Krau, 
Susanne  Nocre  aus  Metz  folgte  ihm,  71jührig,  am  5.  Juni  1744. 
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Seine  Cieschwister  Pierre  und  Henriette  Garnault  aus  Amster- 
dam vermachen  1140  Thir.  an  Sophie  Bouchet,  Wittwe  des 
Louis  Robert,  für  ihre  drei  Kinder.  Eines  davon,  Sophia 
heirathete  den  Antoine  Grandam  in  Braunschweig.  Ihre 
Häuser  aber  vermachte  Henriette  Gamault  ihren  Nichten,  den 
Töchtern  jener  Susanne  Garnault,  welche  19.  März  1721  in 
Amsterdam  den  Henry  Pellet  heirathete  und  am  13.  April  d.  J. 
ihr  ZeugnisB  der  Zulassung  zur  Magdeburger  Kommunioti 
erhielt 

10)  Als  Pastor  Valentin  gestorben  war,  meldet  Drouet'*' 
im  Namen  des  Consistoire  supörieur  am  22.  November  1718, 
dass  man  uns  6  Pastoren  zur  Auswahl  stelle.  Unter  diesen 
6  trift  ^e  Wahl  den  Leipziger  Neffen  Pastor  Valentin's,  Simon 
Pellotttier  aus  FranzOsisch-Buchholz  bei  BerKn.  Geboren  in 
Leipzig  am  27.  October  1694,  stammt  er  aus  jener  durch 
ihren  Weltprozess,  durch  Wohlthätigkeit  und  durch  glücklichen 
Verkauf  in  Orange*)  bekannten  Familie,  die  aus  dem 
Waldeiiscr  Städtchen  Jausier  des  Thaies  Hardelonette  im  Pidmont 
bald  nach  1623  nach  Lyon  übergesiedelt  war.  Ein  Sohn 
des  seit  1685)  in  Leipzig  ansässigen  Kaufmanns  Jean  Pelloutier^ 
und  der  Fran9oise  Claparfede, seit  seinem  dritten  Lebens- 
jahre vaterlos,  lohnte  er  der  Mutter  Erziehung'  durch  tüchtige 
Fortschritte.  Die  Mutter  brachte  ihn  nach  Halle,  wo  er  nach 
Absolvirung  des  Gymnasiums  unter  dem  grossen  Thomasius^ 
Gundling  und  Rüdiger ;  dann  nach  Berlin,  wo  er  bei  VignoUes, 
Jacques  Lcnfant  und  La  ("rozc  schätzenswerthe  Anregung 
empfing.  In  Genf  wählte  ihn  1712  der  Prinz  von  Würtem- 
bei^g-Mömpelgart  zum  Gouverneur  seines  Sohnes,  der  mit  dem 
Informator  ztigleich  die  Vorlesungen  der  Acadtoie  besuchte. 
Der  berühmte  Alphonse  Turretin  und  Benedict  Pictet  wurden 
dort  seine  Lehrer.  Im  Jahre  1715  berief  man  ihn  an  die 
Stelle  des  grossen  Charles  Louis  de  Beausobre  als  Pforrer 
nach  Französisch  •  Buchholz  bei  Berlin.  Von  dort  kam  er 
hierher.    Das  hiesige  Presbyterium  spricht  dem  KOnig  die 

*)  Kiiie  andre  Familie  sind  die  Pclletiers  ans  V'illeneuve,  par.  Ari;cnson, 
Poitou.  in  die  8.  Juni  1690  uiuer  Moyse  Cbarton,  sculpteur  aus  Montpcilicr. 
hineinheirathete. 
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Zinersicht  aus,  dass  Peloutier  die  Gemeine  erbauen  werde 
durch  Reinheit    seiner  Lehre,  Tüchtigkeit  seiner  Predigten 
sowie  durch  Heiligkeit  seines  Lebens  und  seiner  Sitten.  Daher 
wird  er  am  13.  Dec  1718  vom  König  bestätigt  und  dankt 
dem  Presbyterium  29.  d.  M.  Eben  war  Pelloutier  zwei  Jahre 
hier  Pastor  gewesen,  als  er  vom  Lelpziger^^^  Presbyterium 
dorthin  gewählt  wird  (19.  Februar  1721).  Man  erwartet  dort  die 
Entlassung  von  der  Liebe  des  hiesigen  Presbyteriums  för  Pel- 
loutier, da  die  Stelle  in  Leipzig  doppelt  so  gut  sei,  und  von 
dem  Eifer  der  Magdeburger  Franzosen  filr  die  Forderung  des 
Reidies  Gottes.   Sei  dodi  die  hiesige  französische  Gemeinde 
fldion  durch  die  beiden  ersten  Prediger  so  trefflich  versorgt 
Die  Leipziger  hingegen  müssten  bei  ihrer  Wahl  vor  allem 
Rücksicht   nehmen   auf  die  sie  umgebende  lutherische  Uni- 
versität,   l^cim  Leipziger  französischen  Pastor  müssten  geistige 
Heßhigung,  Klugheit  und  Milde  zusammenkommen  (capacit6, 
prudence    et  douceur),   um   den   luthcrisrhen   Brüdern  eine 
nchtige  Vorstellung  zu  geben  von  unserer  heiligen  Religion 
(pour  donner  une  bonne  id6e  de  notre  sainte  religion  aux 
freres  Lutheriens).   Und  gerade  diese  Eigenschaften  zeichneten 
Pelloutier  aus  (21.  Januar  1721).^*^    Die  Universität,  auf 
welche  die  Hugenotten  so  brüderliche  Rücksicht  nahmen,  ist 
dieselbe,  welche  noch  am  7.  März  1702  beim  Kurfilrsten  von 
Sachsen  eine  Bittschrift  einreichte  gegen  Gestattung  des  re- 
fonnirten  Gottesdienstes  in  Leipzig.*'*  Die  Leipziger  gaben 
sich  auch  in  Berlin  durch  den  General-Major  de  Forcade  die 
prOsste  Mühe,  zum  Nachfolger  ihres  herrlichen  Dumont  den 
Magdeburger  Pelloutier  zu  gewinnen.   Am  27.  Februar  1721 
bat  ndessen  unser  Presbyterium  denKOnig,  dem  Peloutier  doch 
kernen  Urlaub  zu  ertheilen,  d'autant  plus  que  les  ministres 
not  (ort  rares  dans  les  Etats  de  Votre  Majest^.   Und  in  der 
That,  General  Forcade  meldet  am  7.  April  1721,  der  KOnig 
habe  auf  das  Gesuch  erwidert,  er  lasse  keinen  Prediger  aus 
seinen  Staaten  hinwegziehen  (il  ne  voulait  point  donner  de 
Ministre  de  ses  etats):    die  Leipziger  Herren  könnten  sich  ja 
einen  in  Holland  oder  in  der  Schweiz  su(  hcn,  wo  es  Proposants 
genug  gebe.    Und  im  gleichen  Sinne  antwortet  i'orcade  selbst 
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(18.  April  d  J  ). Da  Felloutier  dennoch  von  seiner  Ueber- 
sicdcliin«^  nach  Leipzig  nicht  abgehen  wollte,  musste  das 
dortige  Presbyterium  ihn  warnen,  sich  durch  seine  Hals- 
starrigkeit nicht  eine  StrafveiBetzung  aufs  Dorf  zuzuziehen. 
Ohne  förmliche  Entlassung  aus  Magdeburg  könne  man  ihn  ja 
doch  in  Leipzig  nicht  aufnehmen.  Statt  dessen  wurde 
Pelloutier  am  17.  Januar  1725  an  Stelle  des  Predigers  Repey 
nach  Berlin  berufen,  wohin  er  am  7.  Marz  d.  ].  Obersiedelte 
und  von  wo  er  durch  seine  Abstimmungen  im  Consistoire 
supörieur  und  seine  jeweiligen  Kommissionen  nach  Magdeburg 
seine  Kenntniss  der  hiesigen  Sachlage  im  Interesse  unserer 
Gemeinde  verwerthen  konnte. 

Simon  Pelloutier  gehörte  sicher  zu  den  bedeutendsten 
rastnicn,  welche  die  hiesige  französiche  Colonic  <;cleitet  haben. 
Au(  Ii  nahm  unser  Presbyterium  seine  Predigten  in  Kommission 
und  verkaufte  davon  noch  am  14.  Juni  1792.  Seit  1738 
Beisitzer  und  Rath  im  Consistoire  supericur,  später  auch  Mit- 
glied im  Ephorat  des  College  frangais,  wohl  an^a^sehen  bei 
Frieilrich  dem  Grossen,  weil  stets  geneigt  zur  Milde  \md  zur 
Toleranz,  der  Vater  der  katholisirenden,  richtiger  mit  Atheismus 
ko(]uettirenden  fille  de  Heelzeboub,  suchte  er  durch  seine 
genaue  Personal-  und  Sach-Keiuitniss  von  Berlin  aus  imserer 
Gemeinde  zu  nutzen.  Auch  als  Schriftsteller  ragt  er  hervor. 
Mit  seltenem  Scharfsinn  und  unermüdlicher  Geduld  wusste  er 
aus  den  spärlichen  Ueberresten  in  Schriftwerk  und  Stein  die 
Geschichte  der  Kelten,  jenes  einst  so  weit  verbreiteten  Volkes, 
zu  reconstruiren.'^^  Dafür  wurde  er  Mitglied  der  Berliner  Aca- 
dcniie  der  Wissenschaften  und  seit  1745  ihr  Bibliothekar. 
Sein  Werk  erlebte  mehrere  Auflagen  und  wurde  ins  Deutsche 
übersetzt.  Allein  in  seinem  dreifachen  Amt  Überarbeitete  er 
sich  und  starb  in  Berlin  am  3.  October  1757.  Fran^oise 
jassoy'^'  aus  Metz,  seine  Ehegattin,  gab  ihm  drei  Töchter"' 
und  einen  Sohn.  Dieser  wurde  Arzt.  Einer  von  Simon  s  Neffen, 
l'lric,  ein  Sohn  des  Barth^lemy  Pelloutier  und  der  Charlotte 
Jassoy,  stand  als  preussischer  Consul  in  Nantes.  Ks  unterliegt 
keinem  Zweifel,  dass  der  Oberkonsistorialrath  unserer  Gemeinde 
hat  nützen  wollen.    In  Wirklichkeit  aber  gehörte  er  zu  den- 
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jenigen  Organen  Friedrich  des  Grossen,  die,  wie  Jordan, 
Achani .  Jaiuiun,  mitgeholfen  haben,  unserer  hugenottischen 
Genitinde  die  Lebensadern  zu  unterbinden.  Der  Vater  der 
tilic  de  F^eelzeboub  hatte  kein  V'erständniss  mehr  für  den  süssen 
Trost,  die  Zugkraft  und  den  Seiten  der  aus  Frankreich  mit- 
eii^ebrachten,  beschworenen  Kirchenzucht.* 

11)  Am  10.  Juni  1725  wurde  hier  gewählt  Pastor  Samuel 
J^r^mie  Stercki  aus  Yverdun**®  in  der  Schweiz.    Er  kam 
hierher  aus  Berkholz  in  der  Uckermark,  wo  er  seit  1723 
amtirt  hatte.        Wer  den  Namen  Stercki  liest,  der  denkt  an 
Chodowiecki,  Andresse  und  andere  Polen,  die  sich  der  fran- 
zösischen Colonie  angeschlossen  haben.    Allein  die  Familie  ist 
bemischen  Ursprungs  und  schrieb  sich  frCther  Sterchi.  War  doch 
die  Familie  erst  von  Bern  nach  Morges,  pays  de  Vaud,  über- 
gesiedelt.   Nach  A.  de  Montet,'*^  ist  unseres  Pastors  Vater 
jhihtue  Stercki  aus  Moiges,  1686  D.  theol.  in  Frankfurt  a.  d.  Od, 
PkofesBor  der  Philosophie  und  seit  1700  der  Theologie  in 
Lausanne,  seit  1704  „erster  Prediger  der  Kirche  von  Berlin^'* 
nd  Mit^ied  der  Akademie."    Unser  Samuel  ]Mmie,  seit 
28.  Juni  1725  bestätigt,  erhielt  vom  1.  Juli  ab  sein  Gehalt  von 
30O  Thlr.    Er  wurde  das  Haupt  einer  zahlreichen  Familie. 
Am  9.  Juni  1744  starh  ihm  hier  löjähri^'  die  Tochter,  welche 
ihm  Marianne  de  Kenouaid  de  V^oiville,  Schwester  des  Francois, 
Oberkonsistorialraths  un4  köiii*,'liclien  Sc  hatzmeisters, seine 
Ehetrau,  gegeben  hatte.'**    Der  i'astor,  mit  den  hohen  Offi- 
zieren und  dem  Adel  in  re^'em  Verkehr,  hielt  hier  ein  Pensionat 
\on  adligen  jun^'en  Leuten.   Als  von  Neuhaldenslelten  Le  Cornu 
hierher  berufen  wurde,  lun^drte  Stercki  'irühen  während  der 
Vakr;/. '-^    Er  starb,  66jährig,  hierselhst  am  J5.  Juni  1762 
und  wurde  in  unserer  Tempelgruft  beigesetzt.    Seine  Tochter 
Henriette  Charlotte  wurde  am  21.  April  1757  in  unsrer  Kirche 
mit  dem  Pastor  der  französischen  Kirche  von  llalbcrstadt, 
Henry  Bathasar  Jean  Catel  getraut.    Der  Pastor  Stercki  war 
Freund  und  Gevatter  seines  CoUegen  Bardin;  auch  mit  Jordan 
^  befreundet;  durch  seine  Familie  ein  halb  Jahrhundert  lang 
WohhhUer  unserer  Kirchenkasse;  vom  Ancien  Douzal  aber 
vegea  angeblicher  Neuerungen  Jahre  lang  beim  Consistoire 
wpWcur  afg  verleumdet  und  verfolgt.***? 
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In  dieser  Angelegenheit  ging  mit  Douzal  und  den  andern 
Friedensstörern  sein  College. 

12)  Pierre  David  Bardln^'*  aus  Lizieux  in  der  Nor- 
mandie.^*'  Das  Consistoire  sup^eur  berief  ihn  am  24.  Sep- 
tember 1729'**  hierher  als  Adjunkt  des  Pastor  Gamault 
Doch  schärfte  es  am  10.  October  d.  J.  dem  Consistoire  ordinaire 
von  Berlin  ein,  ihm  ja  nicht  die  Hand  aufzulegen,  ehe  er  nicht 
den  Acte  d*orthodoxie  unterzeichnet  hatte.***  Dass  persönlich 
für  Bardm  diese  Besorgniss  grundlos  war,  zeigt  sein  einfach 
biblisch  gläubig,  in  kindlicher  Einfalt  gehaltenes  Testament'** 
Er  wirft  sich  darin  Gott  hi  die  Arme  und  fleht  ihn  an  um 
Seine  Gnade  und  Barmherzigkeit.  Er  bittet  ihn,  ihm  all'  seine 
Sünden  zu  vergeben  und  ihn  rein  zu  waschen  in  dem  kost- 
baren Hlule,  das  Jesus  Christus,  sein  Heiland  und  Versöhner 
für  ihn  am  Kreuze  vergossen  hat,  damit,  wenn  seine  Seele 
von  seinem  Leibe  getrennt  werden  wird,  sie  aufgenommen 
werde  in  das  Paradies,  um  dort  mit  den  Engeln  und  den 
Heiligen  die  ewige  Seligkeit  zu  geniessen.*"  Haupt  einer 
zahlreichen  Familie, ^^'^  verliert  er  hier  22.  Juni  1742  die  ihm 
am  8.  Juni  1731  hier  angetraute*)  Marguerite  Bouzanqiiet, 
Tochter  des  hiesigen  Kaufmanns  Jacques  Bouzanquet  und  der 
Magdelaine  Crochct.  Er  nahm  (c.  1744)  in  zweiter  Ehe  die 
Schwester  des  Berliner  Kaufmann  s  David  Simon,  Judith.  Das 
Vermögen  der  Kinder  erster  Ehe  legte  er  in  märkischen  Pfand- 
briefen an.  Pierre  David  Bardin  starb  hier  am  26.  Mai  1746 
und  wurde  in  unserer  Tempelgruft  beigesetzt.  Einer  seiner 
Neffen^**  mag  jener  Burgenser  Prediger  sein,  der,  kaum  berufen, 
erkrankte.  Im  October  1756  schreibt  das  Consistoire  sup^rieur, 
Gott  werde  ihn  wohl  bald  abrufen.  Wie  unsre  Bardin's 
zu  dem  Jean  Bardin  stehen,  der,  aus  Sainte  Onge  gebOitig, 
29.  Juli  1600  in  Edinburg  studirte,  sowie  zu  der  Anne  Bardin 
aus  Chelsea,  welche  den  1686  geborenen  Augustin  Cöurtauld 
heirathete,**'  oder  zu  den  Dubliner  Protestanten  —  Jean 
Bardin,  Sohn  des  ancien  Charles  Bardin  von  der  Marie  Price 

')  Am  seihen  Tage  wurde  in  unserer  Kirche  sein  Schwager.  Kaufmann 
Jean  Bouzamnirt.  wohnhaft  in  MoMaU)  mit  der  Tochto'  des  hiesigen  Gerichto- 
assessors  Charles  Huguet  getraut. 
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t  JuJi  1708,  Pierre  Hardin,  f  öTjährig,  24.  Octob.  1773  und 
James  Bardin,  i*  79jührig  4.  April  1782"^  —  erhellt  nicht. 

13)  Charles  Louis  Ruynat  II  wurde  aus  Potsdam  am 
26.  April  1742  als  Magdeburger  Prediger  berufen.  Er  ist  eins 
der  vielen  Kinder  unseres  Gabriel  Ruynat  I  aus  Grenoble.  In 
Calbe  a.  cL  S.  geboren,  hatte  er  seit  1735  als  Diakonus  in 
Potsdam  gestanden.  Seine  erste  Pfarre  war  die  Spandauer. 
h  Magdeburg  erhielt  er  350  Thlr.  Gehalt  Er  wurde  verpflichtet, 
«dem  Worte  Gottes,  den  Gewohnheiten  der  französischen  Kirchen 
nid  den  Eiiigebungen  seines  Gewissens  Folge  zu  leisten." 
!6cht  so  arm,  wie  sein  Vater,  borgt  er  1754  hier  900  Thlr.  der 
Wittwe  Le  Sage,  semer  Gevatterin,  auf  ihr  Haus  am  alten 
Markt  und  1200  Thlr.  dem  Jacques  Pascal  auf  sein  Haus  am 
Breiten  Weg.  Verwittwet  heirathete  er  am  22.  Januar  1755 
Elisabeth  Sollier  aus  Pont  de  Camards  im  Haut-Languedoc, 
die  Wittwe  des  Jacques  Chatillon,  des  angesehenen  Fabrikanten, 
Genchtsassessors  und  Kasernen  -  Direktors.  Doch  war  das 
Eheglück  nicht  von  langer  Dauer.  Denn  Charles  Louis  starb 
4^  Jahr  11  Monat  alt,  am  'X\  April  1761  und  wurde  in 
unserer  Tempelgnift  beigesetzt.  Seine  Wittwe  besass  das  viel 
umstrittene  französische  Bäckerliaus  auf  dem  Franzosenpiatz. 
Der  Verkauf  an  J.  J.  Flemming  führte  zum  Prozess.  Doch 
fand  sich  1763  ein  neuer  Käufer  im  Bäckermeister  J.  G. 
Heinecke,  der  lOOü  Thlr.  zahlte.*'**  Somit  war  die  Wittwe 
Ruynat  in  günstiger  Lage.  Sie  starb  hier  73iährig  am  31.  Mai 
1782  und  wurde  gleichfalls  in  der  Tempelgruft  beigesetzt. 
Pa«tor  Ruynat  II  vermachte  unserer  Kirche  ein  Legat.  Da 
aber  seine  Erbschaft  von  Hofirath  Duvigneau  und  Frau  Haupt- 
mann du  Moissy  umstritten  wurde,  so  gab  es  Weitläuftig- 
Icdten,  von  denen  bei  Leibes  Leben  der  gute  Ruynat  nichts 
batte  ahnen  können. 

14}  Loois  Luc  Le  Comu,  der  seit  1741  zu  Neuhaldens- 
Iriken  stand,***  wurde  hier  gewählt  und  am  18.  Januar  1747 
begtitigt  Die  Familie  Le  Comu  ist  sehr  verbreitet,  auch  seit 
Jiifi  1607  unter  den  Wallonen  von  Southampton.***  Le  Comu 
ist  an  1717  zu  Brandenburg  a  d.  H.  geboren,  ein  Sohn  der 
Judith  Nocre  und  jenes  Luc  Daniel  Le  Comu,^**  aus  Ronen 
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der  seine  Kunst  des  Scharlachfärbens  in  Brandenburg  a.  d.  H. 
einführte,    1691    schon   dem  Kurfürsten  3000  Thlr.  borgen 
konnte  und  Manufaktur  -  Inspektor  wurde.        Die  Installation 
unseres  Pastors  Le  Cornu  fand   in  gewohnter  Weise  statt. 
Slercki,  sein  College,   hielt  die   Einführungspredigt.  Dann 
verlas  er  Edikt  nebst  Vokation.     Darauf  predigte  Le  Cornu 
über   2  Thessal.  3,    1.     Und    seine   Predigt   gereichte  der 
ganzen ,   zahlreichen  Versammlung  zur  Befriedigung.  Auch 
war  es  ja  ein  wunderhübscher  Text.    Und  Le  Cornu  wünschte 
immer   nur   bibelgemäss   zu  lehren  und  zu  leben.*)  Auch 
noch  17ö6,  als  er  vom  französischen  Richter  Bemard  zum 
Eide  aufgefordert  wurde,    weigerte   er  sich  auf  Grund  des 
Herrenworts  Math.  5,  34  fg.     Und  auf  seine  Bitten  nahm 
der  Richter   mit   dem   hugenottischen  Handschlag  fürlieb.'*' 
Am  17.  April  1749  borgte  er  sich  aus  der  Baukasse  durch 
Beschluss  des   Presbyterii   300  Thlr.,   deren  Zinsen  er  im 
Mai  1753  mit  61  Thlr.  bezahlte,  dazu  das  Kapital  bis  auf 
100  Thlr.;  am   17.  August   1754  erstattete  er   auch  diese 
nebst  6  Thlr.  6  Gr.  Zinsen.     Am  24.  August   1751  wurde 
er  in  unserer  Kirche  mit  Susanne,  Tochter  des  Abraham 
Bonte**)   und    der   Marie    Sechehaye,    getraut.     Das  Geld 
des   Ahnen    scheint    in    der    sparsamen   Familie  gebliehen 
zu  sein.     Denn  4000  Thlr.  borgt  der  Pastor  dem  Albert 
Dubois  auf  sein  Brauhaus  in  der  Alten  Neustadt.   Am  2.  März 
1753  tauft  er  den  ihm  von  seiner  Ehefrau  Susanne  Bonte  ge- 
borenen Sohn  Jaccjues  Louis,  am  24.  September  1754  eine 
Tochter,  am  18.  Sej)tember  1756  eine  andre.    Am  19.  Juni 
1775  starb  er  unvermuthet  im  Bade  Lauchstädt,  nachdem  er 
durch   einen   Gehirnschlag    das  Gedächtniss   verloren  hatte. 
Seine  Tochter  Marie  Charlotte  heirathet  einen  Deutschen  (14. 
11.  1779).    Sein  Sermon  de  charite  des  Jahres  1757,  durch 
Charles  gedruckt,  brachte  beim  Verkauf  unsern  Waisen  einen 
Reingewinn  von  18  Thlr.  14  (Jr.  und  22Gr. ;  ja  noch  25.  Aug. 
1772:  2  Thlr.  18  Gr.  6  Pfg.    Leider  habe  ich  diese  Predigt 

■  *)  Auch  nahm  er  ofl  und  gern  bei  einHichen  Arbeitsleulen  Gcvatler 
Mellen  an. 

")  Am  2.  M.Ti  1756  ist  sie  T.iufzeugin  bei  der  Tochter  des  Pierre  Bontr. 
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nii>;end  finden  können :  was  ich  um  so  lebhafter  bedauere, 
als  le  Cornu  neben  Desca  und  Pelloulier  der  einzige  Pastor 
Bt,  dessen  Werke  unserer  Kirche  Geld  eingebracht  haben. 

15)  Als  im  Frühjahr  1761  Ruynafs  Pfarre  vakant  wird, 
setzt  das  Consistoire  superieur  am  20.  Mai  nach  der  Aii- 
ciennetät  folgende  Prediger  auf  die  Liste:  Catel,  Halberstadt; 
LandoU,  Halle;  Pajon,  Bernau;  Delas,  Stargard;  Gualtieri 
fil^  Buchholz  und  Porte,  Burg.  Bei  der  Wahl  erhält  Delas 
keine  Stinune,  Gualtieri  und  Porte  je  1,  Pajon  2,  Catel  10, 
Landoit,  den  der  Minister  Danckelmann  vorgeschlagen  hatte, 
U4.  Jean  Conrad  Landoit,  zu  Neustadt  am  Bieler  See  in 
der  Schweiz  geboren,  ehelicher  Sohn  der  Anne  Barbe  Frecknö 
(sc),  Gatte  der  Anne  Elisabeth  Le  Veaux,  Wittwe  des  Quartier- 
meiiters  Erpel,  wurde  am  4.  Juli  d.  J.  bestätigt,  nicht  aber 
beordert  sich  nach  Magdeburg  zu  begeben.  So  bleibt  er  in 
Halle.  Am  17.  August  d.  J.  wird  er  (noch  einmal)  auf  das 
Wort  Gottes,  die  (iebräuche  der  tranz()sischen  Kirchen  und 
auf  sein  Gewissen  verpflichtet.  Am  9.  November  d.  J.  l)e- 
schwert  sich  unser  Presbyterinm  bei  der  (Jl)erhr)rde  über  sein 
Ausbleiben,  da  einer  unserer  Pasloren  kianklich  sei  und  aucli  bei 
den  uns  gern  aushelfenden  Wallonen  ein  Pastor  fehle.  Am 
23,  (1.  M.  ert heilt  ihm  das  C(Misistoire  superieur  Hefehl.  sich 
schleunigst  nach  Magdeburg  zu  begeben.  Ht  hält  seine  Au- 
iriuspredigt  über  Hesek.  3,  3—4:  der  Brief  war  in  meinem 
Munde  so  sfliss  als  Honig  u.  s.  w.  Doch  muss  die  Süssigkeit 
nicht  lange  angehallen  haben.  Denn  vor  Ablauf  eines  Jahres, 
am  17.  November  1762,  bittet  er  um  seinen  Abschied,  da  er 
nach  Hamburg  in  eine  weit  einträglichere  Stelle  gewählt  sei. 
Selbigen  Tages  fragt  das  schon  vorher  unterrichtete  Consistoire 
npMeur  hier  an,  ob  man  nicht  auf  irgend  eine  Weise 
Landoit  in  Preussen  zurückhalten  könne?  Das  Presbyterium 
Oberzeugt  sich,  dass  es  dazu  keine  Mittel  hat.  So  wird  denn 
sein  Abschied  genehmigt.  Am  29.  December  1762  reist 
I^oh.  In  Hamburg  führte  er  durch  15  Jahre  eine  gesegnete 
Afflitthätigkeit.  Als  er  1777  starb,  rühmt  die  Gemeinde  ihm 
nach,  dass  er  durch  Eifer  und  Beispiel  nicht  wenig  zur  Wohl- 
Ihättgkeit  und  Opferwiliigkeit  angefeuert  habe:^^^  für  jene  Zeit 
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das  höchste  Lob,  das  man  einem  Geistlichen  spenden  konnte. 
Die  Herbigkeil  unserer  Gemeinde  bekundet  sich  auch  darin, 
dass  sie  ihre  Pastoren,  so  lange  sie  hier  sind,  tadelt,  verklagt 
und  verkleinert:  sobald  sie  fortgehen  aber  todtschweigt.  Das 
Loben  überlässt  sie  Fremden.  Das  erschwert  dem  Geschichts- 
schreiber ausserordentlich,  den  Beamten  dieser  Colonie  so 
gerecht  zu  werden,  wie  er  es  wünscht. 

16)  Als  Stercki  am  25.  Juli  1762  gestorben  war.  setzt 
das  Consistoire  superieur  auf  die  Liste  Le  Crouzet,  Brauns- 
berg; Roux,  Battin;  Merle,  Kalbe;  Catel,  Halberstadt;  Gualtieri 
Buchholz  und  Kandidat  Desca,  Hameln.  Jacob  Ludwig  Desca, 
um  1736  in  Berlin  geboren,  ein  Sohn  des  Franfois  Desca '''^ 
von  der  Susanne  Fran^oise  Pradel,  war  in  hannöver'sche 
Dienste  getreten.  Um  diesen  tüchtigen  Unterthan  für  Preussen 
zurückzugewinnen,  empfahl  ihn  der  Geheime  Rath  de  Cani- 
pagne,  Mitglied  des  Consistoire  superieur.  Bei  der  Wahl  am 
17.  Januar  1763  erhält  Roux  keine  Stimme;  Merle  2;  Gual- 
tieri 6;  Catel  9;  Desca,  der  Kandidat,  103.  Er  hatte  sein 
Examen  noch  nicht  bestanden.  Das  holt  er  nun  glänzend 
nach.  Und  da  er  in  verschiedenen  Kirchen  Berlin's  schon 
mehrfach  gepredigt  hat,  wird  er  von  den  vorgeschriebenen 
drei  Kandidaten-Predigten  entbunden.  In  Hannover  erhält  er 
seine  Entlassung  zum  1.  Januar  1763.  Bis  dahin  stand  hier 
Le  Comu  allein.  Nun  wird  Desca  in  Berlin  ordinirt ;  in  seiner 
Vokation  aber  (ses  patentes)  nur  noch  —  nach  Tindal'scher 
Weise  —  auf  sein  Gewissen  verpflichtet.  Von  Wort  Gottes,  Dis- 
cipline  und  Confession  de  fei  ist  am  17,  Januar  1763  keine  Rede. 
Jeder  einzelne  Weltbürger  ist  in  der  allgemeinen  Aufklärung' 
ein  Licht  der  Welt.  Fidelement  selon  les  lumieres  de  sa 
conscience,  heisst  es  im  Patent,  en  se  conduisant  sans  re- 
proche  tant  dans  sa  doctrine  que  dans  ses  actions,  comme  il 
convient  ä  un  Pasteur  d  une  Eglise  reformee.  Man  ist  geneigt 
zu  übersetzen :  „Wie  es  sich  für  einen  Reformer  geziemt" 
Am  26.  März  1763  bestätigt,  hielt  er  seine  Antrittspredigt 
über  Psalm  116,  10:  „Ich  glaube,  darum  rede  ich;  ich  werde 
aber  sehr  geplagt".  Er  gefiel.  Schon  vor  seiner  Ankunft 
war  es  den  Presbytern  hart  erschienen,  dass  Desca  die  9  Monat 
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des  Stercki'schen  Gnaden-Jahres  umsonst  arbeiten  sollte.  An- 
gesichts der  argen  Theuerung  (Fexcessive  chÖretö  de  tout) 
beantragt  das  Presbyterinm  am  2.  Februar  1763,  bis  zur 
Besetzung  der  Landolt'schen  Stelle  ihm  das  freigewordene 
Gehalt  zu  geben»  neben  der  Wohnung  im  dritten  Stock  des 
Pfiurbauses.  Das  Consistoire  sup^rieur,  durchaus  günstig  ge- 
stimmt, weist  den  Conseiller  et  trösorier  Renouard  dahin  an 
(5.  Mai  1763).  Seltsamerweise  hatte  man  in  Berlin  den  Pres- 
byterial-Antrag  vom  2.  Februar  nicht  wieder  auffinden  kOnnen, 
so  dass  unser  Presbyterinm  seine  Bitte  am  28.  April  d.  J. 
wiederholen  riiu^-stc.  I.he  Ijcide  Hriclc  ankamen,  halte  l„\c. 
V.  Danckelniaiui  scIkju  zu  Desca'.s  (iunsten  entschieden.  Am 
21.  Februar  1774  spricht  das  Consistoire  superieur  dem  IVediger 
Dcsca  seine  Anerkennung  aus,  dass  er  sich  bereit  erklärt  hat, 
Halle  niitzuversorgen  und  bewilhgt  ihm  neben  der  gewünschten 
Remuneration  als  Keiseentschädi^ung  noch  25  Thlr.  j)ar  le 
tresorier  de  l'etat  fran^ais.  Desca  war  Junggeselle.  Er  besann 
sich  lange,  ehe  er  in  den  heiligen  Ehestand  trat.  Am  25.  Marz 
1784  wurde  er,  4Öjährig,  in  unserer  Kirche  mit  der  l  o(  hter 
seines  Amts\'orgängers,  der  42jährigen  Francoise  Sylvie  Stercki 
gdrant.  Das  Jahr  darauf  am  25.  October  1785  feierte  auch 
unsere  Gemeinde  das  hundertjährige  Jubiläum  des  Gnaden- 
edikts von  Potsdam.  Desca  predigt  über  Hesekiel  11,  16: 
»kh  habe  sie  ferne  wegtreiben  lassen  unter  die  Heiden  und  in 
die  Länder  zerstreuet;  doch  ich  will  bald  ihr  Heiland  sein  in 
den  I^uidern,  dahin  sie  gekommen  sind**.  Desca's  Thema 
lautete:  Dieu  nous  a  iik  comme  un  sanctuaire  depuis  la  dis* 
persion  de  nos  pdres  jusqu'ä  ce  jour.  Allein  seine  Nutzan- 
wendung sind  Wehklagen  Ober  den  grausigen  Abfall.  Nous 
sommes  dechus.  Nos  temples  d6serts  accusent  la  [)ost6rit6. 
Die  Nachkommenschaft  sei  der  Väter  nicht  wertli.  Gewiss 
war  es  dem  l^astor  eine  grosse  Freude,  schon  am  29.  De- 
ceniber  1785  tTir  den  Verkauf  von  den  Medaillen  inid  von 
seinem  Memoire  d'histoirc  22  Thlr.  8  Gr.  an  die  Armenkasse 
abliefern  zu  können.  Ebenso  als  Chiny  aus  Amsterdam  fiir 
die  Jubiläums-Predigt  30  Thlr.  an  die  Armenkasse  schickte, 
l'od  wieder  im  Juni  1766  als  produit  des  sermons  de  Mr.  le 
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Pasteur  Desca  ä  l'occasion  du  JubiI6  3  Thlr.  17  Gr.  Dennocli 
hat  Desca  keine  Besseruii»^  erlebt ;  auch  niclit  nach  dem  Brand 
und  dem  Wiederaufbau  unseres  Tempels.    Am  7.  September 
1814  wohnte  er  zum  letzten  Mal  den  verödeten  Minoritäts- 
Sitzungen  des  Presbyteriums  bei.    Kr  starb,  81  Jahr  1 1  Monat 
alt,  am  6.  Auj^'ust  1816  und  wurde  in  unserm  Temj)elgewnlbe 
feierlich  beigesetzt.     Fraii^oise  Sylvia  Stercki,  seine  Gattin, 
überlebte  ihn  nicht  lang :  76jUhrig  folgte  sie  ihm  am  28.  Juni 
1818  und  wurde  gleichfalls  der  Krypte  übergeben.  Desca 
hatte  Verständniss  fiir  die  Motive  des  Grossen  Kurfürsten  wie 
flir  die  Friedrich  des  Grossen.    Doch  an  die  Stelle  der  An- 
betung Christi  war  auch  bei  ihm  die  Vergötterung  des  Königs.^*' 
an  die  Stelle  der  Frömmigkeit  Patriotismus,    an  die  Stelle 
der  schlechlhinnigen  Gottesliebe  die  allgemeine  Menschlichkeit 
getreten.    Hatte  er  mitgeholfen,  den  Ast  absägen,  auf  dem 
er  sass.  warum  klagt  er  noch,  wenn  er  am  Boden  liegt,  das.« 
man  Gott  und  Kirche.  Heiland  und  Pastoren  nicht  mehr  nöthiy 
zu  haben  wähne.    Hatten  doch  auch  die  jüngsten  Studenten 
schon  so  viel  Einsicht  gewonnen,  dass  sie  seil  Krhebun«,'  der 
bl()s.sen  Vernunft  an  die  Stelle  der  Bibel  auf  das  Studiuni  der 
Gottesgelahrtheit  verzichteten. 

Zur  Besetzung  der  Landolt  schen  Stelle  6  Kandidaten  zu  be- 
schafien,  hielt  dcsshalb  schwer.  Da  man  in  dem  ganzen  ratio- 
nalistisch verseuchten  Prcussen  so  viele  nicht  auftreiben  kaiui. 
schlägt  Consistorialrath  Pciloutier  seinen  Verwandten,  Prediger 
Peltz  in  Hanau,  z.  Z.  Institutor  bei  den  Kindern  der  Baronin 
von  Donop  zu  Spangenberg,  vor,  der  sehr  gern  kommen  würde. 
Ein  anderer  denkt  an  Prediger  ICnunerich  in  Dornholzhausen  bei 
Hanau.  So  geht  das  Gnadenjahr  zu  Finde,  ohne  dass  die  | 
Magdeburger  wissen,  zwischen  wem  sie  wählen  dürfen?  Auf 
ihre  Klage  sentirt  Consistorialrath  Achard,  Friedrich  II.  In- 
timus, nicht  die  Magdeburger  Kirche  sei  am  schlimmsten  daran; 
habe  sie  doch  zwei  Pastoren  und  im  Fall  der  Nolh  Aushülf«^ 
durch  die  wallonischen  Geistlichen.  Andere  Colonic-Kirclu-n 
dagegen,  die  [wie  Preiu.lau]  2  Pastoren  haben  sollten  [früher  3), 
hätten  nur  einen;  manche  gar  keinen  mehr  (absolunient 
Sans  pasteursj  |wie  Buchholz  und  Cottbus]. 
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17)  Endlich  am  22.  August  1763  ist  die  Liste  zu  Stande 
gebracht:  1)  Johann  Wilhelm  Dihm-Arras,  Aumonier  du 
Regiment  Suisse  de  Diesbach,  dem  ein  sehr  gutes  Zeugniss 
ertheilt  wird:  2)  Souchai-(ienf:  3)  PcIs-Hanau;  4)  Pelct-Pots- 
<ldm;  5)  Rou\-Battin;  6)  Marechaux-Ciranibzow.  Am  18.  Scp- 
kmhcr  1763  bei  der  Al»i,^ahc  der  Stimmen  erhfdt  Maröchaux 
1  Stimme.  Peict  und  Souchai  je  2,  Koux  3,  Pels  11.  Dihm  73. 
Die  drei  letzten  werden  dem  Kiinig  präscntirt.  Das  Consistoire 
wperieur  fragt,  3'"».  September,  ob  Dihm  annimmt? 

Die  Familie  Dihm  war  in  die  Pfalz  aus  Frankreich  ge- 
k.iumen.  l  ud  in  der  neuen  lieimath  hatte  man  den  Namen 
umgemodelt.  Schon  Ostern  1568  begegnet  mir  unter  den 
hut;enoltischen  (  ommunikanlen  von  Sout-llampton  die  Frau 
des  Jean  Dismes.*'*®  Doch  auch  im  Desert  treften  wir,  z.  B. 
zu  d  (;isemont  in  der  Picardie,  als  am  14.  April  167«  )  L^ctauft 
*ird,  Marie  Diem  als  läufling,  Tochter  des  Pierre  Diem  und 
der  Louise  Bautin. Und  wieder  100  Jahre  s[)äler  erscheint 
als  Ei^enthümer  des  schlesischen  Dftrfcs  Kesewitz  ein  Baron 
de  Dihm,  der,  wie  seine  Kirche  al)l)rennt.  am  3.  Mai  1744 
durch  eine  Kollekte  bei  den  Reformirten  zum  Wiedoraulbau 
sammelt. '^'^  Unser  Johann  Wilhelm  Dihm  stanunte  aus  ( Veuz- 
narh  in  der  I'falz.  Um  1734  war  er  den)  Pierre  (»eorge  Dihm  von 
Anna  Keichard  gel)oren  wcjrden.  Am  1.  Juli  1761  hatti'  er 
W  Heidelberg  die  heilige  Ordination,  empfangen.  Da  allem 
Anschein  nach  seine  l-\imilie  zum  ersten  Refuge  gehTtrte,  so 
*ar  «ie  schon  ganz  dciit^«  h  geworden;  eine  ICmpfehhmg  in 
den  AuL;en  der  preussischen  Behörde,  doch  ein  Bedenken 
vielleicht  hir  eine  noch  immer  französisch  redende  Colonie, 
Daher  erklart  Johann  Wilhelm  Dihm,  seine  französische 
AOBspracbe  sei  zu  schlecht,  um  eine  so  ehrenvolle  Stelle 
anzunehmen.  Vor  sechs  Jahren  habe  er  noch  kein  Wort 
französisch  verstanden.  Er  habe  sich  dann  drei  Jahre  in  Neu- 
di&tei  aufgehalten.  Aber  seine  deutsche  Aussprache  hafte 
toatm  Französisch  immer  noch  an.  Seit  zwei  Jahren  habe 
er  in  der  Kirche  des  Regiments  Diesbach  immer  abwechselnd 
deutsch  und  französisch  zu  predigen.  Er  habe  sich  gefreut 
>Bch  bei  seinen  französischen  Predigten  selbst  denen,  die  vom 
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Menschen  nichts  als  die  Gestalt  übrig  behalten  zu  haben 
schienen,  die  Grundsätze  unserer  heiligen  Religion  bisweilen 
schmackhaft  gemacht  zu  haben.  Darum  k(")iine  er  nicht 
geradezu  al)lehnen,  wolle  aber  auch  nicht  annehmen.  „Ich 
glaubte  diese  Oftenheit  mir  selber,  der  Heerde,  die  mir  die 
Ehre  anthat  mich  zu  wählen,  und  dem  Meister  schuldig  zu 
sein,  dessen  Diener  wir  sind.  Sollten  Sie  bei  der  Wahl  he-  , 
harren,  schlicsst  er  seinen  Brief  vom  24.  October  1763,  so  1 
bin  ich  bereit.  niciiR-  lieslinunung  zu  erfüllen  und  das  Werk 
zu  thun.  um  dessw  illen  ich  in  der  Welt  bin". 

Die  neue  Gemeinde-N'ersanunlung.  welche  berufen  wird, 
erfreut   über  die  Aiifrichtigkeil  und  den   i  reimulh,  bestätigt 
Dihm's  Wahl.    Man  schmeichle  sich,  dass  die  Fehler  seiner  1 
Aussprache  nicht  ganz  so  beträchtlich  sein  werden,  wie  er  ! 
vorgebe.    Sobald  er  die  Herufung  des  Königlichen  Consistoirc 
sujierieur  in  Himtlen  habe,  möchte  er  nur  konmien.    Nachdem  j 
er,  wie  alle  ausländischen  Geistlichen,  eine  beglaubigte  Abschrift  , 
seiner  Ordination  eingesandt  hatte,  wird  er  in  Herlin  auf  die 
Confessio  Gallicana  und  die  Discij)line  des  eglises  reforniees 
de  France  durch  Unterschrift  verplhchtet  und  am  24.  De-  ^ 
ccmber   \7ö'A   bestätigt.    Der  älteste  der  drei   Prediger  soll  ' 
ihn  hier  in.^talliren  (1.").  M.irz  17o4;.    Am  2U.  Januar  1767  I 

wird    Prediger    Dihm    in    unserer    Kirche   mit   Gisela  Marie  I 

I 

Bernard  von  hier,  1  ochlcr  des  Pierre  Hernard  und  der  Ma.^- 
delaine  Malhiautier  im  Zimmer  getraut.    Am  24.  Oct.  1768  ' 
tauft  er  die  Tochter  Anne  Elisabeth.*)    Auch  boi^  er  sich 
am  10.  Mai  1787  vom  Presbyterium  zu  5  ^  300  Thlr.  gegen  ! 
Hinterlegung  von  800  Thlr.  Gold  in  Form  eines  Hypotheteeo-  1 
Scheins:  eine  Anleihe,  die  er  schon  am  8.  November  d  J. 
mit  7  Vs  Thlr.  Gold  ztiracksahlt  Le  Comu  und  Desca  standen 
Gevatter  bei  Dihm  6  viertem  Kinde.  Seine  Jeanne  (?)  Elisabeth 
wird  am  22.  Juni  1788  in  unserer  Kirche  mit  Guillaume 
L'hermet,  dem  Sohn  unseres  Gerichtsassessors  Jean  Franfois 

•)  I'athf  Ist  <lio  Grossmuttcr  Calli.  El.  Ludwig.  Wittwc  <Jr*  Hofr.Uh 
Bfni.npl.  (i.ntin  des  Hofrnth  I..iue.  .\uch  bei  den  .niniern  Kindeni  .-ind  die 
Verwandten  l'athen :  Ül'.-Tribunalsrath  Ludewig.  Fr.  S)  ndic  üuischard.  geb- 
Ladewig,  ihr  Gatte  a.  a.  m. 
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getraut.  Am  24.  Januar  1796  aber  die  andre  Tochter  Susanne 
Julie  mit  dem  früh  verwittweten  Kaufmann  Zingerlein.  Sein 
Frederic  Guillaume,  Kaufmann,  am  16.  Oct.  1805  mit  Ch. 
M.  H.  Klz,  einer  ref.  Pastorstochter  aus  Zicsar. 

Da  Pastor  Dihm  pere  Srhwien^^kciten  hatte  mit  dem 
frjUlzAsischcn  Sprachschatz  und  der  Iranznsischcn  Aussj)rache, 
kann  es  uns  nicht  Wunder  nehmen,  dass  er  bei  jeder  nur 
erdenklichen  Gelegenheit  dem  Deutschen  den  Vorzug  gab. 
Als  eins  unserer  (icmeinde-Häuser  6.  Februar  1777  neu  ver- 
miethet  werden  soll,  beantragt  er,  dass  der  Vertrag  mit  Legrom 
m  deutscher  Sprache  abgefasst  wird.  Als  1817  Dihm  vom 
Königlichen  Consistorium  gefragt  wird,  welcher  Sjucde  er 
sich  anschliessen  wolle,  kommt  für  ihn  die  Berliner  französische 
Synode,  wohin  alte  franzfisischen  Colonieen  der  Provinzen  von 
«Ibst  gravitirten,  gamicht  in  Betracht:  er  wählt  die  Synode  der 
Detttscb-Reformirt^  der  Stadt.  Als  es  sich  darum  handelt,  auch 
liier  es  mit  einem  deutschen  Gottesdienst  zu  versuchen,  schlägt 
Dibni  am  90.  Juni  1819  sogleich  das  Altemiren  vor.  Als  seine 
Tochter,  Frau  Zingerlein,  um  Entlassung  aus  der  französischen 
Gemehide  zu  den  Deutsch-Reforaiirten  bittet,  setzt  er,  der  Pastor 
€s  beim  Presbyterium  durch.^*'  Und  dieser  Sinn  ist  es,  der 
TOD  Hageburg  aus  sich  auf  die  andern  Colonieen  der  Provinz 
ilbcrträgt.  Denn  von  Pastor  Dihm  werden  die  für  die  kleineren 
Colonieen  bestimmten  Prediger  examinirt,  in  unserer  Kirche 
Ofdinirt  und  in  den  Eid  genommen,  auch  auf  die  Confession 
<le  fioi  und  die  Discipline  verpflichtet^"  Auch  verwendet 
Dihro  sich  für  die  Wittwen  der  französischen  Amtsbrflder  in 
omerer  Provinz,  wie  er  denn  überhaupt  Gelder  gern  ver- 
mittelte'** und  sich  auf  Geldsachen  gut  verstand.  Er  hatte 
viel  mit  Hypotheken-Emtragungen  zu  thun  und  war  oft  Gu- 
nter sexus  bei  seinen  Gevattem  und  Gdreundeten.  Bei  dem 
ÜRMsen  Brand  unserer  Kirche  fürchteten  die  Seinen  für  sein 
Leben  oder  doch  f&r  seinen  Verstand.  Am  26.  August  1804 
bittet  Pastor  Jobann  Wilhelm  Dihm  um  sechs  Monat  Urlaub 
vegen  seines  Schreckens.  «Der  unerwartete  Anblick,  den 
Thvm  und  das  ganze  Innere  der  Kirche  in  Flammen  zu 
Khen,  machte  auf  meinen  Geist  und  Körper  einen  um  so 
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tieferen  und  schmerzlicheren  Eindnick.  als  meine  Amtswohminf,' 
kaum   lo  Schritt  von  der  Kirche  entfernt  ist  (ma  demeure 
eloi^nee  de  di\  pas'tout  au  plus).    Er  sei  72  lahr  alt,  leide 
seit  dreissijjj  Jahren  am  Rcissen,  seil  sechs  Jahren  am  Nieren-  , 
^'ries.    Dennocli  sei  er  40  Jahre  gern  allen  seinen  amtlichen  I 
Pflichten  nachgekommen.     Indessen  die  Interimskirche,  die  ' 
Walloner,   liege  ziemlich  weit  (bien  eloignee)  vom  Pfarrhaus  , 
al).    Im  Winter  müsste  er  sich  der  Kälte  und  Feuchtigkeit 
aussetzen,  welches  doch  „meine  Todfeinde"  sind.    Nun  aber 
reichen  seine  ICO  Thlr.  Ciehalt  und  die  sehr  geringen  Neben- 
cinn.ihinen  nicht  aus,  um  für  die  Vertretung  während  seines 
Winter-Urlaubs  seinen  beiden  Collcgen  so  gerecht  zu  werden, 
wie  es  die  grosse  Theuerung  erheischt.    Auch  seine  sonst 
nicht  unvernu'jgende  Frau  habe  durch  den  am  1.  lanuar  IHCX* 
eingetretenen   Bankrott    seines   Schwiegersohnes  (Zin^erlemi 
einen  grossen  Theil  ihres  Vermögens  cingebüsst.    Ein  beige- 
fugtes Zeugniss  des  Dr.  med.  Klipsch  attestirt  heftige  rheu- 
matische Brustbeschwerden,  schleichendes  Fieber,  Wassersucht 
und  allgemeine  Körperschwäche,  die  bei  dem  hohen  Alter  j 
sehr  bedenklich  sei.  —  Die  Urlaubsbewiiligung  vom  19.  Sep-  ! 
tember  1804  spricht  die  Hoffnung  aus,  dass,  sobald  er  seine 
Kollegen  um  Vertratung  ersuche,  sie  ihm  dieselbe  gratis 
leisten  werden :  jedenfalls  habe  dazu  das  Consistoire  sup^eur 
keine  Mittel.   Dies  f&hrt  uns  zurück  zu  den  Kollegen.  Als  j 
Pastor  Le  Comu  am  19.  Juni  1775  stirbt,  beginnt  eine  neue  i 
Verlegenheit.   Bei  dem  wachsenden  ^urtma-Mangd  macht  | 
es  einen  seltsamen  Eindruck,  dass  nun  ein  Kandidat  fraih  i 
zOsischen  Ursi)rungs  durch  das  Consistoire  sup^eur  bei  aUeo 
Colonie-Gemeinden  ausgeboten  wird.   Doch  das  hiesige  Pires- 
byterium  giebt  einen  ernsten  Grund  an,  wesswegen  es  den 
Kandidat  Kaluski  nicht  verwenden  könne.  Informator  bei  dem 
Konsistorialrath  Küster,  verstände  er  wenig  französisch  und 
föhre  einen  noch  weniger  erbaulichen  Lebenswandel. 

18)  Welch  unerquicklicher  Rechtsstreit  zwischen  Berlin 
und  Magdeburg  aus  dem  Tode  Le  Comu  s  vom  19.  Juni  1775 


*)  Mtttterlicbeneits. 
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seinen  Anlass  nahm,  sehen  wir  unten.  Ks  wurde  dabei  alles 
übel  ausgelegt.  Als  z.  H.  am  4.  Ntncnibcr  1776  ein  Schreiben 
(ics  Presbytcriums  nach  Berlin  ergeht,  mit  der  Unterschrift 
nur  des  Sorretaire's  i  Pierre  Chazelon  )  \  ersehen,  votirt  im  Con- 
sistoire  ?uporicur  ik-ausolire  sehr  unwillig  i'ibcr  diese  „Neuerung". 
D'Aussin  nennt  es  ..rtlis  htvergesscnheit'".  (luallien  scntirt : 
("es  Messieurs  de  Magdebourg  font  toui  d'assez  mauvaise 
grace.  Und  die  Pastoren  erhalten  einen  Verweis.*^*  Endlich 
am  19.  October  1777  hatte  Pierre  Dantal*)  aus  Strassburg 
Ol  der  Uckermark,  gebürtig  in  Berlin,  die  Wahl  zur  dritten 
Stelle  angenommen.  Am  1.  Juli  1778  trat  er  sein  Magde- 
burger Amt  an,  und  am  29.  September  1779  war  er  schon 
todt  £r  wurde  in  der  Tempelgnift  beigesetzt.  Nach  Ablauf 
des  Gnadenjahres  der  Whtwe  Dantal  erklärt  sich  das  Con- 
Bstoire  supMeur  bereit,  einen  dritten  Prediger  zu  berufen.  Doch 
spricht  es  vom  d^uts  de  sujets  und  von  der  impossibititö  de 
remplacer  le  d^fiint  pasteur.  Man  weiss  fär  die  Kandidatentiste 
nur  noch  2:  ProveD9al  m  Burg  und  Cattel  in  Strassburg."'^ 
Beausobre  bemerkt:  II  nest  pas  juste  de  faire  souffrir  une 
igÜse^  pour  soulager  deux  pasteurs.  Dabei  wird  den  beiden 
enten  Pastoren,  bis  zur  Wiederbesetzung  der  dritten  Stelle, 
diese9>e  Entschädigung  wie  bei  der  Vakanz  Le  Comu  be- 
willigt (12.  Juli  1780).  Dazu,  schlägt  de  Beausobre  vor,  die 
Pastoren  möchten  wegen  der  Uebersendung  jener  150  Thlr. 
aas  der  Kurmärkischen  Rentei  sich  mit  dem  General-Direk- 
torivm  selber  in  Verbmdung  setzen,  «da  ich  fürchte,  das 
<>eaeral-Direktorium  wird,  der  Ueberzeugung  folgend,  das  Geld 
sei  dem  Presbyterium  bewilligt,  es  in  der  Domainen-Kasse 
belassen*.  Und  so  kam  es  auch.  Domainenrath  Müller  blieb 
obne  Anweisung.  Das  Presbyterium  weist  man  aus  Berlin  an, 
nur  getrost  bei  Rath  Müller  immer  wieder  anzufragen.  Endlich 
(am  18.  Juli  1781)  erfolgt  die  Anweisung.  De  Beausobre, 
desBeo  Votum  Präsident  von  Dörnberg  zu  folgen  pflegte,  trug 

')  War  Charles  Dantal,  ilcr  IVilsdaiiicr  fraiizAsisclie  ( icric  ht^.i.^scssor.  .ier, 
(ia  Solln  von  Pierre  Guillaume  Dantal  und  Clvarlotte  Gradier.  29jaliri<j  am 
ft.  Nov.  1787  mit  der  Tochter  des  Ant  Roux  in  onsrer  Kirche  getraut 
*vde,  ctwi  des  Fsston  jflngerer  Bruder  ? 


die  Vereitelung  seiner  Berliner  Hoffnungen  den  beiden  Magde- 
burger Pastoren  immer  n(x:h  nach.  l'>st  am  8.  November  1782 
kommt  eine  Kandidatenliste  zu  Stande:  Kleinmann-Müncheberg; 
Centurier  -  Battin ;  Villaume  •  Halberstadt ;  Remy  -  Angermünde ; 
Proven9al-Burg;  Roland- Schwedt.  Dass  man  sich  «idfich 
doch  zur  Aufstellung  der  Liste  in  Berlin  entschloss,  hatte  seinen 
Grund  weder  im  Wohlwt^len  für  Magdeburg,  noch  im  behörd- 
lichen Rechtsgefahl,  sondern  in  der  Furdit:  Ayant  Heu  de 
craindre,  sagen  die  Berliner,  que  l'^glise  fran^se  de  Magde- 
bourg  ne  s^adresse  immödiatement  au  Roi,  si  on  la  laisse  plus 
longtenips  sans  troisi^me  pasteur. 

19)  Bei  der  Wahl  erhalt  Kleinmann  1  Stinune»  Centuriert 
Villaume  und  Roland  je  2,  Remy  7,  Bemard  ProveoQal  46 
(25.  November  1781).  Provencal  stammt  allem  Anschein  nach 
aus  einer  Waldenserfamilie.  Im  Jahre  1687  wanderte  Louis 
Provencal,  ein  Waldenser,  in  der  Grafschaft  Schaumburg  ein.^^* 
Im  Jahre  1690  zog  er  unter  dem  Pastor  Oberst  Henri  Amaud 
in  seine  Heimath,  das  Thal  Prageias,  zurück.  Einige  Jahr- 
zehnte spater  treffen  wir  die  Proven^als  in  Holland,  und  zwar 
Louis  Proven^al  in  Leiden,  Jasel  Proven^al  in  Amsterdam  und 
Madlle.  Proven9al  in  Goude.  Pierre  Provensal  (sie)  aus  Bor- 
deaux  steht  unter  den  wenigen  R6fugi6s  von  Vevey  in  der 
Schweiz.'*'  Ende  1699  begegnen  wir  noch  keinem  Provensal 
in  Berlin.'*'  Unser  Bemard,  in  Berlin  gebOrtig,  ein  Sohn  des 
Antoine  Provengal  und  der  Marie  Mangin,  war  einer  der  ersten 
der  dortselbst  in  das  neu  gegründete  S^minaire  de  th^Iogie 
trat  (1.  October  1770).'**  In  Burg  wirkte  er  als  Pfarrer  von 
1778  an  und  genoss  bei  200  Thlr.  Gehalt  fireie  Wohnung  und 
frei  Holz.  Am  2.  Januar  1782  erhielt  seine  Magdebuiiger  Wahl 
die  königliche  Bestätigung.  Indessen  bis  Burg  versorgt  ist, 
müssen  Desca  und  Dihm  I.  hier  die  Vakanz  versehen.  Provensal, 
da  er  im  Winter  seine  Gemeinde  nicht  verwaist  lassen  könne, 
dankt  zunächst,  als  er,  wie  gewöhnlich,  den  Rurgenser  Ertrag 
der  4  Jahreskollekten  für  die  Halle'schcn  Theologie  Studirendcn 
nach  Magdeburg  sendet***  Da  er  mit  Bezahlung  der  Kanzlei« 
und  Chargen-Gelder  zögert,  erhält  er  die  schon  au^efertis^e 
Bestallung  nicht.*"'   Unsere  Gemeinde  wird  nun  Ungeduld^ 
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Darum  ergeht  an  ihn  am  20.  Au^»u;^t  1782  von  «einer  Behörde 
der  Hefohl.  sicli  schleunigst  nach  MaK(lcl)iirg  zu  begehen.  Am 
12.  Dcc.  d.  J.  wurde  er  in  unserer  Kirche  mit  der  Tochter 
des  Henri  Pelct  getraut.  Am  5.  September  1783  tauft  er 
den  ihm  von  Marie  Henriette  Pelet  geborenen  Sohn  Jean 
Henri ;  am  20.  Juni  1786  seine  Tochter  Marie  Henriette.  Ihre 
Pathen  sind  Oberkonsistorialrath  Jean  Henri  Pierre  Erman, 
Professeur  d'Äloquence,  Direktor  des  College,  und  die  Gattin  des 
Geh.  Revisionsrath  Jacques  Estienne.  Hier  fand  Proven^al  an  der 
Domschule  durch*  französischen  Unterricht  eine  Nebeneinnahme 
TOD  120  Thlr.  Seine  Frau  muss  wohlhabend  gewesen  sein. 
Denn  am  24.  Janlar  1793  borgt  er  der  Gemeiiide  1200  Thlr. 
in  guten  Friedrichsdor  zu  4^.  Er  predigte,  was  seine  Udier- 
zeugung  war,  und  stiess  bisweilen  damit  an.  Einst  im  Sep- 
tember 1786  fand  das  Consistoire  sich  veranlasst,  ihn  zu  rügen, 
ja  Drohungeo  gegen  ihn  auszusprechen.  Der  Inhalt  der  be- 
anstandeten Fredigt '  erhellt  nicht.  Am  9.  d. '  M.  erwiderte 
Ptovencal  dem  Presbyterio,  er  habe  keinen  Grund  von  dem, 
das  er  auf  der  Kanzel  gesagt,  etwas  zurückzunehmen.  Atich 
erkenne  er  in  Predigtsadien  das  Prestosrferhim  nicht  als 
aeine  Behörde  an  und  befinde  sich  ausserdem  in  Ueberein- 
itimmtmg  mit  dem  Consistoire  supdrieur.'**  Und  so  oft  vorher 
oder  nachher  das  Presbyterium  versucht  hat,  sich  in  Predigt- 
lachen  einzumischen,  ist  ihm  auf  Grund  der  Disdptine***  jeder- 
zeit eine  gleichartige  Antwort  geworden.  Ja  der  Gemeinde 
hat  man  von  Proven^al  nur  eme  ganz  oberflächliche  Erinnerung 
behalten.  Der  elegante  Anzug,  das  hohe,  steife,  blendend 
weisse  Halstuch,  die  langen,  schwarzen,  seidenen  Kniestrumpfe, 
die  Schuhe  mit  den  silbernen  Schnallen,  in  der  einen  Rock- 
lasdie  das  Scbweisstuch,  um  sich  unterwegs  von  der  Stime 
den  Schweiss  „abzutupfen",  in  der  andern  das  „Schnäuztuch**, 
so  steht  der  liebenswärdige,  feine,  hochgebildete  „Franzose** 
mit  seinen  nol^en  Lebensgewohnheiten  und  seinem  tänzelnden 
Meniiet  -  Gang  nodi  heute  vor  den  geistigen  Augen  unsrer 
lieben  Alten.  Wir  werden  nachher  sehen,  wie  er  in  Folge 
emes  polittschen  Konflikts  mit  der  Mehrzahl  der  Presbyter 
plOtzKch  (1808)  sein  Pfarramt  hn  Stich  liess  und  zu  Kassel 
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im  Ministerio  von  J^rome  Napoleon  eine  '  weit  einträglichere 
Ehrenstelle  annahm.  Nach  dem  Fall  des  Königreich  West- 
phalen  kehrte  Frovencal  nach  Magdeburg  zurück,  trat  als 
Pastor  emeritus  wieder  in  unser  Presbyterium,  start>  an  der 
Cholera,  78jahrig,  am  14.  October  1831  und  wurde  unter 
den  Cholera-Todten  beerdigt.  Seine  Wittwe  Marie  Henriette 
geb/  Pellet,  starb  hier,  84jährig,  am  17.  März  1876.  Ihre 
Tochter  Marie  Henriette  heirathete  den  Redakteur  und  Be* 
sitzer  der  Magdeburger  Zeitung,  Friedrich  Heinrich  August 
Faber,  Sohn  des  Kriegsraths  Gabriel  Gotthilf  Faber  (9.  Fe- 
bruar 1817);  der  Sohn  des  Pastors  aber,  Johann  Heinrich 
Proven9al,  Kaufmann  in  Bordeaux,  heirathete  Caroline  Sophie 
Maquet,  Tochter  des  Kaufmanns  und  Presbyters  CarlMaquet 
und  der  Caroline  Dohlhoff  (25.  Mai  1818).  Vom  Pfarrer  haben 
wir  noch  sein  Memoire  historique  über  unsere  Gemeinde'" 
aus  dem  Jahre  1806  und  seine  Lectures  fran^ises  von  1804; 
vom  Sohne  jene  Proven9al- Stiftung,  laut  welcher  bei  Ge- 
währung der  Präbende  im  Kloster  Augustini  ein  verarmtes  Mitglied 
der  französischen  Colonie  stets  den  Vorzug  geniessen  soU.^** 

Um  aber  den  Zusammenhang  der  pastoralen  Sachlage 
zu  verstehen,  müssen  wir  hier  zurückgreifen. 

Die  königlichen  Visitatoren  berichten  im  Consistoire  su- 
p6rieur,  beim  Kirchenbrande  habe  eine  solche  Unordnung  uro 
sich  gegriffen,  dass  alle  drei  Pastoren  stark  bestohlen  wurden. 
Proven9al  verlor  seine  ganze  Bibliothek,  die,  in  einem  kleinen 
Hause  hinter  der  Kirche  befindlich,  in  Asche  verwandelt  wurde. 
I^hm*8  Verlust  war  nicht  minder  betrachtlich :  er  betrug  einige 
hundert  Thaler.  Die  Notabloi  der  Gemeinde  ersuchten  die 
Kommissare  um  Ersatz  der  Verluste  an  ihre  Prediger  (26.  No- 
vember 1804).  Ob  es  geschah,  erhellt  nicht.  Die  Visi- 
tatoren bemühten  sich  auch  das  Verhältniss  zwischen  Pastorat 
und  Presbyterium  zu  ergründen.  Als  die  drei  Pastoren  sich 
zurückgezogen  hatten,  gaben  die  Presbyter  ihrem  Eifer  izele) 
und  Verdienst  (nierite)  ein  günstiges  Zeu^niss.  Und  als  hin* 
wiedenim  die  Presbyter  insgesamnit  das  Lokal  verlassen  hatten» 
lobten  auch  die  Pastoren  den  Eifer  (zelc),  mit  dem  die  Presbyter 
in  Kirchen-  und  Armen  »Sachen  ihre  Pastoren  unterstützten* 
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Es  bleibt  charakteristisch  für  eine  Hugenotten-Ciemcinde,  dass 
noch  in  der  Zeit  des  kältesten  Rationalismus,  wo  alles  nur  aus 
Indifferenz  sich  erklärt,  als  kirchliche  Haupttu^'end  auf  beiden 
Seiten  der  Eifer  gilt.  Nach  der  Schilderung  Christi  und  aller 
Apostel  ist  der  Eifer  ja  ein  Haupterforderniss  bei  einem  jeden 
mlven  Christen.  Heute  aber  sehen  ihn  viele  selbst  bei  einem 
Fetoren  als  Makel  und  Vorwurf  an.  „Kühl  bis  an*s  Hers**, 
das  ist  die  Devise  unserer  „aufgeklärten**,  so  überaus  „menschen- 
freundlichen*' Zeit,  wahrend  die  Alten  sagten :  Pectus  est^  qui 
Tlieok)gura  facit. 

In  dieser  schweren  Zeit,  wo  niemand  Geld  hatte,  muss 
Mger  Desca  1  Thlr.  Strafe  zahlen,  weil  er  mehrfach  ver- 
dornt  hatte,  bei  „KoUektengelder-Sendung'*  darauf  zu  schreiben 
•K6n.  Diensts.**.  .  .  . 

Am  20.  October  1806  bedrohte  man  gegen  alles  Recht 
und  Sitte  die  hiesigen  französischen  Prediger  mit  EinquarÜmog. 
Zvar  gehe  m  diesem  schlimmen  Jahre  Macht  vor  Recht  Allein, 
da  er  Familie  habe,  kein  Vermögen  besitze  und  sehe  enge 
»ohoe,  so  bittet  Prediger  Proveii9al  die  ihm  zugewiesenen 
Soldaten  doch  in  dem  Presbyterialzimmer  einquartiren  zu  dürfen, 
die  Kosten  aber  ihm  aus  der  Kirchenkasse  zu  erstatten.  Es 
«V  dies  eine  sonderliche  Erleichterung  für  seine  Frau  Marie 
Henriette,  Tochter  des  Henri  Pelet.  Schlimmere  Zeiten  folgten. 
Die  Steuern  wuchsen  m*s  Unermessliche.  Die  roflitSrische 
^^onscription  für  die  Napoltonischen  Kriege  wollte  nicht  auf» 
hören.  Der  Galgen  auf  dem  alten  Markt  für  die  Preussisch- 
^Wnten  krönte  das  Werk  der  Schande.  Indessen  wegen 
■BKcberld  neuer  Freiheit  in  der  Bewegung  und  wegen  der  ein- 
heitlich-zusammenfassenden  Gesetzgebung  traten  Napoltonisch- 
^■enonte  auch  in  der  hiesigen  französischen  Gemeinde  auf. 

geborten  nicht  bloss  Feiglinge,  Vaterlandslose,  kalte  Geld- 
»Kttchen,  Franzosen-Narren  und  Schwärmer  für  den  grossen 
Korsen,  sondern  auch  Denker,  wie  Prediger  Proven^al.  Die 
gehelnie  Wuth  der  preussischen  Patrioten  gegen  die  Neu-West- 
pbalen  steigerte  sich  und  machte  sich  auch  in  den  Sitzungen  des 
fl^ssbyteriunis  Luft.  Man  kam  mit  gcgenseitii^en  Vorwürfen  bis 
>n  die  lusserste  Grenze  coUegialer  Hochachtung.   Die  letzte 


PresbyterwIsiUung,  der  P^oven^al  betwohnte,  war  die  vom  14.  Mai 
1807.  Nur  in  Gehaltesachen  war  es  noch  möglich  zusammen» 
zugehen.  Am  5.  Juni  1807  klagen  die  drei  Prediger  Desca, 
Provental,  Dihm,  bisher  hätten  sie  ihr  Gehalt  aus  berliner 
Kassen  erhalten.  Nun  hätten  aber  die  hiesigen  Kassen  keine 
Zahlungsanweisung  mehr.  Versuchsweise  wandten  sich  die  «Neu- 
Westphalen*  noch  einmal  nach  Berlm.  Das  Consistoire  Sup^ 
rieur,  resp.  den  Präsidenten,  Exc.  Thulemeyer,  bäten  sie  um 
Schutz  und  Vermittlung.  In  dieser  schweren  Zeit  (ces  fächeuses 
conjunctures)  ohne  Gehalt,  würden  sie,  trotz  der  Theuerung, 
täglich  zu  Mehrausgaben  herangezogen. . . .  Guter  Rath  war 
theuer,  auch  in  der  Residenz.  Die  Räthe  des  Consistoire 
supörieur  wissen  keinen  Trost.  Ancillon  sentirt:  es  ginge  ihnen 
in  Berlin  gradeso,  avec  tout  aussi  peu  d*esp6rance,  de  le  voir 
chang^  si  t6t.  Eine  Hauptschwierigkeit  bestand  darin,  dass 
wahrend  die  deutschen,  auch  die  deutsch-reformirten  Prediger 
aus  Provinziatkassen  ihr  Gehalt  bezogen,  sämmüiche  fran- 
zösischen Kirchen  der  Provinzen,  auch  die  der  durch  Napoleon 
losgerissenen,  aus  den  berliner  Kassen  ihr  Gehalt  bezogen. 
Da  das  Berliner  Ober-Consistorium  für  die  Zustände  imKOoigreith 
Westphalen  keine  Verantwortung  trägt,  so  hOUt  es  sich  amt- 
lich in  Stillschweigen.  Nur  privatim  erwidert  Thulemeyer 
(17.  Juni  1807),  auf  seine  Fürbitte  hätten  sämmdiche  Pastoren 
der  Kurmark  Einen  Monat  (!)  Gehalt  ausbezahlt  erhalten. 
Hoffentlich  würde  das  gleiche  auch  auf  die  anderen  Provinzen 
—  Königreich  Westphalen  —  ausgedehnt  werden.  Seine 
Excellenz  bezeugt  hierher  das  lebhafteste  Mitleiden.  Etwanige 
künftige  Schreiben  an  das  Consistoire  Sup^rieur  seien  übrigens 

ad  Regem  zu  adressiren  

Von  der  alten  Residenz  Berlin  wenden  sich  nun  die  drei 
an  die  neue  Residenz  Kassel.  Sie  senden  als  Abgeordneten 
den  «Freund  J^rome's,  Proven^al.  Als  dieser  aus  Kassel 
heimkehrte  mit  der  Nachricht,  man  wolle  den  französischen 
Predigern  von  Magdeburg  ihr  Gehalt  noch  weiter  vorenfhalteo, 
beschliessen  die  französtch-reformirten  Familien häupter,  es 
ihnen  aus  der  Armenkasse  zu  leihen,  unter  der  Bedingung, 
dass,  sobald  sie  ihr  Gehalt  ausgezahlt  bekommen  haben,  sie 
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es  der  Armenkasse  wieder  zustellen  (20.  Februar  1808).  Die 
nöthige  Summe  sei  auf  das  Armenhaus  aufzunehmen.  Gefahr 
sei  im  Verzuge,  insofern  man  nicht  wisse,  ob  die  neue  Regie- 
rung der  Gemeinde  die  freie  Verwaltung  ihres  Vermögens  be- 
lassen  werde.  Bei  der  Anleihe  wird  das  Kantorengehalt  mit 
einbegriffen.  Die  Unterzeichner  dieses  Beschhisses  sind  Jean 
-FrMöric  Uhermet,  L.  D.  Maquet,  J.  Paris,  D.  Cuny  sen., 
Michel,  Granier,  F.  G.  Dihm,  Jean  Guiraud,  Charl.  Maquet, 
Jordan,  FrM.  Cuny,  Mich.  Laborde,  J.  E.  du  Mesnil,  C  Nicolas, 
Gaertner,  J.  J.  Botzon,  J.  Souchon,  La  Paume,  G.  L*hermet, 
F.  Bon,  David  Coste,  Cuny  jun.  Zwei  Tage  darauf  danken 
die  drei  Prediger  Dihm,  Desca  und  Provenval,  innigst  gerührt 
äber  der  Gemeinde  aufirichtige  Liebe.  Toujours  Obligos  de 
fonmir  aux  charges  publiques,  sans  recevoir  le  modique  salaire, 
DOOS  sommes  r^uits  ä  T^troit  Die  Bedingung  gehen  sie  ein. 

Niemand  wuisste,  wie  lange  das  neue  Regiment  dauern 
Wörde.  Darum  hörte  man  nicht  auf,  nach  oben  die  Sache  zu 
betreiben.  So  fordert  denn  am  26.  März  1808  der  Präfekt 
des  Elb -Departements  Graf  von  Schulenbuiig- Emden,  vom 
biesigeo  französischen  Consistorium,  ihm  ein  Verzeichniss 
von  denjoiigen  Predigern,  welche  ihr  Gehalt  bisher  aus 
Berlinischen  Kassen  bezogen  haben,  einzureichen;  auch  seit 
«um  es  rQckständig  sei,  anzugeben  und,  ob  die  französischen 
Prediger  der  Altmark  unter  seiner  Inspektion  stehen  oder  wem 
dieselbe  sonst  zusteht,  zu  melden.  Man  sieht,  es  lösen  sich 
•He  kirchlichen  Bande  mit  der  Lostrennung  von  Berlin 
and  vom  Consistoire  sup^rieur.  Ohne  die  Providentia  specia- 
liBiina  der  HohenzoUem  fehlt  jede  Handhabe.  Die  französi- 
sdien  Einzelgememden  werden  weder  regiert  noch  versorgt 
Da  man  nicht  durch  förmliche  Zerreissung  des  noch  vielleicht 
ZusanunengehOrigen  alles  verderben  will,  so  setzt  man  einfach 
voraus,  statt  anzuordnen,  dss  Magdeburger  Prest^yterium  habe 
die  Oberaufsicht  ttber  die  gesammte  Umgegend  und  die 
Altmark.  Zur  besseren  Uebersicht  des  Ganzen  verordnet 
<^iraf  Sdiulenburg  1.  April  d.  J.,  das  hiesige  Consistoire  solle 
*nzei^en,  aus  welchen  Kassen  bisher  die  französischen  Predi^'or 
^  Kirchendiener  zu  Calbe,  Neuhaidensieben  und  Stendal, 
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und  zu  welcher  Höhe  sie  ihr  Gehalt  bezogen  haben?  Ein 
praktisches  Schema  wird  beigelegt:  SchematisiruDg  ist  ja  ein 
nicht  zu  unterschätzendes  franzdsischesTalent.  Am  30.  d.M.  meldet 
Schulenburg,  dass  er,  vom  1.  October  vorigen  Jahres  an,  das 
Gehalt  der  französischen  Prediger  auf  die  nach  Kassel  abzu- 
sendende General -Ausgabe -Liquidation  gebracht  habe.  Für 
den  .Zeitraum  vor  dem  1.  November  1806  seien  die  Rfidc- 
stände  bei  den  Königlich  Preussischen  Behörden  zu  Berlin, 
die  Rückstände  vom  1.  November  1806  bis  30.  September  1807 
durch  den  Intendant  Chalons  bei  der  «Kasse  der  Grossen 
französischen  Armee**  einzufordern.  In  der  Bitte  an  den  In- 
tendant Chalons  fuhren  die  hiesigen  Pastoren  eine  männliche 
Sprache.  „Als  der  Kaiser  von  Frankreich  die  preussischen 
Staaten  in  Besitz  nahm,  versprach  er  allen  Beamten,  die  auf 
ihren  Stellen  bleiben  wurden,  den  Genuss  derselben  Einkünfte, 
deren  sie  sich  bis  dahin  erfreut  hatten.  'Wir  können  uns, 
sagen  sie,  nicht  der  Ueberzeugung  hingeben,  dass  die  Absicht 
Seiner  Majestät  des  Kaisers  sei,  dass  man  uns  nicht  Wort  hält 
(qu'on  nc  nous  tiennc  pas  parole).*  .... 

Allein  da  immer  noch  die  Kassen  keine  Anweisung  er- 
halten —  4.  October  1806  meldet  Schulenburg,  sie  sei  noch 
diesen  Monat  zu  erwarten!  —  so  wenden  sich  die  hiesigen 
französischen  Prediger  auch  an  den  preussischen  Staats-  und 
Justizminister  von  'ihulemeyer  und  an  die  Küthe  des  Consi- 
stoire  sup6rieur,  unter  Vorstellung  ihrer,  der  Prediger,  jammer- 
vollen Lage. 

Inzwischen  war  Bernard  Proven9al  aus  dem  Pfarr- 
dienst  in  den  westfälischen  Staatsdienst  übergegangen  (1808). 
Tiitcr  J6rome  wird  er  in  Kassel  Secr^taire  general  du  Ministere 
des  Finances.  Im  Frühjahr  1812  hcisst  er  Chef  du  Secrötariat 
g^n^ral  de  Tintendancc  ofilciclle  du  Tr6sor  public  a  Cassel. 
Trotz  seiner  einflussreichen  Stellung  wurde  seine  am  17.  April 
1812  bei  der  Commission  mixte  eingereichte  Li«juidation  über 
270  i  hir.  2('  (,r.  von  1807—8  rückständiges  Pfairgehalt 
nicht  berücksichtigt, 

20)  Als  I'rovencal  i)lötz!ich  (dcpart  |)recii)ite)  auf  seine 
Pfarre  resignirte,  dekretirtc  Jerome  Napoleon,  der  König  von 
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Wesiphalen,  aus  Napol^onshöhe,  dass.  Pastor  Joh.  Ludwig 
Oihni  n.,  Pfarrer  in  Stendal*),  die  dritte  hiesige  französische 
Pfarre  erhält  (25.  Juli  1808).  Der  westphälische  Minister  der  Justiz 
wd  dc>  Imiorii.  Simeon,  wird  mit  Ausführung  dieses  Dekrets 
betraut.  Johann  Ludwig  Dihni  war  dem  preussischen  König  zum 
Verdruss  am  11.  Auj>^ust  i8oi  von  Dresden  nach  dem  fast 
erstorbenen  Stendal  berufen,  am  3.  Juli  1808  aber  von  den  . 
hiesigen  Familienhäuptern  gewählt  worden.  Dihm  II.  ist  neben 
Ruynat  II.  das  einzige  Beis[)iei,  dass  in  der  Fredigerfolge  unserer 
Gemetode  der  Sohn  die  Pfarre  des  Vaters  erhielt,  während 
in  anderen  Coloniecn  das  häufiger  vorkam. 

Am  26.  März  1809  starb  "/  rHährig,  der  Vater  Jean  Guillaimie 
Dihm  und  wurde  in  unserer  Kircbengruft  niedergelegt.  Hehufs 
Neubesetzinig  der  erledigten  Pfarre  wird  das  Presbyfceriuni  der  (!) 
rcformirten  Gemeinde  allhier  aufgefordert  I  i  einen  I  i  ii  der 
Kmkünfte  dieser  Stelle  einzusenden,  in  welchem  henjci  kt  wird, 
woher  dieselben  bezogen  werden;  ob  sie  noch  zahlbar  oder 
durch  die  neue  Ordnvnig  der  Dinge  suppriniirt  sind  ?  2 )  zur 
)A(  lederbeselzung  der  Stelle  zwei  qnalitlcirte  Subjecte  vorzu- 
schlagen, und  zu  niotivireii,  welcher  \orzuziehen  sei.  Das 
'»eschäft  wird  beschleunigt  werden,  wenn  sie  einen  liereit«;  im 
ElUlepartement  angestellten  Prediger  vorschlagen  und  \\cL;en 
Wiederbesetzung  jener  Stelle  gleichfalls  X'orschläi^e  inachen 
wüllien.  Nun  fragt  tlraf  SehulenUiirg  (1.'..  April  d.  j.)  an, 
'j'ii  nicht  ii^egcn  eine  t^'eringe  ( lehaltsvermehrung  die  heitlen 
l're(iii.'er  Desca  \nid  Dihm  fils  die  vakante  dritte  Stelle 
mitverwalten  wölken.  ..Da  diejenigen  Kassen,  aus  denen  die 
'jehalter  flössen,  nicht  mehr  vorhamlen  sind  und  der  Staat  sie 
nun  ganz  trägt,  so  glaube  ich  nicht  zu  irren,  wenn  ich  ver- 
nmthe.**)  dass  seitens  des  Ministerii  auf  eine  Reduktion  /um 
Vorlheil  der  Staatskasse  HedaclU  genonunen  werden  wird." 
lud  in  der  Thal  war  die  V'erniuthung  des  IV.ifekten  richtig. 
I^if  Stelle  wurde  eingezogen  und  Dihm  fil'^  verwaltete  sie. 

Indessen  lactpies  Louis  Desca  erltlukte  noch  die  Zeit 
ütr  Hetreiung  vom  schniählichen  l  ranzosenjoch.   Ja  am  3.  Juli 

Gelauft  in  unserer  Kirche  ;itn  23.  Juli  1770. 
'*)  Ein  recht  anderer  Styl  aU  derjenige  der  preussischen  Beamten. 
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1814  fragt  —  das  Präsidium  des  Kriminal-GeiichUhofes  so 
Magdeburg  beim  Prediger  Desca  an,  welches  die  französischen 
Kirchen-  und  Schul-Beamten  seien,  damit  diese  sämmtUch 
den  Revers  der  Treue  gegen  die  von  Sr.  Majestät  von  Preussen 
angeordnete  Obert>eH0rde,  deren  Befehlen  in  allen  ihren  Dienst* 
Verhaltnissen  Folge  zu  leisten  sei,  unterzeichnen.  Am  6.  August 
i8i6  Start)  Pastor  Desca.  Und  am  18.  d.  M.  stimmen 
die  Familienhäupter  ab,  ob  man  um  einen  zweiten  Prediger 
bitten  solle?  Dafür  sind  15;  3  hingegen:  Souchon, Kaufmann 
Dihm*)  und  Rubeau*  ziehen  vor,  sich  mit  Einem  zu  begnügen. 
Am  30.  Januar  1817  bittet  das  Presbyterium  um  Wieder- 
besetzung der  Stelle. 

Während  Proven^al's  einziger  Sohn  in  Bordeaux  sich  an- 
siedelte und  spater  dort  verstarb,  war  mit  Vertreibung  der 
westphalischen  Regierung  sein  Vater,  der  ehemalige  Prediger,  aus 
Kassel  nach  Magdeburg  zurQckgesiedeH.  Als  Emeritus  wohnte 
er  der  Sage  nach  auf  dem  Breitenwege  beim  Kaufmann 
Salome.  Bei  den  Beschlossen  der  hiesigen  franz5sichen  Fa- 
milienhäupter steht  er  immer  an  zweiter  oder  dritter  Stelle. 
Ja  am  12.  Mai  1817  reichte  er  eine  Forderung  von  125  Thir. 
für  das  ihm  von  Reminiscere  bis  Trinitatis  1807  noch  vor- 
behaltene Pfarrgehalt  bei  der  kiVniglichen  Regierung  ein. 

Dem  Pastor  Dihm  Als  aber  wird  statt  eines  Kollegen 
eine  Zulage  von  150  Thlm.  bewilligt  (24.  März  1817).  Die 
Gemeinde  verlangt  für  ihn  la  Pension  entiere  der  dritten  Stelle 
oder  doch  wenigstens  200  Thlr.  Das  schlägt  der  preussische 
Minister  des  Innern  ab  (29.  September  1817).  Mit  den  150 
Thalern  Zulage  stehe  sich  Dihm  viel  besser,  als  selbst  die 
französichcii  Prediger  in  Berlin,  die  doch  keine  freie  Wohnung 
haben  i>ei  einem  Gehalt  von  nur  600  Thlr.  (jetzt  2200  Thlr. 
und  darüber),  ob  sie  gleich  ausser  ihren  Amtsverrichtungen 
den  grössten  Theii  ihrer  Zeit  zur  Verwaltung  der  betreffenden 

*)  Kaufniaiin  Friedrich  Wilhelm  Dihm  L|  Suhn  des  Pastor  Dihm  I» 
iSsst  hier  oft  taufen.  Eins  seiner  Kinder  ist  der  Anden,  Kaufmann  und  Etsrababo* 
Director  Fr.  Wilh.  Dihm  II.  Ein  anderer  Sohn  Ist  Ludwig  Albert  Dihn, 
der  spätere  KOnigl.  Bau-Conducteur  und  BevollmUchligte  der  liagdcb.>Leiptigcr 
Eisenbahn,  der  z.  B.  18.  Mai  i844  hier  Uufcn  Itet 
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Arincü.in^taltcn  der  C'olonie,  ohne  die  j^erinpfste  Rennineratioii 
(jetzt  2(U  I  hlr.  und  darüber)  aufopfern.  Trotzdem  ist  Dihin 
hierorts  bei  den  K()niglichen  Beh(jrdcn  [)ersona  gratissima. 
Denn  obwohl  seine  Zulage  von  150  Thlr.  erst  nut  dem  Ab- 
lauf de?  (jnadenjahres  der  Witlwc  1  )esca  anhebt,  so  zahlt  ihm 
die  königliche  Reyierungshauptkasse  die  Zulage,  indebite,  für 
das  ganze  Jahr  1817.  Freilich,  als  das  ruchbar  wird,  werden 
ihm  die  zu  viel  erhaltenen  93  ihlr.  18  (Ir.  vom  Gehalt 
pro  1818  in  Abzug  gebracht.  Indessen  da  die  Re- 
gierung nicht  hilft,  so  sucht  die  Gemeinde  zu  hellen.  Und 
in  der  Versammlung  der  (27)  Tamilicnhäupter  wird,  in  an- 
betracht,  dass  das  Predigerhaus  drei  Wohnungen  hat  für  die 
drei  ehemaligen  Prediger,  davon  zwei  gegenwärtig  vermiethet 
«ien  gegen  186  Thlr.,  dem  kränklichen  Prediger  Dihm  fils, 
der  sich  keine  Nebeneinnahmen  durch  Stunden  verschaffen 
ktaDe,  auf  Vorschlag  von  Friedrich  L*hormet  und  David  Cuny, 
190  Thlr.  Zulage  aus  der  Genieindekasse  bewilligt,  da  fUr  die 
Jlivlichen  Reparaturen  des  Predigerhaiees  der  Rest  ja  immer 
mdi  hinreiche.  FOr  diese  y,aus  Liebe,  Achtung  und  Werth- 
Khatetmg"  bewilligte  persönliche  Zulage  an  Dihm  soll  die  Ge- 
sduDigQDg  des  Geistlichen  Ministerii  eingeholt  werden  (10.  Juni 
1S22).  Ehe  aber  dies  Gesuch  abgeht,  hat  man  sich  besonnen, 

man  ja  einer  Genehmigung  nicht  bedarf.  Die,  drei  Tage 
Usch  der  ersten,  einlwrufene  zweite  Versammlung  der  (14) 
Familienhaupter  erwflgt,  dass  laut  Rescript  der  Königlichen 
l^S^erang  vom  28.  August  1820  „unsere  Kirche  von  einer 
•trengen  Kontroite  ihrer  Vermögensverwaltung  ditpensirt  ist**, 
sni  beschüesst  f&r  die  Verwendung  der  Revenuen  des  Prediger- 
hasMs  keine  weitere  Genehmigung  irgend  einer  Staatsbehörde 
BSchzQsuchen.   Prediger  Dihm  äls,  der  diese  Gemeindezulage 

gleichfalls  150  Thlr.  nicht  erwartet,  geschweige  beantragt 
kalte,  dankt  innig  gerfihrt  „seinen  verehrten  Gemeindegliedem" 
(7.  September  1822). 

Von  Zeit  zu  Zeit  greifen  immer'  noch  die  alten  west- 
phdiidien  Verhältnisse  in  die  preussischen  aber.  So  ist  noch 
1818  die  hiesige  Regierung  Abtheilung  IL,  welche  an  die 
SisQe  des  angehobenen  Consistoire  sup^rieur  getreten  ist, 
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nicht  recht  orientirt  und  befiehlt,  „bei  Strafe"  dem  Frediger 
Dihm  fils,  ihr  die  1818  in  seinem  Geschäftsbezirk  ('.??)  „ge- 
lehten"  (!!)  Geistlichen  vmd  Schullehrer  einzureichen.  Und 
am  1.  Juli  1822  sendet  auf  Krsuchen  des  Prcsbyterii  der 
pensionirte  Prediger  Proven9al  die  kurze  Aufzählung  dessen 
ein,  was  ihm  die  Gemeinde  1808  vorgeschossen  hat  (le 
bordereau  de  sa  creance),  wie  er  es  schon  1812  bei  der  „ge- 
mischten Commission"  eingereicht  habe.  Sein  Gehalt  sei 
früher  aus  zwei  Kassen  geflossen :  l'etat  franyais  in  Berlin  und 
die  Kriegs-  und  Domänenkasse  in  Magdeburg.  Da  diese 
letztere  mit  allen  ihren  Fonds  durch  die  französische  Re- 
gierung bei  der  ()ccupati()n  von  18<J6  weggenommen  wurde, 
so  wurde  auch  sein  daraus  flicssender  Gehaltsantheil  beschlag- 
nahmt und  nie  anerkannt,  weder  durch  die  franziisische  noch 
seit  1807  durch  die  westphälische  Regierung.  Auch  die  in 
Folge  des  Tilsiter  Friedens  behufs  Aussonderung  der  preussi- 
schcn  Schulden  eingesetzte  Commission  mixte  erkannte  Preussen 
nur  verpflichtet,  den  an  Berliner  Kassen  gestellten  Anforde- 
rungen zu  genügen ;  nicht  aber  die  an  Magdeburger  Kassen, 
die  ja  zunächst  der  französischen  inid  dann  der  wcstphälischcn 
Regierung  zur  Last  fielen.  Seine  Ansprüche  auf  270  Thir. 
20  Gr.  rückständigen  Gehalts  wurden  desshalb  auf  125  Thlr. 
herabgesetzt.  Die  Kmpfangsquittung  dieser  125  Thlr.  durch 
den  Vorschuss  des  Presbyteriums  reicht  er  mit  ein.  Langst 
würde  er  gern  das  Geld  zurückbczahlt  haben,  sl  nia  position 
pecuniaire  l  avait  permis. 

Die  Befürwortung  des  Presbyteriums  vom  17.  Juli  1822 
erstreckt  sich  zunächst  nur  auf  Auszahlung  des  von  1807—8 
nickständigen  Gehalts  des  Prediger  Dihm  pere.  Das  Ober- 
präsidium erwidert  (6.  October  1822),  dass  für  die  Zeit  vom 
1.  März  l)is  1.  October  die  Gehaltsforderung  des  Prediger 
Dihm  pere  in  die  Nachweisung  der  aus  dem  wcstphälischcn 
Rückstände-F<nids  zu  leistenden  Zahlungen  aufgenommen  sei. 
Doch  rückt  die  Angelegenheit  nicht  von  der  Stelle.  Darum 
reicht  das  Presbyteriuin  beim  Königlich  Preussischen  Ober- 
präsidium im  November  d.  J.  beide  Forderungen  ein,  die 
Dihm  sche  über  'MX)  Thlr.  und  die  Provenyal'sche  über  270 
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Thaier  20  (jt.  behufs  endlicher  Erstattung  an  den  Armen- 
foods.  der  schon  so  lange  die  Zinsen  hat  enthehren  müssen. 

So  wird  denn  am  30.  Mai  1823  das  Dihm  schuldig'  «^e- 
blichcne  Gehall  aut  die  Kcgierun^'shaiiptkasse  aiiL^'ewii'si'n.  Am 
10.  Febniar  1824  ai)er  wird  der  i'rovencarsche  (iehaltsriick- 
Stand  ahjeu iesen.  da  er  ja  nicht,  wie  in  den  nfkMitliclien 
Blättern  bekannt  gemacht,  bei  der  Immediat-Commission  für 
aiceforderte  Restverwaltung  in  Herlin  vom  7.  August  l)is 
31.  December  1823  \(m  neuem  zur  Anmeldung  gekommen 
sei;  ^und  ist  jeder  daraus  herzuleitende  .Xnspruch  präkludirt**. 
Es  beruhte  dies  auf  Irrthum.  Das  l'resbvterium  Ihut  dcsshalb 
'lar,  da.s>  es  im  Novenilier  1822  die  Provencarsrhe  Rückstands- 
forderung mit  Beweisstücken  eingereicht  und  dass  damals  das 
OtAjrpräsidium  ihm  geantwortet  habe,  die  Forderung  sei  notirt. 
Aus  diesem  Grunde  habe  man  eir;e  abcrniali;^c  I'ordcrung 
fiir  nicht  nöthig  erachtet.  Desshalb  bäten  sie  die  Präkludi- 
rung  dieser  Forderung  ihres  Armenfonds  zurückzimehmen 
(31.  iMärz  1824).  Das  Oberpräsidium  lässt  sich  nun  auf  einen 
Handel  ein.  aus  Billigkeitsgründen  weissl  es  auf  die  Regic- 
rung-Hauptkasse  die  125  Thir  an,  welche  am  12.  Mai  1817 
an^ateUt  seien  ,  die  Forderung  von  270  ThIr.  20  Gr.,  datirt 
17.  April  1812,  bezeichnet  es  als  eine  irrige  (11.  August  1824). 

Der  Prediger  Johann  Ludwig  Dihm  starb  in  Folge 
eines  Blutstunes  aedtsunihechzigjahrig  hierselbst  am  29.  Mai 
1839.  Wir  bedauern  lebhaft,  dass  sich  in  unseren  Protokollen 
snd  anderen  Urkunden  nirgend  ein  Nachruf  findet.  Dem 
Presbyterio  gegenüber  verfuhr  Dihm  Als  bisweilen  sehr  eigen- 
niSditig.  bi  den  Hypothekenbachem  spielen  die  Pastoren 
Dihm,  Pioven^al  und  Desca  als  Kuratoren  Sexus  beim  Kauf 
vod  Veikauf  von  Häusern  der  französischen  Wittwen  und  Ehe- 
Innen  eine  grosse  RoUe.  Die  Pfarrer  der  rationalistischen  Zeit 
hallen  eben  die  Stellung  des  ^Mittler*  in  Göthe  s  Wahlverwandt, 
vlaften.  Die  Frau  des  Predigers  Job.  Ludw.  Dihm,  Job. 
OntL  Luise  von  Lüderitz,  starb  hierselbst  am  28.  September 
lfi61,  82Vt  Jahr,  an  Altersschwäche. 

21)  hl  der  Vakanz  Dibm  II  erklärt  die  Königliche  Regierung 
die  iHihmg  der  Kandidaten  beim  Presbyterhim  allein  für 
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unzulässig.""  Auch  hätten  sich  sch^n  einige  Bewerber  un- 
mittelbar bei  ihr  gemeldet.  So  kamen  denn  die  andern 
.Mehlungen  nach.  Der  Zeitiolge  gemäss  waren  es  der  Prälaten- 
Strasse  27  wohniiafte  Kandidat  Adolf  Detroit,  des  früheren 
westphälischen  liürochefs  im  Kriegsministerium  zu  Kassel,  späteren 
Magdeburger  Kaufmanns,  jüngster  Sohn,  ein  Hruder  aber  des 
Louis  Detroit,  des  Königsberger,  später  Livorner  Predigers, 
sowie  des  hiesi<^en  Arztes  und  Presbyters  ILduard  Detroit. 
Fenu  I  Lionnet,  Prediger  zu  Strassburg  in  der  L'ckeniiarck; 
d aiaul  Kandidat  Tournier  aus  Berlin,  dann  Eduard  Tollin, 
.Ministre  catechiste  in  Berlin,  der  V  ater  des  Verfassers,  endlich 
Kandidat  L.  Reboul  au>  Preiizlau.  Da  sich  kein  sechster 
meldete,  so  sciiloss  die  Regierung  die  Liste  ab,  aus  der  die 
Gemeinde  zu  wählen  habe.  Besonders  empfahl  sie  Lionnet, 
Tollin  und  Tournier. 

Jeder  der  Kandidaten  hatte  eine  deutsche  und  Sonntag 
darauf  eine  französische  Predigt  zu  halten. 

Da  von  allen  Bewerbern  Eduard  TolUn  am  längsten 
(11  Jahre)  im  Pfarramt  stand,  so  neigte  das  Presbyteriiim  zu- 
nächst auf  seine  Seite.  Audi  kam  ihm  zu  gut,  dass  er  zwei 
Jahre  in  Frankreich  und  in  der  Schweiz  zugebracht  hatte.*" 
Am  20.  October  1838  schreibt  ihm  das  Presbyterium:  «Indem 
wir  Ihnen  die  Versicherung  geben,  dass  es  uns  ausserordentlich 
angenehm  sein  wird,  wenn  die  Wünsche  der  übrigen  Gemeinde- 
glieder mit  den  unsrigen  hinsichtlich  Ihrer  Wahl  fiberetn- 
stimmen  solhen,  sehen  wir  Ihrer  geneigten  Antwort  entgegen*, 
und  fragt,  ob  ihm  die  ausgewählten  Predigttage  genehm  sind? 
Eduard  Tollin  erwidert  mit.  dem  Bekenntniss,  dass,  nachdem 
er  eine  Reihe  von  Jahren  hindurch  seine  Predigten  geschrieben 
und  mühselig  memorirt,  ihm  diese  Weise  bald  nicht  mehr 
genügte,  und  dass  er  dieselbe  nun,  durch  gewonnene  lieber- 
Zeugung  und  am  innem  Leben  durch  viele,  besonders  trübe 
Erfahrungen  gereift,  als  unlebendig  aufgegeben  habe.  Und 
weil  nur  Ueberseugung  überzeugt  und  das  Heiz  nur  zum 
Herzen  spricht,  «so  predige  ich,  zwar  nach  tagelanger  Voi^ 
bereitung  durch  strenges  Nachdenken  und  Auftchreiben  der 
Grundideen,  frei  den  Gegenstand  den  ich  zu  verkünden 
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Wbe*  —  er  meint  Jesura  Christum,  den  Erlöser  —  „aus  dem 
Berxen  und  Geiste :  wobei  ich  den  Ausdruck  (stets)  der  Gunst 
oder  Ungunst  des  Moments  freigeben  muss.  Erwarten  Sie  daher 
TOD  mir  keinen  kunstgerechten  Redner,  wohl  aber  einen  geist- 
Sdien  Freund'^}.'*  Dieses  „freimQthige  Wort*  vom  12.  No- 
Stoiber  1838  schadete,  was  sich  bei  der  Wahl  setgen  sollte, 
mehiem  Vater  ausserordentlich,  wie  ihm  manches  andere  frei* 
nfithige  Wort  auch  bei  Hofe  geschadet  hat.  Daher  erklArte  die 
Üiiiicterial- Kommission,  dass  sie  (nur)  gegen  Lionnet  und 
Toumier  nichts  zu  erinnern  habe  (16.  April  1839). 

Prediger  Liomiefs  Anschreiben  waren  viel  vorsichtiger 
gehalten.  ,«Wie  ich  bisher",  schreibt  er,  „bemfiht  war,  den 
Pflicfaten  meines»  mir  um  seiner  selbst  willen  theuren  Amtes,  • 
»viel  ich  es  iiigend  vermochte,  nachzukommen,  so  wfirde 
ich,  mit  des  Herrn  HOlfe,  jeder  Gemeinde,  die  dch  mir  an- 
rertrante,  ein  treuer  VerkQnder  der  Wahrheit  zu  sein  streben.'* 
Und  in  dem  Antwortachreiben:  „Mein  innigster  Wunsch  ist 
ei,  dass  es  mir  gelingen  möge,  zur  Erbauung  meiner  lieben 
BrWer  in  dem  Herrn  beizutragen  imd  so  die  beiden  Gottes- 
dieDSte  wQrdig  und  zum  wahren  Nutzen  der  Gemeinde  zu 
kiten.  Mochte  mir  der,  der  das  Wollen  und  Vollbringen 
virkt,  bierau  seinen  Segen  verleihen.** 

Bei  der  im  Auftrage  der  Königlichen  Regierung  von 
Consistorialrath  Mänss  geleiteten  Wahl  erhielt  TolUn  eine 
Stkmne,  Toumier"»  2,  LUmnet*^«  35  von  38  Stimmen 
(22.  Mai  1839).  Tollin  starb  achtunddreissigjflhrig  am  13.0ctober 
d.  J.  zu  Berlin.  Und  am  selben  Tage  hielt  Toumier  seine 
Antrittspredigt  als  Pfarrer  der  französischen  Gemeinde  zu 
Strassborg  i.  U.  Lionnet  aber  nahm  schon  am  26.  Juni  d.  J.  die 
Wahl  an,  in  der  Hoffnung,  ^mit  des  Herrn  Hülfe,  der  den 
Schwachen  stärkt,  Ihr  Vertrauen  stets  zu  rechtfertigen  und 
Kines  ernsten  und  wichtigen  Amtes  zur  wahren  Erbauung  der 

.  *)  Mein  seliger  Vatrr  tÄii5rht  sich  hier.  Für  einen  „s;ei'>tlichcn  Freund" 
•W  «  viel  zu  ehrlich.  Seme  rOcksichtslcaesle  Aufrichtigkeit  und  sein  scharf- 
MMwiidtf  Frtimath  faindertai,  da»  er  In  diesem  Leben  viel  Freunde  hatte. 
AmIi  icae  Cut  Obeneiche.  geistige  Begabung  sog  ihm  twar  Minister  Ancillons 
Cwl,  »Ml  aber  viele  Neider  ni. 
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Gemeinde  zu  warten.**  Da  das  Qiiadei\|alir  d«r  Wlttwe 
Diliin  geborne  von  Lüderits  aih  29.  Mai  1839  ablief,  auch 
im  Pfarrhause  Reparaturen  nOthig  waren,  trafUonnet  erst  am 
20.  August  ein  und  wurde  am  8.  Septemlier  1839  durch 
Consistorialrath  Maenss  und  Prediger  Dr.  Berger  eingeführt. 
Im  EinföhrungsprotokoH  nennt  Lionnet  unsere  Gemeinde  die 
französiscli-evangeliache,^^*  statt,  wie  sonst  üblich,  französisch* 
reformirte.  Das  Protokoll  unterzeichnen  Dihm,  Friedrich  Cuny, 
Fr.  W.  Lhermet,  Viseur,  Cuny  II.,  Aug.  Carl  Maquel.  Niemand 
&A\t  es  ein,  die  ganz  unbefugte  protokollarische  Aenderung  des 
Namens  der  Gemeinde  zu  rOgen.  Der  geänderte  Name  geht 
nun  auch  in  die  Verfügung  der  Königlichen  Regierung  über 
(26.  September  1839).  Glücklicherweise  kam  der  geschicht- 
liche Name:  f,fraaxJfSüach'^omäif»  Gemeinde"  in  späteren 
Schreiben  auch  des  Prediger  Lionnet,  z.  B.  16.  August  1850, 
wieder  zum  Vorschein.  Der  Text  bei  der  Antrittspred^  war 
R6m.  1,  15.  16:  »Ich  schäme  mich  des  Evai^elit  von  Christo 
nicht.**  Mänss  referirt,  sie  zeuge  von  schCner  Textbenutzung, 
zweckmässiger  Anlage  und  Gedankenordnung,  lobenswerther 
Begriffsentwicklung  und  Durchführung,  schril^emässcr  Ver- 
handlung und  edler  Diktion,  mit  lebhafter  eindringlicher 
Sprechung  (l)  und  angemessener  Gebehrdung.**  Ehe  noch 
Lionnet  anzog,  hatte  das  Presbyterium  sich  schlussig  gemacht, 
ihm  eine  Gratiflkatioii  von  loo  Tblr.  zukommen  zu  lassen 
und  dieselbe  zum  Amcublement  eines  Zimmers  zu  verwenden 
(12.  August  d.  J.).  Lionnet  war  der  einzige  Prediger  unserer 
(lemoindc,  welcher  in  dieser  Weise  ausgezeichnet  worden  ist 
üud  wie  stand's  Itci  seinem  Scheiden?  Da  hatte  er  erfahren, 
Wils  der  Herleburger  Ludwig  an  Olevianus  schreibt:  „Das  ist 
der  Dank  dieser  Welt,  dass  sie  (iieicnigen  aus  ihren  Wohn- 
sitzen stösst,  welche  Andern  den  Eingang  zum  Paradiese 
zeigen.**  ... 

Albert  Raphael  Benjamin  Lionnet.  der  Erwählte  der  Ge- 
meinde, wurde  7.  August  ISOS  zu  Berlin  geboren,  ein  Sohn 
jenes  Malers  Jean  Baptist<;  I'elix  Liunnet  aus  Avocourt  (sie!) 
bei  Chalons  sur  Marne''*,  der  während  der  Revolution  zu- 
sammen mit  Chamisso  vertrieben  worden  und  in  Berlin  Freund 
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des  Dichters  geblieben  war.  Albert  s  Mutter,  eine  Erzieherin 
ans  der  französischen  Colonte,  Marie  Louise  CoUas,  stand  nach 
dem  Tode  ihres  Gatten  (25.  Januar  1816)  weiter  der  von 
beiden  gegründeten  vierklassigen  Erziehungsanstalt  fttr  Töchter 
der  gebildeten  Stände  vor.  Der  Sohn  war  auf  dem  französischen 
(lyomasiuni  unter  Pahni6,  im  Confirmanden  -  Unterricht  unter 
Moliere,  auf  dem  Söminaire  unter  Henry  sen.  und  auf  der 
Universttflt  zu  Berlin  unter  Neander  gebildet  worden.  Uonnet's 
Thema  beim  zweiten  Theologischen  Examen  war,  was  von 
der  Schriftauslegung  der  Ratiotialisten  zu  halten  sei?  Sein 
Thema  bei  dem  dritten  Examen  aber,  ob  zur  Erhahung  der 
evangelischen  Kircheneinheit  die  Veft>flichtui)g  der  Geistlichen 
Uos  auf  das  göttliche  Ansehen  der  heiligen  Schrift  genügen 
«üide?*)  Seit  7.  JuU  1833  Hfilfsprediger  zu  Strassburg  i.  U. 
wurde  er  am  a  Februar  1835  durch  Prediger  Reclam  ordinirt  und 
n  sein  Pfarramt  eingeführt  Im  November  1834  schon  hatte  er 
Jobamie  Marie  Sophie  Albertine  Fecht,  ehie  seiner  früheren  Schüle- 
rinnen, aus  Berim  geheirathet.   Seine  Pfarrgemeinde  umfasste 

0  Seelen.  Er  lebte  dort  still  und  zufrieden,  sechs  Jahre.  In 
Magdeburg  bei  der  Taufe  seines  Sohnes  Albert  Wilhelm  Eduard 
»31.  Juli  1840)  standen  die  Frauen  Stadtfath  Cuny,  Prediger 
Whm  und  Prediger  Dr.  Berger ;  bei  <ler  Taufe  seiner  Tochter 
^  'ara  Maria  Albertine  (4.  IVliriiar  1843)  der  Geheime  Cal- 
cuUtor  Fecht,  Vater   der   Frau  Prediger  Lionnet,  Gevatter; 

der  Taufe  der  Bertha  Marie  Elisabeth  (8.  Juni  1845) 
u.  A.  die  Pastoren  Bertram  Heyne  und  Friese  aus  der  Nach- 
^haft.  Des  Pastors  Bruder,  Hippolyte  Felix  Adolph 
^-mnet  wurde  am  16.  Octobcr  1842  in  unserer  Kirche  mit 
'^er  Tochter  des  Kaufmanns  Friedrich  Wilhelm  Dihm  f^etraut. 
^»en  Frau  war  demnach  die  Enkelin  unseres  Pastor  Dihm  i., 
^'e  Nichte  unseres  Pastor  Dihm  II.  und  die  Schwester  unseres 
^'«tgcnossen,  des  Presbyters  Fr.  \V.  Dihm.  Audi  <,'ing  das 
PTesbyterium  in  den  ersten  sieben  Jahren  auf  Pastor  Lionnet's 
\oncbljige  und  Wünsche  bereitwilligst  ein.   Die  12  Holzzettel 

*)  Bride  Tbenwta    wurden   Ton  eiiMchiieideiider  Bedeutung  fllr  sein 
PfarramL 
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zu  vertheilen  —  man  hatte  sie  auf  4Vi  Thir.  resp.  5  Thh*. 
Courant  abgelöst  ^  übeiiieK  man  der  Mbeaseren  Einsicht"  des 
Predigers  Lionnet,  wie  man  es  bisher  der  „genaueren  Kenntniss* 
des  Prediger  Dihm  fiberlassen  hatte.*)  Die  Revidining  und 
Reorganisation  der  kirchlicben  Armenpflege  der  Presbyter- 
wählen,  der  Rechnungsabnahme  auf  Grund  der  DiscipUne 
konnte  er  ohne  Schwierigketten  durchsetzen.  Betrefis  der 
Krankenkommunion  willigte  man  in  seine  Weise.  Ja,  als  er 
am  10.  Mai  1846  von  Salsa  aus  die  hiesige  Gemeinde  zu 
pastoriren  wünschte^  wurde  die  Sache  mK  ((Agenden  Worten 
protokollirt  »der  Herr  Prediger  hatte  die  Güte  (stehende  Form 
unter  Ltonnet)  uns  zu  benachrichtigen,  dass  er  beabsichtige^ 
(ohne  Urlaub)  mit  seiner  Familie  auf  einige  Zeit  im  Laufe 
des  Sommers**)  nach  Salze  zu  gehen;  während  dieser  Zeit 
aber  den  Gottesdienst  (und  den  Confirmanden-Unterricht?)  ab- 
zuhalten, sowie  auch,  dass  er  einige  Nachmittage  in  der  Woche 
zur  Beseitigung  der  etwa  vorfallenden  Geschäfte,  sich  hier 
aufhalten  wurde;  womit  die  Versammlung  sich  einverstanden 
erklärte.**  Auch  als  er  am  24.  Juni  1841  um  die  seinem 
Amtsvorgänger  gewährte  persönliche  Gehaltszulage  bat,  be> 
willigte  man  ihm  schon  Tags  darauf  die  150  Thlr.,  und  zwar 
vom  1.  Januar  1842  ab.  Beim  Unterzeiclmcn  der  Presbyterial- 
Protokolle  nahm  es  Lionnet  geduldig  und  demüthig  hin,  dass 
einer,  zwei,  bisweilen  drei,  vier  Presbyter  vor  ihm  unter- 
schrieben.***) 

Alles  schien  nach  Wunsch  der  Betheiligten  und  in  bester 
Harmonie  zu  verlaufen.    Da  wurde  am  9.  October  1847 

Sturm  gesriet. 

Der  Streit,  ob  dieser  oder  jener  hierorts  lutherischer 
Superintendent  sei,  war  ja  für  uns  Reformirte  ein  Streit  um 
Kaisers  Bart.   Weil  es  aber  galt,  gegen  das  königliche  Con- 

•)  Auch  andere  Unterstfltzungen  an  verschämte  Arme  der  Gemeinde 
stellte  man,  bis  zu  ö  Thlr.  (21.  Juli  1847),  den)  Prediger  Lionnet  anheini. 

'*)  Ab  er  m  Berlin  Pfarrer  war,  pastorirte  er  dKe  Gemende  von 
Tempelhof  aus.   Hugenottisch  ist  das  gerade  nicht 

"*}  Erst  .^eit  19.  September  1849  UDtrrxeidmct  der  Mod^eiir,  wie  es 
feste  Sitte  war  im  Refuge.  obenan. 
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r.iioriuni  eine  liberale  Sache  zu  vertheidigcn  —  Superintendent 
D.  Erler  galt  als  LichtfreuiuP"®  —  und  weil  der  kirchliche 
Liberalismus  auch  in  den  reforniirten  IVesbvterien  die  Ober- 
hand  hatte,  so  wollten  sie  um  jeden  Preis  beitreten.  (3fticiell 
wagte  man  ja  nicht  vorzugehen.  Der,  dem  auf  dem  Apostolicum 
gegründeten  reformirten  Glauben,  insbesondere  der  Discipline 
femdliche,  deutsch-reformirte  Prediger  Dulon  wünschte  eine 
Versammlung  aller  drei  Presbyterien  in  seinem  Hause.  Man 
ichob  die  Wallonen  vor.  Doch  auch  die  Wallonen  hielten 
■eh  ab  Körperschaft  zurück.  »Es  kam  ein  uns  mündlich  (1)  ge- 
wordener Antrag  von  Seiten  eines  Mitgliedes  des  waUontschen 
Preebyterit.*  Darauf  hin  musste  (!)  Lionnet  eine  Presbyterial- 
atzong  zosammenberufen  (9.  October  1847).  Lionnet  war 
Hugenott  genug,  um  zu  wissen,  dass  Gott  nicht  ein  Gott  der 
Unordmmg  sei.  Er  steifte  sich  gegen  die  Betheiligung  des  Pres- 
bytcrii  ab  solchen  an  der  Opposition  wider  das  königliche 
Coosstorium.  Diese  «SOnde**  hat  man  ihm  nie  veigeben.  So 
kwB  der  Bruch.»" 

Der  Unterricht  am  Domgymnasium  (seit  1847)  bereitete 
ibn  Tiel  Freude.  Lionnet  war  dort  beliebt  und  hatte  Erfolg. 
Coosistorialrathe  und  General-Superintendenten  besuchten  seine 
Gotteedienste.  Mit  eim'gen  hatte  er  sich  zu  einem  Kräns- 
chen  vereinigt  Sein  echt-irenischer,  positiv-biblischer  Stand- 
punkt spricht  noch  heute  zu  Herzen  in  seiner  „Ueberalcfat 
dsr  cbriatUcben  Lehre  Ittr  den  Unterricht  evangelischer 
Conflrmaiideii'*,  Magdeburg,  bei  Eug.  Fabricius,  1842,  ein 
iKfflicfaes  Bflchlein  von  44  Seiten,  das  folgenden  Weg  geht: 
RdigioD,  Offenbarung,  Bibel  Erster  Theil :  Der  Glaube  des 
Cbirten:  1)  Die  Erkenntniss  Gottes.  2)  Die  Erlösung  durch 
^^bistiun.  3)  Die  Theilnahm6  daran  durch  den  heiligen  Geist. 
Zweiter  Theil:  Der  christliche  Wandel:  1)  Die  Heiligung.  2)  Die 
Richtschnur  des  Wandels.  3)  Die  PflichterfiUlung.  Dritter  Theil: 
Die  Gemeinschaft  der  Gläubigen :  1)  Diesseits  des  Grabes.  2)  Jen- 
"iti  des  Grabes.  Anhang:  L  Kirchengeschichte.  IL  Kirchenjahr, 
^nnet  gebArt  nicht  zu  den  Miethlingen,  die  nach  Popularität 
liiNhen  noch  auch  buhlen  um  Forstengunst.  Seinen  Standpunkt 
■pncli  er  1849  in  den  Worten  aus:   „Der  Prediger  hat 


—    298  — 


sich  nicht  zum  Sklaven  des  schwankenden  Zeitgeistes  zu 
machen.  Er  hat  nicht  aus  dem  Bewusstsein  der  Gemeinde 
heraus,  sondern  in  das  Bewusstsein  der  Gemeinde  hinein 
zu  predigen,  und  zwar  Jesum  Christum,  Gottes  eingeborenen 
Sohn,  den  Heiland  und  Erlöser  der  sündigen  Welt.** 

Wir  haben  an  einer  andern  Stelle  gezeigt,  wie  das  damalige 
rationalistische  Presbvterium  aus  Unkenntniss  der  Bibel  und 
der  Kirchcngeschichte  diesen  einfach  apostolischen  Standpunkt 
als  unreforniirt ,  lutherisch,  katholisch,  hierarisch  zurückwies 
und  bekämpfte.  Und  die  (»cnieinde,  welche  in  dem  doch  selbst- 
gewählten Prediger  keinen  Seelsorger,  Leiter,  Lehrer,  sondern 
einen  Sklaven  ihres  verworrenen  Bewusstseins  haben  wollte, 
stimmte  dem  Presbyterium  zu,  sobald  dies,  in  Sachen  Dr.  Detroit, 
den  Prediger  exkommunicirte.  Als  nämlich  der  {)resby'teriale 
Versuch,  den  Prediger  zum  Bnich  seines  Amtseides  zu  ver- 
leiten und  ihn  zu  bewegen,  sonntäglich  das  als  Wahrheil  zu 
verkünden,  was  seiner  innersten  Ueberzeugung  nach  Lüge  ist 
und  dadurch,  dem  Zeitbewusstsein  zu  Liebe,  an  sich  selber 
zum  Schuft  zu  werden,  an  der  besonnenen  Festigkeit  Lionnets 
scheiterte,**®  und  als  nun  er  von  Dr.  Detroit,  dem  Vorsteher  der 
freien  Gemeinde  und  hugenottischen  Ancien,  forderte,  entweder 
aus  der  (reien  Gemeinde  auszuscheiden  oder  aus  der  unsern. 
wie  es  sänuutliche  kfuiiglichc  Verordnungen  verlangten,  stand 
mitten  in  der  Sitzung  Presbyter  Dihm  auf,  reichte  Detroit  die 
Hand  und  erklärte:  „wenn  Sic  gehen,  gehen  wir  alle!"  Line 
ICrklänmg,  die  dadurch  bestätigt  wurde,  dass  ein  Presbyter 
Jiarh  dem  andern  unter  Händedruck  sich  auf  Dctroit's  Seite 
stellte.  In  einer  Pastoral-Conferenz  vom  3.  Mai  1861  nannte 
das  Konsistorialrath  l'ournier  „Magdeburger  rothe  Demokratie". 
Ks  war  schlimm.  \\\  Lionnets  Gedächtniss  aber  ist  die  Exkom- 
munication,  die  das  eigne  Presbyterium  über  ihn  verfugt  halte, 
in  einen  Sieg  seinerseits  umgeschlagen :  „die  Terrorisirung  des 
Presbyterii  durch  Dihni  und  D6troit  sei  an  seiner  (Lionnet  s) 
l'estigkeit  gescheitert.**  Prediger  Coste  begnügte  sich  mit  der 
Wiederholung  des  Magdeburger  Witzes:  Le  docteur  des  trois 
s  est  fait  le  docteur  des  deux.  Jedenfalls  zog  sich  nun  unsere 
hugenottische  Gemeinde,  vom  Presbyterio  missleitet,  aus  den, 
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Gott  sei  Dank !  nicht  freigemeindlichen,  sondern  nach  Gottes 
Wort  reformirten  Predigten  Lionnets  ztiriick.  Das  Preshytcriiini, 
dem  die  ^hunderttausende  von  Schriften  gegen  das  Apostolicum", 
(lie  Detntit  ;,'elcsen  haben  wollte  imponirlen.  fuhr  fort  in 
der  praktischen 'l"^Tannei  der  sog.  freien  Geister  ihren  l'rediger 
liald  mit  der  niasslosesten  (irobheit  zu  traktiren  —  man  warf 
ihm  die  Sünde  wider  den  hciliL;en  Geist  vor,  (b'e  da  nie  \er£,'t'bt'n 
werden  kann  -  ,  bald  mit  jenen  kleinen  Nadelstichen  /u 
(»einigen,  die  liegen  unbelieljte  l'ast(jren,  um  sie  am  Hiljclj^laubcn 
ine  zu  machen,  so  sehr  Mode  geworden  sind.  Das  Haupt- 
Wd  für  die  letzteren  waren  natürlich  die  kleinen  baulichen 
Sorgen  im  Pfarrhause.  Ein  vor  dem  Hruch  am  21.  Juli  1847 
vom  Presbyterio  einstimmig  bewilligter  Kochapparat  war  bis 
19.  September  1849  noch  nicht  einmal  angefangen  worden. 
Und»  ging  es  fort.  Auch  die  Nachbarn  warfen  Steine  gegen  die 
Feuter  des  verhassten  „Pfaffen*.  Die  revohidonSre  Stimmung 
der  damaligen  Stadtobrigkeit  stflrkte  das  Presbyterium  in  seinen 
Amnassuugen  gegen  den  gläubigen,  konigstreuen  Prediger. 
An  a4.  Hirz  I848  muthetete  ihm  der  Magistrat  (654/3)  zu, 
am  nächsten  Sonntage,  wie  in  den  sechs  stadtischen  Pfarr- 
tirchen  angeordnet  war,  „vorzugsweise  der  am  18.  und  19.  d.  M. 
flir  die  Sache  des  Volks  so  glorreich**'  gefallenen  Brüder** 
zn  gsdenken.  Die  in  Magdebufg  emporwachsende  Bewegung 
war  Lionnet  von  ganzem  Herzen  zuwider.    Um  so  mehr 

er  sich  in  der  Stadt  und  in  der  Gemeinde  vereinsamt. 
^  Verhahniss  zum  Presbyterium  wurde  ein  hochpeinliches. 

Venetzung  betrachteten  beide  Seiten  als  eine  Art  Er- 
'''"ing.  Am  16.  Anglist  1850  meldete  Lionnet  dem  Ptesby- 
icnuiD,  dan  er  von  der  französischen  Gemeinde  in  der  Berliner 
I^iiMnsladt'**  zum  Pfarrer  gewählt  sei  und  die  Wahl  ange- 
i^^omen  habe;  am  1.  Januar  1851  solle  er  in  Berlin  einge- 
®»t  werden. 

An  Stelle  des  Consistoire  supöricur  hat  seit  1843  das 
'^''oitfiGlie  Xonsistoriiioi  die  Befugniss  der  Praaeatation  von 
^  ^<^p-  3  Kandidaten  zur  Auswahl  der  Gemeinde.  Da  aber 
^  Königliche  Konsistorium  der  Provinz  französisch  predigende 
^^^»didateii  nicht  kennt,  so  wendet  es  äich  an  unser  Preby- 
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terium.  Das  Presbyterium  seinerseits  liess  durch  Prediger 
Lionnet  beim  Konsistorialrath  Foumier  in  Berlin  um  Vorschlag 
von  geeigneten  Kandidaten  bitten  (4.  September  1850).  Und 
schon  am  7.  d.  M.  schlägt  Foumier  vor  die  Prediger  Tournier 
zu  Grainsow  i.  U.,  Cazalet  zu  Berkholz  i.  U.,  Fontaine  (sie)  zu 
Straflsbuig  i.  U.,  Ammon  zu  Grau  •Ziethen  i.  U.,  Kandidat 
Coate,  zur  Zeit  in  Magdeburg»  Kandidat  Roland  in  Berlin. 
Besonders  empfiehlt  er  Tournier,  Gasalet  und  Coste,  inzwischen 
Prediger  zu  Battin.  Zu  den-  drei  von  Foumier  der  Gemeinde 
Empfohlenen  gesellte  das  Konsistorium  der  Provinz  als  vierten 
den  Prediger  Ammon  aus  Gross-Ziethen,  weil  derselbe  schon 
mehrere  Jahre  seinem  «derzeitigen*  Amte  mit  Pflichttreue 
vorstehet  und  einer  Verbesserung  seiner  Lage  ebenso  würdig 
als  bedflrftig  ist 

Auf  „Wunsch**  des  Presbyterii*)  wird  Lionnet,  niinter 
Anerkennung  seines  ^seitherigen"  treuen  und  erfolgreidien 
Wirkens"  zum  Königlichen  Wahl-Kommissar  ernannt  und 
zum  31.  December  1850  aus  seinem  jetzigen  Amt  entlassen. 
Bei  der  Wahl  am  17.  November  v.  J.  erhfilt  Cazalet  2,  Coste  5, 
Tournier  6^  Ammon  29  Stimmen.  Das  ehrenvolle  Anerbieten, 
Ammon  zum  1.  Januar  1851  einzuftlhren,  lehnt  Foumier  als 
an  dem  Tage  selbst  unabkömmlich  ab.  Das  Presbyterium,  gez. 
Lionnet,  ersucht  den  unirten  General-Superintendent  D.Moelier  I. 
den  Ammon  unter  Verpflichtung  auf  die  Cbnfession  de  foi  des 
^ses  r^ormies  de  France  hier  einzuführen,  ein  Akt,  mit 
dem  man  keineswegs  beabsichtige,  die  Union  au&ugeben,  der 
aber  gegen  die  Superintendenten-feindliche  Discipline  verstiess. 

22)  Am  31.  December  1850  theilt  das  Königliche  Con- 
sistorium  dem  Presbyterium  mit,  dass  es  den  General-Super- 
intendent D.  Möller  beauftragt  habe,  den  vom  Consistorio  er- 
nannten und  bestätigten  Prediger  zu  Gross-Ziethen,  Ammon 
am  bevorstehenden  Nei^alirslags  in  sein  hiesiges  Amt  einzn- 
ftthren.  Die  assistirenden  Geistlichen  waren  Dr.  Berger,  Dr. 
Weber  und  Otto.  Ammon  predigte  über  2.  Cor.  1,  24. 

*)  Seitdem  Lionnet  bestimmt  erkUrt  bat,  das»  er  forscht,  iit  der  best- 
gehamte  wieder  der  beliebteste  Mann.  Die  gute  Wahl  hat  er  xu  ordnen; 
er  erhllt  seine  Anschaffungen  im  Pfarrhause  sSmmtlieh  betahll  o.  s.  w. 
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August  Friedrich  Ammon,^®^  einziger  Sohn  des  Privatiers 
Joseph  Ammon,  geboren  1.  Auj^'ust  1801  zu  Berlin,  besuchte 
daselbst  das  College  franfais  und  die  Universität,  trat  am 
14.  November  1830  zu  Gross-Ziethen,  Kreis  Angerniünde,  seine 
erste  Pfarrstelle  an  und  vermählte  sich  am  4.  Juni  1835  mit 
Amalie  Meixner,  genannt  Jaenicke,  Tochter  des  Predigers 
Dr.  Jaenicke  in  Herzsprung.  „Die  erste  Zeit  seiner  Wirksam- 
keit io  GroBs-Ziethen  scheint^"^  keine  leichte  gewesen  zu  sein. 
Bald  nach  Antritt  seines  Amtes  musste  er  wegen  der  in  der 
Gemeinde  eingerissenen  Sitte»  nur  die  Erwachsenen  durch  den 
Prediger  beerdigen  zu  lassen,  eine  Zurechtweisung  hinnehmen. 
Die  Sptimstuben  erregten  ernsten  Anstoes  und  öffentliches 
Aergemiss.  Er  musste  mit  .Strenge  eii^eifen.  Die  Lieferung 
des  M esskoniB  brachte  ilui  in  Streit  mit  den  Verpflichteten. 
Die  Regierung  gab  ihm  unrecht.  Seine  Pfarre  wurde  einem 
deutschen  Superintendenten  :untefsteirt  Die  Kirchenbücher 
musste  er  seit  1844  in  deutscher  Sprache,  filhren.  1845  wurde 
das  Bertiner  Gesangbuch  cüngeftihrt  '  Eine  grössere  Freude 
bereitete  es  ihm,  dass  sich  £849  die  .  deutschen  Lutheraner 
der  firanzAeischen  Gemeinde  anschlössen.  Auch  trat  seine  Ge- 
meinde in  die  französische  Syriode  der  Provinz  Brandenburg 
ein.  und  wählte  mit  zur  P^oVinzial-Synbde.  Er  setzte  die  Ver- 
erbpachtung des  Kirchenackers  und  eines  Theiles  vom  Pfarr- 
aäuT  zu  Gross-Ztethen  durch.'  Auch  legte  er  den  Grund  zum 
P&rrarchiv.*  Alles  dies  war  schwierig,  mühsam,  nur  durch 
zähen  Kampf  und  energischen  Elfer  zu  erreichen.  Diesem 
ruhdosen  Streiten  und  Kämpfen  gegenüber  erscheint  seine 
Blagdehurger  2^it  als  eine  stille,  (riedliche,  in  sich  gekehrte. 
Allerdings  schreibt  er  am  21.  Juli  185a,  dass  er  den  grössten 
Tbeil  dieses  Jahres  am  Krankenbett  von  sechs  Kindern  ver- 
lebt habe.  Bei  der  Kirchenvisitation  vom  15.  Juni  1854,  als 
Ammon  schon  3Va  Jahr  im  hiesigen  Amte  stand,  erwidert  er,  auf 
Frage  98 :  »Was  hat  der  Geistliche  in  Beziehung  auf  seine 
Gemeinde  für  besondere  Wünsche  und  Ziele?*"  ««Dem  Geist- 
lichen liegt  zunächst  daran,  der  Gemeinde  ganz  durchsichtig 
zu  ersdieinen,  uro  das  Vertrauen  derselben  Zugewinnen.****^** 
Audi  zweifle  ich  nicht,  dass  sein  Glaubensstandpunkt  der 
Dwdischnitts-Standpunkt  der  Gemeinde  war.   Wie  er  sich 
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gern  Jedermann  geßUIig  zeigte,  so  gab  er  ach,  als  Ni^olten  III. 
den  französischen  Thron  bestiegen  hatte,  alle  nur  erdenkliche 
Mühe,  um  dem  Färbermeister  Lefövre  eine  von  dessen  Vater, 
dem  Garde  BAagazin  d*habillement  zu  Magdeburg  unter  Napo* 
leon  I.,  herstammende  Schuldforderung  von  1463  Frcs.  44  Cts., 
welche  die  Bourbonen  anzuerkennen  sich  geweigert  hatten,  in 
Paris  zu  begleichen. 

Im  Jahre  1870  und  1871  machte  er  sich  verdient  um  die 
geistliche  Erbauung  der  hier  gefangenen  Franzosen.  Auf 
Wunsch  des  Königlichen  Consistorii  hidt  er  mit  ihnen  in 
unserer  Kirche  französische  Gottesdienste.  Am  13.  Juli  1871 
schrieb  er  dem  Pastor  H.Fargues  in  Tonneins:  „leProtestantisme 
est  le  foyer  d*une  foi  öclair^e  (der  Herd  der  Aufklärung),  tan- 
disque  les  Ultramontains  sont  les  plus  grands  adversaires  de 
TEvangile."  Ammon*s  Kampf  richtete  sich  stets  nach  rechts, 
«g^en  jene  Schaar  gläubiger  Seelen,  die  jetzt,  schreibt  er 
1854,  so  sehr  (!)  auftauchen  und  deren  Früchte  sich  in  der 
Verdächtigung  des  Nächsten  offenbaren". 

Lieber  jedoch  legte  er  das  Schwert  bei  Seite  und  griff 
zur  Leier.  Jedem  Konfirmanden  gab  er  als  Gruss  und  Rath« 
schlag  auf  den  Lebensweg  statt  Bibelsprüche  Verse  mit,  die 
er  selbst  gereimt  hatte.  Auf  leeren  Blättern  unserer  Presbytenal- 
akten  stehen  mit  Blei  geschriebene  Verse  Ammon's.  Bald 
sind  es  Lehrgedichte,  bald  Volksschauspiele  mit  moralischer 
Tendenz.  Der  Stolz  seiner  Familie  war  jedoch  „Paulus*',  eine 
Zurechtmachung  von  Leben  und  Lehren  Pauli  nach  der  Apostel- 
geschichte und  den  Episteln  in  skandirter,  epexetetischer,  oft 
sehr  breiter,  nüchterner  Prosa.  An  seinem  Grabe  wurde  auf 
seine  testamentarische  Anordnung  das  Vaterunser  in  seiner 
paraphrasirteii  Skandirung  vorgetrac^cn. 

Solche  Pi\  1  vtci,  die  pastorales  Wirken  nicht  zu  beurtheilen 
verstehen,  haben  behauptet,  Amnion  sei  ausser  Stande  gewesen, 
einen  einfachsten  Amtsbrief  abzufassen  od^  zu  beantworten. 
Das  Gegentheil  beweist  sein  gradezu  musterhaftes  Amts- 
Journal  von  Januar  1851  bis  Mai  1S71.  Hätte  er  mit  all  den 
Schreiben,  die  darin  registrirt  sind,  das  IVesbyterium  behelligen 
wollen,  die  Sitzungen  hatten  bis  nach  Mittemacht  gedauert. 
Nur  seine  grosse  Bescheidenheit  veranlasste  ihn,  auch  da  das 
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Presbyteriiim  aufzurufen,  wo  er  weit  besser  allein  «(ehanclelt 
hätte.  sonst  in  Kegestenforni  verfasstc  Aints-]ouriial  luniiiit 

nur  in  Aiisnahmelallen  subjektive  Färbung  an.  So  unter  dem 
12.  Januar  1860  wird  registrirt  als  hdialt  der  Konsistorial- 
Verfü^ng :  ,,Die  drei  Reformirten  Gemeinden  zu  Magdchui  L; 
soOen  mit  dem  segensreichen  Institut  einer  Superintendenlur 
beglückt  werden  und  ist  der  reformirte  Superintendent  Neuen- 
haus zum  Mewiai  der  reformirten  Gemeinden  ausersehen." 
Man  merkt,  wie  die  Aufregung  ihm  hier  die  Feder  geführt  hat. 
Der  Ehrentag  in  Anunoii*t  Magdeburger  Leben  scheint  im  Zu* 
samroenhang  mit  diesem  Streit  der  22.  Februar  1860  gewesen 
zu  sein.  Sein  vermeintlicher  Vorgesetzter,  Ober-Coiisistorialrath 
D.Sack  hatte  sich  soweit  vergessen,  ihm  schriftlich  sein  ernst- 
liebes  Missfallen  kund  zu  geben,  dass  Ammon  als  Modörateur 
den  Protest  des  Presbyteriums  gegen  jene  g^setzwklrige  Ver^ 
fügung  mitunterzeichnet  hatte,  durch  welche  das  König). 
Cansistoriuin  am  12.  Januar  1860,  der  von  allen  Colonie- 
Predigern  und  Presbytern  beschworenen  Discipline  sum  Vrotz 
(Giap.  1,  §.  18  sont  rejettös  tous  noms  et  charges  de  Sur- 
intendans  et  autres  semblables),  unserer  Gemeinde  die  durch 
UobenzoUem-Wort  gegebene  Immediatstellung  nehmen  und 
SK  etnem  Königlichen  Superintendenten  unterordnen  wollte. 
Die  fifaif  Folioseiten  der  Ammon'schen  Antwort  an  Sack"* 
sind  wie  ein  geharnischter  Fehdebrief  der  hugenottischen  Kirche 
gegen  ein  durch  Diplomatisiren  und  Balanciren  regiertes  Staats» 
Institut:  wie  ein  heiliges  Prophetenwort  in  Himmels>Gluth  ge- 
taucht, nebcm  dem  lauen  scfamacklosen  Wasser,  das  alle  Gott 
gegebenen  und  in  der  Verfolgung  erprobten  Eigenthümlichkeiten 
unserer  Märtyrerkirche  wegwischen  wollte. 

Am  23.  April  1875  starb  Ammon  dreiundsiebzigjährig.  Seine 
Loche  wurde  in  der  Kirche  au%ebahrt  Dieselbe  Gemeinde, 
die  ihn  in  dem,  was  ihm  weit  das  Liebste  war,  der  Predigt, 
so  arg  verlassen  hatte,  dass  mehr  als  einmal  der  deutsche  (!) 
Gottesdienst^)  ganz  ausfallen  musste,  weil  niemand  kam, 
spendete  ihm  nach  dem  Tode,  wie  das  so  zu  gehen  pflegt,  alU 
gemeines  Lob.  „Er  war  eine  Seele  von  Mann**,  „ein  wirk- 
lich guter  Mensch".    ^Seine  Freude  war,  im  Stillen  wohl- 

*)  Ah  Znherer  der  rnmAstadicn  Prtdigtcn,  die  Amtnon  ablas,  cnchiencn 
tiiwuBf  ancis  nur  2—3  ,FreiDde" :  von  der  Gemeinde  niemand. 
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thun."  Dieselben  Genieinde;^'liecler,  die  ihn  jetzt  so  lobten, 
hatten  es  bei  seinen  Lebzeiten  vorgezogen,  lieber  jedes  ihrer 
vielen  Kinder  einem  andern  Prediger  anzuvertrauen,  als  sie 
da  einsegnen  zu  lassen,  wohin  sie  eben  gehörten,  in  unserer 
Gemeinde.  Und  solche  Auflöser  der  Kirchengemeinde  rühmten 
sich  noch  des  grossen  Interesse,  das  gerade  sie  an  dem  Be- 
stehen derselben  hegten.  Amnion  starb,  wie  er  gelebt  halte,  im 
Vertrauen  auf  Gott  und  seinen  Heiland.  Beweint  von  seiner 
zahlreichen  Familie,  betrauert  von  den  Armen  und  Betrübten, 
geachtet  von  Allen,  die  sich  ihm  in  seinem  stillen,  anspruchs- 
losen Leben  genähert  hatten.  Bei  der  amtlichen  Mittheilung 
von  Ammon's  Tod  an  den  Konsistorialrath  D.  Neuenhaus 
erwiderte  dieser  unserem  Presbyterio :  „Der  Entschlafene  war 
ein  anspruchsloses,  stilles,  liebevolles  und  friedfertiges  Herz, 
lauter  und  redlich  in  Wandel  und  I^eruf,  sein  Wirken  in  der 
Gemeinde  ein  gesegnetes  und  es  wird  ihr  ein  Segen  bleiben- 
Dem  treuen  Arbeiter  bewahren  wir  ein  dankbares,  treues 
Gedächtniss."*"**  Während  der  Vakanzzeit  wurden  die  Pastoren 
der  wallonischen  Gemeinde  Dr.  Weber  und  Bode  als  Vikare 
genehmigt. 

23)  Für  die  vakante  Stelle  wurden  in  Aussicht  genommen 
die  Pastoren  Bonnet  in  Französisch  -  Buchholz  bei  Berlin, 
Nielsen  an  der  französischen  Gemeinde  in  Petersburg,  der  sich 
bis  October  d.  J.  in  Potsdam  aufhielt;  Villaret  in  Hindenburg 
und  Tollin  in  Schulzendorf  bei  Lindow,  Kreis  Ruppin.  Tollin 
und  Bonnet  hielten  auf  Einladung  am  19.  und  26.  September 
1875  hierselbst  Gastpredigten  und  erhielten  je  100  Mk.  Reiseent- 
schädigung. Nun  ersucht  (18.  October)  das  Presbyterium  das 
königliche  Konsistorium,  nur  drei  Kandidaten  zur  engeren 
Wahl  zu  präsentiren  und  darunter  auch  die  Prediger  Lic. 
Tollin  in  Schulzendorf  bei  Lindow  Kreis  Ruppin  und  Bonnet 
in  Französisch-Buchholz  bei  Berlin  zu  berücksichtigen.  Die 
Familienhäupter  der  Gemeinde  verzichten  in  einer  General- 
versammlung vom  28.  November  auf  besondere  Probepredigten. 
Am  19.  December  1875  fand  die  Wahl  durch  die  Gemeinde 
statt.  Wahlcommissar  war  Prediger  Dr.  Weber.  Von  den 
55  abgegebenen  Stimmen  fielen  50  auf  Tollin,  5  auf  Bonnet. 
Nachdem  ersterer  die  Wahl  angenommen  und  das  Königliche 
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Konsistorium  ihn  bestätig'!  iiini  ihn  aut  die  Confession  de  foi  und 
die  Disciplinc  des  dglises  relormces  de  France,  die  er  schon 
als  Kandidat  in  Herlin  beschworen,  aufs  neue  verpflichtet 
hatte,  wurde  er  durch  Consistorialrath  Neuenhaus  aus  Halle  a.  S. 
am  26,  März  1876  eingeführt. 

Henr\  Tollin,  Sohn  des  Berliner  Kolonie-Predipers  Eduard 
aus  einer  Hugenottenfamiiie  der  Chanipaj^ne zu  Herlin 
am  5.  Mai  1833  geboren,  ebendort  nach  neunjährigem  Hesuch 
des  Collie,  fünfjährigem  Studiuni  in  Berlin  und  Bonn  und 
«Dem  Jahr  Reisen  in  Frankreich,  als  Hülfslehrer  des  College 
drei  Jahre  tba%  als  reformirter  Prediger  seit  22.  März  1862 
ai.Fnmkfart  a.  d.  Oder,  seit  1871  zu  Schulzendorf  bei  Lindow 
anbellt,  steht  bis  heute  der  Magdeburger  Gemeinde  vor.  Seine 
Stellung  gleicht  insofern  der  des  Prediger  Aromon,  als  auch 
er  in  die  wohlgeordneten,  einfachen,  friedlichen,  kleinen  Magde* 
l>urger  Verhältnisse  aus  dem  härtesten,  schwierigsten  Kampf  kam, 
ans  einem  Kampf  zur  Schaffung  einer  festen  Rechtsgrundlage  und 
Milichen  Sitte  in  jenem  gegen  den  einmfithigen,  hartnäckigen 
Widerstand  von  vier  Gemeinden  damals  neugegrOndeten  Pfarr- 
syitem  Schulzendorf.   Sie  gleicht  andererseits  der  Stellung  des 
P^'gers  Lionnet  insofern,  als  auch  Tollin.  ein  iSchOler  von 
Rieh.  Rothe  und  Imm.  Nitzsch,  treu  dem  Ordinationsgeläbde 
md  seiner  innersten  Ueberzeugung,  fest  und  unentwegt  der 
latiooalistischen  Gleichmacherei  und  der  zuchtlosen  Humanasterei 
anf  allen  Gebieten  des  Lebens  entgegentritt  und  die  Lehre, 
SItts  und  Gesionimg  der  Confession  de  foi,  der  Discipline 
wmI  des  Heidelberger  Katechismus  auf  der  Kanzel,  im  Kon> 
Snnanden-Unterricht,  im  Presbyterium  und  in  der  Seelsorge  zur 
^>dtiing  zu  bringen  sucht;  wie  denn  auch  das  Jubiläumswerk 
diesen  Geist  athmet   Dass  er  dabei  voll  und  ganz  für  die 
biUiache  Tolerans  und  fiir  christiiche  Humanität  eintritt, 
Weisen  seine  zahlreichen  Schriften  zur  Ehrenrettung  Michael 
Svwti,'*'  verschiedene  Werke  über  französische  Colonieen, 
"mancherlei  Artikel  m  den  kirchlichen  Zeitschriften  aller  Partei- 
Dichtungen;  seine  Thätigkeit  für  Heiden  -  Mission,  Innere 
'Mission  und  Gustav  Adolf- Verein ;  sein  freundschafUich-organi* 
sches  Zusammenwirken  mit  der  katholischen  Geistlichkeit  bei 
Eniebung  araier,  verlassener  und  verwahrloster  Kinder  katho- 
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lischer  Kcjnfcssion.  seine  mehrjährige  MitgHedschaft  hei  der 
Loge  „Ferdinand  zur  Glückscli^^keif^  und  bei  dem  sehr  segens- 
reichen Israelitischen  Wittwen-  und  Waisen-Verein.    Bei  aller 
Begeisterung  für  die  Union  ist  Verfasser  aus  innerster  Ueber- 
zeugung  reformirter  Prediger  und  will  reformirt  bleiben  bis 
an  seinen  Tod,  weil  gerade  die  reformirte  Kirche  fiir  Deutsch- 
land noch  eine  hohe  Aufgabe  hat.   Sein  Amtsvorgänger  war 
reformirt  in  der  Mailctstrasse  und  lutherisch  im  Petrigang.  Als 
Reformirter  hatte  er  keinen  Superintendenten,  als  Lutheraner 
dagegen  doch.    Da  Prediger  Ammon  die  Nachmittagspredigt 
an  St  Petii  gegen  360  Marie  jähriich  fest  fibemommen  hatte, 
80  fragte  gleich  am  27.  März  1876  der  Gemeinde-Kirchenratb 
von  St.Petri  um  dieselbe  Aushülfe  auch  bei  Tollin  an.  Dieser, 
über  die  UnloiisgeBiiinuog  der  benachbarten  luüierischen  Ge- 
meinde hocherfreut,  lehnte  ab,  weil  er  in  seiner  neuen  Ge- 
meinde —  er  war  erst  seit  ein  paar  Tagen  in  Magdeburg 
—  sich  einleben  müsse  und  auch  den  lebhaften  Wunsch 
hege,  einige  begonnene  literarische  Arbeiten  erst  zu  vollenden. 
So  blieb  seine  confessionelle  Stellimg  eine  klare.  Obwohl 
reformirt,  predigte  er,  so  oft  Noth  am  Mann  war,  in  jeder  der 
hiesigen  evangelisch-lutherischen  Kirchen  und  nahm  in  Urlaubs- 
fallen,  bei  der  VielbeschäfHgiing  der  wen^n  refbrmirten  Geist- 
lidien  der  Stadt,  die  Freundlichkeit  der  Lutheraner,  in  der 
französisch-reformirten  Kirche  zu  predigen,  immer  dankend  an. 
Das  Verhältniss  zu  den  lutherisch«»  wie  den  reforroirten  Gcnstlichen 
der  Stadt  und  seine  amtliche  Stellung  zu  den  königlichen  Behörden 
ist  hier  nie  getrübt  worden.   Bald  hatte  er  die  Freude,  in  den 
Vorstand  der  hiesigen  Hülfsgesellschaft  für  die  Heidenmisskm, 
in  das  Revisoramt  bei  der  Kasse  des  Gustav  Adolf-Zweig- Ver- 
eins, in  das  Amt  eines  Synodalvertreters  für  Innere  Mission,  für 
Heiden-Mission  wie  fUr  Gust-Ad.-Sache  und  in  den  Vorstand 
der  Kreis-Synode  gewählt  zu  werden.  Die  Sonntagssclnile,  die 
er  am  1.  August  1880  stiftete,  fand  bald  aus  der  eigenen  Ge- 
meinde und  mehr  noch  von  den  Nachbarkirchen,  die  sich  damals 
keiner  Sonntagschule  erfreuten,  einen  solchen  Zulauf,  dass  unter 
8 — 12  Lehrerinnen  resp.  Lehrern  in  ebenso  vielen  Gruppen 
bisweilen  üher  hundert  Kinder  zwischen  fünf  und  fun&ehn 
Jahren  in  den  biblischen  Geschichten  unterrichtet  wurden  und 
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gar  liebliche  »^cistliclie  Gesänge  kriiteii.  Heute,  wo  eine 
Sprosse  Anzahl  der  eiiistiijen  Schülerinnen  glückliche  Gattinnen 
und  Mütter  sind,  erinnern  sie  sich  mit  Freuden  an  das  • 
, Harre  meine  Seele."  ^\Vo  findet  die  Seele  die  Heimath", 
,\Venn  ich  bei  Zeiten  traurig  bin'*,  „Ihr  Kitulerlein  konuuet", 
«Stille  Nacht,  heilige  Nacht".  „So  nimm  denn  meine  Hände 
und  führe  mich",  „Nach  dem  .Sturme  fahren  wir  sicher  durch 
die  Wellen",  „l.assl  mich  gehen,  dass  ich  Jesum  möge  sehen", 
u.  a.  m.  Auch  dem  Pfarrer  gereicht  die  Sonntagsschule  zu 
seinen  lieblichsten  Magdeburger  Erinnerungen. 

Hei    meinen  Amtsvorgängern   habe   ich   da,   wo  ich  es 
wusstc.  ihre  Ehrentage  luarkirt.    Auch  der  Verfasser  hatte  in 
jeder  seiner  drei  Gemeinden  solch  einen  Ehrentag.    Es  ist 
nicht  der,  wo  er  von  der  wissenschaftlichen  Prütungscommission 
für  den  fiymnasial-Unterricht  fünf  Fakultäten  für  Prima  und 
Tier  für  mittlere  Klassen  erhielt;  nicht  der,  wo  er  zum  Licen- 
tiaten  der  Theologie  in  Berlin  oder  von  Ik'rn  aus  zum  Dr. 
medic.  honorarius  promovirt ;  noch  der,  wo  er  zum  Vorsitzen- 
den des  Theologischen  Vereins  von  Berlin,  des  Kreis-Er- 
aefaungs- Vereins  von  Magdeburg,  oder  des  deutschen  Huge- 
notten-Vereins erwählt;  noch  der,  wo  er  von  der  Alliance  of 
Refonned  churches  holding  the  Presbytenan  System,  von  der 
Comniission  de  Thistoire  des  ^lises  wallonnes,  von  der  Huguenot 
Society  of  America  zum  correspondirenden  Mitglied ;  von  dem 
Qiicago  CoogresB  zum  Member  of  the  Advisory  Council  on 
Refigious  Congresses;  vom  Berliner  theolog.  Verein,  von  der 
Sod^  du  Protestantisme  (irancais  oder  von  der  Huguenot 
Society  of  London  zum  Ehren-Mitglied  ernannt  wurde;  noch 
auch  der  5.  Mai  1893,  wo  den  60jährigen  sein  lieber  Freund 
nnd  Amtsbmder  Dr.  Rud.  Koch,  Bötzow,  Mecklenburg-Schwerin, 
besang.***   Nein  vom  hugenottischen  Standpunkt  sind  daa  des 
Ver&ssers  Ehrentage,  wo  er  um  der  guten  Sache  willen, 
fiffientUch  Schmach  leiden  durfte,  in  Frankfurt  a.  d.  O.  Sonn- 
tag Reminiscere  1866,  in  Schulzendorf  17.  Juli  1872  (Ober- 
pritaidial-Eriass)^**  und  m  Magdeburg  22.  März  1889. 

Sehe  ich  davon  ab,  dass  jeder  Prediger  in  seinem  kirch- 
6ch-theologischen  Standpunkt,  mehr  oder  minder,  das  Pro- 
dact  der  Professoren  ist,  die  er  auf  der  Universität  gehört  hat, 
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dass  man  also  in  einer  rationalistischen  Zeit  von  einer  tindalisirten 
Kirche  und  deren  Träj^ern  nichts  Apostctlisches,  Evangelisches 
oder  1  Ingenottisches  erwarten  kann,  so  dart  ich  wohl  sagen,  dass 
alle  meine  22  Vorgänger  im  Pfarramt  der  franz<")si<ch  -  refor- 
mirten  Kir(  he  von  Magdeburg  treu  ihre  Pflicht  erfüllt  und  der 
Gemeinde  zur  Ehre  gedient  haben.  Ihnen  nachzueiieni  aut 
den  Wegen  Gottes  ist  das  eifrigste  Bestrehen  des  Verfassers. 
L'nd  dazu  dass  er  es  thun  kann,  ohne  Menschenfurcht  noch 
Menschengefällii^keit,  erbittet  er  sich  den  kräftigen  Beistand 
des  heiligen  Geistes.    Dem  sei  Ehre  in  Ewigkeit! 


*)  Einf  sol(h<'  verta-stf  l^n;ic  Sagn»!  <lc  la  Croix,  l'fancr  <iii  Crest  ün 
Dauphin^,  drübtu  M.«i  lyit-i ,  hulx^n  Ürgaui&ilur  des  Kefuge.  Morikofer  184.  423. 
42ft.  I)  5.  hier  III*  22.  *)  Plusieun  de  nw  Minktres  out  fait  b  Dien  le  sacri* 
fice  de  leuK  bicni,  qui  ^taient  trfcsMKmiidtaibtet.  Apologie  des  R^fiigMs.  La 
Hayi-,  1688  p.  30.  «)  Synode  dt-  Rotterdam.  lf»86.  *)  Apologie  des  Refiigii», 
IfjHH.  ].  71'.  ö^ApuN-gic  p.  22.  101.  1"6.  112.  ')  A.  Wolters :  Kf t. ,rni:iUons- 
gcsclüchtf  dci  Stadt  VVcscl,  1868,  Bunii  i».  134.  »)  S.  hier  U.  3Ö1  fg. 
*)  FfAiice  protestaiiie  td.  2.  T.  V  p.  6B9  SV.  Bordier  madit  icrig  2  Peraonen 
aui  dem  Pastor  von  BMarieax  und  dem  zu  LoneL  ^  S.  hier  II,  261  fg. 
351  fg.  292.  ")  II.  356.  >«)  II.  427.  425.  «)  II.  391.  ")  S.  ohta 
Abschnitt:   , Kirchhof-    IIP  C.   223.  II,   370  No.  26a.     »«)  Kbrard. 

Cliii^tian  Kmn  H)  fg.  22.  26  fg.  30  fg.  —  KirchholT.  Gtsch.  der  rcforui. 
(jtiueinde   la  Leipzig  S.   44  Tr.  381   fg.  u.  ö.   —  S.  hier  1.  266  fgd. 

Bulletin  X.  45.  49.  »»}  1  ra..ce  prot  *d.  1.  T.  VUI.  367.  »)  a.  «.  O. 
M.  2T.V.  205.  InE  Amaud:  Statistique  des  jgltses  rtfonu^a  du  Danphine. 
V.alence.  1874  p,  I0  heisst  it  iitig  Deny«:.  Georg  Schanz:  Colonis.ition 
in  Fl  inken    275  fg.    «')  Apologie  des  Kefugies.  La  U:\yv.  1688  p.  101.  Kl9. 

Kl  man  1.  :»2;<  nennt  ihn  Kallis.  Er  halte  20  Nov.  I  7Ck;)  sich  Geld 
vom  Kaufpreib  der  Walk-  und  WindmQhle  gebürgt.  Geb.  Staats-Arclüv. 
Rep.  122.  18a.  General.  Vol.  1.  *)  Geh.  Staats-Archiv  R.  122.  No.  4  b.  I: 
Etat  der  französischen  Zinsen.  Civilbesotdungen  und  Haosmiethen.  ^  S.  hier 
II.  324  ■^r,r^  fp.  :u>4.  366.  423.  1.  597  fg.  -  IIP  A.  S.  658  fo.  s. 
hier  rien  ALsclmitt  ;  Adel.  III' A,  2tM  u.  ö  **)  III'  A  S.  546  fg.  *•)  (,eh. 
Stuals-Aichiv  Kep.  122,  18c  Vol.  XX.  Einwohner-Sachen.  **)  Aehnlich  ging 
CS  dem  xennrigenden  Pastor  Combe  in  Cannstadt  •  Stuttgart.  Erst 
1741.  nach  seinem  Tode,  nannte  man  ihn  „onsem  Vater  und  Wohlthllcr." 
Klaiber.  a  a.  Ü.  48-54.  ^  S.  hier  II,  364  fgd.  .Des  Henkers  und  des  Galgens 
scln-ldii:  "    ^)  II.  359.    »*)  I'resbyterialakten,     ^)  Vpl   III'   A.   S.  546  fg. 

A^ncw  III.  2(18  f.  215.  ^)  (l.-h  .Staats  -  Arcliiv  Kep.  122.  ;U.  I.  4. 
^)  Nach  Eraian  11.  241   btammte  die  Geuiahliu  des  Gros^kanzler  de  Jariges 
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m  dieser  Famifie,  di«  mit  dem  Marquis  de  Vignoles  keinen  Zusammenhang 
Übt.  Des  Grosskanskfs  Ftn  war  Tochter  des  Kauftnanns  Jacques  Vignolles 
■dl  der  Anne  Gausmrd.  S.  Bfringuirrs  ..Colonie"  1892  No   12.  S.  181. 

»S  hier  II.  361.  *•)  ni>  B.  S.  144.  «')  S.  hier  III«  A.  S.  475  Ig. 
"  F.-ince  Protest.  IX,  -m  sv.  —  Vgl,  Mürel  1'63.  226.  232.  2112.  r,<).  — 
Ux  kurze  Magdcbui^^er  Ihäligkeit  übergeht  Miiret.  —  Am  30.  April  1691 
«cht  hier  neben  Pastor  Jacq.  Valentin  ebe  Demoiaelle  Magdekbe  Vignoles 
Geratter.  War  sie  verwandt»  Muret  337.  a.  a.  O.  203.  **)  UrtheU 
der  KurfQrstl.  Kommissare.  S.  hier  II,  484.  Doch  fflgen  sie  hinzu :  les 
koimMes  gens   de  la  Colonie  craiguf-nt  t|u'il  ne  vienne  h  premlre  k-  desstis. 

n.  366.  Gemeinde- Akten  C,  1  de  1691  fg.  *8)  geine  Tochter  Gabriele 
beuAihete  den  10.  Mai  1719  den  Goldschtuiedemcistei  Jucques  Naudet  aus 
Metx.  wohnhaft  in  Berlin.  France  protcst.  M.  3  T.  VI  p.  553.  II; 
367.  363  (g.  Ob  und  wie  unsrc  Flavard's  lUsammenUbigcn  orit  den  Flavard- 
Csunnt  c'f'chf.ills  aus  .^nduze  (Fr.mce  protest.  M.  2.  T.  IV  786),  mSgfn 
indre  entscheiden.  Presbyterial-Akten.  Seltsamerweise  findet  sich  ihre 
TraauBg  nirgends.  Im  Mai  1704  heissl  sie  als  Pathe  Jeanne  Duranle,  femme 
de  Mr.  Flavart.  pasteur.  Untt.  Delarc»  cniiiistre;  Rally.  nünbtre  und  die 
Anckns  Ganrignes.  B^raid.  Rouland.  Ravanel.  Bonnaud.  Vieux,  Halhiautier. 
Ivoq^helin  ;  Bert.iud,  See- ('faire  Prtsbytcrial  -  Akten.  **)  Geh.  Staats-Archiv 
B.  122.  IK;,  General.  Vol.  I.  ")  S.  hier  II.  [idl.  l'errin  predicrt  l,ier  nm  28.  Jtili 
nd  21.  August  1698,  nimmt  Louis  Gi'nin  .lus  der  r<ii)iischL'n  <  icmcin'icliait  in 
den  Frieden  der  Kirche  auf,  steht  auch  <>chuii  lui  Deccmber  1697  hier  Ge- 
vatter beim  Sohne  des  Kanton  Jean  Sainte-Croix  und  der  Margucrite  Perrm. 
Erging  1699  nach  Rheinsberg.  1701  nach  Neustadt a. D..  1706  nach  Bernau, 
t  n23  (Muret.  196.  2fM,  254),  Gemeinde-Akten  C.  2.  •«)  Den  Brief 
de*  f'on^i»toire  würde  er  früher  beantwortet  haben.  Er  habe  ihn  aber  erst 
'Jorch  Mr.  Donadicu  erhalten,  k  «jui  Mr.  De  Leuze  l'avait  donnec.  Daher  die 
Verspätung  Geneiade-Aklen  C.  3.  »)  S.  hier  U.  368.  «>)  War  es  sein  Bruder, 
jcacr  Fifandricb  Henri  Fbvard  in  hoUindischen  Diensten  1700.  der.  laut 
A.  y.  Emehtdi,  .^U  Capitaine-iieutenant  in  die  Schweizergarden  des  KAnigs 
»f^n  Polen.  1706  in  die  Dien.<tc  der  Gener,Tl'^t.KTlrn  7iir^5ckfritt  und  am  1 1 .  No- 
«finter  1707  z»jm  Infanterie- Lieutenant  cniatiiil  wird  -  *'^)  France  protestante 
«i.2.1.  V.  205.  <^)S.  hierlL  368,  «)  B^ringuier  s  Liste  No,  2856.  Geh. 
$tiiii.Arcfahr  Rcp.  9.  O.  8.  18c.  Fn.  Col..  Eittwohn.-Saehen  Vol.  VII.  II. 
44a  443  fg..  446.  ")  Ihr  Pathe  war  CapiUin  Jacques  Julien  und  Frau.  An- 
toiaettc  Jerussien.  *)  So  heisst  er  im  Presbyterial-Archiv  der  hiesigen  Wallonen  : 
p»«tfur  :i  Daubhausen  dans  le  comte  ric  Solms-Greiffenstein.  Und  d.is  be- 
stätigt nur  als  geschichtlich  -  richtige  Hezeidmung  Herr  Pfarrer  Manskopf  aus 
DiBbhausen  bei  Ehringshausen.  Kr.  Wetzlar.  Dagegen  verlegt  Herr  Dr.  Muret 
(Goloaie.  1888  S.  4.)  Daubhausen  irrig  in  die  GrafiKhaft  Solms-Tecklenburg. 
K  Gnaltieri  blieb  in  Daubhausen  Flrcdiger  bis  4.  Juli  1708.  Uebrigens  ist 
«.  >  O.  de  Bostiper  Druckfehler  statt  de  Boistiger  (Vgl  Muret,  Gesch.  der 
fraaiAs.  Colonie  134.  und  (ohne  de)  221  \  ™)  Hi.s.  Kranzos.  Pre<.byteri.il- 
Aiehi»,  A.  i  p.  220  $v.        Er  meint  wohl :  der  Kanzler  des  llerzoglhuins 
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Aiagflfburg.  Bartholomaeut  von  Danckclmann  (S,  Slßlzel.  Brandenburg- l^reussens 
Reehtsverwaltung  II.  21).  ^  Dieser  Geburtsort  ist  anf^ebcn  im  fransösisdien 
Sterberegister  von  Halberstadt,  sowie  in  den  Iiiesigm.  Nadi  der  ITeber- 
liefcning  bitte  Graf  Moritz  von  Sohns-Greifenstein  die  Kefugtt's  1685  dort  im 
\V;iI<!«"  der  noch  jetzt  sog.  «Franioscncicke*'  ciliolTen  iintl  sie  in  Daub- 
iiaubcii  uixi  (jrcifenthal  angesiedelt.  Vgl.  W.  von  liuin:  .Der  Fingrr  Gottes'. 
^  Maret.  244.  ^)  Bulletin  du  Prot.  fr.  VIII.  223.  A  Ebnud.  Christian 
Emst,  S.  99.  Kirchhoir.  Gtseh.  d.  reform.  Gemeinde  in  LcipEig  S.  101. 
"•'i  Hei  der  T.uifc  einer  seiner  TOcIiter  (11.  Juni  1707")  steht  Gevatter  Salonion 
I)t  l.is.  Constiller  ä  la  justice  ».iii>ericiire  et  jiige  de  la  Colonie  de  Kerlin. 
")S.  hier  II,  M>9.  II.  4äO.  "»)  Geh.  Staats-Archiv.  Rep.  122.  18a.  General. 
Vol.  l  »)  S.  hier  IlPA,  S  140.  «»)  III»  A.  S.  534.  «)  11.208.  II,  117. 
M)  a.  a.  O.  Laut  Notiz  des  Herrn  Holprediger  Hampe.  *^  Seine  Schwester 
Anne  heinthcte  am  15.  Mtrs  1732  den  faieiigen  Kaulinami  Mntbieu  Rnvanel 
ans  Vz<¥  im  Lnngviedoc.  War  sie  Nichte  jenes  Jean  \ocr^.  eines  der 
tapfersten  Metzt-i  Ilugenotten.  qui  ont  r^siste  ä  toiH  (Bulletin  dn  Prot,  franr. 
XI,  179)?  Sara  und  Su&inne,  les  2  demoiselles  Nocre  de  Metz,  welcne  1699 
in  Berlin>CMn  wohnen  (B^ringuter's  Liste  sind  die  TOchter  des  Mctser 

Bflrgers  Pierre  1  Nocr^  und  der  Sara  Mod^ra  und  Schwestern  des  Berliner 
Gold'( hmieds  I'ierre  Nocn'  I.  '"'i  Henri  starb  bald.  So  das  Magdeburger 
KirclifuhDcti.  So   H.is  SlaitraKiei.     '"  i         M.n    1707   geboren,   -f  hier 

30.  December  J711.  ^)  lieber  seine  1  hiUiiiktit  als  Inspektor  dt  r  Colonie 
von  Halberstadl  S.  unten:  .In  der  Kiiche\  Abschn.  II.  '*^)  Dessen  Leben 
in  B^ringttier's  Colonie  1892  „Hugenottisdie  Kommissare  und  Uinister*  & 
147  f.,  161  f.  M)  Muret.  221.  »)  Souvenirs  k  Marie  Madelaine  Jordan  1785 
p.  0  ^v.  Presbyter.  Akten  C.  4.  S.  hier  den  Abschnitt  .Pfarrw-ahl" 
und  oben  unter  ,< ..  riclit".  '•'^i  IIP  A.  S.  143.  »»)  Geh.  Staats-Archiv  R.  o. 
D.  8.  Hb.  1.  bestailung  der  Frediger  .  1701—1720.  A.  Stölzel :  Reehts- 
verwaltung. BerilD  1888.  I.  S.  369.  ^)  Actes  Consistoriaux  de  l'igUse  fräs« 
<:oise  de  Berlin  No.  1  p.  54  sv.  **)  II.  368.  Vgl.  Tollin:  Gesch.  d.  frans. 
Colonie  zu  Frankfurt  a.  d.  O.,  S.  11!  fg.  Agnew,  Protestant  Exiles  fron» 
France.  II.  'J(A  :  Aim»'  G;imaulf  '•]■  174r)\  O  inifl  Gamault  mu!  M  »rc-ireth 
•Garnault  erbten  I7'»V»  in  London  eine  Leibrente  \  on  je  2**^*//.  Kin  darnaut 
war  Direktor  des  IranzOsiscben  llospitaU  in  London  (Agnew  III.  73).  i***|S. 
hier  den  Abschnitt :  VerhSltoiss  tu  den  Wallonen.  Vcigi.  •Hugenottiidie 
Topographie  von  Magdd>uig"  in  den-  Magdebg.  GescbichtsbUttem  1893 
S.  12n  Tl'  In  Holland  waren  viel  R«'fugies  des  Namens  Gamault  ansässig. 
lOfij  li  i/Ure  Notiz  verdanke  ich  meinem  Freund,  dem  Archivar  Herrn 

Dr.  jur.  A.  J.  LnscIieMe  in  lla.irlem.  HoU.'wd.  ^)  Ueber  ihn  S.  Beringuier,  Colonie. 
1892  S.  taO  fg.  J.  M.  SchrAckh.  I^bensbcschreibung  beriihmter  Gelehrten. 
Leipzig  1790.  —  Hiag.  France  protest.  VlU.  180  sv.  ^  S.  oben  Band  L  696  fff» 
""l  Er  halte  dorl  wohl  noch  Verwanrlte.  S.  Kirchhoff.  Gesch.  d.  ref.  Kirche 
in  Leipzig  1874  S.  'J'^^fl  Anm.  23.  War  Ktienm-  Pellouliet.  nialtre  de  langxie 
("f  8.  März  1714.  G.iIIl-  der  Marie  Tripier  und  Vater  von  Philippe.  J.ic<]ues 
Jean,  Franqois,  Jean  Henri,  Fridcrich  Auguste)  etwa  der  Bruder  Simon's. 
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>»)  VMcr  Gcmdüde-Ardiiv  A.  1  a.  1»)  Die  Urininde  S.  bei  Albr.  Kirchhoff, 
GescL  d.  nt  Gem.  in  Ldpcig  1874  S.  406  fg.  u*)Kiithhoir.  254  Anm.  175. 

a.a.O..  212.  Im  J.  1724  gab  sein  BmJer  Jean  Pollnuticr  in  Petersburg 
mr  }h\<  für  <ii«-  huf»rnotfischc!i  (idttcMlienile  liei.    S.  D.  Dalton.  zur  Ge<c]i. 

1.  trM.r.  Kirche  in  ku-,'l.>rid.  Leipzig.  \H^:\  S.  .=.6.  "*)  S.  hier  IIP  A.  S.  476  Igd. 
*••)  Im  J.  1721  ireften  wir  hier  tticnne  Jassoy,  cunseiller  de  cour  h  Berlin. 
i")<>«briele  Fno^oiie  wurde  hier  8.  September  1721  getauft;  Fian^oise 
LodR  em  13.  Min  1723;  Magdelaine  am  22.  Min  1725.  •»)  in*  A, 
?'S  f^..  414  fg.  "9)  So  liiit  Taafregister  vom  20.  Jnll  1726  iinH  20.  Mai 
!T3'.  Mi.re'.  240  sclireiftt  I.niisanne.  ^*')  Miiret.  \^>'A  ^21)  (  Crnfvnis 
et  les  Vaudois  II,  ööO  (Vcvey).  Herr  Direktor  Ijeruft  sich  .luf  Barthohnes, 
ffirt.  pbüos.  de  l'Acad.  de  Fruwe.  —  Gindroz,  Hist.  de  l'instruction  publ. 
4s  cnrton  it  Vaud.  —  Leu,  ^gcnfiatisches  Lexikon.  —  Muret  meldet  vom 
T«tef  nichts.  Mad.  Marianne  Fergnshill.  veuve  de  feii  Mr.  le  docteur 
Stfrckv  p.-»*»cMr  a  Berlin,  stellt  hier  Pathe  bei  ihrem  F.nkel  20.  M.ii  1 7^*1. 
**i  I>ie<ier  steht  uiit  hli*,ibelh  de  Kelix  Ocvatter  am  I"».  Febr.  171^8  bei 
frM<;ois  Samuel  Stercki,  seiueni  NeDen.  Ihr  Palhe  war  Oberst  Noble 
timt  DigcoD  de  Boisvcrdun.  Bei  einer  dritten  Tochter  waren  Patheo  der 
Konaadant  Gencnl .  Lieutenant  de  Ptehefcr  (sie)  und  Gemahlin.  Bei  einer 
vierten  Oberst  du  Che^nov  und  Gemalilin  Mndelainc  D'avroiix  (5ic  =  d'Aver- 
teuhl    »»)  S   hier  II.  18H.     ti'*\  m«  r    27  fg.     13«)  Kr.uice  prote5t.  ed. 

2.  T.  Läl2»v.  Die  Familie  stammt  aus  Chätillon  sur  Loire,  i^')  So  im  Tauf- 
R|iMcr  vom  31.  MArz  1732.  Uoter  26.  Mai  1733  heisst  er  natif  de  Berlin.  ^)  Hier 
D  158  ist  hiernach  tu  berichtigen.    ^  I.  631.    ^  IlU  A.  S.  406, 

Notaria ts-Ak'.'  .  vonVieroe  im  KOtt.  Amtagericbts^ArdUv t  Justice  franq.  de 
Mipdehourg.  ^)  Au^h  Hofrath  und  Colonie  -  Direktor  Jean  Perruilhen 
i'-  L-ivfrcne  war  sein  Gcvritter.  l'")  Jacqtie?,  des  un^erfti  Sohn,  getanft 
tatrorti  31.  Mirz  1732.  konnte  I7.S4  kein  Pfarramt  anlretciu  Die  andern 
Jae^  Pinre.  Daniel.  Pierre  Emst  sind  noch  jünger.  Bei  letiterem  stdien 
Ubost  Piene  d'ArhaQd  de  Blosac  und  Frau  Ernestine  v.  piotbo.  geb.  GrlRn 
».  Ibateuffrl  Gevatter.  Folr-Iich  k.inn  «  r  nicht,  wif  Muret  203  schreibt, 

«kon  175".  gestorben  sein,  i''")  Atrnew  II,  114  i:i.".  'Wi  j,.  ig/,  210  24'i 
24V,  U  Touche,  Kegistres  of  the  Krench  Chun  he,';.  Idildin  '"'i  Muret. 

97  ff,.  366  f|(.  Ul»  A.  S.  53  fg.  II,    178.   18b.    Muret.  253. 

Die  Zahl  Bt  in  Register  Terdruclct  ^)  Godfray.  Registre.  1890  S.  30.  56. 
«6.  76.  78.  Ml)  J.  Blanqds.  U  R^ocation  de  l'Mit  de  Nantes  h  Reuen,  id. 
F.I^ns  1885.  p.51.  Knnan.  Memoire»  I..  324  und  V..  22.  »«)II1>A. 
5*  4'<,.  »Mj  'A,hn.  '//»glinge  Calvin's,  1.53.  ^*^)  Wedekind:  Die  k<'fugi»"s,  Hamburt» 
•Äö  S.  36.  39.  '••)  Stammen  sie  von  Jacques  Desca.  dem  Metzer  Gerber, 
*r  1700  mit  Frmi  und  Tochter  Judith  in  Bcrlhi  lebt  (B^rii^uter:  Metxer 
^4«i<s  m  Berlin  S.  117)?   Uebrigens  beirathet  Jodith  Desca  in  Celle  am 

Jmoar  1731  den  Lieutenant  Charles  de  Vaux.         S.  hier  III»  A.  S.  389. 
**)  Godfray  :    Ke«;.  de  l't'plisf   w  iIIomtk'  de  Soiitli  iiii.t,,n.  I.vmitigton, 
IWC»  p.  4,    M»_)  Arimiid  de  Visme.  K.  gistrc^.  1'  ris.  !  SKh  p    17  l'ioto- 
kolÄeeh  der  französischen  Kirche  von  Halbcr.siadt.    i^'j  i>,  hier  llU  A.  463. 
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VII,.  470.   722.  II.   159  fg.  190.     1^)  Uli  a.  62.    1«)  Regicrungs- 

Ai'hi\  Magdeburg.  Consistoire  supcricur.  Das  Consistoire  (Presbyterium) 

V4»i',  lifHin  wunic  aufgefordert,  die  Sujets  capables  parmi  les  Candidats  ou 
!'•  i)p<i>- Ulis  zu  nennen.  l)cisstnann,  die  Waldenser.  1864  S.  20.  öO.  — In 

lU-i  I  r  mce  prot  fehlt  die  Familie.    '^')  France  prole^t.  ed.  1.  T.  V,  513  Anm. 

Am  27.  September  1705  slirbt  iiier  Marguerite  Pfovei»s"al  aus  Gap  im 
I  >.n.|iliiiic,   Gattin  des  hiesigen  Kaufmanns  Michel  Drourae.  Muret,  146. 

War  Susanne  Marie  Proven<jal,  die  21.  Januar  1827  78j.ihrig  in  Berlin 
«Iii  Iii  iBeiinguier,  StammbSume  192)  unseres  Bemard  Schwester?  •**)  I-e 
[>i  u.luil  des  quatre  colleclcs  =  4  Gr.  w»)  S.  hier  II,  159.  »o*)  Presbyt.  Akten  D.  I . 
ilv  J717  sq.  Au.\  Ministies  et  Pasteurs  la  decision  de  la  Doctrinc  est 

pijiii  jjialeinent  rcservee.  Art.  VI  des  Anciens  et  diacres.  ed.  l'Huisseau  p.  75. 

S  , Kampf  der  hugenottischen  GlaubensflQchllinge"  1II>A.  483.  III* 
'.'']]  Iv.  313  Rcßicrungs-Arcliiv  Magdcb..  Coiibisloire  superieur.  l*")  S.  Iiier  II. 
I"T  '"*)  In  Carlshafen,  Hessen-Kassel  z.  B,  hat  durch  130  Jahre  die  Familie  des 
l^  i.ii  Suchicr  aus  .St.  Alban  im  Vivarais  die  Kirche  regiert  (1758 — 1887).  S. 
Ku'l    l'ranckc :  Carlsliafcn   1890  S,  4 — 6.  „Ich  versichere  Sie  meiner 

\  ••llkniiinicnen  Hochachtung.  Der  Präfekl  des  Elb- Departements.  Schulenburg. ' 
.S<i  »"i  liiies.sen  die  Verfügungen  der  Napoleonischen  Zeit,  statt  des  »Seind  Euch 
•.'I   <  iiiaden   gewogen*    bei    den    brandenburgiscli  -  preussisclien  Verfügungen. 

K.insistorial-ArchivTit.  V.  E.  I.  Eit.  M.  4.  Vol.  1.  Fflr  seine  Vakanz- 
(.if-li-ien  erhielt  er  2(tThlr.  Gold.  Im  Jahre  1843  meldet  er  sich  fflr  die  franzAsische 
l'laiK  von  Emden  auf  Grund  der  Empfehlungen  des  Berliner  Pastors  und 
( iMii:  .isial-Diiektors  Henri.  Candidal  Detroit  predigte  in  Emden  2  Mal  franzGsisch 

I.  1  plus  haute  satisfnction  du  troupeau.  Den  Tag  vor  seiner  deutschen 
l'r»'iii;l  befiel  ihn  das  hitzige  Nerverifieber,  dem  er  32jährig  erlag  h  la  grande 
il'.'iili  I,!  de  toiis  Ks  niembres  de  l'c-plise.  S.  J.  N.  Plein  es :  Troisii-me  Jubile 
»1 1  iiliire  de  iVglise  ref.  fran(;.  d'Emden,  I85.n  p.  36.    i'^)  Seinen  Eebenslauf 

II.  Mi;.  France  prniestante  IX.  S.  389.  Dass  er  mehrfach  als  Schriftsteller 
Mtli  licrvorgethan  halle  —  Lehre  von  Jesu  Christo  als  dem  Erlöser.  Berlin 
|s.<4  ,  Bildung  des  französischen  Slyls,  Berlin  1838.  erste  Auf  läge  u.  a.  m.  — 
k.ini  1  ichl  in  Betracht.  Seinen  Lebenslauf  S.  .Kolonie".  1889  S.  I  fgd. 

Auch  Detroit  stimmte  för  Lionnel.  Laut  Wahlprotokoll  ist  unterzeichnet 
Im.  l  •«■troit.  Das  wäre  Eduard.  Laut  Wahlurkunde  ist  es  A.  Detroit,  also 
.Nili'lpii  der  Kandidat,  der,  weil  er  nicht  auf  die  engere  Wahl  gekommen,  als 
(iL-nicindc-Mitglied  mitwählen  durfte.  '^'')  Ein  in  Deutschland  nicht  existirender 
Iktjnii.  '*")  Cuno,  Refurmirte  Fürsten  V,  53.  ^"^j  Es  scheint  kein  Zusammen- 
ii.inp  7»  beslehen  mit  dem  Maestrichter  Pastor  Benjamin  Lionnel  vom  10.  April 
,1er  20,  November  1740  im  Haag  starb  (8,99.  313  und  315  des  Bulletin 
■  t  v.l«s«s  wallonncs,  1888).  Der  Name  Lionnet  ist  in  Frankreich  wie  im 
Ki-liige  so  häufig  wie  in  Deutschland  .Löwe".  S.  Tollin:  »Francke",  in 

'len  Gcschichtsblütlern  für  Magdeburg,  1884.  S.  252  fg.  Den  Verlauf  der 
S.u  lu  S.  hier  , Kampf  der  hugenottischen  GKiubensflöchtlinge"  III*  .\,  314-  337. 
i-^'i  S  hier  III»  A.  326  fg.  "1)  ni>  A.  385  No.  116.  ^82)  mi  331. 
'^^j  l'icsbyt.  Archiv  R.  I.  de  1691  fg.         S.  Tollin.  August  Wilhelm  Francke, 
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.GocUdilsUilter*.  1884  S.  102  fg.  <»)  An  St  Martin's  Stelle,  neben 
SokImh).   Alt  dieser  an  KnmmMdirr's  Stelle  zur  DreÜalt^krilddrehe  berufen. 

wurde,   erhielt  Uonnet  zum  Collegen  den  Pastor  Toumier.  Am  12.  Oc- 

•  ff:  !^)'*5  ergeht  hier  eine  gericlifliche  VeiTripunc  auf  Voi lepunj»  der  Handels- 
t'j'htrr  m  Stichen  Amon  -iri  c.  Wittwe  Miici-I.  Und  schon  1  n69  kommt  ein 
Capiuutc  bearnais  x\inuii  ;i  rance  prol.  ed.  2.  i .  1,  p.  1 73)  vor.  Das  einfache  ui 
Wirde  die  ZvsMnmeitgcliGrii^wit  mit  der  Familie  des  Putoren  nicht  auaschlicswn. 
*)  Eof.  Devamime.  Die  fit.  ref.  Gemeinde  tu  Gros»*  und  Klein  •Ziethen, 
BwJin  1885  S.  30  fg.  Presbyt.  Akten  K.  2.  >")  Vergebens,  les  Conventioni 
diplomatiqiies  du  25.  .Xpril  1818  .lynnt  liht^r^  la  France  de  toutes  Ics  di  Urs 
«tc    Presbyt.  AkUn  L.  7.  S.  hier  Ill>  A.  348  fg.  363  fg.    »»i)  Piesb. 

Aichiv:  S.  19.  »•»•)  Presbyt.  Akten.  P.  10.  »«)  In  den  Berliner  Colonie- 
.Uten  heittt  der  Flecken  Helnoni.  heute  Heils^le-Blaurupt.  S.  Franc«  prote- 
•laatc  «d.  1.  T.  IX.  Art.  Tollin,  p.  389.  Isaac  ToUin.  Prediger  in  Anger- 
■finde  seit  23,  September  1773.  in  Schwedt /eit  2ü.  April  1776,  in  Stettin 
seil  1777.  ebendoit  M-it  b.  Januar  1779  erster  t;  .»nzösischer  Prediger,  mit 
44U  Ihlr.  Itt  dr.  Cieli.-)U.  Gatte  der  Susanne  Julie  üranie  de  Mauclerc.  war 
der  Bruder  meines  Grostvaten.  Charles  Henri  Tollin,  des  baac  Sohn,  wurde 
20.  October  1805  Juge  et  Directeur  des  Colonies  von  Potsdam  und  Branden- 
burg a.  H.  und  erhielt  den  Titel  eines  Conseiller  de  ju.stice.  Unver« 
kcirathet,  wohlthÄtig  und  höchst  originell,  f^eliörte  er  s.  /.  in  Potj^dam  z\i 
den  bekanntesten  Persönlichkeiten.  Ueb>er  den  katholischen  Zweig  meiner 
Familie  S.  hier  lU»  A.  683.    ><»)  HH  A.  492  fg.  496.  498  fg. 

IM)  Zum  5.  Mal  Iiis. 
Fretmdlicb  begrOsste  dich  einst  dn  Haitag  hei  der  Gehurt  schon, 

Vr.d        ein  Sprtelhig  dcs  Htis  Wandelst  auch  heut  Du  dahin! 
BKitben  der  Ki-de  entsprics^en  dem  Mund,  der  in  mancherlei  Sprachen 

Geist  bewährend  und  Witz  mächtig  die  Hörer  bezwingt, 
Vnd  voa  Bewunderung  vdl  iausdit  Aliet  dem  wadteren  Fonehcr, 

Der  in  der  Zeiten  Gewirr  weiset  des  Ewigen  Spur! 
Wide  auch  ziert  und  Geduld  un<I  sonstiger  Tugeinlen  Fülle 

Unter  den  TrelTlicbstcii  Dich,  wie  sie  der  Meister  uns  lehrt! 
Preij^end  ge>!r  k'         dai-um  mit  Freuden  des  Herrlichen  allen. 
Was  in  bluthc  und  Frucht  prangend  Dein  Leben  gebracht. 
Und  ans  der  Tiefe  der  Brust  steigt  Wunsch  und  Gehet  mir  cum  Himmel, 

Dast  Dir  Jahr  noch  auf  Jahr  segnend  der  Höchste  verleih. 
I)a»  durch  ein  freundlich  Geschick  Dein  Leben  auch  ferner  dem  Maitag 
Gleiche,  urid  Friede  und  GiOck  bleiben  I>ein  stetes  (icleit ! 
Bötzow  (Mecklenburg).  (Dr.)  Rudolf  Koch  (Reform.  P.xstor). 

^)  27.  August  1872  voll  und  gant  wieder  zurOckgcnonunen ,  unter 
*hi*ttdei  AnerkcnnuDg. 
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Hauptstflck  U. 

Die  Pfarrwahl. 

Emnen  len  ftit  de  leur  doctrine  et  de  leun 

DUciplinc  I,  I. 

D  ie  Pfarrwahl*)  geschieht  laut  Discipline  des  eglises 
rrformees  de  France  (hirch  die  Kreis-,  Provinzial-  und 
National-^ynode  (Chap.  1,  2.  4.  5).  Die  Einzelkirche  wird 
davon  benachrichtigt,  welchen  Pastor  man  für  sie  gewählt  hat 
('ij.  5).  Dann  hat  er  dort  drei  Probepredigten  zu  halten.  Le 
silence  du  peuple  sera  tenu  pour  expres  consentement 
Tritt  ihm  eine  Mehrheit  der  Gemeinde  entgegen,  soll  er  ihr 
nicht  wider  ihren  Willen  aufgedrängt  werden  (ne  sera  toute- 
t'iis  haille  au  j)e»iple  contre  pon  ^r^).  wie  man  ihn  auch 
"■•MK-rseits  nicht  wider  seinen  Willen  an  einer  Kirche  anstellen 
>'<\\  ini  le  Pasteur  aussi  contre  son  gr6  a  r6glise  §.  6).  Crst 
nachdem  er  als  Pastor  einer  bestimmten  Gemeinde  an- 
-i  nommen  ist.  wird  er  dortselbst  unter  (jcbct  und  Handauf- 
!i  Liung  ordinirt  (§.  H).  jeder  Pastor  hat  die  Confession  de  foi 
inid  (hc  Discipline  ecclösiastique  zu  unterzeichnen.  (>;.  9). 

Da  es  in  Prandenburg-lVeiissen  keine  Synoden  gab  und 
der  Kurfiirst  als  I.andesbischol  die  Stelle  der  Nationalsynode 
c  niiahm/  so  hatte  er  auch  den  franzoMschen  Gemeinden  ihre 
Pastoren  zu  geben.  Doch  es  wiederum  nahe,  ihnen  keine 
zu  geben,  welche  der  Mehrzahl  zuwider  waren. 

Auch  in  Magdeburg  sahen  wir.  dass  der  Kurfiirst  Kück- 
-i<  lit  nahm  auf  die  Zusammensetzung  der  Gemeinde.  Weil  hier 
die  Mehrzahl  Südfranzosen  waren,  so  gab  er  ihnen  zu  Pastoren 
I.oiiis  du  Cros  ans  Calvisson,  einen  Freund  und  Verwandten 
der  mächtigen  Claparedes;'  Daniel  Rally  aus  Saint  Anibroix 

*)  Schon  in  der  Confcsaioo  de  foy  heüst  es  Art.  31 :  Nous  croyons  que 
iitj]  ne  «e  doii  ingvrer  de  son  autoriti  propre  pour  gouvemer  l'^Use,  nais 
cela  se  doit  faire  par  ^lectioo. 
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einen  ^Freund**  der  cinflussreichen  Mürels;  Jact|ucs  Valentin 
aus  Xismcs.  den  Freund  des  Pastor  Ducros  und  der  Claparede; 
Charles  Flavard  aus  dem  cevennischen  Anduze;  Franyois  ^ 
Ddarc  aus  Calvisson;  Gabriel  Ruynat  aus  Grenoble  im 
Dauphine;  Paul  Jordan  aus  La  Motte  Chalenyon  im  Dau- 
phine.  Das  macht  schon  6  Südfranzosen.  Weil  in  Magde- 
burg die  Südfranzosen  unter  lauter  südfranzösischen  Predigern 
lebten,  darum  akldimatisirten  sie*  persönlich  sich  hier  so 
idiiien.*  Eben  daher  aber  konnten  auch  weder  David  Janse 
aus  Rouen,  noch  Fran^ois  Bancelin  aus  Metz,  noch  Jean 
Sandrart  aus  Strassburg  hier  festwurzeln,  während  auch  ohne 
Amt  die  drei  Baudao  s  aus  Nismes  und  Alphonse  des  Vignolles 
»s  dem  Languedoc  sich  hier  gern  aufhielten  und  pfarramtUch 
ambaUen.*  Als  die  HaltoiiMr  den  Kurfürsten  um  einen 
sweilen  Prediger  bitten,  erklären  sie,  „le  choix  qui  en  sera  fait 
miira  ou  servira  beaucoup  ä  Taccroissement  de  la  Colonie. 
Si  cette  place  n  est  pas  remplie  d'un  homme  connu  par  la 
pfatspait  de  ceux  qui  pensent  ou  pourraient  penser  ä  y  venir, 
3  est  certain  que  cela  en  refroidira  ou  d^toumera  m6me 
pbsieurs* *  Diesem  bewährten  Grundsatz  gaben  die  Hohen- 
»flem  gern  GehOr. 

Die  acht  ersten  Pastoren  der  Gemeinde  waren  ihr  in 
Efmangelung  der  Synode  vom  Kurftlrsten  gesetzt  worden.  Am 
18.  November  1718  wird  in  Berlin  eine  andere  Form  der  Pfeur- 
besetzung  beliebt.  Die  Gemeinde  soll  wählen  aus  sechs  ihr 
TOD  der  königlichen  OberbehOrde  präsentirten  Kandidaten. 

Damit  begann  eine  neue  ^K>che.  Wie  in  der  Geschichte 
der  Kirche  die  Bischöfe  das  Ansehen  der  Presbyter,  ihrer 
Rivalen,  herunterdrückten  durch  Hebung  der  Autorität  der 
Diakonen,  ihrer  Untergebnen,  und  wie  in  der  Geschichte  Kur- 
brandenbufgs  die  HohenzoUem  die  Macht  des  Adels  brachen 
durch  Begünstigung  der  Bürger,  so  suchten  die  preussischen 
Fürsten  die  in  hugenottischen  Pfarrwahlsachen  allein  competente 
freie  Synode  vergessen  zu  machen,  indem  sie  ihren  Unter- 
thanen,  den  Familienhäuptern,  die  Pfarrwahl  anvertrauten. 
Nidrt  die  Generalsynode,  sondern  der  König  durch  sein 
CoDsiatoire  sup6neur  hatte  jede  einzelne  Wahl  zu  überwachen. 
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Es  kam  also  auf  pQnktUche  Befolgung  der  königlichen 
Wahlordnung  an.  Laut  Instruktion  des  Consistoire  sup^rieur 
vom  7.  MftnE  1725  ist  bei  der  Predigerwahl  durch  die  Chels 
de  famille*  die  Versammlupg  mit  Gebet  2U  eröffnen.  Darauf 
wird  das  Königliche  Rescript  verlesen.  Es  folgt  die  Ermahnung, 
was  für  eine  heilige  Sache  die  Pastoren-Wahl  sei,  bei  der  alle 
menschlichen  und  weltlichen  Rflcksichten  schweigen  müssen, 
wolle  man  nicht  gewissenlc^  handeln.  Darauf  ergeht  die  Frage, 
wen  von  den  6  durch  das  Consistoire  sup^rieur  Vorgeschlagenen 
man  auf  Koatea  der  Kirche  (aux  frais  de  l'eglise)  kommen 
lassen  und  vorher  hören  wolle?  Will  nuin  es  nicht,  soll 
sogleich  die  Wahl  vor  sich  gehen.  In  der  Stimmliste  stehen 
die  Namen  der  6  Kandidaten  neben  einander.  Zuerst  sollen 
die  Presbyter  wählen.  Nach  Zähhmg  der  Stunmen  und  Ver- 
kündigung des  Wahl-Ergebnisses  wird  gefragt,  ob  jemand 
gegen  die  Wahl  etwas  einzuwenden  habe?  Sind  binnen 
24  Stunden  keine  Einwendungen  gemacht,  so  sendet  das 
Consistoire  (Presbyterium)  die  Stimmliste  an  das  Consistoire 
superieur  mit  der  Bitte  um  Bestätigung  dessen,  der  die  meisten 
Stimmen  oder  fast  die  meisten  hat,  oder  welcher  der 
Oberbehörde  am  angenehmsten  ist  (qui  Nous  sera  le  plus 
agr^able).  Im  Fall  von  Ränken  und  Erschtdchungen  (brigues 
et  intrigues)  behält  die  Behörde  sich  vor,  die  Wahl  filr  nichtig 
2U  erklären. 

Die  Wahl  selber  geschah  durch  eigenhändige  Einzeich- 
mnv^  in  den  Stimmbogen,  welcher  in  vertikalen  Columnen  die 
Wahlcandiilalcn ,  in  horizontalen  die  Stimmstriche  enthält. 
Damit  aber  die  folgenden  Stinimgebcr  sich  nicht  durch  die 
Menge  der  dem  Einen  oder  dem  Anderen  bereits  zugefallraen 
Stimmen  leiten  lassen,  bleibt  jede  Columne  dicht  unter  dem 
Namen  des  Wahlcandidaten,  mit  einem  dort  angeklebten 
Papierslreifen  versehen,  der  beweglich  ist,  die  Stiiiimstriche 
bedeckt  und  jedes  Mal  beim  Einzeichnen  aufgehtibon  wird. 
Die  Stiiniubogen  werden  dann  originaliter  der  Behörde  ein- 
gereicht. 

.Allerdings  konnte  man  gleich  von  vornherein  imterschciflcn, 
welcher  Streifen  rein  und  fast  unberührt  blieb,  welcher  viel 
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tie.TifTcn.  zerknittert  und  bescluiuitzt,  durch  den  häufigen  Ge- 
braurh  zuletzt  \iol!cirht  auch  abgerissen  oder  verkürzt  wurde. 

Daher  lieliL'I)l<.'  man  l>ci  den  drei  letzten  Wahlen  Stimm- 
zettel, d.  ii.  lange  Slicilou,  auf  denen  neben  einander  alle 
iandidaten  gedruckt  sind  in  der  Weise,  dass  der  Wähler  den 
Namen  seines  Candidaton  aus  dem  Streifen  leicht  abtrennen 
kann.  Und  dieser  Name  wird  dann,  zusammengerollt,  in  eine 
l'ine  geworfen.  Das  Presbyterium  fasste  dahin  den  Beschluss 
Bach  Ablauf  der  westphälischen  Zeit.  Und  der  königliche 
Commisiar  billigte  die  neue  Weise. 

Ueber  die  Berechtigung  zum  Mitwählen  fragte  Pastor 
Uonnet  beim  Consialorialrath  Foumier  in  Berlin  an.  Dieser  ver* 
«iet  ani  23.  September  1850  auf  die  §§.  14,  15,  21  derBerlmer 
Rigleinens  Sect.  1.,  Ch.  IX.,  die  freilich  hier  niemals  ein- 
geftbrt  worden  sind,  also  f&r  unsere  Gemeinde  nur  ein  ge- 
scbicbdtches  Interesse  haben.''  Danach  sind  stimmberechtigt: 
1;  doimtliche  Familienhäupter,  d.  h.  mündige  selbstständige 
MSuner  mit  Einschluss  der  Kirchenbedienten;  2)  diejenigen 
Handhmgsdiener,  Handwerksgesellen  u.  dgl.,  welche  nicht  bei 
einem  Gemeindeglied  in  Lohn  und  Kost  stehen:  3)  die  am 
Encheineo  Verhinderten,  welche  durch  einen  verschlossenen 
Brief  mit  Namensunterschrift  ihre  Stimme  abgeben,  falls  ihr 
Bnef  noch  während  der  Wahlhandlung  selbst  eintrifft.  Ihr 
Käme  wird  mit  dem  von  ihnen  Gewählten  in  das  Wahl« 
protokoH  eingetragen.  Nicht  stimmberechtigt  hingegen  sind: 
1)  die  von  einem  stimmberechtigten  Familienhaupte  abhängen, 
^  ibm  in  Lohn  und  Brot  stehen;  2)  die  kirchlichen  Almosen- 
eopfilDger  der  Gegenwart;  3)  die  Hospitaliten;  4)  die  „deut- 
Männer  (d.  h.  die  nicht  zur  Gemeinde  übergetreten 
■mI)  von  französischen  Frauen. 

Die  Pfarrwablen  haben  unsere  Gemeinde  oft  aufgeregt, 
^inliwiUiU  und  gespalten.  Die  erste  führte  zu  einer  so  be- 
^cMenden  Majorität,  dass  Widerspruch  unmöglich  war. 

Am  24.  November  1718  erhielt  das  Presbyterium  zum 
^ntenllal  Ordre,  eine  Versammlung  der  Familienväter  einzu- 
iiffiilen,  damit  diese  einen  Pastoren  aus  6  vom  Consitoire 
tiip^rieor  Vorgeschlagenen  wählten.   Die  Wahl  wird  auf  über- 


morgen  den  27.  November  1718  festgesetzt.  Die  Presbyter 
Fahre  als  Secrdtaire  und  Garrigues  werden  zu  Wahlkommissaren 
ernannt.  Sonntag  Vormittag  soll  die  am  Nachmittag  statt- 
findende Wahl  abgekündigt  werden.  Unmittelbar  nach  der 
zweiten  Predigt  soll  der  Pastor  ein  passendes  Gthei  sprechen, 
darauf  das  königliche  Edikt  verlesen  und  dann  die  Ver- 
sammlung der  Familienhäupter  emstlich  ermahnen,  ohne  Partei- 
lichkeit vorzugehen  als  unter  den  Augen  Gottes  (conime  ^tant 
sous  les  yeux  de  Dieu),  damit  jeder  seine  Stimme  demjenigen 
der  6  gebe,  den  er  nach  seinem  Gewissen  zur  AusfiÜlung 
jener  Stelle  för  den  fähigsten  halte.  Unmittelbar  vor  der  Wahl 
sollen  die  Lehrlinge  und  Gesellen  aufgefordert  werden,  sich 
zorttckznsieben,  Tintention  de  Sa  Majestö  n  ötant  pas  que  les 
uns  ni  les  autres  ne  donnent  leur  vcmx  en  pareil  cas.*)  Sobald 
die  beiden  Wahl-Kommissare  unter  jeder  Kolonne  die  Stimmen 
gezahlt  haben,  geben  sie  das  Blatt  an  den  Mod^rateur  zurück. 
Dieser  verkündet  das  Wahlergebniss  und  fordert  die  Anwesen- 
den auf,  falls  sie  gegen  einen  derjenigen  drei,  welche  die 
meisten  Stiounen  erhielten,  etwas  Triftiges  (raisons  valables) 
einzuwenden  haben,  es  binnen  24  Stunden  dem  Mod^teur 
mitzutheilen.  Die  sich  später  melden,  sollen  nicht  gehört 
werden.  Peloutier  erhielt  213,  de  fieausobre  Qe  grand 
Beausobre)  16,  Mauclerc  4,  Barbeyrac  und  Riboudeault  je  2, 
de  la  Croix  keine  Stimme.  Am  folgenden  Dienstag,  dem 
29.  November  d.  wird  konstatirt,  dass  keine  Einwendung 
verlautbart  ist  und  darauf  nach  Berlin  berichtet;  auch  die 
Wahllisten  im  Original  beigelegt  Als  der  Gewählte  bestätigt  ist, 
sein  Patent  bei  tms  eingesandt  und  sich  hierorts  gestellt  hat, 
wird  er  in  der  Art  installirt,  dass  der  eine  Prediger  der  Gemeinde 
(Gamault)  vor  Beginn  der  Frflhprcdigt  eine  ergreifende  An- 
sprache zunächst  an  den  Neugewählten  (Peloutier)  und  dar- 
auf an  die  Gemeinde  hielt,  wonach  der  Neugewählte  der  Ver- 
sammlung seine  erste  Predigt  bot  und  damit  sein  hiesiges 
Amt  antrat. 


*)  Innerlialb  der  Demokntie  wird  also  eine  Art  aristokratischer  Auslese 
beliebt  und  damit  wieder  hogeiiottiad)  eingelenkt.  . 
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Die  nächste  Gemeinde- Wahl  nahm  einen  seltsamen  Verlauf. 
Der  alternde  Gamault  wählte,  unter  Zustimmung  sowohl  des 
Conststoire  als  der  Justice,  sich  zum  Adjunkten  den  Samuel 
Hdchisedec  Gualtieri  aus  Bernau.  Bestand  der  alte  Wahl- 
nodas,  so  war  die  Sache  damit  abgethan.  An  der  Be- 
sOt^tnig  zweifelte  niemand,  denn  Gualtieri  hatte  am  Hofe 
Gönner.  Inzwischen  aber  war  Gemeindewahl  eingeführt  worden. 
Damit  alles  ordentlich  zugehe,  schlug  am  29.  Januar  1725  das 
Coosistoire  sup^eur  wieder  6  vor.*  Von  diesen  6  hatte  sich 
Maaasse  AndOon  aus  Neuhaidensleben  8  Tage  hier  festgesetzt 
und  am  Wahltage,  15.  März  1725,  gepredigt.  Gualtieri  er- 
hielt 134,  AndUon  126,  Baratier  aus  Schwabadi  «em  weiser 
Naim  \on  gesundem  Leben  und  Lehre"*  31,  Ezechiel  Causse 
aus  Frankfurt  a.  d.  Oder^*  8,  Pierre  de  Combtes,  aus  Calbe 
Dach  Prenzlau  versetzt:  2,  Noöl  Henri  Rousseau,  ein  Kandidat, 
der  in  Holland  studirt  hatte,  seit  vier  Jahren  Aushelfer  in 
Berim,  keine  Stimme. 

Bd  der  Wahl^^  waren  mancherld  Unregelmässigkeiten  vor- 
gekommen,  tbeils  in  gutem  Glauben,  theils  aus  Beschränktheit, 
tbetls  ans  Eigensinn.  Alle  sechs  Kandidaten  schienen  der  Mehrzahl 
der  Wähler  völlig  unbekannt  Gualtieri  Als  hatte  in  unserer 
Gemeiiide  damals  Beziehungen  zu  niemand.  Der  alte  Pastor 
Jordan  stand  bei  der  Gemeinde  in  dem  Ruf,  als  wäre  er  Haupt« 
feind  der  Pastoren  der  Wallonen.  Da  nun  der  Streit  mit  den 
WaOonen  mehr  unterdrückt  als  erloschen  war  (les  dilC&rens  sont 
phitöt  assoupis  qu'öteints),  so  wollte  grade  er  den  Anlass  benutzen 
lun  zu  zeigen,  dass  er  den  Fricdensabaichten  des  Pres- 
byteriums  vollauf  bdstimme.  Das  Presbyterium  aber  hatte 
Mb  mit  allen  Stimmen  gegen  zwd  fita'  den  Sohn  des  wallo- 
nischen Pastors  Adalbert  Gualtieri  ausgesprochen.  Jordan 
froh,  dass  dadurch  die  wallonisch-französischen  Strdtigkeiten, 
qoi  donnaient  un  grand  scandale  ä  tous  les  honnötes  gens  de 
rune  et  de  l'autrc  rcligion,  b^aben  seien,  äusserte  auf  die 
Frage  der  Kirchenbedienten,  wer.  wohl  Prediger  werden 
*ürde,  das  Presbyterium  interessire  sich  lebhaft  für  (lualtieri. 
Zum  Kfister  Agi  sagte  Jordan,  wenn  er  auf  seinen  Abend- 
*iNuaergangen  einige  Freunde  sähe,  so  brauchte  er  ihnen  den 
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Kandidaten  des  (  onsistoire  nicht  zu  verschweigen.  Age,  in 
der  Meinung  recht  zu  thun,  ging  in  etwa  zwanzig  Häuser. 
Unter  dem  Siegel  der  Verschwiegenheit  theilte  er  ihnen  den 
Kandidaten  des  Presbyteriums  mit.  Den  Armen  sagte  er, 
Gualtieri  der  Sohn  habe  Thränen  vergossen  über  die  von 
seinem  Vater  hervorgerufenen  Unruhen:  wfirde  er  gewählt, 
so  würde  er  den  Armen  Liebesgaben  verschaffen  seitens  des 
Oberst  du  Cheney  und  des  Gralen  Dohna  (welche  sich  zu 
den  Wallonen  hielten).  Que  c*itait  pourtant  ä  leur  volonte. 
Von  den  Gefreundeten  des  Küsters  gaben  3 — 4  ihre  Stimmen 
dem  Gualtieri,  17  dem  Ancilfon.  Gabriel  Couriol,  der  Todten« 
gräber,  theilte  zwei  hugenottischen  Familienvätern  in  seinem 
Hause  mit,  dass  das  Consistoire  und  er  für  Gualtieri  stimmen 
werden.  Bei  Beerdigung  des  Kindes  Cabrol  aber  äusserte  er 
zu  EssaTe  Maynaud:  Man  sagt,  morgen  wird  gewählt.  May- 
naud:  Das  habe  ich  auch  gehört.  Couriol:  Man  sagt,  Gualtieri 
wird  gewählt  werden.  Maynaud:  Das  habe  ich  auch  gehört. 
Der  Kirchendiener  Qttes  Chaton  (Charton?)  sagte  seinen  beiden 
Nachbarn:  Morgen  sei  Wahl;  sie  soHten  für  Gualtieri  stimmen. 
Beide  Antworteten:  Er  hätte  ihnen  nichts  zu  befehlen.  Bei 
der  Wahl  ging  es  ziemlich  laut  zu.  Um  des  störenden 
Flanderns  willen  fragten  die  Secrötaires  du  Consistoire,  welche 
die  Namen  der  Gewählten  in  die  Wahlliste  einzutragen  hatten, 
zwei  bis  drei  Mal  diejenigen,  welche  nicht  schreiben  konnten 
und  zu  leise  sprachen:  Est>ce  pour  M.  Gualtieri?  Non,  ant- 
wortete der  eine,  Cest  pour  Mr.  Ancilton.  Von  den  Almosen« 
empfängem  enthielten  sich  25  chefs  de  familles  der  Abstim- 
mung, wie  es  das  Gesetz  verlangt.  Die  Mehrzahl  der  Übrigen 
Almosenempfänger  stimmten  aber  für  Ancillon,  aus  reinem 
Widerstandsgelfist  gegen  das  Presbyterium:  parce  que  chacun 
sait  que  les  pauvres  ne  sont  jamais  contents  de  ce  qu  on  leur 
donne.  Pelet,  Prediger  Gamault's  Schwiegersohn,  gab  drei 
Stimmen  ab.  Als  die  beiden  andern,  in  deren  Namen  er 
handehe,  gefragt  wurden,  antworteten  sie,  sie  hätten 
dem  Sr.  Pellet  keinen  Auftrag  dazu  gegeben.  Uebrigens 
war  das  Gericht  halbirt.  Montaut,  der  Director,  stimmte 
für  Ancilion. 


Digitized  by  Goo^Ig 


—  321 


Dieser  war  am  Tage  nach  der  Wahl  zu  den  Predii;crn 
gegangen  und  halte  ihnen  Vorwürfe  gemacht,  warum  sie 
nicht  ihm  ihre  Stimme  {,'egeben  hätten?  Sein  Freund  Abrah.im 
Gandil  aber,**  Kaufmann  und  Tapisserie-Fabrikant,  berief 
dne  Versammlung  von  ihm  abhängiger  Leute  und  anderer, 
die  in  den  Kneipen,  Bier-  und  Branntweinläden  für  Ancillon 
l^voiben  hatte,  in  sein  Haus,  darunter  mehrere  Exkommunicirte 
od  enuge  Vagabunden.  Er  erklärte  ihnen,  Ancillon  sei  ein 
Ehrenmann  und  ein  guter  Junge  (un  honnöte  homme  et  un 
bon  enrant).  Auch  habe  er  versprodien  in  Magdebuig  zu 
bleiben,  selbst  wenn  er  einen  Ruf  nach  Berlin  bekommen 
loUte.  Alle  verstanden  den  Stich  gegen  Pelloutier.  Und  nun 
idiickten  diese  beim  Trinkgelage  geworbenen  Franzosen  ihre 
Stimme  fQr  Ancillon  nachträglich  ein,  darunter  mehrere,  die 
schon  den  Tag  vorher  mündlich  für  ihn  gestimmt  hatten.  Es 
drohte  ein  <Vffentlicher  Aufhihr  auszubrechen.  Daher  drangen 
der  Königliche  Wahl -Kommissar  und  der  Gerichtsdirektor 
MoDtaud  in  Ancillon,  er  müsse  auch  den  Schein  meiden,  als 
volle  er  durch  seine  Gegenwart  Unruhen  erregen.  Daraufhin 
ent  reiste  Ancillon  ab.  Er  hoffte  das  Beste,  da  ja  der  Gerichts» 
direklor  auf  seiner  Seite  stand  und  dem  Presbyterium  Vor- 
würfe machte,  dass  es  AlmoteooEmpffenger  habe  mitstinunen 
hssen.  Durdi  seine  Ränke  (brigues)  versuche  es,  die  Pastoren« 
wähl  in  seine,  des  Presbyteriums,  Hände  zu  spielen,  gegen  die 
Absicht  St.  Blajestät,  welche  der  Gemeinde  die  Wahl  über- 
bne  (qui  Taccorde  au  peuple).  .  .  . 

Nachdem  so  dem  Ansdiein  nach  die  Stimmung  der 
Wahler  zu  Gunsten  Ancillon*s  umgeschlagen  war,  liess  Gandil 
öodi  am  selben  Tage  den  Ancillon  aus  Neuhaidensleben 
mUdcholen.  Sein  Bote  war  Jean  De  Voutieones,  facturier 
eo  bas,  soldat  de  la  Compagnie  de  Mr.  Coumuaud  (sie)  ä 
Keuhaldensleben,  geboren  in  Halle,  während  sein  Vater  Jean 
avVitry  le  Francis  stammte.^*  Soldat  seit  drei  Jahren,  lebte 
hier  venteckt  durch  seine  Frau,  eine  Tochter  des  Maurers 
Martin,  und  arbeitete  heimlich  fllr  Abraham  Gandil.  Bei  der 
Wahl  aber  hatte  er  lärmend  die  Kirche  verlassen  mit  den 
Worten,  die  Wahl  ginge  nicht  mit  rechten  Dingen  zu.  Dies 
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Betragen  und  sein  Hotendicnst  im  Aii{'lr;i'^,'e  der  unterlegenen 
l'artei  erregten  solches  Aufsehen  in  der  (jenieinde,  dass  die  Ijeidcn 
Prediger,  ,,eni  -grosser  und  ein  kleiner"  zu  seinem  Major 
sich  begaben.  Hauptmann  (  ournuaud,  der  seit  drei  Jahren 
nicht  nach  ihm  gefragt  hatte,  forderte  ihn  jetzt  vor  und  nahm 
ihn  in  Verhör. 

Vier  Tage  nach  der  Wahl  ging  Abraham  Gandil  zu 
Pastor  Jordan  (19.  März  d.  J.).  Er  wies  ihn  auf  die  in  der 
Colonie  wachsende  grosse  Bewegung  hin  (ia  Colonie  se  remue 
extraordmairement),  die  er  doch  gemacht  hatte.  Es  gäbe  eine 
sehr  grosse  Partei  gegen  Giialtieri  (il  y  a  un  grandissime  parti 
contre  Mr.  Gualtieri).  Man  könne  den  Sohn  nicht  leiden,  weil 
er  sicher  mit  dem  allgemein  gehassten  Vater  übereinstimme. 
„Aber  wen  wollen  Sie  denn  haben F**  antwortete  Pastor  Jordan. 
»Ancillon  ist  ein  Esel  (unäne):  nicht  nur,  dass  er  kein  Latein 
versteht:  Er  kann  nicht  einmal  richtig  schreiben  (l'ortho- 
graphe).  Und  was  er  predigt,  ist  nicht  von  ihm.  Seine  letzte 
Predigt  habe  ich  schon  einige  Tage  vorher  gelesen.**  Jordan 
nannte  ihm  auch  den  Verfasser  der  Ancillon*8Chen  Wahlpredigt 
und  zeigte  ihm  das  Buch.  Gandil  erwiderte,  es  würde  Herrn 
Jordan  sehr  leicht  fallen,  Ancillon  nicht  zu  bekommen,  da 
dieser  hierorts  sehr  wenig  Gönner  habe.  Indessen  ohne  Un* 
ruhen  wäre  es  sehr  schwer,  ja  fost  unmöglich,  Gualtieri  zu 
haben.  Ich  bin  von  Eurer  Partei  Allein  Ruhe  imd  Frieden 
ist  mir  mehr  werth.** 

Der  noch  nicht  stebenundzwanzigjährige  Jüngling  kannte 
sich  sdber  nicht.  Dem  Presbyterium  grdlend,  seitdem  es  ihm 
400  Thaler  abgeschlagen  hatte,  weil  er  keine  hypothekarische 
Sicherheit  stellen  konnte,  wartete  er  nicht  ab,  bis  es  berichtet 
und  um  die  Bestätigung  Gualtieri*s,  weil  dem  Frieden  mit  den 
Wallonen  sehr  förderlich  (ä  procurer  et  entretenir  la  paix  et 
Tunion  entre  Töglise  walonne  et  la  nötre)  gebeten  hatte 
(22.  März  d.  J.).  Stolz  auf  den  Beistand  seiner  fünf  Onkel, 
eines  Vetters,  einiger  \  on  seinen  Arbeitern,  einiger  IVaucn 
und  einiger  gegen  die  Familie  Gualtieri  gehässiger  wationischer 
Wollkämmer  mul  Wollkratzer  nebst  einzelner  mit  der  heiligen 
Zucht  des  Consistoire  unzufriedener  Gesellen,  reichte  er  Jim 
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Kamen  \  leler"  bei  dem  Consistoirc  suj)öncu!  gegen  die  Wahl 
Gualtieri  Beschwerde  ein.  „Sobald  dieser  zu  predigen  ange- 
fuigen,  seien  viele,  aus  Widerwillen,  zur  Kirche  hinausgegangen. 
Die  acht  Stimmen  Plus,  die  er  erhielt,  stammten  aus  Kabalen. 
So  seien  die  Almosenempfänger  der  Kirche  zur  Stimmabgabe 
bearbeitet  worden**.  Das  franz^^sische  Gericht  hätte  inzwischen 
erfahren,  dass  Gandils  Beschwerde  von  30 — 40  Personen  unter- 
zeichnet war.  Nach  dem  Gesetz  aber  dürfen  solche  Beschwerden 
nor  von  einem  Etnzefaien  unterzeichnet  sein.  Desshalb  dürfe  er 
ae  so  nicht  abschicken.  In  Folge  dessen  sei  das  Original  in 
Händen  des  Gerichts  verblieben.  Doch  sende  er  die  Abschrift 
mit  Unterschrift  seines  eigenen  Namens.  Ce  pasteur  ne  sera 
jamais  aimö.  Ueberdies  seien  Prediger,  Küster  und  Anciens 
herumgegangen,  für  Gualtieri  Stimmen  sammeln  (21.  März). 

Im  Consistohre  supörieui  sentirt  Beausobre,  da  die  Discipline 
verbiete,  gegen  den  Willen  eines  Drittel  der  Gemeinde  ihr  einen 
Prediger  zu  geben,  so  solle  Gandil  und  Genossen  vom  Colonie- 
Richter  al^ehOrt  werden.  Guahieri  est  un  bon  pasteur,  Gandil 
est  bien  connu  pour  un  honnöte  homme.  Chion  votirt  für 
cio  von  der  Kanzel  zu  verkündigendes  Rescript,  worin  die 
Gehässigkeit  (esprit  d'aigreur),  welche  sich  so  ganz  und  gar- 
aicht  mit  dem  Geist  der  christlichen  Religion  vertrage  (tout- 
&-&it  incompatible  avec  Tesprit  de  la  religion  chrötienne), 
Serügt  wird.  Dieser  Geiat  der  (roagdeburger)  Streitrocht 
erfäme  Gott  den  Herrn  und  auch  den  König.  Uebrigens 
itimme  er  för  Abordnung  einer  königlichen  Kommission.  Als 
Kommissare  werden  ernannt:  Der  Mc^debur^er  Juge  Director 
Scipion  de  Montaut  und  der  jetzige  Beriiner  Prediger  Simon 
Peiioutier,  dem  die  Sache  sehr  ungelegen  kommt,  da  er  gerade 
■einem  Umzug  vorstehen  muss  (27.  März  d.  j.).  Zwei  Tage, 
nachdem  diese  Kommisskm  Bericht  erstattet,  reicht  Abraham 
tadil  in  Form  emes  Dankes  an  das  Consistobe  sup^rieur 
Kioen  eigenen  Bericht  ein.  Fünfzig  Personen  seien  vernommen 
«Orden.  Es  habe  sich  herausgestellt,  dass  Küster,  Kuitor, 
Kirehendiener  und  zwei  ßetteWögte  (chasse^chiens)  im  Aui- 
Inge  der  Prediger  von  Maus  zu  Haus  herumgelaufen  seien, 
Stimmen  sammeln  für  Gualtieri.   Gandil  erwartet  täglich  den 

21* 
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üeneral-reldmarschall  von  Aniheim,  den  er  ^'ut  kenne  und 
der  hei  ihm  logiren  werde.    Diesen  wollte  er  um  Empfehlung 
an  Sc.  Kxc.  von  Printzen.  Präsident  des  Consistoirc  s\iperieur, 
bitten.   Damm  habe  er  so  lange  gezögert.   Da  dessen  Ankunft 
aber  sich  noch  acht  Ta^e  verziehe,  so  schreibe  er  jetzt.  Weil 
der  Konmiissar  Pelloutier  in  Gandils  Hause  Reden  halten  und 
toben  hörte,  trat  er  hinein.    Keim  Austritt  äusserte  er:  Diese 
V^ersaninilung  erregt  Mitleiden :  man  trifft  dort  nur  die  Hefe 
des  Volks  und  2 — 3  Frauen.   Gleich  am  Tage  nach  Gualtieris 
Wahl  hatte  Gandil  seine  Arbeiter  durch  die  Stadt  zerstreut, 
um  die  Colonisten  aufzuregen:  il  alluma  dans  la  Coloiiie  le 
llambeau  de  la  division.   Auch  schickte  er  gleich  nach  Ancillon. 
Dieser  mischte  sich  unter  die  Aufruhrer,  was  keinen  guten 
lündruck  hervorbrachte.    Auch  hatte  seine  Probepredigt  dem 
IVesbytcrium   missfallen.    Für  Gualtieri  stimmten  Cavallerie- 
Oberst  de  Boysverdun,  Infanterie-Major  de  Coumuaud,  ein 
Königlicher  Rath,   ein  D(;ktor  der  Medicin,  die  Hälfte  des: 
Magistrats,   die   meisten    Kaufleutc.   ein   beträchtlicher  Theil 
unserer  besten  Bürger,  vom  Presbyterium  endlich  die  drei 
Pastoren  und  zehn  Presbyter,  während  zwei  Presbyter  gegen 
Gualtieri  stimmten.    Dieselben  Leute,  welche  gegen  den  Sohn 
sind,  weil  der  Vater  die  Krankenkommunion  und  die  Gesang- 
buchslieder ((.  antiques)  einzuführen  versuchte,  gehen  nicht  selten 
zum  Vater  in  die  Wallonerkirche:  so  gross  ist  die  Sonderbar- 
keit  dieses   Haufens   (bizarrerie   de  cette  populace).  Zum 
Assessor  Charles  Huguet  rühmte  sich  der  27jährige  Gandil  „er 
wolle  fortan  der  Colonie  Vater  sein,  und  Pastor  und  Presbyter 
inarschiren  lehren**.  „Die  Aufregung,  meldet  das  Consistoire.  sei 
so  gross,  dass  man  die  Ernennung  der  neuen  Presbyter  habe  auf- 
schieben müssen :  würden  doch  die  geeigneten  Personen  bei 
dieser  Unruhe  ablehnen.   Im  ganzen  deutschen  Reich  ist  die 
französische  Kirche  von  Magdeburg  die  stürmischste  und 
am  schwersten  zu  leiten.    Dabei  hat  doch  niemand  ein  so 
j;rosses  Interesse  am  i'Vieden,  als  das  Presbyterium,  da  es  im 
Frieden  der  Kirche  seinen  eigenen  findet.    Uebrigens  seien 
keine  neuen  Unruhen  zu  fürchten  von  den  126  Parteigängern 
Ancillon's.    Denn  die  Mehrzahl  sind  verständige  Leute,  die 
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sich  dem  Willen  des  Königs  unterwerfen  werden,  sobald  von 
der  Kan/A'l  ein  Köni^diches  Rescript  verkündigt  wurde,  bei 
Strafe  des  königlichen  Unwillens  habe  man  Gualtieri  als 
Prediger  anzunehmen"  (20.  April  1725). 

Einen  Tag   vor  diesem  Bericht  des  hiesigen  Consistciire 
hatte  der  königUche  Commissar  Pelloutier  den  seinen  über- 
ieUn.    Bei  seiner  Rückkehr  von  Halberstadt  nach  Magdeburg 
habe  er  es  für  ein  wahres  Wunder  angesehen,  dass  des  best- 
gehasslen  (lualtieri  Sohn,  der  in  der  französischen  Gemeinde 
keinen  Verwan(hen  noch  Freund  hatte,  gewählt  worden  sei. 
Die  Kirchenbeamten  behaupteten,  für  ihre  Wahlbeeinflussung 
von  niemandem  einen  Auftrag   erhalten   zu  haben.  Jedes 
Uttglied  des  Presbyteriums  sei  bereit,  sich  eidlich  zu  reinigen. 
Doch  hätten  sie  es  für  ihre  Pflicht  gehalten,  den  Anfragen 
des  mit  allen  sechs  Kandidaten  unbekannten  Volkes  Rede  zu 
stehen.  Das  Conststoire  sei  empört  Aber  die  Ränke,  Umtriebe 
■Dd  Ungerechtigkeiteti  der  Partei  Gandil  (violences,  obUquit6s, 
fraudes,  injustices).   Die  Stimmen  fQr  AncUIon  seien  durch 
Intr^en  und  Kabalen,  Versprechungen,  Drohungen  und 
Gewaltthätigkeiten  erpresst.    Andererseits  sei  das  Betragen 
des  Küsters  nicht  zu  entschuldigen.   Nur  seine  grosse  Einfalt 
hindere  eine  ernstliche  Bestrafung.   Wird  Gualtieri  l>e6tätigt, 
so  treiben  die  Trotzköpfe  es  bis  zum  flussersten.   Wird  er 
oicht  bestätigt,  so  leide  das  Ansehen   des  Presbyteriums, 
«ekbes  durchweg  aus  ehrenwerthen  und  rechtschaffenen 
3bnnero  besteht  (19.  April  1725). 

Bei  der  Al>stimmung  im  Consistoire  supörieur  sentirte 
Beaosobre  (10.  Mai  d.  J.):  Gegen  die  Ordnung  habe  das 
Consistotre  von  Blagdeburg  die  Namen  der  Kandidaten  schon 
boger  vor  deiD  Wahlakt  veröffentlicht.  Gegen  die  Ordnung  habe 
das  Presbyterium  die  Gemeinde  unterrichtet,  für  wen  es  selber 
«tionieo  würde.  Pastor  Jordan  habe  sich  sehr  compromittirt. 
Seine  freirouthigen  Aeusserungen  zu  so  einfältigen  Untergebenen 
Mtten  alles  Schlimme  veranlasst.  Doch  sei  er  ein  alter,  sehr 
direnwerther  Mann  (tr^>homme  de  bien).  Die  Wahrheit 
semer  vor  dem  königlichen  Kommissar  (17.  April)  abgegebenen 
ErldSning,  Wahlumtriebe  träfe  man  überall,  selbst  in  Beriin 
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unter  den  Augen  des  Hofes:  das  werde  man  bei  Wahlen  nie 
hindern  (on  ne  rempechera  jamais),  könne  im  Ernste  nicht 
bestritten  werden.    Ueberdies  komme  nach  der  Discipline  de? 
e^'liscs  reforniees  de  France*)  die  Pfarrwahl  ausschliesslich 
den  Pastoren  und  den  Presbytern  zu.   Wenn  das  der  Könij,' 
geändert  habe,  so  sei  es  schwerlich  die  Aljsicht  Sr.  Maj.  ge- 
wesen, dass  das  Presbyterium  bei  den  Pfarrwahlen  nicht  die 
massgebende  Stimme  haben  sollte  (la  principale  pari).  Auch 
sei,   im    vorliegenden  Falle,   das    Presi)yterium    weder  von 
Parteilichkeit,  noch  von  llass,  noch  von  persönlicher  Stimmung 
geleitet  worden,  sondern  habe  einzig  und  allein  die  Befestigung 
des  Kirchenfriedens  im  Auge  gehabt.    Dennoch  sei  zu  rügen, 
dass  die  Presbyter  die  Abgabe  mehrerer  Stimmen  durch  einen 
Kinzelnen  gestattet  haben.    Desgleichen  dass  man  von  den 
Abwesenden   eingesandte   Stimmzettel   auch   dann  mitgezählt 
hat,  wenn  mehrere  von  derselben  Hand  geschrieben  waren. 
Beausobre   wünschte,   den  Küster   abzusetzen.     Indessen  da 
beide  königliche  Kommissare  nicht  übereinstimmten  —  während 
Montaut  gegen  den  Küster  Strenge  beantragte,  halle  Pelloutier 
betont,   dass   er  äusserst  einfältig  sei  —  möge  man  ihn  auf 
drei  Monat  suspendiren.    Am  emsllichsten  aber  sei  Abraham 
Gandil  zu  rügen  (tres-grievement  censure)  und  sei  dieser  An- 
kläger (denonciateur)  von  der  nächsten  Wahl  auszuschliessen. 
Wenn   man   solchen   jungen  Wühlern   im  Volk   nicht  den 
Respekt  vor  ihren  l'ührern  (conducteurs)  beibringt,  wird  mau 
nur  Unordnung  und  Ungehorsam  in  den  Kirchen  erfahren. 
Dem  scchsundzwanzigjährigcn  Wühler  solle  die  Strafverhängung 
seitens  des  (  onsistoire  superieur  in  voller  Sitzung  durch  den 
Vorsitzenden  des  Presbyteriums  vorgelesen  werden.  Allcrdins> 
müsse  man  auch  dem  ehrwürdigen  l*astor  Jordan  die  Folgen 
seiner  unbedachten  Handlungsweise  zu  Gemüthe  führen.  Da 
mm   aber  die  Discipline  nicht  erlaubt,  einen  Pastor  zu  Ix"- 
st ät igen,  gegen  den  ein  Drittel  der  Gemeinde  oder  mehr  ge- 
stimmt haben,   so  seien  bei  der  nächsten  Wahl  weder 
Gualtieri  noch  Ancillon  zulässig.  Dagegen  verwirft  Beausobre 

Wo  sttrht  d;»s?    Die  Wahl  ist  Sache  der  Synoden. 


den  Vorschlag  des  gegen  das  rreshylcrium  entrüsteten  Gerichts- 
direktors Moniaud,  der  neue  Pastor  solle  unmittelbar  vom 
Könige  oder  vom  Oberkonsistoriuni  ernannt  werden.  iJisst 
man  diesen  Grundsatz  ein,  so  würde  es  bald  aus  sein  mit  der 
Wahl  durch  die  Gemeinden  (öter  bientot  les  elections  aux 
eglises):  denn  Bewerbungen  und  Schleichwege  werde  man  bei 
Wahlen  niemals  hindern  (on  n'empdchera  Jamals  les  sollicitations 
et  les  briguet  dans  les  Elections).  Um  endlich  die  Wieder- 
bohing  ähnlicher  Uebektftode  m  vermeiden,  dürfe  das  Rescript, 
welches  die  Kändidateiilifl»  bringt ,  erst  io  der  Wahl- 
nnaininluQg  der  Famflienhäupter  verlesen  werden,  oder 
höchstens  im  Presbyterium  zwei  Stunden  vor  Beginn  der 
Wahl,  damit  der  Mod^rateur  nachdenken  könne,  was  er  Ober 
die  vorgeschlagenen  Kandidaten  zu  sagen  habe. 

Die  Oberconsistorialräthe  Lenfant  und  Chion  sentiren  für 
Besteigung  Onaltieri's.  Doch  solle  man  ihn  vorher  fragen, 
ob  er  anninunt?  Schlägt  er  ab,  könnte  man  de  Combles  aus 
Preotlau  nach  Magdeburg  und'  Gualtieri  statt  seiner  nach 
Prenzlau  berufen.  Für  dieses  königliche  Eingreifen  stimmt 
auch  der  expedirende  Secretair  Pommar^e  und  der  Präsident 
von  Printzen.  ' 

Inzwischen  hatte  Gualtieri  semen  Verzicht  erklärt:  dem 
Flieden  der  Kirchgemeinde  bringe  er  gern  seine  persönlichen 
bteresKn  zum  Opfer  (23.  Mai  1725).  Durch  Edikt  vom 
31.  Mai  1725  war  dem  Director  de  Montaut,  AncUlon  s  Freunde, 
«i^ragen  worden,  vor  einem  verstärkten  Presbyterium  die  gc- 
Tägten  Personen  mit  dem  kdolglichea  Straf  befehl  bekannt 
ai  machen.  Ein  anderes  gleichzeitig  an  das  Presbyterium 
gerichtete  Edikt  ermahnte  letzteres,  fortan  gewissenhafter  die 
Wahl  ■  Reglements  .  zu  beobachten :  insbesondere  wird  den 
beiden  Sekretären  grössere  Umsicht  eingeschärft.  Des  Ancien 
Gandil  Besdiwerde,  heisst  es,  sei  ganz  unerheblich.  Auch 
^*ürde  man  den  Gualtieri  bestätigt  haben  Q),  hätte  er  nicht, 
vie  er  that,  gebeten,  die  Wahl  nicht  annehmen  zu  brauchen".  — 
Und  so  sprach  er  sich  wiederholt  auch  gegen  unsere  Gonioinde 
aus.  Am  13.  Juli  bekundet  er  dem  Presbyterio  seine  l  reude 
«od  UebeirasdiUDg.    Doch   hätte   er    sich   des  Undanks 
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schuldig  gehalten,  wenn  er  zugeben  wollte,  dass  um  seinet- 
willen sich  unsere  Gemeinde  spalte.  Am  7.  August  lehnte  er 
förmlich  ab.  Obwohl  er  aus  Magdeburg  stamme,  hier  seine 
Familie  habe,  gern  gekommen  wäre,  wolle  er  nicht  den 
Frieden  stAren:  während  man  ihn  doch  grade  gewählt  hätte, 
um  den  Frieden  (mit  -  den  Wallonen)  zn  befestigen.  Unser 
Presbyterium  beklagt  tief  seine  Ablehnung,  aber  wOrdigt  auf- 
richtig dicmotifs  trcs>pieux  et  tr^-chr6tiens»  für  die  Gott  ihn 
segnen  möge  (8.  August  d.  J.)-  Inzwischen  waren  beide 
königlichen  Edikte  hier  am  5.  Juni  1725  im  erweiterten  Consi- 
stoire  veriesen  worden,  in  welches  man  6  Gerichts*,  bezüglich 
Polizei-Beamte,  die  beiden  Bflrgerhauptleute  Causse  und  Douzal, 
ftinfzehn  Kaufleute  und  Manufacturisten  nebst  einigen  Hono- 
ratioren berufen  hatte. 

Man  sollte  nun  erwarten,  dass  bei  der  neuen  PfarrwaM 
fünf  Tage  darauf  die  Gemeinde  ihren  Dank  für  die  ihr  be- 
lassene Freiheit  damit  bethätigt  hätte,  da»  sie  sich  der  Frei- 
heit durch  Einmüthigkeit  und  Eintracht  würdig  zeigte.  Allein 
auch  am  10.  d  M.  gehen  die  Stimmen  wieder  weit  ausein- 
ander:*^ Samuel  ]Mm\e  Sterdd  aus  Beigholz**  erhält  115, 
Barratier  aus  Schwabach**  86,  Causse  fils  a'üs  Frankfurt  an 
der  Oder*^  21,  Pierre  de  Combles  aus  Prentzlau  20,  Estdvc 
aus  Brandenburg  5,  Rouvidre  aus  Wesel  keine. 

Am  17.  September  1726  heirathet  hierorts  Samuel  Mel- 
chizedec  Oualtieri,  Sohn  des  Adalbert  Gualtieri,**  der  Pastor 
der  französischen  Kirche  von  Bernau,  zu  Daubhausen  in  der 
Grafschaft  Solms- Greifenstein  am  9.  März  1696  geboren,  die 
Marie  Maddaine  Jordan,  gebürtig  aus  Stargard,  Tochter 
unseres  Pastors  Paul  Jordan.  .  .  . 

Seitdem  wuchs  seine  Sehnsucht,  als  Pfarrer  nach  seiner 
Gebvirtssladt  zu  k  niimen.  Wenn  die  Giialtieris  Recht  haben, 
ihre  Familie,  wie  der  Name  andeutet,  aus  Italien  herzuleiten, 
so  käme  CS  darauf  an,  festzustellen,  von  wo  die  Gualtieri's 
nach  Deutschland  eingewandert  sind,  ob  von  Frankreich  (für 
das  auch  der  Cardinal  l'hili[)[)  Anton  Gualtieri  jene  Vcwlieb^ 
die  ihm  schweren  Schaden,  doch  auch  die  Abteien  von  St 
Kemy  und  von  St.  Victor  sowie  die  Stelle  eines  Conunandeurs 
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des  Ordre  du  St.  Esprit  eintrug,  gezeigt  hat)**  oder  aber 
direct  aus  Italien.  In  crstereni  Fall  würden  sie  den  so  zahl- 
reicheu  Familien  sich  zugesellen,  welche  —  um  des  evange- 
ÜRhen  Glaubens  willen  ~~  aus  den  Ländern  des  Pabstes  und 
anderer  scbarfkatholtscher  Fürsten  in  das  Frankreidi  des 
Edikts  von  Nantes  ttbergewandert  sind.  Und  die  Familien- 
Ceberlieferung  datirt  diese  Umsiedlung  aus  Italien  nach  Frank- 
reich  schon  aus  der  Zeit  der  Reformation.**  Auch  giebt  eine 
Einlragiiog  vom  2.  juli  1703  im  Archiv  des  Fürsten  zu  Solms- 
Braunfels  uns  an :  Monsieur  AldebertGualtiery  de  Lyon  en  France, 
age  de  40  ans,  Gatte  der  Anne  Elisabeth  Carä,  agöe  de  25 
aitt.*>  Sie  wären  dann  R^fugiös  im  vollsteo  Sinne  des 
Wortea.  Ob  die  preussischen  Gualtieris,  als  sie  einwanderten, 
adlig  waren,  und  daher  Muret  recht  hatte,  1744  schon  den 
Prediger  Samuel  Melchisedec  in  der  Friedrichsstadtischen  Kirche 
ah  adlig  zu  begrOssen,**  wie  auch  Friedrich  der  Grosse 
adi  den  Schein  giebt  zu  glauben,  dass  sie  von  einem  seit 
riden  Jahrhunderten  zu  Orvieto  im  Kirchenstaat  florirenden 
ansehnlichen  adligen  Geschlechte  abstammten;'*  oder  ob  sie 
cnt  durch  den  preussischen  Adelsbrief  vom  14.  Oetober  1769 
is  den  Adelsstand  neu  erhoben  worden  sind,  auch  das  ist 
neioes  Wissens  nirgend  festgestellt.  Fest  steht  nur,  dass  mit 
Albert  Samuel  Gualtieri,  dem  Berliner  Ober-Consistoriakath 
■od  Königlichen  Geheunen  Rath  auch  sein  Vater,  unser 
tenmi  Melchisedec  Ghialtieri**  als  rechtmässige  und  „recht- 
foborene^  Edslleute  in  Prenssen  anerkannt  worden  sind, 
wie  auch  mit  den  uraltadligen  de  la  Chevallerie*8  u.  v.  a.  spät 
genug  geschah.  Das  «preussische*  Marquisat  und  manche 
andere  Wohlthaten  verdankte  der  „Philosoph*^  Albert  de 
Goakieri  dem  Prinzen  Heinrich,  dessen  Kaplan  er  zu  Bernau 
gewesen  war.  Der  Professor  Thiöbault  schildert  uns  Albert 
^  seines  Vaters  Erben  und  Nachfolger  in  der  pr&tensiOsen 
l^aogeweile;  Alberts  einen  Sohn,  den  Kavallerie-Major  Pierre 
Aftert  Samuel  ab  enthusiastischen  Anhänger  des  sittlich  zwei- 
<lcQl%cn  «Dichters*  der  Revohitionszeit,-  Antoine  de  Rivarol  *^ 
den  andern,  den  Stabskapitän,  Charles  Daniel  Andre  als 
enthusiastischen  Verehrer  des  PrOgelstocks,  beide  als  Freunde 
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der  nur  zu  bekannten  Gräfin  Lichtenau.  Der  Major  starb  als 
ausserordentlicher  Gesandter  und  bevollmächti^^ter  preussischer 
Minister  zu  Madrid  am  27.  März  1805;  der  Kapitän  am  20.  juni 
1808  in  Folge  der  bei  Jena  erhaltenen  Wunden.  Der  am 
15.  Juli  18(j7  verstorbene  Major  Fr<!;dcric  war  Sohn  des  hier 
geborenen  Kanzlei-Secretairs,  des  Bruders  von  Samuel  Mel- 
chisedec.*® 

Um  letzteren  rissen  sich  hier  bald  zwei  reformirte  Kirchen. 

Am  11.  Juli  1728  nämlich  berichtete  Jean  Garnault.  dass 
er  selbst  vor  10  Jahren  schon  einen  Schla^anfall  auf  der  Kanzel  (!) 
gehabt  habe  und  seitdem  das  Pfarramt  ihm  schwer  falle.  Gern 
wolle  er  die  wenigen  Kräfte,  die  ihm  geblieben,  dem  Werke 
des  heiligen  Dienstes  widmen,  bittet  aber,  gegen  60  Thir., 
die  er  jährlich  abtreten  wolle,  um  einen  Adjunkten :  eine  Bitte, 
die  wohl  um  so  mehr  zu  berücksichtigen  sein  möchte,  als  er. 
(iarnault,  alt  sei  et  le  premier  de  tous  les  pasteurs  franfais 
(jui  ont  ete  reyus  dans  les  Etats  de  Vre.  Maj.  (!)  und  vier 
Jahre  als  preussischer  Legations-Pastor  am  schwedischen  Hofe 
den  Vorfahren  des  Königs  gedient  habe. 

Am  M.  August  berichtet  Prediger  Jordan,  einst  habe  ihm 
Garnault  versprochen,  sobald  es  sich  darum  handeln  würde, 
Jordan's  Schwiegersohn  Sam.  Mel.  Gualtieri  aus  Bernau  herüber 
zu  ziehen,  er  mithelfen  würde,  pour  faire  aller  la  roue,  que  vous 
ne  seriez  pas  manchot.  Garnault  habe  nun  sein  Wort  ein- 
gelöst. Auch  die  Herrn  vom  Consistoirc  hätten  ihr  Herzblut 
dafür  eingesetzt  (ils  ont  signe  de  leur  sang)'^  .Selbst  Abraham 
Gandil,  der  einst  die  Standarte  gegen  Mr.  Gualtieri  erhob. 
aj)paremment  pour  complaire  ä  feu  Mr.  Montaut,  habe  seinen 
Sinn  geändert.  Der  Eintritt  Gualtieri's  werde  daher  nicht  die 
geringste  Störung  herv  orrufen.  Vielmehr  müsse  man  das  Eisen 
schmieden,  so  lange  es  heiss  ist.  Freilich  wenn  es  Mr.  Ancillon 
in  Neuhaidensieben  erführe,  so  möchte  er  wohl  einen  Quer- 
strich machen.  Da  er  in  Magdeburg  sei  und  gestern  in  unserer 
Kirche  gepredigt  habe,  müsse  man  die  Sache  geheim  hallen. 
Sobald  die  königliche  Einwilligung  da  sei,  möchte  Garnault  ihm 
sofort  schreiben  oder  lieber  eine  Stafette  senden.  Noch  am 
selben  Tage  erwidert  Garnault  mit  grosser,  klarer,  fester  Hand. 
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seit  vierzehn  Ta<(en  erwarte  er  einen  zweiten  Srhla^antall: 
an  ihm  befreuiideter  Chinir^e  wache  bei  ihm  die  Nacht. 

hn  Coii5i?t()irc  sui)erieiir  konnte  man  zu  keiner  Knt- 
MThcitiung  kommen.  Obwohl  ausser  dcn\  gesammten  IVes- 
hyterium*^  auch  der  ^esammte  Magistrat  (unterz.  Peguilhen, 
Charles,  Chatillon,  Fahre.  Hu;^uet.  Pelct,  7.  August  1728)  zu- 
svstimmt  hatten,  senlirte  der  Präsident,  die  Zustimmung  heider 
Behörden  genüge  nicht  :  Die  ganze  Gemeinde  müsse  gehört 
werden,  wie  l)ei  einer  Wahl.  Sechs  Kandidaten  seien  xorzu- 
schLiiien.  De  HeausoUre  hingegen  und  andere  Rätiie  sentirten, 
man  werde  in  die  grösste  Verlegenheit  geralhen,  falls  ein 
anderer  gewählt  würde  als  Gualtieri,  der  nun  einmal  um  jeden 
Preis  in  seine  Familie  nach  Magdeburg  zurückkehren  möchte, 
auch  von  seinem  Schwiegervater  unterstützt  werden  würde. 
Von  6o  Thir.  jährlich  zu  leben,  werde  in  Magdeburg  kein 
iireiter  Pfarrer  im  Stande  noch  Willens  sein.  Man  könnte  ja 
den  in  Bernau  dannmehr  zu  wählenden  Prediger  verpflichten, 
bis  zu  Prediger  Gamault*8  Tode  auf  100  ThIr.  vom  Gehalt  zu 
wizichten.  Natürlich  werden  dagegen  vorstellig  Gericht  (juge 
Berard)  und  Presbyterium  von  Bernau  (wegen  der  conditions 
fort  desavantageuses  pour  leur  cotonie:  1.  October  1728).  Das 
CbosiBtoire  sup^eur  verfQgt,  den  Bemauem  solle  nichts  ge- 
nommen werden  (14.  November  d.  J.).  Am  24.  Januar  1729 
bittet  unser  Presbyterium  inständigst  um  Beschleunigung  der 
Hersendong  GoaltierTs«  da  die  Schwäche  Gamaults  täglich 
nndmie,  und  Gualtieri  s  alter  Vater,  Pastor  bei  den  Wallonen, 
im  Sterben  liege  und  seinen  Sohn  noch  einmal  zu  sehen  wünsche. 
Kous  Tattendons  avec  beaucoup  d'impatience. 

Auf  Beßirwortung  des  Consitoirc  sup6ricur  wird  nun 
Onltieri  vom  KAnig  vocirt  ab  adjunctus  von  Gamault  cum 
«pe  succedendi  (18.  März  1729).  Gualtieri  müsse  sich  mit  dem 
bcgnOgen,  was  ihm  sein  Nachfolger  im  Remauer  Amt  nach 
Verabredung  jährlich  ablassen  wolle:  doch  müsse  er  das  bei 
Ganumlt's  Tode  zurückzahlen. 

Inzwischen  starb  Goaltieri's  Vater,  der  Prediger  bei  den 
WiUooett,  am  25.  Juni  1729  und  der  Sohn  wurde  dort  als 
Kachlblger  erwählt.   Am  12.  August  theilte  man  ihm  den  neuen 
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Kui  mit.  Zwar  hatte  schon  Gualtieri  der  Sohn  den  Ruf  der 
französischen  Gemeinde  angenommen.  Und  das  französische 
IVesbyterium  bittet  den  König,  zu  befehlen,  dass  er  sein  Amt 
.intrete,  um  so  mehr,  als  die  französische  Gemeinde  noch 
um  die  Hälfte  (de  la  nioitie)  zahlreicher  sei  als  die  wallo» 
niscbe  (1729?);  Prediger  Gamault  ausser  Stande  sei  zu  predigen 
und  Amtshandlungen  zu  vollziehen,  auch  das  Warten  auf 
liesetzung  der  Adjwiktur  nun  schon  ein  gaiuses  Jahr  dauere 
{ 1 2.  Juli  1729).  Indessen  das  EvangeÜsch-Reformirte  Kirchen- 
(lirectorium  erwirkt  dem  Gualtieri  beim  Consistoire  superieur 
seine  Entlassung  aus  dem'Bemauer  Amt.  Und  am  16.  Sep- 
tember 1729  wird  er  als  dritter  Prediger  der  hiesigen  Wallonen 

iicstatigt.  .  .  . 

Auf  des  alten  Pastor  Gamault  wiederholte  inständige 
Kitten  um  einen  Adjunkten  erkennt  es  der  Präsident  des 
Tonsistoire  sup6rieur,  Etats -Minister  von  Knyphausen  als 
dringend  nothwendig  an  (nteessit^  indispensable)  und  schlügt 
den  Kandidaten  Pierre  David  BanUn,  geboren  in  Berlin,  als 
Adjunkt  ohne  Anwartschaft  auf  die  Nachfolge  Gamaults  vor: 
Sans  cependant  lui  donner  une  Expectance.  Der  Ober- 
consistorialrath  Gaultier  will:  ,,Et  cependant"  gelesen  haben,** 
was  offenbar  keinen  Sinn  giebt.  Und  in  dieser  Form  wird 
ihm  das  Patent  angestellt,  ohne  dass  es  jemand  ahnt.  Pastor 
Gamault  verspricht  ihm  50  Thir.  (25.  Juli  1729).  Bardia 
macht  sich  aus,  dass  er  daneben  sein  Kandidatengehalt  weiter 
beziehen  soll.  In  der  Prüfung  vor  dem  Berliner  Presbyterium 
(Consistoire)  findet  man  ihn  sehr  bef&higt  Das  Zeugniss 
zeichnet  de  Beausobre  ab  Modörateur  und  de  Marconnay  als 
.Secritaire.  Allein  wie  erstaunte  man,  insbesondere  der 
Präsident  des  Consistoire  supörieur  selber,  als  in  dem  König* 
liehen  Patent  vom  24.  September  d.  ].  sich  die  Anwartschaft 
auf  die  Nachfolge  im  Pfarramt  Garnaults  ausgesprochen  fand. 
Und  doch  hatte  ihn  die  Gemeinde  nicht  gewählt  Am  30. 
bat  daher  de  Beausobre,  das  königliche  Patent  so  lange  zurück- 
zubehalten :  die  Magdeburger  Gemeinde,  nach  Berlin  die  grösste, 
werde  sich  sonst  verletzt  fühlen  und  dem  Bardin  sein  Amt 
erschweren.   Auch  Chion  halt  dies  für  sehr  ernst  (affaire  bien 


grave).  desgleichen  Forneret.  CJaultier  hingegen,  der  die  Wort- 
verdrehung  veranlasst  hatte,  furchtet  des  Königs  Zorn  und 
erklärt,  eine  neue  Aenderung  wiirde  geradezu  gegen  das  An- 
sdien  des  Königs  Verstössen  (aller  directement  contre  rautoritö 
dl  Roi).  Sei  das  doch  eine  Gnadensache,  welche  Sei.  Maj. 
aldii  angehe,  une  afTaire  de  l'^quitd  et  de  la  justice  la  plus 
etroite.  Auch  habe  der  König  in  Königsberg,  S])andau, 
PoCiIow  und  bei  der  Adjunktur  Giialtieri  in  Magdeburg  ebenso 
gehandelt  durch  Emeimiing  ad  hoc.  Am  10.  October  d.  J. 
ergeht  denn  auch  seitens  des  Conststoire  supärieur  der  Befehl 
an  das  Berliner  Consistoire  fran^ais,  dem  Bardin  die  Hand- 
anflegung  zu  geben.  Am  31.  October  wird  das  Patent  ab- 
geschickt. Und  das  Magdeburger  Presbyterium  eildArt  sich 
sehr  befriedigt  und  erbaut  durch  des  Königs  Wahl 

Dadurch  ennuthigt,  richtet  Prediger  Paul  Jordan,  ohne 
das  IVesbyterhim  su  benachrichtigen  (ä  Tinscu  de  la  Conipagnic), 
die  Bitte  nach  Beriin,  da  er  51  Jahre  im  brandenbuigisch- 
prenasischen  Amte  stehe,  ihm  (seinen  Neffen)  Le  Comu  mit 
Candidaten-Gehalt  als  Adjunkten  zu  geben  (17.  Mai  1741). 
Ab  das  Presbyterium  davon  erfuhr»  sprach  es  seine  Wohl- 
Geneigtheit  aus,  dem  werthen  Pastoren,  der  die  Gemeinde  so 
laoge  erbaut  hatte,  Freude  und  Erleichterung  zu  verschaffen 
ila  Compagnie  n'a  rien  tant  ä  coeur  que  de  faire  plaisir  ä  son 
pttteor).  Allein  da  man  kein  Privilegium  einbOssen  dürfe 
'la  libre  nomination  de  nos  Pasteurs),  so  lud  man  zur  nächsten 
Sitamg  die  Herrn  vom  Gericht  und  von  der  Watsendirektion. 
Die  Versammhmg  vom  30.  d.  M.  beschloss,  von  weiteren 
Sdvitten  abzusehen,  bis  die  Oberbehörde  unsere  Zustimmung 
emholen  werde.  Im  Consistoire  sup^rieur  sentirt  Pelioutier, 
^  Magdeburger  cheis  de  famille  mQssten  erst  gefragt  werden. 
Stiminten  sie  zu,  dann  könne  man  Le  Comu  das  Kandidaten- 
gehalt g^n,  wie  es  bei  De  Las,  dem  Adjunkten  des  Prediger 
Roynat,  geschehen  sei.  Da  dieser  Vorschlag  zum  Beschiuss 
eriiobea  wird,  werden  die  Chefe  de  famille  zum  U.  Juni 
ZQsammenbenifen,  comme  on  procede  dans  nuc  ck-ction 
formelle:  49  stimmen  dafür,  50  da^^egen,  2  schriftlich  dafür. 
I)ie  Nichtzustimmenden  erklären,   sie  hätten  nichts  gegen 
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Le  Comu,  sondern  protestirten  gegen  die  Besclirftiikung  der 
WahUreiheit  Auch  das  Presbyterium  war  verstimmt,  dass 
Jordan  ihm  seine  PUne  verheimlicht  hatte. 

Im  Consistoire  supirieur  sentirt  de  jarriges,  da  der  KOoIg 
durch  Reglement  den  Kirctigemeinden  das  Wahlrecht  ga- 
geben habe,  ao  dttrfa  es  ihnen  wader  direkt  noch  indirekt 
genommen  werden.  Nur,  wo  eine  Gemeinde  durch  ein- 
stimmigen Beschluss*'  auf  ihr  Wahlrecht  verzichte,  sei  die 
Ausnahme  statthaft.  Auch  sei  die  letzte  Wahl  schon  dadurch 
ungültig,  dass  man  den  Mod^ratenr  vom  Tisch  und  vom 
Einsammeln  der  Stimmen  au^;eschlo8sen  hat.  Auch  hätten 
die  Kirchgemeinden  selber  die  Kandidaten  vorzuschlagen. 
Femer  seien  viele  Chefe  de  famille,  ohne  abzustimmen,  aus 
der  Wahlversammlung  gegangen,  obgleich  sie  benachrichtigt 
waren,  warum  es  sich  handelt.  De  Campagne  äussert,  die 
nachträ^ch  eingesandten  schriftlichen  Erklärungen  scheinen 
von  dem  Mediateur  erbeten  worden  zu  sein:  sie  mussten  der 
Wahlversammlung  zugeschickt  und  dortselbst  eröffnet  werden. 

So  verkündigt  denn  die  berliner  Verfügung  vom  29.  Juni 
1741  dem  hiesigen  Presbyterium,  man  habe  der  Gemeinde  den 
einzigen  Kandidaten  vor^^^^schlagen,  der  übcrliaupt  existire. 
Den  alterschwachen  Jordan  dürfe  man  nicht  langer  aliein 
lassen.  Man  denke  nicht  daran,  den  Vorrechten  der  Ge- 
meinde zu  nahe  zu  treten  (sans  donner  atteinte  a  vos  privi- 
Idges).  Auch  wolle  man  gern  alle  Vorstellungen  der  Gemeinde 
mitanhdren,  sofern  sie  durch  das  Presbyterium  eingehen 
(pourvu  «ju'ils  [les  propos]  se  fasscnt  par  Votre  canal) 
und  aut  das  \Vnhl  der  Kirche  abzielen  wie  auf  die  Erhaltun}? 
der  Ruhe  der  Heerde  (tranquillite  du  troupeau).  Demnach 
sei  eine  neue  Versammlung  der  Familienväter  anzusetzen,  in 
der  diejcni<4cn,  welche  ge^cn  Le  Cornu's  Wahl  wichtiije 
Gründe  zu  haben  meinen,  sie  dem  l'res!)yterio  vortragen  können. 

Bei  der  zweiten  Wahl  stimmen  für  Le  Cornu  44,  gegen 
ihn  h^K  Das  Abstinimun^'slilatt  im  Hriginal  wird  nebst  He- 
f^leitbrief  am  lo.  Juli  1741  nach  Jierlin  einj^esandt.  Trediger 
Jordan  meint  (21.  Juli  1741),  das  Consistoire  habe  -ich  über 
diesen  Ausfall  wohl  nicht  gewundert,  connaissant  respritr€tif 
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k  la  plupart  de  nos  gens.  Alle  Notablen  seien  für  seinen 
Kefien.  Le  peuple  se  conduit  par  caprice  et  par  entdtement 
h  den  Kneipen  werfe  man  die  weisesten  Maassregeln  über 
iko  Hänfen.  Käme  Le  Comu  par  ordre  dn  Roi,  fäge  sich 
das  Volk :  sein  Wahlrecht  halte  es  für  gerettet,  wenn  es  nur 
der  Gewalt  gewichen  sei.  Das  Consistoire  'snp^rieur  wittert 
Nagdeboiger  Kabale.  Die  Entfernung  so  vieler  Familienvater 
beweise  eine  geringe  Achtung  vor  dem  königlichen  Ober- 
consislorio  und  wenig  Dankbarkeit  für  den  hochverdienten 
Pastor.  Die  Beht^rde  habe  das  Recht,  die  Abwesenden  als 
Zustimmende  zu  erklären'*  et  agir  d'autorit^.  Dennoch  ziehe 
man  vor,  auf  die  Opponenten  die  Verantwortung  zu  legen,  es 
sei  denn,  da'^s  man  passende  Vorschläge  zu  machen  hätte. 

Die  ( )l)er))ehörde  befiehlt  nun  eine  dritte  Versanamlflllg 
der  Familienhäuptcr  anzusetzen,  bei  weicher  die  Nichtconsen- 
tirenden  ihre  Gründe  schriftlich  einreichen  müssen.  Das 
Recht  der  Wahl  werde  nicht  angetastet.  Nothfall  könne  kein 
iV^diz  schaffen.  Auch  könnten  sie  ja  den  Prediger  nennen, 
welcher  weder  der  Gemeinde  noch  dem  greisen  Jordan  Un- 
kosten bereite.  Dazu  werden  ihnen  vier  Wochen  Bedenkzeil 
bewilligt  (31.  Juli  1741).  In  der  neuen  Versammlung,  gleich 
nach  der  Braunschweiger  Messe,  setzt  der  Moderateur  Pastor 
Stercki  auseinander  es  handle  sich  darum,  zugleich  die  Mittel 
iuzui,'cben,  wie  Pastor  Jordan  amtlicli  unterstiizt  werden  könnte, 
ohne  dass  es  weder  ihm  noch  der  (icmeinde  etwas  kostete. 
D»e  Dissentirenden  hätten  im  Laufe  von  vier  Wochen  ihren 
Dissens  schriftlich  zu  motiviren.  <  'c  (jui  lein-  a\  ant  etö  insinue, 
chacun  s'est  retiro  ponr  y  aviser  127.  August  1741).  Diese 
dnue  fiemeindeversammiung  bittet  um  weitere  vier  Wochen 
I'  icukzeit  Da  am  4.  September  1741  kam  das  längst  er- 
härtete. 

Pastor  lordan  starb.  .So  betrat  die  ()berbehnrde  wieder 
den  Weg  der  Kegel  und  des  Rechts  durch  \'orsrhlag  von 
whs  (Kandidaten,  unter  denen  1  .e  (Ornu  nicht  vorkam.  Vis 
waren  Pellisson  -  Bremen,  Coste  -  Hen^holz.  Kuvwat  -  Potsdam. 
Toussaint  -  Wesel.  Pellet -Burg,  Mousson  -  Künigsbcrg.  Nous 
avons  accorde  au.x  egliscs  franc^aises  de  nos  6tats  \e  choix  de 
leur  Pasteur,  afinquc  chacun  puisse  donner  sa  voix  au  sujet, 
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dont  il  esp^re  tirer  le  phu  d*^difical|oii.  Doch  mtssfalle  es 
dem  König  sehr,  dass  nur  zu  oft  Glieder  der  Magdeburger 
Kolonie  in  Unruhen  und  Unordnung  ihre  Befriedigung  ge- 
sucht haben  (}euT  satisfaction  dans  le  trouble  et  dans  le 
d^rdre).  Wir  warnen  sie,  dass,  wenn  sie  bei  der  jetzt  ge* 
botenen  Gelegenheit  durch  Kabalen  oder  Vertrauensbruch  bei 
der  freien  Plarrwahl  vom  Wege  abweichen,  wir  die  Schuldigen 
zu  zflchtigen  wissen  und  das  nflchste  Mal  wirksame  Vorsorge 
treffen  werden,  um  den  Uebertretungen  unserer  Reglements 
zuvorzukommen.**  Diese  Verfügung  hatte  ■  Rath  Sellentin 
sdion  ausgefertigt,  da  protesUrt  Pelloiitier,  sie  sei  zu  scharf. 
La  censure  aigrirait  infailliblement  les  esprits  si  sujcts  ä  se 
cabrer.  Er  schlagt  desshalb  vor,  statt  der  ROge  die  Form 
der  Ermahnung  zu  wählen,  combien  il  Importe  de  concourir 
avec  nous  .ä  un  but  si  louable.  Sie  mochten  sidi  alles  Partei* 
geistes  entäussem,  bei  der  Wahl  weder  Empfehlungen  noch 
sonst  menschliche  Interessen  beachten,  und  nur  auf  Gottes 
Ruhm  und  die  grössere  Erbauung  der  Gemeinde  es  absehen. 
Et  au  cas  que  nous  fussions  inform^  que,  contre  nos  inten- 
tions  et  notre  attente,  on  eut  fait  des  brigues  et  des  cabales 
en  faveur  de  quelqu  un  des  sujets  propos^  nous  saurons, 
faire  cfa4tier  les  coupales  selon  Texigence  du  cas  und  würden 
das  Vorrecht  der  freien  Wahl  den  Kirchen  nehmen  müssen 
(priver  du  privilöge  des  61ections),  welche  sie  missbrauchen 
(14.  Mäiz  1742). 

Pour  empScher  les  brigues  et  les  cabales,  Hess  das  Pres- 
byterium  die  Wahl  sofort  am  dritten  Ostertag  (17.  Mftra  1742) 
vornehmen,  nachdem  dieselbe  die  beiden  Tage  vorher  ab- 
gekündigt war.  Mod^rateur,  Receveur,  Secrdtaire  stiiDmtcn 
zuerst:  dann  das  übrige  Consistoire.  Nun  Messieurs  de  la 
Justice.  Darauf  die  anderen.  Toussaint  erhielt  keine  Stinune. 
Pelisson  3,  Moiisson  4,  Coste  34,  Pellet  46,  Louis  Charles 
Ruynat  :>'2.  Zwischen  den  drei  letzteren  habe  der  König  lu 
entscheiden.  So  sentirt  das  Consistoire  superieur.  Der  KdD^g 
bestätigt  Ruynat  mit  350  Thlr.  Gehalt  (26.  April  1742). 

Am  30.  Mai  1746  meldet  das  Presbyterium  dem  Con- 
sistoire superieur  Bardin'a  am  26.  d.  M.  erfolgten  Tod  und 


Digitized  by  Google 


bittet  um  \'orschlaii  der  Candidaten  und  um  ticwährung  des 
Gnadenjahre^  an  die  Wittwc  und  deren  Kinder.  Jedes  Mit- 
glied des  Consistoire  superieur  hat  das  Ret  ht  la  droit)  einen 
der  Candidaten  zu  nennen.  Seine  I^xcellenz  der  Ktatsniinister 
Brand  neiuit  Mousson-Slettin.  Auf  die  Liste  k(jiniiien,  rangirt 
nach  ihrer  Ancietinotcät,  Phil.  IVdisson-Bremen ;  Jean  Coste- 
Beruholtz;  (luill.  Ge.  Mcjusson-Stettin;  Je.  Louis  Thcrniin  (sie) 
-Gruss-Zicthen :  Jeronie  De  Las-Halherstadt ;  Louis  Luc  Le 
Cornu-Neuhaldenslehcn.  Der  Prediger  Frederic  de  La  Mcyn- 
taye-Stendal  wird  a  cause  des  brrtuilleries  (ju  il  a  eues  dans 
son  e^hfc  zu  dunsten  Mcjussons  gestrichen.  Pelisson  und 
Thercniin  erhalten  keine  Stimme,  Cosle  1,  Delas  16,  Mousson 
32,  Le  Cornu  lOL    Le  Cornu  ist  gewählt. 

Im  Lauf  der  letzten  150  Jahre  hat  unsere  Gemeinde  sich 
m  die  freie  Pfarrwahl  eingelebt  Nicht,  dass  sie  nicht  oft 
genug  die  selbstgewählten  Pfarrer  im  Presbyterium  und  in  den 
Gottesdieiisten  isoKrt  und  besonders  dat  wo  der  Pfarrer  treulich 
die  heilige  hugenottische  Tradition  vertrat,  ihn  im  Namen  des 
Fortschritts  verfehmt  hätte.  Allein  bei  der  Wahl  selber  hatte 
man  sich  doch  endlich  gewöhnt,  Anstand  und  Wörde  zu 
Vahren,  so  dass  die  OberbehOrde  nie  wieder  Anlass  fand,  ihre 
Drohungen  zu  wiederholen. 

Unter  dem  6.  Juli  1875  verfiigt  das  Königliche  Kon- 
astorium,  dass,  da  die  Kirchen-Gemeinde-  und  ^ynodal- 
Ordnong  vom  lo.  Septemher  1873  laut  §.  48  auf  die  durch 
die  DisctpUne  des  ^lises  riform^es  de  France  regierten  Ge- 
■Beindeo  keine  Anwendung  findet,  die  Wiederbesetzung  der 
Ptirre  ganz  wie  früher  zu  erfolgen  hat  Anstatt  des  Con> 
SEtoire  sup^eur  des  ^lises  fran^aises  hat  also  das  könig- 
Kcbe  Konsistorium  an  die  Gemeinde  mindestens  3  Bewerber 
Qir  Wahl  zu  prfisentiren.  Die  „Bewerbungs^Gesuche*^  sind 
daher  beim  Königlichen  Konsistorium  einzureichen. 

Da  nun  aber  leicht  ein  Mangel  an  quaUflctrten  Be- 
v<rtiem  eintreten  könnte,  so  stellte  das  Königliche  Kon- 
sistorhini  anheim,  ob  daran  festgehalten  werden  solle,  dass 
jeder  Bewerber  um  die  Stelle  auch  der  französischen 
%racfae  mächtig  sei  ?  Das  Presbyterium  hält  daran  fest,  dass 
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die  Bewerber  der  französischen  Gemeinde  angehören  und 
der  lran/.r.si-(  licn  Sprache  inäcliti^'  seien.-'*  Am  30.  Juli  1875 
beklagt  unser  Presbyterium,  dass  es  die  amtli(;he  Publikation 
ihrer  Vakanz  l)isher  schmerzlich  vennisst  habe.  Im  Fall  einer 
früheren  Besetzung,  .sei  es  bereit,  die  Kosten  zu  übeniehmen. 
Das  Kcmigliche  Konsistorium  erwidert  am  11.  August  d.  J., 
es  habe  heute  die  Bekanntmachung  ergehen  lassen.  Wegen 
Bewilligung  der  Mittel  im  Fall  einer  früheren  Besetzung  sei 
die  oberaufsichtliche  Genehmigung  der  Königlichen  Regie- 
rang  zuvor  einzuholen.  Das  Presbyterium  antwortet:  «»Dieae 
Genehmigung  ist  nach  uniem  Privilegien  nicht  erfordei^ 
lieh*'.   Sie  wurde  nun  auch  nicht  eingeholt. 

Gemeindewahlen  liegen  im  Geist  der  Zeit  und  sie  ge- 
hören seit  18.  November  1718  zu  unsem  unantastbaren  Pri« 
vilegien.  Doch  bleiben  sie  dem  aristokratischen  Wesen  des 
Hugenottenthums  fern.  Wo  und  so  lange  die  Synode  der 
Gemeinde  die  Pfarrer  setzte^  blieben  ihr  Spaltungen  fem.  Die 
Selbstwahl  hat  unsere  Kirche  mehr  als  einmal  an  den  Rand 
des  Abgrunds  gestellt 


>)  Das  NShere  S.  hier  A.  261  fgd.  *)  a  351  fgd 
•)  n.  321    u.  a.  m.     <)  U.  276  fgd.     *)  Gesuch  des   Jacques  Uoi^Hn 

an  Mr.  Merian,  n;ich  dtni  14.  Juni  168".  vor  4.  Februar  1688.  Geh.  Staats- 
Arcliiv,  Rej».  122.  18a:  Cicuerali;i.  \  ul.  1.  Der  Kurförst  gab  ilmeinU' Vignollc« 
13.  April  16bb.  •)  Presbyterial-Aicliiv  A.  la.  ')  Unsere  ücaicÜKic  besitzt 
Jetzt  das  fraatSsisdie  Original.  Bertin  1791  und  den  deutsdien  mehrfadt 
Sndemden  Aussog.  Berlin.  1876.  ')RegieniDgsai«liiv:  Consistoiresupirieiirund 
Gemeinde-Archiv  A.  1  a.  »)  I,  682  fg.  Tollin.  Gevcli.  «Icr  franr.  Colook 
in  I  ntnkfurt  a.  ,1.  ( ).  S.  113  fg.  Geh.  Slaats-.\rchiv  :  Kxlrait  des  Onjon- 
niuices  III,  I'art.  1.  —  Ke<;icninKS  -  Aichiv :  Con^ivloire  ^u|)erieur.  ■ —  Pres- 
byleiial-Archiv,  A.  1  a.  ^)  Seine  Frau  Jeanne  war  1  ochter  des  Farbcr> 
Hercule  Vierne  (30.  Mlrz  1723).  i>)  S.  Notariats-Akten  des  Ant  Fal»K.  in 
hies.  Amts-GericKts-Ardiiv:  frz.  Colonie-Magistrat  No.  51.  ad  a.  1724.  »)  S. 
oben  I.  6S2.  1»)  Dort  1723-1725  angestellt  S.  Muret,  193.  S.  Kbrard. 
(  liri>li.u(  I.ii><-t,  (;ritei^U)li,  1S85  S.  75  fg.  ^'•)  S.  Tolliii.  Gesell,  der  franz'"«. 
Gulunic  in  l-iankfurl  a.  d.  (iiI.  S.  113  fg.  ^^j  Und  der  Anne  Klisabrlii  Carrr. 
Tochter  des  Hern  Carri  und  der  Klis:ibeth  Marchand.  S.  z.  B.  jOcher. 
Gelehrten-Lexikon.  F.rtnan  IX.  141.  Beringuier.  Cokmie  1890  S.  98. 
Da  in  der  Eintragung  von  Adel  oder  BOrgeistand  nicht  die  Rede  ist,  bewcst 
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sie  ftr  keines  von  beiden.  ^  de  Gualtieri.  Muret.  1 34.  Muret  kJbnpft  also 
KB  scheinbar  gegen  mich,  in  Wahrheit  gegen  sich  selbst  (Colonie  a.  a.  O.)* 

Ahdcc  Ii.onseqaenzen  Mürel  s  S.  oben  Bd.  I,  230.  ^)  „Colonie«  1888,  S.5. 
^  .I>a  er  Vermöjicri  uinl  eirie  Pension  vom  Könige  liatlc,  <!er  ilin  acIUelc, 
M  tu'Ac  er  1 76.^  <ein  Pf.irrarnt  .uirt;cL'cbc:i  ('Ircharf,'«-  <!c  st"-  foiictioii- ',  uin 
fcä  uad  ab  Philosoph  am  Hofe  des  Prinzen  lieinricli  leben."  »Colonie' 
Ittl  S.  100.  •)  z.  B.  Foraeron.  Hist.  g^  des  Emigres,  1884.  I.  68.  181. 
it4.  397.  407.  >*)  B^rägttier  (in  der  Colonie  1888,  S.  8).  druckt  aber 
f  UliIich  Orvieato;  Ennan  IX,  141  richtig  Orvicto.  ^)  Den  Namen  Melchi- 
•rlec  '  alle  er  von  .«einem  Pathen,  Paslor  Mciclii.sedec  Pinaiilt.  T>rei  {Jac. 

Mjllein.  Savoyc  und  Nie.  I.lieniiel)  hatten  nicht  unler/eichnel,  weil  sie  im 
Begriff  itandeu.  zur  Mcs«e  nach  Braunschweig  zu  reisen.  Doch  stimmten  sie 
ascbtrigUcb  zn  (8.  Aagust  1738).  ^  Am  8.  August  1728:  Mr.  üamault  ne 
poavait  faire  un  meilleur  choix.  ^)  Geh.  Staats  •  Archiv :  Exlrait  des  Or- 
(innuncfi  frani;ai<cs  III.  P.Trt.  1.  Bei  der  Watil  war  Pardin  moderateur, 
die  L«i'icn  Wahl  -  Sekret.iire  ahcr  die  .\ncie:is  Major  I.ue-""''  ^""i  Pouvicr 
*)  Consenteroent  lui  uümc,  nemine  conlraditenlc.  ^  Nach  dem  aheuüiunil- 
Htt:  le  sflenoe  du  peuble  sera  regardi  comme  asscntiroent.  **)  PresbyteriaN 
AicUv.  A.  I  b.  Vol.  U. 
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HauptstQck  III. 

Die  drei  Pfarrstellen. 

Ma  raetlicure  ganuitic  e*t  U  Providenc« 
et  la  picte  filiale  de  mon  nouvcau  troupeau. 

DaTid  Ancillon  1665  ^  Harum. 

D  ie  Hugenottenfresscr  in  rVankreich  hatten  angesichts 
der  ;,Tausamen  Vertreibung  der  reforniirten  Pastoren  es  gewagt 
die  l'Vömniigkeit  derselben  als  eine  schlau  berechnete  zu  ver- 
dächtigen, une  pi^te  qui  sort  du  milieu  des  epines  pour  se 
rcposer  pamii  les  roses.^  Und  doch  besassen  die  I*astorcii 
kaum  so  viel,  um  bis  zur  Grenze  ihr  Leben  zu  fristen^.  In 
Genf  liess  man  ihnen  nicht  Zeit  auszuruhen,  aus  Furcht  vor 
dem  französischen  Nachbar.  In  Born  reichte  man  den  älteren 
Pastoren  4  'J'hlr.  monatlich,  dazu  2  Thlr.  für  jedes  Kind.  Die 
80  Pastoren  des  Jahres  1685,  die  sich  in  Lausanne  zusammen- 
fanden, darbten  aus  dem  Eigenen,  um  nicht  der  fremden  Stadl 
zur  Last  zu  fallen.  Von  den  200,  die  nach  der  Schweiz  kamen, 
zog  die  grössere  Hälfte  nach  kaum  einem  Jahre,  nachdem 
jeder  sein  Haus  zu  einer  Kirche  gemacht  hatte,  davon;  die 
andern  theiltcn  dankbar  die  hochfrugalen  Mahlzeiten  des  armen 
Alpensohns,  der  wahre  Wimder  der  Freigebigkeit  und  Gast- 
freundschaft geleistet  hat.  In  Holland  betrug  das  Jahr- 
gehalt quatre  cens  livres  (!)  pour  les  mari<^s,  deux  cens  cin- 
quante  pour  les  gar^ons.  Von  England  hcisst  es:  c'est  pour 
vivre,  voilä  tout.  Noch  1734  haben  die  französischen  Predijtjer 
von  Frankfurt  a.  M.,  Hanau,  Erlangen,  Stuttgart  nicht  mehr 
als  300  Flor.  (!)  Jahrgehall'.  In  Friedrichsdorf  am  Taunus 
entschliesst  man  sich  erst,  als  man  sah,  dass  n)an  keinen  Pastor 
dort  länger  halten  konnte,  II.  Januar  1748,  zur  Erhöhung  des 
Tiehalts  auf  gleichfalls  300  Flor.  .  . 

Demgegenüber  übte  eine  bedeutende  Anziehungskraft  die 
reiche  Grossmuth  des  Kurfürsten  von  Brandenburg:  il  estcertain 
que  sa  liberalite  est  sans  exemple.  Und  die  hiesigen  Pfarrgehälter 
gehörten  in  den  kurfürstlichen  Staaten  zu  den  besten.^ 
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Stiftungsmässig  haftete  an  den  beiden  ersten  Magdeburger 
Französischen  l'larreii  ein  Jahrgehalt  von  je  300  Thir.,''  an 
der  dritten  15<3  Thlr.'  hn  Jahre  1699  bezogen  aus  dem  I'.tat 
der  französischen  Zinsen,  C'ivilhesoldungen  \nid  Hausniiethe 
die  Predi^'er  Ralis  7.')  Thlr.,  Valentin  73  Thlr.,  Flavard  öO  Thlr., 
de  Larc  48  Thlr.  12  iir.  quartaliter.* 

Im  Bericht  vom  Jahre  1708  stimmt  das  Conseil  fran^ais 
der  Magdeburger  Klage  bei,  dass  die  Pastoren  ganz  ungenügend 
gestellt  seien:  leider  gelte  dasselbe  von  den  Colonie-Pastoren 
nchderanderen  Orte  (pas  de  quoi  subsister).  Der  König  verspricht 
Abhälfe  am  8.  April  1709,"  stirbt  aber,  ohne  geholfen  zu  haben. 
Ent  KOn^  Friedlich  Wilhdro  l.  legte  beasemde  Hand  an. 

Durch  königliches  Rescript  vom  22.  September  1717  wurden 
die  Pfangehälter  folgendermassen  normirt:  Jacques  Valentin 
350  Thlr.,  Jean  Ganmnlt  126  Thlr.,  und.  aus  der  Legations- 
bne  150 Thb-.,  aufSOOThb*.  erhöht;  Paul  Jordan  270  Thlr., 
gieidi&lls  auf  900  Thlr.  erhöht.^«  Am  3.  Januar  1719  erhalt 
dasPresbyterhim  das  königliche  Rescript  vom  24.  December  1718, 
<iai  Air  jeden  der  3  Prediger  300  Thlr.  festsetzt 

Die  Gehaltserhöhung  fOr  Valentin  wurde  als  eine  persOn- 
lidie  betrachtet  Denn  am  26.  November  1727  wurden 
w8  Thlr.  6  Gr.  ak  Königliches  Gehalt  lür  das  französische 
Pbnamt  m  Biagdeburg  etatisirt  und  so  zu  theilen  befohlen, 

TOD  den  69  Thlr.*  16  Gr.  jährlicher.  Zulage  Gamault  und 
Joidan  jeder  14  Thlr.  16  Gr.,  Stercki  39  Thk.  erhält  Seit- 
stehen  die  drei  Pforren  sich  wieder  gleich  mit  je 
339  TUr.  10  Gr. 

Am  11.  Bfarz  1730  erhält  der  Tr^orier  de  la  Cölonie,  le 
BacheDi,  die  Weisung,  aus  dem  Etat  firan^ais  jedem  der  drei 
jsUich  350  Thlr.  auszuzahlen,  sans  qu*Us  puissent  espirer  une 
stpneiitation.  In  Summa  werden  fär  die  hiesige  französische 
IWe  damals  etatisirt  1050  Thlr.  Heute,  wo  alles  mindestens 
<iiei  Mal  so  theuer  ist,  als  1730,  zahlt  die  Regierung  dem 
fnozOsischen  Pfarrer  statt  3150  Thlr.  nur  600  Thlr.  aus.  .  .  . 

bn  Jahre  1738  auf  die  Frage  nach  liegenden  Grttnden 
Mortet  das  Consistoire,  gez.  Pastor  Jordan  und  Secr6taire 
Fable,  dem  Consistoire  supdrieur,  die  drei  hiesigen  französischen 
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Pfarren  hätten  keinen  Arkcr  :  das  Pfarrhaus  sei  aus  Kollekten 
und  aus  der  Kirchenkasse  L,'cl)aut.** 

Bis  zur  Ankunft  von  I)ihm  I.  (\9.  Mai  1764)  wünschte 
unser  l'reshvteriuni  das  volle  Cjehalt  der  3.  Stelle  unter  Le 
Cornu  und  Desca  zu  theilen.  In  Berlin  wird  das  Gesuch 
dahin  beantwortet,  dass  man  sur  Ic  fonds  des  Reliquats  jedem 
der  beiden  Prediger  30  Thir.  Gratifikation  anweist. 

Die  drei  Pfarrstellen  sollten  Acdse-Freiheit  hat>en  für 
Wein,  Korn,  Bier,  Brot.  Diese  Steuer-Bonißkaäon  sollte  ein 
Theil  det  Gehalts  der  Pastoren  bilden.  Am  10.  Mai  1754 
wurde  sie  bestätigt  als  Befreiung  von  der  Steuer  für  Vieh,  Holz 
und  andre  Lebensmittel,  welche  die  Pastoren  en  dötaÜ  einkaufen. 
In  Wirklichkeit  genoss  (11.  August)  1768  jeder  Prediger  sechs 
Eimer  Vin  de  France,  gleich  14  Thlr.  6  Gr.,  2  Wispd  Malz*) 
ä  12  Thlr.,  Le  Cornu  seit  1762  wegen  seiner  grossen  Familie 
3  Wispel.  Die  Bonifikation  änderte  sich  natürlich  mit  den 
steigenden  Lebensmittelpreisen.  Früher  zahlte  man  13  Tbir. 
für  6  Eämcr  Franzwein,  a.  1768  14  Thlr.  6  Gr.;  früher 
6  Thlr.  6  Gr.  für  den  Wispel  Malz,  dann  12  Thlr.  Ein  Ochse 
„zahke**  früher  20  Gr.  (Steuer),  dann  2  Thlr.  12  Gr.  Allein 
schon  am  17.  März  1769  ergeht  nach  Berlin  die  Klage  des 
Presbyterii,  nicht  bonificirt  werde  den  Predigern  Holz,  GemSse 
und  die  andern  nothwendigsten  Wirthschafrsmittel.  Die  Pastoren- 
Gehälter  genügten  durchaus  nicht  (ne  suffisent  assur&ment  pas), 
um  in  der  theuren  Zeit  ihre  Familie  zu  erhalten.  Damals 
bezogen  Le  Cornu  150  Thlr.  aus  der  kunnärkischen  Domainen- 
kasse  und  200  Thlr.  aus  dem  Etat  fran^ais;  dagegen  Dihm 
wie  Desca  ihre  350  Thlr.  direkt  aus  dem  Etat  fiancais.  Dazu 
hatte  Jeder  Pastor  einen  Pfarrgarten  von  je  50  Pnas  Ung9 
und  25  Fuss  Breite.  Diese  P&rrgOrten  wurden  1755  in 
der  Küster-Instruktion  als  etwas  altbekanntes  erwähnt.**)  Im 

*)  Die  Pastorcu-Kinkuiiant-a  &in«l  oft  selts.-im  genug  zusammengesetzt 
Bei  den  Schweizer  Refonnatoren  bestand  das  Hauptgehalt  in  sdiweizer  KMse. 
Dem  Pastor  Combe  in  Stuttgart  schenkte  «die  dankbare  Oemcimle*  — 
eine  PerrOckc  (Klaiber,  Reform.  Gem.  Camutadi- Stuttgart -Lodwigsbuig, 

iötJ4  s.  ;«). 

Im  J.  1702  bcstrtilel  die  Bauk.isse  15  Thlr.  für  Eicbenbretter  \to\u 
le  jardin  de  Hr.  Landolt. 
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Jahre  1798  erhalt  Pastor  Jean  Guillaunic  Dihni  ausser  den 
4<Xi  Thlm.  die  6  Eimer  französischen  Wein,  welche  jetzt  auf 
26  Thir.,  drei  Braukessel  Bier,  die  auf  36  Thlr.  bonificirt  werden, 
auch  einen  Ochsen  zu  3  Thlr.  und  zwei  Schweine  zu  20  Gr. 
reri^tigt.  Die  beiden  Collegen  erhalten  dieselbe  Zulage,  mit 
Ausnahme  eines  Braukessels  Bier. 

Wie  bedenklich  es  ist,  ohne  gebieterische  Nothwendigkeit 
an  einem  alten  Herkommen  und  nun  gar  an  einem  FQrstetir 
«ort  zu  rütteln,  das  zeigte  der  Vemch  von  1775,  die  hiesige 
drille  Pfom  ^ocniielMn.  W91  man  eine  Gerechtsame  be- 
settigeD,  80  tauchen  aus  allen  Winkeln  Ungerechtigkeiten  auf. 

Als  das  Magdebuiger  Presbyterium  nach  Berlin  meldet, 
dasB  Le  Comu,  seines  Gedflchtnisses  durch  Gehirnschlag  be- 
raubt, im  Bad  Lauchstadt  drei  Monat  später  am  19.  Juni 
TO  einem  zweiten  Schlage  erlegen  sei,  schlagt  der  Berliner 
OberbehOrde  Consitorialrath  George,  unterstOzt  von  D'Aussin 
md  de  Gaultier,  vor,  die  Magdeburger  Colonie  auf  zwei 
Pasloren  zu  reduciren.  XMbm  und  Desca  ergreifen  freudig 
die  Gelegenheit,  de  partager  la  3me  pension  entre  les  2  Pasteurs. 
Zähle  doch  die  Kirche  statt  der  1000  Kommunikanten  von 
ehemals  nur  noch  300.  Des  dritten  Predigers  Amtshandlungen 
öbemahmen  beide.  Da  zur  Zeit  der  Gründung  dieser  beiden 
Pfiuien  alles  bloss  em  Drittel  von  dem  kostete,  was  es  heute 
(177s)  kostet,  so  hatten,  in  Anbetracht  sammtlicher  Lebens- 
bedürfiiisse,  sie,  die  beiden  Prediger,  eigentlich  nur  ein  Drittel 
<ies  Gehahs  ihrer  ersten  Vorganger.  Mit  350  Thlr.  jährlich 
kfionten  sie  kaum  für  ihre  eigene  Person  auskommen,  ge- 
Khweige  mit  ihren  Familien.  Dieser  Zustand  des  Darhena 
(indigence)  mache  das  Pfarramt  verächtlich  (avilit)  und 
«irtEongslos.  Daher  der  Pastoren-Mangel.  Anziehen  könne 
ein  Stand  nicht,  der  zum  Lohn  für  Stadien  und  Arbeiten 
eine  Aussicht  auf  Eleod  erhalte  (la  misdre  en  perspective 
poQr  prix  de  ses  Stüdes  et  de  ses  travaux).^*  Nur  Leute  der 
niedera  Stände,  erhabener  Geföhle  und  jenes  feinen  Betragens 
nnknndig,  wie  es  allein  dem  Charakter  Gewicht  und  dem 
Amte  Ansehen  verschaffen  kann,  widmeten  sich  noch  dem  geist- 
Üchen  Stande.    So  verfielen  sichtlich  die  französischen  Kirchen 
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in  den  Staaten  des  Königs  von  Preussen  (la  d^cadence  des 
eglises  fran^aises:  12.  Juli  1775). 

Es  ist  hoch  interessant,  im  Consistoire  sup^rieur,  wo 
so  viel  Berliner  Prediger  sassen,  den  aus  George  s  Hauch 
entstehenden  Sturm  zu  hcobachten.  Am  17.  d.  M.  sentirt  de 
Beausobre,  der  tonangebende  Rath,  die  dritte  Magdeburger 
Stelle  sei  aufzuheben,  die  150  Thlr.  aus  der  kurmärkischen 
Doniainenkasse  zwischen  beiden  Pastoren  zu  theilen,  die  re- 
stirenden  200  Thlr.  aber  zur  Aufbesserung  anderer  schlechter 
Pfarren  zu  verthcilen.  Rath  d'Anicres:  Dihm  habe  eine  wohl- 
habende Frau,  Desca  sei  unverheirathet.  Ihre  Noth  sei  nicht 
gross.  Im  Consistoire  und  in  der  Gemeinde  würde  die  Aen- 
derung  böses  Blut  machen.  Dazu  kriinkle  Dihm.  Das 
Söminaire  de  th^ologie  in  Berlin  weise  noch  12  Alumnen  auf: 
die  würden  die  Pfarrslcllen  ausfüllen;  hörten  sie  aber,  dass 
man  die  besten  einzieht,  würden  sie  sich  in's  Ausland  wenden. 
Aehnlich  de  Gualtieri.  George  hingegen,  der  das  Feuer  an- 
geblasen, weist  darauf  hin,  dass  die  grossen  Berliner  Colonic- 
Kirchen  jede  auch  nur  2  Pastoren  habe,  gerade  wie  viele  weit 
grt)ssere  deutsche  Kirchen.  Auch  sollte  man  im  Seminaire 
nicht  mehr  als  6  junge  Leute  erhalten :  würde  es  doch  in  der 
Colonie  bald  weniger  Pfarren  geben  als  Kandidaten.  Jene 
Einziehung  sei  keine  üble  Sache.  D'Au.ssin  und  de  Gaultier 
sind  ärgerlich,  dass  die  beiden  Magdeburger  Pastoren  sich  nicht 
vorher  mit  ihrem  Presbyterium  ins  Einvernehmen  gesetzt 
haben.  Es  sei  zu  rügen  l'irrd'gularite  de  leur  d6marche.  Jeden- 
falls hätten  sie  das  Ende  des  Gnadenjahrs  abwarten  sollen  (r). 
Marconnay  schlägt  vor,  jedem  der  beiden  nur  50  Thlr.  zu- 
zuschicssen  .  mit  400  Thlm.  und  freier  Wohnung  wären  dann 
beide  Pfarren  so  gut  wie  die  Berliner.  Von  den  250  frei 
werdenden  Thalern  könnten  dann  die  5  ältesten  Berliner 
Colonie-Prediger  aufgebessert  werden.  Auch  in  Halle  sollte 
man  bei  nächster  Vakanz  eine  Pfarre  einziehen:  so  gewänne 
man  wieder  2Q0  Thlr.  für  4  andere  Berliner.  Dann  fehlten 
nur  noch  löO  Thlr.,  um  allen  Berliner  Colonie-Predigem  ein 
tiehalt  von  bfXi  Thlr.  zu  sichern.  Auch  Minister  von  Dörn- 
berg tritt  dem  bei.    l'^alls  die  Gemeinde  beistinmie,  sollen  103 
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Thaler  nach  Alilauf  des  Le  Coniu'schen  Gnadenjahres  zwischen 
beiden  ersten  Stelleiiinhahern  <;etheilt  werden  (17.  Aii'^ust  1775). 

Am  September  1775  beschliesst  cimnüthi;^'  unser  l'rcs- 
Uteriuni,  den  1  Manen  der  Berliner  Behörde  zuvorzukommen 
prevenir).  Die  iieideti  l'astoren  ständen  bereit,  sämmtliche 
Amtsgesc hafte  de?  (bitten  unter  sich  zu  theilen:  dafür  müsste 
nun  aber  auch  das  Gehalt  des  dritten  unter  ihnen  ^'etheilt 
werden.    Am  24.  d.  M.  traten  die  Familienhäupter  zusammen: 

49  «tunniten   für  Aufhebung  der  dritten  Stelle,   19  dagegen. 

50  berichtet  demi  narh  Berlin  das  COnsistoire  frangais  von 
Magdeburg  am  4.  October  1775,  schon  lange  sei  die  traurige 
La^e  unserer  Pastoren  vuid  die  ausserordentliche  Geringfügig- 
keit (re.Mreiiic  modicite)  ihres  (iehalls  der  fiegenstand  der 
Sorge  unserer  Gemeinde  gewesen.  Bisweilen  habe  man  sich 
der  Hoffnung  hingegeben,  der  Kcuiig  würde  bessernde  Hand 
anlegen.  Da  sich  dies  jedoch  inmier  weiter  verschoben  habe, 
» schiene  es  unsere  Pflicht  zu  sein,  selber  beizutragen,  w  as 
wir  konnten,  um  unsere  Pastoren  aus  der  Noth  zu  ziehen. 
Um  dieser  ebenso  gerechten  wie  nothwcndigen  Aufbesserung 
viDeD  riefen  wir  die  Gemeinde  zusammen.  Die  Zahl  der  Ge- 
ndndf^lieder  hat  so  sehr  abgenommen,  dass  für  die  Seelsorge 
mi  Pastoren  vollauf  genOgcn.  Jedes  Handwerk,  jede  Pro> 
fesioD,  jedes  Amt  mflsse  seinen  Mann  standeflinftnig  ernähren. 
Dieser  sweUeUos  richtige  Grundsatz  versage  bei  unseni  Pastoren. 
Bei  der  aDgemeinen  Steigerung  der  Lebensmittel  ständen  diese 
och  kaum  auf  ein  Drittel  des  Einkommens  ihrer  ersten  Vor- 
ginger. In  Erwägung  dessen  hätten  die  Chefs  de  famille  dahin 
SMinnit,  von  den  350  Thh*.  der  dritten  Magdeburger  Colonie- 
Pbnc  300  Thlr.  zwischen  den  beiden  ersten  Pfarrern  20 
theilen,  50  Tblr.  hingegen  einem  neu  anzustellenden  französi- 
tdien  Waisenlehrer  auszusetzen.  Nur  unter  dieser  Bedingung 
iMteteo  sie  auf  das  Recht  und  den  Vortheil  imaerer  Kirche, 
^  ae  seit  ihrer  Gründung  „auf  drei  Pfisrrer"  hat,  Verzicht 
^andfoit  et  avantage  dont  notre  ^Use  a  joul  depuis  sa  fondatton). 
Le  binifice  ne  doit  pas  6tre  söpari  des  charges.  Versehen 
^B»^  Prediger  die  dritte  Stelle,  so  müssen  sie  auch  die  Ein- 
iBbine  der  dritten  Stelle  geniessen.   Auch  seien  500  Thaler 
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(von  denen  noch  Sol  pour  livrc  u.  a.  al)f,'che)  ein  kleines 
Einkommen  für  eine  so  theure  Stadt  wie  Magdeburg.  Die 
glorreichen  Ahnen  Seiner  Majestät  hal)cn  jene  Summe  gerade 
für  unsere  Kirche  (pour  notre  6glise)  bestimmt :  somit  erscheint 
es  nur  gerecht  (justc),  dass  sie  ihr  verbleibe.** 

Diese  ebenso  klare,  wie  wahre  und  entschiedene  Sprache 
des  hiesigen  Presbyteriums  behagte  natürlich  nicht  den  Obe^ 
Consistorialen  Berliner  GelQsten.  Nur  eine  Unklarheit  war  mit 
eingeflossen,  die  das  eigene  Princip  willkürlich  durchbrach. 
Gehört  das  Benefiz  zum  Amt,  was  hatte  dann  der  Waisen- 
lehrer  mit  unserer  dritten  Pforrstelle  zu  thun?  .  .  .  Hier  hakten 
die  Berliner  ein. 

Zuerst  müsste  man  doch  eine  rechnungsmflssige  Nach- 
Weisung  haben,  dass  die  Magdeburger  Colonie  die  für  einen 
Waisenlehrer  vorgeschlagenen  50  Thlr.  nicht  selber  beibringen 
könne.  Die  wallonische  Kirche  in  Magdeburg  habe  alljährlich 
ihre  Rechnungen  dem  General-Directorio  eingeschickt  Warum 
entziehen  sich  dem  die  Franzosen?  Die  Nachsicht  (indulgence) 
müsse  aufhören,  seitdem  die  Magdeburger  Franzosen  Prediger 
an  ihrer  Spitze  hätten,  welche  die  Nothwendigkeit  der  guten 
Ordnung*)  nicht  fühlen.  Oder  dürfen  die  Untergebenen  ihren 
Vorgesetzten  Gesetze  vorschreiben  ?  Solchen  befehlshaberischen 
Ton  könne  man  nicht  dulden,  ohne  das  Ansehen  des  Con- 
sistoire  supdrieur  zu  untergraben.  Drei  Pastoren  hätten  sie  so 
lange  gehabt,  als  sie  deren  bedurften.  Folgt  daraus,  dass  drei 
bleiben,  seitdem  die  Verhältnisse  sich  völlig  geändert  haben?" 
Es  ist  genau  die  Argumentation  von  Louis  XIV.  beim  Widerruf 
des  Edikt  von  Nantes!  —  „Und  sind  etwa  die  beiden  Ma^At' 
burger  Prediger  die  beiden  einzigen,  welche  heut  Sorgen  haben? 
Sollen  sie  mit  freier  Wohnung  und  Garten  500  Thlr.  Gehalt 
beziehen,  während  die  Berliner  nur  Jeder  450  Thlr.  haben 
nebst  Accise,  aber  keine  fireie  Wohnung?  Alles  sei  empört'*. 
Kein  Wunder,  dass  auch  die  Verfügung  selber  eine  ernste 
Rüge  ausspricht  L*ind6cence  du  ton,  T^cart  des  regles  de 
la  Subordination  est  sörieusement  repris.    „Nach  Ende  des 

*)  Die  gute  Ordnung  bArte  nur  auf.  als  die  Berliner  Coatrollenten  kamen. 
S.  hier  Hl.  1  A..  239. 
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Gnadenjahres  werde  das  Consistoire  Slip6rieur  verordnen,  was 
Nüth  tinin  wird"  (6,  November  1775).  .  .  .  Aber  ehe  man  die 
Reinschrift  unterzeichnet,  überlegt  man  sich  in  einer  Sitzung 
weiter,  ob  man  wohl  in  der  recht  heiklen  Sache  der  Zustim- 
mung des  Königs  gewiss  ist;  und  man  zieht  die  Verfügung 
»nick  und  —  schweigt. 

Am  13.  März  1776  bittet  das  hiesige  Presbyterium  um 
Antwort  auf  seine  vor  fünf  Monaten  eingereichte  Vorstellung. 
De  Bmaohn  eentirt,  die  dritte  Stell«  sei  »ImBWriehen:  aber 
Kr  iwt  beiden  gegenwärtigen  Partoren  von  Bü^deburg  sich 
m  iDteresBiren  Iflge  kein  Grund  vor.  George :  Die  Magdeburger 
itefaen  besser  wie  die  Berfiner,  obwohl  die  letzteren  mehr  be- 
iaitet  seien.  Verringere  sich  die  Zahl  der  Stellen,  so  ver* 
besseren  sich  doch  die  Gehdlter.  D'Aniires  thut  wegen  seiner 
SoDtnaristen  jedes  Eingehen  einer  Stelle  leid.  De  Gualtiery 
(sc!):  Der  König  liebt  die  Einziehungen  nicht  (Le  Roi  n'aimant 
pas  les  su{)pressions):  darum  müsse  man  sie  möglichst  ver* 
meiden.  In  der  auf  diese  ergebnisslose  schriftliche  Ab- 
stimmung folgenden  Sitzung  vom  4.  April  1776  wird  beschlossen : 
Nach  Beendigung  des  Gnadenjahres  der  Wittwe  erhalt  jeder 
der  beiden  gegenwärtigen  Pastoren  eine  jährliche  Zulage  von 
50  Thlm.  Alles  weitere  habe  das  Presbyterium  abzuwarten. 
Dem  Departement  fran^  in  Beriin  überlässt  man  die  Regelung 
(d'ordonner  le  nöcessaire). 

Unerwartet  mischen  sich  nun  die  Chefs  de  famille  ein. 
Sie  bitten  Se.  Maj.,  falls  die  dritte  Stelle  wieder  besetzt  werden 
soBte^  den  Prediger  Monrier  bei  Kopenhagen  auf  die  Liste 
SB  setzen,  da  der  wohlhabend  sei  und  sich  gern  mit  dem 
geringen  Gehah  begnügen  würde  (11.  April  1776).  Das 
Coftastoire  sup^eur  fragt,  welchen  der  beiden  Brüder  Mourier? 
Der  eine  tauge  nichts,  der  andere  sei  tüchtig.  Der  eine  war 
früher  in  Stockholm.  Das  Presbyterium :  derjenige  sei  gemeint, 
<fer  erst  in  Braunschweig,  dann  m  Stockhohn  Prediger  war 
Süd  jetzt  für  einige  Zeit  auf  seinem  Landgut  bei  Kopenhagen 
nohne.  Der  frühere  Kopenhagener  Pastor,  Friedrich  Gabriel 
Kc^ewitz,  seit  15.  Juni  1775  Abt  vom  Kloster  Bergen,  des 
^ioses  Mendelssohn  und  Nicolai  Freund, der  ihn  genau 
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aus  Kopenhagen  kannte,  hätte  ihn  uns  wann  empfohlen.  De 
Gualtieri  sentirt:  der  ältere  Mourier  in  Kopenhagen  sei  ge- 
fährlich (mauvais  sujet  et  nous  attrapeiait  bien,  en  s*attribuant 
la  vocation).  Also  entschlieset  sidi  das  Consitoure  mipMeur  bei 
dem  (rationalistisch  so  wohl  empfohlenen)  jüngeren  anzufragen, 
und  abereenden  ihm  die  Vokation  vom  lo.  Mai  1776.  Allein 
schon  am  24.  Juni  d.  ].  melden  die  Che6  de  famiUe  —  44  an 
der  Zahl,  darunter  4  deutsche  Namen^*  —  Mourier  habe  seinen 
Entschluss  geändert,  da  bei  viel  Arbeit  wenig  Gehalt  sei,  auch 
seine  Frau  ihr  Vaterland  nicht  verlassen  wolle.  Inzwischen, 
bis  die  dritte  Stelle  wieder  besetzt  sein  wird,  bitten  sie  das 
Gehalt  dieser  Stelle  denen  zukommen  zu  lassen,  welche  sie 
versehen.   Auch  weigern  sich  die  beiden  Pastoren  die  sehr 
mühevolle  Stelle,  zu  der  sie  ja  nicht  berufen  seien,  für  50  Tblr. 
länger  als  bis  zumSchluss  der  Gnadenzett  zu  versehen:  Ceqa 
ne  pourrait  que  causer  un  prijudice  tresH»}nsid^rable  ä  Tiglise 
et  aux  pauvres.    Auf  Vorschlag  de  Campagne*s  ergeht  am 
8.  Juli  1776  eine  Verfßgung  des  Consistoire  supörieur,  bei  dem 
allbekannten  Pastoren-Mangel  mOsse  nut  Besetzung  der  dritten 
Stelle  gewartet  werden.   Sollten  die  beiden  Pastoren  wirklich 
die  unpassende  Aeusserung  gethan  haben,  lieber  auf  ihre 
Stellen  zu  verzichten,  als  die  ihnen  von  ihrer  Behörde  neu^) 
überwiesenen  Pflichten  zu  erfüllen,  so  würde  man  ihre  Stellen 
anders  zu  besetzen  wissen.    Auch  sehe  Se.  Mt^*  Ver- 
aammlungen  der  Pamilien-Hiiipter  gamicht  gern  (Sa  Usf. 
n  approuve  en  aucunefa^on  lesconvocations  deschefs  de  faniille)< 
Wünschte  das  Presbyterium  etwas,  so  hätte  es  sich  an  das 
Consistoire  supörieur  zu  wenden,  dieses  aber  an  den  Hof. 
Obenan  unterzeichnet  de  Jam'ges,  unten  de  Campagne  und 
de  Lancizolle.    Diese  der  Disdpline  widersprechende  Ver* 
fügung  musste  von  der  Kanzel  verlesen  werden  und  unter* 
wühlte  von  Obrigkeits  wegen  das  Ansehen  der  Pastoren  und 
des  Presbyierii.    Der  l^joismus  ist  der  Vater  der  Unordmms: 
Dass  der  Colonie-Minister  von  Dörnberg  die  Verfügung  nidit 
inituntcrzcichnet  hatte,  betonend,  wenden  sich  die  Magdeburger 

*)  Es  widenpridit  der  Didpline  de  France.  Fastoren  in  ein  Amt  hlneiB- 
mwingen,  was  sie  nicht  wollen.  Das  wSre  Revolution  von  olicn. 
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Chefe  de  famille  —  dies  Mal  nur  24,  aber  obenan  Namen  wie 
dAmmon.  de  Jarrij^a^s,  Pegiiilhen  de  Lavergnc.  Michel  — 
.njcht  aus  Unji^ehorsani ,  sondern  aus  Eifer  für  das  Wohl 
Üircr  Kirche"  an  Sei.  Kxcellenz.  mit  der  Hitte,  das  volle 
Gebak  der  dritten  Stelle  zwischen  den  beiden  Pastoren,  die 
« versehen,  zu  theilen.  Denn  was  soll  aus  unserer  Kirche 
Verden,  wenn  die  beiden  Pastoren,  mit  denen  wir  wohl 
afrieden  sind,  auf  ihre  Stellen  verzichteten,  jetzt,  wo  die 
Obeibebörde  sich  ausser  Stande  erklürt,  auch  nur  fiir  die  Eine 
vabote  Stelle  einen  einzigen  Pastor  zu  finden  (?).  Allerwenigstens 
wOte  man  doch  jedem  100  Thir.  bewilligen,  oder  aber  für  die 
dfitte  Stelle  uns  einen  Kandidaten  senden  (24.  August  1776). 

Die  Berliner  Pastoren,  welche  doch  zugleich  Ober- 
Consislorialiflthe  waren  und  durch  deren  Oelflsten  nach  fremdem 
Gut  jener  Streit  kam,  äussern  sich  durch  Gualtieri's  Mund  über 
die  Magdeburger  wegwerfend:  les  Pasteurs  sont  bien  int^ss^ 
Und  fieausobre  verweist  darauf»  dass  es  den  Chefe  de  famille 
vcrfwten  aei,  sich  zu  ▼ersammaln.  Aber  die  hiesigen  Pastoren 
Dena  und  Dihm  bezeugen  keine  Lust,  sich  vergewaltigen  zu 
laKea.  Sie  bekennen  sich  zu  der  vor  den  Chefs  de  famille 
getfaanen  Aeusserung  auf  Grund  des  Königlichen  Reglements 
vom  19.  November  1739,  wonach  der  Pastor  nur  während 
dis  Gnadenjahres  die  Funktionen  seines  verstorbenen  Amts- 
bfuders  zu  abemehmen  habe;  wahrend  sie  beide  jetzt  schon 
i8  Monate  die  Funktionen  der  Stelle  versehen  ohne  die  aller- 
Seriogste  Entschädigung.  Fflr  die  grosse  Mehrarbeit  seien 
SB  ThIr.  Iceine  angemessene  Entschädigung.  Vielmehr  sei 
9  ein&ch  billig,  dass  sie  das  Gehalt  der  Stelle  beziehne,  so 
böge  sie  die  Funktionen  der  Stelle  versehen.  Darüber  sei 
Bar  Eine  Stimme  innerhalb  und  ausserhalb  der  Colonie.  Das 
Angebot  des  HochwOrdigen  Ober-Consistorhims  setze  alle  Welt 
Entannen.  Auch  sei  es  grosse  Härte  (rigueur)  ihnen  Amts- 
olxlarlegangzuzumuthen  um  einer  von  ihnen  gestellten  Forderung 
welche  alle  Welt  vernünftig  findet  Solche  Massnahmen 
Önden  nur  statt  gegen  anrüchige  Pastoren.  Gegen  sie  aber 
bgen,  so  lange  sie  im  Amte  ständen,  seitens  der  Gemeinden 
Klagen  vor.  —  Soweit  blieben  die  Petenten  auf  dem 
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Rechtsboden.  Leider  wollten  die  Pastoren  nun  aber  beweisen, 
dass  auch  sie  den  Wünschen  der  Oberbehorde  gern  nachkoin- 
men.  Und  desshalb  erklärten  sie  sich  am  Schluss  bereit,  gegen 
loo  Thlr.  jeder  die  I'unktioncii  der  dritten  Stelle  zu  versehen. 
Andernfalls  bäten  sie  zu  diesem  Behuf  schleunigst  jeniaiidcn 
zu  senden. 

Jetzt  endhch  scheint  den  IJoriiner  rasloren  der  Standpunkt 
sich  geklärt  zu  haben :  de  Heausobre.  d'Anieres  und  George 
stimmen  .für  Bewilligung  der  je  100  Thlr.  De  Marconnay  hin- 
gesen,  der  Legationsrath,  ergrimmt  enisüich  über  die  Zumuthung, 
gegen  den  Willen  des  Chefs  verfügt  zu  haben:  „Wenn  die 
Magdeburger  Pastoren  Miethlingssinn  genug  hätten  (des  vues 
assez  mercenaires !)  um  wegen  50  Thlr.  zu  markten,  so 
kannte  man  der  Gemeinde  andere  senden,  die  nicht  von 
solcher  Gier  (cupidite)  getrieben,  in  Selbstlosigkeit  ihnen  alle 
geistliche  Hülfe  spenden  würden.**  Indessen  kann  man  sich 
über  die  Verfügung  nicht  einigen.  Der  Entwurf  (vom  S.  Oc- 
tober)  wird  verworfen,  weil  der  Präsident  von  DCmberg  die 
harten  Ausdrücke  milder  wünscht  Immerhin  bleibt  noch 
Scharfe  genug,  wenn  das  Consistoire  supdrieur  (am  8.  November) 
erklärt,  es  sei  sehr  wenig  erbaut  von  dem  Urtheil,  welches 
die  Familienhäupter  zu  föllen  sich  unterstanden  haben  (be> 
treffs  der  fehlenden  Unterschrift).  Sie  hielten  das  Rescript 
vom  8.  Juli  aufrecht,  wonach  baldmöglichst  die  dritte  St^ 
wieder  beaetst  werden  soU  (le  plüt6t  possiUe). 

Kandidat  Barandon,  dem  das  Consistoire  sup^eor  nun 
die  Stelle  anbietet,  lehnt  ab  (21.  October  1776).  Gehe  er  als 
Kandidat  nach  Magdelnirg,  so  würden  vor  ihm  mehrere  ordi- 
nirt,  die  von  Rechtswegen  nach  ihm  rangiren  müssten.  b 
einem  so  theuren  Ort  wie  Magdeburg  könne  er  mit  150  Hür. 
jahrlich  nicht  leben :  bei  den  Familie  hemm  essen,  erschiene 
ihm  unwürdig:  auch  würde  er  dadurch  viel  Zeit  für  seine 
Studien  verlieren.  Seine  grosse  Jugend  und  Unerfiihrenbeit 
tauge  nicht  dir  die  schwierigen  Verhältnisse  einer  grossen 
Stadt.  So  mühevoll  sei  die  Stelle,  dass  er  im  Lauf  von  acht 
Tagen  drei  Predigten  zu  halten  hätte.  Für  jede  habe  er 
lange  Vorbereitung  nöthig.    Auch  würde  sein  Arst  solche 
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Anitre!:<4un<,'  nicht  erlauben.  Noch  sei  er  nicht  vom  Fieber 
genesen.  Zwei  starke  Ri|)penfcll-lMitzün(hin!j;en  forcierten  gmsse 
bchonun.;  seiner  Cjcsundhcil.  Am  liebsten  wäre  ihm  eine 
kkrine  Landplarre. 

Und  immer  w  ieder  erwacht  die  Gier  nach  dem  fremden  (jiit. 
Ihr  opfert  man  in  Berlin  das  Wohl  der  Magdeburger  Kirche. 
Der  Prediger  Ober-Consistorialrath  George  entblödet  sich 
nicht,  vorzuschlagen  „das  hiesige  Presbyterium  zur  Abschaffung 
der  Donnerstags  -  Predigt  zu  autorisiren****  —  damit  —  die 
fierliner —  sich  am  Magdeburger  Geld  bereichern  konnten.  Hätte 
man  damals  eine  National-Synode  gehabt,  sie  hätte  diese  Art 
rmdaUscher  Ober^Consistorialräthe  schamroth  gemacht. 

Am  s6.  November  1776  wenden  sich  die  Magdeburger 
Chefii  de  faroille,  möcontens  de  ce  procedö  du  Consistoire 
npMur,  nunmehr  unmittelbar  an  den  KOnig,  da  ihre  drei 
gleichlautenden  Bitten  abgewiesen  worden  wären.  Seien 
doch  ihre  beiden  Pastoren  um  so  mehr  der  vollen  Gunst  (faveur) 
des  Königs  wertfa,  als  sie  sich  mehrfach  schon  geweigert  haben, 
aoaerhalb  der  Staaten  Eurer  Majestät  weit  einträglichere 
StsOen  anzunehmen.  NatQrlich  verweist  der  KOnig  die  Bitte 
»Exc.  V.  DOml>erg;  der  Minister  sie  weiter  an  das  Consistoire 
iop^riettr.  Dieses  kommt  m  neue  Verlegenheit  De  Beausobre : 
Üa  man  keine  Adresse  kenne,  sei  die  Petition  einfach  ad  Acta 
a  legen.  De  Gualtieri:  Man  könne  ja  der  Gemeinde  den 
Pastor  Jsaac  ToUln*)  vorschlagen,  qui  souhaite  d'ötre  mieux. 
De  Gualtieri:  Es  ist  ärgerlich,  dass  man  für  die  Magdeburger 
Kirche  das  nkht  gethan  hat,  was  man  fiQr  Stettin  that  —  seit 
1775  bis  1777  liess  man  die  eine  Stelle  unbesetzt  ~  par  les 
ateies  motifo  (das  hiesse  also,  auch  um  mit  fremdem  Geld 
ach  zu  liereichem!).  D*Aussin  will  bei  der  Gelegenheit  vor 
<lem  König  die  Weigerung  der  Magdeburger,  ihre  Rechnungen 
aaioKhicken,  aufrOhren.    De  Gaultier  weiss,  dass  auch  er 

alle  Berliner  Colonie- Prediger  ihre  Rechnungen  an 
A  OberhebOrde  nicht  einschicken.  Quant  ä  Tafiaire  des 
Hooptes,  laissons  la  dormir  pour  eux,  tant  que  nous  sommeillons 


'i  Damds  in  Schwedt;  seit  1777  in  Stettin. mein  Grossoheim.  Mürel,  270. 
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poiir  Ik'rlin.  Das  für  Maiidehiir^'  bereitete  Doiincrwclter  konnte 
sonst  leicht  auf  die  Häupter  der  Berliner  niederblitzen.  De 
Marconnas  aber  möchte  die  willkommene  Gelegenheit  benutzen, 
um  reinen  Tisch  zu  machen  hüben  wie  drüben,  und  dem 
König  den  Geist  des  Aufruhrs  (l  esprit  de  rdvolte)  vorstellen, 
welcher  (hüben  wie  drüben)  die  Presbyterien  (les  Consistoires; 
beseele,  und  ihre  Widerspenstigkeit  (leur  renitence)  insbesondere 
in  Rechnungssachen  herx'orrufe.  Ihm  wäre  sehr  daran  gelegen, 
das  Beriiner  Presbyterium  zu  seinen  Ansichten  zu  bdcehren; 
dies  Beispiel  würde  recht  heilsam  wirken.  Das  Eigebniss  von  all 
dein  Hin-  und  Her-Gerede  ist  die  Wiederholung  des  vorigen 
Beschlusses  an  das  Magdeburger  Presbyterium. 

Kann  man  nicht  mehr  mit  Keulen  dreinschlagen,  so  sucht 
man  nun  mit  Nadeln  su  prickeln.  Prediger  d'Aniä-es  war  auf 
seinen  Vorschlag  zurückgekommen,  wenigstens  die  150  Thlr. 
zwischen  beiden  Magdeburger  Pastoren  zu  theilen,  wie  man 
das  in  Stettin  gethan  habe.  Allein  nach  de  Beau8obre*s  Vor- 
schlag ersucht  das  Consistoire  sup^eur  Ihre  £xc.  die  Herrn 
Minister  des  General-Direktoriums  die  aus  der  KurmftrkischeR 
Rcntherei  bezogenen  150  Thlr.  für  die  dritte  Magdebuigcr  Pfarre 
ate  unabweislich  (indispensablement  nöcessaires)  zu  bdassen. 
Zugleich  wird  das  Magdeburger  Presbyterium  angewiesen,  jene 
150  Thlr.  in  Quartalraten  von  37  Thlr.  12  Gr.  zu  erheben 
und  —  aufzubewahren,  bis  ihm  das  Consistoire  supirienr 
Befehle  zugehen  tesst.  Obwohl  nun  die  Kurmärkiscfae  Kammer 
an  die  Magdeburger  Domainen- Kammer  jene  150  Thlr.  auf- 
giebt  (21.  Dccember  1776),  muss  unser  Presbyterium  berichten, 
man  weigere  ihm  das  Geld,  weil  Hofrath  Wollanke  den  Rath 
Müller  noch  nicht  angewiesen  habe  (29.  December  1776  und 
6.  Januar  1777).  Und  als  endlich  die  Anweisung  da  ist, 
weigert  Müller  die  Zahlung,  weil,  nach  Observanz  und  Vo^ 
Schrift  Prediger  Dihm  und  der  Secr^taire  unterschrieben  sind, 
statt,  was  man  auch  in  Berlin  nicht  that,  das  gesammte  Pres- 
byterium. Am  18.  April  1777  ersucht  das  Beriiner  Consistoire 
sup^rieur  die  Magdeburger  Kammer,  jene  Quittungen  als 
richtig  auageatellt  zu  honoriren.  Und  endlich  am  1.  Mai  1777 
meldet  die  Domainen-Kammcr,  sie  habe  dahin  Ordre  ertheilt. 
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Als  nun  die  Magdeburger  klagen,  über  swei  Jahr  sei  ihre 
Stdle  vakant,  sentirt  Beausol^'e,  „lass  nur  warten.*  George 
aber  ist  inswischen  das  Herz  weich  geworden.  Er  sentirt, 
mm  solle,  da  auch  zwei  Kandidaten — Catteau  und  ProTen9al  ^ 
äbrig  i«eD,  die  Wahlliste  anfertigen.  Desca  und  Dthm  hatten 
böge  genug  die  dritte  Stelle  umsonst  verwaltet  (pour  rien, 
peut<etre  pour  leur  surcroit  de  travafl).  .  .  . 

Die  Wahlliste  bietet  nur  drei  Namen.  Obenan  steht  Kandidat 
Barandoo,  obgleich  er  aus  fflnf  Griinden  abgelehnt  hatte. 
Neben  ihm  Dantal  aus  Strassburg  l  U.  und  Kleinmann  aus 
llünchd)erg.  Der  Burgenser  Pastor  Theremin  wird  nicht  auf- 
geiteUt,  weil  er  —  gerade  wie  BarandonI  —  aufs  Land  ver- 
seilt  zu  werden  wünscht  Kleinmann  erhalt  2,  Dantal  39, 
fiarandon  52  Stimmen  (7.  September  1777).  So  drohte  für 
Barandon  gleich  seine  erste  Stelle  zur  Strafstelle  zu  werden. 
Da  beruft  ihn  Se.  Maj.  nach  Potsdam.  Dantal  aber  kann 
Strassburg  erst  nach  Einsegnung  seiner  zahheichen  Konfir- 
manden, im  Mai  1778,  verlassen.  D'Anidres  schlägt  vor,  bis 
dahin  beiden  Predigern  eine  Gratifikation  zu  bewilligen. 
Exoefleoz  v.  Dömtiefg  und  die  meisten  Käthe  stehen  in  dem 
Wahn,  Desca  und  Dihm  bezögen  jene  50  Thlr.  Zulage  schon 
seit  Ablauf  des  Gnadenjahres.  Der  Träsorier  Renouard  con- 
statirt,  dass  seit  Le  Comu*s  Tode  beide  Magdebui^  Prediger 
liciils  erhalten  haben.  Man  hatte  sie  —  vergessen  Q), 

Gleich  ab  wollte  man  einen  Weg  finden  das,  was  man 
io  Berlin  tbeils  versäumt,  theils  verschuldet  hatte,  wieder  gut 
zumachen,  verfügte  nun  das  Consistoire  superieur,  bis  Dantal 
die  dritte  Stelle  antrete,  sollten  beide  Magdebui^er  Pastoren 
das,  was  das  Presbyterium  für  die  dritte  Stelle  aus  der  Do- 
mainenkasse  vereinnahmt  hatte,  unter  sich  theilen  (2.  Januar 
fffi).  Das  Consistoire  sup^ieur  hatte  also  mit  sich  handeln 
lassen.  Statt  der  versprochenen  50  und  der  geforderten  (  riiin- 
desteos)  100  Thhr.  gewährten  sie  die  Mitte,  75  Thlr.  Und  die 
Pästoren,  welche  wieder  einmal  erfuhren,  dass  Macht  vor 
Recht  geht,  mussten  diese  „Gunst"  hinnehmen. 

Der  aus  der  Kasse  des  Departement  ecclesiastique  fliessende 
Reit  verbleibt  der  dritten  Stelle  und  soll,  von  Trinitatis  1778 
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an,  dem  Dantal,  der  zum  1.  Juli  sein  hiesiges  Amt  antritt, 
au^ezahk  werden,  da  er  (am  30.  November  1777)  die  könig- 
liche Bestätigung  erhalten  hatte.  Ebenso  erhält  er,  sobald  er 
erscheint,  die  150  Thb*.  aus  der  Domänenkasse.  Nun  wird 
constatirt,  dass  seitdem  die  dritte  Magdeburger  Pftrre  etwas  (um 
10  Thb-.  12  Gr.)^*  besser  sei  als  jede  der  beiden  anderen. 
Und  dabei  ist  Dantal  jünger  als  seine  Collegen.  Auf  Beau> 
sobre's  Vorschlag  verfügt  das  Cbnsistoire  supörieur,  die  zehn 
Thaler  12  Gr.  seien  zwischen  den  drei  Pastoren  zu  theilen, 
damit  alle  drei  grade  wie  in  Stettin  gleichstanden  (pour 
6galiser  les  trois  pasteurs).  Die  Observanz  und  das  Recht 
hatten  gesiegt  Auch  wird  am  16.  August  1787  im  erhöhten 
französischen  Besoldungsetat,  von  Trinitatis  an,  jedem  der  drei 
Pastoren  (Desca,  Dihm  I.  und  Proven^al)  eine  Zulage  von 
50  Thlr.  bewiUigt 

Alle  drei  waren  keine  Verschwender.  Dennoch  kamen 
sie  nicht  aus.  Am  4.  September  1794  boigt  Desca  von  der 
Armenkasse  100  Thlr;  September  1795  Dihm  I.  von  der 
Baukasse  300  Thlr.  Gold.  Am  35.  Februar  1808  wird  con- 
statirt,  dass  die  westphälische  Behörde  den  drei  Pastoren  und 
dem  Cantor  drei  viertel  Jahr  Qefaalt  schuldet  In  Ueberein- 
stimmung  mit  den  Familienhäuptem  beschllesst  das  Presby- 
terium  das  Qehalt  yormschiesseiL  Proven^  wusste  sich  zu 
helfen,  indem  er  aus  dem  Magdebuiger  kirchlichen  Hunger- 
dienst  austrat  in  eine  auskömmliche  Civilstelle  des  Königs 
J^ome  zu  Kassel  (1808).  Inzwischen  war  Desca  alt  gewor- 
den und  Dihm  sen.  siechte  dahin.  Mehr  als  einmal  bat  die 
Gemeinde  um  Ersatz  für  den  recht  arbeitsfähigen  Proven^al: 
vergeblich. 

Endlich  ging  die  neue  Regierung  auf  die  Bitten  des  Pres- 
byteriums  ein,  änderte  jedoch,  wie  wir  sahen,  den  Wahlniodus. 

Nun  aber  starb  am  26.  März  1809  Dihm  I.  Die  west- 
phälische R^ierim^^'  zeigte  sich  gesinnt,  die  Vacanz  sofort 
zu  besetzen.  Da  ist  es  unser  Presbyterium»  welches  am 
5.  April  1809  den  Praefecten  bittet,  auf  den  Plan  des  Ancien 
R^ime  einzugehen,  die  Stelle  einzuziehen  und  das  Gehalt 
zwischen  den  beiden  immer  noch  unauskOmmlichen  Steilen  zu 
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thcilen.  Ein  höchst  merkwürdiger  Rollentausch !  Allerdings 
macht  OS  ja  einen  eigenthünilichen  Eindruck,  wenn  man  er- 
WOK.  dass  jede  der  j^rossen  lutherischen  Pfarrkirclien  der  Stadl 
nurzttei  urdinirlo  l'larrc!  hatte^^:  dagegen  die  kleine  franztisisch- 
rcformirte  Kir<  he-"  drei  l'redi^er,  die  wallunisch-reformirte  drei 
Predi;^er,  ilie  deutsch-relormirte  drei  Prediger  ziihlle.  U.i  nun 
auch  der  Wunsch  der  Gemeinde  auf  Abstellung  dieses  „Uehel- 
jlandes"  gini,'  und  man  lieljcr  zwei  Pastoren  haben  wollte,  die 
leben  können,  als  dreie,  die  Schulden  ma(  hen  oder  verhuiigern, 
so  zog  die  Behörde  die  dritte  Stelle  ein  und  theilte  das  Ge- 
Inlt  zwischen  den  beiden  andern  (läU9). 

Und  siehe,  ani  6.  August  1816  starb  hochbetagt  auch 
Desca,  der  erste  der  zwei  übrigen  Pastoren.  Da  ist  es  Di  hm 
fik,  der  filr  Einziehung  auch  der  zweiten  Stelle  auftritt. 
Dem  strSubt  sich  indessen  noch  die  Mehrzahl  der  Famiiien- 
taier  entgegen  (4.  September  1816).  Beide  Parteien  berichten 
mm  an  die  Behörde  im  entgegengesetzten  Sinn.  Der  Junge 
Dihin  meldet,  dass  er  bei  der  kleinen  Gemeinde  sehr  wohl 
im  Stande  sei,  die  Amtsgeschäfle  allein  zu  versehen,  wie  er 
dies  ja  längst  gcthan  bei  dem  hohen  Alter  seines  CoUegen. 
Um  auszukommen,  habe  er  bisher  für  Geld  Schulunterricht 
citfaeilen  müssen.  Könne  er  seine  ganze  Zeit  und  Kraft  der 
Gemeinde  widmen,  so  würde  das  dieser  zum  Vortheil  ge- 
Feicheo.  Das  Presbyterium  hingegen  berichtet:  «Unsere 
Gcfoetnde  sei  ebenso  »gross*  wie  die  französische  in  Potsdam, 
Frankfurt  a.  d.  Oder,  Stettin  und  Königsberg.  Die  Gemeinde 
Inbe  das  Recht  der  Wahl;  das  Consistoire  supöricur  das  der 
IVäseatation  und  der  Konfirmation.  Sollte  jedoch  der  bekannte 
Ftttorenmangel  die  Wiederbesetzung  unmöglich  machen,  so 
^  man,  auch  die  zweite  Stelle  mit  der  von  Dihm  Als  zu 
vereinigen,  da  dieser  schon  drei  Jahre  die  Geschäfte  beider 
SteOen  versehen  habe  (30.  Januar  1817).  Wie  sich  nun  aber 
herausstellt,  dass  auch  der  Kantor  von  seinem  Gehalt  nicht 
kben  kann,  wiederholt  das  Presbyterium  zwar  die  Bitte  um 
«ioen  zweiten  Pastor,  im  Weigerungsfalle  indessen  möchte 
w  mit  dem  Gehalt  der  zweiten  Stelle  den  Pastor  Dihm  und 
den  Kantor  begnadigen  (bonifier,  5.  Februar  1817). 
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Die  Behörde  zieht  nun  auch  die  zweite  Pfarrstelle  ein. 
\  on  den  450  Thlm.  erhält  Dihm  fils  150.  Die  übrigen 
300  Thir.  jedoch  werden  im  Verfolg  der  Allerhöchsten 
Kabin«te-Ordre  vom  15.  August  1801  unter  die  andern 
schlechter  stehenden  Cblonie-Prediger  der  andern  preossischen 
l'rovinsen  vertheilt  Die  Woiioung  det  zweiten  Predigers 
nelMt  Garten  sei  in  der  Art  zu  vermiethen,  dass  der  MietlMdns 
dem  französischen  Scbunebrer  als  Zulage  gegeben  werde. 

Am  9.  Mai  1817  wagt  das  Presbytcrium,  von  seinem  Recht 
überzeugt,  eine  Gegenvorstelhuig.  Unsere  Gemeinde  sei  etats* 
niässig  auf  drei  Seelaorger  angewiesen.  So  möge  man  ihr 
einen  zweiten  Prediger  wiedergeben.  Oder  aber  dem 
Prediger,  welcher  die  zweite  Stelle  mitversieht,  von  den 
450  Thlm.  Gehalt  der  Stelle  mindestens  doch  250  Thlr.  zu- 
weisen. Auch  entspreche  es  nicht  den  Wünschen  des 
Presbyteriums,  die  Annahmen  aus  der  Wobnuog  der  einen 
Predigerstolle dem  Kantoren  und  KQster  zu  überiassen. 
Vielmehr  bäten  sie,  die  sonst  frei  werdenden  200  llilr.  an  die 
Offlzianlen  nnaerer  Kirche,  die  darauf  doch  wohl  nähere 
Ansprüche  hätten,  ab  fremde  Prediger,  zu  vertheilen.  «Wir 
unterwerfen  diese  unsere  Gegenvorstellung  der  Gerechtigkeit 
und  Weisheit  des  Königlichen  Konsistorii  (1)  und  sehen  dessen 
fernerer  Entscheidung  entgegen.**  Auch  vermiethet  man  die 
Wohnung  an  den  Meistbietenden  (25.  Juni  1817). 

Allein  am  12.  d.  M.  steift  sich  der  Minister  des  Innern 
auf  die  Allerhöchste  Kabinetsordre  vom  15.  August  1801. 
Und  am  27.  Mai  1817  erklärt  das  Königliche  (deutsche) 
Consistorium:  Auf  die  300  Thlr.  habe  die  Gemeinde  durchaus 
keinen  Rechtsanspruch.  Die  neue  Einrichtung  sei  ganz  der 
Sache  angemessen,  so  dass  9 Wir  keine  Gegenvorstelhuig  bei 
des  Königs  Minister io  des  Inuem  ZU  machen  wissen.  So  bat 
es  dabei  sein  Bewenden.^ 

Doch  nicht  so  ganz.  Am  21.  Juni  d.  J.  protestirt  das 
l'resbyterium  gegen  die  Disponining  über  das  der  ArniMir 
kaaae  gehörige  Predigerhaus  zum  Nachtheil  eben  dieser 
Armenkasse.  Auf  die  obrigkeitliche  Anfrage,  ob  wirklich  das 
französische  Pfarrbaua  hierselbst  der  Armenkasse  der  Gemeinde 
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gehört,  berichtet  der  deutsche  Magistrat  an  das  Kimigliche 
Consistorium,  sämmtliche  Häuser  der  französischen  Gemeinde 
gehörten  der  Armenkasse  und  würden  aus  ihr  erhalten.  Be- 
schlossen habe  man  öfter,  aus  der  Armenkasse  einen  Kirchen- 
fonds auszumitteln.  Das  sei  aber  bisher  nicht  gelungen. 
-Daher  glauben  wir  nicht,  dass  zum  Nachtheil  der  Annen- 
kasse über  die  Nutzung  der  ehemaligen  Desca'schen  Wohnung 
disponirt  werden  kann"  (19.  August  1817).  So  verfügt  denn 
ias  Ministerium  des  Innern,  da  die  Armenkasse  Eigenthümerin 
des  Pfarrhauses  sei,  auch  dieser  die  Miethe  für  die  Dcsca'sche 
Wohnung  zufiiessen  solle.  Dagegen  sei  von  dem  eingezogenen 
Gehalt  der  zweiten  französischen  Predigerstelle  dem  Kantor 
eine  jährliche  Zulage  von  30  Thlm.  bewilligt.  Dem  Prediger 
Dihm  hingegen  könne  eine  höhere  Zulage  als  150  Thlr.  nicht 
gewährt  werden ,  da  andere  französische  Geistliche  einer 
Gehaltsaufbesserung  auch  sehr  bedürftig  seien  (29.  Sep- 
tember 1817). 

Seit  dem  am  6.  August  1816  erfolgten  Tode  Desca's  hatte 
unsere  Gemeinde  nur  Einen  Pfarrer.  Sie  folgte  darin  dem 
Schicksal  der  anderen  Colonieen  in  Deutschland.  Ja  selbst 
London,  welches  noch  1731  20  französische  Kirchen  hatte, 
zählt  1812  deren  8  und  wo  dort  an  einer  Kirche  fünf  fran- 
z>''5ische  Prediger  standen,  steht  seit  auch  nur  einer.** 

Am  3.  September  1838  erklärt  der  Königl.  Regierung 
Abth.  II.  das  Presbyterium,  es  sei  fraglich  ob  es  die  dem 
Prediger  Dihm  wegen  seiner  geschwächten  Gesundheit  ge- 
währten 150  Thlr.  Zuschuss  auch  dem  Nachfolger  gewähren 
werde?  Dennoch  werden  diese  150  Thlr.  schon  14.  September 
li^l  dem  Prediger  Lionnet  als  Gehaltszulage  bewilligt. 

Im  Januar  1866  hatte  der  französisch-reformirte  Pfarrer  an 
^K'halt  600  Thlr.  aus  der  Regierungshauptkasse,  250  Thlr. 
m  der  Armen-  und  Waisenhauskasse.*'  Seit  4.  October 
1871  wurde  ihm  letzterer  Betrag  um  100  Thlr.  erhöht.  Durch 
Verpachtung  des  Pfarrgartens  kamen  löO  Thlr.  hinzu. 

Das  Presbyteriujn  beantragt  beim  Königl.  Consistorio  am 
Juli  1875,  Pfarrstelle  von  600  Thlr.  auf  das  Minimal- 
>'ehalt  von  800  Thlr.  zu  bringen,  und  erklärt  sich  bereit,  auch 
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seinerseits  die  persönliche  Zulage  von  350  Thlr.  zu  erhöhen; 
theils  „um  einen  mcipjlichst  tüchtigen  Geistlichen  zu  erlangen**, 
theils  weil  unsere  Stelle  den  übrigen  hiesigen  Pfarrstellen  be- 
deutend nachsteht  und  den  theuren  Lebensverhältnissen  keines- 
wegs entspricht. Inzwischen  hatte  das  Presbyterhun  (12.  Mai 
1875)  beschlossen,  die  SteUe  mit  einem  MiniiiialgeliAlt  von 
1400  Tlilr.  XU  dotiren,  wozu  dann  die  freie  Wohmuig  kommt, 
exd.  des  verpachteten  Gartens.  Dies  ^dusive  ist  nach  dem 
Beschluss  vom  3.  Mai  1875  zu  erklären  ^»ungerechnet  noch": 
denn  da  wird  die  Pacht  des  Predigergartens  nur  „bis  cor 
M^ederbesetzung  der  Stelle"  an  die  Prediger-Wittwe  über- 
lassen. Da  die  Stdle  als  solche  erhöht  worden  ist,  so  war 
es  willkurlich,  dem  neuen  PfiEurer  bei  seinem  Amtsantritte  die 
450  Mk.  PßuTgartenpacht,  die  an  die  Wittwe  nur  bis  zur 
Wiederbesetzung  der  „Stelle"  fallen  sollte,  zu  verweigern;  will- 
kürlich das  Einkommen  der  ^Stelle"  am  2.  Februar  1881  ak 
„bloss  für  die  diesmalige  Besetzung**  geltend  zu  erklären,  da 
doch,  ehe  man  noch  wusste,  wer  sich  melden  oder  wer  gewflhit 
werden  würde,  man  unmöglich  an  eine  auf  die  Einzelperson  zu- 
geschnittene Zulage  denken  konnte;  es  war  willkürlich,  dass, 
als  mit  dem  Tode  der  Wittwe  Aromon  auch  ihre  Pension  aus 
der  Kirchenkasse  fortfiel,  das  Pfarrgehalt  dennoch  ni^t  auf- 
gebessert wurde,  sondern  immer  weiter  „minimal"  blieb,  obwohl 
in  dem  Vokationsschreiben  des  Presbyterial-Kommissars,  Kom- 
merzienrath  Coste  vom  12.  Juli  1875  der  Candidat  ausdrOck- 
lich  darauf  hingewiesen  worden  war,  dass  der  Predigergarten 
zur  Predigerwohnung  gehOre. 


I)  Apologie  lies  Rtfugies,  La  Hayc.  Km  p.  12.  18.  20.  22.  25.  26. 
*)  La  pluspart  de  ces  malheureux  ont  cu  h  peioe  pour  vivre.  jusqu'li  ce 
qu'jls  soient  entrte  daos  un  pays  Protestant  (1. 1. 18^      Klaiber.  S.  58:  Die 

Reformirten  Gemeinden  Cannstadt.  Stuttgart,  Ludwigsburg  1884.  *)Chronique 
p.  l'.T.  SV.  Vgl.  hier  L  ')2"  fg.  n,  2SL  355.  *)  II.  369.  «.  Geh. 
Sla.its-Archiv.  Kui..  122.  No.  4  b  1.  ^}  hier  1112.  223.  Die  Besoldungen 
der  fraitzOsisciicn  l'i  eiliger  Treusscas  betrugen  damab  in  Suaima  11,261  Tblr. 

FOr  die  Colonie  Fredericia  wurde  von  Anbeginn  dem  Pastor  ein 
königliches  Gehalt  von  300  TMr.  sugeiichert    Ludwig:  S.  60.  Gdk 
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5mb-Archiv  K.  9;  D.  8.  6  b  1.  ")  Presbyl.-Akt.  N.  2.  ")  Auch  der  Vf. 
brm  davon  dn  I-iedlein  singen.  Nachdem  er.  ausser  dein  Ahilurientcii-Kxamcn. 
fSbf  Prüfungen  best.inden,  5  Jahre  studirt,  ein  Jahr  gereist  und  3  Jalire  eine 
GMmusiallrhrer-Stelle  mit  3<x»  Thir.  in  Berlin  bekleidet  halte,  erhielt  er  in 
Frankfurt  a.  Oder  als  zweiter  Pfarrer  ein  (ichalt  von  3U  Thlr .  das  erst 
Dich  dem  Tode  des  Emeritus.  Obcr-Consistorialrath  Havenstein.  auf  47S  Thlr. 
•tief!!!  Und  d.-«s  1865,  wo  alles  seit  1775  wieder  gut  um  ein  Drittel  thcurer 
frworden  war!  —  1*)  Holstein,  Geschichte  der  Schule  zu  Kloster  Berge. 
I^ipiig.  1H8^  S.  55  fg.  und  K.iwcrau,  Friedr.  Gabr.  Resewitz.  in  den  Magdeb. 
<»c>chichts-Bl3ttem  Jahrg.  2<».  149— l«;ö.  Thiessen.  Benj.  Hentz.  Andre 
Herbst,  v.  Toelke.  „Dann  würden  vielleicht  Desca  und  I)ihni  nicht  niehr 
als  je  5<^  Thlr.  fordern*,  d.  h.  die  ersehnten  250  Thlr,  abfallen  —  för  — 
bcrlin!  '^J  Etwa  durch  das  in  den  Vakanzjahren  Hrsji.irte ?  v.  Oesfeld; 
Aisfölirüche  to|>og7a|)hische  Beschreibung  des  Herzogthums  Magdeburg.  Berlin, 
iTKr»,  4".  S.  43.  20)  (jgr  Nachbarschaft  der  Marktstrasse  von  l"«','!— 171n 
rrbaut*.  *')  Desc.i  hatte  sie  innegehabt,  wahrscheinlich  weil  dem  alten  Manne 
»iai  Treppensteigen  schwer  fiel.  ^)  Th.  Jac.  Wenz,  Gesch.  d.  frz.-ref.  Kirche 
n  Knoden.  18I*>  S.  1<)3.  Daneben  hatte  Ammon  iL'OThlr.  als  Nachmilt.ngs- 
jrediger  an  St.  Petri.         Presb.  Archiv :  V.  4. 
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HauptatOck  IV. 

Die  Pfarrobservanseii 

der  hiesigen  französischen  Stelle. 

Hut  Du  nüi  mir  nkht  gleiehM  2«*«ek, 

CoV  io  Cltritto  /u  vcihrrrli  )icn.  will  idl  voa 
Dir  lieber  abgetbcilet.  «0*  mit  Dr  cM(  adft. 
H.  Reioh.  Paall. 
wllcahchcr  FnA.  I»  naaltMidial  iTaob 

Unsere  hugenottischen  Prediger  haben  nicht  zu  jener 
Sorte  von  Pfarrern  gehört,  die  durch  feige  Nachgiebigkeit  in 
der  Glaubenslehre  oder  in  sittlichen  Grundsätzen  für  sich  und 
ihre  Nachfolger  im  Amt  angenehme  und  bequeme  Observanzen 
schufen. 

Die  Pfarrobservanzen  sind  theib  äusserer»  theils  innerer 
Natur.  Die  heiligste  ist  die  Ordination.  Da  sämmtliche  fran- 
zösischen Pfarrer  des  Refiige  wie  des  Dösert  auf  die  Discipline  des 
^lises  R^formöes  de  France  verpflichtet  wurden,  die  Discipline 
aber  bei  Pastoren,  Schulmeistern,  Diakonen,  Presbytern  und  allen 
Synodalroitgliedem  die  Unterzeichnung  der  Confesaion  de  foi 
de  ta  Rochelle  (Gatticana)  fordert  ^  so  leidet  es  keinen  Zweifel, 
dass  auch  die  Magdeburger  französischen  Pastoren  (vor  wie 
nach  20.  Juli  1717)*  auf  die  Discipline  und  die  Confession 
de  France  verpflichtet  worden  smd.  Erst  in  der  rationalistischen 
Zeit,  welche  bei  den  Katholiken  wie  bei  den  Protestanten 
alles,  was  an  die  heilige  Ueberiiefcrung  erinnern  konnte,  ab- 
schaffte und  Tabula  rasa  hielt,  wurde  auch  in  unserer  Kirche  die 
sog.  unbedingte  Glaubensfreiheit  proklamirt.  Das  Vorlesen  be- 
stimmter Abschnitte  der  Discipline'  hei  der  Ordination  galt  nur 
noch  als  blosse  Form.  Wenn  ein  Pastor  fortan  die  reine  Ne- 
gation lehrte,  konnte  man  ihn  auf  Gnind  seiner  Ordination  oder 
Vokati  11  iiirlii  metu*  belangen.  Die  l^astoren  :  Desca,  Proven^al, 
Dihm  iL  und  Lionnct  sind  auf  kein  Bekenntniss  mehr  verpflichtet 
worden.   Als  der  zeitige  Pfarrer  schon  bestätigt  worden  war. 
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erkundigte  sich,  namens  der  Behörde,  nachträglich  Consistorial- 
rath  D.  Neuenhaus ,  ob  derselbe  eine  Verpflichtung  auf  die 
(nnfession  de  la  Kochelle  und  die  Discipline  ablehnen  würde? 
Tollin  erklärte,   von  Herzen  Hugenott  zu  sein:  daher  sei  die 
^'"nfession  wie   die  Discipline  selbstredend  der  Rechtsboden 
C5  Glaubens.    Ebenso  selbstredend  beschwöre  er  keinen 
Buchstaben  und  kein  Menschenwort  blindlings,   sondern,  ge- 
'eu  seinem  Licentiaten-Eid,  nur  soweit  sie  mit  der  Bibel 
und  seinem  Gewissen  stimmen.   Und  in  diesem  Sinne,  doch 
jch  nur  in   diesem,   wurde   1876  die  gute  alte  Observanz 
nserer   und    aller   hugenottischen  Kirchen  hierorts  wieder- 
ergestellt. 

In  Gemässheit  der  Discipline  gab  es   auch  in  unserer 
olonic  keine  einzige  Commission  in  kirchlichen  Dingen,  bei 
eirher   nicht    einer   der   Pastoren  Leiter   gewesen  wäre 
Moderateur).     Insbesondere  war   die  Hospital  -  Kommission, 
e  Waisen- Direction,  die  Armen -Deputation,  die  Passanten- 
vinimission,  die  Holzgesellschaft  allezeit  präsidirt  worden  vom 
'ediger.     In    der  Vertheilung  der  12  Holzzettel  tlberliess 
man  nicht  nur  jedes  Jahr  ausdrücklich  dem  Prediger  Dihm 
r-'ie  Hand,  weil  er  ja  am  Besten  über  die  Armen  Bescheid 
^.  sondern  auch  im  ersten  Protokoll  unter  Prediger  Lionnet 
erzeichnet  der  Secretair  C.  Ma(|uet,  die  Verwendimg  resp. 
•ertheilung  des  Armenholzes  an  Bedürftige  in  unserer  Ge- 
leinde  sei  dem  Herrn  Prediger  „übergeben'*  (22.  October 
1.    Und  das  blieb  so  (5  Thir.  pro  Holzzettel)  durch  die 
anze  Amtsverwaltung  des  Prediger  Lionnet,  und  ging  diese 
'f>ser\'anz  von  Dihm  und  Lionnet  (2.  October  18.">0)  auch  auf 
reditier  Aromen  über,  der  29.  October  1851    ersucht  wird 
'C  zweckmässige  \  ertheilung,  wie  gewöhnlich,  zu  übernehmen. 
^uch  am  24.  November  18ri2  , .hatte  der  Herr  Prediger  die 
•Ute.  die  Wrthcilung  der  12  Holzzettel  zu  übernehmen,"  Am 
-  i  November  1H64  werden  nur  noch    10,  am  10.  Oct.  1866 
Holzzettel  hegehrt  ,,und  wird  der  Herr  Prediger  die 
■    haben,   die  Vertheilung  zu  übernehmen."    Im  October 
-'7  sind  es  10;   Winter  1871.   13  ä  5  Thalcr;   1872  12  ä 
^  ihaler. 
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Ak  Pastor  F&ul  Jördan  (1707),  aus  Staigard  in  Pommern 
anziehend,  die  Behörde  bat  uni  Reiaaenteeiiidigiing,  ergeht 
dahin  der  königliche  Befehl  vom  6.  Februar  1708.'  Auch  am 
29.  Mai  1764  bittet  das  Presbyterium  für  den  aus  Arras  hier  an- 
ziehenden Prediger  Jo.  Wilh.  DUun  um  Retseentschadigung. 
Und  das  Consistoire  supMeur  bewilligt  ihm  aoTblr.  (15.  Juni 
1764)'.  Die  von  der  Vakanz  her  aus  dem  königlichen  Re- 
gierungsgehalt für  Juli  1839  übrig  gebliebenen  32  Thlr.  werden, 
auf  Presbyterialantrag  vom  17.  December  d  J.,  am  30.  dem 
Prediger  Lionnet  als  UmzugiBentichädigung  bewilligt.'  Als 
Reise«  oder  Umzugsentschädigung  von  Schubsendorf  bei  Lindow 
Kreis  Ruppin  erhielt  Verfasser  am  26.  April  1876  300  Mark. 

Auch  für  die  zur  Wahlpredigt  berufenen  fremden  Pastoren 
werden  17.  October  1838,  13.  September  1850  und  wieder 
1875  30  Thk.  resp.  100  Maik  jedem  der  Gastprediger  in 
femer  Weise  flbeigeben.   Ebenso  unsem  Festpredigem. 

Zu  den  altdenkwurdigen  Pfarr-Observanzen  auch  unserer 
Gememde  gehörte,  dass,  wenn  ein  Pastor  dieser  Kirche  (oder 
dessen  Frau)  starb,  er  in  der  Kircheogroft  feierlich  beigesetzt 
wurde.  Die  Presbyter  (Andens)  trugen  dann  den  Sarg  auf  ihren 
Schultern  die  Treppe  hinunter  über  den  Hof  zum  Eingang 
der  Krypte  und  dort  die  Stufen  hinab  in  den  mit  Fackefai 
erleuchteten  weiten  unterirdischen  Raum.  Der  hugenottische 
Gedanke  dabei  war,  dass  die  Kirchenältesten  ihrem  Seelen- 
hirten sich  als  zuveriässige  Stützen  und  Mitpriester  beweiflen 
und,  treu  bis  über  den  Tod  hmaus,  bewähren  wollten.  Erst  in 
der  rationalistischen  Zeit,  am  26.  März  1799  wurde  diese  edle 
Sitte  abgeschafft,  weil  ...  statt  14  nur  11  Andens  seien  und 
unter  ihnen  (wie  immer)  Greise.' 

Für  die  Gemeindebibliothek,  die,  ihrer  Benutzung  nadi, 
leider,  nur  als  Pfarr-BibUothek  (iingirt,  wurden  Bücher  je  nach 
Bedürfniss  der  Pfarrer  angeschafft,  ohne  Etat.  Erst  25.  März 
1857  bcschliesst  das  Presbyterium,  behufs  Beschaffung  theolo- 
gischer Werke  jährlich  10  Thlr.  zu  verwenden.  Doch  über- 
schreitet man  die  Summe  21.  April  1858,  16.  Mai  1860  und 
öfter.  Am  14.  Mai  1879  werden  für  diese  Bibliothek  jährlich 
(20  Thaler  »»)  60  Mark  etatisirt   Am  27.  September  1876 
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erwies  sich  die  V^nerable  Compagnie  äusserst  freii^ebig.  Man 
beschloss.  auf  Vortrag'  des  Prediger  Tollin,  einstimmig  das 
enindletcende,  unvergleichliche,  für  die  Hugenotten-ticschichte 
ipoche  machende  Werk  Bulletin  de  la  Society  d'histoire  du 
Pn  lestantisme  fran^ais  vom  ersten  Jahrgang  1852  an  für  den 
Preis  von  210  Francs  anzuschaffen:  ein  Beschluss,  wie  er  nicht 
1  vielen  ("oloniecn  vorkommt  und  der  für  die  Erweiterung 
'.er  kirchlichen  Gesichtspunkte  unserer  Pastoren  und  Presbyter 
von  trn^ser  Bedeutung  geworden  ist. 

Die  erste  Erwähnung  des  Pfarrgartens  fanden  wir  1755. 
*lan  hatte,  wie  wir  sahen,  ihn  in  3  (lärtcn  getheilt:  jeden  der 
irei  von  50  Fuss  Länge  und  25  Fuss  Breite.    Jeder  der  drei 
tarrer  nutzte  einen  der  drei  Gürten  so,  wie  es  ihm  gut  schien. 
iKe  erste  Aendening  der  Grenzen  treffe  ich  1817. 

Pastor  Dihm  fils,  bald  alleiniger  Pfarrer,  verfuhr  dabei 
ehr  willkührlich.    Der  Wind  hatte  nämlich  die  Zwischenwand 
zwischen   dem  Hof  der  Kirche  und  dem  Pfarrgarten  um- 
jeworfen.    Da  schlug  Dihm  vor,  die  Wand  des  Gartens  5 — 6 
Fuss  in  den  Kirchhof  hineinzurücken ,  um  —  seinen  Birnbaum 
ure-gris)    vor   Schädigung    und    Plünderung    zu  hüten. 
l>a  der  Hof    der    Kirche   gross    genug    imd    der  Pfarr- 
garten doch  nur  klein  sei,  bewilligt  es  die  Mehrzahl  des 
'  ^itj-teriums  (!30.  Januar  1817):  nur  La  Borde  und  Maquet 
'ten  an  der  gegcntheiligen  Meinung  fest,  da  .  .  .  die  Aende- 
des  Gezäuns  für  die  Armenkasse  grosse  Unkosten  ver- 
lebe.  Darum  verpflichtete  sich  Dihm,  das  Plus  zu  bezahlen 
).  Februar  d.  J.).    Um  so  rechtswidriger  war  es,  dass  das 
sbjterium    am    19.  December    1838    das   Fehlen  eines 
pfarrers  benutzte,   um   von  dem  „in  den  letzten  Jahren 
[sehr  (!)  vergrösserten"  Pfarrgarten  einen  Theil  als  Ktister- 
I garten  abzuzweigen.   Natürlich  kam  die  ganz  unzulässige  und 
[ungehörige  Behandlung  des  Pfarrgartens   als  Kirchen-  oder 
[gar  als  Armen-Eigenthum  insofern  auch  wieder  der  Pfarre  zu 
als  wenn,  wie  z.  B.  im  Mai  1856,  der  Sturm  die  Urn- 
ing des  Predigergartens  beschädigt   und   zum  Theil 
iumi;eworfen  hatte,  nicht  die  Pfarrkasse  —  hat  hier  wirklich 
|je  eine  solche  existirt?  —  sondern    die  Armenkasse  jedes 
Mal  die  Herstellung  besorgte. 
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Pastor  Ammon  verpachtete  den  Pfarrgarten  an  ver^chiodene 
Pächter.  Als  am  20,  September  1871  die  Loge  „Ferdinand  zur 
<  iliickselij^keit"  sich  bereit  erklärte,  den  Kirchen-  und  Pfarr- 
garten zu  kaufen,  das  Presbyterium  jedoch  beides  ablehnte,  enl- 
schloes  Mch  der  Prediger,  den  za  seiner  Dispodtkm  ttehenden 
Garten  für  die  Sunune  von  ISO  Thaler  pro  anno  auf  10  Jahr 
bis  nun  Ablauf  des  jetst  bestehenden  Contracts  1.  October 
1881  und  unter  denselben  Bedingungen,  die  jener  Contract 
enthalt,  zu  verpachten;  selbstverständlich,  heisst  es  im 
Trott  )knll.  dass  ihm  die  Pachtsumme  als  Einnahme  über- 
lassen wird.  Die  Ancicns  geben  zu  der  Verpachtung  ihre 
Zustuumung.  Doch  die  Loge  stellte  bald  neue  Bedingungen,  die 
al^lehnt  wurden  (L  Mai  1872).  Am  IL  April  1873  beantragte 
nochmals  die  Loge  Ferdinand  und  am  25.  d.  M.  auch  die  Wittwe 
I^ll^ng,  den  Predigeigarten  ihnen  kliifUch  zu  überlassen.  Bade 
Anträge  wurden  am  1.  Mai  1872  abgelehnt.  Die  durch  den 
Blechschmied  Ergang  in  seinem  Hinterhause  Peterstr.  13, 
resp.  durch  C.  W.  F.  Kftni^  und  Frau.  Rcsit/.cr  von  Peters- 
strasse 12,  gegen  den  Preditjorf^'arteii  herausgebrochenen 
17  Luftftflfnungen  und  2  Fenster  müssen  auf  deren  Kosten 
vergittert  werden  und  sind  in  das  Hypothekenbuch  eingetragen 
mit  dem  Vermerk,  dass  sie  nach  Ablauf  von  10  Jahren  sich  die 
Zumauerung  gefallen  lassen  müssen  (4.  Juni  1866;  28.  Mars 
1H67;  16.  April  1867;  13.  Februar  1878  ,  26.  Februar  1879; 
1.  Decenilier  1H82).  Inawischen  hatte  Prediger  Ammon.  v>'om 
er  nach  dem  Allgemeinen  Landrecht  II.  II  801  auf  seine 
Amtszeit  •  vollauf  berechtigt  war,  den  I*farrgarten  an  den 
HIechschmicd  Ergang  als  Lagerplatz  verpachtet,  freilich  ohne 
(lenehmigung  des  Presbyteriums.  Dieses  entbehrte  damals  eines 
juristischen  Mitglieds.  Die  Presbyter  kassirten  daher  den  nadi 
ihrer  Meinung  ungültigen  Pachtvertrag  (13.  Juni  1B73).  Auf 
Krgangs  Bitte  Hess  man  ihm  am  19.  Juni  1872  den  Fledt 
zum  1 .  October d.  J.  unter  neuen  Bedingxingcn' :  em  Contract,  der 
seinerseits  ungültig  war,  weil  von  10  Mitgliedern  nur  fiinf  unter« 
zeichneten.  a\irh  der  Interessen!  und  Nutzniesscr  selber,  Prediger 
Amnion,  nicht  nut  unterschrieben  hatte.  Da  aber  der  Ptarrcr  nun 
wünschte,  ohne  Vorbehalt  nur  seiner  Amtsdauer,  auf  längere 


Ztfit  den  Pfarrgarten  zu  verpachten,  so  vereinigte  er  sich  mit 
dem  l'resbytcrio  ain  18.  Februar  1874,  um  mit  der  Loge 
Ferdinand  gegen  150  Thlr.  jährliche  Pacht  einen  Vertrag  ab- 
ziiKrhliessen  Iiis  1.  Uct.  1881.  Am  14.  April  d.  J.  wurde  der 
'•••ilzuijene  Vertrag  zu  den  Dokumenten  genommen.  Als 
.^aimon  starb,  sollte  „bis  zur  Wiederbesetzung  der  Stelle" 
tiic  Pacht  des  Predigergartens,  „welche  Ammon  aus  der  <je- 
meindekasse  erhalten  hat",  der  Wittwe  Ammon  weiter  gezahlt 
«erden  (3.  Mai  lb75):  eine  Stipulation,  die  mannichfach,  wie 
ersichtlich,  geändert  wurde,  im  Widerspruch  gegen  die 
>ei  der  Berufung  des  zeitigen  Pfarrers  mit  diesem  gepflogenen 
\  crhandlungen. 

Die  drei  Pfarrstellen  erfreuten  sich,  wie  wir  sahen,  durch 
viele  Jahrzehnte  einer  besonders  angenehmen  Einnahme  durch 
:  e  Steuer- Vergütung  (Bonifikation)  Rir  die  Nahrungsn)ittel,  vor- 
Tiehmlich  für  Fleisch,  Brot,  Wein  und  Bier.  Natürlich  bröckelten 
i  e  Steuer-Behörden  oft  daran  her\mi.  Die  Accisefreiheit  für 
einen  Ochsen  jährlich  suchte  das  Königl  Preuss.  Accise-  und 
/"llamt  im  Frühjahr  I8U3  den  Pastoren  unter  dem  Vorwand  zu 
entziehen,  dass  die  Pastoren  ja  doch  den  Ochsen  nicht  im  Pfarrhause 
selber  schlachteten,  sondern  den  Freizettel  an  einen  Schlächter 
lU^t^üben.  mn  von  ihm  darauf  hin  so  viel  Fleisch  steuerfrei 
zu  beziehen,  als  ein  Ochse  beträgt.  „Gleich  als  ob,  sagt  das 
l'resbyterium  am  10.  März  1803,  die  Herren  Pastoren  sich  und 
iire  Familien  das  ganze  Jahr  von  Rauchfleisch  nähren  oder  einen 
'  chsen,  um  ihn  ja  frisch  zu  geniessen,  in  vierzehn  Tagen  auf- 
rtäen  sollten.'*  Die  westphälische  Zeit  beseitigte  die  Bonifikation. 

Am  6.  Juli  1692  wurde  ein  \  ater  vom  heiligen  Abend- 
mahl ausgeschlossen,  weil  er  zu  seinem  kranken  Sohn  keinen 
Pfarrer  hatte  rufen  lassen.*^  Bei  bevorstehender  Neubesetzung 
der  Pfarren  betont  das  Presbyterium  allezeit,  die  Pfarrer  hätten 
tuer  sehr  viel  zu  thun,  da  sie  zu  jedem  Kranken  gehen  müssen, 

sie  holen  Hess.  Auch  noch  die  General-Visitatoren  vom 
^  Oaober  1804  berichten,  die  französischen  Kranken  werden 
t>esucht,  sobald  sie  nach  dem  Prediger  schicken. 

Am  .30.  April  1807  übernimmt  das  Presbyterium,  wie 
fiij  sahen,  auf  die  Armenkasse  die  Kosten  der  widerrechtlich 


Rir  Pfarr-  und  Schulhaus  bestimmten  Einquartining.  Da 
nun  aber,  nach  Ablauf  des  Gnadenjahres  der  Wittwe  <\t^ 
Pastor  Dihni  pcrc,  das  untere  Quartier  des  Pfarrhauses 
frei  wird,  so  beschUesst  das  Presbyterium.  die  auf  das  Plarr- 
und  das  Schulhaus  falletide  Real -Einquartining  dortselbst 
aufzunehmen.  Man  stattet  diese  Etage  mit  MObehi  aus  und 
stellt  FrL  Cappe,  ^egm  freie  Wohnui^,  als  Soldaten- Vnrthiti 
an  (6.  Juni  1810).  Bald  verlangt  sie  Entschcidigung.  Die  muss 
man  orh«'>hen.  Am  5,  Juli  1815  erklärt  die  Cap|)e,  dass  auch 
20  Thlr.  jährlich  nicht  reichen.  Man  erhöht  ihre  Peii'^ioii  von 
letzte  Ostern  al»  auf  24  Thlr.  Schliesslich  u  urde  die  Soldaten 
wirihschafl  im  Plarrhause  dein  Prediger  Dihni  doch  zu  arg. 
Er  erklärte  dem  Presbyteiio  rund  heraus  am  23.  October  1816. 
dass  er  auf  die  eine  oder  die  andere  Weise  ihr  ein  Ende 
machen  würde  (translocerles  militaires  d'une  manidre  ou  d'autre). 
Kassirer  Maquet  erwiderte,  das  könne  das  Presbyterium 
nicht  hindern  (ne  pouvant  empecher  cetle  mesure)  .  er  aber 
wolle  damit  nichts  zu  thun  haben,  auch  aus  der  Armenkasse 
nur  ueijeii  <  )uittunL(en  zahlen,  die  der  Pastor  und  ein  Ancieii 
unterschrieben  hätten :  denn  er  sehe  die  projektirte  \  crUnderuny 
als  Schädigung  der  Armenkasse  an.  Für  den  pekuniären 
Standpunkt  kam  ja  kirchliche  Würde  und  sittlicher  Anstand  und 
all'  die  Rüdesichten  auf  die  Damen  des  P&rrhauses  nidit  in 
Betracht;  wie  man  nur  zu  oft  den  Raum  um  unsere  Kirdte 
mit  Aufbewahrung  von  Pferdedünger  und  Misthaufen  hatte 
schänden  lassen,  tun  der  Miether  und  Gartcnpärhter  willen,  ibf 
ja  gut  bezahlten.  Am  3.  September  1817  wird  die  untere  Ktag^o 
des  Pfarrhauses  an  l'Vau  Oberbeck,  als  Meistbietende,  ver- 
micthct  zu  3ü  Phlr.  Am  lU.  December  1817  theilt  Pastor 
Dihm  ein  Schreiben  vom  Minister  des  Innern  mit,  worin  dieser 
genchm^^,  dass  die  Miethe  aus  den  freistehenden  Räumen 
des  Pfarrhauses  in  die  Armenkasse  fliesst*).  Am  7.  Januar  181S 
miethete  unsere  unlere  Etage  der  Steuer  -  Inspektor  Lava!** 
auf  drei  Jalue  fiir  K  »6  Thlr.  in  Summa.  Am  6.  September  18-" 
wird  ihm  mit^etheih,  dass  er  ( )stern  lh21  das  Quartier  zu  räumen 
habe.   Pastor  Dihm  hatte  es  nämlich  auf  drei  Jahre  zu  denselben 

*)  Wozu  befasste  oiaii  «lanüt  deu  Minister) 
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Bedingungen  miethen  wollen.  Am  25.  September  1823  trug 
Prediger  Dihm  nochmals  den  Wunsch  vor,  dem  Herrn  Laval" 
iutzusagen,  da  sein  Beiragen  nicht  der  Art  sei,  ihn  länger  zu 
.-halten.  Man  kündif,'t  ihm  nun  Tür  nächste  Ostern.  Auch  halte 
Uval  aus  dem  Holzstall  vor  1  Vg  Jahren,  nachdem  er  sich 
■;iit  dem  Herni  Predijier  besprochen,  einen  IMerdeslall  gemacht. 
,.\us  Rücksicht  für  den  Herrn  Predij^er"  —  well  roared  lion  — 
■■»ar  ihm  das  unter  bestinmiten  Hediiif^ungen  gestattet  worden. 

Da  Frau  Zingerlein,  gel).  Dihm.  für  die  obere  Klage  im 
l'farrhausc  sich  erbietet  noch  4  Thir,  mehr  zu  zahlen  als 
Krau  Desca  gezahlt  hatte,  nämlich  8()  Thlr.,  so  wird  ihr  die- 
M;lbe  auf  drei  Jahre  vermielhel  (10.  Mai  1820).  Wie  man 
Kirchenkasse  und  Armenkasse  frühe  zusanunenwarf,  so  auch 
l'farT\ennogen,  Küster-  und  Cantor-Vcrmögen.  willkürlich  genug. 
.\m  25.  September  1823  führte  der  Herr  Prediger  an,  dass  es 
hmj  schwer  fallen  (corr. ;  schwer  halten)  würde,  das  untere 
'jeschoss  wieder  gut  zu  vermiethen.  Er  schlägt  vor,  zum  Vor- 
theil für  unsere  Kasse,  die  Schule  und  Wohnung  des  Cantors 
Marechal  hierher  zu  verlegen ;  dagegen  auch  die  unleren 
Räume  des  Schulhauses  für  die  Armenkasse  zu  vermiethen. 
Als  Miethe  für  diese  Räume  setzt  man  130  Thlr.  fest. 

Da  die  Vertretungen  des  Predigers  in  Urlaubsfällen 
danun  ausserordentlich  schwierig  fielen,  weil  die,  bei  220- 
ÄO  Seelen,  zu  geringe  Zahl  Zuhörer  alle,  eine  weit  grössere 
G«neinde  gewöhnten  Geistlichen  absliess,  so  beschloss  das 
Presbjlerium  am  3.  Mai  1886,  die  geistlichen  Mühcwalter  aus  der 
Kirchenkasse  zu  honoriren,  die  Wahl  der  Vertreter  dem  Pfarrer 
ölierlassend.  Die  Remuneration  für  die  Predigt,  auf  6  Mark 
festgesetzt,  wurde  am  19.  Aug\ist  1890  auf  7  .Mark  50  Pfg. 
L-rhöhl.  Seitdem  waren  wieder  Vertreter  zu  finden,  obwohl  es 
für  Fremde  ja  immer  nur  eine  grosse  Gefälligkeit  bleibt,  vor 
kauni  20 — 30  Personen  zu  predigen. 

Am  heikelsten  ist  stets  die  Verhandlung  über  die  kleinen 
iJmge.  Die  fast  überall  beobachtete  Observanz,  dass  Pfarre 
«nd  Küsterei  alljährlich  auf  (lemeindekoslen,  resp,  aus  der 
Kirchenkasse  geweisst  werden  müssen,  griff  auch  hier  durch. 
Am  .'ö.  März  1777  zahlt  für  Weissen  einer  Stube  bei  Pre- 
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diger  Dihm  und  einer  Stube  bei  Prediger  Desca  die  franzö- 
sische Armenkasse  an  Maurer  Scabel  14  Gr.  6  Pfg.  ^*  Am 
ö.  Juli  1779  für  Weissen  des  Quartiers  vom  Prediger  Dantal 
die  eingereichte  Rechnung.  Am  10.  November  d.  J.  wiederum 
für  Weissen  eines  Zimmers  der  Pfarrwohnung  12  Gr.  Und 
so  geht  es  fort  bis  heute.  Plbenso  bezahlt  die  Kirchenkasse  das 
Streichen  der  Fussböden  in  der  Pfarrwohnung,  1880  in  zwei  Zim- 
mern, 4.  April  1883  in  zwei  Zinmiem,  1891  in  einem  Zimmer. 

Durch  Regierungs- Verfügungen  wurde  seil  30.  März  18o5 
und  19.  Januar  1867  statt  des  jährlichen  Weissens  das  sechs- 
jährige Tapezieren  der  Wände  mit  billigen  Tapeten  in  den 
Pfarrwohnungen  aus  der  Kirchenkasse  eingeführt  Auch  bei  uns 
hat  man  es  observanzmässig  beobachtet.  So  noch  21.  Mai  IH90 
in  zwei  Zimmenj,  Frühjahr  1891  in  einem  Zinuner  der  Pfarre 

Auch  werden  3.  December  1777,  December  1779  und 
öfter  bei  Prediger  Dihm  die  durch  fremde  Gewalt  zerbrochenen 
Fensterscheiben  mit  6  (ir.,  resp.  6  Thlr.  14  Gr.  u.  s.  f  aus 
der  Armenkasse  bestritten. 

Das  Setzen  der  Oefen  nicht  nur,  sondern  auch  das  Rei- 
nigen des  Ofens  und  der  Schornsteine  geschah  in  unseren  Pfarr- 
wohnungen aus  der  Kirchenkasse.  Am  16.  October  1777  z.  Ii 
zahlt  sie  bei  Prediger  Desca  schon  für  Ofenreinigung  8  Gr. 

War  man  bisweilen  kleinlich  genug,  diese  allhergebrachlcii 
Observanzen  missachten  zu  wollen,  daran  herumzumäkeln,  ja  sie 
zum  Thermometer  der  Heliebtheit  oder  Unbeliebtheit  zu  machen, 
auch  sogar  Nachgiebigkeil  des  Pfarrers  in  den  Forderungen 
des  Kirchcnglaubcns  und  der  Kirchenordnung  dafür  einzu- 
handeln, so  haben,  meines  Wissens,  unsere  Pastoren  nie  aul 
solche  „Geschäfte**  sich  eingelassen,  sondern  jederzeit  lieber  auf 
ihr  zweifelloses  Recht  im  Einzelfalle  verzichtet,  als  Streit  anzu- 
fangen und  um  Lumpereien  willen  Gottes  Reich  zu  schädigen 


»)  1.  V.  n.  2.  III.  I.  IV.  .\2.  IX.  5.    3)  Rrglemt-nt  pour  \c%  Cindidats 
en  Theologie  §.4.  —  V({I.  Ri-glement  vom  13.  Nov.  1736  §.8.  Hinzugcfüi;) 
winl  jctit  als  drittes:  l/.ictc  d'ortliodoxic  §.         •)  Prcsbyt.  -  Akttn  R. 
♦)  Geh.  St.na«s-Archiv.  R.      I).  8.  3b  Ii  Bestallung  der  Prediger  1701  — 17J". 
Magdeb.  Regicnjnt;:i-Arcliiv  .  Act.  du  t.:un»isl.  »upcr.       Archiv  des  Kömgl 
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»  iiTTBiorium  der  l'rovinz  Sachsfii.  Tit.  V.  K.  1.  I.il.  M.  No.  4  Vol.  1.  Pres- 
•..'crLil-Protokoll  .id  .i.  1  7W.  *)  F-aut  §.  2  «Irs  Vertrages !  •)  ne.sondcr.<i  chss 
'c  Mo3tags  Naclimittags  und  Al>ctids  keine  ger3asdivo]len  Arbeilen  im  Garten 
'  nümmt :  Die  meisten  Presbyter  waren  n.ltniicli  l.ogenhrnder  und  die  Lojje 
•     im  Sommer  Motita|;s  Garteitcunccrt  I»ie  C.  Marjuct  jun.  asservirte. 

'  5.  hier  III'  A.  ö8l.  Die  ei?tc  Krau  des  Adroir.il  Cüligny  war  Char- 
•"iir  dr  I^val  (Bulletin  du  Piot.  franc.  I.  '21i>.  II,  r>.'>l  sv.)  —  (Jb  und  wie 
I '•»•re  Familie  zus^inimenli.lngt  mit  dem  N'icoinle  ile  Laval  (.ARtiew,  III,  1'>'0 
■I  Qir  unbekannt.  Ein  Ste|>hiin  .\l»ell.aval  war  ['i'M  Pastor  in  l.(»n<lon.  Kr 
jil.  'i  B-le.  .History  of  tlie  reformed  church  in  France"  heraus  (Agnew  II. 
\t,kt  Uval'».  ai»ch  den  Rr-^Hiihcn  Zwcijf.  S.  Biilleliu  du  Prot.  fr.  V.  289. 

VIII,  i:<2  fg.  X.  :k')2.  374.  XII.  2r>2  fg.  26f),  '«)  Für  Instandsetzung 
•'■ti  *Ju*rtiers  verlangte  I.aval  lith  Tlitr.  Kiit.^cliSdigung.  Das  Pr(>sb\  lerium 
«•willigte  ihm  12  n«lr.  (2.  Sejit.  I8IK).         tienieiiide- Akten  B,  1.  ile  I  7:t4  fg. 
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llauptstQck  V. 

Die  PfuTwiltWML 

La  cminte  de  IH««  «t  to  ehwM  clirMem« 

rimit  le  paHmr  1 1  !■   ti.  iijh  .(u. 

Utrei"lil<r  Syrnxle  1715  y  4" 

Gohörl  es  zum  vcrnünfliijon  (lottcsdiLMist.  den  Wittwcii 
und  Waisen  kriiltii;  Iicizustclicn  in  ihrer  I  rul.-al.  m  i  tritit  itics 
in  erlnihieni  Maasse  zu  hei  den  WiUwen  und  Waiden  der 
Männer,  ohne  wekhe  im  Refuge  flb^haupt  kein  Gott«sdieDst 
2U  Stande  kam.  Die  Discipline  Chap.  I.  44  bestimmte  schon, 
dass  jede  Kirche  verpflichtet  sei,  die  Wittwe  und  Waisen  ihrer 
r.isioren  zu  versorgen.  Ist  die  Kirche  zu  arm,  hat  die  Provinx 
das  l'ehlende  zu  er^finzen;  Rillt  die  Provinz  wegen  Annuth 
aus,  die  Nalional-Synode. '  Und  das  hat  man  in  Frankreich 
treulich  erfüllt. 

In  der  deutsch-refurniirten  Gemeinde  zu  Magdeburg  ist 
es  1892  zum  ersten  Mal  seit  ihrer  Gründung  vorgekommen, 
dass  sie  eine  Pfarrwittwe  zu  versorgen  hat.  Anders  bei  unserer 
französischen  Gemeinde.  Nicht  nur  dass  gar  (rOhe  unsere 
Prediger  unversorgte  Wittwen  und  Waisen  hinterliessen,  son- 
deni  auch  fremde  Pastor-VVittwen  und  Waisen  flüchteten  aus 
I "rank reich  frühe  nach  Mat,'del)ur<,'.  So  steht  in  unserer  Gc- 
inenideiisle  vuni  31.  heceniljer  1699  unter  Xc.  'ilV'/^  (hei 
Beringuier^  la  Demuiselle  veuve  de  Monsieur  Lambert,  Mi- 
nistre  du  Dauphin^,  mit  einem  Kinde;  unter  No.  32S)9  la 
Dcmoiselle  Veuve  de  Monsieur  Roiix,  Mintstre  de  la  Neu- 
stadt (sie);*)  unter  No.  3306  La  Demoiselle  De  Lon  aus  Mon- 
tauban,  wahrscheinlich  eine  Tochter  des  am  9.  Juni  1683  ver- 
storbenen weltberühmten  Predigers  Timoth^e  Deion  aus  Mon- 
tauban  ' 

l'ur  solche  arme  Wittwen  war  der  amtlich  hergebrachte 
Ausdruck:  vivenl  coniine  elles  jteuvent.  Uebersctzcn  Hess  sich 
das  etwa  mit  den  Worten :  „Sie  hungerten,  so  lange  wie  sie  es 

*)  Ls  .skII  heissen  c(4f  Ncuhaliirnslcbcn.  Er  war  Hl.  Mai  1714.  7:ijihiig 
hier  gtttortien  und  in  unterer  Krypte  beigeaeUt  worden. 
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aushalten  konnten."  Wie  ein  Wunder  wurde  eine  l^farrwiltwe 
an;^e5taunt,  wie  1703  und  fol},'endc  Jahre  die  l'Vau  des 
herühinten  Märtyrers  Moyse  Portal  aus  Lasalle,  Mar^uerite 
'  .irdonilha<:  ans  Montpellier,  die  mit  ihren  heidcn  Kindern  hier 
»irklirh  ihr  Lehen  fristen  konnte.  Die  Portal  s  sind  freilich  eine 
berühmte  alljiyensisch-lui^'enottische  Fannlie  aus  Touluiise.  Kin 
Theil  «in^  16«8  nach  llnifland.  Henry  Portal  {f  lUX  Sep- 
tember 174f>)  erhielt  für  sich  und  seine  l'amilie  dort  ilas 
Privileg,  fiir  die  Hanknoten  von  Mnfj|and  das  Papier  liefern  zu 
dürfen.^  I3ie  anderen  fremden  i'farrwiltwen  indessen,  die  sich 
nach  Maj;dehurf4  zurückzotjen.  fielen  ihrer  Familie  zur  Last.  So 
not'h  1775  <lie  Wittwe  des  Pierre  Merle,^  Pfarrers  in  (.'albe  a.  d.S. 
!.:>  1773.  Sie  erhielt,  nachdem  ihr  Gatte  4<i  Jahre  zurCaisse 
du>i»l  poiir  livre  beigetragen,  endlich  am  i.  Mai  aus  dieser  Kasse 
«  ne  J(>  Thir.,  die  durch  den  Tod  der  Wittwe  Rouviere.  j^el». 
'  rhiii.  frei  geworden  waren.'*  Indirect  gehört  hierher  die 
trau  des  Pastors  Joh.  Krcd.  Kingleben,  Louise  Momejan, 
welche  am  20.  Mai  1784  hierselbst  verstarb  und  auf  dem 
<  imetiere  des  Franvais  beerdigt  wurde. 

Der  Art.  40  der  Discipline  untersagte  jedes  Pfarrvennögi-n, 
ji'  ur  oster  ttnit  soupv«»»  d'avarice.  Die  Absicht  war  gut.  Allein 
'ln.sc  Ver<>rdn»iny  stürzte  iniserc  Gemeinden   in  'grosse  Nolli, 
*i..\ci    und    reichlicher  Pfarracker  lileibt  für  alle  Gemeinden 
i  e  beste  Krlcichterung.    Sehr  selten  sah  man  bei  den  lluge- 
Itcii.    dass   ihre  Prediger  beim  Tode   etwas   zm  l'.rhaltung 
rer    Faniilien   hinlerliessen.    Diese  litten  daher  im  Kefui^e 
'  iilcre  Nolh,  wenn  nicht  <ler  Fürst  sich  ihrer  erbarmte.  Am 
'   Nr»vember  Id^^h  erklärte  der  Kurfürst,  dass  er  sich  vor- 
tviite,  für  die  I Mari erswitl wen  zu  sorgen,  wie  er  wolle  ( Ie  Irouvera 
1  proiMis).*'     Doch  kam  es  vor.  dass  es  bei  dem  lode  eines 
Pastoren    grade   keine  „offene  Pension"   gab.  Unterdessen 
imachleten    die  Pastor-Witlwe  und  -Waisen   im  grossesten 
end  (unsere). 

Darum   besrhl<)ss  unser  Presbyterium  in  weiser  Voraus- 
ht.  at:ht   Jahr  vor  der  !iollän<lischen  Geiieralsynode ,  vier 
Are  nach  der  Synode  von  Celle  in  llaimover.  am  24.  Mai 
-18  unterthänigst  Sr.  Majestät  vorzustellen,  den  vielen  Werken 
Karinherzigkeit,  durch   welche  .Sie  täglich  (iniies  Segen 

24' 
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auf  sich  zieht,  eine  französische  Pfarrwittwen-Stifhing  hinzu- 
ziifÖgen  (de  faire  un  ftmds  pour  l  entretien  des  veuves  et 
des  fainilics  des  pastcurs  qui  viendronl  ä  decöder).  Vielleicht 
könne  man  diesen  Fonds  entnehmen  aus  jenem  Abzug  des 
Pfarrgehahs  der  gegenwärtig  dienenden  Geistlichen,  den  man 
Sol  pour  livre  nennt.  De  cette  manicre  V.  M.  fera  im  Acte 
de  justice  et  de  charit»}  tout  enseniMe ,  sans  qu'il  Lui  cn 
coute  ricn  Pastor  Jordan  wird  mit  der  Abfassung  des  Ge- 
suchs beauftragt.  Das  hiesige  C'onsisloire  wies  noch  einmal 
darauf  hin,  dass  durch  eine  Pfarrwittwen  -  Stiftung  man 
nicht  bloss,  ein  Gott  so  angenehmes  Werk,  Wittwcn  und 
Waisen  versorge,  sondern  auch  den  sterbenden  Pastoren  den 
Trost  verschafft,  ihre  Familien  nach  ihrem  Tode  nicht  ganz 
hfllflos  zurüdcKulassen.  Versehen  mit  den  Unterschriften  von 
drei  Pastoren  und  11  Ancicns  ging  diese  ebenso  weise  wie 
praktische  l'ürbitte  am  30.  Mai  1718  nacli  Berlin.  Sie  hatte 
nicht  den  geringsten  Mrfolg.  Ebenso  wenig  die  Wiederholung^ 
vom        Mai  1722,  vier  Jahre  vor  der  Synode  von  Holland. 

Insofern  die  hugenottischen  Gemeinden  auch  in  Preussen  nur 
als  das  Eingebrachte  der  hugenottischen  Pastoren  galten,  war  es 
gewiss  em  gesunderGedanke  unseres  Presbyteriums,  die  frdwillige 
Steuer  der  hugenottischen  Beamten  Brandenburg  «Preussens, 
die  man  Sol  pour  livre  —  5  */o  Gehalts  —  nannte,  *  in 
eine  frirmlichc  Pfarr-W'ittwcn-  und  Pfarr -Waisen-Kasse  uni' 
zuwandeln.  Leider  jedoch  k.ini  man  mit  diesem  herrlichen  Vor- 
schlag zu  spät.  Denn  am  1 1  April  1712  hatte  Krmig  IViedrich  I. 
die  freiwillige  Steuer  seiner  hugenottischen  Heamten  und 
Pensionäre  in  eine  Zwangssteuer  von  7^/o  umgewandelt,  cur 
Ertialtung  der  Beamten.  Audi  befreite  Friedridi  Wilhefan  I. 
1725  seine  Offiziere  von  dieser  Steuer:  mes  officieis  ne 
payeront  ricn,  *  so  dass  die  armen  Pastoren,  Kantoren  und 
Edeldamen  die  Offiziere  mit  erhalten  mussten.  Selbst  bei  Auf- 
lösung der  bürgerlichen  Colonie  im  Jahre  1810  wurde  der 
Rest  des  Sous  pour  livre  nicht  als  Grundstock  fiir  eine  Pfarr- 
Wittwen-  und  W  aisen-Kasse  verwandt,  sondern  dem  aligemeinen 
französischen  Armenfonds  zugeschlagen.* 

Anderwärts  hatte  man  mehr  Erfolg.  Seit  13.  September  1714 
steuern  die  französischen  Kirchen  der  niedersSchsischen  Con* 
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füderaiion  10%  ihrer  jilhrlichcti  Einnahme  zur  VVittWLMikaüse,'" 
Im  .Se[»(cinber  »726  folgte  die  Anregunj,'  der  holländischen  Synode 
von  Aniheni  (Art.  32).  Im  Mai  1727  traten  sänin)tlirhe  wallo- 
•  rhe  Prediger,  5 — 6  ausgenonnnen,  hei,  ebenso,  ausser  cinei. 

iiiiiliohe  h«j|l.it)disclic  (jemeiiulen.  Das  vom  Geist  christlicher 
Lelit'  eingegebene  Werk  beschriinkte  man  zunächst  auf  die 
Wittwen.  Der  Eintritt  blieb  frei,  Wiederavistritt  verboten  (1727 
.Mai  Art,  49/52).  Rotterdam  wurde  zuni  Vorort  gewählt,  die 
tienvralstaaten  um  Beistand  gebeten.  Im  April  1728  wird  die 
BeitrayshAhe  fixirt  (Art.  30).  I'unfzig  Pastoren  verpflichten 
«ich  zu  25  riorin  jährlich.  Im  Sej)tL'mber  I72Ö  war  das 
Reglement  allgemein  angenommen.  Seitdem  erhielt  dieWittwe 
'x>  I  lürin;  seit  1736  lUD  Klorin,  justiu  ä  ce  <pie  ie  Synode 
puifse  hausser  cette  pension.  Im  Frühjahr  1732  hat  die 
fränkische  Getieraisynode  die  Stiftung  einer  I'farr-Witlwen- 
und  Waisen-Kasse  angeregt."  In  Kopenhagen  stiftete  1805 
.Marthc  St'jounias  de  Meynardie  eine  Kasse,  die  18'>3  auf 
10,<OC>  Thir.;  1811  die  Wiltwc  des  Siaatsraths  Erederic  <le 
Coninck  eine  zweite,  die  1834  schon  auf  lö.KX)  Thlr.  an- 
gt'wachsen  war.  "... 

Von  alledem  wollte  in  Preussen  nichts  bekleiben ;  tlaher 
Kla:.'en   über    Klagen.     Die  Wittwe   Flavard   klagt"  am 
I.  September   1715,  ihr  Gatte  hätte  sich  für  die  tienieinde 
fi  reeopfert  uml  in  Zeiten  grösster  Lebensgefahr  sei  er  keine 
il  \m  Bett  geblieben,  um  die  Kranken  und  Sterbenden  /.n 
en.    Und  nun  er  lodt  sei,  hätte  sein  Weib  kein  Brot  im 
-c  und  keine  I'rucht  in  der  Erde*).     Sic  sei  die  ver- 
iiste  aller  Wittwen.    Nichts  habe  sie  mehr,  als  den  Platz 
>  Gatten  in  der  Kirche.     Und  nun  müsse  sie  obendrein 
'lic  I)rohung   Iv'iren,  sie  solle  "kuine  Unterstützung  erhallen, 
«enn  sie  nicht  auch  auf  den  Kirchensilz  verzichte.  Wt;hlan 
^ron,  n.)  wolle  sie  lieber  Hunger  und  Durst  leiden,  als  das 
'«•lächtniss    des    treuen    Dieners  Gottes    in    seiner  Kirche 
\ischen.     ^Ich  verdiene  es  nicht,  aus  Ihrer  Kirche  verjagt 
werden.**  .    •    r>och  Hunger  thut  weh.    Sie  verzichtet  auf 

tilst  bloss  sich  wohl  auch  «iif  bei  ihr  wohnende  Nichte  M.iric 
.,.1    Mi.li  mit  ciiieui  !•  rfmiiliiig  /u   vcihcimllic-ii.    S.   liier  III* 
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iiiiX'H  Kirchfiiplatz  uml  crliäU  imn  lO'  Thir,  Pension.  Als 
'1i<'  Flavard  slirV)t.  vereinnahmt  die  Kirchenkasse  33  ThIr. 
l'i  (ir.  aus  dem  Verkauf  ihrer  Effekten  (J*^).  3.  1735).  Dazu 
1  Thlr.  1  (ir.,  welche  IVau  Flavard  der  Krau  Hork  zum 
Aufbewahren  überjj'chen  hatte. 

A\if  vier-,  fünffache  Mitten  in  Berlin  war  der  Willwe  dos 
rre<liyers  Valentin  das  Gnaden()uartal  endlich  bewilligt  worden. 
.\llein  noch  ist  ihr  Neffe  l'ellouticr,  als  des  Oheims  Nachfol^'er, 
nirht  nach  Majjdebury  übcrgesiedeh,  als  auch  er  schon  in  eben 
'K  m  Schreiben,  worin  er  die  Wahl  annimmt,  erklärt.  5* »  Thlr. 
iV  nsion  sei  für  seine  Tante  zu  wenig  luui  Itittet,  ihm  schleunigst 
rinc  Petition  nach  Herlin  z\i  senden,  auf  dass  er  dortselbst  der 
l.intc  eine  höhere  Pension  sichern  könne  Sollte  er  sonst  in  der 
/,\\  ischcnzeit  für  die  Gemeinde  etwas  in  Berlin  auszurichten  haben, 
»<>  bitte  er  um  die  Anweisungen  des  t  (jnsistoire.  Am  24.  De- 
I  ember  1718  werden  der  Tante,  Wittwe  Mademoiselle  Valentin 
<lii"  50  Thlr  jährlich  zugesichert.  Am  3.  Januar  1719  dankt  das 
' 'i>nsistoire  zwar  für  diese  Gnade,  bittet  aber  um  F.rhöluint,' der 
\\  ittwcn-i'ension,  dieweil  sie  bei  der  völligen  MiltelIosi«,'keit  für 
•  lie  so  zahlreiche  l'amilie  —  4  Kinder  —  nirht  au.sreichc. 

Bei  der  Nachricht  von  den  durch  Absterben  der  Wittwe 
<ii  5  Pastor  Roux  aus  Neustadt  (?)  vakant  gewordenen  40  Thlr 
V  <  rwendet  sich  das  Presbyterium  um  diese  Zulage  (21.  März  1720) 
lur  die  in  iiusserster  Noth  stehende  würdige  Wittwe  Valentin. 
Am  13.  Mai  1722  wird  diese  Bitte  wiederholt. 

Am  19.  September  1724  erfahren  wir,  dass  die  Wittwe 
V'aU-niin  zwar  nach  Abzug  des  Sous  pour  livre  8<>  Thlr.  Pensicm 
erhielt:  doch  reiche  «las  auf  ein  Jahr  für  eine  Familie  von  fünf 
Personen  nicht  aus,  deren  Haupt  unserer  Kirche  durch  fast 
30  Jahre  aufs  allcrtreueste  gedient  hat.  Dass  man  den  im 
l)arl)en  alternden  Pfarrwitlweti  von  100  Thlr.  Pension  noch 
2<»  Thlr.  für  die  Herren  OfTiziere  abzog,  finde  ich  in  einem 
Mililärstaat  wie  Preussen  wohl  erklärlich,  an  sich  aber  weder 
lüllig  noch  gerecht. 

Inzwischen  waren  nach  Sitte  jener  Zeit  die  beiden 
Pastoren  J.  Garnault  und  P.  Jordan  un)  die  Sur\ivance 
<ler  Wittwe  des  Prediger  Valentin  eini;ekonunon.  Sie  wurde 
ihnen  auch  an»  15.  iJeceniber  17 IH  in  der  Art  zugesprochen, 
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»1a5>  ?ic  narli  deren  Tode  die  50  Thli  .  welche  jene  als 
Witiweii-Pension  erhält,  unter  sich  theilen  sollen.  Allein  |)ar 
im  pur  motif  de  charite  verzichten  sie  ain  J8.  ( )ct(>l>er  1724 
zu  dunsten  deren  Töchter  (extreme  pauvrete  et  d6solation  de 
2  filles.  qu'a  laissces  ladite  veuve).  Am  27.  März  1725  bitten 
tJje  Pastoren  J.  (lamaull  und  V.  Jordan  um  ihre  Survivance, 
Allein  das  C'onsistoirc  superieur  schlägt  das  Gesuch  ah,  da  keine 
Survivances  mehr  bewilligt  werden  sollen.'*  Am  19.  Januar  1726 
A>cr  richten  die  beiden  Pastoren  ein  Gesuch  an  den  Haron 
•  <jn  Knyphauseiv  Staatsminister  für  den  Krie^'  und  die  äussern 
Xr.jeleu'cnheiten,  Kommandeur  des  Johanniter-Ordens  un<l  — 
- iicral-Direktor  der  Geistlichen  Angelegenheiten  für  Sc.  Maj. 
ien  Könij^,  Exc,  worin  sie  melden,  Susanne  und  Madelaine 
\  alentin  bezögen  inzwischen  jede  3)  Thlr.  l'ension  und  hätten 
k  bons  gaj^es.  „Da  wir  nun  jene  uns  vom  C'onsistoirc 
-Aipericur  bewilligten  50  Thlr.  (sie)  für  unsere  Nachfolger  im 
Amt  erhalten  miissen",  so  bitten  sie  um  eine  Ordre  an  den 

■  heinien    Rath  und  Schatzmeister  Sr.  Majestät,  le  Hachelle. 

üi;^    diese    5U  Thalcr  ihnen   auszuzahlen,   nachdem  drei 
irtale    an    die   V^alentin'schen  Trichter  abgeführt  worden 
II.    Kr>\.    dann  werde  ihr  Jahrgehalt  die  ihnen  ziigesagten 
Thlr.   betragen     Kaum  aber  ist  dies  bewilligt  (II.  März 
d.  J  } .    so   bitten  die  venvaisten  T<Vhter  E.\c.  Kn\  (»hausen, 
n  doch  die  Pension  nicht  eher  zu  entziehen,  als  bis  ihnen 
der  Chambre  du  sol  pour  livre  eine  entsprechende  anije- 
<en  sein  werde  (27.  d.  M.;.    Auf  Vorschlag  des  Geheimen 
'!i   Chion    verfügt   das   Consistoire    superieur''^    an  beide- 
i-ioren,  sie  würden  ein  Gott  sehr  angenehmes  Werk  thun. 
•jue  nous  apf>rouvcrions  beaucoup,  falls  sie  die  kurze  Zeit,  bis  in 
<ier  (  hanibre  du  sol  (Jeld  flüssig  wäre,  warteten  und  sich  weiter 
der  Tr>chter  ihres  Aintsbruders  aiuiiihnien.   Auch  sei  es  dem 

■  T.ig  -ehr  angenehm  zu  hören,  dass  die  Mädchen,  ces  pauvre? 
s  dans  letir  triiserable  t-tat,  von  der  Gemeinde  5<  •  Thlr. 
k.imen.  da  vorläufii;  wenigstens  in  Herlin  für  sie  keine  Pension 
-  itif   sei    i'>.  A[»ril  172o).    Die  Armen  müssten  doch  den 

hL-lfcii.  L^nd  das  geschieht.  Obwohl  Garnault  scllier  kein 
jf-n  l»esitzt   uml  jährlich  2r)(>  Tlilr.  seiner  veistorbenen 
.sc?ler,    sorUe  de  I  rance  Jepuis  pcu  j)Our  conserver 
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un  petit  rapital  h  ses  enraiis,  aus/nzahlcn  liat.  wilhucii  licuic 
Pastoren  ein  (2.  Mai  d  J.l;  fragen  aber  dessen  iingcaclitel  am 
15.  Juli  d.  J-,  ol»  es  nicht  genu}^  sei,  dass  sie  den  ihnen  gar- 
nicht  verwandten  'l'<»chlcrn  ihres  vcrsturhcnen  Kollegen  den 
Genuas  jener  50  Thlr.  vom  1.  Januar  1725  bis  Johannis  1726 
belassen  haben,  „damit  wir  nunmehr  in  die  uns  vor  10  Jahren 
zugesagte  Erhöhung  unseres  Gehahs  auf  3"0  Thlr.  eintreten 
können.** 

Ein  eigenthiimliches  Missi,'cschi(k  traf  die  Witlwe  des 
l'redi^ers  Le  Cornu.  Nach  dem  Kef^lemcnt  vom  l*^'.  NO- 
venilter  1739  wird  ihr  das  schon  \<x\]  durch  die  Nationalsyiiode 
von  Charenton  als  Observanz  constatirtc'°  Gnadei\jahr  bis  ult. 
Juni  bewilligt.  Die  MarkiMhe  DomaiiiMikasM  weigert  sich  aber, 
ihr  des  Gatten  Gehait  wahrend  ihres  Gnadciidalu^  auszuzahlen. 
Auf  ihre  Beschwerde  vom  12.  Juli  1775  ersudit  das  Consistoire 
Sup6ricur  das  Generaldirectorium  darein  zu  verordnen.  Als 
jedoch  dies  letztere  am  21*.  August  d.  J,  der  Märkischen  Do- 
niainenkasse  die  Anweisung'  aul  jene  l.'iC*Thlr.  '^euen  (Juittunj; 
des  Moilerateur  und  des  Secretaire  du  Consi>t<ure  ;,'iel)t.  ist 
inzwischen  auch  die  Witiwc  Le  Cornu  verstorben,  ohne  das 
ihr  zustehende  Gehalt  genossen  zu  haben.  Dem  Consistoire 
supörieur  bleibt  nur  übrig  die  Erben  zu  benadirichtigen, 
(16.  Deoember  1776).  Nach  der  durch  die  Synode  von  la 
Rochelle  16(:i7  konstatirten  Observanz  stand  dies  Gehak  nun* 
mehr  den  F.rl)en  zu. 

Während  die  Plarrwittwen  riiu  h  die  Hälfte  der  Boni- 
fikation ihrer  Gatten  '^eniessen  sollten,  genoss  die  Wittwc 
Ruynat  zwar  die  /\ccise-l  rcihcit  für  3  Eimer  Franzwein,  nicht 
aber  die  ihr  gebOhrendc  f&r  1  Wispel  Malz.  Ab  man  dies 
1768  nachholte,  zahlte  man  ihr  an  Malz^Bonification  9  Thlr. 
statt  wie  den  andern  pro  Wispd  12  Thlr.  Die  Discipline 
hegte  den  Grundsat/.,  Wittwen  lieber  mehr  z\i  geben,  als 
zu  wenig.  Die  preussischen  Behörden  befolgten  die  Instruction, 
zu  streichen,  wo  sie  nur  konnten. 

Am  21.  Ortoher  1779  hillet  Louise  Pellet.  Wittwc  Dantal 
um  das  Sterbequartal  und  das  Gnadenjabr,  laut  t;.  10  der 
Reglemens  vom  19.  November  1739.  Auch  bezieht  sie  sidi 
darauf,  dass  laut  §•  12  die  Kirchen  mit  drei  Pastoren  voo 
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Jen  Wittwcn  keine  Entschädigungskosten  flir  die  Vertretung 
emzichen  dfirten.  <  )l)\vohl  das  (lesuch  schon  am  15.  <  )i:t<»hcr 
1779  bewilligt  ist.  hat  noch  im  Sommer  1781  die  Wittwe 
nichts  erhalten.  L  ud  auch  der  Domainenrath  Müller  meldet, 
ie  Sache  Ljinge  die  hiesige  Kammer  nichts  an,  sondern  die 
Kurmärkische  Rentei.  Und  Domainenrath  Wollankc  aus 
Kerliti  halie  ihm  keine  derartige  Ordre  ertheilt. 

Die  VVitlwe  des  Prediger  Dihm  pere  hittet  das  Pres- 
lAleriuni  ihr  die  Wohnung  im  Pfarrhause  bis  Ostern  1810  ym 
li€la:>sen.  Das  Preshyterium  willigt  ein,  da  unsere  l'larrwittwen 
>iu"ts  da.s  Tinadenjahr  genossen  hätten  {-H.  Juni  1809). 

Nachdem  Prediger  Desca  iilier  r>()  Jahre  der  hiesigen 
tienidnde  treu  gedient  hat  -  am  längsten  von  allen  Pastoren 
urwerer  Colonie  —  bittet  seine  Wittwe  geh.  Stercki  um  da.s 
*jnadcnjahr.  Dabei  wird  die  Einnahme  aus  dem  Pfarrgarten 
auf  50  'ITilr.  veranschlagt.  Das  Preshyterium  beruft  sich  auf 
die  Observanz.  Die  Behörde  genehmigt  unter  dem  8.  October 
l!Sl9  das  (iesuch,  mit  dem  Beding,  dass  die  Wittwe  Desca 
lür  die  Besorgimg  der  Amtsgeschäftc  eintritt.  Diese  Be- 
dingung widersprach  der  Disciplinc,  der  Observanz  und  dem 
Keglement  vom  19.  November  1739.  Indess,  das  becpieme 
l'rcsbyterium,  froh  der  Bürde  entledigt  zu  sein,  liess  getrost  die 
ungebührliche  Last  auf  der  Wittwe  des  Mamics  liegen,  der  53 
jähre  unserer  Kirche  treu  gedient  hatte.  Bei  der  Versteigerung 
der  Desca" sehen  Wohnung  erhielt  die  Wittwe  den  Zuschlag 
?egen  8l>  Thir.  als  Mei.stbietende." 

Bei  der  franz<)sisch-reformirten  Cicmeindo  war  das  Sterbe- 
quartal und  Gnadenjahr  der  Pfarrwittwe  verfassungsmässig 
herijcbracht.  Und  so  wurde  beides  denn  auch  1838  der  Wittwe 
Je<  Pfarrer  Dihm,  geb.  v.  Lüderitz,  genehmigt,  wie  es  bei  der 
Wittwe  des  Pfarrer  IJesca  geschehen  war,  unter  der  Bedingung, 
Jass  das  Presbyterium  für  die  gehörige  VerwaUung  des  Pfarramts 
Während  der  Dauer  der  Gnadenzeit  Sorge  trage'**.  Am -9.  Sep- 
tember 1838  spricht  die  Wittwe  dafür  ihren  Dank  der  König- 
li<:hcn  Regicnmg  aus.  l^esgleichen  wurde  der  Wittwe  des 
Pfarrer  Ammon,  Amalie  geb.  Mei.vner,  das  Sterbequartal 
und  das  Gnadenjahr  vom  1.  Juli  1875  bis  dahin  1876  auf 
Antrag  des  Prcsbyteriums  bewilligt  (12.  Mai  187ö;.  Auch 
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sichert  ihr  Has  l'rosbv  (erium  eine  persönliche  Zulage  von 
150  Thir  aus  der  (lemcindekasse,  sowie  die  Pacht  für  den 
Predigergarten  mit  150  Thlr.  und  für  das  Gnadenjahr  freie 
Wohnung  zu.  Für  letztere  würde  sie  entsprechend  entschädigt 
werden,  falls  es  sich  ermöglichte,  dass  der  neue  Prediger 
früher  anzieht.  Und  zwar  machte  sie  ein  gutes  Geschäft.  Denn 
dafür,  dass  sie  ein  paar  Monat  früher  das  Pfarrhaus  räumt, 
sichert   ihr  das   ri-.-lsyterium  auf  Lehenszeit  Thlr.  zu 

(12.  October  LsTj;.  Auch  sj)äter  hat  das  Preshyterium  sich 
bei  iKsoiideien  N(")then  der  Wittwe  Amnion  freundlich  an- 
genommen, so  oll  sie  ihre  Anliegen  bittend  vortrug;  auch 
(23.  Mai  1883)  zu  ihrer  Beerdigung  reichlich  beigetragen. 

Aus  der  Armenkasse  erhielte  die  P&rrerawittwe  heute  so 
viel  dem  Presbyterium  gut  dünkt.  Die  tiOhe  des  Almosens  hii^e 
ab  1)  vom  Stand  der  Armenkasse;  2)  von  der  aui^enblick- 
liehen  Noth  der  Pfarrerswittwe  und  der  Pfarrer  s  -  Waisen ; 
3)  von  der  Ueliet>theit  oder  L'nbeliebtheit  des  verstorbenen 
l^farrers-,  4l  von  der  Beliebtheit  oder  rnlieliebtbeit  der  l>e- 
trellenden  IMarrers -W  iltwe  und  ihrer  Waisen  bei  der  Genieinde 
und  beim  Preshylerimn ;  5)  von  der  l^eiiirwortung  des  Gesuchs 
durch  den  Amtsnachfolger;  6)  von  der  Anwesenheit  oder  Ab-  1 
Wesenheit  des  einen  oder  des  andern  Presbyters  in  dor  be- 
trefienden  Sitzung;  7)  von  der  Stimnumg  der  einzelnen  Presbyter  | 
in  der  Stunde,  wo  das  Gesuch  gerade  vorgetragen  wird.  ...  , 

I)ie    dental  b  -  retonnirten    Pfarrer    stehen    ^iinstiuer  be- 
trelVs   ihrer  Wittwen.    Der  zeiti}^'e  Inhaber  der  fran/.''<H<  In  n 
Pfarre  uar.  bis  er  diese  antrat.  Mitglied  der  reichen  deutsch-  ' 
reformirten  Prediger-Wittwen-  und  Waisenkasse  der  Mwk  j 
Hrandenbui^.   Tollin  zahlte  sein  Eintrittsgeld,  dann  15  Jahre,  > 
davon  5  Jahre  unverlobt,  den  Jahresbeitrag  und  bei  jedem 
Todesfall  extra  Beerdigungskosten.  Als  er  bei  der  franzAsischen 
Gemeinde  angestellt  wnnle.  wollte  er  weiterzahlen,  niusste  aber 
laut  Statut  austreten  aU  Planer  einer  nicbt-dcvitscb  refnrniirli'ii 
Stille     Stall   dessen  musstc    er  eintreten   in   die  lieltelarnio 
franzosisch  -  reformirte    Prediger-Wittwen -Kasse,  ans  der 
2ü  trauz-osische  Prediger  meist  lü,  auch  1 1  französische  WiUweo 
imd  deren  Waisen  erhalten  sollen.   Obwohl  der  französische 
Pfarrer  bis  an  den  Minister  ging,  erhielt  er  von  den  diurdi 
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15  Jahre  rcjicIniSssi},'  bezahlten  HeitrJigcn  keinen  Pfennig 
nirück,  laut  Statut,  das  er  ja  sell)cr  unterschrieben  habe.  Als 
r  hierorts  dem  „Fiskus  der  reforniirten  Prediger -Wittwen 
ii'i  Waisen  des  ehemaligen  Herzogthums  Magdeburg  zu 
'niristcn  der  Wittwen -Versorgung"  beitreten  und,  neben  «ler 
franznjischen  Kasse,  auch  dieser  deutschen  die  statulenmässigen 
K.'iträ;.'e  nachbezahlen  wollte,  wurde  er  auch  dort  abgewiesen, 
u'il  —  stalutcnmüssig  die  französischen  iVedigcr  aus- 
.Lschlossen  seien. 

Von  den  hiesigen  und  benachl>arten  lutherischen  Prediger- 
Witt  wenkassen,   die,  dank  von  (leid-,   Acker-   und  lläuser- 
viltun^on  meist  sehr  reich  sind,  sehen  wir  al).  Aber  iiinerhall)  der 
reformirten  Kreissynode  Magdeburg-Halle-Wettin  stein  der 
irauz<"tsische  Pfarrer,  wenn  wir  den  Pfarr  -Wittwen  und  Waisen- 
fonds der  evangelischen  Landeskirche,  weil  allen  gemeinsam, 
iiier  ausser  Acht  lassen,  betreff  seiner  Wittwe  folgendernmsscn: 
M^dehurg  Deutsch  -  reformirt  Pfarre  I    erhJilt    die  Wittwe 
2400  Mk.,  Pfarre  II  2380  Mk.,  Halle  reformirt  I   1811  Mk. 
o  Pf-,  Pfarre  II  und  III  jede  l'J66Mk.  35  Pf^.;  Magdeburg 
Wallonisch-reformirl  12»  0  Mk. ;  Wettin  Keff)rmirt  PWi  Mk  : 
IVanzösisch-Keformirt  158  Mk.  4<.)Pfg.:  d.  h.  die  französische 
Pfarrwittwe  erhält  noch  nicht  den   10.  Theil  von  Halle  I, 
^""ht  den  14.  Theil  von  Magdeburg  deutsch-reformirt  II,  nur 
it'n  15.  Theil  von  Magdeburg  deutsch-reformirt  I.    Zu  ihrer 
>;>ecial -Wittwenkasse  zahlen  die  Deutsch-reformirten  Pfarrer, 
e  daraus  so  viel  erhalten,  seit  lange  keinen  Pfennig  mehr, 
e  FranzOsisch-reformirten  zu  der  ihren,  die  ihnen  fast  nichts 
vtet,  jährlich  nach  wie  vor  12  Mk.    Zu  dem  Allgemeinen 
!'t.irr-Wittwen-F«inds  der  evangelischen  I.anrleskirche  hat  zu 
zahlen  l'farre  Magdeburg  Deutsch-reformirt  II  7M  Mk..  Halle 
H.fonnirt  III   81  Mk   28  Pfg..   II  s:>  Mk.  lU  Pfg. .  Wcitin 
Heforniirt  98  Mk.  «  Pfg,,  Magdeburg  Deutsch-Keformirt  I:  Mk. 
1^)1%.  Wallonisch-Reformirt  III  Mk.  8  Pfg..  Französisch- 
Reformirt  20r>  Mk  48  Pfg  an  jährlichen  Heitr.'igen. 

Unter  unseren  22  Pastoren  haben  wir  über  ein  Dutzend 
^"it  biblisrh-orthodo.xe,  über  ein  halbes  Dutzend  niodern-rati«)- 
rMlittiJchc  gehabt.  Manche  standen  hier  lange,  Amrnon  25  Jahr, 
Ia-  Cornu  28  Jahr,  Dihm  II  30  Jahr,  Jordan  34  Jahr,  Slercki 
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37  Jahr,  Dcsca  53  Jahr.  Auch  waren  manche  Seelsor;;cr  hei 
Reich  lind  Arm  sehr  bclieht.  wii-  /.  ]\.  Ducros,  Valentin,  Jotd.ui, 
Stercki.  Dcsca.  Dihni  II.  AiiinMii.  Ks  ist  daher  wohl  zu  \cr- 
w  unilein,  daas  weder  je  das  Presbyterium  den  Entschhiss  gelasst 
hat,  angesichts  der  oft  hünmebchreieiideii  Noth  der  Pfiur- 
Wittwen  und  Waisen,  z.  B.  Flavard,  Valentm,  Le  Comu, 
Dantal,  aus  der  Amien-  und  Waisenkas^e  einen  Pfarr^Wittwen- 
und  Waisenfonds  auszusondern;  noch  auch  je  ein  wohlhaben- 
der Kaufmann  oder  Fabrikant  der  (icmciiide,  was  sonst  doch 
fast  in  jedem  Kirchspiel  «geschieht,  für  die  Pfarr-Witiwcn  ein 
(-'apital  zu  sliticn.  Ks  ist  dies  der  wundeste  Kleck  in  dem 
sonst  so  lübenswerlhen  Werk  der  hugenottischen  Liebes- 
thatigkeit  unserer  Colonie.  kh  habe  keine  Erklärung  für 
diese  Versäumniss. 


*)  Eid.  <riluis.scaii.  Ch.ircnton.  \(>i>~i  p.  U.  sv.  •) FrtOCc  protc^l.  v<\.  2  T.  V. 
)..  L'2I  üv.  »)  Vi-l.  hUr  II.  197  No.  .V)  mit  Krancc  protesl.  ed.  1  1.  VIII,  :^r;. 
uikI  Agnew  11.  I:i2— 1:{4.  Huret.  2o7.  193.  Magdeburg.  Kegierungs-Arcbiv: 
Conskt.  snpMeur.  *)  PresbyU*Aklen  K.  2.  ^  Auf  Anregung  des  Marqui»  dr 
Villarnniil.  Muret.  IM.  Miirct. .' r.  f^.  »,  Murct.  74  fg.  S.  HuKenoU.  GcsdiM 
1H')3.  M.iMdt  liiirg  bei  Ik-imii  lisholcn.  "j  S.  lIuRciK.HiM  lic  Gesclil)!.  No.  0.  18'»- 
S.  21.  ^)  t'liinciit,  Kgibe  refoimie  franc.  de  Ki>iiiuii.iguc  ISm»  p.  32 sv.  42*v. 
Di«  dort  28.  Noveo^  18(13  ctcrbende  Wittwc  des  Futor  Fr.  MoIm  Moomr. 
Sus.iniie  M.iri-.irf llic.  war  TocIiUt  des  Ailinir.ils  G.isj>ard  Fred.  I.c  Sage 
Futileiiai  (S.  die  Nachrichtfii  Ober  «Iii-  l-aniilie.  Kiel.  1886  S.  15)^  die  IhiiK 
»terbrnde  Wittwe  des  Pastor  Fi.  Paul  Kyraud  war  Tochter  des  Pastor  J.  F. 
Muuricr;  die  1812  sterbende  Wittwe  des  l'astor  Je.m  Rtoca  war  I'kIiIci 
MyraiiH's.  Der  Sohn  <\es  P.istor.  Ken!  I.ouis  MouriiT.  stirbt  22.  Mnnr  i^^'l 
aU  Viccadmiral  vun  Drmcniark.  ücincindr-Aichiv  C.  II.  lO'M  fg.  iMapI«- 
)Hit]ger  KegieruDg^Archiv  t  Consistoire  sup^rieur.  **)  Chion  erhilt  den  AaArai;. 
e«  ihnen  ofliciAs  lu  schreilKi».  I  »iscij^liiu-.  6d.  d'Hnisseau  ]..  47  An.  44 
('lia|i.  1.  Vnnötzervveise  hohe  man  <\iv  Gcnchniipiing  «Irr  ( )liei li<rhürdc  «in 
und  ciiiiclt  MC.    S.  hies.  K.  Rcg;icrung>- Archiv  :  Con&istuii  e  suitciicur  No.49f>. 
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ILuiptstQck  VI. 

Die  Kantoren. 

La  C'ompagiu«  jouti  du  droil  <lc  nüinmcr  a»x 
pbcct  qui  iont  ialartcei  de  ses  dcnicr». 

Reglcmcn«  poiir  In  < 'rimpsagnic 
du  ConfUtnirc,  Berlin,  1791. Sec(.  ( 
Chap.  33  $.  t- 

ist    sehr   merkwürdig,   dass   in   der   Disrijiliuc  des 
ülises  r^formecs  de  France,  die  j,'leicli  im  ersten  Hau|»tstück 
>  ausfuhrlich  von  den  Pastoren  und  dann  wieder  von  den 
^chulen  handelt,  die  Küster,  Kantoren,  Organisten.  Kirchen- 
iiener  und  die  anderen  Kirchcnheamtcn  nicht  erwähnt  werden. 
Auch  in  der  so  ausfuhrlichen  und  gründlichen  Verfassung  der 
ten  Refugies-Kirchen  von  Deutschland,  wie  Wesel,  Hanau, 
.  r.mkfurt  a.  M.,  Emden  u.  d.  a.  kommt  von  unteren  Kirchen- 
-caniten  nichts  vor.  Ich  schliessc  daraus,  dass  diese  -  und  die 
l.ektorcn  oder  Kantoren  werden  in  der  M.1rtyrer«,'eschichte  doch 
ft  erwähnt  —  ihr  Amt  <ils  Khrenamt  unentgeltlich  verwaltet 
ben     Macht  man  sich  klar,  dass  jeder  gesunde  Hugenott 
'em  hugenottischen  Gottesdienst   heiwohntc.  die  Kirchen- 
ten  durch  ihre  Kirchendienstc  also  keine  Stunde  ihrer 
'gen  Arbeit  einbüssten;  dass  die  Kirchenbücher,  soweit 
he  vorhanden   waren,  durch   Presbyter  f.Secrelaire  un«l 
dien  des  Registres)  geführt  wurden;    dass   die  Kirchen- 
)äude  und  Kirchent;eräthschaflen  unter  directer  Aufsicht  l»e- 
tnniier  Presbyter  standen  und  in  ihrem  Verschluss  blieben; 
?«  die  Presbyter,  zu  beiden  Seiten  der  Kirchlhüren  stehend, 
"cht  blos  die  Kolicctenbüchsen  hielten  und  die  Abendniahls- 
M^ro's  vertheilten,  sondern  auch  den  regclnuissigen  Kirchen- 
'  lieh  konlrollirten.  alles  dabei  in  Ordnung  hielten  und  über  die 
-'•leibenden  in  der  Presbyterialsilzung  referirlen;  dass  die 
''Ji|<ungen  nur  mit  Ausschluss  jeder  Art  von  (ie|>ränge  statl- 
i'-n;  dass  die  meisten  hui,'enottischcn  Kirchen  der  Orgel  ent- 
;«hrten,  ev.  das  Orgelspiel,  wie  noch  heute  in  vielen  franz«">si- 


sehen,  tclnvfizerisrheii  und  en^'lischen  Kirchen  nur  al«  F.hron- 
dicn>l  galt;  cndhcli.  das<  die  iil>eiall  \orhandeneii  hii^^enottischen 
Schuhneister,  verpflichlet  aut  die  Confession  de  la  Kochelie  und  auf 
die  Discipline  ecclösiastique,  als  Lehrer  vom  Schulgeld  besoldet 
Kirchenbeamte  waren  und  froh,  auch  im  öffentlichen  Gottes- 
dienst sich  als  solche  zu  dokumentiren :  so  wird  man  ver- 
stehen,  dass  in  den  ältesten  huL;entiitischen  Kirchen  der  grosse 
hierarchis«  lie  Apparat  tiefer  und  immer  tiefer  ab^^estuflcr  Kin  !i- 
beaniter  kraft  des  allgemeinen  Priesterthums  durchaus  entbehr- 
hell  er!;chien. 

Der  erste  Lektor,  Kantor  und  Schuhneistcr  der  Colunif 
in  Magdeburg,  Kantor  Sr.  Jean  Saint«  C^ix»  aus  St  Jean  de 
Gardoningues,  auch  Gardonnenques,  Gardonnesque  in  den  Ce- 
vonnen,  hatte  drflben  in  sehr  ärmlichen  Verhältnissen  gelebt 
(fort  ä  r^troit).  Auch  seine  Zeugnisse  müssen  mangelhaft  jje- 
wesen  sein.  Denn  in  den  Actes  Consistoriaux  der  Berliner 
Kirche  heisst  es,  er  <^el>e  sich  fiir  einen  früheren  Lektor  aus 
zu  .  .  .  l'nd  dann  felilt  der  Name.  iJeniKK  h  Hess  nun  ihn 
im  April  lOÖü  zwei  Mal  duit  amtiren.  liier  kam  er  an  im 
Mai  16H6  und  heirathete  am  5.  December  1686  die  Wittwe 
des  Jean  Jaetjues  Bovfl,  Esther  Hmi  aus  St.  Lo  in  la  Manche.*^ 
Es  war  die  erste  Trauung  von  Hugenotten,  welche  hier  voll- 
zogen wurde.  Leider  veis;iunite  er  dabei,  sich  mit  dem  Kinde 
erster  Khe  der  Hu6  gerichtlich  auseinanderzusetzen.  Wenn  es 
bei  Sainlc  Croix'  Trauung  schon  einen  Notaire  frari^ais  in 
Mai^dcburi^  »(e-^'ehen  hätte,  würden  sie  daraul  gedrunj^en  hal'cn. 
dass  die  Erbschaft  schun  damals  regulirt  wt)rden  wäre.'  Am 
27.  November  1694  schloss  er  hier  eine  zweite  Ehe  mit 
Marguörite,  Tochter  des  Kaufmanns  Isaac  Perrin  aus  Aimsr 
gues  im  Languedoc.  Als  die  Rcgulirung  immer  noch  ausblieb, 
vci klagten  ihn  am  16.  August  1707  beim  Prcshyterium  Daniel 
FuesU  (sie)  und  Hester  (sie)  Bouvil  dit  Dufresne  aus  Amster 
dam.  Letztere,  die  Lslher  Ho\il,  sei  eine  anne  Waise,  der  ifii 
l>l)theil  vorenthalten  werde.  l"ranz<'isischer  Bürger  seil  Aj^il 
lööö.  Wo  nut  l'ast*>r  Ducros  er  aus  Herlin  hier  anlangte,  baute 


*)  Im  andern  Kirchenbuch  hebst  es:  du  indne  Keu.   Vgl.  hier  II..  2«''. 
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er  sich  auf  dem  Markt  mit  kurfürstlicher  Hülfe  ein  sehr 
schönes  Haus,  dessen  Obcrelagc  Pastor  Flavard  froh  war 
.i.\;cn  Miete  bewohnen  zu  dürfen  (1692).  Als,  hei  dem  Drehne- 
<hcn  grossen  Brande  \is-^i-vis  von  Sainte  Croix,  sein  Nachhar, 
i'.r  bcitläiierig  kranke  Jean  Mainadiö  mitzuverhrennen  drohte, 
ntflte  St.  Croix  ihn  aus  dem  Bett  und  truj^  den  Kranken  auf  dem 
Kücken  in  seineigen  Haus,  wo  er  ihn  verpAe'^^te.  bis  er  genas: 
/wcifeUohne  eine  brave  That,  die  unserem  ("hantre  et  lecteur 
aJle  Ehre  macht.  Wenn  aber  1782  David  Mainadie.  wohl 
c.n  Nachkonune  des  Geretteten,  an  Pastor  Mrman  nach  Herlin 
nhreiht:  La  generosite  et  Thumanitä  du  Sr.  .Sainte  Croix 
nieritcni  bien  d  elre  Iransmises  ;i  la  posteritti  par  une  plume 
elxjuente,'  so  würde,  was  der  Maiui  von  1782  meint,  Sainte 
'  roix  nicht  verstanden  hal)en  .  hatte  er  doch  mir  aus  Christcn- 
[itlicht  (par  charite)  gehandelt.  Feuriger  Südfranzose  im  Hei- 
-(iriiigen,  wie  im  Streit,  vergass  der  CatUor  sich  nicht  selten 
•'Ii  zu  hartcii  Injurien,  die  ihm  dann  die  Heschünuing  auf- 
erle;jten,  sie  vor  dem  Schiedsgericht  zurücknehmen  zu  nn'issen. 
AU  Cantor  und  l.ector  erhielt  Sainte  ( Voix  schon  löS^.^  und  noch 
i'17  an  kurfürstlichem  (lehalt  Thlr.'  Mit  dem  (»ericht  stand 
er  nicht  besonders.  Durch  seinen  Hausbesilz  kam  er  in  (Jcld- 
verle^cnheiten.  So  war  er  mit  12  (ir.,  datm  19  (Ir.  Hrunnentaxe 
l!jr  sein  Haus  eingeschätzt  worden,  obwohl  die  Küsler- 
und  Kantt)rhäuser  doch  taxfrei  sein  sollten.  Der  Juge  erklärt 
^L  Croix"  Haus  für  ein  Privathaus.  Darum  pfändet,  auf  seine 
/ahlungsweigerung.  der  (jerichtsdiener  Robert  ihm  zwei  Hücher 
al):  „Vie  des  hommes  illustres"  T.  I.  und  II  und  „llistoire 
•ic^  guerres  d'Allemagne  du  tcmps  du  roi  de  Suede  le  grand 
Gustave.**  Doch  erhielt  am  8.  Februar  17(>8  auch  sein  llaus 
lie  gewünschte  Taxfreiheit  *  In  seinen  letzten  Lebensjahren 
konnte  er  sein  Amt  nicht  mehr  verrichten.  Kr  starb  am 
-f.  Mai  1720  hierorts  siebenundsiebzigjährig  und  hinterliess  als 
trben  einen  schwachsinnigen  Sohn  Malihieu  uuicr  Kuratel  des 
l'resbytcr  Matthieu  Ravanel.^ 

Des  Kantors  und  Lehrers  Vertreter  während  seiner  letzten 
Krankheit  Jean  Fran^ois  de  Richaud  heisst  .,ein  rechter  Lhren- 
niann  von  hocherbaulichem  Lebenswandel''.  Das  Presbyterium 
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erbat  ihn  sicli  |)<>ur  la  survivance  de  St.  (  roix.  Kichaud  aUer 
zog  eine  Volistolle  an  der  französischen  Kirche  in  Hameln  der 
hiesigen  Adjunktur  vor. 

So  wandte  denn  am  34,  September  1715  das  Pred>yteriitai 
«ein  Augenmerk  auf  David  AngA^»  qui  a  bonne  voix  et  de  bons 
principes  de  musique.  Er  willigte  in  die  Aushülfe,  a  proniis  de 
faire  s(in  possiblc  pour  servir  cette  ^j^lise  Doch  erlauhten  ihm 
seine  VerniApensverhähtiisse  nicht,  umsonst  zu  dienen.*!  Darum 
bewilligte  man  niontitlirh  einen  Thaler.  ilazu  die  Sur\i\ancc 
von  Sainle  Croix  und  er  versprach,  sich  in  (iesang  und  Vor- 
lesung weiter  zu  vervollkommnen.  Sein  Lehramt  erscheint 
als  Nebenamt  und  wird  daher  im  Presbyterial^ProtokoU  nidtt  erst 
erwähnt.  Man  hatte  ihm  schon  das  Adjunkten-Gehalt  auf  acht- 
zehn Tlialer  crhAlU,  als  Sainte  Croix  starb.  Angely  bat  nun 
das  IVesbyteriuni  ihm  vom  königlichen  llofe  sein  Gehalt  als 
Kantor  und  Lektor  auszuwirken,  zu<,'leich  aber,  angesichts  der 
sehr  hohen  Preise  aller  Lebensmittel  in  dieser  Stadt,  ihm  jene 
18  Thlr.  nach  wie  vor  zu  gewahren.  Habe  er  doch  um  der 
Magdeburger  Kantorei  willen  manche  Stelle  nach  ausserhalb 
ausgeschlagen.  Das  Presbyterium  gewahrt  ihm  die  18  Thlr. 
noch  (4.  Juni  1720)  bis  zu  Johannis  1721 :  dann  aber  soll  er  von 
der  Compagnie  nichts  mehr  zu  erwarten  haben,  da  er  ja  dann 
sein  königliches  Gehalt  Jiekommen  werde.  Heim  C'onsistoire 
supd'rieur  beantragte  es  unser  Presbyterium.  unter  der  Begrün- 
dung :  Nous  lui  avons  donne  la  survivance  dudit  Sainte 
Croix  sous  le  bon  plaisir  de  Sa  Majesl^  (16.  Juni  1720).  Die 
königliche  OberbehOrde  zieht  dem  jungen  Mann  10  Thlr.  vom 
Gehalt  ab.  Da  es  aber  sehr  selten  ist  (fort  rare)  einen  guten 
Kantor  zu  finden  und  da  das  Presbyterium  fllrchtet,  Ang^ 
könnte  einen  Ruf  nach  ausserhalb  annehmen,  auch  durch  den 
Tod  der  Frau  Richter  Danger  im  Pensi'iTi<fniifl<  10  Thlr. 
vakant  wurden,  so  bittet  das  Presbyterium,  ihm  die  bisherigen 
50  Thlr,  wieder  vollzumachen  i31.  Januar  1721).  Leider 
kann  ihm  die  Kirche  angesichts  der  wachsenden  Zahl  ihrer 
Armen,  nichts  zulegen.    Da  nun  aber  die  Thcucrung  anhält 

*)  Es  scheint  dks  doch  mkU  iiiinicr  erwartet  wonlen  zu  «ein,  <U  er  «icl> 
aaidrileklicfa  dagqiea  verwahrt. 
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die  Familie  Ang^ly's  fast  jährlich  zunimmt  und  Kantoren  weit 
kleinerer  Kirchen  niohr  Gehalt  haben,  so  wiederholt  das  Pres- 
b\ienum  oben  seine  Hitte  (13.  Mai  1722).  Allein  die  Behörde 
tieht  vor,  weiter  zu  sparen.  Noch  am  27.  Juni  1731,  als 
Ang^ly  schon  für  fünf  Kinder  zu  sorgen  hat,  erhält  er  nur 
^>  Thir.  tichalt,  obwohl  das  Consistoire  für  ihn  bittet:  Nous 
ic  vovons  dans  la  nöcessit6.  — 

Trotzdem  war  er  in  der  Gemeinde  sehr  angesehen.  Zwar 
k-hlt  er  in  der  Bürgcrlistc,  gerade  wie  sein  Nachfol}:;er  Ktienne 
liardiol  und  Jactjucs  Bon,  weil  die  königlichen  Bedienten  aus 
der  Hür^jerrolle  ausgeschlossen  sind,  es  sei  denn,  dass  sie  ein 
ec^cnes  Haus   hatten  wie  Sainte  Ooix.     Allein  in  der  Liste 
<icr  Mitglieder  unserer  Colonie  sieht  er  1721,  wo  er  kaum 
-7  Lebensjahre  zählte,  als  Lecteur  et  chantre  schon  dicht 
hinter  den  drei  Pastoren.    Der  Träger  des  kirchlichen  Khren- 
anites,  dessen  Stelle  im  Gottesdienste  am  Leclorenpult  dicht 
unter  der  Kanzel  war,  figurirt  noch  vor  dem  Gerichtspräsidenten 
und  v<»r  zwei  Oliristlieutenants.  Der  Jüngling  steht  unter  No.  4, 
während  der '>  1jährige  Küster,  Alexandre  Age,  No.  3ö()  erhält ; 
üuch  die   Hospitalaufseher,  der  46iährige  Pierre  Andre  und 
'ier  61jährige   Daniel   Garnier   und   die  Sprachlehrer  J.  J. 
\lomniar\-   und  Fran9ois  Castany,  die  älter  sind  als  Angely, 
=tehen  ihm  weit  nach.®    Die  Familie  Angely  hatte  einen  guten 
Ruf  unter  den   Hugenotten.    Schon  1573  treflen  wir  einen 
Hau|»tmann  dieses  Namens;  später  1637  einen  Prediger  in 
Maringues;'  in  Halle  einen  llutmachcr ;^  in  Berlin  zwei  Ciold- 
•^rhnücde,   Uaac  1685  aus  üsez"  \n>d  Jean  ebendaher  170(>. 
Im  Jahre  1745  bringt  ein  Fran^ois  Angdli  aus  Berlin  hier  ein 
Al»endmahlszeugniss  hei.'"  Am  15.  Februar  1777  liiliet  aus  Genf 
l'astor  l'ine  um  ein  Zeugniss  für  Pierre  Frain;f)js  Angely.  Sohn  des 
Ktienne  von  der  Judith  Munier. ' '  Ob  der  berühmte  Wiener  Kaiser- 
iiialcr  kitter  v.  Ang6ly  zu  dieser  Familie  gehört,  steht  dahin. 
In  dem  Mat^deburger  Zweige  war  gewissermasset»  das  Kantorat 
erblich.     Unser   David  Angely.    K>94   in    Hameln  geboren, 
:.  Januar  16Q5  durch  Pastor  De  la  Porte  getauft,  war  der 
Sr»hn  des   dortigen  Kantors  Rolland  AngC'ly,  dessen  Ehe  \iu 
Languedoc  zu  Vigan  geschlossen  war.**   Ln.<;eres  DaNid  Angely 
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hier  gehorciKT  Sohn  Antoine  wurde  uieder  Kanlor  und  Lehrer 
in  der  Leipziger  Colonic.  Eines  der  1 1  Kinder  Antoine's 
Jean  George  Lonis  wurde  wiederum  Kantor  an  der  firanxdoschen 
Gemeinde  zu  Leipzig.  Einer  seiner  andern  Söhne  Jean  Jacques 
Louis  hat  sich  in  Berlin  ak  Lustspieldichter  und  Schauspieler 
bekannt  gemacht.  Andere  Nachkommen  unseres  Kantors 
verarmten.  Am  18.  März  1845  ersucht  der  Herlincr  Kirchen- 
vorsteher Chretien  Doussin  unser  Prei-byti  rium  um  ein  Zeiiuni>s^ 
für  Charles  Gustaxe  Ant^'ely.  \(>ti  (ksseii  .">  Waisen  zwei  in  lla^ 
Berliner  französische  Waisenhaus  aufgenommen  werden  sollen. 
Unseren  Kantor  David  Angely  haben  wir  oben  auch  begrfisst  als 
den  Verfasser  der  1724  herausgegebenen,  noch  heute  gesdiättten 
Histoire  de  la  vilie  de  Magdebourg,  ein  auf  gdehrten  Forschungen 
beruhendes,  geschickt  zusammengestelltes  Werk,  sowie  des 
Manuscripts:  Le  commencement  et  les  propres  de  la  Colonic 
Francoiso  de  la  ville  de  Mai^delunirg,  ein  auf  L  cberlietL-ningeii 
gegründetes,  weiu^'  zuvcrlassif,'es  Schriftchen,  das  INK)  als 
Quelle  gedient  hat  für  das  Memoire  historique  sur  la  fondation 
u.  &  w.^*  Wir  bedauern  lebhaft,  dass  beide  Schriften  die 
ihnen  im  Druck  unter  »Pflege  der  Wissenschaft"  (III,  1  A> 
S.  475)  schon  angewiesene  Stelle  durch  ein  unerklärtes  Ver- 
sehen nicht  {gefunden  haben. 

Der  Magdeburger  Lokalgeschichtsschreiber  scheint,  gerade 
wie  seine  Nachfolger  in  der  Kantorei,  kein  Handwerk  »ge- 
trieben zu  haben,  wfilirend  doch  in  andern  französischi-n 
Colonieen,  z.  B.  in  Kopenhagen,  siimmtliche  Kantoren  Hand- 
werker gewesen  sind.  Dass  sie  hier  ihre  ganze  Lebenszeit  den 
doppelten  Kirdienamt,  der  Gemeindeschule  und  dem  Privat- 
unterricht widmeten,  ist  vielleicht  auch  mit  ein  Grund  gewesen, 
wesshalb  unsere  Colonieschule  und  die  hier  gebildeten  Kantoren 
sich  bis  in  die  Ferne  eines  so  guten  Rufs  erfreuten.  Pav"' 
Ani^öly.  der  (Jatte  der  Cather.  I'lante.  starb  am  28.  April  1745 
im  fü!il/jL;sti'n  Lebensjahre.  Sein  Sohn  Antoine.  der  französisth- 
reformirte  Kantor  zu  Leipzig,  zeigte  keine  Neigung,  hicrselbsl 
des  Vaters  Nachfolger  zu  werden. 

Nach  der  schaurigen  Sitte  jener  Zeit  liess  man  Anjt^y 
nicht  ausathnien,  um  sich  schon  für  seine  Stelle  zu  melden. 


—    387  — 


Daniel  Gaotier  aus  Kalbe,  der  bei  den  hiesigen  Wallonen 
und  dann  in  Berlin  in  der  Friedrichstadlkirche  als  Kantor 
amtirt  hatte,  bewarb  sich  am   II.  April  1745.  ^-  J""' 

Etienne  Gardiol  aus  Bernau.  Kben  will  das  Presbyterium 
zur  Wahl  schreiten  (2.  Juli),  entschlossen,  den  zum  Kantor  zu 
wählen,  „dessen  Sitten  am  besten  ^^eordnet,  dessen  Betragen 
(las  anständigste  und  dessen  Lehrfähigkeit  ihn  am  geeignetsten 
erscheinen  lässt,  den  Kindern  die  guten  Gnmdsätze  unserer 
tieiligen  Religion  einzuflössen" :  da  melden  die  Anciens  MuccI 
und  Houbert  als  höchst  empfehlenswerth  den  Kantor  Lambert 
><>n  der  französischen  Colonie  in  Stendal.  Letzterer  wird  nun 
eingeladen  am  nächsten  Sonntag  hier  zu  fungircn.  Statt  seiner 
wählt  man  jedoch  am  32.  Juli  Gardiol  und  bittet  Tags  darauf  um 
«eine  Hestätigung  mit  50  Thlr.  Ciehall.  Diese  erfolgt  mit  dem  Ver- 
merk: 40  Thlr.  seien  etatisirt  und  Tresorier  Renoiaard  darauf 
<ui}j:ew  iesen.  Habe  früher  ein  Kantor  mehr  erhalten,  so  sei  das 
WKh  vor  Feftstellung  des  Etats  gewesen.  Gardiol  entsprach  nicht 
<len  Krwartungen.  hn  Sommer  1753  stand  er  dicht  vor  der  Ab- 
setzung.*; Auf  sein  Versprechen  gründlicher  Besservmg  wurde  ihm 
die  Gnade  der  Straf- Versetzung  nach  Potzlow  zu  Theil.  So  lange 
die  Sache  schwebte  (25.  September  1753  bis  Ostern  1754) 
versah  gegen  das  Kantorengehalt  Gardiols  sein  Doppelamt  der 
Waiscnlehrer  Meister  le  Blanc.  Die  Kinder,  welche  im  Waisen- 
haus keinen  Platz  fanden,  musstcn  während  des  Interims  theils 
die  wallonische,  theils  die  deutsch-rcformirtcn  Schulen  besuchen. 

Sobald  nun  aber  Gardiol  s  Versetzvmg  entschieden  war, 
Talen  fünf  Bewerber  auf  um  ilie  Kantorei.  I'ierre  Roux,  Jac. 
Cooriol'*  und  Chay  werden  auf  die  Handschrift  geprüft.  Dumas, 
Lektor  in  Kmerich  und  Milnet  in  Berlin,  die  man  vorzieht, 
li.hnen  ab.  Man  verhandelt  mit  Salomen  Richard,"'  der  seit 
17  Jahren  als  wallonischer  Kantor.  Lektor  imd  Schulmeister 
der  Neustadl  sich  bewährt  hatte.  Bei  der  Prüfung  durch  die 
Pastoren  Kuynat  und  Le  Conni  wird  sein  Vorlesen,  seine 
Handschrift  und  seiti  Psaltnengesang  vurziiglich  befunden. 
Am  12.  .März  1754  stellt  das  Presbyterium  ihm  ein  Patent  aus. 
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wonach  er.  ausser  dem  k(")ni'j;lichen  Gehalt  von  40  Thlr..  vom  ■ 
Prcsbyteriuin  '26  Thlr.  Gehalt,  ri  Thlr.  fnr  Un]-/..  Wohnung  im  j 
Parterre  der  Maison  du  passage  (  Peteisstrasse  i   —    wo  jetzt  I 
noch  Sr.  Gudin  wohnt'*  — ,  das  gewöhnliche  Beiiefic  der  j 
Aodte  und  das  flUkhe  Schulgeld  fttr  die  Kinder  der  Gemdnde- 
armen  erhalten  solle.    Erst  am  23.  Mars  1754  erigeht  die  i 
Bestätigung.  Richard  scheint  auch  sonst  Vermögen  gesammelt 
zu  haben    Denn  kaum  stand  er  5*/«  Jahr  im  französischen 
Doj)pclaint,   so    heirathen   Salonioji   Richards  T^cliter  von 
der  Susanne  Arhaiestier  (sie;.    Marie  Esther  den  jac.  l'alis 
(26.  12.  17')*>)  und  Susanne  den  Charles  Palis,  lu>nnne  veiif 
(29.  Januar  17üOj,  beides  hier  elablirte  KauÜeute  aus  Neu-  ' 
haidensieben,  Söhne  des  Jean  Antoine  von  der  Ursula  Du  j 
Vignau;  Marie  Anne  endlich  (5.  Juli  1761)  denselben  Charles 
Palis,  wiederum  als  homme  veuf.    Salomon  Richard  starb 
hierorts,    wo  er  auch  geboren  war,  60^]^  Jahr  alt,  am 
6.  Januar  1762. 

Nach  dem  Tode  Richard's  bittet  der  ancien  Hubert  um 
die  Kanlorw  ohnun»^  in  der  Maisnn  du  passage  für  le  .Siciir 
L'Hermet,'*  der  sicli  von  seinem  liruder  trennt,  um  in  einem 
Stillen  Hause  sein  Leben  beschliessen  zu  können.  Er  ver- 
pflichtet sich,  so  lange  er  dort  wohnen  werde,  die  Mieths- 
Wohnung  des  Kantors  zu  bezahlen.  Man  gii^  auf  diese 
Bedingung  ein  (18.  Mai  176a),  indem  so  wie  so  die  Schule 
Nolhferien  machen  nnisste:  wollte  sich  doch  kein  ^Franzose" 
fmden,  der  ihrer  Leitung  gewachsen  wäre.  In  dieser '/wisclu-ii- 
zeit  versah  der  Waisenlchrer  Blanc  wieder  die  Kanlonlicn^te. 
verzichtete  jedoch  für  das  Ouarlal  crucis  auf  die  9  Thlr.  6  Gr. 
Kantorgchalt  zu  Gunsten  der  Kirchenkasse.  Endlich  stellt  sich 
Jacques  Bon,  gebürtig  aus  Coflirane,  Val  de  Reetz  im  FQrsten* 
thuni  NeuchÄtel  vor,  zuletzt  Kantor  und  Schulmeister  der  fran- 
/.ö^iscluu  Colonie  von  Stendal,  Gatte  der  dort  gebürtigen  .^nnc 
Marie  Kobert  (f  16.  Januar  1793).  l-lr  gefällt  dem  Presbytcrium 
ausserordenthch.  obwohl  er  kein  Deutsch  versteht  und  winl 
einstimniii:  gewählt,  gegen  40  Thlr.  königliches  unrl  aniicrf 
40  Thlr.  presbyteriales  Ciehalt,  freie  Wohnung  und  Krhöhuuji; 
des  Schulgeldes.  Obwohl  der  König  veibolen  hatte,  jemanden 
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als  Lehrer  anzustellen,  der  kein  Deutsch  versteht,  wühlte 
man  Hon  auch  zum  Schulmeister.  Am  7.  Juli  1762  erfolgte 
rfine  Hestätiguni^f,  gez.  Danckelniann  und  d'Aussin.  Um  bei 
■ItT  Gehaltszahlung  bessere  Ordnung  aufrecht  zu  erhalten, 
tiefahl  die  Behiirde,  das  Gehalt  solle  nur  auf  Quittung  des 
Presbyterii  an  den  Rath  Kenouard  zu  Händen  des  Pasteur 
nioderateur  ausgezahlt  werden  (8.  Februar  1774).  Von  der 
Keyie  erhielt  der  Kantor  1*4  Thlr.  Entschädigung  für  2  Wispel 
Malz:  dazu  von  der  Kirchenkasse  lÜ)  Thlr.  Miethsentschüdigung. 
l'ie  Kantorwohnung  lag  in  der  Maison  du  passage  de  l  eglise 
franvaisc,  Pctersstra^se.  Dennoch  kaufte  Hon  sich  ein  Haus*). 
Zu  dem  Behuf  borgte  ihm  Frau  Prediger  Dihm,  .Marie  geb. 
Hemard,  400  ITilr.,  die  er  schon  am  10.  Juni  1784  zurück- 
hezahlte.  Vorher  hatte  ihm  das  IVesbyterium  20C>  Thlr.  ge- 
liorgt,  davon  er  150  Thlr.  schon  am  18.  August  1772  erstattet 
hatte.  Uebcrhaupt  stand  er  sich  mit  den  Pastoren  und  Pres- 
l'Vtem  sehr  gut.  Auch  war  seit  ITöf)  IVau  Prediger  Susanne 
Le  (-'omu,  geb.  Bonte,  seine  Gevatterin.  Sein  Sohn  Jar»|ues 
Ix»ui5  Bon,  Obersteuerrath,  wurde  eine  in  der  Gemeinde  wie 
m  Regierungs-  und  Offizier-Kreisen  recht  beliebte  I'erson.  Sehr 
weise  hatte  am  17.  September  1722  das  Ministerium,  gez.  de 
Hrimzen,  ausdrücklich  verboten,  einen  unter  der  Direktion 
des  Presbyterii  befindlichen  Beamten,  als  Ancien  oder  Diacre 
ni  wählen.'*  Des  alten  Kantors  Sohn  indessen  wählte  man  zum 
l'reebyter  und  im  Frühjahr  IISK)  sogar  zum  Khrenamt  eines 
Seaetaire  du  C'onsistoire,  welches  er  bis  zu  Ostern  1795  verwaltet 
hat.  In  der  Schule  hat  man  den  \'ater,  den  ahcn  würdigen 
.Mann,  mit  unsäglicher  Nachsicht  l>chandelt.  Doch  war  man 
.;ci,'en  ihn  nicht  immer  blind.  Sein  Kantorcngehalt  \'on  8(>  Thlr. 
nebst  freier  W<)hnung  stand  zwar  gegen  auswärtige  franzr>sische 
Kantoreien  zurück.  Um  von  Leipzig,  Hamburg,  Berlin  zu 
«chweigen,  erhielt  z.  H.  der  Kopenhagener  französische  Kantor 
*A)  Thlr.  schon  17(38.*«'  Als  aber  am  2.  November  1786 
l^tor  Bon  um  Gehaltserhöhung  einkam.  versagte  ihm  das 
IVesbyterium  dieselbe  aus  Sparsamkeitsgründen,  eu  egard  a 
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la  diniinutiun  des  revenus  de  l'eglise.  Auch  yiiv^en  seine 
(iekierverwaltungcn  nicht  immer  so  L;latt  ah.  So  wird  er  als 
Mandatar  der  Jaquillard'schen  Erben  in  Neuchätcl  beim  Aus- 
wärtigen Amt  verklagt:  eine  Betchwerde,  welche  letzteres, 
ges.  Finckenstein,  Alvensleben,  Haugwit2  am  16^  Mai  1796 
zur  £rledi|$ung  an  das  Justiz-  und  Franzfisische  D^rtement 
abgiebt.*'  l'ebrigens  hatte  das  Presbyteriuni  seit  der  Zeil, 
wo  sicli  Hon  ein  eigenes  Haus  «gekauft,  die  Maison  du  Passage 
verniiethct.  Um  aber  dem  alten  Kantor  noch  mehr  enti^cL^en 
zu  klimmen,  bemiihte  sich  das  l'resbyterium,  Bon  s  l'riv alhaus 
als  nunmehrige  Kantorei  ser\  i.strei  zu  machen  (^23.  Januar  1794). 
Bon  starb,  cinundachtzigjährig,  am  23.  Januar  1800. 

Bons  Adjunkt,  dem  Jacques  Loids  Rubean,  wurde  am 
14.  Mai  1794  die  Einttbung  der  Melodien  des  neuen  Gesang- 
buchs zur  Pflicht  ^'cmaclit  Xach  der  Erzühlung  unserer  lieben 
Alten  war  Kubeati  ein  scliouer  Mann,  der  sich  noch  als  (  ireis  sehr 
gerade  hielt,  auf  dem  Hreiten  We<^  mit  einem  hoch  in  die 
Hohe  gesteiften  Schnurrbart  stolzirle.  und  in  der  Kirche  bei 
der  Leitung  des  Gesanges  „so  lossiegle,  dass  immer  die  ganze 
Gemeinde  vor  Schreck  verstummte»  wenn  er  zu  brüllen  an6ng.* 
Um  seiner  kraftigen  Stimme  willen  wurde  er  nach  Bon's  Tode 
zum  Lektor,  Kantor  und  zweiten  Schulmeister  erwählt  und 
am  1(1.  juni  180)  von  der  König).  Regierung  bestäti;^t.  Am 
23.  d.  M.  verlieh  ihm  die  Accise-Direktion  die  erbetene  Hier- 
Accise-VerL;ntii;iinL,'  und  die  Accise-Freiheit  für  or»linaire  ein- 
heimische ( "oiisuuij)tibiliei).  Leider  gereichte  ihm  diese  IVcihiit 
zum  Schaden.  Henn  l'resbyterium  aber  wusste  sich  der 
im|)osante  Herr  so  einzuschmeicheln,  dass  ihm  die  Gemeinde 
zum  Regierung^ehalt  noch  30  Thir.  zulegte  (9.  Juli  1801). 
Bald  indessen  tauchten  recht  schlimme  Gerttchte  gegen  ihn  auf. 
Das  Presbyterium  halte  alle  Iteweise  der  Wahrheit  in  seiner 
I  land.  I  )ennoch  behandehe  es  ihn  mit  fast  unglaublicher  Schonung. 
l.ndÜch  am  LT).  M.ii  IHl.'V  als  die  Vei nachlassi'^un'^  (k>  I  nter- 
richts,  der  st  hauri.:  Hedei  liehe  Lebenswandel  mui  die  zunehniemle 
Trunkenheit  des  Kantors  in  der  ganzen  (iemeinde  oRenkundig 
geworden  war,  wurde  er  abgesetzt,  erhielt  jedoch  als  Persona 
niiserabilis  /ür  sich  und  seine  Fanulie  aus  der,  von  umen 
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frommen  und  «^estrencjen  Vätern  gestifteten,  Annen-  und  Waisen- 
hauskiisse,  noch  mehr  Wohlthatcn  als  je  zuvor.** 

Das  NapoleonLsche  RL't,'ime  lässt  sich  nun  von  der  (icnieindc 
zwei  taugliche  Subjekte  vorschlagen.  Im  Einvernehmen  mit 
unserem  Prcsbyterio  ernennt  die  Prefecture  du  Departement 
I  fcHhe  unseres  Oekonomen  Jean  Al)raham  Marechal  ältesten 
S"hn,"  den  dem  Kej,'ime  emi)fohlenen  zweiten  hiesigen  fran- 
znsischen  Lehrer  Jean  Christopfle  Marechal  am  Tage  von 
Bens  Absetzung  (25.  Mai  1813)  zum  Kantor  und  Lektor 
nijt  dem  üblichen  Kegierungs-Gehalt.  Ls  war  das  im  (»runde 
eine  Verfassnngs -Verletzuni,':  denn  nicht  dem  Regime,  sondern 
der  Gemeinde  keun  es  zu,  durch  ihren  Vertreter,  das  Pres- 
f-yterium.  den  Kantor  zu  ernennen;  der  Regierung  verblieb 
iic  Bestätigung.  Indessen  da  die  Hehörde  eben  den  ernannte, 
den  die  Gemeinde  sich  erwählt  halte,  so  kam  es  sachlich  auf 
dasselbe  hinaus. 

Auch  dein  neuen  Kantor,  einem  zuverlässigen,  doch 
schwachen,  seit  11.  Juli  1813  mit  einer  Deutschen  verehelichten 
Menschen,  zeigte  sich  das  Presbyterium  -gewogen.  Ja  es  ist  in 
«einer  Liebe  blind,  indem  es  um  seinetwillen  zu  tiimsten  der 
Kant(»rei  die  Pfarre  in  ihren  Rechten  schädigte.  Am  3C».  Januar 
Jfli7  nämlich  beantragt  das  Presbyterium,  aus  dem  Gehalt  der 
vakanten  französischen  I.  Pfarre  das  Gehalt  des  Kantoren 
aufzubessern ,  dessen  Eituialnnen  unter  <ler  westphälischen 
kirgicnuig  durch  Verlust  der  Accise-Bonifikation  geschmälert 
Worden  sei.  Dem  hält  Superintendent  Dr.  Melliii  (am  2.  März) 
-nt^egen.  Schulstellen  auf  Kosten  von  Pfarrstellen  aufzu- 
•'"ossern  sei  dem  königlichen  Prinzip  entgegen,  was  dies  aus- 
inicklich  verbiete.  Obwohl  nun  hierin  mit  dem  königlichen 
Huch  das  alt-hugenottische  Princip  voll  und  ganz  (iherein- 
■^timnite,  verfügte  die  königliche  Kabinetsonlre,  die  Wohnung 
do  zweiten  Predigers  nebst  (iarten  solle  vermiethet .  der 
Miethszins  aber  dem  französischen  Schullehrer  als  Zulage 
'..cijcljen  werden.  Gegen  diese  Form  der  V  erfügung  über  «las 
Pfarrhaus  erhebt  sich  nun  aber  doch  wieder,  wie  wir  sahen, 
iis.  hugenf)ttischc  Bewusstsein,  und  es  wird  beschlossen,  dass 
'^att  dessen  aus  dem  eingezogenen  (ichalt  des  zweiten  Pfarrers 
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dem  K.tiiUii"  >5(  »  rillt  ,  jährlich  zugelegt  werden  sollen  i  -H  Se[)- 
tcinber  18:7).  Man  erhöhte  sie  später  auf  40  ihlr.  Am 
27.  Januar  1820  starb  Jean  Christophle  Mar^hal.  Seiner 
Wittwe  hielt  man  nicht  nur  die  vorgeschriebene  Gnadenzeit, 
sondern  man  liess  ihr  auch  die  Zulage  von  40  Thlm.  jfihtüch 
als  Unterstützung.  Auch  nahm  man  ihre  Tochter  in  das 
Armenhaus  bis  Michaelis  1825.  Und  als  der  Kantor -Wittwe 
eins  ihrer  Kinder  stirbt,  bcwillijJt  man  ihr  Kur-  und  Het;rahiiis5- 
kosten  mit  14  Thlrn.  Dem  alteren  nicht  unbegabten  S<jIiii 
wird  das  Schulgeld  auf  der  Domschule  bezahlt;  darauf  dem 
jüngeren.  Als  später  die  Kantorwittwe  starb,  verblieb  der 
Tochter  der  NacÜass.  Auch  trflgt  die  Armenkasse  das  Be- 
gräbnisB  (27.  September  1826).  Warum  sollte  man  auch  nicht 
gütig  sein  gegen  die  braven  Nachkommen  des  braven  Kantor>. 
da  man  gegen  die  des  schmählich  abgesetzten  Kantors  sich 
so  überaus  gnädig'  erwies? 

Der  Hruder  des  ( )ekonomen  und  des  letzten  Kantors. 
Jean  Pierre  Marechal  erbot  sich  nun  die  gesammtc  Zulage  aii 
die  Wittwe  seines  Bruders  zu  übeHassen,  falls  man  ihm,  dem 
«zweiten  Lehrer  der  französisch  -  evangelischen  Sdiule*»  £e 
Kantorei  übertrage.  Er  wurde  gewählt  und  eriiielt  als  Kantor 
die  Bestätigung  des  Königlichen  Consistorii  (16.  Februar  1820). 
Nachdem  er  der  Gemeinde  als  Kantor  sieben  Jahre  umsonst 
gedient  hatte,  bewilligt  man  ihm  2(J  Thlr.  jnhrlich  (8.  Aui,n]';t 
1827).  „Hei  der  gänzlirhen  UiUüchtigkeit  unseres  Kaniurs 
Marechal  wurde  es  für  unerlässlich  gehalten,  ernstliche  Mass- 
regeln zu  ergreifen  um  dessen  Stelle  anderweitig  zu  beselsea 
Da  indessen  diese  Stelle  von  Seiten  der  R^ierung  hooorirt 
wird,  aber  wegen  Mangel  an  hinlänglichen  Bewdsen  seiner 
Unfähigkeit  auf  seine  Emeritirung  nicht  angetragen  werden 
kann**,  so  zog  man  den  Weg  der  Güte  vor.  Man  bietet  ihm,  falls 
er  von  seili^t  sein  Amt  niederlegt,  1)  für  ihn  und  «eine  Frau  auf 
Lcbzeit  truie  Wohnting  auf  unserm  Waisenhause  an  .  falls  J«is 
Haus  verkault  wird,  sollen  ihm  +  '  ihlr.  als  Wohnungs- linl- 
Schädigung  zukonunen;  2)  vom  königlichen  Gehalt  \on  100 
Thaler  sollen  80  Thlr.  ihm  verbleiben;  dagegen  die  ihm  ans 
der  Armenkasse  bewilligte  Zul^  von  20  Thlr  und  5  Thlr. 


für  Verlust  des  Kanlor^arten<  \ve;.'r.iIlcM :  in  <lor  An.  <hi.<-= 
diese  25  Thlr.  sowohl  als  die  2(i  I  hlr.  Ki>t  <!l's  kiiniL:li<.hL'n 
•  ichalts  dem  neu  zu  erwählenden  Kanlnr  ziKT?lK-ilt  wonlon: 
3;  die  Schule  hfirt  auf.  ohne  dass  ihm  d.ilnr  eine  VerL;Miun<,' 
bewillig  wird.  ^Sollte  Mnröchal  in  iinM-rr  XOrsi  hläui-*  nirlii 
eingehen,  so  werden  wir  In-i  der  KöiiiL^I.  Kr-K  vniv^  auf  M-inc 
Fjnentining  antragen"  (  Januar  *  .  Man  wuidr  am 
11.  Februar  1840  mit  Maierhal  oiin'^.  vom  Ui  .ni^lii  Ik-h  Cu  lial« 
ihm  90  'riilr.  zu  belassen.  Die  ')  1  hlr.  Inr  den  <iartcn  ziclil 
ilie  Armenkasse  ein. 

Dem  neuen  Kantor  Mciia-n  also  iicbtMi  <[it  trci<.'n 
Wohnung  nur  30  Thlr.  (lohalt.  Ki  \cif)lli(  hii.'t  -n  \\  mm.  die 
nänniichen  ConfirmancKn  (4)  im  Kirchcn^fsany  /n  uiitii- 
nchten.  Ob  sie  alle  4  Sänger  waren  r  .Vul  tirnnd  diesLM- I  esi- 
setzunj^en  wurde  sowohl  der  W-rtrai,'  niii  Marcchal  III  wu- 
auch  der  mit  dem  neu  erwählkn  Kanto|-ats-Afljiinkii.  n  F. 
Conrad  abgeschlossen  (10.  März  I.HU)i.  in  den  fondmitn- 
bien  (1842  fg,)  erhält  Marechal  mir  \  01  zii-^lidu-  Zi-iJL'ni>-e. 
Am  18.  Deccinber  1857  Jedoch  kam  Klage  \oi  das  l'resbMfriiun 
von  einzelnen  liewohnern  un.sere?  \Vai>eidian>os.  dass  Kanttir 
Marechal  die  unverehelichte  .Schlatter  olme  (ienelmiiLjmr^  <le?. 
Presbytcrii  bei  sich  wohnen  habe.  Man  ihm  auf.  em- 
*eder  binnen  8  Tagen  die  Scldalter  aur;  dem  llau>o  /m  ^  ni 
fernen  oder  selber  bis  Neujahr  die  VVohnuir-;  zu  launieii,  l>ei 
Kantor,  mit  dickem  Dilemma  höchli<  h  mizufrieden,  verkla'jie 
das  Presbvterium.  L'nd  das  hiesige  Sladt-  und  Ktris-jeiu  lii 
vcnirtheilte  das  Presbyteriuni  ani  März  1858,  dem  .Man  elial 
die  Wohnung  zu  belassen,  so  lanye  über  du-  ll.iu^ei  dn 
Kirche  eine  anderweito  Verfügung  nicht  staU'..;ehin<lcti  liala' 
Auf  die  Beschwerde  des  adjungirlen  Kantor  Conrad  we^^-en 
der  Unruhe,  welche  ihm  die  Penninnaire  des  ['rcli-v  r  Aiiimon 
Verursachen,  verspricht  dieser  dem  l're^b\lel io.  •U'cli' h<t>' 
Kücksicht  zu  nehmen  (  Merbsi  1H58). 

Endlich  am  1^.  September  starl>  hiei  a(ht/iL;i;ibrii. 

der  emcritirte  Kantor  Jean  Tierre  Mareelial.  l  )a>  l'i  i.  >l'\t'.'niim 
tnachte  nun  den  Friedrich  Conrad,  Iniliereii  Kantor  \ori 
iÄ.  Ulrich  und  Lehrer  der  V(»lkslö(:htcr.s*  luile.  anl  r-t-ine  lÜlte 
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lim  in  ilie  vollen  Kochte  einzusetzen,  zum  Kcintt)r  unserer 
Gemeinde.  Sein  Mitbewerber,  der  Huyenotl  Eyraud,  Lehrer 
an  der  deutsch-reformirten  Schule,  war  dem  schönsten  Tenor 
von  Magdeburg  gewichen  und  hatte  seine  Bewerbung  19.  Februar 
1840  surQckgeKogen. 

Der  Adoptivtochter  Mardchal's  wird  gestattet,  im  Gnaden- 
vierleljahr  die  Wohnung  im  Waisenhause  weiter  zu  benutzen. 

Auf  imsere  Anzcij^e  verlangte  die  Ke^ierunt,'  die  Verträtje 
einzuselicn,  aul  (Inind  deren  wir  Conrad  erst  zum  A<liuiikteii. 
und  jetzt  zinn  Kantor  erwählt  hätten.    Das  l'resbyteruun  l*at, 
ihn  zu  bestätigen  und  vom  1.  Januar  1861  ihm  sein  Gehalt 
anzuweisen.     Die    Königl    Regierung    theilt    unter  dem 
14.  Januar  1861  dem  Presbyterio  mit,  dass  sie  der  Erbin  des 
Kantor  Marechal  das  Gnadenquartal  nicht  bewilligt  habe.  Den 
Antrag  auf  Bestätigung  hat  es  dem  König).  Consistorio  aN 
der    l»erechtigten    Helv'^rde    mitgelheilt.     Lud    dieses  fordert 
luiler  dem    MX  Januar  <i.  |.  vorai»  die  Herechtigung  zu  dicker 
Wahl  nachzuweisen.    Hatte  es  doch  schon  im  Oktober  IbOt' 
dem  Presbyterio  die  definitive  Besetzung  der  Kantorei  nicht 
gestatten  wollen.   Dr.  Detroit  wurde  nnt  der  Antwort  betraut. 
Man  nahm  sie  an.   Das  Presbyterium  berief  sich  darin  auf 
das  konstituirende  Gnadenedikt  von  Potsdam,  wie  es  im 
des  Oberkirchenraths    Dr.   v.   Mühler-'   wiefler  abgedruckt 
worden  «ei.    Auch  sei  bisher  seitens  der  kuni-^licheii  Hehörtlm 
die  freie  Wahl  der  Prediger  und  Kirchenbeamten  niemals 
ange((jchten  wortieii.    Hildeten  doch  reclulich  und  Observanz- 
massig  die  fraozösisch-reformirten  Gemeinden  eine  Ausnahme 
vom  Allgemeinen  Landrecht  Darum  habe  unser  Presbyteriuai 
am  13.  März  1840eincn  Kantorats- Vertrag  geschlossen.  Daskön^- 
hche  Consistorium  bemängelte  diesen  Vertrag  (30.  Januar  1861) 
als  bedeutungslos,  so  lange  er  «)hne  k<)nig^iche  Hestätigurm 
blieb  und  xi-rlanu't^'  den  aktenmässi-^en  Observanz-Nachweis 
zur  Kantorwahl,  da  doib  bei  Kirc  hen  k<"inigliehen  l'alronats** 
die  Herutung    der   fungirenden    Kirchendiener   Sr    Maj.  dein 
Könige  zustehe,    hizwischcn  war  unser  IVesbyteriuni  dahinter 
gekommen,  dass  dieser  Observanz-Nachweis  aktenmassig  ge> 
führt  werden  konnte.   Hätte  man  das  oben  al^wartet,  wäre 
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,  die  k<"'.i)i;^Iichc  I^chördc  in  eine  nicht  i^rudc  an^jenehnic 
J  Stellung  gerathen.  Deshalb  zog  das  Consistoriuin  die  Rolle 
,  Jer  Grossmuth  vor.  Es  bestätigte  Conrad  als  unseren  Kantor 
am  6.  April  1861.  Am  23.  JuU  wird  ihm  sein  Gehalt  mit 
1(0  Thlr.  auf  die  Regierungs-Hauptlcasse  angewiesen.  Die 
Gemände  giebt  ihm  dazu  die  Wohnung  im  Partecne  des 
PEvrhauses,  mit  dem  Beding,  dass,  sollte  er  sterben,  verziehen 
oder  emeritirt  werden,  sie  sofort  i^'eräumt  werden  müsse. 

Kantor  ("onrad  war  damals  die  berühmteste  Person  in 
unserer  Kuohe.    Conrads  Stinniie  nl)te  mehr  Anziehun^bkratt 
all  Amnions  tüchtigste  Predigt.  Conrad  galt  als  der  beste  Tenor 
von  ganz  Magdeburg.   Wenn  er  etwas  „aufführte**,  strömten 
uch  solche  in  unsere  Kirche,  die  sich  selbst  über  eine  auf- 
geklarte, tolerante,  humane  Predigt  längst  schon  erhaben  dankten. 
Ind  sie  fühlten  sich  erbaut.    ^Dann  dachte  der  Prediger,  er 
hätte  Schuld  :  aber  auf  den  guten  Mann  hatten  sie  tiicht  gehört."  • 
Im    l'riihjahr    lN(xi   erfuhr   das  milde  IVesbyterium  „zu- 
I    yiig"  —  es  ging  wcdil  zuliillig  einmal  doch  ein  Presbyter  in  die 
I    Kircher  —  dass  seit  längerer  Zeit  Conrad  in  unserni  (lottcs- 
&Bst  nicht  smge,  sondern  Stellvertreter  schicke.  Gewiss  ein 
I    «ngebOriges  Verfi^renl   Das  Presbyterium  rügt  es  am  6.  Mai 
und  fordert  Conrad  auf,  falls  er  durch  dne  Reise  seine  Ge- 
«indlieit  herzustelten  hoffe,   um   Ciiauli   cin/.ukonmien.  Im 
^nuner  1864  nimmt  er  6  Wochen  Urlaub.   Indess  die  Krank- 
i^it  kehrte   wieder  und  Conrad  starb  am  4..  Januar  1666, 
öl  Jahr  H  Monat  alt. 

Ls  meldeten  sich  nun  V  Kandidaten,   unter  ihnen  die 
Lehrer  Albert  Peine,  damals  unser  Organist,  ferner  Schüler, 
A.  Rathge,  Schmidt  und  Fr.  Rabe.   Bis  zum  1.  October  d.  j. 
•ilieriiess  das  Presbyterium  die  Wohnung  an  Conrad's  Erben.  Für 
i    Äine  Vertretung  li(]uidirte  während  des  Februar  Küster  Schmeil, 
während  des  Marz  Lehrer  Peine,   mit  je  8  Ihlm.   P'  .Sgr. 
I     lJa\'pri   bfwilligle   Königliche  Regierung  statt   der    1<)  Thlr. 
'        S-^r.  nur  8  Thlr.    Da   fühlte   die   Kirt  henka>se  sirli  be- 
wogen, den  Kest  zu  geben.    Am  7.  März  1800  beschloss  das 
Plresb)ienum,  unseren  Organisten  Peine  in  die  Kantorei  .,auf- 
f'ückeo*  zu  lassen  und  das  Königliche  Consistoriiim  bestätigte 
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ihn  am  4.  Aj)ril.  Als  im  Ilerhst  1876  sein  reich  begabter 
älterer  Sfjhn,  dicht  vor  dem  sog.  Obcrlelirere.xamen,  schwer 
erkrankte  und  verstarb,  unterstützte  das  Frcsbyteriuni  reichlich 
den  bescheidenen,  fleissigen,  schwer  gedrückten  Mann.  Sem 
sweiter  Sohn  bot  ihm  durch  seine  Tüditigkeit  Ersatz.  In  der 
Vakanz  des  Prediger  Amnion  verfiel  unser  Presbyterium  auf 
einen  naheliegenden  Irrthum.  Obwohl  in  allen  Kirchen  cr- 
lahrungsmässi'^f ,  so  oft  die  ernste  <,'eistlirhe  Dauer -Aufsicht 
fehlt,  die  Unlerbeaniten  es  sich  leicht  m.iciicn,  denken  da- 
jenijien  Laien,  welche  die  vielen  kleinen  Dienste  der  Üntcr- 
beamten  nicht  kennen  und  nun  während  der  Vakanz  ihnen 
näher  treten,  das  Amt  sei  schwer,  ja  wahrend  der  Vakanz, 
wo  stets  weit  weniger  gethan  wird,  besonders  schwer.  Damm 
erhieh  am  8.  Juni  1875  der  Kantor,  der  Organist  mid  der, 
Küster  unserer  damals  auf  220  Seelen  zusammengeschmolzenen 
Gemeinde  je  25  Thlr.  ausserordentliche  (Gratifikation. 

Verfasser  hat  des  (uatifikationssystenis  Absrhaffiini'  heim 
IVesl)\  teri(j  nnt  einer  Iiedeulenden  Gehaltserhöhung  saniniilicher 
t'nterbeamten  der  Kirche  durchgesetzt.  Peine  fuhr  tort  neben 
,  seinem  schweren  Schulamt  und  den  viden  Privatstunden  sein , 
recht  leichtes  Kantoramt  treulich  zu  verwalten.  In  den  letzten  | 
Monaten  indessen  stellte  sich  eine  hartnSck^  Heiserkeit  ein,  i 
so  dass  er  d<  cli  Icn  Gesang  nicht  mehr  leiten  konnte,    hu  Früh- ! 
jähr  18.S3  erkrankte  er  an  einem  Nierenleiden  und  starb  am 
7.  März.     Das  Presbyterium   unterstützte  ihn  sehr  reich  m 
seiner  letzten  Krankheit;  ja  i,'eslattete  auch,  gegen  die  hiiiic- 
nottische  Sitte  bei  Kantoren,  wegen  der  eni,'en  Wohnung  ui«i 

der  grossen  Betheili^mig  von  Alt  und  Jung,  dass  zur  Aid*- 
Stellung  des  Sai^  und  Abhaltung  der  Todtenfeier  ausnahnis-  { 
weise  unser  Gotteshaus  zur  Hfilfe  genommen  wurde.   Unsere  ■ 

Kirche  behält  das  GedAchtniss  des  treuen  Dieners  im  S^en  ' 
und  hat  auch  seiner  Wittwe  und  seiner  Waisen  nicht  ver- 
'  gessen.  Nacli  Festsetzmi^'  der  Köniijl.  Ke^ieruiv^  währte  die 
tjuadenzcit  bis  Mnde  Juni  d.  J.  Das  IVesb) teriuiu  beschloss, 
nicht  wieder  treic  VVohnuny  zu  gewähren,  da  die  Kantor- 
pflichten  an  unserer  so  kleinen  Gemeinde  dies  nicht  mehr 
erfordern. 
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Unter  den  drei  sich  meldenden  Lehrern  wählte  das  Pres- 
byterhim  cinmüthif,'  den  mit  ?ch<"iner  Stimme  t)Of,'abfen  und  auch 
'onst  wohl  cm[»r<)li!enen  Lehrer  Wilhelm  Handschuh  i  23.  Mai 
l5H3i.  In  seine  \  okation  wurde  aulgenonimen,  dass  er  <hirch 
Vorsinf^en  den  Gesang  der  Gemeinde  zu  leiten  und  an  Fest- 
tagen, soweit  mf^lich,  flfar  Sdi  und  Chorgesänge  Sorge  zu 
iraf>en  habe.  Am  7.  Juni  1883  erhielt  er  die  BestStigung  der 
königlichen  B^örde.  Am  17.  October  d.  J.  wurde  er  im 
Presbyterinm  auf  sein  heiliges  Amt  durch  Handsdilag  ver> 
pdichtet. 


*)  G«IPeinde- Akten  C.  2.  Archive  du  Con^ii-tcjiie  fiani^ais  lir  Hcilin: 
U.  $.  S.  Ermao.  ^  Es  war  das  die  Regel :  Les  chanlres  disent  Icur  l'.aernütre. 
ee  qui  lear  v»nt  dnqoaote  ton  toas  Ics  «m  (Picfre  Vicu,  Le  bonheur  des 
RrA^in.  j..  411.    ♦)  S.  hier  II.  341.    ^)  III'  A,   163.       III^  243  fg. 

')  France  protrst.  t.l  2.  T.  1.  257.  *)  S.  Iiier  II.  44.  Krruan.  Mcmoires. 
V.  274.  »)  S.  hier  1U>  A.  644.  ")  a.  a.  O.  688.  «-O  Diringuier  s  Colonie 
IVO  S.  34.  >^  S.  hier  II.  241.  279.  322  fg.  340.  437.  Fhmee  prot. 
H  2  T.  1.  2.'S7  erw.iliDt  'lie  geilruLkte  Schrift,  unter  Btrufung  .luf  l'Inter- 
«e&iic  1874  col.  429.  >«>  Am  5.  Märs  1742  weiden  3  Kinder  einer  Witiwe 
Cewiol  in  unser  Waisenlui»  aufgenommen.  **)  Ein  Knopfmachermeister 
VJcmon  Ricliard.  Solui  de»  Juni  1699  hier  ab  DOrger  vitii<ligtt-ii  Knupf- 
■*eheTniei5trrs  Hubert  kiclj.iril  :iu<  ChAIons  ^ur  Saoiif.  crsclieiiit  in  der  liür'ji'rlisle 
hier  II.  47(».  **)  Richard  konnte  erst  nach  Micliaelis  1754  seine  Amtswoliiumg 
^füAtn.    <^  B«i  der  allgciwiiicn  Theuenwg  borgt  L'hennet  rafne  400T1ilr. 

1  ü.  OmciiKle  zu  4  %  (LM.  D«c.  I762J.  ")  Prcsbyl.-Akfcn  D  3.  i»)  s 
let  AbH'Jinitt  .Schule".  '■^)  Dennoch  musste  Jean  Clement  SchuMcn  lialber 
1773  ttrvttu  Abschied  ncliuien  S.  L).  L.  Clement:  Kglisc  jeüiianc  fraii(,aL<>c 
^Copenhague  1870  p.  66.  >*)  Geh.  Staats-Archiv,  Rep.  123.  18c.  Vol.  XL.. 
F>  A-i.' iv!-n«chen  der  MagdcK  (hin.  Cotonie.  V\'l.  .iiidi  .!i  m  Alisctmilt  : 
•Anneof.firt^  und  Waisenhaus*.  Oer  Oekonom  Jean  Abraham  war  ein 
^obb  des  jean  MarMuit  und  der  Susanne  Frassier  aus  Berlin.   Jean  Abraluro 

«iralhrte  12'  Sept.  177'».  .'"j'ilitig,  eine  Deutsche.  Gesch  der  evangei. 
Kr--'rr.\Vrr.i>'-uiig  i"  'ler  iV.uk  Uramleiiliurj;.  184'».  Dass  es  bei  Ituge- 
fftteti  kei/i  Tatronat  «iebt  S.  hier  Uli  a,  35.'»  Tgd. 
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HauplstOck  VIl. 

Die  Küster. 


Qu'U  nc  t'tioigac  pas  de  chci  lui. 
Inuniction  vom  33.  November  1715. 


as  Küsteramt  kommt  in  der  hugenottischen  Geschichte 
weit  später  vor,  als  das  der  Kantoren  und  Lektoren.  Denn 
nach  Anschauung  der  Discipline  war  das  Lektor-  und  Kanlor- 
Amt  etwas  biblisches  und  daher  für  die  Kirche  unentbehrliches, 
das  Küsteramt  hin^'egeii  eine  Art  Luxus  und  Retjuenilichkeit. 
Daher  es  auch  verhältiussniässi«;  leicht  fiel,  im  kurfürstlich-krmij;- 
liehen  Etat  für  die  Kantoren  ein  Gehalt  auszuwirken,  schwer 
aber  für  den  Küster  (le  concierfje  de  l'^glise,  Ic  marguiller). 
Und  doch  so  lange  die  Küsterfunktionen  sich  ehrenamtlich  im 
Presbyterium  verthciltcn.  musste  man  dazu  eine  ganze  Reihe 
von  Ancicns  und  Diacrcs  hinzuziehen  und,  um  dem  Einzelnen 
nicht  beschwerlich  zu  fallen,  jeden  Monat,  oder  doch  viertel- 
jährlich damit  wechseln.  Nur  die  Fuhrung  der  Kirchenl)ücher. 
von  der  auch  rechtlich  so  viel  abhing,  blieb  oft  das  Jahr  über 
in  der  Ehren  band  ein  und  desselben  Presbyters. 

Für  das  IVesbyterium  erschien  es  indess  als  eine  grosse  Ent- 
lastung, die  Küsterfunktionen  in  einem  angestellten  und  bezahlten 
Fk-aniten  zu  vereinigen.  Ja  dies  Amt  wurde  um  so  wichtiger, 
je  zahlreicher  die  kleinen  Dienste  waren,  die  ihm  oblayen. 
Und  wie  in  einer  Maschine,  welche  100  Menschen  ersetzt, 
sobald  von  vielen  kleinen  .Schrauben  auch  nur  eine  einziijc 
nicht  rechtzeitig  geölt  wurde,  die  gewünschte  Wirkuiig  ausbleibt: 
so  überzeugte  man  sich  bald,  dass  der  glatte  und  regelrechte 
Gang  des  ges.iminten  Gottesdienstes  nicht  zum  wenigsten  ab- 
hiinut  von  des  Küsters  Treue  im  Kleinen.  Auch  wurde  durch  die 
Ehrcnbearnten,  so  lange  sie  von  der  Heiligkeil  des  Gotlesgeistef 
durchdrungen  waren,  jeder  kleinste  'l'heil  des  Dienstes  l^wusst 
un<l  freudig  (iott  gethan  in  dem  Sinne  des  Psalmisten :  „EinTa^'in 
I  >einen  Vorhr»fen  ist  besser  denn  sonst  lausend!"  P^.84,  1 1.  Sobald 
i':>er  stall  der  vielen  gottesfürchtigen  Honoratioren  ein  kleiner 
Handwerker  für  Cield  all'  die  kleinen  Dienste  im  Tempel  und 


um  den  Tempel  leistete,  la^  die  Gefahr  der  Mechanisirung, 
Protar.iruiii;  und  der  Gedankenlosifjkeit  nahe.  Man  vergass 
ieicht,  dass  wenn  all  die  vielen  Männer,  welche  die  ver- 
schiedenen kleinen  kirchlichen  Obliegenheiten  freiwillig  auf  sich 
nahmen,  heilig  sein  mussten:  dann  erst  recht  der  heilig  und 
KtDcs  Amts  sich  wQrdtg  erweisen  musste,  der  sie  allesammt 
'  ticgen  ein  verabredetes  Entgeld  fttr  Erfüllung  tetner  Pflicht 
aaf  Lebenszeit  abernahm. 

Unser  erster  Küster  trägt  den  im  huL'cnotti?rhcn  l  r;ink- 
rcich   (besonders    zu  la  Rochelle)'    und  auch  hierorts  nicht 
seltenen  Namen   Chollet  und  den  noch  häufigeren  Ik-inanien 
La  Vigne.    Wie  lüW  in  Berlin  der  Schuhmacher  Antoine 
ChoQet  aus  dem  Vivarets,  hier  aber  Daniel  Chollet  and  Jean 
Efie  Chollet  iL  a.  auftreten»'  so  ersdieint  hier  gleich  beim 
enten  französischen  Gottesdienst  ein  Katholik  Bemard  Chollet 
genannt  la  \'ij^ne,   aus  Royan  in  der  Guinint'.  Soldat  im 
Regiment  der  KurHirstin.    Er  sch\v(")rt  vor  der  zahlreirh  ver- 
NininiL-itcri  (iemeinde  die  rrmiischcn  Irrtluinier  ah,  um  in  der 
evangelischen  Keli;;ion  fortan  zu  leiten  und  zn  sterben.-'  r)en 
Mann  erwählt  sich  das  Presbyterium  zum  evangelischen  Kuster- 
amt  In  dieser  Wahl  eines  Katholiken  von  gestern  zu  einem 
» verantwortungsvollen  protestantischen  Kirchendienst  begrttsse 
icb  dicsdbe  religiöse  Weithera^eit,  die  unser  Presbyterium 
keunzeidmete»  als  es  für  seine  ersten  Gottesdienste  und  Coiti- 
munionen   in  F.rmnn<;chmg  eines  I^essern  einen  Tanzsaal  be- 
TiUizte  un<l  zu  seinem  ersten  Schaiznieister  einen  l-reund  imd 
Kollegen    der    Lutheraner   sich   erlas.     Ich    vennuthe,  dass 
Bemard  Chollet,  wie  damals  so  viele  Soldaten  un<l  wie  durch 
<Be  ersten  anderthalb  Jahrhundertc  alle  unsere  Küster,  Hand- 
«efker  war  und  blieb.   Die  Kttsterdienste  brachten  ihm  nur  das 
Znbrot   Die  Armenkasse  zahlte  ihm  als  Lohn  48  Gr.  alle  4 
Monat.     Seit    16^>H  kommt  zu    den  ^  Thlr.  jahr^eh  ilt  für 
Bemard  Chollet   dit  La  Vi-^ne  1  'l'hlr.   als  Neuialusi^'eschenk 
—  p'Mir  ses  etrennes,  et  ("est  par  -.rdre  du  (  onsi^tnirc.  1  ),izu 
ein  Kusieranzug.    Seit  19.  Jimi  1')'»^;  muh  die  Ku^ier-rlnihe. 
Er  gab  zu  keinen  Klagen  Anlass  und  hatte  auch  i  reunde  am 
Hofe.   Daher  schickte  le  Bachell6,  der  kurfarstliche  Schatz- 
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int'ister,  aus  Berlin  statt  der  üblichen  2( '  I  hlr.  für  das  Hos|)ital, 
einstmals  3('  Thaler.  Das  Prcsbyteriuni  erfuhr  erst  nach 
langwierigen  Nachforschungen,  diese  10  Thlr.  seien  gcineiiit 
als  MiethseDtschadigung  und  douoeur  für  den  Küster  ChoUet 
Vielleicht  stammten  sie  aus  der  geheimen  Caisse  des  prasilytes. 
Statt  der  10  Thlr  kommen  später  nur  8  Thlr.  an:  dasdoucear 
fiel  also  fort.  Da  indessen  von  sich  aus  die  Gemeinde  dem  Küster 
seit  Anfani,'  6  Thlr.  Miethsentschädi^ng  ^[creicht  hatte .  so 
zieht  jedesmal  das  Preshyterium  diese  b  Thlr.  zur  Armenkasse 
ein  und  le^t  dem  Küster  seit  Anfang  17{X)  jährlich  jene  J  Thlr. 
zu.  Als  ChoUcl  erkrankte,  bestreitet  die  Kirche  den  Arzt;') 
als  er  am  25.  December  1702  stirbt  und  schon  vorher  seine  Frau 
(25.  October  1702),  auch  die  Beerdigungskosten.  ChoOet 
hinlerliess  ein  GeriScht  ohne  Makd.  Auch  wibke  man  fwn 
ersten  französischen  Kasemen-Inspector  Daniel  ChoUet*  (sdnen 
Sohn  ?). 

An  Hernard  Chollet's  Stelle  wird  am  26.  Januar  1'"!' 
zum  Küster  ernaniit  der  Tischler  IVanyois  Aygouin  (Kguin' 
\on  le  Chau,  dioc  de  Nisnies,  lü9V  schon  Vater  von  vier 
Kindern,*  aus  einer  im  Languedoc  wohl  berufenen  fange- 
m>ttischen  Familie.  Zu  Sumene  im  Languedoc  stellte  sie  1627 
einen  Rathsherm.  1664  einen  Pastoren,  spiter  einen  Apodieker, 
der  erst  nach  Kurbrandenburg  flüchtete,  von  dort  nach  Genc- 
in .Ma<;dehurt,'  wurde  1603  ein  Nadelmacher  Isaac  Aiguin  au« 
Nismes  als  Hurrel  \ereidi;;t.  \'s  ■/.n<;  l'Ml  nach  Herlin  und  be- 
ansprmhte  172.i  hierorts  die  l-rbschalt  seines  länt^st  \crschi>i- 
lenen  Hrudcrs  Jean.!  Später  wurde  hier  ein  Albuin  uj  Kirchcii- 
sudrt  genommen.*  Wie  urner  Küster  mit  jenen  zusammen- 
hängen mag?  Jcdcnfalb  bezog  er  10  Thaler  Jahrgehsh. 
halbjährig  auszuzahlen,  dazu  von  Martini  an  die  Rente  von 
zwei  Mitr^en  (la  rcnte  de  deux  niorgucs),  ferner  die  Kleidun)?. 
nämlich  den  Kiistermantel  »md  als  Neujahrsgeschenk  (pour 
ettennes)  ein  ])aar  .Schuh,  'l'ischler  Aigouin  lieferte  für  die 
Kirclie  aiirii  die  Armensärtje  ä  14  tir.  1">  starl»  etwa  :V>jahri!.' 
am  4.  l  ebruar  1704,  ist  also  nur  zwei  Jahre  unser  Küster  gc- 

*  Zwei  Kinder  starben  ibn  hier  itcbon  J688. 
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Wesen.  Isaac  Aiguin  hingegen,  der  N'adclniacher  aus  Nismes, 
aad  David  Aiguin  siedelten  wieder  fort  von  hier.  Isaac  ^ing 
nach  Berlin*,  David,  ein  Färber,  Herbst  1692  nach  Köpenick, 
so  er,  trotz  bester  kurfürstlicher  Empfehlungen  und  B^Qnsti- 
pngen,  nur  su  bald  bankrott  wurde.*** 

Im  Fd>ruar  17CH  meldet  sich   für  die  Stelle  des  ver- 
storbenen Aiguin  (sie)  der  Wullariieiter  Alexandre  Agö,  avich 
Ak;t'r  und  Achay,  aus  Saint  Hippolyte  de  la  Plantjueite  in  den 
Cevennen.    Gatte  der  Louise  Durand  aus  Montpellier,  hierorts 
fraozösischer  Bürger  seit  November  1687,  wird  er  am  21.  d.  M., 
demTage  seinerMeldung,  angenommen,  obwohl,  ev.  daBChonl696 
aocb  seine  Familie  aus  vier  Personen  bestand.*^  Es  war  ein  sehr 
einf^tiger,  bald  durch  Uebereifisr,  bald  durch  schlimme  Nachlässig- 
keit gefährlicher  Mann.    Wegen  seines  gutgemeinten,  doch  un- 
gehörigen Wühiens  bei  der  IVcdigerwahl  forderte  das  Consistoire 
superieur  seine  Absetzung.    Um  seiner  grossen  Einfalt  willen 
bai  das  Prcsbyterium,  es  bei  einer  scharfen  KUge  bewenden  zu 
iVKD.   ja  es  verzieh  ihm  so  ganz,  dass  es  später  beim  (Jon- 
ttil  francais  für  ihn  um  Frenniethe  bat  Nun  kam  ja  allerdings 
isf  dem  Etat  fran^ais  (wie  im  Civil:  l<^r  des  juges,  so)  im 
EcfWastique  ein  ArtÜfid:  «Loger  des  ministres,  chantres  et 
maltres  d'ecole*  vor.  Allein  aus  den  Mittheilungen  des  Raths 
k-  Bachell6  stellte  Rath  Garges  fest,  dass  ein  Artikel  .,logement 
des  marguilliers'*  inchl  vorkomme.    Alle  Gemeinden  hätten  ihre 
Iwüster  selber  zu   besolden.    Auch  \eriliente  Age  eine  Aus- 
dehnung nicht.    Denn  statt  durch  grössere  Vorsicht  für  die 
Häde  des  Presbyteriums  zu  danken,  zeigte  er  sich  nachlässig 
bä  SV  GemeingeAhclidikeit  Im  Jahre  1738  drohte  am  Neu- 
jdinta^e  durch  Schuld  dieses  Küsters  dn  grosses  Unglück 
über  die  französische  Kirche  auszubrechen.'*  Die  Kirche  stand 
'^st  12  Jahr,  da  brach  unter  einer  Kirchbank  Feuer  aus, 
*as  nur  zu  scliiiell  um  sich  frass  und  auch  die  Nachbarhäuser 
bedrohte.    Der  Küster  hatte  nämlii  h   ver^esnen  die  Kohlen- 
l^cken  uiuer  den  biizen  herauszunehmen,  wie  es  ihm  doch 
WO  Amt  yebot    Er  sollte  nun  wirklich  kassirt  werden.  Nur 
Kiner  langjährigen  „treuen*  Dienste  und  seines  aufrichtigen 
Sclnwraes  wegen  vergab  man  auch  dies  mal  dem  Reuqjen: 
«r  empfing  einen  harten  Verweis. 

26 
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Wir  lächeln,  wenn  wir  aus  der  Müncheberger  Colonie 
Prozesse  um  zwei  Kohlköpfe  oder  um  einen  „Kusswärmcr"  lesen 
(„Colonie"  1S88  S.  78  fgd.).  Und  doch  werden  kleine  Dinge 
so  oft  die  Ursache  von  grossen. 

In  die  Küster-Instruktion  vom  23.  November  1745  nahm 
das  Prcsbyterium  einen  besonderen  Paragraphen  (Nr.  7j  aul 
„bei  der  Sorge  für  den  'remj)el  habe  der  Küster  denselben  zu 
fegen,  zu  reinigen,  sauber  zu  erhalten,  von  den  Bänken  den 
Staub  zu  wischen,  auch  während  des  Winters  auf  die  Kohlen- 
becken (chaufi'cpieds)  Acht  zu  haben  und  dabei  in  allen  Hünkcii 
so  soi^fältig  nachzusehen,  dass  jede  Gefahr  und  Feuersnoth 
verhütet  wird  (tout  danger  et  tout  malheur  de  feu),  auch  von 
Zeit  zu  Zeit  den  Kirchenspeicher  (grenierj  zu  untersuchen, 
ob  alles  in  guter  Ordnung  ist  und  nichts  verdirbt,  in  welchem 
Falle  er  das  Presbyterium  sofort  (incessamment)  zu  benach- 
richtigen hat".  Doch  auch  die  anderen  Paragraphen  der 
Instruktion  sind  von  Interesse.  „Dem  Presbyterium  und  jedem 
einzelnen  Presbyter  zu  willen  und  gewärtig,  soll  sich  der 
Küster  hübsch  zu  Hause  halten  (({u  il  ne  s'eioigne  pas  de 
chez  lui),  dass  man  ihn  im  Nothfall  immer  haben  kann." 
Desshalb  richtet  das  Presbyterium  seine  Wahl  möglichst  auf 
einen  Professionisten,  der  schon  durch  sein  Handwerk  ge- 
nöthigt  ist,  möglichst  nicht  auszugehen  (une  prcjfession  qui  ne 
lui  permette  d'cn  sortir  que  le  moins  qu'il  lui  est  possiblei. 
Ist  er  gezwungen  auszugehen,  muss  er  den  Pastcur  nioderatcur 
stets  davon  unterrichten,  auch  seinen  Aufenthaltsort  angeben, 
en  revcnant  h  ia  maison  le  plutöt  qu'il  pourra.  Er  soll 
täglich  bei  den  Pastoren  vorsprechen,  ob  sie  ihm  in  Kirchen- 
sachen etwas  aufzutragen  haben  (Commander),  wie  das  die 
Sitte  ist  auch  bei  den  beiden  andern  rcformirten  Kirchen. 
Vom  Pastor  hat  er  sich  rechtzeitig  vor  dem  Gottesdienst  den 
Text  und  die  Lieder  persönlich  zu  holen,  auch  bei  der 
Taufe  das  Becken  und  die  Kanne  und  wohlteniperirtes  WasscT 
bereit  zu  halten;  vor  dem  (lottesdienst  früh  im  Tempel  zu 
sein,  und  sich  nicht  durch  Andere  auch  nicht  bei  Hochzeiten 
oder  Beerdigungen  vertreten  zu  lassen,  le  Service  public  ne 
devant  pas  souflVir  pour  celui   des  particuliers.     Bei  den 
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Monatscollecten  für  die  Armen  hat  er  tlcn  Anden  in  die 
H.mscr  zu  begleiten  «iiul  die  Büchse  hineinzureichen,  sie  auch, 
iiiiTade  wie  die  Wochenbüchse,  dem  Kendanten  verschlossen 
persüniich  und  nicht  durch  einen  andern  einzuhändigen.  Erfüllt 
er  ^wissenbaft  und  pünktlich  alle  seine  Amtspflichten,  so  er> 
hSk  er  dafür  Amtswohnung,  Servisfreiheit,  Accise-Vergtttung 
md  vom  Rendanten  an  den  bestimmten  Terminen  das  ihm 
B!5'.ehe!idc  Gehalt.  —  Von  einem  Schulunterricht  des  Küsters 
ist  in  den  1 1  Paragraphen  seiner  Instruktion  keine  Rede.  Ag6 
starb  (>4jährig  am  7.  .September  1730. 

A^e  s  Tochter  jeanne,  ein  unbändiges  Mädchen, ''heirathete 
an  24.  Februar  1722  den  Maurer  Guiilaume  Dubois.  Und  dieser 
Schwiegersolln  wurde  Ag6  s  Nachfolger  im  Küsteramt  Die 
einrt  so  leidenschaftliche  Tänzerin  und  Rebellin  gegen  das  Pres* 
bytcrium  wurde  Frau  Küsterin,  Und  die  Sache  machte  sidi  gut 
Goillaunie  du  Bois  (Holzmann)  aus  Buttes,  principaut^  de 
NeuchAtel,   Magdeburger  Colonieliiirger  seit  September  1725, 
der  reichen  Neustädter  Brauerfamilic '*  nicht  verwandt,  hatte 
sich  zu  den  drei  Pastoren  der  Gemejnde  gut  zu  stellen  gewusst, 
aud»  am  26.  Dccembcr  1730  sich  l'astor  Stercki  zu  Gevatter 
gebeten.    In  seinem  Beruf  zeigte  du  Bois  sich  eifrig  und 
pflichttreu.   Da  er  nun  bald  Vater  vieler  Kinder  wurde,  die 
Annenkasse  jedoch  in  Folge  des  Verfalls  der  Fabriken  nichts 
hatte  (les  charites  extrdmement  diminuies),  so  bittet 
inner  Presbyteriuiu  das  Consistoire  supörieur  um  einen  Ge- 
hahszuschuss  für  den  Küster  du  Bois  (Juli  1736).    Die  Ober- 
l>eht'irde  erwidert,  nur  ein  einziger  Küster,  der  \'(m  Cleve  mit 
25  Thir.,  stehe  bis  jetzt  auf  dem  Ltat  j^eneral  franyais.  Trotz- 
dem giebt  es,  gez.  Reichenbach,  das  Gesuch  am  14.  d.  M. 
der  Gnade  Semer  Majestät  anhefan.   Der  König  indessen  lehnt 
den  Posten  ab  (4.  August). 

Nach  Dubois  wurde  bei  uns  Küster  der  Strumpfwirker 
Andre  Maquet,  Coloniebfirger  seit  November  1726.  Seine  Gattin 
>*t  jene  Marie  Coccu,  Tochter  des  Pierre  Coccu,  welche  noch 
nach  Andr6's  Tode  als  r)9jähi  i'j,e  Wittwe  den  4^'j;ilirigen  Willwer 
Pierre  Ode  so  entzückte,  dass  er  nach  seiner  !•  rauen  i  ode  sie 
Hch  U.  August  1771  zur  Gattin  erkor.  Unser  neuer  Concierge 
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kam  mit  seinem  Gehalt  nicht  aus.    Er  wandte  sich  desshalb  , 
1752   unmittelbar   an   den   Künit,-  mit  der  Bitte,   doch  den 
hiesigen  franzüsisch-reformirten  Küster  auf  den  Gehallsfuss  des 
waUoDischen  ttnd  deutsch>refonnirten  Küsters  zu  stellen.  Der 
Kolonie^Minister  Danckelinann  erwidert  kurz:  Le  Consisloire 
de  Mi^debouig  doit  avoir  soin  de  ms  jMnvres  (de)  et  lurtout 
de  ceux  qui  servent  Täglise.  Welch*  eine  Etappe  (ur  Preussen 
von  1752  bis  1872!    Damals  findet  der  Kultusminister  es  selbst- 
verständlich, dcLss  der  Küster  zu  den  (lemeinde-Armen 
Nach  dem  letzten  Kriege  indessen  erklärt  der  Kultusniinislcr. 
Sadowa  und  Sedan,  seine  grössten  Sit^e,  verdanke  i'reusscn,  | 
verdanke  Deutaclilaiid  seinen  VoUcaBChollelireni.  den  KOstem. 

Dem  Minister  hatte  1752  das  Consistoire  supörieur  erwidert, 
das  Magdeburger  Cönsistoire  besitze  keine  Fonds  zur  Erhöhung  j 
des  Küstergehalts*'*   Allein  ganz  im  Stillen  bewilligte  unser 
Presbyterium  13.  Februar  1753  dem  Kttster  eine  Gratifikation 
von  8  Thlrn.  jährlich.  ' 

Als  Andre  Ma(|uet  starb,  melden  sich  für  die  Küsterei  Jac. 
Couriol,  Abraham  Celos  und  jeanPuech,  auch  ein  Magdeburger 
Kind.  Da  sich  über  diese  keine  Eünigung  erzielen  iSsst,  fo 
nimmt  man  3  Bflchsen,  heftet  an  jede  derselben  den  Namen 
eines  der  drei  Bewerber.  Die  Büchsen  werden  nebenehiaDdcr 
in  den  dunklen  Verschlag  (le  tambour)  vor  dem  Konferenz- 
zimmer auf  den  Tisch  und  eine  Kerze  daneben  gestellt.  Ancien 
George  erklärt,  Ancien  Maquet,  der  krank  sei.  habe  ihn  u^-'- 
beten,  statt  seiner  zu  stimmen.  Nun  erhält  (on  a  donne(  jeder 
der  Presbyter  ein  Stück  Geld,  George  zwei  Stück.  Daiaut 
ging  einer  nach  dem  andern  in  den  Verschlag  und  that  das 
Gdd  in  die  Büchse  dessen»  den  er  zum  Küster  wünschte.  Es 
fanden  sich  m  der  Büchse  Couriol  4,  in  der  Cüos  5*  in  der  fiir 
Puech  >•  8  Stücke  (25.  November  1755).  Puecfa  soll  daher 
nftchstcn  Dienstag  einucfiihrt  werden,  auch  bis  Ostern  173o. 
wo  der  Kusterwiitwe  (.iehalt  und  Amtswohnung  verbleibt.  <ias 
Amt  gratis  versehen.  *)   Der  Strumpfwirker  Puech,  Bürger  seit 


*)  Auch  weiterliiii   vei bleibt  dabei  der  Witlwe  d<rs  Kü%trr  Maqud 
Aedae-Freiheit  fllr  jXhrUch  eb  Wispel  Hals. 
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juli  1733,  war  Sohn  jenes  Strumpfwirkers  Antoine  Puech  aus 
Couillas  im  Lan^^iedoc,  der  im  Februar  1698  den  Kid  als 
t^ürger  leistete.*'    Statt  der  Instruktion  vom  2^.  November 
1745  ertheilt  man  Vucch  am  25.  November  1755  eine  neue  in 
19  Paragraphen.   Ehrfurchtsvoller,  wtderqmidiskMer  Gehomm 
gegen  das  Presbyterhim  und  gegen  jeden  einzelnen  Prediger  und 
Pröbyter  wird   ihm  eingeschärft    FGr  jede  Hauskollekte 
innerhalb  der  Gemeinde  erhält  er  (nach  AbBChtuss  der  Sunm- 
luns)  12  Gr.,   bei  der  Anzeige  des  Todes  von  Gemdnde- 
glicdem  (in  den  Häusern  der  Zu},'ehörigen)   16  Gr.,   für  das 
Lcicheni;ebct    und  die  Hcstellung  der  Leichenwagen  seitens 
der  Wohlhabenden  1    ihlr.,  der  andern  16  Gr.,  der  Armen 
8  Gr.,  der  Hospitaliten  und  Gemeinde -Waisen  (durch  das 
Presbyterium)  4  (ir.   Ihm  Trauerflor  und  «Hanidschuh  »1 
sdienken,  die  Zahl  der  Kenen  bei  der  Besetzung  im  GewOlbe 
und  die  Zahl  der  zu  leihenden  Trauermlntel  zu  bestimmen, 
!;teht  in  jedes  Helieben.    Der  Mantel  kostet  zu  leihen  1  Gr. 
3  l'f.,  davon  dem  Küster  3  Vf.  gebühren  dafür,  dass  er  die 
Mantel  nach  dem  Traucrhause  und  dann  wieder  nach  dem 
Hospital  zurückträgt.    Doch  hat  er  davon  1  Pf.  dem  Hospital- 
vater  (economc)  für  das  Reinigen  und  Flicken  der  Mantel  zu 
erstatten.    Die  Einziehung  der  Beerdigungskosten  soll  er 
14  Tage  nach  der  Beerd^og  bewirken,  audi  die  3  Pf.  rieh 
riebt  vorher  fordern.   Den  Platz  um  die  Kirche  darf  er  (an 
f?cn  Tagen,  wo  kein  Gottesdienst  stattfindet)  zum  Wäsche- 
trocknen vermiethen,  mns':  alu  1  darauf  halten,  dass  der  Zu- 
gang zu  den  Gärten  der  Pastoren  frei  hleii^t  (qu'on  puisse 
aller  librement  aux  jardins  des  Pastcurs).    Erfüllt  er  gewissen- 
bal't  seine  Pflichten,  so  erhält  er  ausser  der  freien  Wohnung, 
der  Senris-  und  Abgaben-Freihdt  fDr  die  en  gros  gekauften 
Lebensmittel  das  Benefic  der  Accise  für  jährlich  2  Wtspel 
Mriz  und  1-10  Thir.  jährlich,  durdi  den  Receveur  du  Consistoire 
vierte^rlich  zahlbar.    Alles  andere  stimmt  mit  der  früheren 
Instruktion,  die  ihm  beigelegt  wird.    Auch  dies  Mal  ist  von 
.Vhiihintcrricht  keine  Rede.    Für  den  Garten,  den  Puech  von 
der  Kirche  nur  gei)a(  htel  hatte,  nnisste  er  alle  t  )stern  an  die 
.Annenkasse  2  Thlr.  zahlen.    Auch  kam  er  nicht  aus  mit 
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dem  erhöhten  Gehalt.  Daher  bittet  er  am  13.  Deceinl)cr  17'>^ 
das  Clonsistoire  siiperieur  um  eine  Gratifikation.  Die  Be- 
gründung seines  Gesuches  lässt  sich  hören.  Vor  lü  Jahren, 
wo  er  xum  Küster  gewählt  wurde,  sei  unsere  Colonie  nocb 
zahlreich  gewesen.  Damals  habe  er  sich  bei  30  Thlr.  Gehalt 
und  freier  Wohnung  und  bei  dem,  was  er  sich  auf  seinem 
Slnunpfwebestuhl  erworben  (sur  mon  mutier  h  bas)  behäbig 
gefOhlt  (dans  mon  aisance).  Nun  aber  bei  dem  allsciti'^cn 
{grossen  Verfall  der  Colonie  r'olrjuio  a  extrcmemcnt  dechu 
k  tous  les  ef,'ards),  hei  den  sclieiieii  Nebeneinnahmen,  l>ei  den 
58  Lebensjahren,  die  ihn  am  Weben  hindern,  stehe  er  in 
Sorgen.  Dem  Gesuch  fügt  unser  Presbyterium  ein  günstiges 
Amts-  und  Sitten-Zeugniss  bei  (conduite  toujours  bonne  et 
Sans  rqiroche).  Nichtsdestominder  lehnt  das  Consistoire 
supirieur  die  Ritte  ab,  autorisirt  aber  sugleich  unser  Pfcs* 
byterium,  den  Küster  aus  der  eigenen  Kasse  zu  unterstutzen: 
eine  ErmHchtigung,  die  einfach  ad  a<  ta  ,.^o!e.:t  wurde,  da  für 
die  Gemeindekasse  unser  Presbyterium  nur  der  eigenen  (ic- 
meinde  verantwortlicli  war  und  bleibt. 

Als  Puech,  68jährig,  am  28.  März  1781  starb,  wurde 
B«rUi<lMiiy  Courtoia,  wieder  ein  Tischt«:  setms  Zeidiens,  zum 
Küster  Oedenfalls  vor  dem  10.  April  1787)  erwfthh.  Als  Tischlff 
erfreute  er  sich  bilbscher  Nebeneinnahmen  durch  die  Kirche. 
In  der  Kiisterei  und  im  Conferenzzimmer  hatte  er  neue 
Fensterrahmen,  in  der  Pfarrei  neue  Dielen,  für  sänuutlichc 
Todten  der  Gemeinde  die  Särf^e  zu  ferti;,'en.  Die  l'aimlic 
("ourtois  ist  weit  verbreitet  unter  den  Protestanten  im  Desert 
wie  im  Refuge.**  Wir  finden  seit  1556  Hugenotten  dieses 
Namens  in  der  Picardie,  in  der  Normandie,  in  Burgund,  im 
Dauphin^,  im  Languedoc,  im  Conitd  de  Foix,  in  Paris,  in 
Lyon,  in  den  Klflstem,  auf  den  Galeeren,  und  dann  wieder 
in  Genf,  in  Frankfurt  a.  d.  Oder,**  in  Magdeburg.  Am  hervor- 
ragendsten ist  .Simon  Courlois,  der  Schoenauer  Pfarrer  von 
1593,'**  Daniel  Courtois ,  der  llymnologe,  und  17T!> 
Gailiard  Courtois,  der  Pariser  Zalmarzt.-"  Unser  Harthelcmy 
stammt  wohl  von  dem  WüUkamnier  i'ierre  Courtois,  aus 
Saint  Vincent  im  Dauphinc,  der  im  April  1692  hier  ab 
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I  Bürger  vereidigt  wird."  Doch  scheint  seine  Familie  friihe 
•  hon  bür{:;erlich  zu  den  l'fälzern  übcrfjetreten  zu  sein.  Auch 
I  iin?cr  Bar1h6lemv.  Sobald  aber  das  Pfälzer  Gericht  erfuhr, 
I  ila«s  Barlhelemy  Courtois  zum  französischen  Küster  erwählt 
SCI,  sprach  es  ihn  steuerfrei.  Als  Harth^lemy  Courtois  am 
1-S.  April  1797  darum  einkommt,  ihn  in  Anbetracht  seines 
Alters  vom  Glockenläuten  zu  dispensiren,  willigt  das  Pres- 
Uterium  darin  ein ,  jedoch  ohne  Konsequenz  für  den  Nach- 
folger. Auch  werden  für  die  Armenbeerdigung  dem  Courtois 
0  Gr.  fortan  statt  4  (  jr.  bewilligt  (16.  August  1798;.  Wegen 
tnancherlei  Missbrauch ,  der  sich  an  die  Vermiethung  der  auf 
dem  Pfarrhofe  befindlichen  Rolle  knüpfte,  wurde  dem  Küster 
unJ  Kirchthürsteher  untersagt,  je  wieder  „Fremde"  zuzulassen 
(1*^.  Juli  1800).  Fin  anderer  Missbrauch  betraf  den  Kommunion- 
Wein.  Der  Köster  „bekam  immer**  eine  Flasche,  ganz  gegen 
die  Disciplinc.  Am  3.  August  1786  schaffte  das  Presbyterium 
diese  Unsitte  ab,  nicht  weil  es  offenbar  gegen  den  Sinn  des 
heiligen  Abendmahls  und  gegen  die  Absicht  des  Stifters  ver- 
«<'8st,  sondern  —  aus  Sparsamkeit  (pour  par\'cnir  peu  ä  peu 
d  retablir  le  projet  d'epargne  qu  on  s'est  projjose).  Der  zur 
Vorderthür  hinausgeworfene  Missbrauch  kam  zur  Hinterthür 
^  leder  herein.  Schon  am  3.  Juni  1790  musste  man  das  V'er- 
tiot  von  neuem  schärfen.  Auf  Finwand  des  Küsters  wird 
jedoch  der  Presbyterialbeschluss  dahin  erläutert,  dass  beim 
jedesmaligen  Kommunionwein  der  Rest  weder  dem  Armen- 
hause zugehen  soll,  noch  Celos,  dem  Kirchendiener  —  also 
doch  wohl  wiederum  dem  Küster  Courtois  verbleibt.  Ja  das 
Misstrauen  kehrte  sich  gradezu  um.  Bis  in  unser  Jahrhundert 
hinein  hatten  die  Presbyter  es  zu  den  Verpflichtungen  ihres 
Ehrenamts  gerechnet,  Brot  und  Wein  zum  heiligen  Abend- 
mahl selber  zu  besorgen.  Der  Kationalismus  fasste  das  als 
eine  Last.  So  wurde  denn  am  23.  December  1802  dem 
Küster  (Courtois)  ein  fiir  alle  Mal  (une  fois  pour  toutes)  auf- 
getragen, das  Brot  für  die  Kommunion  zu  besorgen.  Den 
Wein  scheint  sich  das  Presbyterium  vorläufig  noch  vorbehalten 
zu  haben.  Für  diejenigen  Gemeindeglieder,  welche  die  Rolle 
mi  Waschhause  auf  dem  Pfarrhofe  benutzen,  wird  je  1  Gr. 
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Rollgeld  seitens  des  Prcsbylerii  festgesetzt  (12.  April  1803). 
Der  Küster  lohnte  das  Vertrauen  schlecht. 

Im  Sommer  1804  waren  gerade  die  General-Visitatoren 
aus  Berlin  hier  eingetroffen.    Nicht  nur  Pastoren  und  Presbyter, 
auch  Kantor,  Organist  und  Küster  ergriff  eine  gewisse  Erregung. 
Was  er  an  Zeit  bei  Tage  versäumt,  wollte  letzterer,  Tischler 
seines  Zeichens,  wohl  nachts  wieder  einholen.  MK  hrennender  , 
Pfeire  ging  er  in  der  Na^t  vom  18.  zum  19.  Ai^st  auf  den  1 
Kirchenboden.    Dort  lagen  Hobelspäne  und  anderes  Hob-  I 
werk.    Um  3  Uhr  morgens  bracli  die  Flamme  aus  un<^  in 
weniger  als  3  Stimden  standen  von  der  Kirche  nur  noch  die 
Mauern.    Alle  Welt  zeigte  sich  gegen  den  Küster  Courtois  so 
ergrimmt,  dass  man  ihn  nicht  mehr  vor  Augen  sehen  mochte. 
Das  Presbyterium  erklärte  ihn  am  23.  August  1804  einstimmig 
von  Stund  an  flir  abflaaetst.  An  seiner  Stdie  wurde  der  \ 
wallonische  Küster  für  5  Thlr.  das  Vierteljahr  verpflichtet 

Noch  erregter  ist  man  im  Consistoire  sup6rieur.   Dass  1 
*man  laut  Bericht  vom  21.  d.  M.  dem  Küster  gestattet  hat. 
neben  der  Kirche  sich  jene  kleine,  mitahgebrannte  Werkstatt 
zu  erbauen,  ja  sogar  den  Kirchboden  als  Brettermagazin  zu  | 
benutzen,  entrüstet  den  Ober-Consistorialrath  de  Gaultier  der-  1 
massen,  dass  er  von  grosser  Unklugheit  und  Leichtfertigkeit 
dea  Praabyteriuina,  von  dessen  hochatrafWOrdigaii  Nadi- 
sieht  (condescendence  vraiment  räprähensible),  vom  Mangel 
an  Wachsamkeit  für  ErhaUung  vom  Denkmal  des  Eifers 
der  ersten  R6fugi^s  spricht.   Aehnlich  entrfistet  urtbeUen  die 
andern  ( )liercoiisistoriaInUhe. 

Als  nun  al»er  das  Presbyterium  sich  von  Courtois  die 
Schlüssel  ausliefern  lässt,  protestirt  dagegen  in  alier  l'orni  sein 
Justncommissar  (28.  d.  M.).  Das  Freriiyterhim  erwidert,  es  | 
sei  bei  sehien  Massregehi  nur  der  allgemeinen  Stimme  gefolgt 
Courtois*  Anblick  flösse  allen  Gemeindegliedem  solch  Entsetzen 
ein.  dass  ihm  niemand  mehr  trauen  könne,  comme  Tauleur 
de  leur  |)lus  cruel  rcvers.  Ueberdies  wisse  Courtois  gut  genug« 
dass  er  nur  vom  Prcsbyterio  eingesetzt  worden  sei  und  laut 
Vokation  jederzeit  vom  Prcsltyterio  aligesetzt  werden  könm*. 
Diese    Erklärung    unterzeichnen     namens    des  Presbylcrii 
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Provenfal  als  Past.  niod^r.  und  L.  D.  Maquet  als  Ancien 
(».  d.  M.)." 

Das  Prcsbytcriuni  schwebt  nun  zwischen  zwei  Feuern: 
Das  Consistoirc  supdrieur,  gez.  Thulemeyer,  wirft  ihm  vor,  es 
rehme  seines  Küsters  fahrlässige  Brandstiftung  viel  zu  leicht, 
^"rurtois  müsse  nach  der  ganzen  Strenge  des  Gesetzes  be- 
straft und  dem  Gericht  überliefert  werden  (3('.  d.  M.).  Auf  der 
andern  Seile  werfen  die  M.inner  des  Gesetzes  dem  Presbvterio 
vor,  es  nehme  den  Beweis  für  erbracht  an,  ohne  dass  er  er- 
bracht worden  sei.  Das  Presbyterium  berichtet  an  seine 
Oherbehördc,  schon  am  23.  habe  es  Courtois  abgesetzt  Sein 
Prozess  schwebe  vor  der  Justice  und  vor  der  Kriminal  Depu- 
tation  des  Kammergerichts.  Dann  wieder  (27.  December) 
wird  berichtet,  Courtois  Acten  seien  an  die  Justice  sup6rieure 
alv,'csandt  worden.  Und  was  geschieht?  Das  Kammergericht 
spricht  den  Coiirtf)is  vom  Verdacht  der  fahrlässigen  Brand- 
stiftung vorläufig  frei  unter  Venirtheilung  in  die  Prozcss- 
Vosien  (22.  Januar  1805).  Sobald  es  die  Nachricht  erhalten 
"  März),  thcilt  das  Presbyterium  das  Krkenntniss  dem  Con- 
^stoire  supcrieur  mit. 

Tischler  Courtois  sank  nun  herab  ins  Elend  und  erscheint 
nur  noch  als  Almosenempfänger  (1.  März  1815).  Durch  die 
Kriegslasten  genöthigt .  sein  Haus  zu  verkaufen ,  war  er 
i;egcn  Einzahlung  von  300  Thaler  als  Pensionär  in  das 
Hospital  a\ifgenommen  worden  (3.  September  1815)  Da 
er  kein  Geld  hatte  Holz  zu  kaufen,  schenkte  ihm  das  Pres- 
bvlerium  20  Thlr.  (18.  April  1827).  Er  starb  80',',  Jahr  alt 
am  6.  Januar  1831.  Auch  Courtois  Wittwe  erhält  wi^chent- 
lich  15  S',j;r.  Unterstützung.  Man  datirt  sie  ihr  seit  1.  Decem- 
f»er  1830.  Und  in  der  That  bleibt  es  sittlich  ein  grosser 
Intcrschied.  wie  Courtois  der  Küster,  durch  einmalige  grobe 
Invorsichtigkeit  schwer  gefehlt,  oder,  wie  Kubeau  der  Kantor, 
dauernd  einem  Lasterleben  gefnShnt  zu  haben. 

Man  einigte  sich  19.  September  18().5,  die  Stelle  des  ab- 
eeseizten  Küsters  nicht  eher  zu  besetzen,  bis  der  neue  Tempel 
iirwl  die  Küsterei  wieder  aufgebaut  wrircn.  Als  sich  aber  hcr- 
aiissiente.  dass  der  projectirte  Wiederaufbau  der  Küslerei  1900 


I 


—  -410  — 

Thaler  koslen  würde  und  «uns  so  viel  Geld  nicht  bleibt,  80  be- 
schliesst  man.  ihn  aufzugeben  un<l  sich  mit  dem  Anbau  eine« 
blossen  ( ■nnferenzzimmers  an  das  'riiiirsteher-Haus  (Maison  du 
portier)  7.11  begnügen  und  die  Thtlrste herstelle  dem  neuen 
Küster  milzuüber tragen  (19.  März  1806).  | 

Zum  Nachfolger  des  Tischlen  Courtois  wfthhe  das  Pres-  | 
byterhim  den  Handschuhmacher  NathamKd  Abraham  Schardt,  | 
Enkel  des  Georg  Philippe  Schardt  und  der  Susanne  Marie 
Papin  (Pupin),  aus  Kiinibach'  in  Würtemberg,  einen  Sf)hn  des 
Strum|)f\virkers  und  Landespassaten  Abraham  Schart.  Der  Vater 
hatte    16.  Decem])er   1765   den  Hürgereid  geleistet  und  am 
4.  Februar   lli^i  sich  mit  l'".\e  Regine  Müller  verheirathet. 
Nathauael  Abrahaui  Schardt  wurde  am  5.  Juli  1767  geboren 
und  am  5.  Juli  1796  als  Handschuhmacheigeselle  vereidigt  Am  j 
6.  Juni  1810  bittet  KOster  Schardt  um  Gehaltserhöhung,  da  er 
die  24  Thlr.  Accise  verloren  habe.   Man  bewilligte  ihm  6  Thir. 
jährlif  h,  -  .  lan-c  es  die  Kasse  tragen  kann.    Da  ihm  aber  ein 
Theil  seines  l-.inkommens  (jene  24  Thlr.)  vom  Staat  gestrichen 
worden  war,    findet   das  Presbyterium   es  l)illig.  statt  der  36 
Thaler  ihm  ktinftit;  50  Thlr.  Gehalt  zu  zahlen  1I8.  Au|^t 
lö27).    Wegen  zunehmender  Altersschwache  werden  ihm  am 
10.  Juni  1829  noch  10  Thb-.  zugelegt.   Der  Ältesten  Tochter 
wird,  so  lange  ihr  uneheliches  kleines  Kind  krank  ist,  20  Sgr. 
die  Woche  kirchliche  Unterstützung  zugestanden.   Von  einer 
durch  die  Disciplinc  doch   so  ernst  vorgeschriebenen  pres- 
bytcrialen  Rüge  ist  keine  Rede  mehr  (1.5.  September  IHilOl 
Abraham  Schardt  starb  (>\^u  Jahr  alt  am  2.  Jainiar  1831  und 
wurde  auf  dem  gemeinschaftlirhen  Kirchlujfo  beerdigt. 

Nach  dem  1  ode  von  Abraham  Schardt  meldeten  sich  zum 
Kästerposten  dr&  Gemefaideglieder:  der  Sohn  des  Verstorbenes 
Handschuhmacher  Carl  Friedrich  Schardt,  der  TodtengrSber 
Maurergeselle  Weisskopf  und  der  Sprachlehrer  Lonia  Rabcau. 
Sohn  des  ab;4esot7.teir  Kantors  Jacques  Louis  Rubeau, 
geboren  1''.  Mai  1797.  t)ic  Mehrheit  entschied  für  den 
letzteren  ,,da  er'*  —  nicht  etwa  der  würdigste  orler  l)esabteste 
für  dies  heiligr  Anit,  sniidcrn  —  „unter  flenen.  die  sich  ge- 
meldet, der  hülfsbedürftigste"  sei  und  „es  ilun,  in  seiner  Lage, 


Uly,  "      '  le 


—   411  •  — 


wer  falle,  sich  iirul  seine  Familie  zu  unterhalten".  Das 
p«lniniärtr  Princip   wirft,   wie   bei   so  vielen  Schnlzeniinitern 
■nd  Magistraten,   jetzt   auch    in   der  Kirche   alles  über  den 
Haiifen:  auf  Würdigkeit,  Kirchlichkeif.  Heiligkeit  kommt  im 
Prejb)ierio  nichts  mehr  an  (29.  Januar  1831).    Die  Wohnunfj 
■nd  die  40  Thlr.  Gehalt  bleiben  bis  Ostern  der  Wittwe.  Auf 
dn  Stück  Pa[>ier,  worin  man  Rubeau  jun.  seine  Pflichten  vor- 
hält, wird  wieder  gar  viel  Gewicht  {^cle^t.    Obwohl  auch  er 
sich  nur  zu  bald  die  Unzufriedenheit  des  Prest)yteriums  zuzo^, 
wurde  ihm,  seiner  bedürftigen  Lage  wegen,  am  27.  Juli  18.'36 
eme  Gratifikation  von  20  Thlr.  gewährt.   Das  gab  ihm  Muth. 
, für  seine  hungernde  und  frierende  Familie"  zu  bitten.  Trotz 
«einer  Unwürdigkeit  suchte   man   auch   dieser  Noth  altzu- 
heffen.  Aber  so  ganz  ohne  Küge  wollte  man  doch  die  Wohl- 
ibat  nicht  darreichen.   Am  Jl.  December  1837  wurde  Küster 
kulK'au  vor   das   l'resbyteriimi   j^eladen    und    ihm   die  für 
seine  Kinder  gekauften  Kleid\ingsstficke  übergeben  mit  dem 
Bemerken,  dass   dies  keineswe;;s   ein   Beweis  unserer  Zu- 
friedenheit mit  ihm  sein  sollte,    sondern   einzig   und  allein 
vas  Mitleiden  mit  seiner  Familie  geschehe     1  )abei  wurde  er 
iiitjchalten.  i)esser  für  seine  l-'amilie  zu  sorgen  mid  sich  unsere 
Zufriedenheit  zu  erwerben,  widrigensfalls  wir  ihm  den  Kontrakt 
vujidij^en  und  nicht  weiter  untersttltzen  würden.  „Wider 
f-niartcn"  betrug  sich  der  (Lehrer)  Kubcau  beim  Vorhalten 
encr  Fehler  höchst  unanständig  und  grob  gegen  das  Pres- 
'Ueriuni,  dergestalt,  dass  letzteres  die  Ueberzeugung  gewann, 
«  fehle  ihm  an  allem  guten  Willen ,  gegen  ims  seine 
^huldigkeit  zu  thun.    Daher  konnte  man  nicht  umhin,  ihm 
>me  Stelle  aufzukfmdigen,  erst  mündlich,  dann  auch  noch 
iriftlich.     Auch   wurde  er  von  dem  monatlichen  l'mgang 
"Uder  Büchse  enthoben:  ein  Amt.  das  dem  Hausvater  Dimiesnil 
'^'«rtragen  wurde.    Das  Antwortschreiben  Kubeau"s  zeichnete 
h  ebenfalls  durch  recht  unpassende  Ausdrücke  aus.  Dennoch 
'^hob  das  principlose  und  immer  schwankende  Presbyterium 
"c  Kntlassung  bis  auf  Ostern  183H.   Auch  bewilligte  es  ihm, 
Borücksichtif^mj,'  der  von  da  ab  durch  ihn  zu  zahlenden 
"eihe.   eine    „Vergütung"  von  10  Ihlr.  (18.  Januar  18;'J8). 
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Ein  Prcsbyteriuiu,  welches  keine  Ahnung  hat,  dass  es  an 
Gottes  SteUe  steht,  bereut  sofort  die  Strafe,  die  es  verharre. 
Seitdem  wurde  Rubeau  weiter  unterstOzt,  ohne  dass  die  Akten 
von  seiner  Reue  auch  nur  «ne  Spur  andeuten.  Von  seiner  Frau 

war  er  geschieden.  DasPresbyterium  nahm  ihm  darum  auch  die 
Sorge  für  <lie  Mrhaltune;  seiner  beiden  ältesten  Söhne  ab  und 
veq)flc<,'te  sie  im  Waisenhaxise,  von  wo  sie  die  Mar^chal'sche 
Schule  frei  besuchten  (2.  Mai  1838).  Am  25.  März  1839 
bewilligte  man  dem  liüheren  Küster  Kubeau  eine  sofortige 
UnterstQtziing  von  3  Thlr.»  und  dazu  wöchentlich  10  Sgr. 
Er  starb  49Sahrig  am  5.  März  1844.  Da  er  nichts  hinterliess, 
beerdigte  ihn  die  Kirche. 

Kaum  war  der  französische  „Lehrer**  Louis  Rubeau  „wegen 
unverschämten  liciichmens"  als  Küster  abgesetzt  wf)rden,  da 
meldete  sich  Ahraham  Schardt's  Sohn,  der  Handschuhmacher 
Christoph  Ferdinand,  ^'cnannt  Carl  Friedrich  Schardt,  geb. 
3.  Dec  18<<t.  Am  8.  l'ebruar  1838  wurde  ihm  die  Stelle  zu- 
gesichert, gegen  freie  Wohnung  und  40  TtAr.  Gdialt,  doch 
unter  dem  Beding,  dass  er  auf  dem  Hofe  kerne  Art  Vieh 
hahen  dttrfe.  Schon  am  1.  October  d.  J.  bat  er  um  Gehalts» 
Zulage,  am  18.  November  aber  um  Ui  herlassimg  eines  Thells 
des  grossen  Pfan^artens  durch  einen  Zaun  als  Küstergarten 
abzuzweigen.  Da  ,.t,'Iin  kli' lieru  ei'-e"  die  Pfarre  vakant  war, 
erlaiilite  sich  das  Prcsh) tenuni  diesen  Eingriff  in  die  Pfarr- 
eigenthums-Rechte,  um  der  Armenkasse  die  Zulage  an  den 
Kfister  zu  ersparen  (19.  December  1838).  Für  Reinigung  der 
bestaubten  Kirchenbflnke  soll  dem  KOster  jahHich  eine 
Remuneration  von  6  Thim.  zukommen  (10.  September  1839). 
In  Anbetracht  seiner  häuslichen  UnglücksHillc  erhielt  Schardt  eine 
Gratifikation  von  15  Thlrn.  (6.  Januar  1841). 

Wie  man  denjcnis^cn  Lehrern,  welche  Kantor  oder  Küster 
sind,  für  die  Schulferien  Urlaub  enheilt,  so  ersc  liien  es  billig, 
demjenigen  Küster,  der  das  tieschaft  als  Handschuhmacher 
betrieb,  einen  Urlaub  während  der  paar  Messtage  zxi  gestatten. 
Das  war  denn  auch  nnmer  geschehen,  als  im  Jahre  1842 
wahrend  seiner  Abwesenheit  zur  Frantdurter  Messe  Prao  Kttster 
Sctiardt  sich  mehrfachen  Unfug  erlaubte.   Sie  legte  Bouquets 
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auf  den  Abendmahlstisch,  steckte  Biljelsjirüchc  in  den  Abend- 
mahlskelch, Hil)elsj)rüche  unter  die  l'atene,  versaniniclte  um 
sich  die  Konfirmanden,  warnte  sie  vor  der  Irrlehre  unseres 
Prediger  Lionnet,  drang  während  <Ies  Unterrichts  in  das 
Konfimiandenzininicr  ein  ii.  d^l.  ni.  I)enij;eni;lss  wurde  sie 
am  29.  November  1842  vor  das  iVesbyterium  geladen  uutl 
emstlich  in  die  ihr  gebührenden  Schranken  verwiesen,  dein 
Küster  die  Messreise  untersagt,  befohlen,  über  seine  Frau 
strengere  Aufsicht  zu  führen,  zugleich  aber,  da  sein  Geschäft 
abgenommen,  eine  t^ehallserhöhunf^  von  20  Thlrn.  bcwillij^t. 
Trotzdem  gestattete  man  schon  am  14.  Februar  1844  «l*-''!' 
Küster  Schardt  eine  nochmalige  Reise  zur  Frankfurter  Messe. 
Halle  er  sich  doch  von  seiner  hysterischen,  dimkclhaften .  bis 
zum  Wahnsinn  schwämierischen,  bisweilen  gemeingefährlichen 
I  rau,  die  ihn  mehrfach  böswillig  verlassen,  nach  2UjähriKer, 
sehr  unglücklicher,  kinderloser  Ehe  „wegen  unüberwindlicher 
Abneigung"  scheiden  lassen  und  war  ihr  das  lietreten  des 
Gemeindegrundstücks  untersagt.  Auf  den  Konduitenlisten  er- 
liält  er  sehr  gute  Zeugnisse.  In  zweiter  Ehe  heirathete  er 
jene  Minna  Barby,  die  wieder  nach  seincniTode  einen  Katholiken 
iMechanikus  Rohrleder)  ehelichte.  Auf  Schardt's  Gesuch,  zu  er- 
lauben, dass  er  wegen  seiner  sehr  schwächlichen  (jcsundheit  die 
monatliche  Hauskollekte  durch  einen  Stellvertreter  sainiML-ln 
lasse,  wurden  ihm  als  Remuneration  für  diesen  Stellvertrc'ti.r 
ö  Thir.  zugestanden.  Ende  1852  beträgt  Schardt's  (iehali 
llO  Thlr.  Dazu  verdiente  er  im  Handwerk  90  Thlr.  das  Jahr. 
iJennoch  bat  er  schon  am  19.  Januar  1853  wieder  um  eine 
ausserordentliche  Unterstützung  und  erhielt  25  Thlr.  Ebenso 
Ml  14.  Februar  1855.  Auch  am  4.  Januar  1856  bekam  er 
eine  H.\tra-Unterstützung  von  20  Thlm.  Er  starb  am  5.  Februar 
1857.  Seine  VVittwe,  während  der  langjährigen  Pflege  durch  Nacht- 
wachen augenleidend,  erhielt,  ausser  der  ihr  auf  dem  Waisen- 
haus bewilligten  Wohnung  (18.  Juni  1857),  eine  jährliche  Unter- 
stützung von  24  Thlm.  (  21.  April  1858J  ;  wozu  öfter  (z.  Ii.  8.  No- 
vember 1865)  noch  ausserordentliche  Unterstützungen  kamen. 

Am  16.  Februar  1857  meldete  sich  zur  Küslerstelle  Lehrer 
Eduard  Schmeil.    Da  er  von  freisinniger  Seile  sehr  warn»  eni- 
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pfohlen  war,  wählte  ihn  das  Presbyterium,  falls  er  sich  den  Be> 
dii^ngra  fbgt  (25.  Mint).  Man  hatte  mit  den  Handwerkein, 
seit  an  Stelle  des  Christenthiuns  die  sog.  Religiosität  getreten 
war,  üble  Erfahrungen  gemacht.    I'inem  Lehrer  traute  man 

^Aufkläruiiy"  genug  zu.  Dass  das  Küsteramt,  in  täglichem 
Koiuiex  mit  dem  l'iarramt  ein  Iiohes  .Mass  dienstwilliger 
Treue  im  Kleinen  voraussetzt,  kam  nicht  in  Betracht.  Schmeil 
galt  als  „ein  aufgeklärter  Maim^,  das  genügte.  Sein  ächüner 
Tenor  war  ein  nttberschfissiges*  Verdienst  Er  erklärte  stdi 
bereit,  sofort  anzutreten,  während  er  die  Wohnung  und 
die  72  Thir.  Gdialt  erst  von  Michaelis  an  besieht  Im  Gehalt 
nnd  6  ThIr.  für  Einholung  der  monatlichen  Armen-Kollekte 
und  6  ThIr.  für  Reinigung  der  Kirche  einbegriffen  (S.  .\pril). 

Die  all^'emeine  religiöse  Unklarheit ,  welche  es  da- 
mals mr.Ljlicii  machte,  dass  einer  unsciei  Presbyter-*  Vor- 
standsmitglied der  sog.  freien  Gemeinde  wurde  und  blieb, 
veranlasste  auch  den  Kttstos  Schmeii  zu  der  Bitte,  ihn  mit 
seiner  Familie  in  unsere  fransOsisch-refoimirte  Gemeinde  auf> 
zunehmen.  Das  Presbyterium  willigte  ein  (18.  Juni  1857), 
ohne  sich  darum  zu  kümmern,  ob  Schmeil  auch  aus  der  freien 
Gemeinde,  der  er  angehörte,  wirklich  ausgetreten  war.  Und  su 
blieb  denn  der  französisch  -  reformirte  Küster  zwanzig  Jahr 
•  lang  besoldeter  Kantor  der  sog.  freien  Gemeinde.  Erst  ab 
er  einst  bei  dem  jetzigen  (ieistlichen  für  den  2.  Plingstiay  lun 
Urlaub  bat,  um  —  seines  Kantor-Amts  bei  der  fireien  Ge> 
meinde  zu  walten,  kam  es  zur  Entscheidung.  Und  das  nun- 
mehr ernüchterte  Presbyterium,  den  Uilaub  verweigernd,  gab 
ihm  auf,  entweder  die  reformirte  Küsierei  oder  die  frei- 
gemeindliche Kantorei  binnen  24  Stunden  niederzulegen,  da 
man  unmöglich  als  ehrlicher  Mann  den  apostolischen  Glauben 
(Apostolicum)  hier  allsonntiigüch  bekennen  imd  dort  all- 
sonnt.iylich  verleugnen  könne. 

Der  Kontrakt  vom  23.  Juli  1857  lautete  auf  1  Jahr,  mit  3mo- 
natlicher  Kttndigung.  Obwohl  Anstellung  auf  Kündigung  dem 
Lehrer  wenig  genehm  war,  band  sich  das  Presbyterium  doch  nicht 
veranlasst,  den  Beschluss  zurückzunehmen  (22.  October).  Am 
2ü.  Januar  1864  erinnert  das  Presbyterium  den  Küster  an  seine 


Pflicht,  die  monatliche  Armen-Riichse  jedem  zu  präsentiren,  was 
zum  Schaden  der  Armenkasse  mehrfach  versiiumt  worden  sei. 
Doch  blieb  n)an  ihm  stets  gefällig.  Auf  Scluiieil's  Antrag 
wird  ihm  gegen  10  Thir.  Miethe  und  unter  der  Erlaubniss, 
eine  Verbindung  mit  seiner  Wohnung  herzustellen,  das  bis- 
herige Conferenz-Zimmer  wohnlich  überlassen  wnd  wird  da- 
gegen das  im  parterre  des  Pfarrhauses  von  der  verstorbenen 
Frau  Marechal  benutzte  Zimmer  als  Conferenz-Zimmer  be- 
stimmt und  hergestellt  (29.  Juni  1864). 

Hin  „aufgeklärter"  Lehrer  pflegt  Küsterdienstc  nicht  als 
ein  Allerheiligstes  zu  respektiren.  So  erklärt  es  sich,  dass 
auch  gegen  Schmeil,  theils  wegen  schlechten  Heizens,  theils 
wegen  Unregelmässigkeiten  beim  Vorlegen  der  firculare. 
theils  wegen  Unvollständigkeit  beim  monatlichen  Collektiren 
(6.  Deceniber  1871)  immer  neue  Klagen  laut  wurden.  Ueber- 
(lies  war  er  ein  ebenso  tief  gemüthlich  *)  wie  genial  an- 
gelegter'*) Mann.  Seine  Erfindung  und  Vervollkommnung  des 
Notographen  und  der  leidenschaftlich  gesuchte  Weg  zum 
l  ek-phon  machte  ihm  viel  Sorge  und  Kopfzerbrechens,  raubte 
ihm  manche  Tag-  und  Nacht-.Stunde  und  kostete  ihm  viel  (iel<l. 
Kr  lebte  in  jener  „höheren"  (?)  Welt,  wo  ihm  die  llundertlei 
von  Kleinigkeiten,  aus  denen  nun  einmal  der  Küsterberuf  be- 
.steht,  als  zu  gering  erschienen,  um  durch  gewissenhafteste 
Treue  im  Kleinen  täglich  seine  Pflichten  zu  erfüllen.  Das 
Presbyterium  sah  einem  aufgeklärten  Lehrer  viel  nach.  Aiich 
machte  er  sich  durch  seinen  warmen  seelenvollen  Tenor  sehr 
beliebt.***)  So  wurde  ihm  bewilligt,  den  sog.  Ktistergarten 
an  den  Gärtner  Spieker  behufs  Aufstellung  eines  Gewächs- 
hauses und  mit  der  Verbindlichkeit,  den  Garten  in  Ordnung 

*)  Nicht  seilen  h.it  er  n.icli  einer  liebeswanm-ii  Predigt  den  Vf.  in  dvr 
.Sakmtei  unter  'i  lirSnen  um.innt ;  ebenso  oft  vielleicht  auch  nach  ciikt 
apostolisch  strengen  IVedigt  ihm  uiilrr  >lcn  Seinen  ßefliichl. 

")  Seine  Genialitfit  verfiel  bisweilen  auf  Schrullen,  z.  B.  jeder  Kirch- 
l.csuchcr  sollte  doch  pro  Soiuitag  ber.ihlt.  sein  Notugrapli  niQ«..sc  per  Zwa.ig 
eingeführt  werden  u.  ilgl.  lu. 

"*  Der  Vf.  wird  die  ÖegrOssung  bei  seinem  Amls-intritt  durch  d.Ts 
IVnor-Solo  aus  dem  I'aulu«  .Sti  gelreu  bLs  in  den  Tod*  nie  vergessen.  Auch 
ijiclit  ilic  Ständchen,  die  dem  KQ^tcr  jeden  Gebuilstag  sein  Gesangverein  brachte. 


I  zu  halten,  zu  verpachten,  20.  Au^'iist  1872.   Doch  musste  der 

dort  befindliche  Eingang  zum  Grabgewölbe  des  Tempels  frei 
bleiben  (25.  September).  Da  bei  seiner  Vokation  die  kirch- 
lichen Amtsverrichtungen  des  Kfisten  nidit  atte  specialisiit 
waren,  und  Schmeil  die  Pfairvakans  benutSEte,  um  sich  der 
einen  und  der  andern  Pflicht  zu  entziehen,  so  wurde  am 
29.  September  1875  eine  Küster-Instruktion  ausgearbeitet,  vom 
Presbyterio  genehmigt  (1.  December  d.  J.)  und  dem  Schmeil 
zur  Nachachtung  zugefertigt.  Auf  Grund  des  vorgeschriebenen 
Bauanlrags  erhält  er  auch  die  Erlaubniss,  sein  Gartenhäuschen 
behufs  Anfertigung  von  Nolographen  zu  erweitern  und  mit 
Feuereinrichtung  zu  versehen  (24.  November  1875).  Um 
dem  KOster  die  pastorenlosen  eilf  Monate,  wo  er  gar 
wenig  Arbeit  und  wenig  Aufsicht  hatte,*)  unvergesslich  zu 
machen,  wurde  ihm.  wie  zu  Anfang  der  \'akanz  25  Thlr.,  so 
jetzt  am  Schluss  als  ausserordentliche  Remuneration  60  Mk. 
fiir  die  Vakanzzeit  bewilligt.  Das  Protokoll  fügt  hinzu:  „zu 
besonderer  Anerkennung  und  Aufrnuntenmg."  **)  Zur  Hoch- 
zeil seiner  Tochter  erhielt  er  wiederum  ein  Geschenk  von 
60  Mk.  (22.  Mai  1876):  seine  schriftliche  Anspielung,  das 
Presbyterium  möchte  ihm  doch  wie  der  Meister  auf  der  Hoch- 
zeit zu  Cana  Wasser  in  Wein  verwandeln,  fasste  es  nicht, 
wie  man  früher  gethan  haben  würde,  als  Blasphemie,  sondern  als 
gut  angebrachten  geistreichen  Witz.  Am  5.  December  1877  hc- 
schlicssi  das  Presbyterium,  dass  die  „Kirchlichen  Nachrichten", 
welclie  bisher  vom  Küster  l)ezahit  wurden,  wogegen  er  beim 
Herumtragen  in  der  Gemeinde  Neiyahrsgeschenke  empfing, 
künftig  auf  Rechnung  der  Kirchenkasse  übernommen ;  dagegen 
nach  wie  vor  zu  Neujahr  vom  Küster  herumgetragen  werden 
müssen.   Doch  auch  mit  Schmeil  wie  mit  Cuurtois  und  Rubeau, 

•)  Der  licbcnswünligc  Pfairvikar  —  dies  Mal  Prediger  Bode  —  biiorgic 
die  Arbeit  selbst,  konnte  aber  von  weitem  wenig  beaufsichtigen. 

Die  Küster  sind  seit  <ler  .Aufklärung"  stets  die  lliltschelkinder 
unseres  Prcthytt-ni  gewesen  Auch  liat  f5  unsere  Kirche  schwer  bClsseu 
DiQi-sen.  Die  Berliner  Cuiuiiie  d.nchte  anders.  Die  Berliner  K^glemens  Scct.  1 
Cbap.  31  setten  die  Marguillien  noch  hinter  die  Souffleurs  d'oigue  (§.  l.p.  175). 
Doch  verl.i  iL'i'  ■  v<).,  ihnen,  ecnide  wie  von  den  TodIcngrSbem  und  Ocl(0> 
nomen  eiucu  Amtaeid       7  p.  177). 
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ging  es  hergab.  Durch  seinen  Notographen  wurde  er  nicht  nur 
von  der  gewissenhaften  Erfüllung  seiner  Pflichten  abgehalten, 
sondern  er  verfiel  immer  tiefer  in  Schulden.  Aus  den 
Schulden  kam  Schlimmeres.  Aus  dem  Schlimmeren  Ver- 
zweiflung. Am  18.  Februar  1880  ging  sein  begabter  Sohn 
den  selbstgewählten  argen  Weg.  In  der  Nacht  darauf  folgte 
der  Vater.  Wie  viele  Erfinder  sind  dieselbe  finstere  Strasse 
gezogen.  Hätte  er  sich  rechtzeitig  entdeckt,  der  überall 
gern  gesehene,  tief  gemüthliche,  aber  geistig  und  sittlich  ver- 
worrene Mensch  hätte  noch  gerettet  werden  kflnnen.  Die 
Zeit  zwischen  seinem  laut  verkündeten  h^^llischen  Fintschluss 
und  seiner  Ausführung  war  für  die  Familie  des  Küsters,  des  Hastors 
und  alle  Zeugen  unsagbar  schrecklich:  Menschenhass,  Wuth, 
Hohn,  „Anbetung"  des  Gottes  aller  reuelosen  Mörder  und  gegen 
die  Nächsten  Fluch  auf  Fluch :  das  war  das  letzte  Bekenntniss 
unseres  lieben  Sängers.  Er  hat  nie  so  klar  gedacht  wie  in  jenen 
entsetzlichen  Stunden  .  .  .  Der  fleissigcn  Witlwe  bewilligte 
das  Presbyterium  das  Gnadenhalbjahr  und  die  Küsterwohnung 
bis  zum  1.  Juli  d.  J.  Ihre  braven  Kinder*)  haben  den  ge- 
fährdeten Namen  wieder  zu  Ehren  gebracht.  Ciottes  Segen 
geleite  siel 

Unter  den  5  Bewerbern  gab  das  Presbyterium  dem- 
jenigen Lehrer  den  Vorzug,  den  Schulrath  Dr.  Wolter- 
storff  so  warm  empfohlen  hatte,  Eduard  Hiller.  Ihm  wird  das 
Gehalt  vom  1.  April  1880  ab,  die  Wohnung  vom  1.  October 
ab  zugesichert,  ohne  dass  er  noch  nöthig  hat,  die  für  das 
eine  Zinmier  festgesetzte  Miethe  zu  zahlen  (31.  März  d.  J.). 
Als  Küster  erhielt  er  216  Mark,  als  Hausmann  36  Mark,  als 
Kalfaktor  30  Mark  aus  der  Kirchenkasse.  Dem  Küster  liegt 
vokationsmässig  ob,  in  der  Kirche  das  Küstermäntelchen  zu 
tragen ,  die  Leichenzüge  im  Küstermäntelchen  anzuführen, 
Neujahr  die  Gemeindenachrichten  in  den  Häusern  der  Ge- 
meindeglieder herumzutragen,  zu  den  Sitzungen  die  Presbyter 

*)  Wie  in  meiner  vorigen  Gemeinde  die  Kinder  von  einem  nm  Delirium 
tremens  j.'Unmerlich  umgekommenen  Pmt  die  nftchlcruslen  des  g.inieii  Orlcü 
w.ircn,  so  in  metner  jetzigen  mrUrf.icli  die  Kiiidi-r  von  ,S«;ll>stmördern  zu  den 
eliretihaflesteii  gehr>ren  (Hesekiel  18.  20). 
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persönlich  einzuladen,  vor  der  Liturgie  und  beim  letzten  Verse 
des  Kanzelliedcs  den  IVedi^er  zu  avertiren,  res[i.  ihni  ilie 
Sakristeilhür  zu  tiflncn  und  zu  scliliessen  und  viele  andere 
kleine  heilige  Dienste  mehr.  Das  Presbyterium  hielt  daran  fest, 
so  oft  auch  ein  Kfister  versuchte,  diese  von  ihm  durch  Unter- 
schrift der  Instruktion  ausdrücklich  übernommenen,  angeblich 
aber  mit  dem  Lehrcrbcruf  ^unvereinbaren"  Pflichten  abzu- 
streifen. Die  alten  Lehrer,  die  Kinder  Korah,  sanken  noch 
im  «'^4.  Psalm  V.  11;  „Hin  Tat,'  in  Deinen  Vorhöfen  ist  hesser. 
denn  sonst  tausend.  Ich  m'<rhte  lieber  der  Thür  hiiten  in 
meines  GoUes  Hause,  denn  lange  woluten  in  der  Gottlosen 
Hütten."  Dieser  heilige  Geist  ist  selten  in  der  heutigen  Lehrer- 
wdt  Daher  man  überall  mehr  davon  zurückkommt,  Lehrer 
tn  Kttsterstellen  zu  berufen.  Als  nun  der  Kfister  Hiller,  ob- 
gleich in  der  Vokation  eine  Kündigung  von  6  Monaten  vor- 
hergesehen war,  am  17.  März  1891  zum  1.  April  1891  die 
Küslerslelle  kündii;le,  um  in  der  Neustadt  eine  llauptlehrerstelle 
anzutreten,  wilHahrte  man.  in  Krwä^'ung  der  einschlägigen  Vcr- 
hällnisse,  schleunigst  seinem  Wunsche. 

Das  Presbyterium  beschioss  bei  Besetzung  der  Küsterei 
fortan  wieder  von  den  Lehrern  abzusehen  und  sein  Ai^en- 
merk  auf  die  kleinen  königlicfaen  Beamten  zu  wenden.  | 
Noch  am  17.  März  1S9I  wählte  man  einstimmig  unser  Ge-  ; 
meindemitglied ,  den  Kisenbahnbeamten  Eduard  Raabe,  der  j 
sich  schein  liei  Beurlaubungen  des  Hiller  in  dessen  Vertretun«,' 
als  ein  lies(  heulener ,   brauchbarer,   zuverlässiger  ,    auch  im 
Kleinen   gewissenhafter  Mensch  erwiesen  hatte.     Schon  am 
18.  April  d.  J.  meldete  die  Königliche  Eisenbahndirectiun 
die  Genehmigung  des  Mmisters  für  (^entliehe  Arbeiten.  Da 
das  Probehalbjahr  Raabe*s  zur  vollsten  Zufriedenheit  des  Pres-  ! 
byterii  verlief,  wurde  er  vom  1.  October  1891  an  definitiv  ! 
angestellt.   Zu  Klagen  hat  er  bisher  nie  Anlass  gegeben.  ! 


>)  Vi.mvr  1,10t.  i-A.  2.  T.  IV.  :m  SV.  2)  Beringuier's  Liste  Nr.  456 
und  hier  III-  bo.  III«  A,  565.  652.  *j  III»  A.  164.  Daniel  sUrb  55jähri|: 
am  8.  l)«c.  1742.   Uiwere  Kirehewdrtco  nckleB  von  adoer  Geburt  Bidit». 
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*■(  Brrüiguier  s  r.ble  Nr,  3052.  «)  Krance  prolesl,  id.  1.  T.  I.  54.  *)  S.  l)ier 
III«  A.  556.  8)  a.  a.  U.  594.  »)  11.  460.  Kikebuscli.  Üejchiclitc  der 
vhloMgemcindc  zu  Cöpcnick.  Berlin  1885  S.  23.  "j  France  prot,  cd.  2.  '1. 
I.  oO:  .\gcv.  —  Vgl.  B^riiiguiers  Listt  S.  2.35.  Warum  er  lOW  fehlt,  er- 
hellt nicht.    ^  Memoire  historique  1806  p.  26  sv.    »»)  S.   hier  III»  A.  600. 

Vgl.  III»  A.  39  fg.  u.  ö.  •*)  Kegicrun|;s  -  Archiv  von  Magdeburg.  Con- 
ftstoire  »uprrieur  Nr.  466.  Geschrieben  bald  so,  bald  Peuch,  bald  l'eulsch. 
'V  S.  hier  lll3  78.  II.  468.  '»)  l-r*nce  prot.  .<!.  2  T.  IV.  «24  s.  »«)  'rolliii. 
Gesch.  d.  fr.iniiS}.  Col.  von  Frankfurt  an  der  Oder.  Pfälzisches  Meinorabile, 

Westheini  IH85  S.  56.  »)  Kurt  Sprengel  V.  79.  *')  S.  hier  11.463.—  Fr.ince 
prot.  L  I.  nennt  ihn  sergier  de  Komans  en  Dauphin^  1698.  neben  dem  Strumpf- 
wirker D.iniel  Courtois.  Im  J.  1703  stehen  bei  den  hiesigen  Wallonen  der 
Girtner  Abraham  Courtois  (in  Gfltze's  Liste  Nr.  154)  und  der  Taback^pinttcr 
W  Courtois  (Nr.  250).  «)  Presbyt.  Archiv  C.  5.  «)  S.  hier  III»  122. 
")  S.  hier  Bd.  UI»  A.  316  fg. 
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HaupUtOck  Vtn. 

Die  Organisten. 

Er  «HM  die  Oir«!  auf  w^inc  Kotica  «faamii. 

Initrutiiim  von  1770. 

Wir  sahen,  dass  früher  als  alle  andern  hiandcnhnr-jisch- 
preussischen  Coluniccn,  die  unsere  sich  einer  Orgel  ertrciite.' 
(  )!)\v()lil  nun  die  ( »ryel  seil  1732  zur  Verschönerung  unserer 
Gottesdienste  mitwirkte ,  erfahren  wir  von  einein  Organisten 
erat  1772.  Die  ersten  40  Jahr  scheint  demnach  das  Spiel  der 
Orgel,  wie  noch  heute  in  so  vielen  englischen  und  franzO^dien 
Gemeind«)»  ab  Ehrendienst  bald  von  diesem  bald  von  jenem 
Geraeindcgiicd  ^'eübt  worden  zu  sein.  Der  erste  Organist,  der  uns 
g^iannt  wird,  Sieur  Jacob  Arlaud.  war  Sirunij)fwirker  seines 
Zeichens.  Jacob  Arlaud,  Bürger  schon  vom  August  1726,  Gatte 
der  Jeanne  Perrin,  war  der  Sohn  des  Strumpfwirkers  Guiilaiime 
Arlaud  ausMoussac  iniLanguedoc,  Bürgers  hicrselbsl  seit  August 
1688.  Der  Vater  scheint  aus  Uzds  hier  eingewandert*  und 
Ober  Gardmi  gekommen  zu  sein.*  Denn  die  drei  verechiedenen 
Urkunden  nennen  uns  die  drei  verschiedenen  Orte.  Ffir  sein 
Orgelspiel  erhielt  Sieur  Arlaud  36  TWr.  jährlich.  Doch  muss  er 
dafür  auch  das  Orgelstimmen  besorgen.  Indess  auf  seinen  An- 
tra-^ vom  8.  September  1772  überniiiniit  die  Kirrhenkasse  die 
4  l'hlr.,  welche  Arlaud  jUhrlich  an  den  ( irgeibauer  gezahlt 
hatte.*    Arlaud  starb  am  4.  November  1781,  72 Jahr  alt. 

Ariand*t  Nachfolg«r  war  dn  berQhmter  Mann.  Jean 
Frid^ric  Leberedit  Zachariae,  sicher  kdn  Hugenott,  stammte 
aus  Sandersleben  nach  der  einen»  aus  Sonderahausen  nach  der 
andern  Nachricht  Auch  wühlt  er  zu  Gevattern  bei  seinen 
Taufen  sich  anfangs  nur  Deutsche.  So  am  14.  März  1783  den 
unsterblichen  Professor  der  Theologie  August  Niemeyer  in 
Halle  a.  d.  S.,  Frau  Sanitat>rath  Dr.  Lystenius.  Kandidat  I<>h. 
Pet.  Krüger  und  Kammer-Referendar  Klevvilz.  Als  er  la 
unserer  Gemeinde  mehr  Eingang  gefunden  hatte,  am  28.  April 
1785,  wählte  er  zu  Pathen,  neben  Uofrath  Friedr.  Koepke, 
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unsern  Pastor  Jean  Guillaume  Dihm.  Vater  von  7  Kindern 
wurde  Zachariae  am  5.  Januar  1786  auch  zum  Kanlor  in  der 
Altstadt  bestellt  und  als  Leiter  des  Altstädter  Schülerchors  mit 
dem  Titel  Musikdirektor  beehrt.  Seit  dem  Nachlassen  der  feier- 
lichen Leichenbegängnisse  wurde  der  Chor  (Gurrende)  seltener 
verlangt.  Dadurch  entstand  für  Zachariae  ein  Ausfall  von 
100  Thlrn.  Kr  erklärt  sich  gern  bereit ,  an  arme  Choristen 
Lehrstunden  im  Generalbass  zu  geben,  bittet  aber  dringend, 
ihm  sein  (lehalt  zu  erhöhen.*  Es  scheint  nicht  angänglich  ge- 
wesen zu  sein  und  Zachariae  nahm  bei  uns  seine  Entlassung. 
Doch  trat  er  aushülfswcise  gerne  ein.  So  spielte  er  die  Orgel 
am  Kirchweihtage  1806  und  erhielt  dafür,  weil  er  die  Musiker 
bezahlt  hatte,  10  Thlr.  Gold  als  Entschädigimg.* 

Man  •  suchte  Inzwischen  das  Organisten-Gehalt  herabzu- 
setzen. Als  Nachfolger  Zachariae's  war  am  19.  Januar  1786 
Betac  gewühlt  worden,  der  Instituteur  ä  la  maison  des  orphelins. 
falls  er  sich  mit  20  Thlr.  Gehalt  begnügen  wollte.  Doch  scheint 
er  das  nicht  eingegangen  zu  sein.    Auch  zog  er  nach  Altona. 

Sein  Nachfolger,  der  junge  Charles  Lefevre,  nahm  freudig  an. 
Leider  fungirte  er  nicht  lange.  Er  starb  an  der  Schwindsucht. 
.Am  9.  Juni  1790  meldet  Prediger  Hauchecorne  aus  Berlin, 
Lefevrcs  Mutter  wohne  in  Päse  walk  und  sein  jüngerer  Bruder 
besuche  die  Pepiniere  des  chantres  in  Herlin :  das  Presbyterium 
m(")chle  doch  schleunigst  die  Eflfekten  des  Verstorbenen  an 
die  Familie  schicken.'  Man  hatte  nun  Mühe,  einen  Organisten 
zu  finden.  Noch  am  7.  September  1790  schreibt  der  Secretaire 
du  Consistoire,  David  Mainadie,  Lefevre's  Verlust  scheine  un- 
ersetzlich zu  sein. 

Df)ch  hatte  unser  Presbyterium  schon  am  15.  Juli  1790 
sich  zum  Organisten  den  bei  der  Provinzial-Steuer-Direktion 
angestellten  Kanzleidirektor  Sekretair  Jean  Emst  Matthias 
erwählt,  gegen  40  Thlr.  Gehalt.  Dafür  musste  er  Sonntags 
und  Donnerstags  die  Orgel  spielen.  Nachdem  der  Prediger  oder 
der  Kantor  das  zu  singende  Lied  —  Psaume  oder  Canti(]ue  — 
angekündigt  hatte,  musste  Matthias  die  Melodie  des  Liedes 
deutlich  vorspielen,  auch  die  Orgel  stets  auf  seine  Kosten  in 
Stimmimg  erhalten.    Das  Reglement  ist  unterzeichnet  einerseits 
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iVovcnfal,  Pasteur  und  Bon,  Ancien  et  Secretairc,  andererseits 
Matthias  (2.  Juni  17^)8).  Die  Kirche  war  ungeheizt.  Doch 
hatte  man  für  den  (  )if,'anisien  schon  am  25.  November  1790 
au8  der  Kirchenkasse  ein  gusseisernes  Kohlenhecken  angeschafft. 

Als  die  französischen  Gottesdienste  in  Folge  des  Abbren- 
nens  unserer  Kirche  nach  der  wallonischen  verl^  wurden, 
setzte  man  unsem  Organisten  auf  die  Hälfte  (23.  August  1804) 
Matthias  bittet,  nun  aber  auch  die  andere  Hälfte,  die  20  Thir., 
wirklich  zum  Ran  des  neuen  Tempels  zu  verwenden.*) 

Reim  Tode  des  M  itthias  erhielt  die  Organistenstelle  der 
städtische  Srinilrektor  Ebstude  (sie).  Kingeschlossen  in  die 
40  Thir.  (lehalt  wurde  wieder  seine  Verpllichtung,  die  Orgel 
unentgeltlich  zu  stimmen  (21.  August  1806). 

Als  Epstude  (sie)  im  Frühjahr  1812  verstiri>t,  wird  sdn 
Nachfolger  wiederum  «n  städtischer  Schutlehrer,  Theodor 
Reyher.  Er  hat  das  erste  Quartal  an  die  Wittwe  Ebstude  zu 
Obertassen.  Auch  bezieht  er  nach  1.  April  1812  mir  30Tblr. 
(K'halt,  weil  die  Zahl  der  Gottesdienste  gegen  früher  vcr- 
tin'^'crt  war.  Da  indessen  durch  die  rei,'ehnässige  Abwechsc  Inn:,' 
zwischen  Iranzi^sisrhcin  und  deutschen  Gottesdienst  das  ..Geschäft" 
des  Organisten  —  in  der  rationalistischen  Zeit  war  ja  alles  .  ' 
Heilige  nur  Geschäft !  —  eher  erschwert,  als  erleichtert  werde, 
auch  seit  1822  die  Kassenverhflltnisse  bei  der  Kirche  sich 
wesentlich  gebessert  hätten,  so  bittet  Reyher  um  10  Thir. 
Zulage  und  erhält  sie  am  13.  März  1823.  Reyer  starb  plOlz* 
lieh  um  den  3  ).  Januar  1830. 

Reyher's  Wittwe  bat  nunmehr,  ihr  bis  auf  weiten-«  das 
Orgaiiisten-Gchalt  zu  iiclassen.  indem  ilir  Rnider,  l\eferen<lnr 
Reinhardt,  das  Orgelsjiiel  unentgeldlich  übernehmen  wolle. 
Das  Presbyterium  genehmigt  es.  In  des  Bruder^  Fusstapfen  ' 
tritt  dessen  Neffe,  der  Sohn  der  Oi^nisten-Wittwe.  Das  Pres» 
byterhim  willigt  stillschweigend  ein.  Neuneinhalb  Jahr  nach  i 
des  Vaters  Todc  stirbt  auch  der  Sohn.  Die  Wittwe  ist  nun  m 
Verlegenheit  um  einen  neuen  Stellvertreter.  Und  wer  weiss, 
in  weiche  Verhältnisse  sich  wiederum  das  milde  Presbyterium 

'i  MM  so  edel  dachte  der  U.dgentieter  Wt  is-vko|.r.  Als  iiKin  niicli  ilim 
rar  «lic  Zwi.'^rl-enr.eU  die  ttXtftc  seines  Gehalts  aniwt.  kOndigte  er  iUr  Ostern  1805. 
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j^efuiiden  hätte,  wenn  nicht  der  neue  IVcdi'^'cr  ihm  die  gänz- 
liche rngehörii,'keil  solch  eines  bald  zehnjährigen  weiblichen 
Interims  zu  (lemiith  geführt  hätte. 

Ancli  hatte  sich  schriftlich  beim  Prediger  Lionnet  am 
27.  Oktober  1839  Stud.  art.  mus.  Frd.  Gustav  Rebling  aus 
Harby  gemeldet.  Von  frühester  Kindheit  gleichsam  in  Musik 
erzogen,  habe  er  drei  Jahre  beim  Hofkapcllmeister  Dr.  Fricdr. 
Schneider  in  Dessau  Musik  studirt.  Die  geistliche  Musik  sei 
sein  Hauptstudium,  die  ( )rgel  sein  Lieblings-Instrument.  Lionnel 
bestellt  ihn  zum  Probebespiel  (3.  November  d.  J.).  Rebling 
erwies  sich  als  durchaus  tüchtig.  Seine  AnsteHung  datirt  vom 
6.  November  1839.  Von  den  40  Thlr.  Gehalt  erhalt  bis 
Michaelis  1840  die  Wittwe  Reyher  die  Hälfte.«  Auch  wird 
gegenseitig  vierteljährige  Kündigung  festgesetzt.  Auf  seinen 
Wunsch  und  Musik-Direktor  Mühling's  Gutachten  wird  eine 
'gründliche  Reparatur  der  Orgel  angeordnet.  Der  Kirchgesang 
der  Gemeinde  war  durch  Marechal  s  Untüchtigkeit  und  durch 
das  lange  weibliche  Interim  so  vernachlässigt  worden,  dass 
Rebling  sich  entschloss,  mehrere  Schüler  unserer  Gemeinde  im 
Choralgesang  zu  unterrichten.  Dafür  wurde  ihm  als  Re- 
.  muneration  6  Thlr.  bewilligt.  Auf  .Musik-Direktor  Rebling's 
Antrag  schafitc  unsere  Kirche  1839  statt  des  Reyhcr  schen  das 
Choralbuch  von  Triedrich  Schneider  an.  In  der  Konduiten- 
lisle  von  1842  erhält  Rebling  vorzügliche  Zeugnisse.  Am  20.  April 
1S54  übernahm  er  die  Leitung  des  hiesigen  Domchors,  nach- 
dem er  am  19.  Oktober  1853  unsere  Organislenstelle  ge- 
kündigt hatte'.  Musikdirector  und  Organist  an  der  St.  Johannis- 
kirchc,  erfreut  er  sich  heute  einer  allgemeinen  Beliebtheit. 
Auch  ist  sein  Ruf  weit  über  unsere  Thore  hinausgednmgen." 

Inzwischen  hatte  sich  für  unsere  Organistenstelle  neben 
ücheufler,  Lansmann  und  Wehe  auch  Lehrer  Albert  Peine 
gemeldet  (19.  October  1853).  Das  Presbylerium  wählte  ihn 
am  26.  April  1854.  Sein  Contract  datirt  vom  17.  Mai  d.  J. 
Auf  seine  Bitte  wird  sein  Gehalt  um  10  Thaler  erh(»ht 
(28.  Januar  1863). 

Am  7.  März  1866,  wo  Peine  in  die  Kantorei  gewählt 
wurde,  erhielt  die  Organistenslelle  Lehrer  Herrmann  Schüler. 
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Zvir  Vollziehung  des  (!ontractes  waren  beide  am  IH.  April 
d.  J.  |)ers('inlich  vor  dem  IVesbytcrio  erschienen  und  unter- 
zeichneten jener  die  6,  dieser  die  7  vorgelegten  Paragraphen. 
Am  6.  Deceniber  1871  wurde  das  Gehalt  des  Organisten  aut 
75  Thlr.,  am  22.  d.  AL  auf  300  Mk.;  am  17.  October  1883 
jedoch,  in  Anbetracht  semer  langährigen  treuen  Dienste,  auf 
450  Mk.  erhöht.  Es  ist  dies  eine  pereönitclie  Zulage,  die  beim 
Nachfolger  fort&Ut.  Am  17.  Marz  1891  bescbtosB  das  Pres- 
bytcriiim,  ihm  zu  seinem  25jahriyen  JubiliUim  an  unsrer  Ge- 
meinde die  Anerkennung,  den  Dank  und  den  Segenswvmsch 
des  Preshyteriums  mit  einer  Rennincration  von  10)  Mk.  zu 
überbringen.  Sein  Dankschreiben  datirt  vom  2.  April  d.  J. 
Bis  7.  M|i  1876  auf  Kündigung  der  Kirche  dienend,  war  er 
seitdem  auf  seinen  Wunsch  definitiv  als  Organist  angestellt 
worden.  Auch  ist  die  Gemeinde  seinen  Gesuchen  und  Wün- 
schen in  Familiensachen  und  sonst  stets  berettwill^  mit  Hülfe 
und  Unterstützung  nachgekommen. 

Soweit  vom  Kantor,  Küster  nnd  Organist.  Wir  gehen 
über  zu  den  nicdern  Kirchendiensten. 


1)  S.  hier  II.  247  und  llll  C.  .Gottesdienst".  Uauptstück  XIU.  France 
Protest.  M.  2  T.  I.  345.  ^  BMoBnien  Ufte  von  1699  Nr.  2943.  <)  Der 
Borger  vom  2.  April  1764  und  Strumpfwirker  Pierre  Arl.iud  ist  unseres 
Organisten  Sohn,  und  wurde  Vater  jenes  Ge.  Simon  Atl  uiil.  dt-r  hier  .ils  Kauf- 
m-inn  am  1 1.  September  1792  zum  BQrgereid  gerufen  wurde.  ^)  Prcsb)i. 
Akten  P.  1.  *)  Rtgl«nmg»>Arehiv.   *)  Presbyt  Akten  S.  2.  ^  Am  6.  Jmuar 

IK41  crhictt  sie  st.Ut  einer  l.iuren.len  UntcRtOIXUng  6  Thlr.  ^  Seine  KnP^ 
Positionen  S.  hier  Bd.  111>  A.  486—9. 


H.i.:;  M-ii  k  1\ 

Die  Kirchendiener  und  Todtengräbcr. 

t  Ii  uill  \k\<i    Im   Ihiir    Iiüii  ii  m  ii -'ii  - 

4  M.;|«'^    Il.iil-i  ,     ili  IUI      .ih^  '    *\  •  llti*  II     «t  iS-r 

<»  iilo'j-r  lliiUi'ii 

I'  lim  H\    1 1. 

Als  AdvtTtisPCur'  <hi  < 'uti^isti'ire.  '  lünLnK-r  zu  ilcn 
Sitzunj^cn)  funyirte  iiK-ist  der  Kiislot'. 

Kirchendiener,  'rhiitr;ti.hcr.  * ück k(.'ii!aini>i  um]  Todten- 
gräbcr war  biswL'ilüi»  dicsu-llic  IVTsori.  aiilanus  alu-t  t\iv[>l  ver- 
schiedene. 

Der  erste.  <len  ich  als  Portier  de  l'cglisc  fit  Uv.'.  i>^i  uiim.'i 
Küster  Bcrnar'l  ChoUet,  ^enamii  I.a\iL;iii',  .Ntuhrilialk n 

der  Kirche,  der  Kircliltänke  und  <]i  >  i\irch|il.it/«."^  uai  in  Ami. 
Dafür  erhielt  er  die  Worhi-  _  li^f-  Ani  :.'.s  Juli  if.v-  vidli 
er  dem  Presbyterio  vor,  i\n>-<  er  in  liiucrri  Nutli  -lehr; 
wöchentlich  wird  ilini  deshalb  sein  (u-IkiU  um  1  tii  eili'.li!. 
Ebenderselbe  ist  Todtengräbcr  und  eihall  aN  -'.lilu/i  vv.  lu-iiilich 
4  (J^T.  Gehalt:  für  das  Giulienyral>cii  nuls^eM  ihn  <iu'  rnvau-ii 
extra  bezahlen.  Als  er  niil  Anfar..;  des  lalni-<  17<'J  ihr 
Kusterci  abj,'ab,  behielt  er  sirh  flie  andrrn  .\eiulri  und  \iTuahoic 
sie  bis  zu  seinem  Tode,  Weilniacliten  ITi'L'  - 

Nach  Chf)Ilet-La  Vigne's  Tode  eiiurU  Wdlikärnnier  Pierre 
Arques  ('auch  Arcjuais,  Arcjuel)  aus  \  aleiau'.ur-  tlvw 
Cevcnnen,  hiesiger  Colonieliür^er  seit  IfvSS.'*  di».'  Todtengräberei. 
Für  das  Kinder^rab  l^^t  die  l  axe  A  Gr.  Im  Ja!ue  1  V<  i '  er- 
scheint er  hiermit  drei  Kindern.'  .\in  l'h.  Januar  1  7' "s  crhulil 
das  Presbyterium  den  Satz.  Uei  vornehmen  I'.rwai  lisr'U'n  liat 
der  Todtengräbcr  16  Gr..  bei  \veiui;rr  I^cmittelten  IL'  Gr., 
für  Kindergruben  8  Gr.  zu  erheben.  Trotz  drr  ^r^  i>-;en  Mrrli- 
lichkeit  in  der  kleinen  Gcmeinrle  war  ;\r<ine>'  l'.irik<inuiu'n  >o 
gering,  dass  seine  l'rau  von  der  Kirchr  Anueniniteisuitzun<; 
bekam.  Am  26.  Juli  1714  beschlo^^^  <Ia>;  Pre-!t\lrrnirn.  Ai"<|Ur.^' 
Haus,  (jui  tombc  en  niinc,  7,n  repariren. 
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Am  4,  December  1710  wird  Robert,  unser  Kirchendiener 
und  Thfirstehcr,  vor  dem  rrcsbyterio  I)c7jrh(i'jt.  er  halic  seine 
Trau  so  niisshandclt,  dass  sie  aus  dem  Hause  gcllohen  sei. 
Und  doch  bekleidete  Robert  zu  gleicher  Zeit  die  Würde  des 
Gerichlsdieners!*  .  .  . 

Am  28.  MflR  1741  wird  als  Thfirsteher  Lafon  bestellt. 
Es  ist  woht  jener  Pierre  Lafon»  Strumpfwirker  aus  Kassel,  der 
April  1726  hier  iüs  französischer  Bürger  \ereidigt  worden 
war.'  Statt  eines  Gehalts  ertiält  er  die  kleine  Wohnung  dans 
Tenceinte  du  Teinple. 

Seine  Nachfolger  scheinen  gute  bescheidene  Leute  ge- 
wesen zu  sein.  Denn  von  den  unteren  Kirchenbeaniten  gih 
dieselbe  Regel  wie  von  den  1  rauen :  die  besten  sind  die,  von 
denen  man  öffentlich  am  wenigsten  spricht.  Ist  doch  beider 
Amt  verantwortungsvoll  und  gesegnet  bei  stiller  PAichterfiltlung. 
Schon  1765  wohnt  Todtengrttber  Michd  im  Waisenhause 
und  hat  dafür  halbjahrig  8  Thlr.  12  Gr..  später  10  Tlilr.  an 
die  Waisenkasse  zxi  zahlen.  Am  23.  Juni  1785  wird  ihm  als 
ICntschiidigung  für  die  frühere  Amtswohnung  eine  tlehalts- 
zulage  von  5  Thlr.  jährlich  gewahrt  Seine  Frau  mai'ht  sich 
als  Hospital-  und  Waisenmutter  bei  den  Danies  directrices 
sehr  beliebt  und  erhalt  vom  Presbyterio  mannichfaches  Lob 
und  Belohnung.  Im  Jahre  1793  wird  Michel  auch  als  Hospital- 
diener förmlich  bestellt:  ein  Amt,  dem  er  sidi  unter  allerlei 
Ausflüchten  hatte  entziehen  wollen.  Am  IT).  Juni  1797  erhält 
er  als  Todtengräber  einen  Adjunkten  (Gans)  mit  dem  er  iheilen 
niuss.  Hospitaldicner  wird  Miche  fsic)  aus  Herlin  gegen  3  G<^r. 
Tagelohn.  Nach  Michel  s  Tode  verlangt  sein  Naohlolger  Jans 
(sie).  Gatte  der  tiondreville,  die  für  die  Todtengräberei  noth- 
wendigen  Gcräthschaften  von  der  Kirche  und  erhält  sie  (12.  Juli 
1798).  Für  die  Beerdigung  wird  ihm  als  Taxe  gesetzt  bei 
einem  Erwachsenen  1  Thlr.»  bei  einem  Kinde  16  Gr.,  bei  den 
Armeii  12  Gr.  Unzufrieden  mit  dem  Vermiethen  des  Kirch- 
hofs als  Trockenplatz  für  die  Militairwäsche,  kundigt  Jean 
Gans  und  geht  seinen  eigenen  Weg.  kommt  aber  nun  so  her- 
unter, dass  das  rresbyterium  den  zerlumpten,  jetzt  56i.ilirigen 
Landstreicher  wieder  als  Annen  und  Hospitaldiener  ni  das 
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Haus  aufnimmt  (3.  Januar  1821).  Rrst  1830  wird  die  Hetnitzung 
der  Rolle  und  des  Kirchhofs  (als  Trockenplatz)  durch  Fremde 
seitens  des  Preshyterii  verboten  und  dem  TodtcngrAber  10  Thlr. 
Entschädigung  zugesagt. 

Laut  Reglement  vom  21.  Juli  1791  kam  dem  Kirchen- 
diener zu :  die  Rcinigimg  des  Pflasters  um  die  Kirche  und 
vor  dem  Pfarrhause,  Wegebahnung  durch  den  Schnee,  Be- 
strcuung  des  Kises,  Oeffnen  und  Schliessen  der  Thüren,  Be- 
wachung des  Kirchhofs-Hrunnens,  Steuerung  des  Unfugs  der 
Strassenkinder,  ihrer  Spiele  und  ihres  Lflrms,*)  die  Boten- 
gänge für  die  drei  Pastoren,  das  Balgentreten  und  die  Auf- 
sicht über  die  Waschrolle  auf  dem  Kirchhof**).  Dafür  erhielt 
er  freie  Wohnung  „hinter  der  Kirche"  neh?t  6  Thlr.  Jahrgehalt. 
Auch  war  um  der  geringen  Löhnung  willen  mit  der  Kirchcn- 
diencrei  das  Thiirstehen,  Balgentreten,  Hospitaldienst  und 
Todtengraberei  oft  vereint. 

Alle  diese  Aemter  bekleidete  zeitweise  Abraham  Celos. 
Am  9.  Juni  1791  hilft  die  Kirche  zu  seiner  Beerdigung.  Am 
6.  October  d.  J.  wird  zum  Kirchendiener,  Balgentreter  und 
Glockenläuter  Jac(|.  Fournier'  bestellt.  Mit  diesem  Portier 
de  la  Cour  du  Temple  ging  es  anfangs  ganz  gut.  Auch 
erhielt  er  als  Cilockenläuter  bei  Landestrauern  besondere 
Gratifikation.  Als  er  jedoch  am  9.  Februar  1792  dem  Prcs- 
byterio  eingestand,  dass  er  dem  Pastor  Desca  im  Kinver- 
nchmcn  mit  dessen  Magd  den  Wein  aus  dem  Keller  ge- 
stohlen habe,  konnte  die  ihm  angedrohte  Absetzung  nur 
durch  seine  aufrichtige  Reue  abgewendet  werden  (16.  d.  M.). 
Man  suchte  nun  den  gar  armen  Mann  durch  die  berühmte 
Milde  wieder  zurecht  zu  helfen.  Man  etatisirte  seinen  Besen- 
verbrauch auf  die  Kirchenkasse,  kaufte  ihm  eine  Kiepe  zum 
Fortschaffen  des  Schmutzes,  schoss  ihm,  damit  er  sich  Holz 
kaufen  konnte,  ein  Halbjahr  Gehalt  vor  (1.  Nov.  1792).  Von 
Besserung  freilich  melden  die  Akten  nichts.  Doch  blieb  er 
im  Amt  bis  an  seinen  Tod. 


')  Eiiic  presbytcri.ite  Klage.  Hie  ilurch  l»oi'lc  Jalirhuiulertc  geht. 
")  Die  Hillfle  vom  kollgrM  li:ittf  er  <km  iVcsbylcrio  .luszulicltrii. 


I 
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Am  22.  März  1798  wählt  das  Presbyterium  als  Portier 
den  Jean  Fran^ois  Girard,  während  Scheine  9.  April  dieses 
Jahres  valct  de  lllüpilal  wird.  Der  in  Frankreich  und 
I'-ngland"  sehr  verbreitete  Name  Girard  crscheuU  auch  in 
Ma^ebttig  häufig.  Jean,  sein  erster  Trüger,  der  Strumpf- 
wirker am  LasaUe  in  den  Cevennen,  hierselbst  im  Nov.  1697 
als  Bürger  vereidigt,  war  vielldcht  der  Ahn.  SlmmpfWirfcer 
Jean  Fran9ois  Girard,  um  1737  geboren,  ein  Sohn  des  Danid 
von  einer  Villaret,  war  am  15.  Januar  1759;  sein  Vater  Daniel, 
a»ich  Strumpfwirker,  am  20.  März  1722  hierorts  vereidigt 
w<»r(len.  L)och  neben  der  Cevenner  Familie  treffen  wir  in 
Majieburg  auch  liirards  aus  dem  Dauphin^  und  aus  Burgund.* 
Unser  Jean  Fran^ois  wusste  seine  notorische  Aruiuth  als  Waffe 
zu  gebrauchen.  Seine  kirchliche  Würde  war  die  andere  Waffe. 
Der  lOrchendiener,  Balgentreter  und  Thttntober  Girard 
wird  als  Strumpfwirker  vom  französischen  Magistrat  zur  Steuer 
und  zum  Wachtdienst  herangezogen.  Kann  -  in  Person 
nicht  Wache  stehen,  soll  er  seinen  Vertreter  bezahlen.  Das 
Presbyterium  beschwert  sich  darülier,  um  so  mehr,  als  (brard 
auch  arm  ist  (6.  August  1798).  Das  Gericht  antwortet,  so  lan<,e 
er  neben  dem  Kirchenamt  doch  sein  Handwerk  betreibe,  habe 
er  kein  Recht  auf  Exemtion.  Aber  w^en  seiner  grossen 
Armuth  halte  es  dieselbe  für  billig  und  bewillige  ihm  daher 
diese  Gunst  (21.  August  1798).  Auch  wird  ihm  aus  Ver- 
micthung  der  Waschrolle  neben  der  Kirche  durch  das  Pres- 
byterium noch  eine  Kinnahme  verschafft  (12.  April  1803). 

Im  Jahre  1804  erscheint  al.s  Thürstcher  und  Halt^entreter 
Weisskopf.  Nachdem  er,  weil  wegen  des  Kirchenbrandes  auf 
halbes  Gelialt  gesetzt,  gekündigt  hat,  wird  Ortwein  sein  Nach- 
folger (25.  April  1805).  Doch  finden  wir  Weisskopf  wieder 
als  Todtengrfiber  (1830).  Dem  Balgentreter  Cappe  wird, 
da  er  durch  den  Tod  seiner  Frau  seine  Haupteinnahme  ver- 
loren hat,  neben  seinem  Jahr-Gchalt  von  6  Thlr.  eine  jährliche 
Unterstützung  von  12  Thlr.  bewilligt  (21.  April  1841).  Am 
28.  September  18.59  wird  l)eschlossen,  statt  monatlich  2  Thlr. 
in  Anbetracht  seines  hohen  Alters  ihm  von»  1  Oct.  ab  3  Thlr. 
zu  gewähren. 


.  1^1  ,^  jci  by  Google 
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Inzwischen  war  der  Drechsler  Friedr.  Bourset,  den  die  Ge- 
meinde als  Todtenfjräber  gewählt  halte,  vom  Deutschen  M£^,'istrat 
instruirt  und  verpllichtet  worden  (31.  Juli  1834).  Am  21.  April 
1841  erhielt  er  für  Schulung  seines  Sohnes  8  Sgr.  monatlich 
aus  der  Armenkasse  und  dann  oft  andere  Almosen.  Seit  1.  Juli 
1848  wurde  Bourset  an  Müller's  Statt  auch  Kirchendiener.  Kr 
trat  aus  unserer  Kirche  in  die  sog.  freie  Gemeinde  über.  Den- 
noch halte  er  die  Dreistigkeit,  bei  uns  weiter  um  Unterstützung 
zu  bitten  (14.  Februar  1849).  Am  18.  December  1857  trat 
er  zu  uns  zurück.  Warum,  erhellt  aus  unsern  Akten  nicht. 
Da  er  Ende  1859  erkrankt,  wird  ihm  immer  wieder  neue 
ausserordentliche  Unterstützung  bewilligt. 

Nach  Bourset's  Tode  wird  die  Wittwe  in  das  Armenhaus 
aufgenommen  tind  erhält  dazu  monatlich  3  Thir.,  sowie  Lehr- 
geld für  ihren  Sohn.  Gegen  andere  3  Thlr.  übernimmt  sie 
den  Magddienst  im  Hospital.  Nun  melden  sich  für  die  Stelle 
drei:  Hoursets  älterer  Sohn,  der  Nachtwächter  Minding  und 
der  Maurer  Charlet  Obwohl  letzterer,  als  er  (4.  April  1860) 
eine  ausserordentliche  Unterstützung  bekam,  noch  nicht  zu 
unserer  —  wohl,  wie  Bourset,  noch  zur  freien  —  (lemeinde 
gehörte,  auch  seine  Rückkehr  zur  Kirche  seiner  Väter*)  nirgend 
prolokollirt  wird,  gab  das  Presbyterium  dem  Charlet  den  Vorzug 
und  übertrug  ihm  das  Todtengräber-,  Kirchendiener-  und 
Thürsteher-Amt  gegen  Ueberlassung  der  Hälfte  der  Einnahme 
des  laufenden  Halbjahrs  an  die  Wittwe  Bourset  (19.  Scpteniber 
1860).  Seit  Cappe's  Tod  wurde  Minding  Balgentreter  (8. 
Mai  1861):  natürlich  bezogen  die  Erben  das  noch  nicht  er- 
hobene Gehalt  bis  Ende  April  1861.  Am  11.  Juli  1866  wird 
es  auf  10  Thlr.  jährlich  erhöht:  dem  Küster  Schmeil  aber  aut- 
gegeben, dafür  eine  geeignete  Persönlichkeit  zu  engagiren. 
Er  wählte  Friedrich. 

Doch  erhielt  das  Amt  des  Thürstehers,  Kirchendieners, 
Hospiialhausvaters  und  Todtengräbers  der,  auf  Grund  von 
Empfehlungen  des  Pastor  Dr.  Berger  und  des  Bcgräbnisskom- 

*)  Das  hugenottische  Presbyterium  bc<ioI<lete  mit  hugenottischem  Gelde 
4  Kreigemeindlcr :  unsern  Annenarit  Presbyter  Dr.  Detroit,  unsem  Küster 
Schmeil  und  die  Todteogräber  Bourset  und  Cliarlet. 


inissars  1  "ichholt  am  30.  August  1870  vom  Presbyterio  ange- 
slcllte  Barbier  Alhrecht  Neugold.  Ausser  einer  ^räuniitjeii 
freien  Wohnung,  VV'alloacrbcrg  5,  und  seinen,  manche  Jdiire 
recht  bedeutenden  Einnahmen  ab  Todten{{raber  sicherte  man 
ihm  180  Mark  Jahrgehalt.  Auch  hat  in  KrankheitaMen  das 
Presbyterhim  ihn  oft  und  gern  unterstOzt  Als  Albrecht  Nan- 
gold  »890  den  Thürsieherposten  niederlegte,  wurde  Schrift- 
setzer Paul  Jordan  Kirchthürsteher}  seit  Sommer  1892  Tischler 
Wilhelm  Dan. 


*)  In  Ilalberstadt  erhielt  der  Advertis&eur  15.  Januar  1700  12  llilr. 
Jahrgehalt  *)  Der  Huitiicr  de  la  Coloni«.  Mellin,  dcMCQ  Wittwe  IflW 
Kirchenalmosen  erhielt,  wie  achon  der  14.  März  1697  genannte  Jaoq.  Heraud, 

ci<levant  hiiis,<ier,  hatten  wolil  keine  Kirchcn!liDter,  somlcrn  standen  beua 
Culorucgciicht.  ')  b.  lüei  11.  *)  France  protesU  cd.  2  T.  1.  386. 

B^ringnier's  Lbte  von  1699  No.  3072.  Im  Jahre  1720  wirbt  der  Fflrst  von 
!lilill-u."„'li.iuseii  um  unseren  Stlilo>Nei  Anjuel  S.  hier  III*  A.  6')9.  *)  S.  hier 
III  *  A.  140u.  o.  III-,  6«.  Der  Name  i^t  im  FranzAsisctieii  so  h."lufig  wie 
im  Deutschen  der  Name  Becker.  Becker.  ^)  S.  Agnew  III.  49.  lierlngHid'' 
Liste  von  1699  No.  3046. 
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Ali>rhiiitt  III. 

Die  kircliliclw'ii  GebfiiHle. 

I.l  >jt  ilc  licuiillMn  rivi  s 

I>'utiUi:ii  ti.ni|i!'"»  ctyiit  iai\irl> 
A  Hut  füiiiilU'4  fiicitivo^, 
I  1,1  iir»  luu^tl^^  i(  [i  iir  V"ix  ;4iiii>uririiiii    i  t,i|i4i\-> 

IV-iiir'.Ml  ntriiT  U*  IlÜMi  <)c  I  iinivi-r«. 

(Iii  l'ioivJ,  fr;(iiv;us  V.  -jxy. 

IlauiitslCjck  I. 

Die  geliehene  Kapelle  und  der  eigene  Tempel. 

Uii  II  nVjj:i|j  l'i  uipro-rinrnl  ilii  piilili  . 

Kaum  haben  je  ChriMen  nach  «^«vulkh  freien  \\;ri;aiii»i- 
lungen  in  eigenen)  (lotteshause  sich  liriin>tiui-r  «^L^clint. 
als  CS  die  hugcixttlischcii  I'-Nulank-n  lliaien  nach  der  '/er- 
stürung  ihrer  Tenijjcl.  Auch  die  l'ranxr-sitchen  KelorMiirkn.  die 
nach  Magdeburg  zo^en,  hallen  dazu  keinen  andern  lirund  und 
Wunsch  als  den,  hier  ein  eij^enes  (iotteshaus  liir  ihre  lieili;.en 
Uebungen  zu  besitzen.  Vakante  (ioUesluiuser  ^ab  es  liier  in 
liülle  und  Fülle.  Als  sie  aber  der  grosse  Kurlürst  iiir  ilie 
Reformirten  verlangte,  wurden  sie  ihm  alle  der  Keibe  nai  !i 
geweigert.  Die  Il.xulanten  nnissleii  froh  sein,  in  einem  Taii/- 
saal  eines  Hugenotten  beten,  Goii  danken,  l'rediut  b<<ren, 
das  heilige  Abendmahl  hallen  zu  dürfen.  Als  bei  .\ndr<'huii'.^ 
der  Allerhöchsten  L'ngtiade  Friedrich  Wilhelm  es  eiKlIicb 
durchgesetzt  halte,  dass  die  verpestete  „Fselskirche"  \^>^\ 
Sl  Gertraud  seinen  annen  verfolgten  (llaubcnsgenossen  ein- 
geräumt wurde,  geschah  dies  seitens  der  Mntterkirclie  vi.'ii 
St.  Johannis  nur  unter  dreifachem  Protest:  \)  dass  sie  zu 
dieser  Trennung  der  Tochter  von  der  Mutter  keine  I  rsaclie 
absähen ;  2)  dass  sämmtliche  Inlradcn  von  St.  Gertraud  der 
Multerkirche  verbleiben;  3i  dass  die  Franzosen  sofort  wieder 
ausziehen,  sobald  die  für  sie  bestimmte  Kapelle  des  Kloster 


Hcatac  Mariae  Magdalenae  fertij,'  yestclll  wäre.'  Letztere 
wurde  erst  am  1.  August  1715  Icrti;^  reparirt.  Inzwischen 
wären  ^ämintliche  Refugies  wieder  davon  geÜogen  gew esen,  wenn 
nicht  die  lutherische  Stadt  die  dseme  Faust  des  reformirten 
Landesherm  und  LandesiMschof  gefürchtet  hätte. 

Es  waren  klägliche  Verhältnisse  in  St.  Gertraud.  Seit- 
dem dort  die  Pcstleichcn  aufgehäuft  lagen  (1681),  war  die 
Kapelle  niemals  desinficirt  worden.  Und  damit  die  Kapelle 
hübsch  im  Festgeruch  verbleibe,  iif)tliigten  die  lutherischen 
Altbürgcr  die  reformirten  Fremden  Schritt  vor  Schritt  das 
Pflaster  aulzureissen,  um,  einige  Schuh  tief,  ihre  Todten  dort 
zu  bestatten.  Prediger,  Beter,  Tftuflii^e,  Brautpaare,  Com- 
munilcanten  mussten  mit  -  ihren  Füssen  auf  ihre  Todten  von 
gestern  trrten,  da  man  diesen  nii^iend  sonst  in  Magddnirg  ein 
Stücklcin  Krdc  L;ünncn  wotke.  .  .  . 

Kein  Wunder,  dass  man  sich  bald  nach  einem  eigenen 
Kirchhof,  nach  einem  eigenen  Tempel  sehnte,  ja  dass 
die  Gemeinde  drohte,  sich  in  alle  Winde  zu  zerstreuen, 
lalls  man  ihnen  nicht  vergönnen  wollte,  ungestört  und  frei 
ihre  Andacht  Gott  zu  widmen.  Mehrhundertjährige  Eriahrung 
hatte  die  Hugenotten  gdehrt,  was  es  mit  interimistischem 
Niessnutz  dner  geborgten  Kirche  oder  Kapelle  auf  sich  hat 
Sie  hing  ab  von  den  wechselnden  Stimmungen  ihrer  immer 
anderen  Besitzer.  Ruh^  selige  Ruhe  verspradi  nur  ein  eigenes 
Gotteshaus. 

War  die  Absicht  beim  Hau  einer  eigenen  französischen 
Kirche  aucli  in  Magdeburg  diejenige,  einer  aus  zutalligen,  von 
Ost  und  Süd,  Nord  und  West  zusammei^ew^en  Elementen 
gd>ildeten  Colonie  sittlich-religiösen  Zusammenhalt  und  dadurch 
kirchen-politischen  Dauerbestand  zu  geben,  so  drohte  hier 
gerade  derKirchbau  die  seit  1694  wieder  mühsam*)  geeinigte 
Gemdnde  wild  in  Stücke  zu  zerreissen  und  die  Parteien  im 
Hass  zu  versteinern.' 

Die  tiefere  Schuld  an  diesem  Unheil  liegt  nicht  an  einem 
einzelnen  Mann,  obwohl  es  ein  Einzelner  ist,  der,  ohne  Anit, 
allein  durch  Verdienste.  Gc&chick  und  Intriguen  Hoch-  und 
Niedrig  vor  seinen  Triumphator-Wagen  spannt  Die  tiefere 
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Schuld  liefet  auch  nicht  in  den  von  Urbeginn  überaus  schwie- 
rit'cn  Verhältnissen  der  hiesigen  französischen  Colonie,  über- 
haupt nicht  in  Magdeburg,  sundern  in  der  Residenz.  Alle 
Colonicen,  von  Wesel  bis  Königsberg  in  Preussen,  von  Stettin 
bis  Breslau  graviiiren  in  Herlin.  Ueber  die  Berliner  Ursachen 
der  Magdeburger  Wirkungen  giebt  aber  keine  einzige  Quelle 
in  ihrer  Isolirtheit  detj  erwünschten  Aufschluss,  sondern  nur 
alle  insgesannnt  durch  ihre  gegenseitige  Ergänzung.  Hätten 
wir  statt  der  vier  Quellen  nur  drei,  das  sich  darin  spiegelnde 
Geschichtsbild  wäre  falsch. 

Die  erste  Hauptquelle  entspringt  im  hiesigen  Presbytcrium. 
Hier  flössen  anfangs  drei  Quellen  zusammen.  Die  eine  sind 
zufällig  aufbewahrte  Briefe  und  Kinzelrechnungen  (K.  3).  Die 
Hauptquelle  über  den  Bau  der  französischen  Kirche  in  Magde- 
burg wurde  auf  Königs  Befehl  ausgetrocknet.  La  Minute  des 
deliberations  de  la  Venerable  Compagnie  du  Consistoirc  cxistirt 
im  französischen  Gemeinde-Archiv  nur  noch  im  dürftigen  Aus- 
zug des  Grand  livre  des  deliberations,  und  auch  hier  nur  ver- 
stümmelt. Alle  Hauptstellen  sind  unleserlich  gemacht  auf 
Königs  Befehl.  Für  den  Geschichtsschreiber,  der  allein  der 
Königin  Wahrheit  zu  gehorchen  hat,  ist  es  eine  Hülfe,  dass 
unter  der  officicllen,  aber  matten  Streichtintc  die  urkundliche 
scharfe  Schreiblinte  überall  wieder  hervordringt.  So  offenbart 
sich  die  unerwartete,  höchst  merkwürdige  Thatsache,  dass 
hier  ein  officielles  Presbyterialprotokoll  dem  Schreilwr  von 
dem  ärgsten  Feinde  des  Presbyteriums  in  die  Hand  dictirt 
worden  ist.  .  .  .  Scheinbar  ruhiger  fliesst  im  französischen 
Gemeinde-Archiv  die  dritte  Quelle:  die  Baurechnungen  nebst 
Belägen  Voran  stehen  die  Einnahmen :  Etat  de  tout  l  argent 
re^u  tant  des  collectes  (jue  autre  pour  6tre  employe  avec  la 
benediction  du  Seigncur  au  batiment  du  nouveau  temple 
(4.  März  1704  bis  20.  Januar  1709;.  Kehrt  man  das  Buch 
um  und  liest  von  hinten,  so  erhält  man  die  Ausgaben.  Die 
drei  Titel  derselben  lauten:  1)  Livrc  de  depense  pour  la 
batisse  du  Temple.  2)  Magdeburg  1706:  Au  nom  de  Dien 
s<iit  tout  fait.  Amen.  3)  Livre  de  Conlrcrolle  (sie!)  des  Billets 
de  la  Depense  de  nolrc  nouveau  temple,  6.  März  1704  bis 


21.  ()(  tol)cr  17(AA  Ein  j,'.ir  friedliclies  Uin^,  solche  Bau- 
Kfchnuiit,'cn :  und  docli  sind  sie  in  der  heute  vorliet^'oiulcn 
ücstalt  der  officiöse  Niederschlag  furchtbarer  Kämpfe.  Wer 
die  Geschichte  nicht  aus  den  anderen  (Juellen  kennt,  wurde 
nicht  gewahr»  wie  unsre  vier  Kassirer  Antoine  Chaiies,  Mey- 
nadier,  Foissin  und  Auban  Mattiiautier  grade  in  diesen  Rech- 
nungen ^'Cfjcneinander  auf  Schritt  mvl  Tritt  polcmisiren. 

Wichtiger  als  die  presbyterialen  sind  die  jetzt  im  hiesigen 
kr)ni<,'liclieii  Rcqicnmgsarchiv  aufbewahrten  Acten  des  Consistoirc 
superieur,  sainnillich  mit  der  Tendenz  gegen  das  I'resb)  teriuni. 
Hier  lliessen  vier  (Quellen  zusauunen.  Es  sind  1)  AtYaires  des 
particuliers,  No.  472  fg.  V,  1  und  2:  nämlich  des  Pierre 
Valentin  und  David  Douzal,  und  betrifit  die  Sitzungen  der 
Bau-Konunission  vom  29.  April  1705  und  23.  September  1709. 

2)  Bienfonds,  sigiurt  Dttclos,  General-Fi.scal  sänimtÜcher  franzii- 
sischen  Coloniecn  rrcus^ons,  betrifft  Vollmachten  des  11  V  th 
Foissin    vom    IS.   Deccniber   17(,>H   l)is   9.   November  171-'. 

3)  Kirchbauacten  seit  l'oissins  Tode.  4l  Lose  Blätter  vom 
25.  Januar  17uy  bis  b.  December  1712,  lauter  Original- 
Urkunden,  die  man  für  verloren  oder  vernichtet  ansah:  wie 
es  scheint,  absichtlich  einstmals  ausgeschieden,  leicht  veriierbar 
und  noch  heute  von  grOsster  Bedeutung. 

Die  dritte  Haupt-Quelle  fliesst  im  Archiv  des  Consistoire 
francai^-  in  I'orlin.  Pa^  hie'^iLc  Presbyterium,  gez.  Mainadi^, 
stellte  dem  i'rcdiger  l  .rmaii  leilnveise  die  sogenannten  Original- 
Urkunden  über  den  Kirchenbau  zur  \  eriiiL;unL:.  In  Herliii 
versäumte  man,  sie  nach  Magdeburg  zurückzuschicken.  Nächst 
den  Acten  der  hiesigen  Regierung  ist  diese  die  reichhaltigste 
Quelle,  doch  dabo  die  trUbste.  Auch  sind  es  bloss  Abschriften, 
richtiger  Foissin  sehe  Zurechtmachungen,  beginnend  am  25.  Marx 
des  Jahres  1705  und  abschliessend  am  26.  Februar  1712. 
Schlimm  ist  der  V'ennerk:  Collationne  et  trotive  confonne 
ä  Toriginal,  en  (oi  de  (|uoi  j'ai  siqne  |.  hiiclns,  Conseilicr 
et  Syndif  des  ("olonies  fran' aisfs.  Der  tieneraltiscal,  welcher 
Margmal-X'ertügungen  der  Kossi  irtnnnister  an  Private  mittheill 
und  ubersetzt,  ist  eben  derselbe,  den  der  Cierichtsdirccttir 
Lugandi  1765  geradezu  w^en  Majestaisbeleidigung  anklagt' 
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Und  auch  ich  nehme  keinen  Anstand,  dem  Herrn  General- 
l'iscal  ins  Gesicht  zu  sagen,  dass  seine  Abschrift  alle  Mal  da 
von  <lcn  Original- Urkunden  abweicht,  wo  er  dadurch  seinem 
Teindc,  dem  Hofrath  Luyandi.  schaden  kaiui.^  Das  Diktat 
des  Hofrath  Foissin  ist  so  ungeschickt  und  so  eilig  entworfen, 
dass  er  sich  veranlasst  sah,  niiiten  darin  6  Seiten  (  fol.  67  -  72) 
auszureissen.  Auch  sind  am  Schluss  30  Urkunden  ausge- 
schnitten, die  sich  auf  die  Zeit  vom  28.  April  1712  bis  zum 
2.  .Mai  1717  erstreckten,  w  ie  man  noch  aus  der  dem  Actenstück 
vorgehefteten  Table  des  matiöres  ersieht.'' 

Aus  diesen  drei  (Juellen.  nu")gen  sie  noch  so  reichhaltig 
fliessen,  würden  wir  nimmer  die  volle,  reine  (icschichts- Wahr- 
heil schöpfen  können,  wenn  nicht  eine  vierte  dazu  k.lme, 
das  Geheime  Staatsarchiv.'  Hier  erst  erhalten  wir  aus  Herlin 
jene  bedeutungsvollen  Winke  einer  kleinen,  aber  mächtigen 
Partei,  welche  über  beide  Magdeburger  Streiterreihen  schonungs- 
los den  Stab  bricht.  .  .  . 

in  diesem  hochernsten  Streit,  dessen  Anlass  der  Kirchbau 
in  einer  Frovinzialsladl  ist,  dessen  Echo  aber  in  den  Minister- 
sälen zu  lierlin  erdröhnen,  streben  alle  Quellen,  die  heute 
rauschen,  gegen  das  hiesige  Presbyterium  an  und  s|)ritzen  ihm 
Schaum  und  Scham  ins  (Jesicht.  Iis  e.xislirl  heute  keine 
Quelle  mehr,  die  in  der  Richtung  des  Presbyterii  flösse.  Und 
dennoch  hat  hier  das  Presbyterium,  die  Macht  der  göttlichen 
Ordnung  und  kirchlichen  Zucht,  gesiegt.  Auf  dass  es  sich 
aber  nicht  überhebe,  haben  seine  Feinde  ihren  kurzen  Pvrrhus- 
sieg  benutzt,  um  ihn  an  die  Stirn  des  Presbyteriums  zu 
schreiben  durch  die  lateinische  steinerne  Inschrift,  die  noch 
heute  das  französische  Pfarrhaus  trägt;  jenes  unscheinbare 
Gebäude  zu  „Rhoden  im  Sack",  das  vor  den  Blicken  der 
Magdeburger  die  französische  Kirche  verdeckt,  den  (iemeinde- 
gliedern  aber  seit  Jahrzehnten  den  einzigen  Zugang  bietet  zur 
franzr)sisch-reformirten  Kirche  von  Magdeburg.  .  .  . 

Alljährlich  hatten  die  sehr  kostspieligen  und  immer  neuen 

Reparaturen  der  gänzlich  zerfallenden  Gertrauden  -  Kirche  der 

völlig'  mittellf)sen  franzosischen  F.xulanten-Gemeinde  viel  (jeld 

gekostet.  An  s  Darben  längst  von  der  Wüste  her  gewöhnt,  darbte 

1-8  • 
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man  gern,  um  für  den  Gotiesdienst  das  Nöthige  zu  beschaffen. 
Hatte  doch  die  von  Land  zu  Land  umherirrende  Schwallie 
wieder  \hr  Nest  gefunden.  Für  die  mächtig  heranwachsende 
Gemeinde  indessen  genügte  die  Kapelle  bald  nicht  mehr. 
Besonders  beim  heiligen  Abendmahl  fanden  selbst  Frauen  keinen 
Sitzplatz.  Und  viele  Männer  mussten  vor  Beginn  des  Gottes- 
dienstes umkehren,  weil  die  Kapelle  gerammelt  voll  war. 

So  schickte  denn  das  rresbyteriutii  im  Sei)ternl>er  1092  die 
Prediger  Kall)  und  Valentin,  die  Häupter  zweier  enlue<^cn- 
gesctzler,  hier  aber  durchaus  eiiuger  l'arleien,  nadi  Herlin,  um 
beim  Kurlursien  vorstellig  zu  werden.  Allem  aus  Mangel  an 
Gdd  In  Berlin  musste  man  in  Magdeburg  alle  VeigrOssenings* 
oder  Veranderungs-Plane  aufgeben.  Da  kam  der  neue»  ganz 
unerwartete  Zuwachs  aus  der  Schweiz.  Am  13.  April  1699* 
wies  unser  Presbyterium  auf  die  155  neuen  Mitglieder  hin. 

Am  2\.  April  16^»  ergin;;  das  Dekret  an  den  General- 
Major  V.  Hr)rstel.  zu  berichten,  au(  was  Weise  entweder  durch 
Vergrösseruug  ihrer  Kirchen.  Kinräuniung  einer  andern  und 
grösseren,  oder  Lrbauuny  enier  neuen  den  Colonisten  zu 
helfen  sei?*    Börstel  imterhandelte  mit  unserm  Presbyterium. 

Dieses  schlug  Tausch  vor.  Da  Für  die  Wallonen  die 
Augustiner-Kirche  zu  gross  und  fOr  die  Franzosen  die  Ger> 
trauden-Kirche  zu  klein  sei  —  es  fehlten  uns  4rx  »  Plätze  — 
so  empfahl  sich  dieser  Tausch  von  selbst.  Indessen  die 
Konunissare  zci^Jiten  sich  allezeit  den  Wallonen  günstiger.  Sie 
waren  reicher  und  als  Pfälzer  —  l'eglise  de  .Mannlieiiu  — 
trotz  der  IranzOsischen  Sprache  schon  „üeutsche  Lranzo-sen" 
geworden,  l^ne  baldige  Aldclimatis^ion  lag  da  auf  der  Hand, 
während  unsre  Franzosen  stets  auf  dem  Sprunge  der  Heimkehr 
standen  in  ihre  belle  France.  Die  Kommissare  suchten  desshalb 
nach  Ausflüchten.  Die  topographischen  waren  schnell  zu  be- 
schatten.*) Die  Mannheimer  wohnten  zum  geringen  Theil  nord- 
wärts in  der  Neustadt.  Denen  lag  also  die  Augustiner-K ir(  he 
näher.   Die  I  ranzoscu  erstreckten  sich  mehr  nach  dem  bilden. 


*)  Cujus  est  regio,  ejus  est  religio,  so  lautete  damab  die  allgcmeiM 
Regierungmretshcit 


Ihnen  la;,'  daher  St.  Gertrand  näher.  So  erbat  denn  am  13.  Juni 
1699  Graf  Dohna  sich  einen  Plan,  aus  dem  crsirhllirh  wäre,  wo  in 
Ma£jdel)ur^;  die  R6fu{^ies  wohnen  imd  wo  Messieurs  de  Mannheim  ?*) 
Sollte  der  Tausch  denen  von  der  Pfälzer  Colnnie  conveniren.  so 
habe  Graf  Dohna  nichts  dage^^en.  Damit  h'stc  der  Plan  sich 
in  Dunst  auf.    Man  musste  neue  Vorschläge  machen. 

War  doch  der  bisherige  Zustand  unhaltbar.  Denn:  II 
arrive  chacjue  jour  du  monde  parmi  nous.  Sei  e?  nun.  dass 
man  die  Gertraudenkirche  erweiterte,  sei  es,  dass  man  auf 
einem  der  vielen  wüsten  Plätze  eine  neue  erhaute,  so  nnisstc 
man  den  Kurfürsten  angehen,  de  fournir  le  1  ontls  necessairc. 
Verschiedene  Gemeindeglieder  brachten  ii  Thlr.  12  Gr.  zu- 
sammen, damit  Prediger  Klavard  und  Fiscal  Mucel  die  Reise 
nach  Herlin  unternehmen  konnten.  Man  i^nh  beiden  eine 
Instruction  mit,  aus  der  erhellte,  dass  man  die  Gertrauden- 
kirche  leicht  erweitern  könnte  auf  dem  ihr  zugehörigen  Platz 
und  aus  den  ihr  zugehörigen  Einkünften,  welche  unsere  (le- 
meinde  seit  den  12  Jahren,  dass  sie  in  Hesitz  dieser  Kirclie 
sei.  niemals  bezogen  habe.  Uel)crweise  man  ihr  ein  für  alle 
Mal  diese  Einkünfte,  so  wolle  sie  daraus  gern  auch  das  Mehr 
trai;en,  was  der  L'mbau  kosten  würde.'"  La  (.'olonie  dans  le 
desir  extreme  d  avoir  une  ^glise  a  soi,  wünle.  falls  der  Kur- 
fürst vorzöge,  ihr  einen  Bauplatz  imd  das  Haumaleiial  für 
eine  neue  Kirche  zu  liefern,  gleichfalls  Alles  aufbieten,  um 
den  Plan  durchzuführen. 

Da  kam  Hülfe  von  feindlicher  Seile  Der  Kirchenralh 
von  St.  Johannis  ersah  sich  einen  Mann,  rler  ganz  sachl  und 
recht  höflich  einen  festen  Keil  einschieben  sollte  in  das  Herz 
der  eben  erst  zusammengeschlossenen  franzr>sischen  Gemeinde. 
Rath  Johann  Chilian  Stisser,  angesehen  und  reich,  beantragte  bei 
dem  Consistoire  frangais,  man  m(»chte  doch  vergönnen,  dass 
für  die  Armen  sothanen  Hospitals  in  der  St.  tiertrud-Kin  he 
iintcrweilen  (!)  gepredigt   werde."    In  seiner  Angst  wandle 

'}  Ub  CS  rin  Zufall  ist,  d.iss  in  Hcn  f.isl  uni.ililij^cn  /Xkleii.  ;iii<;  <li-nrn 
icli  schöpfen  durfte,  si-hr  oft  dtr  AiLS<lruck  vorkommt:  NIoMcurs  'Ic  M:i!n;iii, 
noch  hSiifiger  der:  Messieurs  les  A11eman>is;  knuin  ;U'er  jcm.ils :  Mi'>5ieuj"s  Ics 
Fran<;ais? 
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sich  das  Presbyteritini  an  den  Hof.  Am  21.  I'ehniar  1702 
befahl  iiiati  <len  (  ommis^aren  Commandant  vf)n  Hörstel  und 
llofrath  Steinhäuser,  zw  untersuchen,  was  die  Directoren  des 
Hospitals  für  M(>li\ e  hätten,  den  Clehrauch  dieser  seit  so  langen 
Jahren  abandonnuieii  Kirche  zurückzufordern?  Sollten  die 
Motive  erheblich  sein,  so  könnte  man  die  Directoren  )a  ver- 
trösten, bis  dass  man  denen  Refiigirten  eine  andere  Kirche  in 
MsM^deburg  würde  auagefunden  haben.  Was  die  Motive  waren, 
ist  leicht  zu  ersehen.  Noch  im  Sommer  1710  wusstc  die 
Johannis-Genieitule  nicht,  was  sie  mit  St.  Gertrud  anfangen 
sollte-  ]a  noch  IT^M  wollte  der  Ki'Miit,'  die  noch  ininier  un- 
benutzte Kirche  an  die  kalholi;;(  lie  Garni'^oti  überstehen.  |)ie 
ge&anunte  lutherische  Geistlichkeit  der  Stadt  prolcstirte.  Aber 
eine  praktische  Benutzung  kommt  erst  1744  zu  Stande.  Doch 
auch  immer  nur  während  der  6  Wochen  der  Passionszeit  und 
auch  erst  dann,  als  der  M^;i8trat  sich  verpflichtet  hat,  dem 
jedesmaligen  Prädikantcn  das  «Kirchenbecken*  als  Douceur 
zu  überlassen. 

Das  driickcnde  (icfuhl,  aus  einem  widerwilÜL;  j^eliehenen 
Ircnulen  Kigcnthimi  jede  Stinide  xertriela-n  werden  zu  kinmcn, 
die  Schändung  der  Kirche  durch  das  Attentat  Valentin-Dolle," 
das  Zuströmen  der  Schweizer,  das  wachsende  Heimaths- 
geRihl,  die  Ungewissheit  der  Gesinnung  beim  dritten  Nach- 
folger des  regierenden  Ffirstcn*'  führten  immer  wieder  zu  dem 
Wunsch,  sich  in  Magdeburg;  eine  ciL^enc  Kirche  zu  batHHl. 
Am  22.  Juli  17CU  bewilligte  der  K()nig  dazu  eine  ("(»llecte 
Thür  bei  Thür  lo^tiatini)  in  Herlin.  in  den  prcussischen  Staaten 
und  den  anu-retizenden  Provinzen.''  Für  eine  Idee,  nvti^  sie 
noch  so  erhaben  und  schön  sein,  lässt  sich  schwer  Geld  auf- 
bringen. Die  menschliche  Natur  veilangt  eine  greifbare  Unter- 
läge.  Das  Presbyterium,  dem  auf  Grund  der  Discipline  des 
cglises  röform^  de  France  die  Sache  oblag  und  das  sich  mit 
den  königlichen  r<jmmissaren  ins  Einvernehmen  gesetzt  hatte.'* 
griff  inuthiu  zu  und  erwarb  mitteti  in  der  Altstadt,  zu  Rohden 
im  Sack  den  Platz  für  eine  französische  Kirche.  Kr  gehörte 
der  Frau  des  Hauptmann  Friedrich  Moritz  von  Hckker.  F.Ii-^a- 
beth,  Tochter  des  verstorbenen  Conunandanien  Bernhard  von 
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Hutten  (Huet).'*'  Pastor  Rally  hatte  dies  Haus  zuletzt  be- 
wohnt, Graf  Dohna  und  Rath  Drouct  es  gcei^jnet  erklärt,  die 
Presbyter  Mainadie,  Douzal  und  Fahre  es  dem  Consistoirc  vor- 
fjeschlagen.  und  Ancien  Antoiiie  Charles  es  am  6.  März  1704 
für  2055  'I  haler,  unter  Anzahlunj,'  von  500  Thlr.,  gekauft.*) 
So  viel  Pietät  und  Liebe  zu  Gott  traut  das  Presbyterium 
Seiner  Magnifizenz  dem  Stadtpräses  zu,  dass  er  „diesem  zur 
Kirche  luiizuhauenden  Hause  dieselbe  Freiheit  vergönnen  wird, 
als  alle  anderen  Kirchen  allhier  haben."  Der  Regierungs- 
präsident von  Platen  zahlt  tninmehr  die  für  den  Platz  als 
Kopfsteuer  an  die  Ziese  bezahlten  4  i'hlr.  zurück.  Und  dem 
Commandanten  (jeneral-Major  v.  Hörstcll  spricht  der  König 
sein  Wohlgefallen  über  die  Sache  aus,  als  welche  die  Ehre 
Ciottes  iKitrefTe  und  auf  jede  nur  erdenkliche  Weise  zu  fördern 
sei.  Auf  Bitte  des  Presbyterii  überträgt  der  König  die  dem 
fInmdstOck  anhaftende  Hraugercchligkeit**)  auf  Mainadic's  Haus 
Holzniarktslrasse  gegen  die  Jakobi  -  Kirche,  nachdem  dieser 
dem  Presbyterio  für  das  iVaurecht.  das  ein  Deutscher  kaufen 
wollte,  dessen  Angebot.  8^0  Thlr.,  bezahlt  halte  (22.  Juni 
1704).  Khe  freilich  diese  L'ebertragtmg  zti  Stande'**)  kam, 
drohte  die  Spree  schier  abzulaufen. 

Da  nun  aber  zimi  Hau  weder  die  Gemeinde  Geld  hat 
noch  der  König,  so  bewilligt  dieser  jener  eine  Kollekte 
(22.  Juli  1704).  Sie  wird  von  den  I'ranzosen  auch  auf  die 
Deutschen  ausgedehnt  (2h.  November  d.  J.).  In  den  Resi- 
denzien  soll  ostiatim  (Thür  bei  Thür)  gesammelt  w  erden.  Als 
Kollektanten  ordnet  das  Presbyterium  zwei  äusserst  tüchtige 
Männer  ab  :  den  geschäftskundigen,  rede- und  formgewandten, 
mit  allen  massgebenden  Personen  Berlin  s  von  früher  her  wohl- 


')  Srltsamcrweise  legi  unmittelbar  vor  Unterzciclmunp  des  K.-^ufkonlrrtkls 
f'.i'tor  Del.nrc  ticm  l'rrshylmiim  ein  Ancrliictcn  des  (Ijosjmaniifakluri^^ten 
Duboic  vor  mit  <leii  Worten:  Vollä  une  requete  qui  ne  Vous  coütera  rien. 
l'a-  l'resbylriiuni  beschlirssl :  jetzt  sei  «las  zu  sp^it  unil  votirl  hcstcti  Dank 
«Irin  Sr.  Duliosc  de  ses  bonnes  et  louables.  intetilion»  poiir  la  Colonie. 

"j  r>iiru  \vb  cuvcs  etc.,  wenn  nucli  leider!  keine  Chaiidicrc. 
**')  Am  13.  October  1104  vr)tn  Kßnig  iitttcr/.eichnel,  w.ir  es  nm  17.  Jainiar 
n*<f>  noch  nicht  ausgefertigt,  wahrscheinlich  weil  —  Douceurs  fehlten. 
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bekannten  Prediger  Jacques  Valentin"  und  den  rechtskundigen, 
liebenswürdigen  und  energischen  Gcrichtsschreiber.  späteren 
Notar  und  Vicedirektor,  Ancien  Antoinc  Fabre.'*  Und  die 
Herren  sammelten  so  treu  wie  nm*  irgend  wer. 

Leider  koUektirten  in  denselben  Kreisen  bei  den  franzö- 
sisch und  bei  den  deutsdi  Reformirten  Berlins  erst  die  Hallenser, 
dann  die  HannfAcrschen  Reformirten.  Uehcrdies  hatte  die 
Berliner  Colonie  unmittelbar  vorher  an  drei  Sonntagen  von 
allen  franznsischcn  Kanzeln  der  Residenz  abkündigen  lassen, 
im  Interesse  der  zahlreichen  Berliner  Colonie-Arnien  müsse 
die  Berliner  Colonie  sich  aufraffen  und  am  Sonntag,  ehe 
unsere  Sammler  -dntrafon,  wurde  in  allen  Beiiiner  franzß- 
stsdien  Kirchen  eine  ausserordentliche  Collecte  für  die  dortigen 
franzfisischen  Armen  gesammelt.  Unsere  Abgeordneten  fiber- 
zeugten sich  bald,  dass  in  Alt-Ikrlin  wenig  R^fugiös,  in  der 
Neustadt  fast  nur  Pensionaire.  in  der  Friedrichstadt  ausser  dem 
Marquis  von  Varcnnes  nur  kleine  Handwerker  wohnten.  Nur 
aus  Herlin-Werder  und  Beriin-rViln  a.  d.  Spree  kam  viel  (ield 
ein,  nämlich  über  240  Thir.  Man  halle  das  Berliner  Consistoirc 
gebeten,  den  Magdeburgern  zur  Orioitirung,  Begleitung  und 
Empfehlung  einen  Ancien  mitzugeben.  Statt  dessen  gab  man 
ihnen  auf  6'^  Tag  einen  Kirchendiener,  den  sie  für  den  Tag 
mit  10  Cigr.  bezahlen  mussten.  Der  klägliche  Ausfall  der 
residenzlichen  Kollekte  drückte  die  Kotlektanten  danieder. 

Sie  fürchteten,  dass  es  unserer  Gemeinde  ergehen  knnnie. 
wie  den  Colonieen  von  Brandenburg,  Stargard  und  Kleve, 
die  auf  ihren  Kirchbau  verzichten  mussten,  oder  auch  wie 
Königsberg  in  Preussen,  dessen  Colonie  schon  1687  auf  den 
Kirchbau  hatte  eine  Medaille  schlagen  lassen,  und  doch 
konnte  er  (vor  18.  Juli  1733)  nidit  begonnen  werden.  Was 
half  da  alles  Korre^ondiren,  Petitioniren.  Kollektiren,  Kon- 
troUiren,  Inspiciren,  wenn  die  Umstände  nicht  günstig  waren 
oder  die  Agenten  sie  nicht  auszunutzen  verstanden' 

In  dieser  I'.nttäusclnnig  ülierrasrhtc  der  HeitraL,'  einer  franzö- 
sischen Gemeinde.  Die  (irands  niousciuetaires  in  Fürstenwalde 
hatten  sich  ein  Kirchenvermögen  von  3000  Francs  gesammelt 
und  sandten  davon  100  Francs  durch  ihren  Prediger  Henri 
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Esicve.  Dadurch  gewann  man  den  Muth,  die  Kollekten  weiter 
auszudehnen.  Indess  les  frequentes  Collectes  rebutent  les  gcns. 
Dazu  kam,  dass  Kollekten  im  Ausland  grosse  Schwierigkeiten 
holen.  Der  König  von  Preussen  liebte  sie  nicht,  [)arce  quen 
priant  les  autres  puissances,  cela  donne  occasion  a  venir  faire 
des  Collectes  h  Herlin,  cc  quo  I  on  vcut  6viter.  Höchstens 
wollte  der  König  sein  Wünschen  und  freundnachbarliches 
Ersuchen  aussprechen  fSa  Majeste  souhaite  et  retiuiert  ami- 
ahlement)  zu  gestatten,  dass  man  bei  den  Fremden  kollektirt, 
nicht  al)er  bei  den  eigenen  Unterfhanen  der  andern  Mächto. 

Auch  hatten  (lebriider  Ancillon  beim  Collectiren  im  Aus- 
lande üble  Krfahrungen  gemacht.  Prediger  Ancillon  wandle 
sich  bei  seiner  englischen  Reise  an  Mvlord  den  Krzbischof 

'  tri 

von  Canterbury.  Kr  stemmte  sich  dagegen.  Nur  durch  uncr-  .«^ 
nnidliches  heftiges  Drängen  erlangte  er  durch  dessen  Ver-  Q5 
miitluny  vom  Parlament  endlich  20(i)  Thir.  Ancillon  aber  ^ 
versichert  dem  Prediger  Valentin,  der  Erzbischof  habe  hinzu-  ^ 
gefügt,  dass  w  er  auch  nach  ihm  kommen  möchte,  heimgeschickt 
werden  würde.  Und  als  Ancillon  der  Juge  nach  Holland  ging, 
erlaubten  ihm  die  Generalstaaten  die  Collecte  nicht  ,  nur  von 
Privatleuten  erhielt  er  3  oder  4  ThIr.  ^anz  heintlich.  Von 
Hamburg  Uisst  sich  vielleicht  etwas  erhoffen  durch  Vermittlimg 
des  Uerliner  Residenten  dieser  Republik  „der  mir,  schreibt 
Prediger  Valentin  am  25.  Deccmber  17()4  aus  Herlin,  3  ThIr. 
eingehändigt  hat".*"  Natürlich  hoffe  er  biossauf  die  dortigen 
Franzosen  und  allenfalls  auf  die  Deutsch-Reformirteii.  Kr  denke 
schon  ^^CX)  ThIr.  zusammen  zu  haben  ;  doch  könne  er  es  nicht 
yenati  sagen :  denn  das  Consistoire  von  Berlin  habe  den 
Schlüsse]  zu  der  Büchse,  die  es  ihnen  geborgt  habe.  Kr 
hiete  jedem  an,  Namen  und  (iabe  in  das  Collecten-Huch  ein- 
zutragen: allein  die  Mehrzahl  ziehe  vor,  das  (ield  direkt  in 
die  Buchse  zu  werfen.  H.lttc  man  doch  jemand  für  Frank- 
furt a.  M.!  Für  Nürnberg  werde  er  sich  an  Pastor  Martel 
wenden,  seinen  Studienkameraden.  Auch  nach  Hremen  und 
Emden  müsste  man  sich  wenden. 

Nachdem  man  von  Magdeburg  bis  Herlin  drei  Mal  hatte 
übernachten  müssen,  parce  que  notre  chariot  etait  trop  Charge, 
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schliesst  fast  jeder  Brief  seit  October  1704:  Nous  sommes  tr&s 
fatigues.   Und  wie  oft  mussten  sie  vergeblich  anklopfen !  Um 

z.  B.  beim  Staats-Kath  Friedrich  von  Hamrath.  dem  RequMen« 
Meister,  Audienz  zu  finden,  mussten  sie  15  Mal  wiederkonunen. 

L^nd  wie  viele  Gebeinie  Ratlie  licsscn  sich  nicht  sprechen, 
weil  i^'crado  l'ostta^  war.  Oft  heisst  es,  sie  möchten  Lnde 
nächster  Woche  wiederkommen:  der  Koni*;  habe  ihr  (iesuch 
genehmifit,  aber  noch  nicht  unterzeichnet,  l  nd  dann  werden 
sie  wieder  vertröstet  2,  3  Wochen,  bis  sie  ihnen  —  Geld  bieten. 
Kommen  die  Minister  von  ihren  Reisen  surfick,  haben  die  hohen 
Herren  oft  ganz  vergessen,  was  sie  versprochen  hatten.  Und 
die  Sache  muss  von  vorn  atifangen.  Oft  sind  auch  die 
Papiere  nicht  w  ieder  aufzufinden.  Toules  ces  lon^ucurs  nous 
cha^'rinent.  Bisweilen  sind  sie  so  durchnilsst,  dass  sie  aus- 
spatmen  müssen.  N'achnnttags  kr»nneii  sie  in  der  Neustadt 
nicht  sanmichi;  da  dann  alles  im  Visitenmachen  begntten  ist. 
Sie  müssen  drei,  vier  Mal  wiederkommen.  Mehrfach  fanden 
sie  Verstimmung,  dass  die  Magdeburger  nichts  hatten  beitragen 
wdlen  für  die  Berliner  franztVsische  Kirche  in  der  Friedrichs* 
Stadt.  Als  die  Dei)ntirten  sie  eines  Hesscren  belehrten,  wollten 
sie  so<^lei<  h  zur  Deckung  der  l-riedrichsstädter  Hauschulden 
in  Magdeburg  kollektircn.  Für  \mscrc  Kirche  hatte  man 
kaimi  etwas  übriL;.  Uer  lotzle  Urief  aus  Herlin  von  !'redit;cr 
\  alentin  und  Ancicn  Fahre  datirt  vom  17.  Januar  1705.  Sic 
klagen:  Nous  sommes  id  depuis  longtcmps  aux  döpens  de 
r^lise.  .  .  . 

Inzwischen  hatte  hierselbst  am  4.  December  1704  von 

der  I-ci()/.iyer  Messe  S*)."»  Thaler  Kollektenübcrschuss  einge- 
händigt, ein  Mann,  der  nicht  zum  l'resbyteriimi  gehörte,  der 
aber  mit  Fm[)fehl(ingsbriefen  des  Presbyterii  nach  Leipzig-'^  und 
Halle  gesandt  wtnden  war.  ein  damals  siebenunddreissigiähriuer, 
reicher,  feingebildeter,  wellerfahrener  Mann,  der  zum  Kollek- 
tiren für  ein  heiliges,  grosses  Werk  wie  gesdiaffcn  war.  Alle 
Urkunden  sind  seines  Lobes  voll.  Das  Mömoire  historiqoe 
von  1806  sagt  von  ihm  (p.  11):  er  rechtfertigte  voll  und  ganz 
das  Vertrauen,  welches  der  Hof  und  die  Heerde  für  ihn 
hegten,  durch  den  unermadlichen  Eifer,  mit  dem  er  wirksame 
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Hfilfscjucllen  aufschlo?«  in  lU-rlin.  ,\iii-lcir!;im,  I.i'iji/i-,  Hallo. 
Haiiihijri(,  Wcs(]>hal<.-n.  hiviiiiiNrliwci,:.  llatmuM-r.  ;ilnr 
difser  Mann  das  rrc«l>\lorintn  iin'l  'lie  ^nn/r  f icnu.hnii'  'ge- 
treten hat  wie  oincMi  W'itriii,  rla-s  rr  >^<-!l)-t  l'ci  ll'^lV  anf- 
yetrclcn  ist  wie  ein  Minister,  das  wl-I-^s  tnan  -lic  iil, 

Dieser  nierkwiinliLie  Mann,  uni  ilen  si'  h  hier  alK  -  dieiil. 
ist  der  Hof-  und  l.ei,'atif)nsrath  Pierre  Foissin.-'  ein  TaiiM  i 
Kind,  geboren  im  Octoher  l'v^T.  I'ür  <]io  T«""  1  haier,  die 
er  bei  seiner  Eiiiuandeniiii;  dorn  Knrfürsten  In )i'_;ti'.  Iieuillii;!«' 
dieser  ihm  den  Titel  eines  ilofratbs  nnd  ein  Jahr^ehalt  v<in 
300  Thaler.*^  Toissin  liehielt  s<i  \ii-l  übriu.  nni  hier 
anf  Häuser  ansziileihen*-'  nnd  sich  auf  dem  Neuen  Markt  ciii 
Haus  ("das  jetzige  Palais?)  zu  kanten,  da-s  noch  ITL'T  seine 
Witlwe.  Charlotte  de  Heck,  die  anrli  <  ield  aiii  H-ni^L-r  s  er- 
Iciht,**  mit  I('XX>  Tlialer  in  der  I-'cuerkasse  \ev-ii  lieri  hatte.-  ' 

Foissin,  Deimte  de  la  Coltnnc  frani'aise  de  Mandel «»urL;. 
wird  zum  Director  des  neu  zu  erbauenden  Ib'nises  nnd  zum 
Leiter  des  gcsammtcn  Kollekteinve-Jon«  trotz  •>'enier  hartn-irkiucn 
Weif^erung  (\mc  avcc  instain  o)  \nn)  l'resbyierinnj  ernannl.  aueh 
mit  der  Knvirknni;  eines  i*lane!^  zu  uiis-eiem  lefii|iel  betraut. 
Dazu  verpflichtet-''  sirli  «la<  iVesbylcrintn.  in  bnden  Sarlu-n 
während  seiner  Abwesenheit  nicht«  ohne  dm  \ .  .iziiMehmen. 
Am  24.  Juni  17U'>  schreibt  er  ans  Herlin  an  den  .Staais- 
niinister  von  Bartholdi,  nachdem  er  \i*r!iei  alle-  mit  ihm 
durchgesj)rochen  halte.  I  )a  ebL-n  erst  i:n  Lan<ie  eme  Han<- 
kollekte  für  das  ('olleye  von  IJfdIe  ein^e^-annMelt  worilcu  sei 
und  für  die  allernächste /.»jknnlt  rlie  all:;emeinen  1  bni-ki  llekien 
für  Kottbus  und  Müncheberi;  bevorstänrlen.  s<i  liie--e  e^  sii  li 
j;cj,'enseiti£i  schaden  wollen,  weim  man  nicht  idn'ieink.itue.  \\ie 
am  besten  zwischen  der  einen  inid  der  anderen  K'ijli  'ktk"  eme 
angemessene  Pause  zu  machen  sei.  Nun  alier  w.ii  e  d'n  b  die 
.Mas;dcl)urger  Colonie  die  zweit ^'n'>sste  des  Staa'es.  i.lierdie- 
am  Kreuzwege  (dans  un  j)assagc^  j^ele'^'en  und  in:  Nh{tel|iimki 
von  ganz  Deutschland  (au  ccntre  de  touli'  l  AlleinaL^ne  i.  I  >a/u 
sei  hier  der  Platz  für  die  Kirche  schrxi  ^ekaidi.  lintidert  Kntlien 
Steine  lägen  da.  Die  .Arbeiter  ständen  berell.  M.n;  warte 
nur  auf  die  Könighchc  CJcnchmiL;nn»L,  des  Uaii])Iane>^. 
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Der  Gcnehmigtinff  vorher  gewiss,  überreicht  Foissin  am 
8.  Juli  l7o5  Seiner  Majestät  den  Magdebun^'cr  Tempelplan 
mit  der  Hitte.  den  Anfan»,'  des  Kollektenhuchc?  mit  seinem 
erhabenen  Namen  zu  beehren.  Nunmehr  peht  alles  mit 
Windeseile.  Auf  einem  winzigen  Zcttclchen  fragt  jetzt  der 
Minister  an.  „Wer  den  ersten  Stein  zu  der  Magdeburgischen 
Kirche  legen  soll?"  Auf  demselben  Zcttelchen  steht  des  Königs 
Antwort:  ^Gen.-Maj.  Borstel. "  Kine  dahin  lautende  allcr- 
gnä<ligste  Kesohition  ergehl  am  0.  August  170ö.  Am  6.  August 
nof)  kurz  Vormittag  theilt  der  Kommandant  die  königliche 
Resolution  dem  IVesbyterium  mit.  Am  Mittag  des  6.  August 
1705  ladet  das  Prcsbyterium  den  deutschen,  französischen 
und  pfälzcr  Magistrai  und  die  gesammte  hugenottische  Colonic 
zur  Keier  ein.  Und  wieder  am  6.  Augiist  1705  Nachniitlags 
4  Uhr  waren  alle  Geladenen  auf  der  Stelle  zur  Gnmdstein- 
Icgung.    Wie  man  das  ermöglichte,  erhellt  nicht. 

Als  man  die  Kupferplatte  im  Grundstein  gravirtc."  hegte 
man  noch  die  HofTmmg.  alle  Kosten  zum  Kirchbau  aus  Her 
Gemeinde  selber  aufbrini^en  zu  können  (propriis  sumj^tibus 
ecclesiae  Gallicae  Magdcburgi  c(»llectae).  In  Wirklichkeit  kam 
mehr  als  drei  Viertel  von  andern. 

Foissin  aber  weiss  alles  mit  Eleganz  durchzuführen.  Be- 
dächtig,  aber  sicher  scheint  seine  Parole  gewesen  zu  sein. 
Von  der  Residenz  selber  schreibt  er  an  den  Minister:  ^I)a 
liir  die  Bürgerschaft  und  für  das  gemeine  Volk  (h  Tegard  de 
la  liourgeoisie  et  du  commun  peuple)  es  nöthig  erscheint,  dass 
zuvor  vf>n  allen  Kanzeln  die  Kollekte  abgekündigt  und  der 
Magdeburger  Deputirte  in  jeder  Parochie  von  einem  Ancieii 
begleitet  werde,  so  bittet  Toissin  12.  October  1705,  eine  da- 
hingehende Ordre  zu  erlassen.  C'  est  une  suite  naturelle  du 
<iccret  de  Sa  Majest6  et  le  seul  moyen  d  en  pouvoir  tirer 
(]uel()ue  utilite.  Das  Geheime  Staats- Archiv  hat  uns  die  am 
l'J.  October  1705  dahin  gerichtete  Ordre  aufbewahrt.  Sie 
erging  gleichzeitig  an  1 1  das  „Ministerium"  in  Herlin;  Luandas 
Ministerium  in  Köln;  .3)  an  das  auf  dem  Friedrichs -Werder; 
4)  an  das  der  Dorotheenstadt ;  5)  Item  an  das  l'ranzösische 
Ministerium;  0)  Item,  Mutat.  Mutand.  an  des  Bischofs  Hoch- 
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würden  neben  dem  Dom;  7)  an  die  Vorsteher  hei  der 
Farochialkirche.  Am  25.  Febmar  17Ö6  wird  den  Iranzösischen 
Kirchen  zu  Kottbus  und  Müncheberg  belohlen,  bis  die  inatjde- 
burger  französische  (iemeinde  ihre  Hauskc^lickle  „verrichlel 
haben  wird",  mit  der  ihrigen  zu  warten ;  den  Ma;,'deburj,'er 
Huijenotten  aber  ausserhalb  Seiner  Majestät  l^roviiizen  zu 
koUcktiren  bestätigt,  „wegen  reciprotjuer  Willtiihri^'keit'".  Am 
23.  December  1706  wird  dem  Residenten  liurchard  zu  Ham- 
burg befohlen,  bei  Sammlung  der  Kollekte  bcliüinich  zu  sein, 
damit  dem  Deputirten  bei  gutherzigen  Leuten  einen  Zuschul» 
zu  solchem  christlichen  Werke  zu  suchen  vergönnt  wcnien 
möge.')  Dass  Dalhausen  und  Huirette***  bei  dem  Magistrat  in 
Nürnberg  und  sonsten  dem  Koissin  hülfreichc  Hand  leisten 
Süllen,  unterzeichnet  König  Friedrich  am  5.  August  1708. 

Für  jede  Stadt,  für  jeden  kleinen  Fürsten  wusste  Foissin 
die  rechte  Zeit  auszuersehen  und  sich  Kmpfehlungen  zu  ver- 
schaffen, Zerbst  und  Wernburg  und  das  Fiirstenlhum  Kelten, 
das  Kloster  zu  Wolmirsledt,  die  Benediktiner  von  Ammcn.^- 
leben,  die  Nonnen  von  Althaldensleben,  der  Herzog  von 
Zcitz-Naumburji,  Halle  und  Halberstadt  (Sandrat,  der  dortige 
Frediger,  sammelte  persönlich  75  Thaler),  lleidclbcri,'  und 
Hamburg,  Dessau  und  Kassel,  Bremen  und  Celle,  Hannover 
und  das  Havelland,  Üstpreussen  und  Pommern  und  die  freie 
Stadt  Danzig,  das  Fürstenthuin  Minden  und  Kurfürslenlhuu' 
Sachsen,  der  Graf  von  Bückeburg  (durch  Prediger  Cregul», 
Holland  und  Metz:  alle  werden  rechtzeitig  herangezogen;  alle 
wetteifern  in  Beiträgen  zur  Steuer  der  Barniherzi^'keit.  L  ud 
als  Foissin  in  Berlin  erfährt,  die  Kernige  von  l'olen  und  D^ine- 
mark  seien  zum  Besuch  in  Potsdam ,  weiss  er  auch  von 
crsterem  100  Thaler  zu  erlangen ;  le  demier  n  a  rien  donne. 

Die  Art ,  wie  die  Douceurs  gebucht  werden,  bietet  ihr 
bcsondes  Interesse.*'  Bei  einer  Reise  in  Sachen  der  Alvens- 
leben'schen  Gelder  für  den  Tempel  li(iuidirt  Foissin  en  tout 
depense,  debauche  ou  voiture  5  Theder.    Für  die  Erhebung 


•)  Das  Collectiren  in  Genf  und  f,niB.m!ie  fihprtr"}»  iiti^rr  Presbvt«riiim 
am  7.  Juli  1707  dem  Kaufmann  Selon  in  Lausanne  und  .seinem  Genfer  Dntdrr. 
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des  iJckrets  f^egen  Sandrai  zu  Gunsten  des  Tempels  (la  levee 
du  dit  decrct  ou  pour  ses  |)ciiK'si  L*  Thaler  4  (.ir.  Für  ein 
Dekret  der  Magdeburger  Rcyieruiig  in  Halle  2  Thaler  V  Gr. 
Ais  Trinkgeld  beim  Diner  des  jeun  Jacoby,  Inspecteiir  general 
des  fonderies  du  Roy  zu  Berlin,  der  ihn  bei  sich  zur  Tafel 
behielt,  1  Thaler.  Ffir  die  Reise  von  Berlin  nach  Potsdam  (!), 
pour  voir  si  leurs  Majest^  les  Rois  de  Dänemark  et  de  Po* 
logne  \oudraient  donner  pour  le  bÄtiment  de  notre  temple, 
12  1  lialcr.  An  den  Kftni^diclu-'n  Rath  Süsser  für  seiiiL-  Wc- 
iiiühun<j;cn  in  Sachen  Ncuhaldenslehen  gegen  von  Alvensleben 
im  voraus  bezahlt  tt)  T'hlr.,*"  ausser  den  2  I  halern,  die  sein 
Schreiber  erhielt,  und  den  AO  Ihalern  Lnkusten,  die  Stisser 
liquidirte.  Für  Fotssin's  Reise  nach  Berlin,  pour  obtenir  divers 
döcrets,  39  Thaler  9  Gr.  und  wieder  100  Thalcr 
(27.  Mai  1706).  .  .  . 

Der  Hofrath  liebte  das  Relief.  Darum  liess  er  sich  gern 
beulciten :  l)ei  den  Deutschen  imd  Pfülzern  von  Maydeburj,' 
durch  die  Anciens  Maiiiailie  unil  David  (  outaud, "' '  in  Zerhsl 
und  Krxlehen  durch  l'ierre  Thorel  aus  (  "anjarets  m  der  l'ro 
vence,  den  schönsten  Mann  der  Colonic,  späteren  Inten- 
danten des  Grafen  von  Barby;''  nach  Neuhaldenslebcn  durdi 
den  reichen  Seidenhändler,  Kaufmann  Pierre  Valentin  IL  etc. 

So  gdang  es  dem  llofrath  bald,  alle  Presbyterialgesandien 
zu  überragen.  Hatten  I^tstor  Valentill  und  Faitte  des  cincj 
villes  (!)  de  Berlin  l»ei  den  I'ranzosen  selber  nur  .i.')4  Thlr. 

8  Gr.  Pft,'.  erzielt,  so  brachte  ebendort  l'oissin  bei  den 
I)ent^(hen  für  die  fran/,()sische  Sache  l(>Sl  Thlr.  8  (Ir.  zu- 
sammen. Hatten  Pastor  Jordan  und  Ancien  Drounie  von 
Bembuig  nach  Kassel  96  Thaler  19  Groschen,  von  Dessaa 
nach  Kassel  421  Thaler  9  Groschen,  aus  dem  FOrstenthum 
Ketten  153  TMr.  10  Pf.,  aus  Pommern,  Preussen  und  der 
freien  Stadt  Danzig  88  Thlr.,  70  Thlr.,  1126  Thlr.  5  (ir.  und 
48  Thlr.  2:5  (Ir..  aus  Frankfurt  a.  M.  70  Thlr.  aufgebracht,  so 
sammelte  Foissin  allein  auf  seiner  holländischen  Kollekten- 
Reise-^'  mehr.    1>  gaben   ihm  Amsterdam  213S  Thlr.  4  Gr. 

9  PI.,  Haag  <la  Haie;  lül  l  i  hlr.  4  Gr.  J  i'fg.,  Leyden  und 
Delft  322  TWr.  10  Gr.  9  Pf.,  Rotterdam  319  Thlr  7  Gr.  3  PI, 
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femer  die  Reforniirten  in  Hannover  1168  Thlr.  14  Gr.,  in 
Celle  159  Thlr.  12  Gr..  das  C(>[lej,'iurn  <ler  Staaten  von  Knidcn 
yj  Ihlr.,  Hrcnicn  100  Thlr.,  Cleve  78  Thlr.  20  Gr..  Bielefeld 
24  Thlr.  16  (ir.,  Herford  2;}  Thlr.  20  Gr.,  Minden  134  Thlr. 
16  Gr.,  Wesel  200  Thlr.  Ohne  Schwierigkeit  waren  hei  dieser 
hoUändi.schen  Heise  dem  llofrath  Foissin  pro  Ta;^  in  den 
Staaten  des  Königs  1  llilr.,  in  Holland  hingegen  1  Thlr.  12  Gr. 
bewilligt  worden;  während  die  Pastoren  und  Presbyter  sich 
mit  gar  wenigem  begnügten.  Dennoch  brachte  jene  Koissin'sche 
Reise  für  den  Kirchenbau  einen  Reingewinn  von  2316  Thlr. 
23  Gr.  9  Pf. 

Unter  den  Gebern  steht  obenan  der  Preussen  Konig  mit 
3iX»  Thlr.  baar  und  Anweisung  auf  500  Thlr.  von  den  Magde- 
biii^'cr  Kaulk'ulen  Sandrat  (pfälzer  Tabaksfabrikanten)  ein- 
zuziehen. Notre  auguste  Reine  gab  \üü  Thlr.  und  „zur 
Glocke**  88  Thlr.  Das  Cavalierie-Regiment  du  Porlail  laut 
Aiiflordcrung  des  Oberst  du  Chenoy  164  Thlr..  (leneral  de 
V'eines  5C»  Thlr.,  ebenso  50  Thlr.  Kaufmaiui  Antoine  Charles  II., 
Juwelier  (larrigues,  die  Kaulleute  l'ierre  Valentin  ,5.5  Thlr.. 
Michcl  Drounic  UX)  Thlr.,  .\uban  Malhiautier  —  der  von  allen 
zuerst  gab  —  lOO  Thlr.  Die  Magdeburger  Inniuigen  gaben, 
die  Brauer  10  Thlr.,  die  (ilaser  an  Arbeit  10  Thlr.,  die 
^grossen  Scharren**  4  Thlr.,  die  „kleinen  Scharren"  2  Thlr.; 
ebenso  viel  die  Gerber,  die  Schlosser  und  die  Pelzhamller. 
Von  den  Kirchen  gaben  St.  Johannis  10,  St.  Jacob  8,  St. 
("atharinen  6,  St.  Peter  3.  Die  Pfälzer  (Wallonen  und 
beutsch-Reformirte)  131  Thlr.  5  (ir.  Kanzler  von  Knipphausen 
I  ^Ouenipauze**),  der  sich  auch  in  Herlin  zur  franz()sis(  hen 
Kirche'*  hielt,  gab  6  Thlr.  Die  Wohlthäler  siinuntlicher 
prcussischcn  Colonialgemeinden,  die  Kaulleutc  Jacijues  und 
Jean  Galhac  (sie)  zu  Leipzig,  gaben  200  Thlr.  Die  geringste 
üabc  eines  Deutschen  war  die  von  Monsieur  le  docteur  Chemit 
(Schmidt;''^  mit  16  (Jr.  Im  (janzen  kamen  an  Kollekle 
13,750  Thlr.  ein. 

Ik'i  dem  Juwelier  Garrigues  stand  das  .Modell  des 
Tempels  (le  modele  de  bois,  leijucl  a  ele  ap|)rouve  du  Koi) 
aU  Sammelbüchse  aus;  eine  sinnige  Kriindung:  doch  brachte 
sie  nicht  viel  ein. 
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Der  Tcmpclplan  stammte  von  dem  Herlincr  Architekten 
Emanuel  l'Etang"-  unter  HilliijunL;   des  hcrühniten  (icneral- 
Inycnieurs  Jean  de  Bodt.    Die  Kirche  halte  die  l  orni  eines 
Achtecks' mit  zwei  einander  gegenüberstehenden  Eingängen,  ein 
abgestumpftes  Dach,  worauf  in  der  Mitte  ein  kleiner  durchbrochener 
lliurm  steht.   Die  Sitse,  welche  an  der  Seite  der  Kirche  rings 
henini  hcnndlich  sind,  erheben  sich  amphitheatralisch,  so  dass 
die  Kirche  eine  grosse  Menge  Menschen  fassen  und  man  von 
allen  Punkten  aus  den  Prcdi^'cr  sehen  kann.  I  )k'  Kirche  war  ein- 
lach, aber  würdig  verzieit.''  Zu  (inmde  la*,'  dieser,  wie  so  vielen 
anderen  Kirchen  des  Rehige,  der  Tempel  von  Montauban.'^ 
Die  wallonische  Gemeinde  hatte  zwei  Fenster  geschenkt  und  sie 
mit  ihrem  Wappen  verzieren  lassen.  Der  Glockenthorm  war  aus 
25  Koswitzer  Eichen  gezimmert  und  mit  Schiefer  gedeckt.  Die 
Kugel  des  Thurmes  w  og  1  Centner  12  Pfund,  ihr  Knauf  mit 
Wetterfahne  13  Pfund,  die  Glocke  im  Thurm  Cenlner. 
Sie   kostete   in   der   kr)niglichen  (ilockcngiesserei   zu  Herlin 
L'SS  Thlr.Vi     lUter  der  Kirche   war  eine  geräumige  GruÜ, 
in  welclier  viele  Honoratioren  der  Ciemeinde  beigesetzt  sind. 
Unter  der  Kanzel  stand  das  Pult  lür  den  Kantor,  der  als 
Lecteur  die  Gebote  und  die  Aufgebote  las.  Unter  dem  Lectoren- 
pult  der  Kommuhiontisch.    Unten  vor  dem  Kommuniontiscb 
le  parquet,  d.  h.  die  vier  fQr  Prediger  und  Presbyter  be* 
stinunten  Hanke.    Kanzel,  Lectorpult  und  Predigerstuhl  waren 
mit  blauem  Tuch  ausgeschlagen.     Die  breiten  Gänge,  welche 
die  Hänke  trennten,   waren  nnt  Ziegehi  geptlastert.  Rechts 
von  der  Kanzel  war  die  Loge  für  das  lranz«>sische  (lericlit 
und  die  französischen  Polizeiassessoren,  links  die  Loge  für  die 
hugenottischen  OiBztere.    Alle  flbrigen  Plätze  unten  blieben 
für  die  Frauen  bestimmt.    Die  Empore  (galeries)  waren  von 
12  SAulen  getragen.    Die  Plätze  auf  dem  Amphitheater  ge> 
gehörten  den  Männern.    Ueber  den  Gallerien  hatte  man  noch 
zehn  Säul<ffl  angebracht  mit  schönen  Kapitälen,  ein  Werk  des 

*)  In  DSnenurk  durften  die  Refiimnirten  Glodccn  habtn,  aber  sie  nichl 
lauten  (Ludwig,  Fredericia,  22).    In  Prensstn  werden  wir  immer  wieder  auf- 

c<-fnt,irit  'Lei  TrnmT  iin'l  l'i  viiir|ik>M!,-iL  (!("•  l.nii.ies)  unsere  Glocken  zu  Uutcn. 
obwohl  wir  (seit  l'>.  Auj;ii>l  lmi4)  keine  haben. 
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hiesigen  Bildhauers  Moyse  Charton  aus  Montpellier.  Die 
hölzerne  Tenipeldecke  war  reich  verziert.  In  der  Mitte 
schwebte  der  preussische  KOiiigsadler,  über  und  unter  ihm 
eine  vergoldete  hischrift.  Auf  dem  Kmpor  befand  sich  eine 
mit  Stäben  abgeschlossene  Honoratioren-  (die  Königs-?)  Loge, 
deren  6  Stühle  mit  blauem  Tuch  überzogen  waren.  Die 
Ballüstradc  war  ringsum  mit  goldenen  Sprüchen  aus  der 
französischen  Bibel  geziert.  Zwei  Treppen  führten  zur  Gallerie. 
Eine  Orgel  hatte  die  französische  Kirche  erst  seit  1732.  Alle 
Hanke  wandten  sich  der  Kanzel  zu.  Zur  Kirche  führten  zwei 
drcigethciltc  Thüren,  sich  gegenüber  liegend,  mit  steinernen 
Stufen.  Zu  jeder  Seite  der  Thüren  waren  vier  grosse  hohe 
Fenster;  darüber  je  vier  kleine  dreigetheilte.  Jedes  Fenster 
bestand  aus  zahlreichen  kleinen  mit  Eisen  zusammengefügten 
Scheiben.  Die  Kirche  war  daher  sehr  hell,  gerade  wie  <lie 
heutige,  nut  etwa  drei  Mal  so  umfangreich.  Füllte  sie  doch 
den  Hof." 

Das  Baumaterial  lieferten  nur  Deutsche  :  General  von  Börstel, 
der  Kommandant,  14  Ruthen  Steine  zu  66  Thir.  12  Gr.  ;  der 
Propst  von  St-  Marien  50  Ruthen  zu  237  Thir.  12  Gr.  Die 
übrigen  kommen  aus  Wolmirstedt  und  Helmstedt.  Die  Ziegel 
bezog  man  von  der  Citadelle  und  aus  der  Neustadt;  das  Kichcn- 
holz  aus  der  Brandeshaide  bei  Coswig,  aus  den  Forsten  von 
Barleben,  Wolmistedt,  Biederitz  und  dem  Grüncwald.  Steine 
und  Holz  kamen  meist  zu  Wasser.  Auch  die  Handwerker, 
die  man  beim  Bau  der  französischen  Kirche  beschäftigte, 
waren  fast  nur  Deutsche.  Eine  Ausnahme  bilden  die  Tischler 
Fontanieu,  Roman  und  Rappin,  der  Holzbildhauer  Charton 
und  der  Brunnenmacher  Roure. 

>)  .S.  oben  U<1.  II.  S.  275  —  294.  351.  370  und  435—45:'.  «)  S.  For- 
schungen zur  Brandenb.-Preuss,  Gt:schichtc.  1889,  II.  I.  S.  125  fg.  ')  Dieser 
.AbschniU  leimt  sich  an  meinen  Aufs.ilz  in  «Jen  ürscliiclitsbl.itterr)  flir  Siadt 
und  Land  Magdeburg  1889  S.  27.'?— 3.14.  *)  S.  hier  II.  393.  Ich  «ehe  von 
l)ucl(H  Diioimheiten  ab.  So  spricht  er  vum  K.iuf  d'une  gr.mde  in.iiNOii, 
caves.  avec  droit  de  hras,seric,  appellee  le  Saij  de  M.igdcbourg.  —  Mure! 
Oberjclzt  S.  239:  das  Haus  genannt  »Die  ZeistOrunj;  Magdtburg'»".  -  Foi^.iii 
nieinte  die  Strasse  .Rohilen  im  S;i(;l(".  —  S.  II,  441,  —  V^l.  Heitel  in  ilfii 
«Geschictitsblättcr«"    1879,  S.  247  u.  152.    ")  l  ebrigen*  s.ud  es  »ucli  H>4 
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volbtiindige  Fulio-Sciten.  Mürels  irrige  Angabe  &  339,  als  wären  es  nur  73 
Seiten,  «rIciSrt  skh  daraiu.  dass,  nach  der  Inbaltsflbenieht.  die  .wichtigsteB 

S' itc:."    liiTaussrtii il>c-n   simi  ;    dif   letzte   dieser  ^wiclitiyslfii  Sriten"  ist  ti\in 
S.  7ö.    *)  Re|i.  122.  I8.i.    l'i.iri/j ColDnie  in  Magdcbuig.    Cieiicralia  Vol. 
1  u.  II  u.  a.  in.        S.  lucr  III-  43  fg.    »)  Uch.  St.ials- Archiv  a.  a.  O. 
"0  Presbytetial-Actcn  K.3.   **)  Geh.  Staals-Arehiv.  Rep.  122.  18a.  General. 
VoL  I,  168r)/I7<>8,    '*)  S.  Forschungen  zur  Brandenhurgischcn  und  IVeu-^^-i-ichen 
Oeachidite.  1889.  I.  120  fg.    ")  S.  hier  II.  435  fg.    ")  üeh.  Staatsarclüv 
a.  a.  O.   »)  S.  hier  II.  438  fg.        Ueber  ihn  S.  II.  303  fg.  439  fg.  ik  a. 
IIP  B.  83  fg.   H)  Ii.  362  und  hier  oben.   <•)  U.  401.   >•)  Presbyt.  Archiv 
K.  3.    -**'|  Gehrnder  Galhnc  in  Leipzig  zciclmetcn  mit  grosser  deutlicher  Hand 
allein  schon  AiJO  Tblr.    ")  Muret.  239  schreibt  Toissin ;  in  der  Liste  S.  241 
Foissin.  Er  selbst  schreibt  fast  kailigraphiach  steti  Pierre  Fotsnn.      Geh.  Staats- 
Archiv  Rep.  J22.  4.b  I.    In  dem  KUt  der  Legationarlthe  von   H>'>y  steht  er 
hinter  Maillelte  de  Uuv.   der  62  llilr.    12  Gr.,  und   vor  tleni  Tresurier  Louis 
Ic  ii.ichcile.  der  ÖU  Thlr.  vierteljllirlich  Geliall   hezog.    Louis  Trcnoy,  der 
Manufactnrinspector.  erhllt  ebenso  300  Thlr.  Jahrgehalt.   Drei  Jahre  vorher 
(10.  Juli  U/>(>)  wurde  in  London   ein  Elias  Foissin  naturalisirt  (Agiicw  III, 
68a).    «J  t.  0.  an  den  Färber  La  Teile  (Fbcherufcr)  JCK)  Thlr.,  an  Dan. 
Garnier  (Kothekrebsslrasse)  1ü(»  Thlr.  a.  17U-».    **)  z.  B.  an  lJ.iv.  Brousson, 
Slnimpfwirker  in  der  Goaseneck  (mc).    *)  Amts^erichts-Arehtv :  FrantOt. 
M.igislr.H.  -14.    2«)  s.  hier  II.  4  I.'k  448.    ^  II,  451.         Ist  der  Director  der 
braiulenburgisch-afhkauischen  Coloiiie,  Jacob  B..  Vorfalu-  der  brandcnburgiscfacn 
Residenten  in  NOmberg.  wie  Vehae  will  (I,  131),  dann  mm  bei  ihm  statt 
Burielte  aucfaBiurette  gelesen  werden.   Vcfgl.  oben  Bd.  L  266.  824.  II.  137. 
^)  Verwandle  Aii'^ir  ibeii  find  12  Thlr.  dem  Caspar  Meinecke  pnur  :icheter  uii 
chcval  pour  nietlic  ä  son  cliariot  puur  charier  des  nutcriaux  pour  notre 
temple;  dem  Schiefenleelcer  des  Glockenthum»  4  Thlr.  fQr  Schuh  undStrOmpfe 
und  för  den  Zinntopf,  coutunie  en   p.ireilies  occasiunv.         F.in   Posten,  der, 
durch   die  F.nnilie  von  Alveiisleben   ohne  Wissen   des  Presbyteiiiinis  bczalilt, 
noch  nach  Stib4.er'^  Tode  viel  böses  Blut  maclite.         S.  iiicr  11,  440  fg.  11. 
235  u.  0.      Der  Stuttgarter  Collectant.  Pastor  Louis  Gras,  brachte  nadi  ein- 
jlbrigem  Collectiien  v<>  >  Holland  nichts  lieim  (C.  11.  KLüber  S.  37}.    '*)  Et- 
man.  Memoires.  L\,  320.    *)  Auch  die  Ortsnamen  sind  oft  entstellt:  soWoI- 
bertet,  Holmstedt,  l'ossedam.  Biefel.  Kasenbert,  Culenburg  (Quedlinburg).  Ne- 
densleben.  U  ville  Denatredant  (!).  »)  Ueber  die  Familie  de  TEtang.  die 
wir  KiHO    auch  in  London  fiM<kn  (.Xgnew  II»  2n7).  S.  Tollin:  Mich.  Servet's 
Brevissima  Apologi.t  in  Kohlfs,  Archiv  f.  d.  Gesch.  d.  Mcdicin  VII  S.  423—427. 
")  Bi  rghauer.  Magdeburg  und  die  umliegende  Gegend.     1800.  I.  100. 
^)      hier  II,  449.    >")  Die  erste  Abcteckuog  des  neuen  Tempeb  nach  grossen 
Berliner,    sl.itt   n.ich   kleinen  Magdebiiij^e!  Fii^-en    inaclite   sognr  den  furch- 
gang  du  cöte  du  jardin  de  Mad.  la  generale  de  Hutten   —  jetzt  Logcngarlen 
~,  der  nach  dem  neuen  Weg  xu  vis-k-vis  de  ta  maison  de  CUpaiMe  ^  JcUt 
deultch-reronnirte  Pfarre  —  lag.  fast  aar  UmoagUchkeit   S.  hier  ü.  450. 


~  451  — 


Haiiptstnck  IT. 

Die  Bau-Kommission. 

M.  Foisiin  justitia  pleinement  )a  conüance.  (? !) 
•  Memoire  hi5t»ri<)uc  p.  ti, 

D  rei  Wochen  nach  der  Grundsteinlcginig  entdeckte  der 
Ancicn  Douzal ,  dass  Maurermeister  Christoffel  Höse  33  Tuss 
lang  ausserhalb  des  Fundaments  gebaut  hatte.  Er  musste  auf 
seine  Kosten  den  Bau  wieder  abtragen.  Der  aus  dem  Pres- 
byterium  nun  ergänzten  ßaukonimission  wird  bessere  Aufsicht 
eingeschärft.  Die  Coniniissare  (lerichtsdirektor  Lugandi, 
Garrigue  und  Fahre  treten  zurück.  Die  Pastoren  wollen  sich 
gleichfalls  mit  dieser  Sorge  nicht  mehr  befassen.  Auch  die 
am  1.  September  1705  gewählte  Kommission  legt  am 
3.  Januar  1706  nieder.  Am  24.  Februar  1707  machen  sämmt- 
liche  Zimmerleute  des  französischen  Kirchbaus  Strikc:  während 
der  Aufrichtung  des  Gerüstes  fordere  doch  die  allgemeine  Sitte 
täglich  für  den  Mann  4  Gr.  mehr  als  sonst. 

Die  neue  Kommission  hielt  jede  Woche  Sitzung  im  Hause 
des  Hofrath  F'oissin.  Antoine  Charles  ist  Secrctaire,  Droume 
Buchfuhrer,  Mainadier  Kassirer,  Malhiautier  Kontrolleur,  Pierre 
Valentin,  Peloux  und  Douzal  Inspektoren  über  das  Baumaterial. 
Valentin  zugleich  Registerführer  über  die  Bauarbeiter,  während 
Couteau  und  Douzal  noch  bei  den  Deutschen  der  Stadt  weiter 
kollektiren.  Die  Baukommission  wird  durch  Strafen  zusammen-  * 
gehalten :  ein  Mal  Fehlen  kostet  4  Gr.,  zu  spät  Konmien 
2  Gr.,  Sprechen  ohne  an  der  Reihe  zu  sein  1  Gr.  Was 
Foissin  in  Berlin  mit  dem  Sachverständigen  anordnen  wird 
(z.  B.  Holz  an  der  inneren  lempeldecke  oder  aber  Stuck'),  dem 
versprechen  alle  Kommissare  einstimmig  sich  unterzuordnen 
und  weder  mittelbar  noch  unmittelbar  ihm  entgegenzutreten. 
Die  Kommission,  d.  h.  Foissin,  erklärt  sich  nun  ganz  unab- 
hängig vom  Presbyterium,  das  in  die  Leitung  des  Baues  sich 
einzumischen  nicht  mehr  befugt  sei. 

2*r 
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Als  das  Presljytcriuni  in  Aussicht  nimmt,  von  dt-n  beim 
Kirchbau  übrigen  (icklern  ein  Pfarrhaus  nebst  Sitzungssaal  zu 
bauen,  erwidert  die  Haukoiumission,  „die  ^iesanuneltcn  Gelder 
seien  nur  för  die  Armen  erbeten  und  bestimmt.  Sollten  abcr 
einst  die  Pastoren  so  verarmen,  dass  sie  ihre  Mietbe  zu  zahlen 
nicht  mehr  im  Stande  sind,  so  könnte  man  sie  ja,  wie  andere 
Arme  der  Gememd^  in  das  öffentliche  Genieinde-Armenhaus 
aufnehmen.  Wenn  indcss  schon  vorher  die  Pastoren  niicthsfrei 
woluiten,  hätte  ja  doch  niemand  einen  \ Ortheil  davon  als  der 
königliche  Hof,  der  verpflichtet  sei,  die  Pastoren  so  zu  besolden, 
dass  sie  davon  leben  können.'*  So  loissin,  namens  der  Bau- 
kommisst«!  (7.  Januar  1709).  Ohne  Pastor  noch  Presbyter 
zu  fragen,  übei^iebt  Folssin  dem  Kantor  ein  BiUet,  was  er  der 
Kirchgemeinde  abkündigen  soll.  Es  betrifft  erfrorene  Nussbaumc.' 
Und  Kantor  Sainte  Crotx  gehorcht ,  ohne  wen  zu  fragen, 
dem  Hofrath.  Hei  seiner  Vielschreiberci  be;,Mnnt  jetzt  l'oissin, 
die  Bibel,  die  er  so  oft  citirt.  in  dem  Sinne  zu  handhaben, 
als  ob  Pastor.  Presbyterium  und  Kirche  Erfindungen  des 
Teufeis  wären,  das  preussischc  Hofrathsthum  hingegen  die  er- 
sehnte Blflthe  der  Schoptung.  Vier  Herren  von  der  Kommission 
weigerten  sich,  Foissln  s  Ungebörigkeiten  zu  unterzeichnen. 
Entrflstet,  drohte  er  nun  auszuscheiden.  Ohne  ihn  wagte  man 
nichts  zu  thun. 

Das  Presbyterium,  vom  llofe  gedräni;t.  spricht  Foissin"  d  e 
allgemeine  Befriedigung  aus,  spricht  der  Haukonunission  Dank 
aus  lind  bietet  dem  llofrath  jede  Art  Genuglbuung  an,  wenn 
er  nur  das  Werk  bis  zur  Vollendung  des  Tempels  fortzusetzen 
geruhte.  Sm  doch  Gott  zu  loben,  der  dies  Werk  aber  alles 
Erwartoi  gastet  habe.  Die  durch  die  Kommission  kooptirten 
Mitglieder  billigt  das  Presbyterium  nachträglich  und  ertheih 
der  Kommission  das  Recht,  sich  auch  fcrncrl^in  umzugestalten. 
Auch  den  bemängelten  Platz  der  Kanzel  heisst  man  gut 
Alle  Presbyter  unterschreiben  Juni   1707)      Haid  ^enuc; 

sollte  es  dem  Presbytciium  Leid  werden.  Denn  im  Anftraiic 
des  Architekten  1  Ltaug,  dessen  Hand  vor  Alter  zitterte,  schrieb 
dem  Presbyterium  der  Notar  Chevillette  am  8.  Octobcr  1707, 
L'Etang  könne  für  die  Stellung  der  Kanzel  nicht  verantworte 
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lieh  gemacht  werden,  da  er  das  Mo<lclI  nicht  <^eschcn  lial.c: 
seine  Absicht  sc!  gewesen,  dass  die  Kanzel  an  dein  eiutn 
Ende  der  Kirche  zu  stehen  komme.  Als  er  die  Ansicht  vor 
Foissin  äusserte,  erwiderte  dieser,  er  solle  sich  doch  nicht 
lächerlich  machen.' 

Wie  der  Hofrath  das  Preshylerium  als  seinen  .Spielhall 
behandelte,  erhellt  aus  des  letzteren  Kla^'e  vom  16.  Juli  l'OH : 
„So  oft  Foissin  etwas  von  uns  erlan{,'en  wollte,  hat  er  uns 
immer  schöne  Versprechimgen  ;,'egehen.  Zuletzt  «^ebehrdete 
er  sich,  als  wollte  er  nach  Preussen,  Pnnmiern  und  andern 
Orten  reisen  und  vor  Jahresfrist  nicht  zurücksein.  Statt  dessen 
reiste  er  nach  Berlin  und  kam  nach  14  Taycn  wieder.  1> 
ersuchte  nun  den  Pastor  Jordan,  doch  selbst  nach  Pommern 
und  Preussen  zu  gehen,  statt  nach  Zerbst.  wie  dieser  vor 
hatte:  jenes  sei  nöthiger.  Das  Presbyterinm  giebt  nach.  Für 
Zeri)st  bestinmit  <;s  den  Prediger  Valentin.  Als  Foissin  das 
hört,  ersucht  er  den  Gerichtsdirektor  Lugandi,  dem  Pres- 
liytcrium  zu  sagen,  Jordan  solle  nicht  nach  Pommern  und 
iVciissen  gehen;  sei  doch  von  Königsberg  dorthin  ein  fremder 
Kollekteur  unterwegs.  Jordan  solle  nach  Zerbst.  l'm  dii- 
durch  Foissin's  Hin  und  Her  verlorene  Zeit  wieder  einzubringen, 
beharrt  das  Presbytcrium  auf  seinem  EntschUiss:  .,gebe  es  doch 
überall  Leute,  die  Geld  übrig  hätten  fiir  verschiedene  Werke 
der  Hamdierziykeit.  Darum  sollten  die  Prediger  sofort  ab- 
reisen." Foissin  protestirt.  Ohne  ihn  zuzuziehen,  dürfe  man 
über  Tenipelbau  und  was  dazu  gehört  auch  niciu  einmal 
rathschlagen.  Ueberhaupt  seien  keine  Kollekten  mehr  ni>thii;, 
Als  man  ihm  einwandte,  man  miisste  doch  in  der  l'ctcrsstrassc 
noch  ein  Haus  kaufen,  um  nach  der  Kirche  einen  zweiten 
Ausgang  zu  gewinnen,*  ein  Plan,  den  Foissin  sonst  voll  gebilligt 
hatte,  antwortete  letzterer,  der  König  habe  die  Privilegien 
nur  für  einen  Ten)pelbau  ertheilt.  et  non  pas  pour  faire  un 
passage  sur  Ic  derriere.  Sollten  gegen  Foissin's  Willen  die 
Pastoren  dennoch  reisen,  so  würde  er  sich  bei  Sr.  E.\ccllcnz 
beschweren. 

.Am  3.  Mai  1706  waren  Pastor  Jordan  und  Ancieti  Michel 
Droume  schon  wieder  heim.    Sie  hatten  Rir  sich  so  gm  wie 
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nichts  ausgegeben.   Der  abgelieferte  Reinertrag  war  421  Tlilr. 

2 1  Gr.  Ravanel  kontrollirte  die  Rechnungen,  das  Presby terium 
(Icrhargirte  sie.  Dem  Hofrath  aber  trübt  der  Aerger  die 
Augen.  In  sein  Kinnahnic-Protokol!  irl'v^t  er  ein,  jordan  und 
Droumc  hätten  bei  ihrer  Hernburger  Kollekte  keine  günstige 
Zeit  gclrolYen;  Messieurs  Lc  Magistrat  hätten  darauf  selbst 
gesammelt  und  86  Thlr.  19  Gr.  eingesandt.^  Das  Mehr  ver- 
schweigt er.  Uebrigens  hatte  Foissin  insofern  redit»  als  Jordan 
und  Droume,  gewahr  geworden,  dass  allerwarts  die  2wei 
Kollektanten  einer  pobiischen  Gcn^cinde  ihnen  viersehn  Tage 
voraus  seien,  gradeswegs  auf  Kassel  zogen,  um  von  dort  nach 
I'rankfurl  a.  M.  zu  gehen  und  von  da  zur  kaiserlichen  Arniee 
an  den  Rhein:  ein  I'lan,  den  das  Presbyterium  luissbilligte ; 
was  sie  nöthigte,  sofort  zurückzukehren. 

Jetzt  wuchs  das  Misstrauen  zwischen  Foissin  und  dem 
Presbyterium.  Als  der  Hofradi  selber  nun  nach  Zerbst  und 
Halberstadt  kollektiren  ging,  lieferte  er  den  Ertrag  an  die 
Kasse  ab:  allein  das  vom  Presbyterium  erhaltene  Eintragebucb 
behielt  er,  weil  —  noch  weisses  Papier  darin  war. 

Dennoch  erhielt  Foissin  am  18.  December  17CXS  vom 
Presbyterium  eine  neue  Legitimation  zur  Sammlung  für  den 
lempel.  Als  Beweggrund  wird  darin  angegeben:  die  christ- 
liche Bannherzigkeit  cnvcrs  des  pauvres  röfugiös.  Im  guten 
Französisch  heisst  das:  gegen  arme  geflOchtete  Hugenotten. 
Und  das  grade  meinte  das  Presbyteritun.  Foissin  indessen,  « 
der  um  die  breite  Gunst  der  Armen  buhlte,  Qbersetzte  sich  das 
sehr  gezwungen  und  unnatürlich ;  gegen  geflüchtete  huge- 
nottisrhe  Arme.*^  l"-r  wollte  eine  Kirche  bauen  für  die  Armen 
und  zu  ihren  beiden  Seiten  Armenhäuser,  so  dass,  mochte 
man  von  der  Marktstrasse  oder  von  der  Petersstrassc  konmien, 
man  keinen  anderen  Eingang  zum  Tempel  fand,  als  durch 
ein  franz^toisches  ArmenlMtia.  Dass  beide  Hftuser  „auf  ewige 
Zeiten  nur  zu  Nutz  und  Frommen  der  Armen*  dienen  sollten, 
wurde  von  der  O>mmission  Foissin's  förmlich  und  feierlich  am 
27.  December  1706  beschlossen  und  dieser  Beschluss  durch 
Pierre  Valentin  und  David  Douzal  mitgetheilt.  Ein  Pfarrhaus 
sei  nicht  uncrlässlich.   Das  ganze  Weitersauimein  sei  eine  so 
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delikate  Sache;  dass  es  nur  gelingen  könnte,  wenn  Vorsiolit 
und  Verschwiegenheit  getragen  würden  von  entschiedenster 
Eintracht.  Misshelligkeiten  würden  uns  nur  „verrathen"  und 
beim  König  in  Ungnade  bringen. 

Foissin  fälscht  jetzt  die  Acten,  indem  er  den  Namen  der 
Conimission  unbefugtermassen  erweitert.  Aus  „La  commission 
pour  le  bätimcnt  de  notrc  templc"  macht  er:  La  comniission 
pour  les  bätimens  du  nouveau  temple.  Für  beide  Häuser 
hatte  er  keinen  Aultrag  erhallen,  sondern  nur  für  den 
Tempel. 

Auch  weist  das  Presbyterium  am  10.  Januar  17r)9 
Foissin  s  verwegenes  und  beleidigendes  Auftreten  zurück.  Die 
Commission  dürfe  dem  Presbyterium,  das  sie  ins  Leben  i^e- 
rufen  habe,  keine  Gesetze  vorschreiben.  Die  V6nerable  Coiu- 
pagnie  werde  nichts  vornehmen,  was  der  Hof  nicht  billigen 
sollte.  Mit  dem  stolzen  Herrn  Foissin  bcrathschlagen,  hiesse 
nur,  sich  neuen  Fusstritten  aussetzen.  Der  ("ommission  hal)e 
man  den  ersten  Auftrag  nur  unter  der  Bedingung  verlängert, 
dass  sie  in  allen  Hauptsachen  erst  das  Presbyterium  befrage. 

Foissin  gefalle  sich  in  Kirchenmalereien,  die  Theater- 
Dekorationen  glichen;  bringe  in  der  Kirche  Inschriften  an. 
ohne  die  Pastoren  zu  fragen ;  setze  Kanzel  und  Presbyterbaiik 
an  Stellen,  wo  man  nichts  h(")ren  k<")nne.  Zu  solchen  Ver- 
schwendungen hätte  der  König  keine  Kollekte  bewilli;^!. 
Foissin  machte  nur  die  Bücher,  Schriften  und  (leldcr,  die  den 
Tempel  betreffen,  abliefern.  Die  Venerable  Comi)agnie  du 
CoDsistoire  fran^ais  de  Magdebourg  wolle  fortan  die  gesammte 
Leitung  des  Baues  wieder  übernehmen  und  sie  denjenigen 
Personen  zurückgeben,  welche  die  königlichen  Commissarc 
gleich  anfangs  damit  betraut  hatten  und  die,  mit  Ausnahme 
Maihiauticrs,  alle  nacheinander  unter  allerlei  Vorwänden  durch 
Foissin  ausgemerzt  worden  seien.'  Diesen  Beschluss  unter- 
zeichneten sämmtliche  Prediger  und  i'resbyter,  auch  Chatillon, 
sobald  er  von  Leipzig  zurückgekommen  war,  und  Lugandi  als 
Secretaire.  Am  17.  Januar  1709  wurde  als  presbyleriale  Bau- 
Commission  ernannt  Prediger  Valentin,  die  Anciens  Lugandi 
lind  rhatillon,  ferner  Malhiautier,  Mainadier  der  Aeltcre  und 
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Droume,  alle  unter  dem  Beding,  dass  sie  Über  jede  Haupt- 
sache und  im  Fall  von  Differenzen  unter  sich  das  Pred>yterium 
SU  befragen  hätten. 

Tages  zuvor  (16.  Januar  1709)  hatte  Foissin  sich  direkt 
an  den  König  gewandt.  Die  Günstlingswirthschaft  am  Hofe 
Friedrich  I.  und  des  Hofes  stete  Geldverlegenheiten  machten 
es  leicht,  Rcscriptc  zu  erschleichen.**  Das  benutzte  Foissin. 
Fast  sein  ganzer  Bericht  beruht  auf  l'.ntsk-liun^^cn. 

Das  Consistoire  franvais  von  Magdeburg,  so  hehaupiet  er, 
habe  die  Ausführung  des  Tenii)elbaues  einer  < 'onunission  uber- 
tragen mit  der  Vollmacht,  alles  zu  thun,  was  ihr  gut  und 
notfiwendig  crsdinne  bis  zur  gänzlichen  Vollendung  des 
Tempeb  und  sdnes  Zubehörs  (jusques  ä  rentier  acconi])lisse^ 
ment  du  temple  et  de  ses  appartenances).  Er  beruft  sich 
dafür  auf  den  Vertrag  vom  28.  November  1707,  den  er  in 
Abschrift  mit  einreicht  Indessen  dieser  Vertrag  sagt  kein 
Wort  vom  Ziibeh<lr.  Er  spricht  nur  vom  Gebinde  des  Tempds 
innen  und  aussen  (tout  ce  qui  conceme  ou  concemera  le 
batiment  du  temple  en  dehors  et  en  dcdans).  „Auch  sei,  so 
fährt  Foissin  fort,  der  Tonipelplan  und  das  TemprlriHHkll 
von  erfahrenen  Architekten  entworfen  und  durch  den  Kc'uii;; 
gebilli<i;t  worden.  Da  nun  aber  dieser  Tempel  auf  der  Lang- 
seite zwei  Thüren  habe,  die  Ilinterthür  3 — 4  Fuss  ab  von 
einem  Garten  nebst  Hause,  die  einem  Nachbarn  (ä  un  voisin)^ 
gehörten,  ohne  dass  man  beim  Bau  das  hätte  hindern  können, 
und  es  für  uns  von  einer  unerlasslichen  Nothwendigkeit  ist, 
jenen  Besitz  zu  erwerben,  um  den  Eintritt  in  die  eme  Thür 
freizulegen  (pour  döboucher  Tentröe  d*une  porte)  und  einen 
Ihird^;ai^  nach  einer  anderen  Strasse  zu  gewinnen  und  um 
der  Colonie  einen  sehr  ansehnlichen  Vortheil  zu  verschaffen, 
stehe  er,  Foissin,  der  Director  der  Baucommission,  bereit,  den 
inständigen  Bitten  mehrerer  guten  Seelen  (au\  prieres  instantes 
de  plusieurs  bonnes  äiuc?)  und  selbst  des  IVcsbv  tcriums  fet 
meme  du  Consistoire  i  uachzuyeljen"  —  von  dahin  zielenden 
Bitten  des  Consistoire  veilautet  in  den  Akten  nichts  —  „um 
in  einigen  guten  kaiserlichen  Handelsstädten,  wo  er  gewohnt 
und  noch  gute  Beziehungen  habe,  Geld  zu  sammeln.''  Doch 


stellte  er  dabei  die  Hedingun^S  dass  der  Ertrag  des  ZuljehArs 
des  'l"em[)els  (le  revenu  des  ac<|iiisilic>ns  qui  se  feraiciU  <lans  Ics 
tiependances  du  temple)  ausschliesslich  und  für  alle  Zeiten  den 
Annen  unserer  Kirche  zu  gut  käme  (serait  ä  perpetuit6  pour 
Ic  souiagement  de?  pauvres  de  iiolre  eglise).  Denn  das  ge- 
wöhnliche Almosen  reiche  nicht  aus  des  charites  ordinaires 
ne  suffisent  pas  pour  l'assistance  de  nos  pauvres).  Ka  handle 
sich  darum,  ihnen  Vermögen  zu  verschaffen  oder  aber  nichts 
zu  haben  (il  s'agit  ici  de  leur  procurer  du  bien  ou  de  n  en 
avoir  rien  du  tout).  Foissin  verleumdete  das  Presbyterium. 
Noch  ani  4.  Januar  17()9  —  Foissins  Hrief  datirt  erst  vom 
16.  d.  M.  —  erweist  das  Presbyterial-Protokoll  für  die  Armen- 
kasse eine  Jahreseitmahme  von  839  Thlr.  23  Gr.  und  4  IM. 
fcinschliesslich  346  Thaler,  die  gegen  den  üblichen  hohen  Zins 
verlxtrgt  waren)  und  eine  Ausgabe  für  die  Armen  von  588 
ThaJcr  12  Gr.  3  Pf.,  wovon  IOC)  Thlr.  gegen  Bürgschaft  (zins- 
frei) verborf^t  waren."  So  blieb  in  der  Armenkasse  ein  Ueber- 
schuss  von  251  Thlr.  11  Gr.  1  Pf.,  ausser  jenem  Wechsel 
über  gedachte  100  Thlr.^^ 

„Allein**,  so  fahrt  Foissin  fort,  „da  die  grossen  Unter- 
nehmungen selten  ohne  Widerspruch  sich  vollziehen,  so  hat 
man  auch  hier  sich  geweigert,  den  Reschluss  der  Hau-Com- 
mission  dem  Presbyterialregister  einzuverleiben  (inserer),  ohne 
für  diese  Weigeiung  irgend  einen  vernimftigen  Gnmd  anzu- 
;;eben.  Dadurch  wird  nicht  bloss  tiie  Ausfuhrung  unserer 
ijuten  Pläne  zurückgehalten,  sondern  auch  unsere  .Armen  eines 
beträchtlichen  Gttts  beraubt"  (zimächst  einer  imaginären  Grösse, 
da  diese  Kollekte  noch  nicht  angefangen  hatte).  „Deshalb 
bitten  wir  Kure  Majestät,  als  welche  die  Stütze  der  Gerech- 
tigkeit und  der  Vater  der  Armen  ist.  die  Commissaire  zu 
autorisiren  und  zu  bestätigen"  —  er  verschweigt  dem  König, 
dass  seil  dem  10.  Januar  17U9  ihre  Vollmacht  zurückgenom- 
men und  durch  das  Presbyterium  eine  ai  dere  Hau-Conunission 
schon  ernannt  ist  —  „zu  genehmigen,  dass  die  Hinnahmen 
von  den  zum  Tempel  hinzuzuerwerbenden  Gebäuden  und 
Grundstucken  allein  und  für  alle  Zeil  den  Armen  zu  gul 
komme,  und  dem  Consistoire  zu  befehlen,  einen  dahin  lau- 


tenden  Akt  dem  Presbyterialregister  einzuverleiben  und  die 
Pläne  der  ComnuBsäre^  so  oft  es  diesen  nothwendig  und 
wOnschenswerth  erschein^  zu  unterstatzen.*  Er  unterzeichnet: 
Au  nom  et  avec  Pleinpouvoir  des  Cbnunissaires  itabUs  pour 
les  bAtiments  du  nouveau  temple  de  FEglise  francaise  de 
Magdeburg.   Pierre  Foisnn.   Berlin,  den  16.  Januar  1709. 

Frömmer  gehehrdet  er  sich  in  seiner  Eingabe  an  die 
kirchliche  Oberbehörde  22.  Januar  1709.  Er  sei  getrieben 
worden  von  der  „Ucberzcni<,'uni,',  dass  Gottes  Segen  auf  unserm 
Unteniehnien  nicht  ruhen  würde,  falls  wir  nicht  den  etwanigcn 
L't'bcrtluss  der  ein<^'esaninicUcn  (icidcr  für  die  Unterstützung  der 
Armen  hestiniinen."  Nur  kein  Pfarrhaxis!  Das  war  des  Hofraths 
Par<»ie.  Und  doch  kennt  er  das  Refugc  genug,  um  zu  wissen, 
dass  sich  ohne  Pastoren  die  reichste  hugenottische  Colonie  keine 
drei  Jahre  halten  liess;  dass  man  aber  keinen  Pastor  halten 
kann»  wenn  er  verhungert.  Das  Consistoire  superieur  beklagt, 
wie  die  preussischen  ht^enottischen  Pastoren  kaum  vor  dem 
Hungertode  geschützt  sind.  Und  aus  Mangel  an  Pastoren 
gingen  die  meisten  Colonieen  ein.^'  Wie  kann  es  da  ein  Gott 
missfälliges  Werk  sein,  wenn  man  hier,  wie  fast  in  allen  Colo- 
nieen, den  Dienern  Gottes  freie  Wohnung  geben  wollte?  .  .  . 

llofrath  Foissin  fährt  fort:  „Der  Presbx terialbcschluss 
vom  In.  Januar  17W  sei  nichts  als  eine  Eingcl)ung  von 
Lugandy,  den  sein  leidenschaftlicher  Hass  gegen  Foissin  und 
gegen  dessen  (ienossen  zu  allerlei  falschen  und  nichtssa'^endcti 
Anklagen  fortreisse.  Er  entstelle  die  Waiuheil.  Foissin  habe 
gemeint,  mit  seinem  Vorschlag  dem  Presbyterium  eine  An* 
nehmlichkeit  erweisen  zu  können  (?).  Awäi  habe  Lugandi 
keine  Ahnung,  wie  man  In  Kotlektensadien  mit  Ehrenmännern 
umgeht  (cntre  les  personnes  de  probitd)*.  Und  doch  gehörte  Ge- 
richtsdirector  Lugandi  einer  der  ehrenwerthesten  Familien  Frank- 
reichs an.  —  Den  Vorwurf  der  Behandlung  von  oben  herab 
giebt  Foissin,  renforcd  des  notables  (!),  dem  Presbjlerium 
zurück.  Als  ol)  letzteres  nur  aus  der  liefe  bestände!  -Habe 
doch  das  Presbyterium  wie  ein  Meister  über  seinen  Lehrling 
(de  nuiitre  a  valet)  tauscndfacli  Kummer,  Kritik,  Angriffe  und 
allerlei  Mühsal  über  die  Commissiou  verhängt,  statt  ihr  zu 


—  m  — 


helfen.  Die  C"oniinisston  ^ih'Ik-  kc-iiioii  Ruhin.  Im  IVcsliy- 
terium  aber  sässon,  ausser  Lut;citi'l)'  uinl  Kiivnncl,  lauter  neue 
Leute,  die  kcinL*  Ahnung  hätten  \(>in  \'er(raL,'i>  \o!n  2S.  No- 
vember 170T,"  Das  war  wieder  eine  <>fleiikun*li;;**  Lüt,'C- 
Denn  dem  IVesbylerinni  ;^'eli'">rleii  ausser  ji-ncn  iiei<len  und 
ausser  den  vier  Tastoren  noch  Daniel  .\\nard.  latipics 
Chatillon  und  Ixayinond  Momiaud .  letztere  di  ei  seit  dein 
28.  April  17"7,  an.  ^An«:)!  habe  die  ( "cjinimssictn.  da  ?tel^ 
ein  Ancien  ihr  Mit'_;lied  war.  vor  dem  IVesbyterium  kein  (ic- 
heimniss  gehabt  und  sich  mehrfach  entbuien.  mil  dem  l'res- 
byterium  zu  coiiferiren.'"  In  welchem  '['•>uc  aber:  Das  war 
sattsam  bekannt.  „Auch  habe  er  (he  l'(Ml>e(/un;^  <ler  Kollekte 
nicht  hindern  wollen.  snn<K"rn  seliger  \ nr^estdilau'en,  man 
ni<"K:hte  doch  andere  würdi^^e  und  ;^'c<<  ln«  kle  ^b"lnner  damit  be- 
trauen; habe  sich  auch  zu  dem  Hehul  an  .Studenten  uri«!  andere 
[gewandt  in  l^erlin,  Halle,  .Ma<^'<lebur^'.  Halber-tadi.  l'ur  Andere 
bei  Fremden  betteln  sei  w  ahrlieh  eni  |tein]ir]K«r  und  u'ehässij;er 
Auftrag  (commission  odieuse  et  ]ienible:.  Statt  ihn  darin  zu 
unterstützen,  habe  das  Presbylerinin,  wie  die  ^-anze  <  uldnie 
wisse,  ihn  nur  durch  Intri^'uen.  Invekli\en  und  Ini-Mfeii  al>- 
spenstig  gemacht.  Deinux-h  habe  er  t< .rtL;efahien  -'>  viel 
Arbeiter  zu  verwenden,  als  sich  gefunden  hätten." 

Der  Contrast  im  Hetra-^en  des  rresbyleriunis  tnusste  ja 
allerdings  Foissin  um  so  bitterer  erscheinen,  als  es  ihn  anlauL's 
vergötterte. 

Sehr  geschickt  sj)ielt  sich  nun  fler  I  lofrath  als  (Irr  |'atri<»i 
auf.  ,,Man  greife  ihn  an  wegen  des  Innern  des  rem[)eb.  .Sei 
das  denn  so  ungehörig?  Iiunitlen  der  W'-Ibun'^  der  Decke 
habe  er  als  ein  Zeichen  der  liirstlirluTi  lluM  den  ki«niL;lieh 
preussischen  Adler  angebracht,  l'eber  dem  Adler  habe  er 
aus  dem  Petnisbrief  den  S[)ruch  verzeichnet:  ..  I  Init  i.hre 
jedermann,  hal)l  die  Brüder  lieb,  lüvchtet  doU.  ehret  den 
König.**  Unter  dem  Adler  aber  siehe  rlie  lahnszabl  der 
Gründung  des  Tempels  und  die  At?L;abe  unter  wessen  Regie- 
rung. Je  passender  beides  war,  um  su  seltsamer  er-cheine  es. 
warum  er  mit  beideui  sämnitliche  Past<>r<-n  übenasi  bli>.  leden- 
falls  wäre  dies  kein  Beweis  von  Takt.    Die  .Sinden  seien  \oti 
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cinfachtT  Farljc.  Kinj^s  um  die  (ialcricn  an  den  Panelen  der 
l^ahislradeii  habe  er  \vohl<^e\välilte  Hihclstellen  angebracht. 
Zuvor  habe  er  den  Ancicn  Ravanel  an  die  Pastoren  ab<;esandt, 
eine  Liste  passender  Bibclstcllen  zu  erlangen.  Man  hielt  das 
nicht  der  Mühe  fiir  werth  (?).  Auch  handle  er  in  Ucber- 
einstininiun^  mit  der  f^esanimten  (?)  Bauconiinission  und,  wie 
er  geglaubt  hatte,  mit  der  ganzen  Colonic.  Ueberdies  lägen 
die  Rechnungen  vor,  bis  auf  den  Pfennig  hinunter,  in  der 
allerbesten  Ordninig,  sans  crainte  d'aucun  reproche.  Ebenso 
habe  er  (r)  niemand  aus  der  Commission  verwiesen.  Lugandi. 
den  er  gern  wieder  hinein  haben  wollte  (j'ai  insiste  fortemenl 
jxuir  le  faire  reentrer  s  habe  sich  mit  seinem  Aller  und  allerlei 
Unpässlichkeiten  entschuldigt,  auch  die  Absicht  ausgesprochen, 
er  wolle  den  Rest  seines  Lebens  für  sein  Seelenheil  ver- 
wenden (cmployer  Ic  restc  de  sa  vie  a  son  salut).  Die  anderen 
seien  aus  geschäftlichen  Gründen  zurückgetreten." 

Dass  nun  aber  gar  das  Consistoire,  unzufrieden  mit  dem 
Werk,  das  sich  doch  selber  lobe,  den  Foissin  und  seine  Mit- 
Kommissare  verabschiedet  hat,  das  empört  den  Hofrath  aufs 
äusserste.  ICr  nennt  es  „einen  Schandflecken  für  das  Pres- 
byterialregistcr,  Personen  so  zu  behandeln,  welche  ihre  Sorye 
und  Mühe,  ja  ihr  Hab  und  Gut  in  den  Dienst  der  Kirche 
stellend,  arbeiten,  um  den  Armen  Einnahmen  zu  verschaffen 
und  des  allmächtigen  Gottes  Ehre  zu  fordern.  Allein  der 
Temj)el,  den  Wir  gebaut,  ist  uns  ein  lebendiges  Denkmal 
(temoin  vivant)  auch  l)ci  unseren  Nachkommen.  Auch 
empfingen  wir  unser  Amt  eigentlich  (proprement)  von  der 
Colonie  selbst,  deren  Interessen  hinzuopfem  ungerecht  sein 
würde."  L  inieret  de  la  colonie  dont  proprement  nous  avons 
la  commission.  liier  lügt  Foissin  wieder.  Das  Presbyterium 
hat  die  Hau  -  Kommission  eingesetzt.  Die  Gemeinde  hatte 
damit  nichts  zu  thun.  „Soll  ein  so  mühsames  und  kostspieliges 
Werk,  fährt  I'oissin  fort,  durch  unnütze  und  schädliche  Aende- 
rimgen  verdorben  werden?  ScMlen  wir  uns  nicht  kümmern 
um  das  Wohl  der  Armen,  <Ia  doch  diejenigen,  welche  der 
Armen  Väter  sein  sollten,  es  aufzugeben  (abandomier)  und  zu 
verachten   (mepriser)   scheinen?     Angesichts  des  Vertrages 
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vom  28.  November  1707  sei  die  neueste  Anmassung  des 
Presbyteriums  ein  Verstoss  ge'^en  Rocht  und  Billigkeit.  Müssen 
schon  die  Könige  und  Fürsten  ihre  Vertrüge  und  Ver- 
sprechungen halten:  mit  viel  frömmerer  Sorgfalt  müssen  das 
die  heiligen  Körperschaften  thun  (des  corps  pieux  doivcnt  Ics 
observer  encore  plus  religieusenient) !  Glaubten  sie  gerechte 
Gründe  zu  Beschwerden  zu  haben,  so  konnten  sie  ja  den 
Kunig  um  Kommissare  bitten.  Oder  wähnt  etwa  Herr  Lugandy, 
das  Magdeburger  Consistoirc  habe  endgültig  zu  entscheiden? 
Gott  sei  Dank  !  wir  sind  nicht  mehr  in  Frankreich,  sondern 
unter  der  Regierung  eines  gerechten  und  frommen  Fürsten. 
Darum  nehmen  wir  unsere  Zuflucht  zu  dem  Thron  seiner 
Billigkeit  und  flehen  seinen  Schutz  an  für  das  Wohl  und  den 
Fortbestand  der  Colonie  und  für  die  Unterstützung  unserer 
Armen."  Foissin  bittet  deshalb  das  Consistoire  supericur, 
seine  Autorität  einzulegen  behufs  Ernennung  königlicher 
Kommissare,  welche  die  l  läupter  der  Familien,  die  hugenottischen 
Offiziere  und  andere,  abhören,  oder,  falls  man  das  vorzieht, 
dem  Herrn  Liigandi  Stillschweigen  gebieten  und  dem  Consistoire 
befehlen  könnten,  uns  nicht  wieder  zu  belästigen.  „Auch  ver- 
pflichten wir  uns,  drei  Monat  nach  der  Tempelweihe  (trois 
mois  apres  la  didicace  du  nouvcau  temple)  alles  das  auf 
unsere  Kosten  zu  ändern  (changer  ä  nos  depens),  was  etwa  . 
liegen  den  Willen  des  Consistoire  ausgeführt  wäre  und  sich 
nicht  als  gut  erprobt  hätte."  Dieser  Vorschlag  zur  Güte  licss 
sich  hören.  Consequent  unterzeichnet  Foissin  im  Namen  der 
Kommissare  für  die  Gebäude  (des  bätiments,  resp.  pour  les 
bätiments  de  l  eglise  fran^aise  de  Magdebourg)  der  französischen 
Kirche,'*  während  in  der  entscheidenden  und  massgebenden 
Sitzung  vom  28.  November  1707,  auf  die  Foissin  immer  zu- 
rückgreift, selbst  nach  Foissin"s  eingereichter  Abschrift  nur 
von  einem  einzigen  Gebäude  die  Rede  ist  (la  commission 
etablie  pour  le  bätiment  du  nouveau  temple).** 

Nach  den  damaligen  Rechls-Gepflogenheiten  hatte  immer 
der  den  Vorzug,  der  den  entscheidenden  Mächten  am  (Jhre 
lag.  Das  war  nun  dies  .Mal  der  Hofrath.  Das  Ohr  des  guten 
Bürgermeistersohnes  und  nachher  geadelten  Bartholdy  und  die 
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Hand  des  stets  geldbedfirfBgen  Graf^m  von  Wartenbarg  waren 
gewonnen.  Stand  doch  damals  jene  Misswirthschaft  auf  ihrer 
höchsten  Höhe,  zu  der  (iraf  Wittgenstein,  Graf  Wartenberg 
und  Feidmarschall  von  Wartensleben  um  die  Wette  beige* 
tragen  hatten:  die  Wirthschaft,  welche  das  Land  aussog  zu 
(iunsten  üpi)iger  und  unehrlicher  Hofschranzen,  des  Köniys 
Namen  misshrauchte  und  hinterging,  die  Kassen  \iir1  Regi- 
straturen in  heillose  Unordnung  stürzte  und  ein  festes,  gleiciies 
Recht  für  alle  zur  Unmöglichkeit  machte.*"  Am  23.  unter- 
zeichnete Baron  von  Bartholdy,  am  25.  Januar  1709  der  Kflo^ 
selber  hOchsteigenhandig  unter  kOugUchem  Si^el  und  mit 
Gegenzeichnung  des  Grafen  Wartenberg  jenes  Dekret  f&r 
Foissin,  weldies  ersdüichen  war,  wenn  irgend  eines. 

Der  König  hat  ja  keine  Ahnung  wie  die  Sache  stdit?  Das 
gute  Werk  des  französischen  Tempeibaus  in  Magdeburg  will 
er  anerkennen,  die  Vertrauenspersonen  des  Presbyteriums  will 
er  öffentlich  ehren,  niemand  will  er  beeinträchtigen,  die  Er- 
werbung l)cnarhbarter  Grundstücke  zum  Hesten  der  Kirche 
will  er  erleiclUern,  der  Baukommission  mr)gliclist  alle  Minder-  ■ 
nisse  aus  dem  Wege  schaflen,  den  armen  Franzosen  nützen. 
Und  da  ergelil   das  Dekret,   welches  alle  Massnahmen  des 
Presbyteriums  aul  den   Koj)r  stellt,   den  Pfarrern   die  ihnen  ' 
.  zugesagte  Amtswohnung  ninnnt,  Foissin  und  seine  Freunde  in  | 
einem  Amte  ^bestätigt*",  das  sie  nicht  ha1)en,  und  einen  „tollen 
KoUekteur**,  wie  ihn  v<mi  Börstdl  nennt»  zum  unumschränkten  | 
Gebieter  aber  1500  Seelen  macht,  die  ihn  nichts  angingen. 
Foisshi  8  Triumph  bestand  darin,  dass  die  neben  dem  franzö- 
sischen Tempel  zu  erbauenden  Hauser  ^anf  ewige  Zeiten  zum 
Besten  der  aniien  Franzosen**  bestimmt  wurden,  ein  Ausdruck, 
den  das  Presbyterium  im  Legitimationsschreiben  fiir  die  d\ircb 
Foissin  zu  veranstaltende  Kollekte  gewählt  hatte,  der  aber  im  1 
königlichen  Dekret  selber  unuleklarirt  wird:  „solche  Annen". 
„Die    wegen    der    rühmlichen   Sorgfalt    in    Sanmilung  der 
Kollektengelder    und    nützlicher  Anordnung    derselben  dem 
Könige  zu  allergnädigslem  Gefallen  gereichende  Foissinsche 
Baukommission'*  soll  die  Direktion  über  den  meist  vollendeten 
Kirchenbau  und  über  den  vielleicht  thunlichen  Bau  auf  denen 


nächst  angelegenen  zu  erkaufenden  Stellen  behalten  und  das 
Presbyterium  ihr  auf  allerlei  Weise  fördcrbch  sein  und  „hülf- 
reiche Hand  bieten".'* 


')  Den  Mitkommissaren  schrieb  Koissin  aus  dem  Haag,  die  Sache  sei  in 
Berlin  zu  Gunsten  des  Holzes  l.lngst  entschieden.  Da  er  nun  selber  aber  fQr 
Stuck  war,  brachte  er  diese  (!)  Sache  zur  Entscheidung  des  Fresbyteriunis. 
Als  ihm  das  l*resb>  lerium  durch  Mainadier  seinen  Haager  Dricf  vorhielt,  er- 
widerte er,  il  n'avait  pas  pcnst-  ce  qu'il  faisait,  und  schwor,  mit  Mainadier 
nicht  lusaramcn  arbeiten  zu  können.  I).is  Presbylerium  w.'ihhc  die  Brctttr- 
rfecke.  ^  Vor  dem  Ankauf  des  Grundstocks  schon  standen  alte  Nussbiiumt- 
im  Pfarrgarten.  ")  Gemeinde-Akten ;  C,  2.  *)  Man  dachte  wohl  an  Ver- 
folgung. Feuersbrunst  u,  s.  w.  Dieser  Geldbrief  kostete  12  Gr.  Porto, 
auch  war  ein  Tli.iler  zu  wenig  darij),  femer  3  Gr.  .t  IT.  falsches  Geld,  laut 
Foissin.  •)  Auch  geschichtlich  war  das  falsch  :  nicht  arme  Leute  hatten  sich 
nach  Brandenburg  geflDchtet,  sondern  reiche  Hugenotten  waren  um  des  Glau- 
bens willen  arme  FlQchtlingc  geworden.  "')  A  <juoi  1;>  Compagnie  donna  les 
mains  pour  complaire  au  Sr.  Foissin.*  «Die  schlimme  Justiz  schreiet  gen 
Himmel*.  So  charakterisirtc  Friedrich  Wilhelm  I.  die  Zeit  seines  Vorgängers. 
S.  Hahn :  Geschichte  iles  preussisciicn  Vaterlandes.  Berlin  1860.  S.  273. 
Vgl.  2.^6  fgd.        Es  ist  des  Kommandanten  Hutten  Tochter,  Frau  Decker. 

l'eter&slrasse.  l'rcl  de  charite  au  Sieur  Balth.-is.-ir  Arnal,  marchand,  laut 
Uvre  des  keceptes  No.  3.  «)  S.  hier  H.  44 1.  1,6.^.1  fg.  >»)  I.  525  fg.  lo5  fg. 
493  fg.  519  fg.  W)  II,  377.  II.  445  fg.  ")  Auch  6fter  le  Temple  et 
ses  dependanccs.  Droysen,  Friedrich  I.  von  Preussen.  Leipzig,  1872.  S. 
225  fg.  —  Stölzel,  Bnindenburg-Preussens  Rechtsverfassung.  Berlin,  1888. 
II,  26  fg.  ^)  Das  Dekret  liegt  mir  fünffach  vor:  cinnul  im  deutsclien 
Original  des  königl.  Regierungsarchivs:  Magdeburger  fransftsische  Coionie: 
Affaires  particuli^res  No.  472,  V.  2;  sodann  in  französischer  Ucbersetziitig 
ebenda  Bienfonds  421  ;  im  Presbytcrialprotokoll  H,  44  fg.;  in  den  Ennan- 
»chen  Papieren  des  Consistoire  de  Berlin,  und  im  Geheimen  Staats-Archiv 
Kep.  122,  18a:  Magdeburger  Rlinwohner:  Fr.-inzös.  Coionie,  General.  Vol.  II. 
1709—1740. 
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Uauptstück  III. 


Diktator  Foissin. 


Son  rile  infatij;uable  ä  chcrchcr  des  rcuourtct. 

Memoire  hiitorique  p.  ii. 


as  einschneidende,  so  schwer  wiegende  Edikt  war  noch 
nicht  ausgefertigt,  da,  am  24.  Januar  1709,  erschienen  Foissin's 
Abgeordnete,  Pierre  Valentin  II.  und  Daniel  Douzal,  vor  der 
Ven6rable  Compagnie  mit  der  Hille  um  drei  Prcsbyterialaus- 
züge.  Uie  Compagnie  erwidert,  1)  dass  sie  sich  dazu  nichl 
Ycrpnichlel  fühle;  2)  dass  ihnen  jene  Auszüge  nichts  nülzen 
könnten,  da  die  für  <len  Appell  gegen  den  Beschluss  vom 
10.  d.  Mls.  vorgeschriebene  Zeit  verabsäumt  sei;  3)  sollten 
sie  aber  dennoch  zum  Appell  zugelassen  werden  —  Lugandi, 
der  im  Namen  des  Presbyteriums  sprach,  wussle,  dass  damals 
die  Unregelmässigkeiten  und  Rechlswidrigkeilen  Regel  waren 
—  so  willige  die  Compagnie  ein,  ihnen  jene  Auszüge  zu 
geben  unter  der  Bedingung,  dass  sie  ihnen  einen  Brief  des 
Jean  de  Bodl  (geschrieben  Mr.  Boll),  der  in  ihren  oder 
Foissin's  Händen  sei,  übergäben.  Wahrscheinlich  hallen  sie 
Kunde,  dass  Jean  de  Bodt's  Tempelplan  von  dem  des  l'Eiang 
zu  ihren  (lunstcn  und  zu  Foissin's  Ungunsten  abwich,  und 
dass  grade  die  abweichenden  Punkte  die  königliche  Ge- 
nehmigung erlangt  hatten. 

Am  Sonntag,  dem  27.  Januar  17(>?  erklären  Pierre  Valentin 
und  David  Douzal  dem  Presbyterium,  dass  sie  gegen  den 
Beschluss  vom  10.  Januar  c.  appelliren,  und  dass  Foissin  in 
Berlin  sich  einen  Anwalt  genommen  hätte. 

Natürlich  setzt  letzterer  nunmehr  alle  Hebel  in  Bewegung. 
An)  29.  Januar  1709  berichtet  er  an  die  königliche  Commission, 
das  Magdeburger  Consistoire  sei  geleitet  von  zwei  .Männern, 
welche  ihren  Leidenschaften  das  öffentliche  Wohl  preisgeben 
((|ui  sacrifient  le  bien  public  ;i  leurs  passions).    Das  seien  der 
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Prediger  Valentin  und  der  Direktor  Lugandi.  Jene  beiden 
hätten  sich  zu  Häuptern  der  neuen  Baukominission  auf<,'o\vorfen, 
sich  auf  den  Platz  des  neuen  Tempels  begeben,  dem  Portier 
verboten,  die  alte  Haukommission  noch  femer  anzuerkennen, 
befohlen,  ihnen  allein  zu  gehorchen  und  Verfugungen  getroffen, 
um  in  dem  schon  Ausgeführten  allerlei  Aenderungen  durch- 
zusetzen. Dieses  Vorgehen  widerstreite  dem  guten  Glauben 
der  Verträge,  dem  N'ölkerrecht  (contre  le  droit  des  gens)  und 
der  Sitte  unter  anständigen  und  vernünftigen  Menschen,  sei 
auch  unwürdig  eines  Presbyteriums  (indigne  d  un  consistoire). 
„Lugandi  und  Prediger  Valentin  haben  uns  im  Presbylerium 
angeschwärzt  und  verschrien."  Lugandi  sei  ein  Mann  von 
herrschsüchtigem  und  unversöhnlichen  Charakter  (imperieu.x 
et  implacable).  Als  bei  seiner  Abreise  Foissin  ihm  drohte, 
falls  man  die  von  Foissin  geforderte  Sitzung  nicht  anberaume, 
ihn  bei  der  Obrigkeit  (aux  puissances)  zu  verklagen,  antwortete 
er:  „Dort  gerade  erwarte  ich  Sie;  mit  uns  wird  man  nicht 
so  schnell  fertig".* 

Namens  der  Baukonimission  wurde  nun  die  neue  ktmig- 
liche  Ordre  vom  25.  Januar  1709  dem  Presbylerium  in  no- 
tarieller französischer  Uebersetzung  überreicht  und  auf  Antrag 
und  zur  Genugthuung  der  Kommission  durch  das  Presbyterium, 
(|ui  toujours  re^oit  avec  soumission  les  ordres  de  Sa  Majesie, 
in  das  Protokoll  eingetragen. 

Am  30.  Mai  1709  erschienen  vor  dem  Presbyterium  16 
Familienhäupter  und  erklärten  in  ihrem  Namen  und  in  dem 
vieler  Andern,  sie  hätten  erfahren,  dass  der  deutsche  Magistrat 
daran  arbeite,  ein  Dekret  rückgängig  zu  machen,  welches  uns 
Seine  Majestät  eben  erst  für  die  Erhaltung  unserer  Anstalten  be- 
willigt hätte  (pour  le  soutien  de  nos  6tablissements).  Sic  baten, 
wir  möchten  doch  thun,  was  in  unseren  Kräften  steht,  um 
das  Dekret  aufrecht  zu  erhalten  :  da  ohne  des  Königs  Gnade 
und  Barmherzigkeit  (gräces  et  charitd)  die  Colonie  durch  die 
Unterbrechung  des  Handels  sich  in  einer  grossen  Misere  be- 
finde. Alle  Welt  sei  daher  überzeugt,  dass  eine  Deputation 
nach  Berlin  Noth  thue.  Die  V^n^rable  (■omi)agiiie  lobte  den 
Eifer  jener  Herren  und  lud  sie  zum  nächsten  Sonntag  Nach- 
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mittag  dn.   Da  würden  sie  den  Presbyterial  •  Beichluss  e^ 

fahren.  Man  fand  für  ^^ut,  alle  Familienhäupter  zu  berufen, 
um  festzustellen,.  ol>  auch  ihnen  solche  Enlsendunj^  nach  Berlin 
nöthig  erscheine.  Die  Einladung  erfolgte  durch  einen  Zettel 
(un  carte!),  tler  nach  dem  Abcndf^ottesdienst  verlesen  wurde, 
pour  pricr  les  chefs  de  famille  de  s'arrelcr  p<^ur  une  atiaire 
qui  les  concerne.  Die  demzufolge  in  der  Kirche  Zurück- 
bleibenden erwählten  zur  Ahseudung  nach  Herlin  den  Prediger 
Valentin,  nachdem  dieser,  sobald  er  vorgeschlagen  worden 
war,  sich  zurflckgczogen  hatte.  Behufs  Aufbringung  der 
Kosten  sollten  8  Personen  ernannt  werden,  4  anciens  und 
4  chefs  de  famille,  um  in  ihren  Quartieren  milde  Gaben  Ar 
diesen  Zweck  zu  sammeln  (ce  qu  fl  plaira  ä  la  liböralitö  d'un 
chacun  de  donner).  Valentin  wurde  gebeten  mit  der  ersten 
Post  abzureisen  (2.  Juni  1709).  Zwei  Tage  darauf  theilte 
Jean  Mainadier  der  Compagnie  mit,  dass,  als  er  mit  dem 
Ancien  Bernard  gestern  zu  obigem  Zwecke  sammeln  ginp,  sie 
mehrfach  dem  Wunsche  beL,'e<,'net  seien,  ein  Hiiri^er  mrjchte 
doch  den  Pastor  Valentin  nach  Herlin  begleiten.  Der  Ancien 
Lugandi  erwiderte,  der  Wunsch  jener  ginge  vielmehr  dahin, 
den  Prediger  durcii  einen  Hürger  zu  ersetzen,  wie  eine  Antoinc 
Mucel  unterzeichnete  Aufforderung  (requöte)  beweise,  die  er 
vorlegte.  Darauf  hin  beschloss  das  Presbyterium,  bei  dem 
Votum  zu  verbldben  und  den  Prediger  Valentin  zu  bitten, 
doch  ja  morgen  abzureisen  (5.  Juni  1709). 

Prediger  Valentin  hatte  in  Beilin  die  Ehre,  in  einem 
Gesuch  vom  15.  Juni  1709  durchzusetzen,  dass  den  nach 
Magdeburg  zu  kommen  in  Begriff  stehenden  Kirchenvisitatoren 
die  Regelung  des  Streites  zwischen  Presbyterium  und  Hau- 
kommission übertragen  wurde.  Minister  Harthold y  hatte  mit 
eigener  Hand  \uUer  Prediger  Valentin's  (iesuch  geschriebcü, 
er  tinde  es:  conlornic  aux  intentions  de  Sa  Majeste. 

Uns  heut  zu  Tage  erscheint  es  peinlich  und  heikel,  einen 
Befehl  Seiner  Majestät,  wie  den  vom  25.  Januar  1709  von 
Friedrich  gezeichnet  und  vom  Staatsminister,  dem  Grafen 
von  Wartenberg,*  gegengezeichnet,  so  zu  behandeln,  als  wSre  er 
erschlichen.  Die  Kommissare  de  Beausobre,  C.d*Ingenheim,  la 
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Griveliere  und  Drouet,^  lauter  echte  Hugenotten,  prüfen  aber 
die  Sache  mit  der  grössten  Ruhe  und  Unbefangenheil,  nachdem 
sie  dazu  ausdrückhch  den  Hofrath  Foissin  von  Berhn  nach 
Magdeburg  herübergerufen  hatten.  In  St.  Gertraud,  dem  alten 
Tempel,  hielten  sie  die  Versammlungen  mit  dem  gesammten 
Consisloire  und  mit  der  allen  Haukommission  (Juli  1709). 

„Herr  Lugandy,  ancien  und  Secretaire  des  Presbyteriums, 
las  dort  nun  Tag  für  Tag  ein  mehrere  Rogen  starkes  Heft 
seitenweise  vor.  Kr  las  bald  so  laut,  bald  so  leise,  dass  man 
„sowohl  seine  Beleidigungen  (insultant)  als  seine  Verachtung 
(meprisantj  heraushörte."  Das  Ganze  zielte  darauf  hin,  den 
IVcsbytcrialbeschluss  vom  10.  Januar  1709  aufrecht  zu  erhalten 
und  die  Rücknahme  des  zu  Gunsten  unserer  Armen  am 
25.  Januar  1709  gegebenen  königlichen  Dekrets  zu  befür- 
worten. Die  (alte)  Baukonimission  rechtfertigte  sich  (se  juslifia) 
in  jeder  Sitzung  durch  Urkunden  und  durch  Zeugen.  Nach 
mehreren  Sitzungen  endlich,  „die  zur  Beschämung  des  Pres- 
byteriums ausschlugen  (<iui  n'aboutissaient  tju'ä  la  confusion 
du  consistoire  .')**,  rcferirt  Foissin,  „las  Lugandi  eine  Denkschrift 
vor,  welche  13  Anklagepunkte  aufstellte". 

„Nunmehr  ersuchte  Foissin  die  königlichen  Kommissare, 
sich  zu  dem  neuen  Tempel  zu  begeben,  wo  sie  noch  nicht 
gewesen  waren.  Dort  fanden  sie  alles  gut  (bien  fait)  und 
erklärten,  sie  seien  nicht  gekommen  zu  richten,  sondern  zu 
versöhnen,  pour  le  bien  de  l  eglisc.  Beide  Parteien  sollten 
ihre  Vorschläge  machen.  Da  die  Baukommission  aber  gewahr 
wurde,  dass  weder  die  kirchlichen  Kommissare  (von  Berlin) 
noch  auch  das  (hiesige)  Consistoire  zu  positiven  Massnahmen 
schreiten,  sondern,  sagt  Foissin,  alles  unbestimmt  belassen 
wollten,  so  reichte  sie  am  30.  Juli  1709  ihre  Vorschläge 
schriftlich  ein." 

So  das  Foissin'sche  (Berliner)  Memoire.  Anders  der  Bericht 
der  königlichen  Kommissäre  vom  26.  Juli  1709.  Die  könig- 
lichen Kommissäre,  welche  Foissin,  um  sie  herabzusetzen, 
immer  nur  la  commission  ecclesiastique  nennt,  und  die  aller- 
dings zuj^lcich  in  tlen  Landen  hin  und  her  die  übliche  Kirchen- 
visitatiou  abhielten,  sentiren,  Foissin  habe  sich  zu  sehr  in  seine 
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Unenibehrlichkeil  hineingelebt,  nützliche  Mitj,'liedcr  aus  der  Kom- 
mission gedrängt  ;  gegen  den  Wunsch  des  Presbyteriums  und 
dem  Plan  des  Architekten  zuwider  (contre  Tavis  de  i'architecte) 
die  Kanzel  in  die  Mitte  gestellt,  das  Consistoire  gezwungen, 
seine  Kollektanten  aus  Frankfurt  a.  M.  zurückzurufen  und  sich 
dem  Prcsbyterium  gegenüber  mit  masslosem  Hochmuth  he- 
nommen  (us6  avec  une  hauteur  excessive  cnvers  le  consistf)ire). 
Auf  den  Antrag,  Aenderungen  zu  treffen.  hal)e  er  erwidert: 
„So  stünden  die  Sachen,  und  so  würden  sie  stehen  bleiljen*'. 
Deshalb  ersuche  das  Presbyterium,  doch  die  alte  Baukommission 
dankend  zu  verabschieden  und  die  Vollendung  des  Baues  ihm, 
dem  Presbyterium,  zurückzugeben.  Da  sich  nun  aber  letzteres 
durch  den  Beschluss  vom  28.  November   1707   die  Hände 
gebunden  und  auf  jede  Einmischung  verzichtet  hätte,  so  erhöben 
sich  Schwierigkeiten.     Indessen  habe  „Foissin  seit  jener  Zeit 
seine  Versprechungen  nicht  gehalten,  unter  deren  Bedingunj^ 
doch  jene  Verzichtleistung  beschlossen  worden  war  ;  insbesondere 
hätte  er  aufgehört  zu  kollektiren.    L'ni  desswillcn  bitte  das 
Presbyterium,  der  König  wolle  der  (alten)  Baukommission  die 
Vollmacht  wieder  abnehmen".     Und  die  Commission  royale 
befürwortet  dies  (d'accorder  au   consistoire  ses  demandes). 
Denn  man  müsse  das  Ansehen  des  Consistoire  stützen.  Das 
Consistoire  habe  die  Vollmacht  gegeben,  es  könne  sie  wider- 
rufen.  Das  Consistoire  vertrete  die  Kirche,  und  es  sei  unbillifj, 
dass  das  Presbyterium  in  einer  so  wichtigen  Angelegenheit,  wie 
der  Bau  einer  Kirche  und  der  zugehörigen  Bauten  (appartenanccs) 
ist,   von   der  Willkür  einer  selbstgeschaffencn  Kommission, 
geschweige,  wie  hier,  von  einem  Kinzelnen  abhänge.  Auch 
hätten   die   zehn   Deputirten,    welche  die  Gemeinde  selber 
abgesandt,    einstimmig  die  königliche   Kommission  gebcien, 
doch  die  Aufsicht  über  den  Bau  an  das  Consistoire  zurück- 
zugeben, weil  dies  das  einzige  Mittel  sei,  Frieden  zu  schaffen 
(c'^tait   l  imique  moyen    de   procurer  la  pai.\).     Auch  sei 
Foissin  ja  gut  genug  bezahlt  worden  bei  seinen  Kollekien- 
reisen.     Uebrigcns  sei  die  neue  Kirche  soweit   fertig,  dass 
sie  sofort  benutzt  werden  könne.    Der  Tempel  ist  schön, 
gut  durchgeführt  und  von  grosser  Sauberkeit  (le  temple  est 
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beau,  bien  construit  et  d'une  grande  proprete).  Die  könig- 
lichen Commissare  erklärten  sich  sehr  befriedigt  (tres-satisfait) 
über  die  Massnahmen  der  Baukommission.  Der  König  wünsche, 
dass  Consistoire  und  Kommission  in  gutem  Einvernehmen  lebe 
und  in  brüderlicher  Eintracht,  wie  solche  sich  für  Christen  ge- 
zieme, insbesondere  für  Christen,  welche  für  ihre  Religion  ge- 
litten haben  (qui  ont  souft'ert  pour  leur  religion).  Da  der  Tempel 
nun  fertig  sei,  so  solle  die  Kirchbau-Kommission  entlassen 
werden  mit  Lob  und  Dank  für  ihre  Bemühungen  und  für  die 
Arbeiten,  die  Gott  und  dem  König  sehr  angenehm  seien  (tres- 
agreables)  und  sehr  nützlich  für  die  Kirche.  Alle  Rechnungen 
und  Papiere  aber,  die  sich  auf  die  Kollekten  und  den  Bau 
bezöyen,  müssen  dem  Consistoire  ausgehändigt  werden,  damit 
es  die  Kollekte  fortsetzen  könne  behufs  Erwerb  derjenigen 
Grundstücke  und  Gebüude,  welche  für  das  Wohl  der  Kirche 
nfithig  erfunden  würden  (n6cessaires  pour  le  bien  de  r6glise). 
Was  etwa  verletzend  sei,  soll  aus  den  Akten  beider  Theile 
gestrichen  werden.  Da  femer  die  Kanzel,  gegen  den  Willen 
des  Consistoire  und  dem  Rath  (avis)  beider  Architekten,  des 
Oberst  de  Bodt  (geschrieben  Bott)  und  des  Herrn  de  l'Etang, 
zuwider,  die  jetzige  Stelle  erhalten  hat,  so  soll  dem  Consistoire 
freistehen,  die  Stelle,  falls  etwa  20  chefs  de  famille  sich  für 
Aenderung  erklären,  zu  ändern. 

Der  letztere  Vorschlag  drohte  den  Streit  in  die  Masse  zu 
tragen  und  verstiess  deshalb  gegen  den  aristokratischen  Cha- 
rakter der  Discipline. 

Am  Nachmittag  des  30.  Juni  1709  reicht  Foissin  seine 
Erwidenmg  ein.  Er  stellt  in  Abrede,  an  dem  vom  König  ge- 
nehmigten Plane  Abänderung  gemacht  zu  haben ;  bleibt  dabei, 
dass  die  Bau-Ausführung  die  Billigung  des  Consistoire  und  der 
Mehrzahl  der  Gemeinde  erlangt  habe ;  und  fordert,  das  wenig- 
stens eher  nichts  geändert  würde,  als  bis  6  oder  7  Mal 
in  der  neuen  Kirche  gepredigt  worden  wäre.  Auch  könne  man 
ja  30 — 40  der  vornehmsten  Familienhäupter  (des  j)rincipaux 
chefs  de  Famille)  fragen ,  ob  nicht  die  ganze  (iemeinde 
wünsche,  dass  die  Kollektenüberschüssc  allein  für  die  fran- 
z'tsischen  Armen  verwandt  würden?    Auch  verpflichte  sich 
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die  Kommission  zum  Heweis,  dass  sie  mit  allem  ICifer  die 
Kollekten  fiir  die  Colonie  fortsetzen  werde,  im  Falle  sie  im 
Amt  erhalten  würde,  pour  6ter  tont  pretexte  a  queiciues  per- 
sonnes  inciiiictes,  das  Haus  der  Madame  Becker  persönlich 
(personnellement)  zu  kaufen  und  auf  dem  Tempelplatz  ein  Haus 
von  65  Fuss  Länge,  40  Fuss  Breite  in  zwei  Etagen  und  dazu 
ein  heizbares  Sitzungszimmer  (poelc)  für  das  IVesb^ierium  und 
eine  kleine  Wohnung  für  den  Hausmann  (un  petit  logement 
pour  le  portier)  zu  erbauen.  Auch  kAnne  man  ja  die  Bau- 
kommission durch  einen  Pastor  nebst  4  oder  ">  N(jlablen,  die 
das  Presbyterium  ernennen  (!)  mftchte,  verstärken :  zur  V'ol- 
lendung  der  Kollekten  und  des  nöthigen  Neuerwerbs  aber  die 
Genehmigung  des  Presbyteriums  in  allen  wichtigen  Dingen 
einholen.  „Allenfalls  sind  wir  auch  geneigt  unser  Amt  nieder- 
zulegen (nous  d^mettre  de  la  commission  entre  les  mains  du 
consistoire)  unter  der  Bedingung,  dass  die  Presbyter  sich  per- 
sonlich (personnellement)  verpflichten ,  unsere  Anerbietungen 
zu  Gunsten  der  Armen  auszuführen  (en  ex^cuter  tout  ce  (juc 
nous  oflfrons  de  faire  en  faveur  des  pauvres)." 

Nun  fragen  die  Königlichen  Commissare,  ob  sich  die 
Foissin'sche  Baukonimission  einer  für  alle  und  alle  für  einen 
sülidairement  et  en  Icur  propre  et  prive  nom  zum  ICrwcrl) 
des  Becker'schen  Grundstücks  und  Aufbau  der  gedachten 
Häuser  bis  Ende  October  1710,  also  iimerhalb  fünf  Viertel- 
jahre, voll  und  ganz  ohne  Hintergedanken,*  ungeachtet  wie 
viel  oder  wie  wenig  die  Kollekte  eintragen  würde,*  verpflichten 
wolle? 

Die  Baukommission  erklärt  sich  selbigen  Tages  (30.  Juli 
1709)  bereit,  falls  die  (jebJiude  einzig  und  allein  zur  Unter- 
stützung der  Armen  für  alle  Zeiten  (ä  perpetuite)  verwandt 
würden,  persönlich  und  in  solidum  dafür  zu  haften;  auch 
daflir  einzustehen,  dass  die  Tempehveihe  bis  October  1710 
vollzogen  sei.  Freilich  auf  den  Verzicht,  vor  Gericht  oflcr 
beim  König  sich  die  Selbstauslagcn  erstatten  zu  lassen,  könnten 
sie  nicht  eingehen,  da,  falls  F^oissin  die  Kollekten  fortzusetzen 
durch  Tod  oder  Krankheit  oder  durch  Schwierigkeiten,  die 
ihm  das  Presbyterium  in  den  Weg  legte,  verhindert  würde, 
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es  util)illig  sein  würde,  die  anderen  Kommissare  daroli  zu  be- 
langen, um  so  mehr,  als  ja  doch  des  Consistoire  Stellung  zur 
Sache  unberechenbar  erscheine.  Uebrigens  seien  sie,  um  zu 
beweisen,  dass  sie  kein  Interesse  hütten  sich  in  der  Kom- 
mission zu  erhalten  oder  erst  um  den  Preis  zu  feilschen  (nous 
marchandons  pour  nous  y  conserver),  bereit,  wenn  das  Con- 
sistoire  ihre  Anerbietungen  nicht  verwerfe,  ihr  Amt  nieder- 
zulegen.* 

Die  koni^^iichen  Konuiiissare  sentiren,  dass  nicht  5  bis  6 
Privatleute  das  Recht  hätten,  dem  Consistoire  vorzuschreiben, 
wozu  sie  das  französische  Kirchengut  verwenden  müsstcn  (le 
Ijien  (|ui  appartiendra  cn  propre  h  l'cglise  franyaise).  Auch 
habe  sich  ja  Foissin  selber  schon  am  22.  Januar  1709  —  drei 
Tage  vor  der  königlichen  Ordre  —  den  königlichen  Kom- 
missaren verpflichtet,  dass  sie,  die  Raukommissare.  drei  Monat 
nach  der  Tempelweihe,  alles  was  ungeschickt  oder  gegen  den 
Willen  des  Presbyteriums  gemacht  worden  wäre,  auf  ihre 
Kosten  iindem  lassen  wollten.  Um  daher  unniitze  Ausgaben 
zu  vermeiden  und  da  erst  die  Erfahrung  lehren  müsse,  stellen 
sie  Seiner  Majestät  anhcim,  ohne  zwingende  Nothwendigkeit 
im  Innern  des  Tempels  nichts  ändern  zu  lassen. 

Einstimmig  willigte  nun  das  Presbyterium  in  die  Amts- 
niederlegimg  seitens  der  Raukommission,  übernahm  wieder  die 
Leitung  der  Rau-Angelegenheit  (veut  reprcndre  la  dircction), 
verpflichtete  sich,  das  Haus  der  Mad.  Becker  oder  ein  anderes, 
um  der  Kirche  einen  zweiten  Ausgang  zu  verschaffen,  anzu- 
Ivaufen;  auch  das  betreffende  Haus  vor  dem  Tempel  inner- 
halb einer  angemessenen  Frist  (d^lai  convenable)  und  so  schnell, 
wie  irgend  thunlich  sei,  zu  bauen. 


')  CVsl  Ih  oü  je  vous  .itlenfls :  noiis  ne  demeurerons  pas  courl.  *)  Dessen 
Gcniahlin  durch  die  schlimme  Rech(jpflege  so  reich  wunic.  S.  Lu<l\v.  H.ihn, 
^«ch.  <i«  prcuss.  Vat«rrl.nndcs  S.  257.  ')  Die  Koissin'sche  Apologie  ver- 
HuiiH  jene  so  bekannten  N-imen  in  Vaiisobre,  d'Eiigenheitn.  I.t  Grevilliere  und 
Droit.  *j  Kt'ponse  nette,  prccisc  et  ccrtaine.  *)  Renon^anl  h  toutc  dcinande 
<iv  justice  ou  .lu  Koi,  pour  Tire  restitu^s  en  eniier  contrc  cet  engagement. 
K«nijr|iches  Regierungs-Arcliiv  a.  a.  O. 


ll 
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Hauplstück  IV. 


Zum  Besten  der  Armen. 


Au  soulagcment  des  pauvre*  et  &  la  cna- 
•crvalioo  de  U  Colonic. 

Foiuin  6.  Augiul  1709. 


J_Jas  Königliche  Dekret  vom  25.  Januar  1709  war  nicht 
aufgehoben  worden.  Und  dies  Dekret  schwellte  dem  Foissin 
und  seinen  Freunden  so  sehr  das  Herz,  dass  sie  sich  zu  jeder 
Unternehmung  fähig  hielten  und  alle  Tage  neue  Kabalen  er- 
sannen (leur  cabale  grossissait  tous  les  jours).  Insbesondere 
schien  der  einflussreiche  Minister  von  Bartholdy  ihm  in  wachsen- 
dem Masse  günstig.  Denn  als  im  Auftrage  des  Presbyteriums 
Pastor  Jordan  ausgezogen  war,  in  Pommern  und  Preussen  zu 
kollektiren  —  am  15.  August  1709  wird  er  schon  entlastet  — 
räth  Bartholdy,  die  Pastoren  hätten  sollen  hübsch  in  Magde- 
burg bleiben  und  ihre  Kirche  bedienen.  Und  am  22.  August 
1709  bestätigt  der  König  unter  Gegenzeichnung  von  Bartholdy 
das  Dekret  vom  25.  Januar  1709,  doch  in  der  Weise,  dass 
nunmehr  Foissin  den  Sieg  davon  trägt  auch  über  seine  Mit- 
kommissare. 

Gleich  am  1.  August  1709  benutzt  der  Hofrath  die  That- 
sache,  dass  seine  Kommission  „am  selben  Tage"  (30.  Juli 
1709)  verschiedene  zum  Thcil  widersprechende  Anerbietungen 
gemacht  hatte,  um  im  Trüben  zu  fischen.  Das  Prcsbyteriuni 
habe  das  angenommen,  was  die  Baukommission  vorgeschlagen 
hätte.  Aber,  so  fragt  Foissin  die  königliche  Kommission,  was 
denn  nun  eigentlich  ?  Jedenfalls  müsse  das  königliche  Dekret 
vom  25.  Januar  1709,  das  Foissin  in  Händen  habe,  Platz 
greifen,  das  die  Bedingung  stelle:  allein  und  einzig  zum 
Besten  der  Armen.  Komme  das  nicht  zur  vollen  Ausfühning, 
8o  werde  er  sich  sein  Recht  beim  Krmig  suchen. 

Und  schon  am  3.  August  1709  bcschloss  die  frühere  Bau- 
konunission,  die  sich  als  fortbestehend  ansah,  unterzeichnet 
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Malhiautier,  jetzt  (nächst  Foissin)  des  Presbyteriums  hart- 
näckigster Gegner,  David  Coutaud,  David  Douzal,  Jean  Cou- 
taud  und  Pierre  Valentin,  Sccr6tairc,  ihr  Mitglied  den  Hof- 
rath Foissin  sofort  (nous  Ic  prions  de  partir  incassement)  nach 
Berlin  zu  deputircn,  um  beim  Staatsrath  die  volle  Ausführunfj 
der  königlichen  Ordre  durchzusetzen.  Sie  hiess  im  Voraus  recht 
und  gut  alles,  was  Foissin  in  der  Sache  unternehmen  würde 
(nous  en  remettant  ä  sa  pnidence  et  discretion,  promettant 
d'agreer  ce  qu'il  aura  fait  pour  le  bien  de  notre  6glise). 

Da  nun  aber  Foissin  in  Erfahrung  gebracht,  das  Pres- 
byterium  habe  den  königlichen  Kommissaren  mitgetheilt,  die 
ganze  Colonie  bitte  um  (denjande)  den  Widerruf  des  Dekrets 
vom  25.  Januar  c,  so  liess  er  am  Tage  seiner  Abreise  nach 
Berlin,  6,  August  1709,  einen  Akt  aufsetzen  an  die  haupt- 
sächlichsten Familienväter  der  Gemeinde.  Darin  wurden  sie 
aufgefordert,  die  königliche  Bestimmung  der  zum  Tempel  ge- 
hörenden Gebäude  „au  soulagcment  des  pauvrcs  et  ii  la  con- 
servation  de  la  colonie"  gut  zu  heissen.  Schon  hatten  mehrere 
unterzeichnet.  Da  erfuhren  es  die  Herren  von  der  k»")niglichon 
Kirchen- Visitation*  und  sandten  den  Gerichtsdiener  (Iniissier) 
aus,  um  den  David  Douzal  und  den  Sekretär  der  „Konmiission**, 
Pierre  Valentin,  an  der  Fortsetzung  der  Unterschriftsammlung 
zu  verhindeni. 

Foissin  aber  war  kaum  in  Berlin,  so  ftffnete  er  alle 
Schleusen,  um  den  Hof  und  die  königlichen  Behörden  mit 
seinen  Denkschriften  zu  überschwemmen.  Auch  in  der  Bitt- 
schrift an  den  König  vom  14.  August  1709  gebehrdete  er 
sich  als  „das  Haupt  und  <ler  Abgesandte  der  rechtmässigen 
Baukommission"  (pour  les  affaires  du  nouveau  temple  de 
Magdcbourg),  klagte,  dass  die  Kirchenvisitatoren  sich  in  Dinge 
eingemischt  hätten,  die  sie  garnichts  angingen.  Ja  sie  hätten 
sich  soweit  durch  das  Presbyterium  herumholcn  lassen,  dass 
sie,  mit  Ausnahme  von  d'Ingenheim  (geschrieben  Mr.  dTCngen- 
hain)  hchaupten,  die  Baukommission  hätte  gar  kein  Recht  ge- 
habt, sich  das  Dekret  vom  25.  Januar  er.  zu  erbitten,  es  sei 
nichtig,  u.  dcrgl.  m.  Und  doch  siehe  fest,  dass  Se.  Majestät 
in  seinen  Landen  die  bischöflichen  Rechte  besitze  (V.  M. 
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rcvetue  des  droits  ^piscopaux  dans  scs  6tats),  denen  jenes 
Dekret  entstamme.  Auch  stimme  das  Dekret  am  besten  mit 
der  christlichen  Liehe  und  der  Wohlfahrt  der  Colonie;  noch 
zu  geschweigen,  dass  hei  den  Kollekten  die  Geber  das  Geld 
ausdrücklich  für  die  Annen  bestimmt  hätten :  Kollekten,  welche 
die  Raukommission  zu  ihrem  Leidwesen  nicht  fortsetzen  konnte, 
weil  das  Presbyterium  drohte,  in  der  Zwischenzeit  das  ganze 
Innere  des  Tempels  wieder  umzukehren.  Auch  habe  das 
IVesbylerium  800  Thir.  Collekten^^elder  neuerdings  an  Antoine 
Charles  al)i;eführt,  statt  an  die  Haukommission,  als  ob  letztere 
aufgeh<")rt  hätte  zu  amtiren ;  während  doch  das  Dekret  vom 
25.  Januar  c.  nicht  widerrufen  worden  sei.  Auch  habe  Lu- 
gandi  auf  ihre  Beschwerde  den  Haukonunissaren,  erwidert: 
..Meine  Herren,  von  dem  Geld  erhalten  Sie  nicht  einen  Sous 
und  wir  werden  Sic  absetzen  lassen  (nous  pretcndons  Vous 
faire  casser).**  Und  dazu  hätten  die  Königlichen  Kommissare, 
in  deren  Gegenwart  jene  AeuSsemng  fiel,  geschwiegen.  Le 
.silence  de  Messieurs  les  Commissaires  etait  une  approbalion 
secrete.  Sie  bäten,  sagt  Foissin,  der  König  wolle  ihnen  alle 
etwa  gegen  sie  einlaufenden  Klagen  mittheilen;  sie  würden 
zu  antworten  wissen.  Ohne  Geld  könnten  sie  aber  ihren  Hau 
nicht  fortsetzen.  Der  König  möchte  deshall)  dem  Consistoire 
befehlen ,  alle  für  die  'l'empelbausache  einlaufenden  Gelder 
unverzii}.,'lich  an  die  Haukommission  einzuliefern,  im  Tempel 
seiher  aber  keine  Neuerungen  zu  treffen." 

Gleich  am  selbigen  Tage  richtete  P.  Foissin  avec  Charge 
eine  ausführliche  Beschwerde  aus  Berlin  an  das  königliche 
Kommissariat  für  die  französischen  Angelegenheiten.  „Lugandi 
und  Prediger  Valentin  hörten  nicht  auf,  den  Zwiespalt  in  der 
Magdeburger  Gemeinde  zu  schüren.  Eine  Familienangelegen- 
heil  habe  ihn  genöthigt,  das  Kollekliren  zu  unterbrechen  und 
in  Berlin  Prozess  zu  führen.  Zu  gleicher  Zeit  war  Prediger 
Valentin  in  Polizeisachen  nach  Berlin  gesandt  worden  und 
hatte  das  Ohr  des  Staatsministers  Baron  von  Bartholdy  gegen 
l'oissin  ein«,'en()mmcn  und  es  durchgesetzt,  dass  die  Kirchen- 
visitatoren  mit  dem  Ausgleich  des  Streites  zwischen  dem 
Presbyterium   und  der  Baukommis^ion  betraut  wurden.  Nun- 
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mehr  liess  sich  crsteros,  ohne  mich  zu  hcnachrichtigen,  die 
36<)  Thir.  von  Lc  Jcune  lson)men,  die  bei  ihm  für  mich,  sa^ 
Foissin,  seit  sechs  Wochen  bereit  lagen ,  obwohl  sie  doch 
wussten,  dass  ich  mich  in  Berlin  aufhieU.  Als  Foissin  bei 
seiner  Rfickkcl  r  den  Pastor  Jordan,  dessen  Kollekte  es  ent- 
stammte, fragte,  wo  das  Geld  sei,  höhnte  dieser  ^das  Geld 
liej^e  dicht  zusammengepackt  in  %  Stücken  in  dem  Stroh- 
sack der  Mad.  Charles."  Die  königlichen  Kommissare  be- 
haupteten sogar,  das  Dekret  vom  25.  Januar  c.  sei  erschlichen 
und  Verstösse  gegen  ein  anderes  königliches  Dekret." 

Jetzt  kommt  Foissin  zu  sprechen  auf  die  dritte  Partei,  die 
er  in  Berlin  gern  als  eine  Kreatur  L\igandi"s  ausgeben  mochte. 
Der  Tapezier  Gandil  ist  an  der  Spitze  all'  seiner  Gesellen 
imd  Lehrlinge  im  IVesbyterium  erschienen,  hat  dort  eine  Rede 
gehalten  und  eine  Denkschrift  überreicht  dahin,  dass  sie  das 
Consistoire  in  Anklage  versetzen  würden,  darum  daSs  es  so 
lantj'e  Zeit  den  Tempelbau  einer  Kommission  überlassen  habe, 
die  nichts  sei  als  eine  Kabale.  Gandifs  Schwiegersohn,  Per- 
rückenmacher Mainadid',  reichte  eine  gleichlautende,  mit  Unter- 
schriften versehene  Bittschrift  beim  Presbyterium  ein.  Der 
Juwelier  Garrigues  erschien  an  der  Spitze  von  sieben,  acht 
andern  Personen  und  entwickelte  eine  grosse  Beredsamkeit. 
•Uli  darzuthun,  wie  doch  die  Colonie  darunter  nicht  leiden 
könne,  dass  das  Presbyterium  einen  solchen  Fehler  begangen 
habe  in  der  Wahl  der  Temj)elbau-Kommission.  Auch  solle 
Vallette.  Notar,  Schulmeister  imd  Rechtsanwalt,  unter  den 
Orangeois  gegen  uns  Stimmen  gesammelt  haben,  unter  dem 
^orwand,  ihnen  grössere  Freiheiten  und  Gerechtsame  zu  ver- 
schaffen. So  geschah  es,  dass  die  königlichen  Konunissarc  zu 
Protokoll  aufnahmen,  die  ganze  Kolonie  sei  gegen  uns  auf- 
gebracht. Foissin  erbot  sich  binnen  24  Stunden  die  Unter- 
schrift von  drei  Vierteln  der  Kolonie  —  all'  die  Armen !  — 
f'""  sich  aufzubringen.  Die  Gandil,  Mainadicr  und  Valette 
seien  Lugandisös  ;i  tout  faire.  Garrigues  aber,  der  Uhr- 
macher Mainaflier  und  Droume  gehörten  früher  der  Bau-Kom- 
""ssion  an  und  sind  ausgeschieden,  weil  „wir  uns  ihren  \euc- 
™^'8en  widersetzten,  die  sie  gegen  die  Verträge  ins  Werk 
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führen  wollten".  Alles,  was  das  Prcsbyterium  thut,  schreibt 
Foissin  blossen  Launen  zu  (par  un  pur  caprice),  der  Leiden- 
schaft,' der  Sucht  ihn  zu  ärgern  (chagriner)  und  zu  hindern. 
Würde  die  Stclhuig  der  Kanzel  geändert  (du  niilieu  a  un  beut), 
so  niüssten  auch  alle  Bänke  auf  den  Gallericn  geändert  wer- 
den. Die  Presbyter  könnten  in  keinem  Dinge  einen  Wider- 
spruch ertragen.'  Obwohl  wir  nur  Sorge  und  Aerger  gehabt 
haben  bei  dem  Bau,  möchten  wir  das  Werk,  das  uns  mit 
(lottes  Hülfe  soweit  gelungen  ist,  doch  nicht  unfertig  liegen 
lassen,  damit  es  nicht  wieder  verdorben  wird,  sondern  gern 
ein  beträchtliches  Vermögen  (bien  consid6rable)  zur  Unter- 
stützung der  Armen  sammeln.  Wie  kann  sich  das  Consistoire 
eine  Obermacht  anmassen  (un  pouvoir  souverain)  über  die  Re- 
fehle des  Königs  und  ungebunden  bleiben  durch  die  ge- 
schlossenen Verträge?  Ist  doch  ein  Consistoire  nichts  weiter 
als  ein  Untcrvcrwaltcr  des  Hauses,  dessen  erster  Verwalter  der 
König  ist  (une  sous-d'conomie  de  ia  maison,  dont  le  Roi  est 
le  premier  directeur).'' 

Man  sieht,  der  hugenottische  llofrath  hat  sich  schon  ganz 
durchdrungen  von  dem  in  der  Disciplinc  so  streng  verpönten 
(iedanken  des  Landesbisthums.  „Um  so  mehr  nuiss",  fährt 
Foissin  fort,  „ein  königliches  Dekret  unwiderruflich  sein,  F-s 
kommt  hinzu,  dass  die  Quellen  des  christlichen  Almosens, 
welche  unserer  Gemeinde  von  Leipzig  herkamen,  versiecht  sind, 
seitdem  dort  eine  eigene  reformirte  Kirche  errichtet  wurde 
(taries  par  l'örection  de  leur  eglise).  Und  doch  brauchten 
die  Fabriken  der  hiesigen  Colonie  allezeit  viel  kleine  Leute, 
die  sich,  falls  es  keine  Kranken-  und  Sterbekasse  gebe,  nach 
amlcrswo  zurückziehen  würden.  Daher  *  nehme  die  Magde- 
burger Colonie  sichtlich  ab.  Auch  hätte  die  Kommission  noch 
einige  (jeldforderungen  ausstehen  und  einige  Kollekten  zu 
machen.  Fr  stelle  der  Behörde  anheim  zu  entscheiden,  ob 
das  Prcsbyterium  nothwendiger  und  fähiger  sei,  den  Tempel- 
bau zu  vollenden,  oder  aber  diejenige  Kommission,  welche 
bisher  die  Sache  allein  in  der  Hand  gehabt  und  schon  so  herr- 
liche, ja  ihr  selbst  unerwartete  Erfolge  erzielt  habe.  Dann 
aber  inüsste  zuvor  der  beleidigende  Presbyteriallieschluss  vom 
10.  Januar  ll(J9  aus  den  Registern  entfernt  werden.** 


Eingeweiht  von  Paris  her  in  die  Ktinst,  Intriguen  zu 
flechten,  wusste  Foissin  seine  Schreiben  immer  so  einzurichten, 
dass  er  das  nicht  gesagt  habe,  was  ihm  schaden  könnte,  weil 
—  er  es  ja  in  dem  einen  Schreiben  vom  selben  Tage  nicht 
gesajjt  hatte.  So  trennt  er  von  seinem  zweiten  Schreiben  vom 
14,  August  1709  ein  drittes  vom  14.  Augiist  1709  ab,  das 
nun  gradczu  darauf  abzielt,  bei  Hofe  zu  beweisen,  Director 
Lugandi  und  Prediger  Valentin  seien  die  Anfänger  und  Schürer 
des  Streits,  während  er  und  seine  Baukommission  immer  nach- 
gegeben und  sich  gefügt  hätten,  so  oft  es  das  Wohl  der  Kirche 
nur  zuliess.  „Lugandi  war  mir  längst  gram  wegen  meiner 
Aeussening  über  ein  Testament,  kraft  welches  er  sich  selber 
halte  7—  800  Thaler  vermachen  lassen,  zum  Schaden  der 
rechtmässigen  Erben.  Auch  sassen  beide  Anfangs  in  der  Bau- 
kommission.  Indessen  da  Lugandi  Kontrolleur  sein  wollte, 
ohne  zu  kontrolliren,  beide  aber  regieren  wollten  ohne  zu 
arbeiten,  so  gerieth  man  in  ein  solches  Wirrsal,  dass  man 
ein  neues  Reglement  annahm,  in  Folge  dessen  beide  austraten. 
i>eitdeni  haben  sie  nur  daran  gearbeitet  uns  zu  schaden;  ohne 
zu  überlegen,  wie  sehr  sie  der  Kirche  damit  schadeten.  Auch  trug 
'"ir  Lugandi  es  nach,  dass  ich  seine  Deputation  nach  Berlin 
hintertrieben  habe.  Mich  däucht,  es  war  in  der  Sache  des  Herrn 
von  Troconis.'  Auch  dass  ich  bei  nieinen  Kollektenreisen  nach 
Hannover  und  anderswohin  es  nicht  fiir  nöthig  befand,  mich  vom 
Prediger  Valentin  begleiten  zu  Icissen.  Ich  werde  Ihnen  einen 
Prediger  weisen,  der  durch  seine  profanen  Sitten  Aergerniss 
giebt  selbst  im  Tempel  und  am  Hochaltar  (jusqu  ä  Kautel 
"lerne)  und  in  den  Familien  durch  seine  gottlosen  und  un- 
passenden Manieren.^  Da  werden  Sie  gewahr  werden,  wie 
diese  beiden  Herren  durch  ihre  Intriguen  die  Heller  der  Armen 
^ei  Seite  bringen  (detourner  les  deniers  des  pauvres)  bald  für 
''"'e  eigene  Person  oder  zu  Gunsten  ihrer  Liebediener,  bald 
für  andere  Zwecke,  als  zu  denen  sie  bestimmt  sind.  Valentin 
^lisserte  einmal,  es  sei  ihm  gleichgültig,  ob  die  Gemeinde 
wachse  oder  abnehme.  Sein  Sprüchwort  ist:  „je  weniger 
^uie,  je  weniger  Arbeit!"  Ich  werde  darthun,  wie  sie  ihre 
Jasager  zu  Presbytern  machten :  die  Männer  aber  mit  selbst- 
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standiger  Ansicht  zu  beseitigen  wussten,  um  sich  in  Dinge  zu 
mischen,  die  weder  mit  dem  geistlichen  Dienst  noch  mit  der 
Kirchenzucht  das  geringste  zu  thun  haben.  Als  von  den  vier 
Pastoren  der  eine  seit  lange  bettlägerig,  der  andere  in  Pom- 
nieni  war,  schickte  man  I'rediger  Valentin  nach  Berlin,  um 
l*olizcisaciien  zu  ordnen.  Als  wir  nun  ihnen  den  Tempel 
fertig  gebaut  hatten  und  noch  (leid  in  der  Kasse  übrig  war. 
wollten  jene  beiden  sich  zu  Herren  der  Konunission  auf- 
werfen,  um  sich  gütlich  zu  thun  (pour  leur  propre  sati.sfactioii). 
Ihr  Werkzeug  waren  die  Kirchenvisitatoren.  In  feierlicher 
Cercmunie  beugte  sich  vor  ihnen  das  gesamnite  rrcsbyterium. 
Es  bewirthete  sie  gut.  So  stimmten  sie  die  Herren  nach 
Wunsch  (selon  tout  le  souhait  de  leur  coeur)  und  es  gelang, 
uns  das  Tempelgcld  zu  entziehen.  Aber  wir  können  ze^n, 
dass  es  nicht  vertrauenswerthen  Leuten  übei^eben  worden  ist 
(mal  confiö)  und  warum  man  Herrn  Charles  bevorzugt  hat 
Endlich  schickt  man  noch  den  Gerichtsdiener  hinter  den 
Secr^aire  der  Baukommission  her,  als  ob  wir  Verbrecher 
wUren,  wenn  wir  Stimmen  sammeln  für  des  Königs  Dekret 
vom  25.  Januar  17C^';  und  der  arme  Mitkomtnissar  wird  auf 
Schritt  »nul  Tritt  vom  (icrichtsdiener  verfolgt,  endlich  vor  die 
k(">niglichen  Konunissare  geführt  und  dort  zwei  Stunden  lang 
einem  harten  K.xamcn  unterworfen ,  bei  dem  man  selbst 
Drohungen  nicht  sparte,  gleich  als  ob  er  ein  Staatsverbrechen 
hatte  hieben  wollen.  Auch  Hess  man  meine  Briefe  auf  der 
Post  mit  Beschlag  belegen:  wahrlich  eine  gar  unwürdige  Be- 
handlung  (traitement  si  indigne)." 

Wir  s^en,  Hofrath  Foissin  verläumdet  lieber  die  ganze 
Welt,  den  Gerichtsdirector»  die  Prediger,  das  Presbyterimn, 
den  Lehrer,  die  königlichen  Kommissare,  als  dass  er  zu- 
geben sollte,  auch  nur  in  Einem  Funkte  unrecht  gehandelt 
zu  haben.  .  .  . 

Am  22.  August  ITW  erklart  das  Königliche  Kommissariat, 
unterzeichnet  von  Hartholdv  ,  (_'.  d'In;;eidieim ,  la  Griv  elnre 
xmd  Drouet.  im  Hause  des  erstgenannten  .Staalsmini>tcrs  und 
in  Gegenwart  l'rediye  i  \  a'.entm  s  liür  das  i're.si)\ tcriuni)  uiul 
Hofrath  Foissin's  ^für  die  Baukonimission das  königliche  Dderet 
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vom  25.  Januar  c.  bicilic  aufrecht  erhallen  betreff  der  Be- 
stiinmunj^  der  zum  Teiiij)el  gehörigen  Häuser  einzig  und  auf 
alle  Zeiten  für  die  Xothdurft  der  Armen,  hu  Innern  des 
Tempels  dürfen  auch  niclit  die  geringsten  Aenderungen  ge- 
troffen werden,  ohne  ausdrückHchen  Hefehl  des  Consistoire 
superieur :  nur  Reparaturen ,  soweit  sie  nützlich  und  noth- 
wendig  sind,  darf  das  Presbyterium  sell)Stständig  vornehmen. 

Das  I'rcsbyteriunj  entlastet  die  Haukomniission ,  welche 
über  Einnahmen  und  Ausgaben  ihm  vollständige  Rechnung 
zu  legen  hat.  Diese  Rechnungen  werden  vom  IVesbyterium 
geprüft  unter  Zuziehung  von  sechs  Familienhäuptern,  welche 
es  zu  ernennen  hat.  Strittige  Artikel  werden  dem  Cf)nsistoire 
superieur  unterbreitet,  mit  schriftlicher  Hegründung  von  beiden 
Seiten,  aber  ohne  Deputation.  Nur  Foissin  allein  soll  gebeten 
werden,  in  alter  Weise  seine  Thätigkeit  fortzusetzen  und  sich 
auch  der  Kollekten  zu  unterziehen  behufs  Krwerb  und  Er- 
bauung der  gedachten  beiden  Mäuser.  Für  diese  neuen  in 
seinen  Händen  aufzusanmielnden  Gelder'  bleibt  er  den»  IVes- 
byterium verantwortlich.  „Zur  Beschleunigung  der  Sache 
will,  auf  N'erlangen  des  l*resl)yteriums  (si  le  dit  consistoire  de 
Magdeliourg  le  re(piiert),  ich,  der  Baron  von  Bartholdy  die 
Oberleitung  der  Kollekten  und  des  Baues  mit  dem  gedachten 
Herrn  Foissin  übernehmen  (la  direction  des  Collectes  et  des 
Bätimenls  ccmjointement  avec  le  dit  Sr.  Foissin).  Dagegen 
soll  die  Tempelweihe  aufgesch<jben  werden  bis  nach  Vollen- 
dung der  Kollekte.  Und  sobald  diese  eingetroffen  sein  wird, 
hat  das  Presbyterium  allerunterthänigst  den  König  um  «lie 
Festordnung  und  Te.xtwahl  zu  bitten.  Damit  sollen  denn  aber 
auch  alle  Zwistigkeiten  erlöschen  und  vergessen  werden.  Und 
wer  sich  unterstände  sie  zu  erneuern,  von  welcher  Seite  es 
auch  kommen  mag,  der  soll  den  Unwillen  Seiner  Majestät 
erfahren  (il  encourra  l'indignation  de  Sa.  Majesle).  Und  von 
diesem  Entscheid  soll  ein  E.xemplar  für  das  Presb)1eriunj 
ausgefertigt  werden  und  eines  für  Herrn  Foissin;  das  Pres- 
byterium aber  soll  den  I.ntscheid  in  sein  Pr(>tok<jllbuch  auf- 
nehmen, den  eigenen  Beschluss  vom  lU.  Januar  c.  hingegen 
ausstreichen  (^sera  ray^)*". 
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Dies  königliche  Dekret  vom  22.  August  1709  wurde  dem 
Presbyteriuni  am  8.  Septeinl)cr  c.  eingehändigt  und  steht  ein- 
f,'etraKen  im  Protokollbuch  II,  S.  57  und  58.  Gleichzeitig 
wurde  der  eigene  Beschluss  (II,  40 — 42)  durchstrichen.  .  .  . 

I'oissin's  Sieg  war  vollstündig.  Er  fungirte  im  obersten 
Direktorium,  allein  beigeordnet  dem  Staatsminister  des  Königs, 
eben  demselben  Hartholdv,  der  noch  am  13.  December  1704 
sich  dem  Prediger  Pierre  Valentin  in  so  überaus  liebens- 
würdiger Weise  angeboten  hatte  „als  Agent  für  die  Kirche 
von  Magdeburg.""  Jetzt  ist  alles  anders.  Und  wer  an  das 
Dekret  zu  rühren  wagt,  ist  im  Voraus  dem  Zoni  des  Königs 
preisgegeben. 

Es  fehlte  nur  die  Entlastung  der  Bau  -  Kommission.  Das 
synodenlose  und  dadurch  schutzlose  Presbyterium,  blindlinf,'S 
gehorsam  den  Hefehlen  des  königlichen  „Landesbischofs", 
erwählt  dazu  6  Familienhäupter  (12.  September  1709)  Am 
23.  d.  M.  werden  Foissin's  Einnahmen  auf  13,753  Thaler,  die 
Ausgaben  vom  4.  März  IKH  bis  zum  19.  September  c.  auf 
12,L"i3  Thir.  13  Gr.  2  Pf.  festgestellt.  Demnach  bleibt  in 
Eoissin's  Händen  ein  Ueberschuss  von  1596  Thlr.  10  Gr. 
10  Pf.  Die  Ordnung,  grosse  Gewissenhaftigkeit,  Treue  und 
Eifer  der  Bau  -  Kommissare  werden  von  ganzem  Herzen  be- 
lobigt und  bedankt  (de  tout  notre  coeur);  Gott  der  Herr  ge- 
beten, sie  für  ihre  Mühwaltungen  um  den  heiligen  Hau  zu 
belohnen.  Bis  auf  die  1596  I'hlr.  10  Gr.  10  Pf.  wird  daher 
die  volle  Entlastung  ausgesprochen,  bedingungslos:  nous  les 
tenons  (juitte  de  toutc  la  susditc  recette ,  renonyant  a  toute 
exceplion,  quelle  (ju  elle  puissc  ctre.  Es  unterschrieben  die 
Prediger  Valentin,  Ruynat,  P.  Jordan,  sämmtliche  acht  Anciens 
und  Eoissin. 

Schon  am  13.  September  1709  hatte  der  neue  Dictator 
vor  dem  Presbyterium  die  Forderung  vorgetragen,  unter  Vor- 
aussetzung der  Billigung  und  Oberleitung  Seiner  E.xcellenz  des 
Herrn  Baron  von  Bartholdy ,  Staatsministers  Sr.  Majestät  des 
Könius  von  Preussen ,  ihm  einige  Wächter  über  das  Bau- 
material für  das  Haus  auf  dem  Kirchengrundstück  vor  dem 
Tempel  und  das  anzukaufende  bisher  Beckcr'sche  Haus  hinter 
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dem  Tempel  zu  nennen.  Das  Prcsbyteriuin  schlägt  ihm 
Foissin's  intimen  Freunde  Malhi.iutier  uiul  Douzal .  fcnior 
Fahre,  Assicr  und  Berard  vor,  als  Khrcnmiinnor,  die  solchen 
Amtes  wohl  fShig  seien,  falls  Seine  Kxcellenz  es  tjcnehmigcn 
sollte  Verm^^ge  des  staatsrechtlichen  Hol  »eis  w  urde  so  das 
IVesbyterium  der  ganz  gehorsame  1  )iener  seines  Vcriruimdcrs. 

Und  CS  geht  alles  in  eiserner  Fintracht  daher.  David 
Douzal,  Foissin's  rechte  Hand,  erhält,  auf  des  Letztoren 
Wunsch,  eine  Empfehlung  des  Preshyteriinns  als  dessen  De- 
putirter  nach  Brandsheide,  um  dort  Häutne  und  Bretter  ein- 
zukaufen behufs  F>bauung  eines  Hauses  et  autrcs  logemcnts 
neben  unserem  neuen  Tempel  zum  Besten  der  Armen  unserer 
Kirche  fpour  la  subsistance  des  p.iuvres  de  notre  eglisc).  Das 
Presbyterium  bittet  um  Gottes  Willen  die  Fürsten  von  Anhalt- 
Dessau,  -Zerbst  und  Barby,  durch  deren  i-aiul  das  Holz 
passiren  werde,  keine  Wasser-  noch  Lan<lz<>lle  erheben  zu 
wollen  (20.  Januar  1710).  Und  Foissin  selber  hatte  sch<»ti 
am  16.  Januar  1710  eine  Empfehlung  vom  Senior  Josias 
Mörder  zu  Magdeburg  an  dessen  Freunde  erhalten  behufs 
F-insammlung  einer  Kollekte  in  Hamburg  für  den  hiesigen 
Kirchen-  und  Armenhaus-Bau. 

Am  21.  März  1710  hält  unter  Leitung  des  Fastor  Valentin 
das  Presbyterium  eine  gemeinsame  Sitzung  mit  der  neiieii  B.iii- 
kommission  unter  F  oissin,  auf  Wunsch  des  Letzteren,  der  von 
seiner  Hamburger  Kollektenreise  zurückgekehrt  ist.  Nach  An- 
rufung des  heiligen  Namens  Gottes  im  (jebct.  spricht  Prediger 
Valentin  dem  Hofrath  F"oissin  des  Presbyteriunis  Dank  aus  für 
die  neuen  Dienste,  die  er  der  Kirche  geleistet,  tnnl  für  all 
die  Muh  waltungen ,  die  (Rottes  Gnade  (la  grace  de  Dien» 
wieder  so  mit  Erfolg  gesegnet  habe.  Nunmehr  wurde  erwouen. 
ob  sich  nicht  die  Weihe  des  neuen  Tempels  am  i.  Juni  1710 
vollziehen  lassen  möchte,  da  dann  dorh  die  Leipziger  Messe 
vorüber  wäre.  Pastor  Valentin  soll  gebeten  wer<len  an  den 
Minister  von  Bartholdy  zu  schreil)en  (an  denselben,  bei  dem 
ihn  Foissin  so  glücklich  verleumdet  hatte)  behufs  Uestimunmg 
der  Zeit  und  Ernennung  einer  Person,  die  bei  fler  Feier  den 
König  vertreten  würde.    Auf  F'oissin's  Winisrh  soll  vorher 
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noch  im  Füntentbum  Lippe  kolldctirt  werden  durch  den  Kauf* 
mann  Jacques  Lorphelin.  Er  reigte  am  28.  d.  M.  ab.  Dap 
gegen  wurde  auf  Foissins  Wunsch  Prediger  Jordan  betraut 

mit  der  Abrassung  des  Gesuchs  an  Seine  Majestät.  Ihr  an- 
gestammter Krmig  habe  ihnen  die  Tempel  zerstört.  Der  König, 
der  sich  ihrer  erbarmet,  erbaue  ihnen  neue.  Darum  fänden 
sie  keine  Worte  für  die  Dankbarkeit,  die  ihr  Herz  bc\ves,'t. 
Sie  bitten  den  I\r)nig.  Ta«,'  und  Stunde  der  Tempelweihe  zu 
bestimmen,  seinen  Vertreter  zu  bezeichnen,  die  Person  des 
Festpredigers  auszuwählen  und  den  Text  zu  geben,  wie  er 
(der  Landesbischof)  bei  sulclien  Gelegenheiten  zu  Uiun  pflege 
(24.  März  1710).  Als  erwünschten  Vertreter  nannte  man 
Heinrich  zu  Sachsen-Weissenfels-Bartiy,  dessen  Uebeilritt  vom 
Lutherthum  Beausobre  zu  Magdebuig  1693  gerechtfertigt  hatte 
in  seiner  Defense  de  la  doctrine  des  Röform^ 

Wir  glauben  nicht  zu  irren,  wenn  wir  annehmen«  der 
Wortlaut  des  Protokolls  wie  der  Eingabe  an  den  König 
stamme  aus  Foissin  s  l  eder.  Das  Presbyterium,  einst  Lugan- 
disö  und  freiheitlich  elektrisirt»  erscheint  jetzt  Effoiasinö  und 
überwälti'^t. 

Der  Koni^'  bestimmt  zur  Kirchweih  den  gewünschten  Tay 
L  Juni  1710,  ernennt  zu  Fest[)redigern  Valentin  {!;  und  Jordan, 
giebt  ihnen  auf,  jeder  verschiedene  Festtexte  zur  Auswahl  an 
den  Hof  zu  senden'  und  eröffnet  die  Hofhiung,  dass  der 
Mann  ihrer  Bitte,  der  dieser  Kirche  schon  so  oft  fühlbare  Be- 
weise seiner  Liebe  gegeben  hatte,  Graf  ▼on  Sachsen-Barlqr»*) 
den  König  bei  der  Feier  vertreten  werd^  um  sdchergestalt 
das  Exercitium  religionis  in  dieser  Kirdie  einfiihren  zu  lassen 
(Landsberg,  unterz.  v.  Bartholdy).  Als  die  erste  Hoffiiung 
dieser  Vertretung  durchbrach,  hatte  das  Presbyterium  schon 
seine  ganz  besondere  Freude  Monseigneur  kundg^eben,  als 
welcher  Fürst  unsere  Kirche  durch  seine  Zuneigung  immer 
so  geehrt  habe,   ^iur  durch  seine  liebende  Fürsorge  sei  mao 

*)  Das  treue  Leben,  muthige  refonnirte  Bekenntniit  des  cfaisl  lalhcriichai 

Herzogs  Heinrich  zu  Sacliscu-Wci^scnfels.  (irafen  EU  Batby.  1728,  liehe  » 
Fr.  W.  Cuiut's  GedlchUiissbuch  refontürter  FOntcoi  Bannen  (llu|0  Kleio) 
V.  Lief.,  S.  1—7. 
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ja  Ijei  der  heiligen  Untemehnmn^  zu  dem  glücklichen  lüuk- 
gelangt  (22.  April  1710).  Zrir  Auswahl  legte  mati  a\ir]i  ihm 
verschiedene  Fesltexte  bei.  Am  ."».  Mai  <I.  J.  ersucht  ihn  ikr 
König  um  jenen  freund  -  veltcrlichen  Dienst.  Leider  wurde 
Graf  Heinrich,  Herzog  von  Barhy  durch  Krankheit;  sein  \'cr- 
treter  General-Lieutenant  von  Hörstel  durch  grosse  l'npässlirh- 
keilen  am  Erscheinen  verhindert.  Vielleicht  halten  sie  eine 
Ahnung  von  dem,  was  nun  vorgehen  sollte. 

Ja  arge  Streiche  erlaubte  si(  h  I'oissin  am  TaLje  der  Kirr  ii- 
weihe.  Die  ganze  Stadt  sprach  daxon.  lags  daraut  reiclile 
das  Prcsbvtcrium  einen  Bericht  an  den  (  «Mnmandantcn  ein. 
Noch  viertehalb  Monat  später  kann  der  (.'onimandanl  die  Sache 
nicht  verwinden.  Denn  am  18.  September  1 7  V)  klagt  von  Hi  )rstel 
dem  Staatsminister  Baron  von  Harlhnld\  :  La  solte  vanite  de 
Mr.  le  Collecteur  Foissin  lui  fit  —  le  jour  de  la  dedi(  ace  du 
tcmple  —  entreprendrc  des  choses  tjui  mcrileraienl  les  jjetites 
maisons."  Aus  dem  Presbyterial-I'rotokoll  erfahren  wir.  dass 
sogar  am  24.  November  17 1_'  -  also  über  /.wei  Jahre  nach 
der  Tenipelweihe  —  Foissin  noch  inuner  die  Schlüssel  lur  den 
Zugang  zur  französischen  Kirche  nicht  herausgegeben  halte. 
Die  ganze  Ciemeinde  nebst  allen  l'.hrengäslen  halten  sich  zur 
Kirchweih  vor  dem  fest  verschkisscncn  „l'farr-"  resp, 
flArmenhausc"  versammelt,  «dine  in  die  neue  Kirche  liinein- 
zuknnnen!  .  .  . 

Als  Hofrath  Steinhäuser.'-  der  den  K.">nig  vertrat,  ent- 
rüstet zu  Foissin  schickte,  h()rte  er,  dieser  sei  heimlich  nach 
Berlin  gereist.  Hofrath  Steinhäuser  nuissle  erst  mit(iewait  Kirche 
und  Pfarre  aufbrechen  lassen.  .  .  . 

Nun  drang  die  grosse  Masse  (grande  loule  de  nioiule)  in 
den  neuen  Tempel.  Valentin  s  (lebet  zündete  mächtiL,'  in  aller 
Herzen.  Tief  ergreifend  war  seine  Predigt  übei^  i.  Mos.  28, 
16  und  17.  Doch  auch  am  Abend  slnmite  die  L:esanunte  lie- 
nicinde  in  den  neuen  Tempel.  Prediger  Jordan  predigte  über 
1.  Kfm.  9,  3.  „Wie  heilig  ist  doch  diese  .Stätte !"  so  tr)nie  es 
wieder  von  Mund  zu  Mund.  Allein  „die  Pforte  des  Himmels" 
wurde  von  neuem  verschlossen.  Denn  noch  lebte  Mr.  de  <  (;!- 
lecteur  Foissin  • 

31* 


*)  Der  tondcur  Louis  Paria  battc  die  UntcnehrUk  verweigert  uimI  die 
brigue  dem  Kir'  tt  i  dbicen  Taget  aagezeigt  ^  Ces  Mearfcan  n'oot  point 

d'autre  but  qnc  de  satiffaiie  Icur  propre  passion,  s.ins  avoir  aucun  egard  pour 
le  bien  public.  Iis  veulcnt  gouvenier  hs  üenitrs  tout  a  Icur  souhait,  sam 
qo'oB  1«  piHiae  eontredire  en  rien.  *)  Cette  disette  qui  augmente  avee  le 
tcoq»  est  au&si  la  cause  que  la  colonie  dinblie.  *)  S.  Merl.  604  fg.  634.  ^  Vgl. 
dagegen  II,  366  fg.  I-m  deniers  demcureront  entre  les  mains  .hi  dit  Foissin. 
qui  jusque«  k  present  en  a  la  caisse.  ^)  Preabyt.  Archiv.  K.  3.  Man 
sandte  1.  Mos.  28.  16.  17.  1.  Kön.  9.  3.  2.  Chran.  6.  18—20.  Ps.  123. 
1—6.  Ps.  27.  4.  Jcsai  56.  7.  ^  Er  unteneicluiet  seine  Gratulation  am 
6.  Juni  d.  J.  Votre  Irfcs-affectionn^  h  vous  reii<!ip  sorvice  (Presbyt.  Arrhiv. 
K.  3).  ")  Geh.  Staatsarchiv  Rcp.  122.  i8a:  Französische  Colonie  in  Magde- 
burg: Gcneralia.  Vol.  II.  1709—1740.  »)  Bei  Muret,  239  führt  er  eia  von; 
er  ist  aber  weder  adlig  geboren,  nodi  geadelt  winden. 
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HauplstQck  V. 

Ein  Palast  für  die  Prediger? 

Ayftnt  ritque  im  vic, 

Pulor  Jordan  1710. 

Das  Bernhard  von  Hutten'sche,  früher  Rhode'sche  Grund- 
stück, mit  einer  starken  Mauer  umschlossen,  grenzte  durch 
^Rhoden  im  Sack"  an  die  grosse  Marktstrassc,  durch  den 
Küster-  wie  auch  den  Pfarrgarten  an  die  Jakobsstrasse,  durch 
den  jetzigen  Logen-Garten  (gegenüber  von  Claparedc's  Haus) 
an  den  Neuen  Weg,  hinten  aber  durch  das  später  von 
He<juignülles'sche  Grundstück  (der  Oberst  Dartis  von  Kequig- 
nolles  hatte  Elisabeth  von  Hutten,  verwittwete  überstlieutenant 
Hecker  geheirathet)  an  die  Petersstrasse.  Kommandant  von 
Hutten,  seine  Gemahlin  und  deren  Tochter  Frau  Hauptmann 
Becker,  spätere  Oberst  von  Heijuignolles  scheinen  das  (irund- 
stück  nur  als  Garten,  das  auf  der  Stelle  der  heutigen  Kirche 
unter  vielen  Nussbäumcn  stehende  alte  Brauhaus  als  Ciarten- 
haus  benutzt,  das  früher  Rhode'sche  Wohnhaus  am  Gang 
aber  als  Ruine  liegen  gelassen  zu  haben.  Auf  den  für  die 
^^au  Generalin  reser\'irten  Thcil  des  Gartens  gegenüber  von 
Uapparede  (dem  deutsch-reformirten  Pfarrhause)  scheint  man 
ein  für  alle  Mal  verzichtet  zu  haben. '  Den  von  Bequi>.;nolles'- 
scheii  Theil  erstrebte  man  gleich  anfangs.  Das  auf  der 
Khodensche  Ruine  zu  errichtende  Haus  nahm  das  Pres- 
byterium  als  Presbyterialgebäude  oder  Pfarrhaus  (maison  i)res- 
l'yterialc  ou  paslorale)  in  Betracht. 

Am  28.  Februar  1709  reichen  die  deutschen  Nachbarn, 
med.  Friedrich  Mascov,  Stephan  Pock  und  Jacob  Seiden- 
topl  s  Wiltwe,  nachdem  sie  beim  deutschen  Magistrat  nichts 
hatten  durchsetzen  können ,  beim  Hofrath  Steinhäuser  und 
iiteuerrath  Witte  eine  Beschwerde  ein.  Den  (mit  einer  starken 
Mauer  umschlossenen)  französischen  Kirchplatz  hätten  sie,  die 
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Nachbarn,  bisher  immer  als  freie  öftcntlichc  Strasse  !)enulzt. 
letzt  bc-al)sirhtiL:tcn  die  Franzosen  ein  Pfarrhaus  da.  wo  die 
Mauer  gestanden,  zu  hauen.  l)a<lurch  würden  ihre,  der 
Nachbarn,  Thür-  und  Thorwcf^e  verbaut.  Das  auf  ^'en^einer 
Strasse  (?)  befindliche  Steinpflaster  sei  aufgenununen ,  ihre 
Häuser  aber  an  Werth  deterioriret  worden.  Die  den  Kirch- 
platz iimschliessende  starke  Mauer  (?)  hatte  man  nieder- 
gerissen  und  eine  neue  ex  fiindamentis  au^efQhrt  und  so  die 
Kollektengelder  verschwendet'  .  .  .  Nach  dem  Hascov*8chen 
Grundsatz  hatten  keine  wüsten  Stellen  wieder  bebaut  werden 
dürfen,  sobald  erst  die  Nachbarn  sie  als  Durchgangsstrasse  zu 
benutzen  sich  gewöhnt  hatten. 

Am  6.  April  1709  erhalten  Hofrath  Steinhäuser  und 
Steuerrath  Witte  den  Ministerialbefeh! ,  über  die  Beschwerde 
zu  berichten.    Die  Grundlosigkeit  wurde  erkannt. 

Kommandant  von  Ivirslel  aber,  ungehalten  über  alle 
l'heiie,  schreibt  an  den  Staats-  und  Kolonie  -  Minister  Baron 
von  Bartholdy  am  S.September  171Ü:  „Wann  sie  das  übrige 
Geld  von  der  Kollekte,  anstatt  einen  Palast*  vor  dk  Prediger 
zu  bauen,  behuef  der  Annen  an  dnen  gewusen  Orth  beleget 
hätten,  hatten  sie  schon  einen  Aitfaing  zu  solchem  (Armenr) 
Fonds  haben  können  und  würden  sich  dann  Leute  gefunden 
haben,  die  dazu  ein  mehreres  contribuiret  hätten.**  Staats- 
und Kolonie -Minister  Baron  von  Bartholdy  antwortet  am 
13.  September  1710:  er  habe  den  Befehl  (les  ordres)  zum 
Bau  nur  in  der  Absicht  (dans  l'intention)  gegeben,  dass  die 
Armen  einen  \'ortheiI  davon  li.itten,  nicht  aber  die  Predif,'er 
(et  non  les  nunistres).  Uebrigcns  könne  man  auf  diese 
Hypothek  leicht  (ield  leihen. 

Am  18.  September  1710  erwiderte  der  Kommandant: 
„Ich  bin  wüthend,  durch  den  tollen  Foissin  die  Arnienheller 
so  ungeschickt  verschwendet  zu  sehen  (dissiper  st  mal  ä  pro- 
pos),  mit  denen  man  einen  beträchtlichen  imd  stchem  Fonds 
hatte  stiften  und  den  man  auf  leichte  Art,  die  Ich  gern  an- 
geben würde,  hätte  vermehren  können.  Aber  es  ist  ein 
Leidwesen,  mit  so  böswilligen  oder  beschränkten  Menschen 
zu  thun  zu  haben  (assez  malideux  ou  assez  bötes),  die  ihren 
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eigenen  Vortheil  nicht  hei^reifen  wollen  (leurs  propres 
interets)". 

Und  doch  sah  jeder  nur  z\i  sehr  auf  seinen  eigenen  Vor- 
theil. Der  geföhrlichsten  einer  war  Pierre  Valentin  11.,^  der 
Seidenhändler  aus  St.  Andre  in  den  Cevennen.  Französischer 
Bürger  allhier  seit  1692,  1707  I'resbyter,  bald  Mitglied  der 
Foissin  sehen  Baukommission,  bei  deren  Neubildung  durch  das 
Presbyterium  nicht  wiedergewählt,  hatte  er,  wie  wir  sahen, 
Haus  bei  Haus  Unterschriften  für  Foissin  gegen  das  Presbyterium 
gesammelt  und  sich  dabei  gegen  den  (ierichtsdirector  unver- 
schämtbenommen. Dafür  hatten  ihn  die  königlichen  Kirchen- 
visitatoren  nicht  bloss  durch  den  Gerichtsdiener  vorladen  lassen, 
sondern  auch  bei  Hofe  verklagt.  Und  am  19.  Februar  1710 
war  ein  Dekret  ergangen  dahin,  dass  Pierre  Valentin  im  ver- 
sammelten Presbyterium  (en  plein  consistoire)  dem  Director 
Lugandi  Abbitte  zu  leisten,  wegen  seiner  Wühlereien  aber 
10  Thlr.  Strafe  zu  zahlen  habe.  Pierre  Valentin  hatte  gegen 
beides  appellirt.  Ja  sein  Memoire  an  den  Staatsminister  von 
Bartholdy  häufte  neue  Beschwerden  gegen  Lugandi.  Dabei 
aber  verfährt  er  so  plump,  dass  er  mit  der  Lüge  beginnt,  das 
Consistoire  superieur  habe  zu  seinen  Gunsten  entschieden 
gegen  das  Presbyterium  und  ihm  gerathen,  sich  an  den  Pro- 
cureur  fiscal  zu  wenden.  Diese  Lüge  verweist  ihm  der  Pro- 
cureur  fiscal.  Es  ist  eben  jener  Jean  Duclos,  Sohn  des  ehe- 
maligen Metzer  Advokaten  und  späteren  Halle'schen  Juge 
Alexander  Du  Glos,  ein  Bruder  des  bis  heute  durch  sein 
Pülvcr  berühmten  Arztes  Samuel  du  Glos,*  1670  in  Frank- 
reich geboren  und  seit  1708  Syndic  de  la  nation  franfaise. 

Am  24.  April  1710  fordert  das  Gonsistoire  superieur  das 
Presbyterium  auf,  gegen  die  Klagen  des  Pierre  Valentin  sich 
zu  verantworten;  letzterem  aber  nicht  zu  verheimlichen,  dass 
die  Behörde  eine  üble  Meinung  von  seineni  Memoire  ge- 
wonnen habe,  puisqu'il  contient  d'abord  un  mensonge.  Auf 
seinen  Wunsch  erhielt  Valentin  Abschrift  von  dem  Dekret. 
Jetzt  räth  Jean  Duclos  (3.  Mai  1710)  dem  Pierre  Valentin, 
schleunigst  einen  recht  höflichen  Brief  an  Lugandi  zu  schreiben, 
worin  er  sich  bereit  erkläre,  sich  mit  ihm  zu  vertragen,  und 


—  488  — 


seine  herzliche  Reue  aufspreche  über  das,  was  dem  Lugandi 
einst  an  ihm,  Valentin,  niissfallen  habe.  Diesen  Briet  schreibt 
Valentin  am  5.  Mai  1710.  Und  am  selben  Mai  1710 
spricht  ihm  Lugandi  den  Empfang  und  die  HofTnung  aus, 
Seine  Majestät  werde  auf  Grund  dieser  förmlichen  Abbitte 
dem  Pierre  Valentin  noch  emmal  seine  Strafe  schenken.  In* 
dessen  verschmäht  es  Valentin,  auch  dem  Presbyterium  Abbitte 
2u  leisten,  verbandet  sich  viehnehr  gegen  die  Pastoren  wie 
mit  Foissin  so  mit  David  Douzal  aus  Roquecourt 

Die  Bittschrift,  welche  die  angegriffenen  drei  Pastoren  an 
den  König  richteten,  behauptet,  llofrath  Foissin  habe  sich 
ehemals  heiss  bemüht  um  eine  Presbyter-Stelle.  Aus  durch- 
schlagenden Grüiiflen  habe  man  ihn  nicht  gewählt.  Dc-:halb 
habe  er  einen  1  lass  t^eworlen  auf  das  Presl)yterium  inid  ins- 
besondere auf  die  Pastoren.  Darauf  habe  er  den  König  hinter- 
gangen durch  Vorspicgehnif,'  falscher  Ihatsachen.  Er  habe 
unter  dem  falschen  Vorwand  (sous  ce  bcau  pretexte),  als 
strebe  er  für  das  Wohl  der  Armen,  sich  nur  selber  bei  dem 
König  in  Glanz  setzen  wollen.  So  sei  das  Dekret  vom 
25.  Deoember  1709  eracblichen  worden  durch  Leute,  die 
weder  Amt  noch  Volhnacht  hatten  (par  des  gens  qui  n  avaient 
ni  pouvoir  ni  qualit^)  und  ohne  geringe  Zuziehung'  des  Pres* 
byteriums.  Wenn  dies  dennoch  ^eschwt^en.  habe,  so  sei 
das  nur  geschehen,  um  grössere  Unordnungen  ZU  vermeiden. 
Denn  das  köni«,'liche  Dekret  hatte  Foissin's  Herz  und  das 
seiner  .^nh;in;,fc^  si>  auf<;eblasen,  dass  er  sich  alles  unterstand 
und  ihre  Kabale  taglich  zunahm  (leur  cal)ale  grossissait  lou> 
les  jours).  Auf  den  Hcricht  der  königlichen  Kommissare  hin 
wurde  die  Haukoiiiimssioii  autgelöst.  Schon  vor  etwa  zwei 
Jahren,  als  die  i^astoren  Valentin  und  Jordan  auf  der  Rück- 
kehr von  der  in  Preussen  gehaltmen  Köllme  nadi  Berlin 
kamen,  waren  sie  nahe  daran,  den  König  um  Widerruf  des 
erschlichenen  Dekrets  zu  bitten,  b^uft  Gewährung  freisr  . 
Mietlie  für  die  Pastoren,  die  dodi  durch  ihre  Kollektenreisen  dss 
Geld  zusammengebracht  hätten  (quc  les  pasteurs  ayant  tra- 
vaill^  pour  les  coUectes  fussent  logds  dans  la  maison).  In* 
dessen  der  Baron  von  Barthoidy  habe  ihnen  abgerathen;  auch 


möchten  sie  fenicrhin  keine  Kollekten  mehr  sammeln,  sondern 
hei  ihrer  Gemeinde  bleiben.  Sie  könnten  ja  späterhin  ihr 
Gesuch  vorbringen,  und  der  König,  der  die  christliche  Liebe 
selbst  sei  (S.  M.  qui  est  la  charite  meme),  würde  darauf  rück- 
sichtigen. Insbesondere  empfahl  er  dem  Prediger  Valentin, 
sich  ganz  still  zu  verhalten.  Er,  Bartholdy,  würde  selber 
s.  Z.  ihr  Gesuch  befürworten.  Auch  wisse  ja  die  ganze  Ge- 
meinde, dass  Prediger  Valentin  das  Unternehmen,  einen 
eigenen  Tempel  und  die  dazu  gehörigen  Häuser  zu  bauen, 
in  den  Gang  gebracht  (l  auteur  de  fentreprise  du  temple  et 
aulres  bätiments),  in  Berlin,  Magdeburg,  Halberstadt  kollektirt, 
die  Eingaben  abgefasst  und  allerlei  Geschenke  vermittelt 
habe  (!).  Und  sein  Kollege  Jordan  habe  mitten  im  strengen 
Winter  in  Preussen  und  Pommern  mit  Einsetzung  seiner  Ge- 
sundheit (ayant  risque  sa  vie),  später  im  Fürstenthum  Anhalt 
und  im  Kassel'schen  kollektirt.  Auch  Gamault  würde  ge- 
holfen haben,  wäre  er  damals  in  Magdeburg  schon  angestellt 
gewesen.  Da  er  aber  die  Kirche  wohl  bedient  (la  serl  bien), 
verdiene  auch  er  eine  Wohnung  (d'etre  log^)." 

nÖiese  Kolleklen  seien  nicht  für  die  Armen  gesannnelt 
worden,  sondern  die  Absicht  des  Presbyteriums  sei  gleich 
anfangs  darauf  gerichtet  gewesen,  aus  den  Ueberschüssen  ein 
Presbyterialgebäude  zu  errichten.  Foissin  selber  habe  mehr 
als  einmal  die  Pastoren  mit  den  Worten  zur  Kollekte  an- 
gefeuert, sie  arbeiteten  ja  für  sich  selbst:  sie  würden  in  das 
neue  Haus  einziehen.  Dasselbe  äusserte  er  zu  den  bisherigen 
Wiriheti  der  Pastoren.  Mit  dieser  Rede  habe  er  fortgefahren 
bis  zum  Tag  vor  der  Kirchweihe.  Am  Kirchweihtage  indessen 
habe  er  das  Haus  verschlossen  und  sei  ganz  heimlich  nach  ' 
Berlin  <,'ereist.  um  gegen  die  Past(iren  klagbar  zu  werden. 
Auch  brauchten  die  Armen  dies  Haus  nicht:  denn  das  Pres- 
l^yteriuni  habe  schon  für  sie  dasjenige  Haus  gekauft,  in  dem  sie 
Mzt  ^vohnen,  ein  Haus,  das  150C)  Thlr.  koste  und  2Cn)  Thir. 
^*t?rth  sei.  Auch  gebreche  es  den  französischen  Armen  an 
•i'chts.  Ja  die  Armenkasse  hätte  noch  Vermögen  zinslich  an- 
gelegt übrig.  In  Kopenhagen,  Hannover,  Hameln  habe 
man  gleichfalls  französische  Pfarrhäuser  erbaut.    In  Magde- 
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bürg  selber  halte  der  KAni«^  das  Haus  (Jlaparede's  als  Pfarr- 
haus tTir  die  Deutsrh-Reforniirten  gekauft  und  es  da/.u  srliön 
ausbauen  lassen.  Auch  in  K<")nigsberg.  lialberstadt,  Burg  und 
Trüstedt  (1)  h;itten  die  französischen  T'farrer  fpasteurs  francais) 
freie  Amtswohnungen.  Desgleichen  enipfaii'^^en  die  Magdeburger 
Wallonen  40  Thlr.  jährliche  Miethsenlschadigung,  bis  sie  das 
fflr  sie  bestimmte  Haus  beziehen.  Aehnlich  in  Wesel.  Das 
Presbyterium  beftirworte  einstimmig  das  Gesuch  der  Pastoren. 
Auch  wohne  der  Küster*  schon  in  dem  Hause,  wdches  das 
Presbyterhmi  ihm  Übergeben  habe,  auf  dem  Hofe  (rendos) 
des  Tempeb.  Sollten  dann  die  Prediger  keiner  freien  Woh- 
nung Werth  sein  ^  Endlich  sei  in  Magdeburg  das  Leben  theuer. 
Die  französischen  IVediger  des  Orts  hätten  kein  Vermögen. 
Valentin  habe  das  Seine  bei  verschiedenen  Bankrotts  tin- 
gebüsst.  AHesammt  bedürften  ernstlich  der  Gehaltsaufbessc- 
nnig.  Insbesondere  befände  sich  Valentin  als  Haupt  einer 
zahlreichen  Familie  in  gar  traurigen  Verhältnissen.  Aus  all 
diesen  Gründen  bäten  sie  um  den  Widerruf  des  Dekrets  vom 
25.  Januar  1709.* 

Inzwischen  war  David  Douzal,  jener  Fabrikant  aus  Roque* 
court  hn  Langued'oc'  und  Presbyter  von  1704,  den  das  Pres* 
byterium  aus  der  alten  Baukommission  m  die  neue  hmüber- 
genommen  hatte,  Thür  bei  Thür  unter  den  hugenottisdien 
FamiKenhäuj)tem  herumgegangen  mit  der  Tendenz,  Foissin,  der 
sich  noch  in  Berlin  aufhielt,  zu  ermächtigen,  vom  König  zu 
erbitten,  unter  Bestätigung  des  Edikts  vom  25.  Januar  1709,  für 
die  den  Armen  bestimmten  Kirchenhäuser  dieselben  Steucr- 
vergütiguügcn  (4")  pCt.)  zu  gewähren,  wie  er  sie  den  hiesigen 
Wallonen  gewährt  hatte. 

Der  schlaue  Herr  lässt  das  Datum  dieser  Petition  offen: 
Ce  .  .  Octobre  1711,  als  geschähe  das  zulällig.  Er  wollte  ab«r 
durch  diese  Offenlassung  den  Schein  erwedcen,  als  datirte  die 
ihm  günstige  Petition  schon  vor  der  presbyterialen  vom  11.  Oc- 
tober  d.  J.  Er  übernimmt  das  auf  sein  Conto  und  als  von 
ihm  ausgehend,  was  schon  vorher  das  Presbyterium  ertwten  batt^ 
die  Bitte  um  die  45  pCt.  Steuerveiigütung.  Und  indem  er 
mit  dieser  guten  und  vom  Predyytefium  gebilligten  Sache  die 
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Bitte  um  die  Bestätigung^  eines  königlichen  Edikts,  dessen 
antipastorale  Spitze  nur  wenige  kannten,  verbindet,  lässt  er 
die  Petition  als  ganz  unverfänglich  erscheinen.  So  erhält  sie 
schnell  l'nterschriften,  nicht  nur  die  eines  Allerweltskrakehlers 
wie  MuccI,  Secretaire  de  Sa  Majeste  et  son  fiscal  a  la  justice 
fran^aisc,  und  Malhiautier's  des  Controllcur  de  la  Commission 
pour  le  bätinient  du  teniple,  sondern  auch  Namen  wie  Pierre 
Du  Bosc,  Pierre  Du  Four,  Dan.  Granier,  Coulomb,  Mcffre, 
Jordan,  Cregut,  Jean  Granier,  Jacques  Odemar,  Pascal,  Js. 
Pourroi,  Courtois,  Jean  Sarran,  Murie  u.  a.  In  kürzester  Zeit 
viwde  sie  mit  78  Unterschriften  von  Familienhäuptern  bedeckt. 
Die  grosse  Mehrzahl  hatte  keine  Ahnung,  wie  sehf  sie  damit 
das  Ansehen  des  Presbyteriums  schädigten. 

Sobald  aber  die  Pastoren  von  dieser  neuen  Wühlerei, 
deren  Spitze  gegen  sie  gerichtet  war,  erfahren  hatten,  erbaten 
sie  sich  —  Gamault  und  Jordan  werden  genannt  —  vom 
General-Commandanten  von  Stiller  Soldaten,  um  den  Douzal 
zu  nölhigen,  10  Thlr.  Ordnungsstrafe  (amende)  zu  zahlen. 
Doch  war  Foissin  rechtzeitig  benachrichtigt.  Auf  Grund  der 
neuen  Ermächtigung  stellte  nun  Foissin  am  4.  November  1711 
das  Gesuch,  das  am  22.  August  bestätigte  Dekret  vom  25.  Ja- 
nuar 1709  als  ein  unverletzliches  Königswort  noch  einmal  zu 
bestätigen  (parole  sacr6e  et  inviolable),  dahin,  dass  jene  Ge- 
bäude einzig  und  allein  dem  Unterhalt  der  Armen  dienen 
sollen.  Zur  Begründung  der  Bitte  um  die  in  Magdeburg  übliche 
Steuervergütung  von  45  pCt.  führt  Foissin  an,  man  habe  zur 
Vollendung  des  Baues  3—400  Thaler  borgen  und  sich  mit 
18  Thlr.  Zinsen  beladen  müssen ;  auch  sei  die  Armenkasse  er- 
schöpft und  verschuldet  (la  caisse  de  nos  pauvres  est  6puisee 
et  endettee) !  ?  ? 

Tags  darauf  wendet  er  sich  an  die  Excellenz  und  an  die 
königliche  Commission  für  die  französischen  Angelegenheiten 
mit  der  Klage,  Prediger  Valentin  suche  sie  von  neuem  zu 
durchkreuzen,*  indem  er  sich  bemühe,  den  Armen  ihr  recht- 
mässiges Eigenthum  zu  entziehen  und  es  sich  selber  anzu- 
eignen. Auch  klagt  er  über  den  so  ungeschickten  Ankauf 
eines  Hauses,  das  man  sich  Mühe  geben  müsse  mit  Verlust 
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wieder  loszuschlagen  zu  einer  Zeit,  wo  Häuser  kaum  ein 
Drittel  ihres  cif^cntlichen  Wcrthes  g;clten.    Den  Armen  habe 
man  ihre  wöchentlichen  Almosen  beschnitten  (?!?),  zu  dieser 
W  intcrszeit,  wo  man  ihnen  sonst  zu7Aile^en  j)llegte.  Die  tx  -sen 
Absichten  lägen  zu  Tage.    Lieber  hätten  sie  den  ganzen  Bau 
aufgegeben  und  die  Kirche  in  Schulden  gestürzt,  als  dass  sie 
ni^  ihren  WiUeii  durdif  ets()Ni.   Und  wuiim  hitten  jene  erat 
angehört  werdm  sollen  in  einer  Sadi^  mit  der  sie  nichts  zu  | 
thun  hatten  (une  chose»  oü  il  ny  a  rien  du  leur)?  .  .  .  Die 
Colonie  hat  den  Grund  und  Boden  bezahlt  und  im  Namen  der 
Colonie  hat  man  für  den  Bau  koUektirt   Wie  untergeht  man 
sich,    mündliche   Versprechungen  cntge<^cnsctzen  zu  wollen 
dem  Wort  und  Siegel  des  Kr)nigs  und  dem  Wort  und  Siegel 
lüirer  ICxcellenz  und  der  Königlichen  Colonie-Kommissare !  Und 
l)ei  mündlichen  Vorstelluii^^en,   wie   leicht   kann  man   da  — 
Foissin  hatte  Erfahrungen !  —  seihst  einen  Staatsminister  be- 
schwatzen  durch   Vorspiegelung   falscher  Thatsachen;   z.  B. 
man  zieht  einen  Brief  aus  der  Tasche ;  man  zeigt  ihn  dem 
Minister,  gleich  als  ob  man  einen  Ruf  nach  Hamburg  erhalten 
hätte.   Und  doch  ist  dem  nicht  so.   Oder  will  man  etwa  be- 
haupten, die  Prediger  seien  die  ärmsten  unter  den  Annen? 
Das  wäre  reine  Selbsttäuschung.   Auch  haben  dazu  die  Pre* 
diger  einen  zu  erhabenen  Geist,  um  sich  heruntersetcen  zu 
wdlen.    Der  König  sorgt  (Qr  ihren  Unterhalt.    Genügt  das 
nicht,  soll  man  sie  darum  vom  Heller  (la  pitte)  der  Armen 
bereichern  ?    Da  giebt  es  doch  wohl  gerechtere  und  ehren- 
\olleie  Mittel!    Auch  dürfe  die  Sache  nicht  dem  Consistoire 
superieur  zurückgegeben  werden,  da  die  Herren  de  Beausobre,  j 
Lenfant,  Drouet   und   Huer  Kxcellenz  seihst  schon   darin  ihr 
Urlheil  j^esprcichen  haben.    \  lelniehr  bittet  er  um  eine  neue 
königliche  Konunission.    Alle  Lhrenmänner  der  Colonie  bitten 
Sie  darum  durch  meinen  Mtmd.  ja  die  Stimme  der  Annen 
schreit  um  Gerechtigkeit  aus  mir  und  um  Schutz  im  Namen 
Jesu  Christi  ihres  Hauptes,  der  uns  alle  danach  richten  wird, 
ob  wir  den  Armen  Gutes  gethan  haben.**  Der  Hofrath  unter- 
zeichnet ,1m  Namen  der  französischen  Cc^onie  von  Magde» 
bürg**  (5.  November  1711). 
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Baron  von  Bartholdy  überwies  nun  die  Sache  dem  Grafen 
von  Dohna,  der  damals  gerade  der  KrOnun^  Kaiser  Karls  VI. 
zu  Frankfurt  a.  M.  beiwohnte.  Sobald  dieser  nach  Berlin  zu- 
rückgekehrt war,  reichte  ihn)  Hofrath  Foissin  ein  neues  Ge- 
such an  den  König  ein  und  setzte  sich  in  Herlin  fest.  Wir 
dürfen  hier  nicht  vergessen,  dass  Pierre  Foissin  «Icrscilie 
reiche  Kaufmann  und  Rath  Ludwig  XIV.  ist,  der,  als  er  in 
Paris  drei  Wochen  (1699)  wegen  Protestantisnnis  in  der  Ba- 
stille festgehalten  wurde,  versprach  sich  zu  bekehren  (se  con- 
vertirj  und  eine  Bürgschaft  von  200,000  Livres  zu  geben  für 
sich,  seine  Frau,  seine  beiden  Sfthne  und  seine  beiden 
Töchter,'**  und  der,  wenige  Monate  darauf,  mit  I'Vau  und 
drei  Kindern  unter  dem  Titel  eines  kurfürstlichen  Hofraths  in 
Magdeburg  auftauchte.  In  welcher  Kirche  I'oissin  Busse  ge- 
ihan  hat,  ist  nicht  ersichtlich :  in  der  Magdeburger  jedenfalls 
nicht.  Dieser  Mangel  ist  wohl  der  Grund,  weshalb  man 
ihn  zum  Presbyter  nicht  tauglich  befunden  hatte.  Jedenfalls 
war  ein  so  reicher  Mann  an  dem  damals  stets  geld bedürftigen 
preussischen  Hofe  für  das  Recht  gefahrlich  ;  um  so  mehr,  als 
der  reiche  Mann  sich  nicht  scheute,  nachher  sich  seinen 
langen  Berliner  Aufenthalt  diätenweis  aus  der  Kirchetikasse 
ersetzen  zu  lassen. 

Recht  unerwartet  kam  ihm  daher  wohl  die  vom  16.  No- 
vember 1711  datirte  Petition  an  den  Konig  Im  Fall  die 
Freimiethe  der  Pastoren  (franc  logement  des  pasleurs)  die 
königliche  Genehmigung  erhielte,  verpflichteten  sich  die  Pe- 
tenten, alljährlich  einen  derartigen  ausserordentlichen  Beitrag 
an  die  französische  Armenkasse  zu  zahlen,  <lass  der  a\is  dein 
Hause  etwa  sonst  eingehende  Miethsertrat^  dadurch  vollauf  er- 
setzt würde.  Sie  fühlen  sich,  sagen  sie.  zu  diesem  Schritt 
getrieben  durch  die  Verehrung,  die  m.iii  unseren  Pastoren 
schuldet  (la  v6n6ration  qui  est  due  ä  Messieurs  nos  i)astcurs), 
und  durch  die  Dankbarkeit  für  die  t^lglich  von  ihnen  em- 
pfangene Erbauung  und  für  die  Mühwaltungen,  denen  diese 
sich  in  Sachen  des  Tempelbaues  und  der  dazu  gehörigen 
Häuser  unterzogen  haben  (nussi  bien  que  du  soin  (ju'ils  ont  |)ris 
pour  la  batisse  du  temple  et  des  maisons  qui  y  sont  jointesj. 
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Noch  unangenehmer  ist  Foissin  die  Veriangening  des 
Aufenthalts  von  Pastor  Valentin  in  Berlin.  Er  sucht  ihm  durch 

Verhöhnung  den  Boden  unter  den  Füssen  zu  entziehen.  „Habe 
dieser  BevoUmächtigtc  doch  unter  10,000  der  reichsten  Colo- 
nisten  —  es  waren  in  Wirklicbkeit  5000,  reich  darunter  wenige 
—  wo  ihm  doch  alle  Wege  sich  geebnet  hatten,  nur  354  Thir. 
zusaniniengcbracht.  Allerdings  habe  dieser  Prediger  ja  stets 
eine  Vorliebe  für  Gesandtschaften  gehabt  (pour  des  ambassa- 
des),  schon  zu  der  Zeit,  wo  er  noch  bei  seinem  Hnider 
wohnte  (dem  durch  das  Dolict- Attentat  berüchtigten)  auf  der 
gelben  Fabrik  (dans  la  manufacture  jaunc)  —  sonst  hiess  sie: 
„die  grosse  kurfürstliche  Manufactur*.  Wahrend  der  eine 
Prediger  in  Preussen  wdlt,  bringe  er  3^4  Monat  in  Berlin 
zu,  um  lächerliche  Accisen  emzurordem  (pour  demander  des 
accises  ridicules),  Kadis-Waaren  zu  verkaufen  und  die  Sache 
der  Brn|;ergarde  zu  r^bu  Die  Gemeinde  aber  lässt  man 
ohne  PastCMTen  —  Gamault  war  ja  da!  Es  braucht  bloss  das 
Presl)yterium  zu  wollen,  so  bleibt  Valentin  allezeit  Gesandter 
(il  scra  depute  perpefuel).  Gehöre  er  dorh  zu  der  Klasse 
von  Pastoren,  die  lieber  alles  mögliche  trei!)en,  als  ihre  Amts- 
pdichten  (<]ui  s  emploient  plus  volonlicrs  a  toute  autre  chose, 
(ju  aux  fonctiuns  rle  leur  ministere)."  In  Berlin  hatten  die  feind- 
lichen Magdeburger  Deputirten  beide  immer  dieselben  Wege 
ZU  wandebi:  kein  Wunder,  dass  sie  in  den  WartezhiMnen 
und  sonst  öfter  aufeinander  stiessen. 

Von  Berlin  aus  dirigirte  Foissin  die  Schritte  der  Magde- 
burger BaukommissioD.  David  Douzal  musste  hier  in  derai  Auf' 
trag  am  23.  November  1711  d»  Versuch  machen,  das  Pres- 
byterium  von  den  Pastoren  loszulösen.  Er  schrieb  an  jeden 
Ancien  einzeln,  „sie  wüssten  ja  sehr  wohl,  dass  das  Dekret 
vom  25.  Januar  1709,  welches  die  Hätiser  auf  dem  Tempel- 
grundstück für  alle  Zeiten  einzig  und  allein  zur  Unterhaltung 
der  Armen  bestimmt,  wegen  seiner  hohen  Bedeutung  und  Un- 
widerrullichkeit  in  das  Presbyterial|)rotokoll  ohne  Wider- 
spruch eingetragen  und  durch  die  königlichen  Kommissare,  nach 
gründlicher  Prüfung  sänimtlicher  Beschwerden  des  Presbyte- 
riums,  am  22.  August  1709,  unterzeidmet  vom  StaaSsminister 
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von  Bartholdy,  bestätigt  worden  sei.  Dessenungeachtet  hätten 
die  Pastoren  Valentin,  Gamault  und  Jordan  ganz  heimlich  beim 
Consistoirc  superieur  in  Berlin  sich  eine  Erlaubniss  zu  erwirken 
bemüht,  in  dem  neu  erbauten  Hause  bei  dem  Tempel  wohnen 
zu  dürfen.  Allein  Gott  der  Herr,  der  überall  Wache  hillt, 
dass  die  Armen  mit  ihrer  Nothdurft  versorgt  und  ihre  Sache 
vertheidigt  werde,  Hess  zu  (ayant  permis),  dass  zu  jener  Zeit 
Herr  Toissin  in  Berlin  eintraf.  Sobald  er  von  dem  erfuhr, 
was  die  Prediger  dort  imtcrnommen  hatten,  bat  er  Seine 
Majestät  um  Bestätigung  seines  Dekrets  zu  Gunsten  unserer 
Armen,  sowie  um  Gewährung  der  45  pCL  Steuervergütung, 
eine  Summe,  die  zum  Besten  der  Armen  verwandt  werden 
kflnnte  oder  zum  Ankauf  des  Beckerschen  Hauses  hinler  dem 
Tempel  behufs  Gewinnung  eines  zweiten  Zuganges  zum  Gottes- 
hause, der  doch  so  vortheilhaft  sein  würde  (avantageux)  für 
die  Colonie.  Dem  hätten  nun  freudig  alle  zugestimmt,  welchen 
er,  Douzal,  eine  dahinlautende  Adresse  unterbreitet  habe,  ä  la 
röserve  de  Vous,  Messieurs.  Gebilligt  hätten  die  Presbyter 
jene  von  Douzal  ihnen  vorgelegte  Adresse  ja  ebenfalls  (vous 
I  avez  approuv^e).  Nur  hätten  sie  nicht  unterschreiben  wollen, 
ehe  sie  nicht  dem  Presbyterio  in  corpore  unterbreitet  worden 
wäre.  Auch  das  sei  nun  geschehen.  Da  aber  wären  die 
Pastoren  Garnault  und  Jordan  als  Partei  gegen  die  Armen 
aufgetreten  und  hätten  bei  dem  Kommandanten,  Herrn  von 
Stiller  (geschrieben  Monsieur  de  Steil),  eine  Beschwerde  ein- 
gereicht, weil  sie  Herren  bleiben  wollten  über  das  neue  Haus 
zum  Schaden  der  Armen  (au  prejudice  des  pauvres).  Sie 
kennen  ja  das  Betragen  dieser  Herren!  Trotz  aller  ihrer 
Hinderungen  aber  und  Drohungen  waren  sie  nicht  im  Stande, 
die  üeberscndung  der  mit  so  zahlreichen  Namen  bedeckten 
Adresse  nach  Berlin  an  Herrn  Foissin  zu  hintertreiben.  Da 
Prediger  Valentin  dennoch  bei  der  ihn  so  wenig  ehrenden 
Verfolgung  der  Armen  verbliebe,  statt  sich  Foissin  anzuschliessen, 
um  die  45  pCt.  zu  erlangen,  so  beschloss  der  Hofrath,  die 
ihm  auferlegte  unabsehbare  Verlängemng  seines  Berliner  Auf- 
enthalts aus  Liebe  zu  den  Annen  aus  eigener  Kasse  zu  tragen 
(toujours  anime  du  mCme  csprit  de  charitd  pour  l'int^r^t  des 
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pauvres).  Zu  diesem  Behuf  habe  man  ihm  eine  unbedingte 
Vollmacht  geschickt  Auch  diese  bedeckte  sidi  mit  den  Unter* 
Schriften  des  grOssten  und  ▼erstSndigsten  (saine)  Theiles  der 
Colonie,  unter  denen  aus  den  obigen  GrOnden  die  der  Pres- 
byter fehlen.  Durch  solch  Betragen  hatten  sich  ja  fireilicb  die 
Presbyter  bei  der  Colonie  (dans  l'esprit  de  la  colonie)  sehr 
verdächtig  gemacht  (tres*suspects).  ja  durch  Begünstigung  des 
ungerechten  Unternehmens  der  Prediger  machten  sie  sich  doppelt 
schuldig  vor  Gott  (doublenient  coupables  devaiit  Dieii!  und 
könnten  auch  von  den  Armen  zur  Verantwortung,'  ^'e/.oi^'en  werden 
(responsablcs)  für  den  Verlust  eines  Rechtes,  das  jene  auf 
gesetzlichem  Wege  erworben  hätten  fla  pcrte  d  un  droit  qui 
leur  est  16gitimemcnt  acquis),  um  so  mehr  da  das  Presbyteriuni 
.  von  Amts  wegen  das  Interesse  der  Armen  xu  vertreteik  habe. 
Würde  es  sich  da  nicht  vielmehr  empfehlen,  in  einer  so  ge- 
rechten Sadie  mit  uns  zusammenzugehen  in  einem  Sinn  und 
Geist  (d*ttn  concert  unanime)?  Ist  Ihnen  doch  die  RechtB- 
grundlage  zur  Genüge  bekannt.  Wagt  es  denn  von  ihnen 
keiner,  gegen  diese  Herren  für  das  heilige  Recht  der  Armen 
einzustehen?  Wir  ersuchen  Sie,  da  Sie  meine  Begegnung  lu 
fliehen  scheinen,  doch  wenigstens  den  Muth  z\i  haben,  mit 
Kan)ensunlerschrift  hicmnter  zu  bezeugen,  dass  Sie  von  obiger 
Sachlage  oiuo  vollständige  Kenntnis?  haben  (cntiere  et  par- 
faite  roiinai-Hancc),  da  das  (lerücht  geht,  Sic  liatten  das  hier 
und  da  in  liescUschaft  ^^eleu^niet.  Auch  möchten  wir  uns 
decken,  dass  wir  unsererseits  alles  nur  Erdenkbare  getlian 
haben,  damit  das  Gut  der  Armen  nicht  umgebracht  vrerde. 
Sind  diese  doch  immer  unmündig  (mineurs)  und  ihr  Vermögen 
kann  nmner  wieder  eingdtlagt  werden,  Capital,  2Unsen  und 
Unkosten,  gegen  di^enigen,  welche  die  Verantwortung  tragen. 
Die  Stimme  der  Armen  bittet  Euch  um  Euren  Schute  im 
Namen  Jesu  Christi  imseres  Hauptes  und  Richters.  SoUieD 
Sie  auf  unser  Schretben  nicht  antworten,  wttrd«i  wir  uns  ge- 
nöthigt  sehen,  es  zu  unserer  Rechtfertigung  zu  veröffentlichen 
Unterzeichnet:  Die  Tenipclbaukommission  und  im  Auftrage 
aller  David  Douzal.    Magdol)urg,  den  23.  November  1711.* 

Die  Presbyter  richteten  am  4.  December  1711  eine  Bitt- 
schrift an  Lxccileiiz  von  liartholdy,  „nun  schon  etwa  3  Monate 
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würde  ihr  Pastor  Valentin  in  Berlin  festgehalten  durch  die 
unbefugte  Widersetzlichkeit  einiger  Privatpersonen  gegen  die 
einmüthigen  Beschlüsse  des  Presbyteriums  betreffs  der  freien 
Wohnung  der  Pastoren  in  dem  neuen  Hause  vor  dem  fran- 
zösischen Tempel.  Hätten  sich  doch  die  Pastoren  durch  ihre 
rastlosen  Bemühungen  bei  Tag  und  Nacht  (soins  et  veilles) 
um  die  Colonie  ausserordentlich  verdient  gemacht  und  seien 
jener  Gnadenauszeichnung  (faveur,  gräce)  in  hohem  Masse 
würdig.  Zu  ihrer  Freude  hätten  sie  gehört.  E.vcellcnz  habe 
einen  Vorschlag  gemacht,  der  beide  Theile  befriedige**.  — 
Der  Vorschlag  Bartholdy's  war:  „^die  kirchlichen  Gebäude 
bleiben,  gerade  wie  die  Annengelder,  unter  der  Verwaltung 
des  Presbyteriums.  Haben  die  Pastoren  Wohnungen  nöthig, 
sf>  dürfen  sie  dort  einziehen,  gegen  eine  mässige  Miethe  an 
die  Armenkasse  (rente  modique);  in  Summa  sollten  es  34 
Thaler  sein."*'^*  „Doch  sei  darauf  die  Trauerbotschaft  ge- 
kommen ,  dass  sich  der  Vergleich  wieder  zerschlagen  halje. 
Sie  bitten  Herrn  von  Bartholdy,  sein  ganzes  Ansehen  in  die 
Wagschale  zu  werfen,  um  seinen  heilsamen  Vorschlag  durch- 
zuführen, zur  Herstellung  des  Friedens  in  der  C'olonie.  Des 
Pastor  Valentin  Familie  und  die  gesammte  Gemeinde  leiden 
sehr  durch  seine  lange  Abwesenheit  von  hier.  Fs  würde  uns 
ein  grosser  Trost  sein,  wenn  die  Durchführung  unserer  cdlcMi 
Absicht  ihm  die  baldige  Rückkehr  ermöglichte"  (4.  De- 
ceniber  1711). 

\'on  der  Rückkehr  des  Grafen  von  Dohna  aber  in  Rerlin 
früher,  als  das  Presbyterium  in  Magdeburg,  unterrichtet.  ül»cr- 
reicht  Hofrath  Foissin  am  4.  Februar  1712  ein  (Jesuch,  in 
welchem  die  Armen  der  französischen  Colonie  von  Magde- 
burg den  König  bitten,  sie  in  dem  Genuss  dessen  zu  erhalten, 
was  ihnen  durch  Dekret  vom  2.^.  Januar  1709  bewilligt  worden 
ist  und  sie  zu  schützen  gegen  die  ungerechten  Anmassunj^^eii 
der  Prediger  gedachter  Kirche  (contre  les  injusles  prctentions 
des  ministres  de  la  dite  6glise).  Er  unterzeichnet:  Pierre 
Foissin  im  Namen  aller  Armen  der  französischen  Colonie  von 
Magdeburg.  „Die  Pastoren,  statt,  wie  das  ICvangelium  befiehlt, 
die  Armen  zu  kleiden,  huldigen,  schreibt  er,  dem  (irundsatz,  sie  zu 
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entblössen  (\cs  ddpouiller).    Die  Gerechtigkeit  und  der  fromme 
Sinn  des  Königs,  der  überall  so  väterlich  für  die  Armen  sorgt, 
würde  von  Gott  reichlich  belohnt  werden."  Das  Begleitschreiben 
vom  11.  Febniar  1712  an  den  neuen  Decernenten,  den  Mi- 
nister-Präsidenten Grafen  Dohna,  endigt  Foissin   mit  der  Er- 
klärung, „die  auf  dem   Tenipelgrundslück    erbauten  Häuser 
werden,  so  lange  die  Welt  steht  (tant  (jue  le  nionde  durcra), 
einzig  und  allein  den  franz«">si sehen  Armen  verbleiben.  Mit 
unrichtigen  Hehauptungen  \md  nichtigen  Gründen  hal)e  trotz 
alledem  Prediger  Valentin,  seine  allen  Intriguen  fortsetzend, 
nicht  nur  seine  beiden  neuangcstellten  Kollegen  hcrumgeholt, 
sondern  auch  durch  sein  Talent  für  die  i-üge  die  Güte  und 
Billigkeit  Seiner  Excellenz  des  Baron  von  Bartholdy  überlistet. 
Und  darben  denn  wirklich  unsere  Pastoren  so  sehr ,  wie  sie 
bei  Hofe  Geschrei  machen?    Valentin  hat  300  Thir.  Gehalt, 
Garnault  sein  altes  Gehalt  von  Frankfurt  a.  d.  O.,  Jordan 
das  Stargardter.    Dazu  erhält  jeder  eine  Miethsentschädigun^. 
Wollen  sie  die  höchste  Miethe  geben,  könnte  man  ihnen  ja 
als  Miethem  immerhin  ein  gewisses  Vorrecht  einräumen,  da 
es  ehrliche  Leute  sind  (d'honnetes  gcns)  und  treue  Diener  der 
Kirche  (servants  bien  r.eglise).    Genügt  ihr  Einkommen  nicht, 
so   mögen  sie   um   eine  Erhöhung   nachsuchen.    Aber  den 
Armen   ihr   weniges  zu  rauben  (ä  ravir  aux  pauvres  le  pfu 
qu'ils  ont):  dazu  hätten  sie  kein  Recht.    Er  hofft,  dass  seine 
aufrichtige  und  oRenherzige  Darlegung  (r^cit  i\aif  et  sincere) 
—  der  naive  Hofrath  aus  der  Schule  Ludwig  XIV.!  —  den 
Minister  überzeugen  werde   von   der  Unverbrüchlichkeit  des 
Armenrechtes  auf  jene  Häuser.    Foissin  schlicsst  mit  dem 
Spruch,   den  Dohna  ja  besser  kenne  als  wir  (mieux  que 
nous):   „Alles,   was  ihr  gethan   habt  den   geringsten  unter 
meinen  Brüdern,  das  habt  ihr  Mir  gethan".    Er  erhebe  „seine 
schwache  Stimme  im  Namen  aller  Ehrenmänner  (au  nom  de 
lous  les  honnetes  gens)  der  ("olonie"  und  unterzeichnet:  po"'' 
la  colonie  fran9aise  de  Magdebourg.    Pierre  Foissin.  Berlin, 
den  1 1 .  l'ebruar  1712. 

Sonntag,  den  14.  Februar  1712  nach  der  Abendpredij^ 
stellten  die  Pastoren   vor,  dass  die  Entscheidung  über  das 


Preshytcrialgebäufle  dem  Staatsminister  Grafen  Christoffcl  von 
Dohna  apres  son  retour  a  Herlin  übertragen  worden  sei.  Sie 
bitten  deshalb  die  Ven6rablc  Compagnie,  an  ihn  schleunigst 
zu  ihren  Gunsten  ein  Schreiben  zu  richten,  damit  die  Sache 
sich  bald  erledige.  Nachdem  die  Pastoren  sich ,  wie  stets  in 
eigenen  Angelegenheiten,  zurückgezogen,  befindet  die  Com- 
pagnie  ihr  Gesuch  durchaus  gerechtfertigt  und  will  in  dem 
Sinne  unverzüglich  (incessament)  an  Seine  Excellenz  schreiben. 

Wenn  man  Foissin's  neuen  Aussagen  trauen  könnte,  so 
hätte  sich  eine  Anzahl  reicher  Kaufleute  der  Colonic  gerade 
am  Tage  der  Petition  jener  für  die  Pastoren  erwärmten  Geld- 
männcr,  am  16.  November  1711,  verpflichtet,  100  Thlr.  zu 
schenken,  falls  das  Kirchenhaus  den  Armen  verbliebe.  Indem 
nun  aber  das  Consistoire  sich  weigerte,  dem  Sieuerdirector 
Witten  die  Zusicherung  abzugeben,  dass  jenes  Haus  einzig  und 
allein  für  die  Armen  bestimmt  sei  und  nicht  für  die  Pastoren, 
gingen,  sagt  l'oissin,  2000  Thlr.  Steucrentschädigung  verloren. 

In  seinem  erneuten  Gesuche  beim  König,  um  Ge- 
währung jener  45  %,  bringt  er  als  .Motiv  ein  ganz  neues  vor, 
das  ihm  an  einer  hoch  einflussreichen  Stelle  dienen  sollte. 
„Die  Wollfabriken,  wie  sie  die  ganze  Stärke  (tout  le  fort)  ge- 
rade der  Magdeburger  Colonie  ausmachten,  könnten  nicht  so 
billig,  meint  er,  arbeiten  (pour  faire  le  travail  ä  bas  pri.x), 
wie  sie  (um  die  Konkurrenz  des  Auslandes  auszuhalten)  es 
doch  inüssten ,  wetm  nicht  für  die  armen  Arbeiter  eine 
Kranken-  und  Unfall-Kasse  bestände.  Um  daher  die  hiesigen 
Manufacturen  gut  zu  stellen  und  zu  befestigen  (pour  bien 
etablir  et  aflfermir  les  manufactures),  sei  ein  solcher  Fonds 
unerlässlich.  Deshalb  habe  man  ihn  im  Auslande  gesammelt, 
die  Kollekten  zu  diesem  Zweck  fortgesetzt,  und  auf  den  Hau- 
stellen jene  Häuser  für  die  Armen  errichtet.  Indessen  um 
den  Hau  zu  vollenden,  hätte  man  sich  schliesslich  eine  be- 
trächtliche Summe  entleihen  müssen.  Schon  jetzt  seien  so 
manche  arme  Arbeitsleute  genöthigt,  sich  anderswohin  zu- 
rückzuziehen." 

Ohne  die  Mithülfe  und  Kmpfeblung  des  Presbyterivnns 
brachte  Foissin  keine  Kollekte  mehr  zu  Stande.    Ohne  blin- 
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wiltigung  von  seiner  Seite  Hess  aber  Foissin  keine  pres- 
byterialen  Kollekten  zu.  Daher  Foisnn's  VonchQsse»  Schulden 
und  Verlegenheiten.  «Wir  sehen  nicht  ab,  *wie  wir  aus  der 
Verlegenheit»  schreibt  er,  herauskommen  sollen  (nous  ne 
voyons  point  comment  nous  tirer  d*affaire),  wenn  nicht  irgend 
ein  guter  Engrt  vom  Himmel  kommt,  uns  zu  helfen  (si 
quelque  hon  ange  du  ciel  ne  vtent  nous  aider).  Nur  Eure 
Majestät  krmnte  dieser  gute  Engel  vom  Himmel  sein.  Und 
in  der  That  sind  Sie  e«.  da  Sie  uns  CvM  i^'egehen  hat  als 
unscrn  guten  Konig,  unseren  Beschützer  und  den  Vater  der 
Armen."  So  bittet  Foissin  ..im  Auftrage  (avec  chargej  der 
franz<")sisLhcn  Colonie  von  Magdohurg". 

Lud  noch  am  selbigen  läge,  18.  l  ebruar  1712,  richtete 
Friedrich  I.,  unter  Gegenzeichnung  Qiristf^h  von  Dohna, 
ein  Edikt  an  den  Kommandanten  Generalmajor  von  Stille 
und  den  Hofrath  Steinhftuser  in  Mi^deburg,  das  der  ge- 
schäftskundige Hofrath  dem  Decementen,  um  ihm  mancheriei 
Mühe  zu  ersparen,  wörtlich  diktirt  zu  haben  scheint  Das 
Consistoire  ist  wieder  nur  dazu  da,  den  allgewalt^n  Holirath 
zu  loben,  zu  entlasten,  zu  lohnen  und  zu  bitten.  „Die  von 
„I  ns"  bestellten  liaukommissare  haben  sich  rühmlich  (avec 
h<inneiM )  zum  gemeinen  Hesten  fpour  le  bien  public)  ihrer 
Aufgabe  entledigt.  Der  Tümpel  ist  fertig.  Auf  dem  Teinpel- 
platz  sind  zwei  Häuser  gebaut  und  so  vt^llig  vollendet,  duss 
sie  bezogen  werden  können.  Darum  beauftragen  wir  euch 
(den  Kommandanten  und  den  Kriegskommissar,  nicht  das 
Presbyterium)  unter  Zuziehung  von  zwei  Presbyterial-Deputirten 
unverzüglich  (incessament)  die  Rechnungen  in  Eiimahmen  und 
Ausgabmi  unserem  Rath^*  Foiaain  tmd  seinen  Mitkommissareo 
abzunehmen,  sie  vollständig  zu  entlasten  (döchaiger  enli^re- 
ment)  und  ihnen  dabei  zu  bezeugen  «Unser  allergnSdigstes 
Wohlgefallen  über  ihre  verspOrete  ruhmwürdige  Sorgfalt  und 
glückliche  Verrichtung""  (bon  succds),  mit  dem  sie  den 
l^lan  durchgeführt  hätten.  I  )arauf  soll  das  Presbyterium  (le 
Consistoire  fraii<  aisi,  dem  nach  der  Disci|)line  de  France 
eigentlich  (jjroprenicnt  i  oliliegt  (doivent  )  die  Rcspizirung  des- 
jenigen, was  der  Kirche  und  den  Armen  zugehört,  die  Ver- 
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Wallung  beider  Häuser  (radministration)  auf  dem  Tempel- 
grundstück übernehmen,  gestalt  (de  maniere)  —  am  liebsten 
hätte  Foissin  fjeschriebcn:  „behufs"  oder  „unter  der  Bedin- 
gung** —  dass,  falls  sich  bei  der  Rechnungslegung  ein  Foissin'- 
scher  Bauvorschuss  herausstellen  sollte  (avance),  das  Pres- 
l)>1erium  gehalten  sein  soll  (d'enjoindre  au  consistoire),  ihn  zu 
entschädigen  (le  rembourser) ;  im  übrigen  aber  durch  diensame 
Vorstellungen  (remontrances  convenables)  oftgedachten  Foissin 
(le  dit  Sieur  V.)^*  vermögen  solle  (cngager),  denen  dem 
Publice  bishero  geleisteten  nützlichen  Diensten  (bons  Serv  ices), 
annoch  diesen  beizufügen,  dass  er  die  beiden  Häuser  an 
Familien  so  bald  und  so  hoch  als  ihmc  immer  möglich  (le 
plus  haut  prix  qu  il  pourra)  für  zwei  oder  drei  Jahre  zu  ver- 
miethen  sich  angelegen  sein  lasse.  Gegeben  zu  Köln  an  der 
Spree,  den  18.  F'ebruar  1712." 

Diesem  hochwichtigen  königlichen  Edikt  fehlt  in  dem 
Foissin  schen  Memoire  die  Unterschrift  des  Königs  und  der 
Minister  ,  ein  Umstand,  der  einem  gewiegten  Diplomaten,  wie 
Foissin,  nicht  die  geringste  Schwierigkeit  bereitete.*''  Auch 
bezeichnet  der  Hofrath  in  seiner  Correspondenz  das  Rcscript 
du  Roi  nicht  als  königliches  Rescript,  sondern  nur  als  Reso- 
lution du  Commissariat.  Indessen  sein  Hochmuth  kennt  nun 
keine  Grenzen  mehr.  Es  erscheint  ihm  für  seine  Zwecke 
praktisch,  aus  Kolicktengeldern  neben  der  Kirche  und  vor 
dem  Konferenzzimmer  einen  Pferdestall  und  Remise  zu  bauen. 
Und  er  hat  die  Frechheit,  Seiner  K.xcellenz  dem  Grafen  Dohna 
das  Project  mit  dem  Vermerk  zu  unterbreiten,  „um  mit  Erfolg 
das  Tempelhaus  (la  maison  de  notre  Temple)  zu  vermiethen, 
empfehle  sich  dieser  Anbau,  sobald  es  für  nöthig  befunden 
werde,  für  die  Bequemlichkeit  (la  commodite)  derjenigen,  die 
dort  etwa  miethen  wollen.  Darauf  bittet  er  um  die  Erlaubniss, 
nach  beiliegendem  l'lane  an  gedachtem  Hause  die  vorgelegte 
Inschrift  anbringen  und  es  dann  so  vortheilhaft  wie  möglich 
vermiethen  zu  dürfen;  sowie  um  den  Befehl,  die  V^orschüsse, 
die  er  in  dieser  (neuen)  Angelegenheit  machen  werde,  ihm 
durch  das  Presbyterium  zu  ersetzen"  (24.  Februar  1712). 

Und  schon  zwei  Tage  darauf  (26.  Februar  1712)  hat  das 
französische  Kommissariat,  gezeichnet  C.  von  Dolina  und  von 
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Rartholdy,  die  so  Oberaus  anständige  Bitte  des  Hofraths  be* 
willigt  und  ihn  ermahnt,  «es  so  schnell  wie  möglich  durchzu- 
fiQhren  (il  a  6t6  exhort^  de  le  faire  au  plut6t)  und  das  Interesse 
der  Armen  (!)  so  sehr  wie  mOglich  dabei  zu  schonen  (de 
menajer  le  mieux  qu'il  pourra  les  inter^ts  des  pauvrcs)". 
Lauter  I  oissin'sches  Diktat,  l'-in  halbes  Jahr  Pcrsonenstudiuni 
in  hcrVm  lehrte  Foissin,  den  reichen  Pariser  Hot'ratii,  Berge 
zu  versetzen. 

Am  Pfarrhavise  der  französischen  Kirche  prangt  heute 
noch  l  oissins  Inschrift  als  ein  Ijlcibendes  Denkmal  seines 
Triumphes,  als  ein  Hohn  auf  das  damals  zur  Null  gewordene 
Presbyterium,  als  ein  neuer  Beweis,  wie  auch  Steine  lügen 
können,  wenn  sie  nur  schreien.  Die  Inschrift  lautet :  D.  O.  M.& 
(Deo  Optimo  Maximo  Sacrum)  Friderico  I  Borussiae  Rege 
opitulante  et  favente.  In  utilitatem  p«petuam  pauperum 
Colontae  Gallicae  Magdeburgensis  haec  Domus  a  fundamentis 
destinata  et  aedificata  fuit  Annn  Reparatae  salutis  MDCCXI: 
d.  h.  »Der  Ehre  des  allmächtigen,  allgütigen  Gottes  geweiht, 
ist  dieses  Hans  von  Grund  aus  bestimmt  und  erbaut  worden 
unter  der  Keuicrvmf,',  Hülfe  und  Gunst  des  ersten  Friedrich. 
K«)nigs  von  l'reussen,  für  den  forlwJihrenden  Nutzen  der  Annen 
der  französischen  Colonie  von  Magdeburg  im  Jahre  1711." 


S.  hier  11,  439.  -)  Magdeburger  M.-ici^tI.lts- Archiv.  K.  98.  ■)  Das 
anspruchslos-  I'l'arthaiu  erscheint  heute  vielen  winklig,  dunkel  und  hässUcli. 
damals  riem  Cootroaiidaiiten  als  ein  Patast  —  wohl  wegen  der  swei  Stodt. 
Die  nwisten  HSuser  damals  hatten  kaum  ein  Stodr.  *)  Gdi.  Slaatmidät« 

Rep.  1  22.  MaRdeh.  Kinwohn.  (5en.  Vol.  11.  »)  S.  hier  Tl.  463.  «)  II.  ^0.  31. 
Vergl.  Frauce  prote&tantc  V.  ^<i.  II.  p.  048.  ')  Alexandre  Agi'.  laut  Be- 
ichluss  des  I'resby teriums  vom  3.  .September  1711.  ^n  ititetitioii  ctant  de 
faire  du  bicn  k  ccux  qoi  serrent  iVgtise.  *)  Magd.  GeschichUbL  1B73  S.164 
Ireiss?  er  im  Rrpi^tcr  irrig  Dönsel;  in  der  France  protestante  V,  490  Mi 
Douzale.  ^)  .\u  licn  ie  noii';  facilifer  nolre  enlreprise,  il$  nous  ont  toujour? 
iravers^.  France  protestante.  ed.  II.  Tom.  VI.  p.  570.  ")  Für  unten 
nur  10  Tlilr..  für  jede  der  oberen  Wohnungen  12  Tblr.   **)  In  der  fnaOt^ 

ragt.    »8)  Staats-Archiv.   Rep.  122.  18«- 

Genetal.  \'ol.  IL.  wo  d.is  ijeutsctie  t>rir;i:ial  .stt-Iit,  wenn  iii;in.  hfi  der  S-ifh' 
läge,  nicht  besser  den  rranzOsisciicn  Entwurf-Fuissin  das  Original  nennen  soU- 


So  sprichl  'ler  KAnij;  nicht.  I>as  scheint  sicli  in  Hie  .l'cbersetziinjj" 
W!f<icr  Ml  ciiiROchlichcn  zu  li;iben  ans  Koi*>in'.s  I  »iktitl  '•')  Itii  Urigiti.il  cIpn 
«Jctieiinen  St.ials-Archivs  unterzcichiicl  Chi  istülTlc  de  IMiuna  In  dem  Mxniipl.ir. 
WJ*  tpAter  tlem  l'resbyterio  imtcrhreilet  wiiide  und  das  es  p.  \(>H  des  I'roto- 
kollbuclis  II,  fintragen  Hess,  stehen  hinter  l'.tr  ordr«  special  de  sa  tr^s-pracieuse 
Majnte  C.  ile  Dhünn.  Ilgen.  M.  L.  v.  I'ritilzen.  L.  B.  de  Bartholdy  und  K. 
B.  V.  Kanieke.  Die  Adresse  lautet:  An  den  General-Major  von  Stillen  und 
kMh  Meinli.iaser.  Auch  I'resliyt.  Akten  K.  '.i  sind  zwei  Ucutächc  und  eine 
franzAsiscbe  Abschrift  dieses  .Rescripts"  eingeflucliten. 


Hauplstnck  VI. 

Der  Tempelatall. 

pour  toute  raMcaUte» 

J>n  ftwhymiii»  X.  April  t|ia> 

Leider  war  damit  die  Sache  nodi  nicht  abgethan.  Der 
Hof  musste  Foissin  sdionen,  weil  man  ihm  die  geboigten 
7000  Thaler  nicht  surttcksahlen  konnte.  Und  der  Minister, 
der  berOhmte  Verfasser  von  ,»G^|ensat2  zwischen  FQrsten- 
Weisheit  und  Pedanterie**  liebte  Foissin.  bi  Sachen  des  fran- 
zösischen Kirchenbaues  hatte  er  ihn  sich  zum  Kollegen  er* 
hoben.  Vieibeschnftij^t  und  sehr  fleissig,  war  der  Etatsminister 
von  der  Richtigkeit  der  hofräthlichen  Referate  so  fest  über- 
zeugt, dass  er  blindlings  unterschrieb,  was  in  der  Kirchbau- 
sarhc  Foissin  ihm  vorlegte.  Und  mit  diesem  Baron  von 
Bartholdy.  dem  Präsidenten  des  Oberconsisloriums ,  wollte 
Burggraf  von  Dohna,  der  Präsident  des  Staatsministeriums,  es 
nicht  um  Lapalien  willen  verderben.  Was  Dohna  in  der 
Kirchbausache  von  Bartholdy  untersdiridien  sah,  darunter 
setzte  auch  er  getrost  seinen  Namen.  So  entstand  die  ministe- 
rielle Erlaubniss,  den  Zugang  zum  französischen  Tempel 
durch  einen  SlaU-  nnd  Reniiaenimu  jeu  versperran.  B«^ 
Minister,  der  Bürgermeistersohn  aus  Frankfurt  a.  d.  Oder  und 
der  Gouvemeurssohn  aus  dem  Fürstenthum  Orange,  hatten 
für  Würde  und  Weihe  eines  hugenottischen  Gotteshauses  Sinn 
gcnng,  um,  wenn  sie  Foissin's  Gesuch  gelesen  oder  auch  nur 
durchflogen  hätten,  es  dem  frechen  Hofrath  zurückzustellen 
mit  den  Worten  :  „Pfui,  schämen  Sie  sich!"  Nun  aber  untcr- 
schriel»  jeder  Minister,  falls  es  ihm  durch  seinen  Vertrauensmano 
vorgelegt  werden  sollte,  sein  eignes  Todesurtheil. 

Auf  den  ministeriellen  Befehl  gestützt,  iSsst  Foissin 
den  «Tempelstall*  und  die  ^Tempel-Remise"  auf  dem  Tempel« 
hof  das  nOthige  Bauholz  aufschichten.  Die  TempelbehOrde. 
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das  Presbyterium,  dabei  weder  befragt  noch  benach- 

richtigt. Es  weiss  nicht,  ob  Foissin  das  Tempelhaus  ver- 
tnielhet  hat,  noch  an  wen  oder  unter  welchen  Bedingungen? 
Foissin  hält  es  nicht  der  Mühe  für  werlh,  zu  seiner  Legiti- 
mation die  ministeriellen  Rcscripte  vorzuzeigen.  War  doch  er 
die  Magdeburger  Linfleischung  des  geistlichen  Ministers.  Um 
zu  erfahren,  was  vorgeht,  muss  das  Presbyterium  immer  tiefer 
sich  vor  dem  zum  Diktator  gewordenen  Apostaten  beugen. 
Und  es  sendet  ihm  drei  Deputirte  am  31.  März  1712. 

Foissin  erwidert:  Die  von  ihm  das  Tcmpelhaus  miethen 
wollten,  stellten  als  Bedingung,  dass  auch  Stallung  und  Remise 
mit  dem  Hause  verbunden  sei. 

Das  Presbyterium  fühlt  seine  Ohnmacht.  Es  verstärkt 
sich.  Die  zuletzt  ausgeschiedenen  Presbyter  werden  zuge- 
zogen, sowie  auch  das  französische  Gericht.  Tags  darauf  ist 
wieder  Sitzung,  Valentin  Moderateur.  Sechszehn  Personen 
erscheinen,  vom  Gericht  Präsident  Lugandy  mit  seinen  vier 
Assessoren  Claparede,  Mainadi^,  Charles,  Chatillon. 

Zwei  Anciens  werden  an  Foissin  deputirt  mit  der  Bitte, 
dem  Presbyterium  das  königliche  Dekret  betreffs  der  De- 
chargirung  mitzutheilen  und  die  Ordre  über  den  Bau  des 
Stalles  und  wo  er  zu  stehen  kommen  soll?  Der  Hofrath  er- 
widert, er  werde  das  Dekret  unverzüglich  (incessament)  dem 
General  mittheilen.  An  den  möchte  man  sich  wenden.  Man 
sieht,  der  hochmüthige  Hofrath  kümmert  sich  auch  um  den 
Kommandanten  wenig  und  lässt  Bauholz  anfahren  und  Mielher 
verhandeln,  ohne  noch  dem  Kommandanten  die  darüber 
lautende  und  an  diesen  adressirte  Ordre  mitgetheilt  zu 
haben.  Nunmehr  bcschliesst  das  Presbyterium,  an  die  könig- 
lichen Kommissare  eine  Vorstellung  zu  richten,  welche  Pre- 
diger Valentin,  Assessor  Claparede  und  Ancien  Assier  über- 
reichen sollen.  Darin  wird  aufmerksam  gemacht  auf  „die  Ge- 
fahr, auf  dem  so  kleinen  Tempelplatz  einen  Stall  und  einen 
Heuschober  (grenier  ä  foin)  zu  erbauen,  da  die  Kutscher  und 
die  Stallknechte  (palefreniers),  die  mit  Licht  und  brennenden 
Pfeifen  hineinzutreten  pflegen,  leicht  Feuersbrünste  ver- 
ursachen können,  welche,  bei  der  unmittelbaren  Nachbarschaft 
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des  Tempels,  diesen  niitvcrzehren  würden  (reduirc  en  cendres): 
Schon  jetzt  behaupte  Foissin,  ninti  schulde  ihm  eine  liclrncht' 
liehe  von  ihm  vorgeschossene  Summe,  da  er  doch  früher 
iinnur  übrii;  zu  haben  vi)r^,'ab.  Da  nun  die  (-ompajjjnie  nicht 
noch  neue  Srhulden  contraliiren  will,  so  stelU  sie  ijanz  ^c- 
horsaiiist  (reproscnte  tn-s  -  huniliicnienl)  vor,  dass  sie  in  die 
neuen  Ausgaben  nicht  willi^'cn  könne.  Auch  müsse  man  die 
Ställe  reinigen  und  dann  den  Mist  aufstapeln  vor  dem 
Silzungszinuner  des  Presbyterhuns  (il  faiidra  qoe  Ton  mette  le 
furnier  devant  la  diambre  du  Omsistoire)  oder  vor  den  fran- 
zösischen Hausem  oder  vor  dem  Tempel:  was  höchst  unan- 
genehm (extrdmeroent  disagr^le)  und  lastig  wäre  ffir  die 
ganze  kirchliche  Versammlung,  die  das  mit  ansehen  mflsste. 
Auch  würde  man  sehen  müssen,  wie  zu  jeder  beliebigen 
Stunde  die  Mistwagen  dicht  vor  der  Kirrhentlnlr  vorüber- 
fahren mit  Dung,  Heu,  Stroh,  Holz  und  andern  Dingen,  auch 
zu  der  Zeit,  wo  die  (lemeinde  zur  Kirche  kommt  behuts 
ihrer  heiligen  Uebungen,  was  Sonntags  zwei  Mal,  Dienstags 
und  Donnerstags  geschieht,  die  ausserordentlichen  Uebungen 
und  die  häufigen  l'resbylerialsitzungen  ungerechnet.  Den 
Frauen,  Kindern,  Krüppeln  und  Greisen  kann  dabei  manches 
Unheil  widerfahren,  wenn  man  die  Pferde  nur  Tränke  führt 
oder  die  Wagen  bei  einer  so  schmalen  Durchfahrt,  wie  sie 
hier  stattfindet,  passiren  lasst  Wahrend  man  zur  Kirche  geht 
oder  aus  der  Kirche  kommt,  können  die  Pferde  ausschlagen, 
jemanden  umrennen  (mer)  oder  verstQmmeln  (estropier).  Auch 
niQsste  die  ganze  Umgebung  der  Kirche  gepflastert  werden, 
weil  sonst  die  Lastwagen  den  Weg  in  •  Inind  und  Boden  ver- 
derben würden,  so  dass  man  nicht  Iniulurrh  kftnnte.  D.is 
Pflastern  wiirdc  aber  sehr  viel  (]ch\  kosten.  Ist  indessen 
seitens  ihrer  l'.xcellcnzen  des  Graten  Dohna  und  des  Baron 
Von  Hartholdy  und  der  Herren  vom  Konunissariat  ilie  Erlaub- 
inss  zum  Stallbau  unter  der  Bedingung  (condition)  verliehen 
worden,  falls  es  gefordert  würde  (s'il  dtait  exig^)**  —  sicher 
wieder  eine  Formd  aus  Foissin  s  elastisch-sweizüngiger  Feder 
—  «so  stellen  wir  demüthigst  vor,  dass  dies  Dekret  eriangt 
worden  ist,  ohne  die  Betheitigten  zu  hören  und  audi  ohne 
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(lass  man  oben  die  Engniss  unseres  Tempelplatzes  kennt. 
Desshall)  ersucht  das  Prcsbytcriuni  Seine  Kxccllenz  (sie)  den 
Generalmajor  von  Stillen.  Kommandanten  von  Majjdebur^',  und 
den  Hofrath  Steinhäuser,  sich  selbst  auf  den  Platz  zu  begeben,  um 
die  Wahrheit  festzustellen.  Auch  möchte  es  ohne  Heispiel  sein, 
dass  man  auf  dem  Tempclhof  eine  Stallimg  errichtet.  Dennoch 
hat  Herr  Foissin  die  Handwerker  schon  angestellt  und  rüstig 
daran  arbeiten  lassen  (1.  April  1712).' 

Am  4.  April  begab  sich  demnach  die  Baukommission,  be- 
stehend aus  dem  Konmiandanten,  dem  Bürgermeister'  Breit- 
sprach (*|-  7.  November  1712),  dem  französischen  (ierichts- 
präsidenten  Lugandi  und  dem  Pfälzer  Syndicus  Reiche,  auf 
den  französischen  Tempelplatz  und  l)eschloss,  es  dürfe  nur 
ein  mit  Brctiem  verschlossener  Holzstall  gebaut  werden 
von  18  Fuss  Länge  und  16  Fuss  Tiefe.  Auch  bei  dieser 
Versammlung  wäre  es,  nach  F'oissin's  Bericht,  sehr  lebhaft 
hergegangen.  Besonders  ereifert  hätten  sich  die  beiden 
Prediger  Valentin  und  Jordan.  Auch  hätte  Valentin  den 
kr)niglichen  Kommissaren  erklärt,  es  sei  der  feste  Entschluss 
des  Presbyteriums,  I'oissin  in  Kirchensachen  nicht  mehr  mit- 
reden zu  lassen.  Ein  Mann,  der  kirchlich  so  wenig  Gefühl 
für  Takt  und  Dekorum  besass,  hatte  allerdings  auf  kirchlichem 
Gebiet  kein  Urthcil. 

Und  Schorn  neigte  die  Wage  der  Gerechtigkeit  sich  wieder 
zu  Gunsten  des  Presbyteriums.  Am  26.  April  1712  wurden 
die  gegenwärtigen  drei  Pastoren  in  den  Besitz  des  „Armen- 
hauses" gesetzt,  was  aber  ohne  Belang  sein  sollte  für  ihre 
Nachfolger.  Auch  scheint  es  bei  einer  bloss  theoretischen 
L'ebergabe  verblieben  zu  sein.  Denn  der  Hofrath  Foissin 
lieferte  die  Schlüssel  zum  Hause  nicht  aus,  ehe  er  nicht 
völlig  entlastet  sei.  Den  Antrag  auf  schleunigste  Entlastung 
wiederholt  er  aber  am  28.  April  1712. 

Am  selben  Tage  richtete,  laut  Protokollhuch,  das  Pres- 
byterium  an  den  Kommandanten  von  Stillen  und  llofrath  Stein- 
häuser die  Bitte,  ihnen  doch  abschriftlich  das  Dekret  mitzuthcilen, 
was  dem  Foissin  befehle,  dem  Presbyterium  seine  Rechnungen 
zu  legen.    Prediger  Garnault  und  ancicn  Dr.  Reynct  sollten  die 
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Rechnungen  prüfen,  Monita  ziehen  (impugner)  und  nach  tyestem 
Wissen  und  Gewissen  die  Sache  zu  Ende  fuhren.  Arn  ">.  Mai 
1712  berichtete  ancien  Fabre,  der  Kommandant  habe  ihm  die 
Abschrift  des  Dekrets  eingehändit^t  und  werde  uns,  gerade  wie 
Herrii  Foissin,  rechtzeitig  vom  Tage  der  Rechnungslegung 
benachrichtigen.    Mitsonimor  erfolgte  diese  Rechnungslegung. 

iJabei  fand  die  Ven6rable  Cfinijjagnie  wenig  Genauigkeit 
und  viel  Unregelmässigkeiten  (nous  avons  irouve  jicu 
d*exactitude  et  beaucoup  d'irrögularitds).  Prediger  Gamault 
und  Dr.  Reynet,  die  KontroUenten,  sieben  23  Monita.  Viele 
Rechnungen  waren  nur  von  einem  Tbett  der  BaukommissaFe 
geseichnet,  manche  von  einem  emzigen,  andre  von  keinem. 
Viele  Qttittui^en  fehlten  gans.  Am  20.  Juli  1712  antwortete 
I'öissin  Punkt  für  Punkt.  Sehr  bequem  macht  er  es  sich  durch 
den  Gr\indsatz  :  L'ötatc'estmoi.  Die  Ballkommission  sei  eigent> 
lieh  ihm  allein  fproprement  ä  moi  seu!)  unter  Oberleitung 
(Direction)  des  Haren  von  Bartholdy  übertragen  worden. 

Zur  siebenten  Ausstellung  bemerkt  er,  es  gefällt 
ihnen,  mir  Schurkenstreiche  zuzumuthen  (des  manieres  de 
fripon) :  man  sollte  aber  nicht  immer  von  sich  auf  Andere 
schlicsscn.  Hjs  gab  ja  da  Verlegenheiten.  Während  der  Bau 
im  bestm  Gange  war,  ging  z.  B.  das  Gdd  aus.  FcMn  wcdHe 
nicht  koUektiren,  die  Presbyter  solltm  nicht:  des  Hofraths 
Eifersucht  gab  das  nicht  «u  Da  lieas  sich  Fotein,  ohne  etwen 
zu  fragen,  aus  Berlin  Geld  sdiicken  durch  le  Bacfaeltö.  Mit 
Zinsen  soll  es  nun  die  Annenkasse  zurückerstatten.  NatQriich 
weigert  sich  das  Preshyterium.  Kine  andere  Verlegenheit  be- 
traf die  Diäten.  Auf  seiner  Reise  durch  Holland  liquidirte  Foissin 
1  */,  Thlr.  pro  Tag.  Das  Consistoire  hielt  das  für  zu  viel. 
l*>)issin  erwidert,  der  niedrigste  Rath  des  Königs  erhalte  2  Thlr. 
Diäten.  Kine  dritte  .Schwierigkeit:  Das  Preshyterium  ver- 
langt, dass  der  llofralh  sämmtlirhe  den  Bau  betrefienden 
Papiere,  die  er  in  Händen  hat,  ihm  ausliefere.  Foissin :  gern, 
erst  aber  Erstattung  des  vorgeschossenen  Geldes  und  Ent- 
lastung. Das  Preshyterium  (les  andens)  sei  SchuM,  dass  das 
Haue  am  Tempel  leer  tteben  tdeibe  und  dass  die  Accise 
nicht  Miene  machte  zu  vergüten,  da  ja  die  Pastoren  sich 
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weigerten,  der  Steuerbehörde  zu  erklären,  dass  das  Haus  am 
Tempel  kein  Pfarrhaus,  sondern  ein  Armenhaus  sei  .  .  . 

Stürmisch  war  die  Sitzung  auf  der  Kommandantur  vor 
dem  General-Major  von  Stiller  und  dem  Hofrath  Steinhäuser 
am  6.  September  1712.  Der  Pariser,  gewohnt,  den  Gegner 
durch  seine  fouguc  in  den  Grund  zu  bohren,  schleudert  den 
Predigern  und  den  Presbytern  eine  Injurie  nach  der  andern 
in  s  Gesicht.  Dem  ältesten  Prediger  Valentin  wirft  er  absicht- 
liche Fälschung  eines  Presbyterialbeschlusses  vor:  ce  pourrait 
^tre  un  artifice  pieux,  sagt  der  erfahrene  Höfling. 

In  einem  Brief  an  seinen  Mitkämpfer  Douzal  hatte  er 
versprochen,  seine  Reise  und  Aufenthalt  in  Berlin,  bei  der  es 
sich  ihm  auch  um  einen  Process  seines  Neften  handelte,  solle 
weder  der  Kirche  noch  den  Armen  etwas  kosten  (ni  a  l'eglise, 
ni  aux  pauvres).  Dies  schriftliche  Versprechen  hält  man  ihm 
jetzt  vor.  Der  roiitinirte  Ilofrath  erwidert,  das  einem  Dritten 
gegebene  Versprechen  verpflichte  ihn  nicht  gegen  das  Con- 
sistoire.  Auch  hätte  er  ursprünglich  nur  eine  kurze  Keisc 
beabsichtigt.  Durch  die  Chikanen  des  Presbyteriums  habe  er 
sie  auf  sechs  Monat  ausdehnen  müssen.  Auch  habe  er  nicht  den 
fünften  Theil  von  dem  liquidirt,  was  sie  ihn  koste.  Uebcrdies 
kämen,  wenn  er  dadurch  den  Armen  ein  ganzes  Haus  sichere, 
20  Thir.  doch  wohl  nicht  in  Betracht. 

Auch  für  die  Reisen  in  Deutschland  hat  nach  Ansicht 
des  Presbyteriums  Foi.ssin  zu  viel  liquidirt.  Durch  das  Kur- 
fürstenthum Sachsen  verlangt  er  täglich  30  Ggr.  für  den  Wagen, 
ö  Ggr.  für  das  Mittagbrod,  6  Ggr.  für  Holz  und  Bedienung,  2  (Jgr. 
für  Wäsche,  Barbier  u.  s.  w.  Dazu  an  Kleidern  und  Perrücken 
für  jene  Reise  6o — SoThlr.  Foissin  fragt  auf  der  Kommandantur  : 
man  meine  wohl  etwa,  die  Reise  habe  ihm  das  nicht  ge- 
kostet? Man  müsse  doch  weder  Schande  noch  Schani  haben 
noch  Gottesfurcht  (ni  honte  ni  pudeur  ni  crainte  de  Dieu),  um 
einen  so  bösartigen  Betrug  (une  imposture  si  maligne)  aufrecht 
zu  erhallen.  Als  vier  Presbyter  behaupten,  sie  auch  kennten 
das  I^d:  so  viel  koste  das  Reisen  dort  nicht,  nennt  er  sie 
falsche  Zeugen  und  feige  Verleumder  (läches  calomniateurs). 
Ja  auf  der  holländischen  Reise  habe  er,  den  Tag  ohne  Wagen 
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zu  1  Vs  Thaler  fjerechnet,  noch  heträchtlich  (considcrahlcnient) 
von  dem  Seinen  zugesetzt.  Als  die  Prediger  Valentin  und 
(lanmult  einwenden,  sie  hätten  für  ihre  Kollektenreisen  den 
Tag  nur  12  Ggr.  in  Rechnung  gebracht,  antwortet  der  köni^'- 
liche  Herr  Holrath,  dass  sei  keine  Regel  für  Ihn  ,  .  . 

Natürlich  fordert  das  Presbyteriuni  (lenugthuung  (reparatinn) 
für  die  ihm  auf  der  Commandantur  angethanen  Injurien  (k 
Phötcl  de  Son  Excellence  le  Conimandant  de  Stiller).  Der 
Hofrath  antwortet  mit  Hohn:  „Die  Pastoren  hülten  ja  ein  sehr 
em|)findliches  Ehrgefühl.  Herr  (larnault  trage  Sorge,  uns  zu 
unterweisen,  dass  sie  ihrem  Rang  nach  höher  stehen  als  die 
Konige  der  Erde  (que  leur  rang  est  au  dessus  des  Kols)  und 
dass  wir  ihnen  dieselbe  l-lhrfurcht  erweisen  müssen  als  Jesu 
Christo  ((jue  nous  leur  devons  le  nieme  respect  (ju  ii  Jesus 
(■hrist)."  Da  Garnault  der  Revisor  ist,  so  muss  nun  er  alle 
I  feurigen  Pfeile  Eoissin's  aushalten.    „Fühlten  die  Herren  sich 

\  beleidigt,  so  möchten  sie  nur  getrost  ihre  Beschwerde  specia- 

lisiren.    Und  man  wird  ihnen  zu  antworten  wissen." 

Jetzt  erfindet  Foissin  eine  neue  Weise,  mit  seinen  Kom- 
mittenten zu  verkehren.  Den  14.  September  1712  sendet  er 
dem  französischen  Presbyterium  den  deutschen  Advokateo 
und  Notar  Schroeder,  nebst  zwei  Zeugen,  um  also  einen  Brief 
übergeben  zu  lassen,  des  Inhalts :  man  möchte  ihm  wenigstens 
die  unangefochtenen  Posten  bezahlen.  Wichtige  Familien- 
angelegenheiten habe  er  in  Kleve  zu  ordnen  und  werde  durch 
den  Verzug  an  der  so  mithigen  Reise  verhindert.  Leber  dies 
bisher  unerhörte  Verfahren  drückt  das  Presbyterium  sein  Er- 
staunen aus  (15.  September  1712)  und  unterwirft  sich  gänz- 
lich den  Entscheidungen  der  königlichen  Konunissare. 

Die  Mitkommissare  hatte  Foissin  selbst  für  Nullen  erklärt 
Indess   hinter  einer  Eins  ktinnen   fünf  Nullen  ganz  hübsch 
I  nutzen.     Und  so  erklären  die  Herren,  Foissin  habe  ihnen  nie 

etwas  verheimlicht.  Auch  hätten  sie  jede  seiner  Kollekten- 
reisen eingesehen  von  der  Leipziger  bis  zur  Holländer  und 
stets  seine  Rechnungen  gebilligt.  Am  4.  Oktober  1712  lässt 
die  Haukommission  an  das  Presbyterium  ein  neues  Schreiben 
durch  Vermittlung    des    Notar  Jean  Sabatery    seitens  des 


rjcrichtsdiener  Jean  Robert  überreichen  und  zwar  ein  Mal  an 
alle  und  je  einmal  an  jeden  Einzelnen.  Darin  erklären  sie: 
alles  was  Foissin  bisher  für  die  Kirche  gethan,  sei  mit  Gottes 
Hülfe  stets  wohlgelun^jen  (a  graces  ii  Dieu  toujours  bien  reussi). 
Zugleich  machen  sie  jedes  einzelne  Mitglied  des  Consistoire 
verantwortlich  und  haftbar  lür  jede  Summe,  die  durch  ihre 
Schuld  oder  Nachlässigkeit  den  Armen  verloren  gehe.  Konnte 
nicht  mit  viel  grösserem  Recht  das  IVcsbyterium  den  Eigen- 
sinn. Hochmuth  und  die  Falschheit  Foissin's  für  alle  Verluste 
der  Armenkasse  haftbar  machen? 

Der  tadellose  Oberst  du  Chönoy  von  den  Wallonen,  * 
ein  grosser  (lönner  der  hiesigen  franzr)sischen  Gemeinde,  zum 
Vermittler  vorgeschlagen  und  von  beiden  Parteien  gern  an- 
genommen, erscheint  am  Donnerstag  dem  2C).  October  1712 
im  Presbyterium  und  bringt  seine  sieben  Vorschläge  zur  An- 
nahme. ^  1)  Foissin  soll  sich  für  seine  Kollektenreisen  den 
Tag  mit  30  Ggr.  bezahlt  machen  (die  Prediger  mit  12  Ggr.) 
und  seine  Rechnungen  sollen  abgeschlossen  und  festgestellt  werden 
in  ficgenwart  der  königlichen  Kommissare.  2)  Darauf  soll  in 
Gemässheit  des  königlichen  Dekrets  der  Dank  an  Foissin  ab- 
gestattet werden  für  den  Hau  des  Tempels  und  des  Tempel- 
hauses. 3)  Da  sich  herausstellen  wird,*'  dass  die  Compagnie 
du  Consistoire  ihm  noch  über  400  Thlr.  schuldet,  so  soll  die 
Compagnie  ihn  bitten  (le  priera)  warten  zu  wollen,  bis  er  ge- 
dachte Sunune  auf  die  von  Alvensleben'schen  Schulden  oder 
die  von  Sr.  Maj.  zu  erlangende  Steuer- Vergütung  oder  andere 
Benefizien  ersten  Ranges  entnehmen  kann.  4)  Auch  soll  Herr 
Foissin  gebeten  werden,  seine  Mühwaltungen  und  Sorgen  fort- 
setzen zu  wollen  (vouloir  continuer  ses  peines  et  ses  soinsj, 
um  der  Colonie  alle  die  Summen  zu  erwerben,  die  nöthig 
sein  werden,  um  die  Häuser  (les  maisons)  der  Madame  de  (!) 
Recker  und  die  Durchfahrten  hinter  der  Kirche  (et  les  passagcs 
de  derriere  reglise)  zu  kaufen.  5)  Ferner  sollen  die  Pastoren 
Valentin,  Gamault  und  Jordan,  in  Anbetracht  der  Dienste, 
die  sie  durch  Kollektircn  und  sonst  dem  Tempelbau  gewidmet 
haben,  für  ihre  Person  und  so  lange  sie  dieser  Kirche  dienen, 
jeder  20  Thlr.  Miethsentscbädigung  erhalten  aus  der  Miethe 
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der  (des)  Tempelhfluser,  ohne  dass  dies  Kraft  hfttte  fdr  ihre 
Nachfolger.  6)  Doch  sollen  die  Deknte  vom  2$»  Januar 
und  22.  August  1709  zum  Besten  der  Armen  tieatitigt  werden. 
7)  So  lange  endlich  Herr  Foissin  für  Einziehung  des  von 
Alvensleben'schen  Schuldrestes  und  für  die  Steuervergfltigiing 
Ausgaben  zu  machen  hat,  sollen  seine  Diäten  auf  je  1  Thlr. 
festgesetzt  werden!  Auch  soll  er  keine  Vorschüsse,  Unter- 
nehmunj,'cn  noch  Geschenke  machen  dürfen,  ohne  vorher  dem 
Oberst  du  Chenoy  Mittheilung  zu  machen  und  dieser  wird 
stets  rechtzeitig  mit  einem  Mitgliede  des  Presbyteriums  darüber 
conferiren.  .  .  . 

Obwohl  der  Beschluss  wiederum  aus  Foissin's  Diktat 
hervorgegangen  war,  Idinte  er  nachtri^ch  ab,  (cette  d^ 
Ub^ratton  teile  que  Mr.  Foissin  Tavait  souhait6e).  Er  machte 
dagegen  geltend,  die  Cömpagnie  hatte  seine  Anetbietungen 
zurOcl^ewiesen  und  verworfen  (rejetti  et  roöprisö  les  ofiim). 
Die  Sache  verhteH  sich  doch  anders.  Foissm  hatte  sich  erboten, 
aus  den  S^uldforderungen  der  Kirche  und  den  Accise-Ver 
gOtigungen  sowohl  seine  eigenen  Ansprüche  zu  befriedi;Ten, 
als  auch  für  den  Erw^erb  des  Hauses  der  Madame  Becker 
persi  iiili«  h  einzustehen  (s'en^'a^er  personnelienicnt  etparecrit), 
ohne  dass  man  j,'em"ithij4i  wäre,  einen  Heller  aus  der  Kirche 
zu  entnehmen  (sans  (juOn  tut  <)l)li^'e  de  prendre  un  denier  tle 
l'eglisc):  nur  müsse  dabei  das  Dekret  vom  25.  Januar  17tW 
und  das  Reglement  vom  22.  August  d.  J.  aufrecht  erhalten 
bleiben  (subsistassent).  Der  anden  Jean  Assier,  Hutmacher 
aus  Monlauban,  hatte  einen  dahm  gerichteten  Brief  Foissio's 
durch  Douzal  erhalten.  Allein  in  der  Ueberzeugung^  dass  die 
Bedingungen  ffir  das  Presbyterium  nicht  annehmbar  seien, 
hatte  Assier  den  Brief  an  Douzal  zurQdegegeben  und  die 
Gründe  Herrn  Foissin  mitgetheilt.  Seitdem  wurde  die  Ban* 
kommission  (cinq  particuHers)  nicht  müde  zu  behaupten,  das 
IVcsbyterinm  habe  Foissin's  Anerbietungen  zurückgewiesen. 
Die  ^  "'impa'^iiie  lichanjitet  al)er,  etwas  nicht  haben  zurück- 
weisen zu  können,  was  vor  sie  ^'ar  nicht  ^.^ebracht  worden 
wäre.  Man  sieht,  Foissin's  Sophislik  steckt  an.  Damm  hatte 
es  vor  dem  Oberst  Du  Chenoy  die  b  oissin'sche  Anerbietungen 


und  Bedingungen  ausdrücklich  angenommen.  Der  diplomatische 
Hofrath  erwiderte:  Jetzt  sei  es  zu  spät;  die  Sachen  hätten 
sich  von  Grund  aus  geändert  (les  choses  avaient  changees  de 
face).  Auch  stellte  er  nun  die  neue  Bedingung,  dass  ihm  die 
Häuser  in  der  Umgebung  des  Tempels  vor  einem  Notar 
hypothekarisch  verschrieben  und  diese  Hypothek  durch  den 
König  bestätigt  würde.  Daraufhin  entschliesst  sich  das  Pres- 
byierium,  ihm  seine  Bauvorschüsse,  wie  sie  durch  die  kimig- 
lichen  Kommissare  festgestellt  werden  würden,  in  Gemässheit 
des  Dekrets  vom  18.  Februar  1712,  unverzüglich  zu  bezahlen 
(inccssament  1.  November  1712).  Und  der  Vergleich  vollzieht 
sich.  Pour  payer  ä  Mr.  Foissin  parcille  somme,  borgt  sich  das 
Fresbyterium  (7.  November  1712),  400  Thir.  vom  Gcnsdarmerie- 
Oberst  von  BöquignoUes  und  verpfändet  ihm  dagegen  „das 
Haus  vor  dem  Temj)er,  sowie  alle  Güter  des  Presbyteriums, 
ein  Contrakt,  der  am  15.  November  durch  Dr.  med.  Jac. 
keynet  und  Kaufmann  Matthicu  Ravanel  in  Gegenwart  der 
Zeugen  Jean  Chiron,  Strumpfwirker,  und  Jean  Franyois  de 
Richaud,  Regent  d'ecolc,  vor  dem  kaiserlichen  Notar  Jean 
Sabat^ry  bestätigt  wird.  Das  Geld  soll  mit  6  pCt.  verzinst,  die 
eine  Hälfte  binnen  drei  Monat  zurückbezahlt  werden.^  DieSumme 
wurde  vor  Gericht  hypothekarisch  eingetragen  (16.  d.  .M.). 

Anj  9.  November  1712  stellten  Kommandant  von  Stiller 
und  Hofrath  Steinhäuser  vor  dem  Prcbyteri;ilcleputirteii  Dr. 
Reynet  und  Tansard  fest,  dass  das  Presbyterium  dem  l'oissin 
472  Thlr.  2  Gr.  lo  Pfg.  erstatten  und  nach  Bezahlung 
ihn  de<-har;i;iren  solle.  Fs  erscheint  mir  unerhr»rt,  dass 
eine  Behörde  einen  Privaten  bezahlen  und  entlasten  solle,  ehe  er 
seine  Beläge  ausgeliefert  und  che  man  festgesetzt,  was  er  eigent- 
lich zu  fordern  hat ;  unerhört  auch,  dass  ein  Presbyterium  ein- 
willigt, nicht  bloss  die  Zinsen  für  4(0  Thlr..  sondern  72  Thlr. 
2  Gr,  10  Pfg.  darüber  hinaus  an  einen  reichen  Hofrath  aus 
der  Armenkasse  zu  zahlen  (24.  Noveml)er  1712):  eine  Summe, 
die  man  nicht  genehmigt  hatte  und  über  die  Foissin  an  das 
Presbyterium  nicht  einmal  eine  ordentliche  Quittung  ausstellt.* 
Ein  Mann,  den  der  Kommandant  schon  am  10.  September 
1710  als  „für  das  Tollhaus  reif"  erklärt  hatte,  regierte  die 
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Kirche.  Und  vennögc  des  Grafen  von  Wartemberg  versah 
er  sich  mit  k^^niglichcni  Ansehen.  Immerhin  besass  das  Pres- 
byterium,  auch  ohne  den  Schutz  der  Synoden,  noch  so  viel 
Widerstandskraft  und  so  viel  Bewusstsein  von  seiner  Ver- 
antwortung vor  der  Gemeinde,  dass  es  nach  geschehener  Bc- 
zahhmg,  wenigstens  die  Auslieferung  der  in  Händen  Foissins 
befindlichen  Beläge  und  was  er  sonst  an  Kircheneigcnthuni 
besitze,  fordern  liess.  Den  Deputirtcn  Assier  und  Pierre  Jean 
Fahre  gegenüber  erklärte  sich  Foissin  bereit,  die  an  ihn  er- 
gangenen königlichen  Dekrete  und  Befehle,  den  Kollekten- 
koffer, die  Schltissel  zum  Hause  vor  der  Kirche  (\cs  clefs 
de  la  maison  vis-a-vis  du  Temple),  die  Ausgabebücher  u.  dgl. 
auszuliefern.*  Als  sie  aber  auch  das  Kollektenbuch  (Ic  petit 
livrc),  in  das  Foissin,  weil  es  noch  viel  weisses  Papier  enthielt, 
die  Einzelrechnungen  (les  comtcs  particuliers)  eingezeichnet 
hatte,  verlangten,  insbesondere  auch  die  über  Hessen-Kassel, 
Hohenstein,  Halberstadt  und  Anhalt-Zerbst,  ergrimmte  der  un- 
controllirbare  Hofrath  und  zerriss  das  Buch  devant  les  D6- 
put6s  du  Consisloirc.  Und  alsbald  meldeten  die  Deputirten 
dem  Presbyterio,  Foissin  weigere  die  Auslieferung  des  Kol- 
lektenbuches (le  livre  des  Collectes  et  qu'il  leur  en  avait  fait 
voir  qui  etaient  d^chires:  24.  November  1712).  Eis  scheint 
dasselbe  Buch  gewesen  zu  sein,  das  obenan  die  cigenhändij^e 
königliche  Frlaubniss  zum  Kollektiren  trug.  .  .  . 

Jedem  Unparteiischen  musste  dies  wilde  Verfahren  ver- 
dächtig erscheinen.  Warum  verheimlicht  er  denn  seine  Ein- 
tragungen derjenigen  Kollekten,  die  einst  Pastor  Jordan  und 
Droumc  wider  seinen  Willen  gemacht  halten  ?  Warum  die  andern, 
die  er  einst  gemeinschaftlich  unternommen  hatte  mit  seinem 
Gevatter*)  und  späteren  Gegner,  Pastor  Valentin?  Warum 
liefert  er  denn  nicht  im  deutschen  Original  das  Dekret  vom 
25.  Januar  17W  und  das  darauf  beruhende  Reglement  vom 
22.  August  d.  J.  aus  ?  War,  so  fragten  sich  die  Presbyter,  jenes 
Wartemberg'sche  Dekret,  um  das  sich  der  ganze  Streit  drehte, 
vom  K(")nig  etwa  nie  in  Person  unterzeichnet  worden,  sondern 
nichts  als  eine  Fälschujig  des  Günstlings  Wartemberg?  .  .  ■  • 

*)  /..  R.  Kl.  Dccembcr  I7(V|  bei  seinem  Sohne  Pierre  Foissin 
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Das  allcrgchorsamste  und  allerunlerihiiniyste  Presbyterium 
dechargirt  am  8.  December  1712  in  aller  Form  den  Hofrath 
Foissin  und  seine  Mitkominissare  Malhiauticr,  Fal)re,  Üouzal, 
Assier  und  B6rard  fils;  bezeugt  ihnen  insgesammt  seine  Zu- 
friedenheit   Cle    contentement)    wegen    ihrer  lobcnswerthen 
lieniühungen  und  des  guten  P^folgs  ihrer  Ausführung  (soiiis 
/ouabies,  bon  succes),  „dankt  ihnen  allen  (tous  remerci^s)  und 
bittet  Gott,  dass  er  sie  segne  (nous  prions  Dieu  qu  il  les 
benisse)**.     Hei  der  Quittung  an  Foissin  nimmt  es  nur  die- 
jenigen Sachen  aus,  die  es  nicht  erhalten  hat.    Wegen  dieser 
Reservation  entrüstet,  schickt  Foissin  die  Presbyterial-Quitluug 
an  den  Hofrath  Steinhauser  zurück.    Kndlich  am  15.  December 
1712  erhält  das  Presbyterium  aus  der  Hand  des  Hofraths 
Steinhäuser    die    Coliccten  -  Bücher    und  Kirchcnrcchnungen 
{15  Bücher)  und  die  Schlüssel  zum  Kirchenhaus**. 

Das  hatte  weiter  leer  stehen  müssen  durch  Foissin's  Eigen- 
sinn, nachdem  ihm  das  Presbyterium  seine  Vorschüsse -472 
Thaler-  erstattet  hatte:  eine  Zahlung  vor  General  Stille  und 
Hofrath  Steinhäuser,  über  die  Fois.sin  zu  <|uittiren  sich  nicht 
entschloss. 

Nun  sendet  das  Presbyterium  den  Gerirhtsassessor 
Ancien  Claparede  mit  12  Gr.  Diäten,  Wagen-  und  Porto- 
vergütung nach  Berlin,  zu  dem  Beiuif,  die  schon  im  Sommer 
I7K)  von  Pastor  Valentin  so  eifrig  betriebenen  45  pCt.  für 
die  Kirchenhäuser  zu  erbitten,  da  man  bisher  nur  20  pCt. 
empfangen  habe.  Er  verspricht,  schleunigst  abzureisen. 
i5.  Januar  1713).  Ihm  wurde  eine  Instruktion  mitgegeben, 
die  als  fernerer  Beschluss  desselben  Tages  (dudit  jour) 
rcgistrirt  und  von  zehn  Laienpresbytern  in  Gegenwart  der 
drei  Prediger  unterschrieben  wird.  „Letztere  drei,  so  heisst 
es  da,  unsere  sehr  lieben  und  sehr  getreuen  Pasloren  (nos 
tres-chers  et  Ires-fideles  Pasteurs)  hätten,  in  Anbetracht,  dass 
des  Hofraths  Foissin  sämmtlicho  Hauvorschüsse  durch  das 
Consistoire  ihm  bezahlt  sind  und  dass  dessenungeachtet  die 
zum  Tempel  gehörigen  Häuser  leer  stehen  bleiben,  den 
Wunsch  ausgesprochen,  einziehen  und.  darin  gegen  eine  jähr- 
liche Miethe  wohnen  zu  dürfen,  da  ihr  Gehalt  zum  Unterhah 
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ihrer  Familien  nicht  genüge.  Das  Presbyterium  habe  diesem 
Wutische  um  so  lieber  entsprochen,  als  es  mit  den  Diensten, 
welche  diese  Herren  durch  ihre  erbaulichen  Predigten,  durch 
ihre  emsige  Pflichterfüllung  und  durch  ihre  Seelsorge  für  jeden 
Einzelnen  (cn  particulier)  der  Kirche  leisten,  sehr  zufrieden 
sind  (fort  contents).  Ks  habe  sich  vor  Augen  gestellt  die  j 
Sorgfalt  und  die  Mühwaltungen,  mit  denen  diese  Herren  bei  ^ 
kältestem  Winter  (dans  la  plus  grande  rigucur  de  l'hiver)  in 
sehr  fernen  Landen  mit  Gefahr  ihres  eigenen  Lebens  (risque 
leur  vie)  für  den  Bau  des  Tempels  und  der  dazu  gehörigen 
Häuser  koUektirt  haben,  und  sich  darum  verpflichtet  geglaubt 
(Obligos),  ihnen  Zeit  ihres  hiesigen  Amtes  zu  massigem  Preise 
(prix  modique)  das  dem  Tempel  vorgebaute  Haus  zu  tlber- 
lassen:  eine  Massnahme,  die  uns  um  so  billiger  erschien,  als 
die  ursprüngliche  Bestimmung  dieses  Hauses  für  unsere 
Herrn  Pastoren  lautete  (la  premiere  destination  de  cette 
maison  avait  ete  en  faveur  de  Messieurs  nos  Pasteurs).  Die 
untere  und  die  obere  Wohnung  haben  wir  zu  je  lo,  die 
mittlere  zu  12  Thlr.  in  (»egenwart  Seiner  Rxcellenz  des  Baron 
von  Bartholdy,  zum  Besten  unseres  Annenlonds  veranschlagt. 
Wie  es  mit  den  Nachfolgern  der  jetzigen  Pastoren  gehalten 
werden  soll,  bleibt  der  Weisheit  des  Presbyteriums  zu  bestimmen 
überlassen  (laissd  ä  la  i)rudencc  du  Consistoirc)  in  Gcmässheit 
des  Dekrets  vom  18.  Februar  1712,  welches  dem  Presbyterium 
die  Verwaltung  beider  Häuser  überträgt.  Nachher  wurde  das 
Claparede  mitgegebene  Gesuch,  miethsweise  das  gedachte 
Haus  gegen  32  Thlr.  Miethe  jährlich  an  die  Armenkasse  den 
drei  Pastoren  zu  überlassen,  zusammengeheftet  mit  einer  erst 
später  unter  dem  24.  Februar  1713  ergangenen  Resolution  des 
Commissariat  franyais,  des  Inhalts:  La  Majest6  n'aime  pas  de 
se  meler  des  affaires  des  6glises  r6fugi^es,  pour  y  interposer 
sa  confirmation**:  eine  Vornahme,  gegen  die  gewiss  nichts  ein- 
zuwenden  war,  die  aber  einen  falschen  Schein  erweckte,  indem 
die  Bezugnahme  auf  die  Resolution  des  Presbyteriums  vom  24. 
Februar  1713  unter  dem  5.  Januar  1713  in  das  Hauptbuch*) 

*)  Solche  faljthe  L>atiruiij;fi)  nndatirter  Minuten  l)ei  Kiiitragunp  in  'las 
l*re>b>terial]>iutukull  knnifn  in  alten  Zeiten  öfter  vor.  j 
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eingetragen  steht.  Auf  Wunsch  sandte  man  an  Frau  Foissin 
eine  andere  Quittung  ■  26.  Januar  1713,  Auch  diese  wurde 
zurückgewiesen. 

Am  2.  Februar  1713,  morgens  9Vs  Uhr.  starb  Pierre 
Foissio.  Im  üct.  1667  zu  Paris  geboren,  stand  er  in  seinem 
46.  Lebensjahre.  Auf  seinem  Todtenbett  hatte  er  den  Wunsch 
nach  Versöhnung  mit  den  Pastoren  und  Presbytern  aus- 
gesprochen (souhaitant  se  röconciher  avec  les  pasteurs  et 
anciens).  Und  die  Versöhnung  kam  ehrlich  zustande,  zur  grossen 
Freude  des  Prcsbyteriums.*' 

Am  5.  Febr.  1713,  Nachmittags  4  Uhr,  wurde  er  ehrenvoll 
in  der  Gruft  derjenigen  Kirche  (dans  le  caveau  du  tcmple) 
beigesetzt,  die  wesentlich  Er  erbaut  hatte. 

Seine  Freunde  melden,  das  Zerbster  Kollektenbuch  habe  ihm 
den  Tod  gegeben.  '*  Als  es  vor  dem  Konnnandanten  und  dem 
Kriegskommissar  ihm  abgefordert  wurde;  als  man  mit  Gewalt 
ihn  zwingen  wollte,  es  dem  Presbyterium  auszuliefern;  als  er 
«  öffentlich  und  feierlich  zerriss;  als  man  dies  unbefugte  Zer- 
reissen zu  Protokoll  nahm ;  als  man  bei  der  Dcchargc  ihn  mit 
diesem  Huche  weiter  belastete;  als  seine  Ungehörigkeit  auf 
die  Strassen  drang;  als  einer  seiner  ärgsten  Widersacher  nach 
Berlin  ging,  für  das  Tempelhaus  um  die  Stcuervcrgütung  zu 
werben;  als  die  Pastoren  in  Foissin's  Armenhaus  wie  im 
Triumph  einzogen  alle  drei  :  da  bohrte  der  Neid  und  der  Hass 
und  der  Hochniuth  und  die  niedergckänipltc  Wuth  so  an 
dem  Herzen  des  Hofraths,  dass  er,  nach  kaum  zweimonatlicher 
Krankheit,  dem  Seclenschmerz  erlag. 

Ich  kann  Pierre  Foissin,  „den  tollen  Kollekteur**,  wie  ihn 
Herr  von  Börstel  nannte,  wegen  jener  energischen  Klugheit 
und  klugen  Energie,  die  ihn  auf  Jahre  zum  absoluten  Gebieter 
unserer  Gemeinde  machte,  bewundern,  einer  Gemeinde,  die  er 
nicht  gegründet,  nicht  errettet,  nicht  erhalten  hat,  ja  in  der 
er  nicht  einnml  ein  Amt  bekleidete.  Indessen  hochachten 
kann  ich  ihn  nicht.  Ich  fürchte,  dass  ihm  eines  fehlte,  was 
oft  so  wenig  verlangt  scheint,  und  was  doch  so  viel,  manche 
sagen  so  selten  ist,  Ehrlichkeit,  W'eil  I'oissin  die  Ehrlichkeit 
fehlte,  darum  wagte  es  der  in  Frankreich  zum  Katholicismus 
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l'ohep^ctrctctie,  sich  in  Preusseo  als  Protestant  zu  geriren. 
ohne  je  wieder  zurückgetreten  zu  sein.  Weil  ihm  {lie  I'.hr- 
lirhkoit  fehlte,  iini^inL,^  er  die  allgemeine  Sitte  der  öffentlichen 
Busse  nach  dem  (»fientlichcn  I'all.  Wie  gern  wäre  er  hier  I'res- 
byter  geworden!  I'"s  i,'iM;_M)irht  an,  sofern  man  in  unserer  (ie- 
meinde  keinen  Katholiken /Ulli  I'rcsliyter  machen  konnte!  Die 
l'ntcrlassungssinide  rauiite  ihm,  sol'ald  sie  bekannt  wurde,  das 
Vertrauen  des  IVcsbyteriums  und  nahm  ihn  in  wachsendem 
Masse  gegen  das  Piresbyterium  ein.  Sein  bOses  Gewissen  jagte 
ihn  von  Intriguc  zu  Intrigue.  Hätte  er,  wie  Tausend  Höhere 
und  Reichere,  nachweisbar  öffentlich  Busse  gethan,  er  wäre  Pres- 
byter und  bei  seinen  emmenten  Gaben  statt  eines  Tyrannen  dei 
Presbyterü  einer  der  Helden  der  Gemdnde  geworden.  Dass 
ihm  der  helle  Muth  der  Dcmuth  fehlte,  rief  seinen  jähen  Stun 
herbei  und  machte  die  ganze  Tragik  seines  Lebens  aiis. 

Die  Kirche,  die  ihm  so  viel  verdankt  —  trotz  des  1  üll- 
horns  niederträchtiger  Verl.äunidungen,  das  er  über  sie  aus- 
gegos>en  —  hat  ihm  \cr'_:cben.  hat  ihn  geehrt  durch  das  Ho- 
gr/ihni-s  in  der  Tempelgruft,  Sie  hatte  ihn  verwöhnt,  halle 
eine  Miischuld  auf  sich  geladen,  indem  ihre  Vertreter,  la 
venerable  Compagnic,  am  23.  April  1705  alle  W'elt  baten 
(supplie  toutes  les  penonnes,  aux  quelles  Mr.  Fmsdn  s^adressm) 
ihm  ein  volles  Vertrauen  zu  schenken  (d'avoir  une  pleine 
confiance  en  lui).  Das  damalige  Presbyterhun  besass  nicht 
die  Gabe,  Geister  zu  unterscheiden. 

Die  France  protestante  meldet  uns,  desHofraths  ältester  Soh» 
sei  siebzehnjährig,  in  das  Lazaristenkloster  getreten,  die  „ Wittwe" 
—  vielleicht  erste  Frau?  —  Dame  Marie  Foissin  in  die  Bastillc, 
ihre  vier  T/'>chter  in  das  Kloster  der  Neubekehrten  (nouvelics 
C'ath()li(|uesi  gesteckt  worden,  im  Jahre  1713.^^  F.s  wäre  dies 
alles  im  Todesjahre  des  hiesigen  Uofralhs  geschelien,  desselben, 
der  in  Frankreich  Hekehrung  zum  Katholicismus  und  hohe 
Bürgschaft  versprochen  hatte,  und  dann  nach  Magdeburg  ent- 
flohen war.  indessen  die  Nachricht  der  France  protestante 
ist,  wenigstens  was  unseres  Hofraths  „Wittwe**  betrifit,  un- 
vereinbar mit  den  hiesigoi  Urkunden.  Denn  Pierre  Foissio 
heirathete  1695  (vielleicht  als  zweite  Frau,  hoffentlich  nicht  in 


Higamie)  Elisabeth  Charlotte  Heck.'^  Sie  ist  gebürtig  aus  Paris, 
ijeradewic  ihr  Gemahl,  l'lbcnso  heisst  sie  in  den  hiesigen  französi- 
schen Grundbüchern."  In  der  Liste  von  1710  erscheint  unser 
Toissin  ohne  Frau ,  dagegen  mit  Einem  Kinde ,  mit  seiner 
Schwester  imd  seinem  Neft'en.  Die  Frau  nuiss  also  mit  dem 
einen  Kinde  verreist  gewesen  sein.  Dagegen  tritt  die  Wittwe 
24.  jiMn'i  A  hierselbst  bei  der  Taufe  des  Sohnes  vom  Fiskal 
Vierrc  Mucel  auf  und  winl  dort  Gevatterin  des  (icneral-Fiskal 
Jean  Duclos  in  Berlin.  Sie  verhandelt  nach  ihres  Mannes 
Tode  lange  mit  dem  IVesbyterium  und  findet  sich  noch  in 
der  hiesigen  Colonie-Liste  von  1721  als  la  veuve  Foissin.** 

Foissin  war  todt.  Aber  der  Tieist  der  Bestechung,  durch 
den  er  seine  grössten  Wunder  gethan  halle,  lebte  weiter. 

Zwei  Tage  nach  Foissins  Tode  (4.  Februar  1713)  meldet 
riaparede  des  Consistoire  Kommissar  aus  Berlin :  Herni  (Pastor) 
jourdan  (sie)  sei  nicht  unbekannt,  dass,  wenn  man  die  45  pCt. 
Vergütung  auf  die  Acciscn  erlangen  wolle,  eine  Gratifikation 
nüthig  sei.  „Ein  mir  befreundeter  1  lerr  von  angesehener  Slel- 
lun^pl  sagte  mir  dasselbe  imd  versprach,  mir  behülflich  zu  sein. 
Zwanzig  Dukaten  sind  erforderlich  (11  faut  vingt  ducats).  Doch 
da  ich  hierzu  keine  Anweisung  habe,  ja  nicht  einmal  das 
Geld,  mochte  ich  nichts  versprechen.  Darum  unterliess  ich 
«?s.  Eure  beiden  Gesuche  einzureichen  und  das  versiegelte 
Packet  z\i  übergeben.'*  Was  wdllte  dagegen  unsere  Gemeinde 
einwenden  ?  Sie  kannte  die  Zustände  am  Berliner  llof.  Sie 
sandte  die  20  Dukaten.  Ein  guter  Freund  giebt  sie  der  hoch- 
angesehenen  Person  (persoune  de  consideration)  .,zum  Aufheben, 
bis  man  sie  ihr  wieder  abfordern  werde."  Je  ne  vous  martjue 
[)as  le  nom,  schreibt  Claparede,  par  des  raisons  tres- 
importantes  (12.  Februar  1713)  '"  Die  Sache  ging  ^'ut.  Cla- 
parede glühte  vor  Eifer:  „(piand  serait  pour  gagner  une  cou- 
ronne,  je  ne  prendrais  pas  plus  a  coeur  vos  interels  et  avcc 
f»lus  de  zele." 

Da  starb  der  König  (25.  Februar  1713).  Alle  Minister 
hatten  nun  vollauf  zu  thun.  Dennoch  ging  die  so  gut  be- 
zahlte Ordre  an  Witte,  den  Steuerdirektor,  nach  Magdeburg. 
Claparede  Hess  sie  sich  übersetzen.    Er  fand  sie  günstig. 
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Allein  nun  kam  alles  auf  Witte  s  Deutung  an.  Und  der 
Magdcburtjer  schien,  trotz  der  Berliner  Dukaten,  von  denen 
er  ja  nichts  hatte,  für  Vergütung  aus  der  Accise  -  Kasse  so 
wenig  gestimmt,  dass  das  Presbytcrium  das  Kommissorium 
Qaparddes  alMchliesBt:  sks  worden  ihn  nicht  weiter  honoraren. 
Veranlasse  ihn  der  hierige  französische  Blagistrat,  langer  in 
Berlin  zu  bleiben,  möge  der  ihn  bezahlen.  Der  Magistrat  fand 
es  iär  nOthig  (Untz.  Lugandi  und  Polizei  •Assessor  Girost: 
18.  Marz).  Am  28.  März  schreibt  Oapardde  aus  Berlm: 
Die  Umstünde  ändern  sich  von  ^n^  Tage  zum  andern. 
L'afiaire  de  ia  Colonie  prend  un  autre  canaL*® 


O«  pUkwopkia  Mneipis  pedantisno  Ofyporfl»  1711.    Cf.  Erann. 

Mimoiic«  VIII,  277.  *1  Dies  Gesticli  steht  auch  in  den  Presbyterialaklcn  K.  3. 
•)  Hoffmann  :  Gesch.  von  Magdeburg,  ed.  Hertel-HQlsse  11.  606.  *)  Tollin, 
II.  332  fg.  und  III  ^  A.  506  fg.  und  B.  JOl  fg.  u.  0.  S.  Presbyterial- 
Protdcolin.  142  fgd.  *)  Comme  il  se  trouvcn;  nicht;  t'il  se  trouvait.  noch 
au  cas  qu'il  se  trouve.  ')  Presbyt.-Akt.  G.  l.  Es  war  im  Protokoll  ge- 
schrieben; une  quitlance.  Das  ist  ausgestrichen  iimi  darüber  geschrieben:  un 
ämple  Re^u.  ")  lui  Presbyterial-ProlokoU  11  154—157  werden  die  17 
aiHgeliefeiten  Bfldier  nlher  besehrieben.  *)  Audi  in  der  Abadirift  des 
Gcnenlfiical  Dudos  sind  grade  die  Seiten,  welche  die  Comtes  parÜGuIien 
enthalten.  ausgerLwn.  ")  Presbyter.-Akten  K.  3.  a.  ;i.  O.  i»)  a  a.  O 
C.  4.  ^)  König!.  Kegier.-Archiv :  Act.  du  Consist.  super.  Prozcss  Doutal. 
>*)  Tome  VI  ^  H  p.  570.  »)  So  15.  Decembcr  1700,  wo  ihr  Sohn 
Jacques  gelioren  wird.  29.  Juli  1703.  wo  er  stirbt,  4.  Februar  1703. 

wo  ihre  Sus.niine.  11  I >ect'n!!icr  Hf^M.  wo  ihr  Sohn  Picrrr,  16.  J.muar 
1712  wo  ihr  Solui  Cliarles  lüei  gehören  wird.  Z.B.  wo  die  VVittwe  dem 
David  Brounon  auf  sein  Haus  borgt.  Magdeb.  GeschichtsbUtter  1877 
S.  ISO  Nr.  366.  i*)  Vieles  deutet  auf  Mailette  de  Buy.  conieiller  foivi  de 
Sa  Majest«.  *^  Gemefaide-Akten  C  2. 
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Hauptstflck  VU. 
Kampf  über  den  Tod  hinaus. 

Sa  Majeit£  n'aime  pas  de  te  meler  de* 
affkire«  de*  rglUcs  rcfonnfcs  pour  y  intcr- 
po*er  M  coDfinnation. 

Commmariat  fnutfaU  34.  Febr.  1713. 

Als  Foissin  den  Tod  herannahen  fühlte,  vennachte  er 
den  Freunden  seine  Rache.*)  Er  legte  den  Baukommissarcn 
Douzal  und  Pierre  Valentin  ans  Herz,  seine  Akten  nicht  an 
das  Consistoire  auszuliefern,  ehe  nicht  die  Dekrete  vom 
25.  Januar  und  22.  August  1709  und  vom  13.  und  26.  April 
1712  in  das  Register  der  französischen  Justiz  eingetragen 
worden  wären  (enr^giströs  au  greffe  de  notre  justice).  Der 
Sterl>ende  ahnte,  dass  es  zum  Prozess  kommen  dürfte.  Das 
Presbyterium  konnte,  hintergangen,  üehcrsetzungen  von 
Originalen  eintragen,  die  nie  ergangen  sind.  Das  Gericht 
forderte  die  Originale. 

Zunächst  sah  es  ja  so  ernst  nicht  aus.  Was  nunmehr  fiir 
das  Tempel grundstück  geschah,  schien  Foissin's  ehemalige 
Thätigkeit  eher  zu  ignoriren ,  als  zu  beleidigen.  Noch  im 
Januar  1713  war  ein  Bretterverschlag  (un  tambour  de  plaiichcs) 
beschlossen  worden,  der*  Pastor  Jordan  s  Wohnung  ge^en  die 
obere  Pastor- Wohnung  abschloss.  Am  7.  Februar  1713  zahlte 
die  Kirche,  kraft  Cession  ihrer  200  Thlr.  auf  das  Haus  von 
Marc  Antoine  Randon  an  den  Gcrichtsassessor  Chätillon,  durch 
diesen  die  ersten  200  Thlr.  ab  an  den  Oberst  Noe  Artis  de 
H^quignolle.  Am  25.  Januar  1714  ()uittirt  er  in  seinem 
Hause  vor  dem  Notar  Sabatt^ry  über  den  letzten  Rest,  wie 
das  erste  Mal.^  Am  16.  F'ebruar  1713  wurde  bestimmt, 
dass  die  ganze  Umgebung  des  Tempels  zu  pflastern  sei: 


*)  Er$t  als  die  letzte  Todesangst  ihn  plagte,  suchte  er  Erleichterung  in 
der  Venöhniuig. 
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Das  FflasterKi  I !  olle  durch  eine  besondere  Kollekte  auf- 
gebracht werden.* 

Am  24.  Februar  1713  ergeht,  wahrscheinlit  h  «hircli 
Claijarcde  in  Berlin  erwirkt,  eine  Resolution  des  tVanzösischcn 
Kommissariats,  unterzeichnet  (.'.  de  Dhona,  de  l^artholdi  und 
J.  du  (los,  Se.  Maj.  liebe  es  nicht,  Sich  in  die  Ange- 
legenheiten der  reformirten  Kirchen  zu  mischen  noch  seine 
Bestätigung,  wo  es  nicht  sdilechthin  n6thig  sei,  zwischen 
einzulegen*.  Auch  solle  sich  das  COnsistoirc,  wegen  der 
Niessnutzung  des  Gemeindehauses  durch  die  Pfarrer,  nicht 
erst  gross  beunruhigen  (on  ne  voit  pas  que  le  Consistoire  doivc 
s'inqui^ter),  insorem  ja  niemand  da  sei,  der  dem  widerspräche 
(il  n  y  a  point  de  contredisant).* 

Am  '23.  März  1713  sendet  Claparede  aus  Berlin  ein 
Dekret  an  den  Stcuerrath  Witten,  sein  Gutachten  abzugehen 
hetrefl  der  -15  {>(.'t.  Vergütung  für  das  Tempelhau«:.  Am 
20.  Aj>ril  17i;{  legt  der  AUS  Berlin  heimgekehrte  Claparede 
seine  Re(  hnungen  vor. 

l'rau  Uotralhin  l'oissin  ist  in  Sorge,  es  k<"')iuUe  in  den 
Minuten  der  IVesbyterial  -  rrolokollc  etwas  für  ihren  Mann 
Ehrenrühriges  zurückgeblieben  sein.  Man  hatte  indessra  alle 
dergleichen  Schriftstücke  durch  Beschhiss  verbrannt.  Was 
wir  heute  über  Foissin*s  Intriguen  wissen,  erhellt  nur  aus  den 
Rcgierungs-  und  Ministerial- Akten.  Als  Gegenleistung  ver- 
langte man  die  Auslieferung  dessen,  was  die  WUtwe  an 
Urkunden  über  unsern  Kirchenhau  und  liher  unser  Consistoire 
besflsse  (22.  September  1713).  damit  kein  .\nlass  zu  neuen 
Str)nmgen  übrig  bliebe.  Obwohl  es  seiner  I  reude  über  die 
erfol<,Me  Versöhnung  in  dem  hocbliebenswürdigen  Hegleit- 
schreiben lebhaften  Au>druck  gegeben  mid  das  Zeugniss  der 
kr)niL;lichen  Kommi*:?are,  dass  man  sich  ^'egen  l'oissin  s  harte 
Aii^ntle  stets  der  grössten  Milde  befleissigt  habe,  beigefügt 
hatte,  verwies  die  Wittwe  die  Deputirten  einfach  an  die 
Baukommission. 

Ohne  jeden  Zweifel  war  es  nur  billig,  dass  man  die  dem 
Rath  Stisser  für  seine  Bemühungen  bezahlten  40  und  ^Thlr, 
wenn  auch  das  Presbyterium  von  diesen  Foissin  sehen  ÜOH' 
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cclirs  nichts  wiisste,  «hircli  die  Familie  von  Alvensleben'  nicht 
doppelt  hezahlöii  liess.  Jedoch  blieb  (ür  das  Presbyterium 
die  Sache  um  so  peinlicher,  als  die  Haiikommissarc  Doiizal 
und  Valentin  auf  die  Seite  der  Alvensleben  traten.  Als  näm- 
lich Pastor  Jordan  und  Ancien  Fahre,  die  Depulirlen  des 
IVcshyteriunis,  ilem  Berliner  Herrn  von  Alvensleben  erklärt 
hatten,  das  Consistoirc  habe  erst  400  Thlr.  erhalten,  und  der 
Herr  erwiderte,  er  allein  habe  schon  mehr  bezahlt  —  an 
Foissin  uareit  458  Thlr.  bezahlt  worden  —  da  verliessen  die 
I'rcsbytcrial-Deputirten  den  Saal.  Und  im  selben  Augenblick 
trat  David  Douzal  ein  und  rechnete  dem  Herrn  von  Alvens- 
leben vor.  er,  Douzal  allein,  habe  schon  570  Thlr.  Alvens- 
khen'scher  Schulden  abj^eliefert.  Dazu  die  letztbezahlten 
HX>  Thlr.,  ergebe  670  Thlr.  Auch  müsse  die  Sache  ja  dem 
Majideburger  Consistoire  bekannt  sein,  da  Hofrath  Ff>issin  tlie 
Rechnungen  gelegt  und  das  Presbyterium  seine  Quittungen  in 
den  Händen  vom  Sekretair  des  Kommandanten  von  Stiller, 
welcher  damals  königlicher  Kommissar  in  der  Sache  gewesen 
sei,  gesehen  hätte.  An  jenem  Tage  aber,  wo  es  so  eilig,  so 
furchtbar  stürmisch  herging,  wo  die  Rechnungen  so  unvoll- 
etändig  vorlagen  und  zu  ruhiger  Prüfung  keine  Zeit  gelassen 
wurde,  was  sollen  da  die  Presbyterialde|)utirten  nicht  alles  ge- 
sehen und  von  einem  flüchtigen  Blicke  her  im  Gedächtniss 
behalten  haben  ?  .  .  .  Ucberdies  irrt  sich  Douzal.  Denn  Foissin's 
Rechnungen  liegen  mir  heute  vor.  Und  da  setzt  Foissin  selber 
in  die  Einnahmen  nicht  670  Thlr.,  sondern  Summa  .Sunnuanmi 
458  Thlr.  Alvensleben'scher  Gelder,  in  die  Ausgaben  aber  bei 
der  Summirung  90  Thlr.  22  Gr.  3  Pfg.  argent  ddboursö  ä 
lOccasion  de  Taffaire  de  Mess.  d' Alvensleben;  eine  Ausgabe- 
summa.  die  er  in  2  Thlr,  10  Gr.  und  2  Thlr.  6  Gr.  Reise- 
kosten nach  Neuhaldensicbcn,  10  Thlr.  9  Gr.  dt.  nach  Frx- 
leben.  an  Stisser's  Schreiber  2  Thlr.,  an  Stisser  60  Thlr., 
specialisirt,  was  aber  wieder  keine  90  Thlr.  ergiebt.  In  der 
Specialeinnahme  fehlt  der  Nachweis  für  60  Thlr.  .Alvensleben- 
scher  Gelder.    Die  Posten  sind  200,  \00,  98  Thlr.  durch  Stisser. 

Uebcr  Pierre  Foissin  enthalten  die  officiellen  Presbyterial- 
protokolle  seit  seinem  Tode  kein  Wort  mehr.  Allein  den  Pierre 
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Valentin  und  David  Douzal  liets  die  von  Foiasio  ererbte 

Rache-Pflicht  nicht  schlafen. 

Dazu  kam  ihre  private  Kmpfindlichkeit.  Pierre  \'alentin  II. 
hatte  iti  (Ic-ycnwart  der  C  onimissarien  und  des  Consistoirc  sich, 
wie  wir  sahen,  ^egen  Richter  Lugandy  insolent  benommen. 
Der  K(')nig  hatte  ihm  10  Thlr.  Ordnungsstraie  nebst  Ahbilte  in 
Gegenwart  des  Consistoire  auferlegt  (19.  Februar  1710).  Durch 
den  Gerichtsboten  Nicolas  Thyry  war  ihm  ^  Ordre  eto- 
gehändigt  worden.  Pierre  Valentin  hatte  Abbitte  gdeistet 
Und  nun  war  doch  im  Protokoll  des  Presbyterium's  jene 
Ordnungsstrafe  stehen  geblieben.  So  bat  er,  um  sich  und 
seinen  Söhnen  die  bleibende  Schande  su  erq>aren,  um  Ra^ 
dirung  jenes  Reschlusses  (19.  Juni  1713).  Aber  auch  dass  sie 
nicht  wieder  in  das  Presbyterium  gewählt  worden  waren,  drückte 
f>eide  schwer.  Pierre  Valentin  wusste  sich  bald  auf  Schleich- 
wegen das  Gehciin-Protokoll  (la  minute,  le  brouillon,  le  petit 
livre)  zu  verschaffen,  und  entdeckte  im  Jahre  1714  ein  Proto- 
koll, dahin,  dass  Foissin  in  Gegenwart  der  Presbyterial-Depu- 
tirten  die  der  Kirche  gehörigen  Kollektenbücher  zerrissen 
habe  (d6chir6  les  livres  des  collectes  qui  appartenait  (!)  ä 
l'eglise)  unter  grosser Veraditung Seiner Excellenz  (desKomman* 
danten)  imd  des  Raths  Steinhäuser,  le  chef  de  la  Commission 
des  bAtimens.  Und  dass  dies  gesdiehen»  sei  dodi  nicht  wahr. 
Den  Versprechungen  eines  solchen  Consistoire  könnten  sie 
unmöglich  trauen.  Douxal  und  Valentin  haken  hier  ein  in 
einen  zweifellosen  Schreibfehler  des  Prott^kolls.  Es  muss 
heissen  le  livre  qui  appartenait.  Denn  dass  Foissin  damals 
das  Zorbster  Kollektenbuch  (niclit  die  Kollektenbücher^  zer- 
rissen hat,  bezeugen  Pierre  Valentin  und  David  Douzal  selber 
ausdrücklich  am  24.  November  1716:  dies  kleine  Buch  sei  es 
gewesen,  an  welches  sich  der  ganze  Streit  kniipfte  und  um 
dessen  Zerreissung  so  viel  Lärm  gemacht  worden  sei.  Dem 
Consistoire  sup^rieur  habe  das  Presb)leriuni  versichert,  es 
hätte  sich  mit  Foissin  au^^esöhnt:  auch  hätten  Dr.  med.  Reynet 
und  Fahre  die  Presbyterialakten  sorgfältig  geprüft  und  darin 
nichts  gegen  Foissin  gefunden.  [Das  ProtokoU  vom  10.  Januar 
1709  war  ja  unleserlich  gemacht  worden  (rayi)].  Aber,  so 
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fragen  die  Widersacher,  warum  schickte  man  denn  zwei 
Tage  vor  Foissin  s  Tode  den  Clapparede  nach  Berlin  mit 
einer  Instruktion  gegen  Foissin,  welche  sich  auch  speciell 
gegen  sie,  Pierre  Valentin  und  Douzal,  gerichtet  hätte?  Sie 
trauten  um  so  weniger  dem  Consistoire,  als  es  Dr.  med.  Reynet 
sei,  der  alle  diese  Libellen  schmiede.  Zwar  hatte  ihnen 
Ravanel,  der  Schatzmeister,  amtlich  mitgethcilt,  dass  C  laparede 
von  seiner  Instruktion  keinen  Gebrauch  machen  konnte,  da 
man,  benachrichtigt,  dass  Foissin  die  beabsichtigte  neue  Klage 
gegen  das  Presbyterium  tiicht  eingereicht  hatte,  gleich  nach 
Foissin's  Tode  die  Gegenklage  fallen  gelassen  und  die 
Instruktion  zurückverlangt  hätte  von  Claparede.  Letzterer 
indessen,  allezeit  sich  wichtig  machend  und  allezeit  geld- 
bedfirftig,  scheint  mit  der  empfangenen  histruktion  rumort, 
Abschrift  genommen  und  sie  Douzal  gezeigt  oder  gar  (gegen 
Bezahlung?)  überlassen  zu  haben.  Auch  theilte  Claparede 
(lern  Douzal  mit,  die  Gesuche  (les  requetes)  stammten  von 
der  Hand  des  Prediger  Jordan,  die  Denkschrift  aber  von  der 
Hand  des  Dr.  Reynet.  Haben  diese  etwa  aus  sich  gehandelt  r 
oder  von  wem,  fragt  Douzal,  stammte  dann  jene  berühmte 
Instruktion,  anders  als  vom  Consistoire,  das  jetzt  nichts  davon 
wissen  wolle? 

Allerlei  Gerüchte  kommen  hinzu,  wodurch  die  alten 
Wunden  wieder  aufgerissen  wurden.  So:  dass  die  von  Alvens- 
lehenschen  Ouittungen  nicht  stinunten.  Auch  hatte  man 
verbreitet,  der  Kommandant  von  Stiller  (Steiler)  habe  lOU  Thir. 
zum  französischen  Kirchbau  beigetragen,  während  doch  bei 
Stiller  s  Tode  aus  seinen  Papieren  erhellte,  dass  er  nur  70  ThIr. 
gegeben  hatte.  Ueberdies  sei  Kommandant  von  Stiller  ge- 
storben, ohne  ihm,  dem  Fabrikanten  David  Douzal,  das,  was 
Stiller  ihm  schuldete,  l>ezahlt  zu  haben.  Ferner  hatte  das 
Presb)1erium  die  ancicns  Serviere  und  Tansard  deputirt,  um 
beim  reichen  Fabrikanten  Jacob  Malin  und  andern  anzufragen, 
wie  viel  sie  zum  Tempelbau  zu  zahlen  zugesagt  hätten,  obwohl 
sie  alles  Zugesagte  doch  auch  bezahlt  und  Pierre  Valentin 
und  Douzal  es  in  Rechnung  gestellt  hatten.  Schon  die  Witlwc 
tuissin  hatte  die  Presbyter  an  die  Baukommissare  Pierre 
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Valenün  und  David  Douzal  verwieseo.  An  sie  schickte  das 
Fresbyterium  nun  von  neuem  die  anciens  Huguet  und  Richard 
ab  mit  dem  Gesuch  um  AusUeferong  der  auf  den  Kirchbau 
und  auf  unser  Consistoire  bezüglichen  Urkunden.  Die  Bau- 
kommissarc  antworten,  Abschriften  würden  sie  ihnen  auf 
Kosten  des  Preshyteriums  fertigen  lassen.  Die  Originale 
brauchten  sie  zu  ihrer  Rechtfertigung  coninie  Commissaircs 
pour  lachat  de  la  place  du  teniple  et  pour  Ics  bäiimens 
d'icelie  et  des  niaisons  en  dependanles.  7av^  un»  Zut;  bef,^aben 
sie  sich  nun  am  selben  20.  Februar  1716  zum  Presbyteriura 
und  baten  um  Einsicht  aller  sie  betreffenden  Acten,  tous  les 
r^gistres,  papiers  en  liasse,  minutes  ou  brouillards  du  Consistoire. 
Die  Forderung  war  um  so  unverschämter,  als  sie  beide  Pres* 
byter  gewesen  waren  und  daher  wussten,  dass  jeder  Presbyter 
sich  eidlich  zu  verpflichten  hatte,  das  Gelieimiiiat  Ober  alle 
Berathungen  und  Beschlüsse  zu  wahren.  Inzwischen  bleibt 
Claparede  dabei,  er  habe  s.  Z.  eine  Instruktion  gegen  Foissin 
erhalten  (7.  März  1716).  Darum  bringen  Pierre  Valentin  und 
David  Douzal  die  Saclie  nunmehr  vor  das  Gericht,  bei  dem 
Claparede  Assessor  war.  Indessen  durch  Mchrheitsbeschluss 
wird  die  Klage  abgelehnt.  In  Anbetracht,  dass  es  lattcndu 
que)  eine  rein  kirchliche  Angelegenheit  sei,  die  das  hiesige 
Presb)  terium  angeht  und  das  Gericht  von  kirchlichen  Dingen 
Kemitnias  zu  nehmen  nicht  befugt  sei,  ohne  ausdrückliebe 
Erlaubniss  des  Presbyteriums.'  Man  stellt  ihnen  anheim,  sich 
in  Magdeburg  einen  Rechtsanwalt  zu  nehmen  (nous  ordonnons 
que  les  parties  se  pourvoiront  ä  Magdebourg).  Unteneichiiet 
J.  Mainadi^,  Charles,  Jacques  Chatillon  20.  MSns  1716. 

So  wenden  sich  beide  Baukominissare  an  das  Fresbyte- 
rium (28.  März  1716)^  Sie  seien  jeden  Augenblick  bereit 
sich  zur  Verantwortung  zu  gestellen.  Vorgeladen,  wird 
Douzal  gefragt,  warum  er  seit  Jahren  hier  nicht  mehr  das 
heilige  Abendmahl  geniesse?  Douzal:  ,,Ich  würde  es  mit 
grf')sslcn  Freuden  thun.  wollte  man  uns  die  gegen  uns  ge- 
richtete Berliner  InstrukluMi  für  Claparede  mitgeben  und  einen 
Einblick  gewähren  in  das,  was  die  Presbyterialakten  wider 
uns  haben*.   Ehrlich  gesprochen  heisst  das  nichts  anderes, 


Digltized  by  Goog 


als:  er  würde  gern  das  Mahl  der  Milde  und  der  Versöhnung 
nehmen,  sobald  man  ihm  ^egen  die  Adniinistranten  Brenn- 
stoff liefere  für  seinen  {glühenden  Hass  und  ein  sicheres  Mittel 
seiner  Rache  zu  fröhnen.  Die  Heuchelei  des  Foissin'schen 
Hochmuths  inficirte  seine  Freunde  noch  von  seiner  Gruft  her. 
„Wenn  aber  das  Consistoire,  so  meinten  die  Kläger,  fortführe, 
sie  zu  misshandeln  (continuait  de  les  maltraiter),  so  würden 
sie  sich  ijenüthigt  sehen  über  den  Tenipelplatzkauf  (sur  l'achapt 
de  la  Place  du  Temple)  ein  Factum  im  Druck  zu  veröffent- 
lichen'* —  in  jener  rechtlosen  Zeil  eine  bräuchliche  Waffe. 
Pierre  Valentin  und  David  Douzal  bitten  desshalb,  „den  Schatz- 
meister Ravanel  mit  sämmtlichen  französischen  Registern 
vor  sie  zu  laden,  damit  alles,  was  gegen  ihre  Ehre  und 
RechlschalTenheit  Verstösse,  durchstrichen  und  unkenntlich 
genjacht  würde  (soit  biffe)." 

Bekanntlich  schreibt  die  Discipline  vor,  die  bereuten  und 
gesühnten  Fehler  sollen  aus  den  Presbyterialregistem  heraus- 
genommen werden  (ötees),  mit  Ausnahme  (hormis)  derjenigen, 
die,  mit  Rebellion  verbunden,  zur  Suspension  vom  Abendmahl 
oder  zur  Exkommunikation  geführt  haben.'' 

Um  das  durchzusetzen  reichte  Douzal  seine  und  Pierre 
Valentin's  Beschwerde  persönlich  in  Berlin  beim  Consistoire 
superieur  ein  (29.  April  1716).  ICs  ist  höchst  interessant  auch 
hier  die  Voia  der  einzelnen  französischen  Oberkonsistorialräthe 
kennen  zu  lernen.  Am  11.  Juni  1716  sentirt  Drouet:  „Diese  Leute 
sind  gemüthskrank  (ces  gens  ont  l  esprit  malade).  Um  sie  zu 
heilen,  schlägt  er  vor,  auf  ihre  Kosten  Abschriften  all  der 
Stellen  des  Magdeburger  Presbyterial  -  Protokolls  anfertigen  zu 
lassen,  in  denen  beide  Supplikanten  vorkommen.*)  Und  sollte 
darin  sich  etwas  Ehrenrühriges  gegen  sie  anfinden,  die  Strei- 
chung zu  befehlen  und  ihnen  ein  förmliches  Ehrcnzcugniss 
auszustellen."  Diesem  Votum  treten  Lenfant  und  Ancillon  bei. 
Repey  möchte  so  weit  nicht  gehen.  Es  genüge,  dass  Ravanel's, 
mündlich  erstattete  Antwort  in  das  Presbyterialprotokoll  ein- 


*)  Interdum   bonus  dormitat   Ilomerus:   Wie  wiM  man  den»  (Jemüths- 
kranlccn  derartige  Abschriften  in  die  Hand  geben?! 
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getragen  und  den  Petenten  in  Abschrift  übergeben  werde. 
SoUte  sidi  das  Presbyterium  dessen  weigern,  sdl  es  gehalten 
sein,  glaubwürdige  AusxOge  der  die  Supplikanten  betrefiienden 

Stellen  nach  Berlin  einzusenden.  Dem  tritt  Beausobre  bei 
Da  des  Obcrconsistorii  Antwort  den  Supplikanten  nicht  ge- 
nügte, wandten  sie  sich  (am  31.  luli  1716)  an  Seine  l'xrollenz 
(K'n  Minister.  Sie  erltilten  sich  /.w  Koinniissaricn  den  Hofrafh 
Sii  inhriuser,  den  wallonischen  Predi^'cr  Lcfranc  —  einen  ge- 
borenen Krakehler  —  ferner  l)ul)osc,  Mamadier.  Charles  von 
den  Franzosen,  Sandrat,  Zollicolre  und  Reclani  von  den 
Wallonen.  Da  in  ihren  Voten  die  Käthe  des  Consistoire 
supirieur  auseinander  gingen,  so  wurden  die  Akten  filr  den 
Minister  noch  einmal  beigel^ 

Am  6.  August  1716  tritt  der  Minister  von  Printzen  den 
Votuni  Drouet  bei.  Das  Cbnsistoire  lasst  die  erforderten  Ab- 
schriften fertigen  von  Hnif  Sitzungsprotokollen  und  schickt  sie 
ab  (10.  Ai^ust  1716).  Da  aber  Douzal  seine  Forderungen 
inzwischen  nur  gesteigert  hat,  so  bittet  das  Presbyterium  die 
frati/Tösischen  Kirchen  der  Umgegend,  u.  a.  die  von  Calbe  und 
Halberstadt,  „solchen,  die.  wie  David  Douzal,  sich  yegen  das 
Presbyterium  verstellten  iceux  qui  se  rdidissaient  contre  le 
Consistoire)  und  l)ei  denen  alle  Malnnniu'en,  zurückziikeliren, 
nichts  fruchteten,  das  heilige  .Abendmahl  nicht  zu  reichen,  da 
nach  der  Discipline'  nur  diejenigen  Fremden  zugelassen  wer» 
den  sollen,  die  ein  genügendes  Zeugniss  von  ihren  Pastoren 
mitbrachten.  Sind  wir  zu  tadeln,  so  schliessen  sie  den  Brief, 
so  ist  es  um  unserer  zu  grossen  Nachsidit  willen  (d'avoir 
tömoignö  trop  de  relächement)!  Der  Halsstarrige  beabsidit^ 
zur  deutsch-refomrirten  Kirche  Qberzutreten,  oder  unsere  Stadt 
ganz  zu  verlassen." 

Dieser  Brief  erbitterte  noch  mehr.  Durch  Foissin's  obrig- 
keitlich geschützte,  Jahre  lang  andauernde  Widersetzlichkeit 
geu.cu  seine  kirchliche  Hehr)rde  war  seiner  Freunde,  l'icrre 
Valentin  imd  David  Douzal',  (iewissen  so  al)ge?tumpft,  dass  sie 
sich  bei  ihrem  ganz  unerhörten  Benehmen  noch  für  unschuldig 
hielten  und  dem  Presbyterium  \orwarfen,  es  hätte  sie  wie 
Verbrecher  behandeft     conmie  sHls  toüent  atteints  de  grands 
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crirnes  et  de  scandales  — ;  während  sie  doch  hätten  wissen 
müssen,  dass   nach   der  Discipline,   die  sie  als  Presbyter 
e/iist  beschworen,  Rebellion  in  der  That  als  eines  der  grössten 
Verbrechen  galt. 

So  erklären  denn  die  beiden  Supplikanten,  die  mitgetheilten 
Auszüge  genügten  ihnen  nicht.  Sie  bäten  um  Mittheilung  noch 
vieler  anderer.  Insbesondere  kehren  sie  jetzt  ihren  von  l'oissin 
ererbten  Hass  gegen  die  Pastoren  innuer  deutlicher  hervor. 
Das  Haus  vor  dem  Tempel,  in  dem  z.  Z,  die  drei  Pastoren 
wohnten,  sei  nur  ermöglicht  worden  durch  jene  Kollekte,  die 
auf  dem  Dekret  vom  25.  Januar  171)9  —  dem  Armenhaus- 
Dekret  —  beruhe.  Infolge  dessen  beantragen  Pierre  Valentin 
und  Douzal,  alles  dem  Armenhausdekret  Entgegenstehende  zu 
streichen,  insbesondere  den  Pfarrhaus-Beschluss  vom  24.  Sep- 
tember 1711.  Auch  halten  sie  dem  Präsidenten  des  (on- 
sisloire  superieur  vor,  das  Magdeburger  Prcsbyterium  habe 
noch  nie  die  Unfehlbarkeit  erreicht  (la  Compagnie  du  Con- 
sistoire  n  a  jamais  atteint  l  infallibilite,  7.  September  1716). 
Das  ist  ja  nun  freilich  die  Sprache  der  Opponenten  ä  tont  prix. 
Denn  will  man  so  lange  opponiren,  bis  man  eine  Obrigkeit 
vor  sich  hat,  die  ganz  unfehlbar  ist,  so  wird  man  nie  aufliören 
können  mit  der  Opposition. 

Da  das  Prcsbyterium  gegen  die  unberechenbaren,  immer 
neuen  Anmassungen  der  Supplikanten  remonstrirte  (24.  Sep- 
tember 1716),  auch  Drouct  vergeblich  darauf  hingewiesen  halte, 
dass  verschiedene  Protokolle,  auf  welche  die  Supplikanten  sich 
berufen,  nichts  gegen  sie  enthalten,  ernannte  der  König  zwei 
in  Magdeburg  anerkannte  Ehrenmänner  zu  Kommissaren,  den 
( avallerie-Oberst  Du  Chesnoy  und  den  Wallonischen  Prediger 
Rossal  (auch  Rossaldy)  24.  October  1716,  Sollten  sie  nicht 
im  Stande  sein,  den  Streit  gütlich  zu  Ende  zu  führen  (terminer 
cette  affaire  ä  l'amiable)  und  etwas  Weiteres  gegen  die  Sujipli- 
kanten  in  den  Presbyterial-Protokollen  antreffen,  so  sollten  sie 
auf  Kosten  der  Supplikanten  Auszüge  machen  und  dieselben 
dem  C  onsistoire  superieur  einsenden  (14.  Deccmber  1716j. 
Pierre  Valentin  II.  und  David  Douzal  erklärten  ihnen,  „sie  hätten 
über  zehn  Jahre  als  Presbyter  und  Haukommissare  der  Kirche 
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gedient:  Statt  des  Segens  (benedictiun)  erhielten  sie  den 
Schimpf  der  Ehrlosigkeit  (la  note  d'infaniie).  Darum  sei  ihnen 
daran  gelegen,  zu  erfahren,  was  es  eigentlich  gewesen  sei, 
das  sie  dieser  Stellung  unwürdig  gemacht  habe?  Sie  nennen 
j  acht  gegen  sie  lautende  Prt>tokolle,   die   auf  Entstellungen, 

j  falschen  Berichten  und  Verleumdungen  beruhen  sollen.  Halte 

man  doch  durch  Duchenov's  Vermittlung  der  Madame  Foissin, 
dem  ('la[)arede  und  andern  Nirhtpresbyteni  die  IVotokollc  des 
Consistoire  gezeigt.  Warum  deiui  ihnen  nicht?  Sie  bitte«, 
die  Sache  nach  der  ganzen  Strenge  der  Discipline  zu  he- 
urtheilen  und  die  Verleumder  mit  eben  derselben  Strafe  zu 
belegen,  die  auf  sie,  die  Supplikanten,  gefallen  wäre,  falls  die 
Anklagen  auf  Wahrheit  beruhten. 

Das  Presbyterium  schlug  am  29.  September  1716  noch 
eine  andere  Vermittlung  vor.     Man  wolle   die  Presbyterial- 
I  register  dem   Prediger  Esteve  zu   Calbe,    Douzal's  gutem 

I  Freunde  (bon  ann),  inittheilen.    Dieser  könne  ihm  melden, 

wenn  er  etwas  finde.    Es  sei  aber  nichts  da. 

Da  indessen  das  königliche  Dekret  vom  19.  Februar 
1710,  wonach  Pierre  Valentin  zur  Abbitte  gegen  Lugandi  und 
zu  10  'Ihlr.  Strafe  wegen  Ordnungswidrigkeiten  gegen  das 
Prcsbyterium  verurtheilt  wurde,  eingetragen  blieb,  auch  das 
letztere  sich  nicht  ermächtigt  «ah.  ein  königliches  Dekret  auf- 
zuheben, die  Commissaires  de  la  Cour  aber  dem  Dekret  die 
Spitze  abgebrochen  hatten,  indem  sie  die  Sache  für  erledigt 
erklärten,  so  erkannte  J.  du  Glos,  Procureur  du  Roi  ä  Herlin, 
dass,  da  die  C/ommissaires  de  la  Cour  das  Dekret  deklarirt 
hätten,  es  keiner  ausdrücklichen  AulTiebung  bedürfe.  Es  war 
nämlich  am  11.  December  1716  durch  die  kruiiglichen  Kom- 
missare eine  vollständige  Ehrenerklärung  für  Pierre  Valen- 
tin II.  und  David  Douzal  durchgesetzt  worden,  falls  das 
Consistoire  suj)erieur  sie  recht  heisse  und  falls  Pierre  Valentin 
und  David  Douzal  die  noch  immer  zurückgehaltenen  Kirch- 
I  .ui-Akten  vorher  ausliefern  würden.  Da  nun  aber  die  beiden 
.•Supplikanten  sich  immer  auf  das  ganz  geheime  Heiligthum 
der  brouillards  bezogen,  in  das  sie  nur  durch  Vcrrath  des 
Anitsgeheinmisses  eingeweiht  sein  konnten,  das  Prcsbyterium 
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hini^ej^en  stets  sich  auf  das  amtliche  Protokollbuch  bezog  (les 
delibörations  cjui  sont  couch^es  dans  Ic  grand  livre),  und  jene 
an  ihrer  Behauptung  festhielten,  die  in  ihren  Händen  befind- 
lichen Papiere  stimmten  mit  den  jetzigen  Originalprotokolleu 
nicht  überein  und  verlangten,  dass  in  ihrer  Gegenwart  eine 
notarielle  Vergleichung  der  Urschrift  mit  der  Reinschrift  statt- 
fände: so  zerschlug  sich  der  Vertrag  von  neuem.  Douzal 
zeigte  sich  ja  jetzt  zum  Frieden  geneigt.  Pierre  Valentin  11. 
aber,  ein  auf  Kirchenstörungen  gerichteter,  gefährlicher  (jeist 
(uii  espril  dangereux  tpii  ne  tend  qu'ii  troubler  le  repos  de 
Icglise,  sagen  die  Kommissare),  zog  ihn  immer  wieder  mit 
sich  fort  und  erklärte,  er  würde  zwanzig  Mal  vom  Könige 
appelliren  an  den  König  (qu  il  irait  vingt  fois  du  Roi  du  Roi ) : 
{gewiss  ein  Rechtszustand,  wie  er  für  die  Prozessführenden, 
noch  mehr  aber  für  die  Gerichtsh()fe  und  die  Minister  dicht 
an  die  Unertriiglichkeit  grenzte.  Und  doch  waren  1717  die 
Minister  Grafen  Wittgen.stein  und  Warlenberg  längst  gestürzt, 
I  ricdrirh  Wilhelm  I.  mit  seinem  stranunen  Regiment  an  die 
Rejiierung  gekommen,  allerdings  die  hochnöthige  Gerichts-  und 
Vcrwaltungs-Reform  vom  20.  December  1722  noch  nicht  an- 
jjcbahnt  worden.^ 

Das  Preshyterium  klagt  26.  Januar  1717  bei  dem  Con- 
sistoire  sup6rieur  „über  die  ausserordentlichen  Beleidigimgen, 
welche  die  Supplikanten,  durch  den  Geist  der  Ränkeschmiederei 
fortgerissen  (esprit  de  chicanej,  ihnen  immer  von  neuem  ins 
tjcsicht  schleudern,  nachdem  man  jenen  schon  vor  Jahren 
bei  ihrer  Entlastung  als  Baukommissarc  lobende  Aner- 
kennung hatte  zu  Theil  werden  lassen.  Auch  sei  die  leidige 
Instruktion  Claparede  nichts  gewesen,  als  ein  fliegendes  Blatt, 
von  dem  das  Preshyterium  keine  Abschrift  zurückbehalten 
hätte.  V'ielmehr  seien  gleich  nach  Foissin's  Tode  alle  jene 
fliegenden  Blätter  vernichtet  und  zerrissen  worden.  Und 
was  seitdem  noch  an  derartigen  fliegenden  Blättern  auftauchte, 
ist  durch  die  Deputirten  der  <  onipagnie,  die  Prediger  Valentin 
und  Jordan,  in  Gegenwart  Douzal's  sowie  des  l'resbyters  Hillairc 
zerrissen  worden.  Dagegen  erschiene  es  nicht  ralhsam  die 
Beralhung  vom  24.  April  1710  durchzustreichen,  da  hexitzutage 
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Pierre  Valentin  hartnäckiger  sei  in  seinen  Widerstande  als  jemals 
(plus  obstin^  quc  jamais):  sonst  würde  er  nicht  seine  kirdi- 
liche  Behörde  immer  von  neuem  angreifen.  Desshalb  bäte  das 
Presbyterium  um  volle  Genugthuung  gegen  die  Supplikanten* 

Am  25.  Februar  1717  befiehlt  der  K<Jiiig  den  ehemaligen 
Kollegen  Foissin's  die  unverzügliche  Auslieferung  sämmtlicher 
Bauakten  an  das  Presbyterium.  Die  ehemaligen  Bau- 
kommissare erwidern,  sie  liiitten  sich  nun  schon  für  über 
50  Thlr.  notarielle  Ahschriftcii  vcr?chaft"t.  Die  seien  ihr 
Privalhesitz  und  würden  sie  dieselben  nicht  ausliefern.  Das 
königliche  Dekret  vom  25.  Januar  1709  z\im  Besten  der 
französischen  Armen  —  richtiger  der  armen  Franzosen  —  und 
das  dekretirtc  Gesuch  Foissin's  —  das  Dekret,  wie  bräuchlich, 
auf  der  Rückseite  des  Gesuchs  —  betreff  der  iDschrlft  am 
Kirchenhauae  hatten  sie,  beides  im  Original,  den  königlicben 
Kommissaren  si^estellt.  Falls  das  Consistoire  aber  die  Be- 
schlüsse vom  24.  April  1710  (Abbitte  Valentm),  24.  September 
und  11.  October  1711  (Uebergabe  des  Kirchenhauses  an  die 
Pfarrer)  vernichtete,  so  wollten  sie  auch  ihre  35  A1»Bclirif)eo 
herausgehen  (24.  März  1717). 

Und  wieder  ergeht  ein  Dekret.  Unverzüglich  sollen  Pierre 
Valentin  und  David  Douzal  jene  35  Abschriften,  sowie  das 
Ori<final  des  Dekrets  vom  25.  Januar  17CA)  an  das  Consistoire 
siipLTieur  einliefern,  da  es  revidirt  werden  solle  Da^e'^'en  soll 
(las  Kescnpt  vom  11.  April  1711  (ge<.;en  l'ierre  Valentin ) /.iirück- 
gczogen  werden  (supprime),  desgleichen  in  der  Berathung  vom 
24.  September  1711  die  (gegen  Douzal  gerichtete)  Erklärung 
FargeonV  Fortan  sollten  aber  audi  Pierre  Valentin  und  D. 
Domsal  die  Sache  in  Schweigen  b^[raben  (13.  April  1717). 

Auf  Grund  diesem  vom  König  Friedridi  Wilhelm  I  e^en» 
händig  unterzeichneten  Dekrets  nahmen  die  königlichen  Kom* 
missare  Oberst  Duchesnoy  und  Prediger  Rossal  von  den 
Wallonen  die  Streichungen  in  imseren  IVesbyterialakten  —  der 
Beschluss  vom  24.  September  1711  hat  im  Hauptbuch  nie 
L'e^tanden  —  feierlichst  vor  (  24.  Mai  1717).  Und  endlich  am  2l>.  Iiiii 
1717,  ein  Vierteljahr  nach  dem  strengen  königlichen  Dekret, 
nieldeu  die  Kommissare  nach  Berlin,  dass  sich  beide  Theile 
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unterworfen,  Pierre  Valentin  und  Douzal  statt  der  35  be- 
fohlenen 47  Abschriften  vorgelegt  hätten;  die  belreflfenden 
Protokolle  seien  vernichtet  (ray^s  et  cnticrenient  effaces); 
Douzal,  der  sich  seit  4 — 5  Jahren  des  heiligen  Abendmahls 
enthalten,  ermahnt  worden,  wieder  in  der  hiesigen  französischen 
Kirche  zu  kommuniciren ;  was  er  versprach,  als  er  \om  Pres- 
byterium  ein  Zeugniss  dahin  erlangt  halte ,  dass  er  nicht 
suspendirt  worden  sei ,  sondern  sich  selbst  enthalten  habe. 
Darauf  hin  boten  beide  den  Pastoren  ihre  „rreundschaft'*  an. 
Manche  Freundschaften  muss  man  ja  vorschriftsmässig  besitzen: 
nur  weiss  man  nicht,  was  man  damit  anfangen  soll. 

Der  fast  elfjährige  Tempelkrieg  war  damit  abgeschlossen. 
In  Gemässheit  des  ursprünglichen  Presbytcrialbeschlusses  war 
das  Haus  vor  der  Kirche  iVesbyterialgebäude  und  Pfarrhaus 
geworden.  In  Gemässheit  der  Foissin'schen  Manipulationen 
behielt  aber  das  Pfarrhaus  für  alle  Zeiten  (in  pcr|)etuum)  die 
lateinische  Inschrift:  „Pianzösisch  -  reformirtes  Armenhaus". 
Des  Streites  Spuren  hatte  man  aus  den  Presbyterial-Regislern 
^L-strichen :  aber  man  hatte  sie  eingemeisselt  und  verewigt  im 
Stein:  in  einer  Inschrift,  die  ein  Räthsel  geblieben  wäre,  hätten 
«licht  die  Gegner  des  Presbyteriums  es  sich  weit  über  50 
Thaler  kosten  lassen,  um  in  Abschriften,  drei-,  vierfach  ihre 
Thaten  der  Nachwelt  aufzubehalten.  Auch  wurde  nun  das 
Gesuch  vom  5.  Januar  1713  um  Bewilligung  der  den  Wallonen 
gewährten  45  pCt.  Ersatz  der  Baukosten  dahin  erledigt,  dass 
für  die  Neubauten  der  Colonie  die  üblichen  8  pCt.  Bau- 
freiheit an  baarem  Gelde  durch  königl.  Befehl  z.  H.  des 
Magdeburgischen  Kommissariats  angewiesen  wurden  (18.  Oc- 
tobcr  1718).'* 

Eines  der  Nachwehen  des  Tempelkrieges  zeigte  sich  1722. 
Dr.  med.  Maschau  (sie)  Hess  gegen  alle  Höflichkeit  und 
I5illigung,  ja  gegen  alles  Kecht  von  dem  durch  ihn  gemietheten 
Pferdestall  aus,  eine  Rinne  graben,  durch  welche  die  Jauche 
nach  der  Kingangsthür  des  Tempels  floss  und  dort  stagnircnd, 
zur  Qual  der  drei  Pastoren  und  zum  grossen  Acrgemiss  aller 
Kirchbesucher  einen  entsetzlichen  Geruch  (puanteur  insuppor- 
tablej  verbreitete.    Das  Gesuch  an  den  Kommandanten  um 
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sofortige  Zuschttttling  dieses  Kanals  datirt  vom  15.  Deceniber 
1722:  il  ne  Pa  fait  faire  cn  cct  cndroit,  hcisst  es  da,  que  daiis 
le  dessein  de  nous  nuirc  et  de  noiis  inconunoder.  Die  Fran- 
sosenkirclic  hat  oft  böse  Nachbarn  gehabt. 


*)  I'resbyL  Arch.  G.  l.  FussbJinke  für  die  Krauensitze  wurden  ja 
auch  durch  .freiwillige'  Sammlung  angeschafll.  Oft  oprera,  intcresstrt  fttr  <6t 
Sache.  *)  Sa  Majesti  n'aime  pas  de  se  mt-Ier  des  affaires  des  eglises  refonm-c^ 
pour  y  inteq)Oscr  sa  confinnation.  *)  rre-fntciial. mii  V  >ll  II.  17(»  Am 
16.  März  1713  befiehlt  das  Consistoire  dem  KQster  Agc  und  Tudtengrutkcr 
.  Pierre  An^oes  sorort  Commoditis  anlegen  tu  lassen,  afin  que  la  place  aulour 
du  teaiple  se  trouve  propre.  ")  S.  den  Abschnitt  .Kirchenkaase*.  '}  U 
ju.sti<-c  ne  peilt  prendre  aucune  connaissance  des  afTnires  eccIMastiques  Sans  b 
pcrinission  de  I.»  Coinpa'^nie.  ">)  Chapitre  V.  §.  27.  ij.  l  llukseau  p.  110. 
^)  I.es  .Ministres  seront  avertis  de  ne  recevoir  l\  la  cene  aucun  des  antfcs 
Eglises.  qu'il  n'ait  süffisant  Itoioignagc  de  son  Pasteur  ou  au  difaut  d'icelui 
d'un  Aneien.tant  que  faire  >c  pourra.  Chap.  12  Art.  5  de  la  ct-ne.  cd- 
riltiisveau  p.  183.  «)  Fr.  Förster:  Friedrich  Wilhelm.  r'oK'i.im.  is:v'i  II, 
172  Ig.  Vgl.  Friedlaender:  Zeitsclirid  (Qr  prcii^sische  Geschichte  i^^'- 
S.  368  fg.   »)  PrabytciwAkt.  K.  3. 


.e 


Hauptstück  VI  II. 

Die  Tempellotterie 

und  la  Maison  du  passage. 

lottcrics  TIC  sont  pas  du  gobt  du  public. 
Prcsbytcriuni  13.  September  1733. 

Die  grosse  Mehrzahl  der  sog.  edlen  Menschen  ihut  das 
Ciute  gezwungen.  Fiele  der  niorali.sche  Zwang,  erbümilich 
wenig  Wohlthätigkeit  würde  herauskomnten.  Die  Selbstsucht 
{;iiige  nackt  umher.  Unter  den  Zwangsmitteln  zur  Wohlthätig- 
keit waren  die  Honoratiorenkollekten  zu  zweien  verbraucht. 
In  sfiinnUlichen  preussischen  Landen  und  in  vielen  ausserdem 
hatte  auch  die  Magdeburger  französische  Colonie  schon  zu  zweien 
kollektirt.    Auf  diesem  Wege  schien  nichts  mehr  zu  erwarten. 

rn<l  dennoch  that  es  dringend  Noth  einen  zweiten  Aus- 
gang für  den  französischen  Tempel  zu  gewinnen. 

Ich  geschweige  den  Fall  der  Verfolgung.  Wie  es  in 
Magdeburg  geworden  wäre,  wenn  sich  verl)ündet  hätte  der 
deutsche  Magistrat,  welcher  in  einer  französischen  Colonie 
eine  Schädigung  des  (lemeinwohls  sah,  mit  dem  Volk,  das  bei 
der  grossen  Feuersbrunst  auf  dem  Markte  die  Parole  ausgab: 
„Lasset  die  Franzosen  brennen'*  und  mit  jenem  Komman- 
danten (von  Hörstel),  der  die  Magdeburger  Franzosen  en  canaille 
behandelte  und  erklärte,  sie  seien  nur  durch  Dragonnaden  zu 
zähmen:  das  fiihltc  man  damals  besser  wie  heute.  Waren 
doch  auch  in  Preussen  Colonieen  genug  schon  ausgehungert,  fort- 
gemassregelt  und  erstickt  worden.  Die  schnelle  Flucht  nach 
der  Petersstrasse  konnte  da  vielen  das  Leben  retten. 

Wenn  das  Presbyterium  nicht  müde  wird,  die  I'>werbung 
des  Oberst  Noß  de  Böquignolles'schen  Hauses  in  der  Pelers- 
strasse  als  unerlässliche  Nothwendigkeit  (absolument  necessaire) 
zu  bezeichnen,  so  mag  jene  Eventualität  auch  sein  Hinter- 
ycdatike  gewesen  sein.  Natürlich  sprachen  sie  ihn  nicht  aus, 
da  es  gefährlich  ist,  mit  dem  Feuer  zu  spielen.    Auch  das 
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architektonisch  UnschfttK-  (kniteten  sie  nur  an,  dass  derzwehe 
Ilaupteingang  ihrer  Kirclic  kein  Eingang*)  war,  sotidern  ein 
Ausyan«^'  als  Nothbi-hclf,  der  die  Kili[(en  auf  weitem  Umwef,'  wieder 
nach  der  .Marktstrasse  entschlüpfen  Hess  entl.itiLis  eines  4  — "> 
l'u-^s  u'e,L,'enul)er  der  Kirchthür  •^'elei^enen  (lartcnz.iun--.  hidessen 
Itetonen  sie.  dass  die  f^rfisste  Mehrzahl  der  (lenieinde  '^era<le 
auf  der  Seile  der  Kirche  wohnte ,  von  der  sie  nicht  hinein- 
konnten,^ weil  das  Bequignolles'sche  Grundstück  zwischen 
ihrer  Wohnung  und  der  Tenipelpforte  sich  vorschob. 

Gleich  beim  Entwurf  des  Tempelplanes  hatte  man  den 
Erwerb  dieses  Grundstückes  in  Sicht  genonomen.*  Auch  wäre 
das  leicht  gewesen,  wenn  der  Kc«ag  den  Franzosen  auf  ihr 
neu  erbautes  Gemeindehaus  dieselben  45  pCt.  bewill^t  hätte, 
die  er  an  Steuervergütung  den  hiesifj;en  Wallonen  avis^e/ahlt 
hatte.  Dahin  waren  denn  auch  die  Beschlüsse  des  Preshyte- 
riunis  vom  11.  ()ct<»her  1711  u.  a.  ergangen;  dahin  die  Gesandt- 
schaft des  l'redif^er  Valentin  nach  lieriin;  dahin  Douzais 
Adress-VVühlereien  sowie  des  liofraths  I'oissin  Bemühungen  seit 
dem  16.  Januar  1709.  Alles  scheiterte  an  der  Zwielrachi.  Die 
4ö  pCt.  gelangten  nicht  zur  Ausführung. 

Am  21.  Juli  1717  sdiätzte  man  sich  glücklich,  beim  Geb. 
Rath  Exc.  Grote  tmd  gleichzeitig  beim  König,  statt  der  45  pCt., 
um  15  pCt.  haar  oder  15  pCt  auf  die  Accisen,  die  doch  der  KOn^ 
allen  neubauenden  Privatleuten  in  der  Stadt  bewillige,  bitten  zu 
dürfen.  Indessen  auch  dies  wird  jetzt  zu  hoch  bdiinden.  Das 
Pfarrhaus  soll  abgeschätzt  werden.  Die  Taxe  lautet  5921  Thir. 

7  Gr.  8  l'fg.    Von  dieser  Taxe  werden    LS.  ()( tober  1718 

8  pCt.  l)ewilliut  4(X)  Thlr.  l'nd  über  diese  Hewilli,t;uni; 
sind  die  Niedergedrückten  so  entzückt,  dass  sie  am  S.  November 
1718  eine  Dankesdeputation  an  I'.xccilenz  (uole  al)senden  — 
Pastor  Jordan  \nid  Kendant  Ka\a!ul  —  da  ja  die  F.rwirkung 
dieser  k<">niglichen  linade  dem  Kredit  und  der  Empfehlung 
Seiner  Excellenz  wesentlich  zu  danken  sei.  Eine  traurige 
Ucberraschung  war  es  freilich  wieder,  durch  die  Steuerbehörde 
zu  erfahren,  dass  sie  diese  400  Thlr.  nur  in  einzelnen  Ratm 


*)  Da  alle«  von  <ler  MarktsU'a9»e  kommen  mus»tc. 
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erhalten  könnten.  Als  '/^  Jahr  verflossen  sind,  haben  sie  erst 
40  Thlr.  erhallen.  Damit  ihnen  das  Bdquignolles'sche  Grund- 
stuck nicht  nun  doch  entgeht,  müssen  sie  von  neuem  dem 
Könige  zu  Füssen  fallen  (16.  August  1719).  Endlich  am 
31.  October  1719  kann  Kavanel  melden,  dass  die  4C0  Thlr. 
von  der  Steuerhehrtrde  vergütet  worden  sind. 

Noch  waren  sie  nicht  ausgezahlt,  da  fasst  das  Presby- 
icriuni.  insofern  400  Thlr.  nicht  ausreichten,  das  Bequignolles  - 
sche  Grundstück  zu  erwerlien,  sich  den  Mulh,  zur  Ergänzung  der 
Kaufsumme  um  eine  Lotterie '  zu  bitten.  Der  König  selber 
habe  ja  dem  Steuerrath  Witte  seine  Geneigtheit  kundgegeben, 
die  löblichen  Zwecke  der  hiesigen  französischen  Colonie  durch 
eine  Kollekte  oder  auf  andere  Weise  zu  fördern.  Man  wolle 
nun  2<J,000  Thlr.  durch  den  Verkauf  von  5000  Loosen  a 
4  Thlr.  aufbringen.  Davon  sollten  2000  Thlr.  dem  I'res- 
b)1erium  zufallen  für  gedachten  Zweck,  4CiOO  Nieten  sollten 
fallen  auf  lOOO  Gewinne,  unter  denen  das  grosse  Loos  4000 
Thaler  gewinnen  sollte,  ein  anderes  2000  Thlr.  und  so  herunter 
bis  zu  HOO  Stück  Gewinnen  a  5  Thlr.  Da  keine  Antwort  er- 
scheint, so  erneuern  sie  das  Gesuch  vom  7.  October  am 
23.  November  1719  bei  Seiner  Excellenz,  indem  jenes  ]5e(|uig- 
iiolles'sche  Haus  schon  öflentlich  feil  geboten  würde,  mit 
dessen  L'nentbehrlichkeit  für  uns  sowohl  die  letzten  Kirchen- 
visitatoren  als  auch  der  Fürst  von  Anhalt,  wie  er  vor  zwei 
Jahrtn  unserr»  Tempel  besuchte,  sich  durchaus  einverstanden 
liezeigt  hatten.  Nous  demandons  une  grace  h  Sa  Majesl^ 
qu  elle  peut  nous  accorder  sans  qu  elle  lui  en  coüte  rien  * 
Dieser  Gesichtspunkt  hatte  schon  in»  Sommer  1714  dem  Pastor 
Jordan  v{»rgeleuchtet,  als  er  in  Herlin  bei  einem  Besuche  dem 
Mr.  Lejeune  unsere  Tempelnoth  geklagt.  Da  schlug  letzterer 
vor,  «nsre  Kirche  möchte  gemeinsam  mit  der  in  gleicher  Noth- 
lage  befindlichen  französischen  Kirche  von  Halbersta<lt  den 
König  um  eine  Lotterie  v(in  40,000  Thirn.  bitten,  unter 
Theilung  des  Reingewinns  von  je  2000  Thim.  Und  seit  14.  Juni 
1714  hatte  vom  Presbyterium  Pastor  Jordan  den  Auftrag 
erhalten,  seinen  Bruder,  den  bekannton  Berliner  Kaufmann, 
mit  der  Durchsetzung  dieser  Lotterie  zu  betrauen.'* 
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Es  war  Sitte,  Gnaden  voraus  zu  datircu.  Wie  dem  auch 
sei,  am  29.  November  1719  er^in^i;  die  köoigUche  Erlaubniss 
zu  einer  Lotterie  von  20,000  Thlr.  Loosen  das  Loos  zu 
'2  Thlr.;  und  der  Befehl  an  die  . Magdeburger  Regierung,  dabei 
dem  Director  Montaut  und  dem  ( Onsistoire  an  die  Hand  zu 
gehen,  damit  diese  Lotterie  lialdin<">glichst  zu  Stande  gebracht 
und  die  darauf  verwandten  Kosten  niclit  etwa  der  tranzösi- 
schen  Kirche  anstatt  des  gchofiten  Profits  bei  dessen  ^Eot- 
stehung"  zur  Last  fallen  mfigen.  Gez.  von  Printzen.  Dies 
Dekret  übermittelt  das  Plresbyterium  der  königlichen  Regie- 
rung zu  Händen  des  Präsidenten,  Baron  von  Danckelmano, 
und  beschliesst,  das  B^quignoUes'aehe  Haus  scbnall  (sans 
d^lai)  zu  kaufen,  damit  es  nicht  in  andere  Hände  übergehe 
und  der  Preis  sich  vertheurc  (8,  December  1719).  Da  nun 
aber  Tags  darauf  Elisabeth  de  Hätten  (sie),  I'rau  des  r)berst 
NVk"  <]e  Ro(|ui<4iiolles,  sich  einen  Durchj^anfi;  nach  dem  Grund- 
.Stück  ihrer  Miittcr,  der  Frau  Generalin  Hout  ( Hutten j  «lus- 
machte,  auch  auf  'JiiOO  Thlr.  bestand,  statt  der  gebotenen 
2300  Thlr..  so  schien  der  Kauf  sich  zu  zerschla^'en. 

Das  kiinif^lichc  Dekret  vom  122.  November  1719  hatte 
von  Berlin  .bis  Magdeburg  fast  drei  Wochen  gebraucht, 
bis  es  durch  das  General-Directorhim  an  die  hiesige 
rung  gelangte  (IL  December  1719).  War  es  doch  derColorae 
günstig.  Selbigen  Tages  ladet  die  Regierung  vor  sich  dep 
Gerichtsdirector  Montaut  und  den  Prediger  Peloutier  und  tbeih 
ihnen  mit,  dass  „schon  vor  zwei  Jahren  der  Köni«?  für  das 
hiesige  deutsclie  Ahuosenwesen  eine  Lotterie  bewilligt  hätte, 
die.  ohnerachtet  das  Loos  auch  nur  auf  2  Thlr.  eingerichtet  war, 
nicht  hiitte  zu  Stande  gebracht  werden  k(■^nnen.*'  Diese  .'\rt 
Förderung  des  franzt)sisc!ien  rnleniehmens  war  ganz  im 
Sinne  des  GeiieraI-1  ^irectoriums.  I  nenlwc^t  aber  rintw orteten 
die  Tresbytenal  -  Deputirten :  von  Magdel)urg  allerdings  er- 
warteten sie  nicht  viel,  wohl  aber  von  ihren  auswäitigcn 
Glaubensverwandten.  So  werden  denn  Geh.  Rath-  von  Coc> 
ccji  und  Regierungsrath  von  Hessel  ernannt,  der  französisch«» 
Lotteriekommission  zu  assistiren  (11.  December  1719). 

Entschlossen  geht  nun  das  Presbyterium  auf  den  Bs- 
dingungakanf  des  Biquignolles'schen  Hauses  em.  Das 
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geforderte  Geld  soll  bezahlt  werden,  falls  die  Lotterie  j^elängc 
oder  sonst  sich  bis  nächste  Johannis  genügende  Mittel  fänden, 
lind  falls  der  Oberst  bis  dahin  ein  anderes  Wohnhaus  käuf- 
lich erworben  haben  werde,  was  ihm  sehr  angenehm  wäre. 
Am  12.  December  1719  wird  die  Transaction  von  beiden 
vollzogen,  am  19.  Juni  1721  der  Vertrag  abgeschlossen.^ 

Inzwischen  hatte  die  Venerable  Compagnie  am  15.  De- 
cember 1719  neben  dem  vom  König  ernannten  Gerichls- 
director  Montaut  in  die  Lotterie  -  Commission  gewählt  den 
Assessor  Jac(|.  Chatillon  vom  Gericht,  den  Pastor  Jordan  mit 
den  anciens  (jarrigucs  und  Arnal  vom  Presbyterium  ,  den 
Raflinesque,  den  Bonnaud  sowie  die  beiden  Widersacher 
von  gestern  Douzal  und  Pierre  Valentin  II.  aus  den  Fan»ilien- 
välcm.  Guarrigues,  vom  jüngeren  Hrudcr  gerichtlich  verklagt, 
trat  um  dieser  peinlichen  l-'amilien  -Verhältnisse  willen,  zum 
^Tosscn  Bedauern  des  Presbyteriums  zurück.  Thomas  C'ausse, 
der  Chirurge,  wurde  an  seine  Stelle  gesetzt  (25.  Juni  1720). 
Am  12.  Juli  1721  zieht  sich  auch  Regierungsrath  Bessel  zu- 
rück, da  er  in  Privatangelegenheiten  sein  Vaterland  verlassen 
müsse.  E.\  gremio  collegii  wird  statt  seiner  Regierungsrath 
Pfeil  kommittirt. 

Man  kann  nicht  behaupten,  dass  die  Lotterie-Commission 
lässig  gewesen  wäre.  Sie  suchte  die  angesehensten  Ver- 
trauensmänner der  verschiedensten  (-)rte  für  das  Unteniehmen 
zu  {gewinnen.  Die  Namen  dieser  Vertrauensmänner  sind 
eine  Ehre  für  ihre  Familie.    Ich  übergehe  dcsshalb  keinen. 

Obenan  steht,  wie  damals  in  jedem  hugenottischen  Liebes- 
vvcrk,  Jac(|ues  Galhac  (s'\c)  in  Leipzig,  der  sofort  25  Loose 
ä  2  Thlr.  bezahlt  (29.  December  1719).  Für  Nürnberg, 
flenf  und  die  Schweiz  übernahmen  den  Vertrieb  die  Bankiers 
Le  Clerc  und  BonzaiKpiet  in  Leipzig.  Hauptmann  Tremollet 
in  Hurg  spielte  34  Loose.  Man  bat  um  ihre  Vcnnittlung 
Ad\okat  Reimondon  in  Minden,  Gabriel  Migault  in  Celle, 
Heurtaux  in  VV^olfenbüttcl ,  S.  Feraud  in  Hannover,  Pastor 
Collin  in  Barby,  Pastor  Le  Cornu  und  Delamare  in  Branden- 
burg a.  H,,  F'astor  Vimielle  in  Wesel ,  Salonion  Gabain  in 
Halberstadt,  Jsaac  de  la  Harpe  in  Hanau,  Charl.  Cabrit,  Paul 
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la  Farguc  und  Sarry  zu  Königsberg  in  Preussen;'  Pastor 
Rossal  und  die  Anciens  Audiftret  und  Pierre  Cazal  in  Bremen; 
Paslor  de  Man)lles  in  Dresden,  Ancien  Franc  aus  Berlin;  J. 
Coinreux,  Pierre  Gontard  ui»d  Jean  Key  in  Frankfurt  a.  M.: 
Pastor  Vernezobrc  in  Strasshurg  i.  ü.,  J.  Augier  und  De- 
leuze  in  Neuhaldenslelien.  Jac.  Lacoste  in  Amsterdam, 
der  allein  4<X)  Loose  absetzte.')  J.  Deljjrat  in  Weimar, 
Moyse  Fleureton  in  Prenzlau.  In  Halle  (iuillaunie  Brin^uier. 
Mr.  Philii)j)e,  Bartheleniy  Valery  und  Jean  Helot,  der  dann 
aber  bald  nach  London  übersiedelte;  in  Schwabach  Pastor 
Barati  er  und  die  Anciens  Astruc  und  Talon ;  in  Angermünde 
Pastor  P.  Ancillon  und  die  Anciens  Jean  Chabot  und  Gerniain 
Michelet;  in  Cassel  Pastor  C'ouderc  und  Ancien  G.  Ravot;  in 
Frankfurt  a.  d.  Oder  Richter  Cardel,  der  dortselbst  durch  den 
Bürgermeister  Pericard  den  Lotterieplan  an  das  Rathhaus  an- 
schlagen liess,  wie  man  ihn  in  den  anderen  Colonieen  vielfach 
an  die  Kirchthüren  anschlug.  In  Dessau  P.  Masson,  der 
bald  30  Thlr.  en  argent  de  France  für  verkaufte  Loose  her- 
übersendet, n  en  voyant  d'autre  en  ces  (piartiers.  In  Ham- 
burg Bankier  Alex.  Bruguier,  sowie  die  Kaufleiite  Samuel 
Trugard  und  Jac(|ucs  (  'haunet;  in  Hameln  Pastor  Dubois  und 
Ancien  D.  Melares.  In  Christian-Erlangen  Pierre  Brostaret 
und  Isaac  Coulelle;  in  Breslau  P.  Horguelin.  In  Stettin 
Burnet  und  Chr6t.  de  la  Marc.  In  Stendal  de  Martincau. 
Solliez  und  Lcclerc.  In  Schwedt  a.  O.  La  Grave.  In  licm 
Predii,'er  Mollard,  in  Lausanne  Polier  de  Boltene;  in  Morles 
fiir  die  Schweiz  den  berühmten  l'reiherrn  de  Mirmand  (10.  Jan. 
172<>).  Jean  Vareiihe  im  Haag  (la  Haye);  Daniel  Brousson 
und  Isaac  Ferrier  in  Amsterdam  und  in  Genf  Paul  Voullaire. 

Trotz  der  vielen  Helfer  rückte  die  Sache  nicht  vor- 
wärts. Hatten  doch  die.>c  trefliichen  Herren,  deren  Xamc 
einen  so  guten  Klang  giebt,  bei  aller  Bravheit  an  einem  Magdc- 

*)  Jac.  Toste,  Ficrrc  Tlioiers  Frcutul.  ein  unternehmender  M.mn. 
stiin  i  VeiilicnsU-  un<  <k-n  ll.iri'lel  in  I  Lille.  Hurg.  Magdebuig  weRtn.  iiim 
Hofrath  ernannt,  we-jen  '/.iii Tu  I<bctzun};en  i7I8  n.ich  Weim.ir  filiei siedelnd. 
\vi-L:<*n  seiner  [•reu^si'.cheii  Werbungen  för  Weimar  in  Magdeburg  auf  <tit 
Festiinj;  ge«et7t,  wohnt  noch  1726  in  Amsterd.nni. 


bur^er  Kirchenbau  kein  sonderliches  Interesse.  Fremde  Küsse 
laufen  langsam.  Und  „die  alte  g\ite  Zeit"  war  böse  genug 
(1720).  ^Les  temps  sont  si  mauvais.  La  ruine  du  commerce 
est  devenue  g^n^ralc  par  la  ruine  de  la  plus  grande  partie 
des  meilleurs  bourses  de  TEurope.  On  est  rassasie  de 
lotteries." 

So  cntschloss  man  sich  denn,  von  der  auf  20.000  Thir. 
geplanten  und  veröflenllichten  Lotterie  an  dem  ausgcschriel)enen 
Tage  vorläufig  nur  die  Hälfte  zu  ziehen.  Line  gefährliche  .Mass- 
nahme! Auch  halte  damit  jüngst  Lournol's  Berliner  Lotterie 
überall  böses  Blut  gemacht. 

Da  nun  aber  unser  Presbyterium  von  der  Hälfte 
des  Baargewinns  das  Beiiuignoles'sche  Haus  nicht  l)c- 
zahlen  konnte,  so  erbat  es  sich  am  H.  November  1720 
die  Hälfte  der  durch  C'laparedcs  Fhicht  ins  Ausland  vakant 
gewordenen  lOOfJ  ThIr.  „königlichen  Darlehns.**  ^  Die 
andere  Hälfte  hatte  sich  das  Gericht  erbeten  zum  Bau  der 
französischen  Kasernen.  Der  König  werde  doch  unserer  arnien 
Colonie  nicht  eine  Wohllhat  entziehen,  mit  der  dieselbe  durch 
seine  ruhmwürdigen  Vorfahren  begnadigt  worden  sei.  ^De  (juel- 
que  cöte  que  Votre  Majeste  envisage  la  Colonie,  soil  du  Civil, 
seil  de  l'Ecclesiaslique,  eile  merite  ses  tendres  egards." 

Der  König  hatte  andere  Gesichtspunkte.  Justice  und  Con- 
sistoire  wurden  abgewiesen.  Die  Magdeburger  1000  Thlr. 
gingen  nach  Berlin,  pour  la  nouvelle  cglise. 

Aber  wie  nun  die  Geister  benihigen?  Die  Magdeburger 
Privaten  traten  vor  den  Riss.  Die  Einladung,  zu  dieser  „sehr 
vortheilhaften"  Lotterie  Loose  in  nehmen,  wurde  gedruckt. 
Unterzeichnet  von  Garrigues ,  Jubilier  (sie),  Malhiautier 
und  Mucel ,  Kaufleute  und  Jean  Dussarat ,  Buchhändler, 
erging  sie  an  alle  einheimischen  und  auswärtigen  „christlichen 
Herzen".  Ebengedachte  vier  Finanzmänncr  verpflichten  sich, 
falls  wider  Verhoffen  die  Lotterie  nicht  vor  sich  gehen  sollte, 
jedem  das  Seine  richtig  wieder  zurückzuzahlen.  Dcsshalb 
wollten  die  empfangenen  Gelder,  der  Vorsicht  halber,  bei  den 
in  jeder  Stadt  zur  Ausgebung  der  Loose  verordneten  Herrn 
bis  zur  Ziehung  der  Lotterie  verbleiben. 
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Obwohl  die  fiberhandnehmenden,  oft  auch  unsoliden 
Lotterieen  im  Aflgemeinen  nicht  bdiebt  waren»  auch  entsetz 
liehe  Mühe  mit  sich  brachten  (la  peine  nous  rebute),  gdang 

es  doch  der  Vcn6ral)le  Comi)a;4iiie,  die  unsre  „bis  zur  Halbscheidt 
2um  Stande  zu  bringen.**  Nun  aber  zog  sich  eine  Wolke  zu- 
sammen:  Kaum  dass  am  22.— 30.  Juli  1721  die  Ziehung  statt- 
«^of«uidcn.  da  veriauLjten  viele  Nietenbesitzer  den  Einsatz  zu- 
rück, weil  die  Theilun^'  i,'e<,'en  den  ursprünL;lich  kund  ;^eyc- 
benen  Plan  Verstösse.  Auch  machte  Dct^sarat,  der  HuchhäiKlIcr, 
bankrott.  Für  1 2']  Hillets,  die  er  verkauft,  hatte  er  2 15  Thlr.  19  Gr. 
abj^cliefert.  Aber  30  Thlr.  5  Gr.  fehlten.  Am  13.  September 
1723  legte  das  Connstoire  wegen  dieses  Restes  Beschlag  auf 
Dessarat's  Haus.  Das  um  Gottes  willen  anvertraute  Geld 
(döpot  sacri)  sei  privilegirte  Schuld,  qui  doit  6tre  prise  sur 
les  plus  clairs  efiets.  In  Öffentlichem  Konkurse  müsse  daher 
diese  Forderung  vor  denen  der  HypothekemGläubiger  voran- 
gehen.* 

So  behielt  die  Presbyterial-Lottcrie  guten  Kredit  bei  den 
l^olir>rdcn  wie  beim  Publikum.  Jetzt  ai,'irte  man  von  Neuem 
durch  Pasior  Stercki,  den  man  nach  Herlin  sandte.  Und  am 
14.  Mai  1729  ergeht  der  köiii^ liehe  Hefeiii  an  die  Mai^nle- 
burgische  Regierung:  „Wir  sehen  gerne,  da.<s  das  Consistoire 
seinen  Zweck  vtillig  erreichen  möge".  Die  Regienm;;  habe 
„weiter  selbigen  an  die  Hand  zu  gehen  und  dahin  zu  sorgen,  dass 
diese  Lotterie  gantdich  zu  Endschafft  gebracht  werden  mfigc". 

Das  Consistoire,  verstärkt  durch  Hofrath  de  P^ilhen 
und  Raffinesque,  wählt  als  Kommission  vom  Gericht  den 
Direktor  und  den  Assessor  Chatillon;  vom  Presbyterium  Pastor 
Stercky,  Malhiaulier,  De  Vigne  und  Jacques  Cuny;  von  den 
Familienhäuptern  Pierre  Huguet,  Henry  Feiet  und  als  Secretaire 
Rarfines(|ue  (2.  Juni  1729).  Die  erste  Sitzung  der  Lotterie- 
Commission  wurde  mit  t  lebet  eröfinet  durch  Pastor  Stercki. 
Er  bat  Gott,  seinen  heiliueii  ."^e^en  (sainte  benediction) 
auszubreiten  über  die  Mühu ahuiiL,'en,  die  Lotterie  zu  einem 
gimstigen  Ai)scliluss  zu  bringen.  Die  3;5.")< )  L»)ose  wurden  auf 
4  Klassen   vertheilt.     Die   erste    enthielt  40U  Gewinne  t» 


965  Thlr.,  die  zweite  500  zu  1560  TWr.,  die  dritte  600  «•» 
2755  Thlr.,  die  vierte  700  zu  4770  Thlr.  in  Summa;  macht  in 
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Summa  10,050  Thir.  in  2'2(tJ  Gewinnen  durch  3350  Loose  ä 
3  ThIr.  Dasselbe  Loos  konnte  4  Mal  gewinnen.  Alleniinys 
t;al>  es  370  Gewinne  von  1  Thlr.,  456  von  1 Thlr.,  515 
von  2  Thlr.  und  629.  die  den  Einsatz,  3  Thlr.,  zurück- 
gewannen. Dabei  folgten  immer  2  Gewinne  auf  1  Niete.  Da 
diese  Lotterie  für  das  Publikum  sehr  vortheilhaft  ist,  hofil 
man  schon  am  12.  Decembcr  d.  J.  die  erste  Klasse  ziehen 
zu  können,  die  drei  andern  Klassen  .iber  je  8  Tage  sj)äter. 
Von  jedem  Gewinn  sollen  jedoch  10  pC't.  zum  Resten  unserer 
Kirche  zurückbehalten  werden. 

Sofern  jetzt  bei  der  zweiten  Hälfte  der  Tenipellotterie  " 
meist  andere  Collecteure  auftreten,  als  10  Jahre  früher  beider 
ersten  und  die  Namen  wieder  die  besten  Colonie-l'irmen  Deutsch- 
lands uns  vorführen,  so  nenne  ich  sie  hier.  Iis  sind  in  Herlin  Alt- 
stadt Gebrüder  Jordan,  Buchhändler  Naud6,  Kisenhändler 
Samuel  Royer,  AI.  Fromer>-;  Friedrichsstadt :  Ilatiptmann 
Durant  ;  Netistadt :  Hauptmann  Dangleras  (d'Lngelras) ; 
Prenzlau:  Jaques  Cuny;  Stettin:  Pastor  Mauclerc;  Stargard: 
' 'lierstlieutenant  deNolibet;*)  Danzig:  Vernezobre;  K«>nigs- 
Ijerg  i.  Pr. :  Hitaube;  Krankfurt  a.  d.  O, :  Oberstlieutenanl  de 
Lameintaye;  Brandenburg:  Devrient;  Halle;  llofrath  d'Ingen- 
heim.  Buchhändler  Sellins  und  Guillaunie  Heringuier;  Leipzig: 
Wie  Geraud,  Koupert.  Jean  Dubosc,  Bouzampiet,  Causide  und 
SC'chchaye ;  Dresden:  Romangin;  Krlangen:  Mathieu  Fresse 
(sie),  auch  de  Frais;  Wolfenbüttel:  Hurteau.x;  Hanau:  Boc<juet; 
Frankfurt  a.  M.:  Fran^ois  Sandoz;**)  Cassel:  Hofkonditor 
I'arret;***)  Wesel:  Philippe;  Hannover :  Goldschmied  Plnli|)pe;-1-) 
Minden:  Raymondon;  Zelle:  Migault;  Braunsrhwoig:  Jacoli 
Jaiivier;  Halbersladt :  Gabin;  Bremen:  Henry  Combe;  Ham- 
l'ur<^:  das  Consistoire ;"!"*[")  AUona:  Gallot:  Amsterdam:  Pierre 
l'horel  und  Dclprat;  London:  Jean  Motteux. 

')  Wrgcii  .«eines  Altei«  tiitl  er  zuii\ck  und  PiiMoi  I'etil  nn  seine  Siellr. 
")  Auf  seine  Wcigming  tritt  Hanicl  Kisclier  ein. 
"*)  St.nt  setner  K.iufinann  Roux  und  Avieny. 
t)  St.itt  seiner  Kaurmaiin  biaggu  'i'assy. 

■j^)  Das  Consistoire  nahm  seine  rtlTentliclic  Nennung  übel.  Man  ruu&slc  die 
Anzeigen  uni<lruckcn  uui\  es  nun  ;iu>la>-,'.cn ;  M.tit  dessen  tritt  Mulinier  ein  und 
<lef  Re^ident  fleh.  Ralli  Destinon.  wolil  ein  Vervvandter  des  Magdeburger 
Jcaii  Destintm. 
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Obwohl  man  die  Messen  zu  Hülfe  nahm,  die  Zeitungen 
und  die  Ir.tclligenzblätter,  ging  der  N'erkauf  doch  so  langsam 
vor  sich,  (Jass  man  die  Ziehung  der  I.  Klasse  auf  den  5.  Marz 
1731  verscholl. 

Inzwischen  war  die  Vent  rahle  (Jompagnie  in  grösslc  Ver- 
Ic-^L-nhcit  geralhen.  Sie  schickt  deshalb  am  1.  l'Vbruar  d.  J. 
den  I'astor  Hardin  nach  Berlin,  um  dort  Loose  zu  verkaufen. 
Gleichzeitig  erbittet  man  ihm  den  Urlaub  beim  Consistoire 
sup^eur.  Dieses  jedoch  schlagt  das  Uriaubügesuch  am  7.  d.  M. 
ab  und  verfügt  am  10.  d.  M.  gegen  das  Presbyterium  eine  ernst- 
liche Rüge,  gegen  den  Prediger  aber  die  Drohung  der 
Suspension.  Stehenden  Fusses  mit  erster  Post  muss  Bardin 
aus  Berlin  hierher  zurückkehren,  und  unser  Consistoire 
verspricht  der  Oberbehörde,  deigleichen  sdle  nie  wieder  vor* 
kommen. 

Trotzdem  hatte  die  Berliner  Reise  Bardin's  einen  guten 
Rath  für  <las  Presbyterium  eini^etragen.  Am  3.  Februar  d  l 
nämlich  hatte  Secretaire  de  Marctmnay  aus  Berlin  dcnisciben 
vorgeschlagen.  ,,sich  die  '/iehungcn  einzeln  bezahlen  zu  lassen. 
Si  nous  avions  voulu  faire  payer  dans  notre  lolterie  des 
orfelins  les  4  6cu6  ä  la  fois,  eile  serait  encure  ä  tircr."*''  Diesem 
Rath  folgt  man.  Und  siehe,  am  15.  September  1731  können 
die  letzten  Gewinne  schon  ausbezahlt  werden. 

Nach  Leipzig  in  Elie  Geraud's  Kollekte  fiden  946  Thlr. 
12  Gr.;  nach  Beriin  in  Durant's  Collecteu.a.  ein  Gewinn  von 
400  Thlr.  Unverkauft  verblieben  der  Armenkasse  f&r  266 
Thalcr  10  Gr.  Loose.  Immerhin  erzielte  man  au  profit  des 
pauvres  brutto  1058  Thlr.  20  Gr.  1  Pfg. ;  nach  Abzug  der 
unverkauften  Billets  und  sonstiger  Verlu>te  aber  862  Thlr.  8  Gr. 
Ks  erreichte  dies  lange  die  l>wartungen  nicht.  Dennoch  war 
man  /.iitneilen.  dass  die  Sache  zum  Abschluss  kam  (ä  heurciise 
fin).  Am  '2b.  Januar  1731  wurde  durch  die  Lotterie -C'oni- 
mission  die  Rechnung  decliargirt.  Am  2.  1  chruar  d.  J.  de- 
chargirte  seinerseits  das  Presbyterium  die  Koniinisston  und 
dankte  ihr  fQr  ihre  erfolgreichen  Bemühungen. 

Inzwischen  hatte  das  Consistoire  sich  am  3.  August  1723 
vom  Kaufmann  Pierre  Gamault  100  Thlr.,  am  26.  October 
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von  der  Henriette  Gamault  40J  Thlr.  geborgt,  davon  die 
durch  27  Jahre  drückende  Schuld  an  Re<|uignolles  aldjezahlt 
und  in  der  ersten  Hälfte  1724  die  Gelder  an  beide  Garnaults 
erstattet.  Warum  man  auf  den  Garnaultschen  Borg  nicht 
friiher  verfallen  war,  ist,  l)ei  dem  Fehlen  der  Presl)yterial|)roto- 
kolle  aus  jener  Zeit,  heute  nicht  zu  verstehen. 

Mit  den  Vorbesitzern  des  Passage  -  Hauses  richtete  man 
sich  nun  freundnachbarlich  ein.  Reparaturen  an  j^enieinsamen 
Zäunen  trugen  die  Nachbarn  zur  Hälfte.  So  23.  August  172V 
die  Gcncralin  v.  Hutten  auf  ihrer  Seite;  25.  Oct.  1731  der 
Oberst  Xo6  de  Bdquignolles.  Von  den  142  Thlr.  12  Gr.,  die 
auf  ihn  fallen,  zahlt  er  die  Zinsen  an  die  Kirchenkasse.  Und 
da  auch  bei  seinem  Tode  die  Wittwe  das  Kapital  nicht  ab- 
tragen kann,  borgt  es  ihr  das  Presbyter ium  weiter  zu  dem 
üblichen  Zinsfuss  (31.  October  1732). 

Die  Maison  du  passage  wurde  nun  vom  Presbyterium 
für  die  Armenkasse  vermiethet.  Im  Jahre  1725  zahlt  Guillaume 
Laurens  60  Thlr.  .Miethc.  Da  nun  aber  während  des  Sterbe- 
jahres von  Pastor  Garna\dt  die  Wittwe  im  Pfarrhause  ihre 
Wohnung  behielt,  mielhetc  1734  die  Venerable  Compagnie 
den  Adjunkt  Bardin  im  Passage -Haus  ein.  Sobald  das 
Sterbejahr  vorüber  ist .  zieht  Hardin  in  s  Pfarrhaus.  Im  Auf- 
trage des  Presbyterii  vermiethen  nuti  Pierre  Malhiautier  und 
Kabre  auf  1 V»  Jahr  an  David  Moutier  und  Jean  Perrin 
(22.  Juni  1734)  in  der  Art,  dass  sie  für  das  halbe  Haus  zu- 
sammen 31  Thlr.  6  Gr.,  für  das  Ganze,  sobald  Hardin  alles 
Ijcräunit  hat,  55  Thlr.  bezahlen.  I'fir  die  kleinere  W'ohnung 
in  der  Passage  gab  la  Fertä  schon  1733  vierteljährlich  3  Thlr. 
6  Gr.  ist  wohl  dieselbe,  für  die  Perrin  halbjährig  7  Thlr. 
zahlt.  David  Moutier  giebt  8  Thlr.  Im  Jahre  1758  zahlt  die 
Wittwe  Moutier  jährlich  13  Thlr.,  Andre  Herbst  für  die  obere 
F-tage  bis  an  seinen  1788  erfolj,'ten  Tod  32  Thlr.  12  Gr. 
Die  unteren  Räume  links  nebst  dem  Seilenllügel  nach  dem 
Hof  dienten  der  französischen  Schule.  Im  Jahre  1763  bewohnt 
Lhermet  ein  Quartier  liir  25  Thlr.  Jahresmiclhe.  Im  Jahre 
1769  zahlt  Paul  Louis  Bertrand  CHertran»)  für  die  Parterre- 
Wohnung  50  Thlr.;  im  Jahre  1791  schon  82  Thlr.  12  Gr. 
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Leider  sollte   dies  DurchgangshaiiS   dem  Presliyierium 


unerwarteter  Weise  A erger  und  Prozesskosten  bereiten,  in- 
sofern man  ülicrsehen  hatte,  dass  es  nicht  dein  Oberst  de  Re- 
quignolles  ^ch<«rte.  sondern  seiner  IVau.  der  Hesitzerin  des 
weiten  Grundstücks,  das  sich  von  „Roliden  im  Sack"  bis  nach 
der  Petersstrasse,  vom  Neuen  Weg  bis  zur  Jakobsstrasse  er- 
streckte. Demgemäss  hatte  das  Grundstück  der  Elisabeth  de 
B^ignoUes,  geborenen  von  Hutten»  drei  Zugfinge:  einen  nach 
„Rohden  im  Sack",  einen  nach  dem  neuen  Weg,  emen  nadi 
der  Peterastrasse.  Auch  nach  ihrer  zweiten  Ehe  hatte  sie 
einen  anderen  Theil  nach  der  Petersstrasse  hin  behalten.*'  Die 
Grenze  zwischen  ihrem  Garten  und  dem  Kirchengrundstflck 
bildete  eine  Bretterwand,  in  welcher  man  durch  Beschluss  vom 
\b.  (Jetober  1731  eine  Thür  offen  Hess,  so  lantje.  als  ihr  Ge- 
mahl der  ( )berst  V(Mi  H6(niij^nolles.  imser  (icineindeglied,  den 
Garten  „besitzen"  würde.  Im  Todesjahre  des  Obersten  (18.  März 
1749)  wurde,  damit  die  Wand  nicht  später  einmal  an  einer 
der  Kirche  unangenehmen  Stelle  durchbrochen  würde,  auf  ge- 
meinschaftliche Kosten  anstelle  derBrettMwand  eineGrai»- 
mauer  aufgeführt,  mit  der  Eiklfirung,  dass  nadi  dem  Tode 
des  Obersten  das  Presbyterium  die  Darcbgangapforte  su* 
mauern  lassen  werde.  Leider  versäumte  man  dabei  die  notarielle 
Erklärung  der  Frau  einzuholen:  und  der  Oberst  war  nicht  Be- 
sitzer. Auf  besondere  Bitten  der  Erben  liess  man  die  Pforte 
offen,  bis  das  Gnmdstück  verkauft  wäre:  dann  aber  müssten 
sie  dem  Prediger  sofort  den  PfortenschlQssel  zustellen.  Als 
nun  Kriegsrath  Smalian  das  andere  Haus  und  Garten  Be- 
qni^nolies'  in  der  Pelersstrasse  kaufte,  stellte  des  Obersten 
Nichte,  Demoiselle  de  Du  Theil, dem  Predio;er  Le  Cornu 
den  Schlüssel  zu.  mit  der  Hitte  um  Rückgabe  auf  nur  drei 
Tage,  bis  man  die  Möbel  ihrer  Cousine,  der  Böquignolles'- 
sehen  Tochter,  verehelichten  Geheimen  Rath  und  Kaiunier- 
Präsident  von  Bossel  in  Minden,  herausbringe  konnte.  Do> 
mainenrath  Smalian  aber  wusste  der  du  Theil  den  SchlOasel 
abzulisten.   Beati,  dachte  er,  possidentes! 

Dem  Prediger  Stercki  sprach  er  dabei  die  Bitte  aus,  ihm 
doch  den  Schlüssel  in  derselben  Weise  zu  überlassen,  wie 


seinen  Vorbesitzem:  er  würde  sich  freundlich  mit  dem  Con- 
sistoire  einigen.  Diese  Vereinif^ung  schob  er  indessen  hinaus 
von  einem  Jahr  zum  andern.  Am  8.  April  1749  hatte  das 
Presbyteriuni  fünf  Bedingungen  gestellt:  1)  Durch  die  Pforte 
darf  kein  Dung  gefahren  werden;  2)  Dienstboten  und  Fremde 
dürfen  den  Diirchgang  nicht  benutzen;  3)  der  p.  Schmalian 
darf  den  Schlüssel  nicht  ausser  Hünden  geben;  4)  die  Durch- 
gangserlaubniss  bezieht  sich  nur  auf  dessen  Lebzeit;  5)  Bei 
Versetzung  Schnialian  s  oder  Verkauf  des  Hauses  verbietet 
das  Presbyterium  den  Durchgang  und  vermauert  ihn  (8.  April 
1749).  Schmalian  gebehrdele  sich,  als  stimme  er  bei,  sucht 
aber  immer  wieder  die  Unterzeichnung  eines  notariellen  Ver- 
trages abzulehnen,  um  sich  in  den  Verjährungsbesitz  dieser 
Thür  zu  setzen.  Alle  Beschwerden  bei  der  Baukonunission 
rückten  die  Sache  nicht  von  der  Stelle,  weil  —  „die  Herren 
Kläger  das  angebliche  Praecarium  mit  nichts  als  dem  Kirchen- 
buche zu  beweisen  im  Stande  waren,  solches  aber  nicht  hin- 
länglich zu  sein  erachtet  wurde.'*  Endlich  riss  dem  Con- 
sistoire  die  Geduld,  Sein  Recht  zu  wahren,  sperrte  es  die 
Pforte  mit  Vorhängeschloss.  Da  liess  Kriegs-  und  Domainen- 
Rath  Smalian  —  vim  vi  repellere  licet  —  die  Thür  durch 
Schlosser  und  Zimniermann  erbrechen  und  das  Schloss  des 
Presbyteriums  abnehmen:  „welche  That  ihm,  als  einer  Magi- 
strats[»erson,  um  so  unanständiger  ist."  Rath  Smalian  aber 
bringt  die  Sache  vor  die  königlich  Preussische  Baukonunission. 
I3nd  diese,  gez.  v.  Bonin,  Plessmann,  v.  Bandemer,  entscheidet 
zu  seinen  Gunsten  (28.  März  1750).  P>  soll  im  Gebrauch  der 
Thür  geschützt  werden;  um  so  mehr,  als  sie  den  Weg  zur 
Kirche  facilitire;  auch  in  Feuersgefahr  zur  Rettung  Nutzen 
schaffen  könne.  Das  Consistoire  erkennt  die  lüilschcidung 
Tiicht  als  sachentsprechend  an :  es  laste  kein  Servitut  auf  dem 
Kirchhof;  überdies  besuche  Smalian  unsere  Kirche  nicht,  da 
er  kein  Mitglied  sei  (4.  Mai  v.  J.).  Pastor  Stercki  ist  empört 
über  das  „Attentat  inoui."  Kein  Advokat  indessen  wollte  die 
Klage  übernehmen,  weil  man  Schmalian  hätte  den  Beweis 
zuschieben  müssen.  Auf  Stercki's  Rath  geht  man  contre  un 
voisin  si  dangereux  an  die  Justice  supremc.    Diese  übergiebt 


die  Sache  an  das  COnseil  fran^ais.  Letzteres  wieder  verweist  das 
Presbyterium  an  die  königliche  Regienin^'  (27.  Mai  1750).  Die 
Aufschrift  der  Verfflgunt^  lautet:  „An  das  französische  Con- 
sistoriuni  zu  Maj^dehur«^,  et  niiltatur  auf  die  Pnst,  wann  sich 
niL-inaiul  nieidet."  Die  Gemeinde  wurde  nun  in  einen  mehr- 
jahiigcn  kostspieligen  Process  verwickelt,  der  den  starken 
Hand  S.  4.  unseres  Archivs  ausfüllt.  Und  es  unterblieb  die  Zu- 
mauerung  der  Durchgangspforte,  auch  nachdem  das  Haus  in 
der  Petersstrasse  wiederum  verkauft  worden  war.  Am  16.  Oc* 
tober  1755  ging  der  Process  verloren. 

So  war  durch  List  und  HinzOgem  des  gegebenen  Ver- 
sprechens ein  Servitut  t^cschaffen,  was  hatte  vermieden  werden 
können,  wäre  unser  Presbyterium  s<^.  hohen  Leuten  gc'^en- 
üher  nicht  so  vertrauensselig  gewesen.  Statt  des  einen  Durch- 
gangshauses nach  unserer  Kirche  uab  es  in  der  Petersstrasse 
nun  deren  zwei,  ein  r>Hentliches  und  ein  privates. 

Auch  der  Durchgang  des  der  Gemeinde  gehori^^en 
Passagehauses,  das  zu  erwerben  so  viel  Kampf  gekostet 
hatte,  diente  beideri  Seiten  zu  Unannehmlichkeiten  und  Gefahr. 
Offen  blieb  diese  französische  Durchgangspforte  nur  Sonntags 
für  die  Kirchgemeinde.  In  der  Woche  hielt  man  die  Tbtlr 
verschlossen.  Schlüssel  besasaen  nur  die  Pastoren,  ihre  Dienst- 
boten, auch  der  Küster  und  der  Kirchendiener,  sowie  der 
Miether  des  französischen  Passagehauses.  Ais  Miether  treffen 
wir  Paul  Louis  Bertrand,  noch  September  1793*).  All 
man  jedoch  auch  dem  Dr.  med.  Kessler  einen  Schlüssel  be- 
willigen  wollte,  bezeugte  der  Miether  Angst  für  sein  Comptoir 
und  seine  Küche. 

Am  1.  Mai  1832  verkaufte  das  rresbyteriuni  das  Haus  No  1 1  in 
der  Petersstrasse,  das  zuletzt  als  französisches  Schulhaus 
gedient  hatte.  Der  neue  Besitzer  erhielt  den  Ministerialbefehl,  die 
Durchgangsthür  zuzumauern.  Es  muss  nur  zum  Schein  ausgeführt 
worden  sein.  Denn  gleich  darauf  erbat  sich  der  neue  IfiethcTi 
Divisions-Kommandeur  v.  Thile,  die  Durdigangsfreiheit  nacb 
der  Grossen  Marktstrasse.   Das  Presbyterium  aber  lehnte  dies 

*)  .Sein  Aftenniether  war  1791  Rigoulet. 
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Onus  ab.  Man  hatte  an  einem  Servitut  gerade  ;(enug  und  war 
durch  die  bittersten  Erfahrungen  gewitzigt  worden. 

Zwischen  dein  Pfarrhaus  und  dem  Passagehaus  lag  der 
Tempelhof.  Je  mehr  das  Nützlichkeitsprincip  durchgreift,  je 
mehr  engte  man  ihn  baulich  ein.  Im  Herbst  1733  baute 
man  das  linke  Hofscitengebäude  „an  die  französischen  Priester- 
hriuser".  Schon  vtjrher  hatte  man  auf  dem  Hofe  rechts  ein 
Conferenzhaus  für  die  Presbyterialsitzungcn  und  ein  kleines 
Kirchendienerhaus  angebaut.  Am  22.  Febniar  1737^'  erging 
an  unser  Presbyterium  ein  Schreiben,  doch,  da  in  bevor- 
stehender Zeit  eine  Prinzessin  unsere  Kirche  besuchen  wird, 
das  hässliche  Häuschen  wegzureissen  oder  umzubauen. 

l'cbcrhaupt  that  das  Presbyterium  alles,  was  in  seinen 
t^räften  stand,  um  den  französischen  Tempel,  „die  schönste 
Kirche  der  Stadt",  noch  weiter  zu  verschönern. 

Im  Frühjahr  1741  liess  der  Gerichts  -  Assessor  iMoyse 
Garrigues  auf  dem  Kanzelhimmel  (sur  le  ciel  <le  la  chaire 
de  notrc  Temple)  einen  königlichen  Adler  niit  den  passen- 
den Insignien  auf  seine  Kosten  anbringen.  Das  Presbyterium, 
^as  er  nicht  gefragt  zu  haben  scheint  —  es  hatte  ja 
schon  den  andern  Adler  Foissin's  am  obersten  Himmel  des 
Tempels  —  lässt  dem  Marchand  joaillier  Moyse  Garrigues 
durch  Pastor  Stercki  seinen  Dank  abstatten. 

Im  Herbst  1760  wurde  beschlossen,  die  Glocke  unseres 
Kirchthurms,  die  seit  mehreren  Jahren  gel)orsten  war,  untzu- 
uiessen  und  um  2  Centner  schwerer  zu  machen.  Da  diese 
Aus«;abe  nicht  der  Armenkasse  zur  Last  fallen  sollte,  so 
^mmelte  man  innerhalb  der  Gemeinde  freiwillige  Heiträge,  in 
(ier  Höhe  von  273  Thir.  8  (ir.='"  Noch  lOThlr.  6  (ir.  brachte  das 
^'*e  HIei.  Die  Armenkasse  hatte  demnach  nur  6  ThIr.  lö  Gr. 
*^^u  zu  geben  (25.  November).    Für  die  neue  Glocke  bürgte 

Glnckengiesser  Christ.  Gotth.  Ziegner  „auf  Jahr  und  Tag" 
"2.  Juni  1760).  Kr  erhielt  197  Thlr.  Der  Rest  kam  auf 
''ie  Arlieit  der  Zimmerleute,  Dachdecker.  Schlosser,  Maurer, 
l'iihrleute,  in  Sunmia  293  Thlr.  9  Gr.  6  Pfg.  So  war  alles 
aufs  beste  versorgt,  als  ein  schweres  Unglück  hereinbrach. 
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I<«  ])luf  gninde  partie  de  ceux  qnt  eomposeot  notre  i^äst  deneure 

du  cöte.  (Hl  notre  tem|>le  n'a  jutint  d'issiie;  Livre  de  Correspondciice  'hi  Con- 
sLsloire  21.  Juli  1717.  ^)  S.  lii«-  Hrstlilü'isc  vom  M.  Juli  un<l  22.  August 
1709.  ')  Königliches  Archiv  dtr  Provinz  Sachsen:  A.  5.  XXI,  32.  —  Geh. 
SUats-Archiv  in  Berlin  Rep.  122.  18«  Magdebm^er  fhtnsO«.  Colonie:  Gene- 
nd Ia  II.  *)  Livrt-  de  Correspondcnce  du  Ckmsistuin;.  *)  I'rL-shvt.  Aichiv.  C.  4. 
•)  Pic^byl«-rialproiokoll  II.  :<20.  ')  IVesbyter.  Akten  I..  3.  Prcslivtir. 
l'rotokoll  11.  348.  »)  Presbyter.  Akten  L.  3.  Magdeburg.  Staatsarclüv. 
Kaminer.  XXI.  32.  —  PicsbyterUl-Aklen.  Lotterie  Bd.  I.  1729  f.  ")  Gnud 
livre  de  la  lotterie  tiree  en  quatre  classcs  cd  fiiveur  des  paurm  de  l'^liie 
fr.nn(,aise  dt-  M.ngdcbourg  1729  f.  T.  1.  1731  f.  T.II.  Kegierunirs •  Archiv 
von  Magrieburg  :  Consistoire  supcrieur.  Prcsbyt.  Akten  L.  3.  '*)  S.  oben 
Bd.  11.  439  Ig.  i'-)  Geh.  Staats-Arcbiv  R.  122.  18c.  Vol.  XXXI II.  »«)  Frao 
des  Berliner  Advokaten.  Freundin  der  Olynpie  d'AIen^n.  der  Schwigrrin  des 
OberM  Noe  de  Bt'quignolles  S.  oben  Bd.  1.  6(V,  fV.  ")  Presbyter.  Akten 
R.  2.    >8)  S.   hirr   dfii  Abschnitt:    .Sclnil.-ti-.  Presbyter.  Akten   K.  3. 

*')  Prcsbyt,  Akten  K.  3:  Bartlul.  Charlon  zahlte  10  Thir..  ebensoviel  die 
Prinzess  Heinrieh ;  2  Thlr.  die  kleine  Prinies»  von  Pretusen.  —  An  MalerialieD 
wurde  /II!  I  tiiMi  pclii  .iiK  hl  :  3  Sdioik  Hier,  das  Schock  tu  K»  Gj>r.,  8  PfJ. 
Wa.  hs  U  PM.  IIP  (Jr..  16  I'ld.  Klaclis  IT!,  I  Gpr .  1-t  Pt.l.  K.ilk  h  I':'i. 
4  Gr.  —  Zu  den  6  Centnem  der  alten  Glocke  wurden  2  Centoer  /Awati 
erfordert. 
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HauptstOck  IX. 

Des  Tempers  Brand  und  Wiederaufbau. 

Un  lemplc  rclevc  rsinimc  Ic*  acccnto 
De  la  devotton  cn  Toi  conruint. 

Hymne  pour  1a  dcdicace^ 
31.  Aoflt  1806. 

Am  19.  August  1804  um  2Vj  Uhr  morgens  wurde  die 
Stadt  geweckt  durch  den  Klaf,'eton  der  Sturmglocke.  Unser 
Tempel  stand  in  Flammen.  Das  Feuer  war  oben  auf  dem 
Kirchboden  ausgebrochen'  und  hatte  dort  grosse  Verwüstungen 
ausgerichtet.  Grosser  und  erschreckender  war  sein  Fortschritt. 
Es  schmolz  die  Glocke.  Es  erfasste  den  Thurm.  Brennend  fiel  er 
nieder,  zündete  das  Küsterhaus  an  und  legte  es  in  Asche  mit- 
sammt  dem  Sitzungszimmer  des  Presbyteriums.  Nur  mit  Mühe 
rettete  der  Kassirer  L.  D.  Maquet  die  beiden  Riquete  Obli- 
gationen der  Armen-  und  der  Waisen- Kasse.  Auch  die  anderen 
Papiere  rettete  man  und  barg  sie  theils  in  der  Kirchengruft, 
theils  bei  dem  Kantor  Rubeau.  Nun  fiel  die  ganze  Feuermasse 
11  das  Kirchenschiff,  zündete  die  Kanzel  an ,  verzehrte  die 
Bänke,  schmolz  die  Orgel,  verbrannte  die  IOC)  Gesangbücher  und 
liess  binnen  noch  nicht  zwei  Stunden  von  dem  schönen  Gebäude 
nichts  übrig,  als  die  öden  Mauern.  Die  Flamme  theille  sich 
dem  Hause  des  Thürstehers  mit,  zertörte  es  zur  lUilfte,  frass 
die  beiden  angrenzenden  Holzmiethen  der  Pastoren  und  drohte 
auch  das  Pfarrhaus  zu  ergreifen. 

Dem  72jährigcn  Pastor  Dihm  lag  der  Schreck  so  tief  in 
Gliedern,  dass  er  Monate  lang  ausspannen  musste.  Doch 
auch  die  gesammte  Gemeinde  war  tief  niedergeschlagen  über 
den  Verlust  dieses  so  herrlichen  Temj)els,'  der  jetzt  nicht  bloss 
als  ein  Zufluchtsort  für  die  Frönunigkcit  —  1804  galt  ja  „die 
Natur"  für  ein  besserer  Tempel  —  sondern  als  ein  Meisterstück 
der  Architektur  in  Betracht  kam.  Man  muss  es  dem  Colonie- 
Patrotismus  verzeihen,  wenn  er  in  der  Stadt  des  Domes  unsere 
französische  Kirche  die  schönste  von  allen  nannte  (nolre  eglise 
^laplus  belle  de  la  ville).  Man  traf  nun  Massregeln,  wenigstens 
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das  aus  dem  Feuer  Gerettete  zu  erhalten.  Die  Hosphaliten 
wurden  aufgeboten»  auf  dem  Hot  der  Kirche  nacheinander 
Wache  zu  stehen,  dass  von  den  dort  herumliegenden  Werth- 
sachen nichts  «gestohlen  werde. 

(Weich  den  Yii^  nach  der  fnrchlharen  Feuershrunsl  entbot 
uns  das  wallonische  Presbyterium  seine  schone,  ^eräunn^e 
golhischc  Kirche,  eine  Kirche,  die  heute  noch  ein  mehr 
französisches  (lepräge  tr.'i-^t  als  die  vnisere:  1)  Durch  die 
französischen  Bibelsprüche,  die  an  den  Kniporen  strahlen; 
2)  durch  die  französischen  GesetzMtafeln  (10  Gebote),  wdchc 
über  dem  Kommuniontisch  angebracht  sind ;  3)  durch  das  Kantor- 
oder Lektorenpuit,  welches  nach  altem  hugenottischen  Brauch 
noch  immer  unter  der  Kanzel  steht 

Um  sich  g^ensettig  nicht  zu  stören,  setzte  man  den  fran- 
zösisc  hen  Vormiltags-Gotlesdienstauf  10  Uhr  an,  den  französischen 
Nachraittags-Gottesdienst  vorläufig  aus.  Der  erste  Gottesdienst 
in  der  gastlichen  Kirche  (2.  September)  rief  der  Gemeinde  die 
Ta<,'e  der  \  erhannuni;  ihrer  Väter  zuriick.  „Wie  lieblich  sind 
Deine  Wohnun;4en,  Herr  Zehaoth  .  Meine  Seele  verlan^'el  und 
sehnet  si(h  nach  den  X'orhöfen  des  Herrn",  so  sanu  die 
üenjeinde  aus  dem  84.  Psalm  Und  Prediger  Desca  antwortete 
mit  dem  Text  Arnos  8,  11.  „Siehe,  es  kommt  die  Zeit,  dass 
ich  einen  Hunger  in  das  Land  schicken  werde,  einen  Hunger 
nach  dem  Wort  des  Herrn.** 

Die  Real  -  Antwort  gab  leider  der  gldch  folgende 
Vers  (12)  des  Propheten  im  Bezug  auf  die  ratio- 
nalistische Zeit:  «Sie  werden  umlaufen  und  dea  Herrn 
Wort  auchen  und  doch  nicht  finden.**  Es  war  jene  Zeit,  in 
welcher  die  ßibelleser  keine  Ahnung  hatten  dass  Jesus  selber 
die  für  Teufelskinder  ausschreit,  die  ihn  nicht  als  Gottes  Sohn 
anerkennen;  da'^s  Jesu  letzter,  hc")chster  \ind  testamentarischer 
lufehl  ilie  Heidenmission  ist  :  dass  Jesus  iiel)eii  dem  Christen- 
thum keine  eiu/.i;4e  Keiigicm  als  Walirlieit  und  heilskr.illig 
zugiebt;  dass  Jesu  ganzes  Lehen  und  Wirken  von  wirkliclien 
und  wahrhaften  Wundern  durchwirkt  ist;  keine  Ahnung, 
dass  in  der  Kibel  niemand  auch  nur  annähernd  so  oft,  so  aus* 
drücklich,  so  scheinbar  unmotivirt  vom  „persönlichen*'  Teufel 
und  von  der  «ewigen  Hölle**  spricht,  als  Jesus. 
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Am  16.  Septb.  feierte  man  in  der  fremden  Kirche  die  erste 
Kommunion.  Prediger  Provenval  hatte  den  Text  Math.  5, 6:  „Selig 
^inddieda  hungert  und  dürstet  nach  der  Gerechtigkeit  :  denn  sie 
s^'llensatt  werden."  Es  erschienen  134  Komnnmikanten.  Allein 
die  Gerechtigkeit ,  die  man  predigte  und  nach  der  man  durstete, 
^*ar  jene  Intelligenz,  welche  die  starken  Geister  zum  „Niehls" 
fiihrt,  und  jene  Moral,  die,  in  jedem  kräftigen  Leiden  vcr- 
^'end,  die  Aussaat  war  für  die  überreiche  Selbstmords-Ernte 
des  Rationalismus.    Das  heilige  Abendmahl  galt  für  nichts 

ein  kaltes  Gedächtniss.  Die  himmlische  Glaubensgerech- 
^'gkeit  des  elenden  und  verlorenen  Sünders  allein  durch  das 
^^'ui  Jesu  kannte  man  damals  nicht ,  oder  man  verhöhnte  sie. 
Was  war  da  aus  der  kalvinischcn  Seelenspeise  und  der  persön- 
lichen Aneignung  des  auferstandenen  Gottessohnes  geworden? 

Nos  Communions  ont  toujours  eu  (juelque  chose  de 
^ouchant:*  das  genügte  der  rationalistischen  Sentimentalität: 

rührendes  Andenken. 

Zwei  Tage  schon  nach  der  Katastrophe,  am  21.  .August 
'^4i  waren  im  „Lindwurm",  einem  Hause  am  Hreilen  Wege, 
das  der  Kaufmannschaft  gehörte,  die  Kamilienhäupter  der 
^•■'nieinde,  im  Ganzen  48,  mit  den  vom  König  zur  Kirchen- 

Schulvisitation  herübergesandten  Commissairen  zusammen- 
^{'^'^onimen.  Namens  der  Familienhäupter  hatte  Fürber  Abraham 
^avid  Costa  letztere  gebeten,  sie  m()chten  sich  doch  für  den 
Wiederaufbau  der  Kirche  verwenden,  da  ja  eine  dauernde 
Siinulian-Benutzung  einer  andern  Kirche  grosse  üebelstände 
""l  sich  führe:  das  Beste  wäre  eine  allgemeine  Kollekte  ini 
Pi'cussischen  Staat.  Dieser  Coste'schen  Petition  schlössen  sich 
^^^ch  Namens-Unterschrift  Rath  du  Vignau  (sie),  Jean  Jac<|. 
^^^'^y.  Charles  Lefebure,  La  Paume,  Louis  Courtois,  Pierre 
Taucher,  Guill."  L"hermet,  Charl.  (Juill.  Wiseur,  Jean  Ehe  Palis, 
•l'^an  Phil.  Andre,  Pierre  Andre,  P.  M.  Laborde,  V.  d.  Dihm. 
Louis  I)avid  Ma(juel,  Jac(j.  Lnian.  du  Mesnil,  Jean  Fred. 
^  hermet,  Fre.  Detroit  (mailre  d'ecole),  Jactj.  .Souchon,  Rubeau, 
Jt'an  Ciuiraud,  Flamar^-,  Charles  Ma(|uet  u.  a.  an.  tileich  in 
^'•T  (leneral  ■  Versammlung  wurde  für  den  Wiederaufbau 
•^^'llektirl ;  die  Zeichnung  ergab  über  2(XX  >  Thlr. 
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Dem  von  der  Versammlung  erwählten  Einnehmer  der 
Kollektengelder  Flamary  fügte  das  Presbyterium,  weil  er  oft 
verreist  war,  den  Ancien  F.  G.  Dihra  als  Stellvertreter  bei. 
Ihr  privater  Uebereifer  machte  sich  sofort  auf  den  Weg*:  zwei 
Verfügungen  der  Kön.  Domainenkammer  sprachen  das  Veto. 

Inzwischen  war  die  Bitte  des  Consistoire  um  Gewährung 
einer  allgemeinen  Kollekte  25.  August  d.  J.  an  das  Consistoire 
sup6rieur  gegangen.  Einen  Aufruf  fügten  sie  bei,  der  in 
seiner  Art  ein  Meisterstück  ist."  Verlange  man  doch  nicht 
einen  so  grossartigen  Tempel  wieder,  wie  der  alte  war,  sondern 
nur,  über  der  Gruft  unserer  edelsten  Todten,  ein  bescheidenes 
Bethaus,  das  die  Existenz  unserer  Genjeindc  rettet.  Bei  den 
Bluts-  und  Rcligionsverwandtcn,  deren  Väter  unsere  Leidens- 
gefährten waren,  wage  man  es,  zu  bitten:  Gebt  der  seufzend 
und  obdachlos  umherirrenden  Frömmigkeit  einen  Zufluchtsort, 
wo  sie  ihren  Eifer  für  die  Tugend,  ihre  Sehnsucht  nach 
Unsterblichkeit  und  ihren  Enthusiasmus  für  das  öffentliche 
Wohl  wieder  anfachen  könnte.  Alle  Freunde  der  Humanität 
werden  für  diese  heilige  Unternehmung  aufgerufen,  dass  sie 
sich  und  ihrem  Wohlthun  ein  Denkmal  in  unserer  Stadt 
errichten  möchten. 

Im  Consistoire  sup6rieur  '  stimmt  der  einflussreichstc  Rath 
de  Lanzicolle  für  eine  allgemeine  Kirchen-  und  Haus-Kollekte 
dans  toutes  les  eglises  du  pays,  auch  an  die  jenseits  Act 
Weser;  nur  nicht  nach  Cottbus,  wo  kein  französischer  Gottes- 
dienst mehr  gehalten  werde.  Erman  beklagt  (im  Brief  vom 
27.  d.  M.),  dass  der  beste  aller  Könige  durch  die  all>;emcine 
Ucberschwemmungsnoth  gehindert  sei,  den  Magdeburgern  so 
wohl  zu  thun ,  wie  er  gern  möchte ;  sekundirt  aber  aufs 
kräftigste  das  Sammelwerk,  besonders  auch  in  den  reichen 
Kirchen  Hamburg,  Leipzig,  Frankfurt  a.  M.  Er  ist  es, 
die  Abfassung  eines  Memoire  historique  vorschlägt:  Avez 
Vous  pu  sauvcr  Votrc  registrature?  Am  18,  September  be- 
fürwortet die  Oberbehörde  die  Kollekte  und  am  25.  d.  M- 
orscheint  die  königliche  Genehmigung. 

Die  Überbehörde  selber  lässt  nun  ein  Circular  drucken  (1  l-Oc*) 
«las,  „per  Conseillcr  de  la  Justice  super.  lUaire,"  mechanisch  auch 
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an  das  Cons.  fran?.  de  Mgdb.  ergeht,  damit  die  Gelder  ihr,  von 
ihr  jedoch  nach  Magdeburg  an  die  —  Kriegs-  und  Domainen- 
Kammer  gesandt  werden.  Berlin  und  Frankfurt  a.  d.  Oder  blieben 
von  allen  auswärtigen  Collecten  eximirt,  weil  schon  überlastet. 

Am  19.  August  1805  war  der  Filtrir  -  Prozess  der 
Provinz  zu  Ende.  Die  Magdeburger  Domainen-Kammcr  sandte 
die  119  Thir.  21  Gr.  11  Pfg.  an  die  hies.  justice  und  diese 
das  Geld  an  unser  Presbyterium.  Die  grössten  Gaben  flössen 
dennoch  wie  aus  Magdeburg  selbst  so  aus  Berlin,  *  Königs- 
berg, Hamburg  und  Leipzig.* 

Doch  bei  Liebesgaben  hat  das  Scherflein  der  Wittwe 
einen  Werth.  Wir  freuen  uns  zu  verzeichnen,  dass  in  unsere 
Kapelle  milverbaut  ist,  was  die  kleinen  französischen  Genieinden 
an  den  Oberkonsistorialrath  Illaire  nach  Berlin  sandten.  Es 
schickten  die  Pastoren  J.  S.  Violet  aus  Angermünde  loThlr., 
aus  Battin  5  Thlr.  2  Gr.  6  Pfg.,  Theremin  aus  Bergholr 
4  Thlr.  5  Gr. ;  Prin  aus  Bernau  '/»  Thlr.,  Bonte  aus  Burg 
3  Thlr.  4  Gr.,  Chazelon  aus  Buchholz  1  Gr.  6  Pfg. ;  Ancien 
Niquet  aus  Braunsberg  15  Gr.  6  Pfg.;  Prediger  Bock  aus 
Brandenburg  2  Thlr.  2  Gr.  6  Pfg.,  Küster  aus  Calbe'»  3  Gr. 

2  Pfg.,  Mila  aus  Köpenick  6  Gr.,  Bender  aus  Emmerich 
1  Thlr.,  Theremin  aus  Gramzow  3  Thlr.  1  Gr.,  Pourroy  aus 
Halberstadt  7  Thlr.  6  Gr.;  Ancien  Bassenge  aus  Halle  1 1  Thlr.; 
Pastor  Reuscher  aus  Müncheberg  5  Gr.,  Villaret  aus  Neu- 
haldensleben  3  Thlr.  8  Gr.  1  Pfg.;  Pascal  aus  Prentzlau  6Gr. 
Centurier  aus  Parslein  1 4  Gr. ;  Papin  aus  Potsdam  9  Gr. 
6  Pfg. :  Chodowiecki  aus  Schwedt  1 1  Gr.  9  Pfg. ;  Heidenreich 
aus  Stargard  14  Gr.  6  Pfg. ;  Dihm  aus  Stendal  (18.  November) 

3  Thlr.  20  Gr.;  Reclam  aus  Stettin  17  Gr.;  Roquette  aus 
Strasburg  i.  ü.  12  Gr.;  Marechaux  aus  Wesel  33  sous  (sie!); 
Centurier  aus  Gr.-Ziethen  20  Thlr.  (I)  4  Gi.,  und  aus  Kl.- 
Ziethcn  13  Gr. 

So  ganz  centralisirtcn  sich  die  Gaben  in  Berlin,  dass 
nicht  bloss  Halle,  Calbe,  Ncuhaldensleben  dorthin  sandten 
für  Magdeburg,  sondern  dass  ebenso  Prediger  Dihm  sen. 
verfuhr,  als  er  in  der  hiesigen  wallonischen  Kirche  beim 
französischen  Gottesdienst  am  11.  November  1804:  10  Thlr. 
21  Gr.  6  Pfi;.  sammelte. 
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Die  Gemeinden  Königsberg  und  Minden  mussten  erst 
gemahnt  werden.  Noch  am  3.  Juni  1805  macht  Pastor  La 
Caval  am  ersteren  Ort  Schwieri^eitcn.  Er  müsse  sich  erst 
mit  dem  Magistrat  in  Verbindung  setzen.  Doch  empfiehlt  ihm 
das  Cbnsistoire  supörieur  direkt  vorzugehen.  Das  half.  Am 
11.  Juli  1805  sendet  das  Consistoire  von  Kttnigsberg  50  Thh-. 
(untz. :  Fast.  rood.  Schlick,  Fast.  La  Caval,  Anciens  Debeau, 
Cigoul,  Fontaine,  Ryniar). 

Das  Consistoire  der  Berliner  Colonie  hatte  nicht 
gewartet,  bis  eine  Privat -Bitte  des  hiesigen  Presbyte- 
riiims  erj»ing,  sondern  aus  freien  Stücken  loo  Thir.  .gesandt 
für  (las  ebenso  nothwendige,  wie  heilsame  Werk.  .„La 
S(»niinc  iiif)(li(|jie  noiis  parait  aussi  dis|)roportionnee  ä  Vos  bc- 
soins,  (jii'elle  l  est  au  dösir  (jiie  nous  aurions  de  Voi:s  aider 
dune  nianicre  etTicacc.  Mais  il  faut  etre  juste  avant  dctre 
liberal. **  Sie  s(:hla<;cn  dcssliall)  vor,  in  Berlin  einen  ( iffcntlirhen 
Aufruf  ergehen  zu  la^scn  uiUci  Angahe  der  Magdeburger  Saninid- 
stellc.  Mr.  Paul  Antdinc  Jordan.  Sccretaire  du  Consistoire,  er- 
biete sich,  die  Privatgaben  von  Fanjilienvätern  für  den  Wieder- 
aufbau des  französischen  Tempels  in  Magdeburg  anzunehmen. 

Am  29.  April  1805  danken  les  Pasteurs  et  Anciens  de  T^ise 
franfaise  de  Magdeboui^,  untz.  Provengal,  Fast.  mod.  und  D 
Maquet,  Ancien,  für  das  reiche  Geschenk:  „La  m^re-colonie 
se  distingue  par  un  acte  fortement  prononc^  de  bienfiiisanoe, 
comme  eile  s'est  distingu^  toujours  par  la  sagesse  de  son 
administration  et  le  caractdre  respectable  de  ses  membres.**  In 
Folge  des  Privat-Aufrufs  kam  wenig  ein.  Am  24.  Juni  d.  J. 
werden  die  20  Thlr.  Gold  und  1  ThIr.  21  Gr.  6  Pfg.  Courant 
hei^eschickt,  mit  der  Begründung,  die  meisten  Mitgliedei 
hätten  vorher  schon  privatim  gegeben.  Das  Fresbyterium 
quittirt  mit  Dank  4.  Juli  d.  J.'' 

Am  15.  Derember  1804  kommen  25  Thlr.  aus  Altona; 
am  31.  März  18i  >,')  PX)  Thlr.  Cold  von  Hamburg  mit  einem 
liebenswürdigen  Brie!  vom  1_'.  d.  M.  unt/..  H.  G.  j.  Duma>, 
Fast,  und  Diedr.  Pertheau,  ancien  et  seer..  .Aus  Frank- 
furt a,  iM.  kam  schon  am  9.  <  »ctober  1804  ein  sehr  liebens- 
würdiger Briet  des  Consistoire  (untz.  Souchay,  Fast.;  Jer- 


Badollet.  I'ast.;  l'ierre  Fred.  d'Orvillc  und  jean  <lc  hary, 
Anciens),  der  da  motivirte,  warum  man  leider'  nichts  '^cl>en 
könne.  Frankfurt  sei  rings  in  der  Runde  umgehen  M'W  >eln 
armen  französischen  (lemcinden,  die  seinem  1  »iakonat  zur 
Last  fielen.  Auch  sei  den  Frankfurtern  nie  erlaubt  \\<»it|t  n 
im  Preussischen  zu  sammeln.  Endlich  sehe  man  nii  hl  cni, 
warum  sich  die  Franzosen  nicht  mit  den  Wallonen  ver- 
einigten? „Dieu  veuille  faire  loujours  fleurir  au  tuiku  <!e 
Vous  la  piet6,  la  vertu,  labondance  et  ia  paix."'' 

Am  23.  October  1804  erging  ein  Heileidshriel  <ks  l'aslnr 
prim.  de  Teglise  r^formee  fran^aise  aus  Kopenhaueii.  I  erd. 
Louis  Mourier,  dahin,  dass  die  Gemeinde,  die  sell>-t  i-mi-i 
Brand  fhrer  Kirche  erlebt  hat,  den  herzlichslen  .\ntheil  m.  hnu': 
doch  sei  die  Kirchenkasse  erschöpft,  ja  mit  SchuMen  l.i  Li-ti  i ; 
die  Gemeinde  zähle  viele  Arme  und  Medürftiue.  Am  h  das 
Consistoire  der  (franz«isisch)  reformirten  Kirche  \<  n  Leip/.iu 
versichert,  angesichts  ihrer  eigenen  Nolh,  ihr  um-Tnilii  hi  >  |ü  • 
dauern,  in  die  Fremde  nichts  geben  zu  können  i  Ji No- 
vember 18<.4;. 

Desgleichen  bedauert  das  Kasseler  Con^i-ioue  uni/, 
Ranjus,  Fast,  und  Lagisse,  Ancien  et  secr.)  rerlu  warm  und 
lebhaft,  dass  die  Unterhaltung  eines  grossen  HosjiilaU  e^  ihnen 
ganz  unmöglich  mache,  Gelder  in  die  Fremde  /.u  >enden. 
(6.  Dec.) 

Der  vom  Bau  -  Conductcur  Costenoble  emworfcne  Plan 
zum  neuen  Tempel  wird,  nachdem  er  von  der  1»  lukomnii-Hnu 
unserer  Kirche  genehmigt  ist.  den  Familienvätern  unterlu ei'ai 
und  gut  geheissen  (24.  März  1805).  Der  .Vnschl.iL;  des  /.imni'  i- 
ineisters  Struve  ging  auf  5425  Thlr.  14  Sgr.  5  l'lj.,  >\l\-  dt.^ 
Zimniermeister  Winterstein  auf  5804  'l'hlr.  21  Sli.  I'i  l'l-. 
Das  Abbrechen  der  zu  gross  gewordenen  alten  al>^eltrannten 
Kirche  wird  dem  Maurermeister  Jo.  Wilh.  Richte  r  ui>erlta-eii. 

Die  französische  Justiz  lieferte  1 19  Thlr.  ^1  (n.   11  I'I-. 
als  Kollekte   aus  dem  gesammten  Herzo^^thum  .\ul:u-1 
lÖOj).    Aus   der  Feuerkasse  aber  917  Thlr.  2.)  m     l  l'lg. 
(21.  November  1805):  davon  entfielen  25  Thlr   I  <ir.  al-  I  .i 
satz  fiir  den  von  Herrn  Pastor  Dihm  gehabten  .Si  h.id.  n. 
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Am  30.  Januar  1806  meldet  das  hiesige  Presbyterium, 
seine  Haukasse  sei  gänzlich  erschöpft.  Die  Königliche  Do- 
maincnkamnier  habe  bisher  nur  einen  kleinen  Theil  der 
Gelder  abgeliefert  Auch  die  Erträge  aus  den  französischen 
Kirchen  ständen  aus.  Das  Total  derselben  belüuft  sich,  nach 
Abzug  der  Porti,  auf  58  Thlr.  7  (Jr.  9  Pfg.  Diese  werden 
nun  von  Berlin  an  die  hiesige  Domainenkanmicr  abgesandt, 
welche  darüber  (luittirt  (23.  April  1806). 

Am  23.  Juli  1806  beschloss  das  Presbyterium  über  der 
Thür  des  neuen  Tempels  eine  französische  Inschrift  anzu- 
bri  ngen.   Ist  aber  nie  geschehen.   Warum,  erhellt  nicht. 

Endlich  war  der  neue  französische  Tempel  vollendet. 
Am  31.  August  1806  sollte  die  Kirche  eingeweiht  und  dabei 
das  von  Provenyal  verfasste  Memoire  historique  an  die  Wohl- 
thäter  verlheilt  und  versandt  werden.  Auch  an  das  Consistoirc 
ordinaire  und  die  Justice  supericure  sandte  man  einige  Exem- 
plare. Zur  Feier  waren  Se.  Exc.  der  G(juvemeur  v.  Kleist, 
Oberst  Kommandant  du  Trossel,  Regierungspräsident  von 
Vangerow,  Kammerpräsident  v.  Bülow,  die  Bürgermeister  des 
deutschen  und  die  des  wallonischen  Magistrats,  der  Abt  Rese- 
witz,  der  Abt  Sche\  e,  das  wallonische  und  das  deutsche  Con- 
sistoire  und  der  lutherische  Senior  eingeladen  worden.** 
Ancien  Dihm  war  beauftragt,  ein  Dutzend  Stühle  anzuschaffen, 
pour  gamir  Ics  tribunes.  Vormittags  predigte  Provenyal  über 
Psalm  84,  \'.  1 ;  nachmittags  Dihm  über  Psalm  26,  V.  8.  B 
kamen  ein  92  Thlr.  19  Gr.  4  Pfg.,  danmter  47  Vi  Thlr.  Gold. 
Der  Musiker  Niero  erhielt  12  Thlr.  pour  la  musique  lors  de 
la  dcdicacc  du  Temple  und  der  Organist  M.  Zachariae  5  Thlr. 
für  seine  Komijosition. 

Im  Sonnner  1840  wurde  die  Kirche  iimen  und  aussen 
für  122  Thlr.  durch  Maurermeister  TargC*  restaurirt,  a\ich  eine 
iieue  Kanzel  gebaut  für  61  Thlr.  15  Sgr.  durch  Tischler- 
meister Hautog,'*' 

In  den  Jahren  1848  und  49  hat  mau  bisweilen  auch  unsere 
Kirche  auf  Bitten  des  Magistrats  zu  Wahlzwecken  her- 
gegeben.   Seil  Anfang  Juni  1856  diente  sie  jener  monatlichen 
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Krbauungsstunde,  die  Consistorialrath  Sack  um  5  Uhr  hielt.*' 
Mit  dem  19.  JuH  1857  hörten  diese  Abend  vortrüge  auf. 

Auch  ist  in  unserer  Kirche  je  nach  dem  Turnus  die 
rcformirte  Kreissynode  gehalten  worden. 


')  Mrmoire  hislorique  sur  la  fondation  de  iVglise  fran<;a«e  de  Magde- 
bourg,  1806  p.  27  sv.  ^)  Ueber  die  Schuld  des  KUstera  S.  hier  den  Ab- 
schnitt, sowie  den  .indem  :  «Schulen*.  *)  'lies-bcau  temple,  berichten  schon 
die  k&oiglichen  Visilatoreo  von  1794.  —  Erman  1804:  un  si  beau  nionument 
du  lele  des  premiers  r^fugies.  *)  Memoire  historique.  p.  30.  ')  U.  a.  schenkte 
Frl.  Stercki  dem  I'resbylerio  flQr  den  Kirchenbau  einen  Wechsel  Ober  75  Thir. 
Gold  und  25  Thlr.  Couranl  (Presb.  Akt.  K,  4).  «)  Abgedruckt  hier  III-,  297  fgd. 
—  Ueber  die  religiöse  Seile  dieses  Aufrufs  S.  hier  III'  A,  422  fgd. 
')  Köiu  Regienings-Archiv  Magdeburg:  Consist.  super.  Nr.  421.  434.  ^)  Plu- 
sieurs  menibres  de  l'eglbe  de  Berlin  ayant  manifeste  le  desir,  de  contribuer 
au  r^lablissement  de  notre  temple.  il  a  ct^  risolu  d'ecrire  h  quelques  uns 
dentre  eux  (22.  November  1804).  «)  Memoire  historiq..  p.  31.  Dort 
war  nSmIich  der  Gottesdienst  mehrere  Monat  ausgefallen ,  wegen  Kantor 
Faucher's  böswilliger  Dienslverlassung.  Pastor  Snethlagc    aus  Minden 

nichts.  ")  Air  ihr  febrige»«  sei  an  die  Abgebrannten  nach  Bagemflhl  gegangen. 
Ihr  Kapital  dürfen  sie  nicht  anreissen.  ")  Unsere  Presbyt.  Protokolle  d.  J. 
\  gl  -Archiv  des  Consbtoire  fran(,-ais  von  Berlin  :  Eglises  du  pays  II.  '*)  Presbyt- 
AcU  K.  4.  **)  1  Thlr.  6  (jr.  Voiture  pour  inviter  Mr.  le  Gouverneur  et  les 
Presidents  pour  assister  Ii  la  dedicace  du  Temple.         Presbyt.  Archiv  K  3. 

Presbyt.  Archiv  K.  (k  Kür  die  Kösterdienste  bei  den  12  Vorträgen  wurden 
6  Thlr.  liquidirt,  was  Sack  zu  hoch  fand. 
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UauptstOck  X. 

Die  Umgebung  des  francflslscheii  Tempel«. 

•  Da*  ll.tiis  Jtr  Ftiial.1  th  Ilci^ker,  geh.  von 
Hutten,  mit  dein  c»  untjiebeiMkii  genunigea 


Kanflummkt  vom  6,  Mii»  1701. 

(H,  439-) 

D  er  Vorplatz  des  französischen  Pfarrhauses  hat  seine 
eigene  Geschichte.  Am  0.  Mär/.  1704  kaufte  die  Gemeinde 
von  der  Frau  1  lauptmanii  Hecker.  Kli<ahe(li,  ii;eli.  von  Hutten, 
mit  dem  Pfarrhause  zugleich  „den  es  umgebenden  gerau- 
migen Platz  „zum  Sack"  genannt".'  Diesen  l'latz  l)e- 
pllanzte  diu  Kirdic-  mit  Nussbäumen  f^radeso  wie  den  Platz 
hinter  dem  Pfarrliausc.^  .Sonst  hat  die  Kirche  diesen  Vor- 
platz nicht  weiter  verwerthet. 

hu  Sommer  1821  fiel  der  Platz  der  Gemeinde  ISstig. 
Oberbürgermeister  Francke  forderte  sie  auf,  das  Pflaaler 
vor  dem'  Pfarrhavee  zu  emeuern  und  zu  erhöhen 
(7.  August  1821).  Dazu  verspürte  die  Gemeinde  keine 
Lust.  Francke  mahnte.  Er  mahnte  fOnf  Mal.  Ich  weiss 
nicht,  ob  die  Gemeinde  schliesslich  das  Pflastern  dem  Ifogirtrat 
überliess  und  dadurch  den  Schein  warf»  als  ob  der  Platz  ein 
öffentlicher  sei. 

Jedenfalls  machte  der  Besitzer  des  Hausesi,  Frantö* 
sischer  Gang  2,  Zimmerpolier  Damienberg,  diese  Un- 
klarheit sich  zu  nutzen.*  Von  den  zwei  Nussbüumen  vor  der 
Seitenfront  seines  Hauses  wurde  der  im  Winket  nach  der 
„freien  Vereinigung,'"  hin  öfter  von  Fremden  verunreinigt  und 
dadurch  jener  Winkel  seines  Hauses,  der  an  die  Mauer  der 
„Vereinii^ung"  strisst,  den  Schwammbildungen  ausgesetzt. 
Heide  Haume  aber  wurden,  wenn  die  Nüsse  reiften,  von 
Strassenkindern  und  sonst i'^en  I  nlielii^teri  beworfen  und  be- 
klettert, zum  Schaden  der  I'enster  seines  Hauses.  Weder  die 
(iemeinde  in  ich  die  Polizei  hatten  ihm  je  wirksamen  Schutz 
gewahrt,  noch  überhaupt  solchen  gewähren  können  :  man  hätte 
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zwei  eigene  Wächter  anstellen  müssen,  den  einen  für  den 
Tag,  den  andern  für  die  Nacht.  Ueberdics  standen  die  Nuss- 
häume  längst,  als  Dannenberg  das  Haus  kaufte  ,  der  daran 
geknüpfte  Ucbelsland  war  ihm  also  vorher  bekannt,  ebenso 
wie  die  Annehmlichkeit,  mitten  in  der  Stadt  grüne  Bäume 
dicht  vor  dem  Fenster  zu  haben.  Dannenberg  half  nun  sich 
selber. 

Im  Frühjahr  1836  schuf  er  sich  auf  dem  Terrain 
unserer  Gemeinde  zwei  kleine  Vorgärten:  den  einen  im 
Winkel  neben  der  „Freien  Vereinigung*',  den  anderen  an  der 
Ecke  der  Strasse.  Damit  annektirte  er  für  sich  beide  der 
Kirche  gehörigen  Nussbäume.  Um  sich  aber  aus  diesen  beiden 
Vorgärten  einen  Dauerbesitz  zu  verschaffen ,  Hess  er  sie 
mit  einem,  wie  alle  Prediger,  Presbyter  und  viele  Kirch- 
hesucher  bezeugten,  alt  gekauften  Gezäune  umgeben. 
Dann  richtete  er  in  dem  Winkel  aus  alt  gekauften 
Brettern  ein  Ställchen  her.  Und  liess  nun  heimlich  durch 
den  Grundbuchrichter  als  „zu  seinem  Hause  gehörig"  das 
Ställchen  und  das  Gärtchen  als  „mit  einem  alten  Gezäun  ver- 
sehen,** vom  Richter  in  das  Grundbuch  bona  fide  eintragen. 
So  setzte  er  sich  in  den  f^esitz  von  jenen  Theilen  des  unserer 
Gemeinde  gehörigen  Platzes. 

Das  Presbyterium  machte  ihm  Vorstellungen.  Da 
diese  nichts  an  der  Sachlage  änderten,  wandte  es  sich  schon 
am  6.  Juli  1836  mit  einer  Klage  an  die  Polizei.  Letztere 
forderte  vom  Presbyterio  die  Karte  seines  Besitzes.  Nun 
aber  hatte  man  weder  beim  Kauf  vom  6.  März  1704 
eine  Karte  beigelegt ,  weil  alle  Grenzen  damals  klar 
und  unbestritten  waren,  noch  auch  später  Veranlassung 
gesehen,  solche  Besitzkarte  nachholen  zu  lassen.  Die  Polizei 
glaubte  sich  desshalb  ausser  Stande,  der  Beschwerde  des 
Presbyterii  Folge  zu  geben. 

Jetzt  besserte  Dannenberg  sein  sog.  „Eigenthum"  aus 
und  richtete  sich  auf  Dauerbesitz  ein.  Das  Presby- 
terium wandte  sich  endlich  am  9.  Juni  1852  mit  einer 
Beschwerde  an  den  Magistrat,  „um  unsere  Kechtsame  gegen 
unsem  Nachbar  zu  wahren.**    Naiv  genug,  denn  der  deutsche 
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Magistrat  hatte,  so  lange  die  Colonic  bestand,  stets  ihre 
Privilegien  angegriffen,  nie  aber  ^ic  in  irgend  einem  Recht 
geschützt.*  Aiirh  gab  ihr  der  Magistrat  den  Rath,  den  sie 
sich  selber  längst  gegeben,  zur  Anstellung  einer  Posaesslons- 
klage  gegen  den  Nachbar»  Ja,  ja,  beati  possidentes. 

l'obcrdies  ist  es  stets  mit  einem  Odium  verbunden,  wenn 
eine  kirchliche  l^ehörde  der  Protestanten  um  Hab  und  Gut  mit 

den  Nachbarn  Prozesse  fuhrt. 

Durch  die  Straflosigkeit  aller  seiner  Anmassun^en  über- 
niüthig  geworden ,  ging  der  Besitzer  des  Nacbbarhanse-;  im 
Februar  1855  so  weit,  den  noch  frei  gebliebenen  Platz  vor 
dem  Plarrhause  mit  grossen  F.'isseni  zu  bele<.^en  und  zu  über- 
füllen. Die  Polizei  that  nichts,  der  Magistrat  drückte  die 
Augen  zu. 

Am  15.  d.  M.  schickte  sich  das  Presbyierium  an.  die 
n()c:h  nicht  verjährten  L'ebergritfe  energisch  zurückzuweisen, 
da  man  von  der  Tags  zuvor  erneuten  Aufforderung  ati 
den  Magistrat  „zur  Abstellung  dieses  Missbrauchs**  wolü 
kaum  mehr  Hülfe  erwartete. 

Man  übergab  die  Sache  dem  Justizrath  Harte.  .Sein  ( uitachtcn 
vom  21.  April  1855  lautete  nicht  ungünstig  für  das  IVesl)\ terium. 
Der  Käufer  des  Dannenberg'schen  Hauses  zog  nun  schleunigst 
die  Fässer  zurflclc  Da  sich  jedoch  in  unseren  „Skripturen* 
keine  Karte  von  dem  am  6.  März  1704  gekauften  Grundstück 
vorfand  und  da  der  Kreisgerichtsrath  B^n  dem  Presbyterio 
roittheilte,  dass  zu  dem  Hause,  Gang  zur  Französischen  Kirche 
No.  2,  ein  Ställchen  und  ein  Gftrtchen  In  den  Orundakten 
eingetragen  stehen,  so  beschloss  „das**  Presbyterium  [d.  h. 
die  drei  Presbyter  Lhermet,  C.  Maquet  und  D.  Laborde,  ohne 
den  nicht  (III)  mitunterzeichneten  Prediger],  diese  Sache  nicht 
weiter  zu  verfolgen.  .  .  . 

So  haben  denn  Dannenberg*s  Nachfolger  im  Besitz  an  der 
Stelle,  wo  einst  das  Ställchen  stand,  eine  grosse  Remise  erbaut 
und  darüber  ein  dreistöckiges  Vorhaus;  und,  nachdem  sie 
jüngst  au(  h  den  zweiten  Nussbaum  abgehauen  und  den  davor 
befindlichen  Prellstein  entfernt  hatten,  an  Stelle  des  Vor- 
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Kärtchens  (!)  eine  breite,  massive  Werkstatt  erbaut,*)  um 
auch  hier  seiner  Zeit  —  auf  dem  Boden  der  Kirche —  sobald  es  ihr 
Interesse  rälh,  dicht  vor  dem  Pfarrhause  einen  dreistöckigen 
Oberbau  zu  errichten.  Principiis  obsta!  Man  hätte  sich  1821 
der  befohlenen  Pflasterung  unseres  Grundstücks  nicht  entziehen 
sollen.  Wer  Recht  behaupten  will,  muss  auch  Pflichten  erfüllen. 

Das  Herausbrechen  eines  Fensters  nach  dem  Hof  unserer 
Kirche  durch  Schütze,  den  Besitzer  des  (muidstücks  Grrosse 
Marktstrasse  20,  soll  in  das  Hypolhekenbuch  einge- 
tragen, und  das  Fenster  vorschriftsmässig  vergittert  werden, 
so  dass  der  Kirche  nach  Verlauf  von  10  Jahren  das  Recht  zu- 
steht, das  Fenster  zumauern  zu  lassen  (25.  Sept.  Iö72). 

Der  nördlich  hinter  unserer  Kirche  und  östlich  neben  ihr 
gelegene  Raum  („Kirchhof")  diente  theils  als  Kirchengarten, 
thcils  als  Pfarrgarten,  theils  später  zeitweise  als  Küstergarten. 

Der  sog.  Kirchengarten  (westlich  vom  Pfarrgarten)  wurde 
an  den  Kaufmann  C.  H.  Pilarik  auf  10  Jahre  zu  HO  Thlr« 
Gold  jährlich  verpachtet  (11.  Februar  1835),*  P'ür  die  10  ver- 
edelten Obstbäume  sind  nach  Ablauf  der  Pacht  10  dergleichen 
in  ^utcn  veredelten  Sorten  unentgeltlich  zurückzulassen.  Die 
Planke  zur  Tremiung  vom  übrigen  Theil  des  Kirchhofs  hat 
Pächter  auf  seine  Kosten  herzustellen :  sie  verbleibt  der  Kirche. 
Nun  aber  verzog  Pilarik  nach  Schönebeck.  Am  7.  Januar 
1842  bittet  er  deshalb,  ihn  von  dem  Vertrage  zu  entbinden. 
Sein  Schwager,  pens.  Polizei-Kommissar  Foerster,  unterstützt 
das  Gesuch.  Das  Presbyterium  einigt  sich,  für  Ueberlassung 
des  Gewächshauses,  der  Laube,  der  Spaliere,  der  Planke  und 
sämmtlicher  Obstbäume  (4  ausgenommen)  und  Sträucher,  ihm 
150  Thlr.   zu  zahlen   (4.  Febniar  1842). 

Kaufmann  Carl  Denecke  übernimmt  nun  bis  Ablauf  der 
Pachtzeit  (l.  April  1845)  den  sog.  Kirchengarten  gegen  30  Thlr. 

*)  Der  grobe  Unfug  bei  diesem  Hau,  die  L"ngeli5rigkeilen  und  die  Ueber- 
grilTe  der  Nachbarn,  die  sich  in  Ikschiiiiprungeti  des  Pfarrers  und  seiner  Familie 
zu5]iititen.  gaben  der  Slaatsanwatt^chaft  Veranlassung  zu  einem  Proress  (IV. 
A[iril  1886).  der  mit  dem  üef .ijigniss  der  vier  Hauptschuldigen  zu  enden 
drohte ,  als  der  Pfarrer  die  Klage  zurückzog.  Alle  Bctheiligten  gaben  nun 
dem  Pfarrer  eine  öffentliche  KItrenerkl.irung,  unter  Bethcuerujig,  dass  sie  ihn 
nicht  ImUen  beleidigen  wollen.    Und  so  war  die  Sache  beigelegt. 

30* 
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Courant  jährlich.  Zur  Reparatur  des  darin  befindlichen  kleinen 
Gebäudes  trägt  die  Kirchenkasse  12  Thlr.  bei  (25.  Juli  1849)l 

Seit  25.  Juli  1851  pachtete  die  Loge  Ferdinand  zur  CHttck- 
seligkeit  den  Kirchgarten  zunächst  auf  30  Jahre,  für  40  Thlr., 
dann  wieder  von  10  zu  10  Jahren  zu  50  Thlr.  jährlich.  Für 
den  Fall  eines  V^erkaufs  des  (irundstücks  steht  uns  halbjährifje 
Kündigung'  frei.  F^ür  die  Baulichkeiten  und  Anlagen  zahlt 
die  Loge  150  Thlr. 

Am  25.  Juli  1881  pachtete  die  Loge  auch  den  Pfarr- 
garten: für  beide  Gärten  zusaninien  hat  sie  jährlich  6C0  Mk. 
zu  zahlen,  ein  Satz,  der  30.  April  1891  wieder  auf  zehn  Jahre 
prolongirt  wurde.*) 

Ihr  Gesuch  um  käufliche  Erwerbung  beider  Grundstücke 
vom  7.  Deceniber  1868,  11.  September  1871  und  3.  März 
1880  wurde  jedesmal  einstimmig  abgelehnt  Ebenso  das 
vierte  Gesuch  vom  3.  September  1884 

Das  Gesuch  der  Loge,  einen  Theil  der  Greozmaner  um 
IVt  I'uss  auf  die  Hälfte  ihrer  Stärke  zu  ertiöhen,  wurde 
am  14.  Februar  .1853  unter  der  Bedingung  genehmigt,  dass 
1)  der  Rest  der  Mauer  niemals  erhöht  wird;  2)  die  Loge 
aus  jener  Erlaubniss  kdn  Recht  herleitet;  3)  dass  die  Loge 
die  Abdadiung  nach  unserer  Seite  auszuführen  flbeminmit; 
4)  dass  diese  Bedingungen  in  das  Grundbuch  eingetragen 
werden.  Auch  hei  der  Verlängerung  der  Veranda  seitens  der 
Loge  wird  Rechtsanwalt  Costcnoble  beauftragt,  die  hypo- 
thekarische Eintragung  zu  bewirken  (20.  September  1871. 
Vgl.  30.  October  1871,  16.  November  1872,  30.  April  1880, 
30.  April  1891). 

Da  die  Passage  durch  unser  Grundstück  von  Lngen- 
luitgliedern  ohne  unsere  Mrlaubniss  benutzt  und  inissbraiicht 
wurde,  zog  das  Presbyterium  auch  die  von  ihm  an  2,  L<);,'en-Mil- 
glicder  ertheilte  Krlaubniss  am  11.  Mai  1865  wieder  zurück, 
„damit  nicht  aus  derselben  eine  Oiiservanz  entsteht"  und  ver- 
bot am  25.  d.  M.  sämmtlichen  Logenmitgliedern  den  Uurdl- 
gang  über  den  Hof  der  Pfarre. 

*)  Schon  am  5.  Juli  1862  wurde  ein  SituMioniplaa  beigelcfL 


Digitized  by  Go 


Die  Kirche  hat  im  Lauf  der  Jahrhunderte  mit  so  vielen 
Nachbarn  Streit  \md  Prozesse  gehabt  und  ist  in  ihrem  Kigen- 
Ihum  von  so  vielen  Seiten  arg  henachtheiligt  worden,  dass  sie 
herzlich  froh  sein  kann,  in  der  Loge  einen  ehrUchen  und  an- 
ständigen Nachbar  zu  besitzen.  Natürlich  gilt  auch  hier: 
Toujours  en  vedette! 

')  S.  hier  oben  II,  439.  2)  Diese  Nussbäume  kommen  Cfter  in  den 
Akten  vor:  einer  derselben  wird  zu  2  Thir.  im  Jahre  17^0  dem  Tbchler 
Couilob  fiberlassen.  ')  Gemeinde  -  Akten.  Lit.  A.  Nr.  10  He  1731  fg.  — 
Prcsbyt.  Protokolle.    *)  S.  S.  hier  111^  A.  83—126.       Presbyt.  Akten  P.  12. 
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Theil  II. 


Presbyterium. 


1x9  Ancieiu  «t  Diacrcs  *ont  depo«^»  pour 
lex  mrin«^  cau»rs  qiic  les  MinUtrc^  ilc  la  Peu^oIc 
de  Dieu. 

Düci|i1inc  dc9  rgliics  rcforniccs 
de  Krancc    IM,  9. 


Digitized  by  Goog 


Abschnitt  I. 

La  Venerable  Compagnie. 

UauptftQck  I. 

Die  Aufgabe  des  Presbyteriums  oder  Consistoire. 

Avoir  puteun,  surveitiant  et  diacres,  a&nque 
purctc  de  doctrinc  ait  son  coun,  quc  viccs  soi- 
ent  corrigi),  quc  Ict  p«uvr««  «t  affligcs  «oicnt 
lecourus  et  que  leun  Mtctnblcct  %e  fatseot  au 

nom  de  Dieu. 

Synodal-Inurucdon  1563. 

Die  presbyterial  -  synodale  Kirchenverfassung ^  ist  nach 
hugenottischer  Auffassung  Glaubensartikel,  weil  wesentliches 
Gnadenmittel  in  der  biblischen  Kirche.  An  die  Kirche  der 
ersten  Liebe,  als  dem  Inbegriff  und  fruchtbaren  Keim  jeder 
Christgemeinde,  wurde  Presbyterium  und  Synode  von  Gott 
gegeben.  Die  presbyterial  -  synodale  Kirchenverfassung  der 
apostolischen  Zeit  ist  keine  konstitutionelle  Geldbewilligungs- 
maschine unter  fürstlicher  Controlle ,  sondern  sie  ist  das 
Sprachorgan  und  Werkzeug,  wodurch  der  heilige  Geist  die 
Kirche  Christi  regiert.  Presbyterium  und  Synode  haben  nach 
der  Bibel  keinen  andern  Zweck  als  Einheit  und  Reinheit 
der  Lehre  Jesu  aufrechtzuerhalten,  Einigkeit  und  Heilig- 
keit aller  Christgemeinden  und  ihrer  Glieder  in  der  Kirchcn- 
zuchl  der  Liebe  zu  fördern.  Als  ein  heiliges  Ding,  das  der  Kirche 
Heil  bringt,  nennt  Tertullian  die  apostolische  Kirchenverfassung 
ein  „Sakrament.** 

Weil  die  presbyterial  -  synodale  Kirchenverfassung  in  den 
Urkunden  der  Vollkommenheit,  in  den  heiligen  Schriften 
des  neuen  Testamentes,  selber  wurzelt,  wurde  sie  und 
musste  werden  das  Erbstück  und  Nationaleigenthum  der 
hugenottischen  Kirche,  die  auf  ihre  Fahne  schrieb :  nur  die 
Schrift,  tiberall  die  Schrift,  die  ganze  Schrift.  Und  dass 
man  im  D6sert  wie  im  Refuge  den  Sinn  der  Kirchenverfassung 
^»poslolisch   deutete  d.  h.   als  Lehreinhcitsmittcl   und  Sitten- 
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rcinigungsmittd  verstand,  beweist  die  Thatsache,  dass  überall 
unter  den  Hugenotten  jeder  Presbyter  und  daher  auch  jeder 
Synodale  auf  swderlel  eidlich  verpflichtet  wurde:  auf  die 
Confession  de  foi  und  auf  die  Discipline  eccl6siastiqae.  Ein- 
heit des  Glaiibens  und  Reinheit  des  Lebens  sind  für  den 
Hugenotten  der  Inhalt  jener  Form,  die  von  der  Apostel 
Zeiten  her  sakramentale  Weihe  empfangen  hat.  Und 
wenn  im  Desert  wie  im  Refuge  das  Symbol  der  Huge- 
notten jener  brennende  Busch  geworden  ist,  r!cr  nie  ver- 
brannte, weil  Gott  der  Herr  aus  ihm  sprach,  so  dankt  das  die 
Hu'^cnottcnkirche  nicht  zum  wenigsten  jener  Verfassvmg,  die 
unter  den  bittersten  Verfol^imgcn  den  Kopf  hochtragen 
lehrte,  und  es  erni(>^Hchtc,  (lott  im  Geist  und  in  der  Wahr- 
heit noch  weiter  zn  dienen.  anzul)eten  und  zu  lohpreisen, 
als  schon  überall  die  Kirchen  zerstört,  die  Kassen  geraubt, 
die  Pastoren  verjagt  worden  waren. 

Die  Grundsätze  der  I)isci[)line  sind  ebenso  nuclilern,  als 
weise  und  biblisch  begründet.  Ein  Pastor  oder  Presbyter, 
der  die  Einheit  der  Kirche  zerreist  (ancien  rompant  l'unioQ 
de  l  eglise)  oder  Streit  hervorruft  Aber  (1.)  irgend  einen  Punkt 
der  Lehre  (doctrine)  oder  (2.)  der  VerftMung  (Discipline), 
auf  die  er  sich  doch  verpflichtet  hat,  oder  (3.)  Uber  das  Formulir 
des  Katechismus  oder  (4.)  die  Art  der  Verwaltung  der  Sakra- 
mente, oder  (5.)  der  Öffentlichen  Gebete  (Priores  publiquesX 
oder  (6.)  der  Einsegnung  der  Ehe  (b^n^iction  du  manage),  der 
soll  zuerst  vor  der  Kren^ode(Colloque)  verldagt  werden.  Will 
er  sich  aber  dem,  was  dort  über  ihn  bestimmt  wird,  nicht 
unterwerfen  (ne  se  voulant  ranger  ä  ce  que  le  Colloque  en 
aura  d^termine),  soll  er  sofort  von  seinem  Amt  suspendirt 
werden  (sera  des  lors  suspendu  de  sa  Charge),  damit  die 
Provinzial-  oder  Generalsynode  wciti-r  verfügen  könne.*  Audi 
darf  keine  Kirche  laucune  egliscj  noch  IVnvin/  ir^^end  eine 
Ordnung  treffen  itaii  e  ordonnance),  die  nicht  ihrem  Wesen 
nach  K-n  suVtslanre  i  übereinstimme  mit  den  allgemeinen 
Artikeln  der  Kirchenordnung  (i  ontornie  aiix  Articles  <,'enerau.x 
de  la  1  )is(  ijjliiie)  Aus  diesem  Gnin<lc  sollen  die  Artikel  der 
Kirchenordnung  iui  Prcsbyteriuni  vorgelesen  werden  (lus  en 
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Consistoire),  wenigstens  vor  jedem  AI)cndmahl.  Auch  sollen 
die  Anciens  und  Diacres  ermahnt  werden  jeder  ein  Exemplar 
im  Hause  zu  haben,  um  sie  zu  lesen  und  mit  gehöriger  Müsse 
für  sich  zu  studiren  (la  lire  et  etudier  en  leur  particulier  et 
ä  loisir).'   So  bestimmt  es  das  hugenottische  Gesetz. 

Und  als  einmal*  die  (ieneral-Synode  vernahm,  wie  einzelne 
Personen  (quelques  particulicrs)  im  Königreich  gegen  die  Kirchen- 
ordnung sprachen  und  disputirten,  wurden  alle  General-Synodal- 
Deputirten  einer  nach  dem  andern  befragt,  ob  etwa  ihre  Kirchen 
(leurs  eglises)  die  bisher  in  Frankreich  beobachtete  Kirchen- 
ordnung bemängelten  (r^voquaient  en  doute)?  Und  alle  ins- 
gcsanimt  sprachen  ihre  Zustimmung  und  Billigung  aus.  dass 
5ie  unverletzlich  beobachtet  werden  solle  (v  consentaient  et 
1  approuvaicnt ,  d^sirans  c|u'ello  soit  gardec  inviolablemcnt). 
Diejenigen  aber,  welche  etwa  diese  Ordnung  stören  wollten 
(troubler  cet  ordre),  sollen  der  Censur  unterworfen  werden  : 
ein  Beschluss,  dem  auch  diejenigen  Gemeinden,  die  gerade 
nicht  vertreten  waren  —  und  das  war  nur  eine  geringe  Zahl  — 
^Tieflich  ([)ar  lettres)  ihre  Zustimmung  gaben  farcorde  et  con- 
?enti).  Pastoren  aber  oder  I'rcsbyter,  welche  kirchenordnungs- 
widrige oder  rebellische  Versammlungen  duld'jn,  sollen,  gerade 
wie  deren  Theilnehmer.  aller  Strenge  der  Kirchenordnung 
unterworfen  werden  (proccder  contre  les  infractaires  de  la 
üiscipline  avec  loute  rigueur),  bis  zur  Absetzung  (no- 
tamnient  contre  les  Moderateurs  de  l'action  juscju  ä  sus[)en- 
sion  de  leur  charge).''  In  Sachen  der  Lehre  sollen 
sich  die  Presbyter  der  Stimmabgabe  mr)glichst  enthalten.'' 
Kirchliche  Winkel  versanunlungen  ausserhalb  des  pastoral 
J,'eleitetcn  Presbyteriums  sind  und  bleiben  verpönt'  und  in 
ihren  Heschlüssen  und  Anordnungen  nichtig.  Abgesetzt 
werden  die  Presbyter  fAncien  et  diacres)  aus  denselben 
Grtinden  wie  die  Prediger  (Ministrcs  de  la  parole  de  Dien). 
Appellircn  sie  an  die  Kreissynode  (Colloque)  <jder  Provinzial- 
synode.  bleiben  sie  von»  Amte  susj)endirt,  so  lange  bis  die 
Synode  entschieden  hat.* 

Diese  Discipline  ist  das  kirchliche  Gnmdgcsetz  der 
hugenottischen  Kirchen  von  Frankreich,  Holland,  Fn^lanci, 
der  Schweiz,   Deutschland,   Amerika.    Jeder   Syn(jdalc  aller 


dieser  Länder  hat  sich  darauf  su  verpflichten.  Confession  uimI 
Disdpline  liegen  auf  jedem  Synodaltisch  aus.  Und  jeder 
Synodalbeschluss  wird  danach  normirt,  die  allgemeinen,  wie 
die  besonderen.* 

Im  Geist  dieser  Discipline  eiging  auch  das  preussische 
Edikt  vom  22.  Juli  1720,  worin  es  heisst:  »Die  Quelle  der 
christlichen  Liebeserweisuni^en  kann  vertrocknen  und  gänzlich 
versiegen,  wenn  <V\o  Gemeindeglieder  kein  Vertrauen  mehr 
haben  zu  der  Rcchllichkcit  derer,  welche  jene  Gaben  ver^ 
walten.  Desshalb  sollen  die  Presbyterien  sich  hüten,  in  das 
Amt  eines  Ancien  und  Diacre  Personen  zu  v(rählen,  welche 
Unterstützung  nöthig  haben  oder  mit  kirchlich  Unter- 
stützten verwandt  oder  verschwägert  sind."  Die  Ber- 
liner Colonic  -  Kct,dcniens  von  1791  erweiterten  dies  Princip 
dahin,  dass  in  das  Prcsbytcriuni  nicht  ^a*wählt  werden  dürfen 
.  diejenigen,  welche  von  einem  andern  l'aniilienhavij>t  abhängig 
sind  (>5.  8  des  (  "hap,  X):  ebensowenig  auch  diejenigen,  welche 
unter  der  Aufsicht  des  I'resbyteriums  stehen  oder  von  ihm 
Unterstatzungen  empfangen  (§.  24). 

Obwohl  bis  heute  einzig  und  allein  die  Discipline  des 
^glises  refonn^  de  France  die  Recht^rundlage  unserer 
Verfassung  bleibt,  so  wurde  doch  schon  am  22.  December 
1791  hierorts  beschlossen,  für  1  Thlr.  18  Gr.  das  Recueil 
de  Rigteinents  pour  le  Consistoire  de  Berlin  ansuschafTeo 
Mpour  Tusage  de  notre  Colonie.*  Selbstredend  sind  die  Berliner 
Special-R^lements  f&r  Magdeburg  nicht  bindend.  Bei  der 
Auslegung  und  Anwendung  der  Disciplhie  aber  konnten  sie 
als  Analogie  dienen. 

Von  der  Norm  kommoi  wir  zum  Namen  der  Ge- 
meindebehörde. 

In  Gcmässheit  der  Discipline  nannte  man  das  Pro«- 
bvterium  franz()sisch  le  Consistoire,  also  hier  le  Consistoire 
de  l  et^lisc  trancaise  de  Maj^debourg.  Im  Jahr  des  Refor- 
uiations-Jubiläutns.  wo  man  mit  den  Liitherancni  der  ganzen 
Stadt  in  der  Marklkirche  /.um  Abendmahl  ging,  bei  unsem 
C-omminiionen  auf  dem  Tisch  des  Herrn  zwei  Kerzen  zu 
brennen  beschloss,  und  behördlich  auch  die  Lutheraner  lOft 
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„l'resbytericn'*  sejjnetc  (S.  hier  unten),  führte  sich,  aus  dem 
Verlangen,  den  Nachbarkirchen  sich  zu  conforniircn,  der  von 
oben  empfohlene  Titel  „Preshyteriuni*'  ein.  Hiess  es  im 
Protokoll  des  7.  Mai  1817  noch  wie  sonst  immer  Assembl^ 
en  Consistoire  Mr.  le  I'asteur  Dihm  et  .Mess.  les  Anciens 
La  Borde  etc.,  so  heisst  es  25.  Juni  1817  Assembl6  dans 
le  Presbjrt^re  etc.  Und  dann  öfter  Assemble  en  Presbytere; 
oder  le  Presbytere  asscmbl^. 

Allein  immer  wieder  bricht  der  in  der  hugenottischen 
Welt  allgemein  übliche  Name  le  Consistoire  in  unsern  franzö- 
sischen Protokollen  durch.'"  Krst  seit  dem  21.  August  1822, 
von  wo  an  die  Protokolle  deutsch  geführt  werden,  heisst  es 
nicht,  wie  in  Berlin,  Stettin,  Königsberg,  Hamburg,  Hanau, 
Krankfurt  a.  M.,  Leipzig,  Dresden  noch  heut":  „Das  französische 
Consistorium**,  sondern,  angelehnt  an  die  griechische  Sprach- 
weisc  des  Neuen  Testaments,  das  Presbyterium  oder  die 
Presbyterial -Versammlung.  Unsere  Gemeinde  hat  niemals  durch 
Beschluss  den  alten  Namen  abgelegt,  noch  das  Latein  uns 
durch  l'cbersetzung  ins  Griechische  näher  bringen  wollen:  mir 
(lass  der  Name  Presbyter  dem  Namen  Ancien,  Aeltester,  besser 
entspricht  und  mehr  Realgehalt  hat,  als  der  Formaltitel:  con- 
sistorialis,  ein  rt^usammensteher." 

Das  Consistoire  fran9ais  oder  Presbyterium  übte  hier  wie 
allerwärts  früher  eine  umfassendere  Thätigkeit  wie  heut.  Die 
Presbyter  hatten  die  Kirchenbücher  abziifassen,  die  kirchliche 
Correspondenz  zu  führen,  die  Legitimationspapiere  (rcconnais- 
sance)  zu  prüfen,  die  Fortziehenden  mit  Sitten-  und  Abend- 
mahls-Zeugnissen  zu  versehen,  über  die  Kirchenordnung  und 
die  Heiligkeit  der  Sitten  zu  wachen,  die  Streitenden  zu  versöhnen, 
die  Hartnäckigen  zu  rügen  und  zu  exkommunicircn ,  die 
Keuigen  in  den  Frieden  der  Kirche  aufzunehmen;  das  Betragen 
der  Lehrer  und  die  Fortschritte  der  Schulkinder  zu  überwachen, 
die  Lehrer  anzustellen,  zu  besolden  und  nöthigenfalls  abzusetzen. 

Die  kurfürstlich-königliche  Oberbehörde  liebte  es  nicht,  in 
unserer  Colonie  einen  Arzt,  Richter,  Fabrikinspektor  oder 
Chirurgen  anzustellen ,  ohne  das  Presbyterium  um  Vorschläge 
zu  fragen.    Gilt  es  einen  Wohnungsstreit  oder  eine  Zunftsache 
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regeln,  so  wendet  man  sich  an  das  Presbyterium.  Ueisst  es 
an  den  Hof  berichten  über  Strumpflabrikation,  Seidenbau« 

Zahl  der  deutschen  Arbeiter  in  Diensten  von  Franzosen,  so 
hat  die  Berichte  das  Presbyterium  abzufassen.  Handell  es 
sich  um  die  beste  Verwendung  der  Kämmlinge  des  Garns,  um 
die  guten  l>nteaussichten  und  zu  erwartenden  Kornpreise," 
so  hat  das  Presbyterium  sein  Gutachten  abzu^'ebcn.  Sollen 
des  K'">ni<,'s  Lakaien  oder  ein  Rc^'inicnt  mit  dem  l'nlerluUer 
von  Magdebur<4er  Tuchen  \ ersehen  werden,  so  üherninimt 
das  Presbyteri\un  durch  AIjsenchmg  eines  Predigers  nach  Heiliii 
die  Vernntthmg.  Soll  eine  <  ieidlotterie  /.\nn  Hau  einer  C'olo- 
.  nie-Kaserne  für  4t*  beweibte  .Soldaten  zustande  kommen,  so  hat 
das  Presbyterium  die  Sache  in  die  Hand  zu  nehmen  und  zu  leiten. 
Handelt  es  sich  um  die  Huldigung  des  neuen  Thronfolgers, 
SO  wählt  das  Presbyterium  den  Vertreter  der  Gesamoit'Cdonie. 
Fällt  es  dem  Hofe  auf,  dass  mehr  Hugenotten  von  Mag- 
deburg fortziehen  als  anziehen,  so  hat  das  Presbyterium  die 
Statistik  zusammenzustellen,  an  den  Hof  zu  berichten  und 
Wege  der  Abhülfe  zu  weisen.  .  .  . 

Streng  genommen  war  letztere  Art  Thätigkeit  der  V^^* 
rable  Coropagnie  eine  mehr  zufällige.  Man  wollte  oben  und 
unten  für  fremde  Zwecke  ihren  grossen  Einfluss  benutzen. 

Nah«*  blieb  dem  Religiösen  das  Moralische.  Und  die  Sitte 
verlangte  geradezu  vom  Presljyterio  die  Regelung  der  Privat- 
und  Familien- Verhältnisse.  Als  von  Kassel  des  David  Palard 
Frau  mit  vier  Kindern  ohne  Schein  vom  Kasseler  Consistoire. 
nach  Berlin  reisen  muss,  weil  ihr  Kutscher  nicht  warten  will, 
bis  ihr  Schein  ausgefertigt  ist,  beeilten  sich  les  Pasteurs  et  Ics 
Anciens  de  Te^lise  frani;ai*^e  de  Cassel,  gez.  (iabriel  Ravot, 
Ancien  Secretaire ,  ilir  (L'  ').  Juli  1722)  den  Schein  an  das 
hiesige  Consistoire,  beluils  Porto-l-^rsj)arniss  nachzuschicken 
Das  hiesi'^'e  Consistoire  tratet  das  Porto  für  die  Weiter- 
senduiig  bis  Heilin.  Und  dieselbe  Kostentheilung  ^Teift  durch 
bei  dem  W  agen- irans])ort  einheimischer  oder  fremder  Colo- 
nisten.  Wollen  sich  ein  paar  junge  Leute  aus  verschiedenoi 
Orten  mit  einander  verheirathen,  wissen  aber  noch  nichl  recht, 
ob  sie  f&r  einander  taugen,  so  eriiolen  sie  sidi  Raths  bei  ihren 
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beiderseitigen  Presbyterion.  Und  daliei  übcniehmen  es  diese,  bei 
den  andern  fraglichen  Prcsbyterien  über  die  betreffende  Person 
Erkundigungen  einzuziehen."  Ganz  besonders  häufig  ist  die 
Erschliessung  von  Einnahmequellen  für  unsere  Genieindeglieder 
durch  unser  Consistoire,  selbst  wenn  sie  schon  wieder  V(jn 
hier  fortgezogen  sind.  So  quittirl  am  6.  Januar  1708  Andre 
Pomarede,  gebürtig  in  St.  Hilaire  bei  Alez  in  den  Cevennen. 
unserni  Presbyterio  notariell  aus  Bern  über  58  Thlr.,  die  er 
von  seinem  hierorts  verstorbenen  Onkel  Brun  geerbt  hatte. 
So  erbittet  unser  Presbyteriuni  für  die  arme,  alte  Wittwe 
Susanne  Gon  (sie)  aus  NeuchAtel  eine  Unterstützung  durch 
Abraham,  ihren  dortigen  Sohn.  Doch  durch  das  dortige 
Consistoire,  gez.  J.  F.  Osterwald  erführt  es  unter  dem  17. 
März  1727,  dass  der  Sohn  selber  in  Schulden  sitzt.  Im  Ver- 
folg eines  Schreibens  vom  Müncheberger  Consistoire,  datirl 
IV.  hili  1749,  erwirbt  es  der  .Marie  Thorel  die  Erbschaft  ihres 
hiesigen  Onkels  Perrückenmacher  Anguiviellc.  Aus  Kr)nigs- 
k*rg  i.  Pr.  weiss  es  am  4.  September  1772  dem  Eran^ois 
Duplan  5t)  Thlr.  zu  verschaffen.  Als  aus  Eacha\i,\(iefond  bei 
Neuchalel  Uhrmacher  Jean  Eri^dcric  Jacot  (Jacf)bin)  obdachs- 
los in  unser  Hospital  tritt,  sucht  unser  Presbyterium  am  25. 
September  179()  durch  Pastor  Hreguet  im  Locie  seinen  wohl- 
habenden .Schweizer  \'erwandten  das  (Gewissen  zu  schärfen.** 
W<»  es  auch  sei,  bemüht  es  sich  den  Seinen  zu  ihrem  Recht 
zu  verhelfen.  .  .  .  Nur  in  Erankreich  schlugen  alle  Bemühungen 
fehl.  Denn  solch'  eine  K(">rperschaft,  wie  ein  Consistoire  franyais 
de  Magdebourg,  gab  es  eben  für  Erankreich  nicht :  für  Erank- 
reich waren  ja  alle  Hugenotten  gesetzlich  todt ,  ohne  Recht 
und  ohne  Vermögen. 

Im  Grunde  köimen  wir  uns  nicht  wundern,  dass  besonders 
bei  armen  Leuten  die  presbyteriale  Vermittelung  so  heiss  be- 
j,'ehrt  war  und  oft  wie  ein  Zauber  wirkte :  Das  Presbyterium 
führte  stets  an  seiner  Spitze  schreibkundige  Personen.  In 
Arinensachen  genoss  es  bei  der  Post  Portoireiheit,  beiu)  (ie- 
richt  Prozessfreiheit ,  beim  französischen  Magistrat,  dessen 
oberste  MitgUeder  meist  auch  Presbyter  sind,  Ansehen  und  Einllu.ss. 
Lm  daher  l)ei  kleinen  Erl).schaflen  und  Auseinandersetzungen 
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kostspielige  Prozesse  zu  vermeiden,  benutzte   man  gern 

den  Vortheil  der  pie^byterialen  Vermiltelung.  Ebenso 
hei  IChestreitigkeiten,  Handwerksverträgen,  Vormundschaften, 
Etablirungsgeldem,  Arbeitsgeräth, ' '  Hausbesitz,  Unterstützung 
Verschämter  in  geheimer  Angst  und  Noth  In  diesen  An- 
gelegenheiten zog  man  den  Schieds-  und  Friedensspruch  der 
Ven6rable  Coiiipagnio .  welcher  mnsonst  erging,  dem  ott 
koslspiehgen  Genchtserkenntniss  gemeinhin  vor.  Und  die 
Kinniischung  der  Venerable  Compai;iiie  war  gar  leicht  zu 
erlangen.  Man  hatte  sich  an  den  Ancien  seines  \'iertel>  zu 
wenden,  et  non  ä  autre  (7.  A{)ril  1712).  Aus  Ruf  und 
Glimpf,  Arbeitblreude  und  Sparsamkeit,  Festigkeit  im  Fvangciio 
und  im  Gebet,  guter  Lebensführung,  regelmässigem  Kirchen- 
besuch und  Abendmahlsbetheiligung  entnimmt  er  dann  seine  Be- 
urtheilung  über  den  Charakter  und  sittlichen  Werth  der  Bftt> 
steller.  Ist  doch  besonders  wichtig  die  rechte  Diagnose,  wie  in 
allen  Kirchenzuchtssachen,  so  bei  Streitigkeiten  zwischen  Ehe- 
leuten, Verwandten,  Nachbarn  und  Konkurrenten. 

Ebenso  nahe  liegt  der  Kirche  die  Schule.  Schulmeister  war 
der  Kantor  selbst  Merkwürdig  ist  da  die  Aussenthätigkeit  der 
Vön^rable  Compagnie  du  Consistoire  de  Magdebouig.  Sind  die 
Nachbarkirchen  in  Verlegenheit  um  einen  Kantor,  Lektor 
und  Schullehrer,  so  bittet  man  unser  Presbyterium,  durch 
Kanzelabkündigung  oder  auf  anderem  Wege  ihnen  einen 
tüchtigen  Mann  zu  verschaifen.  Dass  der  nach  dem  Tode 
des  Sr.  Soliez  für  Stendal  von  hier  empfohlene  Sr.  Blanc 
nicht  rechr.en  kann,  hält  man  hüben  und  drüben  (4.  Juli  1723 
L.  de  Coiiililes,  Pasteur.  und  Le  Clerc,  Ancien  et  Sccretaire) 
für  kein  Hinderniss.  Die  Stettiner  hingegen  tordem  von 
dem  Kantor,  den  ihnen  das  Magdeburger  Presbyterium 
vorschlagen  soll,  dass  er  ein  guter  Lehrer  sei  im  Lesen. 
Schreiben.  Rechnen,  von  yulen  Sitten  und  einiger  Lehrgabe, 
sein  (iehall  betrage  .')U  Thlr.  bei  Accisefreiheit  und  neben  dem 
emplangenei)  Schulgeld  (7.  December  1725  untz.  De  Mauclerc, 
Fast.;  Ch.  de  Lamare,  Ancien  et  secr^taire).  Am  10.  Mai 
1778  empfahl  unser  Presbyterium  für  die  Calbenser 
französische  Kantorei  den  Etienne  Paucber  von  hier.  Als  von 
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Halberstadt,  der  in  der  P^piniere  gebildete  Sr.  Malbranc  nach 
Berlin  an  die  Ecole  de  charite  gerufen  wird,  schreiben  die 
Halbcrstüdter  an  das  hiesige  Presb)nerium :  „Nous  sommes  las 
de  Oes  Messieurs  de  la  P^piniere,  qui  ne  paraissent  pas  etre 
faits  pour  la  province.'*  Sic  bitten  das  Magdeburger  Consistoiro 
um  einen  Kantor,  Lektor  und  Lehrer,  der  einigermassen 
lesen,  singen  und  schreiben  kann  und  wo  möglich  ein  bischen 
rechnen.  Mit  80  Thir.  Gehall,  ausserdem  Schulgeld  werde 
LT,  wenn  er  daneben  ein  Handwerk  (m6tier)  treibt,  ehrenhaft 
leben  können  (17.  Februar  1789,  untz.  Le  Brun,  Pasteur 
und  Couriol,  ancien).  Der  alte  Bäcker  Bauquier  wird  ihnen 
von  hier  empfohlen :  sie  ziehen  jedoch  einen  jungen  l  lalberstiidter 
Clement,  non  elev6  ä  la  Pepiniere  de  Berlin,  vor,  dem  ihr 
Pastor  täglich  Stunden  giebt  (3.  März  d.  J  ).  Am  2.  Februar 
1791  bittet  der  hiesige  wallonische  Prediger  Remy  unser 
Presbytcrium ,  ihnen  während  ihrer  Kantor  -  Vakanz  den 
französischen  Waisenhauslehrer  zur  Aushülfe  lür  ihre  Gottes- 
dienste zu  überlassen.  Das  Göttinger  Consistoire  bittet 
unser  Presbytcrium  vermittelst  Abraham  Gandil,  ancien, 
früher  in  Magdeburg,  um  einen  Kantor,  der,  deutsch  ver- 
stehend, die  deutschen  Choräle  anstimmen,  etwa  12  Kinder 
in  den  Anfangsgründen  der  Religion,  des  Lesens  und 
Schreibens,  einzelne  auch  im  Rechnen  unterrichten,  wo 
möglich  auch  die  Orgel  spielen  kann  (25.  März  1793). 

Um  in  weiteren  und  immer  weiteren  Kreisen  helfen 
«nd  unterstützen  zu  können,  musste  unser  Presbytcrium 
allezeit  darauf  bedacht  sein,  dass  die  kirchliche  Armenkasse 
nicht  ab-,  sondern  zunahm.  Von  jedem  anständigen  Huge- 
notten setzte  n)an  ohne  weiteres  voraus,  dass  er  den  Armen 
und  Waisen  der  Kirche  etwas  vermachte.  Natürlich  gönnte 
man  auch  schon  damals  dem  Fiskus  nichts.  Stirl)t  daher  ein 
Gemcindemitglied  ohne  \' erwandte,  so  sucht  das  Presbyterium 
bei  dem  procureur  du  Roi  (z  B,  14.  Juli  17u7  MuccI)  Kr- 
kundigungen  einzuziehen,  ob  es  (z.B.  der  Presbyter Fournier, 
Sr.  des  Places)  in  seinem  Testament  den  Armen  der  Kirche 
nichts  vermacht  habe?  Derartige  Erkundigungen  zog  man 
alljährlich  bei  sämnulichen  französischen  Notaren  ein.  Siedell 

m 


—  578  — 


ein  Vormund  nach  ausserhalb  über  und  handelt  es  sich  darum 
.  den  Waisen  ihre  Erbschaft  an  Geld»  Strumpfwirkerstühlen  und 

Cadis-Stuckcn  zu  bewahren,  so  übernimmt  das  Presbyterium 
direkt  die  Vormundschaft  und  Verwaltung  (z.  B.  1703,  wo  vier 
Herbstsitzungen  einer  solchen  Angelegenheit  gewidmet  sind). 
Hat  ein  Vormund  den  Acker  seines  Mündels  (z.  B.  11.  März 
17(Vi)  verpachtet  und  der  Pächter  (hier  Pierre  de  Latre) 
zahh  die  Pacht  nicht  pünktlich,  so  hat  das  IVesbyterium  das 
Pacht\erhäitniss  mit  dem  Vormund  (hier  Sr.  Valor)  zu 
Ol  (Inen  (de  Latre  will  keine  Pacht  weiter  zahlen,  mais  tjue 
si  Dieu  lui  pretait  vie  et  sante,  il  ferait  ce  qu'il  pourrait 
pour  cet  enfant). 

Doch  nicht  nur  als  Veriiiitthms^'S-Or^,'an  und  Fliedens- 
instrument, sondern  auch  geradzu  als  Auskunftsbüro  benutzen 
BehOrd«!  und  Prhrate  das  Presbyterium.  Wenn  z.  B.  Daniel 
Roland  aus  Hameln  sich  unterrichten  will,  wo  Paul  Roland 
aus  Revel  im  Languedoc,  sein  Onkel,  geblieben  ist,  schreibt 
er  4.  April  1727  an  das  hiesige  Presbyterium.  Und  die  V^nörable 
Compagnie  wusste  oft  besser  Bescheid  als  Gericht,  Polisei 
und  Einwohner-Melde-Amt 

Wie  weitgreifend  und  umfassend  die  Thätigkeit  der 
Vönörable  iCompagnie  du  Consistoire  hierorts  besonders  in 
den  ersten  35  Jahren  war,  das  erhellt  schon  aus  der 
Corrtspondenz,  die  es  zum  Besten  von  Privaten  mit  dem 
Ausland  zu  fi'ihrcn  hatte,^^  eine  Correspondenz,  die  fast  eben 
so  f?ross  ist,  als  die  innere. 

So  kommen  wir  zur  Hauptthätigkeit  des  Presbyterii,  zur 
kirchlichen,  zurück. 

Wie  in  jeder  <^esiniden  ( icmeinde,  erliillten  auch,  so  lan<,'C 
die  inisore  '.gesund  war,  unsere  Presbyter  voll  und  f^anz  die 
Pflichten  ihres  P,hrcnanUs.  Aus  1  lerzensbediirtniss.  wie  das 
durch  ihre  Privalcorresponden/,  erhellt,  „wohnten  die  Presbyter 
als  Zeugen  und  Ai)'_:eordnete  des  Consistoire  allen  ("»nentlichen 
Gottesdiensten  (exercices  de  pi(^(e  pflegen  sie  zu  heissen)  bei 
und  wachten  darin  über  die  kirchliche  Ordnung".^'  Als  Theil- 
nehmer  und  Zeugen  waren  die  Presbyter  gegenwärtig,  resp. 
halfen  mit  bei  der  Verwaltung  der  Sdcramrate  sowie  bei  der 
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Kinse^munjj  der  Ehen,  sei  es  in  dem  Tempel,  sei  es  im  Hause. 
Ausserdem  hatten  die  Presbyter  als  Ancicns  von  amtswegcn 
die  religiös-sittliche  Ueberwachung  der  einzelnen  Stadtviertel, 
deren  Vorsteher  sie  waren,  als  Beschützer  der  (iffenllichen 
Sitten  und  des  Friedens  in  den  Familien.  Dass  fast  in  jeder 
Sitzung  ein  oder  zwei  Presbyter  es  sind,  welche  Klagen  über 
öflcniliche  Aergernisse*)  vortragen  und  dass  fast  niemals  der 
geladene  Sünder  auch  nur  Miene  macht,  das  gerügte  Ver- 
gehen abzuleugnen,  erklärt  sich  aus  dieser  Einrichtung  der 
\  iertel-Inspection.  Jeder  Presbyter  war  verantwortlich  für  sein 
Viertel  und  erstattete  in  der  Sitzung  darüber  Bericht.  Auch 
lag  den  Presbytern  als  Diacres  persrmlich  die  kirchliche  Armen- 
pflege, die  Oberaufsicht  ül)er  die  Kindererziehung,  die  Waisen- 
pflege und  das  Schulwesen,  die  Versorgung  der  Kranken  mit 
Arzi  und  C'hirurgen,  die  Verwaltung  der  kirchlichen  Gebäude 
und  der  Kirchenkasse  ob. 

Endlich  ist  die  Heschützung  der  kirchlichen  Privilegien 
vmd  der  verfassungsmässig  verbürgten  Selbstständigkeit  Sache 
des  Presbyterii.  Es  giebt  nicht  leicht  eine  Genieinde  in  Preusscn, 
ja  in  Deutschland,  die  ihre  kirchliche  Selbstständigkeit  so 
lange  und  so  tapfer  gewahrt,  resp.  so  geschickt  und  ziel- 
bewusst  sich  zurückerobert  hätte,  wie  die  unsere.'*  Dennoch 
ist  CS  mir  nicht  zweifelhaft,  dasjs  unsere  Pastoren  und  IVes- 
byter  nach  innen  und  aussen  weit  mehr  geleistet  haben  würden, 
wenn  ihre  chronische,  sprüchwörtlich  gewordene  Zanksucht 
nicht  immer  wieder  die  Einmischung  der  Oberbehörden 
herausgefordert  und  erzwungen  hätten.  Die  wallonische 
Gemeinde  von  Magdeburg  wuchs'"  durch  ihren  Esprit  de  corps 
und  ihre  streng  einheitliche  Leitung  seit  den  Tagen  des  grossen 
Pericard.  Die  französische  einst  zahlreichere  Colonie  krankte 
durch  Uneinigkeit,  Streitsucht  und  Prozesse,  so  dass  schon  seit 
der  Mitte  des  vorigen  Jahrhunderts  seitens  der  Pastoren,  des  Pres- 

*)  I».is  Hanauer:  on  n<>lft;i  conr-citrncicuseniciil  cv  ijui  sv  tlira  dans 
1  opinioti  };ubli<|Uv  (I«eclcrc<|  p.  2<>'}  isl  wohl  aiicli  nur  von  sorgf;ilti|i'er 
Prfifutij»  des  (ilimjifs  iiiiil  I.eutmiiids  zu  M'istchen.  Denn  sich  unter  die  .öflcnt- 
lirhe  Mtinung"  zu  beugin.  d.izu  w.tr  jedes  ,von  Ootl  Ijerufenc"'  Presbjterium 
zu  <.(oIz. 
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byteriums,  des  licrichts,  der  Polizei,  des  Fiskalats  und  der  Fabrik- 
Inspektion  die  Klage  laut  wird:  „Die  Gemeinde  siedle  didun; 
das  Leben  unserer  Colonie  hange  an  einem  Faden;  der  Verfall 
sei  mit  Hftnden  zu  greifen**. 

Anfang  des  Jahrhunderts  stand  die  Vto^ble  Compagnie 
wirklich  vor  dem  Tode.  Am  13.  April  1809  war  ihr  Untergang  be- 
schlossen. Der  westphälische  Maire  dekretirt,  «die  Existenz  von 
Presbyterien  reime  sich  nicht  mit  der  Constitution:  sie  seien  auf- 
zulösen; an  ihrer  Statt  werde  er.  der  Maire,  swei  Männer  zur 
Verwaltung  der  kirchlichen  Angelegenheiten  abordnen.  **  Dem 
traten  die  drei  rcformirten  Gemeinden  unter  Führung  des  Con- 
sistorialrath  Mclliu  entgegen.  Unsere  rKinciiide  fügte  hinzu, 
dass  sie  keinen  Kircheiifonds  liesitzc,  dassaber  ihre  Armen-  und 
Waisenkassc  nur  den  Fanulienhüuptern  verantwortlich  sei. 

V.S  gelang,  den  König  Jeronic  Napoleon  unizustinjmen. 
Und  die  drei  relorinirten  „Medial  -  Consistorien'*  der  Stadt 
Magdeburg  blieben  bLstoben.'" 

l'onuell  war  das  von  der  h()chsten  Bedeutung,  ja  gewisser- 
massen  die  Beantwortnn^  der  Kxistenzfrage  für  die  drei 
retornürtcn  (ienieinden.  Saclilieh  kam  es  auf  eins  hinaus 
mit  dem  Najioieonischcn  Vorschlag.  Denn  in  jeder  Sitzung 
der  Vön^rable  Compagnie  wird  protokollirt:  Assembl^ 
en  Consistoire  Messieurs  les  Pasteura  et  le  sonssign^  Ancien. 
Es  ist  L.  D.  Maquet,  der  einzige,  der  am  23.  Januar, 
30.  Januar,  6.  März,  13.  Mflrz,  27.  Marz,  12.  Juni,  3.  Juli, 
lOl  Juli,  17.  Juli,  14.  August,  18.  September,  2.  October, 
9.  October,  27.  November,  4.  December  1806  zur  Sitzung 
kam.  Die  anderen  14  Presbyter  gingen  ihren  GeschSiten 
nach  oder  —  schliefen  weiter.  Es  war  eben  »die  alte  gute  Zeit**. 

Doch  in  einzelnen  Zwischensitzungen  tauchte  bisweilen 
auch  noch  ein  anderer  Ancien  oder  Diacre  auf.  Und  die  liebe 
Gemeinde  konnte  ruhii^'  sein,  denn  sie  hatte  ja  nodl  —  la 
vönörable  Compagnie  du  Consistoire.  .  .  . 

So  kam  es,  dass,  als  im  Herbst  1817  das  Reglement  zur 
Constituirung  von  Presbyterien  dem  unsern  zur  Nachachtung 
zuuin^.  <bc  zu  Sonnlag.  den  14.  September  d.  J.  ein!)crufene 
Versauunlung  unserer  Familienbäupter  einsUmniig  die  Erklärung 
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allgab,  unser  Presbyterium  entspreche  in  jeder  Beziehung 
den  königlichen  Anforderungen  und  die  zeiti{i;en  Presbyter 
entsprächen  voll  und  ijanz  dem  Vertrauen  ihrer  Kommittenten. 
Man  wolle  desshalb  das  Presbyterium  in  seinem  jetzigen  Bestände 
und  in  der  hergebrachten  Wahlform  erhalten  wissen.'* 

Die  Wahlform  war  Cooptation.  Und  sie  hat  unserer  Kirche 
keinen  Schaden  gebracht.  Wenn,  wie  bei  den  Maquet's,  Cuny's,'* 
Bouvier's,  Coulomb's,  Labordc's,  Humbert's  das  Presbyteramt 
vom  Grossvater,  ja  Urgrossvater  auf  Enkel  und  Urenkel  über- 
ging, so  sind  die  Kinder  und  Enkel  immer  bestrebt  gewesen, 
an  Weisheit  und  Treue  ihren  Vorfahren  gleich  zu  kommen; 
wo  möglich  sie  zu  übertreffen. 

Am  24.  April  1823  beschloss  man,  die  Zahl  der  Presbyter 
wieder  auf  12  zu  bringen  und  wählte  zu  diesem  Behuf  vier 
neue.  Doch  ging  das  recht  formlos  zu.  Es  werden  Sitzungen 
protokollirt,  ohne  dass  ihr  Datum  angegeben  wird.  Es  werden 
Heschlüsse  gefasst  von  der  Minorität,  welche  die  Majorität 
binden  sollen,  —  und  banden.  Andere  Beschlüsse  sind  bedingt ; 
und  man  erfährt  nie,  ob  die  Bedingung  erfüllt  worden  ist. 
In  wichtigen  Angelegenheiten  werden  Familienväter  berufen; 
wir  erfahren  aber  weder,  ob  sie  kamen  noch  was  sie  beschlossen 
haben,  noch  wie  sonst  die  Sache  verlaufen  ist  r  Neue  Presbyter 
treten  auf  (wie  z.  B.  seit  15.  Juni  1829  Detroit),  ohne  dass 
wir  hören ,  an  wessen  Stelle  sie  getreten  ifhd  ob  sie  gewählt 
worden  sind?  Andererseits  werden  dieselben  Presbyter  (August 
Gaertner  und  Coste  am  18.  April  1827  und  wieder  am  26.  Mai 
1830)  gewählt,  ohne  dass  man  erfährt,  ob  sie  das  erste  Mal 
abgelehnt  oder  angenommen  haben?  .  .  . 

Trotzdem  war  die  Kirchenleitung  eine  väterlich  -  persön- 
liche, gewissermassen  patriarchalische.  Noch  1836  erscheinen 
alle  Bittsteller,  z.  B.  um  UeberlassunjLj  einer  Wohnung  im 
Hospital,  persönlich  beim  Presbyterio  in  der  Sitzung.  Sie 
müssen  abtreten,  wenn  über  ihre  Sache  berathen  wird ,  und 
erhalten  nach  dem  vollzogenen  Beschluss  vorläufigen  oder 
«iefinitiven  Bescheid.  Oft  aber  auch  werden  die  Gesuche  nun 
schon  schriftlich  eingereicht  oder  durch  diesen  oder  jenen 
Presbyter  der  Vortrag  in  der  Sache  übernommen. 


Am  14.  Juli  1845  kommt  im  Presbyterial^Protokoll  Rir 
Anciens  oder  Presbyter  zuerst  der  Ausdruck  »Kirchenvaier'' 
vor.*)  Auch  dieser  Unsinn  währte  nicht  lange.  Gott  sei 
Dank  hat  die  Kirche  nur  Einen  Vater,  den  himmlischen 
Getreuen.  Und  so  lange  die  Menschenkinder  ihres  himmlischen 
Vaters  Geist  haben,  sehen  sie  ihre  Ehre  darin,  Gottes  Diener, 
des  Wortes  Diener  und  der  Kirchen  Diener  zu  sein.  Neuerdings 
zwar  pflegen  solche  Presbyter,  die  auch  städtische  Aemter 
haben,  sich  als  ^selbstredend  verhindert**  anzusehen,  so  oft 
gleichzeitig  eine  Magistrats-  oder  Stadtverordneten- Sitzung  an» 
beraumt  war.  Das  ist  aber  nicht  hugenottisch.  Nach  apo- 
stülisch-hugenottisf  her  Anschauuiv^'  steht  Gottes-  und  Kirchen- 
dienst höher  als  Staats-  und  Stadtdienst;  so  viel  höher  als 
rcternel  gegenüber  Ic  tcni|)(>rel.  Auch  gehen  im  Grunde  noch 
heute  fiir  den  Ancien  \in(l  Diacre  dieselben  17,  resp.  5  und 
daiHi  'J'2  Ik-dinguufien,  welche  das  wallonische  rresbyteriuni 
hierselbst  1732  und  1736  so  schön  für  die  Presbyter  fornmiirt 
hat." 

liiiHe  sich  unser  rresl)yteriuni  diesen  Geist  der  Bekenner 
und  Märtyrer  bewahrt,  wie  viel  mehr  hätte  unsere  Kirche 
leisten  können!  Dass  aber  trotz  der  Fehden  des  ersten  und  des 
Rationalismus  des  zweiten  Jahrhunderts  ihres  Bestehens,  trotz  der 
Verleumdungswuth  und  Lieblosigkeit  der  Orthodoxen  und  der 
Glaubensöde  und  IndifTercnz  der  Humanaster,  unsere  Gemeinde 
bei  ihrer  Kleinheit  dennoch  heute  lebt,  arbeitet,  betet,  Gutes 
thut  und  ihre  Angelegenheiten  selbstständig  verwaltet,  das 
dankt  sie,  nächst  Gott,  der  v^n^rable  Cömpagnie  du  Consistoire, 
dem  Presbyterium.  Somit  tritt  an  uns  die  Frage  heran,  wenn 
die  Thätigkeit  des  Presbyterii  eine  so  verantwortungsvolle, 
reiche,  schwierige  war,  wie  ging  die  innere  Arbcitstheilung 
vor  sich?  Wie  war  hierorts  die  Ven^rable  Coni|>agnie 
organisirt? 

*)  ÜckannUicl»  sind  Kiichciivjlcr  im  kirchlichen  Spr.icbgebnucb  die 
eisten  Urheber  der  katholischen  Lehre. 
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')  Vgl.  Tollin  :  <iie  presbyleriale  Kirchenordnung.  Magdel)urg.  1887  und 
Heft  10  Zehnt  I  der  Hugenottischen  Geschichtsblftlter  18*)3,  •)  Des  Consi- 
Moires.  Chap.  V.  Art.  32.  p.  115.  •)  .\rt.  8.  p.  m.  *)  September  1567 
auf  der  Synode  von  Verlueil.  *)  Art.  8  p.  8^.  •)  Aux  l'asteurs  Li  dccision 
<ic  la   Doctrine  est  principniement  reservee.     Chap.   III.     Art.  6.   p.  75. 

Art.  4.  p.  85.  da  rlics  :  introduit  le  tuniulte  et  la  confusion  dans  I  rglLse. 
*)  Art.  9  und  10.  p.  77  sv.  »)  S.  Tollin  in  Beringuier's  Colonie  von  1893. 
S.  96  fgd.  Le  Consistoire  oder  l.i  Conipagnie  du  Consisloire  hcisst  unser 
Presbyteriuni  noch  1.  April,  13.  Mai,  10.  Juni.  1.  Juli,  2.  u.  23.  Sept.  I8IH; 
1.  Febru.ir.  3.  Min,  3(».  Juni  1819;  13.  September.  18.  October  1820; 
29.  Januar.  27.  M-Hrz.  24.  April,  8.  M.ii.  17.  Juli  i8aa.  »»)  S.  hier  I  A. 
358  fg.  Uehrigens  fQhrte  (vgl,  S.  306)  die  erste  Synode  in  Preussen  den 
Namen:  .Kreis-Presbyterium",  gera<le  wie  in  den  Kirchen  englischer  Zunge 
noch  heule  die  S\node  Ihc  Prcsbytery  heisst.  '*)  Danach  fragt  hier  das 
Berliner  Consitoire,  untz.  Ancillon,  Past.  und  J.  Naudi-,  Sccrct.  8.  Juli  1772. 
relativement  h  notre  provision  annuelle  de  8o  k  90  Winspels  de  grains. 
")  So  das  Hanauer  Con5istoire,  untz.  Legier,  Pastcur  und  Elie  Merinargues. 
18.  November  1724  über  Etienne  Pdct.  '*)  l'nd  vice  versa,  sucht  z.  B. 
10.  Juli  1724  das  Stettiner  Consisloire,  untz.  de  Mauclerc.  Pasteur  und  Chri- 
ftian  (sie)  De  Lam.ire,  Ancien.  dem  Hiesigen  HSckemieister  lierth  -  La  Moihe 
vermittelst  unseres  Consistoire  das  Gewissen  zu  schärfen,  darüber  dass  er  in  Stettin 
seine  arme  alte  Mutter  darben  l.'^sst.  '*)  Kör  den  Wollkilmmcr  Chevalier  wird 
16.  Februar  1713  bei  seiner  Einfflhrung  in  seinen  neuen  Ucruf  vom  Presby- 
lerium  das  Angeld  bezahlt;  für  viele  andre  das  Werkzeug  beschafft,  Näh- 
maschinen geborgt  u.  dgl.  m.  S.  hier  den  Abschnitt  :  .Verhältniss  der 
hiesigen  franz^isischen  Kirche  zu  den   andern  Kirchen."  Leclercij :  Hist. 

de  l'eglise  wallonnc  de  Hanau.  1868.  p.  253.  ")  5.  hier  Band  Hl»  A.  261 
bis  386.  562—639.  Ais  um  1721  Streiti^^keiten  sie  zenL«en,  nahm  auch 
sie  sichtlich  ab.    S.  hier  den  Absciinitt  „Wallonen."    »)  S,  hier  IIP  A  241. 

Man  inusste  also  nicht  mehr  von  ihnen  erwartet  haben!  So  stand 
es  uDi  die  sittlicli  -  kirchlichen  Fordemngen  der  rationalistischen  Zeit. 
S.  Presbyt. -Akten  P.  5  und  Presb.- Protokoll  (confinue  par  le  coasentement 
'le^  chefs  de  familleV  En  licritant  leur  noni  Vous  avez  luVite  leur  zele. 
heisst  es  von  Jac.  Cuny,  als  er  aus  Louis  Maijucl's  Il.'Wulen  die  Kirclienkasse 
fihem.nhm  (24.  April  1822).  ^)  «ode.  lirknndliche  Nachrichten  Ober  die 
wallonisch-refonn.  Kirchengenieindc  zu  Magdeburg  1889,  S.  51  —  53. 
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Hauptstack  IL 

Die  presbyteriale  OrgaoiaaÜon. 

hm  AadcM  fönt  taut  gtatinicacat 
ctpwpiM. 

de  CaiBp^gKc,  igte. 

Oie  presbyteriale  Organisation  ei^ab  sich  bei  den  huge- 
nottischen Gemeinden,  wie  hei  den  apostolisclu  ii.  von  selbst. 

Sobald  man  irgendwo  im  Geist  und  in  der  Wahrheit  Gott, 
dienen  durfte,  wollte  man  Gottes  Wort  hören  und  die  Psalmen 
singen.  Wo  aber  Gottesdienst  gehalten  wurde,  da  erforderte 
die  Gemeinschaft  der  llcilii^cn,  dass  man  für  die  Aermeren 
gab  |Ics  deniers  des  pan\rcs]  .Somit  hatte  die  kleinste  Ge- 
meinde Pastor,  Kantor,  Kassirer  und  Armenpfleger. 

Dazu  kam  ein  andrer  rni>lan(l.  Wie  in  der  Apostelzeit  die- 
jenigen, welche  Heiden  gew  esen  waren,  in  die  ( ienieinschaft  der 
christgläiibigen  Juden  erst  autgenonmien  werden  inussten,  so 
fanden  sich  überall,  wo  Hugenotten  zusammen  kamen,  Ver- 
leugner,  die  ihren  Treubruch  und  Abfall  zum  römischen  Gottes- 
*  dienst  bereuen  und  Öffentlich  die  Zusicherung  der  Vergebung 
ihrer  Sünden  erhalten  wollten.  Darum  musste  es  ein  livre 
de  reconnaissance  geben  für  die  als  „rel^ös"  Erkanntea 
Und  so  musste  es  auch  ein  Protokoll  geben  fär  Wiederaufnahme 
der  Abtrünnigen  in  den  Frieden  der  Kirche  und  eine  Corre- 
spondenz  mit  aodem  Hugenottenkirchen  über  Identität  und 
Würdigkeit  derselben,  sowie  der  Bittsteller  jeder  Art,  also  auch 
ProtokoUftUirer  für  die  Actes  du  Consistoire  und  Secr^taire. 
Damit  war  aber  auch  la  V'enerable  Compagnie,  das  Consi- 
stoire (Presbylerium)  vollständig  constituirt  und  organisirt. 

Natürlich  kannte  vor  ihrem  Ins-Lichttreten  kraft  preshyte- 
rialer  Organisation,  jede  hugenottische  Gemeinde  eine  Zeit  des 
slilh  ertii  irgenen  Werdens.  Hei  der  eml»ryonisclien  Existenz 
waren  die  Glieder  noch  nirht  gesondert  noch  selbslständig  ZU 
Ireier  Bewegung,  sondern  in  eins. 
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So  auch  zu  Magdeburg,  Das  Factotum  in  dieser  Vorzeit 
war  Sprachmeister  Charles  des  Hayes.  In  seinem  Hause 
fand  die  Predigt  statt,  in  seinem  Hause  die  Communion,  in 
seinem  Hause  die  Sühnen  (rcparations) :  er  war  Kassirer, 
Secretair  und  Arnienpflegcr  in  Einer  Person. 

Mit  dem  27.  Februar  1687  beginnt  aber  hier  durch  Ernen- 
nung von  7  Anciens  das  Consistoire.*)  Sie  werden,  se  tenant 
debout  sous  la  chaire  (Kanzel),  verpflichtet  auf  die  Confession 
de  ia  Rochelle  und  auf  die  DiscipHne  des  ^glises  reform^es 
de  France,  autanl  (|ue  nous  le  permettront,  sagt  das  Pro- 
tokoll, les  circonstances  des  temps  et  des  lieux.  Es  ist  die- 
selbe Einschränkung  wie  überall  in  den  Landen  der  Lutheraner, 
der  Anglicaner,  der  Senate,  der  Gcneralstaaten.  Es  regierten 
die  reformirten,  lutherischen  oder  katholischen  Landesbischöfe. 

Wer  jene  sieben  gewählt  hat,  erhellt  nicht.  Es  heisst: 
On  a  proc^dc  ä  l'election  et  ont  ^te  nommes.  Protokollirt  wird 
nur,  dass  der  Wahlakt  nach  dem  Gebet  vor  sich  ging,  apres 
I  invocation  du  saint  nom  de  Dieu.  Laut  Vorschrift  der 
Discipline,  Chap.  III.  Art.  I.  soll  überall  die  erste  Wahl  durch 
die  Gemeinde,  im  Einverständniss  mit  den  Pastoren  geschehen, 
j»ar  voix  communes  du  peuple  avec  les  Pasteurs.  Wir  haben 
keinen  Grund  zu  zweifeln,  dass  es  auch  hier  so  geschah.* 
„On"  wäre  dann  die  Gemeinde. 

Am  12.  Juni  i688,  einem  Dienstage,  trat  bei  Pastor 
Rally  das  Presbyterium.  nach  Anrufung  des  Namens  Gottes 
zu  einer  Sitzung  zusammen  behufs  Neuwahl  und  Mehrung 
der  Presbyter  (a  procede  au  changement  et  augnientation 
des  anciens).  Die  Discipline  verfügt  bei  bestehenden  Presby- 
terien  Cooptation'  —  ce  sera  au  Consistoire  avec  les  Pasteurs 
de  choisir  les  plus  propres,  avec  prieres  tres-e.\presses.  Von  den 
sieben  Presbytern  behielt  man  in  Magdeburg  zwei**)  und  coop- 

*)  In  Celle  w.ircn  5.  Der  ProtokollfflhrtT  aber  hatte  iclion  ^ehl•  frOlic 
Orthographie  seines  Ileimathlandes  vergessen.  Er  schrriNt  desslnlb.  statt, 
les  cinq  anciens,  les  Siünts  ancien<«. 

**)  Es  sind  Persodes,  den  man  das  Jahr  darauf  umbrinpen  wollte  (S.  hier 
II.  428)  und  Pierre  \;deiilin.  der  viir  J.ihrr  nachher  das  .\ttentat  vor  der 
Kirche  beging  (II,  429)  und  lange  c.\cuinniunicirt  blieb.  Die  andern  f.inden 
keine  Gnade. 
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tirte  sich  aietieD  neue.  Sobald  alle  angenommen  hatten,  ver- 
kündigte man  ihre  Namen  drei  Mal  nach  einander  von  der 
Kanzel,  afinque,  wie  die  Disdplme  sagt,  le  consenteraent  aussi 
du  peuple  intervienne.  Die  Ifagdebuiger  Abkündigu^ 
lautete:  „Das  Collegium  der  Prediger  und  Presbyter  (La  Com- 
pagnie  des  ministres  et  anciens)  dieser  Kirche  hat  für  schlecht- 
hin notfawendig  erkannt  (absolument  näcessaire),  die  Zahl 
der  Kirchenteiter  zu  vermehren  und  zu  einer  Neuwahl  zu 
schreiten.    Fol^^ende  Namen  fingen  aus  der  Wahl  hervor." 

Die  Reihenfolge  der  Neugewhhlten  bei  der  Abkündigui^ 
von  der  Kanzel  wurde  durch  das  Loos  bestimmt  (suivant 
le  sort.*)  Bei  der  Neuwahl  des  fol<(eiKlen  Jahres  schied  man 
vier  Presbyter  aus.  l's  könnte  das  wundernehmen.  Indess 
seit  der  Synode  von  La  Roclielle  IWl  war  im  Dcsert  wie  im 
Refuge  das  jährliche  Ausj.(  beiden  des  ältesten  Drittels  Reyel 
geworden.'  Dem  l)eugte  man  sieh  1688  auch  hier.  Allein 
in  den  Jahren  H>V« )  und  ItilLid.  behielt  man  sänuntliche  Presbyter, 
ohne  <lass  im  Protokoll  eintinnid  datnr  angegeben  wird.  Ich 
vcnnuthe,  der  Grund  ist  derselbe,  dem  wir  170ü  begegnen 
werden. 

Seit  dem  2.  Januar  1695  indessen  ents|)ri(:bt  der  Magde- 
burger Hrauch  wiederum  der  Regel  von  la  Rochelle:  nach 
der  Oster-Kommunion  bitten  die  drei  im  Amt  ältesten  Anciens 
um  ihren  Absdiied:  ont  t^moigne  qu'ils  desiraient  leur  cong^i 
a)  ant  deja  servi  pendant  trois  annöes  selon  la  coutOme;  oder 
auch:  ayant  servi  leur  temps,  ils  demandent  leur  coo^ 
Sobald  die  Compagnie  vollzählig  ist,  lässt  sie  die  Bittsteller 
einen  nach  dem  andern  sich  zurückziehen  (les  a  fait  retirer 
Tun  aprös  Tautre).  Jeder  Scheidende  gicbt  seine  besonderen 
Grfinde  an  für  den  Austritt.  Die  drei  hauptsächlichsten  lauten: 
ses  affaires  ne  lui  permettant  pas  de  oontinuer;  oder  ii 
obligö  de  quitter  Magdcbourg;  oder  dlant  extrdmement  incommode 
et  incapable  d'agir.    Ueber  jeden  Einzelnen  und  seine  Gründl 

•)  Das  Wort  ,elus  suivant  le  «ort"  ist  irreleitend.  Die  ?p5teren Protokolle 
zeicpn,  wie  d.ns  Protokoll  vom  1'^.  Aii'jii^t  I68K  zu  ver-^tclien  sei.  P* 
es:  ranges  suivant  l'ordre  ijue  le  -sorl  kur  a  dunue,  conlornicment  h  la  cout"""' 


—    587  — 


berathschla^'t  man  nun  hin  und  her  (a  d^libcrc).  Fast  aus- 
nahmslos beschliesst  man ,  ihnen  den  Abschied  zu  bewilligen. 
Wieder  hereingenifen ,  erfahren  sie  vom  Moderateur  die 
Gewährung  ihres  Gesuchs  (on  a  accord6  oder  octroy6  leur 
demande).  Das  Consistoire  dankt  ihnen  für  ihre  Mühwaltung, 
unter  Bedauern  (il  aurait  6te  a  souhaiter),  dass  sie  in  ihrem 
Amte  nicht  lünger  halten  bleiben  wollen  (continuer  leurs 
fonctions),  da  sie  insgesammt  sich  eifrig  und  treulich  ihrer 
Amtspflichten  angenommen  hfitten  (s  ctant  tous  bien  ac(juiltes 
de  leurs  charges).  bi  ihrer  Gegenwart  noch  und  unter  ihrer 
Mitwirkung  geht  man  nun  an  die  Ernennung  (nomination) 
ihrer  Nachfolger.    Stimmenmehrheit  entscheidet. 

Später  wird  wieder  das  Gegentheil  Regel.  Die  Bitte  der 
drei  um  den  Abschied  sinkt  zur  leeren  Form  herab.  Das 
Konsistorium  ersucht  sie  inständigst,  zu  bleiben  (la  Compagnie 
du  Consistoire  les  a  pric  de  continuer  ä  servir  T^glise).  Und 
sie  geben  nach  (ce  <ju'ils  ont  promis  de  faire).  Selten  beharrt 
einer  auf  .seinem  Austritt.  Dann  greift  Neuwahl  Platz.  Man 
setzt  bei  dem  Neugewählten  seine  Annahme  und  auch  die  Zu- 
stimmung der  Gemeinde  voraus.  Denn  die  Neugewählten 
werden  sofort  benachrichtigt  (avertis),  dass  sie  sich  am  Schluss 
des  nächsten  Gottesdienstes  —  also  die  Dienstag  Gewählten 
<•  1  issue  de  la  predication  du  Mercredi  —  im  l'ar(|uet  vor- 
zustellen haben.  \mi  sich  über  Annahme  der  Würde,  zu  der  sie 
berufen  seien,  öffentlich  vor  der  Gemeinde  zu  erklären. 

Als  indessen  wieder  später  der  Kirchenbesuch  aller  Ehren- 
manner nicht  mehr  so  unbedingt  feststeht,  tritt  folgende  Form 
an  die  Stelle:  Drei  .Anciens  erbieten  sich,  die  Neugewählten 
Z"  benachrichtigen,  indem  immer  einer  zu  einem  geht. 
Willigen  die  Neuen  ein,  so  führen  jene  drei  diese  drei  in  das 
Haus  des  Pasteur  modörateur.  Dieser  macht  sie  mit  den 
Rechten  und  Pflichten  bekannt.  So  heisst  es  schon  am  23. 
April  1705,  sie  sollen  sich  morgen  um  8  Uhr  früh  beim  I'rediger 
Flavard  einfinden,  um  über  die  Annahme  der  Wahl  sich  zu 
erklären.  Drei  Presbyter  holen  sie  dazu  ab.  Haben  sie  mit 
Dank  für  die  ihnen  erwiesene  Ehre  angenonmien*  (qu'ils  remer- 
ciaient  la  Compagnie  de  I  honneur  qu'on  leur  faisait  et  <|u'ils 
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acceptaicnt  volontiers  la  Charge  d'anciens),  so  wird  nunmehr 
an  drei  aufeinander  folgenden  Sonntaf:;en  ihre  Ernennung  von 
der  Kanzel  verkündigt.  Kommt  kein  Widerspruch  (s'il  n'inter- 
vient  point  d'opposilion  —  ich  habe  keinen  je  getroffen  — ) 
so  werden  die  Neugewählten  nach  Schluss  der  Predigt  am 
dritten  Sonntag,  stehend  vor  der  Gemeinde  durch  den  Pasteur 
modörateur  feierlich  ermahnt,  sich  wohl  und  treu  ihrer  Amts- 
pflichten anzunehmen  (cxhort^s  de  s  acquitter  bien  et  fide- 
lement  de  leurs  charges).  Darauf  hin  werden  sie  förmlich 
vereidigt  (assermentes),  aufgenommen  in  ihr  Amt  und  v'or 
versammelter  Gemeinde  darin  eingeführt  (inslallds  a  ia  n)aniere 
prescrite  par  la  Discipline).  Sobald  das  geschehen  ist,  werden 
die  austretenden  Presbyter  (les  anciens  qui  sortaient  de  char- 
ges) öffentlich  und  feierlich  vcral)schicdet  (congedies).  Bei 
der  nächstfolgenden  Presbytersitzung  werden  die  Neugewähltcn 
noch  besonders  (en  particulier)  als  Mitglieder  der  Vdnerable 
Compagnie  begrüsst.  in  das  Presbyterium  aufgenommen  und 
ihnen  dort  ihr  Platz  angewiesen  (re?us  et  aggreges),  unter 
ausdrücklicher  schriftlicher  Verpflichtung  auf  die  Discipline 
des  eglises  rcformees  de  IVance  und  auf  Amtsgehcininiss*) 
in  Betreff  der  presbyterialen  Beschlüsse  und  Festsetzun^en 
(le  secrel  des  resolutions  et  arrets  de  la  Compagnie),  eine 
Verpflichtung,  die  sie  auf  ihren  kirchlichen  Amtseid  zu  nehmen 
haben  (sur  le  serment  deja  pret6). 

Wegen  der  praktischen  Sachkenntniss  war  es  von  grossem 
Einfluss  auf  (he  gesunde  Ausgestaltung  des  kirchlichen  Lebens 
unserer  Colonie,  dass  die  Mehrzahl  der  Presbyter  aus  dem 
Stande  der  Kaufleute  und  Fabrikanten  entnommen  wurde. 
Andererseits  erschwerten  deren  Geschäftsreisen  die  Innehaltung 
der  Ordnimg;  ähnlich  wie  in  Celle  die  Eeldzüge  die  An- 
wesenheit der  dort  zahlreich  in  das  Consistoire  gewählten 
Offiziere. 

So  sehr  Wahl  in  das  Consistoire  venerable  für  die  KnV 
nung  des  kirchlichen  Lebens  galt ,  so  legte  doch  schon  am 
s.  December  1689  um  Cieschäftsüberbürdimg  willen  Pierre 
Mucel,  Kaufmann,  Fabrikant  und  Fiskal, sein  Amt  nieder. 

*)  För  Verletzung  des  Amtsgeheimnisses  zahlte  man  in  H.inau  bis  tu  i« 
l- lorin  (Lcclercq  275).  Pfui! 
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Am  22.  März  soll  ancien  Ducros  censusirt  werden,  weil  er 
unsere  Kirche  und  unser  Abendmahl  nur  unregelmässig  be- 
suche. Am  2.  A[)ril  1692  wird  die  Klage  laut ,  dass  Pierre 
ValentiD  IL,  der  Seidenhündler  und  Fabrikant,  seines  Pres- 
hyteramtes  sehen  gewartet  habe,  residant  ordinairemcnt  ä 
Hambourg.  Als  bei  der  Neuwahl  von  vier  Presbytern  der  eine 
[tinldschmied  Jean  Meynadierj  zur  Messe  nach  Leipzig  ver- 
reist war  (17.  April  1692),  hat  er  damit  die  Khre  der  kirchlichen 
Einführung  vor  gesamniter  Gemeinde  verwirkt.  Nur  im  Pres- 
bylerium  wird  er  nach  der  Abendpredigt  (29.  Mai  d.  J.)  vor- 
gestcüt  und  dann  auf  die  Confession,  die  Disciplinc  und 
das  Amtsgeheimniss  verpflichtet.  Als  man  im  Jahre  1700, 
wie  man  pflegte.  Ostern  nach  der  heiligen  Kommunion  zur 
Neuwahl  schreiten  wollte,  war  sowohl  von  den  Wählern  als 
von  den  Kandidaten  ein  gut  Thcil  abwesend,  weil  thätig 
auf  der  Leipziger  Messe:  Eine  Wahl  kam  daher  nicht  zu 
Stande.  Und  doch  forderte  die  hugenottische  Discipline 
Hintenansetzung  aller  weUHchen  Rücksichten ,  der  Kirche 
und  dem  Reich  Gottes  zu  liebe.  L'm  also  der  neuen  Un- 
sitte (pctite  Innovation)  die  Spitze  abzubrechen,  entschlossen 
sich  die  alten  Presbyter.  Ostern  des  folgenden  Jahres  (31.  März 
1701)  zu  sechs  statt  zu  drei  um  ihren  Abschied  zu  bitten  und 
die  durch  die  Sitte  vorgeschriebene  Neuwahl  schon  vor  der 
Ostermesse  zu  treffen. 

An  und  für  sich  lag  ja  in  dem  Presbyterialbeschluss  vom 
2.  Januar  1695  noch  keine  Neubesetzung  der  Vcn^rable 
Uompagnie.  Jeder  der  Ostern  dem  Turnus  nach  Ausscheidende 
durfte  wiedergewählt  werden ,  und  da  les  changemcns  sont 
donimageables,  ^  so  rüth  unsere  Discipline  geradezu,  möglichst 
lani^e  dieselben  Presbyter  zu  behalten.  Durch  Schuld  der 
unablässigen  Zänkereien  wechselte  man  aber  in  Magdeburg 
ziemlich  schnell.  Und  mit  dem  Scheiden  der  Anciens  wechselte 
nicht  selten  die  Richtung  der  Mehrheit:  die  das  V'orjahr 
Censurirten  gaben  im  Neujahre  den  Ton  an.  Auch  der  fast 
jährliche  Wechsel  des  Presbyterial-Sekretairs  war  bei  der 
weit  umfassenden  Korrespondenz,  die  ihm  oblag,  sofern 
das  Ehrenamt  kein  Gehalt  bot,  zwar  zu  entschuldigen,  koiuite 
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aber  kein  festes  Amtsbewusstsein  und  keine  heilsame  Routine 
aufkommen  lassen.  Musste  der  Sekretair,  wie  oft  geschah, 
geschäftlich  verreisen,  so  drohte,  wie  wir  bald  sehen  werden, 
die  ganze  Maschine  in  Stockui^  zu  gerathen.  Schtimnier 
noch  war  der  jähe  Wechsel  des  tr^rier. 

Anderswo  zeigte  sich  ja  dieser  jähe  Wechsd  noch  krasser. 
In  Köpenick^  2.  B.  nehmen  Etienne  (sie)  Ddpoecfa,  Nissole 
und  Colas  die  Kasse  dem  vom  Pastor  Brouzet  ausdrücklich 
bestellten  Kassircr*  fort,  pour  empScher  le  deperissement  de 
rainent,  hes(  luildi^on  den  Trediger,  er  habe  keine  Scheu  vor 
unseren  heiligen  Mysterien/**  er  hetze  die  Colonisten  zur 
Answandenm^,  da  sie  in  Kur-Hrandenburg  behandelt  würden 
wie  nur  Galeerensklaven  in  Frankreich  (traite  conimc  de^ 
galeriens  I .  beantragen  die  Versetzun^^  des  berrsrhsüchti^'cn 
und  fricdensti  nenden  rieisllifhen ,  <ler  in  Herlin  seit  Worlien 
wolme,  ohne  seines  Kt'jpenicker  Amts  zu  walten  (abandomie 
s(jn  troiiijeau:  2l.Deceinlter  l')97  ).  Nvin  werden  die  drei  wegen 
ihres  Attentats  auf  <lit-'  Kirchenkasse"  und  ihrer  Entstel- 
lungen der  Wahrheil'"  durch  das  Consisloire  superieur  schart 
gerügt  —  Brouzet  habe  nichts  gethan,  was  ihn  seines  Köpcnidcer 
Amtes  unwürdig  mache.*)  Die  Kirchenkasse  müssen  sie  sofort 
ihm  zurückstellen.  Altein  das  Jahr  darauf  1698  wurde  dennoch 
Brouzet  nach  Berlin  versetzt,  der  KOpenicker  Gemeinde  die 
DiscipUne  des  öglises  de  France  als  Grundlage  gegeben  mA 
der  Tuchmacher  Adam**)  (sie)  Delpuech,  auch  Delpieucb, 
der  seines  Zwistes  wegen  zur  deutsch  •  reformirten  Kirche 
übei^etreten  war,  zum  ersten  Ancien  des  Consistoire  erwählt" 

Unter  solchen  Wandhingen  fiel  es  dem  jedesmalige» 
geistlichen  Leiter  nicht  leicht,  die  Kontinuität  und  01eicb> 

'I  D>  I  KjiizUt  in  Bei  lin  halle  ilri  mit  <l('m  Fuhrwerk  in  Stich  grlass*B 
(S.  Kikibuscli.  21).     Kr  \v;ii  Mitgli'.-«!  lU-i  Ak.nUniif  der  Wisscnsch.iüin. 

•*)  Wie  waren  Kliennt;  D.  und  Adam  D.  vei wandt  r  Laut  meint  r  List« 
(in  der  Zeitschr.  f.  preusf.  Gesch.  1876X  stamml  Colas  ausSedan,  Et.DeipinKh. 
Wollfabrikant,  aus  C^xas  en  Cevennes.  Moyse  Nissole  aus  Sumene  in  den 
Ccvenncn  i«;t  Gerber.  Kikcbmch  druckt  S.  '.'<•  Delpicuh.  Ht-rinpuicr'.s  Ijste 
von  l(^"'>  ricinit  in  KA]>cnick  iifbeneinandcr  Adam  Drlpnche  'Nr  l'"!) 
und  Etienne  Dclwuche  (sie).  A.  als  de  SL  llijiolitc  cn  Cevennes  (S.  7^^). 
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artigkeit  der  Presbyterialbeschlüsse  aufrecht  zu  erhalten. 
Ja  der  Bruch  zwischen  heute  und  gestern  wird  im  Protokoll- 
buch nicht  selten  auch  äusserlich  ins  hellste  Licht  f^estellt, 
indem  hier  ganze  Seiten  von  Beschlüssen  auf  Befehl  der 
Obcrliehörde  durchstrichen  und  unleserlich  gemacht  werden, 
unter  Vermerk  am  Rande,  wann  die  Obrigkeit  jenen  Durch- 
streichunt^sbefehl  erlassen  habe.  Uebereilungen  des  damals 
immer  höchst  bedächtigen  l'resbyteriums  sind  mir  dabei  keine 
aufgefallen.  Die  Durchstrichenen  sind  Beschlüsse  ganz  nach  (ieist 
und  Wortlaut  der  Discipline,  Beschlüsse,  welche  hugenottische 
Synoden  durch  alle  Instanzen  gutgcheissen  und  aufrecht 
erhalten  hätten;  die  aber  umgeworfen  wurden  durch  civilc 
und  private  Einflüsse  auf  Ohr  und  Herz  des  brandenburgischen 
Landesbischofs:  ein  Umstand,  der  wesentlich  beitrug  zum 
trühen  Verfall  der  Magdeburger  Gemeinde. 

Wurden  irgend  welche  Zweifel  laut  und  in  besonders 
wichtigen  Fällen,  ergänzte  sich  die  Vcnerable  Compagnie  du 
Consistoire  sei  es  aus  den  Anciens  und  Üiacrcs  des  Vorjahres, 
>ei  es  aus  der  Justice,  sei  es  aus  anderen  Honoratioren  der 
Gemeinde.  Das  gab  den  Presbyterialbeschlüssen  nach  oben 
jjegenüber  den  Behörden  grössere  Kraft.*)  Doch  ist  bei  uns 
eine  solche  Verstärkung  des  Consistoire  äussert  selten  gewesen 
und  hat  nie  als  Zwischen-Instanz  zwischen  unserm  IVesbyterium 
und  dem  Consistoire  superieur  gedient. 

Dass  man  unter  I'Viedrich  dem  (irossen  die  Presbyter 
mindestens  4,  5,  7  Jahr  im  Amt  behielt,  auch  20  Jahr,  wie 
z.  B.  9.  April  1750  den  Pierre  Cregut,  das  war  nicht  so 
sehr  ein  Zeichen  der  Dankbarkeit,  der  Treue  noch  des  erprobten 
Glaubens,  als  vielmehr  das  Ergebniss  der  wachsenden  Cileich- 
gültigkeit  für  kirchliche  Angelegenheiten.  Man  drängte  sich 
nicht  mehr  nach  denj  kirchlichen  Ehrenamt.  Denn  was  war 
unter  Friedrich  die  Kirche?  .Selbst  aus  der  Mutter-  und 
Mustergemeinde  Berlin,  wo  die  berühmten  Prediger  standen, 
denen   die  Behörden    nichts  zu  befehlen  wagten ,    weil  sie 

*j  Iti  li.in.iu  hatte  man  diese  Stärkung  des  Anseliens  n.iih  unten  nr>thit;- 
Ji  *ie  wurde  dort  eine  stehende  l'.iitrichUing.  M.m  appellirle  von  le  petit 
Cowütoirc  an  le  grantl  Consistoire  als  ;in  eint*  UberbeliiJrde.    Leolerc<j  l.*78  sv. 
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bekannt  waren  als  blanchis  sous  le  harnois,  weiss  de  Campagne, 
der  Geheimerath  im  Grand  Conseil,  lange  Listen  solcher  an- 
zuführen, die«  von  1768 — 1823  geradezu  sieb  geweigert  haben, 
als  Anciens  oder  Diacres  der  Berliner  Kirche  zu  dienen. 

Noch  weniger  Interene  zeigte  damals  die  Gemeinde  (le 
peuple  oder  le  troupeau).  Hatte  man  auch  früher  die  Heerde 
nur  im  Uussersten  NothfaU  und  meist  nur  auf  Befehl  der 
fürstlichen  \'isitatoreii*)  ziisaniniciibenifen,  wie  denn  überhaupt 
die  Discipline  keine  demokratisclie,  sondeni  eine  aristokratische 
Verfassung  ist :  so  untersagte  Friedrich  II.  jede  Zusammen- 
benifung  der  Familienhäupter,  weil  das  nur  zu  Unordnungen 
Anlass  biete.  Hielt  das  l'resl)ytcrium  es  dennoch  für  nöthig, 
um  der  Heh<  irdc  zu  heweiscn.  dass  die  ganze  Gemeinde  hinter 
ihm  stehe,  so  erhielt  es  aus  Herlin  jedesmal  eine  ernstliche  Rü^e. 

Seihst  die  durch  unsre  Discipline  vorgeschriebenen 
Familienväter-\'ers;iiiuiihmgen  behufs  Rechnmigs-  Prühinv,'  und 
D^charge  an  den  Kassin-  r.  wurden  cavaliereuient  und  würdelos 
behandelt  und  bisweilen  ganz  unterdrückt.  Der  schon  nichts 
mehr  glaubende  Pfarrer  hatte  keinen  Respekt  vor  seiner 
Heerde.  Und  die  blind-ungläubige  Heerde  sah  nicht  den  Gottes- 
mann in  ihrem  Hirten.**)  Das  Volk  wurde  nur  noch  bisweilen 
als  «eine  Wolke  von  Zeugen**  rings  um  die  königlichen  Kommis- 
sare gesammelt:  es  sollte  den  Vertretern  der  Majestät  als  folten- 
reicher  KOnigsmantel  dienen  und  sich  nehmen,  werfen  und 
wenden  lassen  nach  der  Herrn  Kommissare  Itolieben. 

Ort,  wo  die  V^n6rable  Compagnie  ihre  Sitzungen 
hielt,  le  Consistoire,  war  die  Kirche.  Indess  die  erste,  die  Ger- 
traudenkirche zeigte  sich  kellerig  und  kalt.  Wenig  Jahre  zuvor 
hatte  man  dort  die  Pestkranken  gebettet  Jetzt,  wo  man 
noch  keinen  Kirchhof  besass,  niusste  man  das  Kirchpflaster 
aufreissen  und  seine  Todtcn  in  dieser  Kirche  selbst  begra!)eii. 
Lind  eben  in  dieser  ungeheizten  Kirche  wurden  liiswcilen  drei. 
\  ier  Sitzungen  im  selben  Monat  gehalten:  dort  imi><ic  man.  da 
sich  die  Sitzungen  stets  dem  (iottesdienst  anschlössen,  auch 

•)  Vgl.  hier  III«  A.  267. 
a  a.  Ü.  aOÜ  fg. 
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im  Winter  hintereinander  ohne  Unterbrechung  oft  viele  Stunden 
verweilen,  bei  den  Abendsitzungen  bis  in  die  finstere  Nacht. 

Nun  besass  ja  freilich  die  Gertrauden-Kirche  eine  Sakristei. 
Allein  diese  war  den  Franzosen  nicht  mit  übergeben 
worden.  Was  Wunder,  dass  man  darum  vorstellig  wurde 
bei  dem  Kurfürsten.  Schon  am  18.  October  1688  erhielt 
Hofralh  Steinhäuser  Befehl,  an  den  Hof  zu  berichten  wegen 
der  „Stube"  zur  Versammlung  der  Franzosen  zunächst  ihrer 
Kirche.  Wir  kennen  Steinhäusers  grossartige  Bedächtigkeit 
in  Sachen  der  nicht  deutsch,  wie  er,  sondern  nur  fran- 
zösisch Reformirten.  Sechs  und  ein  halbes  Jahr  vergingen 
denn  auch,  ohne  dass  die  Sache  von  der  Stelle  gerückt  wäre. 
h\it  bewundernswerther  Geduld  petitionirt  das  Presbyterium 
immer  von  neuem.  Endlich  am  17.  Mai  1695  erhalten  Huet, 
der  General-Major  und  Kommandant,  und  Hofrath  Steinhäuser, 
der  Kommissar,  neuen  Befehl,  ihr  Gutachten  abzugeben.** 

Es  muss  zu  Gunsten  der  Franzosen  ausgefallen  sein. 
Denn  wieder  noch  zwei  Jahre  später,  am  14.  Mai  1697,  schenkt 
Anne  Marie  Charlie,  die  Frau  eines  Manufakturisten,  einen 
Teppich  für  den  Tisch  des  Consistorialzimmers  (tapis  pour 
la  table  du  pocie  du  Consistoire)  und  1698  wird  ein  Schock 
Holz  angekauft  zur  Heizung  desselben  (pour  Ic  poile  du  Con- 
sistoire, 24  Gr.).    Am  24.  October  1701  wird  verzeichnet 

3  Gr.  für  den  Transport  von  2  Schock  Holz  pour  le  temple 
und  gleich  darauf  1  Gr.  pour  2  pots  de  biere,  welches  beides 
der  Küster  La  Vigne  besorgte.  Am  20.  Nov.  1701  32  gr. 
pour  2  chocs  de  bois  pour  le  poile  du  Consistoire.  Am  13, 
August  1703  muss  der  Töjjfer  einen  neuen  Ofen  bauen  (2  Thlr. 

4  Gr.  foumeau  du  temple).  Als  man  1706  sich  eine  eigene 
Kirche  schuf,  baute  man  daneben  rechts  das  Küsterhaus, 
dessen  grösseren  Theil  das  Konferenzzimmer  einnahm.  Als 
1804  die  eigene  Kirche  abbrannte ,  kam  man  in  der  Amts- 
wohnung des  Pasteur  moderateur  zusammen. 

Zur  Sitzung  gab  es  kein  Programm,  üeberhaupt  wurde 
dazu  nicht  eingeladen.  Galt  es  doch  kirchlich  als  Schande, 
der  Kirche  fern  zu  bleiben.  Auch  besuchten  aus  Herzens- 
bcdürfniss  die  Presbyter  jedweden  Gottesdienst  Vormittags  und 

3b 


Machmittags  und  Aliends,  am  Sodb'  und  Fest-Tag  und  in  der 
Wocfae.  Auch  wurden  die  Familienhaupter  zu  den  Geneial- 
versaounlungen  nicht  Tage  vorher  tingriiMiwi,  sondern  am 

Sonntag'  Vormittag  zum  selben  Sonntag  Nachmittag,  am  Sonn* 
tag  abend  zu  Montag  früh.  Zum  Tempel  kamen  immer  die 
Anciens  zuerst  und  gingen  zuletzt  fort.  So  schloss  sich  denn 
die  Sitzung  allemal  unmittelbar  an  den  Gottesdienst  an.  Der 
Muderateur  behielt  einfach  die  l'resbylcr  zurück,  von  Fall  zu 
Fall.  A  l'issue  de  la  predication,  ii  1  issue  de  la  priere,  a  l'issue 
du  calechisine,  so  be^'aiin  jedes  Presbyterialprotokoll. 

Ausserordentliche  Sitzungen  fielen  auch  Sonntags  und  Fest- 
tags, ganz  besonders  häufig  Ostern  inul  Weihnachten,  l'ami- 
lienglück  und  Familienehre  erkannte  man  besonders  darin,  dass 
das  Faniilieidiaupt  für  die  Kirche  sorgen  helfen  durfte.  AIxt 
auch  Dienstags,  Mittwochs,  Donnerstags,  FVeitags  hielt  man 
Sitzung  unmittelbar  nach  dem  Gottesdienst  In  Disdplinar* 
fällen  wurden  auch  wohl  zwei  Sitzungen  am  selben  Tage 
gehalten,  bisweilen  recht  ernste,  ja  starmische. 

Erst  als  die  Leidenschaften  tiefer  wurzelten,  als  die  Kirch* 
lichkeit  und  die  innere  Fehde  unter  den  Presbytern  wie 
Mehlthau  auf  den  Garten  des  kirchlichen  Lebens  fiel  (1694^ 
musste  för  die  Sitzungen  von  vornherein  ein  bestimmter 
Wochentag  ausgesondert  und  Mtnoritätsbeschlüssc  ausdrücklich 
verpönt  werden.  Ja  in  wichtigen  Angelegenheiten  stellte  man 
als  Bedingung,  dass  auch  slmmtliche  Presbyter  erschienen 
(il  ne  pourra  elre  traite  en  cette  Compagnie  des  affaires  im- 
portantes  quelle  ne  soit  complcte).  Zu  diesem  Vorbehalten 
sah  man  sich  gen'  tliini  angesichts  der  Macht,  welche  gewohn- 
heitsniässig  die  Messe  ül>er  diejenigen  Fhrenbcamten  gewann, 
welche  zugleich  Kaullcute  oder  Fabrikanten  waren :  landen 
sie  doch  ihren  Debit  auf  der  Messe  allein.  Sonntags  sammelten 
sich  bisweilen  viel  laufen  und  Trauungen  an.  Doch  auch 
am  Donnerstag  w  ar  ja  stets  Predigt-Gottesdienst.  Um  Verzö^'e- 
rungen  zu  vermeiden,  sollten  daher  die  Sitzungen  fortan  jeden 
Donnerstag  gehalten  werden/^  und  zwar  im  Sommerhalbjahr 
nachmittags  um  3  Uhr,  im  Winterhalbjahr  nachmittags  um 
s  Uhr.   Liegt  Gefahr  im  Verzuge,  so  sind  derjenige  Pastor 
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und  derjenige  Ancicn,  welcher  die  Woche  hat,  verpflichtet, 
schleunigst  eine  ausserordentliche  Sitzung  zu  berufen,  zu  der 
jedweder  erscheinen  muss,  der  nicht  krank  oder  verreist  oder 
überhaupt  gesetzlich  verhindert  ist.  Solche  ausserordentlichen 
Sitzungen  an  nicht-gottesdienstlichen  Tagen  fanden  dann  auch 
nicht  in  der  Kirche,  sondern  in  der  Wohnung  desjenigen 
Pastoren  statt,  dem  für  die  Woche  die  Leitung  der  Kirche 
oblag  (20.  December  1694). 

Seitdem  22.  Nov.  1701  setzte  man  für  Winter  und  Sommer  die 
Sitzungsstunde  auf  i  Uhr  Nachmittags  fest.  Da  man  in  branden- 
burgisch-preussischen  Landen  damals  um  1 1  Uhr  zu  Mittag  zu 
essen  pflegte,  so  lag  die  1  Uhr-Stunde  betjuem  und  man  konnte 
desto  bedächtiger  und  gründlicher  an  s  Werk  gehen,  ohne  bei 
leichteren  Angelegenheiten  der  künstlichen  Erleuchtung  zu 
bedürfen.  Arn  14.  Februar  1715  wurde  beschlossen,  statt 
Donnerstags  fortan  Dienstags  nach  der  Betstunde  die  Sitzungen 
zu  halten. 

Alle  Verhandlungen  von  Privaten  njit  dem  Presbylerium 
waren  mündlich  und  persönlich:  man  kam  um  zu  bitten, 
zu  klagen,  vorzustellen  in  die  Sitzung.  Alle  juristischen  For- 
malitäten waren  durch  die  Discipline  untersagt.  Schriftliche 
Gesuche  oder  Vermittlung  von  Advokaten,  Notaren  u.  dgl. 
wurden  zurückgezogen  und  als  gegen  die  Discipline  und  die 
gute  Sitte  verstossend  bestraft.  Jeder  wurde  durch  den  Küster 
angemeldet  und  musste  warten,  bis  die  Reihe  an  ihn  kam. 
War  der  Andrang  gross,  musste  man  länger  sich  gedulden. 
Manche  klagten,  sie  hätten  im  Wind  und  Wetter  zwei,  drei 
Stunden  draussen  ausharren  müssen.  Das  Presbyteriuni  sass. 
Der  Eintretende  hatte  stehen  zu  bleiben  und  zu  antworten, 
bis  er  entlassen  war.  Der  Moderateur,  apres  l'avoir  sonmi^ 
de  la  part  de  Dieu  de  dire  verite ,  richtete  an  den 
Vorgeladenen  bestimmte  Fragen  in  streng  logischer  Reihen- 
folge. Sie  beginnen  meist  mit  den  Worten,  s*il  n'est  pas  vrai 
<|ue.  Das  Presbyterium  ist  vorher  stets  so  genau  unlerrichlut, 
dass  fast  ausnahmslos  der  Sünder  sofort  eingesteht.  Andern- 
falls werden  die  draussen  wartenden  Zeugen  vorgefordert. 

4b* 
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Die  OeachftftiefarthalliiBg  entsprach  durchaus  der  Disci- 
ptine.  Nach  der  DiscipliDe  war  verboten,  dass  irgend  eine 
kirchliche  Versammlung  durch  einen  Laien  geleitet  wurde. 
Gleich  der  erate  Artikel  im  Hauptstfick  von  den  Presbyterieo 
(des  Consistoires)  sielt  dahm  ab :  „Et  doivent  en  cette  Com- 
pagnie  prMder  les  Paateurs,  comme  aussi  en  toutes  autres 
Assemblies  ecd^iastiques."*^  War  cur  Z&t  emer  uneritelich 
nothwendigen  Sitzung  kein  Pastor  am  Ort  anwesend,  so  musstc 
eiiier  der  nächst  wohnenden  Pastoren  einer  reformirten 
Kirche  um  den  Vorsitz  gebeten  werden.  Waren  in  derselben 
Kirche,  wie  z.  H.  in  der  Magdeburger,  mehrere  Pastoren 
angestellt,  so  wechselte  jede  Woche  der  Vorsitz.  Im  Jahre 
1699  schafft  man  eine  kleine  Glocke  an,  pour  servir  au  parquet 
du  Tenijjle,  selbstredend  nicht  für  den  Gottesdienst,  sondern 
für  die  Sitzungen  der  Venerahle  Compagnie,  die  man  dort  hielt. 

Anfangs  durch  den  Moderateur,  später  durch  eigene 
Wahl  waren  unter  den  Presl)yteni  die  wichtigsten  Aemter 
vertheilt.  Eins  wechselte  jede  Woche.  L'ancien  de  la  semaioe 
hatte  mit  dem  Pastew  moderateur  alles,  was  für  die 
Sitzungen  und  die  Gottesdienste  nöthig  schien,  zu  berathen, 
vorzubereiten  und  zu  ttberwachm.  So  lange  die  Zahl  der 
Amtshandlungen  eine  grosse,  die  Seelsorge  eine  mannichfaltige, 
die  Kirchenzucht  eine  gründliche,  die  Sitzungen  häufig  waren, 
hatte  der  Ancien  de  la  semaine  täglich  Dienst.  Wichtig  war 
femer  das  Amt  der  Armenpfleger  (diacres)  oder  hier  meist 
Anciens  du  quatier  genannt,  dann  der  Scholkommissare, 
der  Direktoren  des  Hospitals  und  des  Waisentumses;  vor 
allem  aber  das  des  Receveur  und  das  des  Secrdtaire. 

Die  Schatzmeister,  Tr^aoriers  de  l  eglise  oder  Receveurs 
des  deniers  des  pauvres  erwiesen  sich  als  Muster  an  Umsicht. 
Sparsamkeit,  Gewissenhaftigkeit  und  besonnener  Freigebigkeit. 
In  den  ersten  fünfzig  Jahren  leuchten  die  Namen  der  Aubaii 
Malhiautier,*)  Jean  Mainadie.  Antoine  Charles,  Matthieu 
Ravanel**)  der  ganzen  Gemeinde  voran.    Um  so  naclisichtiger 

*)  Sdnes  Söhnet  mmdeii  Bild  hat  einer  seiner  Nadikommeo,  hbkt 
Presbyter  Dihm.  «n  «einen  NdEen,  den  Baumeister  Dibm  in  Beriin.  vrrert)i. 

•*)  Seine  Frau.  Anne  Jordan,  war  die  Scliwester  Charles  Etiennc*.  <1« 
intinstcn  Freundes  von  Friedrich  IL  (S.  Behoguicr,  Colonie,  1892  S.  148). 
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verfuhr  man  mit  ihrer  Kalligraphie  und  Orthographie.  So 
schreibt  Malhiautier:  Le  niaistre  de  cole,  la  sistance,  de  pance 
de  semenne,  le  simantiere,  le  sirurgien,  houvrier  alan  a  Berlin; 
statt  retoumant:  de  alan;  statt  et  (und):  ou.  Auch  Mainadier 
braucht  ou  statt  et  (und),  schreibt  en  cese  artiqules!  il  cy  est 
trouve  en  divers  especes  dans  la  boite  du  Tample.  Antoine 
Charles:  J'ai  declare  comme  cest  dargent  des  pauvres;  un 
gage  cachept6  me  remit  a  la  redission  de  son  compte. 
Reisdallcrs  et  Groches  wechselten  in  den  Rechnungen  und 
Kassenbüchern  ab  mit  Risdals*)  et  Gros. 

Je  freier  der  Schatzmeister  umzuspringen  pflegte  mit  der  Ortho- 
graphie, desto  gewissenhafter  benahm  er  sich  in  rechnerischer  Be- 
ziehung und  in  der  Verwaltung  selbst.  Auch  genoss  er  ein  fast 
grenzenloses  Vertrauen.  Meist  nahm  er  selber  das  Kirchen- 
geld gegen  den  üblichen  Zins  in  Boi^,  auf  Wechsel.  Auch 
überliess  man  ihm  allein,  die  Zeit  der  Rechnungsabnahme 
festzusetzen.  Er  fordert  dann  bei  dem  Presbyterium  que  les 
comptes  fiissent  ouis  oder  auch  man  solle  nur  kommen  pour  voir, 
examiner  et  clore  les  comptes.  Zu  diesem  Behuf  (pour 
l'audition,  examen  et  cloture  des  comptes)  wird  dann  sofort 
ein  Tag  angesetzt  und  zwei  Presbyter  abgeordnet. 

Es  bleibt  immer  übrig  in  der  Kasse.  Fehlbetrag  ist  keine  huge- 
nottische Sitte,  auch  anfangs  nicht  in  Magdeburg.  Der  Bericht 
der  Kontrollenten  wird  am  gedachten  Tage  erstattet  und 
dem  Presbyterialprntokoll  einverleibt.  Er  bewegt  sich  immer 
in  folgender  Form:  ..Die  Einnahme  beträgt  so  und  so  viel. 
Die  Ausgabe  dagegen  dies.  Da  demnach  der  Schatzmeister 
mehr  eingenommen  als  ausgegeben  hat  (le  tr^sorier  ayant 
plus  refu  que  depens6),  so  schuldet  er  der  Kasse  (il  se  trouve 
r^licataire  de)  folgende  Summe,  die  er  dem  Nachfolger  im 
Amt  übergeben  wird  (tant  en  argent  qu'en  billets)  oder 
übergeben  hat  a)  in  Hypothekenbriefen  b)  in  Rentenbriefen 
c)  in  Wechseln  d)  in  Pfandobjekten**)  c)  baar."  Hat  er  den 
Ueberschuss  noch  nicht  ausgeliefert,  so  heisst  es  im  Protokoll: 

')  Der  Celler  Tr^sorier  schreibt  Richedater. 

")  z.  B.  un  paquet  de  l>ogues  cacbele  avec  les  int^ruts  =  30  Thlr. 
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„er  hat  im  Einnahmebuch  sich  mit  obiger  Summe  belastet 
(s'est  chargö),  welche  so  verwandt  werden  soU  (employte), 
wie  das  Presbyterium  bestimmen  wird  (ainsi  qu*il  seni  dimgak 
par  la  Cbmpagnie)."  Auch  die  etwa  gezogenen  Erinnerungen 
der  Controllenten,  die  berufen  sind,  pour  ouir,  examiner  et  clore 
le  compte,  werden  im  Presbyterial-Register  selbst  protokoUirt 
und  von  der  Compa^ie  gutgeheissen. 

Später  wird  protokollirt:  „die  Einnahme  betrage  von 
dem  Datum  bis  zu  jenem  Datum  so  und  so  viel,  entspreche  durch- 
aus dem  R6<,Mstre  du  controle,  umfasse  folgende  Seiten  und  bestehe 
aus  so  und  so  viel  Posten  (z.  B.  531  Die  Ausgabe  bestehe 
aus  so  und  so  viel  Posten,  die  anf  folgenden  Seiten  auf^'efühn 
seien  nnd  entspreche  so  und  so  \iel  l-5elägen"  fz.  H.  128  bilicts).'-' 
Nicht  selten  wird  von  dem  Ueberschuss  eine  runde  Summe  — 
z.  B.  5.  Juli  1696  deux  Cent  livres  qui  est  66  Thir.  16  Gr. — 
al)gcz\vcigt  und  dem  bisherigen  Schatzmeister  zum  üblichen 
Zinsfuss  von  6  %  auf  1  —  3  Jahr  belassen,  zur  Verrechnung 
bei  den  gewöhnlichen  Ausgaben  und  Einnahmen  für  die  Armen. 

Hatte  naan  Rechtiungsabnahme  und  Enttastung  die  ersten 
10  Jahre  im  Presbyterium  selber  dans  le  temple  ä  Tissue  de 
la  pr^cation  vorgenommen,  sobegmntman,  laut  Presbyterial- 
besdiluss  vom  28.  Jtmi  1696,  daa  Volk  hinzuziehen  (le 
peuple  en  ayant  auparavant  ötö  averti).  Doch  nicht,  wie  es 
heute  Sitte  ist,  durch  Abkfindigung  von  der  Kanzel  an  drei 
aufeinanderfolgenden  Sonntagen,  sondern  erst  am  Sonntag  wird 
nach  der  Abendpredigt  ero  fttr  alle  Mal  die  Bekanntmachung 
fbillct)  verlesen,  dass  morgen,  Montag,  um  die  und  die  Stunde 
in  der  Kirche  Rechnungsiegimg  stattfinden  soll. 

Die  spätere  Ausführlichkeit  in  den  KaaaenprotokoUen 
und  die  regelmässige  Zuziehung  der  Gemeinde  zur  Rechnungs- 
legung gehörte  in  Magdeburg  srhon  zur  hergebrachten  Ordnung, 
al?  sie  allgemeines  Colonie- Gesetz  wurde  durch  jenes  Dekret 
des  Kurfürsten  Friedrich  III.  vom  8.  März  1698,^"  welches 
von  der  Kanzel  verkündigt  inid  an  der  Kirchenthür  angeschlaf^en 
(faire  afficher  ä  la  j)()rte  du  temple  dimanche  prochainK  sich 
vorschriftsmässig  hier  fünf  Mal  als  französisches  Inserat  wieder- 
findet: einmal  im  iVesbyterialurolokoll,  sodann  un  Kirchen* 
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kassenbuch,  darauf  im  Taufregister,  ferner  im  Trauregister 
und  endlich  im  Todtenrcgister.  Die  Anciens  sprechen  dabei 
zu  Protokoll  die  Ueberzeugung  aus ,  dass  jenes  ehrfurchtsvoll 
angenommene  und  ganz  gehorsamst  von  der  Kanzel  abgekündigte 
Reglement  in  hiesiger  Colonic  bislang  schon  in  allen  seinen 
Artikeln  von  der  Compagnic  mit  der  grössten  Sorgfalt 
beobachtet  worden  sei  (quoique  la  Compagnic  ait  jusqu"ä 
present  observe  lous  les  articics  contcnus  dans  ledit  Rejiicment 
avec  beaucoup  d'exactitude,  8.  Mai  1698). 

immerhin,  wenn  man  die  älteren  Kirchenbücher  der 
Colonie  mit  den  nach  dem  Reglement  abgefassten  vergleicht, 
so  springt  der  Unterschied  in  die  Augeti.  Tous  les  articles, 
meme  j'usqu'aux  plus  petits  doivent  ötre  justifi^s  par  des 
ordres  par  ecrit  du  Consistoire  ou  du  Ministre  modörateur. 
V^or  der  Ordre  war  an  Beschaffung  und  Aufbewahrun«;  von 
solchen  schriftlichen  Einnahme-  und  Ausgabe-Belägen  auch 
hier  nicht  gedacht  worden. 

Das  Edikt  vom  22.  Juli  1720  schärfte  das  Gewissen  der 
Presbyter  noch  mehr.  Es  verbot,  grosse  Summen  in  den 
Händen  des  Kassirers  zu  belassen.  Vielmehr*)  solle  man,  das 
zu  den  täglichen  Ausgaben  nöthige  Geld  abgerechnet,  alle 
grösseren  Summen  schleunigst  auf  Zins  geben,  sei  es  in  guten 
Hypotheken,  sei  es  in  sichern  Obligationen.  Wer  durch 
Unvorsichtigkeit,  Nachlässigkeit  oder  sonst  durch  seine  Schuld, 
als  Pasteur,  Ancien  oder  Diacre,  der  Kirchenkasse  Schaden 
zufiQgtf  haftet  dafür  mit  seinem  Privatvermögeii :  ebenso 
jedes  Mitglied  des  Presbyterii,  welches  mitwirkt  bei  der  Aus- 
leihung von  Armengeldem  an  einen  Presbyter.  Vor  Aus- 
leihung von  Armengeld  soll  stets  ein  schriftlicher  Presbytcrial- 
beschluss  vorliegen  und  an  das  Consistoire  sup6rieur  einge- 
sandt, femer  ein  laufendes  Register  über  die  ausgeliehenen 
Gelder  \md  eingegangenen  Zinsen  geführt,  auch  die  Ausleihung 
von  Kirchengeldem  auf  Hypotheken  oder  Obligationen  in  das 
Kassenbuch  eingetragen  und  im  Laufenden  erhalten  werden: 


*)  Die  Vomussetziing  der  Behörde  traf  hei  uns  nicht  zu.  Jeder  K.issirer 
veizinste  die  Kirchengelder  mit  5—6  %  :  die  Bank  rahtle  nur  2  — 2'/j%. 


ebengo  Ober  die  Privatgelder,  welche  beim  Presbyteiio  oder 
bei  einem  Presbyter  als  solchen  deponirt  sind,  damit  die 
Interessenten  jederzeit  die  AusüQhnmg  der  Depositbedingungen 

einsehen  können.  Dergleichen  Formalitäten  erscheinen  anfangs 
als  behördliche  üeberangstlichkeit ,  sollten  aber  dankbar 
aufgenommen  werden,  da  man  mit  fremdem  Gelde  garnicht 
vorsichtig  genug  sein  kann.  Und  halte  sich  der  Kassirer  erst 
eingearbeitet,  fiel  die  Ausführung  nicht  schwer :  die  Kasscnregeln 
standen  im  Gewissen  fies  Kassirers  eingravirt.  Allerdings 
musste  man  um  der  Routine  willen  wünschen,  denselben 
Kassirer  lange,  wo  mrjt^lich  auf  Lebenszeit  zu  l»chalten. 

Anfangs  war  es  auch  hier  Sitte,  jedes  Jahr  einen  neuen 
Kassirer  zu  w^ihlen.  .Schon  1689  und  1693  nahm  man  den- 
selben Kassirer  hinüber  in  das  folgende  Jahr.  Seit  1697  behielt 
man  ihn  drei  Jahre  und  länger.  Als  aber  der  Kassirer 
Matthieu  Ravanel  vom  9.  Juni  1707,  seit  11.  Juni  1713 
wiedergewählt,  am  8.  April  1720  seine  Entlaaanng  erbat, 
besdiloss  das  Presbyterium ,  sie  ihm  niemals  zu  geben,  liest 
überzeugt,  dass  sich  in  der  ganzen  Gemeinde  niemand  finde, 
der  fiir  dies  Amt  mehr  Müsse  und  mehr  Tüchtigkeit  besitse. 
Sio  wurde  Ravanel  unter  den  Presbytern  der  erste  Beamte 
auf  Lebenszeit.  .  .  . 

Das  zweite  ProtokoUbuch  schliesst  bei  seiner  Rechnung»* 
legung  vom  27.  Mai  1721:  les  comptes  dudit  Sieur  Ravand 
^taient  justes  et  qu'il  dcmeurait  reliquataire  de  la  sonime 
de  — .  Es  Tilgt  auf  der  andern  Seite  vom  24.  Juni  1721: 
Delibere  de  finir  ici  le  present  Regitre:  P.  Jordan,  past.; 
Antoine  Charles,  Ancien  et  Secr^taire.  I^in  grösseres  Vertrauens- 
zeichen für  einen  Kassirer  lässt  sich  kaum  denken.  Selbst- 
redend ist  die  I'orm  nicht  correkt ;  um  so  weniger  als  das 
nun  folgende  ProtokoUbuch  uns  fehlt,  bis  1740  ein  neues 
anfängt. 

Am  16.  März  1786  setzt  der  Arbeitshaus  -  Inspektor, 
unser  Kontrolleur,  La  Paume  eine  Kassenreform  durch, 
in  l-'olut"  dcriMi  der  Kassirer  fortan  einer  wöchentlicbeD 
Beaufsichtigung  durch  den  Kontrolleur,  den  Secretaire  <to 
Consi^lolle  und  den  Direcieur  des  Waisenhauses  unterworfc' 
wird:  eine  sehr  umständlich^gewissenhafte  Form,  bei  der  nur 
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zu  verwundem  ist ,  dass  für  das  „Ehrenamt**  solch'  eines 
Kassirers  sich  noch  jemand  fand.    Soviel  vom  Tresorier. 

Ebenso  wichtig  aber  wie  das  Kassirer-Amt,  nur  nach  einer 
anderen  Seite,  gestaltete  sich  das  Amt  des  Secr^taire  der 
Venörablc  Compagnie.  Der  Secr^taire  war  Protokollant,  Korre- 
spondent und  Kirchenbuchführer  in  Einer  Person.  Vom  6.  Mai 
1686  bis  7.  August  1688  hatten  wir  allerdings  fiir  das  letztere  Amt 
allein  den  Lektor  und  Kantor  Sainte  Croix.  dem  es  oblag, 
tagebuchartig  in  der  Zeitfolge  sämmtliche  Amtshandlungen 
hintereinander  zu  vermerken,  gleichviel  ob  Aufgebot,  Taufe, 
Beerdigung  oder  Trauung.  Und  das  geschah  bisweilen  sum- 
marisch, um  so  mehr,  da  jeder  jeden  kannte  und  die  Gesammtheit 
bereit  stand ,  lieber  heute  als  morgen  heimzukehren  in  das 
etwa  vom  Glaubensdnick  befreite  Vaterland. 

Zum  Secretaire  wählte  man  Ehrenmänner  aus  allen 
Ständen,  Sprachmeisler,  Manufakturisten,  Richter,  Aerzte, 
Kaufleute,  Advokaten,  Edelleute,  hfthere  Offiziere.  An  Schön- 
schrift und  Rechtschreibung  stellte  man  auch  bei  ihnen  die 
allergeringsten  Anforderungen.  Manches  Jahr  sind  die  Pro- 
tokolle kaum  zu  lesen.  Die  schlimmste  Handschrift  ist  wohl 
die  des  Advokaten  Jean  Sabatöry:  eine  der  besten  die  des 
Kaufmann  s  Antoine  Charles.  Und  doch  ist  in  dieser  Periode 
die  Rechtschreibung  leidlich  gegen  die  nächstfolgende.  Denn 
Sätze  wie  des  P^rignon,*'  Secretaire  et  marchand  droguiste: 
Lhors  quil  auoit  axetd  (=  acceptö)  sest  emploit,  lassen  sich 
ininierhin  aus  dem  Zusanmienhang  entzifTern.  Die  „teutschen 
Franzosen"  wussten  bald  kein  französisch  mehr  zu  schreiben. 
Allein  es  ist  ganz  unverantwortlich  gegen  die  Nachwelt, 
Protokolle  und  Kirchenbücher  so  zu  chifTriren,  dass  sie  der 
geübteste  Archivar  zu  enträthseln  ausser  Stande  ist.  Doch 
auch  sonst  war  man  weit  z\i  nachsichtig  mit  dem  Secretaire 
du  Consistoire.  Galt  er  doch  als  des  Pastors  rechte  Hand.** 
Auch  lag  ihm  ob,  die  Kirchenbücher  sowie  die  gesammte 
Korrespondenz  zu  führen,  üb  er  letzteres  schon  in  dieser 
Periode  gethan,  können  wir  nicht  entscheiden,  da  die  Briefe, 
die  von  hier  abgesandt  wurden,  nicht  vorliegen.  Jedenfalls 
aber  fühlten  sich  die  damaligen  Presbyterialsekretaire  wichtig 
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in  ihrer  vermeintlichen  Unentbehrlichkeit  Und  sie  waren  es 
auch.  Denn  nrasste  der  Secrötaire  einmal  pIfitzKch  verreisen» 
so  konnte,  sage!  keiner  der  3  Pastoren,  kein  Presbyter  zu 
den  Urkunden  unserer  Kirche  I  .  .  . 

Der  erste  Presbyteriabekretair,  Spracbmeister  Charles  Des 
■  Heyes,  dem  vielleicht  irgendwer  seine  bamburger  Schulden 
voi^eworfen  hatte,  ist  plötzlich  so  aufgeregt,  dass  er  im  Protokoll 
kein  Datum  mehr  schreibt**  und  dann  die  Feder  wegwirft." 
Der  neue  Secrötaire,  Pierre  Morgues,  fuhrt  gar  keine  Reiih 
Schrift  vom  Presbyteriali)rotokoll.  Und  als  man  ihm  zwei 
Monate  darauf  die  Presbyterialregister  amtlich  abverlan^it, 
weigert  er  die  Auslieferung  an  die  Abgesandten  des  Pres- 
bytcriums  (leur  a\ait  rcfiise  les  Rcgistrcs). 

Pierre  Morgues  kommt  zwar  17CX)  noch  einmal  [in  der 
Muret'schen  Gemeindeliste]  vor,  aber  weder  jemals  in  der 
Bürgerliste,  noch  auch  in  den  (lemeindelisten  von  1703  und 
1710.  Er  scheint  fvielleirbt  auch  Schulden  halber)  aus 
Magdeburg  verschwunden  zu  sein. 

Man  muss  das  alte  Protokollbuch  erst  sehr  spät  erhallen 
haben.  Denn  ohne  dass  dies  vollgeschrieben  ist,  sieht  sich  Dr. 
roedReynet,  der  dritte  Secrötaire,  genftthigt,  ein  ganz  neues 
Protokollboch  (No.  2)  anzufangen,  in  welchem  er,  was 
vom  2.  September  bis  23.  December  1688  zu  riegistriren 
war,  nachtragt. 

Prediger  Delarc  wird  als  De  Lard  im  Presbyterialpro* 
tokoll  eingetragen  und  auch  sonst  falsch  geschrieben ,  weil  sein 
kurfursthches  Patent  vom  II.  Januar  1696,  das  er  dem 
Sccretaire  gleich  bei  seiner  Ankunft  überreicht  hat,  erst  am 
14.  Juni  in   das  Register   eingetragen   werden  kaim, 

indem  der  Preabyterialaekretair  Advokat  Sabatöry  verrdal 
war  (ä  cause  de  l'absence  du  Secretaire). 

F.s  scheint  ein  Au«fluss  der  übergrossen  Nachsicht  fiir 
den  vSccr6taire  zu  sein,  wenn  das  Presl)yterium  am  i6.  Februar 
1702  l)eS(  hliesst .  dass  keine  Herathnn'^  in  das  Presbytcrial- 
Protokoll  sofort  eingetragen,  sondern  nur  ein  Entwurf  (Minute) 
niedergeschrieben  werden  soll  Ton  en  fera  une  minute), 
unterzeichnet  vom  Modörateur  und  Secrötaire.  Natürlich  ginx'en 
diese  Enlwürlc,  lauter  lose  Blätter,  nur  zu  bald  verloren.  Daher 
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fehlen  auch  in  den  vollständig  vorhandenen  Protokollbüchern 
einigle  der  wichtigsten  Beschhisse.  Auch  die  Tauf-,  Trau- 
und  Todtenregister  sind  lückenhaft,  wahrscheinlich  aus  gleichem 
Grund.*) 

Man  muss  wohl  anderswo  ebenso  verfahren  sein.  Denn 
am  22.  Juli  1720  verordnet  ein  Edikt,  dass  alle  Beschlüsse 
von  Wichtigkeit  spätestens  den  Tag  darauf  in  das  ordentliche 
Protokollbuch  eingetragen  und,  damit  keiner  unausgeführt 
bleiht,  beim  Beginn  der  nächsten  Sitzung  vorgelesen,  leere 
Seilen  nicht  geduldet,  alle  Urkunden,  Rechnungen  und  andere 
Akta  specificirt  und  registrirt  werden  müssen,  unter  Verantwortung 
des  Mod6rateur  und  des  Secrdtaire.  Obwohl  man  auf  Befehl 
dies  Kdikt  auch  hier  in  das  Prcsbyterialprotokoll  eintrug, 
musste  schon  im  November  1725  uns  der  Colonicminister  und 
Präsident  des  Consistoire  superieur  von  neuem  einschärfen, 
dass  die  Berathungen  des  Consistoire  nicht  auf  einzelnen 
losen  Blättern,  sondern  —  auf  einem  ganzen  gebrochenen 
Bogen  protokollirt  werden  sollten.** 

Die  Bequemlichkeit  desMod^rateur  rief  eine  neue  Unordnung 
hervor.  Die  gesammte  Correspondcnz  sollte  der  Sccrötaire  führen, 
der  Moderateur  inspiciren  und  mitunterzeichnen.  Durch  blindes 
Vertrauen  wurde  letzteres  versäumt.  Auch  in  den  Schreiben 
an  das  Berliner  Presbyterium  (Consistoire)'  fand  sich  oft  allein 
der  Secretaire  unterschrieben.  Die  Berliner  erinnerten  daran, 
dass  solches  unkorrekte  Verfahren  gegen  die  Discipline  Ver- 
stösse (26.  November  1711),  machten  sich  aber  selber  nur  zu 
oft,  auch  in  Amtsschreiben  an  das  hiesige  Consistoire,  der 
tjleichen  Versäumniss  schuldig. 

Eine  viel  grössere  Nachlässigkeit  bekundet  die  Thatsache, 
dass  uns  das  in  den  Rechnungen  öfier  citirte  Presbyterial- 
protokoll  vom  24.  Juni  1721  bis  zum  29.  Juli  1740  gänzlich 
fehlt**)    Ueber  diese   20  Jahre  wüssten  wir  nichts,  wenn 


*)  Auch  in  den  Kit  charchivcn  von  Lüneburg  und  Celle  finden  lith  nocii 
heute  manche  solche  lose  Blatter;  woraus  sich  erklärt,  da»  dort  spätere 
Daten  l>i»weilen  den  frQheren  voranslehen. 

")  Das  Geheime  Staat5archiv  bezeugt  uiir  am  7.  April  1892,  dass  es 
Ober  den  Verbleib  nichts  hat  ermitteln  kAnnen. 


* 
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nicht  andere  Akten  uns  vorlägen.  Jedenfalls  rnusste  man 
schon  am  27.  August  1720  merkwürdige  Er&hningen  gemacht 
haben :  denn  eben  an  dem  Tage  beschloss  das  Presbyteriumswei 
Rectmungsbücher  zusammenbinden  m  lassen»  jedoch  im 
Hause  des  Prediger  Peloutier  in  Gegenwart  des  Schatsmeisters 
und  eines  anderen  Anciens. 

Die  schlimmste  Nachlässigkeit  indessen  ist»  dass  man  dem 
Secr6taire  gestattete,  Register,  Correspondenz  und  Akten 
mit  nach  Hause  zu  nehmen  \md  in  seinen  Privatschrank 
zu  verschliesscn,  dergestalt,  dass,  wenn  er  auf  der  Messe  oder 
sonst  verreist  war,  die  Vönörable  Compagnie  nicht  zu  ihrem 
Eigenthum  gelangen,  ja  oft  kaum  sachlich  hcschÜessen  konnte. 
Und  starb  er  dahin,  so  wurden  Protokoilhücher  und  andre 
Kirchakten,  wer  weiss  es,  entweder  cndhch  doch  noch,  wie 
1799  das  lirouillon  des  rap[)()rts.  2  Hände,  für  die  Kirche 
zurückerobert  oder  aber  durch  die  Erben  unwissentlich  und 
unachtsam  mit  verschenkt,  mit  verkauft,  verloren,  verbraucht,*) 
zerrissen.  Mit  der  Piet&t  aus  den  Familien  schwand  auch 
die  Pietät  für  die  irkundlichen  Andenken  an  unsre  Heldeii* 
vater.  Zank  und  Zwist  traten  hinzu,  wie  1721»  1740  und 
dann  wieder  1777—1784,  wo  ebenfalls  die  Protokolle  ab- 
handen kamen.  Zank  und  Zwist  sind  die  Väter  der  Unord- 
nung. In  die  Zeit  von  1711—1740  fiUU  der  Streit  der 
Wallonen  wegen  der  neuen  Psafanen  und  der  Krankenkoromu- 
nion:  ein  Streit,  der  auch  unsre  Prediger  entzweite.  Da- 
mals anch  die  Wahlintriguen  Gualtieri  -  Ancillon.  Damals  des 
^'ichtgeplagten  Presbyters  Douzal  grimme  Kla^^cn  über  unseres 
Pastor  Stercki  so<^'.  Neuerungen  ;  Kla<^en.  deren  Donner  9  Jahre 
lanf^  wiedertönten  bis  Bedin,  Damals  endhch  die  jammervollen 
Zwistij,'keiton  des  Königs  Friedrich  Wilhelm  I.  mit  seinem 
grossen  Sohn  und  die  vielen  Censxiren  und  Kxk(  ^niinnnikationen 
der  Magdeburger  franz()sischcn  Kirche  gegen  ihre  eigenen 
Kinder,  l'eber  die  Zeit  1777  — }S4  aber  ging  bei  unseren 
Alten  aus  ihrer  Väter  Tagen  die  Ueberlieferung  um,  man 

•)  In  einer  deutschen  Gemeinde  heizte  die  Frau  Jahre  lang  die  Sakrisifi 
mit  den  Kirehcnakten  und  machte  aus  dem  Rest  Fidibusac  fOr  die  Kirchen- 
beamlen. 
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habe  sich  dermassen  gezankt,  dass  keine  Presbyter-Sitzung  zu 
Stande  kam.  Möglicherweise  waren  auch  die  „Ordnungsstifter" 
aus  Berlin  die  Veranlasser  der  versteinerten  Unordnung:  die 
königlichen  Kommissare  nahmen  bisweilen  die  Protokolle  mit 
nach  Herlin  und  schickten  eie  uns  nicht  zurück. 

Die  vorhandenen  Protokollbücher  wurden  auch  1794  den 
königlichen  Visitatoren  vorgelegt.  Doch  schlugen  dies  Mal  die 
Herren  die  Bücher  nicht  einmal  bei  der  ersten  Seite  auf,  da  sie  nach 
Berlin  berichten,  die  Protokollbücher  reichten  bis  zur  Gründung 
der  Kirche  im  Jahre  1685  (sie)  hinauf,  während  das  älteste 
Presbylcrial-Protokoll  27.  Juni  1686,  das  älteste  Kirchenbuch 
8.  Mai  1686  beginnt.  Nach  der  Visitation  vom  8.  Octoberi8o4 
berichten  die  königlichen  Konnnissare,  bei  der  Feuersbrunst 
vom  18.  August  sei  das  Konferenzzimmer  im  Küsterhause 
mitverbrannt,  die  Kirchen  -  Archive  jedoch  gerettet  worden. 
Sobald  die  Zeit  es  erlaubt,  werde  man  sie  wieder  ordnen. 
So*  1804.  Die  Zeit  erlaubte  es  erst  unter  Pastor  Lionnet 
1841.*)  Für  das  Ordnen  und  Heften  der  Archiv-Akten  fordert 
der  wallonische  Lehrer,  Kantor  und  Organist  t  'harles  Ebruy-* 
an»  4«  August  d.  J.  \'X)  Thlr.;  ein  Honorar,  für  welches 
Lionnet  die  französische  Kirchenkasse  unvermögend  hält; 
worauf  sich  Ebruy  mit  12  Louisd'or  (60  Thlr.)  zufrieden 
erklärte. 

Leider  versäumte  man  es  auch  seit  1841  wieder,  die 
Akten  zu  ordnen  und  zu  heften.  Bis  Ende  April  1880 
war  die  Unordnung  wieder  so  gross  geworden,  dass  Pastor 
Tollin  und  Küster  Hiller  sich  daran  machen  mussten,  von 
neuem  Licht  und  Ordnung  zu  schaffen.  Das  Presbyterium 
bewilligte  dem  Küster  (8.  Septbr.  1880)  dafür  75  und 
machte  dem  Pastor  ein  kleines  Geschenk.  Seitdem  sind  die 
Akten  in  gutem  Stande.  Auch  ist  das  wichtigste  daraus  in 
dem  Jubiläumswerk  veröfl'entlichl. 

•)  Sind  die  Protoko'le  von  1721  — 1740  und  von  1777—1784  etw.i  ers» 
»wischen  1804  und  1H41  .ibhanden  cekomnicn '  Viclleiclil  tatichen  sie  noch 
<ri:.mal  bei  irgenJ  einetn  Aitliiiiiar  auf  in  ünsl.iii.  <<iJer  in  <  Pii  Archiven  von 
Paru.  Amsterdam.  London  oder  Peterslmr«; 
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Die  KirchenbuchflUiniiig  wurde  ein  äuBserst  wichtiger 
Theil  des  Sekretariats.  Seit  dem  Edikt  vom  8.  Marz  16^ 
musste  je  ein  besonderes  Tall^•,  Tran-  und  Sterba-Regisler 
angelegt,  jeder  einzdne  Akt  aber  drei-  bis  vierfach  unter» 
schrieben  werden/)  nSmlich  vom  Mmistre  modirateur,  vom 
Secrötaire  du  Consistoire  und  von  2  oder  doch  mindestens 
einem  (andern)  Anden,  afinqu'ii  y  ait  conformitö  enti^ 
entre  tous  ces  actes  dans  toutes  las  eglises.    Auch  sollen 
nach  den  neuen  Rubriken  die  alten  Register  seit  Gründung 
(relablissement)  der  Kirchen  umgeschrieben  werden,  en  sortc 
que  runiforinile  y  soit  enliere.    l'erner  werden  die  C 'uniniissare 
bei  der  Visitation  der  Kirche  ilie  Hand  hallen  üher  piinktliche 
Ausführung  sanuntlicher  Reglements,  ev.  weitere  Informationen 
geben,  wo  es  nolh  thun  sollte,  nach  gedruckten  Formularen, 
und  die  Gemeinden  ermahnt ,  ä  se  conformer  exactement  ä 
ce  ([ue  dessus  des  ;i  juesenl.    In  einem  Staate,  wo  die  Synoden 
wegfallen,  musste  das  stramme  preussische  Regiment 'niit 
seiner  allgemeinen  Conformität  und  kirchlichen  Unifcmn  von 
sichtbarem  und  greifbarem  Segen  sein.  Nur  nach  £wei  Seiteo 
hin- standen  die  älteren  Kirchenbücher  voran:  einmal  sie  gaben 
die  Namen  der  Personen  und  Orte  richtiger,  wie  die  Abschriften; 
sodann,  sie  waren  leserlicher  geschrieben,  als  oft  jene. 

Die  EinschaHung  der  als  überflfissig  hingestellten  kOoig* 
liehen  Ordre  that  hier  so  sehr  noth,  dass  qoch  9.  Febr.  1702  der 
Secr^taire  de  la  Compagnie  jammert,  »ir  Eüntragui^  der  Taufen, 
Trauen,  Todesfälle  in  die  Kirchenbücher  erhalte  er  oftmals 
(beaui  dup  de  j)ersonnes)  nicht  die  nothwendigen  Notizen.*',) 
Als  aber  die  Herliner  Commissaires  im  September  1703  säninitliche 
Kirchenbücher  visitiren,  wird  dem  Secrötaire  de  la  Compagnie 
und  dem  Tr^sorier  de  l'^glise  die  Freude  imd  dem  gesammten 
Presbyterio  die  Ehre  zu  I  heil,  dass  die  königlichen  Koirnnissare 


In  Celle  liemchte  die  ffirllandschriftoFreuixIe  hochwichlise  SHle.  4i» 
Herzog.  FOr&t,  Marquis,  Grafen  u.  s.  w.  aU  Tauf- uiul  Tnuzeugeodia Protokoll 

selbl  zeiclmeten. 

••j  tbciiso  in  Celle.  I>;i5  Dalum  der  laufe  sieht  da:  ».Immlliche  N*Di« 
indessen  fehlen  bisweilen! 
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hierorts  alle  Kirchenbücher  in  sehr  guter  Ordnung  (tous  en 
tres-bon  ordre)  vorfinden. 

Was  nannte  man  damals  in  Berlin  „sehr  gute  Ordnung**  ? 
Die  königlichen  Herrn  Conimissare  hatten  sich  wiederum  nicht 
die  Mühe  gegeben,  die  Bücher  zu  prüfen.  Sonst  wäre  ihnen 
nicht  entgangen,  dass  in  der  Zeit,  wo  unsre  Gemeinde  740 
bis  843  Seelen  zählte,  von  December  1696  bis  22.  Mai  1698 
die  Eintragung  sämmtlichcr  Trauen  fehlt.  Und  eine  ahnliche 
schreiende  Versäumniss  kehrt  wieder  im  Trauregister  des 
ganzen  Jahres  1814,  wie  im  Taufregisler  des  ganzen  Jahres 
i8io;  wie  auch  die  Eintragungen  der  Taufen  fehlt  vom  26. 
Mai  1814  bis  5.  Februar  1815.  .  .  . 

Es  war  dies  die  Zeit  des  blühenden  Rationalismus  und 
der  grausamen  Milde,  wo  man,  um  einem  lieben  alten  Manne 
ja  nicht  zu  nahe  zu  treten,  es  vorzog,  die  ganze  Gemeinde 
dauernd  zu  schädigen.  Obrigkeitlich  verschärfte  Kontrolle 
thut  s  da  nicht.  Im  (iegcnthcil,  sie  schläfert  die  Gewissen 
derer  ein,  die  auf  sich  selber  doppelt  achten  sollten  und  sich 
geni  einreden,  das  thäte  so  sehr  nicht  noth,  da  sie  ja  doch 
noch  von  oben  durch  die  Kommissare  kontrollirt  würden.  In 
unserer  Gemeinde  sah  es  immer  dann  am  faulsten  aus, 
wenn  die  „gestrengen"  Berliner  Herren  recht  viel  an  uns  zu 
loben  hatten :  dann  immer  am  besten ,  wenn  man  die  volle 
Last  der  Selbstregierung  fühlte  und  freudig  trug. 

Ein  Theil  der  Arbeit  des  Secr6taires  war  n\ir  ein  Aus- 
fluss  der  den  Franzosen  angeborenen  und  so  wohlanstehenden 
Politesse.  Bei  der  Correspondenz  mit  den  kurfürstlich-könig- 
lichen Behörden  legte  man  das  grösste  Gewicht  auf  solche 
höfliche  Form.  Man  bediente  sich  gern  der  Mittelspersonen 
wie  des  Herzogs  von  Barby,  des  Herzogs  von  Anhalt  u.  a. 
In  den  Briefen  an  sie  fliesst  dann  die  Wendung  ein,  alles 
Gute,  was  fiir  die  Colonie  geschehen  sei,  verdanke  man  ihrer 
Vermittlung.  Als  der  alte  Herzog  von  Barby  stirbt,  schreibt 
unser  Bresbyterium  am  21.  Febiuar  1728  dem  Sohn  einen 
Kondolenzbrief,  in  welchem  hervorgehoben  wird  des  Verstor- 
benen picte  solide,  qui  est  un  tresor  si  rare  aujourdhui  dans 
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le  monde  chrätien  tiutout  paniii  lea  peraonnes  les  plus  äevtes 
en  <%Qitö(!).  Er  sei  eine  der  stärksten  SmiMi  und  ehren- 
festesten Männer  der  reformirten  Kirche  gewesen.*'  Man  hält 
sich  öbeizeugt,  dass  der  Sohn  die  sänuntlichen  Tugenden  des 
Vaters  geerbt  habe,  insbesondere  jene  so  begeisterte  An- 
hänglichkeit für  die  reformirte  Religion,  dass  alle  Vortheile 
der  Welt  ihn  nicht  bewegen  könnten,  sie  zu  verlassen.  Sie 
ersuchen  dcsshalb  den  Sohn,  unsere  Gemeinde  so  wirksam  zu 
schützen,  wie  es  der  Vater  gethan. 

Ebenso  höflich  bcniaimt  man  sich  gegen  die  Colonie- 
Minister.  Man  bittet  um  ihre  Gunst  bei  ihrem  Amtsantritt. 
Man  versäumt  nicht,  ihnen  zu  Neujahr  zu  gratuUren.**  Am 
30.  Noveml)er  1725  z.  B.  schreibt  unser  Presbyterium  uutz. 
Stercki,  Pasteur  und  Pierre  Malhiautier,  Ancien  et  Secrötaire, 
an  den  neueinannten  Statätsnunisler  und  Präsident  aOer  kirclh 
liehen  RafthskoUegien,  Baron  von  Kniphaiisen :  „Die  Compag* 
nie  unseres  Consistoire  bat  mit  sonderlicher  Freude  erfahren, 
dass  S.  May.  Eure  Excellenz  sum  Präsidenten  sämmtUcber 
kirchlicher  Angelegenheiten  ihrer  Staaten  erkoren  hat  Da 
die  Weisheit  Sr.  Maj.  allgemein  anerkannt  ist,  so  dient  diese 
Wahl  allein  schon,  welche  Eurer  Excellenz  die  Sorge  lur 
jene  oft  so  dornenreiche  und  so  hohe  Talente  erfordernde 
Angelegenheiten  überträgt,  Ihnen  zu  au^eseichnetem  Lobe. 
Wir  haben  daher  sehr  gerechte  Ursach,  uns  zu  bq^lflck» 
wünschen,  dass  wir  ein  so  würdiges  Haupt  besitzen,  um  so 
mehr,  als  wir  bei  unzähligen  Gelegenheiten  wahrgenommen 
haben,  mit  welcher  fühlbaren  Zuneigung  und  wie  kräftigem 
Schutze  Kure  E.xcellenz  die  Refugies  beehrt.  Wir  ergreifen 
die  Gelegenheit,  Sie  unterthänigst  zu  bitten,  denselben  mäch- 
tigen Schutz  insbesondere  auch  unserer  Kirche  an;^'edeihen  zu 
lassen  und  die  Versicherungen  der  tiefsten  Hochachtung  zu 
genehnii<,'en,  mit  der  wir  die  Khre  haben  zu  sein,  Monseig- 
neur,  lüner  E.xcellenz  sehr  demüthige  und  sehr  gehursanie 
Diener  die  Pastoren  und  Anciens  der  französischen  Kirche 
voti  M^deburg."  —  Auch  an  die  einflussreicbsten  „IMinistenal* 
räthe",  wie  Drouet,  Ancillon,  PommarMe  etc.  richtet  man 
entsprechende  Schreiben,  wo  es  sich  um  Durchsetzung  wicb- 
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liger  Angelegenheiten  handelt.  An  letzteren  z.  R,  schreibt 
unser  Presbyterium  den  30.  Novenil>er  1725:  „Wir  können 
nicht  umhin,  Ihnen  unseren  ganz  besonderen  Dank  zu  sagen 
für  die  V^ersicherungen  Ihrer  Wohlgeneigthcit,  die  uns  Pastor 
Jordan  bei  seiner  Rückkelir  von  Berlin  überbracht  hat,  indem 
Sie  ihm  kräftigst  versichert  haben,  dass  Sie  mit  Vergnügen 
die  Gelegenheiten  ergreifen  würden,  uns  gute  Dienste  zu  leisten. 
Wir  nehmen  ihr  Anerbieten,  mein  Herr,  mit  aufrichtigem 
Dank  an.  Ueberzeugt  von  Ihrer  Wohlgewogenheil,  sind  wir 
so  frei,  Ihnen  die  Interessen  unserer  Kirche  zu  empfehlen 
und  schmeicheln  uns,  dass  sie  unsere  Bitten  erfüllen  werden, 
um  so  mehr,  als  unsere  Hoffnung  auf  die  Erfahrung  ge- 
gründet ist,  dass  wir  schon  früher  kräftige  Beweise  Ihrer  Förde- 
rung des  W^ohls  unserer  (icmeinde  in  Händen  haben" 
u.  s.  w.  Auch  bitten  sie,  Sr.  Exc.  v.  Kniphausen  den  ein- 
liegenden Brief  (lettre)  zu  überreichen,  persuadcs  (jue  Son 
Kxc.  la  recevra  plus  favorablement,  lui  elant  presentee  par 
Vous."  Selbst  gegen  den  Hofprediger  und  Inspektor  der 
Reformirten  Kirchen  des  Herzoglhums  Magdeburg,  v.  Scharden, 
überbietet  man  sich  in  Höflichkeit  :  ,,Notre  Compagnie  fait  des 
voeux  tres-ardens  pour  Vous,  Monsieur  et  lres-honor6  frere, 
pour  toutes  les  personnes  cjui  Vous  sont  cheres  et  pour  Vos 
jusles  desseins.  V^euillc  le  Seigtieur  en  particulier  Vous  faire 
la  grace,  non  seulement  de  finir  heureusement  cette  annee, 
niais  aussi  Vous  conserver  pendanl  celle  que  nous  allons 
commencer  et  pendant  une  longue  suite  d'autrcs,  jiis(iu"a  ce 
que"  etc.  elc:  An  Excellenz  v.  Cocceji  ergeht  II.  October 
1730  ein  Gratulationsschreiben  unseres  Presbyterii  bei  Lieber- 
nähme  des  Amtes  eines  Chefs  aller  kirchlichen  Augelegenheiten 
der  Veformirten  Kirche.  „In  seiner  Person,  deren  Frömmigkeit, 
Wachsamkeit  und  Rechtschaffenheit  überall  voll  und  ganz 
anerkannt  sind,  hoffen  sie  den  besten  Schutz  ihrer  An- 
gelegenheiten zu  haben:  in  dieser  Ueberzeugung  legen  sie 
Sr.  Exc.  die  beiden  schwebenden  sogleich  ans  Herz,  Gott 
heiss  und  innig  bittend  um  Glück,  Heil  und  Segen  für  Sei. 
Exc.  und  alle  die  ihr  lieb  sind."  Solche  Neujahrs-  und  andere 
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Gratulationen  gehen  fort  bis  an  die  Schwelle  der  wcst- 
flüischen  Zeit.*^  .  . 

Condolensbriefe  bei  Todesfällen  der  Dohna's,  Bdchefer's, 

Chalezac's  u.  a.  gehen  nebenher  und  beobachten  gewissen- 
baft  den  Ton  feinster  Courtoisie.  Auch  ehe  die  12  gr.  ver- 
ausgabt wurden  für  den  Wagen  (voiture)  pour  compiimenter 
Mr.  le  gouvemeur  de  Kleist  (12.  December  1800),  ging  wohl 
eine  einschlügige  Correspoiuluiiz  voraus.  ,  .  . 

Freilich  war  von  Calvin  das  (^)nsistoirc  nicin  gedacht 
als  eine  Rch(")r(lL-  von  Hriflingeii.  die  (iclegenheit  suchlen,  wo 
sie  (lurcli  Dienermachen  etwas  iuv  die  Kirche  erlangen  inckhton, 
noch  auch  wie  es  in  der  ratKJualistisclien  Zeit  sich  gebeiir<lcte, 
als  eine  l  leldvei  u  allun^s-  und  Geldbewilligungs  -  Maschine, 
nach   Art    mancher    moderner    (lemeindeknchenräthe.  Das 
Consistoire  sollte  des  Pastoren  Gehülfe  sein.    Förderung  der 
religiösen  Sittlichkeit  und  dtttichen  Religiositit  der  Gemeinde 
blieb  seine  oberste  Pflicht.   Wer  aber  Andre  bessern  will, 
muss  erst  selbst  gebessert  sein.  Danini  hatte  Calvin  von  Strassbiug 
her  die  Sitte  der  brQderllchen  Zurechtweisung  aufgenooimeii. 
Vier  mal  das  Jahr  vor  jeder  Konununion  (aux  veilles  de  la 
Communion)  erinnerte  sich  die  V6nirable  Compagnie,  dass 
auch  sie  nur  aus  amien,  elenden  und  veriorenen  Sflndem  besteht, 
die  allein  aus  der  Gnade  Christi  Heil  und  Sehgkeit  schöpfen, 
und  dass  ein  Erlöster  dem  andern  seine  Sünden  bekennss 
solle,  nach  Christi  Gebot,  damit  er,  reuig,  in  Gottes  Namen 
der  Sündenvergebung  versichert  werde.    Bei  dic*sen  viertel- 
jährlich sich  wiederholenden  brüderlichen  Vorhaltungen  von 
Amlsvvegen  (Censures  fraternelles)  trat  ein  Diacre,  ein  Ancien, 
ein  Pastcur  nach  dem  andern,  vom  jüngsten  anfangend 
zum  ältesten,  aus  und  wurde  niclit  eher  (chacun  .'i  son  (oui) 
wieder   in  das  Sit/uni^s/inuner  zurückgerufen,    ehe  nicht  la 
vcnerable  Compagnie  (ilauben,  Lebenswandel  und  Art  seiner 
Ptlichterhillung  an  der  Bibel  dun  hnmstert  hatte  und  zu  einem 
Schhiss    Ljekommen    war.'-''    Das   Mrgebniss  der  brüderlichen 
Heraihung  und  Rüge  wurde  daim  jedem  Eaizelnen,  sobald  er 
wieder  vor  der  Versammlung  stand,  mitgetheilt  und  der 
Modirateur"  fügte  die  Ermahnung  hhizu,  künftig  seinen 
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Amtspflichten  treuer  nachzukommen.  Stehend  vor  dem  Pres- 
bylerium  versprach  das  der  zur  Rede  Gestellte.  Zuletzt  kam 
die  Censur  an  die  Pastoren,  wieder  vom  jüngsten  beginnend.*) 
Der  älteste  IVesbyter  thcilte  dem  Prediger  mit,  was  gegen 
ihn  vorlag.  Der  Sprecher  hob  dabei  die  Hand  auf  zu  Gott, 
zum  Zeichen,  dass  er  nur  aus  christlicher  Liebe  rede.  Jeder 
Hörer  hatte  sich  als  Bruder  in  Christo  der  Rüge  zu  unter- 
werfen. Von  den  Presbyterien  hatten  sich  diese  Censures 
fratcrnelles  et  charitables  gar  bald  bis  hinauf  in  die  Collo<|uien. 
Provinzial-  und  National  -  Synoden  eingeführt.  Und  in  Bezug 
auf  die  National-Synoden  bestimmt  die  Discipline,  dass  die.se 
brüderlichen  Vorhaltungen  stets  vor  dem  Schluss  derselben 
stattzufinden  hätten.'*  So  ordnete  die  Discipline  für  die  'S 
Vertretungen  der  Kirche  auf  allen  ihren  Stufen  liebreiches 
Dienen  und  gegenseitiges  b  üssewaschen  vor  jedem  Versöhnungs-  :i 
mahle  an.  In  der  Ueberzeugung,  dass,  falls  man  nicht  selbst  > 
den  Schuldigern  vergebe,  man  im  Abendmahl  auch  die  i 
Schuldvergebung  nicht  erlangen  k^Muie,  wurzelte  die  amtliche 
{«storal-presbyteriale  V^ermittlung  der  Gnaden.  Und  diese 
demüthig-heilige  Selbst-Zucht  des  Presbyteriums  brachte  Segen 
und  Frucht  für  die  ganze  Gemeinde. 

Kein  Wunder  daher,  dass  auch  in  der  Magdeburger  franzr»- 
sischen  (,*olonie  gleich  nach  der  Wahl  des  Presbyteriums,  noch 
vor  dem  ersten  Abendmahl  die  Censur  geübt  wurde.  Am  14.  Mai 
1687,  drei  Monat  nach  Conslituinmg  der  Gemeinde,  heisst  es 
im  Presbyterial-Protokoll :  Apres  la  pricre  on  a  fait  )a  censiire 
des  Anciens.  Tags  darauf  folgt  die  Kf)mnunii<)n.  Des- 
i^leichen  am  3.  September .  Apres  la  priere  s  est  faite  la 
Censure  des  Anciens.  Tags  darauf  Kommunion.  Am  24.  I)e- 
ceniber:  Apres  la  priere  s'est  faite  la  Censure  des  Anciens. 
Tags  darauf  das  Weihnachts- Abendmahl.  So  geht  es  fort 
1688  im  April   und   im  Juni   vor  der  Oster-   und  Pfingst- 


')  Die  Stiassliurß«r  Rngcn  (Vrr};ichtbQclicr  )  bieten  uns  ein  mnni)ichraltii>es 
Bild  von  dem,  was  das  l'rcsbytcrium  alljährlich  an  jedem  der  l'astoren  und 
l'rurrtforen  auszubeizen  hatte. 


i 


Kommunion.  Die  Magdeburger  Gemeinde  gab  das  gute  Bei- 
spiel darin  der  Beriiner,  welche,  am  10.  Juni  1672  ge- 
stiftet, erst  am  5.  December  1688  die  «bestand^  und  sehr 
lobliche  Sitte  aller  französischen  Kirchen  Frantcreichs'*  auch 
in  Beriin  einfilhrt 

Am  2.  September  1688  ist  hier  zum  ersten  Mal  keine 
„Brüderschaft"  geübt  worden.  Der  Mucel'sche  Bankatreit'* 
war  in  das  Preshyterium  eingebrochen,  so  arg,  dass  selbst 
das  Presbyterial-ri  od  koll  mitten  d  rin  plötzlich  aufhört.  Der 
Rangstreit  zwischen  den  beiden  Pastoren,  dem  erstberufenen 
Jüngeren  und  dem  nachhenifenen,  amtlich  und  persönlich 
Aelteren*®  wirkte  (lal)oi  wnhl  mit. 

Die  Censure  fralernelle  et  cbaritablc  setzte  ja  den  ent- 
schiedenen Muth  jedes  einzehicn  Predigers  und  Presbyters  voraus, 
sich  mit  Gottes  Hülfe  sell)cr  bessern  zu  wollen,  und  zu- 
gleich die  aufrichtige  Demuth,  dem  fehlenden  Bruder  dienen, 
nicht  alter  über  ihn  herrschen  zu  wollen.  Fehlte  jener  Muth  und 
diese  Demuth,  dann  wirkte  die  Censur  nicht  als  Gnadenmittel, 
sondern  als  Aussaat  neuer  Feindschaft.  Und  dann  war  es 
besser,  sie  unterblieb. 

Es  ist  sehr  zu  bedauern,  dass  in  Folge  rechthaberischer 
Lieblosigkeit  die  Ceoftures  fraternelles  unregehnSssig  gehalten 
worden  sind.  Im  Jahre  1689  setzt  man  an  die  Stelle  der 
warmen  persönlichen  Bruderliebe  ein  lUglement.  In  Folge 
dessen  fällt  1689,  90  und  91  die  Censur  fort.  Es  muss  etwas 
faul  gewesen  sein  mit  der  BrQderlichkeit  und  der  VersOhnfidi- 
keit  der  Presbyter  von  damals.  Am  1*  September  169a 
raffte  man  sich  wieder  auf.  La  Compagnie  a  d6iib^ 
d'observer  a  l'avenir  la  louable  coutüme  de  proceder  aux 
censures  des  Ministers,  Anciens  et  Lecteur  aux  veilles  des 
Communions,  laijucUe  avait  ete  omise  ci-devant.  Dass  der 
Lektor  Sr.  Sainte  Croix  aufgefordert  wird  (averti)  daran  Theil 
zu  nehmen .  ist  ein  Zeichen  sonderlichen  Vertrauens  und 
Hochachtung.  Auch  wird  ausdrücklich  j)rotokollirt,  assistant 
le  Sr.  Sainte  Croi.x,  Lecteur.  Geu  issermassen  streift  jetzt  die 
Rüge  ihren  Charakter  als  Hesserungsmittel  ab  und  sinkt  zur 
blossen  Ermahnung  herunter,  fortzufahren  in  ihrer  bewiesenen 
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Pflichttreue:  in)merhin  ein  Zeichen,  dass  man  sich  mehr  vor 
einander  fürchtete,  als  sich  liebte,  weil  das  wahrhaft  brüder- 
liche Vertrauen  ganz  noch  nicht  wieder  zurückgekehrt  war.  Tant 
Ministres  que  ancicns  et  lecteur  ont  6te  cxhortes  h  continuer 
a  faire  leur  devoir.    Wie   weit  steht   diese  Lobesformel  ab 
von  der  scharfsichtig-ernsten   Liebe  der  Strassburger  Ver- 
gichtbücher,   die  jedes  Jahr  an  jedem  Presbyter,   an  jedem 
Pastor,  irgend  etwas  neues  zu  bessern  findet,  weil  sie  dem 
Ideal  der  Vollkommenheit  nachjagt !  Uie  Formel :  Jedermann 
wurde  ermahnt  in  seiner  Pflichterfüllung  fortzufahren  (chacun 
a  et^  exhort6  ii  continuer  ä  faire  son  devoir)  bezeugt,  dass 
die  Venerable  Compagnie  nicht  mehr  den  Muth  hat,  an  Gottes 
Stelle  zu  stehen  und  zu   handeln.     Weil  die  C  ensure  zur 
Formel  herabzusinken  droht,  giebt  sie  und  vermittelt  sie  den 
heiligen  Geist  nicht  mehr.     Darum   wird  sie  nicht  wieder 
Herzensbedürfniss :  sie  wächst  nicht  an.    Im  Jahre  1693  treffen 
wir  die    Censure   wieder    vier    Mal ,    1695   garnicht ,  1696 
erst  Weihnachten,    1697   im   September  und  Weihnachten, 
1698  Weihnachten.  So  geht  es  unregelmässig  fort,  1707  noch 
21.  April   und    1.  Septb.  —  bis  endlich  seit    1713  wieder 
vier  Mal  im  Jahre,  vor  jeder  Konnuunion,  zur  Censure  fra- 
ternelle  et  charitable  geschritten  wird. 

Auch  unter  Friedrich  dem  (irossen  fährt  man  laut  Sitzungs- 
prolükoll  mit  den  Censures  charitables  fort  Dienstags  vor 
jedem  Abendmahl.  Allein  schon  1743  schweigt  das  Protokoll.  Es 
scheint,  dass  man  in  der  Kriegszeit  sie  vergessen  und  nicht 
wieder  eingeführt  hat.  Die  Gemeinde  war  damit  an  einem 
Gnadenmittel  ärmer  geworden,  ein  Gnadenmittel,  das  freilich 
nur  so  lange  sittliche  Keimkraft  besass,  als  es  in  der  heilig 
aufrichtigen  Bruderliebe  wurzelte.  Wenn,  wie  1716  in  Dorn- 
holzhausen lorsqu  on  etait  r6uni  pour  se  preparcr  fi  la  com- 
munion,  statt  der  Vorstellungen  harte  Vorwürfe  regnen  und 
statt  der  Abbitte  von  der  andern  Seite  Schläge,  —  dans  le 
poele  m^mc  de  l'^glise  une  des  autorit^s  du  village  se  rua 
Sur  son  interlocuteur  pour  le  battre:**  dann  ist  es  freilich 
bosser  die  Censur  hört  auf,  weil  die  Brüderlichkeit  aufge- 
hört hat.  .  .  . 
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Ein  höchst  seltsames  Betragen  geeen  das  Fmbyterinm 
beobachtete  Gabriel  Pestd,  Kaufmann  aus  Nisroes,  französischer 
Bürger  hierselbst  seit  Deceniber  1711,**  Presbyter  seit  10.  April 

1714  und  Miterbe  unseres  Paitor  Ralli  Als  letsterer  den 
firanxOtiacheii  Armen  tooo  Thlr.  vermaclrt  hatte,  forderte 
dieser  Presbyter  in  einer  Eüngabe  an  den  Colonie- Minister, 
damit  für  dies  Geld  nicht  ein  werthloses  Haus  gekauft  werde, 
es  solle  das  Ralli'sche  Legat  dadurch  sicher  gestellt  werden, 
dass  jeder  einzelne  Presbyter  in  seinem  Namen  und  jeder 
für  alle  bürge.    In  ihrer  Antwort  an  den  Minister  vom  2.  Juli 

1715  erklären  die  Presbyter,  wenn  man  das  verlange,  würden 
sie  alle  sofort  ihr  Amt  niederlegen.  Solch  unerhörtes  Miss- 
trauen sei  um  so  tadelnswerthcr,  als  er  selbst  Mitglied 
unsrer  C()ni])agnic  ist  und  alles  sieht  was  vorgeht.  Auch 
halte  das  Presbyterium  eine  Kommission  zur  Verwaltung 
dieses  Legats  ernannt  und  neben  Sr.  Fahre  und  dem 
Secrötaire  sei  auch  Pustel  einer  der  gewahllen  Kommissare,  alin 
de  prendrc  toutes  les  süretes  possibles  pour  ladite  somme. 
Dazu  habe  Pestel  sdber  dem  Presbyterio  BOO  Tlür.  angetragen, 
welche  Pastor  Ralli  auf  Toussaints  Haus  und  Garten  hatte 
eintragen  lassen.  Inzwischen  habe  man  das  Anerbieten  nicht 
abgewiesen,**  doch  nur,  um  grössere  Sicherheit  zu  schaffen,  den 
Wunsch  ausgesprochen,  die  Rally*schen  1000  Thfa*.  auf  einer 
Brauerei  anzulegen,  weil,  wenn  selbst  das  Haus  abbrenoe, 
das  Braurecht  gut  1000  Thb*.  werth  sei.  So  haben  wir  nichts 
ausser  Acht  gelassen,  um  in  Gemässheit  der  edlen  Absichten 
des  Testators,  das  Geld  für  unsere  Armen  sicher  zu  stelleo. 
Und  dann  diese  traurige  Erfahrung!" 

Diese  Vorstellung  sandte  man  an  Rath  Drouet  Es 
kam  die  ATitwort,  Pestd's  Kla  -e  verdiene  nicht,  dass  man  da- 
rauf eingehe,  da  sich  erwiesen  habe,  dass  sie  gegenstandslos  sei. 

Wenn  die  Presbvtcr  einander  nicht  mehr  trauen,  kein 
Wunder,  dass  dann  auch  das  Vertrauen  der  Gemeinde  zum 
Presbyterio  abnimmt.  Letzteres  klagte  das  Jahr  darauf  über 
den  zuchtlosen  (leist  der  Unabhängigkeit.  Ja  am  22.  März 
1710  liess  in  Sachen  der  heilsamen,  die  l-.inzelnen,  die  laiuilien 
und  die  Gemeuide  reitenden  Kirchenzucht  dasi  IVcsbyieriuni 


von  der  Kanzel  verkündigen:  ,,Si  contrc  notre  attente  on  ne 
prnfite  pas  de  nos  exhortations,  et  quc  I  on  pcrs^vere  dans 
cel  esprit  d'indäpendance,  la  Compa^nie  d^clare  <iu'clle  scra 
übligde,  quoiqu'ä  re^et,  d'avoir  recours  au  Roi,  pour  Ic 
supplier  de  faire  inlervenir  son  autoritc,  afinqu  a  l  aveiiir  on 
ne  tomhe  plus  dans  ces  exces,  qui  ne  scandalisent  que  Irop 
le  public."  Israel  wollte  sich  stützen  auf  den  Rohrstab,  Kgypten, 
und  er  fuhr  ihm  durch  die  Hand.  Nichts  hat  den  Einfluss 
unseres  Presbyteriums  so  sehr  f^eschädigt  und  unsre  Kirchen- 
zucht zersiebt,  als  der  Friedericianische  Staat 

Der  kirchlichen  Behörde  wurden  die  Hände  gelähmt. 
Mil  Maulbeerpflanzung,  Seidenzucht  und  Tabakskullur  wurde 
sie  betraut.  Allein  die  Kirchschule  ging  ein.  Die  Bibel 
erschien  hebräisch.  Der  Hausgottesdienst  hörte  auf  Der 
Kirchbesuch  verringerte  sich.  Kaum  die  Presbyter  hielten 
sich  \  erpflichct ,  vier  Mal  jährlich  zu  kommuniciren.  Heilige 
Keuschheit  der  Männer  wurde  zum  Mährchen.  Kirchen- 
zucht galt  für  gefährlich.  Armenpflege  wurde  mechanisirt  und 
denioralisirt.  Grosse  Noth  erschien  schon  als  grosse  Würdigkeit. 
Die  Legate  für  die  Kirche  nahmen  ab.  Das  Weltliche  und 
Vergängliche  wurde  hoch  über  das  Ewige  gestellt.  Von  allen 
idealen  Tugenden  blieben  nur  zwei:  Toleranz  gegen  Anders- 
gläubige und  preussischer  Patriotismus. 

Seit  der  Regierung  Friedrich  des  Grossen  nehmen  die 
Presbyterialprotokolle  einen  steifen,  juristisch  -  formellen  Cha- 
rakter an.  Ein  königliches  Edikt  nach  dem  andern,  ein  Rescript 
de  la  Chambre  royale  du  Consistoire  superieur  frangais  nach  dem 
andern  „erhält  man,  heisst  es,  durch  die  Post";  es  wird  „geöffnet 
und  vorgelesen'*.  „Man  ersieht  daraus,  dass  es  ganz  bestimmt 
und  allgemein  gehalten"  ist  und  „beschliessl  sich  ihm  zu 
fügen**  (La  Compagnie  du  Consistoire  apres  avoir  considere 
(lue  cet  ordre  est  precis  et  gen^ral,  a  delibere  de  s'y  conformer). 
Ivs  werden  Fürbitten  für  die  Schwangerschaft  der  königlichen 
Schwester,  der  regierenden  Herzogin  von  Braunschweig,  resp. 
der  Markgräfin  von  Schwedt  angesetzt  und  bei  jeder  Geburt 
in  Danksagungen  verwandelt.  Es  werden  Kollekten  für 
lutherische  Kirchen  in  ungeahnter  Masse  befohlen  und  gehaUen. 
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Es  wird  die  Zahl  der  jedesmaligen  Kommunikanteo  protoknHnt. 
Es  werden  neue  Presbyter  gewählt  und  neue  Pastoren.  Es 
werden  Zulage -Petitionen  des  Kantors  und  Schulmeisters  bei 
der  OberbehOrde  empfohlen.  .  .  .  Das  ist  der  Inhalt»  und  darin 
erschöpfen  sich  die  Sitzungen.  Dass  es  sich  dabei  um  eine 
sittliche,  christliche,  heilige  Gottessache  handelt,  kann  aus 
den  Protokollen  der  nicht  erfahren,  der  es  nicht  sonst  schon 
weiss.  Die  Protokolle  unter  Friedrich  dem  Grossen  macheo 
den  Eindruck,  als  sei  aus  der  alten  herrlichen  Hugenottenzeit 
nichts  zurückgeblieben  als  eine  leere  stroherne  Form,  die 
man  beliebig  ausfüllen  könne  mit  philosophischen,  juristischen, 
socialem  Inhalt  und  die  mit  Christenthum  und  Hugenotten- 
thum im  Grunde  nichts  zu  thun  hat. 

In  der  Waisendirektion  macht  sich  derselbe  horror  vacui 
geltend.  Man  kommt  zusammen  und  weiss  nicht,  worüber 
man  reden  soll?  So  geht  man  wieder  auseinander.  Am  fi.  N(nb. 
\md  3.  Dccember  1766  sind  6.  res[).  7  MitgHeder  erscineneii. 
jedoch:  il  n'y  a  ricn  eu  ä  delibcrer.  Am  5.  September  1770 
und  1.  August  1771  erscheinen  8,  rcsp.  7  Mitglieder:  allein 
il  n'y  a  rien  eu  ä  deliberer.**  Am  2.  März  1775:  L'assemblöe 
ordinaire  du  Jeudi  s'est  tenue,  mais  il  n'y  a  rien  eu  k  üke. 
Donnerstag  den  5.  Deceihber  1776  sind  6  versammelt  Das 
Protokoll  lautet:  II  n'y  a  rien  eu.  Dibm.  Ebenso  3.  Juni  1779. 
So  unter  Pastor  Dihm.  Pastor  Desca  zieht  vor  (1.  Novb.  1781, 

4.  April  und  4.  Juli  1782,  7.  October  1784  ,  7.  Juli  1785, 
12.  October  1790,  8.  Februar  1791)  xu  protokolliren:  n  ne 
s'est  rien  pr^ntö  de  oonifidörable,  oder  qui  roörität  d'dtre 
not6.  Provencal  macht  die  Sache  kürzer.  Er  protokoliirt: 
Aucune  proposition  (6.  April  1786,  18.  Juli  1788,  5.  Marz 
1789).  Am  4.  Ortober  1791:  Point  de  Commission  ni  de 
proposition.    Bis  dahin  waren  immer  5 — 6  erschienen. 

Dem  Prediger  Dihm  blieb  es  vorbehalten  am  1.  .März 
und  5.  Juli  1787  zvi  protokolliren:  I'ersonne  n'est  venu. 
Desca  hinuegen  behält  seine  höflichere  Umschreibung  des- 
Nichts  bei  (6.  Dereml)er  17'"^7i  Auch  am  2.  April  l^*^'^- 
Point  de  pro|)ositi<)n   ni  de  r(iinn)ission.     Am   3.  Februar. 

5.  Mai,  2.  Juni  und  13.  Uclober  1/95  ebenso. 
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Am  4.  September  1777  hört  das  Presbyterialprotokoll 
plötzlich  mitten  im  Buche  auf.  indem  man  die  andere  Hälfte 
des  Buches  weisses  Papier  unbeschrieben  liess.  Das  neue 
Livre  des  delibdrations  beginnt  erst  wieder  am  8.  Juni  1784. 
Der  Secretaire  scheint  gestreikt  und  ein  anderer  sich  nicht 
gefunden  zu  haben. 

Das  neue  Presbyterialprotokoll  zeigt  kaum  mehr  eine  Spur 
von  dem  heiligen  Geist  der  Hugenotten.  Es  gleicht  mehr 
der  Kladde  eines  Rechnungsbuches  als  einer  Rechenschaft 
über  presbyleriale  Berathungen  für  das  Wohl  und  ewige  Heil 
einer  Christengemeinde. 

Gleich  das  erste  Protokoll  vom  Dienstag,  8.  Juni  1784 
lautet  in  wörtlicher  Uebersetzung:  „Versammelt  sind  als 
Consistoire  die  Herren  Pastoren  Dihm  und  Desca,  die 
Herren  Anciens  Arlaud,  Menard ,  Bertallot,  Coste,  La  Paiune 
und  Guiraud,  Herr  Pastor  Desca  ist  Mod^rateur.  Die 
Kollekte  (wofür  wird  stets  verschwiegen)  betrug  12  Thlr. 
5  Gr.  1  Pfg.,  die  Armenbüchsen  aber  13  Thlr.  20  Gr.  8  Pfg. 
Bewilligt  wurde  an  die  Schlächterin  Kleppe  der  Kleisch- 
preis  für  das  Armen-  und  Waisenhaus  unserer  Kirche,  nämlich 
für  Rind  22  Pfg.  das  Pfund,  für  Schwein  2  Gr.  Bewilligt  der 
der  Wittwe  Kailac  (=rCayla)  4  Pfund  Brot  die  Woche  und 
der  Borrel  eine  wöchentliche  Unterstützung  von  6  Gr.,  dem 
Pastor  Desca  für  einen  Durchreisenden  2  Gr.  Untz.  Desca, 
Pasteur,  David  Mainadie,  Ancien  et  Secretaire."  So  geht  es 
fort.  Betrag  einer  Kollekte,  Inhalt  der  Kirchenbüchse,  Wieder- 
erstattung von  einigen  Groschen  Auslagen  der  Pastoren  an 
Durchreisende,  Bewilligung  von  Brot,  Milch.  Fleisch,  Kleidimg 
an  Arme,  Obligations- Uebertragungen  u.  dgl.  ni.  Das  war 
„die  gute,  alte  Zeit",  wo  der  Rationalismus  in  voller  Blüthe 
stand,  das  Ideal  der  sog.  „Laienwirthschaft":  die  „priesterlose", 
die  herrliche  Zeit! 

Kein  Wunder,  dass  nun  oft  nur  w-enige  kamen.  So  erschien 
denn  auch  am  Dienstag,  den  9.  November  1784  ausser  den 
drei  Pastoren  nur  der  Ancien  Nicolas.  Dennoch  hielt  man 
Sitzung.  Das  Protokoll  besagt :  „Die  Kirchenbüchse  lieferte 
4  Thlr.  12  Gr.  4  Pf.,  der  armen  Wittwe  Stutteni  bewilligt  man 
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eine  wOchentltdie  Unterstützung  von  4  Gr. ;  erstattet  an  Fattor 
Dihm  6  Gr.  fBar  die  Scheid,  1  Gr.  fOr  einen  Reisenden: 
an  Pastor  Proven^al  aber  2  Gr.  an  einen  Reisenden.  Am 
21.  December  1784  kam  kein  Pwabyter.  Dennoch  hielten 
die  Pastoren  Dihm  und  Desca  Presbyter  •Sitzung.  «Die 
Kirchenbäcbsen  lieferten  14  Thlr.  19  Gr.  8  Pf.,  darunter  1 
Louisd'or.  Die  Coinpagnie  (!)  bewilligte  die  Arznd  (Ür  die 
kranke  Tochter  Dumon  (sie),  4  Pfd.  Brot  wöchentlich  während 
des  Winters  an  die  Peyre,  1  Schock  Holz  an  die  Blanchet.'' 
Am  1.  Februar  1785  erscheint  ausser  zwei  Pastoren  Ancicn 
Gniraud.  Die  Kirchenbüchsc  wird  geleert  und  drei  Beschlüsse 
pefasst.  Am  10.  d.  M.  erscheint  ausser  zwei  Predigern  Ancien 
Nicolas.  „Die  Kollekte  betrug  .  .  . :  die  Amienbüchsen  be- 
truf,'cn  (die  Zahlen  fehlen!).  Folj^'cn  8  Hewilligungcn.  —  Ein 
ander  Mal  (Freita«{,  25.  März  1785)  erscheinen  ausser  den 
zwei  Pasloren  die  9  Anciens.  Doch  liegt  gerade  zur  ik- 
schlussfassung  nichts  vor.  Ms  wird  nur  konstatirt,  dass  die 
I^üchsen  5  Thlr.  2  Gr.,  die  Taufe  beim  General-Inspektor 
Gaertner  3  Thlr.  16  Gr.  eingetragen  haben.  Dann  kcjiuiteii  die 
9  Presbyter  wieder  heim.  Mit  dem  19.  Mai  1785  hört  Mainadie, 
durch  königlichen  Dienst  gehindert,  zu  protokolliren  auf. 

Sein  Nachfolger  im  Secretariat  Pierre  Flamary  fährt  an* 
fangs  ganz  in  der  hergebrachten  automatischen  Weise  fort 
Nach  und  nach  kommen  auch  geistliche  oder  doch  kirch- 
liche Gedanken  in  das  Protokoll,  z.  R  bei  Gelegenheit  des 
Waisenhauses  oder  durch  Einreihung  kön^licher  Edikte 
U.S.  f.  Im  Allgemeinen  jedoch  bleiben  die  Sitzungen  gut  ratio- 
nalistisch langweilig  bis  zum  Sterben.  Die  Pastoren  nulzfn 
daher  die  Gelegenheit  aus,  wenn  2  Presbyter  kommen,  Nicolas 
und  Arlaud,  Nicolas  und  La  Paume,  oder  einer  z.  B.  lancien 
Guiraud  (15.  September  1785),  \im  geradeso  zu  verfahren, 
als  ob  das  Presbyterium  vollzählig  wäre.  Kcmunen  aber  vier 
Anciens,  wie  z.  B.  28.  Juli  d.  J.,  so  werden  der  Horel  ein 
paar  Schuhe  bewilligt.  Und  die  4  Herren  Presbyter  haben  ihr 
Werk  vollbracht.  Heim!  Das  ist  das  krättige  und  gesunde 
Laienreuiment !  Nach  der  Discipüne  des  6gli.':es  reforni6es  de 
France  und  nach  der  von  Rationalismus  unbefangenen  ge- 
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sundcn  Vernunft  wären  alle  jene  Minderheitsbeschlüsse  un- 
gültig i^ewescn.  Wenn  aber  die  Pastoren  nur  gut  rationali- 
stisch lehrten  und  regierten  ,  dann  hiess  es:  „unter  dem  Krumm- 
stab ist  gut  Wohnen."  Die  Bummelei  war  ganz  unverantwortlich. 
Als  7.  August  1794  der  Kassircr  Pierre  Arlaud  Rechnung 
legen  soll,  halt  er  während  dessen  sich  in  Braunschweig  zur  Messe 
auf,  und  seine  Rechnungen  stimmen  nicht.  La  Paume  üherninunt 
für  3  vorangehende  Jahre  die  Rechnungs- Revision  und  vollzieht 
sie  nicht.  Et  ne  Tayant  pas  fait,  Messieurs  Ics  Pasteurs  ont 
coDsenti  l'enregistrement  des  annees  1790,  1791  et  1792  dans 
les  anciens  livres  de  controlle,  les  nouveaux  Registrcs  deman- 
dant  beaucoup  plus  de  travail.  D.  h.  diese  3  Jahre  fehlen 
nun  ganz,  auch  in  den  anciens  livres,  den  Kladden !  Ebenso 
fehlt  alles  Detail  von  1813  mitten  im  Buch.  Mitten  im  Buch 
fehlen  wieder  die  Jahre  1816,  1817,  1818,  1819.  —  Pays  de 
cogagne!  —  O  süsser  Rationalismus,  du  Welt  humanster  Milde! 

Dabei  gefiel  allen  die  moderne  Weise  zu  protokollircn 
so  wohl,  dass  auch  Flamary's  Nachfolger  im  Sekretariat,  seit 
20.  Mai  1790  Ron,  seit  7.  April  1795  L.  D.  Maquet,  zugleich 
Schatzmeister,  sie  getrost  ebenso  fortsetzten.'^ 

Als  Gesamml-Presbyterium  beschliessen  am  28.  Januar  1796 
unter  Pastor  Dihm  die  Anciens  Gimel  und  Maquet  ;  4.  Februar 
unter  Provengal  und  Dihm:  Charles  Nicolas,  Gimel  und  Maquet: 
11.  Februar  unter  Dihm:  Louis  Nicolas,  Du  Mesnil  und 
Maquet;  18.  Februar  unter  Dihm  und  Proven^al:  Charles  Nicolas, 
Gimel  und  Maquet;  25.  Febr.  unter  den  3  Pastoren:  L.  Nicolas, 
Dumesnil  und  Maquet.  Und  so  geht  es  fort.  Mehr  als  3,  h^'ichstens 
4  Presbyter  erscheinen  kaum  je  von  den  zwölf,  Ostern  etwa 
ausgenommen.  Nach  Ostern  sind  es  meist  nur  Mainadic  und 
Maquet,  oder  Guiraud  und  Ma<|ue(,  Cuny  und  Maquel.  Botzon 
und  Ma(|uet,  La  Borde  und  Maquet ,  die  sich  zur  Sitzimg 
noch  einfinden.  Und  die  Protokolle  bleiben  so  dürr  und 
dürftig  wie  unter  Bon. 

Diese  rationalistische  „Begeisterung  fiir  das  Laienregi- 
ment der  Kirche"  geht  auch  in  das  jetzige  Jahrhundert 
über.  Am  8,  April  1802  erscheint  ausser  dem  Pastor  von 
Presbytern    der    Kassirer    L.    D.    Maquet    allein.  ICbenso 


29.  April,  20.  Mai,  17.  Juni;  Botzon  allem  S.Juli;  L.  D.  Ma- 
quet**  allein  7  October  1803;  3.  Januar,    10.  Februar, 

10.  März,  21.  April,  26.  Mai,  16.  Juni,  14.  Juli,  21.  Juli, 

11.  Augu8t*X  15.  und  22.  Septb.,  13.  und  20.  October  1803; 
19.  Januar,  1.  Mftrz,  12.  April,  17.  Mai,  7.  und  15. 
Juni,  5.  und  19.  Juli,  9.  und  16.  August  1804:  immer  ein 
oder  zwei  Pastoren  und  Maquet  allein.  Am  12.  Mai  1803 
bilden  die  drei  Pasloren  das  Presbyterium. 

Ein  Presbyterium,  das  nichts  leistet,  ist  kein  Presbyterium 
mehr.  Eine  hugenottische  Kirche  ohne  Presbyterium  ist,  laut 
Discipiine,  keine  Kirche.  Unserer  Kirche  drohte  die  Auf> 
Iftsunj;.  Sic  war  eingeschlafen,  dank  der  süssen  fridericia- 
nischcn  .Speisung.  Da  kam  der  Tempeibrand  vom  19.  August 
1804.    Der  weckte  sie. 

Unter  den  Pastoren  Desca  inid  Provencal  erscheinen 
Tags  darauf  zur  .Sitzung  die  Anciens  Botzon,  (luiraud. 
G^^  Lhermet,  Macpiet  und  Dihnj.  Am  23  August  sind  es 
unter  den  3  l'a^toren  die  Anciens  (iiiiraud ,  Lahorde, 
Du  Mesnil,  Cuny.  Sf)iichon,  Viseur.  G.  Lhermet.  Bötzen  und 
L.  D.  Ma(|uet.  Am  3l).  August  unter  den  3  l'asloren  diese 
9  Anciens.  Am  6.  September  unter  3  Pastoren  schon 
wieder  nur  4  Anciens.  Am  10.  September  unterzeichnen 
als  Presbyter  Flamary,  Charles  Ma(|uet,  Cons.  Bon,  Jordan, 
Dihm,  Nicolas  und  J.  F.  L'hermet.  Danach  wären  damals 
16  Presbyter  gewesen.  Von  diesen  erschienen  su  den 
Sitzungen  am  13:  4;  am  20:  5;  am  27:  4.  Am  4.  October 
wieder  nur  Guiraud  und  Maquet.  Am  11.  Laborde  und 
Maquet.  Ebenso  am  18.  Am  25.  Guiraud  und  MaqueL 
Am  1.  November  Laborde,  Guiraud  und  Maquet  Am  & 
Cuny  und  Maquet. 

Man  sieht,  es  war  nur  die  äussere  Flamme,  die  brennen* 
den  Tempelbalken,  welche  die  Schläfer  gewerkt  hatten. 
Innerlich  loderte  für  die  Kirche  keine  Begeisterung.  Man 
meinte    für   das  Presbyterium   schon   ein  Opfer  gebracht 

*)  In  der  t'olgenden  SiUung  ohne  Datum  beisst  et  Mr.  Ic  Pastcur  Dcsci. 
Mod^aUur,  et  le  aoussigii^.  Anden,  (onnant  TasseiDbl^  du  COnsistoire.  Der 
Unterzeichnete  bt  Maquet. 
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zu  haben,  wenn  man  ihn»  seinen  Namen  hcri^ab.  Ohne  Ahnung 
von  der  Ehre  des  allgemeinen  Priesterthums,  ohne  Spur 
hugenottischen  Geistes,  wollte  man  sich  durch  die  gesunde 
Vernunft  den  We^  zur  (ilückseligkeit  zeigen  lassen,  und  die 
Priester  der  Aufklärung  und  der  Pflichttreue  wusslen  nicht 
das  A  H  C  der  Pflicht.  Und  doch  wollte  man  den  Schein 
wahren.  Consequenter  verfuhr  man  in  PVanklurt  a.  d.  O. 
Da  machte  man  die  französische  Kirche  zum  Schausj)ielhause, 
I.  Januar  1818.  Die  ICrötTnung  geschah  laut  Wochenblatt 
durch  einen  Maskenball!"  l'ortan  war  die  „Kirche"  wieder 
gut  besucht  und  die  unter  der  Aufklärung  so  lästigen  Pres- 
bytersitzungen konnten  fortfallen. 

Am  29.  November  1804  blieb  Pastor  Dihm  in  der 
Sitzung  allein,  da  Pastor  Desca  gerade  verreist  war  und  kein 
Presbyter  erschien.  Dihm  begnügte  sich ,  den  Ertrag  der 
Kirchenbüchse  zu  prolokolliren.  Auch  am  1.  August  1805 
fällt  die  Sitzung  aus,  weil  niemand  kommt.  Wäre  der 
Kassircr  L.  1).  Ma<iuet  nicht  gewesen,  was  hätte  wohl  aus  dem 
„Presbyterium"  werden  sollen?  Les  Paslcurs  Dihm,  Desca, 
IVcven^al  et  le  soussignd  ancien  (Maquet),  das  wird  jetzt 
stehende  Regel.  Und  so  schliesst  auch  das  Protokollbuch 
am  16.  Januar  1806. 

Die  Pastoren  der  Auf  klärung  ignorirten  und  tyrannisirten 
die  Gemeinde  in  unerhörter  Weise.  Doch  licss  man  es 
sich  gefallen:  denn  die  Geistlichen  waren  ja  Freidenker, 
nwie  wir."  Während  noch  in  dem  Protokollbuch,  das  mit 
dem  4.  September  1777  schliesst ,  jede  Presbyterwahl  an 
drei  aufeinander  folgenden  Sonntagen  vorschriftsmässig  der 
Gemeinde  von  der  Kanzel  angezeigt  wird ;  auch  die  ICinführung 
der  Erwählten  erst  stattfindet,  nachdem  sich  herausgestellt, 
dass  kein  Widerspruch  seitens  der  (lemeinde  verlautbarle 
(n'ayant  e[)rouve  aucune  contradiction  de  la  part  du  Troujieau 
z.  H.  23.  Mai  1773);  w  ährend  damals  bei  jeder  entscheidend  wich- 
tigen Angelegenheit  das  Presbyterium  sei  ts  aus  den  Hono- 
ratioren sich  verstärkte,  sei  es  sämmtliche  Eamilienhäu|)ter  der 
Gcnieinde,  die  Almosenempfänger  ausgenommen,  zusammen- 
rief, um  mit  ihnen  zu  bcrathen  und  zu  beschliessen  (z.  Ii. 
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6.  Februar  1774,  24.  September  1775,  2a  Mai  1776^  28.  No- 
vembr  1776)  conformöment  au  d^r  du  troupeau  (29.  Mars 

1774),  pour  deniander  le  consentement  des  chefs  de  famille 
(19.  September  1775);  wahrend  man  sogar  die  dissentirenden 
Stimmen  aus  der  Gemeinde  damals  noch  (z.  B.  24.  September 
1775:  43  voix  contre  19)  ausdrückhch  zu  Protokoll  nahm: 
erfahren  wir  aus  dem  starken  Folianten,  welcher  die  Pres- 
byterial- Protokolle  von  1784  bis  1806  umfasst,  nichts  mehr  davon, 
dass  es  noch  eine  Gemeinde  gicbt ,  geschweige  dass  sie  je 
gehört  würde.    Presbyter  kommen  und  gehen,  ohne  dass  der 
(lemcinde  etwas  niitgetheilt  wurde.     Das  iDOjührige  Jubiläum 
des  Potsdamer  Gnadenedikts  wird  gefeiert,  die  Ciottesdienst- 
stunden  werden  verlegt,  andre  (jottesdienste  aufgehoben,  ohne  (ia>s 
man  je  die  Gemeinde  fragt.  Der  Philosoph  von  Sanssouci  halle 
durch  sein  Consistoire  sup^rieur  mehrfach  erklären  lassen, 
data  er  GemeindeversammlungeD  nicht  gern  sehe.**  Auch 
treffe  ich  in  der  Zeit  des  herrschenden  Rationalismus  eine 
Rücksichtnahme  auf  die  Chefs  de  famille  nur  am  17.  Februar 
1785»  wo  es  galt  die  Dienstags-Betatimde  abzuaduUBHi;  am 
27.  Februar  1794«  als  es  galt  ein  von  der  Oberbehcde 
widerrathenes  Gesangbuch  einfuhren;  am  21.  August  d.  J.. 
als  die  Commissare  des  Consistoire  sup^rieur  sich  die  Familien* 
Väter  susammenrufen  und  am  23.  August  1804,  als  man  sich 
entscheiden  muss,  ob  die  abgebrannte  Kirche  wieder  auf* 
zubauen  .oder  die  Gemeinde  lieber  aufzulösen  sei? 

Was  an  Hfer  für  die  Kirche  fehlte,  das  suchte  man  min 
durch  Titel  zu  ersetzen.  Als  die  Gemeinde  ihr  hundert- 
jähriges Bestehen  feierte,  gab  es  einen  Directeur  de  la  Justice. 
Michel;  einen  Directeur  des  bätimens,  Faucher  McrDirec- 
teurs  de  ia  Maison  des  orphelins  aus  den  I'amilienhauptern 
und  drei  Directeurs  de  la  Maison  des  orphelins  aus  dem 
IVesbyterium :  dazu  drei  Dames  directrices :  also  12  Direkto- 
rate für  die  kleine  Colonie.  F.s  steht  nur  zu  verwundern, 
dass  der  Receveur  des  deuiers  des  pauvres  nicht  auch  Kassen- 
direktor,  der  Secretaire  du  Consistoire  nicht  Kanzleidirektor 
hiessen.  Die  Altvodern  kannten  nur  die  allereinfadMten 
Titel:  Hirte(pa8teur)»  Heerde  (troupeau),  Massiger  (modörateorX 
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Leser  (Lecteur),  Sänger  (chantre),  Schulmeister  (maJtre 
decole),  Aeltester  (ancien),  Diener  (diacre),  Richter  (juge), 
Beisitzer  (assesseur),  Küster  (marguillier),  Thürsteher,  Todten- 
^äber:  Das  war  alles;  was  darüber  ist,  roch  ihnen  nach 
Pabstthum  (scnt  la  papaute)  und  war  desshalb  in  der 
Discipline  ausdrücklich  verboten. 

Kein  Wunder,  dass  die  mit  „gesunder  Vernunft"  und 
allerlei  Menschenwort  abgefundene  Gemeinde  kein  Interesse 
mehr  an  der  Kirche  nimmt.  Zur  Decharge  der  Kirchen- 
rechnungen ordnungsmüssig  von  der  Kanzel  eingeladen,  war 
am  23.  April  1823  keiner  der  Herren  anwesend.  Man 
l)eschloss,  mehreren  I-'amiiienväteni  die  Rechnungen  zur 
l'ntcrschrift  zuzusenden.  Am  19.  April  1824  war  wieder  zur 
(leneralversammlung  am  D6charge-Tage  „niemand,  ausser 
Herrn  La  Paume,  anwesend."  Man  beschloss,  den  ProcOs 
verbal  cirkuliren  zu  lassen.  Im  Jahre  1825  fand  man  es 
nicht  einmal  der  Mühe  werth,  über  den  l'roces  verbal  im 
Presbyterial- Register  einen  Vermerk  zu  machen.  Im  Jahre 
1826  beruft  man  die  Familienväter  erst  garnicht  zusammen, 
sondern  beschliesst  am  5.  Juli  den  Proces  verbal  hennn- 
zuschicken.  Am  25.  Mai  1827  heisst  es,  sämmtliche  l'amilien- 
väter  seien  durch  Circular(!)  eingeladen  worden:  da  jedoch 
keiner  anwesend  war,  beschloss  man  das  Circular  wieder  herum- 
zuschicken zur  Unterschrift.  Im  J.  1828  wählte  man  zur  Einladung 
l>eides.  Kanzel  und  C-ircular.  Am  20.  August  d.  J.  heisst  es 
nur:  Rechnungen  und  Decharge -Protokoll  wurden  „vorgelegt**. 
Im  Jahre  1829  waren  die  Familienväter  mündlich  UQd  schrift- 
lich geladen.    „Da  jedoch  keiner  erschien"  u.  s.  w. 

Erst  spät  kommt  es  vor,  dass  die  Rechnungen  von  den 
Chefs  de  famille  nachträglich  doch  unterschrieben  werden. 
Anfangs  unterschrieben  die  Decharge  nur  der  Pasteur 
nioderateur  und  die  gewählten  2—3  Konlrollenten  (Com- 
niissaires).  Bisweilen  noch  2 — 3  andere  Presbyter.  Oft  sihd 
es  in  Summa  3  Unterschriften.  Erst  am  19.  Sept.  1821  begegnen 
wir  nnt  Handschrift  einigen  Chefs  de  famille.  Es  sind  hinter 
Dihm  Pasteur:  Charles  Maijuet,  Frederic  La  Paume,  Samuel 
David  Coste,  Charles  Lefebre,  J.  Cuny,  J.  Guiraud,  Provenyal, 


Dr.  Detroit,  David  Laborde,  Louis  Maquet  und  Aug.  GaeiHier. 
Am  24.  April  1823  stehen  noch  mitunterzeichnet  C.  Lhemiet, 
Abraham  Dufour,  le  IVetre,  I'erdinand  Maquet  und  George  de 
Rege.  Im  folgenden  Jahr  unterschreiben  nur  8.  1825  sber 
noch  H.  Werder  und  Boy^ues,  im  Ganzen  12.  1826  auch 
G,  Tienianri  und  Jac(|ucs  du  Mesnil,  im  Ganzen  9.  1827:  lU; 
1828:8;  1829:7;  18;-iC):9,  darunter  Edouard  Maquet  und 
Samuel  C'hevalier.  1831:8;  dabei  Ferdin.  Henz;  lK32:f), 
darunter  S.  Weisskojift"  (sie):  1833:8,  dabei  F.  G.  Dihin; 
1834:6;  1835:7,  darunter  j.  G.  \V.  Lherniet,  W.  Freye, 
Hourset;  1836:7,  dabei  K.  l'ieau:  1837:6;  1838:8.  Man 
sieht,  der  Andrant^  zur  L  nlcrschrilL  war  eben  nicht  gross. 

F'.ine  auch  sonst  weit  verbreitete  Eigenthiimlichkeit  der 
Rechnungsführung  ist,  wie  wir  sahen,  die,  dass  in  demselben 
Rechnungsbuch  —  noch  1810!  —  die  Kinnahmen  vorn  stehen; 
hinten,  wenn  man  es  umkehrt,  die  Ausgaben.  VomJ.  1794 
wird  bei  den  Summen  stets  getrennt  Or  und  Courant;  seit 
1806:  Or,  Courant,  Monnaye. 

Dass  übrigens  äusserlich  selbst  unter  der  Herrschaft  des 
Rationalismus  hundert  Jahre  nach  der  Gründung  der  hie> 
sigen  Gesamint-Colonie  ihr  Charakter  ein  kirchlicher  btieb, 
erheUt  aus  dem  Vergleich  der  Rangirung  des  kirchlidien 
Beamten-Personals  gegenüber  dem  bürgerlichen.  Im  Tableau 
des  personnes  employies  dans  les  Colonlea  francaises  des 
ötats  du  Roi  en  1785,**  stehen  obenan  die  drei  Pastoren  Jean 
Guillaume  Dihm,  Jacques  Louis  Desca  und  Bemard  ProvencaL 
Es  folgen  die  14  Anciens,  nämlich  1)  Pierre  Arlaud.*)  2)  David 
Mainadier,  Secrötaire  du  Consistoire.  3)  Jean  Fran^ois  L'hermei 
4)  David  Berthallot.  5)  Charles  Guillaume  Viseur.  6)  Samuel 
Houvier.  7)  Pierre  Franyois  Guiraud.  8)  Abraham  David 
Coste.  '>)  Benjamin  Hertz  KA  Pierre  Patin.  11)  FrcMeric 
H^noit  La  Taume.  12)  Charles  Nicolas.  13)  Guillaume 
Menard.  II)  jcan  Paul  Fauchcr.  Noch  einmal  wird  aul- 
iioführt  als  Reccvenr  des  doniers  des  pauvres'  Pierre  Arlaud;*' 
dann  als  Chantrc  et  maitre  d  ccolc:  Jacques  Bon;  als  Organiste: 


*}  Der  Kamrer  voran! 


Jean  Frederic  Zacharie;  als  Margiiillicr:  Hariheletny  Courtois; 
als  Souffleur  d'or^e:  Abraham  Celos;  als  Sonncur  —  der 
(ilockenthurm  stand  ja  noch  —  Jacques  Fournier;  als  F'ossoyeur: 
Abraham  Michel.  Eine  breite  Stelle  nimmt  ein  die  Direction 
de  la  Maison  des  Ürphelins;  dabei  fungirt  als  Modcrateur 
Pastor  Jac(|ues  Louis  Desca,  als  Direktoren  aus  der  Zahl  der 
Familienvater;  1)  Gabriel  Houvier.  2)  Pierre  Cuny.  3)  Louis 
Amal.  4)  Simon  Frankels  Flamary.  Als  Direktoren  aus  dem 
Hresbyterium  (de  la  pari  du  Consistoire):  Hertz,  Menard  und 
L  hermct.  Als  Oekonom:  David  Soullier.  Als  sui  veillanl  et 
inaitre  decole  des  orphelins:  Jean  Bettac,  als  Coloniearzt 
Kredöric  Louis  Kessler,  als  Chirurg  Valentin  Toeleckc.  Hinten 
nach  im  Beamten  -  Personal  der  Colonie  wird  aufgeführt  als 
Juge  et  Directeur:  Frangois  Guillaume  Michel,  als  Assessoren: 
U  Nathanael  Abraham  George.  2)  Jacques  Granier.  3)  l'ierre 
Cuny.   4)  Daniel  Boileau,  GrefBer. 

Im  Jahre  1794  finden  die  Berliner  Kirchenvisitatoren  hier 
unter  3  französischen  Pastoren  (wie  bei  den  Wallonen) 
12  Anciens.  Das  Waisenhaus  verwalteten  als  Direktoren 
unter  einem  Pasteur  n»od6rateur  4  Anciens  und  4  C'hefs  de 
famille.  Das  Consistoire  ist  mit  den  Pastoren  sehr  zufrieden. 
Tritt  doch  keiner  als  Seelsorger  ihnen  in  den  We^  mit 
Forderungen  von  Besserung,  Bekehrung  und  Heiligung.  Auch 
<lie  chefs  de  faniillc  (von  den  84  üben  73  Stimmrecht) 
haben  keine  Ausstellung  gegen  das  Presbyterium  zu  machen, 
sondern  geben  der  Ven6rable  Compagnie  das  beste  Zeugniss: 
sie  hätte  sich  stets  den  königlichen  Ordonnancen  imd  der 
Discipline  de  nos  dglises  conformirt.  Macht  ihnen  doch  das 
Consistoire  nicht  die  geringste  Unbecjuemlichkeit  noch  verlangt 
es  von  ihnen,  dass  sie  wenigstens  das  Line  Mal  in  der  Kirche 
sein  sollen,  wo  es  gilt  den  Kirchen  - Kassirer  zu  entlasten. 
Das  können  sie  von  ihrem  Sopha  auch.  Da  nun  eine  Hand 
die  andere  wäscht,  so  baten  die  Familien-Häupter  für  das 
Presbyterium  um  dieselbe  Stempel-  und  tierichtskosten-Freiheit, 
welche  in  Berlin  das  Consistoire  fran^ais  geniesst. 

So  lange  Minoritätsbeschlüsse  massgebend  sind,  erscheint 
die  Zahl  der  Presbyter  von  keinem  Belang.    Auch  erfahren 
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wir  sie  nur  ganz  zufällig.  Wiegt  doch  einer  soviel  wie  10. 
Im  Anfang  waren  es  ja  allerdings  nur  7,  seit  Mitte 
1688   aber  sdion  9,    1690  seit   23.   September:   8»  seit 

2.  Mai  1715:  12,  a  rausc  de  l'absencc  frdquente  dune 
partie.  Unter  Friedrich  dem  Grossen  hat  die  (iemeinde 
15  Anciens,  am  21.  December  1756  unterschreiben  hinter  den 
3  Pastoren  14  Anciens.  Lange  Zeit  zählt  das  l'arquet,  die 
3  Pastoren  und  den  Kantor  eingeschlossen,  19  Personen. 
'Iralen  wir  178")  noch  14,  17M4  12Anciens.  so  schrumpft  nach 
18<  t7  ihre  Zahl  auf  M  zusammen.  \m  Fnilijalir  1823  hatte  man 
sich  sclK^n  so  sehr  an  Minoritätsbeschltisse  ^e\\  r^hnt.  das.«  man 
garnicht  mehr  daran  dachte,  wie  viel  Mitglieder  cij^entlich 
zum  Pre^l'Vterio  geheuren?  Durch  einen  ZiiHill  daran  erinnert, 
wählte  man  zu  den  8  vorhandenen  die  fehlenden  4. 

Dennoch  ging  es  ui  dem  alten  Schlendrian  der  Mino- 
ritätsbeschhisse  weiter.  Und  bald  hatten  Pastor  und  Presbyter 
wieder  \  ergessen,  wie  viel  eigentlich  die  Majorität  sei?  Im  Jahre 
1833  hatte  man  Carl  Aug.  Maquet  eine  Vollmacht  erdietlt 
Da  am  9.  December  1851  diese  Vollmacht  wieder  in  Kraft 
treten  sollte,  Viseur  wegen  Krankheit  fem  blieb,  Ch.  Lheraiet 
und  de  Röge  von  hier  gerade  wie  Fr6d.  Cuny  verzogen 
waren,  so  schlug  Maquet  vor,  das  von  neuem  auf  8  redudite 
Prcsbyterium  wieder  zu  kompletiren.  Die  Mehrzahl  wIderBpricht, 
da  gegenwärtig  noch  9  Mitglieder  vorhanden  sind,  „wahrend 
es  nur  8  zu  sein  brauchen.*'  Warum  es  nur  8  zu  sein  brauchen, 
wird  nicht  gesagt. 

Die  9  Presbyter  vom  9.  Decemher  1851  sind  ausser  dem 
Prediger  Amnion  Partikulier  Labordc,  llofrath  (luiraud,  Kauf- 
mami  W'ilh.  T.hermet.  Baumeister  Lherniet,  Ka\ifmani\  Fr.  W. 
Dihm .  Dr.  Detroit  und  die  Kaufleute  Uumhert.  l'erdinand 
imd  Carl  .\la(juet.  l'nd  seit  der  Zeit  hat  man  die  NeunzahJ 
nie  wieder  übcrs(  hrillL-n.  Zieht  man  in  hetracht.  dass  die 
(iesanuntuemeinde  etwa  55  I'aiiiilienväter  zählt,  so  ist  die  \  er- 
tretung  durch  K  ' Personen,  den  Pastor  eingerechnet,  eine  nicht 
hloss  genügende,  snndern  geradezu  stattliche  zu  nennen.  Wäre 
nur  zu  jeder  Sitzung  ])imktlich  die  Majorität  zusammen! 

Aber  der  Geist  des  stimerunzelnden  Rationalismus  mit 
seiner  Wolke  von  Zweifeln  über  dem  Hirn  lagerte  sich  leit 
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der  Aera  Kridericiana  dichter  und  immer  düsterer  auch  üher 
den  Herzen  und  Häusern  der  Anciens. 

Der  heilige  Geist  war  j,'ewichen,  doch  die  heihgen  Formen 
blieben  wcnij^slens  noch  lange  bestehen,  wie  die  Mauern  einer 
ausgebrannten  Kirche,  in  der  längst  kein  Tiottesdienst  mehr 
gefeiert  wird.  Die  Kommunion  war  nicht  mehr  die  (iemein- 
schaft  der  Gnadenkinder,  sondern  eine  ganz  schöne  Ceremonie, 
ein  kaltes  Gedächtniss.  Doch  erhellt  aus  dem  Kegitrc  des 
Minutes,  welches  die  Zeit  vom  6.  Januar  1791  bis  28.  August 
1798  unifasst,  dass  bei  jeder  der  vierteljährlichen  Commu- 
nionen  jeder  der  16,  resp.  17  Presbyter,  die  drei  Pastoren 
eingerechnet,  sich  ai\  der  Kommunion  belheiligle.  Auch  wird 
das  immer  an  die  Berliner  Oberbchörde  berichtet,  z.  H.  im  Jahre 
1792:  Paques  17  du  Consistoire,  Pentecote  17  le  Consistoire, 
Septembre  17  du  Consistoire,  Nocl  17  le  Consistoire.  Und 
so  wenig  dachte  man  damals  noch  an  die  M<>glichkcit ,  irgend 
ein  Presl)yter  könne  eine  Hetheiligung  an  den  der  Gemeinde 
dargebotenen  Abcndmahlen  versäumen,  dass  während  noch 
1791  protokollirt  wird:  „aus  dem  Prcsbyterium  (du  C.)  be- 
theiligten sich"  u.  s.  w, ,  darauf  abwechselnd  so  oder  „es 
betheiligte  sich  das  Presbyterium  mit",  seit  1794  man  immer 
proiokollirt  „das  (gcsammtc)  Presbyterium,  mache  also  17 
Männer.**  Auch  wird  immer  noch  in  das  Presbyterialprotokoll 
aufgenommen  :  N.  N.  a  distribue  les  mereaux,  H.  a  lait  marcher, 
C.  a  servi  la  table.  Das  Unerhörte,  dass  Communionen  gefeiert 
werden,  wo  kein  Presbyter  den  Zug  ordnet,  kein  Presbyter 
die  Abendmahlsmarken  vertheilt,  kein  Presbyter  den  Tisrh 
des  Herrn  bedient,  ja  wo  nicht  einmal  ein  Presbyter  in  der 
Kirche  zugegen  ist,  das  konnte  erst  die  heutige  Zeil  leisten. 

Auch  bei  Abhaltung  der  monatlichen  Haussammlung 
für  unsere  Armen  sowie  beinj  Halten  der  Kirchenbüchsen 
an  der  Thür  des  Tempels  betheiligten  sich  noch  alle  Pre^byter. 
Am  22.  Aj)ril  1794  z.  B.  werden  als  Hausj^animler  protokollirt 
Juni:  Cochel,  Juli:  Ma(|uet,  August:  Mainadie,  September: 
Gimel,  Oktober:  Arlaud,  November  und  December:  Kousset, 
Januar  1795:  Duvigneau,  Februar:  Piamary,  März  und  April: 
Charles  Nicolas,  Mai:  La  Horde  (sicj.    Die  Kirchenbüchsen 
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halten  April  und  Mai  1794:  Nicolas  und  Laborde  (sie),  Juni: 
Cochet  und  Maquet,  Juli:  Arlaud  und  Flamary,  August: 
Nicolas  und  Rousset,  September:  Duvigneau  und  Bon,  Oktober: 

(liincl  undMainadiö,  November:  Cochet  und  Maquet,  December: 
Arlaud  und  Flamary,  1795  Januar:  Nicolas  und  Rousset, 
Februar:  Duvigneau  und  Bon,  Märs:  Gimel  und  Mainadiä. 

Am  1.  Juni  i8o8  geht  wiederum  in  der  Sitzung  die 
Vertheilung  der  monatlichen  HanskoUekteo-Axiteit  vor  sich. 
Die  Namen  derer,  die  sich  verpflichteten,  setze  ich,  weil  es 
eine  Ehre  ist,  um  desswillen,  der  uns  zu  liebe,  aus  seinem 

himmlischen  Reichthum  arm  ward,  für  Andere  zu  betteln,  wieder 
her.  Es  sind  Juni:  Fr6d.  Cuny,  Juli:  Guiraud,  August:  Couriol, 
September:  Du  Mesnil,  Oktober :  Fred.  L  hermet,  November: 
Dihm,  December:  David  Cuny,  Januar  18()9:  Fr6d.  Cuny, 
Februar:  Couriol,  .März:  Du  Mesnil.  April;  Guill.  L'hcrniel, 
Mai:  Laborde.  Freilich  genügte  es  nicht,  sich  zum  Kirciieii- 
dicnst  protokoUiren  zu  lassen.  Es  kam  daravif  an,  zur  Stelle 
zu  sein;  kam  auf  den  Geist  an,  in  welchem  man  seine 
Pflicht  erfüllte.  Mochten  diese  Kaufleute  immerhin  mir  ein  Mal, 
3  Von  ihnen  auch  zwei  Mal  im  Jahr  ihre  Zeit  und  ihren  Stolz  zuiii 
Opfer  bringen.  Sie  lirachten  doch  dies  Opfer.  Sie  demuthig- 
ten  und  nahmen  aut  sich  die  Schmach,  die  stets  den  befällt, 
der  von  Menschen  mit  steinernen  Herzen  Geld,  das  heisst 
ein  Stück  von  ihr^  Herzen,  begehrt.  Ob  wohl  heute 
sämmtliche  Presbyter  den  Muth  und  die  Demuth  hätten,  um 
Gottes  willen  von  Thür  zu  ThOr  persönlich  betteln  zu  gehen? 
Und  doch,  wie  viel  mehr  das  einbrii^  als  das  Sammeln 
durch  Boten,  dess  ist  der  Vf.  eingedenk  aus  seiner  ersten 
Pfarrgemeinde,  wo  er  in  dem  grOssten  Stadtbezirk  Schulter 
an  Schulter  mit  dem  Manne  kollektirte,  der  später  als  Erster 
Prändent  des  deutschen  Reichsgerichts  in  den  Adektand 
erhoben  wurde.  Presbyter  sollen  nach  der  Discipline  mit 
imd  neben  dem  Pastor  Seelsorger  sein.  Und  kaum  bei 
irgend  einer  andern  Beschäftigung  gewiimt  man  solch  einen 
Tiefblick  in  die  Seelen  der  Menschenkinder,  als  wenn  iii<ui 
kollektirt. 
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Wer  etwas  vom  Reiche  Gottes  weiss,  von  Sünde  und 
(jnade,  von  süssen  Knechtsdiensten  der  Barmherzigkeit  und 
vom  frohgcinuthen  Betteln  um  Jesu  willen  aus  Dankbarkeit 
für  das  eigene  Erlöstsein,  der  steht  gern  an  der  Kirchenthür 
mit  der  Büchse ,  der  zündet  gern  die  Abendmahlskerzen  an, 
der  deckt  gern  den  Komniuniontisch,  füllt  und  säubert  gern  den 
Kelch  des  Todes  Jesu  und  geht  gern  von  Haus  zu  Ha\is,  an 
jede  Thür  klopfend  für  die  armen  Brüder  und  Schwestern 
des  Gottessohnes.    Doch  der  Glaube  erstarb. 

\  on  den  presbyterialen  Punktionen  wurde  zuerst  Last 
und  Bürde  die  „Einsammlung  der  Armengelder  in  den 
Häusern."  Als  am  9.  April  1798  Presbyter  Gimel  um  seinen 
xAbschied  und  zugleich  um  eine  Stelle  als  Pensionair  in  unserem 
Hospital  bittet,  gewährt  man  ihm  die  Bitte,  unter  der  Be- 
dingung, dass  so  oft  nach  dem  vorgeschriebenen  Turnus  ein 
Presi)yier  eine  Kollekle  einzusammeln  hat  und  den  Wunsch 
hegt,  davon  dispensirt  zu  werden,  Gimel  gehalten  sein  soll, 
sie  einzusammeln  —  nicht  etwa  gegen  Bezahlung  durch  den  be- 
treffenden Ancien,  sondern,  seltsam  genug,  gegen  eine  von 
(lern  lässigen  Ancien  durch  Gimel  selbst  einzuziehende  auf 
8  Gr.  festgesetzte  Ordnungsstrafe! 

Solche  erbärmliche  Auffassung  der  kirchlichen  Dienste 
wirkte  wie  ein  Mehlthau  zersetzend  auf  sämmtliche  Pflan- 
zungen der  Kirche.    Und  dies  Gift  dauerte. 

In  den  Sitzungen  von  1 832  waren  unter  Dihm  Als  gegen- 
wartig von  den  9  Presbytern  3,  6,  6,  6,  3,  4,  3,  2  (5.  December) 
und  5:  also  sind  unter  9:  5  Minoritätssitzungen!  Im  J.  1833 
waren  nur  3  Sitzungen  zu  Stande  gekommen:  3C).  Januar, 
29.  Mai  und  13.  November.  Im  J.  1834  wieder  5  Sitzungen: 
14.  Januar,  20.  April,  23.  Juli,  28.  August  und  14.  November. 
Doch  waren  von  den  9  Presbytern  gegenwärtig  2,  5,  4,  2, 
3:  also  waren  unter  5:  4  Minoritätssitzungen.  Am  13.  Mai 
1834  klagt  Prediger  Job.  Ludwig  Dihm,  es  kämen  keine 
Presbytersitzungen  zu  Stande.  Im  Winter  würden  sie  kaum 
spärlich  besucht ,  während  der  Sommerzeit  müsstcn  sie  aus- 
fallen. Wiegen  Beschlussunfähigkcil  der  Konferenzen  sehe  er 
sich  daher  genöthigt,  die  Angelegenheiten  <ler  Kirch«.'  (iiir(  Ii 


schriftliche  Umfrage  zu  erledigen.  Ks  la<4  in  der  prc«,b\lerialen 
Strike  keine  Geringschätzung  K^^j'»^"  Dihm.  Denn  d\irch 
Jahrzehnte,  ja  bis  an  seinen  Tod  überliess  man  ihm,  ganz 
nach  Belieben  die  12  Holzzettel  jährlich  zu  vertheilen,  da  er 
ja  am  Besten  Bescheid  wisse.^)  Auch  allerlei  seltsame 
hierarchische  Uebergriffe  sah  man  Dihm  gern  nach,  weil  er  ja 
ein  „auifgeklarter*'  Mann  sei.  Es  ist  der  Ueberdniss  des 
Rationalismus  an  kirchlichen  Dingen,  die  religiöse  Indifferenz 
gegenüber  den  produktiven  «Realitflten*'  des  praktischenLebeos. 

Als   Dihm  starb,  war  kein  einziger  Presbyter  von 
den  uns  in  der  Pfarrwahl  zustehenden  Rechten  unterrichtet, 
und    beschloss    man,    in    Berlin    sich  zu   erkundiL,'en,  wie 
die  dortige   Colonie  verfährt  (11.  Juli  1838)?     Auch  bittet 
man  den  Kandidaten  Hoffmann,  in  unserer  Kirche  zu  predigen, 
üb   er  Ilugenott  war  und  von  unserer  kirchlichen  Ucher- 
liefcnmg  etwas  wusste,  blieb  Nel)cnsachc:  galt  er  doch  dem 
IVcsIiylcrio  als  citi  auft:eklär(cr  junger  Mann.  Am  29.  Mai  1N3S 
\v,ir  l)ihni  '^'cstorben.    Am  M.Juli  d.  ].  wusste  noch  niemand.  ' 
wer    seine  Kontirmaiulen   imterrichten    würde?     Noch  nach  ! 
Dihnis  Tode  traf  die  \on  seiner  Seite  namens  unserer  Kirche 
subscrihirte  Wandkarte  des  Preussischen  Staates  ein.    Das  \ 
Prcsliyterium  Heferte  ?ie,  da  wir  länust  keine  Schule  mehr  | 
hatten,  dem  Kantor  aus,  „zu  beliebigem  Gebrauch".    Auch  | 
die  römischen  und  griechischen  Klassiker  unserer  hugenottischen 
Kirchenbibliothek  datiren  wohl  aus  dieser  Zeit. 

Dihm's  Nachfolger,  Prediger  Lionnet,  gab  sich  alle  nor 
erdenkliche  Mühe,  den  unter  dem  Schutt  des  Rationalismus 
begrabenen  kirchlichen  Geist  zu  wecken.  Doch  nicht  ein- 
mat  bei  den  Honoratioren  der  Gemeinde,  den  Presbytern, 
gelang  es  ihm. 

Zur    ersten    Sitzung    (10.    September    1839)  kamen 
5  Presb)'ter,  zur  zweiten  4,  zur  dritten  3;  auch  bei  der  { 
vierten    unterschrieben    das    Protol  .  l!    mir    3,    bei  ('^r 
fünften   ^  bei  der  sorh^ftMi  :'.     Seit  dem  5.  Mai  1840  hebt 
sich  wieder  etwas  der  Besuch  der  Sitzungen:  Es  unterzeichnen 

•)  In  d.  r  Vnk  nu  Hess  man  dem  Kassircr  C  MaqiKt  .freie  Ha  I'  b<^'reffj 
(k  r  '/.aht  und  Wahl  der  Holzannen,   Dann  wieder  Oberaahm  es  der  P»^"'  ^ 
.nlldn. 
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4,  6,  4,  6,  4,  5.  4,  5,  4.  5,  4,  3,  7  (13.  Januar  1842).  Die 
Siebenzahl  der  Anwesenden  ist  die  höchste  und  wird  bis  zu 
Lionnet's  Abgang   nur    selten  erreicht.     Die  Ammon'schen 
Sitzung.sprotokolle  (16.  Februar  1851)  unterzeichnen  6,  5,  4, 
2  (24.  Juli  1851).  6,  7,  5,  6,  2  (2.  Februar  1852),  5,  5,  5, 
2  (29.  September  1852),  5,  5.  4,  4,  5.  5,  3,  5,  3.  3,  3,  5, 
3,  2  (14.  Februar  1855).    Eine  kleine  Zeit  ^ing  es  besser. 
Indess  am   1.  August  1855  waren  wieder  3,  und  nun  folgen  || 
in  den  nächsten  Sitzungen  4,  3,  4,  3,  4.    Es  bessert  sich.  ;j 
Doch  schon  am  2.  April  1850  tagen  3,  dann  3,  4,  2  (19.  Juni). 
3.  5,  1  (2.  October),  6,  3.    Dabei  waren  stets  9  Presbyter  jjj 
stimmberechtigt.     Minoritütsbeschlüsse   zeugen   aber  nie  von  ^' 
Gesundheit  eines  Collegium's.    Dennoch  ging  es  in  ^der  |ti;uten  5' 
alten  Zeit"  getrost  immer  so  weiter.    Ja  das  vom  8.  Mai  1S61 
durch  Carl  Maquet's  Hand  geschriebene  Protokoll  mit  8  } 
wichtigen  Prcsbj,  terial-Beschlüssen  unterzeichnet  Prediger  Am- 
mon  allein.  ...   Es  nimmt  Wunder,  woher  plötzlich  dem  Pres- 
liyterio  am  21.  August  i86i  die  Weisheit  kam,  dass  es  mit 
zwei  Presbytern  (C.  Maquet  und  Dr.  Detroit)  „nicht  beschluss- 
fahig'*  sei.    Hatte  es  doch  lange  schon  die  allerwichtigsten  Be- 
schlüsse zu  zweien  und  dreien  gefasst. 

Unter  Dihm  waren  im  IVesbyterium  allerlei  Will- 
ktihrlichkeiten  eingerissen.  Es  war  willkührlich,  auf  Pastor 
Dihm's  Wunsch  ein  Stück  vom  Hof  des  Tempels  ab- 
zuzweigen und  dem  Pfarrgarten  hinzuzufügen:  noch  will- 
kührlicher,  nachdem  Dihm  dies  Stück  an  die  Armenkasse 
bezahlt  hatte,  auf  den  Wunsch  des  Küsters  Schardt  wahrend 
der  Pfarr\'akanz  dies  Stück  und  ein  w-eit  grösseres  dazu  durch 
einen  Zaun  vom  Pfarrgarten  abzuzweigen  und  als  Küster- 
garten zu  übergeben.  Es  war  willkührlich  in  einer  huge- 
nottischen Gemeinde  die  Armenpflege,  insbesondere  die  der 
verschämten  Annen,  zur  freien  Hand  des  Predigers  zu 
stellen,  da  er  ja  am  besten  Bescheid  wisse:  ein  Verstoss 
fjegen  die  Discipline,  den  presbyterialc  Bequemlichkeit  hier 
Jahrzehnte  aufrecht  erhalten  hat.  Es  war,  als  am  20.  Januar 
1830  der  Organist  Theod.  Reyher  ütarb,  willkührlich,  die 
Organisten-Stelle  bis  in  den  November  1839  durch  seine 


Wittwe  verwalten  zu  lassen,  eine  Frau,  die  bald  ihren  Bruder, 
bald  ihren  Sohn  unsere  Orgel  spielen  liess.  In  der  Sitzung  vom 
3.  November  1839  protokollirt,  obwohl  August  Carl  Ma- 
quet,  der  berufene  Protokollführer,  gegenwartig  war,  Lioonet 
selbst,  man  habe  als  „durchaus  unzulässig*  erkannt,  ebenso- 
wohl die  Vakanz  der  Oiganistenstdle  noch  weiter  zu  ver- 
längern, ab  auch  der  Wittwe  Reyher  das  Oi^anistenamt  in 
der  Art  zu  übertragen,  dass  sie  verpflichtet  sei,  einen  ge- 
eigneten Orgelspieler  för  ihre  Rechnung  zu  stellen  Dessbalb 
das  Amt  von  neuem  definitiv  besetzt  wurde.    Eine  neue 
Willkühr  war  der  Presbyterialbeschluss  vom  28.  Januar  1840, 
die  bis  jetzt  aufgesammeilen  Amtsblätter,')  weil  sie  weder 
voUstaivli;^'   noch    Lreheftet   seien,   zu   verkaufen.      Es  war 
willkiihrlu  h  und  geradezu  unerhört,  dass  man  dem  Nachltar 
Böse,  Besitzer   des  Hauses  (ir.  iMarktstr.  20,   dessen  liartci) 
an  den"  Hof  unserer  Kirche  st()sst,  gestattete,  unsere  Mauer 
zu  durchl)rechen.  um  im  |uni  1864  lange  lUilzer,  weli  1k-  ^-r 
durch   sein  Haus  nicht  durt  h/.vihringen  wisse,   über  den  Hol 
unserer   Kirche,   im   September   aber   wieder    über  unsem 
Hof  einen  grösseren  Kessel  in  seinen  Garten  zu  führen  er« 
laubte,  unter  der  Bedingung,  dass  er  auf  seme  Kosten  den 
Durchbruch  wieder  zumauert  und  die  ganze  Mauer  mit 
einem  neuen  Anstrich  versieht.   Willkührlich  und  unbegründet 
war  es,  den  Gottfried  Weisskopf  am  30.  August  1871  auf 
Grund  eines  Conferenzbeschlusses  vom  21.  November  1843, 
der  niemals   prot6kollirt  worden  ist,  ab  zur  GemeiDde 
gehörig  zu  erklären.    Willkührlich  und  unsittlich  war  es, 
demselben  Goldschmied  Gottfried  Weisdcopf  aus  Lütgcdort* 
mund  zwar  am  4.  October  1871  Wohnung  auf  dem  Arnien- 
hause  zu  geben,  al<  indess  am  13.  Juni  1H72  seine  Ehefrau 
nachkommt,  derselben  bis  zum  1 1 .  December  jeden  Platz  in 
unserm  Hause  zu  verweigern.    Ks  war  willkührlich  und  ge- 
setzwidrig die  Verpachtung  des  Pfarrgartens  an  Ergang,  di^ 

*)  Das  obrigkrillich  befohlene  Aufheben,  Heften  und  Binden  d«r  Amis- 
!  I  tter  ist  p  fllr  unsere  Gemeinde,  die  schlechthin  nichts  Neurs  da"«*  erßlut 

finr  l'l.-jpp    wep'on   i!!"-  Raiiniroanpcls    ti:id    riiip  Vpr'chwr nilimp,    weil  Hlr  HHS 
niit/los.    Dennocii  gehorchen  wir  blindliiigs  der  obtigkeillicben  Vci1iig'<"<' 


Prediger  Animon  selbstständig  laut  Allg.  Land -Recht  11,  11 
|j.  807  abgeschlossen  hatte,  am  13.  Juni  wider  seinen  Prot  est 
als  ungültig  zu  kassircn. 

Die  Discipllne  des  ^gliscs  reformees  de  France,  unsere 
-Magna  Charta,  hatte  man  im  Presbyterium  so  völlig  vergessen, 
dass  es  erst  der  Einberufung  der  General-Synode  sämmt- 
Ücher  Prediger  im  August  1843  und  der  Ministeriellen  Frage, 
ob  die  Presbyterial  -  Verfassung  überall  einzuführen  sei. 
bedurfte,  um  unsern  Prediger  an  sie  zu  erinnern.  Jetzt  wurde 
selbst  Lionnet  erst  gewahr,  dass  im  Laufe  der  Zeit  manches 
alte  Recht  weniger  gehandhabt,  so  wie  manche  Pflicht 
weniger  beobachtet  werde.  Kr  studirte  ntui  die  Discipline, 
hielt  in  der  nächsten  Sitzung  dem  Presbylerio  (12.  Septhr.)  dar- 
über einen  Vortrag,  licss,  da  die  Sache  allen  unerhört  war, 
den  Vortrag  cirkuliren  und,  nachdem  ihn  jeder  Presbyter 
durchgelesen  hatte,  fasste  das  Presbyterium  am  21.  November 
1^43  den  Entschluss,  dahin  zu  wirken,  dass  die  alte  ehr- 
würdige Verfassung,  so  weit  dies  zeitgemäss  sei,  in  aller 
ihrer  Kraft  wieder  auflebe.  Manche  Ordnung  hatte  aufge- 
hört. Die  Wahl  der  Presbyter  war  der  Gemeinde  nicht  an- 
t;ezeigt,  die  Gewühlten  in  der  Kirche  nicht  eingeführt,  ein 
•»ffenilichcs  Jawort  nebst  V^erpflichtung  nicht  abgefordert  worden. 
Zur  Decharge  des  Presbyterii  für  die  Kirchenrechnungen 
hatten  die  Chefs  de  famille  sich  weder  persönlich  eingefunden, 
noch  mit  ihrem  Namen  imlerzeichnet.  IJebcr  die  kirchlichen 
Almosenempfänger  wurde  keine  Aufsicht  geführt.  Auch 
wussle  man  nicht,  nach  welchen  Regeln  nian  die  Zugehörigkeit 
zur  Gemeinde  entscheiden  sollte? 

In  alldem  kam  man  wieder  zur  Besinnung.  Das  I^res- 
liyterium  will  darauf  dringen  (ohne  Kirchenzucht  . )  dass  die  durch 
einen  Aufruf  in  der  Kirche  aufgeforderten  Familienväter 
'kamen  sie  denn  in  die  Kirche?)  ^ich  auch  wirklit  h  ein- 
finden und  \om  Ziistand  und  Abschluss  der  Kassenführutig 
Kenntniss  nehmen.  Es  wird  eine  Armenkommission  ein- 
gesetzt, bestehend  aus  dem  Prediger  und  2  Presbytern,  welche 
die  einer  Kontrolle  bedürftigen  (die  llmietthürl)  Annen  be- 
aufsichtigen ,   auch  kleinere   Unterstützungen  bis  zu  .')    1  hlr. 
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sofort  gewähren  dürfen.  Die  Unterstützungsgesuche  sollen  dem 
D^bours  als  Bel^e  beigefügt  werden.  Die  Regeto  der 
Zugehörigkeit  zur  Gemeinde  und  die  der  Anndunbarkeit 
werden  festgestellt 

Dennoch  fuhr  man  fort,  unsere  herrliche,  biblisch  so  ti^ 
begründete  und  durch  die  Jahrhunderte  bewährte  Presbyterial- 
Verfassung,  entgegen  der  Discipline,  nach  den  modernen 
Staatsverfassungen  zu  verstehen,  zu  gnutiren  und  umzumodeln. 
Nach  der  Discipline  sollte,  so  oft  der  Pastor  es  nöthig 
befand,  das  Consi'^toire  .uiti^efordcrt  werden,  in  der  Kirche 
gleich  nach  dem  Gottesdienst  zurückzubleiben.  Voraussetzung 
war  1)  dass  jeder  Anden  und  Diacre  jeden  Gottesdienst  be- 
sucht; 2)  dass  er  für  Kirchensachen  innner  Zeit  hat;  3)  flass 
er  in  der  Hihcl.  in  der  Confession  de  foi  und  in  der  Discipline 
so  bewandert  sei.  um  auf  jede  Kiu iieiirra<^e  sofort,  ohne 
andere  Vorbereitinii,' ,  die  richtige  Antwort  zu  finden.  Am 
11.  Novb.  18r)5  indessen  ersuchte  man  (4  Presbyter  als  Vertreter 
der  9)  den  „Herrn"  IVedi^er,  bei  künftigen  „^'^wichtiLien'" 
Berathinigen  yefäUigst  in  dem  Circulair  eine  kurze  Notiz 
'Z^  der  zu  berathenden  Gegenstände  „hemerken**  zu  wollen. 

Man  durfte  nun,  so  oft  «nichts  wichtiges  vorlag*^,  mit  ruh^em 
Gewissen  fehlen,  resp.  in  wichtigen  Fällen  konnte  man,  was 
die  Discipline  streng  verbot,  vorher  Stellung  nehmen.  .  .  . 

Doch  nicht  bloss  für  die  geistlichen  Dinge  eilahmte  das 
Interesse  der  Presbyter,  dei^estalt,  dass  wenn  sie  vorher  ins 
Presbyteriuni,  nachher  erst  in  die  Stadtverordneten« Versammlung 
geladen  wurden,  sie  trotz  Ihres  „Gesehen  und  kommt**,  zu 
uns  nicht  kamen.  Nein  auch  die  weltlichen  Rechte  der 
Kirche,  des  Pfarrers,  des  Hospitals  und  Waisenhauses 
schützten  sie  nicht  mehr;  oder  erst  so  s|)iit.  dass  daraus  lang- 
wierige Prozesse  entsprangen.  So  wurden  den  drei  Pfarrern 
in  ihren  drei  tlärlen  die  Ik-ete  zertreten,  die  Bhinien  aus- 
,  gerissen  und  das  Obst  schrjii  so  \uireif  gestolden,  dass  sie 

auf  Scibstbcwirthschaftuiii,'  «^änzhch  verzichten  nuisskii.  >«' 
zalihe  liier  der  W'aiseiihauskassc  eine  Hausbesitzerin,  J^rt 
ein  Hau^bcsitzc^,  drei.  \ier  Jahre  lang,  keine  Zinsen,  bis  sie 
nichts  mehr  hatten ;  oder  es  zahlte  ein  Rittergulsbesiuer  an 
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Hie  Kirche  so  lan^e  Jahrzehnte  keine  Zinsen,  bis  er  todt  und 
sein  Nachfolger  bankrott  und  völlig  insolvent  war.  So  brach 
der  domänenräthiiche  Nachbar  in  unseren  Kirchengarten  sich 
mit  Gewalt  eine  Thür  aus  und  schuf  sich  (|uer  durch  unseren 
Besitz  für  sich  und  seine  ganze  Familie  einen  Weg.  So 
brach  der  Besitzer  von  Gr.  Marktstr.  20  zwei  Fenster  und 
eine  Luke  nach  unserem  Tempelhof;  der  Besitzer  von 
Wallonerberg  4  vier  Fenster  nach  unserem  Pensionatsgarten, 
die  Besitzer  von  Petersstrasse  12  und  13  gar  17  Oeftnimgen 
und  2  Fenster  nach  dem  französischen  Pfarrgarten  aus.  Der 
Besitzer  von  Französischen  Gang  2  baute  auf  unserem 
Grundstück,  dem  Vorplatz  des  Pfarrhauses,  ein  dreistöckiges 
Haus  und  eine  Werkstatt.  Der  Nachbar  von  unsem  Häusern 
Vossloch  6  und  7  grub  unter  deren  Fundamenten  einen 
Kanal  nach  der  Flbe,  so  dass  die  Häuser  sich  senkten,  gesteift  und 
polizeilich  geräumt  werden  niussten.  Dadurch  entstanden  der 
Gemeinde  grosse  Kosten  und  die  Prozesse  Schmalian, 
V.  Kocpken,  Fritzsche,  Günther,  Schelle,  Krgang,  König, 
Dannenberg,  Hlumenlhal  u.  a.  brachten  Aergcr,  Zeitverlust. 
Ungewissheit ,  Schwankungen  und  andere  Verluste. 

Manchmal  gingen  die  Presbyter  so  weit  ,  dem  Prediger  zu- 
ziimuthen,  als  Mann  des  Friedens  müsse  er  sich  alles  gefallen 
lassen.  Und  wenn  durch  länger  als  ein  Jahrhundert  unmittel- 
bar unter  dem  Studirzimmer  des  Pfarrers  der  verbündete 
Infug  und  die  Bui)enstreirhe  von  .^0  bis  6C)  Strassen- 
klndern  und  Lehrburschen  aus  Nachbarhäusern  die  Prediger 
Proven^al,  Dihm,  Lionnet,  Ammon  und  Tollin  oft  bis  aufs 
Krankenlager  inul  an  den  Rand  der  Verzweiflung  brachten, 
sodass  der  doch  .,so  aufgeklärte'*  Dihm  erklärte,  sein  Amt 
niederlegen  zu  müssen,  weim  hier  nicht  Remedur  geschafft 
würde;  Lionnet  erklärte,  ihn  ginge  der  (irauel  an,  wenn  er 
nur  um  die  Ecke  biege;  Ammon  seine  eigene  Familie  vor 
blutigen  Angriffen  nicht  schützen  konnte ,  vmd  Tollin,  als 
die  Unverschämtheit  alles  Mass  überschritt ,  tlie  Sache  dem 
Staats- Anwalt  übergab:  dann  hatten  unsre  Presbyter  nur 
Achselzucken  und  Bedauern,  gaben  dem  Prediger  schuld 
und  sprachen   den   Wunsch   aus:    ^Wenn   doch  der  Herr 


Prediger  das  sein  lassen  wollte**.  Seit  dem  15.  Man  1791, 
wo  das  Preabyterium,  untz.  Proven^al,  Modteiteur  und  Bon, 
Secrötaire,  dem  Hochedlen  Rath  der  AhEtadt  Magdeburg  die 
„Buben"  sämmtlich  mit  Namen  anführte  und  ernichte.  die 
Eltern  anzuweisen,  ihre  Kinder  m  besserer  Zudit  und 
strengerer  Aufsicht  zu  halten,  besonders  aber  dahin  zu 
sehen,  dass  sie  weder  auf  dem  französischen  Kirchhof  noch 
auf  dem  Platz  vor  dem  Predigerhause  spielen*)  und  ihren 
Muthwillen  treiben:  ist  in  dieser  Sache,  die  alle  Vordeiv 
Zimmer  der  3  Etagen  des  Pfarrhauses  entwerthet,  vom  Pres- 
bylerio  nichts  wieder  geschehen.**) 

Das  Bcwusstsein  nicht  bloss  von  der  unermesslichen  Dank- 
barkeit, die  wir  Gott  in  Christo  für  die  Sündenver^^cbunt: 
und  für  die  Krrettun'^'  vom  lode  der  e\vip;en  Verdanininiss 
schuldig  sinii,  sondern  selbst  das  einfache  Pflichtgefühl  und  das 
heilige  Muss  Ireuester  Pflichterfidluny;  im  Kleinsten  wie  im 
lirossen  war  so  abhanden  gekommen .  dass  die  Presbyter, 
enl^eyen  ihrem  Christen^eUibde  und  Manneswort,  Monate 
lang,  ja  einige  Jahre  lang  unter  Provenyal,  Dihm,  Lionnel  und 
Ammon  unsere  Kirche  nicht  besuchten;  dieselben  Armen ,  die 
sie  vor  kaum  Jahresfrist  durch  Presbyterial-Bescblnss  unter- 
stützt hatten,  von  Person  nicht  kannten,  nein  nicht  einmal 
dem  Namen  nach  kannten  und  als  «uns  völlig  unbekannt" 
protokoUirten;  dass  manche  Presbyter  sich  weigerten,  Ehren- 
dienste, wie  z.  B.  Hauskollekten  sammeln,  Kirchenbachsen  halten, 
bei  der  Kommunion  den  heiligen  Kelch  fOUen,  die  in  der 

*)  Prediger  Dihm  .vchildert  in  einer  Beschwenle  dies  „Spielen"  sehr 
ilnistiscl» :  ,.5<*  Sliniincn ,  die  sich  in  allen  tliicrischen  Lauten  quietschend. 
preilTend.  branimend,  heulend.  brOltend  flbersdireien.  10  bis  12  Bült.  ^ 
kreuz  und  quer  durch  die  Scheiben  fliegen,  ohne  da$s  es  jemand  .gew«^ 

ist*,  durch  das  offene  Arbeitszirnnier  d?'5  Pf.irrers  so  viel  Papierpfeile.  H^''' 
Slficke  und  kK  iue  Steint  hei»  umhei vewDi  fen,  dass  iler  Fussbo<ien  damit  bt" 
deckt  i^ti  alle  Alten  v>  ii  Wiigeii  von  den  Kinderwagen  bis  zu  den  l-utwag«n 
unaufliArlich  hin  vaul  hergezerrt."  Und  dabei  Studtren.  o  Anctens! 

**)  Durch  die  unab1fls>igen  Bemflhungen  unseres  zeitigen  pflicbltreun 
Küsters  irt  neiierdinf."- der  unerir.'i.^Iidii  rnfui;  wesentlich  etngedilnitnt  woHw^ 
Herr  Raalit-  l^tt  -icli  .Lidiued  um  dii-  ('>"<-undheit  der  Bewohner  des  Pö"" 
hauses  cm  wesenllichcb  Verdienst  erwürben. 
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Kirche  einj^ekornnicnen  Gelder  zählen ,  zu  leisten.  Ja  wenn 
sie  zu  irgend  solch  einem  durch  die  Discipline  und  die 
Observanz  vor><eschriebenen  und  amtlich  befohlenen  Liebes- 
dienst sich  frei  erboten,  so  wird  protokollirt  „Presbyter  N.  N. 
wird  die  Güte  haben."  Und  im  selben  Styl  protokollirt  man 
, Pastor  iN.  wird  die  Güte  haben ,  den  Namen  des  in  das 
Presbyterium  gewählten  N  N.  von  der  Kanzel  zu  verkünden." 
,der  Herr  Prediger  wird  die  Güte  haben,  die  Familienväter 
zur  Dechargirung  der  Kirchenrechnungen  aufzufordern";  „der 
Herr  Prediger  wird  die  Güte  haben  die  Einführung  des  neuen 
Gesangbuchs  zu  verkündigen".  In  dieser  überhöflichen  I'orm 
des  Protokolls  liegt  zugleich  die  Anmassung,  als  wäre  das 
Presbyterium  im  Stande,  den  Pastorin  der  Erfüllung  jener  Amts- 
pflichten eine  Minute  zu  hindern.  Er  müsste  sie  erfüllen,  seU)st 
wenn  jeder  Presbyter,  sobald  der  IVstor  jene  Kanzelabkün- 
digung  vollzieht ,  sein  Amt  niederlegen  würde  :  sie  sind 
einfach  Vorschrift  der  Discipline  des  6glises  r^formces  de 
France.  Und,  wie  sich  unter  das  Staats-Gesetz  auch  der 
Minister  und  der  König  zu  fllgen  hat,  so  hat  sich  unter  die 
Kirchenordnung  der  Pastor  wie  jeder  Presbyter  zu  fügen. 
Darum  soll  man  ihn  nicht  erst  bitten,  dass  er  doch  die  Güte 
haben  möchte  es  zu  thun,  noch  gar  seine  Güte  zu  Protokoll 
nehmen.  Ich  gestehe  zu,  dass  an  jener  unwürdigen  Liebe- 
dienerei wir  Pastoren  mit  Schuld  sind.  Man  wollte  sich  beliebt 
machen,  statt  seinen  Heiland.  .  .  . 

Das  gesammte  Kirchenwesen  und  die  Kirchenverwaltung 
wurde  „Geschäft".  Nach  dem  Ableben  des  Herrn  Prediger 
Ammon  wird,  laut  Bcschluss  vom  23.  April  1875,  das  Pres- 
byterium sich  „die  kirchlichen  Geschäftsbücher"  aushiindigen 
lassen:  zur  einstweiligen  Fortführung  haben  sich  die  Herrn 
i'rediger  der  wallonisch -reformirten  Kirche  hierselbst  bereit 
erklärt.  Mit  der  Anzeige  an  die  Regierung  ist  zugleich 
..diese  GeschäftsfortfÜhrung"  anzuzeigen.  So  das  Protokoll. 
Was  wurden  wohl  die  hugentjttischen  Märtyrer- Vorfahren  dazu 
gesagt  haben,  wenn  man  ihnen  gemeldet  hätte,  noch  immer 
bestehe  hier  im  Flor  die  alte  Geschäftsfirma :  „ Franz« »sisch- 
Kefomiirte  Kirche"?    Da  auch  die  Kirchenämter  als  GeschäU 
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galten,  fand  das  Presbyteriuni  durch  Jahrzehnte  kein  Bedenken, 

wenn  der  Küster,  der  Todtengräber  und  der  eine  oder  andere 
Presbyter  daneben  der  freien  Gemeinde;  der  Off^anist,  der 
Kantor  und  der  eine  oder  andere  IVesbyter  der  lutherischen 
rvtsgemeinde  angehörten.  Dass  des  einen  Presbyter  s  Frau 
Katholikin  war,  sie  in  des  Mannes  rcformirte,  er  in  der  Frau 
katholische  Kirche  mitging,  erregte  keinen  geringsten  An- 
stoss.  Das  ,,6pouscr  la  l'a])aiite,"  was  in  der  I)is(  i[)line  so 
furchtl)ar  scharf  i^nui^l  und  mit  <>ftenthchen  Kin  lienstraien 
bis  zur  l',.\k(»innnniikati(jn  belegt  wird,  wer  \ erstand  es  in 
imserer  „auigekliirten"  Zeit,  wo  die  Juden  rühmen,  was  dieser 
Jesus  für  „ein  gescheuter  Mann  'gewesen,  da  er  schon  durch 
seine  Geburt  in  die  Welt  gebracht  habe  solch  ein  Weihnachts- 
Geschäft!".  .  . 

Je   weniger  das  Presbytcrium   von  dem  reformlrteo 
Wesen  wusste,  das  sich  formell  ja  nur  durdi  die  consequentere 
GeUungmachung   des  Schriftprincips  von   den  Lutheranern 
unterschied,  —  die  Bibel  allein,  die  Bibel  ganz,  die  Bibel 
überall  — ,  um  so  mehr  suchte  es  sich  über  die  Häupter 
der  Pastoren  hinweg,  ganz  g^en  die  Discipline,  ein  super* 
intendentliches  Ansehen  zu  verschaffen.   Die  Presbyter  wollten 
entscheiden,  was  auf  der  Kanzel,  was  im  Konfirmanden- 
Unterricht  zu  lehren  sei  und  was  nicht  gelehrt  werden  dürfe, 
wenn  es  auch  hmidert  Mal  Jesus  lehrt,  die  Confession  de  foi 
und  der  tleidelberger  Katechismus.    Die  Presbyter  wollten 
sich  selbst  nicht  rügen  lassen,  sonst  träten  sie  aus;  wohl  aber 
den  Pastor  rügen,  weil  sie  ihn  gewählt  hatten;  ihn  rügen, 
auch  wo  er  streng  nach  X'orschrift  der  kirchlichen  Behörden 
handelte,  nach  der  Hil)el.  nach  seinem  Amtseid,  seiner  Ptarr- 
Instruktion,  den  ReL,'eln  der  Seeisor^c  \nul  der  KircheiizwclU. 
Neu  gewählte  Presbyter,  Kantoren,  Küster,  ()r<,fanisten  wälintc 
im  Namen  des  Presbyterium's  der  älteste  Presbyter  be^^rüsseu 
und    veritllichten    zu  müssen:  nur  ,,in   Abwesenheit  unseres 
älte.-ten  .Mii Gliedes"  ui)ernehme  es  der  Herr  Prediger.  Manche 
gingen  so  weit,  dass  sie  meinten,  die  Mehrzahl  brauche  blOiS 
zu  beschliesscn:  Wir  werden  freie  Graaeinde.  Dann  sei  die 
Sache  abgemacht  und  man  nehme  Kirche,  Pfarrhaus,  Hospital» 


Armenkasse  und  alles  mit  hinüber.  Was  der  Heiland  dazu 
sagt,  diese  Frage  erschien  ihnen  wunderlich. 

Und  doch:  „Wie  stehst  Du  zu  Christo?"  so  lautete  in 
der  Gründungszeit  die  Cardinalfrage  an  jeden  neu  zu  erwi^hlenden 
Presbyter,  Ende  des  Jahres  1843  war  freilich  schon  der 
Begrift  dessen ,  was  ein  Presbyter  nach  der  Discipline  des 
t^lises  reforinil'es  <le  France  sein  sollte,  so  gänzlich  verloren 
gegangen,  dass  durch  den  Prediger  Lionnet  ohne  W'iderspruch 
von  irgend  einer  Seite  alles  Ernstes  der  Grundsatz  aufgestellt 
wurde:  „Jedes  begtiterte  Mitglied  der  preussischen  Colonie, 
das  sich  in  irgend  einer  preussischen  Stadt,  wo  eine  Colonie 
i«t,  niederlässt,  sei  zur  Uebernahme  einer  erledigten  Pres- 
byterial  -  Stelle  befähigt'*.  Reichthum  ersetzte  Verstand, 
Regierungstalcnt,  Frömmigkeit;  während  in  der  Zeit,  wo  die 
Hugenottenkirchc  noch  lebendig  war,  mancher  arme  Mann 
zu  den  treuesten  und  ttichtigsten  Presbytern  gehörte,  zu 
jenen  x-^nciens,  die  durch  reichen  Dienst  der  Kirche  Ehre 
machten  und  durch  aufrichtige  Frömmigkeit  der  Gemeinde  \  ortiu- 
leuchtetcn. 

Auch  Folgendes  ist  hochcharakterislisch.  So  lange 
die  Kirche  blühte,  wusstc  jeder  Presbyter,  dass  er  nach  der 
Discipline  nur  zur  Htllfe  und  Beistand  des  Pastoren 
berufen  war,  und  rechnete  daher  bei  Abstimmungen  es  sich 
zur  Ehre,  wenn  er  auf  Grund  des  Wortes  Gottes,  der  Regel 
über  Alle,  den  bibelgläubigen  Pastoren  beistimmen  durfte. 

Hei  den  schriftlichen  Abstimmungen  der  rationalistischen 
Zeit  hingegen  tritt  ja  ebenfalls  der  Tonangeber  der  Laien 
jedem  vernünftigen  humanen  und  aufgeklärten  Vorschlag 
des  I'astoren  [unter  Angabe  der  Gründe]  bei.  Die  dann 
folgenden  Presbyter  aber  schreiben  jetzt  nie:  ich  stimme  mit 
dem  Herrn  Prediger,  sondern  immer:  „ich  stimme  mit  dem 
Herrn  H(jfrath  Guiraud,  mit  dem  Herrn  Viseur,  mit  dem  Herrn 
Kanzleirath  de  Rege,  mit  dem  Herrn  J.  W.  Lhermet"  u.  s.  w. 
•Sachlich  kam  die  neue  Gepflogenheit  auf  eins  hinaus.  Aber 
L*s  war ,  als  ob,  da  Luther  nur  gckonnnen  sei  die  Priester- 
herrschaft umzustürzen,*)  jeder  Protestant  sich  schämte,  mit 
einem  Prediger  zu  stimmen.    Wie  anders  unsere  hugenollischen 

•}  Kinc  kollossnie  Geschichts Widrigkeit! 


Väter!  Todesstrafe  setzte  Louis  XIV.  auf  die  Auswanderung 
der  Laien  Nur  die  Pastoren  jagte  er  fort.  Und  unsere 
Väter  gingen  lieber  in  den  Tod  und  verliessen  Vaterland. 
Reichthum  und  Ehrenstellen,  nur  um  bei  ihren  Pastoren  zu 

bleiben,  die  Heerde  bei  ihrem  Hirten,  die  Presbyter  bei  ihrem 
Frediger,  getreu  der  presbyterial  -  synodalen  Discipiine.  Den 
Anciens,  signant  la  Confession  et  la  Discipiine,**  war  es  heiliger 
Emst:  sie  unterzeichneten  mit  ihrem  Herzblut.  Auch  wussten 
sie.  d.i^^  laut  1  )isriji!itic  aus  denselben  Gründen  wie  der  Pastor 
jeder  Presbyter  abgesetzt  werden  kann.  .  ,  . 

Wir  werden  nun  die  Haupt'jchiete  der  presiiyterialen 
Thatij^'kcit  einer  näheren  HeleuclUun'^i  zu  unterwerfen  hal»en. 
Die  drei  ]lauptt,'cl)ietc  sind  .  Kirchenzucht,  kirchliche  Armen- 
pflege und  \'erv\ailu!iu  der  Kirchenkasse. 

Solern  csi\.amj)ksleliler  waren,  niusslen  wir  sie  in  Augenschein 
nehmen,  wo  wir  vom  Kampf  der  Magdeburger  Hugenotten  ru 
reden  hatten.  Und  da  ffirchanzucht  ohne  heiligen  Kampf 
nicht  abging,  so  haben  wir  sie  beim  Kampf  für  die  huge- 
nottische Gesinnung  und  Sitte  aus  den  Urkunden  dargestellt." 
Auch  den  Kampf  um  die  freie  VerwaltUDg  des  Kirehenver- 
mOgens  haben  wir  dort  vorfilhren  müssen,  wo  wir  die  Ab- 
wehr unbefugter  Einmischungen  der  weldichen  königlichen 
Behörden  2u  schildem  hatten.^^  Hier  erabrigt  nur.  die 
Verwaltungsgrundsätze  und  die  Quellen  darzuthun,  aus  denen 
im  Lauf  von  zwei  Jahrhunderten  unsere  Kirchenkasse  so* 
sammengeflossen  ist. 

Die  Armenpflege  hingegen  hat  nur  ausnahmsweise  mit 
Streit  und  Kampf  zu  thun.  Wii  haben  sie  gestreift,  wo  wir 
vom  Verhältniss  zum  deutschen  Magistrat  und  wo  wir  von 
der  Frömmi'^keit  der  hiesigen  Hugenotten  zu  reden  hatten.** 
Sie  wird  daher  auf  (Irund  der  I'rkunden  in  ihrem  bunten, 
mann  ich  fachen,  eifienthunilichen  (letnebe  hier  darzuleycn  ^fi" 

F>he  wir  jedoch  dazu  schreiten,  entwerfen  wir  t?in 
Verzeiclmiss  derjeni'^'en  Personen,  die  von  Anfang  bis  heut  unser 
fVcsl'vteriuHi  ausmachten,  hi  einigen  Gemeinden,  wie  z.  B. 
in  der  von  Celle,  schienen  diese  Personen  unsterblich:  Voo 
1688  bis  Ende  1805  hat  man  dort  kaun»  eme  Mandel  Pr»* 
byter  gehabt  Anders  in  Magdeburg.  Hier  ist  ihre  Zahl  Legion. 
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')  1ji  Köpenick  freilich  befahl  das  Consisloire  supr.'^etii.  es  solle  Sr. 
ßrüuzet.  der  Pastor,  die  Kirclienkasse  übrrgebeii .  i»  qui  il  Irou  •cra  h  propos. 
Oth.  Sta.its.Archiv.  Rrp.  122.  18a.  Generalia.  Vol.  1  1685—1708.  «)  In 
llan.ui  priUenlirt  lins  I'rcsbyterium  die  doppelle  Zahl  an  die  Gemeinde  imd 
lis-U  dieser  die  W.ilil  (Leclercij  p.  234  u.  ö.).  ■)  Discipline.  id.  I  llui^seau 
p.  76.  •)  Am  2^.  September  I7i)l  treffe  ich  den  ersten  Fall  einer  Weigerunj?. 
r>och  auch  Barbaz;in  hatte  schon  angenommen,  in  der  Hoffnung,  in  Magdeburg 
bleilica  zu  können.  Schnell  hatten  sich  seine  Verhältnisse  geändert  und  er  tnusste 
f^rt.  *•  S.  hier  II.  381.  ^)  Chap.  111,  Art.  7  M.  l  lluisseau,  p.  76.  Ueh. 
Staats-Archiv,  kep.  122.  18a.  Generaüa.  Vol.  I,  1685  —  1708.  'j  Uuvrier.  assiste 
de  Tegliic  et  ijui  avait  soin  de  la  maison  du  p;isteur.  *j  Aus  Kiirz»irhtigkcit 
(drfaut  de  vue)  hatte  er,  wie  er  eingesteht,  le  vaisseau  oü  etait  le  vin  (la 
bouleille.  sagen  die  KI3ger)  statt  des  Kelchs  genommen,  als  ihn  rechtzeitig 
der  helfende  Ancicn  aufmciksani  machte  bei  dem  ersten  Abendmahl.  •)  Colas 
doit  la  renjcltre  au  Sr.  Lruuzit.  ministre,  pour  etre  eiisuite  bailk-tr  .t  cjui  le 
Sr.  Ürouzet  liuuvcra  h  propos.  '*)  IJrouzet  hielt  sich  seiner  geschwächten 
Ccsunilheit  wegen  und  wegen  les  grandes  incommodites  de  sa  femme  mit 
WiiMrn  seiner  Überbehörde  in  Berlin  .luf.  *')  Muret  231  fgd.  '2)  Cieh. 
SitaalvArchiv.  Kcp.  122.  18a.  General.  Vol.  I,  1685—1708.  ")  Dans  le 
lerople.  lici.sst  es  au<.di;kklich.    Die  SakrUtei   war  ja  noch   nicht  bewilligt. 

z  b.  Nous  sous.<;ignes  n»muies  par  la  Compagnie  du  Consistoire  pour  ouir, 
examiner  et  clore  le  conipte  de  Monsieur  Malhiautler.  ancieti  et  receveurdes 
deiiiers  des  pauvres.  avons  trouve  quc  sa  Reccpte  depuis  le  6.  Juillcl  17(lO 
jusqiics  au  18.  Avril  1 701  conttnue  en  36  .-\rticlcs  depuis  la  feuille  10.  jusqucs  .'i  la 
13.  inclusivement,  se  monte  U  la  somme  de  Cinq  cenls  qiiatrevingt  scpl  kisil. 
uhe  grosche  et  deux  phenis  (sie!)  et  la  Depeuse  contenue  en  130  ailiclcb 
suivant  les  Billets  qu'il  nous  a  exhibes  et  qui  sont  couches  U  l'autre  c<Mc  de 
ce  Uirre  (hinten  im  selben  Buch,  umgekehrt  angefangen!)  depuis  la  page  140. 
j'jsques  182.  inclusivement  revient  i  la  sonmie  quatre  cents  ipiarantc  et  un 
Risdaller  deux  grosches  six  phenis  (cic  !),  de  sorte  que  la  Reccpte  excede 
Celle  de  la  d<:pente  de  cent  quaraiite  citKj  Risdallers  vingl  deux  grosches  huit 
phenis,  de  la  quelle  souuue  ledit  Malhiautier  s'est  trouve  rcliquataire  ls(cl> 
io},  pour  la  di'livrer  au  sieur  Jean  Maynadie,  qui  a  ete  nuinuic  Kecevcur  par 
la  Compagnie  du  Consistoire  en  sa  place ;  Muyeiinant  son  chargement  rju'il 
couchcra  au  b.as  de  cette  cloture,  ledit  Sieur  .Malhiautier,  en  dcmcurcra  bien 
et  valablement  decharge  (eigentlich  ein  Un.sinn!},  le  peuple  ayant  aupanivant 
ete  avetti  de  la  prt^ente  reddilion  des  comptes  par  un  billel  ]iublie  en  chaire 
le  Mar<ii  10.  Mai  ä  l'issu  de  la  predication.  Fait  ii  Magdehnurg  dans  le  tcniple 
i»  I  issuc  de  la  pritie  le  dit  Jour  10.  May  l7ol,  Folgen  die  Namen.  Im 
.Myiius'schen  CoIonie-.Xnhang  des  Corp.  Constit.  Marchirar.  VI  p.  123 — 126, 
'*)  Er  fehlt  in  der  BQrgerliste.  D.igegen  ersciieint  er  No.  336  in  der  Mit- 
gliederliste am  31.  Deceniber  1703  als  Pavid  l'errignon  aus  Metz.  Kaufmann 
mit  Frau  und  Tochter  (S.  hier  III'-',  209).  Vgl.  in  Beringuier's  Liste  von 
WiH  IVirichon.  In  der   wallonischen   Kirche   von   Hanau  war  es  sltls 

ein  Pastor  (Leclercq  1.   1.  p.  275};  hier  nie.  Hinter  dem   -6.  Augusl 
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1688  folgt  ihm  der  2.  Doch  wohl  September.  Dum  hOtt  er  auf.  *)  Vom 
20.  mn  1687  datirt  seine  WaU  dt  Sekielair.   Von  21.  Min  1687  das 

"*  kurfnrstlichc  Muratorium.  Hütte  man  hier  «ine  AlinunR  gehabt  VOn  seinen  Ham- 

tnirRcr  Schulden,  man  hätte  ihn  hier  sicher  nicht  als  Schatzmeister  gewühlt 
noch  ab  Faclotuui  hehandeil.  Kegiciung.-- Archiv  Magdeburg:  Consistoirc 
supMeur.  »)  Bode,  Uricundl.  Nachrichten  S.  172.  VgLOmo:  .GedichtBts»> 
buch  rerormirter  FOnten".  Bannen  V.  1—7.  **)  Der  Neu|ahngni8i  an  Exc. 

V.  Cocceji  füllt  l'/j  Bugcnscitcn  (1731)-.   niitr»*   i'uli^e  aur.«    la  con^olation  et 
.  la  joie  de  vivre  iongtemps  cn   paix  sous  \  otre  douN  gouvememcnl.  ^'i  l'rcs- 

,  byl. -Akten  J.  IJ.  S.  hier  1.  44.  11.  49.    ^)  Sehr  seltsam  liest  sich  in 

f  den  tpSteren  Protokollen  der  Waitenkommission,  deren  Leiter  jihriidi  wecb- 

sehe,  die  Formel :  La  modiration  du  paateur  N.  N.  etant  ä  son  terrae 
^  oder    I,  (   modi'ration   du   pn^trnr  N.  N.  «  taut   cxpirt^e.   oder   auch  Le  tenne 

>"  de  la  niodtialion  du  l'asteur  «.oussign«'  t'tant  cxj.ire.  Aux  Synodes  Natio- 

Z  naux  avaiit  que  se  departir.  il  y  auia  unc  ceiisure  amiable  et  fratenieJIe  de 

1^  tous  les  D^ut^,  tant  Ministres  qu'Anciens.   DiseipUne:  Chap.  IX.  Art.  12. 

«d  l'Hui55r..ii    ;  .   l'.^.  S.  liiii  II.   3ä6  fg.    ")     a.  a.   O.   u.  S.  359. 

E.  Touthaud:  Monographie  de  J  )<ii  niiulzhausen.    HoinJ>ourg-i  s-Mnn(s  1864 
p.  51.     ")  S.  hier  111!».  59.    «*)  Man  acccptirt  die  Cession  16.  Juü  1715. 

D^lib<hrattoas  de  la  Coiwmssion  des  orphelins.       Am  1.  December  1795 
giebt  auch  die  Waisen-Direktion  ihre  regehnisaigen  Monatssitzungen  auf  und 
beschlicsst  Ein  Mal  im  Ouartal  7u  tagen.  *)  Aus  William  Minet's'l  he  Mußuenot 
family  of  Min<  t.  London  IK92  |  .  S(t   ist  ersichtlicli  ,    d.iss  die  Maquet*8  aus 
Calais  stammten.    Die  Uattin  des  Jacques  Sauchelie,   Catherine  wurde  15^ 
de»  Christ<^  Maquet  in  Calais  geboren.         Die  Kfrehe  hat  24  Jihr  ah 
Schauspielhaus  gedient:  S.  TolUn.  Geschichte  der  frnnsflaischcn  Colone  ia 
Frankfurt  «.  d.  O.  186«  S.  98—100.  »»)  S.  hier  den  Abschnitt:  .rfarnvaM  * 
*)  Flamary  wurde  K'.  /Nugiivi  178'»  sein  N.irJifoli^er ;  .vp.ltcr  Manuidir.  .^m 
29.  März  17V6  Mr.  Mainadie  a  demande  sadcmiSMon  de  la  Charge  de  Duec- 
teur  de  la  Batisse.  La  Compagnie  a  noamk  Mr.  Guillaume  LJiefmet  ponr  k 
remplacer.   Schon  12.  Mai  1796  tritt  Gninnd  an  die  Stelle.      Berlin,  cfacs 
C.  V.  Starcke.    p.  28  und  29:   XX  Magdcbui  .^.    *M  von  Oesfcld :  AusfWir- 
lichc  topographische  Hesclireibung  des  Herrogtliunis  Mapdeb\irg.   Berlin,  1'^ 
4"  S.  43  werden  12  Kirchenvorsteher,  1  äckretair,  1  Empfänger  und  1  Co"" 
trolleur  geuuint;  was  15  Personen  ergiebt  neben  den  3  Pastoren:  indcssoi 
der  Controlletu"  La  Paume  einer  der  Kirchenvorsteher.   **)  Discipline  Chi}»- 
in.  Art    ]  .■-,!.  riluisseau  p.  70.  cf.  .\rt.  IX  p.  77.    ♦")  S   hier       A.  a62 
bU  639.        a.  a.  ü..  231—2«).   *»)  a.  a.  O.  122  fg.  410. 
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llauptstOck  III. 

J 

Die  Mitglieder  des  Presbyteriums. 

I.'cgllsc  fnuivaiK  <le  MagdcbMirg  est  la  plu*  | 
ora^eusc  et  la  plut  difficilc  a  gouvcmcr  Je  toutcs  I 
Celles  Sans  exct:püon  qu'il  y  a  dam  rerapirc. 

IVotoci'Uc»  du  C°<>n»i»toire  • 
30.  April,  1735. 

W  er  aufmerksam  bis  hierher  der  Geschichte  unserer 
Gemeinde  gefolgt  ist,  der  wird  hier  als  Anciens  et  diacres  de 
la  Vönerablc  Compagnie  so  manche  Namen  wiederfinden, 
deren  Träger  ihm  längst  bekannt  sind.  Wählte  man  doch 
nur  solche  Männer  in  dies  Ehrenamt,  deren  Verdienste  um  die 
Kirche  belohnt  werden  sollten.  Das  hinderte,  wie  wir  sahen, 
nicht,  dass  dieselben  Ehrenmänner  den  kurlürstlich-köiiiglit  hen 
Behörden  denuncirt  wurden  als  die  grössten  Schufte,  die  es 
auf  Gottes  Erdboden  giebt.  Ja  manchmal  wurde  das  gesammte 
I'resbyterium  von  seilen  der  Exkommunicirlen  so  traklirt.  ,,Vous 
(lites  (jue  Vous  etes  ancien?  Je  Vous  dis  que  Vous  etes  un 
chien.  Quiconque  m  cn  veut,  m'a  <|u";i  venir  ä  moi.  Je  lui 
repondrai  d  un  paire  de  pistoles.  Cc  Consistoire  de  chnaphans, 
faits  ä  la  main."  Allerdings  sahen  wir,  dass  von  diesen  Pres- 
bytern einzelne  durch  die  V^ndrable  Compagnie  selbst  genigt, 
manche  sogar  abgesetzt  und  exkommunicirt  wurden. 

Hier  bringe  ich  das  Verzeichniss  der  Mitglieder,  soweit 
es  aus  den  Urkunden  sich  zusammenstellen  lässt,  je  nach  dem 
Tage  der  Wahl. 

Die  Namen  der  Schatznneister  behalten  wir  uns  für  den 
Abschnitt  vor,  der  von  den  Kirclienkasscn  handelt.   Die  Namen 

4r 
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der  Secrötaires  siiul  fol^aMide:  20.  März  1687  Charles  Des- 
hayes,  1688  Morgues,  1689  Dr.  Reynet,  mcdecin;  10.  April 
1692  Coulan,  notaire;  28.  Januar  1694  de  TEspiiiaflse,  juge; 
9.  August  1694  Sabatöry,  avocat;  9.  Mai  1697  BerUud, 
maitre  de  langues;  24.  Juli  1698  Pournier  des  Places;  8.  Mai 

1701  PörignoD,  droguiste;  29.  September  1701  Olhrler;  25.  Mai 

1702  Antoine  Pabre;  13.  Mai  1706  Garrigaes;  24.  Mai  1708 
Lugandi,  pr^ident;  22.  September  1712  Dr.  Rqrnet;  8.  Juni 
1713  Raymond  Bonnand,  11.  Juni  1715—1719  Mattliieu 
Ravanel,  1719  Baratiar,  1725  Antoine  Chartas  IV.,  1728 
]ar(|ues  Cuny,  1734  Pabrs,  1740  Major  Lllgandi;  23.  Juni 
1741  Pierre  Malhiautier;  1743  Pierre  Hugues,  später  Jean 
Jactjucs  Hubert;  177)1  — 1769  Jac(]iie?  Cuny,  spUlcr  Pierre 
Chazelon;  8.  Juni  17b4  DcimlI  Maiaadiö;  19.  Mai  1785  Pierre 
Flamary;  1<>.  April  17S.S  I).  Mainadie,  '20.  April  179<?  Lotiis 
Bon;  5.  A[ nl  1795  Louis  David  Maquet;  2.  April  1822  Jean 
Jacques  Cuny.  .  .  . 

Man  wird  licnierken,  dass  \on  unsern  IVcsh)  leri.il-Secre- 
taires  eini'^e  gleit  lizeilig  Rcceveiirs  des  deniers  des  pauNrc-s 
fS(  haUineister)  waren:  Charles  Dcshayes.  Dr.  Reynet,  .Major 
Lii^^anJi.  Jac.  Cuny,  Lt)uis  \Um,  L.  D.  .Matjuet  und  Jean 
J.  Cuny. 

Als  Presbyter  wurden  erwählt  27.  I  cbruar  1687:  Andrö 
Persode,  Ju^e,  aus  Metz;  Pierre  Valentin  I.,  Kaufmann  aus 
Nismes»  Charles  Deshayes,  Sprachmeister  aus  Tours,  Pierre 
Dubosc,  Kaufmann  aus  Saint  Ambroix;  Antoine  Massel  (sie)  L, 
Seidenhändlcr  aus  Pont  cn  Royan:  Jacques  Boonet,  Sämiscb* 
färber  aus  Montpellier;  Jean  Oornet,  Knopfliändler  aus  Neuch&teL 

Am  12.  Juni  1688:  Andrö  Peraode  (verzieht),  Pierre 
Valentin  I.,  Jacques  Reynet,  Dr.  med.;  Pierre  Moofgues 
(verzieht).  Auban  Malhiautier  I.,marchand;  Pierre  Mucel(sic)  IL. 
av<M:at  (scheidet  S.  De(  einher  1689 aus);  Paul  Cigalon,  marcliarvi 
manufartiirier;  Abraham  Voutrin  (Vautraini,  JeanBonnaud  I. 

Am  1'  5.  .'^eplcnihcr  loM):  Pierre  Valentin  I.,  Jac(|.  Reynet, 
Auban  Malhiautier,  Paul  Sigalon,  jean  Bonnaud,  Davi»! 
Coulan,  notaire  et  ^reflier;  Dr.  jiir.  Maitre  Josephe  Lugandif 
Pierre  Cr^gut,  marchand  tanneur. 
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Nun  treten  neu  ein  am  3.  April  1692:  Jean  Laurens, 
niarchand:  Jean  Meynadier  I.,  orlevre;  Franv-  Meurier,  facturier; 
Louis  Colomb,  marchand;  Pierre  Cleiran.  facturier. 

Am  2.  Januar  1694:  Andre  Dubosc,  le  cadet,  manufacluricr 
<lc  bas  a  melier;  Jean  Sabatery,  notaire  et  procurcur;  Jean 
Bernard,  facturier;  Isaac  de  l'EspiDasse.  Dr.  en  droit  et  Ju;,'e. 

Am  1.  April  169:>:  Jean  Berard,  Chirurgien;  Jac(].  Rolland, 
inaitrc  chapelier;  Moyse  Garrigues,  niarchand  orfevre. 

Am  17.  April  16%:  Simon  Vieux,  niarchand;  Raymond 
Bonnaud  II.,  manufacturier  en  bas;  Maühieu  Ravanel,  nianu- 
factiirier  en  laine. 

Am  6.  April  1697:  Anbau  Malhiautier  I.,  Jacij.  Lorphelin, 
maitre  j;antier;  Fran^ois  Bertaud.  maitre  de  langues. 

Am  5.  Mai  1698:  Antoine  Peloux,  marchand  chapelier; 
Daniel  Dernes,  marchand  manulacturier  en  bas:  noble  Paul 
de  Fournier,  seigneur  des  Places. 

Am  21.  April  16^*^^:  Jeati  Bonnaud  L,  marchand  matni- 
faclurier;  Frangois  Olivier,  marchand  en  bas:  Jean  Assier, 
niarchand  chapelier. 

Am  25.  April  1701:  Jean  Chörubin,  maitre  a|)othicaire ; 
David  Perignon.  marchand  dro^uiste;  I'ierre  Castan.  manu- 
farturier  en  laine;  Jean  Mainadier  IL,  maitre  horlof^er;  Anloine 
Mouton,  maitre  bonnetier;  Jean  Laurent,  rnanufaclurier. 

Am  21.  Mai  17u2:  Douzal,  Gandil,  Fabre,  Cleiran. 

Am  26-  April  I7(  >3:  Sieur  Robineau. 

Am  28.  M<ärz  17(^4:  David  Coutaud,  maitre  chirurj^ien; 
.•\ntf)ine  Charles  IL,  niarchand;  Llie  Serviere,  manufacturier 
cn  laine. 

Am  23.  April  17(>5;  Moyse  Garrigues,  niarchand  joaillier; 
I'ierre  Valentin  II.  und  .Michel  Droume,  marchands. 

Am  2S.  .\pril  1707:  Paul  Lugandy  (;^ic),  conseiller  du 
Roi;  Matthieu  Ravanel,  Dan.  Aynard,  Jac<|.  Chatillon  und 
kayniond  Bonnaud  IL,  alle  vier  Marchands. 

Am  19.  April  1708  die  vier  Marchands  manufacturiers 
Jean  Bernard,  Jacques  Boude,  .-Xntoine  Escoffie  i  sici,  .\ntoine 
Illaire. 


Am  1.  Mai  1710:  Antoine  Fabre,  notaire;  Pierre  Tan- 
sard,  manufacturier;  Hercule  Vierne,  teinturier. 

Am  13.  April  1711:  Elia  Service,  manufacturier;  Jean 
Assier,  marchand  chapelier;  F6lice  Brouet,  boulan<^er. 

Am  7.  April  1712:  Jac.  R^fnet,  Dr.  med.;  Pierre  Jean 
Fabre,  manufai  titrier  en  bas. 

Am  26.  April  1713:  Raymond  Bonnaud  IL;  Antoine 
Barnier  und  Antoine  Charles  III. 

Am  K  ).  April  1714:  Gabriel  Pestel,  Jean  Boonaud  L, 
Jacques  Roux. 

Am  J.  Mai  ui;d  11.  Juni  ITlf):  Ravanel,  Illaire,  Richard. 

Am  21.  Aj)ril  1716:  Jacq.  Garrigues,  Jacques  Odemar, 
Pierre  Coulomb. 

Am  6.  April  1717:  Jacques  Mallein  (du  Böse;,  rierre 
Baratier,  Dav.  Perrin. 

Am  26.  April  1718:  David  Motton,  Thomas  Causse, 
roaUre  Chirurgien;  JeoiTroy  Laurens. 

Am  17.  April  1719:  Balthazar  Arnal  I.,  Nicolas  Pascal, 
Paul  Bdrard,  maltre  Chirurgien. 

Am  8.  April  1720:  David  B^ranger,  Antoine  VoJaiii, 
maitre  Chirurgien. 

Am  23.  April  1721:  Guillaume  Laurent,  Jean  Gabriel 
Mucel  m.,  Pierre  Huguet,  Antoine  Charles  IV.,  maitre  bor- 
loger.*) 

Im  J.  1723:  Antoine  Charles  IV.,  Balthazar  Arnal,  jean 
Douilhac,  Jean  (Gabriel  Mucel,  B4rard,  Abrah.  Bonte,  duill 
Laurent,  Pierre  Huguet,  Beranger,  Bonnaud,  Antoine  Nieli 
Simon  Savoye,  Charles  Huguet,  Antoine  Dufour  (14). 

Im  J.  1725:  Pierre  MalbiautierH,  David  Maquet,  Pierre 
Cregut. 

Im  Jahre  1727:  Jean  Bouvier  I.,  Jar.  Mallein,  David  Be- 
nazech  (Banache),  Ni'  olas  Lhermet,  Pierre  Cregut. 

Im  J.  1729:  Jean  Vieux,  Malhiautier,  Bcnazet,  MucellHi 
Isaac  Salome,  de  Vignes,  AntDUK- Laroque,  Pierre  Bouvier  Hf 
Maquel,  Cregut,  Lhermet  I.,  Beranger,  Jacques  Cuny  I. 

*)  LOcke  1721—1740.   Eiganit  aus  den  RechnungsbOcheni. 


Digitized  by  Gog^ 


—   647  — 


Im  J.  1731 :  Coste  I.,  Paul  Meurier,  Noe  Huc,  Souchon  L. 
Bauquier,  Murier. 

Im  J.  1733:  Franyois  Chazelon,  Borde,  IVan^.  Herlan. 

Im  J.  1736:  Antoine  Fabre,  Jean  Vieux,  Henri  Pelet,  IVanv- 
Chazelon,  David  Douzad,  Hallhazar  Arnal  I.,  Rousset,  Bon- 
naud,  IVanvois  Herlan,  David  Maquet  I.,  liarthelemy  Charten, 
rierre  Gandil,  Jean  Faucher  (13). 

Im  J.  1740:  Major  Lugandi,  Arnal.  Maquet  I.,  Courtois, 
Garnier,  Cregut,  Pelet,  Voisin.  Coste  I.,  Dufour,  Charten, 
Douzal.  Couriol,  Bouvier,  Fabre  (15). 

Am  22.  Juni  1741  treten  neu  ein:  Pierre  Malhiautier II., 
George  t'rbain  Lesage. 

Am  29,  März  1742:  Pierre  Garnier,  Jacques  Houbert. 

Am  18.  April  1743:  Daniel  Durant,  Albert  Dubois,  Jac. 
Pascal,  Jacq.  Eyraud,  Pierre  Bouvier  II. 

Am  2.  April  1744:  Major  Richard,  Jean  Matlhieu  Rou- 
viere,  Jean  Gabriel  Mucel  IV. , 

Am  6.  April  1747:  Jean  Jactp  Odemar,  Anloine  Roux, 
Hannibal  Labri. 

Am  10-  April  1749:  Henry  Aubanel,  Frederic  (luillaunie 
Herbst,  Etienne  Rigoulet. 

Am  9.  April  1750:  Pierre  Arnac,  Jean  Jacques  Douilhac, 
Lew  Rolland,  Samuel  Bouvier  III. 

Im  Mai  1751:  Jacques  Cuny  II. 

.Am  5.  April  1752:  Abraham  Louis  Maquet  II.,  Antoine 
Fauche  (sie),  Samuel  Dufour,  Ahraham  Dufour. 

Am  26.  April  1753:  Abraham  George,  Jac(|ues  Delarche. 

Am  17,  April  1754:  Louis  Voisin,  Antoine  Roux,  Pierre 
Coulomb. 

Am  29.  März  1758:  (luillauine  Menard,  Paul  Chazelon. 

Am  9.  April  1760:  .Samuel  Bouvier  III..  Albert  Dubois, 
Pranvois  Arnal  II. 

kw\  25.  März  1761:  Jacques  Houbert  niuherl),  Antoine 
Laroque. 

Am  6.  A|)ril  1763:  I^uis  Arnac,  Charles  Bonte. 
Am  25.  April  1764:  David  Maquet  III.,  Pierre  Chazelon, 
Henri  Aubanel. 
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Am  2.  April  1766:  Jean  Frangois  Lhermet  II.,  Samuel 
Dufour,  Thomas  Deviiw  (de  Vins). 

Am  22.  April  1767 :  Jean  Gabriel  Boixvier  IV.,  Barth^lemy 
Courtols,  Antoine  Souchon  IL 

Am  6.  April  1768:  Jacques  Granier,  Daniel  BoQvierV. 

Am  18.  April  1770:  Jean  Jacq.  Drouin,  Guillaume  Crose, 
Paul  Chazelon. 

Aiu  3.  April  1771:  Etienne  Rigoulet.  Samuel  Palis. 

Am  13.  A[)ril  1773:  Pierre  Arlaud,  Charles  Nicolai, 
Jean  Jarques  Cuny  III.*) 

Im  .Sommer  1778:  Jean  l'aul  Faucher. 

Im  Sommer  1779:  David  Bertallot. 

Anfang'  1780:  David  Mainadie  III.,  Charles  Ciuillaunie 
Viseur   Wiscrer).    Im  Sommer  David  Coste  II. 

Aiilaiv4  1781:  David  Collet.  Louis  Arnac. 

Am  9.  April  1782:  Ik'njamin  Hentz,  Guillaume  Menard. 

Im  Sommer  1783/84:  Samuel  Bouvier  VL ,  jean  Franfois 
Lhermet  II.,  Fr^öric  LaPaume. 

Im  J.  1784  sind  Presbyter:  Arlaud,  Menard,  Berthallot, 
(Barthelot),  Coste,  LaPaume,  Guiraud,  Faucht,  Henz,  Viseur, 
Nicolas,  Lhermet  IL,  Patin  (12). 

Im  Jahre  1785  treten  wieder  hinzu:  Bouvier  undMaiaadl^ 

Am  18.  April  1786:  Pierre  Marc  Laborde  L,  Maurice 
Ouibal,  Pierre  Flamary. 

Am  10.  April  1787:  Etienne  Rigoulet,  Jean  Cocliet, 
Louis  Gimel. 

Am  25.  Mürz  178S  <,'eht  eine  Stelle  ein. 

Im  j.  17^'(  >:  Louis  Bon,  Louis  Nicolas,  Frangois  Flamary. 

Am  H  ).  Apnl  17M2:  Mofrath  Du  Vignau,  Charles  Nicolas, 
Louis  Maquet  IV.,  Rousset. 

Am  5.  April  1795:  Guillaume  Lhermet  IIL,  Jacquei 
Zuianuel  Du  MesniL 

Am  2^>.  März  1796:  Jean  Matlhieii  Guiraud,  Jean  Botzoa 

Am  18.  April  1797:  Jacques  Souchon  III.,  Jean  i  rederic 
Lhermet  IV. 


*)  LOck«  1777—1784;  ergänzt  au»  den  Armen^Rcchnungca. 
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Am  20.  April  18(»2:  David  Cuny  IV.,  Fr^deric  Guillaume 
Dihm,  Charles  Viseur. 

Im  J.  1806:  Guiraud,  L.  D.  Maquet  V.,  Dumesnil. 

Am  1.  Juni  1808:  Frederic  Cuny  V.,  Couriol. 

In)  J.  1817  sind  Presbyter:  Louis  David  Maquet  V., 
Frederic  Lhermct  V.,  David  Cuny  IV.,  Fred.  Guill.  Dihm, 
(Iis  24.  April  182:i);  rmill.  Lhermct  VI.,  1- reder.  Cuny  IV., 
Antoine  I).  Laborde  II.  (-f  1.  10.  1855),  Dumesnil,  Joh.  Carl 
Viseur      25.  11.  1852). 

Am  24.  April  1823  treten  ein:  Lefebure,  Detroit.  Charles 
Lhermet  VII.,  Ferdinand  Maquet  VI.,  (f  23.  10.  1879). 

Am  18.  April  1827:  Gaertner,  Coste  III. 

Am  3.  December  1832:  Auf,Misi  Carl  Maquet  VII.,  (*{-  3. 
6.  187r}. 

Im  J.  1837:  Fr.  Wilh.  Lhermet  VIII.,  Fr.  Wilh.  Dihm  IL 
ft  14.  5.  1884). 

Am  10.  März  1840:  Albert  Humbert  L,  Stadtrath  (f  26. 
1867),  Laborde  III. 

Am  2V.  November  1842:  Kanzlei-Inspektor  «ieor^' Vollrath 
Azcmar  de  Rege'*)(t  28.  6.  1867),  l b.fralh  Guiraud  (-[■  14. 
3.  Ifs55i,  Jean  Jaccp  Cuny  VI. 

Im  J.  1844:  Dr.  iiiL-d.  Detroit  fv  30.  M.  18(>9;,  Itau- 
mdster  Heinr.  Lhermet  IX.  (f      Juni  IS84). 

.\m  7.  November  K)5:  Davitl  Coste  IV.,  Friedr.  Wilh. 
Lhermet  X.,  Juwelier  Chevalier  (7  20.  .März  1882). 

.\in  15.  April  1S03:  liankdirektor  Delacroix  (•["  in  Isen- 
burg 1875). 

Am  21.  .\i»ril  \H~V:  L'hrniai  her  Louis  Tiemann  und  Catl 
Maquet  VIII.  jun.  (f  19.  2.  1878). 

Im  November  1873:  Stadlrath  Humbert  II.  it  3.  3.  1882). 
Kentier  Adolph  Laborde  IV. 

Am  18.  März  1875:  Paul  Maquet  IX.  herzieht  ls*c'). 

Am  29.  .September  1875:  Ajtotheker  Blell. 

*)  Am  8.  M-Iri  1871  war  er  wi-gen  Krankliih  ikicIi  :tHjalitiger  Mnliwaltiin;' 
aingwchieden. 

••)  Tritt  .1US  .im  21.  Juni  1851. 


Am  23.  Februar  1876:  Stadt-  und  Kreis-Gerichts-Direktor 
Elsholz  (verzidit  6.  5.  1878). 

Am  22.  Mai  1878:  Kreisgerichtsrath  Dr.  jur.  MeineciEe 
und  Albert  Humbert  m.,  Rankdirektor. 

Am  20.  October  1880:  Buchhändler  Rudolph  Sulzer 
(verzieht  7.  11.  IHSl). 

Am  29.  März  1882:  Carl  Heyroth,  Gust.  Reinhard  (tritt 
im  August  1890  Kränklichkeitshalber  aus)  und  Gust.  Pourroy. 

Ani  l.Octhr.  1884:  Haunieister  Saran  (vernetzt  l'jule  1887). 

Am  28.  November  1887:  Steuerralh  Qranier  (versetzt 
ijomnier  18*A;). 

Am  12.  Au-ust  und  21.  October  1890:  Paul  Bertin, 
Hermann  Laborde  V. 

Am  3'».  Sej)tcml>or  18<^)2  :  Aldo  Ortlepp. 

Zählt  man  die  Stunden  zuj^ammcn,  welche  obi^^'c  Presbyter 
un  Dienst  ihrer,  der  französisch-reformirtcn  Kirche  zugebracht 
haben,  so  repräsentiren  diese  Namen,  besonders  die  der  Schats* 
meister  und  Geheimschreiber,  einen  hflbschen  Schatz  vod 
kirchlicher  Hingebung  und  Opferfreudigkeit  Bedenkt  man, 
dass  manche  von  ihnen  Mühe  hatten,  ihre  Familie  zu  ernähren, 
andre  leidend  waren,  nicht  wenige  auch  in  zahlrdcfaen 
öffentlichen  Aemtem  dem  Gemeinwohl  dienten,  so  sagen  wir: 
Jede  Preabjrter-Sitzung  ist  ein  Opfer.  Darum  Ehre  diesen 
Namen  und  ihren  Trägem! 

Erwilgt  man  andererseits,  dass  durch  sie  Wittwcn 
und  Waisen  in  ihrer  Trübsal  besucht,  trostlose  und  sti"- 
verschämte  Arme  aufgerichtet,  ar^'e  Sünder  für  den  Heiland 
gewonnen,  für  Würde  und  Anstand  der  kirchlichen  Feiern  und 
Gebäude  Sorge  getragen,  auch  die  allgemeine  Noth  gelindert 
wurde,  so  muss  man  gestehen:  jede  Presbyter^^itzung  ist 
ein  Gottesdienst. 

Und  wenn  noch  heute  jede  Sitzung  eröftnet  \vird 
mit  dem  Gebet,  Gott  wolle  mit  seinem  heili;.;e!i  (ieistc 
unter  mis  sein ,  dass  unsere  Herathmi^cn  also  ein  Ende 
gewinnen  wir  es  dienet  /.u  unserer  Seelen  Heil,  zum  Besten 
der  Kiii  he  und  zu  Goltes  Lob  und  Preis,  \nid  noch  heute  jede 
Sitzung  {geschlossen  wird  mit  dem  Dank,  dass  Gott  wiederum  bö 


uns  gewesen  ist  mit  seinem  hcili^'en  Geist  und  unter  der 
Bitte,  Gott  wolle  uns  auf  allen  unscrn  We^en  also  leiten 
und  behüten,  dass  wir  Ihm  Wohlgefallen:  so  hat  niemand 
ein  Recht,  den  Betern  vorzuwerfen,  das  sei  bei  ihnen  blosse 
Torm  und  Heuchelei.  Nein,  nicht  nur  in  den  Zeiten,  wo 
vierteljährlich  die  persönliche  Zurechtweisung  vor  jedem  Abend- 
mahl an  jeden  einzelnen  Presbyter  ergin«^':  auch  heute  noch 
trägt  manch  einer  aus  der  Sitzung  heilsame  Frucht  für  seine 
Seele  in  sein  trautes  Heini.  Darum  fügen  wir  hinzu:  Heil 
diesen  Namen  und  ihren  Trägern  ! 


Abschnitt  II. 

Die  presbyteriale  Aruieuptlege.*) 

I  .T  Colrsnic  c^t  If  in  "!<'lc  d'ilM  Vn*t 
adniiiiuti-alion  pour  Ics  pauvrct. 

BüMhiac  *  l'abM  Kaynl 

HauplstQck  I. 

Die  Maison  fran9aise. 

En  Dicu  ni.i  ^li  nicurc^ 

Fiintco  Ijid«{f  von  Bcridbrng. 

iVIittelpunkt  der  hugenottischen  Armenpfle^'e  blich  per- 
S(">nli<'h  und  behördlich  das  Presbyterium.  Oerthch  wurde  es 
iiinner  mehr  die  Maison  fran9aise.  Solch  ein  Haus  diente  in  alli-n 
franzö^i-chen  Colonieen  den  versrhiedLUsten  Zwecken.  Zunaclis-t 
lilr  die  iiirht  -  ,instcrk('ii<leii  Kranken  und  bei  Opi'rationcn  als 
Klinik  und  Krankenhaus.  I  Jn  Zimmer  darin  minde>tens  ualt  als 
Krankenj-lube.  Dann  diente  <ia>  Ha\is  für  alte,  sieche'  ail'titi»- 
tinfähif^e  Leute  als  Altentheil.  Später  für  arbeitslose  kräftige 
Menschen,  die  wegen  Hrotlosi^keit sonst  auszuwandern  iniBct,'riff 
standen,  als  Beschäftigungsanstalt ,  resp.  Zwangsarbeitatufl^ 
Eine  besondere  Abtheilung  für  plötzlich  Verwaiste  als  Depot, 
resp.  „Versuclisstation**,  bis  man  für  sie  passende  FamiUcD 
fand.  Endlich  zu  allen  Zeiten  für  Schwachsinnige  und 
Obdachalose,  Alleinstehende  jeden  Standes,  auch  verschämte 
Arme,  als  Unterkunft,  resp.  Pensionat. 

Als  Krankenhaus  beschäftigt  es  in  den  ersten  Jahrzehnten, 
wo  von  den  Abkömmlingen  und  Durchreisenden  ein  betrScht* 
lieber  Thcil  krank  eintraf,  3,  4,  5  Aerzte  und  Wunditrxti'' 

Am  29.  April  1700  erscheint  vor  dem  Presbyterium  «J^«" 
Chirurgc  Sr.  Louis  T^olet  aus  Lusan  im  Languedoc.  ^ 

')  Ergänzt  durcli  ToUin.  in  Dr.  Bcringuicr  >  Colonic  1893  No.  ¥• 
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er  das  Glück  habe  (le  bonheur)  Mitglied  dieser  Kirche  zw 
sein  und  davon  hörte,  dass  unser  Hospital  von  drei  Chirurgen 
bedient  werde,  die,  alle  vier  Monat  abwechselnd,  sich  der 
Kranken  annehmen,  so  würde  es  ihm  ein  empfindliches  Ver- 
jrnüwen  (plaisir  sensible)  bereiten,  sur  le  memc  pied  que  les 
autres.  in  die  Reihe  zu  treten  und  mit  gleichem  Eifer  und 
Fleiss  die  Kranken  zu  bedienen,  si  la  Conipagnie  l  avait  pour 
a-^reable.  Nachdem  das  Presbytcrium  dem  Sr.  Teolet  befohlen 
hatte,  sich  zurückzuziehen,  und  das  ehrenvolle  Zeugniss  an- 
{,'ehort,  welches  ihm  sein  Languedoker  Landsmann  Malhiautier 
^'ab,  wurde  beschlossen,  das  Anerbieten  anzunehmen  und 
sein  Quartal  zu  beginnen,  sobald  das  des  Mr.  Reynet  abgelaufen 
sein  werde.  Den  Beschluss  theilte  der  Moderateur  dem 
Teolet  unter  lobender  Anerkeiniung  mit  (en  louant  son  zele 
et  sa  charite). 

Im  Hospital  waren  es  alte  sieche  Leute,  welche  die 
kranken  Kinder  pflegen  halfen.  Jahre  lang  steht  in  den 
Rechnungen  allwöchentlich  a  Jeanne  hospitaliere  avec 
David  l  orphelin  14  Gr.  Dicht  dahinter  folgen  monatelang 
10  Gr.  für  Daniel  (Payen  aus  Misoen  im  Dauphine),  j)aiivie 
gar9on  malade  ä  l'hftpital.  Darauf  die  anderen  Armen  und 
Kranken .  die  wöchentlich  dort  ihre  4  tir.  erhalten 

Aniputationen, .schwere  Entbindungen  und  andere  chirur- 
gische Operationen  fielen  kostspieliger.  Auch  für  Desinficiruny; 
wurde  gesorgt  In  den  Jahren  1 700,  wo  91  Todte  auf  8C)  Geborene, 
und  1702,  wo  74  Todte  auf  70  Geborene  fallen,  ist  starker 
Wachliolderverbrauch  (pour  du  gencvre  pour  parfumer)  ver- 
zeichnet.   Die  Chirurgen*  erhielten  die  Medicin  erstallet. 

Doch  wie  entstand  die  Maison  franyaise?  Wie  jede 
gesunde  Anstalt  der  Barmherzigkeit,  die  j^TOssen  wie  die 
kleinen:  aus  der  Noth.  So  zart  und  weise  sich  die  hugenotti.sche 
Privat -Armenpflege  zeigen  mochte,  das  Presbvterium.  welches 
die  gesanunte  Bannherzigkeit  beobachtete,  bewachte,  leitete, 
ergänzte  und  verkörperte,  erkannte  bald,  wie  nothwendig  es 
sei,  ein  geschlossenes  Centrum  zu  schaflen  durch  Errichtung 
einer  Maison  fran9aise. 

Den  Wünschen  des  Presbyteriums  kam  entgegen  einer 
derjenigen  Presbyter,  welche  am  27,  Februar  löS7  die  nemeinde 


constiluiren  halfen  und  der  doch  von  dem  gestrengen  PfCS- 
byteriü,  bald  (lö90),  weil  er  unsere  Kirche  nicht  fleissig  genug 
besuchte,  bald  ('U)^>2),  weil  er  sich  mit  seinen  Verwandten 
nicht  vc*rsr)hnen  wollte,  in  scharfe  Censiir  gencjmmcn  wtirde. 
Vk-vrc  Dubosc,'  im  September  1686  hierorts  als  französischer 
Bürger  von  Magdeburg  vereidigt,  von  St  Ambroix  im  Laii> 
gued'oc  her,  wo  er  geboren,*  als  Grossmanu&ctarist  mit  den 
VerhaltnisBen  des  Arbeiterstandes  vertraut,  am  29.  October 
1686  votn  Kurfürsten  mit  einem  grossen  Hause  nebst  Gartei) 
an  der  Hohen]>f()rte  begnadigt,  fand  dir  sein  braves  frommes 
Herz  keine  Ruhe,  bis  er  gegen  die  allgemeine  Xoth  eine  Dauor- 
hülfe  ersehen  hatte.     Pierre  Dubosc  war  ein  Mann  sch.trfer 
Gegensätze.   Wie  alle  Hugenotten  damals,  von  der  wunderl)areu 
Findigkeit  und  Rettungsmacht  des  Gebets  als  des  besten  Heil- 
mittels in  der  Noth  übereeugt,^  steht  er  vor  uns  als  einer 
unserer  grössten  Industridlen.'  So  praktisch,  dass  es  ihm 
sofort  (1688)  gelang,  was  seit  Anfang  1637  drei  lutherische 
Kirchen  und  der  deutsche  Magistrat  zusammen  vergeblich 
cr-'iLl  t  hatten,  die  so  lang  verschlossene  hohe  Pforte,  die 
\  erbnidunL;  .Magdeburgs  mit  der  alten  Neustadt,  wieder  öffnen 
zu  lassen;  imd  zuuleich  so  ideal,  dass  er  schon  16<S7  dem  Grossen 
Kuilurslen  die  Wege  der  Wollverbesserung  weist,  die  hundert 
Jahre  später  Friedrich  der  Grosse  eingeschlagen  hat.^  So 
heiUg,  dass  er  sich  nicht  entschliessen  konnte,  dem  Meffre, 
der  ihm  zur  Versöhnung  die  Hand  bietet,  entgegenzukonuneo; 
und  zugleich  so  gutmUthig,  dass,  nach  dem  schlimmen  Attentat 
vor   der   Gertraudenkirche,   als  jeder   den   Pierre  Valentin 
fürchtet  wie  die  Pest,  er  es  ist,  der  (6.  Februar  1693)  den 
Muth  hat,  seinen  gefidiriichen  Conkurrenten  in  seiner  eiu'enen 
Wohnung  gegen  die  V  erfolgung  des  Presb) teriums,  der  lustice 
und  der  Konunandanlur  zu  verbergen.'    Und  als  Pierre  Dubosc 
durch  Prediger  Delarc  hört,  das  Presbyterium  stehe  im  Begriff, 
das  Haus  der  Elisabeth  Becker,  geb.  Hutten,  zu  kaufen,  um 
auf  dem  grossen  Hof  sich  eine  Kirche  zu  bauen,  und  dodi 
nicht  weiss,  wo  es  zum  Kauf  das  Geld  hernehmen  soll,  bietet  durdi 
Delarc  Pierre  Dubosc  seinen  eijc  nen  grossen  Garten  dem  P^**' 
byterio  dazu  umsonst  an  (6.  März  1704).   Dieser  seltene  Mann 
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stiftete  die  Maison  fran9aise.  Nachdem  er  ein  Jahr  in  Mae;de- 
burg  wohnte,  hatte  er  es  oft  gesehen,  wie  die  hugenottischen 
Armen  in  gar  zu  jämmerlichen  Räumen  untcrgehracht  waren, 
was  überdies  viel  Geld  kostete  (rente  considerablc).  Zählte 
man  all*  dies  Geld  zusammen,  könnte  man,  meinte  er,  davon 
schon  ein  Haus  bauen,  gross  genug  um  alle  französischen  Armen 
Magdeburgs  darin  zu  beherbergen.  Getrieben  von  dem  Geist 
der  christlichen  Liebe  (anime  d  un  esprit  de  charite),  hatte 
er  den  Plan  gefasst,  neben  seinem  Garten  einen  Platz  zu 
bebauen,  um  als  Maison  fran^aise  dienen  zu  können.  Zum 
Bau  erbittet  sich  Dubosc  vom  grossen  Kurfürsten  20J  Thir., 
5500  Ziegel,  aus  der  Staatsziegelei  durch  die  Pferde  der 
Citadelle  heranzuschafFcn .  ferner  5000  Mauersteine  (britjues) 
und  4  Wispcl  Sand.  Möbel  und  innere  Einrichtung  hofft  er 
geschenkt  zu  erhalten.  Für  die  200  ThIr.  aber  will  er  liau- 
holz  und  Bretter  kaufen.  So  lautet  sein  Bericht  im  Geheimen 
Staatsarchiv. 

Da  mm ,  laut  Prcsbytcrialakten ,  Pierre  du  Boso , 
marchand  manufacturier,  am  20.  März  1687  Schatzmcisicr 
den  Armen -Kasse  geworden  war,  der  erste  Schatzmeister, 
welcher  aus  der  Wahl  des  Presbytcriums  hervorging, 
so  fiel  es  ihm  leicht,  die  Sache  energisch  zu  verfolgen.  Und 
so  wurde  schnell  und  sicher  mit  Hülfe  des-  Kurfürsten  joner 
schöne  Zweck  erreicht,  welchen  der  praktische  Sinn,  die  zähe 
ITiatkraft  und  die  herzliche  Samariterliebc  dem  erstgewrihlten 
Magdeburger  französischen  Rendanten  eingegeben  hatte. 

Von  diesem  Ursprung  unseres  Hospitals  ist  nicht  das 
geringste  zu  ahnen  aus  unseren  Kirchenbüchern.  Ganz 
beiläufig  wird  am  10.  Februar  1689  im  l'resbyterialprotokoll 
als  schon  bestehend  eine  Maison  des  pauvres  erwähnt, 
in  welcher  Dr.  Rcynet  und  Cigalon,  Anciens,  einige  alte 
Kleidungsstücke  (hardes)  von  Verstorbenen  zu  verkaufen  hatten. 
Und  mit  demselben  10.  Februar  1689  beginnt  auch  das 
älteste  Kassenbuch  (Registre  de  la  recette  de  l  argent  des 
pauvres).  In  den  Sterberegistern  hingegen  wird  schon  am 
31.  October  und  am  14.  November  1688  als  Sterbcorl 
l'Höpital  de  cette  eglise'^  erwähnt,  uiul  dann  ebenso  wieder 
3.  Juni,  12.  August,  lo.  November  16H9,  20.  März  1090.  Es 
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heissl  spater  auch  la  Maison  francaise  (w-rh  \~'V]\  Hie  unter 
l'Ue^e  der  Acrzte  ilarin  sterKi'H,  -^iiKl  aiilatii,'^  junge  Leute:  2' 
wieder  20,  noch  mal  l'U,  4U,  2r),  L'N  Jahr  alt  und  slamintiii 
aus  Yvcrdun,  dem  Langucd'uc,  aus  dem  Dauphine  und 
besonders  viele  aus  den  Cdvennes.  Wie  sdir  hatten  diese 
Glaubenspilger  hunderte  von  Meilen  hungern  müssen,  bis  sie, 
kaum  angekommen  in  der  neuen  Hdroaüv  trotz  jugendblüthe 
der  Uoiiermacht  der  Strapazen  erlagen!  Pflej^e  unhciniarcr 
Kranker  gehört  zu  den  schwersten  Theilen  der  Armenpflege. 
Das  Jahr  16.S*>  zidilt  die  kleine  (  olnnie  schon  2')  lodte. 
Auch  im  l-Vulijahr  17(n»  sind  \iel  eriisthch  Kranke  im  Hos|ntal. 
Und  es  wird  für  die  Nachtwachen  i  pour  veUier  Ics  malades 
de  l'hApital)  schon  extra  Gel  l)e\villigt. 

Es  ist  uns  hente  k^iuni  tas>li(  h ,   wie  einfach  es  in  den 
ersten  aclU  Jahren   in   der   Muison   Iran^aise   zuging.  Km 
gemeinsames  Zimmer  für  alle,  das  war  ihr  Wobaraiun. 
Eine  gemeinsame  Schüssel  für  alle,  das  war  ihr  Mittag. 
Gemeinsames  Stroh  hier  für  die  MSnner,  dort  fär  die  Frauen, 
das  war  ihr  Nachtquartier.    Im  Jalire  1694  zog  der  erste 
Comfort  ein.    Wir  l>csitzcn  noch  das  Inventar.    Da  sasseo 
die  armi-n,  sicrhen  \iiid  kranken  l-".\ulanten  dicht  an  einander 
gekauert  auf  lünt  Bänken  vuu  einen  gros^^cn  vierec  kigen  Tisch, 
länen  zweiten  gab  es  in  den  Kaiinien  nicht.    Der  Hausvater 
führte    den    Vorsitz.     Mannichfacher    wurden    die  Schlaf- 
räume.   Acht  Insassen  schliefen  auf  Heu,  drei  auf  Matratsen, 
ein  Honoratiore  im  eigenen  Bett  von  Nussbaumholz.  Eine 
zweite  Bettstulle  ^ab  es  nicht   Der  Bevorzugte  (pensionnaire) 
erfreute  sich  auch  zweier  Kopfkissen,  davon  eins  aus  l  edern. 
Sieben  andere  Insassen  scliliefen  auf  Strohsäcken.    Doch  wiirdf 
n(i(Mi  an  <lrei  je  1  Koprkis>en  '  traversiers  5  znuestandeii .  zwei 
mit  htroh,  eins  mit  Ko.^-sh.iar  ^etülh,  s.'ininitln  h  mit  »gestreifter 
Leinwand  uherzogen.    Aui  diese   19  Hospitaliten  verthcilteii 
sic  h  11  Hetttücher  und  18  wollene  Ueberdecken,  11  Manns- 
hemdcn,  3  Frauenhenidcn  und  ein  Kinderhemd.   Erst  am  26. 
September  1698  wurden  die  ersten  Laken  angeschafft«  2*"' 
Befi^ng  der  Wäsche  und  Anzüge  diente  ein  grosser  gentein* 
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sanier  Kleiderschrank,  für  die  Kflchcngerätlisch.iftcn  ein  grosses 
Spinde.*) 

Bald  warcMi  die  19  Personen  ülierholt.  Auch  gewann  es 
nicht  den  Anschein,  dass  für  die  hiesige  Colonie  eine  Maison 
franfaisc  bald  überflüssig  werden  würde.  Die  Venerable 
Compagnie  hielt  sich  deshalb  darauf  bedacht,  dem  Hospital 
feste  Dauer- Kinnahmen  zu  verschaffen.  Es  benutzte  dazu 
Prediger  Flavard's  längeren  unfreiwilligen  Aufenthalt  in  Berlin. 

Und  in  der  Tliat,  durch  Flavard  erzielte  man  ein  dreifaches: 
Acker,  Holz-  und  Miethsenlschädigung.  Schon  im  Jahre  16% 
wurden  für  das  hiesige  französische  Hospital  14  Morgen  Acker 
üiierwiesen  (morgues  de  terrc),  die  n>an  zu  Gunsten  der  Armen 
verpachtete  (en  arrentcnient  des  pauvres  de  notre  hospital), 
den  Morgen  zu  6  Gr.  Daraus  erwuchs  am  12.  December 
1697  dem  Hospital  laut  Kirchenrechnungsbuch  eine  Jahres- 
einnalime  von  3  Thlr.  12  Gr.,  Dagegen  werden  für  1697  die 
14  Morgen  Hospitalacker,  der  Morgen  zu  34  Gr.  Pacht, 
l^elheilt;  in  der  Art,  dass  Pierre  Lautier  für  4  Morgen  5  Thlr. 
16  Gr.,  Tischler  Jean  Fontanie  (auch  Kontanieu)  für  4  andre 
Morgen,  aj)parlenants  ä  l'höspital,  4  Thlr.  6  Gr..  Jac<|ues 
Mainadiö  für  die  restirenden  6  .Morgen  12  Thlr.  4  Gr. 
zahlt.  Da  jedoch  die  Domainenkammcr  der  Anstalt  die  durch 
den  verbesserten  Acker  vergrösserte  Pachteinnahme  nicht 
tjönnt,  so  weiss  sie  ihr  6  Morgen  davon  wieder  abzunehmen. 
Am  2.  März  1702  werden  die  8  Morgen  französischer 
Hospitalacker  auf  fünf  Jahre  an  den  Schneider  und  Hrauer 
Jacques  Mainadier  verj)achtet,  und  zwar  in  der  Art,  dass  er 
bei  6*/j  Morgen  je  34  (iroschen  für  den  M(»rgen  zu  zahlen 
hatte,  bei  den  restirenden  2  Morgen  je  26  Groschen.  Da 


'i  Später  zog  rmch  tiietir  Comfort  ein.  Im  J.  1 72')  wur<lc  der  ;ille  gröne 
Bettichina  (lour  de  lit  vert).  appartenant  aux  pauvres ,  für  2  Thlr.  an  Jran 
Brug«jier  verkauft.  Im  J.  I"7U  «:lia(Ttc  man  zinnerne  NiJpft  (tcuelles  d\-laini 
ttir  lYic  Armen  und  «lie  Waisen  ;in  Sclls»inervveisc  verborgte  nun  in  den 
W.  Jahrrn  des  vorigen  Jalirlnuiiierts  und  >päter  iVir  üfid  HeHii»  dci  Aii>laU 
Jüsser  d'm  Hause  an  (.■oste's.  Faucher's,  C<)<|uj'$  u.  a,  ni.  IiiiJ.  I8.M  scli.itlte 
da*  fresbyteriuni  für  9  Thlr.  dici  Huizscliinuw.indc  gej^eii  diMi  l,ut'tzuc  för 
!>cine  alten  Hospitalitcn  an. 
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Kontaoi^  (sie)  erblos  verstirbt,  so  erhält  seine  4  Morgen  1700 
Sieur  Jean  Bonnaud  zur  gldchen  Pacht.  Statt  der  Januar« 
Zahlung  bricht  sich  die  Martini -Zahhu^  Bahn.    Nodi  1833 

steuert  die  Gemeinde  für  aclu  18)  Morgen  Hospitaladwr 
5  Thlr.  23  Sgr.    Wo  blieb  der  Acker? .  .  . 

Ausser  dem  Acker  war  aber  1698  dem  hiesiL,'en  franzi  'i^isrlKn 
Hospital  von  der  kurfürstlichen  Kasse  in  licrlin  noch  Holz 
bewilligt  worden,  20  Schock/*  abgesehen  von  den  3  Schuck 
Holz»  welche,  statt  haaren  Geldes  —  das  Schock  zu  22  Gr. 
berechnet  —  der  Ackerpächter  Jacques  Mainadiö  am  16.  Juli 
1699  einzahlt,  und  auch  von  dem  anderen  Holz,  was  ihnen 
für  die  Schweizer  erstattet  wurde. 

Da  aber  Dubosc  seinen  Grund  und  Boden,  seine  Müh* 
waltung  und  Zeit  \ind  sein  Risiko  für  die  Armen,  Waisen 
und  Kranken  der  (ieineinde  lier<:ef,'eben  und  dabei  selbst 
noch  für  Hinrichtung  seiner  Manufaktur  zu  sorgen  hatte,  so 
war  es  nicht  mehr  wie  billig,  dass  er  für  Ueberlassung  seines 
Hauses  an  der  Hohenpf(»te  ab  Ho^tal  nun  Mletiie  veriangte. 
Andererseits  war  die  Armenkasse  noch  so  gut  wie  baar 
von  Vermögen.  Die  Bitte  um  Ersatz  der  Miethe  ging  an 
das  Herz  des  KurfQrsten  Friedrich  m.  (pour  le  louage  d'  une 
maison  i)our  y  recevoir  leurs  pauvres  et  leurs  malades)." 
Dieser  bewilligte  für  das  lia\is  20  Thlr.  Miethe:  (las  nfiohste 
Jahr  (lö^'S:,  wo  man  schon  mehr  Kaum  nr)thig  hatte.  30  Thlr., 
atin  (ju  ils  puissent  avoir  par  ce  nioyen  un  hopital,  dont  la 
grandeur   fut  proportionnee  au  nombre  des  iutirmes. 

Nun  mussten  alle  Tage  mehr  Siedle  au%enommen  werden, 
mdem  man  es  nicht  tiber  sich  gewinnen  konnte,  die  durcli 
Alter  und  Schwäche  arbeitsunßlhig  gewordenen  Franzosen 
auf  der  Strasse  elend  umkommen  zu  lassen.  Schon  hatte 
man  Baracken  aufgeschlagen.**  Dennoch  wurden  die  10  Thlr. 
phis  wieder  vom  l-'tat  gestrichen.  Diese  Traucrl.otsc  halt  iheiltc 
a\)s  Herlin  Prediger  Flavard  am  29.  April  169g  (km  Tres- 
byterium  /.  II.  des  Sekrelairs  Mr.  d'Eplaces  (sonst  Fournier 
Des  Places),  olCcier  dans  le  service  de  Son  A.  E.,  mit:  Lc 
Bachelli  habe  es  ihm  versichert  Er  räth  dem  Presbyteriuin, 
doch  vom  Commissar  Steinhäuser  zu  erfragen,  auf  wefche 
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Kasse  die  andeni  10  Thlr.  angewiesen  seien?  Sobald  man 
darüber  klar  geworden,  solle  man,  ricth  ihm  Prediger  Dber- 
konsistorialrath  Gaulthier,**  eine  Eingabe  beim  Kurfürsten 
einreichen,  die  er,  Gaulthier,  geni  befürworten  wolle.  In- 
zwischen solle  man  ihm  Flavard  ein  Memoire  zurücklassen. 
„Ich  habe  überall  laut  verkündigt  (j'ai  fait  sonncr  haut),  wir 
hätten  nicht,  was  wir  brauchten  und  empfingen  für  unsere 
Armen  keine  Hülfe  (aucun  secours  pour  les  pauvres).''  l'lavard 
hofft  über  die  Sache  noch  mit  Se.  Exc.  (Jraf  Dohna,  seine  Trau 
noch  ein  Mal  mit  Prediger  (Jaulticr  zu  sprechen. 

Am  1.  Mai  1099  meldet  Flavard,  das  Gesuch  betreffs  der 
lU  llilr.  für  Mielhe  des  Hospitals  sei  nicht  wieder  aufzufinden. 
Hei  einem  Hofrath  Fischer  war  es  zuletzt  gewesen.  Dieser 
aber  suchte,  angesichts  des  Grafen  Dohna,  drei  Mal  danach, 
vergeblich.  Vielleicht  hätte  jemand  unter  Vorschützimg  des 
Namens  des  Magdeburger  Consistoire  es  wieder  zurückgezogen. 
U  y  a  lä  du  mystere.  Flavard  Hess  sich  desshalb  eine  Ab- 
schrift des  Gesuchs  nachschicken  und  wird  sie  am  Freitag  zur 
Sitzung  des  Geheimen  Raths  präscnliren.  Er  möchte  nicht 
Kerne  einen  Anwalt  (procureur)  nehmen,  ohne  dazu  durch  das 
Prcsbyteriuni  autorisirt  zu  sein.  Am  5.  Mai  16S>9  ergeht  die 
von  den  Ministem  Fuchs,  Schmettau  und  Hrandt  unterzeichnete 
Verfügung  an  Hofrath  und  Kriegskommissar  Steinhäuser,  er 
solle  berichten,  woraufhin  jene  10  Thlr.  gestrichen  worden  seien. 

Die  Sache  rückt  nicht  von  der  Stelle.  Da  schreibt 
Hofprediger  Gaultier,  es  müsse  nun  einmal  jeder,  der  in 
Berlin  eine  Sache  durchsetzen  will,  sich  einen  Anwalt  nehmen, 
qui  s'informe  de  ce  qui  sera  ordonne  et  qui  sollicite  les 
expedilions  (8.  Juli  1699).'*'  Und  in  der  Thal,  da  der  Graf 
Dohna  sich  der  10  Ihlr.  nicht  erinnert,  nimmt  sich  das 
Presbylerium  den  Anwalt  de  Hervilly. 

De  Her\illy,  der  Mann  vom  Fach,  geht  zu  le  Bachelle,  geht 
zu  Rath  Fischer,  schreibt  Hriele,  ninmit  tield,  um  et^dlich  zu 
constatiren ,  was  man  längst  weiss ,  da.ss  nur  20  Thlr.  für  das 
Hospiial  auf  dem  französischen  Etat  stehen.  Auch  des  Hof- 
rath Steinhäuser  Bericht  war  noch  am  2.  März  1700  in  Herliu 
nicht  zu  finden.    De  Hervilly  vermuthct,  Steinhäuser  mr>clUe 
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vergesset)  haben,  ihn  zu  machen.    Dazu  nahm  man  ja  einen 
Anwalt,  um  auf  so  scharfsinnige  Vermuthungen  zu  kommen. 
Doch  der  Mann  von  Fach  weiss  zu  allen  Dingen  Rath.  Er 
räth,  Steinhäuser  zu  ersuchen,  einen  neuen  licricht  zu  machen 
und  diesen  an  ihn,  de  Hervilly,  zu  senden,  damit  er,  de  Hervilly, 
ihn  überreichen  könne,  inzwischen  aber  an  ihn,  de  Hervilly. 
die  Quittung  über  die  empfangenen  20  Thir.  —  die  ja  gamicht 
streitig  waren  —  zu  schicken,  damit  er,  de  Hervilly.  sie 
persönlich  überreiche.    Für  all'  diese  Mühwaltungen  liquidirt 
der  wichtige  Mann  H  ThIr.,  an   Mr.   Desplaces,  Secretairc 
du  Consisloire.    Quel  honncur,  quel  bonheur.    Ah  Monsieur! 
Ic  procureur,  je  suis  Votre  humble  ser\iteur.    Endlich  aiu 
14.  März  1700  sendet  laut  Kirchen-Rechnungen  Mr.  d  Her\illy, 
Procureur  en  la  Cour  fran^aise  de  la  Justice  de  Berlin,  an 
den  Secretaire  des  Prcsbyteriums  Mr.  Des  Places  nicht  die 
10  Thlr.  für  das  Hospital,  sondern  8  Thlr.  von  le  Bachelle 
für  die  Miethe  des  Küsters  De  la  Vigne  (louage  de  la  maisou, 
oü  demeure  le  concierge  de  1 6glise)  ein  Posten ,   der  nun 
zugleich  mit  den  20  Thlr.  für  die  Hospitalmiethe  (la  rente 
de  notre  hospital)  von  le  Bachelö,  tr^sorier  de  Sa  Majestc. 
hier    einzukommen  pflegte   und  daher  möglicherweise  den 
Irrthum  veranlasst  hat,  als  erfolgten  28,  resp.  30  Thlr.  für 
das  Hospital.    So  lange  das  aber  nicht  bewiesen  war,  klammerte 
sich  das  Presbyterium  an  den  von  1698  datirenden  Ausspruch 
des  Kurfürsten,  er  habe  30  ITilr.  statt  21.)  Thlr.  gesandt,  um 
„uns  ein  Hospital  zu  schaffen,  dessen  Grösse  der  Zahl  der 
Siechen  entspräche."    „Alle  Tage,  so    schreiben  sie  nach 
Berlin,  klopfen  mehr  Arme  bei  uns  an,  welche  nichts  haben, 
ihr  elendes  Leben  zu  fristen.    Den  Diakonen  liegen  täglich 
viele  dieser  Unglücklichen  auf  den  Armen  (ils  ont  toujours 
beaucoup   de  ccs  pauvrcs  malheurcux  sur  les  bras).  Ind 
alle   diese  Jammerbilder  müssten  wir  auf  der  Strasse  liegen 
lassen,   wenn   unser  Hospital   nicht  Raum  genug  hätte,  sie 
aufzunehmen." 

Nehmen  wir  nun  diese  Elenden  in  Augenschein  :  Da  waren 
Blinde,  Lahme,  Taubstumme.  Einarmige,  Stelzfüsse,  Gelähmte. 
Und  forschen  wir  nach,  erfahren  wir  auch  die  Ursache  ihres 
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Unglücks.    Gelähmt  war  die  eine,  weil  sie  Jahre  lany  hatte 
schmachten  müssen  in  der  Feuchtigkeit  der  Tour  de  Con- 
stance  bei  Nismes,  in  deren  Wände  sie  mit  andern  Märty- 
rerinnen ihr  R6sistez  eingekratzt  hatte.    Dem  andern  hatten 
sie  die  Fiisse  abgeschossen,  als  er  beim  üeberfall  durch  die 
Dragoner  aus  dem  Gottesdienste  hatte  flüchten  wollen.  Diesem 
hieb  ein  Soldat  den  Arm  ab,  da  er  ihm  den  Kaub  seines 
treuen  keuschen  Weibes  wehren  wollte.     Jener  hatte  das 
Gehör  verloren,  als  zwei  Trommler  und  zwei  Trompeter  bei 
ihm  einquartirt  wurden,  die  vierzehn   Tage  lang  abwechselnd 
trommeln  und  trompeten  musstcn,  bis  er  sich  bewogen  fühlen 
würde,  das  Kreuz  zu  küssen  und  zur  Messe  zu  gehen.  Der 
eine  hatte  die  Sprache  verloren,  als  man  sein  Kind  vor  seinen 
Augen  zerriss.    Der  andre  war  erblindet,  als  er,  in  der  Nacht 
von  Dragonern  verfolgt,  mit  seiner  Familie  durch  das  Dickicht 
eines  Waldes  stürzte  und  ihm  die  Zweige  ins  Gesicht  schlugen. 
Jener  war  erlahmt,  als  er  auf  seinem  Pferde  dahinjagend,  um 
den  Verfolgern   zu  entfliehen ,   hciss   in   den  kalten  Strom 
slörztc  und  mit  dem  Pferde  in  das  Land  der  Freiheit  hindurch- 
schwamm.    Manche  Einzelne  repräsentirten  ein  Stück  Welt. 
L'nser  Jac(|.  Gally  z.  M..  der  um  desGlaubens  willen  verstümmelte 
Schuster  aus  Montpellier,  war  auf  Galeeren  nach  America 
geschickt  worden.    Durch  hugenottisches  Geld  zurückgekauft, 
kam  er  über  England  und  Holland  in  Magdeburg  an,  und 
^vurde  krank  in  unser  Hospital  aufgenommen. 

Man  gab,  was  man  gerade  hatte.  Gleichviel  ob  bei  Privaten, 
in  den  Baracken  oder  im  Hospital,  alle  Kranken  wurden  auf 
Stroh  gebettet.  Wie  16.  October  1702  8  Gr.  für  2<  >  Bündel 
Stroh  für  die  Hospitalbettcn  verzeichnet  stehen,  so  kehrt  der 
Posten  Stroh  in  unsem  Kirchenrechnungen  immer  wieder. 
Hetttücher  lieferte  man  nur  für  Honoratioren.  Denn  noch 
1698  besass  das  grosse  Hospital  an  Betttüchem  nur  cilf  Stück. 
Doch  stehen  im  J.  1702:  15  Thir.  17  Gr.  für  20  Schock  Holz 
für  das  Hospital,  1  Schock  für  das  Konferenzzinnner  verausgabt. 

Indessen  die  Maison  fran^aise  wurde  bald  zu  eng. 
Der  (ibergrosse  Andrang  veranlasste  hugenottische  Private. 
Armenwohnungen    zu    bauen    und    zu    vermicthen.  So 


erwarb  sich  Pierre  ("rc'4iit,  licrlicr  und  Stnimpfwirker  aus 
Saint  Anihrois  im  Lani^uetlor, Bürger  vom  November  16S7, 
durch  solche  Unlernehinungeu  ein  grosses  Verdienst.  Auch 
das  Presbyterium  machte  von  Cr^gut's  freien  Wobnungen  Ge- 
brauch. Die  ganze  obere  Etage  eines  seiner  Häuser  noiethete 
es  ihm  ab  und  zahlte  ihm  1701  dafür  30  Thlr.  Im  folgenden 
Jahre  brauchte  man  weniger  und  1703  zahlte  man  ihm 
20  Thlr. 

Anfang  dieses  Jahres  hat  sich  die  W()hnim£,'snoth  für  die 
Armen  noch  gemindert.    Das  Presbyterium  kann  im  Hospital 
schon  ein  besser  eingerichtetes  heizbares  Zimmer  (poele)  gegen 
6  Thlr.  das  Jahr  an  Pierre  Perrin  vermietlien.  Vereinsamte, 
pflcgebedQrftige,  wohlhabende  Leute  sehnten  dchja  auch  nach 
einer  stillen  Wohnung»  in  der  sie  sterben  konnten.  Die  kirch* 
liehe  FOrsorge  auch  fQr  solche  war  ein  Gedanke,  den  zu  hegen 
man  noch  zwei  Jahre  früher  nicht  gewagt  hätte.   Auch  am 
6.  August  1711  wird  nun  aber  dem  wallonischen  Arzt  .Sr. 
Donzelina  auf  sein  (Icsuch  in  der  Maison  fran^aise  ein  Zimmer, 
eine  Kammer,  Stall  und  CJartcn  vermicthet;  am   14  Januar 
1715  Stube,  Kammer  und  Gartenlleck  in  der  Maison  frau9ai5e 
für  14  Thfa-.  jährlich  dem  Michel  Rossiöre.   Als  jedoch  auch 
arme   Leute  beim  Presbyterium  sich  rodden,  um  behufs 
Erhöhung  ihres  Comforts  aus  dem   Ho^ital  Betten  und 
Möbel  zu  micthen,  beschlicsst  man,  das  nicht  zu  thun,  sondern 
auf  andere  Weise  für  ihre  Nothdurft  zu  sorgen  (3.  December 
1711I     Nach  wie  vor  liehielt  man  in  dem  mit  flen  Siechen 
und   Aniirii  iH'Icgten   „französischen   Hause"    für   riiese  den 
grossen  Armensaal,  in  dem  alle  gemeinsam  assen.    Für  die 
Pensionäre  hingegen  hielt  man  seit  1712  eine  Abiheilung  fi*^ 
in  welcher  diejenigen  bequem  wohnten,  die  gegen  Eto- 
zahlung  von  Kapital  eine  kleine  Rente  genossen  und  deren 
jeder  auf  seinem  Zimmer  ass. 

Das  Armenhaus  erweiterte  sich  so  zum  Pen^omt 
Es  ist  ein  gar  übles  Ding  auf  Kündigtmg  zu  trftsten  u"*' 
zu   helfen.     |e   grosser   die   Zahl    der  obdachslosen  Arnif' 
und    andrerseits    der     ein     unzulängliches    Vermögen  b** 
sitzenden  Verschämten  wurde,  die  gern  „im  Schalten  d* 
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Kirche"  wohnen  wollten,  um  so  mehr  begriff  das  Presbyteriuni 
die  Nothwendigkeit,  ein  eigenes  Hospital  zu  besitzen  „für 
unsere  Brüder"  (la  neoessitd  indispensable  d'avoir  un  hopilai 
en  propre   pour  nos  frcres).    Auch   wurden   Stimmen  laut, 
man  wolle  beträchtlich  beitragen   zum  Kau  (rontribuer  con- 
siderablcment  ü  le  faire  batir).    Hatten  doch  die  Wallonen 
ein  eigenes  Hospital  schon  seit   17<^. So  bcschloss  denn 
die  V^n6rable  Compagnie  am  4.  December  1710,  sich  nach 
(irund  und  Boden,  resp.  nach  einem  eigenen  1  lause  für  unsere 
Arnien,  Siechen  und  Waisen  umzusehen.*"    Nim  lag  auf  dem 
Kuhfbrder,  späteren  Vosslochsberg  No.  7*)  ein  Haus,  dessen 
(irund  und  Boden  dem  Kloster  l'nserer  Lieben  Frauen  gehörte. 
Dort  hatten  die  Müller  ihr  Gildehaus  hingebaut.    Der  mir 
vorliegende  Lehnsl>rief  des  Prämonstratenser  Frohstes  Philipp 
Heinrich  Malsius  vom  6.  März   1634  an  Heinrich  Böckehi, 
Kürger   und  Muller   in  der  Alten  Stadt  Magdeburg  namens 
der  .Müller-Innung  setzte  den  Martini -Zins  auf  16  Bauer- 
groschen fcst.*^ 

Nun  aber  Hessen  die  Müller  ihr  Gildehaus  verfallen. 
Und  am  25.  Juli  1692  kaufte  die  wüste  Stätte,  zwischen 
Hans  Volkrothcn  (sie)  und  Etienne  Canonge,  „so  sonst  der 
Müller  Gildchaus  gewesen"  von  dem  hiesigen  Müller-Handwerk 
der  vornehme  Bürger  und  Viertelsherr  Müller  Heinrich  Schmidt, 
ohne  einige  Schulden-Last  ohne  16  Bauergroschen  oder  21 
gute  (!)  Silbergroschen  und  vier  Pfennige  an  das  Kloster, 
für  8()  Thir.  Ehe  dieser  Kaufkontrakt  noch  (14.  September 
1698)  durch  den  Consul  oder  Wort-haltenden  Bürgermeister 
C.  Breitsprach  bestätigt  war,  verkaufte  die  i  oclUcr  und  Erbin 
.  des  Besitzers  Frau  Anna  .Sophia  Schmidin  (sie),  Ehefrau  des 
Brauer-Iimungs-Verwandlen  Job.  Grape,  nach  Strassburg  im 
Elsass  an  den  Kunstfärber  Andreas  Pichau  (sie)  junicjr  dies 
Haus,  jetzt  zw  ischen  Bürger  und  Braumeister  Hans  Vollkraut 
(sie)  und  dem  Strumpfwirker  der  Mannheimer  Colonie  Jacolj 
Mallenen  fsic^  Mallin)  gelegen,  für  KXX)  Thlr.  am  12.  Februar 
1698.  In  den  6  Jahren  hatte  das  Haus  einen  über  12  fachen 
Werth  gewonnen,  dank  der  lebhaften  Hiiusernachfrage  seilen« 
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der  Siedler  aus  Frankreich ,  der  Schweiz  und  der  Pfalz. 
Andreas  Pichau  zahlte  50  Thlr.  an,  die  übrigen  950  Thlr. 
verpflichtete  er  sich  Johannis  a.  c.  auf  einem  Brett  baar  und 
vi)llig  zu  bezahlen.  „Sollte  al)er  wider  alles  VerholTen  Käufer 
zu  Strassburg  aufgehalten  oder  bei  der  Anhcrokunft  gehin- 
dert werden,  so  soll  der  V^erküufer  ihm  die  Zahlung  bis  zwei 
Monat  nach  Johannis  stunden.  Sollte  Käufer  dann  gar  aussen 
bleiben,  so  soll  Verkäufer  das  Haus  und  die  angezahlten 
5<_>  Thlr.  eigenthiimlich  behalten,  die  von  Andreas  Pichau  ein- 
gebrachten Bretter  und  Latten  (!)  dagegen  —  wahrscheinlich 
zur  Färberei  —  unweigerlich  ihm  wieder  nach  Strassburg 
verabfolgen." 

Der  Schmidt-Grape-Pichau'sche  Kaufkontrakt  erhielt  durch 
Consul  Friderich  (sie)  Krüger  die  Bestätigung  am   11.  April 
1711,  da  die  lOCO  Thaler  v/^llig  bezahlt  worden  waren.  Doch 
ging's  dem  Andreas  Pichau,  wie  den  meisten  Zuzüglern:  er 
wurde  bankerott,  wahrscheinlich  wal  er  das  Haus  zu  theuer 
bezahlt   und  für  seine  zu  feine  Waare  hier  keinen  Absatz 
gefunden  hatte.    Schon  am   10.  März  1711  war  das  Haus, 
jetzt  zwischen  Ci^irg  Knoh  und  Jakob  Mailin  (sie)  „ohnweit 
dem  Schnielzhoff*  gelegen,  in  Gegenwart  der  Bürgermeister 
Sandrart  und  Gramon  (sie),  sammt  Hof,  Stallung  und  Garten 
dem  Lieutenant  (iedcon  Sechehay  (sie)  in  offener  Steigeruni; 
für  1254  Thlr.  zugesprochen,  davon  die  Hälfte  gleich,  die 
andere   bis  Pfingsten   zu   zahlen  war.     Am  28.  April  1711 
(juittirt  Guischart  /sie)  namens  des  Rathes  die  Zahlung  des 
völligen  Kauf()rcises.    Im  Kaufkontrakt  vom  114.  d.  M.  heissi 
der    Käufer  Gocdon  (=  G6d^on)  Sechehaye,   Kön.  Preuss. 
Lieutenant  unter  der  Garde  —  er  gehörte  zu  den  Grands 
Mousquetaires.     Färbekessel   und  Gartengeräth  werden  aus- 
genonmien.    Am  29.  Mai  d.  J.  verkauft  und  cedirt  Sechehaye. 
laut  Verabredung  mit  dem  Consistoire,  vom  21.  Mai  1711** 
das  Haus  nebst  Zubehör  an  Matthieu  Ravanel,  Ancien,  al* 
\'ertreter  des  Consistoire,  vor  dem  Notar  .\nlhoine  Fabre 
für  12.')9   Thlr.  davon  f)  Tlilr.  für  die  Gerichtskosten.  1^''' 
Zeugen  waren  Jean  Berard,  maitre  Chirurgien  und  Sim<^n 
Vieux,  niarchand.    Die  eine  Hälfte  der  Kaufsumme  cninah'" 
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das  Presbvtcriuin  aus  der  Armenkasse,  die  andere  brachte 
es  durch  eine  Kollekte  auf.  Letztere  wurde  theils  Thür  bei 
Thür  in  Magdeburg,',  theils  bei  bestimmten  Personen  auf  der 
Leipziger  Messe  j^esamnielt;  unter  diesen  zeichneten  sich 
wieder  jene  Gebrüder  Gailhac  aus,  die  1701  r)0  Thlr.,  1724 
aber  2000  Thlr.  an  unsere  Armen  schenkten.*)  Im  Ganzen 
betrug  die  Kollekte  4<  5  Thlr.  iöG^r.  Dazu  kamen  200  Thlr, 
die  Pierre  Couriol  der  Armenkasse  schuldete.  Den  Rest 
26  Thlr.  8  Gr.  \e^\e  Ravanel  zu.    Die  Bitte  vom  8.  Januar 

1711  \\m  unent{<eldliche  Ueberlassunc  einer  wüsten  Stelle  nebst 
Be\villit,nng  des  Gemeinde- Krtrafjes  der  Salzsteuer"  scheint 
also  ohne  Erwiderung  oder  doch  erfolj^los  gebliebe!»  zu  sein. 

Da  das  neu  erworbene  Haus  auf  dem  „Kuhfuder",  wie 
Antoine  Fahre  schreibt,  oder  „Vossloch"  hinten  durch  die 
Mauer  des  nach  dem  Wallonerl)erg  hin  geAfineten  französischen 
Kirchhofs  grenzte,  so  beschloss  das  Presbyterium  am  9.  Juni 

1712  durch  unsere  Kirchhöfi^mauer  eine  Pforte  zu  brechen, 
damit  man  die  Todten  der  Maison  fran^aise  auf  dem  kürzesten 
Wege  „einbringen'*  kAnne.  Sind  die  gereiften  Gläubigen 
doch  Gottes  Eingebrachtes,  Hrdenernte  und  Himmelssaat  zugleich, 
Saatkorn  für  die  AuforstLhung, 

Der  Kauf  bleibt  Klosterlehn.  Jeder  neue  Probst  des 
Klosters  Uns.  lieb.  Frauen  belehnte  von  neuem  den 
jedesmaligen  Kassirer  der  Gen>einde  mit  diesem  „weiland 
Schniicdegildenhause"  auf  dem  Kühf(')rder  (Fosslochsberg). 
Am  17.  Dccember  1743  z.  B.  entlieh  Jean  Jacques 
Hubert  von  Pierre  Hugues'*  dieses  Haus  und  am  17. 
August  1752  wurde  ihm  durch  den  neuen  l'robst  dieses 
Lehn  bestätigt.*^  Der  Probst  vom  weiland  Praemonstratenser 
Kloster  Unser  lieben  Frauen  in  Magdeburg  leiht  jenes  Haus 
tiem  Jean  Jaccjues  Hubert  im  Namen  und  von  wegen  der 
Französisch-Reformirten  Kirche  «^-egen  einen  j.'ihrlichen  Zins 
von  16  Bauergroschen  oder  21  gute  Groschen  und  4  Pfennige, 
alle  Jahr   auf  Martini  unweigerlich  zu  geben,    „dafür  dann 

*)  Irn  J.  1 75H  ist  die  l*el«frliefcrung  schon  stark  getrübt.  Denn  «l.iniiils 
^■»81  über  Biens  Fonds  <l;is  K.is-senbuch:  l.n  ni.ntson  fr;mr;;iisc  ochetvi-  Ic  M;ii 
1711  depiii*  le  Itrg  de  ftu  Mr.  G.iilhac. 
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obj^cnaniUer  Heir  Jean  Jactjucs  Hubert  solches  Haus  „der 
Kirche  zum  Besten  nutzen  und  gebrauchen  mag"  «wie 
Erblehn^Zinsrecht  und  Gewohnheit  ist."  Fast  dieselben  Fonneln 
wiederholen  sich  in  dem  Lelinbrief  des  Probates  Qotthilf 
Sebastian  Roetger  an  Monsieur  Jean  Jaoqpea  Cnny  vom 
I  Felmiar  1780:  nur  dass  an  die  Stelle  des  Pergaments  jetzt 
das  Papier  getreten  ist  und  statt  der  eisernen  Kap«el  das 
schwarze  Prohstsicejel.     Warum  das  als  Mtiller-Gilde-Haus 
165-1  uekaufle  ricliüude  seit  1743  immer  weiland  oder  vorhin 
Schniiede-Gtllde-Haus  genannt  wird,  erhellt  nicht  Vielleicht 
datirt  dies  von  der  Anna  Sophia  Schmidin»  verehelichten 
Grape,  Picbaus  Vorbesitzerin.  Kommen  dodi  in  den  mir  vor- 
'rzj  liegenden  Akten  redit  viel  Belage  dazu  vor,  wie  leichtfertig 

'  solche  Verkaufsurkunden  und  Lehnbriefe  aufgesetzt  wurden  und 

Ir-::  wie  wenig  oft  die  Fassung  des  Notars  mit  der  Fassung  des 

Richters  zusammenstimmt.    Rei  jeder  Erneuerung  des  Lehns 
^  waren  Gebühren  zu  zahlen:   ITST)  z.  H   3  Thir.  6  Gr.  8  Pf^. 

•    .  Seltsam  ^;cnuL;  schickt  sich  das  franzr)sis(:iic  ricridit  -  Michel, 

Gaertner,  La  Paume  —  erst  am  4.  Januar  1803  an,  jenen 
CensiiB  in  das  franz4lBiadie  Hypothdeenbnch  einzutr^ien 
und  verlangt  desshatb  vom  Kloster  Uns.  lieb.  Frauen  die 
Uebcrsendung  des  Lehn>  und  Heben-Zins-Briefes  ftlr  Vosdoch 
Nr.  7  und  8.  Man  sieht,  es  handelt  sich  jetzt  um  zwei 
Hfluser  für  die  Armen,  nicht  mehr  um  eins.  Am  4.  Auf,nj«t 
1818  belehnt  das  Kloster  l'ns.  lieb,  l'rauen  den  Kaiil'mann 
Jean  David  Cuny;  am  4.  Üercmber  1832  aber  den  Kaiifinann 
August  ( "arl  Maquet  namens  der  franzrisisch-reformirtcu  Kirche 
mit  dem  sog.  .Schauedeyilde-Haus  auf  dem  Kuhlörder  gegen 
den  erblichen  Jahreszins  von  26  Sgr.  8  Pfg. 

Bald  hatte  nämlich  die  Gemeinde  ihr  Armenhaus  vcr- 
IjrAssem  müssen.  Das  geschah  durch  Zukanf  des  Nachbar- 
GmndstOcks  Nr.  8  auf  dem  Fossloch.  David  Charpentier, 
Hür£(er  und  Schuhmathermeister  der  franzAsisrhen  Colonn-'. 
hatte  nämlich  das  auf  8*':}  Thlr.  taxirte  Jacob  Miiller'si^e 
T-Tbliau-  zwi-rlion  dem  Schmelzer-Innungshaus  und  <i'-"iu 
französischen  Hospital  am  23./26.  Oct<jber  17331734 
450  Thlr.  gekauft  und  sich  dazu  400  Thlr.  zu  5  Pw»"* 
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von  Nicolas  de  Vignes,  Capitaine  au  scnice  du  Roi,  geborgt. 
Dajj'egen  verpfändete  er  dem  Kapitain*"  1)  sein  ganzes  Vermögen, 
2)  das  neue  Haus,  3)  sein  anderes  Haus  in  der  Markt-Slrasse 
04,  December  1734I  Ks  stand  auch  auf  jenem  Hause  1  Tblr. 
3  Gr.  Gnandzins  an  das  Kloster  Beatae  Mariae  Magdalenae. 
Da  nun  Charpenlier  seinen  Verpflichtungen  nicht  nachkommen 
konnte,  so  ging  das  Haus  in  den  Hesitz  des  Nicolas  de  Vignes 
über.  Von  ihm  kauft  es  das  l'resbyterium  unserer  Kirche 
nebst  Hof,  Garten  und  Hintergebäude  am  23.  August  1737. 
Kr  übergiebt  es  vor  dem  Notar  Antoinc  Fabre  den  I)ep\itirtcn 
des  Presbyterii.  dem  Major  Joscj)h  Lugandi,  ancien  et  receveur 
des  deniers  und  Jean  Roussel.  Am  29.  Septeml»cr  1738 
quittirt  de  Vignes  die  4C0  Thlr.  Kapital  nebst  lOThIr,  Zinsen. 

Für  die  Sicherstellung  \inserer  Armen,  Siechen,  Kranken, 
Blöden.  Obdachslosen  und  Waisen  war  ein  eigenes  Hospital 
vom  höchsten  sittlichen  Werth.  Indessen  kaum  hörte  man 
in  Berlin  von  dem  neuen  Erwerb,  als  auch  schon  die  bisher 
als  „Miethe  eines  Hauses  für  die  Armen"  gewährte  königliche 
Reihülfe  von  jährlich  20  Thlr.  im  Etat  gestrichen  wurden 
(8.  Februar  1717),  ohne  Beriicksichtigung  jener  Erschcipfung 
unserer  Armenkasse,  die  eben  durch  den  Hauskauf  ver- 
anlasst war.  .  .  . 

Indessen  trotz  des  Deficits  erfreute  sich  Presbyterium 
und  Gemeinde  des  neuen  Kirchenhauses  und  suchte  ihm  den 
kirchlichen  Charakter  auch  durch  die  Aera  Fridcriciana  hindurch 
zu  bewahren.  Noch  am  Iti.  December  1759  beschloss  das 
Presbyterium ,  das  Hospital  von  Kirchen  wegen  alle  Viertel- 
jahr zu  visitiren.  Dabei  soll  der  Prediger,  von  zwei  Pres- 
bytern begleitet,  an  die  Rügebediirftigcn  die  nöthigen  Er- 
mahnungen richten.  Ja  noch  am  31,  Mai  1792  wird  den  vier 
neuen  Pensionairen ,  die,  um  den  Eintritt  zu  erwirken,  der 
Armenkasse  ihre  Häuser  vermacht  haben,  die  Bedingung 
auferlegt,  dass  sie  „ein  christliches  Leben  zu  fiihren,  in  der 
Kirche  den  Gottesdiensten  und  im  Hause  den  öffentlichen 
Gebeten  (au.x  prieres  publi(|ues  dans  la  maison)  beizuwohnen 
und  sie  überhaupt  die  Hausordnung  zu  wahren  haben. 
Und  als  Chollet  Miene  macht  sich  nicht  zu  fügen,  wird  er 


in  Hesleitun^  des  llaus\alers  zur  Kirche  stets  geführt  und 
von  da  zurück  in  die  Anstalt.** 

Um  die  Kirchenkasse  zu  entschädigen,  versuchte  man 
die  verschiedensten  Weisen.  Alle  sdieiterten.  Im  Sommer 
1710  wurde  von  Berlin  eine  der  Cölome  gOnstige  Stinmrai^ 
signalisirt  Sofort  erhielt  der  Diplomat  unter  den  Pastoren, 
Valentin,  den  Auftrag,  die  Stimmung  des  Hofes  zu  benutzen, 
um  die  für  das  französische  Hospital  etatisiertc  Jahresrente 
von  20  Thlr.  durch  ein  entsprechendes  Kapital  zur  Ablösung 
zu  bringen.**  Es  findet  sich  in  den  Akten  keine  Spur,  dass 
dieser  Plan  gelungen  sei.    Aber  der  Gedanke  war  <,ait. 

LiEwisdien  hatte  mm  es  durchmaetsen  gcwusst,  dass 
der  KOnig  am  8.  Afiril  1709  erlaubte  la  der  (Alten)  Neoatadt 
swai  Branliätiser  zu  erriditen  und  sie  f&r  die  fransfisischeii 
Armen  auszunutzen.""    Allein  das  Kapital  XUf  Erbauung  der 
Brauhäuser,  Anschaffung  der  Geräthsrhaften  und  zum  Betrieb 
Wirde  nicht  mitbewillii^t.    Die  Gnade  lag  desshalb  14  Jahre 
brach !    Am  18.  Juni  1723  entschloss  sich  das  Presbyteriuni. 
den  König  zu  bitten,  das  neuslädter  Doppelbraurecht  in  ein 
einfaches  Braurecht  der  Altstadt  zu  verwandeln  und  dasselbe 
an  unser,  von  Oberst  von  B^uignoUes  erkauftes  Dnrdigangs- 
haus  (maison  du  passive  deTöglise)  zu  heften.  WQrdedodi 
^ese  neue  Wohlthat  Sr.  Maj.  nichts  kosten  —  der  gewöhn- 
liche Refrain  bei  den  Gesuchen  an  Friedrich  V^'illu  Im  1.  Auch 
sei  die  Stadt  Magdeburg  so  angewachsen,  dass  die  Brauer- 
innung dem  Bedürfniss  nicht  mehr  gcnngen  könne,  während 
das  Brauen  den  Annen  niitzen  würde.    Auch  diese  Wohlthat 
wusste  die  Domauicnkaninier  zu  hindern ,  da  sie  den  ange- 
stammten Unterthanen  Schaden  bringen  könnte. . . .  Und  hatte 
diese  Wohlthat  nicht  auch  Schaden  gebracht  dem  religiös* 
sittlichen  Charakter  der  Colonie,  37  Jahr  schon  nach  der  Ein* 
Wanderung  ?   Unsere  Märtyrerväter  würden  sicher  nicht  durch 
Presbyterialbeschluss  eine  Kneipe  an  den  Eingang  des  Tem[iels 
gesetzt  haben,  um  —  ja  um  die  Kirchenkasse  zu  bereichern 
Für  Mönche  ziemte  sich  solch  Gebahren.   nicht  für  Märtyrer, 
l'cbrigens  zog  der  Versuch,  für  unsere  .-\rmen  den  Niessnutz 
von  1  oder  2  Brauhäusern  dennoch  zu  verwerthen,  sich  vom 
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Ö.  April  1709  bis  Ende  1733  hin,  allerdings  ohne  den  aller- 
jjeringstcn  Erfolg.'* 

Lobenswerthc  Zähigkeit  bewies  das  Prcsbytcrium  auch 
bei  dem  Gesuch  um  Accise- Vergütung  (la  franchise  de  l'accise, 
zise  et  Kriegsmetz)  für  seine  Kirchen-  und  Armen-Häuser, 
wie  diese  Steuerfreiheit  ja  auch  anderen  kirchlichen  Anstellten 
zu  gute  kam.  Gehe  dies  aber  nicht  an,  so  bitte  man  für  das 
Hospital  um  Steuerfreiheit  zunächst  für  30  Wispel  Korn 
jährlich  auf  der  Mühle  (25.  November  1719).  Angesichts 
der  Theurung  aller  Lebensmittel  und  des  wachsenden  Ver- 
falls der  Manufakturen,  der  täglich  zunehmenden  Noth  und 
der  verminderten  Liebesgaben  wiederholt  man  das  Gesuch 
und  bittet  nun  um  15  Wispel  Kom  am  16.  Juni  1720.  „Wir  sind 
nicht  mehr  im  Stande,  unsere  Armen  so  reichlich  zu  unter- 
stützen, wie  bisher  und  wie  es  jetzt  nöthiger  wäre  als  je  zu- 
vor. Die  Thränen  so  vieler  Elenden  würden  Ew.  Maj.  rühren: 
sind  doch  Sie  der  Vater  des  Vaterlandes  und  ganz  beson- 
ders der  Vater  der  Refugies."  Minister  v.  Knyphausen  und 
und  General  Forcade  befürworten  das  Gesuch  (12.  Juli),  da 
der  König  der  Berliner  Colonie  dieselbe  Vergünstigung  be- 
willigt habe,  die  Magdeburger  aber  nächst  der  Berliner  die 
grösste  sei.  Die  Missgunst  der  Domainenkammer  schnitt  auch 
hier  den  Erfolg  ab. 

Drittehalb  Jahr  liess  man  hingehen.  Am  5.  Januar  1723 
wiederholt  das  Prcsbytcrium  sein  Gesuch.  „Die  Zahl  der 
Armen,  welche  von  unserer  Kirche  unterstützt  werden,  ist 
auf  150  gewachsen.  Wir  würden  vorziehen,  statt  Geld  ihnen, 
wie  in  Berlin  geschieht,  Brot  zu  reichen.  Wir  bitten  deshalb 
um  15  Wispel  Kom  —  früher  30  —  jährlich,  da  ja  die 
Berliner  Colonie  sich  einer  ähnlichen  Gnade  erfreut."  Das 
Consistoire  superieur  befürwortet  die  Bitte  aus  Gründen  der 
Barmherzigkeit  und  der  Erhaltung  unserer  Colonie.  Allein 
das  Grand  Conseil  schlägt  das  Gesuch  al)  (26.  Januar  1723;. 
Vom  13.  December  1723  bis  6.  Juli  1724  verausgabt  die 
Kirchenkasse  allein  für  das  Brot,  welches  die  Ancicns  Muzel 
und  Pierre  Huguet  zu  vcrtheilcn  haben,  232  Thir.  in  dem 
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emeo  Halbjahr,  da  7  Wispel  3  ScheiTc]  WaÜMti  angekauft 

und  zum  Mahlen  und  Backen  gegeben  sind,*) 

Wieder  lässt  man  drei  Jahre  hin;,'ehen.  Am  19.  April 
.  1726  ermannt  man  i-ich  par  un  jiur  molif  de  charite  pt)ur  nos 
pauvres  freres  (jui  s<nitYrcnt.  Das  erneute  Gesuch  wird  am 
10.  Mai  d.  J.  durch  das  Consisloire  supeneur  warm  befür- 
wortet, da  der  Magdeburger  Colonie  ausser  den  notorisch  Be* 
dürftigen,  noch  die  vielen  WoHkammer  und  WoUkratzer 
zur  Last  fielen.  Ueberdies  sei  unter  allen  Arten  der  Almosen- 
spende die  Darreichung  von  Brot  am  wenigsten  dem  Miss- 
brauch ausgesetzt.  Die  Bitte  empfehle  sich  selber  aus  Gründen 
der  BariiiherziLikeit  und  behufs  Erhaltunu  der  Colonie.  Nichts- 
'('(^  destoniinJcr  lindet  der  König  die  Magdeburger  Accise-t'reihejt 

j.-...  hoch  bedenklich. 

5g  Statt  dessen  bewilligt  er  am  13.  Juli  1736  zu  dem  vor- 

handenen  Behuf  50  Thir.,  welche  erst  am  aa.  October  d.  J. 
X  durch  die  Gebrüder  Jordan  b  Berlin  ausbezahlt  wurden.  Am 

15.  August  d.  J.  konnte  aber  schon  das  Presbyterium  Sr. 
Exc.  dem  Etatsminister  und  Präsident  des  Kirchenraths,  Baron 
•Sg  ,  von  Kniphausen,  \md  Sr.  Exc.  dem  (leneral  Forcarle  daiikeuJ 

für  die  Idee  <|uiUiicii.    Die  „Freiheit"  für  30,  resp.  15  Wispel 

«Korn  auf  der  Mühle  hlieli  daueren  ab^'clelmt,  obwohl  man 
damals  unter  die  französischen  Armen  innerhalb  12  Wochen 
5968  Pfd.  Brot  vertheilte.«« 
Natürlich  vei^ass  die  Gemeinde  nicht,  dass,  wenn  seit 
1696  es  beim  Alten  geblieben  wäre,  sie  in  den  28  Jahren 
30X28  Thlr.  =  840  Thlr.  Tür  das  Hospital  erhalten  hätte, 
statt  der  einmaligen  Gnadengai)e  von  50  Thlr.  So  wollte 
man  sich  wenigstens  für  die  Zukunft  sichern.  Auf  30  Wimpel 
Korn  halte  man  verzichtet.  Die  Parole  blieb  15  Wispel  Korn 
oder  etatsmässig  jährlich  50  Thlr.  für  luisrc  Armen.  Lni 
der  am  21.  September  1727  dahin  gerichteten  ÜiUe  Kraft  zu 

*)  iKis  IiivenLir  <lc."s  Il.nuses  zu  dem  ßehuf  »n<i  10  S.ickf,  42  KfA*« 
1  SchflTi-1  -  '/j  SclicITel  -  M.1-S.   «"inr  M.»nc.  eine  lange  Schi|)p« 

zu  scliautel»,  eine  kleine  desgleichen,  eine  Wage,  ein  Gewicht  von  110  PÜL* 
4  kleine  Gewichte  voa  in  Sumnui  10  Pfd.,  eine  andere  Waage,  ein  Bfln»«- 
besen,  ein  Steingcwicht  mit  Eisengriff  zu  65  PM. 
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geben,  sendet  das  Consistoire  den  Pastor  Jordan  zur  persön« 
liehen  L'ebcrreichung  nach  Berlin.  Er  schreibt  an  den  Collegen 
Gamault,  man  rathe  ihm  in  Herlin,  das  Gesuch  erst  der  Ma^^de- 
biirger  Üoniainenkamnier  zu  vmterbrcitcn.  Daraufhin  über- 
reicht es  Pastor  Stercki  dem  Decementen,  Domainenrath 
Plessmann.  Dieser  jedoch  rüth ,  den  regelrechten  Weg  über 
Berlin  nur  ja  nicht  zu  verlassen.  So  schreibt  man  das  (iesuch 
nochmals  um,  giebt  ihm  ein  späteres  Datum  und  stellt  es 
Jordan  zu  für  die  französische  Oberbehörde  in  Berlin  (3.  No- 
vember 1727).  Dies  liinundhergezerre  durch  die  „Statthaher" 
des  Landesfursten  entsprach  doch  wohl  kaum  dem  §.  14  des 
Gnaden  -  Edikts  von  Potsdam:  ^Unsere  Statthalter  sollen  die 
Refugirten  unter  ihren  absonderlichen  Schutz  nehmen".  Die 
Sache  rückte  nicht  von  der  Stelle.  Und  das  Presbyterium 
wiederholt  Jahr  aus,  Jahr  ein  sein  Gesuch,  da  doch  alle  übrigen 
Hospitäler  hierorts,  auch  das  französische  in  Berlin,  dieselbe 
Accise-Freihcit  gcniessen. 

Statt  dessen  bewilligt  der  König  am  4.  October  1730  ein 
für  alle  Mal  50  1  hlr. 

Mit  dem  Dank  verbindet  das  Consistoire  die  Vorstellung, 
dass  „wir  jeden  Montag  62  Arme  mit  ihren  Familien  d\irch 
Brot  unterstützen,  ihnen  zu  Zeiten  noch  Holz,  Kleidung  und 
Arbeitswerkzeug  bewilligen,  im  Hospital  2()  Sieche,  7  Waisen 
und  den  Hausvater  ernähren,  dazu  viele  ausserordentliche  Hci- 
hülfen  gewähren."  Doch  es  vergehen  wieder  Jahre,  ehe  eine 
Antwort  erfolgt. 

Endlich  am  13.  März  1734  wird  die  Beharrlichkeit  unseres 
Presbyterii  gekrönt.  Durch  Genchmigimg  einer  vierteljähr- 
lichen Vergütung  aus  der  General  -  Accisen  -  Kasse  für  Con- 
sumptibilien.  Am  1.  Oct<jber  d.  J.  wird  zum  ersten  Mal  die 
Bonifikation  ausbezahlt  mit  18  Thlr.  22  Gr.  Erreichte  sie 
für  gewöhnlich  auch  diese  Höhe  nicht ,  so  hatte  doch  das 
Princip  gesiegt  und  das  französische  Hospital  stand  nicht 
mehr  als  ein  Paria  da  unter  den  Hospitälern. 

Mit  gutem  Muth  reichte  man  wieder  das  tägliche  Brot 
an  die  Armen.  Vom  3.  April  bis  29.  Juli  1737,  also  in 
3'/4  Monat   vertheilien  die  Anciens  Charten  und  Vieux  als 


Comnriasaires  du  Consistoire  11,470  Pfd.  Brot  Bis  25.  November 
d.  J.  wieder  11,550  Pfd.  Brot   Bb  31.  Marz  1738,  de«gleiclieii 

12,090  Pfd.  Brot    Und  so  ging  es  fort 

Eine  recht  unangenehme  Ueberraschun^  traf  daher  die 
ticmeindo,  als  der  neue  Köni^,'.  Friedrich  IL,  unserm  Hospital 
die  Accise  -  Bonifikation  eIltzü^^  Am  12.  Decembcr  174! 
bittet  das  Consistoire,  untz.  Slercki,  Pasteur  und  Pierre  Mal- 
hiauticr,  Secr6taire,  um  GleichsteUung  mit  den  übrigen  milden 
Stiftungen  der  Stadt.  Wiederum  verweist  das  Berliner  Coo* 
sistoire  supörieur  das  Gesuch  an  die  Magdeburger  Dom8ineD> 
kammer.  Diese  befilrwortete  es.  Und  nun  genehmigt 
Friedrich  II.  am  15.  Juni  1742  diesdbe  Accise-Freiheit  dem 
französischen  Hosj)ital  zu  Magdeburg,  wie  den  andern  hiesif,'ei> 
Armenhiiusern,  in  der  Art,  dass  (juartalitcr  aus  der  Accisekasse 
das  als  Consumirl  gciiui;saiii  Hezeu^te  dem  H'j>[>ital  baar 
vergütet  wird.  Es  war  dabei  nicht  nöthig,  dass  mau  direkt 
bezog.  So  wurden  fortan  dem  Hospital  8  Wispel  Bier-Mali- 
Accise  jährlich  frei  vergütet,  solche  aber  nicht  selbst  gebraut» 
sondern  die  Frdsettel  einem  Brauer  überlassen  und  darauf 
hm  so  viel  Bier  von  ihm  entnommen,  als  die  Accise-Freiheit 
auf  das  Quantum  Malz  austrug. 

Allein  die  Noth  stieg  höher  und  die  Zahl  der  wohlhabenden 
Hugenotten  nahm  ab.     Im  II.  Halbjahr  1744  vertheihe  das 
Presbyterium  17,565  Pfd.  Brot  unter  die  Annen,  1745: 
Pfd.  Brot 

So  sucht  man  denn  nach  einer  neuen  Einnahme -QueUfe 
Um  seine  zahlreichen  Armen  nicht  dem  Hunger  preissugebeo. 
bittet  das  Consistoire  am  24.  Mars  1744  und  am  12.  NovcmV  er 
1744  um  Gestattung  einer  Lotterie  ftir  das  französische  Hospital 
und  Waisenhaus.  Das  Haus  verfalle  in  Trümmer  (I  höpiial 
tombe  en  ruine").  Bis  Berlin  aber  hört  man  den  Einsturz 
des  Nauses  'nicht.  Das  Consistoire  supericur  erwidert,  die 
Zeit  sei  nicht  günstig.  Prenez  donc  patience  (24.  November). 
Um  indessen  nicht  selber  die  Verantwortung  zu  tragen,  schiebt 
die  Berliner  OberbehOrde  wiederum  die  Sache  der  hiesigen 
Doroainenkammer  zu.  Das  Lotterie -Projekt  verschwand  ■<> 
der  Versenkung,  kam  jedoch,  wie  wir  im  Abschnitt  \'om 
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Waisenhaus  sehen  werden,  einige  Jahre  später  wieder  von 
einer  andern  Seite  auf  die  Bildfläche. 

Selbstredend  ist  der  Andrang  der  Armen  ein  relativer. 
Das  1716  gegründete  französische  Hospital  von  London  zählte 
1760  schon  2(X')  Interne.'*  Im  Jahre  1723  nflhrte  unsere  Ge- 
meinde 150  Arme,  Seitdem  schmolz  sie  furchtbar  zusammen. 
Und  gerade  die  Fabrikbesitzer  hatten  ihre  Manufakturen  auf- 
gel<jst.  dem  Lockruf  der  Nachbarfürsten  in's  Ausland  folgend. 
Am  4.  September  1749  vertrat  die  Colonie  Eltenistelle  an 
31  Waisen,  verpflegte  20  Hospitaliten ;  dazu  zehn  in  der  Ge- 
meinde zerstreut  lebende  Familien,  die  Brot;  acht,  die  Geld 
empfingen  Tag  für  Tag.  So  lagen,  der  kleinen,  durchweg 
armen  Gemeinde  8C»  Personen  zur  Last.  Im  Jahre  1759  ver- 
theilt ancien  Menard  26,386  Pfd.  Brot  nebst  624  Pfd.  Mehl 
an  die  Hospitaliten  und  Waisen.  Im  J.  1761  werden  durch- 
schnittlich jede  Woche  an  Brot  vertheilt  66  Pfd.  an  Aus- 
wärtige, 200  Pfd.  an  unsere  Waisen,  462  Pfd.  an  unsere 
Hospitaliten.  Natürlich  wechseln  die  Wochen.  In  der  zweiten 
Woche  des  August  vertheilt  das  Consistoire  366  Pfd.  Brot, 
in  der  ersten  W'oche  des  September  554  Pfd.  Nach  dem 
Hubertsburger  Frieden  (15.  Februar  1763)  liess  die  Noih 
wieder  sichtlich  nach.  Statt  f)6  Pfd.  werden  an  Auswärtige 
nur  noch  28—38  Pfd.  verthcilt  die  Woche.  In  der  Anstalt 
schwankt  es  wöchentlich  zwischen  96  und  25(!)  Pfd.  für  die 
Siechen  und  zwischen  144  und  192  Pfd.  für  die  W^aisen. 

Natürlich  half  dabei  sehr  die  Vergütung  für  die  Nahrungs- 
mittel-Steuer. Im  J.  1747  werden  für  8  Freibierzettel  ä  6  Thlr. 
6  Gr.  6  Pfg.:  50  Thlr.  4  Gr.  und  für  5  Ochsen  k  20  Gr.: 
4  Thlr.  4  Gr.  vergütet.  Andere  Jahre  6,  andere  wieder  8  Ochsen. 
Im  J.  1768  (11.  August)  erhielten  Hospital  und  Waisenhaus 
die  Steuerbonifikation  für  9  W^ispel  Malz,  14  Klafter  30  Schock 
Holz,  9  Ochsen  und  4  Schweine.'* 

Es  heisst  nach  1788  in  der  Lettre  ä  un  ami  de  Gendve: 
Jedes  Glied  unserer  Kirche  hält  sich  für  verpflichtet  die 
Armen  zu  bedienen.'*  Und  wirkte  auch  nicht  mehr  als 
Beweggrund  die  Dankbarkeit  für  die  von  Christo  empfangene 
Erlösung,  so  stieg  doch  noch  „inmier  zum  Mitleid  geneigt,  ihr 


Herz",  wie  David  Mainadier  an  Ermaii  schreibt,  „in  die 
Höhlen  der  Noth  und  des  IClcnds  hinunter,  ohne  einen  Unter- 
schied zu  machen  nach  Nation  noch  Religion";  ein  Bericht, 
der  freilich  weder  der  Wahrheit  entsprach,  noch,  angesichts 
der  nothwendigen  Arbeitstheilung,  Lob  enthielt 

Bekanntlich  hatten  die  letzten  königlichen  Edikte 
die  Annenpflege  also  ger^dt,  dass  die  ZugehOi^keit  des 
Faroilienhaupts  entschied.  Demnach  fielen  die  Deutschen 
Frauen  französischer  MAnner  den  Franzosen,  die  französischeo 
Frauen  deutscher  M.lnner  den  Deutschen  Almosen  -  Collegien 
zur  Last.  Statt  «ich  an  den  Buchstaln^n  der  Edikte  zu  halten, 
verfuhren  die  HugcMuAlen  äusserst  human,  wie  die  vielen 
Deutschen  Almosenempfängerinnen  m  unsern  Armenlisten  be- 
wiesen. So  erhielten  anfangs  1786  wöchentlich  4  Gr.  aus  der 
französischen  Armenkasse  die  Frauen  Krebs»  StiMer,  Lafondf 
Knust,  Pair,  Callac,  Ligue,  Schreiber,  Cober,  Chovet,  Luirto^ 
d.  h.  von  11:5  Deutsche,  neben  den  französischen  Männern 
Patt^,  ChoUet,  Maccaire.  Wöchentlich  6  Gr.  erhielten  die 
Frauen  Gottfried,  Pourroy,  Dumont,  also  von  3:1.  neben 
dem  Carriere.  Wr)rhentlich  8  (ir.  erhielt  die  Planchet.  An 
Krankengeldern  erhält  wi)Chentlich  8  Gr.  ChoUet,  Wcisskopf 
und  Duvoisia  je  12  Gr..  An  Sterbekassengeld  Brouet  J  Thir. 
18  Gr..  Unter  dw  Kanzd  nt  Stammgast  die  Abnoseo- 
empfängerin  la  Fouls,  wahrschemlich  auch  eines  deutschen 
Mannes  Wetb.  Indessen  schon  am  10.  Juni  1787  machte 
unser  Consistoire  dem  Armen  -  Collegio  der  Stadt  bekannt, 
dass  man  sich  fortan  genau  nach  den  Edikten  richten 
werde:  ein  Bescbluss,  den  man  am  12.  September  d.  J. 
wiederholt. 

Unter  den  Wohlthätern  unsrer  Armen  stellt  damals  David 
Mainadie  in  seinem  Ikief  an  Lrman  den  Waisendirektor  Louis 
Arnac  obenan,  weil  er  «ehi  Haus  nach  don  modern  kaufte 
nur  zu  dem  Zweck,  arme  Colonisten  m  ihren  Kfinsten  und 
Handwerken  zu  b^nstigen.*  Ob  Amac  durch  Aufkauf  ihrer 
Häuser  verschuldete  kleine  Hausbesitzer  wieder  in  eine  bessere 
Lage  brachte.?  Oder  solche,  die  mehr  Raum  brauchten,  billig  mit 
einem  Häuschen  versah?  Oder  seine  vielen  Häuser  an  fleisEige 
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Künstler  und  otdcntliche  Handwerker  vermiethete?  Darüber 
giebt  uns  Mainadi^  keine  Aufklärung, 

Wie  man  arme  Leute  nicht  verlachen  soll,  wenn  sie  ans 
ihrer  Arniuth  die  zwei  Heller  „frei  ausstreuen"  in  den  Gottes- 
kasten, so  soll  man  sie  auch  nicht  verhöhnen,  wenn  sie  jeden 
Groschen  zwei  Mal  unjdrehen,  ehe  sie  ihn  verausgaben  für 
sich  selbst,  alle  Monat  sich  einen  Pfennig  sparen  oder  sich  j 
gewisse  Einnahme(iuellen  erschliessen,  die  ihnen  das  Jahr  über  I 
fast  l  Thir.  eintragen.    Solch'  eine  arme  Wittwe  war  unsere  J 
hugenottische    Kirche    anfaiig    der    siebziger    Jahre    des  ' 
vorigen  Jahrhunderts.    Auf  die  FIchbitte  des  Presbytcrii  nicht 
mehr  um  30  noch  15,  sondern  um  6  Wispcl  Roggen  für  das 
Spittel  erwidert  Friedrich  der  Grosse  am  3.  Dec.  1770  eigen- 
händig: „es  sei  nicht  so  viel  Vorrath  im  königlichen  Magazin 
von  Magdeburg,  um  an  das  französische  Armenhaus  6  Wispel 
Roggen  liefern  zu  können.    Doch,  weil  er  gern  etwas  thun 
wollte  für  unsere  Armen,  so  genehmige  er  ausnahmsweise, 
dass   sie    sich    den   Kombedarf    in    Sachsen    oder  Anhalt 
kaufen.  Mehr  könne  er  in  den  theuren  Zeiten  für  die  Gemeinde 
nicht  thun." 

Statt  der  üblichen  5  Rinder  schlachtete  man  deren  2,  dazu 
2—5  Schweine  das  Jahr.  Man  zog  Mutterschweine  auf  und 
verkaufte  sie  gemästet,  dazu  bald  acht  Ferkcichcn,  bald  sechs 
(1778  zu  47  ThIr.),  bald  neun  (1779  zu  7  ThIr.  6  (ir.).  Die 
Thiere  müssen  nicht  viel  Futter  bekommen  haben:  denn 
1779  im  Frühjahr  verkauft  man  ein  Mutterschwein  nubst  Ferkeln 
zu  11  Thlr.  16  Gr..  Immerhin  machte  die  Anstalt  für  die 
Armen  dabei  ein  so  lohnendes  Geschäft,  dass  aus  der  Kirchen- 
kasse extra  1777  ein  starker  eichener  Tisch  angeschafft  wurde, 
pour  nettoyer  les  cochons.  Auch  hielt  man  einen  offenen 
Laden  für  Maulbeerbaumblätter,  Seidenwürmer,  Coccons  und 
Seidengespinnst.  Der  Ancien  Croze  verkaufte.  Pour  solde  du 
payement  de  la  bouti(jue  vendue  oder  ä  conte  d  une  boutique 
vendue  werden  z.  B.  im  November  1775  in  der  Kirchenkasse 
gebucht  25  Thlr.  Dazu  für  die  laufende  Arbeit  der  Hospitaliten 
10  Thlr.  Andre  Posten  kommen  ein  für  verkauften  Huchs- 
baum   z.  B.   April    1787:    15  Gr.   (du   buis   vendu).  Für 
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Hühner,  z.  B.  2.  October  1786  de  Mad.  Bonte  12  Gr.  pour 
2  poules.     Für  Asche,   z.  H.   17S6  de  Mad.  Dihm  6  Gr. 
pour  2  Scheffel  ceTuIre.  Kiir  Zciiunt^saustragen  2  Thlr.*;  Als  Pacht 
für  den  Hospitalgarten  zahlt  ancien  Ri^'oulet  1777  fg.  jahrlich 
1  Thir.  Auch  mit  dem  Liebt  ging  man  recht  sparsam  um.  War 
es  1692  noch  Sitte,  Aua  in  den  besten  Höteb**  setbit  air 
Messs^  die  Honoratioren  beim  Abendessen  im  besten  Saal 
mit  einer  einsigen  qualmigen  Kerze  abgefertigt  wurden,  so 
kann  es  nicht  Wunder  nehmen,  dass  1780  in  unserm  Hospital 
unsere  Pensionaire,  die  Verschämten  Armen,'"  alle  4  Tage 
vom  1.  Mai  his  Ende  Aiifjust  ein,  vom  1.  September  bis  Ende 
April  aber  fünf  Lichte  erhalten  (ein   halbes  Pfund).    Für  die 
andern  Annen  fiel  im  Sommer,  wo  man  sehr  früh  aufstand  und 
früh  sich  zur  Ruhe  begab,  die  Kerzenlieferung  fort :  im  Winter 
aber  war  die  Beleuchtung  gemeinschafUich.    Anfang  d.  J. 
1781  verkaufte  die  Direktion  auch  duk  Stall,  qui  ötait  superihi 
ä  Thospital.    Gross  kann  er  nidit  gewesen  sein :  denn  er 
brachte  der  Kasse  nur  18  Thlr.'"    Die  vom  Müller  gegen  das 
ihm  übergebene  Korn  mit  dem  Mehl  zugleich  gelieferte  Kleie 
(le  son)  bringt   der  Anstalt   beim  Verkauf  bald  mehr,  bald 
weniger.    Am  6.  Oktober  1785  verkaufte  man  ^>^!^  SchefTol 
Kleie  ä  7  Gr.,  wofür  in  der  Einnahme  der  Armenkasse  2  1  hlr. 
18  Gr.  6  Pf.  gebucht  stehen;  am  4.  Juli  1786  sogar  3  ThIr. 
17  Gr.  6  Pf.  für  10*/«  SchdÜBl  Kleie.   Auch  beim  Flelwlikaiif 
suchte  man  zu  sparen.   Dodi  musste  man  1784  für  das  Rind- 
fleisch 22  Pf.,  für  das  Schweinefleich  2  Ggr.  zahlen.   Ab  im 
August  1786  sich  beim  Consistoire  ein  Schlächter  meldete,  der 
das  Fleisch  3  Pfg.  unter  der  Taxe  ins  Haus  liefern  wollte,  wusste 
man  den  bisherigen  Schlächter   zu  bewegen,   am  31.  d.  R 
dieselbe    Bedingung    einzugehen.     Doch    dauerte   die  billige 
Zeit  nicht  lange.    Am  7.  April  1791  schon  musste  man  für  dsi 
Pfund  Schweinefleisch  ä  Tusage  de  la  maison  des  pauvrei 
wieder  2  Ggr.  zahlen. 

Mit  der  Neu-Einrichtung  der  Regie  flihrte  Direktor  Seire 
allerlei  Ersparungen  für  den  Fiskus  ein.   Seit  September  1775 


')  f.  B.  von  Brouet  pirt  et^  fils,  Camiit  o.  «. 
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erhicll  das  Hospital  Accise-Vergütung  jährlich  nur  noch  24  Thir. 
für  2  Wispel  Malz,  5  Thlr.  für  2  Ochsen;  bisweilen  Holz, 
z.  B.  31.  Ausist  1786  2  Thlr.  8  Gr.  3  Pf.  oder  auch  für 
Butter  z.  B.  1787  6  Thlr.  21  Gr.  7  Pf.. 

Inzwischen  hatte  das  Presbvterium  bewiesen ,  dass  ihm 
der  Schlendrian,  wie  er  so  oft  sich  bei  städtischer  Armen- 
pflege einschleicht,  zuwider  war.  Es  strich  seinen  Hospitaliten 
an  den  etatisirten  Almosen,  wo  es  nur  konnte.  Am  5.  Aug. 
1785  wurden  dem  Dubois  4  Ggr.  wöchentlich,  der  Patt6  =  Mac- 
caire  2  Ggr.  wftchentlich,  am  2.  März  1786  dem  Dumont 
2  Gr.  wöchentlich  gestrichen.  Und  doch  waren  beide  nicht 
jünger  geworden.  Und  als  die  Dubois  nach  Berlin  übersiedelt, 
streicht  man  sie  sofort,  ungeachtet  der  Empfehlung  von  Pastor 
Dihm  (8.  December  d.  J.). 

Es  hatte  sich  nämlich  herausgestellt,  dass  trotz  des  furcht- 
bar schnellen  Zusammenschmelzens  der  Gemeinde,  die 
Armenausgaben.  insbesondere  die  Hospitalkosten,  gestiegen 
waren.  Die  Veri)flegung  erforderte  1780:  1038  Thlr.,  1781: 
915  Thlr,  1782:  972  Thlr.,  1783:  1087  Thlr,  1784:  1012 
Thlr.,  1785:  1292  Thlr..  Darunter  kostete  allein  die  Speisung 
am  Tisch  1780  :  643  Thlr.,  1781:  590  Thlr.,  1782:  505  Thlr., 
1783  :  630  Thlr.,  1784:  577  Thlr.,  1785:  688  Thlr..  Holz 
und  Licht  1780:  175  Thlr.,  1781  :  144  Thlr..  1782:  181  Thlr.. 
1783  :  227  Thlr.,  1784:  175  Thlr,  1785:  251  Thlr.  Korn 
1780:  220  Thlr.,  1781:  181  Thlr,  1782:  286  Thlr,  1783: 
230  Thlr,  1784  :  260  Thlr,  1785:  353  Thlr.*« 

Und  das  Jahr  des  hundertjährigen  Bestehens  der  Colonie 
setzte  wieder  gerade  so  ein.  Gleich  in  den  ersten  Wochen  wurden 
angeschafft  lÜO  Ellen  Leinwand  für  1 1  Thlr.  16  Gr,  andere 
25  Ellen  Leinwand  für  3  Thlr.  21  Gr,  8  Ellen  Tuch  für 
4  Thlr.  8  Gr..  Von  Dohlhoff  bezieht  man  die  Arznei,  von 
Grüson  (11)  Tonnen  Bier,  von  Bauquicr  das  Brot,  von  Pa(|uin 
das  Schuhwerk,  von  Coqui  und  Descours  die  Waaren :  von 
Frau  Bonte  das  Gemüse,  bei  Amac  wird  das  Flanell  gefärbt, 
Licht  und  Seife  liefern  Cuny  &  Bonte.  Es  ging  alles  aus 
dem  Vollen,  bis  herab  zur  Hospital  wüsche  und  zum  Crieur 
de  nuit  (Nachtwächter,  Stundenrufer).    Das  Jahr  1786  schien 
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seine  Vorjjän^er  übertreffen  zw  wollen.  Mehr  noch  als  die 
steuerzahlenden  Männer  nnirrten  darüber  die  Damen. 

Und  so  übertnig  denn  am  i.  Juni  1786  das  Consistoire 
die  innere  Leitung  der  Küche  und  des  Hauses  den  Damen 
Amac,  Wittwe  Bonte  und  Wittwe  Dihm.  Diese  Dunes 
directrioeB  de  TtidpiUd  griffen  mit  ihren  Eraparungi-MaM- 
r^eln  energisch  durch.  Und  obwohl  ihre  segensreichen  Neue* 
rungen  erst  in  der  zweiten  Hfllfte  des  Jahres  anhoben, 
wird  doch  sofort  die  Besserung  spürbar.  Denn  für  Korn, 
Mahlen  und  l^acken  (j;rain,  moulure  et  ctiison^  verauspahte 
man  im  ganzen  Jahre  statt  353  Thlr.  nur  260  Thlr.  16  Gr.; 
für  Tischkosten  statt  68«  Thlr.  nur  545  Thlr.  10  Gr.;  für 
Medicin  freilich  40  Thlr.  11  Gr.;  für  Seife  und  Licht  aller- 
dings weit  mehr  wie  früher,  nämlich  54  Thlr.  18  Gr.;  des- 
gleichen für  H0I2  nefaet  Schneiden  und  Anfahren  275  Hilr. 
10  Gr.  8  Pf.. 

Neidlos  und  dankbar  erkannten  die  Hospitaldirektoren  das 
heilsame  Eingreifen  der  Damen  an.  Das  Protokoll  betont 
ihnen  zu  Ehren  l'epargne  due  en  grande  j)artie  a  r^conomie 
et  ä  l'ordrc  (]u'()nt  r6tahli  et  fait  observer  les  Dames  direc- 
triccs.  Die  Damen  hatten  das  richtige  l'rincip  angegeben  und 
bei  dem  ist  man  denn  auch  längere  Zeit  geblieben:  luftige, 
helle,  gemüthlich  warme  Stuben,  grossere  Renilichkeit  und 
Hautpflege,  reichliche,  treue  Pfl^  der  Kranken,  weniger 
Schmausen  und  Saufen  der  Gesunden. 

Die  1785  noch  42,*)  1807  nur  28,  1832  20  Hospitalifen 
erhalten  an  Seife  und  Licht  1787  fvir:  43  Thlr.,  1788:  33  Thlr. 
1789:  24  Thlr..  1793:  79  Thlr.;  1794:  33  Thlr.,  1795:  3:')  Thlr.; 
1807:  78  Thlr.;  1821:  40  Thlr..  1822:  31  Thlr.;  1823:  36  Thlr., 
1824:  33  Thlr.,  1825:  32  Thlr.;  1832:  37  Thlr.  Au  Holz 
1787  fttr  234  Thlr.,  1788:  272  Thlr,,  1789:  289  TWr.; 
1793:  241  Thlr.,  1794:  242  Thlr.,  1795:  345  Thlr.  (0:  ia07: 
344  TMr.;  1820:  198  Thlr.,  1821:  i73Tlilr.,  1822:  195 TUr., 
1823:  200  Thlr.,  1824:  187  Thlr.,  1825:  188  Thlr.;  1832: 
219  Thlr..   An  Brot  (grain,  moubure,  cuison)  1787  ftr 


*)  Vgl.  auch  von  Ue»rel4j,  Uesctireibung  des  HcrzogUiums  Magdeburg  43 
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260Thlr.;  1788:  215  Thlr  ,  1789:  agzThlr.;  1 703  :  206  Thir., 
1794:  2^5  Thir.,  1795:  367  Thir.,  1807:  514  Thir.  (!),  1820: 
(blcs  achetcsj  248  Thir.,  1821:  170  Thir.,  1822:  142  Thir., 
1823:  77  Thir.  (!),  1824:  94  Thir.,  1825:  90  Thir.,  1832: 
229  Thir.  Für  den  TiMh  1787:  587  Thir.«  1788:  608  Thir., 
1789:  631  Tblr.  (!);  1793:  627  Thir.,  1794:  577  Thir.;  1795: 
562  Thir.;  1807:  81a  Tlilr.  0);  1820:  583  Thb*.;  1821: 
547 Thir.;  1822:  566 Thir.;  1823:  548 Thir.;  1824:  503  Thir.; 
1825:  483  Thir.;  1832:  609  Thir..  Es  gewinnt  den  Schein, 
als  hätte  im  Hospital  die  Ueppigkeit  am  Tische  wieder  um 
sich  ^'c^fiffcn.  Allein  die  NahruDgemittel  waren  theurer,  das 
Geld  billiger  geworden. 

Der  Abstand  gegen  das  Sparjahr  1 786  ist  gross.  Demnach 
koKete  unserer  KirCbenkasse  der  Hospitalit  jährlich  noch  nicht 
30  Thir.  i.  J.  1786,  62  Thfar.,  also  aber  Doppelt  so  viel  1.  J. 
1807,  doch  nur  55  Thir.  i.  J.  i939.  Bedenid  man  indessen, 
dass  1806  und  7  hier  eine  selten  grosse  Theuerung  herrschte, 
so  ist  es  nicht  wunderbar,  dass  man  später  hier  wieder 
billiger  leben  konnte.  Immerhin  gab  die  ungefähre  Ver- 
dojtpelung  des  Erhaltungsprcises  für  jeden  Hospitaliten  binnen 
20  Jahren  dem  Presbyterium  Anlass  zu  neuem  Nachdenken 
über  Erspaniisse. 

Nur  sdieint  man  ee  anlangs  iiich^  bei  der  rediten  Stelle 
angegriffen  zu  haben.  -Denn  bei  42  Hospitaliten  konnte 
Tma  Soulier  sicher  nicht  alles  in  der  Wirthschaft  allem 
besorgen.  Dennoch  erhält  sie  eine  Doppelrüge  1788,  einmal, 
dass  sie  ohne  Erlaubniss  des  Prcsbyterii  sich  eine  Magd 
gehalten:  und  sodann,  dass  sie  ohne  Erlaubniss  des  Preshy- 
terii  die  untaugliche  Magd  plötzlich  wieder  weggejagt  habe: 
einer  der  vielen  Beweise,  dass  das  damalige  Presbyterium  von 
Haushalt  und  Erziehung  nichts  verstand.  Es  war  das  eine  Rüge 
nach  Art  derjenigen,  warum  bei  der  Feuersbrunst  neben 
unserer  Kirche  die  Pastoren  nicht  um  Mittemacht  die 
Presbyter  rar  Sitrai^  berufen  hatten,  statt  eigenmächtig  zu 
handeln.  .  .  . 

Als  die  Zeiten  wieder  besser  werden,  wird  auch 
die  Unterstützung  höher.    Im  Winter  von  1799  zu  1800 


{gelangten  in  der  Maison  frangaise  63  V,  Schock  Holz  zur 
Vertheilung.  Die  Pensionaire  erhalten  grosses  Holz.  Auch 
gewährte  man  ihnen  mehr  Licht,  nämlich  im  Winter  statt 
V,  Pfd.  jedem  1  Pfd.;  im  Sommer  jedem  Vi  Pfd.  Licht  die 
Woche.  Morgens  erhalten  die  Armen  Thee.  Auch  lässt 
man  den  Männern  wöchentlich  2  Gr.  zu  Taback  et  la  goüte*) 
zufliessen.  Mit  den  besseren  Tagen  taucht  auch  die  volle 
Accise -Vergütung  wieder  auf.  Im  Jahre  1787  beträgt  sie 
121Thlr.,  1788:  124  ThIr.,  1789:  123Thlr.,  1793:  134  Thir., 
1795:  133  Thlr,  1796:  123  Thir.,  1797:  137  ThIr. 

Da  Friedrich  Wilhelm  III.  im  Mai  1797  ausdrücklich  dem 
hiesigen  französischen  Armenhause  alle  seine  Privilegien  be- 
stätigte,** hielt  sich  auch  die  Accise  auf  dem  alten  Fuss.  Im 
J.  1798  beträgt  sie  126  Thlr.,  1800:  128  Thlr.,  1801:  125  Thlr., 
1802:  129  Thlr.,  18C)3:  133  Thlr.. 

Allein  schon  im  März  i8oo  und  im  Februar  1803  hatte 
die  hiesige  Domainen  -  Kammer  von  neuem  versucht,  die  Pri- 
vilegien der  Maison  franyaise  zu  beschneiden.  Daher  1804 
nur  83  Thlr.  vergütet  wurden.  Dagegen  1805:  144  Thlr. 
Mit  dem  20.  Februar  1806  fällt  die  bisherige  Accise-Pausch- 
Vergütung  fort.  Doch  erhält  das  Hospital  für  jede  Tonne 
Bier,  die  darin  wirklich  konsumirt  wird ,  6  Thlr.  4  Gr. 
Bonifikation.  Dadurch  sinkt  diese  1806  auf  40  Thlr.,  1807  auf 
36  Thlr..  1808  auf  29  Thlr..  Seit  1809**)  ist  keine  verzeichnet 
(retranchemcnt  de  la  bonification  d'accise). 

War  doch  gekommen  die  Zeit  des  nationalen  Jammers 
und  der  Erbärmlichkeit  oben  und  unten.  Wie  das  ganze 
prcussische  Volk,  so  hungerten  nun  auch  unsere  Hospitaliten. 
Jena  brachte  die  Napol6onische  Gottesgeissel  und  das  west- 
fälische Regiment.  Indessen  schon  am  30.  Okt.  1806  wagte 
es  unser  Consistoire,  den  französischen  Gouverneur  um  Muni- 
tion anzugehen,  da  es  uns  an  Brot  imd  Mehl  gebrach.  Man  erhielt 

*)  Soll  das  etwa  üem  deutschen  .einen  Schluck*  (nämlich  Schnaps)  ent- 
sprechen?   La  goötte  ist  sonst  auch  die  Gicht. 

")  Doch  steht  1809  unter  den  Einnahmen  unserer  Armenkasse  36  Thlr. 
12  Gr.  Courant  und  36  Thlr.  13  Gr.  MOnze  du  meunier  Hochbaum  pour 
bonification  de  la  farine  qu'il  n'a  pas  (!)  livree  en  1807. 
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beides.  Trotzdem  musste  man  bei  der  grimmen  Theiiemng 
den  Pensionären  2,  den  Armen  1'/»  Loth  Butter  wöchentlich 
entziehen,  sowie  sonntags  vmd  mittwochs  abend  das  Fleisch, 
jusqu  a  ce  quo  des  tcmps  plus  favorables  permettent  de  rcvcnir 
ä  l'ancien  regime.  Zählte  man  doch  im  December  1807  noch 
16  Pensionäre  und  12  Arme  in  unserm  Hospital.**  Von 
22  ThW.  1 1  Or.  10  Pf  des  Vorjahres  steigt  dabei  die  Kriegs- 
Contribution  unsrer  Armenkasse  1807  auf  150  Thlr.,  180Ö 
115  Thlr.,  1809  140  Thlr.,  1810  157  Thlr.,  1811  138  Thlr., 
IÖI2  174  Thlr.. 

Da  die  Theuerung  1810  endlich  nachgelassen  hat,  freut  sich 
das  Consistoire,  das  erbetene  vormalige  Sonntagsabendbrot 
mit  Fleischaufschnitt  den  Hospitaliten  zurückgeben  zu  können. 
Die  Ehrendame  Lippold  wird  ermächtigt,  alles  auf  den  alten 
Fuss  zu  setzen  (mcttre  les  choses  sur  l'ancien  pied).  Im 
J.  1812  hält  die  Anstalt  noch  7  Pensionäre,  1813  nur  4 :  Anne 
Raffet,  Marianne  Herbst,  Caroline  Claudius  und  Johanne  Ressen. 

Leider  kehrt  1812  und  besonders  1813  die  Theuerung 
zurück.  Um  dem  Hospital  eine  neue  ?3innahmetiuelle  zu  ver- 
schaffen, vermiethel  das  Presbyterium  Waschhaus  und  Trocken- 
platz an  das  Militär  für  monatlich  5  Thlr.  (3.  November  1813).*) 
Angesichts  der  unerschwinglich  hohen  Holzpreise  indessen 
beschliesst  das  Presbyterium  —  unhugenottisch  und  inhuman  bei 
der  furchtbaren  Kälte  —  dies  Jahr  an  die  Armen  kein  Holz 
zu  vertheilen.  Da  aber  das  letzte  Mal  die  Haufen  der  vier 
Pensionäre  gar  zu  klein  gewesen  sind ,  wird  man  letzteren 
ein  Schock  zuwenden.  Dabei  sieht  man  sich  genöthigt,  halb 
so  viel  Butter  wie  sonst  zu  verabreichen  (1.  December  1813)  ; 
auch  Dienstag  Mittag  vom  Fleisch  abzustehen  (5.  Jan.  1814). 
Der  Feind  im  Lande  ist  eine  böse  Kur  für  ein  Spital. 

Am  24.  Mai  1814  marschirtcn  die  preussisch-russischen 
Truppen  in  Magdeburg  ein.  Natürlich  konnte  damit  nicht 
gleich  die  Theurung  ein  Ende  nehmen.  Ja  1814  wuchs  die 
Ausgabe  unserer  Armenkasse  für   Logeniens  militaires  auf 


*)  Aus  Aerger  darOber  nahm  der  bisherige  Niessnutzer,  der  Todlengraber. 
seinen  Abschied. 
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202  Thlr.  4  Cr.  11  Pf.,  1815  ^o^^r  auf  284  Thlr.  5  Gr. 
7  Pf.  an.  Allein  mit  dem  1.  Mai  i8i6  kehrten  glücklichere 
Zustände  in  Magdeburg  ein.  Selbst  die  alten  Leutchen,  die 
keine  Zeitunf(  lafen  und  nicht  aus  ihrem  Hotpitaltimmer 
kamen,  merkten  es;  denn  sie  erhielten  wieder  Sonntage» 
Dienstags,  Donnerstags  und  Sonnabends  Mittag  das  gewohnte 
Stttckchen  Fleisch. 

NatOrlich  liess  auch  femer  das  Consistoire  keine  Gelegen- 
heit Tinbenntzt,  wo  man  für  da?  TTospitai  sparen  oder  gewinnen 
konnte.  Als  daher  itn  l'riilijahr  1826  der  Nachbar  der  Anstalt, 
Färber  Coste,  den  Wunsch  kund  gab,  die  zwischen  seinem 
Garten  und  dem  Garten ,  den  die  Wittwe  Souchon  nutMQ 
durfte,  gelegene  Mauer  gegen  200  Louisd'or  der  Knche  ab- 
xukaufen,  ghig  man  gern  auf  das  Geschäft  ein  (17.  Min  d.  ].). 

Inzwischen  war  unser  Hospital  von  emer  Maison  de 
Dieu  (Gotteshaus)  immer  mehr  eine  Maison  de  force  (Zwangs- 
haus) geworden,  dank  dem  leidigen  Bettel,  der,  einst  in  der 
Colonie  ganz,  imcrhört,*'  jetzt  mit  dem  zunehmenden  Un- 
glauben wie  eine  neue  Gottesgeissel  um  sich  griff.  Die  beste 
Kur  gegen  den  Bettel  ist  Arbeitgebung;  den  Arbeitsscheuen 
gegenüber  also  Zwangsarbeit  Unsere  Maison  rran9aise  iä. 
in  der  Armenabtheilung  wie  in  der  Waisenabtheitung  dem 
guten  Sinne  nach  aOeceit  Arbeitahaiot  gewesen.  Verwerthung 
der  Arbeitskraft  wurde  immer  mit  eingerechnet  bei  den  Ver- 
waltungskosten. Arbeitstüchtigkeit  galt  als  Empfehlui^  för  die 
Aufnahme.  Meist  wurde  Wolle  gekämmt  und  gesponnen. 
Schon  15.  Sept.  1698  und  14.  April  16W  schenkte  Sieur  P. 
Flotard  aus  Vigan  an  die  Anstalt  Wollkämme  für  die  Arbeits- 
losen.** Eine  Zeit  lang  trieb  man  Scidenzucht.  Hausvater 
Sr.  Blanc  wird  Meister  und  Muster,  von  Berlin  hochgelobt 
Dann  kehrte  man  zum  W(^-Kammen,  Stricken  und  Spinnen 
zurQdc.  Vom  Lohn  wurden  die  Setbstkosten  der  Anstalt,  all 
Miethe,  Beköstigung,  Schlafstellgeld  zurflckbehalten.  Dem 
Wollkämmer  Andrö  z.  B.  6  Gr.  die  Woche  durch  Presbyter 
Arlaud.  Bisweilen  (so  25.  Mai  17M6  bei  Bore!)  erlaubte  man 
den  Insassen,  auswärts  zu  arbeiten :  doch  mussten  sie  auch 
dann  vom  Lohne  wöchentlich  (hier  12  Gr.)  an  die  Anstalt 
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abgeben.  Darauf  hielt  man  besonders  bei  den  Vagabonden, 
die  unaufhr)rlich  auf-  und  untertauchen,  wie  z.  B.  Roux,  Com- 
pagnon  Pipier,  der  in  der  guten  Jahreszeit  pfeifen  geht,  bis 
nach  Kopenhagen,  jedesmal  Reisegeld  erhält,  weil  man  froh 
ist,  ihn  loss  zu  werden;  mit  der  schlechten  Jahreszeit  jedoch 
sich  immer  wieder  einfindet.  Auch  als  Mägdeherberge  dient 
unser  Hospital  jetzt  häufig,  bis  die  jungen  Mädchen  aus  der 
Colonie  wieder  Stellung  finden.  Bis  dahin  fliesst  ihr  Arbeits- 
lohn dem  tiause  zu.  Doch  wurde  der  Ertrag  nicht  immer 
notirt,  vielleicht  auch  nicht  immer  richtig  angegeben.  Eins 
von  diesen  jungen  Mädchen,  die  aus  dem  Hospital  wieder  in 
den  Dienst  tritt,  bittet  nicht  nur,  ihr  das  Zimmer  zu  reserviren, 
was  auch  bewilligt  wird  —  sondern  auch  ihre  Kerzen  und 
ihr  Holz,  was  man  natürlich  abschlägt  (13.  December  1798). 
Ihre  Effekten  lässt  sie  verschlossen  zurück.  Auch  kranke 
Dienstmädchen  von  R^fugiös  bringt  man  bis  zur  Herstellung 
im  Hospital  unter,  gegen  Zahlung  von  1  Thlr.  die  Woche. 

Im  Jahre  1793  erinnert  desshalb  der  Kontrolleur  La  Paume 
daran,  der  Arbeits  -  Direktor  solle  nicht  vergessen,  auch  das 
Geld  zu  buchen,  mit  dem  die  Fabrikanten  oder  andre  Arbeit- 
geber die  im  Hospital  gefertigten  Arbeiten  (les  ouvrages  (jui 
se  font  ä  la  maison)  bezahlen,  allmonatlich  aber  dem  Kassirer 
darüber  Rechnung  legen.  Ob  La  Paume  zwischen  dem  Arbeits- 
hause, wo  er  Inspektor  war,  und  unserm  Hospital  wohl  einen 
grossen  Unterschied  im  Geist  und  im  Stoff  gefunden  hat? 

Noch  später  betrieb  man  die  Sache  sehr  äusserlich.  Eine 
Uebersicht  vom  Januar  1832  gewinnen  wir  durch  den  Ancien 
August  Gärtner.**  Danach  erhält  der  Oekonom  Amtswohnung, 
jeder  der  14  Pensionaire  ein  heizbares  Zimmer  mit  kleiner 
Küche  oder  Kamin,  auch  etwas  Holz.  Die  6  Anstalts-Armen 
haben  eine  gemeinschaftliche  Wohnung.  Sämmtliche  Insassen 
bekommen  mittags  ihr  Essen,  abends  Brot  und  Butler,  zuweilen 
etwas  Warmes,  morgens  nichts.  Jedoch  wird  ihnen  einige 
Aufwartung  zu  Theil,  bezw.  durch  den  Hausknecht.  Das 
Einkaufsgeld  sinkt  mit  dem  Aher  der  Angemeldelen.  Die 
Pensionäre  zahlen  wenn  über  50  Jahre  500  Thlr.  Gold  ein, 
wenn  über  60  nur  300  Thlr.  Gold,  oder  aber  eine  jährliche 
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Pension  von  50  —30  Thlr..  Die  Kosten  der  Anstalt  betrai;en 
das  Jahr  etwa  1200  Thlr..  Daneben  kosten  20  Haus  arme  und 
verschämte  Arme  jährlich  unserer  Kasse  250  Thlr.,  die  Na- 
turalholz- Unterstützung  60  Thlr,  das  Armcnschulgeld  50  Thlr., 
die  Unterhaltung  der  Gebäude  240  Thlr..  Die  beiden  Häuser 
Passlochsberg  7  und  8  haben  mit  den  Gärten  einen  Werth 
von  8000  Thlr..  An  Kapitalien  besitzt  die  Armen-  und  Waisen- 
Anstalt  .39,025  Thlr..  An  Einnahmen  hatte  die  Anstalt  1660 
Thaler  Zinsen,  KX)  Thlr.  für  Pensionen ;  durch  die  Haus- 
kollekte mindestens  40  Thlr.. 

Trotz  des  Umbaues  des  baufälligen  alten  Hauses  im  Jahre 
1801  konnte  man  sich  nicht  verhehlen,  dass  die  grossentheils 
nach  Norden  gelegenen  Wohnungen  des  Hospitals  den  alten 
Leuten  kein  Sonnenlicht  und  keine  Sonnenwärme  gewährten, 
abgesehen  davon,  dass  die  alten  Gebäude  fortwährend  neuer 
Reparaturen  bedürftig  erschienen.  Daher  beschloss  das  Pres- 
byterium   nach  Lherniet's  Projekt  vom  5.  Juni  am  24.  Juni 

1864  die  beiden  Häuser  Vossloch  6  und  7,  sowie  einen  Theil 
des  seit  1828*)  nicht  mehr  benutzten  Kirchhofs  zu  veräusscm; 
auf  dem  andern  Theil  mit  der  Front  nach  Süden  ein  neues** 
Armenhaus  und  Pensionat  zu  erbauen.  Die  Erlaubniss  zu 
beiden!  seitens  des  Geistlichen  Ministers  datirt  vom  1.  October 

1865  \md  wurde  uns  durch  die  Regierung  am  13.  NWeniber 
d.  J.  mitgelheilt.  Der  Bau  wurde  nun  dem  Presbyter  Königl. 
Haunieisier  Lhermet  übertragen ,  gegen  400  Thlr.  Honorar. 
Bei  der  Gnindsteinlegung  am  10.  April  1866  fungirten  Pastor 
Amnion  und  die  Presbyter  F.  Maquet,  C.  Maquet,  Dihm. 
Lhermet,  Dr.  Detroit,  Humbert,  Coste,  Chevalier,  de  la  Croix, 
In  den  Grundstein  wurde  das  Verzeichniss  der  Kirchbeamteti 
und  der  Gemcindeglieder  gelegt. 

Nun  aber  wollte  man  die  beiden  Häuser  nicht  eher  ver- 
kaufen, ehe  nicht  das  neue  zum  Beziehen  tauglich  wäre.  Das 
Baukapital  sei  aus  dem  Verkaufsgeld  für  den  westlichen 
riieil  unseres  Kirchhofs  zu  entnehmen.  Da  indessen  der 
Kir-  hhofspächter  bis  Michaelis  1867  Kontrakt  halte,  so  musste 
man  sich  gedulden 

*;  Eitiriilitung  <!«  .illgcmeincn  stSiltkclicn  Begräbnissplatze*  —  Kirch- 
li>°it'    Friedhorc.  fioUesacker  gab  es  ja  nicht  mehr. 
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Und  was  geschah?  r3ic  alten  Gebäude  auf  dem  Kass- 
lochsberge  fingen  im  Mai  1867  an  zu  sinken:  sie  niussten 
theilweise  abgesteift,  iheilweise  von  den  Kinwohnern  geräumt 
werden.  Hatte  doch  der  Nachbar,  Hrennereibesitzer  Blumen- 
Ihal,  um  sich  für  seine  Brennerei  von  der  Elbe  her  Wasser 
zu  verschaffen,  unter  unseren  Fundamenten  einen  Kanal 
graben  lassen.  Wegen  dieser  furchtbaren  Eigenthums- 
schädigung kam  es,  da  jener  freiwillig  sich  zu  nichts  verstand, 
zum  Prozess.  Blumenthal  wurde  vcrurtheilt  der  (Gemeinde 
9\LK)  Thlr.*)  Schadenersatz  zu  zahlen.*^ 

Unsere  (irundstücke  erreichten  im  Licitationstermin  die 
gesetzte  Taxe  von  15,575  Thlr.  nicht.  Baumeister  Lhermet 
wussle  jedoch  den  einen  der  drei  Mitbictcndcn  zu  bewegen, 
8"0  Thlr.  zu  seinem  letzten  Angebot  zuzulegen.  Da- 
durch wurde  die  Taxe  uberschritten.  Für  den  west- 
lichen Theil  des  Kirchhofs  aber  bot  Nagel  5400  Thlr., 
Stadtrath  Bötticher  und  Kaufmann  Kalkow,  namens  der  neu 
zu  errichtenden  Mägdeherberge  5500  Thlr.  Am  3.  Mai  1870 
ertheilte  die  Königl.  Kegierung  ihre  Genehmigung  zum  Verkauf, 
l  ur  die  Häuser  Fasslochsbcrg  7  und  8  zahlte  Maurermeister 
Paul  10,500  Thlr.  Für  den  Bau  des  neuen  Armen-  und 
Waisenhauses,  Wallonerberg  5,  hatte  die  Gemeinde  hingegen 
12,520  Thlr.  zu  zahlen.  Das  Presbyterium  schien  ein  giites 
Geschäft  gemacht  zu  haben,  als  nachträglich  Baumeister  Lhermet, 
der  für  seine  Bemühungen  200  Thlr.  erhalten  sollte  (6.  Juli 
1870),  800  Thlr.  forderte  und  erhielt  (17.  August  1870). 

Inzwischen  war  am  1.  October  1867  das  neue  Pen- 
sionat auf  dem  Wallonerberg  bezogen  worden.  Die  Baulich- 
keiten und  die  inneren  Einrichtungen  hatten  den  grössten 
Beifall  gefunden  und  das  Presbyterium  sich  dem  Baumeister 
zu  grossem  Dank  verpflichtet  erklärt.  Man  halte  den  neuen 
Bewohnern  einen  Caf6  und  eine  Abend-Collation  verabreicht. 
Auch  das  Kaufgeld  für  den  Friedhofstheil  war  durch  dieMagde- 
herbcrge  bezahlt  worden:  einen  Kaufkontrakt  konnte  sie 
jedoch  darum  nicht  schliessen,  weil  sie  keine  Korporations- 
rechte besass  (Frühjahr  1872). 

')  Die  Gemeinde  hatte  erst  9500  Thalcr  und  die  Gerichtikostcn  verlangt. 
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Wie  sich  unsere  Gemeinde  verpflichten  musste,  nach  dem 
von  uns  abf^ekauften  Grundstück  der  Mägdeherberge  in  den 
angrenzenden  Häusern  dorthin  keine  Fenster  ausbrechen  zu 
lassen,  so  musste  sich  der  andre  Nachbar  auf  dem  Walloner- 
berg  verpffichtMi,  die  nadi  umerer  Seite  ausgebrochenen 
4  Fenster  zu  vergittern;  resp.  zu  dulden,  dass  wir  sie  wieder 
vennauem,  laut  Eintragung  des  Onmdbudi-Ainfai  Tom 
7.  März  1876. 

Die  Maison  franfaise  erhielt  durch  Presbyterialbeschluss 
vom  28.  Januar  1891  den  Namen  „Pensionat  der  französischen 
Colonie",  da  zur  Zeit,  ausser  dem  Hausvater  und  einigen 
Mietherinnen,  nur  noch  Pensionärinnen  darinnen  wohnen. 


>)  Z.  B.  abemahD  man  injtiid  1722  die  tkche  Madekine  Bueit  (nc)  Ar 

immer  gegen  ppriclitliche  Ausantwortung  ihres  Gesamnit-VermOgenj  von  16 
ThJr.  «)  S.  hier  den  Abjchnilt  »)  S.  hier  III«  A.  665.  *)  S.  hier  den  Ab- 
whiiitt.  •)  S.  lüer  UI^  A.  679  und  683  fgd.  ^)  n.  456.  412:  474. 
')  m»  A.  392  Anm.  »)  II.  412  fg.  III»  B.  165.  184.  222.  246.  249.  270. 
289  fp.  u.  r>.  »)  III«  B.  250.  «0)  M.  S.  Boni«.  fol  557.  »»^  I/H/Spiul  de 
notre  egli&e,  l'hApiUl  de  l'cglise  fran^aise  de  celte  ville.  ^  Geh.  ätaaU- 
Anhiv:  Extnit  de»  Ordoonaocet  DI.  Pwt  I.  Geiiirinde>AIcteB  A.  8. 
**)  25.  Septb.  1699  :  A  ueie  p.iuvrc  faniille  log^e  aux  baraques  4  gr.  Am 
22.  J.inuai  II.  i'ift.  ITiO  ä  la  famillc  de  Savary  au  j.irdin  de  Mr.  Garrigue 
6  gr.  scheint  liier  nicht  herzugehören,  da  Savary  später  jardinier  de  Mr. 
Garrigoe  heissL   Aber  30.  April  1703  k  h  fenune  d'un  toMst  des  hemqoa. 

Dicf-cr  schrieb  Ober  jene  10  Thlr.  hkdier  scli>.:i  atn  4  MUn  1699:  S 
ccla  <  >t  sur  le  foixls  de  l.i  guerre  et  que  ce  soit  Mi.  ile  U;irfou,v  (sie)  qui  JÄ 
fait  le  relranchciiicnt,  vous  aures  de  )a  pciue  it  en  reveiur.  Pre»b)'t-Aktct: 
K.  3.  **)  Gemeinde-Akten  Ut  C.  2.  n.  1694  fgd.  Cela  est  d'autant 
plus  B^s«<tire.  que  je  fai^  des  .tbsenocs,  qot  me  font  perdre  la  suite  tt» 
afTaires.  *)  Kr  steht  doppelt  in  der  Bfirgerliste,  gerade  wie  sein  Sohn,  der 
Uolthfindler  (III*  458  und  468).  Solche  Venehen  kommen  auch  in  da 
ftimltcischen  Gcmeindeliftcn  vor.  >")  Bode.  157.  *>)  Geb.  Staats -AfcUv 
Rep.  122.  18;..  Vol.  II.  ")  Presbvt.-Aktm  G.  1.  de  1654  f.  Da»  weh- 
berOhnite  französisch-rcfoimirte  Hospital  in  London  wurde  erst  1716  gegrflnde^ 
allerdings  gleicb  flir  80  arme  greise  Penonen  (Agpievr  I.  73  fgd.).  ")  Geh. 
Staats-Archiv  Rep.  123.  IBa  V<d.  IL    **)  Thomas  Hugues.  Stnimilirirtter. 

stammte  aus  Guilestre  im  D.iuphine  S  hier  III*  54.  >*)  Presb  Akt,  *}  Der 
Kaufbrief  ist  vom  Pfälzer  liOrgcrmeister  Uuicliart  (sie)  untetiieictuKt :  Pie»- 
byterial-Aktcn  der  fFsnz.  ref.  Kirche.  G.  1.  de  1654  t.  Rigitre  des  Mi- 
nutes.  1791  sv.  *)  Gcaeinde-Aktea  C  2.       Geh.  Staats-Aich.  Rep.  132. 
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18«:  Franifts.  Colonie  in  Magdeburg,  General.  Vol.  II;  1709-1730  »)  S. 
bitr  III»  A,  35  fgd.  •>)  a.  a.  O.  «2)  (ieheimes  SlaaU-Archiv  Rcp.  122 
18i:  General.  Vol.  II.  1709—1740.  •>)  Regicrungs- Archiv :  Französ.  Colonie 
Mj|>deburg  No.  421/434,  —  Vgl.  die  besonderen  MehlrechnungsbOcher 
uwrer  Kirche  von  1723  fgd.  •*)  .■\gnew,  I,  74.  Kirchen-Rechnungen  — 
\'f\.  Geh.  St.-»,itsarchiv  Rep.  122.  18.1  ad  .i.  174^.  »')  Tout  membre  de 
ITgUse  se  croit  tenu  ä  servir  les  pauvres  p.  19.  •')  z.  B.  in  Calbc 
a.  d.  S.  S.  hier  III'  B,  229.  »■)  z.  B-  Sr.  Blanc,  die  Wittwen  Ode  und 
Esperandieu,  sowie  Manisell  Boas.  *•)  Delibcration  de  la  Commission  des 
orphelins.  *«)  I'resbyl.  -  Akten  V.  3  de  1696  fg.  *')  Vgl.  hier  HI«.  291. 
**i  Presbyt.-Akten  No.  2.  *•)  Lettre  .^  un  ami  de  Gencve,  Berlin,  1788  p. 
19.  —  Doch  kehrt  der  Vf.  die  Sache  geradezu  um.  wenn  er  von  seiner  Zeit 
sagt:  on  a  reussi  :i  detrulre  dans  les  Colonics  la  mendidte.  ce  fl^au  donl 
gemissent  toules  les  societes.  In  seiner  Zeit  fing  der  Bettel  in  der  Colonie  gerade 
«5t  an.  «*)  S.  hier  II,  465,  III«  No.  190  S.  204,  «)  Presbyt -Akten  V.  2. 
de  1816  f.    *•)  I'rcsbyl.-Akten  G.  1.  Vol.  IL    *')  lYesbyt.-Akten  P.  9. 


11  .1  11  |>  t  ^  l  i'i  L- k  II. 


Die  Waisen  und  das  Waisenhaus. 


,Cott  ertibm  Mutter  und  Kinder." 

Drakinal  der  Piymii 

Württemberg.  Tjg^ 


Uiente  das  Hospital  voneiigsweise  und  zumeist  als  Amien-, 
Kranken-  und  Siechen-Haus ,  so  hat  unsere  holende  Kirche 
docli  auch  schon  frühe  manches  arme  Waisenkind  als 
liebreiche  Mutter  versorgt.  Da  haben  z.  B.  fremde  Leute 
mit  sich  geführt  einen  Knaben  aus  der  Champagne,  den  niemand 
kannte.  Bei  seiner  Ankunft  in  Magdeburg  zehnjährig,  war  er 
vielleicht  schon  länger  verwaist  Vielleicht  auch  war  er  auf 
der  Flucht,  wie  so  vid^  von  ■mnen  Eltern  getrennt  worden, 
unwiederfindbar.  Angehörige  haben  sich  nie  gemeldet  Pastor 
Rally  übernimmt  ihn  und  bringt  ihn  zu  Bett.  Da  findet  er 
in  einer  seiner  Taschen  zwar  keine  Legitimationspapiere,  wohl 
aber  fünf  einzelne  Cjoldpislulen.  Unter  den  Mitreisenden 
scheint  niemand  davon  gewusst  zu  haben.  Gleich  am  Sonntag 
den  4.  FetMuar  1694  unmittelbar  nach  seinem  Funde  berichtet 
Katly  davon  der  Vön^rable  Compagnie.  Sie  beschliesst  deo 
Knaben  in  Pflege  und  Eneiehung  zu  nehmen ;  f&r  das  Gdd 
aber  ihn,  seinem  Wunsche  gemäss,  ein  Handwerk  lernen  n 
la<scii.  Der  Sohn  des  Prcsbyteriums  führt  den  Namen  Jean, 
den  Zunamen  Malnouri.  Ob  das  seines  Vaters  Name  war. 
oder  ob  das  Pre^liyterium  ihn  für  verfuttert  erkannt  und  des- 
halb dem  namenlosen  Findling  den  Beinamen  Malnouri  t,'e- 
^eben  hat,  erhellt  nicht.  Der  Schatzmeister  Meynadier  über- 
gicbt  die  fünf  Goldpistolen  =  22  TUr.  12  Gr.  emer  zahl- 
fähigen Person  zur  Verzinsung  gegen  die  Qblidien  Prosente. 
Am  25.  Mai  1697  übernimmt  dies  der  Handschuhmadier 
ancien  Jacques  Lorphelin.  Unwillkührlich  kommt  uns  bei 
diesem  Namen  der  Gedanke,  dass  auch  dieser  Ancien  einstmals 
solch  eine  namenlose  Waise  gewesen  sei,  welche  eine  hu<;c- 
noitischc  Kirche  aufgezogen  und  „das  Waisenkind"  benannt 
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hat.  Was  Gott  der  Herr  an  dem  Waisenknaben  (l'orphelin)^ 
gethan,  mochte  er  an  einer  Waise  vergelten  wollen.  In- 
zwischen ist  l'orphelin  ddiaisse  aux  soins  de  la  Compagnie 
herangewachsen.  Zwölfjährig  übernimmt  ihn  Ostern  1696  vom 
Hospital  zu  Unterhalt,  Ausstattung  und  Lehre  der  Strumpf- 
wirker Jacques  Bouzanquet.  Sechs  Jahre  soll  er  lernen. 
Zwei  Presbyter  schliessen  im  Namen  der  Compagnie  den  Kon- 
trakt, vor  dem  Notar  Sabat^r)'.  Nach  dem  Kontrakt  musste 
er  Ostern  1702  Geselle  werden.  Liess  ihn  der  Meister  zur 
Prüfung  nicht  zu  und  wollte  er  ihn  als  apprentif  weiter  behalten? 
jedenfalls  entlief  der  Knabe.  Der  Meister  wusste  nicht  wohin. 
L'nd  erst  am  14.  Juli  1707  meldet  er  dem  Presbyterium,  sein 
früherer  Lehrling  sei  bis  nach  Erlangen  entlaufen  und  bittet 
aus  Malnouri's  Vermftgen  ihn,  den  Bouzanquet ,  für  den  ge- 
habten Schaden  frei  zu  halten.  Das  Presbyterium  lässt  nach 
Erlangen  schreiben,  pourquoi  il  avait  quitt^  son  maitre? 
Im  Jahre  1711  taucht  in  der  Colonie  von  Bernau  ein  Mal- 
nouri  auf,  der  sich  für  zu  gut  hält,  beim  Wolfsjagen  zu  helfen?*' 
Sollte  das  der  unsere  sein? 

In  Gemässheit  der  preussischen  (iesetze  wurden  die 
französischen  Waisen  von  Magdeburg  an  den  Mindestfor- 
dernden gerichtlich  ausgeboten.  Beim  Ausgebot  des  fünf- 
jährigen Waisenknaben  Jean  Siege,  Sohn  des  Abraham  Siege' 
aus  der  (17.  Oct.  1694)  in  Wesel  geschlossenen  Ehe  mit  der 
Susanne  Kodier,  bot  nur  einer  im  Termin  vom  13.  Juni  1701, 
Barthelemy  Valor,  Wollmarufakturist.  Für  1  Thlr.  0  Gr.  monat- 
lich machte  er  sich  anheischig,  des  Knaben  Wohnung.  Nahrung 
und  Wäsche  zu  bestreiten,  während  der  Vormund  und  ( )nkel 
David  Siege,  gleichfalls  Wollmanufakturist,  aus  Uzes,  1686  als 
cardeur  du  Vigan  in  Erlangen  ansässig,'  im  Deccmbcr  1687 
hier  als  Bürger  vereidigt,  1  Thlr.  8  Ggr.  verlangte.  Als  eben 
das  Waisenkind  dem  Valor  zugesprochen  werden  sollte,  er- 
barmte das  den  Vormund  und  er  forderte  nur  l  Thlr.  4  Gr.. 
Für  diesen  Preis  durfte  Jean  bei  seinem  Vormund  und  Ohtiin 
verbleiben.* 

Der  Schutz  der  Unmündigen  ist  eines  der  schönsten 
Privilegien  des  Gerichts.    Welche  FVeude  muss  es  daher  dem 
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Notar  und  grcffier  Antoinc  Fahre  bereitet  haben,  als  er  am 
6.  August  1714  der  Frantoisc  Laidray  (Ladret),  Tochter  des 
verstorbenen  Kaufmanns  und  Hutniachers  Daniel  Ladret,'  zu 
Händen  ihres  Onkeb  und  Kurators,  des  Hutmachers  und  Kauf- 
manns Aaaier  aus  Montauban,  seit  April  1691  BQiigers  hiersdbst, 
die  durch  ihre  Cousine  Frangoise  Robin,  Frau  des  Sr.  Artaut 
zu  Rouveret  in  Frankreich,  ausbezahlten  300  livres,  welche 
sie  von  ihrer  verstorbenen  Tante  Dein."'  Dargue*)  aus  Brus- 
siere  in  l'oitou  geerbt  hatte,  aushändigte.  Ihre  Ouittunq 
wird  am  6.  Au^st  1714,  sowie  sie  durch  den  Notar  einge- 
reicht und  von  zwei  Zeugen  mit  unterschrieben  war,  am  sel- 
bigen Tage  gleich  auf  der  Rückseite  durch  den  Gerichtspräsi' 
denten  Lugandi  unter  Beidrfickung  des  grossen  iramflsischen 
Geiichtssiegels  bestätigt* 

Doch  unmittdbarer  noch  als  das  Geridit  nahm  sich  das 
Consistoire  der  Waism  an.   Hier  war  der  Gesichtspunkt  die 

Seelsorge.  Jedermann,  der  ein  hugenottisches  Kind  in  Pflege 
hielt,  musste  sich  der  V6n6rable  Compagnie  vorab  verpflichten, 
de  prcndre  soin  de  Teiever  en  la  crainte  de  Dien  et  de  l'in- 
struire  en  notre  sainte  reli^ion.  Des  am  11.  Oclober  1703 
verstorbenen  Sicur  Trouillon  Waisen  hatte  als  Mindestfor- 
demder  sein  Hausfreund  Sieur  M6iiard  übernommen.  Die 
UnterstatEungen  durdi  die  Nismer  Grossmutter  Sara  Trouiflon, 
geb.  de  Fontfroide,'  lOsen  sich  nur  zu  bald  in  Wind  anf.  Dn 
Consistoire  war  die  einage  kraftige  Stütze  fbr  die  Veilassena. 
Denn  als  auch  Mdnard  nach  Braunschweig  übersiedelt,  über* 
nimmt  die  Venerable  Compagnie  aus  M6nard's  Händen  <!ie 
30  Thir.  19  (ir.  9  l'f.  Uebcrschuss,  dazu  zwei  Strumpiwirker- 
stulile,  ein  Stück  ;,'rinie!i  Cadix  und  verschiedene  Kleiduni^s- 
stückc  und  veruiiethci  die  Werkstühle  zu  je  12  Thlr.  das 
Jahr.  Das  Presbyterium  selber  ist  Vormund  geworden  diudi 
seinen  Kommissar.   Und  das  wurde  nun  Regel. 

Als  Levi  Durant»  Wollkämmer  aus  Montdardter  im  Lan- 
guedoc,  Barger  seitDecember  1689,*  hier  starb,  set^  aocherfilr 


')  Ob  sie  venvanrit  war  mit  dem  Stendaler  Tabacksspümcr  Sunfc*  ^ 
Hargucs  aus  Mannheim  (Bctinguier's  Liste  von  1699  No.  3686)1 
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seinen  Sohn  das  Presbyterium  als  Vormund  ein.  Nun  aber 
hörte  vom  Tode  sein  Neffe  von  der  Savoyschen  Kirche  in 
London.  In  seinem  Namen  bat  der  dortige  Pastor  JeanDu- 
bourdieu  um  die  Erbschaft  oder  doch  um  Unterstützung  für 
den  Neffen.  Unser  Presbyterium  erwidert  am  23.  Juni  1719, 
Levi  Durand  s  Haus  sei  mit  Hypothekenschulden  so  überlastet, 
dass  der  Reinertrag  kaum  hinreiche  den  nach  Schlesien  ab- 
gereisten Sohn  zu  erhalten. 

Für  die  mütterliche  Waise,  die  Tochter  des  Jean  Ema- 
nuel  Ageron*)  aus  Lausanne,  welche  von  ihrer  Mutter  Jeanne 
Fran^oise  de  la  Fage  und  von  ihrer  Tante  Georgine  de  la 
Fage  600  livres  tournois  geerbt  hatte,  trat  unser  Presbyterium 
um  so  lieber  ein,  als  der  Rath  von  Lausanne ,  welcher  die 
Gelder  venvaltete,  dem  hiesigen  Gericht  am  14.  April  1722 
die  Uebersendung  zugesagt  hatte.  Doch  waren  nicht  ein- 
mal die  Zinsen  angekommen.  Das  hatte  Ageron  genöthigt, 
vom  Presbyteriunj  sich  40  Thlr.  zu  borgen,  die  er  von  den 
Zinsen  seiner  Tochter  zurückzuzahlen  versprach.  Nachdem 
letzterer  schon  der  Prozess  gegen  Dessiere  viel  Geld  gekostet, 
bittet  man  das  dortige  Consistoire  nicht  noch  jetzt,  nach  vier 
Jahren  vergeblichen  Wartens,  neue  Wcitlüuftigkeiten  zu  er- 
heben (7.  August  1726).    Das  Ende  erhellt  nicht. 

Am  17.  Juli  1727  verwendet  sich  unser  Presbyterium  beim 
Leipziger  Kaufmann  Mr.  Pierre  Feronce,  Freunde  von  Mr. 
Pupin  (sie)  in  (irenoble,  für  die  Kinder  des  Schneiders  Moyse 
Pepin  (sie),  seines  Bruders.  Der  Grenobler  hatte  dem  hiesigen 
in  seiner  letzten  Krankheit  150  Thlr.  Unterstützung  versprochen : 
nun  ist  er  gestorben  ohne  sie  erhalten  zu  haben  und  seine 
drei  verwaisten  Tr>chter  leiden  hier  bittere  Noth:  die  Wittwe 
schuldet  noch  einen  Theil  der  Miethe.    So  anfangs. 

Die  zweite  Epoche  für  die  französischen  Waisen  von 
Magdeburg  beginnt  am  3.  April  1733,  indem  die  Vinerable 
Compagnie  zu  Gunsten  unserer  Waisen  eine  eigene  Stiftung 
errichtet,  die  untere  Etage  der  Maison  fran9aise  ihnen  ein- 


')  Die  in  meinem  Art.  bei  B«?rinnuier,  Colonie  1893  Ober  .Armenpflege" 
crwlhoten  Ageron  s  gehörten  wobl  zur  selben  Familie. 
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räumt,  Gaben  zu  einem  Waisenfonds  sammelt,  das  fran- 
zösische Waisenhaus  unter  eine  selbstständige  Leitung  stellt,  und 
die  Waisen -Kommission,  theils  aus  dem  Presbyterium ,  theiU 
unter  den  Familienhäuptern  gewählt,  unter  einem  der  drei 
Pastoren  als  Moderateur  in  organischer  Verbindung  mit  dem 
Presbyterium  erhält. 

Wenn  eine  Stiftung  noch  so  klein  anhebt,  so  bringt  sie 
harte  Liebessorge  und  Arbeit.    Das  war  hier  ein  Leben  im 
April   1733!    Sechs  Tage   hielt   man  eine  Frau  eigens  zum 
Wolle  waschen  und  Rosshaar  zupfen  und  kaufte  44  Schlag 
Wollabfall  für  die  Matratzen.    Junge  Mädchen  mussten  Wäsche 
nähen  und  Ueberzüge;  auch  ein  Stück  Fries  für  8  Thlr.  15  Gr. 
zu  Hettdecken  verarbeiten.    Man  kaufte  Stroh,  20  paar  Schuhe, 
12  Becher,  4  Stühle,  ein  grosses  Spinde.    Man  Hess  einen 
mächtigen  Waschkessel  einmauern,  acht  Knabenanzüge  fertigen, 
acht  Waschbecken,   9  paar  Strümpfe,  9  Hüte,  Cravatten, 
Taschentücher.     Es   wurde   Rohwolle   angeschafft,   um  die 
Waisen   zum    Wolle  -  Schlagen ,    Kämmen   und  Weben  an- 
zuhalten.    Und  wie  viel  Cadis,  Ser^c,   Flanell,  Leinwand 
wurde  nun  angeschafft!  Wie  viel  hatte  man  dem  Walker,  dem 
Färber,  dem  Schneider  zu  zahlen!    Und  dazu  kam  die  V'er- 
pflegung:  Vom  April  bis  Oclober  1733  gehen  für  den  Waisen- 
tisch 166  Thlr.  6  Gr.,  dazu  4  Tonnen  Bier,  Fleisch  für  8  Thlr. 
22  Gr.  und  an  kleinen  Ausgaben  6  Thlr.  7  Gr.  darauf.    Die  4 
Tonnen  Bier  pro  Monat  (=  3  Thlr.)  kehren  immer  wieder;  im 
Februar,  April,  Mai,  September  1734  sogar  5  Tonnen,  im 
Juni  1735:  6  Tonnen,  im  September  7  Tonnen,  meist  aber 
5  Tonnen  Bier.    Dagegen  reichten  9Vt  PW-  Lichte  (=  1  Thlr.) 
und  14  Pfd.  Seife  (=  1  Thlr.)  wunderbar  lange.   Die  Schlächter- 
rechnung  bewegt  sich  monatlich  zwischen  5  Thlr.  22  Gr.  und 
8  Thlr..     Im  November    1734   wird   schon  eingeschlachtet: 
394  Pfd.  Schweinefleisch  geht  zur  Hälfte   an's  Armenhaus 
und  zur  Hälfte  an's  Waisenhaus  und  wird  mit  18  Thlr.  13  Gr. 
bezahlt.    Im  Februar  1735  erscheinen  wiederum  zwei  gaiue 
>rli weine  zu   13  Thlr.  4  Gr..    Im  November  d.  J.  hat  man 
3  Schweine  zu  versteuern.    Im  März-April  1737  finden  sich 
schon  5  lebendige  Schweine  an  (2  zu  6  Gr.  und  9  Gr.,  3  zu 
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7  Thlr.)  um  für  unsere  Waisen  gemastet  zu  werden.  Rechnet 
man  Kleider,  Schuh,  Stiefel  und  allen  sonstif,'en  Bedarf,  so 
variirt  die  Monatsausgabc  für  unsere  Waisen  damals  zwischen 
14  Thlr.  und  44  bis  50  Thlr.. 

Uebrigens  traten  nicht  alle  Waisen  gern  in  die  ihnen 
unbekannte  Anstalt.  Schon  in  den  ersten  Monaten  erhält  der 
Gerichtsbote  6  Ggr.  pour  avoir  amcnd  une  filie. 

Seit  Mai  1735  führt  sich  der  Thee  ein.  Im  Januar  1736 
wird  dem  Chirurgen  Tuchscherer  für  Vt  Jahr  Aderlassen 
5  Thlr.  20  Gr.  bezahlt.*)  Auch  borgt  sich  die  Anstalt  einen 
Strumpfwebestuhl  (la  machine)  von  De  Leuze.  Im  December 
1736  braucht  die  Anstalt  den  ersten  Sarg.  Von  Juni  1738 
erhält  Catherine,  die  Lehrerin  im  Spinnen  (maitresse  fileuse) 
monatlich  12  Ggr..  Die  Ausgabe  für  die  Waisen  beträgt  das 
Jahr  am  10.  Juni  1739  schon  563  Thlr.  8  Gr.  3  Pfg.. 

Ein  eigentliches  französisches  Waisenhaus  hatte  man  noch 
immer  nicht.  Die  eine  einzige  in  der  Kuhfftrder- Strasse 
(Vosslochsberg)  gelegene  Maison  fran^aise  oder  Maison  de 
charite  hiess  das  Hospital,  so  weit  sie  alte,  sieche  und  kranke, 
das  Armenhaus,  so  weit  sie  bedürftige,  das  Waisenhaus, 
so  weit  sie  junge  elternlose  Leute  beherbergte.  Alles  war 
oben  und  unten  in  den  „Gotteskammern"  des  einen  Hauses 
schiedlich   friedlich  untergebracht.**) 

Am  14.  August  1738  aber,  als  auch  die  hiesigen  Pfälzer 
sich  ein  eigenes  Waisenhaus  gründen,'  thcilt  das  Consistoire 
von  Magdeburg  der  Oberbchörde  mit,  sie  hJilten  jetzt  30  Waisen 
unterzubringen  und  zu  erhalten.  Darum  bitten  sie  um  des 
Königs  Unterstützung.  „Der  Vergelter  der  rrömmigkeit,  so 
schliessen  sie  das  Gesuch,  wolle  Eurer  Maj.  seine  reichsten 
Segnungen  zum  Lohn  geben  schon  in  diesem  Leben,  und  der 

*)  Auch  Februar  1737:  pour  avoir  faJt  «aigiier  Bemard  el  Margolon  6  Gr.. 

")  Bisweilen  fand  Austausch  st.ilt.  So  wurde  2.  December  1750  das 
epileptbchc  W;>isenm5dchen  F.ibrc  eine  Treppe  höher  imtergebrachl  bei  Uen 
Armen;  die  junge  arnic  Tribou  hingegen,  die  an  kallem  Schwciss  litt,  eine 
Treppe  tiefer  in  das  Ziinmer  des  kleinen  Guiraud.  der  von  derselben  Krankheit 
geplagt  war  (4.  Februar  1751).  Oefter  noch  treffen  wir  Wechselwirkung.  So 
oft  I.  B.  ein  Vater  aler  eL»e  Mutter  (1781  3,  Juli  Gondieville)  in  das  Hospit.-»! 
aufgenommen  wird,  sieht  das  VV.iisenljaus  sich  verpflichtet  für  Unterbringung 
von  deren  Kindern  einzustehen. 


Gott  der  Barmherzigkeit  eines  Tages  Euch  auf  den  Thron 
seiner  Herrlichkeit  erheben,  um  dort  mit  ihm  ewig  SU  herrschen** 
Das  Connstoire  supMeur  urtiieilt,  das  Gesuch  sei  zu  aUgemein 
gehalten  :  il  convient  que  Vous  Vous  exi^iquiez  plus  daire* 

ment  (28.  August  1738). 

Die  Präcision  lässt  bald  nichts  mehr  zu  wiinschcn  übrig. 
Am  18.  Septemlier  1738  meldet  das  Presbvterium,  sie  hätten 
ein  an  das  Hospital  angrenzendes  Haus  gekauft.  Für  dies 
Haus  bäten  sie  1)  um  Exemptton  von  den  städtischen  Lasten, 
insbesondere  von  der  Einquartirung;  2)  um  eine  Braugerechtig- 
keit:*) da  schon  300  Brauereien  hier  bestanden,  käme  es 
sicherlich  auf  eine  mdir  nicht  an :  doch  baten  rie  um  Schutz 
fjegen  die  Zunft ;  3)  das  Haus  sei  noch  nicht  bezahlt  und  e^ 
fordere  viele  Reparaturen :  dazu  erbäten  sie  sich  das  hau- 
material;  4)  ev.  bäten  sie  um  Geld.  „Mag  der  Himmel  (ie 
CieO  Eure  Majestät  jene  kcjstbaren  Vorzüge  geniessen  lassen 
durch  eine  lange  Reihe  von  Jahren."  Rath  Seilentin  scntirt 
im  Conststoire  sup^rieur:  die  Baumaterialen  müssten  noch 
naher  piüdsirt  werden.  Denn  wenn  man  den  KOnig  so  im 
aligemeinen  um  Baumaterialien  angehe »  so  schlage  das  Se. 
Majestät  rundweg  ab,  in  der  Meinung,  die  Summe  belaufe  sich 
zu  hoch  und  man  wolle  hintergehen  (qu'on  cherdie  h  sor- 
prcndre).  Acbard,  Ou^icr,  Gaviltier,  de  Campagne  und  Jarriges 
stimmen  dem  bei  :  so  ergeht  in  diesem  Sinne  der  Refehl  (3<  '.  ."Sep- 
tember 1738).  Auch  das  erneute  Gesuch  wird  am  18.  Novbr. 
d.  J.  abgeschlagen.  Endlich  besinnt  nian  sich:  es  macht  die 
Gemeinde  einen  Ueberschlag.  Und  am  23w  November  d.  J. 
berichtet  das  Ck>nsi8toire,  unterzeichnet  Pastor  Jordan,  der 
Zuatand  der  Cokmie  sei  in  den  dreissig  Jahren»  dass  er  ihr 
diene,  noch  nie  so  kläglich  gewesen,  wie  jetzt.  Auch  mQise 
das  neugekaufte  Haus,  solle  es  für  die  Waisen  taugen,  ganz 
niedergerissen  und  planmässig  wieder  aufgebaut  werden: 
dazu  gehörten  2274  Thir.  5  Gr..  Man  bitte  deshalb  um 
dreierlei:  1)  aus  dem  königlichen  Waisenfonds  um  einen 
Jahresbeitrag  für  unsere  Waisen;  2)  für  das  Waisenhaus  uw 

*)  Auch  die  Wallonra  emarben  1742  eine  Bnuerei  f&r  Ihr  Waisenhras 
(üode,  161). 
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Braugerechtigkeit,  Steuerfreiheit  und  Exemtion  von  der  Kin- 
quartirung;  3)  um  Baumaterial  zum  geeigneten  Umbau  des 
Waisenhauses.  Ol)wohl  im  Consistoire  sup^rieur  eine  Stimme 
laut  wurde,  man  dürfe  sich  nicht  getrauen,  eine  so  hohe  Bitte 
dem  KAnig  vorzutragen  (Ougier),  befürwortet  man  dennoch 
das  Gesuch  beim  Grand  Directoire,  in  Anbetracht,  dass  über- 
all die  Hauptquelle  des  Magdeburger  Colonie  -  Lebens,  der 
Handel,  versiegt  und  die  grosse  Mehrzahl  der  Magdeburger 
Colonisten  den  Armen  zuzurechnen  ist  (unterz.  Ikand. 
2.  December  1738). 

Das  General- Direktorium  sendet  das  Gesuch  zur  Begut- 
achtung an  die  Domainenkammcr.  Am  8.  Januar  1739  schlügt 
diese  Punkt  2  für  das  Waisenhaus  ab.  Nicht  einmal  das  deutsche 
Hospital  besässe  solche  Freiheiten.  Die  alte  Bürgerschaft  habe 
selber  ein  Waisenhaus  zu  unterhalten.  Auch  hätten  die  Brauhäuser 
den  grossen  Theil  der  Einquartirung  zu  tragen.  Holz  sei  in 
hiesigen  Forsten  nicht  vorhanden,  so  dass  es  selbst  zu  den 
k/^niglichen  Gebäuden  für  baare  Bezahlung,  desgleichen  Bruch- 
steine und  gebrannte  Steine,  erst  angekauft  werden  müssten. 
.So  gereiche  das  ganze  Gesuch  nur  zum  Präjudiz  der  hiesigen 
altstädtischen  Bürgerschaft  Dennoch  stellte  das  General- 
direklorium  anheim,  imi  einen  Beitrag  an  Geld  zu  bitten  (grati- 
ficalion,  pour  acheter  les  maleriaux,  qui  ne  se  trouvaicnt  pas 
dans  les  forets  du  Roi:  28.  Januar  1739). 

Rcichenbach,  der  Präsident  des  Consistoire  superieiir,  sentirt, 
die  Sache  beginne  stachlicht  zu  werden :  Dans  ces  sortes  de 
cas  (wo  das  General-Direktorium  nicht  zustimmt)  l'on  n'a  ja- 
mais  fait  \me  demande  au  Roy.  car  on  s'expose  trop.  Des- 
halb rath  er  dem  Presbyterium,  sich  (auf  Risiko)  direkt  an 
den  König  zu  wenden  (18.  Februar  1739). 

So  bittet  es  denn  Seine  Majest.'it  um  eine  öffentliche 
Kollekte  für  das  Waisenhaus.  „Ist  doch  nflchst  Gott  dem 
Herrn,  dessen  lebendiges  Bild  der  K«')nig  ist  (l'image  vivante), 
Eure  Majestät  auch  der  Waisen  Vater,  gerade  wie  der  Vater 
des  Volks.  Ein  augenscheinlicher  Beweis  dafür  fmaniue  ecla- 
tantej  sind  die  beträchtlichen  Fonds,  welche  zur  Unterhaltimg 
der  Waisen  bestimmt  sind.    Die  Magdeburger  französische 


Waisen-Anstalt  koste  4000  Thir.:  daher  bäten  sie  um  Unter- 
stützung." Nyn  aber  hatte  der  kranke  König  verboten,  ihm 
direkt  fiosiirhe  einzureichen.  Ober-Consistorialrath  Pelloutier 
bittet  Seine  Kxcellenz  um  das  Wagniss  (hazarder  une  demande 
au  Roi).  Brand  aber  trägt  Pelloutier  auf,  dem  Presbyterium 
zu  schreiben  die  Umstände  seien  nicht  günstig  (les  cirooD- 
stances  ne  sont  {ms  favorables).  Es  war  das  um  so  bedauer- 
Ucher,  als  die  Pßlzer,*)  die  es  später  unternommen,  luer 
ein  Waisenhaus  su  grfinden,  am  2.  Mära  1739  schon  den 
Grundstein  zu  dem  ihren  gelegt  und  am  12.  Juni  1739  die 
königliche  Bestätigung  des  Recesses  Ober  ihre  Waisenve^ 
waltungen  erhalten  hatten.^" 

EndÜdl  am  31.  October  1739  schreibt  Brand  selber  an 
die  hiesigen  französischen  Pastoren  als  Votre  trcs-humble  ser- 
viteur,  jetzt  sei  es  Zeit  fvir  das  Waisenhaus  ein  unterthäiiiges 
Gesuch  beim  König  einzureichen.  Ilirem  lohenswerthen  Vor- 
satz wolle  er  gern  die  Wege  bahnen  helfen  (faciliter  votre 
louabte  dessein).  Nur  dürfe  man  sich  nicht  auf  dieReHquat- 
Ksuwe  beziehen:  denn  diese  sei  ausschliesstich  fUr  die  Tfr> 
■chflmten  Annea  der  Residens  bestimmt  Autrement  je 
serais  oblig^  de  m'y  opposer.  Ja  Seine  Excellenz  schreibt  an 
die  hiesigen  Pastoren  noch  zwei  andere  sehr  tröstliche  Briefe 
(30.  Ajirii  und  16.  November  1740).  Die  Zeit  war  dennoch 
nicht  günstig  und  der  iJaukönig  starb  (31.  Mai  1740). 

Eilf  Tage  darauf  (11.  Juni  1740)  richtet  das  Presbyterium 
seine  Bitte  an  Friedrich  IL,  da  die  Mehrzahl  unserer  Handwerker 
keine  Arbeil  finden  (la  |)lus[)art  de  nos  ouvriers  man(]uetit  de 
travail).  Im  Consistoire  superieur  sentirt  Achard:  „ihre  Bitte 
hat  Hand  und  Fuss;  aber  sie  kommt  noch  zu  firüb.  Der 
König  bat  mit  allgemeinen  Angelegenheiten  noch  zu  vid  su 
thun.  Man  wird  sich  alles  verderben,  wenn  man  m  sehr 
drangt*"'  «Einige  Monat  später,  so  sentirt  PMsident  Reichen» 
bach,  wolle  man  die  Sache  dem  König  unterbreiten."  Diesen 
vorlaufigen  Bescheid  theilt  Pelloutier  schriftlich  dem  Pastor 


*)  Dlott  aus  dem  waUonucbcn  Prcd>xtcrio  hatte  naa  464  ThIr.  geteidnet 
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Jordan,  mündlich  dem  gerade  in  Herlin  anwesenden  Secr^- 
taire  du  Consistoire,  Fahre,  mit. 

Die  Waisen  mögen  weiter  hungern,  verkommen.  Was 
heisst  denn  „ein  Monat"  am  grünen  Tisch?.  .  . 

Am  27.  Juni  1740  ergeht  eine  neue  Bitte  an  den  König: 
wir  sind  erschöpft  (nous  sommes  öpuis^s).  Die  Antwort 
lautet:  Pas  temps!  Es  ist  nicht  Zeit,  erschöpft  zu  sein. 
Und  wieder  folgt  ein  sehr  liebenswürdiger,  sehr  höflicher  Brief 
Seiner  Excellenz  Brand :  „Der  Rath  Renouard  werde  aus- 
führlicher antworten.  Doch  bewillige  der  König  nur  ungern 
und  selten  eine  allgemeine  Kollekte.  Das  neue  Gesuch  sollen 
sie  an  Mr.  Jordan  senden.  Zur  Zeit  sei  der  König  in  Potsdam. 
Brand  wolle  sich  aus  allen  Kräften  für  ihr  löbliches  Unter- 
nehmen verwenden"  (16.  November  1740).  Schade,  dass  man 
mit  so  liebenswürdigen  Briefen  unsere  Waisenkinder  nicht 
satt  machen  konnte! 

Die  darbenden  Waisen  veranlassen  das  Presbyterium 
die  Bitte  dringend  zu  wiederholen.  Am  28.  Dccember  1741 
kommt  die  Antwort:  ,,Andre  darbten  auch.  Jetzt  sei  keine 
Zeit  zu  neuen  Kollekten.  Es  gäbe  deren  nur  zu  viel."  Da 
nun  aber  das  Consistoire  von  Halbcrstadt  behufs  Erl)auung 
eines  Pfarrhauses  direkt  an  den  König  ging,  so  rieth  Pciloutier 
den  Magdeburgern  ebenfalls  diesen  Weg,  aber  kurz  und 
bundig,  zu  beschreiten.  Danim  bat  am  14.  Januar,  resp. 
28.  Febr.  1742  das  Presbyterium  nebst  dem  Direktorium  des 
Waisenhauses  behufs  Vergrösserung  desselben  um  eine  all- 
gemeine Kollekte  in  den  preussischen  Staaten.  Auf  das 
Immediatgesuch  sentirt  de  Jarrigcs  (sie):  „Ich  fürchte,  die 
Kollekte  wird  wenig  genug  einbringen".  Und  sie  wird  am 
1.  September  1743  wiederum  auf  ein  Jahr  verschoben! .  .  . 

Dabei  sparte  man ,  wo  man  nur  konnte.  So  wurden  am 
7.  November  1742  den  Waisen  Lederhosen  statt  Tuchhosen 
bewilligt,  la  direction  ayant  trouv6  qu'il  y  avait  en  cela  du 
menage.  Die  Mädchen  trugen  gestreifte  blaue  Schürzen 
und  Jacken  von  Fries  (4.  December  1743).  Auch  die  Knaben 
bekommen   Schürzen,   die   Mädchen  Mützen  (3.  Novenjbcr 


1746).  Selbst  in  den  Werkzeugen  fiir  die  Wollarbeiten 
(cardes,  hrisoircs)  wird  zu  sparen  gesucht  (7.  Juni  1747). 

Natürlich  durften  unsere  lieben  kleinen  Waisenkitider 
unter  der  Ln^-un^t  der  V^erhältnisse ,  von  der  sie  keine 
Ahnung  hatten,  nicht  leiden.  Man  ^or^'te  für  sie  im  (ieist 
der  Discipline.  Das  Waisen-Reglement^-  von  c  1741  istcha- 
rakteristiadi.  Demnach  gehören  auf  unser  Waisenhaus  weder 
uneheliche  Kinder  noch  Mi^eder  aus  nicht-refiigirten  Familien. 
Begtlterte  haben  aus  Ihrer  Habe  die  Selbstkosten  zu  bestreiten. 
Im  Sterbefall  verblcil)t  ihr  Nachlass  dem  Waisenhause,  lin 
F'all  durch  Waisen  nidtt  alle  Vakanzen  besetzt  werden  kennen, 
sind  i^c'^cu  Pension  auch  andere  eheliche  Hugenottenkinder 
aufnehnihar.  Alle  Monat  hat  von  den  drei  l'astorcn  ein 
anderer  den  Hesuch  in  der  Anstalt.  Hausvater  und  Haus- 
mutter sind  dazu  da,  die  gute  Ordnung  aufrecht  zu  erhalten: 
sie  sollen  den  Waisen  Gottetfiirclit«  Königstreue,  heilige 
Scheu  vor  ihren  Vorgesetzten,  Wohlanstftndigkelt  nod 
Ehrenhaftigkeit  einprägen*)  und  sich  auch  sonst  so  betragen,  wie 
es  einem  guten  Hausvater  und  einer  guten  Hausmutter  geziemt 
Letztere  müssen  aus  Rd'fugic-  -  Familien  stammen,  kindcrlttsc 
Eheleute  von  ^uten  Sitten,  untadelij,'  und  mit  Erziehungstalent 
beigabt  ^cin.  Die  Kommission  schlägt  sie  \  or,  das  IVcsbytcrium 
bestätigt  sie.  Hausvater  und  Hausmutter  dürfen  niemals 
einen  Fremden  bei  sich  beherbergen  (§.  25).  Das  Anslalts- 
Invoitar  wird  alle  Jahr  neu  aufgenommen  (§.  28).  Dv 
Morgengehet**)  haben  die  Waisen  so  zu  sprechen,  dass  jeden 
Morgen  eine  andere  an  die  Reihe  kommt.  Dann  liest  der 
Hausvater  einen  Abschnitt  aus  der  Bibel  vor.  Darauf  singt 
man  einen  Psalm.  Das  Tischgebet  wechselt  in  der  Weise 
wie  das  Frühgebet.***)  Vormittag  und  Nachmittag  wird  SchuJe 

')  bei  den  Wallonen  steht  1740  sUtt  doMD  .RetnUdlkeU.  Pflnktlidiktit 
und  Ordnungsliebe*  (Bode  160). 

**)  Di«  Wallonen  fordern .  das  es  .raf  dm  Knleeii  venidild 
Bei  den  Hugenotten  venland  sich  das  von  selbst. 

"*)  Die  Ausgabe  von  lOGr.  im  Janiinr  1736,  die  gelnicht  ist  »Is  je  sonw 
(sie)  chrelien.  mag  woiil  die  Ciebetsktinget  (sounette  clittlienne)  bedeuten. 
Buchfllhrer  ichreibt  ja:  pour  l«s  souetide  nouvd  an.  loptalle.  tccanonB^  ds 
arpheltiiu.  etc.  und  hat  auch  sonst  eine  so  achaiidetfaafte  OrthogrtpWt- 
wir  ihm  diesen  Lapsus  wohl  su trauen  dOrfen. 
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gehalten.  Dann  geht  es  an  die  Arbeit  (§.  31).  Ueber  dass 
Essen  wird  durch  die  Inspektoren  Buch  gcfiihrt;  auch  sollen 
sie  die  Kinder  bei  dem  Essen  öfter  überraschen;  um  zu 
controlliren,  ob  auch  das  Vorgeschriebene  gereicht  wird  und 
zur  rechten  Zeit?  Nach  dem  Schlafengehen  soll  der  Haus- 
vater das  Schlafzimmer  der  Knaben,  die  Hausmutter  das  der 
Mädchen  visitiren ,  insbesondere  darauf  Acht  haben ,  dass  die 
Lichter  und  Feuerung  beseitigt  werden  (§.  34).  Die  Waisen- 
kinder tragen  einfache  Uniform.  Die  Pensionaire  kleiden 
sich  nach  Belieben,  auf  Kosten  derer,  welche  sie  der  Anstalt 
übergeben  haben". 

Kür  den  unentgeld liehen  Unterricht  derjenigen  armen 
Waisen,  welche  des  Kantoren  (St.  Croix)  Schule  besuchen, 
erhielt  dieser  schon  28.  Juni  1696  aus  der  Armenkasse  das 
Schulgeld.  Für  die  beiden  Waisen ,  welchen  der  zweite 
Lehrer  (Gey)  in  der  Anstalt  selber  das  Lesen  lehrt,  erhält 
dieser  die  Woche  4  Gr..  Die  in  Familien  untergebrachten 
Waisenkinder  tragen  ebenfalls  die  französische  Waisen- 
uniform.  Die  Mitglieder  der  Waisenkommission  besuchen  sie 
von  Zeit  zu  Zeit  und  berichten  darüber  in  den  Sitzungen. 
Für  die  Zeit  der  freien  Lehre  der  eingesegneten  Waisen- 
knaben zahlt  das  Presbytcrium  Kleidung  und  Wäsche,  bis- 
weilen auch  noch  2 — 4  Gr.  wöchentliche  Unterstützung,  in 
der  allerersten  Zeit,  wo  sie  dem  Meister  nichts  nützen  konnten. 
Die  Lehre  dauert  4  bis  8  Jahre.  Auch  beschliesst  die  Kom- 
mission die  Waisen  beiderlei  Geschlechts,  die  in  der  Stadt 
untergebracht  sind,  zu  besuchen,  um  zu  sehen,  ob  ihre  Lehr- 
meister und  Herrschaften  mit  ihnen  zufrieden  sind  und  ob  sie 
sich  wohl  befinden? 

Vater  und  Mutter  haben  oft  gehungert,  während  ihre 
Kinder  rundlich  und  schön  gediehen.  So  auch  in  unserem 
Waisenhause.  Es  ist  eine  Herzensfreude  z\i  gewahren .  wie 
unsre  Waisenkinder  sich  wohl  befanden,  trotzdem  ihre  Mutter, 
die  Kirche,  seit  Jahren  für  sie  mehr  ausgab,  als  einnahm.  Denn 
«der  himmlische  Vater  nähret  sie  doch".  Und  der  that  immer 
wieder  lieben  Christen  das  Herz  auf.     Da  gaben  Au  nom 


de  Dieu  gleich  im  April  1733  Hadenioiselle  Anne  TroainoD,^ 
geborene  Oalluic  8  Thlr.,  Madl  Galhac  5  Thir.,  Ma^ 

Olympe  Dupont  2Thlr..  Die,  gemeinsame  WIrthschaft  führenden, 
Offiziere  de  Hoyverdun  und  de  Monain's  10  Thlr  ;  PegTJi'hen 
5  Thlr.,  Pellet  5  Thlr.,  Mad"^  Ravanel  und  Mesmyn  fils  je  5  Thlr., 
durch  Chirur^e  David  Coutaud  5  Geher  9  Thlr.  12  Gr.,  durch 
David  Beranger  7  Geber  13  Thlr.  4  Gr..  Man  errichtet  auch  im 
Hause  eine  besondere  Waisenbüclue,  in  der  tich  manchei 
Scherflein  findet.  Fem«r  wird  ßlr  einxdne  Waisenkinder  das 
Interesse  von  Freunden  der  Familie  oder  von  weitlauft^en  I 
Verwandten  geweckt.  So  giebt  Jean  Deleuze  für  Jauffres 
Laurent  25  Thlr.;  Frau  Generalin  (de  Beschefer?)  giebt  fttr  | 
den  Mohren  da  pnrtinn  du  more)  —  es  ist  wohl  der  Heiii^ale 
Achmet,  der  in  unserm  Waisenhause  auf  seine  Taufe"  vor- 
bereitet wird  —  13  Thlr.  8  Gr.. 

Frati  Trouillon,  ^'eb.   Galhac  stiftet  zur  Bildung  eines 
Waisenfonds    als   (irundsfock  50  Thlr..     Bis   er  anwächst,  | 
schiesst  die  französische  Armenkasse  monatlich  das  vor,  was 
für  den  Tisch  gebraucht  wird  und  zwar  gleich  auf  7  Monat  I 
im  voraus,  bis  Ende  Oktober  1733:  166  Thlr.  6  Gr.. 

Auch  weiss  Prediger  Stercki  die  Maison  d'Oraoge  in 
Berlin  für  unsere  Orangeois- Waisen  zu  erwflrmen.  Für  die  beideo 
Laurient  ^rian)  zahlt  sie  zusammen  monatlich  2  Thlr.,  Ar 
beide  Bemards  nachträglich  5  Thlr.,  dann  stets  2  Thlr.;  ebewo 

spater  für  Gaste!  und  4  Kinder  Donzd  (Douzal  2).  Chazeinn 
zahlt  für  die  10  Monat  8  Tage,  wo  seine  Nichte  Unterschiupi  I 
im  Waisenhause   gefunden  hatte,    12  Thlr.  18  Gr.;  Huguet 
für  die  11  Monat  Aufenthalt  des  kleinen  Thiers  16  Thlr..  So  | 
hat  man,  im  Aufblick  zu   Gott,  bis  1.  April  1735  für  die  ^ 
hugenottischen  Waisen  879  Thlr.  7  Gr.  6  Pfg.  vereitinahint  ! 
und  763  Thh*.  8  Gr.  1  Plg.  verausgabt.  Pierre  Huguet,  der 
Schatzmeister,  weist  1 17  Thlr.  5  Pfg.  Uebenclmas  vor  und  «iri 
nachdem  seine  Rechnungen  geprüft  sind,  decfaaigiri 


•)  Die  Wohlthat  an  Trouillon's  Waben  »on  1703  trug  30  Jüat  tfV» 
dem  Pmbyterio  reiche  Fnicbt  durdi  Gcwinanog  der  Famttie  Galbab 
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Brockenweise,  nicht  körbeweise  that  Jesus  seine  Speisungs- 
wunder, auch  in  Magdeburg.  Und  es  blieben  Körbe  voll 
Brocken  übrig.  Für  Jeanne  Mas,  die  Roupert  auf  Lebzeit  dem 
Waisenhause  zuführt  —  war  sie  blödsinnig?  —  zahlte  er  als 
Abfindung  30()  Thir..  Anne  Galhac,  Wittwe  Trouillon,  gab 
wiederum  50  ThIr..  Als  am  20.  Juli  1736  Pierre  Huguet 
Rechnung  legt,  hat  er  in  14  Monaten  1150  Thlr.  5  Pf.  verein- 
nahmt und ,  da  die  ersten  Einrichtungskosten  abgehen ,  nur 
488  Thlr.  22  Gr.  2  Pf.  verausgabt.  1 1  Thlr.  2  Gr.  3  Pf.  in 
der  Kasse  behaltend,  leiht  er  auf  Wechsel  50  Thlr.  an  MadÜ! 
Esieve,  dt.  50  Thlr.  an  seine  Firma,  hypothekarisch  300  Thlr. 
an  Charles  Dumas,  150  Thlr.  an  Pierre  Pluquet  und  100  Thlr. 
auf  Schein  an  Pastor  Stercki.  In  der  nächsten  Waisenrechnung 
figuriren  Zinsen  der  Waisenkassc. 

Im  August  1736  erfolgte  das  erste  Legat  (25  Thlr.): 
es  stammte  von  jener  Wittwe  Troulhon,  Anne  geb.  Galhac, 
welche  auch  die  erste  Geberin  gewesen  war.  Durch  Testa- 
ment von  Antoine  Pradel  erfolgen  am  26.  December  1736 
100  Thlr..  Ebensoviel  legirt  Mad'i5  Dupont.  Die  Wittwe  Blisson 
aber  125  Thlr.. 

Die  französische  Waisenkasse  beginnt  S|)ekulationsobjekt 
zu  werden.  Selbstsucht  und  Scham  wetteifern.  So  schuldete 
Barez  der  Mad'i?  Charpentier  50  Thlr..  Diese  Obligation  cedirt 
sie  an  die  Waisenkasse,  unter  dem  Beding,  dass  ihr  die  Direktion 
auf  Lebzeit  6  pCt.  zahlt.  Andere  erinnern  sich  unerledigter 
Verpflichtungen.  So  zahlen  Sabatery  der  Kasse  die  101  Thlr., 
auch  Louis  Audibert  der  Anstalt  die  27  Thlr.,  die  sie  der 
verstorbenen  Wittwe  Mastel  (sie)  schuldig  geblieben  waren 
und  schmeicheln  sich  eines  guten  Werks.  Daniel  Freboul  in  Harby 
zahlt  200  Thlr.  für  den  Waisenknaben  Andre  Louis,  der  in 
der  Anstalt  bleiben  soll,  bis  er  seine  Lehrzeit  beim  Meister 
beginnt  Bei  der  Rechnung  vom  27.  Juni  1737  steht  der 
Einnahme  von  1492  Thlr.  eine  Ausgabe  von  450  Thlr.  gegen- 
über, so  dass  1026  Thlr.  auf  Zinsen  ausgeliehen  werden. 

Die  Brockensanimler  beim  Speisungswunder  waren  selber 
arm.  Rührend  ist  es,  dass  jetzt  auch  hier  kleine  Leute  unsre 
Waisen  in  ihrem  Testament  bedenken.     So  Bonnaud  mit 
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5  Tblr.,  Wittwe  Niel  mit  3  Thlr..  Auch  hob  man  an, 
in  der  Kirche  für  unsre  Waisen  »t  kottektiren.    An  zwei 

Sonntagen  des  Januar  1737  kommen  für  sie  im  Kirchenbecken 
102  Thlr.  13  Gr.  ein.  Rouviere  zahlt  für  den  Eintritt  einer 
amicn  Waise  40  Thlr.,*)  die  er  der  Wittwe  Sara  Trouilhon 
scliuldctc.  l'rau  Hün^'crnieistcr  ürammont  schtMikt  10  Thlr.. 
Die  jahrcseinnahnie  hetruy  am  31.  Mai  1738  2215  Thlr.,  das 
ausgeliehene  Kapital  1735:  117  Thlr.,  1736:  661  Thlr.  2  Gr. 
3  Pf.,  1737:  1042  Thlr.,  1738:  1500  Thfcr.. 

Auch  Frau  Prediger  Gamault  l^rt  nun  50  Thlr«  Im 
Jahre  1739  zahlt  das  deutsch-reformirte  Presbyteriuro  fiJr  ein 
Kind.  Auch  das  Leipziger  für  Catherine  Elisabeth  Couel  jahr- 
lich 40  Thlr.**)  Für  Samuel  Chandon  zahlen  auf  Lebenszeit 
Rouppcrt  und  I)uhn?r  aus  Leipzig  als  Abfindung  800  Thlr.. 
Dr.  niL-dic.  Meudor  für  seine  .Schwester  Albertinc  aus  Barby 
auf  Lebenszeil  450  Thlr.,  wozu,  als  Albertine  stirbt,  für  Ver- 
kauf ihrer  Effekten  58  Thlr.  11  Gr.  7  Pf.  hinzukommen.  Es 
kosten  die  Waisra  insgesammt  das  Jahr  563  Thlr..  Zum  Fonds 
stiftet  Frau  Galhac,  die  getreue  Spenderin,  wieder  5  Thh.,  1740 
Pierre  Aubert  25  TMr.,  Wittwe  Bonnaud  30  Thb-»  Im  Jahre 
1741  beträgt  die  Einnahme  3187  Thlr.  und  man  legt  wieder 
2438  Thlr.  zinslich  an.  Dabei  zahlt  die  Armenkasse  immer 
noch  einen  monatlichen  Vorschuss  von  50  Thlr.,  seit  October 
1741  jedocli  meist  nur  30  Thlr.. 

Eine  freudige  Ueberraschung  war  Michaelis  1740  durch 
die  Gemeinde  gegangen.  So  lange  schon  hatte  man  den  Waisen 
ein  eigenes  Haua  gewünscht.  Pierre  Huguet,  der  Schatzmeister, 
vermachte  ihnen  das  seine.  Die  Direktton  untersuchte  das 
Haus  nach  allen  Seiten.  Man  befand  es  baufällig  uodsn 
einer  Anstalt  untauglich.  So  beschloss  man,  es  zu  ver- 
miethen.  Es  würde  auch  sehr  wenig  Raum  geboten  haben. 
Denn  von  Michaelis  1740  bis  1741  brachte  das  Haus  an  Mieih^ 
10  Thlr.  ()  tir..  So  war  man  froh,  es  am  7.  November  l'-^^ 
für  150  Thlr.,  die  zum  Waisenfonds  gingen,  verkaufen  2» 
können. 

*)  Man  Hess  ihm  das  Geld,  und  er  zahlte  2  Thlr.  Zinsen. 
**)  Dtt  Leiptiger  Geld  Mögt  immer  Ilucel  von  der  Herne  vli. 
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Neben  grösseren  Legaten  gehen  Heller  und  Brosamen 
der  Wittwen  her.  So  zahlen  Legate  ein  die  Wittwen  Douzal 
50,  Paris  15  und  Labry  6  Thir..  Auch  Pastor  Jordan  s  Schwieger- 
sohn giebt  33  Thir.  8  Gr.,  David  B6ranger  20  Thir,  Jacques 
Chatiilon  namens  seiner  verstorbenen  Frau  25  Thir.,  Daniel  De- 
leuze  10  Thir..  Trau  Galhac  schenkt  wiederum  13  Thir.  17  Gr.. 
Da  sich  inzwischen  die  Zahl  der  Waisen  vermehrt  hat,  so  schicsst 
unsere  Armenkasse  im  December  1742  100  Thir.  vor.  Dennoch 
steigt  1743  die  Ausgabe  für  unsere  Waisen  auf  821  Thir.. 
Die  Höhe  der  Einnahme  ist  so  gering,  dass  im  Mai  1744  das 
Presbyterium  wiederum  mit  100  Thir.  beispringen  muss. 

Es  erschien  daher  als  eine  grosse  Hülfe,  als  Major  Richard 
und  Frau  am  11.  August  1743  das  Legat  des  Oberst  de 
Boiverdun  mit  300  Thir.  an  die  Waisenkasse  auszahlten,  wo- 
zu aus  Berlin  von  Marguerite  Ic  Cordelier  de  Verneil  (sie)  50  Thir., 
von  der  hiesigen  Wiltwe  Garnault  wieder  50  Thir.  und  aus 
Leipzig  von  der  Wittwe  Galhac  geb.  Rafines(juc  50  Thir.  kamen.  • 
Doch  auch  die  Ausgaben  wuchsen.  Hatte  man  doch  schon 
im  Juli  1739  16  neue  Matratzen  anschaffen,  für  die  Wolle  allein, 
die  Malin  in  Herlin  kaufte,  im  August  65  Thir.  16  Gr.,  für 
Leinwand  im  December  39  Thir.  17  Gr.,  im  September  1740 
etliche  Bau-Reparaturen  zahlen  müssen.  Auch  brauchte  man 
den  Monat  6 — 7  Tonnen  Halbbier  (petite  bicre)  ä  Tonne  1  Thir.. 
Während  in  andern  Jahren  die  Waisenkassc  für  Medikamente 
1 1  Thir.  10  Gr.,  8  Thir.,  10  Thir.  1  Gr.  3  Pf.  zu  erstatten 
hatte,  war  1740  Dr.  Tuchscherer  mit  32  Thir.  23  Ggr.  zu 
honoriren.*)  Für  20  Klafter  Holz,  die  Klafter  zu  1  Thir. 
19  Gr.  war  35  Thir.  20  Gr.  zu  vergüten.*)  Trotz  der  4  bis  5 
Schweine,  welche  die  Anstalt  mftstete,  fordorte  der  Schlächter 
monatlich  16  Thir..  Auch  die  Monatsforderungen  der  Schuh- 
macher und  Schneider  gingen  in  die  Höhe. 

Bei  so  grossen  Anfordenmgen  an  die  W^aisenkasse  wagte 
weder  die  Direction  des  orphelins  noch  die  Vcnerable  Com- 
pagnie  du  Consistoire  mit  solchen  erwünschten  Ausgaben  vorzu- 


■)  Im  Februar  1743  heisst  es  1  Thir.  pay^  h  R.ifTct  p.ir  ordre  de  la 
Gommission  puur  avoir  gui-ri  <)U(rIt|ue  tele  galeuse  (KiätztopQ. 
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gehen,  die  sich  später,  doch  nicht  sofort  rentiren  konnten. 
Das  Presbyteriuni  z.  B.  spricht  den  Wunsch  aus  nach  einem 
Backofen  für  das  Waisenhaus  pour  cuire  le  pain  pour  ies 
pauvres.    Aber  woher  das  Geld  nehmen?    Am  9.  November 

1745  theilt  der  ancien  Mucel  der  V^nerable  Compagnie  mit, 
ein  Ungenannter  wolle,  falls  man  für  die  Waisen  einen  Back- 
ofen baue ,  50  Thir.  dazu  geben.  Und  man  geht  freudig 
darauf  ein.    Jede  kleinste  Hülfe  war  ja  willkommen. 

Aber  die  grosse  vom  Berliner  Hof  blieb  aus.  Dass  sie 
nicht  auf  dem  Wege  der  Kollekten  zu  beschaffen  war,  wurde  den 
Anciens  bald  klar.  Die  politischen  Nachbarn  nannten  das  Frideri- 
cianische  Preussen  schon  den  Bettelstaat,  weil  das  Kollekten- 
wescn  zur  förmlichen  Landplage  geworden  war.  Und  das  ging 
crescendo.  Jede  Weigerung  zu  sammeln  galt  oben  als  illoyaL 
Wollte  unser  Consistoire  sich  nicht  im  ganzen  Lande  unpopulär 
machen,  musste  es  auf  eine  Landes-Kollektc  für  das  Waisenhaus 
verzichten.  Man  beschränkte  selbst  innerhalb  unserer  Colonie  die 
bekannte  Neujahrssammlung.  Nun  aber  hatte  die  Waisenkasse 
dem  l-  riedrich  Frohböse  auf  sein  Haus  hinter  der  Komman- 
dantur 6(X)  Thlr.  geborgt.  Da  er  keine  Zinsen  zahlte,  miissle 
die  Waisenkommission  dies  Haus  übernehmen.    Am  6.  März 

1746  verkaufte  man  es  zu  650  Thlr.'*  an  Eticnne  RigouleL 
Sein  Kauf  der  Maison  des  orfelins  wurde  1749  gerichtlich  ein- 
getragen. ^'^ 

Wer  das  Leben  kennt,  weiss  dass  Halbwaisen  oft  viel 
trostloser  dastehen,  als  ganz  Verwaiste.  Im  Armuthsfalle  hatte 
daher  die  Vdnerable  Compagnie  sich  auch  der  Halbwaisen 
energisch  anzunchnicn.  So  hatte  die  Wittwe  des  Andre 
Courier  ihre  fünf  Töchter  der  Kirche  übergeben,  ohne  dass 
sie  mehr  als  8  Thlr.  16  Gr.  unter  sie  vertheilen  lassen  konnte 
(9.  April  1725).  Für  Fournier's  beide  Kinder,  die  in  einer 
Familie  untergebracht  waren,  zahlte  •  die  Kirche  wöchentlich 

•)  Im  Mai  1742  musste  dem  Ockonom  Raffet  för  seine  ReUc  iura  Holl- 
ciiikinif  noch  I  Thlr,  15  Cr.  und  für  den  Kahn  ,  der  das  IloU  beranfuhr, 
11'  Thlr.  12  Gr.  erstaltel  werden.  Im  Juni  1743  kosten  die  20  Klafter,  «ü« 
RalUt  bcschafTt.  schon  54  Thlr.  21  Gr.  6  If..  Im  Mai  1747  3«  Klafter 
Ki.  lx  r.liüU  96  Thlr.  21  Gr.. 
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an  entretien  et  nourriture  16  Gr.  (2.  August  1742  u.  ö.).  Für 
Galafrez's  Sohn  jährlich  16  Thlr.  (1.  August  1743).  Man  zieht 
dagegen  die  Miethe  von  des  Vaters  kleinem  Hause  ein. 
Auch  soll  Paul  Galafrez  die  für  seinen  Sohn  Raimond  aus  der 
Erbschaft  des  Sr.  Raymond  Bonnaud  uns  schuldig  gebliebenen 
58  Thlr.  13  Gr.  nach  und  nach  mit  H  Thlr.  jährlich  an  die 
Waisenkasse  abtragen.  Für  Moritz,  Sohn  der  Susanne  Gui- 
bald,  geb.  Pascal,  zahlte  man  jährlich  5  Thlr.  (18.  Jan.  1775). 
Für  das  Kind  der  Bor^  geb.  Picot  alle  Lebensbedürfnisse, 
unter  dem  Beding,  dass  monatlich  an  Pension  die  Mutter 
B  Gr.,  die  Schwester  der  Mutter,  verehelichte  Wustrow  16  Gr. 
dazu  geben.  Zur  weiteren  Ausbildung  beider  Töchter  der 
Wiitwe  Gaertner  jährlich  10  Thlr.  (9.  Aug.  1787). 

Bei  Verpflegung  von  Halbwaisen  wurde  unsere  Kirche 
jedoch  in  einen  peinlichen  Prozess  verwickelt.  Das  geschah 
durch  die  Klage  der  Marie  Catherine  Henzen,  Wittwe  des 
Chirurgen  Salomö  (17.  April  1731),  auf  Ausantwortung  der 
Interessen  des  ihrer  Tochter  gehörigen  Kapitals  für  die 
anderthalb  Jahre,  welche  sie  ihre  Tochter  selbst  verpflegt  habe. 

Der  Chirurge  Jean  Conrad  Salomö  in  der  Neustadt- 
Magdeburg,"  gebürtig  aus  Venthier,  dioc.  d'Arras  klagt  in 
seinem  Testament  vom  14.  Se|)teniber  1725,  dass  seine  ver- 
mögenslose Frau  sein  Vermögen  verschwendet  und  ihn  in 
seiner  Krankheit  misshandclt  habe.  Falls  sich  bei  seinem 
Tode  noch  etwas  vorfände,  solle  sie  20  Thlr.  und  ihre  Kleider 
zu  eigen  erhalten.  Als  Erben  aber  setzt  er  seine  Kinder 
ein:  Jaques,  Abraham  und  Marie  mit  dem  Beding,  dass  das 
Consistoire  der  hiesigen  franziisischen  Kirche,  der  er  von 
Herzen  angehöre,  aus  den  Händen  seiner  Frau  sämmtliche 
Kinder  nehme,  bevormunde  und  erziehe,  sous  la  jurisdiction 
de  la  Colonie  fran^aise. 

Nachdem  die  geb.  Henzen  von  ihrer  Schwiegermutter, 
Judith  LedouA ,  Wittwe  des  Jacques  Salome  I. ,  22  Thlr.  als 
Abfindung  zur  Deckung  ihrer  Schulden  erhalten  halte,  weigerte 
sie  sich,  ihre  Tochter  herauszugeben.  Unter  Beistand  ihrer 
Kuratoren  Abraham  Grusen  und  Kämmerer  Ewert  in  der 
Neustadt  und  da  auch  ihr  Advokat  Brüel  protestirte,  der 
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MuUer  dürfe  man  ihr  Kind  nicht  vorenthalten ,  gelang  es  ihr, 
ihren  Willen  durchzusetzen.    Dafür  wurde  ihr  nun  aher  auch 
nichts  ausgezahlt.    Die  vom  Consistoire  bestellten  Vormünder, 
jean  Gabriel  Mucel  und  Isaac  Salome,  anciens.  boten  einen 
Vergleich  an.    Brüel  wies  ihn  zurück.    Die  Justice  erkannte 
am  28.  Mai  1731:  die  Mutter  behält  das  Kind  und  während 
dessen  auch  die  Zinsen  vom  Vermögen  dieses  Kindes.  Zugleich 
bestätigt  sie  ihre  Einwilligung,  dass  beide  ältere  Kinder  »n 
der  Pflege  des  Consistoire  verbleiben.     Das  Gericht  hatte 
nämlich  in  Erfahrung  gebracht,   d«iss  Conrad  Salome,  der 
(Jattc  der  Maria  Catharina  Uenzen,  auch  selber  Schuld  trug 
an  dem  frühen  Schwinden  ihres  Vermögens.    Und  derselben 
Ansicht  huldigte  in  ihrem  Testament  vom  2.  Juni  1723  die 
Tante  Conrads.     Fran9oise  Salome,   gleichfalls  aus  Venticr 
(Vanthicr),  pays  de  Lallu,  dioc.  d'Arras  in  den  Niederlanden 
gebürtig,  vermachte  nämlich  ihr  Vermögen  an  ihre  5  Geschwister, 
resp.  deren  Kinder  in  folgender  Weise:  Je  ein  Fünftel  erhalten 
1)  die  Kinder  ihres  Bruders  Claude  Salomö;  2)  ihre  Nichte 
Anloinetle  Ballin ,  Frau  des  Jean  Franfois  Dubuis;  3)  ihre 
Hanauer  Schwester,  Margarethe  Salom6;   4)  Marie  Salome, 
ihre  andere  Schwester,  W^ittwc  des  Isaac  Hasteau;  5)  die 
beiden  Kinder   ihres  Bruders  Jacques  Salome.     Davon  soll 
Judith,  die  Wittwe  des  Martin  Dubois,  ihr  Kapital  gerade  wie 
alle  andern,  baar  ausgezahlt  erhalten.    Conrad  hingegen,  der 
Chirurge,   soll  immer  nur  die  Zinsen  geniessen,    bis  seine 
Kinder  mündig  sind  (jusqu  ä  l  äge  de  majorite  de  ses  enfansK 
Immerhin  Hess  Conrad,  Sohn  des  Jacques  Salome  aus  Venthier, 
seinen  3  Kindern  600  Thlr.  22  Gr.  6  Pfg.,  welches  Geld  das 
Consistoire  fran^ais  laut  Testamentsverfügung  bis  zur  Mündigkeit 
der  Kinder  verwaltete.*)    Der  von  der  Vdnerable  Compagnie 
eniamite  erste  Vormund  legte  das  Geld  der  Kinder  an  auf 


•)  Am  16.  Juli  1731  r.  B.  ricln  es  424  Thlr.  lOV»  Ggr.  ein.  welche 
Charles  Gr.tmmont  laut  Obligation  den  Kindern  dei  Conrad  Salome  schuldete. 
Dem  Sr.  S.ivoie  liess  es  die  3C(>  Thlr.,  die  er  laut  Wechsel  dea»eIbeo 
>rl,ijl  lrie ,  /.u  ■>  Vuj/xui  uiid  der  Judith  Ic  Doux,  Wittwe  des  J.icq.  Saloiw 
.'»II  TIiIj.  7 Ii  (i  l'rü/ciil.  Auch  die  Actjv-Forderungcn  der  Wittwe  Connd'» 
/iij"    i'}-  füi  -.le  ei:i. 
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das  Haus  des  Simon  Savoye,  den  alle  Welt  für  einen  gut 
situirten  Mann  hielt.  Als  jedoch  Savoye  starb,  wurde  sein 
Bankerott  angesagt.  Darauf  gingen,  trotz  bester  Vorsicht  des 
Presbyteriums,  der  Tochter  Marie  Dorothee  Salome,  Krau  des 
Tischler  Pierre  Picot,  70  Thlr.  verloren.  Und  Picot  drohte 
nun  mit  Klage.  Das  Gericht  rieth  zum  Vergleich.  Das 
Consistoirc  bot  Picot  30  Thlr.    Und  Picot  ging  am  17.  December 

1754  den  Vergleich  ein,  worauf  das  Gericht  am  13.  Januar 

1755  die  Tochter  Conrad  Salom6*s  für  abgefunden  erklärte. 
Wir  gestehen  oflen,  dass  aus  dem  Verfahren  des  Presbyteriums 
nicht  mehr  der  alte  noble  hugenottische  Geist  spricht.  Jene 
abhandengekonimenen  40  Thlr.  hätte  der  erste  Vormund 
oder  seine  Erben  zahlen,  im  Unvermögensfalle  das  Pres- 
byterium,  das  den  Mucel  durch  seine  Mitglieder  gewählt 
hatte,  durch  seine  Mitglieder  decken  müssen.  Das  beliebte 
Verfahren  mag  kaufmännisch  sehr  korrekt  sein:  nobel  war  es 
nicht.  Waisen  gegenüber  sollte  sich  keine  Behörde  ein 
Armuthszeugniss  geben.  .  .  . 

Inzwischen  kam  die  Ven6rable  Compagnie  wieder  zurück 
auf  den  Plan  einer  Lotterie  pour  la  bätisse  et  l'agrandissement 
de  l'hopital  et  maison  des  orphelins  de  notre  6glise.  Die 
Anciens  Maquet  und  Houbert  tragen  den  Plan  vor.  In  neun 
Klassen  sollen  18,0CO  Loose  verspielt  werden  zu  je  7Vt  Th\r. 
Das  bringt  ein  Kapital  von  135,000  Thlr.:  davon  würden 
10  Prozent  für  obige  Zwecke  abfallen.  Um  über  diesen  Plan 
sich  schlüssig  zu  machen,  zieht  das  Presbylerium  am  19.  März 
1744  den  französischen  Magistrat,  die  Waisen-Kommission  und 
mehrere  angesehene  Familienhäupter  hinzu.  Bis  auf  eine 
kleine  Aenderung  für  die  neunte  Klasse  wurde  der  Plan  gut 
geheissen.  Das  Consistoire  möge  ihn  Sr.  Maj.  unterbreiten. 
Die  Oberbehörde  antwortet,  der  König  habe  schon  dem 
Potsdamer  Waisenhaus  eine  Lotterie  bewilligt  und  wolle, 
ehe  diese  nicht  gezogen  ist  (10.  April  d.  J.),  eine  andere 
nicht  zulassen.  So  erneuerte  man  denn  das  Lotterie-Gesuch. 
Das  Rescript  vom  31.  December  1745  rieth,  die  zu  gross 
angelegte  Lotterie  auf  die  Hälfte  oder  zwei  Drittel  zu  redu- 
ciren  und  für  den  Fall,  dass  die  Lotterie  binnen  drei  Jahren 
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nidit  SU  Stande  kommt,  Kaution  für  Rückzahlung  der  Looi> 
preise  zu  stellen.  Man  schraubt  nun  den  Plan  hinunter  zu 
87,000  Thir.  Kapital,  eingetheilt  in  7  Klassen.  Auch  sollen 
die  Kollekteure  das  Loosgeld  zurückbehalten  bis  zur  vollendeten 
Ziehung  jeder  Klasse  (27.  Januar  1746).  Daraul  hm  genehmigt 
der  König  endlich  die  Lotterie  am  26.  MSn  1746. 

Der  Präsident  d«r  Domatnenkaiiiiner  Exc.  ▼.  Platen  wll 
gebeten  werden,  Direktor  der  Lotterie- Kommission  su  sein 
und  sich  seinen  Stellvertreter  zu  wählen.  Er  wShIt  den  Regier.- 
Kath  V.  Alvensleben.  Als  Kassirer  beruft  man  Malhiautier, 
als  Sekretair  Andr6  RafBnesque,  als  Korrespondent  Jacques 
Cuny.  Dlii  auswärtigen  Kollekteuren  will  man  im  Nothfall 
2  pCt  bewilligen.  In  die  hiesige  Kommission  treten  ausser 
.Pastor  Stercki  und  Hofrath  Pöguilhen  3  andere,  dazu  noch 
5  Anciens  als  CoUecteure  ein.  Die  Lotterie  war  abgescbkMseo 
im  Juni  1748:  der  Erfo^  Ober  Erwarten  gering.** 

Am  20.  October  1749  beabsichtigt  die  so  stark  tat- 
schuldete  franzAsische  Colonie  von  Neuhaidensieben  unter  Hof- 
rath  Juge  Bernard  eine  Lotterie  mit  dem  Beding,  dass  die 
andre  Hälfte  davon  zwischen  der  französischen  Kirche  und 
dem  franz<)sischen  (jcricht  \on  Magdeburg  getheilt  werde.  Da 
nun  aber  die  Schulden  der  Neuhalderisleber  Colunisten  sehr 
beträchtlich  sind,'*  das  Unternehmen  ein  kostspieliges  Riaico 
in  sich  sdiliesst,  auch  viele  Mühe  imd  Arbeit  maclit  und  man 
kaum  im  Stande  ist,  die  eigenen  Loose  absusetsen,  so  ve^ 
weigert  das  durch  die  Waisendirektion  verstärkte  Presbyteriuro 
die  Mitwiricung  bei  der  Neuhaldcnslebener  Lotterie  (25.  No- 
vember 1749).  '^^'d  i29.  Dccenibcr  d.  J.)  sendet  das  Con- 
sistoire  superieur  den  Plan  einer  Lotterie  zum  Besten  der 
Trinitatis  -  Kirche  in  der  Berliner  Friedrichsstadt,  mit  dem 
Befehl  (nous  ordunnant),  uns  tür  diese  Lotterie  zu  mteresaren 
und  ihre  Loose  in  Stadt  und  Land  «i  en^kfehlen.  Woher  Brod 
nehmen  in  dieser  Wflste?.  .  . 

So  blieb  denn  das  fransfisische  Wabenhaua  inuner  weüsr 
auf  Liebesgaben  angewiesen.  Es  dünkt  mich  Ehrenschuld 
der  Kirche  die  Namen  zu  nennen.  Testamentarisch  erfolgten 
£ur  Vergrfisserung  des  Waisenfonds  im  J.  1746  von  Maurice 
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Ducros  12  Thlr.  12  Gr.,  von  Friedrich  Bdze  lOThlr.,  ebensoviel 
von  Witlwe  Rouppert  (sie)  in  Berlin,  von  Assessor  Garrigues 
15  Thlr.,  von  Jacques  Douzal  10  Thlr.,  Mad.  Granion  10  Thlr,, 
Feronce  40  Thlr.  12  Gr.  Bisweilen  hat  man  kleine  Kapitalien 
bestimmten  einzelnen  Waisen  geschenkt,  die  ihnen  bei  ihrer 
Etablirung  oder  Mündigkeitserklärung  durch  die  Direktion 
wieder  ausgezahlt  werden.  So  z.  B.  1750  Assessor  Char- 
ten je  25  Thlr.  für  die  beiden  Waisen  Pierre  Dufet  und 
Antoine  Basatiou.  Die  Verwaltung  des  kleinen  Vermögens 
derWittwe  Maniglier  und  ihrer  Tochter  Marie  macht  viel  Mühe. 

Bei  Anlegung  der  Gelder  schoss  die  Waisenkasse  dem 
„Waisenfonds*'  die  zur  Abrundung  nftthigen  kleineren  Summen 
zu.*)  Auch  die  Armenkasse  fuhr  fort  mit  Zuschüssen  von 
20  bis  50,  60,  70  Thlr.  War  doch  noch  1745  die  Ausgabe 
der  Einnahme  gleich  (792  Thlr.):  ebenso  1746  (744  Thlr), 
Im  J.  1747  sind  1  Thlr.  8  Gr.  1  Pfg.  Defizit.  Und  das 
Kapital  mochte  man  nicht  anreissen.    Was  thun? 

Nur  für  die  wenigsten  Kinder  wurde  ja  bezahlt.  So  fiir 
Raimond  Galafrez,  Charles  Amed6e  Roy,  Marie  Maniglier, 
Bonin,  Gudin,  Jean  Jaques  Foumicr,  Doumerguc,  Jeannette 
Roux,  Lassalle,  Franfoise  Guibaid,  Astier,  Heurteaux,  Jean 
Jordan.  So  hiess  es:  weniger  ausgeben. 

Man  suchte  die  Verwaltung  so  sparsam  wie  nur  möglich 
einzurichten.  Auch  verwerthcte  man  so  hoch  es  ging  die  Haut 
des  Rindes,  das  man  für  die  Anstalt  geschlachtet  hatte.  Man 
liess  sich  die  drei  Schlachtschweine  für  die  Waisen  schenken. 
Man  verkaufte  den  unbedeutendsten  Nachlass  der  Verstorbenen, 
selbst  wieder  eine  alte  Kravatte !  Dessenungeachtet  wurden 
1749  im  zweiten  Halbjahr  noch  418  Thlr.  verausgabt,  im 
nächsten  Halbjahr  191  Thlr.  15  Gr.,  im  J.  1750  Juli  bis 
Ende  Juni  1751  1011  Thlr.  gegen  eine  Einnahme  von 
1055  Thlr. 

Doch  der  himmlische  Waisenvater  weckte  der  Anstalt 
immer  neue  Wohlthäter.  Ja  es  war  hochwillkommen,  dass 
Jacques  Chatillon,  assesseur  a  la  justice  fran^aise,  der  neue  lang- 
jährige Direktor  und  Schatzmeister  des  Waisenhauses,  dem- 

*}  Pris  (aus)  de  l'argent  de  la  depense  ordinaire,  wird  dann  gebucht. 


«elben  jene  500  Ttilr.  vermachte,  welche  seine  Whtwe  im 
Mai  1754  aiubesahlte.  Dasu  kamen  an  Legaten  von  Fnn 
Pastor  Ruynat  10  Thlr.,  von  Mad.  Eynard  15  Thir.,  von 
Mad  Douzal  100  Thlr.. 

Wunderbare  Hülfe  aber  brachte  das  Testament  des  Jean 
Gabriel  Mucel,  der  den  Waisen  2804  Thlr.  2  Gr.  3  Pf^'. 
vermachte  und,  falls  sein  Sohn  Antoine,  von  dessen  V'erbleib 
er  seit  mehreren  Jahren  nichts  wusste,  spurlos  verschellen 
sollte,  auch  deHen  rechtlkfaen  Erbthdl.  Diese  günstige 
Gdegenheit  benutste  die  Waisendirektion,  um  an  die  Caisse 
de  la  bfltisse  die  von  ihr  geborgten  850  Thbr.  zurückzubezahleo 
(7.  August  1755).  Am  27.  Juni  1769  erklärte  das  Gericht 
den  Sohn  Antoine  Mucel  für  verschollen.  Da  sich  nun  jedoch 
Sara  Ottlin,  La  Rocquc  und  die  drei  Gebrüder  Poarroy  als  weit- 
läuftige  A'^erwandte  Antoine  Mucel's  zu  dessen  Erbschaft 
meldeten,  theilte  das  Waisendirektorium,  unter  Mitwirkung 
von  Cuny,  Kurator  des  Abwesenden,  unter  ihnen  700  TUr. 
durch  V^eich  vom  5.  Jufi  d.  ]..  Der  Rest  mit  1360  Thlr. 
wurde  durch  das  Gericht  an  unsere  Waisendirektion  ausbesahlL 

Dasu  kamen  durch  Verkauf  eines  mit  Silber  beschla- 
genen Fsalmenbuchs  nd)St  einem  Ringe  von  Jacques 
Blisson  5  Thlr.  20  Gr.;  aus  der  Baukasse  im  J.  1757  ein 
Zuschuss  von  150  Thlr.,  an  Legaten  von  Jean  Dränier 
75  Thlr. ,  von  Borde  20  Thlr. ,  von  David  Macjuet"?  Wiitwe 
10  Thlr.,  von  Hofrath  Bernard  20  Thlr.,  vom  Major  Lugandi 
200  Thlr.,  von  Pierre  Bonte  und  Frau  20  Thlr.,  von  Msd. 
P^ilhen  15  Thlr.,  von  dieat  und  Frau  100  Thlr.,  voo 
Bruguier  10  Thlr.,  von  Pastor  Sterdcy  10  Thlr.,  von  FtL  Sandot 
25  Thlr.,  von  den  d'OrgoeU'schen  Kindern  100  Thlr. ,  von 
Frl.  Lhermet  15  Thlr  ,  von  den  Ferrier'schen  Kindern 
100  Thlr..  Demnach  beliet  sich  im  |.  1764  der  Waiseofonds 
auf  75ri(.)  Thlr.,  ohne  Hülfe  der  neb(")rclen.  .  .  . 

Waisenerziehung  ist  ein  Werk  für's  Lel)en.  Laut  Edikt 
vom  10.  November  1692  durfte,  bei  Vermeidung  leiblicher 
Strafe,  kdn  Meister  einer  Innung,  Gikle  noch  Geweric 
von  Armen-  und  Waisenkindern  weder  Einschreibe*  nocb 
Ausschreibe -Gelder  fordern.   Auf  Antrag  des  Direktors  uod 
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Vorstehers  des  französischen  Waisenhauses  wurde  dies  Edikt 
eingeschärft  (2.  November  1734).  Dennoch  waren  seitens 
der  Handwerksmeister  die  französischen  Waisen  begehrt.  So 
bewirbt  sich  19. .November  1696  Juwelier  Etienne  Malmaison 
um  David  Ponton,  l'orphelin  de  l'Höpital,  und  man  wird 
einig  über  achtjährige  Dienstzeit.  Freilernen  dauert  ja  stets 
einige  Jahre  länger  als  die  Lehrfrist  der  Zahlenden. 

Da  der  hier  erzogene  Waisenknabe  Etienne  Mathieu 
aus  Prentzlau  Vermögen  besass  und  kürzere  Lehrzeit  wünschte, 
so  schrieb  unser  Presbyterium  an  das  Prentzlauer.  Letzteres 
antwortet  am  15.  Januar  1720,  Juge  Cayard  rathe  ihm,  sich 
für  Mathieu  zu  verbürgen.  Allein  das  Consistoire  habe  dies 
Zumuthen  abgelehnt,  ne  voulant  donner  aucune  occasion 
audit  juge  de  pouvoir  nous  actionner.  Im  Juli  d.  J  spricht 
Juge  Cayard  unserm  Presbyterium  seine  Verwunderung  aus, 
warum,  wenn  der  Magdeburger  Lehrherr  für  das  Mündel 
Mathieu  Geld  brauche,  er  oder  in  seinem  Namen  das  hiesige 
Consistoire  sich  nicht  an  ihn,  der  doch  die  Prenzlauer  Mündel- 
gelder in  Deposito  habe,  gewandt  hätte? 

Im  selben  Jahre  war  einem  Waisenmädchen,  der  Marie 
Madelaine  du  Frfere,  deren  Vater  im  Hospital  zu  Cassel  ver- 
starb und  das  Verwandte  in  Berlin  begehrten ,  durch  das 
Consistoire  von  Cassel  Wagen  und  freie  Reisezehrung  bis 
Halberstadt,  durch  das  dortige  Consistoire  aber  von  letzterem  Ort 
bis  Magdeburg  gegeben  worden.  Unter  dem  18.  Juli  1720 
nun  bittet  das  Consistoire  von  Haiherstadt  das  unsere,  dem 
Waisenkinde  Wagen  und  Zehrung  weiter  zu  geben  bis  Herlin. 
Nous  n'avons  pas  besoin  de  Vous  y  exhorter  etc.  Unterz. 
P.  Ruynat,  pasteur,  und  Bernard,  ancien  et  secrdtaire. 

Am  6  August  1725  schliesst  das  Presbyterium  durch 
den  Ancien  Bonnaud,  einen  Lehrvertrag  mit  dem  Schneider- 
meister Antoine  Barez  (Barret),  wonach  letzterer  gegen  2  Mal 
7  Thir.  zur  Einkleidung  und  monatlich  2  Thlr.  zur  Beköstigung 
und  Unterhaltung  den  Luc  Vassau-d*J  durch  4  Jahre  als 
Lehrling  hält  und  am  Ende  der  Lehrzeit  neu  eingekleidet  entlässt. 

')  Im  Mai  1703  war  hier  der  Schlosser  Jean  Vassar  BQrger  geworden 
und  dann  verstorben. 


Am  16.  Juli  1745  gab  die  Waisenkommission  dem  Gilotn  seinen 
aus  dem  Waisenhaus  enUassenen  Stiefbruder  Lagnac  in  die 
Lehre,  unter  der  Ik-diüpung'.  dass  er  ihn  die  fünf  jähre  in 
Strümpfen  und  Schuhen  unterhalte.  Die  übsige  Kleidung  will 
das  Waisenhaus  aufhrintjen. 

Die  Waisendirektion  beschloss  für  den  Lehrbrief  des 
LeuriMit  die  5  Thir.  m  sahleii.  Am  15.  December  1746 
sendet  Joseph  Bonrige  aus  Dresden  2  Dukaten  und  erbittet 
sich  dafilr  seiner  Schwester  Tochter,  die  Weiwop  (sie),  den 
Zögling  unseres  Waisenhauses:  er  und  seine  I>au  seien  alt 
und  kinderlos.  Die  Nichte  solle  wie  ihr  eigenes  Kind  gefadtai 
werden.   Ob  man  sie  schickte,  erhellt  nicht. 

Wenn  laut  Lehrvertrag  die  Anstalt  sich  verpflichtete,  die 
Waisen  weiter  zu  kleiden,  hatten  sie  auch  in  der  Lehre,  bis 
sie  Geselle  wurden,  die  französische  Waisenunifonn  weiter 
SU  tragen,  was  die  Kontrolle  Ober  ihren  regelmtaigen  Besnch 
imserer  Kirche  wesentlidi  erleichteite.  Hm  rnid  wieder  nahai 
em  Lehrmeister  daran  Anstoss.  Setbat  Sr.  CSiarles  aus  jener 
einst  so  kirchlichen  Familie  der  Antoine  Charles  betreff  seines 
Lehrlings  Antoine  Basatiau.*"  Am  8.  Januar  1750  macht 
ihm  die  humane  Waisen-Direktion  den  Vorschlag,  wenn  er 
Basatiau's  Kleidung  seihst  beschaffte,  wolle  sie  ihm  während 
der  Lehrzeit  jährlich  8  Thlr.  zahlen.  Charles  ist  das  zu  wenig. 
Da  versteht  man  sich  auf  10  Thlr.  jährlich ,  resp.  f&r  die 
5Vt  Jahr  50  Thlr.,  mit  dem  Beding  der  Rflcksahhmg  pro 
rata  im  Fall  des  ürQheren  Absterbens  von  Basatiau.  Bssation 
(sie)  ging  später  nadi  Kopenhagen  in  das  Geschäft  des  Sohnes 
der  Wittwe  DoulhaC.  Und  loch  1756  zahlt  die  Waisenkasse 
nach  Kopenhagen  an  <,a'd,ii  hi  j  Adresse  für  Basatiou  10  Thlr. 

Der  Waisenknabe  Martin  ist  bei  Laube  vorzeitig  Geselle 
geworden.  Auf  eigene  Hand  tritt  er  beim  Handschuhmacher 
Perrin  ein.  Nun  bittet  er  um  Tuch  von  feinerem  Stoff  und 
anderer  Farbe,  als  sich  unsere  Waism  kleiden.  Man  gsb 
ihm  6  Thlr.  und  stellte  ihm  frei,  sich  ai' kleiden,  wie  es  ihm 
beliebte.  Die  Waisenuniform  galt  ab  ein  Ehrenldeid,  etwa 
wie  heute  noch  in  London  bei  den  blue  boys  oder  in  Berlin 
bei  den  Kindern  der  Ecole  de  charitö.    Als  daher  den  Nicolas 
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le  Roy  die  Frau  böswillig  verlassen  hat,  er  selbst  aber  in 
seinem  Beruf  sich  um  die  Kinder  nicht  kümmern  kann,  be- 
schliessi  die  Waisendirektion,  da  beide  Eltern  leben,  die 
ihm  abgenommenen  nicht  in  unsere  Waisenuniform  zu  kleiden 
(10.  November  1774). 

Am  3.  September  176*?»  bewirbt  sich  Maquet  bei  der 
Direktion  um  den  Waisenknaben  Besson.  Zahlt  die  Direktion 
fiir  ihn  einmal  10  Thlr,  soll  er  8  Jahre  hindurch  bei  Maquet 
lernen  und  von  ihm  frei  erhalten  werden.  Der  Waisen- 
knabe Jean  Gabriel  Domergue  kommt  in  die  Lehre  zum  Hut- 
macher Pascal,  wird  zu  dem  Behuf  mit  Kleidung  und  Wäsche 
reichlich  ein  fiir  alle  Mal  ausgerüstet;  dagegen  verpflichtet 
sich  Pascal  ihn  die  6  Jahre  hindurch  vollständig  in  allem  zu 
zu  erhalten  und  selber  den  Lehrbrief  des  Knaben  zu  bezahlen 
(7.  October  1773).  Als  er  Geselle  geworden,  sich  verheirathen 
und  hier  etabliren  will,  zahlt  ihm  die  Direktion  50  Thlr.  aus, 
die  ihm  Gabr.  Bouvier  für  diese  Zeit  geschenkt  hatte 
(7.  Januar  1790). 

Bisweilen  bringt  man  die  Kinder,  deren  Familienverkettung 
jeden  Fortschritt  zum  Guten  hindert ,  nach  auswärts  in  die 
Lehre,  z.  B.  nach  Burg,  Halle,  Stendal ,  Neuhaidensieben, 
Leipzig,  Dresden.  Begehen  sie  dort  etwas  oder  werden,  wie 
z.  B.  Lafond  in  Stendal,  von  ihrem  Lehrherrn  misshandelt, 
oder  erkranken  sie,  so  berichten  darüber  die  Pastoren  (hier 
z.  B.  Simonin  aus  Stendal),  Kantoren,  Juges  oder  die  dortigen 
Vormünder,  erhalten  die  nöthigen  Gelder  und  ernten  den 
Dank  der  Waisendirektion  (z,  B.  21.  December  1773). 
Für  den  kleinen  Labarre  verwandte  man  sich  beim  Potsdamer 
Waisenhaus,  erhielt  jedoch  zur  Antwort :  das  Haus  sei  bau- 
fällig, zu  klein,  dem  Abbruch  nahe.  Gesuche  seien  direkt  an 
den  Kriegsminister,  General-Lieutenant  von  Wedeil  zu  richten 
(5.  April  1772). 

Seit  diesem  Jahr  geht  der  wirklichen  Lehre  meist  eine 
Probe  von  14  Tagen  oder  länger  voran.  Bestehen  sie  dabei 
nicht,  so  müssen  sie  in  unser  Waisenhaus  zurückkehren 
und  fortfahren  für  die  Anstalt  zu  spinnen.  Der  Waisen- 
knabe Jacq.  Peladon  (Peladan)  wird  zu  einem  Knopfmacher 
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in  die  Lehre  gebracht.    Er  soU  5  Jahr  lernen.    Man  giebt 

ihm  ein  Hett  mit,  das  er  erstattet,  wenn  seine  Lehrzeit 
vorüber  ist.  Sobald  er  in  die  Zunft  einf^eschrieben  ist,  zahlt 
die  Direktion  dem  Meister  7  Ihlr.  12  Gr.,  andre  7  Thlr. 
12  Gr.,  sobald  Peladon  ausgelernt  hat  (24.  März  1774).  Doch 
Stirbt  der  Knabe  schon  März  1777. 

Jetzt  werden  öfter  ganz  arme,  verlasBene  und  verwalir^ 
lost»  Kinder,  wenn  sie  auch  beide  Eltern  haben»  in  das 
Waisenhaus  aufgenommen  (z.  B.  swei  Kinder  von  Jean  Enet 
1.  Dec.  1774  und  2.  Febr.  1775)."  Da  der  Waisenknabe 
Pierre  Julien,  der  am  1.  April  1765  in  die  Anstalt  «^'etreten 
war,  in  Dresden,  wohin  man  ihn  4.  Mai  1708  gebracht,  seinen 
Lehrherrn  liaiidschuhtal>rikant  Pcrrin  bestohlen  hat,  so  erklärt 
ihn  die  Direktion  am  2.  Juli  1778  für  unverbesserlich  (sujei 
incorrigible)  und  fiberiässt  Julien  gänzlich  den  Händen  von 
Perrin :  pädagogisch  und  pekuniär  wohl  sehr  bequem !  Da  nun 
aber  Perrin  keine  Mfiglidikeit  rieht,  rieh  für  die  gestohlencD 
Ziegen  feile  bezahlt  ZU  machen,  benutzt  er  Julien's  sog.  Reue, 
um  die  Direktion  zu  bewegen,  ihn  bis  aiEnde  seiner  Lehrzeit 
in  Kleidung  zu  erhalten.  Gerührt  von  dieser  „Grossinuth'*, 
willigt  die  Direktion  ein,*)  malgre  l  indignite  du  sujet  (6.  Aug. 
1778).  Seine  beiden  letzten  Jahre  lernt  Julien  hier  bei  Chazelon 
und  erhält  auf  diese  Zeit  von  der  Anstalt  ein  Bett.  Das 
Presbyterium  und  die  Waisen -Direktion  thaien  ihm  immer 
weiter  sehr  viel  Gutes.  Zum  Dank  verklagte  er  si^  sobald 
er  mflndig  erklärt  worden,  vor  Gericht.  Letsteres  hatte  sein 
kleines  Vc mi  v;en  von  66  Thbr.  als  Erriehungsgcld  aus  sriaeai 
Depot  an  das  Presbyterium  ausgeantwortet.  Das  war  im  Lauf 
der  langen  Jahre  längst  für  Verpflegung  verbraucht  worden. 
Dennoch  fordert  es  Pierre  Julien  1789  dreissigjiihrig  von  Berlin 
aus,  wohin  er  übergesiedelt  war,  zurück.  Das  humane  Cod- 
sistoire  bietet  ihm  10  Thlr.  an.  Er  antwtnlet,  das  Coorisloire 
habe  kein  Recht  auf  sein  Kapital,  sondern  nur  auf  seine 
^sen«  Die  Vtoirahle  Compagnie  berief  sich  auf  das  Edikt 
vom  18.  Mai  1735  und  auf  das  Formular  von  1782.  Audi 

*)  Sie  rahlt  fBr  tbn  t  B.  19.  Oetoher  1777  noch  12  TMr.  7  Gr.  «P^^ 
im  Juni  1778  9  Thlr.  12  Gr.  mcfa  Dresden. 
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sei  sie  um  so  mehr  genöthigt,  sich  für  die  Selbstkosten  zu 
entschädigen,  als  die  Zahl  der  wohlhabenden  Gemeindeglieder 
jeden  Tag  abnehme.  Daher  auch  die  Almosen  sich  ver- 
minderten. Unsre  Kapitalien ,  die  sonst  6  pCt.  eingebracht, 
trügen  niu"  noch  4  pCt.  Darum  beharrt  man  bei  dem  An- 
gebot von  10  Thlr.  (9.  November  1789).  Damit  scheint  Pierre 
Julien  sich  nun  begnügt  zu  haben.  Dass  es  Gnade  war,  oder, 
wie  man  wohl  sagt,  Humanität,  erkannte  er  nicht  an. 

Nicht  alle  Mädchen  traten  in  häuslichen  Dienst.  Manche 
bildete  man  zu  Nähterinnen  aus.  So  wird  im  September 
1756  l  Thlr.  12  Gr.  bezahlt  ä  la  Frau  Netling  six  mois  pour 
apprendre  la  coutüre  h  une  orpheline.  Im  November  1758 
2  Thlr.  ä  la  Frau  Dill  pour  apprendre  la  coutüre  a  une 
orpheline.    Ebenso  im  Jimi  1759. 

Je  mehr  unter  dem  Regiment  der  blossen  Moral  das 
Pflichtbewusstsein  und  die  Dankbarkeit  schwindet  und  der 
allgemeine  Stand  der  Sittlichkeit  bei  Lehrern  und  Schülern, 
auch  bei  den  Hugenottensprossen  sinkt,  je  humaner  beweist 
sich  nun  auch  unser  Presbyterium. 

Dass  es  Aufgabe  und  Pflicht  der  Kirchenbehörde  ist,  die 
Kindlein  zu  Christo  kommen  zu  lassen,  ja  die  Waisen  an  fester 
Hand  zu  dem  Heiland  zu  führen,  der  ihnen  die  Sünden  ver- 
giebt,  so  sie  sich  heiligen  lassen  wollen  durch  seinen  Geist, 
davon  hatte  die  V6nerable  Compagnie  in  der  Aera  Fridericiana 
keine  Ahnung  mehr.  Als  1779  der  Waisenknabe  Moyse 
Weisskopf  von  unserer  Anstalt  entlassen  wird,  kleidet  man 
ihn,  wie  das  guter  Brauch  war,  ein;  bewilligt  ihm  aber  über- 
dies noch  2  Thlr.  zum  üblichen  Abschiedsschmaus  (pour- 
qu'il  puisse  selon  l'usage  traiter  ses  camarades  1.  Juli):  ein 
Werk  der  Menschenfreundlichkeit,  gewiss;  doch  ebenso  sicher 
eine  Verwendung  von  Armengeldem,  wie  sie  die  Frömmigkeit 
der  hugenottischen  Stifter  nicht  beabsichtigt  hatte. 

Der  Schwachen  und  Gebrechlichen  nahm  sich  die  Ven6- 
rable  Compagnie  noch  immer  mit  mütterlicher  Sorgfalt  an. 
Im  Jahre  1780  zahlte  die  Waisenkasse  für  ein  krankes  Mädchen, 
das  von  ihrer  Mutter,  der  fcmme  Dumont,  treu  gepflegt 
wurde,   durch   17  Wochen   wöchentlich   6  Gr.    Das  Kind 
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scheint  bei  der  Mutter  selbst  gewohnt  zu  haben.  Der  gebrech- 
liche Waisenknabe  Henri  Labry  war  zum  Nadelniacher  auf 
4  Jahre  in  die  Lehre  gegeben  worden.  Die  Direktion  will 
ihn  in  Kleidung,  Wäsche  und  Schuhwerk  erhalten.  Er  verdient 
gleich  anfangs  wöchentlich  8  Gr.  (4.  August  1779).  Die 
Mahlzeiten  nimmt  er  im  Waisenhause  ein.  Da  er  nun  aber 
1^  so  schwach  ist  von  Natur,  dass  ihm  der  vier  Mal  täglich 

l|  zurückzulegende  weite  Weg  schwerfällt,  lässt  ihm  die  Direktion 

ein  Bett  zum  Lehrmeister  bringen  und  darf  er  sein  Abendbrot 
gleich  Mittags  von   der  Anstalt  mitnehmen  (2.  September). 
Ijil  Auf  Labry's  Bitte  wird  ihm  das  Bett  noch  ein  Jahr  über  seine 

^—  Lehrzeit  hinaus  geborgt  (I.August  1782)  und  zuletzt  geschenkt 

(6.  November  1783),  nicht  aber  die  Zinsen  des  kleinen  Kapitals 
'^2  ihm  überlassen,  welches  die  Direktion  für  den  Tag  seiner 

35  Etablirung  ihm  aufbewahrt  (120  Thlr.). 

^»  Enet  niuss  beim  Tischler  4  Jahre  lernen.    Die  Direkiion 

2g  erhält  ihn  In  Kleidung,  W^.'lsche  und  Schulgeld.    Auch  ver- 

pflichtet sie  sich,  die  Einschreibegebühr  und  s.  Z.  den  Lehr- 
brief zu  zahlen  (5.  Juli  1781).    Hutmacher  Guibal  übernimmt 
^  seinen  Neffen  (luibal  in  die  Lehre,  verspricht  ihn  regelmässig 

zum  Confirmanden-Unterricht  zu  schicken  und,  falls  man  ihm 
|---  noch         I^^z.  Hemden    mitgebe,   ganz  für  ihn  zu  sorgen 

jBjL  (3.  Juli  1783).    Ebenfalls  4  Jahr  zu  lernen  hat  der  Waisen- 

9K  knabe  Philipp  Lassalle  bei  einem  deutschen  Schneidermeister, 

''^       '  seit  Johannis  1785  aber  bei  Girard,  während  der  beim  Hut- 

macher Guiraud  untergebrachte  Confirmande  5  Jahr  zu  lernen 
hat.  Für  das  Lehrlingsbett  zahlt  die  Direktion  an  den  Lehr- 
meister 5  Thlr.  (13.  Mai  1784).  Guiraud  schickt  seinen  Lehr- 
ling fort  wegen  seines  liederlichen  Lebenswandels  (3.  Juni 
d.  J.).  Courtois  findet  seinen  Lehrburschen  Soujol  untauglich 
zum  Tischlerhandwerk. 

Da  es  nun  aber  mit  der  Zeit  für  die  Anstalt  lästig  fällt, 
den  Lehrlingen  ihre  Kleidung  zu  beschaffen,  so  fasst  die 
Direktion  am  1.  Juni  1786  den  Beschluss,  statt  dessen  gleich 
beim  Verlassen  der  Anstalt  die  Kinder  mit  einem  neuen  Anzug, 
ein  paar  Schuhen.  2  p.  Strümpfen  (1),  6  Hemden,  einem  Hut 
u.  s.  w.  vollständig  auszustatten;   am    Ende  ihrer  Lehrzeil 
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indessen  ihnen  nur  dann  einen  zweiten  neuen  Anzug  zu 
schenken,  wenn  sie  sich  durch  ihr  Betragen  dieser  Wohlthat 
würdig  gemacht  haben. 

Am  2.  October  1788  melden  sich  2  Waisen  zum  Lehrer- 
beruf, Gondreville  und  Enet.  Da  in  der  Pöpiniüre  des  chantres 
et  maitres  d'ecole  zu  Herlin  nur  Eine  Stelle  frei  ist,  wird 
Charles  Enet  als  der  Begabtere  nach  Berlin  gesandt,  ganz  so 
ausgerüstet,  wie  die  Lehrhurschen  (4.  December  d.  J.).  Man 
giebt  ihm  einen  Brief  mit  an  die  Compagnie  du  Consistoire 
zu  Berlin.  Am  28.  Mürz  18;i2  wird  der  nunmehr  alt  und  siech 
gewordene  „Tischler**  Enet  aus  Schöneheck,  früher  Zftgling 
unseres  Waisenhauses,  als  Armer  in  unser  Hospital  aufgenommen. 

Den  Pierre  Gondreville  giebt  die  Waisendirektion  auf 
seinen  Wunsch  nach  auswärts  zu  einem  Chirurgen  in  die  Lehre 
(Frühjahr  1 790),  darauf  (im  Herbst)  zu  einem  Feilenhauer  auf 
5  Jahre.  Der  Lehrmeister  übernimmt  Obdach ,  Kost  und 
Wäsche,  die  Waisendirektion  Kleidung  und  Medicin.'*  Den 
Frederic  Gondreville,  der  auch  gern  Chirurge  werden  will, 
übernimmt  Toclke  (3.  April  1792). 

Eine  gute  Sitte  bleibt  auch  noch  in  der  rationalistischen 
Zeit:  sobald  die  Waisen  eingesegnet  sind  und  das  Haus  ver- 
lassen, erscheinen  sie  vor  der  Waisendirektion  und  bedanken 
sich.  Und  wenn  die  Knaben  ihre  Handwerkslehrzeit  beendet 
haben,  erscheinen  sie  wieder  vor  der  Direktion  und  bedanken 
sich.  Dabei  werden  alle  Waisen  (auch  die  Lehrlinge)  jeden 
Sonntag  und  jeden  Mittwoch  im  Quartal  zum  französischen 
Gottesdienst  geführt.*)  Da  sie  in  Uniform  gingen,  lernte  die 
Gemeinde  schnell  genug  sie  kennen.    Auch  die  Mädchen. 

Gamicht  sehen  werden  daher  die  Waisenmädchen  schon 
vor  ihrer  Einsegnung  an  tüchtige  Colonie  -  Herrschaften,  die 
darum  bitten ,  vermiethet  unter  dem  Beding ,  dass  sie  die 
Unterrichtsstunden  und  die  Vorbereitungen  zur  Confirmation 
nicht  versäumen.  Der  Lohn  ist  dann  an  die  Anstalt  zu  be- 
zahlen. Haben  sie  nach  der  Einsegnung  gerade  keinen  Dienst, 
kehren  sie  in  die  Anstalt  zurück.    Wenn  ein  Kind,  das  noch 

•)  Noch  im  Januar  1779  wird  fQr  die  Waiden  eine  neue  in  Lcdrr  gebundene 
Bibel  för  3  Thir.  12  Ggr.  gekauft. 


zur  Anstalt  gehftrle,  in  einem  Haushalt  ein  paar  Tage  aus- 
half, war  pro  Tag  dafür  an  die  Anstalt  1  Ggr.  zu  zahlen 
(\1W).  So  wird  auf  immer  mehr  Tage  die  kleine  Pascal 
begehrt  nach  einander  von  Frau  Henri  Pelet,  Frau  le  Cornu 
lind  Frau  Charton. 

Man  hat  zu  aHen  Zeiten  verflicht,  Wohlthfltigkeits-Aiwtahen 
rentabel  su  machen.   Sobald  das  Gdd-Prindp  das  sodal^ 
moralische  und  religiöse  zurQckdrängt ,  wird  <Üe  Sucht  nach 
Reittabilität  verhflngnissvoll.  Waisen*  und  Erziehungs- Anstalten 
pflegen,  sofern  ihre  Leitung  eine  gesunde  ist.  sich  stets  nur 
sittlich  zu  rentiren.    Da  die  Magdeburger  französische  (oionie 
eine  Colonie   von  Strumpfwirkern  war,*'   so  mussten  auch 
unsre  Kinder  zuerst  das  Wollkämmcn  lernen.    Die  Arbeiten 
der  fraasOiiadieii  Waiaen  von  Magdeburg  wurden  s.  Th. 
auch  nach  aussen  verwerttiet  Pour  les  ouvrages  que  ks 
orphelins  ont  fait  pour  dehors  kamen  gleich  in  den  eisten 
7  Monaten  der  Anstalt  21  Thir.  18  Gr.  6  Pfg.  ein.   In  dem 
einen  Monat  December  1733  schon  4  Thir.  14  Gr..    Im  Januar 
1735  6  Thir.  1  Gr..    Im  Februar  1737  7  Thir.  5  Gr..  Im 
Februar  1741  9  Thir.  19  Gr..    Im  Mai  1743  17  Thir.  9  Gr.. 
Im  December  1744  21  Thir.  19  Gr.  4  Pfg..    Dann  sinkt  der 
Lohn  wieder  für  die  Waisen.    Im  Juni  1748  beträgt  er  nur 
12  Thh-.  18  Gr..  Der  Grund  mochte  wohl  daran  liegen,  daas 
die  geschickteren  und  alteren  Kinder  emgesegnet  und  in  Lehre 
und  Dienst  au^;etreten,  die  ZurQckbieibenden  aber  Idein  und 
ungeübt  waren.   Auch  mochte  der  inzwischen  ak  und  grao 
gewordene  Jacques  Chatillon,  der  würdige  Directeur  et  receveur 
de   la   maison  des    orphelins,  nicht  mehr  den  jugendlichen 
Eifer  im  Beaufsichtigen  und  Anspornen  der  kleinen  Arbeiter 
zeigen.    So  wählte  man  an  seine  Stelle  am  5.  August  174S 
den  Moyse  Garriguea.   Und  nun  heben  sich  die  Knnahmea 
wieder.   Pour  le  travail  de  nos  orphdins  koniinen  1750  im 
Februar  ein  18  Thir.,  im  Mflrs  aber  20  Thir.,  April  über 
18  Thir.,  Mai  19  TWr.  17  Gr.  6  Pljg.,  Juni  16  Thir.  23  Gr. 
11  Pfg..    Man  sieht,  rentabel  liess  sich  auch  diese  Wohl- 
thätigkeits- Anstalt  nicht  machen,  gleich  viel  ob  die  Kii.dcr 
Wolle   kämmten,   Seide   oder  Taback   q>annen,  ätrünipfe 
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strickten,  Hemden  nähten,  Maulbeerbäume  pflanzten,  Auf- 
wartestellen versahen  oder  in  anderen  Handfertigkeiten  unter- 
richtet wurden. 

Der  Kontrast  zwischen  dem,  was  die  Anstalt  einbringt 
und  dem,  was  sie  kostet,  bleibt  ein  gewaltiger.  Da  ist  finan- 
cicll  interessant,  im  einzelnen  die  Bemühungen  des  Presbyterii 
zu  verfolgen,  das  Waisenhaus  selbstständig  zu  machen. 
Zunächst  wurde  jeden  Monat  für  unsere  Waisen  aus  unserer 
Armenkasse  ein  Zuschuss,  der  zwischen  30  Thir.  und  70Thlr. 
difTerirt,  bewilligt.  Sobald  die  Armenkasse  ihre  Hand  vom 
VVaisenhause  zurückzieht,  stellt  sich  sogleich,  z.  R.  für  die 
Zeit  vom  1.  Juli  1754  bis  ?.  August  1755,  das  Defizit  (von 
22  Thlr.  23  Gr.  8  Pfg.)  heraus.  Auch  unter  der  Verwaltung 
des  neuen  Schatzmeisters  Andrö  Herbst  Erfreulich  ist  es, 
alsbald  im  August  1755  den  Posten  in  der  Rechnung  zu  finden 
La  soie  a  produit  apres  les  frais  d6duit  16  Thlr.  8  Gr.  5  Pfg.. 
Retten  aber  kann  das  nicht.  Auch  zahlt  Major  Lugandi, 
Schatzmeister  der  Kirche,  aus  der  Armenkasse  im  November 
1755  100  Thlr.  und  im  Januar  1756  50  Thlr..  Mr.  Blanc.  der 
Oekonom  der  Anstalt,  zahlt  monatlich  an  die  Kasse  als  Lohn, 
den  die  Waisen  für  die  Seidenzucht  erhielten,  zwischen 
14  und  17  Thlr..  Immer  aber  übertrifft  die  Ausgabe  die  Ein- 
nahme z.  B.  5.  April  1756  wieder  um  4  Thlr.  19  Gr.  9  Pfg.. 

Bei  der  nächsten  Rechnungslegung  crgiebt  sich,  dass  im 
vergangenen  Jahr  unsre  Waisen  657  Thlr.  gekostet  haben.  Nun 
bewilligt  auch  die  französische  Baukasse  150  Thlr..  Dennoch 
schloss  am  14.  Juli  1757  die  Waisenkassc  wiederum  mit 
einem  Defizit  von  79  Thlr.  1  Gr.  1  Pfg..  So  sieht  sich  die 
Kaukasse  genöthigt,  von  neuem  zuzuschiessen.  Die  gewonnene 
Seide  geht  jetzt  in  den  Waisenrechnungen  immer  neben  dem 
Lohn  für  die  ausserhalb  des  Hauses  verkaufte  Arbeit  der 
Waisen  her.  So  im  Oktober  1757  zahlt  Blanc  für  1  Pfd. 
Seide,  das  er  verkauft  hat,  an  die  Waisenkasse  5  Thlr.,  für 
ouvrage  du  present  mois  aber  14  Thlr.  15  Gr.  3  Pfg..  Im 
Mai  1758  beträgt  der  Arbeitslohn  der  Waisenkinder  23  Thlr. 
Ö  Gr..  Trotzdem  übertrifft  auch  am  13.  Juli  1758  die  Aus- 
gabe die  Einnahme  um  75  Thlr.  17  Gr.  1  Pfg..    Und  wiederum 


gicbt  die  Baukasse  80  Thir.  ab.  Dessungeachtet  stellt  sich 
am  10.  Juli  1760  ein  Defizit  von  48  Thlr.  18  Gr.  heraus.  Im 
August  d.  J.  wird  für  Verkauf  der  im  Jahre  geernteten 
Seide*)  gebucht  35  Thlr.  und  im  selben  Monat  für  Arbeit 
der  Waisen  15  Thlr.  11  Gr.  7  Pfg..  Zur  Aufmunterung  wird 
den  Waisen  ein  kleines  Fest  gegeben  (petita  recr6alion),  das 
der  Kasse  2  Thlr.  6  Gr.  kostet.  Und  nun  ist  es  wiederum 
unsere  Armenkasse  welche  den  Waisen  50  Thlr.  vorschiesst. 
Im  Oktober  1761  stehen  13  Thlr.  3  Gr.  für  den  Verkauf  selbst- 
gewonncner  Seide.  Im  November  für  das  Spinnen  der  Seide 
10  Thlr..  Nichtsdestoweniger  giebt  die  Armenkasse  im  Fe- 
bruar 1762  wieder  100  Thlr,  her.  Im  selben  Monat  ver- 
dient die  Anstalt  durch  Arbeiten  der  Waisenkinder  26  Thlr. 

4  Gr.  8  Pfg..  Vergebens !  So  ist  es  Jetzt  die  Orgelkasse,  welche 
im  Juni  1762  125  Thlr.  lur  unsre  Waisen  borgt.  Dennoch 
ergab  sich  am  22.  Juli  1762  ein  Fehlbetrag  von  29ö  Thlr. 
10  Gr.  7  Pfg.,  da  die  Waisenkasse  1249  Thlr.  13  Gr.  5  Pfg. 
halle  verausgaben  müssen.  Das  Ringen  erlahmt  nun.  Zeigt 
sich  jetzt  doch  bei  den  Waisenkommissaren  ein  so  geringes 
Interesse,  dass  die  Rechnung  am  ausgeschriebenen  Tage  nicht 
gelegt  werden  kann,  weil  die  Versammlung  nicht  beschluss- 
föhig  war.  Erst  für  den  5.  August  konnten  die  beiden  Pre- 
diger Latidolt  und  Le  Cornu  zu  dem  Behuf  ganze  drei 
Kommissare  zusammenbringen!  —  Der  Rationalismus  ist  der 
Tod  alles  geistlichen  Lebens! 

Im  Sommer  1762  werden  34  Thlr.  15  Gr.  gebucht  (ur 
die  das  Jahr  über  verkaufte  Seide  eigener  Zucht  und  durch 
Arbeit  der  Waisenkinder  gewinnt  die  Anstalt  im  Januar  1"63 
27  Thlr.  15  Gr.  1  Pfg..  Und  wiederum  schiesst  die  Armen- 
kasse 100  Thlr.  im  Januar  und  ebensoviel  im  Februar  zu,  die 
Baukasse  im  Juni  696  Thlr.  11  Gr.  8  Pfg.,  pour  pouvoir 
payer  tous  les  comptes;  ja  im  November  wieder  die  kleine 
Orgelkasse  25  Thlr.  vor.  Trotz  all  dieser  Vorschüsse  war 
am   11.  August  1763  die  Ausgabe  von  2152  thlr.  14 

')  Im  üctij|»tr   \'.uA  kauft  Bruguier  1  Pfd.  Seide  vom  Waisenhause  (Ir 

5  Thlr,  12  CiL.  fin  Italicnrr  200  Cocons  IQr  8  Gr..   Unter  den  Seidenzöthwn' 
ik-i  ,\uii;ilt  wird  170,')  Sujol  besonders  hervorgehoben. 
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8  Pfg.  nur  gerade  gedeckt  worden.  Ebenso  am  4.  Oclober 
1764.    Immerhin  ein  Fortschritt! 

Am  31.  Januar  1764  überlegt  die  V6n^rable  Compagnie, 
dass  das  Wollkämmen  im  Waisenhause  jetzt  mehr  koste  als 
einbringe.  Ks  wird  beschlossen,  dass  fortan  die  Knaben  (les 
gar^ons)  Strümpfe  stricken,  die  Mädchen  spinnen  sollen.  Die 
Ueberwachung  übernehmen  die  Anciens  Roland  und  Aubanel. 
Ob  sich  das  Stricken  und  Spinneiu  besser  rentirte,  können,  da 
die  Einnahme-Rechnungen  nur  den  Bnjttogewinn  geben,  die 
Ausgabe-Rechnungen  die  Arbeitseinkäufe  nicht  aussondern,  wir 
nicht  mehr  feststellen.  Gebucht  ist  ouvrage  fait  ä  l'hopital  22  Thlr. 
23  Gr.  im  ersten  Halbjahr  1765,  im  zweiten  64  Thlr.  6  Gr., 
resp.  %  Thlr.  6  Gr..  Im  J.  1766:  ö9  Thlr.  4  Öl  Thlr.  16  Gr.. 
Im  J.  1767:  70  Thlr.  18  Gr.  -f  65  Thlr.  19  Gr.  6  Pfg.. 
Im  J.  1768:  54  Thlr.  10  Gr.  4  Pfg.  -f-  29  Thlr.  17  Gr.  6  Pfg.. 
-f  63  Thlr.  6  Gr.  2  Pfg.,  Jedenfalls  kam  man  spUter  wieder 
auf  das  Wollkämmen  zurück.  Denn  es  begegnet  uns  von 
neuem  der  Posten:  profit  de  la  peignerie.  Im  J.  1784  wird 
gebucht  8  Thlr.  Einnahme  pour  un  pot  ä  peigne,  vendu  ä 
Mr.  Lippold.  Ja  noch  1786,  als  die  Zahl  der  Insassen  der 
Maison  fran^aise  so  zusammengeschmolzen  war,  treffen  wir 
für  Arbeitslohn  nicht  unbedeutende  Summen  vereinnahmt.'* 

Die  Waisenmädchen  lernten  ausser  Stricken  und  Spinnen 
auch  Weissnähen.  Dazu  war  eine  Lehrerin  besonders  ange- 
stellt, längere  Zeit  z.  B.  Frau  Michel.  Die  Oberauf>icht  über 
den  Handarbeits  -  Unterricht  der  Mädchen  führten  les  Dames 
direcirices,  z.  B.  lU.  Januar  1788.  An  jedem  ersten  Donners- 
tag des  Monats  hielten  der  Moderateur  du  Consistoire  und  der 
Üirecteur  de  la  maison  fran^aise  nebst  dem  Schatzmeister  und 
dem  Secr6taire  Sitzung  in  der  Anstalt  selbst  mit  den  Ehren- 
damen über  sämmlliche  Angelegenheiten,  welche  die  Haus- 
ordnung und  den  Haushalt  der  Anstah  betrafen.  Und  da 
wurde  denn  auch  der  Handfertigkeitsunterricht  behandelt. 

Jetzt  machte  die  Finanz  einen  Coup. 

Die  dritte  Epoche  für  die  hiesige  französische  Waisen- 
verwaltung beginnt  mit  dem  Frühjahr  1765,  angeregt  vielleicht 
durch  den  neuen  Prediger  Jean  Guillaume  Dihm  I. 

46 


—  722  — 


Da  die  Zahl  sowohl  der  Waisen  als  auch  die  der  Hospita- 
nten wesenthch  abyeiiuniinen  halte,  so  hiell  es  das  I'resltytenum 
am  9.  April  1765  für  gerathen,  beide  Wirthschaften  zu  ver- 
einigen (r^unir  ces  dcux  menages)  und  so  an  Kosten  be- 
deutend zu  spareiL  Die  Oelnmomen  des  Hoe|Mtals  haben 
fortan  f&r  die  Kflche  oben  und  unten  zu  sorgen.  Beide 
. .  Oekonofnen  essen  mit  den  Waieen-Peniionniren  oben  zu^leidii 

•  Ii  eine  halbe  Stunde  vor  den  andern  Insassen.  Dann  erst  essen  die 

^  Armen  einerseits  und  andererseits  die  übrigen  Waisen  jeder  in 

^  J*  ihrem  Speisesaal  (refectoire)  unter  Aufsicht  je  eines  der  Oeko- 

nomen,  welche  darauf  zu  achten  haben,  dass  alles  mit  Anstand 
vor  sich  geht.     Mit  dem  Tage  der  Neueinrichtung  erhält  der 
pl?  Walsen  -  Oekonom,  der  mit  der  Küche  nichts  mehr  zu  thon 

hat,  statt  jährlich  44  Thir.  nur  noch  30  Thlr.  Gehalt;  «ahreod 
das  Gehalt  des  Hoq>ital-Oekönonien  von  20  auf  30  erhobt 
'  wird  Die  Waisengelder  dienen  weiter  für  die  Waisen. 

Im  Sommer  1766  entschloss  sich  das  Presbyterium,  auf  dm 
Vossloch  neben  dem  französischen  Armenhause  einen  Flügel 
mit  .s  Stuben  und  8  Kammern  für  unsere  Waisen  anzubauen. 
Dennoch  hrnc  htc  man,  so  oft  oben  Raimiman^'el  eintrat  oder 
greise  Hospitaiiten  keine  Treppe  mehr  steigen  konnten,  solcbs 
im  Waisenlunise  unter,  eine  Rflcksicht,  aus  der  InsweileB 
{[ti  vide  UnzttträgUchkeiten  entstanden.    Darum  beantragte  die 

Waisendirektion  am  7.  Min  die  grdsen  Perwnen  von 
den  Waisen  wieder  gänzlich  zu  trennen.  Das  Consistoire  wittigt, 
soweit  es  der  Raum  gestatte^  ein  (10.  April  d.  J.). 

Bisweilen  nahm  man  auch  nicht  verwaiste  Kinder  auf. 
Als  z.  H.  der  oft  unterstützte  Hiitniacher^'cselle  Fournier  wegen 
Ungeschick  aus  Cuny's  Hutfabrik  entlassen  wurde  und  nun, 
mit  Zurückiassuug  einer  „blutarmen  i-  rau",  Mutter  von  5  Kiß' 
dem  verschwand  und  vier  davon  dem  Waisenhaus  angaho^ 
wurden,  damit  die  Mutter  sich  venniethen  kOnne  —  das  jüo^ 
Kind  giebt  sie  zu  ihrer  Schwester  —  da  nimmt  nicht  nur 
die  Waisenhausdirektion  jene  vier  Kinder  in  Pflege,  sondert, 
auch  das  Presbyterium  schenkt  der  Elenden  1  Thlr.,  löst  ih^' 
verpfändeten  Sachen  ein,  giebt  ihr  davon  zurück,  was  sie 
dringend  braucht,  bezahlt  die  rückständige  Miethe,  vefpfli'^'^ 
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sie  aber  zugleich,  der  Armenkasse  diese  „Vorschüsse**,  sobald 
sie  dazu  im  Stande  ist,  zu  ersetzen  ( 7. /21.  Oct.  1790).  Die  Kinder 
muss  sie  gegen  16  Gr.  wöchentliches  Verpflegungsgeld  zu- 
nächst behalten.  Am  5.  Juli  1791  jedoch,  als  Raum  geworden, 
übernimmt  man  in  der  Anstalt  alle  5.  Doch  schon  am  30.  Oc- 
tober  1792  erbittet  aus  Potsdam,  wo  er  reichlich  verdiene, 
Fournier  3  sich  zurück.  Man  sendet  sie  ihm  nebst  der  be- 
schafften Kleidung  und  Wäsche  zu,  nachdem  man  bei  dem 
General-Post-Direktorium  um  freie  Reise  eingekommen  war 
und  den  Freipass  erhalten  hatte.  Der  Oekonom  Soulier,  der 
gerade  seinen  Sohn  in  Berlin  besuchen  wollte,  nimmt  sie  gegen 
6  Thlr.  Reiseentschädigung  mit.  Und  man  behielt  weiter  die 
Foumier'schen  Waisen  in  liebendem  Gedächtniss.  Denn  als 
1829  Handschuhmacher  Fournier  für  seine  blödsinnige  Tochter 
um  Unterstützung  bat,  bewilligte  ihm  sofort  das  Presbyterium 
monatlich  10  Thlr. 

Auf  Anlass  der  goldenen  Hochzeit  von  Abraham  Schwartz 
werden  für  10  Thlr.  die  französischen  Waisen  und  Hospitaliten 
festlich  bewirthet,  andre  10  Thlr.  aber  an  verschämte  fran- 
zösische Arme  vertheilt.  Freude  hat  Erziehungskraft.  Auch 
sonst  nahm  man  daher  gern,  was  geschenkt  wurde.  Bald 
ist  es  eine  Berliner  Coloniefirma,  welche  unserm  Waisenhause 
einen  Rest  Knöpfe  schenkt.  Bald  sind  es  zwei  ungenannte 
hiesige  Wohlthätcrinnen,  welche  unsern  Waisen  zwei  Stücke 
Leinwand,  jedes  zu  30  Ellen  zuwenden  (6.  November  1783). 

Alle  Neujahr  klopften  unsre  Waisenkinder  in  ihrer  blauen 
Uniform  hierorts  an  jede  Thür  von  Hugenotten.  Die  Glück- 
wünsche, die  sie  früher  hersagten,  wurden  seit  1740  gedruckt. 
Die  gedruckt  überreichten  kosten  der  Waisenkasse  jährlich 
zwischen  2  Thlr.  8  Gr.  und  2  Thlr.  22  Gr..  Was  sie  dabei 
sammeln,  wird  abgeliefert.  „Pour  les  souhaits  des  orphelins 
Sur  le  nouvel  an  oder  les  souhaits  ont  produit"  bezieht  sich 
also  nicht  etwa  auf  Wunschzettel  zu  Etrennos.  Der  Bc- 
trag,  welchen  unsere  Waisenkinder  beim  Neujahrsgratu- 
liren  der  Anstalt  zuführen ,  ist  je  nach  den  Jahren  sehr 
verschieden.  Im  Jahre  1748  betrügt  er  17  Thlr.  6  Gr., 
später   18  Thlr.  8  Gr.,  dann  15  Thlr.   18  Gr.  6  Pf..  Im 
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Jahre  1760  16  Thlr.  9  Pf.  ;  1761  25  Thlr.  19  Gr.;  1763  sogar 
38  Thlr.;*)  1764  21  Thlr.  16  Gr..  Am  7.  Januar  1777  wird 
protokollirt:  Les  souhaits  de  nouvel  an  des  orphelins  ont  rap- 
port6  20  Thlr. ,  en  outrc  5  Thlr.,  qui  ont  et6  cmplo\  es  k  les 
rdgaler.  Wiederum  die  Freude !  In  den  nächsten  Jahren  hält 
sich  der  Ertrag  um  20  Thlr.  herum.  Im  Mai  1765  zahlte 
die  Berliner  Maison  de  Reftige  100  Thlr.  für  swei  Jahre  Pdi^ 
sirni  von  zwei  Töchtern  des  verstorbenen  Charles  Ftfis**)  und 
für  ein  Jal^r  I\>nsion  des  Pierre  Louis,  also  für  jedes  Kind 
20  Thlr.  das  Jahr. 

Und  trotz  der  „billigen"  Wirthschaft  —  für  drei  Schweine 
zahlte  die  Kasse  an  Ma(|uet  30  Thlr.  —  übersteigt  auch  vom 
1.  Juni  1764  bis  letzten  Juni  1765  die  Ausgabe  mit  789  Thlr. 
die  Einnahme  um  mehr  als  51  Thlr..  Bei  einer  Obligation 
auf  Gromaire's  Haus  (lOOThb.)  hatte  man  Überdies  29  Thlr. 
verloren,  die  man  vergeblich  von  den  Erben  einzuzidien  suchte. 

Glücklicherweise  beerbt  die  Anstalt  den  jungen  Samuel 
Astier,  um  dessen  krankes  Leben  schon  17.')9  ein  internatio- 
naler Streit  ausgebrochen  war."*  Auch  zahlt  das  Gericht  das 
Doposito-Verniögen  von  Pierre  Julien  mit  b6  'l'hlr.  und  von 
Adt)lf  RsLffet  mit  19  Thlr.  12  Gr.  aus,  wälireiul  letzterer  der 
Anstalt  schon  67  Thlr.  7  Gr.  gekostet  hatte,  ersterem  aber 
bei  senier  Etablinmg  das  Gdd  erstattet  werden  sdhe. 

Die  Rechnung  vom  14.  September  1769,  der  zufolge  der 
Walieofonda  auf  9125  Thlr.  gestiegen  ist,  unteneiclmen 
ausser  dem  Mod^teur  Desca  und  dem  Ancien  J.  G.  Bouvier 
drei  Directeurs  des  orphelins  Henry  Aubanel,  Levin  Roland 
und  Charles  Honte.  Je  mehr  der  heiü^je  Drang,  sich  für  die  in 
Christo  einjjfan^'cne  Erlösung  an  seinen  geringsten  Gliedern  dank- 
bar zu  bezeugen,  zurücktrat,  und  je  wetüger  zu  thun  war:  umso 
mehr  suchte  man  durch  Ehrentitel  das  Eintreten  von  »Huge- 
notten* für  die  OfTentliche  Wohlthätigkeit  zu  belohnen  inid 
verdreifachte  die  Zahl  der  Leiter. 

*)  Das  krriile  MSdekhcn  I«  petJle  PMcal  hatte  wohl  die  SdiiiUL  da  di« 
FamiUen  sich  um  <iie  Kit- ine  rissen :  so  Hx  uml  anstellig  war  das  Diit|i  ^ 
scheint  jene  Suselte   Pascal  zu  sein ,   die  sp-ltcr   P.istor   le   Coriiu  in  lÄM' 
nahm  uml  für  die  er  20.  November  1 764  pour  le  lemps  qu  elle  t  it*  ' 
maittin  fhuifaisc  pendant  sa  maladie  8  TUr.  an  die  AmeakaMe  sahtt 
**}  ^Iter  auch  für  Louii  Palia. 
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Hatte  unsere  Waisenkasse  wohl  infolge  der  Nach  wehen 
des  siebenjährigen  Krieges  bis  zum  August  1765  420  Thlr. 
18  Gr.  an  hypothekarischem  Kapital  verloren,  so  begrüsste 
man  die  neuen  Legate  mit  um  so  innigerer  Freude.  Es  kamen 
ein  von  Bruguier  10  Thlr.,  von  A.  Maquet  laut  Testament 
10  Thlr.  mit  den  Zinsen  seit  13.  Juni  1766,  von  Frau  Haupt- 
mann Barbara  Sophia  v.  Gaisberg  geb.  v.  Weyler  (durch 
die  Regierung  in  altem  (lold  am  6.  MSrz  1767  ausbezahlt) 
100  Thlr.,  vom  Hofrath  Bernard  in  Halle  35  Thlr.,  von  La 
Rocque  10  Thlr.,  von  Mad.  Malhiautier  geb.  Durant  200  Thlr.; 
desgleichen  von  Herrn  Malhiautier  200  Thlr.,  von  Levin 
Roland  10  Thlr.,  von  Jacc).  Cuny  55  Thlr.,  von  einem  Unge- 
nannten 30  Thlr..  Dadurch  stieg  der  Waisenfond  auf  9380 
Thlr.  (9.  August  1770).  Die  Finanzen  blühen. 

Und  seit  April  1765  beginnt  die  Waisenkasse  systematisch 
den  Vorschuss  der  Armenkasse  zurückzuzahlen.  Glaubte  man 
doch  in  der  dritten  Epoche  aus  dem  Gröbsten  heraus  zu  sein, 
da  man  vom  1.  Juli  1770  bis  1.  August  1771  nur  noch 
531  Thlr.  für  unsre  Waisen  auszugeben  gehabt  hatte.  Auch  be- 
gegnen uns  von  Zeit  zu  Zeit  noch  kleinere  oder  grössere  Legate. 
So  Icgirt  Frau  Arbalestier  jene  3  Thlr.,  welche  das  Pfiilzer 
Gericht  auszahlt ;  Wittwe  Jac.  Cuny  55  Thlr.,  Mad.  Flotard 
5  Thlr.,  Herr  und  Frau  Le  Comu  50  Thlr.,  Mad.  Bruguier 
5  Thlr.,  Herr  Roland  2Ü  I  hlr.,  Mad.  Ruynat  50  Thlr..  Am 
4.  August  1774  erweist  die  jährliche  Rechnungslegung  des 
Andre  Herbst,  Receveur,  einen  Ueberschuss  von  414  Thlr.; 
am  3.  August  1775  einen  Ueberschuss  von  608  Thlr.,  be- 
scheinigt vom  Moderateur  Dihm  und  den  3  Dircctoren  Au- 
banel,  E.  Rigoulet  und  Souchon.  Für  die  Douniergue'schen 
Waisen  zahlt  la  Justice  fran^aise  ihr  Erbtheil  von  91  Thlr.. 
Dem  gegenüber  steht  noch  am  3.  September  1778  eine  Jahrcs- 
Ausgabe  von  738  Thlr.  verzeichnet.*) 

Am  7.  Oct.  1779  übergab  Andr6  Herbst  die  Waisenkassc  an 
Charles  Bonte.  Am  3.  Oct.  1782  betrug  der  Waisenfonds,  dank 
l^esonders  dem  Verkauf  unseres  Hauses  „zum  grünen  Raum," 
über  10336  Thlr. ;  und  am  4.  September  1783  10419  Thlr.. 

•)  Für  Kleidanf  der  Waisen  noch  1781  44  Thlr..  Mi?  67  Thlr.. 
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Inzwischon  hatte  ein  resp.  zwei  unbekannte  Wohlthäter 
durch  ancien  (Daniel '  Bouvier  für  unser  Waisenhaus  am  2.  Januar 
1779  10  Thlr.,  5.  December  1782  100  Thir.  zum  Fonds  für 
AnfbeaMrung  des  Gebalts  unserea  Waiaenlehres;  Jean 
QabrM  Bovviar  ferner  vom  4.  November  1779  bis  5.  Decb. 
1782  in  Einzelralen  unaerm  Waiaenbaua  6D0  Tbk.  GoM  an- 
fliessen  lassen.  Im  Jabre  1785  Wittwe  Conlombi  aowie 
Susanne  und  Margu6rite  Flotard  je  50  Tblr.. 

Seit  1765  war  es  immer  mehr  Sitte  geworden,  dass  die 
Lehrherm  für  Unterhaltung  der  in  ihre  Lehre  aufgenommenen 
Waisen  während  der  4 — 5  Jahre  vom  Waisenhaus  die  Klei- 
dung und  Wäsche,  die  Einschreibegebütir  und  die  Kosten 
für  den  Lehrbrief  forderten.  Um  ao  mehr  fühlte  die  Anstalt 
si€b  verpflichtett  den  wohlhabenderen  Weiaen,  die  da  50  Tblr. 
oder  mehr  «nbrflcbten,  die  Zinaen  su  mits  att  brauchen,  dai 
Ibpital  aber  aufzuheben,  bis  sie  sich  etabliren.  um  ihr  Gesellen- 
stQck  und  ihren  Meisterbrief  damit  zu  bezahlen  (uniquement 
pour  los  int6rcts  du  Capital).  Aus  den  deponirten  Mündel- 
geldem  waren  die  Erziehungsausgaben  bestritten  worden. 

Dem  trat  1788  das  Vornmndschaftsgericht  entgegen,  insbeson- 
dere weil  das  Consistoire  den  Wunsch  geäussert  hatte,  nach 
wie  vor  dM  Vermögen  aebier  Waiaen  aelber  mv&nbewabr«i. 
Daa  Cönaistoire  aupMenr  ritth,  sich  anzoscbliesen  dem  Art 
XVn  dea  Statuts  vom  Berliner*)  fransflaischen  W«senhaiii«i 
der  dahin  geht :  „Vermögende  Waisen  werden  nur  unter  der 
Bedingung  aufgenommen,  dass  ihr  Vermögen  bis  zur  Höhe 
der  gehabten  Auslagen  dem  Hause  verfällt.  Der  Vormund 
schliesst  mit  der  Anstalt  einen  gerichtlichen  Vertrag,  kraft 
dessen  das  Vermögen  in  Händen  des  Kurators  verbleibt,  der 
es  pflichtmässig  zu  überwachen  hat"  (31.  Mära  1790).  Dennoch 
weigerte  sich  das  Gericht  Ar  Louis  So^jol  (sie)  die  gefor- 
derten 26  Thb.  herauszugeben.  Nach  vielem  Hin-  und  Her- 
schreiben und  Appell  einerseits  an  das  Consistoire  supineart 
andererseits  an  die  Justice  sup^rieure,  einigte  man  sich  am 
11.  März  1791  dahin,  dass  die  V^ormünder  an  die  Aitftah 

*)  Statuts  de  h  Matson  des  orphelii»  de  Berlin,  conlimia  le  13-  AtHI 
1725.  p.  6  (neuerdings  wieder  abgedruckt). 
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50  Thir.  für  Louis  Sujol  (sie),  sowie  für  die  Kinder  von  Jean 
Jac.  Roux,  für  Antoinette  30  ThIr.  und  für  Jeannette  40  Thlr. 
bezahlten.  Selbstredend  war  es  nie  die  Absicht  der  Direktion 
Ijewesen,  sich  an  Waisenvermögen  zu  bereichern.  Trotz- 
dem erklärte  das  Gericht  es  nach  den  neueren  Gesetzen,  für 
unzulässig,  dass  die  Waisendirektion,  wie  sonst  geschehen,  das 
Vermögen  der  Waisen  verwalte,  resp.  sich  daraus  entschädige. 
Daraufhin  erklärt  die  Direktion  am  5.  April  1791,  nie  wieder 
werde  sie  Kinder  mit  Vermögen  aufnehmen,  es  sei  denn,  dass 
das  Gericht  eine  Pension  festsetze  oder  die  Verwaltung  des 
Vermögens  wie  es  früher  der  Fall  war,  an  die  Anstalt  überlasse. 

Im  Vertrage  mit  dem  Lehrherrn  des  verwaisten  Philippe 
Maccaire  wird  bestimmt,  dass  ersterer  die  Hälfte  des  wöchent- 
lichen Verdienstes  seines  Lchrburschen  an  die  Anstalt  auszu- 
liefern habe  (7.  Januar  1799). 

Das  Kind  der  Duvoisin  übernimmt  man  von  der  ver- 
witweten blutarmen  Mutter  umsonst  (3.  April  1792).  Wie 
nun  aber  Louis  Duvoisin  zum  vierten  Mal  davonläuft,  ent- 
schliesst  sich  die  Direktion ,  ihn  seinem  Schicksal  zu  über- 
lassen (1.  September  1795).  Giebt  es  doch  Kinder,  deren  Un- 
bändigkeit es  vorzieht  zu  hungern,  zu  frieren,  im  Ungeziefer 
zu  verkommen,  als  sich  einer  festen  Ordnung  zu  fügen. 

Der  Ruf  der  Magdeburger  Maison  de  Charit^  als  Hospital 
und  als  Waisenhaus  drang  gar  bald  in  die  Ferne.  Schon  am 
2.  Februar  1702  erhält  Jean  Si^ge,  jene  fremde  Waise  unseres 
Waisenhauses,  die  wir  oben  kennen  lernten,  20  Thlr.  22  Gr. 
9  Pfg.  vom  Consistoire  von  Nymwegen,  durch  Vermittelung 
der  Kaufleute  Ferrieres,  oncle  et  neveu,  in  Amsterdam,  aus- 
bezahlt. Um  dieselbe  Zeit  knüpfen  die  Leipziger  Unter- 
handlungen an.**  Am  13.  Juli  1712  dankt  Prediger  Dumont 
aus  Leipzig  dem  hiesigen  Consistoire  für  die  Bereitwilligkeit, 
drei  dortige  Knaben  in  das  hiesige  Waisenhaus  zu  nehmen. 
Am  16.  October  1724  werden  aus  Berlin  100  Thlr.  geschickt 
fiir  einen  Pflegling,  nebst  19  Thlr.  9  Gr.  zur  Verpflegung  di.'r 
Frau  des  Jos.  Dessier  und  zur  Kleidung  der  Doris  Hoppen. 

Aus  Frankfurt  a.  M.  wird  am  i.  August  1740  eine  Waise, 
Samuel  Chandon,  dessen  Grossvater  der  Professor  D.  tbeol. 
Clauthicr  in  Marburg,  und  dessen  Vater,  Pierre  Chandon,  aus 


Maspes  en  Dauphin^,  der  würdige  Predie^er  der  Hugenotten- 
gemeinde  zu  Wesel  (1692—  1696)  und  dann  zu  Frankfurt  a.  M., 
gewesen  war,*)  unserer  Waisendirektion  überleben.  Der 
dorli*ie  Kaufmann  J.  G.  Leerse,  dem  Samuel  Chandon  vier 
Jahre  als  Lehrling  gedient  hatte,  erklärt  sich  bereit,  mit 
nächster  Me«se  beim  hiesigen  Consistoire  800  Thlr.  für  ihn 
einzttsahlen,  gegen  welche  er  lebenslänglich  in  der  hiesigen 
Maison  de  diaritö  erhalten  werden  soll.  Hofrath  Rouppert 
(sie !)  zu  Berlin  vermittelt,  dass  Samuel's  Geschwister  sich  ver- 
pflichten, zu  seiner  Kleidung  jährlich  20  Thb*.  zuzuschiesseUp 
auf  des  Bruders  Erbschaft  aber  zu  verzichten.  Der  Vertrag 
zwischen  der  solidarisch  haflenden  l  anulie  Chandon  und  dem 
hiesigen  Consistoire  datirt  vom  16.  Febr.  1740.  Für  jedes  Jahr 
werden  die  bisher  üblichen  20  Thlr.  Pension  festgesetzt.  Samuel 
kann  eintreten  wann  er  will  und  wird  stets  sehr  willkommen 
sein.  Sobald  er  in  Magdeburg  angelangt  ist,  kann  er  sich  an 
den  Kaufmann  Pierre  Hnguet  halten  (l*un  des  Directeurs  de 
la  maison  des  orphelins).  Der  Pass  aus  Frankfurt  a.  M.  ,ab 
einem  Gott  Lob !  gesunden  und  reinen  Ort,  nachher  Magdeburg 
und  weiteres  für  Zcigere  (sie !)  dessen,  Herrn  Samuel  Chandon, 
Handelsmann  von  Hanau  sammt  bei  sich  habenden  Reiss- 
Coffre"  (sie!)  datirt  vom  29.  April  1740  und  ist  am  8.  Maid. J. 
am  Magdeburg  -  Halberstädter  Thor  visirt.  Das  Empfehlungs- 
schraben  der  wallonischen  Ktrdie  von  Hanau,  m  der  Samuel 
Chandon  mehrere  Jahre  gelebt  hat,  unterseichnet  vom  Pnslor 
A.  du  Pasquier  und  vier  Anciens,  untersiegelt  mit  einem  Palm- 
bäum,  der  die  Unterschrift :  Le  juste  fleurira  conwie  le  palmier, 
trägt,  datirt  vom  13.  A])Ti\  d.  j..  Der  junge  Mann  blieb  in  Magde- 
burij.  Samuel  ('handon  verlebt«;  in  unserm  Hospital  sorglos  fried- 
liche Jahrzehnte.    Jahr  aus  Jahr  ein  wurde  für  ihn  20  Thlr. 

•)  Verw.in(lt  i»t  vielleicht  auch  der  vielgeplagte  Jean  Ch.mdon.  Juge  in 
Burg,  vom  J.  1725—1730.  ein  aller  reformirter  CapitAn  (Muret  203.  Vgl 
276,  377  und  besonders  hier  II.  142.  146  fgd.);  vidldrht  nU  dkaem  Je* 
de  Ch.wdon  der  Mfinclielierger  Capit.iin  Antolne  de  Chandon,  Sohn  d(» 
Franqois  von  der  Germainc  de  Clavergc  (»Colonic*  1893  S.  131).  Selt^a«^ 
weise  fehlen  die  Chandon  in  der  France  protestaote  wie  bei  Beringuier. 
Oder  ist  in  WtMl  No.  32926  der  Liate  von  1699  Chandoo  aUtt  Ghana  ta 
lesen  ? 
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Pepsion  bezahlt.  Man  kaufte  ihm  ein  eif^enes  Spind,  einen 
eigenen  Spiegel  und  andre  Bequemlichkeiten,  grade  wie  für 
die  vornehme  Waise,  Frl.  Meuder,  ein  fauteuil  angeschafft  wird 
(1740).  Seit  1741  finde  ich  in  den  Jahres- Ausgaben  unseres 
Hauses:  Pay6  [a  Mr.  Voizin,  später  seit  1770  ä  Mr.  Tfticke  (den 
Baibier)j  pour  une  ann6e  de  barbe  (ein  Jahr  Rasiren)  de  Mr.  Chan- 
don, oder  auch  pour  avoir  raz^  Mr.  Ch,  1  Thir.  bis  1  Thlr.  ö  Gr.. 
Uebrigens  macht  er  sich  seit  1749  der  Anstalt  nützlich,  indem 
erden  Schönschreibeunterricht  übernahm.  Auch  ergänzte  man 
ihm  nicht  nur  rechtzeitig  allezeit  die  defekt  gewordene  Kleidung, 
sondern  lieferte  ihm  auch  den  Schlafrock,  die  Strümpfe,  die 
Nachtmütze  und  ein  paar  Locken*)  (un  paire  de  boucle  = 
1  Thlr.),  wie  es  die  Mode  damals  für  Anstandspersonen  vor- 
schrieb (Juni  1762).  Als  er  im  hohen  Alter  stand,  waren  bis 
auf  Einen  sämmtliche  Unterzeichner  des  Contrakts  verstorben. 
Dieser  eine,  Samuels  Bnider,  Pierre  Fr^d^ric  Chandon, 
Prediger  zu  Flessingen  in  Zeeland,  wollte  und  mochte  nicht 
allein  für  des  Hospitaliten  Kleidung  aufkommen.  Endlich  am 
22.  Juni  1780  erklärte  sich  des  einen  verstorbenen  Bruders 
Schwiegersohn,  D.  Pels,  französischer  Pastor  und  Assessor  bei 
dem  deutschen  (!)  Oberkonsistorium  zu  Offenbach  am  Main, 
bereit,  auf  ein  Certificat  de  vie,  dem  Samuel  Chandon  ein 
Viertel  der  Pension  jälirlich  zu  zahlen,  falls  auch  Pastor 
Souchay  aus  Frankfurt  a.  M.,  der  Testaments  -  Vollstrecker 
der  Schwester,  Marie  Chandon,  verehelichten  Collin,  die  andern 
drei  Viertel  zahlt.  Am  23,  Juni  d.  J.  geht  auch  Pastor  Souchay 
für  sein  Mündel,  den  jungen  Collin,  auf  den  Vorschlag  ein. 
Als  nach  fünftägiger  Krankheit  der  greise  Samuel  Chandon 
am  7.  Januar  1781  stirbt,  verlangt  die  Kirche  von  den  Anver- 
wandten noch  eine  Viertel  -  Jahres  -  Rate  der  Pension  sowie 
Ersatz  der  Begräbnisskosten.  Das  dazu  längst  schon  bestimmte 
(ield  möchte  doch  Sr.  Souchay-Hanau  an  Bertrand-Leipzig 
senden  (30.  Januar  1781). 

Doch  nicht  nur  ausländische  Private  und  Presbyterien, 
auch  eine  Universität  übergiebt  unserer  Anstalt  ihren  Kuranden. 
Sr.  Meurier  schlägt  im  Januar  1744  namens  der  Universität 

•)  Eine  ganze  Allongen-Pen  Ocke  erschien  wohl  zu  theuer. 


Helmstedt  vor,  das  Mündel  der  Universität,  den  Sohn  des 
innerhalb  derselben  verstorbenen  L^on  Roi  (d/^cide  dans 
ladite  uiiiversiic;.  geyen  eine  Pension  von  25  Thlr.  aufzunehmen. 
Auch  wolle  die  l'nivcrsitut  Kleidung,  Wäsche  und  die  übrigen 
Bedürfnisse  des  jungen  Roi  bestreften.  Die  WalanlHn*- 
Commissioii  besdiliesst,  nun  30  Thlr.  Pension  zu  fiocdern  ^our 
sa  nourriture  et  son  Mucation)  ausser  der  Kleidung  und  der 
Wflsche.  Die  Universität  Helmstedt  willigt  ein"  und  genehmigt, 
dass  in  der  schulfreien  Zeit  der  junge  Roi  (Sa  das  Ifanis 
arbeite. 

Mit  Leipzig  war  es  im  J.  1748  zu  einem  förmlichen 
Vertrage  gekommen.  Leipziger  Waisen  und  Arme  zahlten  auch 
30  Thlr.  jährliches  Pflegegeld,  r^p.  jene:  35,  diese:  70  Thlr. 
später,  bis  1757  der  Vertrag  sich  Iflste.**  Am  16.  Febniar 
1786  werden  zwei  Waisenkinder  ans  NeuhaldcnilelMOt  MarHis 
(sie)  und  Paliz»  gegen  14  Gr.  die  Woche  für  beide  zusanunen, 
in  unser  Waisenhaus  aufgenommen. 

Dieser  Wetteifer  von  Berlin,  Neuhaidensleben  und  Hehn* 
stedt,  Leipzig,  Frankfurt  a  M  und  Holland,  ihre  Waisenkinder 
in  unserm  Waisenhausc  unterzubringen,  gerade  wie  Hamburf,', 
Halle  a.  d.  S. ,  Braunschweig  u.  a.  O.  wetteiferten ,  uns  ihre 
Blöden  anzuvertrauen,  ohne  dass  je  die  geringste  Klage  kam, 
war  bei  der  grossen  Anzahl  vorhandener  Waisenhftttser  ein 
gutes  Zeugniss  für  die  hiesige  Anstalt 

Indess  eine  für  die  hiesige  hugenottische  Waisenpflege  nicht 
unwichtige  Frage,  die  der  Zugehörigkeit  der  Findelkinder, 
drohte  die  Colonie  zu  zerspalten,  ja  zu  zerrcissen.  Die  Haus- 
käufer waren  nämlich  veqjflichtct  auf  dem  Gericht  etwas  in 
die  Arriienbuchse  zu  thun.  Diese  liauskaufs-  sowie  allerlei 
Strafgelder  hatten  eine  Einnahmequelle  für  die  Armenpflege 
gebildet.  Nun  war  aber  im  Jahre  1761  dem  Colonist  Voysin 
em  fremdes  Kind  auf  die  SdiweUe  gel^  worden.  Der  alle 
Herr  stand  bei  niemand  in  dem  Verdacht  der  Vatenchslt 
Auch  das  Consistoire  f&hlte  sich  nicht  verpflichtet,  den  Findlfiig 
zu  eiliaiten;  noch  weniger,  ihn  in  sein  Waisenhaus  aufzii- 
nehmen  Forderte  doch  un?er  ij.  11  als  Aufnahme-HedinßiinU 
eheliche  Geburt   und   nachgewiesene  Abstammung 


Refugies.  Um  nun  aiter  die  kirchliche  Gemeinde  zu  zwingen, 
«ich  der  Findlint^'e  —  der  von  1761  war  der  erste  —  dennoch  an- 
zunehmen, weigerte  sich  die  Justice  fortan,  dem  Consistoire 
die  IfaMkanfüh^lx  auszuhändigen.  Das  Presbyterium,  ne 
TCMiIant  ni  perdre  le  bönifice  ni  acoepter  la  condition,  beschwert 
sich  beim  Consistoire  supteieur  (15.  Februar  1762).  Die 
liiesige  Justice  erwidert,  um  Voyzin  zu  entlasten,'*  habe  sie 
lieh  an  den  deutschen  Magistrat  und  auf  dessen  Weigcning 
an  die  Domainenkammer  gewandt.  Letztere  habe  das 
Kind  dem  französischen  Waisenhausc  überwiesen  Auch  habe 
das  Consistoire  keinen  Rechtanspruch  auf  die  Hauskaufabgaben. 
Bisher  habe  man  aus  Bannherzigkeit  (par  chwiti)  sie  üun 
äberiassen  und  weil  man  diese  Gdder  nicht  nothwendig 
braudie.  Die  Berliner  Justice  verwende  diese  Gelder  f&r  die 
armen  Gefangenen.  Auch  konnten  ja  die  Findling^  aus  der 
Waiseokasse ,  aber  ausserhalb  des  Waisenhauses  aufgezogen 
werden.  Ueberdies  könnte  das  Consistoire  beim  deutsch- 
reforniirten  Waisenhause  anfragen,  zu  dem  d'ich  die  Refugiös 
jährlich  10  Thir. ,  die  Wallonen  nur  2  Fhir.  beitragen. 
,iDa  das  Consistoire  die  Uebernahme  der  Findelkinder 
verweigert,  so  ist  es  uneriSsslidi,  dass  wir  die  im  Garichts* 
saal  (k  Taudience)  ftlr  fromme  Zwecke  gesammelten  Heller 
(dsnien)  mrückbehalten*  (7.  April  1763). 

bn  Consistoire  sup6rieur  sentirt  de  Gaiithi«*,  in  Berlin 
sei  es  Sache  der  Polizei,  die  Findlinge  zu  erhalten,  gleich- 
viel welcher  Konfession  der  angehöre,  vor  dessen  Thür  sie 
lagen.  „Der  Stadtsäckcl  muss  dafür  aufkommen.  Ich  sehe 
nicht  ab,  warum  eine  Hand  voll  i  poign^e)  Colonistcn  überlastet 
werden  soll,  und  das  um  so  weniger,  als  die  Mehrzahl  dieser 
RndKnge  inililirladMi  Ursprungs  ist*  Dem  stimmen  Achard 
und  die  anderen  Ratbe  bd.  Demzufolge  befiehlt  die  Behörde 
der  Justice,  nach  wie  vor,  die  ad  pias  causas  bestimmten 
Gelder  dem  Consistoire  für  die  Armen  und  Waisen  zuzuführen, 
auch  damit  auf  dem  alten  Fuss  zu  kontinuiren  {'^0.  April  1762). 

Das  Magde!)urger  französisrhe  (icricht  aber  hält  an  dem 
Grundsatz  fest ,  dass  die  Findlinge  von  dcrjeni;;en  Gemeinde 
zu  verpflegen  seien,  deren  Mitglieder   sie  vor  ihrer  Thür 


gefunden  hätten  (21.  Mai  1762).  Am  3.  September  1762 
antwortet  das  Consistoire,  es  habe  nur  mit  den  Armen  der 
französischen  Coionie  zu  thun:  unbekannte  Kinder  t,'ehr)rien 
gar  nicht  zu  seinem  Revier  (ne  sont  pnint  du  tout  de  notre 
döpartement).  Dazu  komme,  dass  die  französischen  Armenp 
gelder  auch  scmst  nie  zugereicht  hStten,  am  wenigsten  jeUt 
m  notorisch  so  bOsen  Zeiten  (dans  des  terops  notoirement 
mauvais).*)  Auch  seien  die  ihnen  anvertrauten  Gelder  un- 
bestreitbar  fllr  die  Armen  der  eigenen  Gemeinde  bestimmt. 
Ueherdies  sei  schon  die  Gemeinde  viel  zu  klein,  als  dass  man 
von  ihren  unehelichen  Kindern  nicht  schnell  ^'enug  erfahre. 
Ein  in  der  Colonic  ausgesetztes  Kind  gehöre  schon  desshalb, 
allem  Anschein  nach,  ihr  gerade  nicht  an. 

Das  Gericht  macht  sich  nun  die  Sadie  bequem.  Da 
wir  —  schreiben  Bemard,  Vieme.  Rouvitre  —  aus  Eurem 
Briefe  euer  vergeUiches  (I)  Suchen  nach  Abweisungagründen 
ersehen  haben,  so  muss  die  Kirchgemeinde  unweigerlich 
die  Last  für  Verpflegimg  der  Findlinge  tragen  (8.  September 
1762).  Die  i^erichte  gehen  wieder  an  das  Consistoire  sup6ricur 
(21.  September  d.  J.).  De  GauUicr  findet  die  (>rijnde  des 
Presbyteriums  sehr  zutreffend.  „Ginge  gegen  alles  Erwarten 
die  von  der  Justice  empfohlene  Entscheidung  durch,  so  würden 
alle  deutschen  Dirnen  (les  vauriennes  allemandes)  voraigS' 
weise  die  Schwellen  der  Hugenotten  wählen,  da  die  Meinung 
allgemein  Platz  greift,  dass  die  hngmottiache  Waiaeopltaf* 
besser  sei."'*  Diesem  Uitheil  stimmen  alle  Räthe,  zuletzt 
auch  Excellenz  Danckelmann  bei:  le  Consistoire  a  raison.  Is 
Justice  a  tort.  .  .  . 

Da  Charles  Bonte  bald  nach  Uel)ernahme  der  Waisen- 
kasse starb,  wählte  man  Jean  Gabriel  Bouvier  zum  Receveut 
des  orphelins.  Er  konnte  gleich  1783  800  Thlr.  kapilalisfaeOi 
1784  wieder  850  Thlr.,  1785  700  Thlr.,  1786  450  Thlr. 
Als  er  am  7.  September  1786  die  Kasse  an  Jean  Jacques 
Cnny  abgab,  betrug  der  Waisenfonds  schon  11,124  TMr.» 

*)  So  Lalltet  derRet^l  nach  dtt  SelbiturUieU  der  Zeit,  die  ipitcf  |Cpri"" 

wird  ab:  <lic  alte  gute  Zeit! 


Dabei  hatte  Bouvier  an  die  Armenkasse  abbezahlt  1784: 
29C)  Thir.,  1785:  250  Thlr.,  1786:  255  Thlr.  20  Gr..  An 
Legaten  waren  unter  Bouvier's  Verwaltung  eingegangen 
50  Thlr.   von  Charles  Bonte,   seinem  Vorgänger  und  von 

L^ger  3  Thlr..  Unter  J.  J  Cuny  folgten  an  Legaten  von 
Jean  Gabriel  Bouvier's  Frau  25  Thlr.,  von  Frau  Le  Cornu 
25  Thlr.,  von  Frau  Peniet  25  Thlr.  (3.  1.  1788),  von  Andr6 
Herbst  10  Thlr.  (6.  3.  1788),  von  Voisin  5  Thlr.;  von  Frau 
Assessor  George  5  Thlr.,  Frau  Moutier  2  Thlr.  12  Gr.,  Herr 
Moser  22  Thlr.  14  Gr.  3  Pfg.,  Frau  CastUlon  125  Thlr.; 
Henri  Aubanel  20  Thlr, ;  Frau  Herbst  50  Thlr.  und  als  Wittwe 
20  Thlr.  (18.  2.  1790);  Ww.  Bonte.  geb.  Roux  25  Thlr.; 
Assessor  George  5  Thlr.,  Fr.  Sina  25  Thlr.,  Fr.  Julion  5  Thlr., 
Lattel  5  Thlr.;  Wiseur  2  Thlr.  12  Gr.;  Pastor  Ruynat 
400  Thlr.  Gold  laut  Testament  vom  :iO.  1.  17«1,  die  Witt we 
Ruynat  noch  .50  Thlr. ;  Assessor  Cuny  10  Thlr..  Dafür  zahlte 
Cuny  an  die  Armenkasse  zurück  60  Thlr.,  350  Thlr.,  300  Thlr., 
210  Thlr.,  5C0  Thlr.,  300  Thlr.,  MX)  Thlr.,  300  Thlr., 
300  Thlr  ,  300  Thlr.,  450  Thlr.,  80  Thlr.;  325  Thlr.;  519  Thlr.; 
375  Thlr.;  200  Thlr.;  295  Thlr.;  440  Thlr.;  185  Thlr.; 
215  Thlr..  Dabei  war  unter  Cuny's  Verwaltung  unser  Waisen- 
fonds am  1.  Juli  1795  auf  11.300  Thlr.  im  Sommer  1810 
aber  auf  ii,8oo  Thlr.  gestiegen. 

Der  moderne  Wahn,  dass  Freiheit  an  sich  Wohllhat 
sei,*)  liess  auch  hier  diejenigen  ihre  eigenen  Wege  gehen, 
die,  in  sich  haltlos,  glücklich  gewesen  waren,  so  lange  man 
sie  führte."  Freilich  musste  diese  rationalistische  Führung 
eine  wenig  versprechende  bleiben ,  weil  sie  Moral  einimpfen 
wollte  ohne  positive  Religion. 

In  der  Bartholomäusnacht  mordete  man  zu  Paris  den 
eben  aus  dem  Bett  gerissenen  jungen  Marquis  de  Conti  in 
den  Armen  seines  Gouverneurs,  der  mit  ihm  starb.  Und- 
der  war  ein  Bribn.'*  Ein  andrer  Hugenott,  Philippe  Brion 
aus  Mels  flieht  aus  Sainte  Genevidve  bei  Paris,  nachdem  er 


*)  Bekannt  ist  drr  Ausspruch  eines  amerikanischen  Anti-Temperanzler's: 
.Ich  i<he  lieber  ein  ganzes  Volk  freiwillig  Betrunkener  al*  einen  einiinen. 
•1er  tiQchtem  bleibt  aus  Zwang." 


den  protestantischen  Glauben  abgeschworen  hatte,  bereut  den 
ihm  abgetrotzten  Eid,  und  erhält  zu  Haa^  aus  der  Staatskasse, 
freiwillig  arm  gewonlen.  bis  er  Arbeit  fand,  wöchentlich 
4  rior."  Auch  sonst  hat  unter  den  Hugenotten  der  Name 
Brion  einen  guten  Klang.  Im  deutschen  Vaterland  aber 
umhüllt  sich  aus  Göthes  „Wahrheit  und  Dichtung"  das  Leben, 
Fühlen  und  ]>enken  der  Seesenheimer  Planrerstochter  Friederike 
Brion  (f  1813)  mit  einem  unzerreissbaren  Zauber.**  Anders» 
art%  und  hn  Cootrast  su  unsem  einstigen  Waisen  steht  Friede- 
riken*s  Zeitgenossin,  Fran^oise  Brion,  ZOgUng  unseres  Waisen- 


Hier  bietet  die  Wirklichkeit  ein  Nachtbild  voll  Schande 
und  Schmutz,  welches  uns  die  crasse  Prosa  des  modernen  Lebens 
vorfuhrt  unter  dem  Namen  Brion.  Tochter  des  katholischen 
Wollspinners  Nicolas"^  Brion"  und  jener  französisch  refor> 
mtrten  Anne  (Nanette)  Redon,  die  unser  Presbyterium  abgirt 
und  brav  bezeichnet,  obwohl  sie,  entgegen  der  DiscipliDe, 
auch  in  der  zweiten  Ehe  einen  Katholiken  heirathet,  war 
Fran9oise  Brion  zwei  und  ein  halbes  Jahr  unter  Rubeau's 
Leitung  (!)  im  hiesigen  französischen  Waisenhauso  aiiferzopen 
worden.  Hei  der  Entlassung  lautete  ihr  Zeugniss  auf  „schmutzig', 
faul,  schlau,  lügnerisch,  unzuverlässig,  diebisch."  Trotz  ihres 
bodenlosen  Leichtsinns  segnete  Pastor  Desca  sie  ein  und 
reichte  ihr  vor  versammelter  Gemeinde  den  Leib  des  Hcm,  des 
doch  nur  die  aufriditig  Gläubigen  geniessen  sollen.  Die  Dsme« 
Directrices,  insbesondere  die  äusserst  humane  Fran  Bofiite, 
verschafften  ihr  einen  guten  Dienst  nach  dem  andern.  Bald 
entlief  sie,  bald  wurde  sie  wq^gejagt.  So  kam  sie  auch  rum 
hiesigen  Prediger  Hreitung  an  St.  Jacobi,  welcher  ihr  sein 
bestes  irdisches  Gut.  seine  kleinen  Kinder  anvertraute.  Die 
ihm  von  den  Dames  directrices,*)  dem  Organ  des  Presby- 
terituns,  warm  empfohlene  Magd  enthüllte  sich  als  gemeine 
Diebin.  Der  entriistete  Pfarrer  warf  unsenii  Presfayterio  nun 
schandliche  und  strafbare  Hhiteii;ehung  vor  (28.  Aug.  1791> 

')  Auch  /nlil'fi  «i»-  immer  die  preitbyteri.Tlen  Almowii  .in  (!i<*  Et-f:>"f"^ 
Mädchen  au»  dem  Waisenhause.  Ob  wohl  eine  Magdatene  darunter  war-  ■  •  - 
Doch  woiu  auch  I  Et  waren  ja  doch,  mebta  man.  Mcncben.  —  — 
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Das  Presbyterium  erwiderte,  es  habe  keine  Empfehlung  der 
Fran9oise  Brion  unterzeichnet:  Brcitungs  Promemoria  sei  eine 
Injurie  gegen  ein  ganzes  Collegium.  Die  grausame  „Huma- 
nität" pflegt  sich  zu  schämen,  sobald  ihre  Falschheit  entlarvt 
wird.  Alle  möglichen  Laster  in  sich  grossziehend,  entlief  die 
Brion,  ohne  Lohn,  auch  dem  sechsten  Dienst  und  verschwand 
aus  Magdeburg  ohne  Pass.  In  Berlin,  damals  schon  das  Kldo- 
rado  des  Gesindels,  nachts  auf  den  Strassen  sich  herumtreibend, 
^nirde  sie  von  der  Polizei  in  sehr  elendem  Zustande  ergriffen 
und  zur  Aufbewahrung  nach  dem  Kalandshof  gebracht.  Dort 
fand  sie  Stadtrath  Laspeyres.  Er  erstaunte  über  den  feinen 
äusseren  Schliff  der  Colonistin  und  wusste  das  Berliner  Con- 
sistoire  zu  bewegen,  von  der  Regel,  qui  nous  d6fend  d  as- 
sister  les  ^trangers,  zu  ihren  Gunsten  eine  Ausnahme  zu 
machen  und  sie  bis  auf  weiteres  in  das  Berliner  französische 
Hospital  aufzunehmen.  Am  12,  Juni  1792  fragte  man  hier 
an,  ob  es  wahr  wäre,  dass  die  Frangoise  Brion  nach  Berlin  ent- 
flohen sei,  um  der  lästigen  Propaganda  des  Wollkämmers 
Heimicke,  ihres  katholischen  Stiefvaters,  zu  entgehen?  Und  oh 
es  nicht  viel  leichter  sei  dem,  in  dem  fremden  Berlin  schutz- 
losen, Mädchen  in  ihrer  Vaterstadt  Magdeburg,  wo  doch  ihre  Ver- 
wandten lebten,  eine  passende  Stellung  zu  verschaffen  ?  Unser 
Presbvterium,  wohl  wissend,  dass  dies  hier  weit  schwerer  fiel, 
wo  die  Brion  als  gemeine  Dirne  stadtbekannt  war,  beeilte 
sich  nicht,  sie  zurückzuholen.  Hatten  doch  alle  Rügen  und 
Zurechtweisungen  bei  ihr  nichts  gefruchtet.  Erst  auf  das  un- 
ablässige Drängen  der  Berliner  Polizei  wie  der  Berliner  fran- 
zösischen Diakonie,  licss  man  sie  129  Tage  nach  ihrer  Flucht 
durch  den  französischen  Coloniediener  zurückholen.  Ausgcfeimt 
und  gewitzigt,  versprach  sie  unter  Thränen  gute  Besserung 
und  wurde  von  unserm  Consistoire  zum  Bürgermeister  Lenze 
in  Dienst  gebracht.  Von  dort  entfloh  sie  wiederum  nach 
Berlin,  um  in  den  ihr  dort  bekannten  Kreisen  das  Schand- 
leben  nur  desto  frecher  fortzusetzen.  Als  die  Berliner  Polizei 
sie  wieder  aufgreift  und  beim  hiesigen  Presbyterium  zur  Heini- 
holung  anmeldet,  auch  von  neuem  den  Ersatz  der  polizeilichen 
Pflegegelder  aus  der  hiesigen  Kirchenkasse  verlangt,  beruft 
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sich  die  V6n6rable  Compagnie  darauf,  dass  man  nach  dem 
Gesetz  kirchliche  Arme  und  öffentliche  Vagabonden  zu  unter- 
scheiden habe.  Les  deniers  que  nous  administrons  sont  uni- 
quiment  destin^s  pour  nos  pauvres.  Die  Vagabonden  hin- 
gegen seien  vom  Staat  zu  strafen  resp,  zu  bessern ;  man  werde 
deshalb  die  14  Thlr.  2  Gr.  6  Pfg.  Aufenthaltsgelder  für  die 
Vagabondin  an  die  Berliner  Polizei  nicht  erstatten.  —  Die 
Reliquaten-Kasse  übernahm  endlich  die  Schuld.  —  Nun  aber 
weiss  niemand,  wer  die  Brion  abholen  könnte?  Man  schlägt 
vor,  sie  per  Post  zu  schicken,  unter  Aufsicht  des  Schirr- 
meisters, dem  ein  kleines  Douceur  zuzusichern  sei!  Die  Post 
weigert  sich,  dem  Vielbeschäftigten  solch'  eine  Verantwortung 
aufzutragen.  Auch  würden  solche  Passagiere  die  Post  in  V^er- 
ruf  bringen.  Schliesslich  wird  sie  halb  bloss,  halb  zerrissen 
vom  Polizeidiener  Böjour  eingeliefert.  Aber  was  soll  nun  aus 
ihr  werden?  An  Besserung  glaubt  hier  niemand  mehr.  Und 
eine  zwanzigjährige  Dirne  auf  Lebenszeit  (pour  la  vie)  in  ein 
Correctionshaus  einsperren  ?  Der  Räude  wegen  wird  sie  in 
das  Correctionshaus  abgeführt.  Und  wieder  wird  der  Etats- 
und Ober-Consistorial-Rath  von  Lancizolle  angewiesen,  aus 
der  Reliquaten-Kasse  die  27  Thlr.  3  Gr.  Auslagen  dem  Ber- 
liner Polizei -Direktorium  zu  erstatten.  Eine  Tragödie,  wie 
sie  sich  in  unsern  Zeiten  zehntausendfach  wiederholt  und  die 
dann  am  18.  Januar  i8oi  duich  das  Aufgebot  der  Franfoise 
Brion  mit  einem  Katholiken  unter  dem  Versprechen  abschliesst, 
dass  sie  nie  den  „Protestantismus**  verleugnen  wolle.  Nun 
das  Hugenottenthuni  hatte  sie  durch  ihr  ganzes  Vorleben 
gründlich  verleugnet.  Recht  viel  solche  , Protestanten"  — 
und  der  Protestantismus  ist  sittlich  ruinirt.  Da  aber  die 
verehelichte  Brion  die  Güte  hat,  Protestantin  zu  bleiben,  so 
bleibt  sie  auch  nach  der  Ehe  die  beständigste  Almosen- 
empfängerin unserer  Kirche  ! .  .  . 

Aber  es  kam  schlimmer.  Am  23.  Januar  1794  stellte 
das  Prcsbyterium  fest,  dass  eins  unserer  armen  Waisenmädchen 
von  dem  Waisenaufseher  und  Lehrer  Jac.  Rubeau  ein  Kind 
ei  wartete.  Auch  die  Direktion  des  orphelins  macht  sich  über 
die  Sache  schlüssig  (4.  Februar  1794).    Die  Massregeln  bei 
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den  HehcVdcn  entsprechen  durchaus  der  rationahstischen  Zeit, 
in  welcher  von  den  Kanzeh)  lange  Edikte  verlesen  werden 
müssen  über  verborgene  Schwangerschaft .  heinihche  Geburten 
(27.  Mai  1795)  und  Kindesmord  (Octob.).  Das  erwartende 
Waisenniädchen,  15  Jahre  alt,  soll  über  8  Tage,  uneingesegnet. 
zum  heiligen  Abendmahl  gehen  —  von  vorheriger  Reue  oder 
Busse  ist  gar  keine  Rede.*)  Darauf  soll  Rubeau  sein  gegebenc^s 
Heirathsgelöbniss  erfüllen,  das  Armenhaus  verlassen,  in  der 
Nähe  desselben  sich  eintniethen  und  —  unseren  Waiseti- 
mädchen  zur  gewohnten  Zeit  den  Unterricht  ertheilen,  zu  dein 
er  ja  verpflichtet  sei.  .  .  .  Rubeau  s  Gehalt  aber  soll  (für  seine 
Niedertracht )  erhöht  werden,  um  ihn  für  den  Ausfall  der  freien 
Wohnung,  des  freien  Frühstücks  und  Mittagstisches,  der  freien 
fJeleiichtung  u.  s.  w.  zu  entschüdigen !  Als  Gehalt  werden 
ihm  80  T\\\r.  festgesetzt ;  dazu  das  Schulgeld  ganz,  von  dem 
er  früher  nur  die  HSlfte  bezog.  So  wurde  er  durch  seine 
Gcnieinheit  ein  gemachter  Mann.  Begründet  wird  der  Pres- 
bylerial-Direkturats-Heschluss  1 )  durch  Rubeaus  Absetzung 
würden  beide,  er  wie  das  Mädchen,  un^^lücklich.  (Durch 
wessen  Schuld  denn?)  Sodann  2)  käme  man  in  grosse  Ver- 
legenheit wegen  eines  Ersatzes,  da  Kantor  Hon  ein  Greis  sei. 
(Auch  die  Berliner  l'epiniere  des  chantres  et  mailres  d  ecole 
wirft  hierher  damals  den  Schatten  greisenhafter  Impotenz.) 
3)  Rubeau  musste  doch  mit  seiner  I-'amilie  „anständig"  leben 
können  ihonn^tement.  —  Dass  er  selbst  seinem  Leben  und  dem 
seiner  .Schülerin  den  Charakter  der  .Schande  au(;.'edrückt  hatte, 
gab  man  vor,  nicht  zu  ahnen).  Auch  wird  ihm  eins  der 
Hospitalbettcn  billig  verkauft.  Mad.  Honte,  eine  der  I'.hren- 
damen,  sollte  den  Preis  bestimmen.  Und  als  die  Waisenhaus- 
Direktion,  durch  deren  Protokolle  noch  ein  Schimmer  von 
Anstand  hindurchblickl,  sich  weigerte,  fernerhin  dem  Rubeau 
die  b()  Thir.  Pension  auszuzahlen,  legt  ihm,  als  dem  Ersatz- 
fnann  des  Kantors,  das  noch  la.xere  Presbyterium  aus  der 
Armenkasse  40  ThIr.  jährlich  zu  (4.  Decentber  1794).  Im 

*)  Lullicr  unil  Calviii  wOnlen  mit  P.iuliis  sagen :    «.luf  Hclehl  des  Pres- 
bytchiim»  >icli  selber  die  Vcrdamniniss  cs&cn". 
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Schlafzimmer  der  Waisen  aber  muss  Michel  eine  Vorrichtung 
anbringen  ( un  cadevas  —  r),  um  —  den  Diebstahl  zu  verhüten 
(pour  prevenir  (]ucl(|ue  vol).*)  Dagegen  erhält  die  geschändete 
Schülerin  (R  . . . .)  denselben  Anzug  zum  Geschenk,  den  man 
beim  Verlassen  des  Hauses  den  anständigen  Confinnanden 
mitzugeben  pflegte.  .  .  . 

Das  wirkte.  Bald  befand  sich  noch  eine  andere  fran- 
zösische Waise,  Elisabeth  Roi,  Tochter  einer  Wittwe,  in 
hochbedcnklicheii  Umständen.  Die  Venerable  COmpa^rnie 
schenkte  auch  ihr  ein  Bett .  etant  sur  le  point  de  se  tnaricr 
(25.  Juni  1795).  Als  sie  sich  4.  April  1810  (zum  zweiten 
Male)  an  einen  Aufseher  in  Lüderitz  verheirathet,  schenkt 
man  ihr  auf  ihre  Bitte  noch  ein  zweites  vollständiges  Bett, 
welches  ihr  die  Ehrendame  Mad.  Jordan  ausantwortet.  Die 
jfingere  Schwester  Marie  Roi,  eine  vierte  Waise  der  Anstalt, 
hisst  sich  von  einem  alten  Hospitaliten  des  I^auses,  Ettenne 
Faucher,  verführen.  Letzterer  muss  das  Haus  verlassen 
(24.  April  I8OÖ).  Marie  Koi  hingegen  erhielt,  sobald  sie  k^' 
boren  hatte.  6  Gr.  wöchentliche  Unterstützung  \md  2  mal. 
wöchentlich  Krankensuppe  aus  der  Kirchenkasse :  dazu  andere 
6  Gr.  wöchentlich  «tr  Miedie.  Letztere  entzieht  man  ihr  ent 
am  15.  October  1807.  Doch  behält  sie  die  Armenunterstatzung 
nebst  Holzgeld  auch  in  den  folgenden  Jahren.  Darauf  wird 
ihre  Unterstützung  wegen  eines  zweiten  Kindes,  das  sie  wieder 
unehelich  geboren,  erhöht,  und  erst  am  5.  October  1814,  als 
beide  Kinder  tddt  sind,  aufgehoben.  Am  7.  I)cceml)er  d.  j. 
aber,  wo  niemand  Holz  bekommt,  erhält  die  Roi  (^^cradewie 
die  W  ittwe  Dan)  30  „Busch".  Wie  sehr  diese  superkluge 
Milde  des  religionslosen  Humanismus  auch  den  übrigen  Waiiso 
geschadet  und  den  Ruf  der  ganzen  Anstalt  runiirt  ha^  «ird 
nicht  protokollirt.  Schon  1795  war  die  Zahl  der  gesammtn 
AnataltBwaiaen  der  Colonie  auf  3  herabgesunken.  Und  man 
filhite  sicli  gedrungen  die  Anstalt  aufzulösen. 

Das  rresbyterium  beschloss ,  en  vilic  eine  zweite  fran- 
zösische Schule  zu  errichten,  weiche  die  in  Familien  unter- 

*)  Oder  zum  Schutt  der  Unschuld?  —  Die  biens^.itice  couleur  de  chair 
war  die  BeiOrderin  der  Sous-niAui-Wirthscb*!!.   S.  hier  111^  A.  &05— 63X 
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;;chrachtcn  Waisen  besuchen  sollten.  Die  armen  Länimlcin 
Denn  zu  wem  wies  man  sie?  Zu  denjselben  Wolf,  der  die 
Hürde  zerstört  halte.  Das  ist  die  Weisheit  der  „yesunden 
\  ernunft** !  Was  hätten  wohl  die  hugenottischen  Kinwanderer 
zu  der  modernen  PJlda}^o<iik  f,'esagt?  Statt  Pädajiogik  der 
(icldersparniss  l.ätten  sie  dieselbe  Mammons-  uiul  Satans- 
Schule  ^eheissen. 

Alles  (las  wusste  man  fein  zu  vertuschen.  Im  Bericht 
des  Presbytcrii  vom  4.  December  1807  heisst  es,  Waisen  seien 
augenblicklich  in  der  Anstalt  nicht  v(>rhanden,  doch  habe  man 
eini<,'e  in  Familien  unterf^ebracht."  Dass  heut  zu  Taf^e  so 
viele  erprobte  l'äda^'Oj^en  gute  Familien  unbedingt  der  Anstalts- 
Krziehung  vorziehen  und  dass  laut  Statistik  noch  heute  ein 
hochbedenklicher  Bruchtheil  der  Dirnen  und  Diebe  aus  Waisen- 
häusern stammen,***  hat  in  ähnlichen  schlinunen  ICrfahrungen 
nicht  seinen  letzten  (Jrund.  Der  Mann  der  ewigen  Liebe 
redet  von  einem  Mühlstein  und  von  dem  Meere,  da  es  am 
tiefsten  ist:  er  nmsste  schon  ähnliches  gesehen  haben  in 
pharisäischen  und  sadducaischcn  Kreisen.  Auch  in  „Kirchen- 
kollegien'* ist  die  Sünde  so  alt  wie  die  Welt.  -- 

Line  Waisenpflege,  die  bloss  vom  (Jeldstandpunkt  aus- 
geht und  deren  Dreluverk  Humor  und  Be(|uemlichkeil  ist.  pflegt 
lind  bitten  die  Arnnith,  statt  Anne  zu  pflegen  und  aufzurichten. 
Das  zeigte  sich  recht  im  Fall  Rubeau.  Als  der  Waisenlehrer 
und  Cantor  wegen  \  erführ ung  ^eiiier  Schillerinnen,  Unter- 
schlagung und  gewohnheitsnuLssiger  Trunkenheil  endlich  doch 
abgesetzt  worden  war,  fiel  er  mit  seiner  ganzen  Familie,  mit 
Kindern  und  Kindeskindern  unserer  Armenpflege  zur  l.asi. 
Fr  erhält  als  „erster  Lehrer"  weiter  zwei  Drittel  des  Schul- 
gelds. Als  er  sich,  der  Verfehmte,  um  die  garnicht  einmal 
vakante  Organisten -Stelle  an  unserer  Kirche  bewirbt,  wini 
ihm  die  liebenswürdige  Antwort:  ()n  se  ra|)j)cllera  de  lui  en 
cas  de  vacancc  (25.  Juni  18171.  der  „zweite**  Lehrer, 

Jean  Pieire  Marechal,  angesichts  der  ungiinsligen  Schulverhält- 
iiisse  erklärt,  er  könne  dem  „ersten*"  Lehrer  Kubeau  luichstens 
tioch  die  Hälfte  abgeben  und  das  l'resbyterium  dem  beipflichtet. 
st<^llt  man  detn   Kubeau  aut  seine  Klage,  dass  er  wwi  der 
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kleinerfii  Rate  dcx  h  soinc  l-'amilie  nicht  ernähren  könne, 
wieder  im  Hospital  ein  Zimmer  zur  Verfügimg  (7,  Febr.  1821). 
Als  er  stirbt,  bestreitet  man  nicht  nur  sein  Begräbniss,  sondern 
nhlt  der  Wittwe  auch  noch  die  Apothekerkosten  (20.  Jan.  1822)l 
Auf  ihr  Gesuch  erhält  sie  eine  Dauerunterstatsung  von  8  Gr. 
wöchentlich  (27.  März  d.  J.)  Auch  der  Schwertfi^er  Rubeau 
erhält  Geschenke  von  5  und  10  Thir..  Seine  Wittwe  wird  unter* 
stützt.  Nach  ihrem  Tode  wird  ilir  jüngster  Sohn  vom 
Presbvterio  bei  einer  ordk-ntlichiMi  I'amilic  unterirebraclu 
(15.  Februar  18.321.  Der  .Sprachlehrer  Ruiieau  wird  Ku>ter. 
weil  er  „unter  siininitHohen  1  leu erhcrn  der  bedürftigste  sei". 
Der  Wittwe  des  „Kantors"  al>cr  schickt  n>an  ein  Geschenk  von 
10  Thfa*.  nach  Posen  nach,  mit  der  Weisung  „nicht  wieder 
zu  kommen*  (28.  Januar  1834).  Als  sie  dennoch  mit  der  Tochter 
und  zwei  kleinen  Enkeln  wiederkommt,  erhält  sie  zunädMt 
die  alte  Unterstützung  zurück.  Dann  erh(">ht  man  sie  auf  J  Thlr. 
den  Monat,  legt  1'/»  Ihlr.  zur  Miethe  zu  (15.  Octobcr  1828) 
und  überträtet,  als  die  Mutter  stirbt,  die  Unterstützung  von 
'2  Thlr.  auf  die  Tochter  „bis  zu  dem  Zeitpuiikt.  wo  sie  \on 
ihrem  Manne,  dem  L  nteroltizier  Arend,  getrennt  sein  wird" 
(noch  1832).  Dem  .Sohn  des  „Kantors"  (soll  heissen  Küster) 
Rubeau,  Charles,  wird  das  Lehrgeld  und  Schurzfell  als  Böttcher 
bewilligt  (7.  April  1842). 

Nicht  feige  Nachgiebigkeit  und  human-mechanischesThranen» 
trocknen  ist  die  wahrhaft  sparsame  Armenpflege,  sondeni 
heilige  Zuclu  ( 1  Jisoipliiie '  d.  h  sittlich-strenge  Erziehung  zur 
liottcslureht,  zur  Selb-.ttieherrsrhuiig,  Arijcitsamkcit  und  Treue. 
Seitdem  der  hugen<illis(  he.  der  ec  ht  kirchlicii-apostolisi  hc  Geist 
aus  unserer  Armen-  und  Waisenptiegc  gewichen  war,  verfiel 
dieselbe  in  den  beliebten,  wenn  audi  hochkostspieiigen 
Schlendrian,  der  von  gegenseitigem  Loben  und  Anpreisen 
grossgezogen  und  erhalten  wird.  Der  einzige  strenge  Wächter 
des  Hauses  war  mm  der  Hofhund.  Indessen,  als  er  im  Sommer 
1835  den  Bourset  1 :  <  Ii  piidirte  dieser  3  Thlr.  25  Sgr.  Schaden- 
ersatz, und  Carl  Maquet  zahlte  es  ihm  aus. 

Natürlir  h  hr)Me.  auch  iiai  b  dem  Eingehen  unseres  Waisen- 
hauses, die   Fürsorge  des  l'rcsbylerii   für  die  Waisen  der 
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Gemeinde  nicht  auf.  Die  Kinder  des  Musikus  Detroit  aus 
Peiersbur{i{  unterhielt  es  noch  in  Herlin.*)  und  für  das  jiui'^sic 
Kind  des  am  13.  Januar  1S54  verstorbenen  Kaufmanns  Detroit 
bezahlte  es  im  Herliner  französischen  VVaisenhause  einen  Zu- 
schuss  von  4(»  Thlr.  jahiiich  (H.  Marz  1854),  darauf  45  Thlr. 
jährliches  Kostgeld  nach  Hiere  und  dann  wieder  50  Thlr. 
Lehrgeld  beim  Schlosser  llarlmaim  (21.  April  1858).  Sellist 
als  die  Mutter  vom  Kloster  St.  Geor«(ii  eine  Präbende  und  seit 
1864  üi)erdies  eine  Wohnunj,'  erhalten  hat,  fährt  unser  Presby- 
terinm  fort,  sie  mit  30  Thlr.  jährlich  zu  unterstützen.  Auch 
das  Waisenmädchen  Jenny  Phil.  Elis.  Matthey-Prevöt,'^  deren 
Vater  Ilenrv  Numa  Matthev-Prevöt  aus  la  C'haii.x  de  I'onds  in 
Neuchiitel  hier  ein},'e\vandert  war,  wurde  als  Kind,  Gattin  und 
Mutter  lan^e  Jahre  unterstützt. 

Für  die  Waisen  der  Wittwe  Klauer,  geb.  Belcour, 
wurden  Rrziehuni,'s-,  Lehr-  und  Pflegeyeldcr;  für  den  Waisen- 
knaben Roussiere  in  der  Lehre  bein>  Sattler  die  Kleidun]|j; 
für  eine  Waise  in  der  Anstalt  Bethanien  die  weitere  Aus- 
bildung; für  zwei  Waisen  einer  früher  zur  Gemeinde  gehörif^en 
Wiltwe  in  Halle  a.  S.  Krziehun<^'s-Zuschüsse  bewil!i<,'t. 

Dem  Anschein  nach  t,'eht  es  mit  der  Waisenpflege  in 
unserer  Gemeinde  sittlich  wieder  bergauf.  Im  Magdeburger 
Bethanien  von  heute  waltet  ein  anderer  Geist  als  in  dem  Herliner 
Kalandshof  vor  50  Jahren.  Allein  ob  w  irklich  die  Gottesfurcht, 
aller  Weisheit  Anfang,  die  sittliche  Grundlage  für  die  Gesimmng 
unserer  heutigen  Waisen  bildet,  das  muss  die  Zukunft,  muss 
ihr  Leben  zeigen  und  ihr  Sieg  in  allen  sichtlichen  Gefahren 
und  Versuchungen.  Sind  doch  (iott  und  der  Satan  niemand 
so  nahe,  als  gerade  den  Waisen. 

Eine  ganz  besonders  hübsche  Art,  sich  der  verschämten 
armen  Waisen  anzunehmen,  ist  die  ihrer  Unterstützung  bei 
ihren  Studien.  Den  ersten  Fall  treffe  ich  am  31.  Juli  1730. 
Das  Consistoire  reicht  dem  Jean  Du  Villand  (sie)  dit  Hauwitz 
20  Thlr.  [)Our  poursuivre  ses  eiudes.  Doch  bemerkt  der 
Schatzmeister  im  Kechnungsbuch,  es  sei  un  pret,  sous  hypotheque 

•)  S.  Mchemed  Ali  l'asclia  hi«  III»  B.  41  f. 


des  prdtenlions  tjiril  a  sur  iine  niaison  situee  a  Burg.  So 
sind  noch  1730  Studicn^jelder  ein  Pr6t  de  Charit^:  d,  h.  ein 
ans  Liehe  {,'ercichtes  zinsloses  Darlehen  .  das  Tiru-h  erhaltener 
Anstellung  im  Amt  an  die  Kirche  zurückgezahlt  w  erden  sollte. 

Ein    rechtes   Vcrsiämlniss,    war   noch    niclii  vorhai^den. 
Denn  als  am  11.  Juli  1866  ein  ehrenwerther  armer  l  au iiliouvater 
unserer  Gemeinde  fOr  seinen  reichbegabten  Sohn  zur  Unter* 
statraog  während  der  Studienzeit  das  Presbyterium  anging, 
hoben  einige  der  vier  anwesenden  Anciens  hervor,  dass  es  nicht 
der  Zweck  unserer  Fonds  sei,  dergleichen  Unterstützungen  za 
gewähren.    Man  ahnte  nicht,  dass  die  Discipline  des  e^^lisos 
refonn^es  den  Kirrhenkassen  f^eradezn  aufgiebt.  die  Schnlen, 
die  Scniinarien  und  die  Uni\ ersitälen  zu  unterstützen:  und  dass 
die   hugenottischen   Synoden    in    Frankreich,    Enij;land  und 
Holland  die  Unterstützung  armer  Studirender  aus  den  Kirchen- 
kassen allezeit  zu  ihren  festttehenden  AuBgftben  xähhen. 
Glücklicherweise  war  auch  bei  uns  die  Majorität  für  die  Unte^ 
Stützung.     Und   seitdem   hat    unsere   Kirche  Phik>lng^n, 
Architekten.  Ingenieure,  Lehrerinnen  unterstützt  (meist  jährlich 
mit  2    3(J()  Mk.  während  der  3  his  4  Jahre  ihres  Studiums),  in 
letzter  Zeit  auch  Theoloi^en.    Und  fast  alle  diese  versrhäinten 
Armen    hahen    der    Kirche    Fre\ide.   ja    Ehre    bereitet  ■ 
neime  sie  desshalh.    I*ls  sind  Theodor  Mar6chal,  jetzt  PircU- 
tor  des  Realgyninasii  in  Bremen;  Bau-Eievc  Guido  F«*!*» 
Maschinenbau-Elöve,  jetzt  Fabrikbesitzer  Eugen  P<dte; 
philol.   Robert  Bertin;««  Lehrerin   Bertha  Detroit;  Bau- 
akademiker Ochs,  jetzt  Königl.  Baumeister  in  Cöslin;  Lchn-ri" 
Anna  Platt;  Dr.  Sdmar  Peine,  jetzt  f)berlehrer  in  Freyberg; 
Max  Bornhagen  und  Walter  Schüler,  Studiosen  der  Tl»'*** 
logie  in  1  Lille  a.  S. 

Unsere  Kirchenkasse  durfte  sich  derartigen  Stipendien 
SO  fnihlicher  widmen,  als  die  Zahl  der  Hospiialiien,  der  AnWi 
d^  Waisen  und  der  Pensionaire  mit  dem  Zusamrnenschruflipfen 
der  Gemeinde  stetig  abnahm,  es  auch  seit  1808  Pflicht  des 
Magistrats  ist ,  für  die  unverschämten  Armen  und  Walsen  zu 
sort:en.  Waisenpflege  ist  uns  aber  Gottesdienst :  denn  Witt**" 
und  Waisen  gehören  zu  Gottes  engster  Familie. 
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Afhnlich  (i.icliif  Jeaiii)»-  l'lio>|iilali^i'e  avcc  David  I"oipheltn  (1698), 
bi>  es  aiu  3U.  August  ITUj  hei&&l:  4  Gr.  pour  achev«r  de  payer  un 
cbapeau  ii  David  roiphelin  de  lHotpital,  ayant  luUmtme  bailK  11  Gr. 
qu'il  a  gapn«  en  filanl  du  tabac.  M  ;  ■ '  1%.  ')  Pre5byt.- Akten  N.  1 
de  1701.  •)  Schanz.  Colonisation  in  Frankt-n.  I  rkumlen  S.  32.  *)  I'resbyt.- 
Akten  V.  1  d«  1 701  fg.  ^)  Der  Name  Ichit  sonst  in  unseren  Lbten.  Vielleicht 
ät  er  identisch  mit  L'edioit.  «)  Presbyt-Akt.  V.  1.  de  1701  fg  1)  S.  hier 
ni'A.  232.  «)  II.  461.  »)  Bode.  I.'i9.  »«)  a.  a.  O.  ")  On  gniora  tont  rn 
prevsant  Uop.  '*J  S.  hier  III',  266  fg.  "i  S,  den  Alischnitt  ..Taufe", 
hier  S.  112.  ^)  DeliMrations  de  la  Coinmis-ion  des  Urpheiiiw.  Amts» 
(edcillsarchiv:  fhHwOü<icher  Magistrat  Magdeburg  No.  27.  >*)  Pt«abyt.'Akt 
V.  1.  de  1701  fr        V'jl.  III'  A,  77"   78;<.  -  uii.!  hi.T  tinlen  A!  sehn. : 

Chinirgen.  Deliberatiuns  de  la  Commissiun  des  orphelins  und  Prrsbyt.- 
Aklcn  I..  3.  Mit  unserer  Lotterie  kollkiirte  die  fQr  das  Waisenhaus  der  Wai> 
Ionen,  nber  welche  sie  1761  Rechnung  legten.        Der  Juge  Ddeuze  in 

N\-ijha!f1<':iv!pb(-ii  scliuliletc  unserer  I,olI<Tt>k.t5sc  204  Thlr.  6  Gr..  In  'i'ii;<  in 
Concursc  wurde  tite  Magdeburger  Forderung  durch  das  Uericht  auf  96  Tblr. 
23  Gr.  3  Pf.  herabgesetst  >•)  Hiesige  Gemeinde-Akten  C.  I.  "}  Der  Name 
fehlt  in  der  Fran<;e  protest.,  bei  Bcrins;uiii,  Murct  u.  a.  m..  Im  Ivsi  une.i! 
der  Judith  Deilau«!  wird  Jacq.  (i«-il«'-i>n  U.l^.ltir1l  l'8.  Fcl'iu:ir  1748)  heJacht. 
*)  l'rcibyt.  Akten  R.  2.  ««)  Pie.sbyt.  Akleii  V.  1.  ^)  S.  hier  I,  416  fgd- 
730 f.  II.  65 f  172 f.  U.A.  1U»A,  700.  III«  B.  427  fg.  Ig.  «) 70 Thlr. 
12  Gr  ;  1787:  87  Thlr.  4  Gr.  9  Pfg. ;  1788:  6(.)Thlr.  10  Gr.  6  Pfg, ;  1789  : 
47  Thlr.  3  Gr.  ;  1793:  .38  Thlr  19  Gr.  .^  Pfg. ;  1796:  8.ÖThlr.  11  Gr.  6  Pfg. 
Seitdem  heisst  es  Uuvrage  et  pensiun,  z.  I).  1798:  83  Thlr  6  Pfg.  ;  1806: 
Pcnsions  20V  Thlr.  12  Gr.  ■)  S.  hier  1II>  A.  13  fg  Er  starb  B.Mai  1764 
uitil  fl.ts  Gericht  rahlt  an  <\iv  W.iisenkasse  29  Thlr.  12  (Jr   iiii  l  20  Thlr.  14  Gr. 

Kirchhoff,  266.  27)  Durch  Vennittlung  von  Mr.  Le  Sage.  KirchholT,  286. 
*)  Un  officier  autrichien,  löge  chei  Voyiln,  i-tanl  pere  de  l'enfant,  est  mort 
peu  aprte.       Lea  charit<a  fran^aises  sont  mieux  aduunistries.    Damals  also 

wQnschten  die  Dinifn  noch.  d.\.-<>  ihre  Kinder  ^ut  verpflegt  vvcrdrn.  Heute 
bringen  sie  dieselben  lieber  zu  Engelsmachcrüinen.  ^'j  Bflsching,  1782 
an  Abbd  Raynal  (Bulletin  de  la  SodM  du  Protestantisme  fraD^is  1889 
p.  652).  **)  France  protest.  M.  2.  T.  III.  154  sv.  **)  Bulletin  wallon.  1^ 
B-ivf  IROl  p.  77.    **)  Green  Troitzheim  trat  H.  DQntzer,  1893  .iiif  u.  a.  ni. 

Dit  Ja  libcrte.  geb.  aus  Donibaie  en  Vcndomois.  Sohn  des  Jean  Bhon  und 
der  Marianne  Voland,  26j«hrig  als  Borger  vereidigt  am  12.  November  1759 
(Ul«  IC«).  Geh  St.iats.ucliiv  R-  122.  ")  Presbyt.  Akten  N.  2,  *}Aucb 
vom  wallonischen  sagt  Pa.Mor  Umie ;  .che  Waisen  frihrtt  n  t-in  hfichst  unMlt- 
bche»  Leben".  S.  166.  «>)  Der  aus  Genf  von  Augustu>  Prevoat  [geb  1695. 
t  1740)  stammende  englisdie  Zweig  slhlt  Erxdiakonen,  Genera1>Maion.  Ad- 
niirale.  General-Lieutenant«  XU  seinen  <ili<-<lc;ii.  Gcui po  I'h  vu-i  wtn  U  S.Sep- 
tember 1816  in  den  Baronenstand  erhoben  i.\f;nt\v  III,  247  .  *^  In  England 
Wurde  aui  11.  März  17CK>  cm  Pcttr  llertm  naluialisiri     Agncw  Ul.  63. 
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IlaiiptstQck  III. 

Armen-Direktor  und  Waisen-Vater. 

Vos  cxccUcotcs  fondatioiii  <äe  ch»nle 
ont  cxcilc  parmi  nou»  unc  bell«  eioiil'UO"' 
I-«tt«  ii  un  mii,  »7*. 

Seele  und  Havipl  der  hugenottischen  Armenpflege  war 
der  Pastor.  Ihm  zur  Seite  das  Presbyterium  (Disciplinc  Chap. 
3,3  4,2).  Eit^enthümlich  ist,  während  in  der  Disci|)line  von 
den  Anciens  die  Diacres  unterschieden,  auch  bei  den  Magde- 
burger Wallonen  neben  den  sechs  Anciens  stets  sechs  Di- 
acres gewählt  wurden  und  man  dort  erst  4  Jahre  Diaci^e 
(Arnienpfleyer)  gewesen  sein  niusste,  ehe  man  Ancien  (l'res- 
byter)  werden  konnte,  wir  bei  uns  die  Untcrscheidimt? 
antreflfen.  .Allerdings  treten  auch  bei  uns  die  zulefz^cwähll^" 
Presbyter  immer  mit  besonderem  Eifer  bei  der  Anueiipfl'^[^ 
hervor.  Doch  ist  kein  Ancien,  der  nicht  auch,  so  oft  die 
(ielegenheit  es  erlordert,  Armendiensten  sich  widmete. 

Wer  die  Geschichte  der  Armen-  und  Waisen-Aiistalteii 
kennt,  der  weiss,  dass  die  Hauptschwierigkeit  in  der  Verwal- 
tung nicht  die  financielle,  sondern  die  padagogisch-sittliclic  ist- 
Menschen  finden,  die  im  kleinsten  treu  bleiben,  daraul  kommt 
es  an.  Armendirektoren  und  Waisetuiitcr  bestehen  sc''*''" 
die  Probe  vor  Gott  (Math.  18,6)  Auch  die  Verwaltung  unserer 
Maison  fran^aise  bot  schon  am  \.\.  October  1707  so  ^'f'*^ 
Schwierigkeitet»,  dass  neben  dem  Pastor  ein  Anstalts-DireK'*"" 
ernannt  wird,  zuerst  Juge  Lugandi.  dann  Ür.  med.  Hevnet, 
seit  2ö.  October  1713  Harnier.  Alle  halbe  Jahr  wählten)«" 
auch  zwei  Presbyter  als  Brotaustheiler  unter  unsre  Annen. 
Jahre  1724  sind'  vom  6.  Juli  bis  19.  November  «:):0  P^""'^ 
]5r<ii  vertheilt  worden.  Da  dieselben  Anciens  den  A"'^'"'^ 
de>  Getreides,  «lie  ("onlroile  des  Müllers  wie  des  Wc'^^^ 
nu{\  die  N'eriheilung  zu  besorgen  hatten ,  so  ninunt  es 
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nicht  Wunder,  dass  die  Commissare  hüiifit^  wechseln,  [m 
Jahre  1724  sind  es  Mucel  und  Pierre  Huguet:  dann  Beranger 
und  Bonte;  1725  Bonnaud  und  Savoye,  darauf  Douilhac  und 
Dufour;  1726  Pierre  Crdgut  und  Jean  Houvicr,  wiederum 
Pierre  Huguet  und  Gabriel  Mucel,  Savoye  und  Maquet,  Mallin  mit 
Lhermet  (L'Armet).  Eigenthiimlich  ist  wieder,  dass  die  Com- 
missare antreten  im  December  und  März,  im  Juli  und  November, 
dann  im  März,  Juni  und  Octobcr,  im  Februar,  Juli  und  No- 
vember. Die  Arbeit  für  die  Armen  war  so  gross,  dass  die  An- 
ciens ,  meist  Fabrikanten  und  Geschäftsleute,  sie  nicht  lange 
hintereinander  aushielten.  Musste  doch  über  jede  Einnahme 
und  Ausgabe  in  einem  besonderen  französischen  Brotbuch 
Rechnung  geführt  und  die  Brotrechnungen  durch  einen  Pastor 
und  Ancien  besonders  dechargirt  werden.  Diese  Folianten 
liegen  uns  seit  1723  vor. 

Allein  die  Verwaltung  der  Anstalt  zeigte  sich  immer  noch 
zu  coniplicirt.  Man  entschloss  sich  deshalb  am  3.  April  1733  von  der 
Armen-  die  Waisen-Verwaltung  abzutrennen  und  besonders  zu 
organisiren.  Als  Waisenkommission  wAhhe  man  Pastor  Stercki 
und  die  Anciens  David  Douzal,  David  Coutaud,  David  B6- 
renger  (sie),  Pierre  Malhiautier  und  Pierre  Huguet,'  als 
Protokollführer  Jean  Gabriel  Mucel.  An  Coutauds  Stelle  trat 
nach  dessen  Tode  und  übernahm  die  Kasse  Assessor  Jac(|ues 
Chatillon  (3.  Aj)ril  1737);  an  Malhiautiers  Major  Lugandi 
(15.  October  1738);  an  Bdranger's  Jac(|ucs  Cuny  (13.  Sep- 
tember 1742).  Ferner  werden  Jac.  Mallein  und  Barthölemy 
Charten  genannt  und  seit  29.  Mai  1741  ancien  Houvier.  Was 
halten  ihnen  die  Waisen  zu  danken,  Gutes  oder  B(^ses? 

Die  Kommission  sollte  alle  ersten  Donnerstage  im  Monat 
nach  dem  Predigtgottesdienst  zusanunenlreteii  und  die  <  )ber- 
aufsicht  über  das  Waisenhaus  führen.  B6ranger  und  Hubert 
Wurden  zu  Direktoren  berufen.  Der  eine  führte  die  Liste 
über  den  Zugang  und  Abgang  der  Waisen;  der  andere  die 
Kassenbücher  nach  Einnahme  und  Ausgabe.  Der  Hausvater  ' 
(econome)  sollte  alle  Monat  der  Kommission  Rechnung  legen, 
die  Kommission  alle  halbe  Jahr  oder  doch  jährlich  einmal  dem 
Presbyterio.    Die  Conunissions-Sitzungen  werden  durch  einen 


Pastor  geleitet.  Dieser  Modi^rateur  wechselt  alle  Jahr.  Die 
Commission  \\  i\h\t  ihre  Mitj^lieder  und  präsentirt  sie  dem  Presby- 
tcrio.  Audi  niMcht  sie  dem  rreshyterin  Vorschläge  fiir  die 
Kr^än/.unucn  n\\<  c\v<^cn  Mitte.  Hat  das  Presbylcriimi  an  den 
Gewühlten  etwas  auszusetzen  [faire  des  reprochesj  und  ver- 
weigert deren  Bestätigung,  so  hat  die  Kommission  sidk  solche 
Andere  zu  kooptiren,  welche  dem  Presbyterio  genehm  sind. 

In  Sachen  des  Waisenhauses  gebührt  der  Waisenkom* 
mission  anfangs  nur  die  Deliberative,  die  Exekutive  hin- 
gegen dem  durch  die  Kommission  verstärkten  Preshyteria 
Dagegen  hat  die  Kommission  aus  ihrer  Mitte  sich  den  Ein- 
nehmer, den  ControIIeur  und  zwei  ( )ek<)iiomie-his]iektoren 
zu  wählen.  Letzteres  war  eine  Ivrw eiieriin<4  ihrer  Uelugniis: 
denn  nur  der  eine  der  lnsj)ekt(*ren  hatte  ja  nnt  den  Waisen 
zu  thun.   Der  andere  war  bestimmt  für  die  Hospilaliten. 

Um's  Jahr  1742  gab  das  IVesbyterium  dem  Waisenhause 
jene  feste  Hamordming,  die  wir  Qll*,  266  fg.)  im  fraoxö* 
sis.  hen  Urtext  abgedruckt  und  oben  (III*  C,  698  %.)  im  AttWg 
deutsch  üliertraL'cn  haben. 

In  «k-r  W'aisenkommtssion  treten  unter  Tti^tur  Kiiynat« 
Leitung  hald  liervor  .Assessor  Chätilion,  Roussel.  lldubcrtund 
Auhanel,  als  Kassirer  aber  Moyse  Guariiges,  Direclcur  «l 
receveur  seit  5.  August  1748. 

Ist  es  wahr  was  unser  Heiland  sagt:  „Wer  Mld> 
ein  Kiod  aufnimmt  in  meinem  Namen,  der  nimmt  JÜch 
auf!**,  dann  gilt  es,  die  Namen  unserer  Waisendirektoren  9> 
bewahren.  Wählte  man  sie  doch  anfangs  nach  den  aposto- 
lischen Regeln  \on  Act.  6,  3"  .^MSnner,  die  ein  gut  (»cilcht 
haben,  voll  heiligen  Geistes  und  Weisheit.'*  Von  diesen  Mannen) 
hing  W0I1I  und  Wehe.  ru<,'end  und  Niedertracht  unserer 
Waisen  ab.  \\  eni  man  Waisen  anvertraut,  dem  vertraut  imB 
Gottes  Kleinodien. 

Als  der  Receveur  pour  les  orphdins  Garriges  stiiH 
wird  Andr«  Herbst  jun.  berufen  (24.  Febr.  1750).  Zugleich 
übernahm  er  die  von  der  Waisenkommtssion  verwaltete 
Baukasse.  Er  hat  beide  Aemter  mit  Ehren  geführt  durch  y  it 
Jahr.  An  Stelle  von  Pierre  Bouvier  und  Pierre  Crt^ut  wäbii  die 
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Kommission  Samuel  Bouvier  und  Levi  Roland  (7.  Mai  1750). 
An  Stelle  Houbeits  Abraham  Louis  Ma(]uet  (23.  Mai  1752). 
Für  Samuel  Hduvier  seit  4.  Juli  1754  Antoine  Roux.  Am 

14  Juli  1757  Andre  IVlot.  Am  6  November  1759  Levin 
Kohind  und  Paul  Menard.  Am  '4.  ( )( tol)cr  17(>4  I  hiliert.  La 
ko(|iK-s  und  D.vvid  .Ma(iuet.  Aui  4.  Inni  17(rf)  Faul  <  hazelon 
und  Louis  Aruac.  Aui  4.  Juni  17o7  Samuel  Dulour,  2.  Sep- 
tember d.  j.  Gabriel  Bouvier.  Am  12.  Juni  1768  Charles 
Bonte.  Am  5.  Juni  177(f  Pierre  Cuny,  am  14.  Paul  Chazelon. 
Am  10.  Juni  1773Souchon.  Am  4.  December  1777  Bouvier. 
Am  4.  Juni  1778  Louis  Amac.  Am  6.  Mai  1779  Jeati  Frau- 
»'.Ol-  Lhermet.  Am  2.  September  übernehmen  \ou  Andre 
Herbst  ("liarlcs  Bonte  dir  Waisen-Kasse  und  jo.  (Jabriel 
Bouvier  die-  Hau-Kas>e ;  bei  Honte's  Tofl  aber  letzterer  die 
VVaisenkasse  und  Jean  l'rancois  Lhermet  die  Haukasse  (9.  Oc- 
tober  1783);  am  3  August  i7bö  Jean  Jacques  Cuny  die 
Waisenkasse  und  der  9.  October  1783  eingetretene  Simon 
Frangois  Flamary  die  Baukasse.*)  Am  9.  Juni  1785  sind  in- 
zwischen in  die  Waisenkommtssion  gewählt  worden  Mainadier 
lind  La  Paumc.  1790  Anrien  Laborde  (27.  Mai)  und  l^ried- 
rich  Wilhelm  Gaertner;  October   1792   Krieusrath  du 

\  iynau  und  Maquet.  Lrsterer  ri!)erniinint  die  Haukasse.  als 
llainary  auf  sein  Landyut  uhersiedelt  i'J^',  M.irz  l7V'(o.  Am 
6.  Februar  1811  legt  J.  J.  t'uny  sein  Amt  als  Waisenkassirer 
meder :  Fred.  Lhermet  übernahm  die  Kasse.  Was  aus  unsem 
Waisen  geworden  ist  —  und  was  wird  oft  aus  Waisen?!  — 
darüber  fordert  Gott  Rechenschaft  am  jüngsten  Tage  vor- 
nehmlich von  diesen  Männern!  — 

I>a  es  nun  aber  in  der  Gemeinde  jetzt  keine  Waisen 
■"■''  r  -  .1,,  auch  wenit,' Gemeindc^lieder,  die  für  eine  Waisen- 
kommission sich  ei^meten,  so  löste  letztere  sich  wieder  in 
das  Hreshyteriuiu  auf,  :iu>  dem  sie  hervorgegangen  war  (dont 
die  ressorlissait*  6.  l"ebriiar  1811). 

.'\in  S   iK  lol>rr  178'»  wird    in   .|cr  \V:<ist  iikomniission  «lit-  Klage  I.nit. 
"  '^fc^  Kassen  iten&chc  bcaucoup  lU-  ilcsordre.     Die  Ariiictikii»scti- 

rechnoDioi  stellt  der  Controlleur  dm  Herrn  Arlaud  su.  Am  3.  December 
iri  «Uct  wieder  in  vollster  Ordnung. 
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Die  Hülfe  der  Damen  bei  der  Pflege  der  Waisen,  Alten, 
Siechen  und  Kranken  war  anfangs  eine  ebenso  freiwillige  wie 
zuHllliRe  lind  iin^'c-rei-clh  Seit  3  Juli  1777  aber  wählte  das 
Prcs-bytcrium  vier  Dames  directrices,  weU.hc  die  Arbeit  unter 
sich  zu  theilen  hatten  und  in  organischer  Verbindung  blieben 
mit  dem  IVesbyterio,  den  Anstaltsdirekloren,  dem  WaisMi- 
▼ater  (l'^nome),  dem  zweiten  Lehrer  und  Waisenaalseher 
(rinspecteur)  und  der  Handarbeitslehrerin.  Auch  Hausdiener 
(serviteur  de  Thöpital)  wie  Hausm^d  standen  in  Amtssachcn 
zu  ihrer  Verfügung.  Die  Damen  reprSsentirten  den  feinen 
Tact,  den  guten  (leschinack  und  das  practische  Geschick.  Oder 
sie  soilten  das  wenigstens.  Denn  niebt  „edle"  Damen  wissen 
immer  was  vor  Cu>n  sich  ziemt,  wohl  aber  gediegene  Cliristinnen. 

Am  unmittelbarsten  freilich  hingen  unsre  Armen  und 
Waisen  ab  vom  Hausvater.  Als  ersten  Hausvater  (^conome) 
der  Maison  fran^aise  und  Krankenpfleger  (gardien  des  ma- 
lades) treffe  ich  Jean  la  Combe  aus  St.  Hippolyte,  Stnimpf- 
wirker.'  Unter  der  trefflichen  Beihülfe  seiner  Frau  nahm  er  sich, 
gegen  freie  Wohnung  im  Hospilal.  mit  Verzicht  auf  sein  Hand- 
werk, unermii'llii  h  tier  z,iblrei(  lien  Siechen  mit  grosser  Treue 
an.  Da  er  aber  balil  nichts  zu  leben  hatte,  bat  er  um  seinen 
Abschied  pour  se  n-tirer  ailleurs  disant  <|u"il  n'avait  pas  le 
moyen  de  subsister  n'ayaut  aucune  profession.  Das  Presby* 
terium  hielt  beide.  Mann  und  Frau,  für  unentbehrlich  und 
2ur  Krankenpflege  sehr  geschickt,  und  bewilligte  ihnen,  da 
man  bessere  nicht  finden  konnte,  afin  d'aider  k  lenr  snbsi* 
Stance,  4  Gr.  die  Woche  (30.  Juni  168<^).  Denselben  La 
Combe  treffen  wir  1691  auch  als  huissier.^  Mindestens  ebenso 
wichtig  wie  der  Hausvater  ist  in  einer  Armen-  und  Waiscn- 
Anstalt  die  llansmutter.  La  Combe's  Frau  war  die  Seele 
des  (janzen.  Als  sie  starb,  fühlte  er  allein  sich  so  unfäh^i 
die  Kranken  zu  bedienen,  dass  das  Presbyterium  ihn  nun 
entlassen  musste. 

Statt  der  einen  La  Combe  wählte  es  zwei  Frauen,  jeanne 
Dnrante  und  Jeanne  Lubi^.  Gegen  freie  Wohnung  und 
Lieferung  des  Krankenbedarfs  erklärten  beide  sich  bereit, 
(sans  gages)  die  Armen  zu  bedienen  (19.  März  1692).  l^*^** 
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kaum  yeht  ein  Jahr  in's  Land,  da  koimnt  Kla^e  (26  Febr. 
1693),  Lhubiere  'sie!)  und  Durantc  vcrsävuiiten  ihre  Pflichten. 
Treue  itn  kleinen  ist  noch  sehener  als  Treue  im  grossen. 

Unter  den  sich  Meldenden  werden  Conort  (sie)  und 
Frau  am  tauglichsten  befttnden.  Der  Presbyter  Juge  Lugandy, 
der  bei  der  Hospital  •  Inspektion  gerade  die  Woche  hat  (qui 
se  tfouve  de  semaine  pour  la  visite  de  i'höpital),  erhalt  den 
Auftrag,  jenen  beiden  Frauen  für  Ostern  1693  das  Hospital 
zu  kündigen,  damit  Counort  (sie)  mit  la  (.'ombe  s  Gehalt  — 
S  Thir  —  an  ihre  Stelle  trete.  Ihm  wirtl  die  untere  Wohnung 
angesviesen,  während  die  obere  den  Armen  verbleibt,  (ileich 
nächstes  Jahr  ist  wieder  Wechsel.  Am  letzten  Februar  1694 
überantworten  die  Anciens  Jean  Sabatcry  und  Jactjues  Roland 
die  R^e  et  Direction  de  l'Höpital  derWittwe  des  Abraham 
Martha],  Fran^oise  du  Cimetiere,  gebürtig  aus  Besanfon  im 
pays  de  Gex^  dazu  das  Haus-Inventar,  bestehend  in  33  Stücken. 
Und  wiederum  hat  man  die  rechte  nicht  gefunden. 

Besserung  trat  erst  ein  mitsommcr  I69H  mit  Jeanne 
rHf)spiialiere.  Ihren  X'ater  nennt  uns  niemand.  Jedenfalls 
haftete  auf  ihr  nicht  der  .Makel  der  unehelichen  deburt. 
Denn  den  hasste  unser  Frcsbyterium  damals  mehr  wie  die 
Pest.  Jeanne  THospitali^e  wird  von  der  Compagnie  ver- 
pflichtet, das  Hospital  im  Stand  zu  erhalten  und  zu  vervoll- 
ständigen, der  Verstorbenen  Kleider  zum  Besten  der  Anstalt 
zu  verkaufen,  die  Siechen  und  Kranken  zu  pflegen,  die 
Kinder  zu  warten  und  zu  besorgen.  In  den  Kirchen- 
rechnungen werden  die  b<  iden  .Anonymen,  Jeanne  THospi- 
talifere  et  David  l'Orphelin  immer  zusanunengenaimt,  als 
bildeten  sie  nur  eine  Person.  Sie  erh;ilt  mit  dem  Kind  zusammen 
sU  Arme  wöchentlich  erst  14  tir.,  dann  10  tir..  Ausserdem 
seit  dem  zweiten  Halbjahr  1700  andere  16  Gr.  für  den 
ganzen  Monat.  Dazu  24  Gr.  pour  ses  ^trennes  du  nouvel 
an,  suivant  Tordre  du  Consistoire.  Als  sie  aber  Ostern  1701 
nach  der  Einsegnung  den  David  Ponton  Torphelm  —  erst 
jetzt  erfährt  man  seinen  Vatersnamen  —  zwm  Sieur  Anger* 
in  die  Lehre  gebracht  hat.  erhüit  ^ie  w  öchentlich  mir  noch  8  Gr.. 
Doch  kommt  er  schon  im  Februar  17U3  zurück  und  «u'beitet 


in  seiner  Profession  für  die  Anstalt.  Jeanne  \<i  die  erste 
nach  der  La  Con)l)e,  welche  sicli  das  Vertrauen  des  l'res- 
bytcrii  zu  erhalten:  ja  es  zu  steigern  versteht.  Denn  aoi 
27.  Juli  1713  werden  dieser  Concierge  de  la  maison  francaise 
auch  die  Traiiennäntel  der  Kirche  aufzubewahren,  zu 
reinigen  und  in  gutem  Stand  zu  erhalten  Qbei^ben.  Fflr 
diese  neue  Mtthwaltung  wird  ihr  ein  Thlr.  das  Jahr. 

Ein  sehr  gutes  Andenken  hinterliessen  als  Hausvater  und 
Hausmutter  der  Maison  frangaise  auch  Antoine  Malebranche, 

Hutmacher  aus  Annonai  im  Vivarets,  Bürger  unserer  Colonie 
seit  Juli  16W  und  «eine  Khcfrau.  Sie  nahmen  sich  in  muster- 
hafter \Vei<e  ihrer  Kranken  und  aller  ihrer  Hausgenossen  an 
(z.  H.  Sommer  1724)'.    Anders  der  Folgende. 

Seif  .1.  AjMÜ  1733,  das  Paterre  der  Maison  (rancai^ic 
als  W.iiscnliaus  hcimtzl  wird,  V)is  zum  Jahre  1744  trcften  wir 
als  Uekoiiomen  jenen  Sohn  des  Stiumpiwirkers  und  Coloiiie- 
bürgers  Jean  Raffet  (Nov.  1687)  aus  Pignedouresse  (auch  Yng- 
nadouresse)  bei  Uz^s  im  Languedoc",  Büi^er  Anban  Rairti 
der  das  Vertrauen  der  Commission  so  furchtbar  missbrauclite. 
Aiiban  Raffet  hatte  fiir  Unterhalt,  Ernährung  und  Unter- 
richt der  /.''-linLie  zu  sort,'en,  sie  zur  Arbeit  und  in  gut«-''" 
Zucht  zu  hallen.  Seiner  Frau*)  la^  es  ob.  die  Waisen  ,zu 
reinigen  »md  zu  kämmen",  die  Mridriien  aber  zum  ..Nähen, 
Stricken  u.  s.  u."  anz\ileiten.  l'iir  die  Muhualluiig  bt'- 
kamen  beide  Ireie  Wohnung ,  freie  lieküstigung  „für  rid) 
und  ihren  Sohn",  dazu  4  Gr.  vom  Reichsthaler  der  lur  die, 
von  den  Kindern  gefertigten  und  verkauften  Arbeilen,  ein- 
gegangenen Betrage.  Am  29.  Mai  1741  fügt  man  ilun 
12  Thlr.  Gehalt  hinzti.  Auch  erhielt  er  2  Gr.  für  jede  Klafter 
(chai|ue  Klafter)  Holz,  die  er  für  das  Waisen-  und  Armen- 
haus anschafl'te.  D.'is  juni^e  Miidcheti.  welches  die  W'^"' 
arbeiten  der  Waisen  beaufsichtigt,  crli.'ilt  iik matln-ii  1"  ^'i"- 
(4.  März  1744).  .Nachdem  RafTct  luntzelm  Jahre  „am  l'rcuc 
und  Sorgfall"  (r!)  seinen  l'llichien  obgelegen,  schupfte  tBda 


')  Eine  Frau  Siinvon  xlamj  ihr  bei  unti  ei  hielt  dafür  inonatlicfa  1  Thtr- 
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7.   Juni   1747   Verdacht'*  auf  Untcrschlaj^iin«,'.     Kr  konnte 
weder  vor  der  Commission  noch  vor  dem  Consistoire  sich 
rechtfertigen   (6.   Dccenihcr    1747).     Nun   redeten  ihm  die 
Pastoren  in  s  Gewissen.    J)a  überfiel  ihn  ein  hitziges  Fieber, 
so  dass  er  vierzehn  Tage  im  Wahn  lag.    Am  4.  Januar  1748 
bezeugt  ihm  Dr.  Tuchschcrer  Steinschmerzen   mit  starkem 
Fieber.   In  seinen  lauten  Fieberphantasien  vor  Direktor  Roussel 
und  den  Kastoren  Le  Cornu  mid  Stercki  bekannte  er,  sein 
Vermögen,    die   Bücher,    die  Uhr,    Degen,    Kleider  und 
Wäsche  seines  in  Halle  a.  S.  studirenden  Sohnes,  ÖO  Thir. 
Geld  und  seine  eigenen  Kleider  rührten  von  dem  zum  Hesten 
der    armen    Waisen    bestinunten    Oelde    her:    die  Rech- 
nungen habe  er  gefälscht.    Darauf  hin  liess  das  C'onsistoire 
der  Frau   des   Üekonomen  50  ThIr.   und  die  Taschenuhr 
des  Sohnes  durch  den  Direktor  des  Waisenhauses  abnehmen. 
Auban  Raffet    erhielt    zunächst    „Kranklieils    halber"  den 
Abschied;   durfte  aber  zu   seiner  völligen  Herstellung  noch 
den  Monat  Februar  Wohnung  und  Tisch  behalten,  auch  das 
(behalt  mit  seinem  Nachfolger  S»  Blanc  theilen.  Wiederge- 
nesen, beschwerte  er  sich,  nachdem  er  hier  abgewiesen  war, 
bei  dem  C'onsistoire  sup^ricur  in  Herlin:  er  habe  ehrlich  jeden 
Monat  seine  Waisenhausrechnung  gelegt  und  sei  jedes  Jahr 
ordnungsmässig  entlastet  worden.'"     Auch  stehe  er  bereit, 
sich  eidlich  zu  reinigen  (27.  Januar  1748).     Das  Consistoire 
superieur  räth  ihm,  betreff  der  ihm  abgenommenen  50  Thlr. 
und  der  ühr  bei  dem  Foro  civili  seine  Klage  anzustellen.  Die 
Absetzung  vom  Amte  hingegen  müsse  er  sich  gefallen  lassen, 
wie  sich   das  Consistoire  die  Nichtannahme  der  Stelle  von 
seiner  Seite  hätte  gefallen  lassen  müssen  (14.  I'*ebruar  1748). 
Hie  königlichen  Kommissare  bewiesen  ihm  nun  seine  Unter- 
schlagung (l'ont  trouve  coupable  de  malversation).    Ninmit  er 
nicht  seine  Ausschreilungen  gegen  das  l'resbyterium  zurück 
und  unterwirft  sich  ihm  nicht  in  zufriedenstellender  Weise 
(souniissions  d'une  maniere  «jui  satisfasse  la  Compagnie).  bis 
zu  nächsten  Dienstag,  soll  ihn  der  (jerichtsdiener  in  s  Gefäng- 
niss  führen,   dass  er  sich  dort  vierzehn  Tage   bei  Wasser 
und  Hrot  besinne.    So  beschloss  die  ki">nigliche  Konuuission 


am  27.  Juli  1748.  Raffet  crscliciiu  lieher  an  dem  be.slimmten  30. 
d.  M.,  übcriasst  dein  Prcsbyterio,  die  üenuythuung  zu  formu- 
liren  und  bittet  insbesondere  den  Pastoren  Stercki  und  Le- 
comu  und  dem  Waisendirektor  ab  (des  imputations  de  fiuis* 
weih  dont  je  les  ai  chargäs).  Wegen  seiner  unrcudinasägen 
Verwaltung  bezeugt  er  Reue  und  verspricht,  sich  zu  bessern. 
Daher  vcrs^ah  man  ihm.  Am  16.  April  1750  hat  Rainiond 
Raffet,  Aiiban  s  Bruder,  ein  eigenes  Haus  in  der  Augustiner 
Strasse  (sie)  und  bittot  die  Waisenkoiiiiiiission  ihm  darauf 
ICXJ  Thlr.  zu  leihen,  die  er  hitmen  vier  Jahren  zurückzuzahlen 
sich  vcrprticiuet:  darauf  geht  man  ein.  Am  9.  Juli  17ö7  noch 
schuldet  Raimond  Rs^et  auf  jene  100  Thlr.  durch  4  Jahre 
5  pCt.  Zinsen.  Wie  viele  ungerechte  Haushalter  hat  es  unter 
den  Anstaltsvätem  gegeben! 

Der  Nachf()lj,'er  Raffet's  führte  einen  Namen,  der  im  Desert 
und  ini  kefuge  so  häufig  ist,  wie  bei  den  Deutschen  der  Name 
Weiss,  Weisse.    Schon  sein  Grossvater  hiess  Pierre  Blanc 
Nicht   verwaiidl   mit  jenem   Zeilgenossen   l'ierre  Hlani'  au« 
Fencstrelle  im  C  lusone  -  Thal   von  Piemont,   der  sich  am  15. 
August  16W  als  Cilaubenslluchtling  ein  Haus  baute  z»  Char- 
lottenberg, Gralschaft  Schaumburg,    noch  wohl  auch  mit  Pili* 
lippe  Blanc  aus  Treysa,  der  12.  Mai  1705  hier  als  Lehrer  starb, 
stammte  der  Magdeburger  Bürger  vom  April  1686^  Sarscbe- 
weber  und  Gatte  Icr  Anne  Vaupilierc,  wie  seine  Frau  aus 
Nisnies.    Auf  der  Hochzeit  seines  Sohnes  Jacques  mit  der 
Madelaine  Verdeti,   gebürtig  aus  (Jenf,  Tochter  des  Pierre 
Verdeti  (Verdette,  Verdct)  aus  la  Cliace  (sie)  im  Dauphme, 
ging  es  trotz  der  Pest  so  wild  her  (13.  Juni  1710),  dass  all 
die  tanzenden  Paare  vor  das  Presbyterium  citirt,  gerügt  und 
mehr  oder  minder  hart  gestraft  wurden."  Dem  Jacques  Blanc 
schenkte  am  20.  November  1711  seine  Ehefrau  jenen  Sohn, 
der  nad)  seinen  beiden  Grossvätem  Pierre  genuint  wurde. 
Wie  Vater  und  Grossvater  bildete  auch  Pierre  II  sich  zum 
Struniplwirker  aus  und  leistete  als  soh:her  den  Hür^creid  am 
13.  Juli  17;{:5.'^='   Darauf  siedelte  er  mit  seinem  Vater  Jaci)uc> 
nach  Stendal  iiher   und   l)ra(  hte  von   dort*)  die  wärmsten 

*)  !>if  l'talzei    li-uteii  1739  aus  Berlin  für  ilir  W^iscnhau»  Jen  ersten 
Ockonoii),  Jean  l'ierre  Laquiante  bezogen  (Bode,  160). 
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Empfehlungen  mit  Als  Hausvater  (^conome)  iimeres  Waisen- 
hauses erhielt  Pierre  Blanc  40  Thlr.  Gehalt,  «nbegrifTeii  Jene 
4  Ggr  von  jedem  Thaler  Arbeitslohn  unserer  Waisenkinder 
Je  !'( anrate  (lui  sc  fait  dans  la  rnaison  des  orj)helins). 
Aus>erdein  hatte  er  Wnhuiiiiu;,  Heizun;^^  Kssen  und  Licht  frei. 
Da  man  mit  ihm  zutricden  war,  sicherte  man  ihm  am  0.  l'"e- 
Februar  1749  alle  Neujahr  (pour  ötrennes)  einen  Dukaten  zu. 
Dafär  sollte  er  den  schwächsten  Kindern  täglich  eine  Nach- 
hülfestunde geben  (&  October  1750).  Das  tbat  er  mit  Treue 
und  zei^'te  sich  auch  sonst  als  betriebsamer  Mensch.  Ganz 
besonders  zeichnete  er  sich  aus  in  dem  von  I'riedrich  11.  mit 
vielen  vcruel iiichen  Kosten  [»ouvsirteii  Seidenbau.  So 
manchen  Monat  hatte  das  Preshvteriuin  (■>  Thlr.  uiui  danilier 
lur  Scideiiw ärmer  auszugel^eii.  Weit  mehr  ki/>teleii  der  Kirche 
die  Maulbeerbäume.  Sie  mu^sten  ergänzt  werden,  weil  sie 
erfroren.  Die  V^n^rable  Compagnie  hat  Köni}^  Friedrich  zu 
Liebe  über  500  Thlr.  Armengelder,  wie  wir  sahen/*  einge- 
bUsst;  Oberhaupt  durch  die  Seidenzucht  nicht  den  20.  Theil 
von  dem  },'eerntet,  was  sie  ihr  kostete.  Al  er  in  lioriin  erwarb 
die  (iemeinde  dafür  eine  ^jule  Nunuiier.  im  j.  IT"»!'  pflanzte 
Hlano  Maulhecrhäume;    1753  und  17r)4  eili.ih  er  iifiL-nt- 

Ik  he  lielol)i;^uiiL;  w  eyen  seines  Seideiil)aues.  Auch  ertiieilt  ihm 
das  I'resljyterium  im  Juli  1758  eine  (iraiifikation  von  8  Thlr, 
pour  les  peines  qu'il  se  donne  puur  les  vers  ä  soie  und  wieder 
im  September  1760  8  Thlr.  pour  les  soins  qu'il  s'est  donn^ 
pour  les  vers  ä  soie.  Desgleichen  5  Thlr.  im  October  1761. 
Auch  5  Thlr.  im  September  1762.  Inzwischen  erhielt  er 
am  30.  Mai  1758  die  l'rlauhnis> ,  seinen  alten  X'ater,  den 
Jacques  Blaoc,  Schuhneisier  der  Steudaler  Colotne.  in 
•las  Haus  zu  nehmen,  unter  dem  HeriinL;,  dass  das  Con- 
^istcare  von  Stendal  15  'I'hlr..  Tierre  seltier  5  Thlr.  Miethe 
jahrlich  lür  ihn  bezahlt.  So  oft  unsei  Kantor  verhindert 
üt|  soll  Pierre  Blanc  den  Kantor  in  Kirche  und  Schule 
vertreten.  Dass  man  ihm  Samuel  Chandon*^  für  den 
SchOiischreibe  -  Unterricht  der  Waisen  (8.  Januar  1749)  zur 
Seite  setzte,  sollte  kein  Misstrauen,  sondern  ihm  eine  Hülfe 
und  für  den  Blöden  eine  Beschäftigung  sein.   Da  nun  aber 

48 


Digitized  by  GOjOgle 


die  Haiiptfiiinahme  des  Oekonomcn  in  der  Tantieme  von 
4  Gr.  vom  I  haler,  der  aus  der  Arbeit  der  Waisen  cink.un. 
bestand,  s«  lag  es  nahe,  dass  er  sie  viel  für  Geld  arbeiten 
Hess.  Dadurch  trat  ihre  geistige  Ausbildung  in  den  Hmter* 
gnind.  Um  dem  abzuhdfen,  sicherte  ihm  die  Waisendirektion 
schon  6.  Marx  1754  44  Thlr.  festes  Gehalt  zu  (statt  40  Thir.  Mi- 
nimal-Einkouinien)  unter  dem  Hedin^,  dass  er  im  Lesen, 
Schreiben  und  Religion  den  Kmdern  Vormittags  2  tiiid  Narh- 
mittags  2  Stunden  t;ebe.  Die  fernere  Zucht  der  Seiden- 
wtlrmer  wird  ihm  daliei  auliietragen.'*  Er  vers^pncht  sich 
nach  NührbUUtern  umzusehen.  Auch  wird  ihm  die  Hälfte  des 
Reingewinns  zugesagt  (4.  April  d.  J.).*'  Als  Blaue  seine 
Tochter  verheirathet,  erbittet  er  sich  von  der  Waisendirektion 
einen  Vorscbuss  von  100  Thlr.  gegen  Niederlegung  von  MJ> 
'1  haier  Hypothek  auf  Qiarles  Couriol.  Dabei  wird  itim  ge- 
stattet seinen  Schw  iegersohn  mit  m  den  Waisentisch  zu  nehuKii 
gegen  U)  Gr.  W  I  K  ht  iitlii  h  an  die  Waisenkasse.  Dabei  uber- 
nimmt jener,  die  Waise  Regas  im  liandschuhnahen  zu  unte^ 
richten.  Im  Sommer  1759  kauft  Blanc  fär  seinen  Schwiege^ 
söhn  ein  Haus,  auf  das  die  Direktion  ihm  700  Thlr.  borgt 

Zur  selben  Zeit,  wo  Pierre  Ulanc  die  Wirthschaft  des  Waisen- 
hauses besorgte,  war  Oekononi  des  Hospitals  Jean  Cabrol, 
fraiizr>sischer  Bürger  vom  October  1713'*  und  Strumpfwirker. 
Er  scheint  seiner  tiiihtit^en  l'rau  wetzen  gewählt  worden  zu 
sein.  Er  nimmt  es  sehr  ubel,  als  man  dm  anhält,  mit  des 
Insassen  des  Hospitals  in  Reih  und  Glied  für  die  Anstalt  n 
arbeiten.  Als  seine  Frau  starb,  die  den  Tisch  besorgte,  Anne 
und  Kranke  gut  verpflegte,  brach  er  zusarnmcsn.'*  Man  sah 
sich  genöthigt,  ihn  zu  entfernen;  bewilligte  ihm  aber  eii:c 
witchcntlicbe  Unterstützung  von  6  Gr.  (8.  Mai  1759).  .Auf '^'^^ 
Maus  JeanCabml  illlsr.^"  liatte  die  Waisendirektion  4» urihlr. 

geliehen,  wozu  nach  seinem  l  ode  die  Wittwe  noch  70  TWr« 
hinzuborgte. 

Mit  Januar  176a  treffe  ich  als  Econome  de  l'HöpHal  den 
Strumpfwirker  Jacques  Rouac.  Da  jedoch  auch  er  kdneOrdnuns 
halten  konnte,  wurde  auch  dies  Ehepaar  ausgewiesen.  Sie 
bekommen  freie  Wohnung  und  1  Thlr.  wöchentlich." 
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Seit  5  Juni  1765,  wo  man  die  Oekr)nonno  heider  An- 
stalten veicinitit  hat ,  ist  der  hier  ^eliorcno  Wollkänimer 
Pierre  Ode  [iJdolj  angestellt  als  liconünie  mit  30  Thir.  Ge- 
halt, wie  Pierre  Blanc.  Am  4.  Juli  d.  J.  bat  er  um  5  Thlr. 
Zulage.  Da  aber  Meister  Ode  nicht,  wie  filan^  aud)  mit 
Schulunterricht,  sondern,  wie  bei  den  hiesigen  Pfillzeni,  allein 
mit  der  Sorge  für  die  Oekonomie  und  die  Anstaitsarbeit 
betraut  ist,  so  findet  man  die  Forderung  unbillig'.  Als 
au>ser<)rdentliches  Neujahrsgeschciik  l>r\villi}^t  man  ihm  .')  1  hir.. 
Pierre  Ode  starb  an  Altersschwäche  C)<)jährig  am  15.  Novenilier 
1778.  Als  Odu's  Frau  stirbt,  tritt  die  V^n^rabie  Compa^nie 
die  Erbschaft  an  mit  24  Thlr.  19  Gr.  (24.  Juli  1782)  und  317 
Thlr.  7  Gr.  U  P(g.  '(5.  October  1784).  Frau  Comercon*^), 
welche  die  kleinen  Waisenkinder  reinigt  und  ankleidet,  be* 
kommt  seit  1.  September  1774  dafür  jährlich  2  Thlr.. 

.•\ni  6.  April  1775  wird  eiti  Kind  zurückverwiesen  in  die 
Schule  vnn  Maitre  Pierre  Blanc.  Die  Waisenschnle  scheint 
er  also  behalten  zu  haben.  .Am  3.  October  1776  wird  ihm 
ein  Exemplar  Religion  des  petits  enfans  mit  dem  Befehl 
dbenreicht,  alle  Tage  einige  Kapitel  daraus  mit  den  Waisen 
durcfanigehen.**  Das,  was  ihm  die  Externen  an  Heixgeld 
zahlen,  liefert  er  an  die  Waisenkasse  ab.  Doch  erhält  er 
SU  Neujahr  5  Thlr.  pour  ses  ötrennes  (1777). 

Da  nun  Jean  Gabriel  Bouvier  tOt)  Thlr.  gestiftet  hatte" 
tw  Anstellung  eines  französischen  Waisenlehrers,  so  he- 
schliesst  man  31.  Juli  1777  narh  Herlin  zu  schreiben  an 
Prediger  Erman  wegen  eines  neuen  Schulmeisters  für  unsere 
Waisen.  C«iiMe**  meldet  sich  zu  der  neu  zu  gründenden 
Stelle,  da  Erman  niemand  findet.  Man  nimmt  ihn  ein  Jahr 
auf  Probe  (4.  December  d.  J.).  Er  soll  alles  frei  haben  und 
dazu  70  Thlr.  Jahrgehalt.  Jeden  Tag,  nnt  Ausnahme  von 
Mittwoch  und  Sonnabend,  wo  Nachmittag  frei  ist,  hat  er  die 


*)  Wohl  die  Cnttin  des  kalholiM:hcn  Pcrrflckeniiuchers  R.iinioml  Coui- 
nerton  aus  Macoii  in  Burgund,  der  hier  15.  December  1760  vereidigt  worden 
«w.  Wie  die  Zunft  ihn  plagte  und  «uch  der  deulaelie  Mngistrat  S.  A. 
%.  743. 
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Waisen  vier  .Stiiiiden  zu  unterrichten.  Ausser  dem  Hause 
darf  er  tfi^'lich  nur  2  Privatstunden  geben ,  damit  er  die 
Waisen  nicht  vernachlässige.  Da  ihm  indess  die  ihm  im 
Waisenhaus  gewiesene  Wohnung  nicht  ansteht,  so  zerschlägt 
sich  die  Sache. 

Man  beruft  nun  Colts  aus  Bertio  und  vergOt^  ihm  die 
Reise  mit  10  Thir.  (2.  April  1778).  Er  reist  ohne  Urlaub 
zu  seinem  Bruder  nach  Braunschweig  und  zeigt  sich  ganx 
ungeeignet  für  ein  Lehramt.  Man  lässt  ihm  die  20  Thlr.. 
liewilligl  ihm  neue  10  Thlr.  Reisei,'eld  und  sucht  ihn  da- 
durch zu  bewegen,  auf  sein  .'\miI  zu  verzichten.  Er  fordert 
weitere  20  Thlr.  Schadenersatz.  Um  ihn  los  m  werden, 
geht  man  auf  weitere  10  Thlr.  Gold  ein. 

Nun  empfiehlt  Erman  aus  Berlin  den  Roger  (Royer)  ab 
höchst  geeignet.  Ihm  werden  gleichfalls  10 Thlr.  Reisegeld  »1- 
gesichert.  Aiit  seinen  Antrag  l)ewilligt  man  ihm  weitere 
1<>  Thlr.  l-"ruhsliick<t4eM  das  Jahr  F.henso  die  gelordcrte 
Zahl  neuer  Schulbücher.  Der  siebenundsechszigjährigc  Pierre 
Blute  wird  nun  mit  lOTMn  jährlich  pensionirt  (6^  Aug.  1778). 

Indess  die  Lehrer  der  Aufklärung  waren  Muster  der 
Unordnung.  Roger  ruft  die  Waisen  zur  Schule  und  eotlflsst 
sie  ganz  wie  es  ihm  helieht.  \V)llc  Tage  fallen  aus.  Den  Pflicht» 
vergessenen  sucht .  man  durch  ein  Stück  Papier  zu  zfii^dn. 
l'astor  Dihni  giehl  ihm  namens  der  Direction  eine  Instniktion 
in  die  l^and.  Natürlich  half  das  nichts.  Schon  nach  drei 
Tagen  (27.  Oct.  1778)  wurden  sehr  schlimme  Klagen  (accu- 
sations  trte>graves)  gegen  Roger  laut.  Vor  das  Consistoire 
citirt  zu  einer  geroeinsamen  Sitzung  mit  der  Direction,  gestand 
er  alles  zu  und  wurde  abgesetzt  Liefen  die  Lehrer  nicht 
davon,  so  inusste  man  sie  nun  jagen.  Doch  dachte  niemand 
mehr  an  den  „Mühlstein"  und  an  das  Meer,  „da  es  am 
tiefsten  ist.**  .  .  . 

Als  nun  aber  der  alte  Waisenlehrer  Pierre  Blanc  adi 
seit  einiger  Zeit  ausser  Stande  föhlt,  Vormittags  Unterricht 
zu  geben,  so  stellt  man  auf  einige  Monat  den  Sr.  BartboÜD 
(sie)  an,  damit  er  jeden  Vormittag  drei  Stunden  gehe,  iiir 
ein  Gehalt  von  monatlich  3  Thlr.  (15.  Juli  1779).  Da  die 
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Waiseiidircktion  fjewalir  wird,  wie  RIanc  tä[»lich  mehr  hin- 
schwindet, gewährt  sie  ihm  5  Thlr.  als  Neujahrs^eschenk, 
ebenso  Vj  Louis  dem  Sieur  Herthnlin  (sie).  Doch  auch 
Ranholin  hat  keine  Ahnunj,'  von  (jottes  Befehl  und  von  Pflicht- 
treue.   Wiederum  verwendet  man  sich  nach  Hcriin. 

Prodifjer  Haurhecorne  empfiehU  unserem  Prediger 
Prmcn^al  den  KIcven  der  P6piniöre  Bettac  als  cl)enso  aus- 
Uezcichnet  durch  seinen  morahschen  Charakter  wie  durch 
?oine  Talente  (7.  März  1783).  Ausser  der  freien  Station  soll 
er  70  Thlr.  (iehalt  beziehen,  auch  10  Thlr.  Reisentschädigung. 
Bettac  nimmt  die  Stelle  als  Waisenaufseher  fpurveillant  do 
nos  orphelins)  an  (10.  April  1783).  Bartholin  soll  einen 
Loiiid'or  als  Abfindung  und  Blanc  fortan  statt  5  Thlr. 
10  Thlr.  Ntujahrsgeschenk  erhalten  (1.  Mai  d.  J.).  Die 
Ferrier,  welche  die  Waisenmädchen  stricken  lehrt,  bekommt 
1  Dukaten  (5.  Juni  1783).  Der  Emeritus  schien  unsterb- 
lich. Am  3.  Mai  1784  indess  erlosch  der  Lebensdocht  des 
(Irciundsiebzigjährigcn.  Gegen  Pierre  Blanc  sieht  nirgend 
Klage  verzeichnet.  Blieb  er  doch  bescheiden  bis  an  sein 
Lebensende. 

Auch  Rlanos  Adjunkt  und  nunmehriger  Nachfolger  Bettac 
ist  ein  anspruchsvoller  Herr,  wie  all  die  Helden  der  „gesunden" 
Vernunft  in  der  Aera  Fridericiana.  Lr  erhält  10  Thlr.  Krüh- 
stücksgeld  das  Jahr  im  Voraus  am  16.  Juni  1783,  erklärt 
jedoch  schon  am  2  Septeniber  d.  J.,  dass  er  auch  unser 
Waisenhaus-Bier  nicht  vertragen  könne.  Die  Direktion  bewilligt 
ihm  16  Gr.  monatlichen  Ersatz.  Andre  Kinder  in  die  Waisen- 
schule aufzunehmen,  hatte  man  ihm  untersagt.  Doch  wird 
eine  Ausnahme  gemacht  mit  dem  Sohne  des  Chirurgen  Michel 
(4.  November  d.  J.).  l'cberdies  wird  jetzt  vom  Prcsbyterium 
die  Waisenschule  der  Kantorschule  vorgezogen.  Auch  die 
von  der  Anstalt  gelieferten  Lichte  genügen  dem  Mr.  Bettac 
nicht.  So  erhält  er  4  Thlr.  jährlich ,  damit  er  sich  selber 
welche  anschafft  (7.  April  1785). 

An  Stelle  der  verstorbenen  Commer^on  wird  die  Chauvet 
als  Nählehrerin  der  W'aisenmädchen  in  das  Waisenhaus  auf- 
genommen unter  gleicher  Remuneration  wie  jene.    Doch  der 


Dame  Her  Ljcsiindcii  V'erininft  ,  Krau  Chaiivet  .  «„'cnrigen  die 
6  Thlr.  niclu.  Da  nun  der  Todien^raber  Michel  niil  Frau 
in  das  Hospital  als  Pensionäre  aufgenommen  waren,  so  streicht 
man  jene  6  Thlr..  Michel  wird  HoapiteldiMier,  puisqull  n'est 
pas  juste  qu'il  mange  le  pain  des  pauvres  «ans  rien  faire. 
Seiner  Frau  aber  übertrügt  man  den  Handarbeitsunterricht 
der  Waisenmädchen  inid  die  Aushesserei :  war  sie  doch 
„gelernte  Schneiderin.'*  Auch  die  Wäsche  des  Hauses  wird 
ihr  überantwortet,  les  laveuses  ne  devant  plus  etre  nourries. 
Auf  ihren  eigenen  Wunsch  wird  der  Michel  gestattet,  mit  den 
Waisenkindern  zu  essen  (4.  Mai  1786).  Am  3.  August  1786 
bittet  die  Michel  um  die  der  Commerfon  gewährte  Gratifikatioa. 
Die  Direktion  beruft  sich  auf  den  Vertrag  und  schlfigt  ihr  die 
Bitte  ab.  Doch  werden  ihr  am  10.  Januar  1788  11'  Thlr. 
jährlich  zugesagt  auf  Verwendung  der  Danies  Directrices. 
welche  auch  die  Krneuerung  der  Betten,  Matratzen  u.  s.  w. 
(für  25  Thlr.  6  Gr.)  durchsetzen. 

Da  die  Zahl  unserer  Waisen  nun  schon  auf  5 — 6  gesunken 
ist,  sollen  jene  annen  Kinder  derColonie,  für  welche  das  Pres- 
byterium  bezahlt,  aus  der  Kantorschule  in  die  Waiaenscbole 
übernommen  werden,  so  lange  es  nicht  mehr  als  10—12  sind 
(8.  November  1786). 

Am  7.  Juni  1786  erbittet  imd  erhält  Bettac  seine  Ent- 
lassung nach  Altona,  wuhin  er  einen  Ruf  als  Lehrer  an;,'e- 
nommen  hatte.  Pastor  Dihm  soll  nach  Berlin  schreiben  an 
Giarles  LeAvre.  Da  der  zusagt,  wird  er  den  Tag  nach  seiner 
Ankunft  durch  den  Pastor  eingefilhrt,  erhalt  1  Friedrichsd'or 
als  Reiseentschädigung,  sowie,  auf  seine  I^itfc  ein  Viertel- 
jahr Gehalt  im  Voraus .  dem  man  die  10  Thlr.  jährliches 
Friihstiicksgeld  gleich  l>ei(iigt  (2.  August  1787).  Ferner  Hier- 
geld jährlich  8  Thlr..  Von  einer  Instruktion  wird  nichts  ge- 
sagt: FrOhrtflcken  scheint  wichtiger  in  dieser  Zeit  der  starken 
Geister.  Auch  wird  beschlossen  beim  September-Exame» 
immer  Prämien  an  unsre  Waisen  zu  vertheilen  (3.  April  1788). 
Als  Lefevre  klagt,  die  Waisenlichle  passten  für  seine  .Niii.'«'" 
nicht,  werden,  statt  der  4  Thlr.  für  Lirhte,  um  die  er  htnel 
3  Thlr.  jährlich  bewilligt  ^2.  Oct.  1788j.  Wir  haben  de»  juii««?" 
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Mann  oben  als  un':crn  ( )rL;aiiisten  kennen  ^elfint     ( "liarles  Le 
Fivre  war  so anslandi}^  in  äciiiein  Betnigen  und  so  talentvoll,  dass 
ab  das  wallonische  Presl^riaiii  bei  der  dortigen  Vakanz  der 
Kantorei  das  unsere  um  AushQlfe  bittet,  man  ihm  gestattet, 
tifiteh  unseren  Waisen  und  seinen  Privatschfllem  dne  Stunde 
abzuziehen,  unter  dem  Beding,  dass  die  Hälfte  des  wallo- 
nischen ÜDUdrars  in  unsere  Waisenkasse  fliesst  (28.  Aul;.  17S8). 
Die  Zeit  der  Aul  kl.irun«,'  hehaudelte  gern  Krziehun<,'  und  Unter- 
richt, gerade  wie  Armenpflege,  unter  dem  Gesjchtswuikel  des 
Gcsdiafts.  MoralitSt  war  dabei  nur  Phrase,  und  so  bucht  denn 
unsere  Armenkasse  am  11.  December  1788  als  Einnahme 
17  Thir.  12  Gr.  re^u  de  Mr.  Lefcvre  pour  les  lefons  donnies 
aux  orphelins  wallons  pour  trois  mois.   Auch  geht  das  so  fort. 
Durch  die  Mehrarbeit  jedoch  nervös  «geworden ,  kündii,'t  er, 
um  eine  ihm  anf,'etrai,'ene  1  .eluerstelle  in  herlin  anzunehmen. 
Unsere  Waisendirektion  iniiessen  ist  von  seiner  Nützlichkeit 
SO  durchdrungen,  dass  sie  beschliesst  ihn  zu  halten  um  jeden 
Preis  (ä  qucKiue  prix  que  ce  soit).    Da  nun  der  Hauptgrund 
seiner  Kündigung  der  war,  dass  die  unsem  Waisen  aggre- 
girten  armen  Kinder,  für  welche  das  Presbyterium  bezahlte, 
von  Hon's  S(       •  i'i   die  seine  übernommen .  den  (leist  der 
l  nordnuiif,'.  Unbändigkeit  um!  Zm  htl«)si<j[keit  in  die  Wai'^en- 
schule  zu  übertragen  dn-luen  und  ihm  diese  .Slrassenkinder 
darum  in  der  Seele  zuwider  waren,  so  wies  man  dieselben 
in  die  Kantorschule  curflck  und  wusste  anständige  Eltern  zu 
bew^en,  ihre  Kinder   in  die  Waisenschule  zu  schicken. 
Diese  Externes  sollten  die  Zwanzigzahl  voll  machen  (25.  Juni 
l'iH9).     Auch  gestattete  man  ihm   eine  Krholun£;sreise.  Er 
>tir!ite  Hcilun«^  im  Hause  des  Dr.  med,  Leonhardt  zu  Quedlin- 
burg.   Dort   starb  er,   volli«,'  a\js<,'e/,chrt ,   am   2.  Juni  179D. 
Seines  „weisen  Betragens  und  seiner  reinen  Sitten  willen  hatte 
dieser  edle  und  beste  Jungling''  die  Liebe  seiner  Untergebenen 
und  die  Achtung  seiner  Vorgesetzten  sich  erworben.  Die 
Waisendirektion  sandte  nach  Quedlinburg  den  Oekonomen 
Soulier,  von  dem  wir  gleich  reden  werden,  um  Lc  Fcvre's 
Nachlass  imd  seine  ehrenvDllc  Bestattung  selltst  zu  übernehmen, 
^jicichzeilig  benachrichtigt  sie  seine  Verwandten  in  Fasewalk, 


Auf  Wunsch  seines  XOrinunds  Maillefert  (sie)  werden  einige 
Sachen  an  den  KoninKT/.ieiirath  Salingre  nach  Stettin  {geschickt, 
der  Rest  hier  versteigert,  darunter  119  Bücher."  In  der 
Auktion  brachte  sein  Klavier  42  Thir.  2  Gr. ,  seine  Violine 
mit  Bogen  und  Ktui  2  ThIr.  3  Gr..  sein  Tubus  1  ThIr,  '  <^r . 
sein  Regenschirm  IT  Thlr.  6  (Ir..  Von  seinen  Huchem  kaufte 
das  ^onsi^toire  »ül-  rrodi.,'ten  \  nn  l'eloiiticr ,  die  Fabeln  von 
L'hapuzcl  sowie  ein  Ndtonliurh  zu  den  Psahuen. 

Diluu  schreibt  nun  an  l'rediger  Catel  nach  Berhn  wegen  eines 
Lehrers  Matthieu.  Er  soll  hier  zunächst  die  Probezeit  von  einten 
Monaten  bestehen  (4.  Juni  1790).  Prediger  Hauchecome  aber 
sendet  Jacques  Rubeau  (1.  Juli  1790).  Er  wird  eingef&hrt 
und  auf  ein  neu  für  ihn  durch  Prediger  Proven^al  au^earbeitetes 
Reglement  verpflirhtct  f7  Tebniar  1792 1  Das  verlangt  nun 
dem  \\  ai^rnaiifseher  einen  guten  ( 'harakter  und  untadelijje 
.Sitten,  da  ilun  nicht  bloüb  der  ünlcrrichl,  sondern  auch  die 
Ueberwachung  dea  Lebentwandela  der  Walten  obliege. 
Bei  den  Morgen-  und  Abend  -  Andachten  hat  er  darauf  zu 
sehen,  dass  sie  erbaulich  und  passend  verlaul«i,  hat  die 
Waisen  zur  Kirche  zu  begleiten,  auf  der  Waisenbank  dort 
neben  ihnen  zw  sitzen.  tAglirh  sein  Mahl  mit  ihnen  einzunehmen, 
ihre  'risrh!.'es[ir;iche  und  Manieren  zu  überwachen,  morgens 
vpn  8 — 11,  nachniiltags  von  1 — 3  sie  fleissig  und  eifrig  w 
unterrichten,  in  den  Freizeiten  sie  mit  Vorbereitungen  auf  die 
Schulstunden  oder  mit  Handarbeit  nützlich  zu  beschift^ 
Drei  Stunden  soll  er  täglich  frei  haben  zu  seiner  Erbohiog 
oder  zur  I'.rtheihmg  von  Privatunterricht.  Ohne  besondere 
lltlaubiiiss  des  Pa^teiir  moderatetir  oder  eines  der  Direktoren 
soll  er  sonst  nicht  felden.  aucli  Sonntags  nicht.  Vielmehr 
cnjplichlt  es  sich,  an  sclionen  .Sommertagen  die  Wjih'H 
Sonntags  (nach  der  Kirchcj  spazieren  zu  lühren.  Wege  soll 
er  sie  nicht  schicken,  in  besonderen  Nothfällen  jedodi  ihn^ii 
einen  Zettel  mitgeben,  der  den  Grund  nennt  und  die  Stoode 
ihres  Ausgangs.  .Sonst  ist  stets  schriftliche  Erlaubniss  eines 
Direktors  <]er  .-Nn^^talt  erfi>rderlicli.  \'oti  den  externen  Kmkm 
hat  er  die  eine  Hallte  des  Schulgelds  zu  behalten,  die  <iw\rt 
aber   monatlich   nebst    der  SchUlerliste  an   den  Kecevcur 


Oigltized  by  Go 


He?  orphelins  auszuliefern,  unter  Hinzu fflfjunt:  des  Fk*i«ses  und 
Hctrayens  \on  jedem  ihni  anvertrauten  Scinilkind.  Kinder 
U'hrem  ohne  Religion,  heisst  Liinuiier  Wölfen  anvertrauen. 

Jac.  Rubeau  unterzeichnete  die  17  Paragraphen.  Damit 
;'laubte  er  seine  Pdicht  ahsolvirt  zu  haben.  Um  recht  viel  schiitz- 
Itares  Papier  in  Händen  zu  halten,  fünfte  die  Direction  noch  einen 
weiteren  Vertrag  hinzu:  Die  Direction  stellt  den  Waisen- 
ins|)cktor  mit  dreimonatlicher  Kiin(]it;un<,'  an,  welche  auch  ihm 
zusteht,  tlr  erhält  Nahrun«;.  Heizun«^,  Wrisrhc  und  Wohnun«^, 
hC)  Thlr.  Gehalt.  K)  'I  hlr.  für  das  Frühstück,  8  Thlr.  für  das 
Hier,  3  Thlr.  für  Uchte  und  die  Hiilfte  vom  Schulgeld.  Auch 
dies  >mterzeichnet  Kuheau  mit  schöner  Hand  (  7.  Fehruar  1792).*) 

Die  Sitzung  vom  6.  Marz  1791*  fiel  aus,  weil  nur  Mainadie 
gekommen  war.  Allein  schon  am  20.  März  1792  wird  mit- 
V'ctheilt,  dass  der  Waisenaufsehcr  Kuheau  zu  sehr  schweren 
Anklagen  .Anlass  geuehen  habe,  seine  Pflichten  sehr  ungewissen- 
haft erfülle,  häufige  Reisen  ohne  Frlauhniss  seiner  Vorgesetzten 
unternehme  und  sich  unen»pfindlich  zeige  gegen  die  ihm  ge- 
machten Vorwürfe,  Fr  soll  vor  die  nilchste  VersammUmg 
Sjeladen,  ihm  sein  Unrecht  vorgestdlt  imd  kund  gegeben 
werden,  dass  weim  er  nicht  imverziiglich  sein  Hetragen  ändere, 
er  entlassen  sei.  Proven9al  theilt  ihm  ilas  am  3.  .April  1792  in 
^iegenwart  von  J.  |.  Cuny,  Arnac.  l/hermet  und  Flamary  mit.  Kr 
wird  nur  schlauer  und  gemeiner.  Als  durch  seine  Schwänu'erung 
einer  unserer  Waisen  die  ,^chande  zu  Tage  tritt,  wird  er 
zwar  aus  der  Anstalt  verwiesen,  allein  wie  wir  sahen,  das 
(iehalt  ihm  nur  noch  erh^)ht  :  musste  er  doch  jetzt  auch  für  die 
„liebe"  Familie  sorgen.  Von  Rüge  oder  Reue  wird  nichts 
protokollirt,  wohl  aber  von  allerlei  (Jeschcnken  an  die  Deflorirten. 
Auch  fordert  Rubeau,  ül)ennüthig  geworden,  statt  zu  den 
Waisen  in  das  Haus  zu  gehen,  dass  sie  zu  ihm  kommen, 
vu  leur  petit  nombre.  Das  schlägt  zunächst  unter  Desca's 
Leitung  die  Direktion  ihm  ab  (6,  Mai  1794).  Am  4.  Nov. 
d.  J.  erneuert  er  aber  sein  Verlangen     Und  unter  Provenval's 

*)  Soll  auch  l)W  Kalligr.t|ih«rii  die  llamisrluiti  (Wr  .Mei)>«.'l)  sei«?  iwlrr  isl 
l>«i  ihöeti  die  Ilanilsclirift  mir  eine  auf  <«-igf  rdunit'timniif  ficnuk  Rolle ' 
U'wfc-wiiiassrn  «rinp  Il.u'd-Ma.vkc' 


Leitung  lieschlicssl  man  i 'J.  Dcrcnihci  IT'-U)  tleni  zu  will- 
fahren. Denn  1 )  spare  man  dadurch  die  Heizung  de»  5clml- 
Khnmers;  2)  verpflichte  man  rieh  zu  nichts  für  die  Znkimft; 
3)  habe  man  mit  Rutieau  nur  als  Waisenlehrer,  nicht  als 
Kantor^-Vertreter  zu  schaffen;  verbürge  ihm  daher  auch  nur 
das  Schulgeld  folijel  important  d*6coiiotnie). 

Ein  mit  Thcil  moralischer  und  piidapo^ischcr  Mis<grilTe, 
>im  ni<  ht  zu  saLjcn  ar'^-er  \'erl>rerhcn  ist  stets  auf  KrrhiiiniL' 
kommunaler,  staatlicher  oder  kirchhch-socialcr  Sparsamkeit 
zu  schreiben.  Welche  Commune  heute  handelt  nach  dem  Grund« 
satz  Christi:  «Eine  Seele  ist  mehr  werth,  als  eine  ganze  Wdt?* 

Um  nun  aber  Rubeau  fflr  das  zu  entschädigen  (dödomniagerX 
was  ihm  das  ('onsistoire  entzogen  hat ,  hew  iiiigt  man  ihm 
•h  *  Thlr.  10.  ]aiuiar  1795).  Am  7.  |uli  17^'.")  stellt  Rulioau  der 
Direktion  vor,  l"rau  v.  Kaliski  habe  ihn  lur  ihre  Schule  als 
Schreihlehrer  enga<^irt:  da  er  ihr  nun  aher  nur  die  Stunde 
von  8—9  widmen  kOnne,  so  bitte  er,  ihm  diese  freizugeben. 
Die  Direction  schlagt  es  ab.  Am  4.  Marz  1797  bewilligt 
sie  ihm  jedoch  eine  billige  Wohnung  in  der  Maison  RavaiKl 
(12  Thlr.  jährlich).  Die  grausame  Milde  »mseres  Presbyterii 
verdarh  den  Kantor  Rubeau  systematisch.  Am  23.  Mai  1810  stellt 
sich  heran«,  dass  er  sich  auch  verschiedener  Unterschlagungen 
von  Schulgeld  schuldig;  t;cma(  ht  hat.  Die  Schulkuininission 
ninunt  ihm  desshalb  die  Jlmziehunj^  des  Schulf^eldes  bei  den 
Madchen  ab,  was  Dem.  Nicolas  fortan  besorgen  wird,  übe^ 
lässt  ihm  jedoch  die  Einziehung  bei  den  Knaben,  unter  der 
He<lingung,  dass  er  in  den  ersten  Tagen  jedes  Monats  das 
hingekommene  an  l'redigcr  Dihm  abliefert.  Wir  sahen  oben, 
dass.  je  mehr  er  in  Trunkenheit  und  Lastern  verkam,  je  mehr 
futterte  und  ])l1c^te  ihn  WaiNondii cktioti  und  Presbyterium 
um  die  Wette.    Das  nannte  man  l'lulanthropie  1 

Nicht  viel  mehr  Glfick  als  mit  dem  Inspektor  und  Lehrer 
hatte  man  mit  dem  Oekonomen  und  Hausvater  der  Watten. 
Als  Oekonom  der  Maison  fran9atse  fungirte  seit  etwa  tffi  der 
Seidenstrumpfwirker  Antoine  Soulier  Sollier),  ans  Saint  Lauren« 
Bürger  seit  12.  Nov.  1741'.-  '  der  st  hnn  lani^c  vorher  für  die  .\t^t;i 
gearbeitet  hatte.   Als  er  älter  wurde,  liess  seine  Sorgtalt  naci 
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He<nn(Jers  klagte  man  seit  1786.  seine  Liederlichkeil  lasse  fies 
H.iiises  Wüsche  und  Matralzen  verstfx  kcn.  I  K  ni  ^e-jenüber 
wird  Fleiss  und  Ausbesserun^sgeschick  der  Frau  des  i  odten- 
gräbers  lUdMl  erhoben.  Wegen  des  tatnflgen  Wluthe- 
diebBtalils  setzt  das  hochwflrd^  Consistoirc  in  9  Paragraphen 
cne  Wiacheordnong  fest.  So  oft  Soulier  oder  Michel  einem 
Freniden  gestatten,  seine  Wäsche  an  den  Trockcnta^en 
des  Hospitals  auf  dem  rranz''>sischen  Kirchhof  aufzuhiiii^en 
i)der  durch  das  Haus  zu  tr  i'^en ,  verfallen  Hausvater  und 
Hausdiener  in  je  16  Gr.  Strate.  Bisher  liatte  Trau  Michel 
öfter  Gratifikationen  erhalten  und  galt  bei  den  Ehrendamen 
ab  Muster  in  ihrem  Fach.  Doch  19.  Juni  1788  wird  plötzlich 
statt  der  (erst  im  Januar  1794  versterbenden)  Michel  Frau 
Slm6on  mit  der  Gratifikation  von  I  l'hlr.  wöchentlich  bedacht 

Viel  Streit  j^ieht  es  mit  dem  Oekonomen  wegen  des 
Tisches  der  Pensionaire.  Jedem  Pensionair  war  vom  Pres- 
byteriunj  das  Recht  zugesprochen  worden,  allein  auf  seinem 
Zimmer  zu  essen.  Gegen  Ende  des  Jahrhunderts  führte  man 
einen  gemeinsamen  Tisch  auch  fUr  die  Pensionaire  ein.  Diese 
Neuerung  betrachteten  letztere  als  Wortbruch.  „Ci  on  Mav6 
dit  D'aller  ä  la  Table  de  Connome,  je  Norre  pas  an  epte", 
erklärt  1793  Maurice  Guibald,  dem  die  Kirche  Geld  geborgt 
hatte,  ohne  dass  er  (bis  18<)1(  im  Stande  war,  es  zurückzu- 
zahlen, in  einem  I"ranzr)sisch,  das  erst  .i;es[)rochen  werden  iniiss, 
um  verstanden  zu  werden.  L  ud  alle  alten  Pensionaire  plliclUen, 
entrüstet  aber  den  Treubruch,  Guibald  bei:  „Wvr  sollen  der 
Colonie  unser  Wort  halten  und  ihr  alle  unsere  Möbel,  Kleidung 
und  Wäsche  hinterlassen  —  und  wir  rechnen  es  uns  zur 
Ehre,  un^er  Wort  zu  halten.  Aber  uns  litlt  man  nicht  Wort, 
da  man  doch,  so  lange  wir  leben,  im«  von  dem  nichts  ab- 
ziehen darf,  was  man  uns  versprochen  hat"  (17^*3).  Das 
Presbyterium  sah  sein  Unrecht  ein  und  gab  den  bisherigen 
Pensionairen  nach;  gegen  die  künftigen,  neue  Verträge  sich 
vorbehaltend.   Misstrauen  auf  allen  Seiten! 

Dem  hflufig  widerspflnstigen  Oekonom  Soulier  wird  3.  Juni 
1790  untersagt,  Verwandte  bei  sich  zu  beherbergen.  Am 
19.  Januar  1792  stellt  sich  heraus,  dass  er  nicht  einmal  im 
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Slanilo  ist.  fiiie  richtii^a-  leiste  der  Hospital  . Xriucn  aufzustellen 
(beaucoup  de  lacunes  et  d'irre^ularilesj.  Seiner  1-rau  nnis«; 
auch  öfter  mal  der  Kopf  gewaschen  werden  wegen  ungehörigen 
Benehmens  gegen  die  Dames  Directrices.  Letztere  haben 
nicht  nur  die  leibliche  Pfl^e  sämmtlicher  Insassen,  sondern 
auch  das  Wirthschaftliche  zu  Überwachen,  die  Rechnungen  zu 
prüfen,  Vorschlüge  zu  machen,  und  sind  desshaih  aiirh  yct'on- 
wärti^'  hei  jeder  Feier,  jedi-r  neuen  Ati«lcllung  im  Hau>e.  bei 
der  Ahküiidi^nni'^  und  Kinliihrun;,'  jedes  neuen  Kenlements, 
bei  der  Einkleidung  von  Konfirmanden.')  Am  19.  Decenil)er 
1793  erhält  der  Hansvater  Soulicr  den  Befehl,  sobald  er  meilce, 
dass  es  mit  einem  Hospitaliten  ganz  zu  Ende  geht,  solle  er 
Michel  und  einen  andern  Zeugen  rufen,  die  Sachen  des 
Sterbenden  in  deren  Gegenwart  zusammenschnfiren  und  den 
Schlüssel  dem  Ancien  Arnac  bringen. 

Ans'^er  Arnar  sind  Direrteurs  des  Hauses  Cuny,  Nicolas, 
David  Mainadie  und  Pierre  l'lamary. 

Des  Ancien  Secritaire  Mainadi^  De|>artement  war  d«r 
Hospitalgarten.  Damit  die  alten  Hospitaliten  an  den  nuigerep 
Tagen,  wo  es  nur  Suppe  und  trocken  Rrot(l)  gebe,  sich  am 
Obst  delektiren  könnten,  pflanzte  er  Himbeerhecken  und  einen 
Weinstock,  nkulirie  aurh  wilde  Kirschbäume  mit  eigener  Hand. 
Indcss  zu  seiner  tirossen  nelnihniss  Hess  das  Preshyteriuii)  im 
Herbst  1790  seine  Pflanzungen  lorlnehmen  und  \  erwandelte 
das  Ganze  in  einen  Gemüsegarten. 

Von  dem  Ancien  Oimd  wird  alle  Augenblick  protokoDIrt, 
Mr.  Gimelaöt^charg^  de  s'aboucher  avec  Mesdames  Directrictti 
Dabei  giebt  es  zwischen  ihm  tmd  den  leitenden  Mbrendamcn 
gerade  so  oft  Streit.**)  wie  zwischen  diesen  und  der  Iran 
des  nek<momen.  sei  es.  dass  es  Kiichcnan'_'ele^'enlieiten  i,'ilt 
oder  die  Bäckerei  oder  Wäsche  und  Kleidung.    Die  l  rauen 


•)  z.  V.  7  M.-irz  I7'>:i  l.i  i  der  Einkleidung  der  wegen  Unkennlni»  *» 
Franzöbiäche»  in  der  Dcutsch-Kcformirten  Kirche  einzusegnenden  Louise  Fult- 
**)  In  der  rntionalistischen  Zeit  gab  ti  gerade  so  viel  Streit  wie  in  dtr 

<irthf>rloxfn.  I'.in  IIauptun(er>chied  bt  der,  man  slrill  (Iber  Lappalien,  frO'i"' 
über  Mf.Tlc  lind  Fhrens.irlu'ii.  Kin  anHcrrr :  die  nithn  tovcn  iwangeo  ^* 
Mimlcrlifit  Jurch  die  Kiichetuuclil  zum  Nachgel>eti.  Die  Rationalisten  biA" 
auf  ihrem  Kopf  bestehen  und  machten  Strikc. 
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zeigen  sich  dann  so  fest  wie  die  Männer.  So  ii'whi  am  18.  Sep- 
tember 1794  das  Presl)yteriuin  der  Oekonoinin  SouUier  14  Tage 
Frist  zur  Abbitte  uej^cn  Frau  Bouvier.  Die  ganze  Zeit  bleibt 
jene  vom  Amt  suspcndirt.  Wahrlich  nicht  zur  Krleichterung 
der  Dames  direclrices  in  der  Hausordnung!  Manche  Mass- 
regeln der  Ehrendanien  sind  überraschend  praktisch.  Viele 
Zinuner  im  Hospital,  auch  von  Fensionairen,  waren  grosse 
Kammern  ohne  Ofen.  Bisweilen  wurde  den  l'ensionairen 
erlaubt,  sich  auf  ihre  Kosten  einen  setzen  zu  lassen.  Aber 
das  Krankenzimmer  blieb  weiter  ohne  Ofen,  vielleicht  weil  es 
nur  selten  benutzt  wurde;  vielleicht  weil  die  (Jolonieärztc  reine 
kalte  Luft  den  Kranken  für  zuträglicher  erachteten.  Allein 
es  gab  doch  sicher  auch  solche  kranke  Leute,  denen  warme 
Luft  wohl  that.  Auch  brauchte  man  ja  den  Ofen  nicht  bei 
jedem  Kranken  zu  heizen.  Darum  setzte  Mad.  Bonte,  Di- 
rectrice  de  la  Maison,  einen  Ofen  im  Krankenzimmer  durch 
(2y.  Kebruar  1793).  Aehnlich  energisch  '^'riffen  ein  von  den 
Dames  Directrices  die  Frauen  Dihm,  Bouvier,  Du  Bequon, 
geb.  Flöricke,  Jordan,  La  Borde,  Lefebure,  Coste  (IKil). 
Um  sich  nicht  zu  argern,  legten  ja  die  meisten  dies  Khrenaml 
nur  zu  bald  wieder  nieder  ,  die  inständigen  Bitten  des  Pres- 
byteriunis,  zu  bleiben,  finden  dann  kein  tiehfir.  Am  längsten 
hielt  IVau  Lefebure  aus.  Dabei  galt  die  Unentbchrlichkcit 
der  Damen  in  der  liospitalverwallung  für  ausgemacht.  Das 
französische  (icricht  rühmt  diese  Verwaltung  bei  seiner  Ober- 
behörde (6.  Juni  1800).**  Und  das  Consistoirc  meldet  selbst- 
zufrieden der  Behörde,  jede  Woche  erhalte  es  Hericlit  vom 
Oekonomen,  von  beiden  vorstehenden  Anciens  und  von  den 
beiden  Anstalts  -  Damen  (29.  Juli  1800).  Im  Dcccmber  1807 
heisst  CS  im  Bericht  nach  Kassel,  der  Oekonom  gebe  monatlich 
Rechenschaft  von  der  Verwaltung.    War  auch  darnach! 

Inzwischen  hatte  sich  in  der  Hospital  -  Verwaltung  eine 
Besserung  angebahnt.  Sie  nahm  ihren  ersten  Anlauf  schon 
1'94.  Seit  es  aus  war  mit  der  Treue  gegen  Gott,  war  die  Treue 
im  Kleinen  eine  Fabel.  Man  sah  ein,  das»  Soulier  fortwährender 
Aufsicht  an  Ort  und  Stelle  bedurfte.  In  der  rationalistischen 
Zeit  mochte  ja  niemand  dem  andern  trauen.    Am  :>.  Februar 
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17*^'3  hatte  desshalh  der  Ancieii  Gimel  das  Kcc  hnunt,'s\vcsen 
Uli  Spital  ubernoniinen.  Nun  tral  es  sich  su  glücklich,  dass 
derselbe  Gimel  alt  Pensionair  in  das  Hai»  trat  Danim 
machte  ihn  das  Presbyteriuro  zum  Ueberwmcher  des  Anncn- 
hamea  (Surveillant  de  la  Maiion  des  pauvres  9.  April  1798). 
Er  sollte  auf  alles  achten.  Hesonders  wichtig  erschien  es 
.  dem  iVc'sItyterio,  dass  sich   <lie  armen  Insassen  nicht  abends 

Ii     *  für  ihr  (ield  Kartoffeln  kochten  t  In.  ( )ct()l)er).  Das  gerade  sollte  er 

?  energisch  hiniiern.    Mit  ernsten  Dingen  wenig  behelligt  und 

iß  gegen  sittKche  Vei^ehen  milde,  lässt  man  es  sich  angelegen 

sein,  Lappalien  mit  hochwürdiger  Miene  zu  beschliessen  und 
h:.'  zu  protokolliren.   Und  es  gab  deren  so  viele  1  Am  7.  Augnrt 

bSf  1800  klagt  Gimel.  die  Aufsicht  über  das  Hospital  raube  ihm 

seine  kostbare  '/eil     «ioldsrhmied  seines  Zeichens,  behalte  er 
•  für  seinen  Lehcnhlicrwf  keine  Müsse  und   könne  sich  nichts 
verdienen.  Daraul  hin  bewilligt  ihm  das  Presbyteriuni  12Thlr. 
jahrlich  als  Entschädigung;  bald  hernach  auch  jene  3  Schock 
Holz  und  die  Anzahl  Kerzen,  welche  die  anderen  Hospitalites 
erhalten.   Mit  neuem  Eifer  widmet  er  sich  nun  der  Ueber- 
wachung.    Kndc  Sciiteniber  IS(X3  stirbt  Ant.  Soulier.  Zur 
Ockonomie  melden  sich  Laurient  und  Jean  Abraham  Marechal 
Letzterer  wird   uew.dilt  (16.  Oct.   \^Xh.    Marechal  gab 
sich   alle   mir   erdenkliche  Mühe,   um  l'rieden  und  Ürdiiuni^ 
herzustellen.    Dennoch  kommen  schon  am  2u.  November  1800 
Klagen   verschiedener  Penalonaire  vor  das  Presbyteriunii 
dass  sie  eine  zu  kleine  PortkHi  Fleisch  erhalten  hätten.  Die 
Presbyter  (iuiraud  und  Nicolas  werden  abgesandt,  um  der 
Directnce   Iran   La   Horde   vorzustellen,   dass  sie  diesdbe 
(Juantilät  I'leisch   wie  früher  kaufen,   und   dieselbe  Ouantität 
Butter  zur  Su[)|)e  geben  solle  und   dass  im  allgemeinen  die 
Compagnie  nicht  beabsichtige,  irgend  wem  etwas  abzuzieM»» 
Um  nun  aber  für  die  Zukunft  jede  Gelegenheit  zu  HissbeO^' 
keiten  abzuschneiden,  hat  man  Herrn  Qimel  von  seiner  Stellt 
ab  Ueberwacher  dispensirt:  er  solle  sich  um  nichts  mehr 
kümmern,  ausser  dass  er  das  Mehl  (zum  Hrot.  welches  der 
Bäcker  für  das  Haus  bäckt)  gemeinschaftlich  mit  dem  Oeko- 
nonieu  herausgicbt.    Auch  Ciinicl  traute  man  nicht  mehr! 
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Am  1".  laniiar  1801  crkllirt  Gimel  ^i' Ii  bereit .  das 
grosse  Leichentuch,  welches  zu  der  Zeit,  wo  er  gerade  die 
bciilübüel  /um  Knclienspinde  hatte,  fortgekommen  ist,  nach 
and  nach  an  Geldeswerth  zu  ersetzen.  Auch  wird  ihm  aiif- 
g^eben»  sein  Zimmer  zu  rflumen  und  das  des  eben  ver- 
storbenen Schuhmacher  Andri  zu  beziehen.  Im  September  18C^ 
hat  Pensionär  Gimel  <^rh  mit  dem  neueti  Hausvater  Maröchal  so 
üherw  orfen ,  dass  beide  vor  das  lVesb\ lerium  citirt  und 
dringend  ermalnit  werden,  nicht  wieder  die  Hau'^nr(hiuii'^:  zu 
stören.  Doch  schon  am  10.  August  lb(.)4  erhalt  (.jinicl  wegen 
Unverträglichkeit  beim  Mahl  eine  neue  Kiige.  Ueberhaupt 
liOrt  in  dieser  Zeit  der  sog.  Aufklärung,  Toleranz  und 
Humanität  der  Zank  und  Streit  in  unserem  Hospital  nicht  auf. 

Am  1 1  juni  1801  bringen  verschiedene  Pensionaire  die 
Klaffe  \<n  das  rresbyterium,  dass  sie  garnicht  früh 
zum  Aliendbrot  rrscheiuen  könnten.  Den«  Oekonom  wird 
7  Uhr  als  Abeu<llirolsstundc  eingeschiirlt.  Die  Pensionaire 
emancipirten  sich  inuiier  mehr  von  dem  Pensionstisch.  Ein 
Reschluss  oder  auch  nur  die  formelle  Erlaubniss  dazu  wird  nicht 
protokollirt  Nur  heisst  es  am  9.  Juli  1801  die  Labry  (jetzt 
ia  La  Bry)  habe  sich  geweigert,  fernerhin  den  Pensionaireu  das 
Essen  zuzutragen.  Man  schliesst  einen  Comproniiss;  den 
üben  wohnenden  braucht  sie  es  nicht  mehr  zuzutraj^en,  wohl 
aller  denen  unten!  Am  K\  .SLi)tcml)er  1801  l>eantragt  der 
Oekononi  Marechal,  da^^s  die  Mauer  auf  der  rechten  Seite 
des  Hofes  vom  Hospital  durch  Pallisaden  erhAht  wird,  um  so 
viel  wie  m^iglich  dag  Stehlen  des  Hospitatholzes  zu  verhindern. 

Am  1.  April  1802  beschlicsst  die  hochweisc  und  sehr 
aufgeklarte  Kirchenbehördc  zu  Protokoll,  dass  sämmtliche 
Pensionaire  des  Hospitals  st)lleii  gehalten  sein,  die  Asclie 
au<  ihren  Oefen  ai>zulieferii  (dclivreri,  um  danuis  Lauge 
(Ia  lessivcj  zu  machen.  Da  jedoch  zur  Sitzung  ausser  den 
zwei  Fastoren  nur  Ein  Presbyter  erschienen  war,  so  ver* 
cflumte  man  es  leider,  den  Laugen- Inspektor  zu  wählen. 

Das  hinderte  in  der  nächsten  Sitzung  den  einzig 
erschienenen  Presbyter,  den  Ka^sirer  nirht.  die  Klage  laut 
werden  zu  lassen,  dass  der  Brodverbraucb  1801  st<irker 


peWcseii  sei,  als  in  den  VorjalirLn.    Man  *<  liärftc  dem  Oeko- 
uuni  Murcchal  ein,  die  Brotportionen  kleiner  zu  iitachcii. 
In  Folge  denen  sog  er  von  jeder  Portion  eine  Unse  Brot  ab 
(8.  April  1802).   Am  24.  Juni  i8o3  ernannte  das  Presbyterium 
den  Ancien  Cuny  tarn  Inspektor  über  Kern  und  Hehl 
Als  die  Paquin  das  Brot  verweigert,  weil  es  nichts  tauge, 
erhält  sie  eine  Woche  f^ar  keins  (17.  November  1803).    Al-^  aher 
der  schwachsinni^ie  HospitaÜt  Gaertner  sicli  yar  yegen  Oircf  tor 
Cuny  ver^in^,  erhicli  er  zwei  l  äge  Gelanyniss,  bei  Wasser  und 
Brot  und  im  Block  (24.  November).    Als  er  indessen  jede 
Hausordnung  durchbriclu,  meldet  man  ihn  für  das  Irrenbaas 
(15.  Marz  1S04).   Jetzt  aber  verkaufen  mehrere  Hospitaliten 
das  übrig  gelassene  Urot.    Man  beschliesst  daher,  die  einigen 
Tensionairen  nuimili<  ii  ;;e<^ebene  Mrlaubniss,  auf  ihrem  Zimmer 
zxi  essen,   soj^Ieich  ziiriuk/.iiziehcn.    Der  Heschiiiss  soll  den 
Hetheiligten  durch  eine  Dei)utation  niitgetlieilt  werden.  Mit 
dem  1.  Januar  1804  haben  sännnlliche  Pensionaire  wiedetum 
am  Pensionatstisch  zu  essen  und  zwar»  so  es  sich  thun  lässt. 
an  einem  die  MAnncr,  an  einem  andern  die  Frauen.  Auch 
soll  der  neue  Hausvater  Maröchal  bei  Tische  für  Anstand 
und  Sauberkeit  Sorj^'e  tragen  (5.  d.  M.).    Wie  nun  aber  der 
l'eusionair  Bocquier  (sie)  einen  schriltlichen  \  eitraj^  vorzeigt, 
dass  es  ihm  j^erade  erlaubt  sei .   auf  seinem  Zimmer  zu 
essen,  giebt  das  IVesbyteriuni  dem  Hausvater  einen  dahio 
gehenden   Auftrag.    Da  die  Laaaalle,  nachdem  sie  im 
Krankenzimmer  von   einer  schändlichen  Krankheit  geheilt 
war,  zerlumpt   und  voll  Ungeziefer  zurückkehrt,  legt  man 
sie  vier  l  aj^e  bei  Wasser  und  Mrot  in  den  Block  (31.  Mai 
1804).     l)er  grausige   Block   mit   seinen  Fuss-   uikI  Daum- 
schrau!)en   trat   in  der  Zeit  der   hni  h^elobten  Aulklariing  M 
die  .stelle  der  rein  geistigen  Kirthenzuchl  der  Urthodoxie. 

Inzwischen  machte  das  KönigL  Preuss.  Accise-  ^ 
Zoll -Amt  den  Versuch,  trotz  des  General-RdglemeoU  von 
1787,  unserem  Hospital  die  Accise-Freiheit  auf  Bier  und 
Fleisch  zu  entziehen.  Ks  begründete  sein  Vorgehen  Harauf, 
dass  das  ll()S|»ilal  weder  sellisl  braue  noch  selbst  schlachte. 
Das    l'resbylermni    erwiderte,    es    könne    doch   nicht  die 
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8  Ochsen  auf  einmal  schlachten  und  die  alten,  siechen 
und  kranken  armen  Leule  das  ganze  Jahr  hindurch  nur  von 
Pökelrindneisch  nähren  (10.  Mürz  1803).  Die  Zahl  der 
Pfleglinge  im  Hause  wird  dabei  auf  36  angegeben ,  wozu 
schon  nach  drei  Wochen  (1.  April)  drei  neue  hinzukämen. 
Ueherdies  seien  5  bis  6  Expcktanten  eingeschrieben.  Auch 
bekämen  an  den  Fleischlagen  2  bis  3  externe  Anne  und 
Kranke  Suppe  und  Fleisch  aus  dem  Armenhause.  In  dem- 
selben gäbe  es  nämlich  drei  Mal  mittags  und  zwei  Mal 
abends  Fleisch.  Dabei  erhalte  jeder  durchschnittlich  ein 
drittel  Pfund."    Nicht  alle  Deutschen  lebten  so. 

Der  Hausvater  Marächal  fasst  eine  innige  Zuneigung  zu 
der  Handarbeitslehrerin  der  Waisen.  Am  29.  August  1805 
fra°t  er  das  Prcsbyterium ,  ob  er  sie  hcirathen  dürfe?  Das 
Presbyterium  untersagt  ihm  diese  Ehe,  so  lange  er  Hausvater 
sei,  cette  personne  ne  pouvant  pas  convenir  pour  femme 
döconome,  da  sie  von  der  W^irthschaft  nichts  verstehe  und 
zu  jung  sei  (34  Jahr),  um  nicht  noch  Nachwuchs  haben  zu 
können  Der  treue  Mar6chal  wiederholt  sein  Gesuch  um 
die  Susanne  Wilh.  Friederike  Gottfried  am  19.  März  und 
12.  Juni  1806.  Das  Presbyterium  verharrt  bei  der  Weigerung. 
Auch  nimmt  es  der  Gottfried  die  Stelle  als  Waisenlehrerin 
und  giebt  sie  der  Cousserau  (sie),  geb.  Laurent  mit  den 
bisherigen  12  Thlr.  Jahrgehalt.*'  Doch  gestaltet  man  der 
Gottfried  im  Hospital  weiter  zu  wohnen.  Marechal's  Liebe 
indessen  war  keine  Geldliche.  Am  26.  November  1807  bittet 
der  unermüdliche  Oekonom  zum  vierten  Mal  um  die  Ciottfried. 
Sie  hatte  es  ihm  angethan.  Das  Presbyterium  wird  am 
10.  December  zu  einer  ausserordentlichen  Sitzung  berufen. 
Es  erscheinen  ausser  den  Predigern  diesmal  5  Anciens.  Denn  die 
Sache  war  wichtig.  Und  Desca,  der  Mod^rateur,  erweicht 
die  Herzen.  Man  erlaubt  die  Ehe,  unter  den)  Beding,  dass 
Marechal,  sollte  seine  Frau  schwanger  werden,  sofort  das 
Haus  verlässt!  Eine  seltsame  Sittlichkeit!  Es  sind  alles  nur 
Oeldfragen.  Dav.  Ma(|uet  ist  der  einzige,  der  seinem  Stand- 
punkt getreu  bleibt  und,  Protokollführer  selber,  nimmt  er 
seinen  Protest  gegen  die  Heirath  zu  Protokoll. 
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Silllichkeil  und  ^'fjUliche  Ordnunti;  «piek'ti  hl  der  Kirche  keine 
Rolle  mehr.  Das  Presbyterium  ist  strenge  nur  noch  in  der 
Sparsamkeit.  Am  I.Januar  1805  rügt  es  wieder  seinen  eigenen 
Kommissar  und  Mi(p^c^1l^lcr,  den  Dirdctor  des  HoqHtak.  In 
Zukunft  solle  er  nur  selten  und  nur  billicere  Medidn 
genehmigen:  ein  Beschluss,  der  ja  noch  oft  wiederkehrte  und 
der  auch  seine  gewisse  Berechtigung  hat.  Denn  noch  1808 
wohnten  im  Armenhauso  der  Lolonic  8  Arme  und  1 3  Pensionaire 
Und  Ma{|uet  I)ehiolt  recht.  Denn  kaum  ist  die  Gottfried 
(14.  Februar  l'SUS!'  Krau  Oeknnoniin,  so  müssen  beide  Ehe- 
leute vor  das  Presbyterium  geladen  und  gerügt  w  erden  wegen 
Unregelmässigkeiten  betreff  der  Monatsrechnung  über  Sah, 
Fleisch,  Mehl,  Holz  u.  a.  m.  Sie  versprachen  nun  das  beste 
(17.  Märe  1808).  Natürlich  blieb  er  Hausvater  trotz  des  er- 
schienenen verbotenen  ehelichen  Nachwuchses.  Bei  der  Taufe 
Maröchal  kamen,  laut  Protokoll  vom  4.  Jan  IHOO.  22  Gr.  ein. 

Dem  zweiten  Lehrer  der  französischen  Schule  Mr.  Lyon 
bewilligt  man  auf  ein  Vierteljahr  freie  Wohnung  im  Wai'cii- 
hausc  (19.  April  1808).  Im  Herbst  1810  fordert  er  in 
frecher,  den  Pastor  Dihm  beleidigender  Weise  seinen  Abscliied 
und  erhalt  ihn  (25.  September  1810).  Mar^chal  soll  an  seine 
Stelle  treten.   Er  war  wenigstens  nicht  frech. 

Statt  des  unsauberen,  imfiUiigen  Hoapitaldieners  LouisMio- 
caire,  der  seit  Oct  1806  1  Thlr.  4  Gr.  wöchentlich  an  das 

Hospital  zu  zahlen  hatte,  wurde  ein  anderer  angenommen 
(2.  Mai  1810).  DkcIi  in  keiner  Strafe  sah  man  mehr  (iolies 
Hand.  Der  abgesetzte  Kantor  Rubeau  hat  die  Stirn,  das  Pres- 
byteriuuj  um  Horg  von  30  Thlr.  zu  bitten.  Am  5.  Ociobef 
1B14  zieht  man  jedoch  vor,  ihm  5  Thlr.  zu  sdienken. 
Ebensoviel  »zur  Miethe"  am  1.  Marz  1815.  Doch  solle  er 
nicht  darauf  rechnen,  dass  ihm  diese  Wohlthat  UeiR  Nun, 
sie  blieb  ihm  nicht  n»jr.  sondern  sie  wurde  ihm  vervielfältigt 
auf  Kind  und  Kindeskind,  als  gehörte  er  zu  denen,  die  Gott  lieben. 

Auch  unter  dem  ( Jekonomen  Marechal,  so  treu  er  s<-'in<-' 
Rechnunyen  lej^'le.  luMlen  die  Hcsclnverden  bei  der  Verwaltung 
nicht  auf.    Im  grimmen  Winter  des  Jahres  1812  beschwerten 
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sich  4  Pensionaire,  sie  allein  müsstcn  frieren.  Der  Oekononi 
habe  sein  ^nl  geheiztes  Zimmer,  was  sie  ihm  ja  {gönnten. 
Die  Hospital-Armen  süssen  geniüthiich  warm  im  «jemeinsamen 
Saale.  Jene  drei  Schock  Eichenholz  aber,  die  sie  selbst 
erhalten  hätten ,  },'efjen  die  2  von  sonst ,  geniif^ten  —  wenn 
man  von  der  in  kleinem  Räume  wohnenden  Johanne  Hessen 
absieht  —  hei  dem  so  herben  Winter  nicht,  ihre  grossen  Zimmer 
leidlich  zu  erwärmen.  Und  sie  froren  weiter.  Aber  das 
Jahr  darauf  (1.  December  1813),  wo  es  nicht  so  kalt  war, 
erhielten  sie  Ersatz.  Gewiss  eine  pädagogisch  wirksame,  aber 
immerhin  recht  merkwürdige  Maxime! 

Als  der  Todtengräber  Gans  um  Entlassung  bat,  übertrug 
das  Presbyterium  auch  diese  Stelle  im  Nebenamt  auf  den 
Oekonomen  Mar6chal  (1.  März  181.")).  Somit  hatte  er  drei 
AenHer.  Und  jedes  erforderte  Treue  im  kleinen.  Das  griff 
ihn  an.    So  kam  Oekonom  Marcchal  zum  Tode. 

Am  31.  Mai  1815  traten  vor  das  Presbyterium  fünf  Hcwerber: 
der  abgesetzte  Kantor  Rubeau,  der  abgesetzte  Küster  Courtois,*) 
der  Bruder  des  Verstorbenen,  Kantor  Jean  Christophle  Ma- 
r^chal.  Pensionair  Weisskopf,  sowie  der  Ancien  Strumpfwirker 
und  Mützenmacher  Jacques  Seuchen.'*  Die  Mehrzahl  der 
Minunen  (anwesend  waren  7)  fiel  auf  Souchon.  Wittwe Marechal 
behält  das  Oekonomen  -  Gehalt  bis  Michaelis.  Souchon  muss 
brav  gewesen  sein:  denn  von  ihm  erfährt  man  nichts. 

Statt  der  Frau  Lippold  trat  I.  Mai  1816  als  Directrice 
du  menage  wieder  Frau  Hentz  ein,  später  Frau  Ceste,  l'rau 
Jordan,  dann  Frau  Catherine  Lefebure,  ^da  sie  der  Nähe 
wegen  weniger  Beschwerde  haben  und  sich  auch  so  sehr  für  dies 
Amt  eignen  würde"  (30.  Juni  1824).  Endlich  räumt  man  auch 
mit  den  so  sorgfältig  aufgespeicherten  alten  Sachen,  die  doch 
nicht  gebraucht  werden  konnten.    Viseur  soll  sie  versteigern. 

Kaum  war  am  25.  Juni  182.3  auch  der  „Armenvater'*  Jacques 
Souchon  gestorben,  so  bcschloss  das  Presbyterium  die 
Stelle  zunächst   nicht   wieder   zu   l»eselzen.     Die  Ordmmg 

')  Kst  ist  kein  gutes  Zeichen  filr  d.is  Ansclit-n  des  d.iin.ilige  1  l'rcsljytcrii. 
ilass  iwei  von  ihm  selticr  Abgesetzte  sicli  bei  ihm  meldeten  tdi  ein  :<nilerr$ 
Vcrtiaueiisaml! 
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im  Hause  sei  durch  wöchentliche  Besuche  der  Kirrhen- 
vorstcher  zu  wahren.  Lahorde,  Lefebure  und  Viseur  werden 
sich  diesem  Geschäft  unterziehen. 

Des  Spritienc^Bsien  und  Presbyters  Uhrmacher  DauMHiil 
Gesuch  um  die  Haasvaterstelle  wird  abgeschlagien.  Dagegen  wird 
er  nebst  Frau  gegen  Eiiutahhing  von  60  TlUr.  jährlidk*}  ab  Ften* 
sionair  aufgenommen  und  mit  der  Aufsicht  Ober  die  etwa 
nöthigen  Reparaturen  betraut  (2b.  Juni  1823).**)  In  der  gleich 
darauftolt,'enden  Sitziiiv^'  ohne  Datum  schlicsst  das  von  Prediger 
Dihm  und  J,  j.  Cuny  unterzeichnete  ProtukoU:  „Nachträglich 
ist  noch  zu  bemerken,  dass  die  Versammlung  in  dem  Etat 

1)  das  Brot  Ar  die  Katieo  und  Huiide  gestrichen  und  dagegen 

2)  den  Pensionairen  ( —  «seid  ihr  denn  nicht  vid  mdir  demi 
sie"?  — )  2  Loth  Butter  fiir  die  Woche  zugelegt,  sowie 
dem  —  (nicht  existirenden)  Oekonom  und  seiner  Frau,  dem 
Hausknecht  \ind  dem  Mädchen  2  Loth  Butter  für  die  Woche 
genommen  hat,  wonach  sich  vom  lü"  kommenden  Monats 
zu  richten  ist**.  Vom  8.  August  1027  an  erhalten  die 
Pensiooaire  und  die  Armen  16  Loth  Butter  die  Wocbe 
(insgesammt?).  —  Gewiss  waren  die  bispicienten  «gut*.  Da 
sich  desswiungeachtet  auf  unsenn  Arnienhause  wieder  mehrere 
Unordnungen  eingeschlichen  hatten,  beschlossen  die  Presb\ler 
abwechselnd  jeder  einen  Tag  in  der  Woche  zur  Inspektion 
nach  dem  Hause  zu  gehen  (20.  Juli  1831). 

Nachdem  einstimmig  der  IVesbyter  Dumesoil  dortselbst 
zum  Bauaulteher  gewählt  und  die  Wahl  in  das  Presbyterial- 
Protokoll  eingetragen  worden  war,  stellte  sich  heraus,  dass 
Mad.  Souchon  nehst  der  aus  2  Tflchtem  und  3  SAhncn  be- 
stehenden l'aniilie  kein  Plätzchen  im  ganzen  Hause  hatte. 
Waren  es  doch  stille  Leute.  Niemand  ahnte,  dass  der  eine  Sohn, 
Adolphe  l'Vederic.  (/onsistorialrath  und  l)credter  Berliner  Pre- 
diger; ein  anderer  Sohn,  laut  Familien-Tradition,  Oberst;  der 
dritte,  Antoine  Louis,  Steuereinndimer  und  Vater  dtes  am  17.  Jar 
nuar  1825  in  Halberstadt  geborenen  berQhmten  Historietunalers 

*)  Auch  weiui  eüier  von  beiden  vcntorben  ist,  weiter  su  uhleo. 
**)  Die  £iaaii»ehuBg  ia  die  Ockonomie  dn  Hauses  wild  bekkn  w 
drfldclich  unteneft  (18.  Feiuutr  1824).   Man  tnute  iluco  nicht 
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Wilhelm  Souchon  (■}■  25.  12.  1876  in  Weimar)  werden  sollte." 
Nun  er^t  ward  nachträglich  beschlossen,  Mad.  Souchon  sollte 
vurläufig  die  Stelle  als  Hausmutter  behalten. 

Mit  Bewilligung  sänirotlicher  Anciens  baute  sich  daher 
der  gutsiQthige  du  MesnO  sdne  Wohnung  auf  eigene  Kosten 
and  verwaltete  beide  Hinaer  mit  nicht  geringer  Mtthe»  weil 
de  beide  von  Pensionären  bewohnt  waren. 

Ab  auch  Mad.  Souchon,  t^ei).  Sohl,  ^'cstorbcn  war, 
meldeten  sich  Ende  De<"eml)er  1832  drei  Kandidaten  für  die 
Oekononiie :  Jac.  Emanuel  du  Mesnil,'*  J.  P.  Marechal, 
der  kein  Gehalt,  sondern  nur  die  Wohnung  beanspruchte,  und 
der  siebEigjährige  J.  Fournler.  Der  Prediger  Dihm  gab  dem 
Uhrmadier  dn  JHeeoll  die  Weisung,  er  mttsse  jetzt  herunter^ 
ziehen,  seine  Frau  die  Küche  mit  übernehmen.  Auch  bekäme 
er  40  Thlr.  ehalt.  Magd  und  Hausknecht  Ständen  unter 
seinen  Hefehlen.    So  der  Moderateur. 

Allein  Presbyter  C.  Viseur  iheilte  Du  Mesnil  im  Auf- 
trage des  Presbyteriums  mit,  auf  Fürsprache  Eines  Anciens 
hatten  sie  der  Mad.  Louise  Zack,  geb.  Berthallot,  die  Kflche 
zugesagt  und  die  40  Thh*.  sollten  zwischen  beiden  getheilt 
weiden.  Es  ist  hochcharakterirttsdi  ffir  diese  discipünlose  Zeit, 
dass,  was  der  Pasteur  moderateur  namens  des  Presbyteriums 
anordnet,  nichts  ist;  was  aber  ein  Presbyter  j)riva!iin  hinter 
dein  Kucken  des  Presbyteriums  verspricht,  das  niuss  gelten. 
Nach  der  Discipline  würde  ein  solcher  Presbyter  seines  Amts 
entsetzt  worden  edn.  ^er  aber  hatte  es  wdter  keine  Folgen, 
«h  dass  das  Presbyterium,  welches  noch  am  19.  Dec.  1832 
das  Eingehen  der  Oekonomie  und,  falls  die  Pensionatre 
sich  darauf  einliessen,  Ablösung  mit  Gelde  wünschte,  in  der 
nächsten  Sitzung,'  (wieder  ohne  Datum)  Frau  Zack  für  die 
Beköstigung  berief  und  Du  Mesnil  zum  Hausvater  ernannte. 
In  Folge  dessen  rief  seine  Frau,  welche  gern  selbst  gewirthschaflet 
hatte,  unter  Thrinen  aus:  tPlo  Cotonie  hält  doch  nlemala 
Wortr*  Und  m  der  That,  so  lange  die  Presbyter  dem  Worte 
Gottes  und  der  Disdpline,  die  sie  beschworen,  sich  unter- 
warfen,  war  Einheit  in  den  Beschlüssen  da  und  Consequenz. 
Sobald  aber  jeder  nur  seiner  Privatmeinung  folgte,  hing  alles 


von  den  zufallif,'cn  Majoritäten  oder  vielmehr  von  den  jjradc  er- 
scheinenden Minoritäten  ab.  L'nd,  was  in  der  einen  Sitzung 
beschlossen  war,  wurde  in  der  nächsten  über  Bord  geworfen. 
Eine  KirclMoregierung  ohne  Gottes  Wort  ist  eben  niobti  als 
Orgenisation  der  WülkOhr.  Als  Du  MesnU  seine  20  TUr. 
Hausvatergehalt  heben  wollte,  wurde  ihm  gesagt,  ,^ie  müssen 
noch  10  Thlr.  zule^'cn".  Üu  Mesnil  hatte  nämlich  die 
Gewohnheit  der  alten  Hugenotten:  wenn  sie  sich  kaum  mehr 
der  Tage  erinnern  konnten,  wo  sie  sich  zum  letzten  Mal  satt 
gegessen  hatten,  gingen  sie  noch  gekleidet  wie  die  Edelleute. 
Das  schadete  ihm  sehr.  Am  30.  Januar  1833  beschtoss  daher 
das  Presbyterram»  «Gehalt  ist  so  wenig  mit  der  Hsnuvatentstte 
verbunden,  als  mit  der  der  Hausmutter.  Doch  solle  das  bisher 
ausgezahlte  Gehalt  von  40  Thlr.  unter  beiden  als  Gratifikation 
nach  Gutdünken  des  Presbytcriunis  vcrtheilt  werden".  Ancien 
Viseur  hat  dies  beiden  kund  zu  Ihun.  Am  29.  Mai  1833 
ändert  man  auch  diesen  Beschluss  wieder.  „Anstatt  der  der 
Hausmutter  zugedachten  jährlichen  Entschädigung  von  20  Thlr. 
wurdebeschlossen,  derselben  für  ihren  Ehemann  ^ck)tagfich  dne 
Portion  Essen  zu  bewillif,'en ,  so  lange  wir  solches  für  gut 
finden  werden."  Aber  die  20  Thlr.  jährlich  erhalt  sie  obeoein 
(11.  N<n  einher  isTn.    Nur  I)ihm*s  Freund  litt. 

Inzw  ischen  war  dem  u'ntnuithigen  Du  Mesnil*)  die  Geduld 
gerissen:  „Ich  niuss,  so  schrieb  er,  W  Thlr.  Pension  bezaWen 
und  nehm'  dagegen  20  Thlr.  Gratifikation.  Wo  blelM  dk 
Vemonftf  Wo  bleibt  der  Verstand?  Und  wo  bleibt  die 
Ehre?*'**)  (2.  Januar  1834).  Man  erwidert  ihm  (17.  d.  M.): 
Aufsicht  über  die  Uaulichkciten  der  Gebäude  und  die  polizeiliche 
Aufsicht  des  Hauses  ist  ein  so  leichtes  Aiui,  dass.  wenn  Si<-'  t'- 
verschmähen,  man  bald  jemand  finden  u  ird,  der  es  anninitnt." 
Am  r>.  Mai  lb30  wird  der  Lohn  der  liaii.-.magd  auf  16  Thlr., 
der  des  Hausknechts  auf  22  Thlr.  erhöht.  Seiner  dOrfligeo 
Lage  w^en  wird  nun  dem  Du  Mesnil,  auf  Antrag  des  Jivli^ 

•)  In  Aussehen  giicli  er  so  sehr  dem  Bruder  des  letzten  Predig«  l^ih» 
«lan  nach  iJein  Tode  des  ersteren  die  Schwiegertochter,  Frau  Eiseiibalin-Di''^ 
\p  'i  Prejhyler  Ditini  oft  etschi  aken.  wenn  sie  auf  dem  Breiten  \Yeg  dem  PW*'?'*' 
L>u  &lesnil  begegneten.    ")  Nach  (iewis««n  fragt  nuia  nicht 


knmmissar,  der  geringe  Nachlass  seiner  allen  Verwandten, 
der  Pensionairin  Wittwc  Proha,  geb.  Meuricr,  (Möbci)  über- 
taaen  (28.  Juni  1837).  Obgleich  das  Presbyterittin  sein  hohes  AHer, 
seine  Treue  und  seme  Noth  wohl  kennt,  muss  er  noch  1838 
60TMr.  jährlich  Penaon  zahlen.  Und  die  Bitte»  ihm  dnse  Pension 
zu  erlassen,  wird  abgeschlagen,  da  ihm  ja  20  Thlr.  Gehah 
gezahlt  würde  (22.  Januar  1811).  Krsl  als  er  seine  Frati  ver- 
loren, bei  deren  Krankheit  und  HeerdiL^ung  viol  (icld  einyehusst, 
der  Kirche  eine  b  Tage  gehende  Uhr  geschenkt  und,  bald 
äOjährig,  dargelhan  hat,  dass  er  schlechter  gestellt  sei,  als  die 
Annen,  wurden  ihm  endlich  einmal  10  Thlr.  erlassen,  und 
dem  nur  noch  alleinst^enden  in  Zukunft  statt  60  Thlr.  nur 
noch  30  Thlr.  abgefordert  (10.  März  1841).  Endlich  aufsein 
„ungehührliche?  Schreiben"  erlässt  da.s  Presbytenum  dem  fast 
erblindeten  Circis  auch  die  30  Thlr.,  so  dass  er  vom  1.  Ja- 
nuar 1846  ab  sowohl  die  Erstattung  seiner  Ünterhallvingsgelder, 
für  5—6  Pcnsionaire  Kostgelder,  als  auch  die  Wohnung  frei 
geniesst  .  .  .  Eine  gar  späte  «Milder 

Als  unumschränkter  Direktor  und  Vorsteher  des  Hospitals 
fungirte  Ancien  Johann  Carl  Viseur.  Kr  allein  wusste  im  Hospital 
Hescheid,  «o  dass,  wenn  Er  in  einer  Sitzung  nicht  gegenwärtig 
war  (z.  B.  8.  Dccember  ]H41\  ein  CK-such  \mi  Aufnahme  in 
d.'is  Hospital  zurückgestellt  werden  niusste,  da  keiner  der 
Anweseiiden  mit  den  gerade  leer  stehenden  Stuben  bekannt 
war.  Doch  auch  Viseur  alterte.  Und  so  wurde  am  7.  April  1842 
beschlossen,  ihn  in  seinen  „Geschäften**  —  die  ganze  innere 
Mission  ist  noch  immer  Geschäft  —  zu  unterstützen.  Hnmbert 
und  Dihm  übernahmen  an  Visein  s  Seite  die  Hesorgung  und 
'  >l  laufsicht  der  Reparaturen,  L'hermet  die  Aufsicht  über  die 
Oekonomie  des  Armenhauses. 

Letztere  war  noch  inuiier  nicht  geregelt.  Die  Braten, 
Kuchen,  Bier-Bedfirfnisse  der  Hospitanten  nahmen  in's  Mass* 
lose  zu.  Wenige  wohlhabende  BQi^er  lebten  so  gut  wie,  ausser 
Dumesnil,  die  französischen  Hospitanten.  Iis  vivaient  coninie  le 
bon  Dieu  cn  Fran*  c.  Am  2').  April  1843  wurde  wiederum 
beschlossen,  mit  den  Herechtiglen  zu  unterhandehi,  oh  sie  statt 
der  bisherigen  VerpHegungsart  ein  Aequivalent  an  Geld  nehmen 
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oder  es  beim  Alten  bewenden  lassen  wollten?  Man  kündigte 
der  Zack  zum  1.  Juli  1843.  Da  man  indesä  vergessen  hatte, 
d«i!i  Hausknecht  und  der  Hansmagd  zu  tdhidigen,  so  besdiloBi 
man,  die  Wirthsdiaft  bis  sum  1.  October  1843  wie  bidier 
bestehen  zu  lassen.  Kanslei->&ii9äklar  de  RAge  unterhandehe 
nun  sn  glücklich  mit  xmsem  Pensionairen,  dass  sie  attesttiunt  einr 
willi^iteii .  auf  \'er[)flegunf;  im  Hause  zu  verzichten  gegen 
feste  Geldentschädigung  nebst  dem  «gewöhnlichen  Holzdeputat.' ) 
Freiarzt  und  freier  Arznei  (27.  Juni  1843).  Frau  Zack  und 
Oir  Mann  erhatten  freie  Wohnung  aitf  dem  Hoqpitiü  nebst 
50  Thlr.  jahrlich.  Dafür  werden  sie  »nach  dem  Rechten  sehen 
und  die  etwaigen  Dienstboten  beauMcfatigen".  Die  Pensionaire 
sollen  nun  statt  des  Mittagsessens  täglich  3  Sgr.,  für  jedes  der 
drei  Wochenabendbrote  1  Sgr.  3  Pfg. .  fiir  '/»  Butter 
wöchentlich  4  Sgr.,  für  6'/g  //.  Brot  7  Sgr.,  für  4  Mass  Bier 
3  Sgr.,  fiir  Wäsche  2  Sgr.  ö  Pfg.,  für  jährlich  9  W.  Lichte 
1  Thlr.  27  Sgr.  erhalten.  Die  unverehelichte  Sites,  Baifholin, 
Foumier,  Wittwe  Dan  und  Dumeeiiil,  die  damaligen  Pen* 
sionah«,  widmen  em  und  erhalten  fortan  wöchentlich  1  Thlr. 
14  Sgr.  6  Pfg.  jeder  ausbezahlt.  Auch  der  etatisirte  Hofhund 
\md  das  fiir  ihn  etatisirte  Kosti,'c1d  wird  abgeschafft.  Endlich 
am  5.  April  1848  eiitschloss  man  sich  auch,  auf  Vorschlag 
des  Kanzleirath  de  Rhge,  die  durch  das  Eingehen  der  Wirth- 
schaft  nutzlos  gewordenen  Hausgeräthe,  Leinen  und  Betten  so 
verkaufen. 

Der  Zack  bewilligte  man  in  Theuenu^jsseiten  axastf 
ordentliche  Zulagen  und  erhöhte  in  Anbebracht  ihres  Akeis 
hre  Pension  mit  dem  1.  Januar  1853  auf  60  Thlr.  Ihr  Mann 

wird  nur  noch  erwähnt,  als  er  stirbt,  Sie  l)ittet  da  um  Er- 
höhung der  Unterstützung,  obwohl  er  doch  nichts  zuverdient  hatte. 
Das  Prcsbytcrium  geht  um  so  weniger  auf  ihr  Gesuch  ein, 


•)  In  n.itura  nichts  mehr.  Das  Deputat  g.iU  12  Thlr..  I  fir  das  Kkia- 
machen  und  Hineintragen  des  Holzes,  was  wohl  bisher  der  U.iuskoecht  Ihit 
werden  extn  2  Thlr.  v«rgati|t  —  Auch  die  Armen  ciltalte*  in  CvcU  <■*' 
Poriion  II..!/.    r.'MT.iics  wird  eine  Magd  fehalteD,  wdclie  die  Sd«"' 

reiuijung  mit  übcriiiiniiit. 


Digitize 


da  nicht  anzunehmen  sei,  dass  sie  durch  den  VeHust  ihres 
Mannes  in  die  Lage  gekommen  wäre,  ihre  Bedürfnisse  zu  ver- 
grössern  (7.  November  1855). 

Nach  dem  Fortzug  des  Kanzlei-Inspektors  de  Rege  über- 
nahm W.  Lhermet  die  Fürsorge  für  das  Armenhaus,  im 
Sommer  1853  nach  Lhermet's  Tode  Laborde  sen.,  nach  dessen 
Tode  am  12.  December  1855  Baumeister  Heinr.  Lhermet 
Zum  Hausvater  wurde  Schneidermeister  Axim,  Sohn  der 
Francisca  Roussidres,  bestellt.  Nach  des  letzteren  Tode  (29. 
August  1865)  wird  sein  Schwager  Schneidermeister  Lorenz  Haus- 
vater: die  bisher  mit  12  Thlr.  bezahlte  Miethc  wird  ihm  er- 
lassen. Seiner  speciellen  Aufsicht  wird  die  schwachsinnige 
Fournier  übergeben  (29.  September  1865). 

Am  11.  März  1846  theilte  der  Magistrat,  untz,  Francke, 
dem  Presbytcrio  mit,  er  habe  mit  Lebhaftigkeit  den  Plan  ge- 
fasst,  in  den  Räumen  des  Französischen  Waisenhauses 
(F"asslochsbcrg  No.  7)  eine  Klein  -  Kinder  -  Bewahranstalt  — 
die  erste  lag  in  der  Kasernen  -  Strasse  —  anzulegen  und  zu 
diesem  Behuf  in  Unterhandlung  zu  treten.  Der  Plan  war 
buchst  seltsam,  insofern  man  „mit  Lebhaftigkeit"  über  ein 
Grundstück  verfugte,  welches  dem  Planschmied  garnicht  ge- 
hörte. Ja,  um  des  menschenfreundlichen  Zweckes  willen 
hoffte  man  auf  eine  unenigcidliche  Ueberlassung  des  „unbe- 
nutzten Platzes."  D.  h.  um  der  Menschenfreuiidschaft  willen 
sollte  die  Gottesfrexmdschaft  und  das  Interesse  der  Kirche  ver- 
schwinden. Da  nun  aber  unser  damaliges  Presbyterium  sich 
unter  (lOttesfreundschaft  nichts  rechtes  mehr  denken  konnte, 
so  ging  es  am  1.  April  und  10.  Mai  d.  J.  auf  die  so  menschen- 
freundlichen Pläne  ein,  willigte  auch  in  das  Abmiethen  auf 
mindestens  5  Jahre.  Auf  dem  Hofe  unseres  Grundstücks 
wollte  der  Magistrat  das  Hinterhaus  belegen,  auf  Wunsch  der 
Kirche  für  die  französischen  Waisen  und  Hospitaliten  ein  neues 
Waschhaus  mit  Holz-  und  Torfgelass,  das  der  französischen 
Gemeinde  gehören  soll,  aus  Fachwerk  mit  Ziegeldach  erbauen. 
Die  beiden  Grab  -  Denkmäler  sollen  mit  Staketen  umgeben 
werden.  Auch  willigt  der  Magistrat  in  eine  Jahresmiethe  von 
50  Thlr.:  denn  der  ehemalige  französische  Kirchhof  biete  ja 


den  Kindern  den  schönsten  Spielplatz  dar  —  gewiss  eine  recht 
wenig  huyenultisclic  Anschauung.  Dabei  fordert  der  Mayisirat 
eine  Miethsperiode  von  25  Jahren  (10.  November  1846).  Das 
Presbyterium  will  sich  das  Recht  wahren,  das  Haus»  bei  sechs- 
monatlicher  Kündigung,  schon  nach  10  Jahren  zu  verkaufen.  Am 
24.  December  1846  beschh'esst  die  Stadtverordneten  •Ver- 
sammlung, das  Haus  sofort  zu  kaufen.  Insofern  nun  aber  der 
Kirchhof  noch  nicht  zu  jedem  beliel)i^en  Zweck  verwandt 
werden  durfte,  erachtet  das  Presbyterium  den  Zeitpunkt  zuni 
Verkauf  nicht  günstig  (6.  Februar  1847).  Nun  bittet  die  Stadt- 
verordneten-Versanunlung  wenigstens  15  Jahr  auf  den  Verkauf 
des  Hauses  zu  verzichten.  Unser  Pred>yterium  Iftsst  sich  nur 
auf  10  Jahr  ein.  Der  Magistrat  könne  ja  dann,  wie  er  es 
jetzt  l)eal)sichtige,  als  Käufer  wieder  auftreten,  was  uns  sehr 
angenehm  sein  würde  (4.  März  d.  J0>  Da  brach  der  Magistrat 
die  Unterhandlungen  ab. 

Damit  freflich  hörte  das  Leidwesen  in  der  Hospital -Ver« 
waltung  nicht  auf.  Getreu  den  Grundsätzen  der  religionsknen 
Sittlichkeit,  geschahen  wahre  Wunder  des  Raubes  sowohl  an 
den  edlen  und  zum  Theil  recht  reich  geschmückten  Leichen  in 
verschlos-ienen  Kirchenpewölbe,  als  auch  in  unserm  Hospital. 
Hier  wurde  z.  H.  im  Mai  1854  der  grosse,  feste,  einf,'emauerte. 
kupferne  W'aschkessel  aus  dem  Waschhause  gestohlen.  Der 
Leichenräuber  und  des  Kesseldiebes  ist  die  Verwaltung  viel- 
leidit  oft  ansichtig,  aber  nie  habhaft  geworden.  Die  bequeme 
Milde,  die  um  Himmelswillen  keinem  Menschen  zu  nahe  tretaa 
möchte,  half  die  Untersuchung  erschweren.  Vor  Gott  freilich 
verjährt  nichts.  Auch  kann  manches  Heimliche  der  Hospilal- 
verwaltunt,'  noch  einmal  offen  ^'clcgt  werden. 

Jedenfalls  liessen  es  in  den  letzten  Jahrzehnten  die  Mit- 
Vorsteher  des  Hospitals-  oder  Waisenhauses  Presbyter  Heinrieb 
Lhermet,  Ad.  Laborde,  BleU  und  Heyrotb  an  gutem  WiDeo 
und  an  Mfihwaltung  nicht  fehlen.  Andererseits  suchten  auch 
die  Insassen  unseres  Pensionats,  Hausvater  Neugold  und  die 
Willwen  Maröchal  und  Schmeil.  vowie  die  Fräulein  Clauss  und 
Weisskopff  den  \'erwalteni  ihre  Sorten  zu  erleichtern.  Auch 
gehört  der  wohlgepllegte  l'ensionsgarten  mit  seinen  zierlichen 
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Blumenbeeten  und  dichtberankten  Lauben  zu  den  lieblichsten 
fiürten  in  der  Mitte  unsrer  Stadt.  Die  Verwaltung  des  franz<>- 
sischen  „Pensionats"  sorgt  in  jeder  Beziehung  fiir  Gesundheit, 
Sauberkeit,  Ordnung,  Frieden  und  Eintracht.  Darum  gehört 
unsre  Anstalt  noch  immer  zu  den  besten  der  Stadt. 


•)  Ltvre  des  delibernlions  i!e  la  Commission  «ies  Orphelins  «le  l'^glise 
fr.-ini;aUe  de  Magileboiirq  a.  1733—1808.  ein  starker  Foliob.md.  *)  .Nictit  g.inz : 
denn  die  llälflc  der  Milglicdir  ging  stets  aus  ilcii  Faaiilienhnuplern  hcr\or, 
daiu  die  Damen.  *)  S.  hier  III*  S.  213.  No.  437.  In  Beringuier's  Liste  von 
16'W  So.  3190  heisst  er:  Wollkämmer.  ♦)  Geh.  Slaats-Archiv :  Fran/r.sische 
Cotonie:  Magdeburger  Kinwohner  S.ichen,  Gesclirieben  Vesancy,  au  pays 
de  Gai.  Kr  fclili  in  der  HClrgrrrolle  wie  in  der  Kinwohnerliste  von  1703. 
In  firringuiers  Liste  von  16W  sieht  unter  No.  1443  Sr.  Pierre  .\uge  aus 
tiiiyenne,  wohnh.nft  in  Berlin-Ncust.idt,  auch  unter  No.  37" >3  Pierre  Augier. 
cordonnier  in  Ilalberstadt.  Sollte  ktztcrer  j;emeint  sein?  Kincr  an<lem 
F.imilie  gclißtt  (iabriel  Malbranche,  gicichralls  llutmacher  aus  la  Margi-rc  in 
Burgund,  an.  dessen  Frau  mit  einem  Kaufbold  Il9ndel  bekam  und  dessen 
Tochter  Susanne  am  18.  Novb.  1732  den  .Spr.iclilclirer  Krain,"»^  Cist.in  heira- 
tele,  nach  dessen  Tode  aber  (f  3.  September  1739)  durch  einen  HetrQger  ver- 
fillut  und  verlassen  wurde  {III«  A.  540—630  fg.).  II.  4:.8.  Ende  1703 
wohnte  er  hier  mit  Frau,  drei  Kindern  und  iwei  Lehrlingen.  Jetzt  heisst  er 
(No.  .V>  der  Liste)  aus  I  iis  (111^  Pm).  Mure«.  240  druckt  irrig  R.islet.  Vgl. 
3*13,  I.  Jean  bt  auch  Gcv.iUer  des  Assessor  Pierre  du  Bosc.  ^)  Geh.  Staats- 
Archiv.  Rep.  122.  I8c.  vol.  XXXI:  Franz.  Coloriic  in  Magileburg.  Kin- 
wohnersachen.  On   a   rien   trouve  ä    redire.   —   La  T>irection  a  ^te 

Satisfaite.  —  La  Direction  a  approuve  le  com[)te  de  Raffel.  —  Le  complc  a 
ete  trouve  jusle.  So  lauten  die  Protokolle.  Seit  7.  Juni  1747  aber  schr»pfte 
man  Verdacht :  d.inn  heisst  es  immer  nur:  Le  cotnple  a  ete  e.xamim'.  Deiss- 
uunn,  WaMenser.  Ö9.  »«)  S.  hier  III'  A.  .W)  fg.  »2»)  III*.  77.  Der  Kichlcr 
nennt  ihn  irrig:  23jilhrig.  >»)  S.  hier  III'  B.  529  fg.  .i32  fg.  .'»47  No.  64. 
'*)  Am  H,  M.irz  1777  wird  Chandon  durch  die  \Vab«ndircktit>n  ein  Rock  ge- 
schenkt. •*)  Am  3.  August  1  TöR.  7.  April  I76i".  November  17()l.  wird  die 
tiralitikation  eingetragen.  '*J  Am  ').  .Mai  1754  erhalt  die  Direktion  4  loths 
de  graine  de  vers  .H  soie.  Kriegsrath  Plessniann  aber  weigert  sich  nachtritg- 
lich.  dem  Blanc  die  N.'Slirbl.'itter  (ffir  (>  Thlr.)  zu  liefern.  Man  will  wegen 
der  Bl.ltter  nach  Burg  schreiben  (1.  Mai  17.S5).  .\uch  um  die  .\ufn;ihme 
seiner  Knkelin  bittet  er.  Da  ein  Kin^l  im  ersten  Lebens-jalire  <lem  Hause  keine 
Kosten  mache,  sfifem  es  von  seiner  Mutter  ern:dirt  wenle,  willigt  man  ein 
[■i.  M.irz  1762».     ■«*}  S.  hier  III»,  f.l.     >»i  Fr.m  Couriol   (ral   seit  Frnhjahr 
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1758  an  ihre  Stelle.  «>)  hier  III*.  %9.  »)  Den  Sohn  sahen  wir  1^  A.  58 
a.  1786  ab  patm^rt»  KMa-Dbrnttchcr.  ■)  IMHIrfnUon  de  k  CoMuaiaa 

dei  «(]>llelins  Vgl.  auch  Presbylerial-Akten  L.  1 .     ^)  Ueber  die  Pro- 

feaaoren-  und  T'astorcn-Familie  Causse  S.  Tollii»,  Gesch,  d.  fix.  Colonte  von 
Frankfurt  a.  d.  Od.  S.  110  fg.  113  fg.  174  fg.  »)  Presbyt-Akt.  L.  4.  — 
8k  bncbten  124  Tblr.  17  Gr.  Die  Vcnvandtm  fcMlIn  fllr  6  Tlilr.  12  Gr. 

6  Pf.  IMrhcr  7i:nick.  —  Als  .itisstrhende  Scfaulden  fBr  seine  Privatstunden 
aog  die  Waisendirektion,  die  seine  Becrdigaa(  bestritt,  8  Thlr.  7  Gr.  ein. 
*)  S.  Bd.  ni*.  287  fg.  *")  S.  hier  m*  86.  Es  repTtsentirt  wohl  eine  aodm 
Familie  jener  Claude  Soul ier,  marchand  raciurier  in  Kriangca  1686  (S.  Scham: 
Urkunden  S.  60) ,  aus  Saint  Pierre  de  la  Salle  in  den  Ccvt-nnen  Bcbörtig,  seil 
August  1692  hier  französischer  Bürger  (II.  464).  Vater  des  Strumpfwirkers 
und  ftaNflnadieii  BOrgcn  Chailes  Soolier.  ■)  Pmbyt.-Aktca  N.  2.  ■)  Sie 
aber  6  Gr.  wöchentlich  Miethe  zahlen  :  eine  l'flicht.  von  der  sie  ent- 
wird,  als  sie.  Erbin  einer  Tante  geworden.  33  Duluten  an  die  Armen- 
kasse xahil  (28.  Juni  1809).  *>)  Abnham  Soudion.  1699  in  Magdeboif  als 
peigncur  de  laine  aus  l'zes  (S.  Beringuier  Colonieliste  No.  3138)  und  Jean 
Souchon.  cordoniiiei  du  I.nngued'oc,  1699  in  Wesel  (I.  c.  N''  seit 
September  17(M  als  Strumpfwirker  in  Magdeburg  ansässig,  waren  Brüder.  Eios 
der  Dem  Kinder  des  lelstcren.  AuMm  xeugte  unicni  JaeqoM,  ab  wieder 
9.  Kind  hier  pchoron  am  18.  April  1766.  Einer  andern  Familie  gfhöri  an 
David  SochoOi  Kaufmann  aus  Dieppe.  wo  er  vier  Häuser  bcsass.  Gatte  der 
Marie  Fumechon,  ging  er  1686  nach  Amsterdam,  wo  auch  sciaBrndcr  DsakI 
Sochoo  Bflrger  wurde  (E.  Lesens:  Journal  de  Jacob Lamy  1890  p.  !4V  Da^-id 
Soehon  ist  das  ,15.  unter  den  36  Kindern  drs  (iiiillautne  Sorhon  .lu?.  Pieppe 
(Bulletin  wallon  IV,  339).  ")  Perthes,  li.indlexikun  f.  cv.-ingel.  Itieologcn. 
■*)  aus  Celle  in  Hannover,  geb.  17.  Juni  1766,  Sohn  des  Clande  Jae.  D« 
Mesnil  und  der  joli  RHs.  Proha  auB  Braunschweig.  S.  Bdringuicr's  Colonie 
1893  S.  91  und  115. 
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Abschnitt  III. 


Die  französischen  Schulen. 

La  ccVki  donncTont  ordre  que  la 
jeuncuc  toit  ioMniilc. 

Dücipline  da  «clüe«  rcfonneet 
de  France,  L'hap.  11,  Art.  i. 

In  einer  Welt,  die  ganz  sich  drehte  um  ein  Buch  und 
die  vom  rechten  Versländniss  und  der  treuen  Befolgung  dieses 
Buches  Rechtschaffenheit,  Ruf  und  SeHgkeit  abhängig  machte, 
musste  oder  sollte  doch  wenigstens  das  Lesen  Gemeingut  sein. 
Die  hugenottische  Gesinnung  war  zweifelsohne  der  Volksschule 
in  hohem  Grade  günstig,  während  die  klassische  Glanzperiode 
Frankreichs  für  die  unteren  Volksschichten  an  sich  wenig  oder 
gamichts  gethan  hatte.  Auch  jene  ungesunde  Scheidung  der 
Adligen  von  den  Bürgerlichen  mit  besonderem  Stundenplan, 
besonderen  Lehr  -  Gegenstünden  und  besonderer  Behandlung, 
wie  sie  vom  Hofe  Ludwig  XIV.  aus  auch  in  Deutschland  sich 
breit  machte,'  fand  keine  Gegenliebe  bei  denen,  deren  Oher- 
grundsatz  war,  vor  Gott  gelte  kein  Ansehen  der  Person  und 
jedweder  habe  nur  soweit  auf  Achtung  Anspruch,  als  er  heilig 
lebe  nach  der  Bibel :  sonst  verfalle  er  der  Kirchenzucht.  Huge- 
nottenkinder durften  nur  aus  der  Bibel  lesen  lernen.  Les 
maitres  n'admettront  aucun  livre  profane.  Das  war  die  alte 
Regel.*  Der  Memorir-Stoff  war  Vaterunser,  die  Gebote,  das 
Glaubensbekenntniss,  die  Einsetzung  von  Taufe  und  Abend- 
mahl und  einige  Bibelsprüche.  Das  Ziel,  dass  die  Kinder  aus 
dem  Katechismus  gut  antworten  konnten.  Wer  keine  Bibel 
hatte,  konnte  das  Lesen  nicht  üben.  Er  verlernte  es.  Brachten 
aus  Frankreich  Analphabeten  ihre  französischen  Gross  -  Folio- 
fiibeln  auf  der  Flucht  durch  Wüste,  Wald  und  Flussbetten 
mit,  so  kann  man  das  nur  daraus  sich  erklären,  weil  sie  für 
ihre  Kinder  hier  eine  bessere  Zukunft  erhofften.  Die  Aufgabe  der 
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Srhiill)iklung  blich  eine  rdit^iosc.  Daher  sie  hüfjen  wie  drüben 
nicht  bloss  religiösen  Stoff  erforderte,  sondern  ebenso  religiösen 
Geist.  Nur  überzeugte  Tiäger  des  hugenottischen  Gedankens 
durften  Schule  halten.  Und  die  KlrCbe  musste  darauT  dringen, 
dass  durch  ihre  Organe  an  jedem  Ort  Schule  gehalten  und  be- 
auftichtigt  würde.  Daher  war  man  auch  den  Katholiken  vorauf. 

Es  ist  bezeichncnfl.  d  iss  in  der  Magdeburger  Colonie  der 
erste  Colonist  ein  Lehrer  war,  ein  adiij^er  Lehrer,  der  den  Muth 
hatte,  ehe  noch  ein  Iran/.* i>isrlier  Prediger  ankam,  in  Ma^ide- 
burg  eine  Ritter^Akademie  zu  gründen  für  die  adlige  und  sonst 
vornehme  Jugend  der  Stadt  und  der  Umgegend.   Ffir  sein 
französisches  CoUegium  bedurfte  Charles  de  Hayes*  der  £^ 
laubniss  des  (lonverneurs  von  Hnrsfel.  des  Domkapitels  und 
der  benachbarten  Ritterschaft.   Allen  diesen  aber  erschien  der 
Zweck,  ihre  Ju<^end  im  l>anzr)sischen,  im  Tanzen  und  andern 
E\erri(ion   zu  inforrnircn,   so  lobcnswerth,   dass  sie  ihm  iieim 
Kurfürsten  ein  Gnaden  -  Privilegium  zu  verschaffen  wussien; 
tmd  dieses  wurde  als  Monopol  gefasst.  Fortan  sollte  niemandem 
anders  in  Magdeburg  dergleichen  zu  thun  vergOnnt  sein.  Dem 
Stadt -Praesidi  und  Magistrat  der  Stadt  Magdeburg  wird  be- 
fohlen, sich  hiernach  gehorsamst  zu  achten  (27.  November 
1()8  I).*    Das  IVogramm,   weiches  der  Exerciticn  -  Meister  d« 
llaves  drucken   liess  in  (lent-rlKT^   und  wahrsclit"iiilirli  aiirh 
französischer  Sprache  nennt  als  Lehrkräfte  des  Colle5^iunis  den 
Principal,  dessen  Eheliebste  und  erwachsenen  Töchter  und 
die  Herren  Informatores.  Denn  dies  Coll^ium  war  Ahr  bdda 
Geschlechter  beabsichtigt.  Die  ganze  vornehme  Jugend  wollte 
de  Hayes  in  sein  Haus  und  an  seinen  Tisch  nehmen,  damit  die 
ihm  anvertrauten  Kinder  in  allen  Tugenden  und  ersphesslicbcn 
Wissenschaften  erzogen  würden. 

Seine  Druckschrift  ist  besonders  an  alle  Liebhaber  der 
adligen  Jugendzucht  auf  dem  Lande  gerichtet,  da  bei  diesen 
seine  Anstalt  noch  wenig  bekannt  und  doch  „am  angenebm- 
und  nöthigsten**  sei  Die  Grundlage  dieser  wie  aller  huge- 
nottischen Anstalten  ist  Frömmigkeit."  Alle  Kostgänger 
Geschlechts  stehen  praccise  um  6  l'hr  Morgens  auf  1^'<-' 
Morgenandacht  findet  vor  7  Uhr  statt.    Die  Knaben  werden 
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dann  in  ihrer  Studirstube  mit  Latein.  Geschichte,  Gcof^raphic, 
Schreiben,  Rechnen,  Vokal  -  Mnsik  und  dergleichen  Wissen- 
schaften, nach  Tagen-  und  Stunden  -  Wechsel  bis  um  1 1  Uhr 
beschäftigt.  Die  aber  nicht  studiren  wollen,  gehören  einer 
andern  Klasse  an  und  werden  im  guten  deutschen  Styl,  Fechten, 
Vohigiren  u.  dgl.  von  den  Deshayes'schen  l-lxercilienmeislern 
geübt.  Das  Frauenzimmer  aber  übet  sich  den  ganzen  Morgen 
mit  allerhand  zierlicher  Handarbeit,  auch  ^Haarkrausen  Damen 
auf  allerlei  Art  aufzubinden,  allerhand  Coiduren  zu  verfertigen 
und  in  der  Französischen  Sprache",  alles  unter  Leitung  von 
Deshayes'  ältester  Tochter.  Funkt  1 1  wird  gespeist.  Während 
der  Mahlzeit  ist  denen,  die  '/*  J^hr  bei  M.  Deshayes  gewesen. 
Vi  Stunde,  denen  die  V»  Jahr,  eine  halbe,  denen  die  '/^  Jahr. 

Stunden,  denen  die  ein  Jahr,  die  ganze  Zeit  iil)er  Deutsch 
zu  reden  verboten,  bei  Strafe  von  je  1  l*fg..  Von  1 — 2  Uhr 
giebt  Deshayes  selber  die  französische  Stunde,  in  der  jeder 
seine  Lektion  aufsagen  muss.  Dann  gehen  die  studirendcn 
Knaben  an  das  Latein  bis  um  4,  so  ihnen  eine  Urlaub-Stunde 
ist,  die  andern  an  die  Exercitien,  das  Frauenzimmer  an  das 
Nähen;  bis  (Hock  b.  Folgends  gehen  sie  sänuntlich  „aufm 
Tanzsaal,  allwo  sie  von  M.  Deshayes  aus  allen  Kräften  unter- 
wiesen werden".  Es  folgt  die  Abendmahlzeit,  die  mit  Beten 
und  Singen  abschliesst.  Um  Vs^^-'  LJhr  geht  alles  schlafen. 
An  Bier  erhält  jeder  so  viel,  „als  er  für  den  Durst  bedarf". 
Doch  darf  sich  niemand  in  Wirthshäuscm,  Schenken  u.  dg!.,  da 
gesoffen,  geschmäuchel  oder  gespielt  wird,  fmden  lassen ;  über- 
haupt nicht  ausgehen,  es  sei  denn,  dass  einer  von  Eltern  oder 
jemand  Vornehmes  zu  (laste  gebeten  wird.  Dann  geleitet 
sie  M.  Deshayes  zu  ihren  Eltern  oder  Verwandten  mit  der 
Latome  und  Iä.sst  sie  [)raccise  9  wieder  abholen.  Friedfertigkeit 
der  Knaben  untereinander,  Höflichkeit  gegen  das  Frauenzimmer, 
Anstand  und  Sauberkeit,  Gehorsam  gegen  die  Vorgesetzten 
fordert  die  Hausordnung.  Wer  sich  der  Zucht  nicht  unter- 
werfen will,  wird  hinausgesetzt,  da  M.  Deshayes*  der  geringe 
Gewinn  nicht  so  lieb  ist  als  seine  wohlerlangtc  Reputation. 
Auch  möchte  er  durch  die  schwere  Verantwortung  nicht  seine 
Seligkeit  in  Gefahr  bringen." 


Und  in  der  That  hatte  der  maitre  de  danse,  maitre  de 
langues  und  maitre  d'exercices  Charles  Des  Hayes  ein  ge- 
wisses Recht,  ddi  auf  seinen  miverdrossenen  ¥lem,  aeinen 
frommen  Emst,  seine  pädagogische  EHahrenheit  und  auf  des 
Höchsten  Segen  zu  berufen.'  Sobald  hier  eine  hugenottiadie 
Gemeinde  gegründet  war,  erkannte  sie  das  an. 

Die  Kirche  rief  den  Schulmeister  Des  Ilayes  m  den 
höchsten  F".hrenämteni ,  zum  IVesbyler,  zum  Secretaire  du 
Consistüire  und  zum  Recevcur  des  deniers  des  pauvres. 
Mdu*  nodi,  sie  nahm  sein  Anerbieten  dankbar  an,  in 
dem  grossen  Saal  gerade  seines  Hauses  an  der  ahen  Port 
die  ersten  Predigt  -  Gottesdienste,  dort  auch  ihre  erste  und 
zweite  <^  ommunion  halten  zu  dürfen.  Schade,  dass  den  ebenso 
gesundeil  frommen,  wie  reich  begabten  Mann  hei  einer  Fa- 
milie von  8  rtrsonen  seine  Hamburger  Gläubiger  nöthigten. 
Magdeburg  plötzlich  zu  verlassen.  £s  scheint,  dass  er  schon 
Ostern  1687  sk^  nach  Beilin  begab,  um  dorthin  sdae  Acadimie 
zu  veriegen.  Das  anonym*)  gedruckte  Programm*  einer  dort 
in  der  heiligen  Geiststrasse  bei  Kaufinann  Beyer  bis  Ostern 
1687  zu  errichtenden  milnnüch-weiMichen  Kost-  und  Erziehungs- 
anstalt für  eine  gute  Anzahl  Junger  von  Adel,  besonders  auch 
vom  Lande,  entspricht  in  der  „wohlanstiindigen  Sittlichkeit, 
dem  muntern  Geist  und  dem  hurtigen  Verstand**  sowie  in  der 
gesammten  Einriditung  dem  Hagdebuiger:  nur»  dass  der 
Director  noch  bescheidener  und  nachgiebiger,  ja,  soweit  es 
sich  f&r  ^en  Hugenotten  geziemt,  allen  alles  geworden  ist^} 

Als  Des  Hayes  hier  sein  Adels  -  Collegium  stiftete,  hatte 
Halle  noch  keine  Universität.  Durch  La  Fleur's  8C0  ZAglinge 
wurde  der  verfolgte  '1  homasius  von  Leipzig  nach  Halle  t,'eIockt. 
Und  um  Thomasius  willen  erhob  der  Kurfürst  die  private  Kitter- 
Akademie  zur  öffentlichen  Universität.  Des  Hayes'  Begabung 

')  Wohl  wegen  der  S(  luiltlni. 

")  Wie  das  Magdeburger  Programm  betont.  <lass  ftlr  die  AnsUU 
deutscher  evangelischer  Iiiformaloi  gewonnen  ist,  so  das  Berliner,  dus  4* 
LvthmMr  in  derReUgion  hittwrtsdi,  die  Refomirteii  refbrarirt  uaksti^ 
werden :  eine  l'nior^-^ßrsinniing  und  religlAte  Wcitlicnigltdt,  wie  tie  damd*  >■ 
Schulen  noch  selten  war. 


Oigltized  by  Go< 


war  die  ^leiclie  \vio  die  Millic  L.!  Fleur's,  sein  rclitjiöstT  Stand- 
punkt gerade  so  frei,  sein  Charakter  noch  achtungswerther.* 
Sem  Adeb-CoUegium,  vom  Presbyterium,  vom  Gericht,  vom 
Magistrat,  vom  DoiDkiq>itel,  von  der  Ritterschaft,  vom  Gou- 
veroear  unterstützt,  hatte  gerade  so  leidit  sich  wr  Univeraitit 
Magdeburg  umgestalten  lassen,  wie  La  Fleur's  Ritter- Akademie 
zur  Universitüt  Halle  Seine  zahlreiche  ramilie  aber  stürzte  ihn 
in  Schulden.    Und  seine  Schulden  trieben  ihn  fort. 

So  ist  positiv  und  negativ  Kleines  oft  die  Ursache 
des  Grossen.  An  unserem  Presbyterium  lag  es  nicht,  dass 
das  Grocae  hier  unterbfieh.  .  .  . 

Am  22.  November  1696  wird  dem  Presbyterium  eine 
PaUllon,  gez.  Dubosc  Talnö,  Malhiautier,  Girard,  Garnier  u.  a., 
Obergeben.  Rathsam  sei  es,  der  Jugend  Bildung  zu  erhöhen 
und  ihr  die  Anfänge  des  Latein  zu  zeigen,  um  sie  später 
für  den  heiligen  Dienst  am  Wort  zu  befähigen  (pour  les 
pouvuir  {jousser  au  saint  ministöre).  Also .  .  .  Sorge  fiir  den 
Xirchendieiuit  iat  es,  welche  unserem  Kirchenvorstand  den 
Wunsch  dngab.  Das  Presbyterium  besdiliesst,  die  Eingabe 
bei  Seiner  Kurfürstl,  Durchlaucht  zu  empfehlen.  Pastor  Va- 
lentin wird  mit  Abfassung  des  Schreibens  betraut. 

Die  hvi<ienottisrhen  Petenten  bcwog  wohl  nicht  bloss  ihre 
Liebe  und  Hochachtung  vor  dem  geistlichen  Amt,  sundern 
auch  die  Freundschaft  (ur  eine  bestimmte  Person.  Aus  der 
altberühmtm,  herrlichen  Universität  Montpdlier  war  im  August 
1692  nSmlich  L.  Francois  Bertaud**  herübergekommen,  bald 
Coloniebürger  und  Ancien  Secretaire  de  la  Compagnie  du  Con- 
sistoire  de  l  eglise  fran9aise  de  Matjdeboiir^'.  Seit  1696  unter- 
richtete er  so  manche  Kinder  der  Colonie  auch  im  Lateinischen, 
obwohl  sein  Fach  Unterricht  in  seiner  Mullersprache,  der 
Französischen,  lautete.  Nun  aber  elabiirtc  sich  hier  ein  römisch- 
katlMliaclier  Lehrer  aus  Liöge,  der,  durch  Empfehlung  eines 
hiesigen,  rGmisch-kathotischen  Tanzlehrers  audi  in  den  Golonie- 
familien  eingeführt,  ihm  seinen  Unterhalt  zu  rauben  drohte. 
Wir  wiesen,  dass  damals  (ilaul)e,  Industrie  und  Wissenschaft 
sich  aut  ilas  Monopol  zuschnitten.  Wir  werden  uns  daher 
nicht  wundem,  dass  Bertaud,  der  Secretaire  unseres  Presby- 
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teriunWy  um  Verleihung  des  amtlichen  Titels  eines  Sprach- 
lehrers einkam,  afinqu  il  puisse  conünuer  ä  exercer  la  pn>- 
resaion  sans  emp^cbanent*'  Zu  diesem  Behuf  sammek  und 
erhalt  er  günstige  Zeugnisse  von  vefschiedeuen  Autoritäten. 
So  vom  Consistoire  (22.  Mai  1697);  vom  Abt  des  Kloster 
Bergen,  Wohlfahrt  (\7.  d  M  i;  von  Curd  v.  Börstell,  Rath 
Spengler,  Diakonus  Kessler  an  St.  Spiritus,  Prediger  Joh.  Halth. 
Jacobi  an  St.  Johannis.  Sie  alle  bescheinigen  ihm,  dass  er  ihre 
Kinder  mit  Erfolg  in  der  fnuuOsischen  Sprache  untetrictitet 
habe.  Und  darauf  hin  erhalt  er  am  4.  Oclober  d.  J.  «das 
kurfürstliche  Privilegium  als  Sprachmdster  mit  Ausschtiesning 
aller  andern  Sprachmeister."  Trot/.dem  brachten  die  Franzosen 
hier  niemals  eine  lateinische  Schule  zu  stände,  während  die 
Pfalzer  sclion  1692  einen  lateinischen  Rektor  hier  anstellten 
und  neben  der  Ecole  latine  seit  1714  noch  drei  Volksschulen 
unterhielten.**  .  .  . 

Ein  eigenthflmliches  Lebensbild  entrollt  sich  uns  in  dem 
Bewerbungsschreiben  des  Bouchet  de  Oiallgoy  um  Lektorat 
und  Kantorei  an  hiesiger  französischer  Kirche.*"  Es  erinnert 
an  das  deutsche  Spnichwort:  13  Handwerke,  14  Unf,'lücko. 
Houchet,  viellei«ht  Nachkomme  des  Etienne  und  der  ludith, 
die  nebst  ihren  acht  Kindern  1.  Marz  1682  als  Engländer 
anerkannt  worden,  titulirt  sich  Lehrer  der  lateinischen  und 
franzosischen  Spraebe  und  erbietet  sich  dem  Presbyteriim 
mr  Leitung  all'  seiner  Sdiulen,  resp.  seines  Coll^,  sowie 
für  den  Psalmengesanfi;  und  die  geistliche  Vorlesung  in  der 
Kirche  oder  bei  Krankenbesuchen  (soit  en  Teglise.  seit  en  visite 
de  malade«')  Wie  er  am  i.  Februar  1726  darle^n,  stammte 
er  aus  dem  Herzogthum  Houru,  Parlament  von  Dijon.  Nach  dem 
Tode  seiner  Eltern  sei  er,  sechsjährig,  mit  noch  andern  refor- 
mirten  Kindern,  auf  Kosten  des  ihnen  geraubten  Erbguts  in  eine 
Jetaitenschule  gethan  worden.  Nach  Beendigung  ihrer  «PhSo* 
Sophie"  habe  man  sie  zwingen  wollen,  zur  römischen  Beichte 
und  Messe  zu  gehen.  Allein  dank  der  Belehrung  durch  refor- 
mirte  Bücher .  die  ihnen  Verwandte  und  i,nite  Freunde  auf 
Gottes  Rath  zugesendet,  hätten  sie  alle  sich  dessen  <4ewoii:ert. 
Da  seien  sie  mit  Halt  bedroht  worden.   Die  Verwandten  aber, 
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von  dem  ihnen  drohenden  Unglück  benachrichtigt,  hätten 
ihnen  8  Pferde  gesandt  eine  viertel  Stunde  ah  von  der  Stadl. 
„So  entflohen  wir  geschicktermassen"  nach  Paris,  wo.  Gott 
sei  Dank!  uns  weder  Freunde  fehlten  noch  Religions-l'ntcr- 
richt.  In  Paris  studirte  ich  nun  das  civile  und  das  kanonische 
Recht,  dazu  Medicin.  Da  man  endlich  ArgAvohn  auf  uns 
warf,  zogen  wir  uns  nach  Bourges  in  Berri  zurück,  um  dort 
alle  Wissenschaften  zu  ergründen  (pour  y  sonder  toutes 
sciences).*)  Zwei  Jahre  spüter  mussten  wir ,  um  Gefahr  zu 
vermeiden,  nach  Paris  zurückkehren.  Dort  lernten  und  lehrton 
wir  .,den  grf^sslen  Theil  der  Mathematik.*'  Als  man  ai)er 
entdeckte,  das  ich  reformirt  bin,  gab  man  mich  an  zur  Ver- 
haftung. Indessen  da  der  tonangebende  Richter  (le  premier 
mobile)  anders  verfügte,  rieth  man  mir,  nach  Genf  (Savoyen) 
zu  flüchten.  Von  dort  wurde  ich  nach  der  Schweiz  gerufen, 
fünfundzwanzigjährig.  So  blieb  ich  sieben  Jahre  Schulmeister 
(dans  la  regcnce)  von  Coppet  und  Communy  (bei  Genf),  auch 
Lektor  und  Kantor,  und  die  ganze  Nachbarschaft  lief  mir  zu 
(toul  le  voisinage  courait  ä  moi).  Dort  ist  Herr  von  Donaz 
(Dohna)  geboren,  der  Gouverneur  ICurer  Citadelle  in  Magde- 
burg und  der  Graf  Christoffel  (sie)  von  Donaz  iti  Berlin.  Sie 
hallen  die  Freiherrschaft  (la  baronie)  von  Coppet  dem  Mar- 
schall von  Herlach,  der  gegenwärtig  in  Berlin  ist,  ver- 
kauft. Dieser  wiederum  hat  an  Herrn  Hogguer  (sie)  ver- 
kauft, den  Pathen  eines  meiner  Kinder  (parrein  d  un  de  mos 
enfetis).  Da  ich  ein  guter  Musiker  bin  und  auch  auf  Instru- 
mente mich  verstehe,  so  wurde  ich  vom  Rath  von  Nyon 
gerufen  als  Leiter  ihres  College  in  der  ersten  Klasse,  sowie 
als  Lektor  und  Kantor,  mit  zwei  Ciebeten  jeden  Wochentag 
und  den  Krankenbesuchen  (la  visite  des  malades).  Diesen 
Aemtem  habe  ich  obgelegen  durch  zweiundzwanzig  Jahre  in 
vier  Städten,  und  wenn  ich  davon  zog,  weinte  die  yesammle 
Bürgerschaft  mir  nach  und  gab  mir  das  Geleit  (en  sortant 

')  \Vm  muss  das  fQr  ein  oberflächlicher  Mensch  gewesen  sein,  wenn  er 
dergleichen  sich  einbildete  und  au  das  l'resbytciiuni  schreiben  konnte!  (tder 
bielt  er  letzteres  (Qr  so  unerfahren,  dnss  c»  solchen  Kadumontadeu  Ul.^uben 
»chenken  wQrdc? 
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toute  la  hourycoisie  pleiirait.  cn  nie  conduisant).   Seit  meinem 
16.  Lebensjahre  bin  ich  schon  Magister  der  freien  Künste, 
jetzt  47  Jahr  alt,  kraltig  und  rührig,  wie  jeder  mir  ansieht, 
(sans  taxe),  Gott  sei  Dank.  Da  mein  Vater  aus  Entfand 
stammte  (issu  d'Ai^eterre),  so  bekam  idi  Lust  hinüber.  Seit 
dreizehn  Monat  warten  wir  hier  in  Hannover  auf  Reisegele- 
genheit.   Sechs  Mitglieder  (brebis  du  ber^ail)  der  französischen 
Colonio  von  Hannover  wühlten  mich  auf  Grund  meines  Diploms 
und  meiner  Zeu^aiisse  sofort  zum  Kantor.    Allein  mein  Laiici?- 
tnann  {\),  der  Prediger,  der  mit  mir  in  derselben  Stadt  gelebt 
hatte,  wollte  In  meine  Anstellung  nicht  willigen  und  rietb  mir, 
nach  der  Schweiz  «urttckzukehren,  wo  er  sich  hatte  natun- 
lisiren  lassen.    Da  wir  nun  aber  zu  Fuss  angekommen  waren^ 
ennfldet  und  ohne  Gel«! .  Tsachdcm  wir  100  Thlr.  unterwegi 
Verausgabt   hatten   und   es   furchtbar  kalt   war  und  Anfang 
Januar,   verbanden   sich    meine    sechs   französischen  Wähler 
und  crniahnteu  auch,  wenigstens  ein  Jahr  hier  in  Hannover 
zu  bleiben  und  gaben  mir  daf&r  30  Thlr.  Gehalt  und  20  Tbfr. 
Miethe.  Sie  eröffneten  mir  die  Hoffnung,  dass  während  dieser 
Zeit  der  Prediger  seine  Meinung  ändern  und  mir  die  Schule 
und  den  Tempel  Offnen  würde.    Der  Prediger  aber,  sowie  der 
bisheri^^e  Schulmeister  und  der  Kantor  widerstanden ,  da  sie 
der  rredi^LT  selbst  eingesetzt    hatte:   man   warf  den  sechs 
Parteilichkeit  vor.    Um  diese  Spaltung  der  Gemeinde  zu  ver- 
meiden, meldete  ich  mich  nach  Kassel,  zugleich  aber  für  die 
französische  und  für  die  wallonisdie  Kirche  von  Ma^ebuiis.'' 
Jetzt  kommt  er  auf  seine  Pamllle  zu  sprechen  und  erschließt 
uns  das  Geheimniss  der  Kraft  so  vieler  Kantor-  und  Küster- 
h.'iuser,  jener  sittlichen  Kraft,  durch  weiche  die  daraus  hervor- 
gehende Söhne  so  hihifi^  zu  angesehenen  und  hohen  Stellungen 
gelangen.    Nachdem  er  erwähnt,  dass  eines  seiner  fünf  Kinder 
dreijährig  in  Hannover  an  den  Pocken  gestorben  sei,  fthrt  er 
fort:  „Mein  ältester  Sohn  war  ein  Jahr  Lehrer  in  der  Schweis 
und  hat  jetzt  eme  ehrenvolle  Anstellung  beim  GeheimscbreBier 
des  Herzoos  von  Braunschweig.  Die  älteste  Tochter,  14  Jahre, 
noch  nicht  einf^eses,met,  aber  gross  und  sehr  kräftig  wie  alle 
andern,  fungirt  zwei  Mal  die  Woche  als  Gouvernante  und  br- 


Digitized  by  C< 


zicherin  von  zwei  jungen  Damen.  Die  dritte,  1 1  Jahr,  liest 
und  schreibt  auch  sehr  schön,  entziffert  Hriefe  und  ist  im 
Stande  zu  dienen,  übrigens  eine  {geschickte  Spitzenklöpplerin. 
Der  vierte,  9  Jahr,  steht  auch  bereit,  sich  seinen  Unterhalt  zu 
verdienen.  Alle  sind  Schweizer,  sprechen  auch  deutsch.  Ja 
das  Plattdeutsch  verstehen  die  Kinder  besser  als  ich,  während 
ich  das  Hochdeutsch  besser  verstehe.  Ich  führe  den  Pinsel 
und  verstehe  die  Zeichenkunst.  Meine  Handschrift  wäre  besser, 
hätte  ich  mir  nicht  soeben  den  Zeigefinger  im  Fenster  ein- 
geklemmt und  die  Briefe  an  das  Consistoire  und  an  den  Herrn 
Pastor  Jordan  mit  dem  Daum  und  den  drei  andern  Fingeni 
schreiben  müssen.**  Entspricht  dies  der  Wahrheit,  dann  ge- 
hörte Bouchet  zu  den  Kalligraphen  ersten  Ranges:  denn 
eine  schönere  Handschrift  als  diese  beiden  Originalbriefe  habe 
ich  aus  jener  Zeit  nirgend  gesehen.  „Nachdem  ich  nun,  fährt 
er  fort,  in  Hannover  Hunger  gelitten  habe,  ohne  irgend  wem 
mein  Elend  (ma  disettc  et  pauvretö)  zu  entdecken ,  so  will 
ich  auch  in  Magdeburg  das  Probejahr  mit  60  Thir.  zufrieden 
sein.  Falls  ich  mich  aber  bewahre,  beanspruche  ich  für  die 
folgenden  Jahre  das  volle  (lehalt.*'  Seine  Zeugnisse  legte 
er  bei. 

Der  reich  begabte  Polyhistor  wurde  in  Magdeburg  weder 
von  den  Wallonen  noch  von  den  Franzosen  gewählt.  Viel- 
leicht genügte  es,  wie  im  Leben  so  oft,  dass  man  ihn  für  solch 
eine  untere  Stellung  als  viel  zu  begabt  ansah:  und  darum 
nmsste  er  weiter  hungern  Hatte  Houchet  die  unglückliche 
Gepflogenheit,  sich  immer  um  besetzte  Stellen  zu  bewerben, 
oder  lag  damals  wirklich  etwas  gegen  Kantor  .'\ngely  vor, 
Thatsache  ist,  dass  nach  Bouchet  s  Bewerbung  um  seine  Stelle 
unser  Kantor  darin  nur  desto  fester  steht.  So  zerschlug»  sich 
zum  dritten  Mal  in  unserer  Colonic  die  lateinische  Schule. 

Doch  dies  führt  uns  zu  der  französisch-reformirten  Volks- 
schule von  Magdeburg. 

Gleich  der  zweite  Abschnitt  der  Disciplinc  des  6glises 
röformees  de  France  handelt  „von  den  Schulen"  und  in  diesem 
Abschnitt  befiehlt  der  erste  Artikel,  die  Presbyterien  sollen 
ihre  ganze  Pflicht  erlullen  durch  Errichtung  von  Schulen 
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und  Anordnung  treffen,  dass  die  Jugend  untei  wiesen  wird.** 
Natürlich  mussten  die  Schulleiter  (Kegents)  und  Schulmeister 
(maitres  d'ecole),  wie  alle  asudmm  Kirchbeamteii»  auch  die 
ConftMioii  de  fol  und  die  Dltdpliiie  ectfMafaetjgoe  unter- 
zeichnen. Auch  durften  die  Magistrate  und  Gemeinden 
keinen  Lehrer  anstellen  ohne  Einwilligung  des  Orts-Prcsby- 
teriums  (Cf)nsentenit.'nt  du  Consistoire  du  lieu).  Was  man  von 
einem  Schulmeister  verlangte,  war  im  Refuge  jedermann  be- 
kannt Wie  man  es  dem  Sieur  Fauchet  in  Cannstadt, 
WQrtenibeiig,  als  dem  framEöoschen  Lehrer,  1721  beieichnet^ 
war  es  seine  Pflicht;,  mit  Ctebet  die  Schule  anzufallen  und 
SU  beschliessen,  die  Kinder  mit  lauter  Stimme  die  Gebote 
Gottes  hersagen  zu  lassen,  sie  Morgen-,  Abend-  und  Tisch- 
Gel)cte  zu  Ichren,  sowie  auch  die  Psalmen  David's  und  den 
Katechismus."'  Das  Schultneister -  Amt  hlicl)  ein  l'.hrcnanit. 
Darum  belahi  der  brandenburgische  Kurfürst,  dass  es  mit  dem 
Amt  des  Lektors  und  Kantors  dauernd  in  Verbindung  gehaheo 
werden  solle  (1.  November  1698).  Darum  auch  veriangtcn 
seine  Träger  anfangs  keine  Besoldung.*) 

Auf  den  Dörfern  stand  daher  das  Einkommen  kläglich;***  in 
den  Städten  kaum  besser.  Galt  es  doch  nur  die  Ehre.  In  Erlangen 
stellte  Sich  cm  Mr.  Boucoiran^^  aus  Moussac  im  Langued  oc  am 
1 7.  Juli  168V  vor,  und  erbot  sich  dem  Presbyterio,  olme  alleBesolp 
tfnng  Schule  zu  halten«  wenn  ihm  eme  Stube,  ehie  Matratse 
und  eine  Bettdecke  —  also  ohne  Bett  —  gegeben  wfirde.  Das 
Presbyterium  bewilligte  überdies  eine  Küche  und  einen  Ofen 
und  zahtee  dem  Wirth,  Mr.  Pelloutier,  eine  monatliche  Miethe 
von  35  sous.  Boucoiran  venvaltete  drei  Jahre  lan^  sein  Amt 
zu  voller  Zufriedenheit.  1692  aber  fing  er  neben  der  Schule 
in  einer  gcmicLhcten  besonderen  Stube  eine  Caf6-Wirtbscbaft 
an.  Das  ffh  Zerwitaihisse  und  am  9.  Ififarz  1693  erhielt  er 
den  Abschied.**  Als  man  m  Chariottenberg,  der  Waldeoser- 
Colonie  der  Grafschaft  Schaumburg,  im  Jahre  1703  SdndKeid 
auflegte,  wurde  der  Schutbesuch  ein  s^  schlechter  und  lien 

*)  Was  dner  sonst  war,  darauf  kam  es  Ja  wenig  an,  wenn  er  nnr  dibo 

unterrichten  wollte.  So  m.ichtc  Christian  11.  von  I-icgtiiir  seinen  I.rihaiit 
Nebenamt  tum  Gymnasialdirektor  (Cuno:  Rerorm.  FQrsten,  U.  138). 
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sich  nur  durch  Bestrafung  der  Eltern  aufrecht  erhalten.*"  All- 
mählich aber  führte  sich  überall  Schulgeld  ein.  In  Cannstadt  zahhe 
man  1721  für  das  einfache  Lesen  12  kr.  den  Monat,  für  Lesen 
und  Schreiben  20  kr."  Am  31.  Okt.  1717  bestimmt  unser  König 
Friedrich  Wilhelm  L,  für  Lesen  sei  die  Woche  2  Dreier  zu 
zahlen,  (ur  Lesen  und  Schreiben  1  Gr.,  für  Lesen,  Schreiben 
und  Rechnen  6  Dreier.  Das  Rechnen  deutet  auf  einen  riesigen 
Fortschritt  in  der  Volksschule:  wer  hätte  1686  daran  gedacht? 

Ueber  die  ersten  24  Jahre  der  V^olks-Srhulentwicklung 
unter  den  Magdeburger  Hugenotten  schweigen  die  Akten  des 
Presbyteriums:**  es  war  wohl  im  Wesentlichen  dieselbe  wie 
überall.  Bedenkt  man,  dass  in  Preussen  die  Erstgeburt  der 
Volksschule  von  den  Verordnungen  des  Schulzwanges  1717 
und  1736  datirt,  so  wird  man  an  die  hiesige  französische  Volks- 
schule von  1686  keine  zu  hohen  Anforderungen  stellen. 

Am  15.  Aug.  1709  hat  Pastor  Jordan  mit  Ancien  Bernard 
Schulvisitation  gehalten  und  die  Schulen  „gut  besucht  und  in 
trefflichem  Stande"  gefunden.  St.  Croix,  der  Kantor,  hatte  50 
Kinder,  deren  Hälfte  (!)  etwa  auch  schreiben  lernten.  Kinige 
darunter  zeigten  sich  sehr  tüchtig.  Richaud  halte  60  Schüler, 
nieist  sehr  kleine.  Charpinel  27,'*  mit  denen  er  sich  viel 
Mühe  gab.*)  Das  Prcsbyterium  bcschloss,  solche  Schul- 
visitationen fortan  alle  2  Monat  durch  einen  Pastor  in  Be- 
gleitung eines  Ancien  abhalten  zu  lassen,  Auch  am  7.  .Sep- 
tember 1709  fallt  die  Schulvisitation  wohlbefriedigend  aus  (les 
maltres  font  assez  bien  leur  devoir  et  ont  d'assez  bons  äco- 
liers).  Doch  hört  der  Kassirer  der  Kirchenkasse  nicht  auf, 
so  oft  für  notorisch  arme  Kinder  zu  zahlen  ist,  „Maitrc  de 
Colle"  zu  buchen.   Das  war  Meisterschaft  von  Anciens! 

Unsre  Schulgeldpreise  sind  1701  schon  so  hoch 
als  1717  die  bei  den  Deutschen.  Hat  das  Kind  bloss 
lesen  gelernt,  erhält  der  Lehrer  pro  Kind  und  Monat 
2  Gr."  Hat  es  auch  Schreiben  u'^^'^^rnti  so  wird  der  Preis 
um  2  Dreier  erhöht,   z.   B.  28.  November   1701    22  Gr. 


')  Die  W.TlIoncn  hntten  1707  S.*!  Sclnilkindrr  weniger.  nSnilicf»  in  itcr 
AiUladt,  63  in  der  NeusUiJt-.  1768  sog.ir  mir  12  und  4*)  iBode  170) 
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an  Sainte  Croix  R5r  sieben  Kinder,  ein  ander  Mal  für  zwei 
Kinder  durch  4  Monat  18  (ir..  Unsere  Preise  veralli,'emeinera 
sich.  Im  Lauf  der  Jahre  verdoppelt  und  verdreifacht  sich  derPrM 
des  Schulgeldes.  Im  Sommer  1789  ist  der  Schu^geMsBlz  bei  den 
Externen  unserer  Waisenschule  pro  Kind  2  Gr.  nur  ftr  die 
Woche:  eine  Einnahme,  die  aUerdtngs  dann  swisdien  dem 
Watsenlehrer  und  der  Waisenkassc  ptctheilt  wurde. 

Hin  und  wieder  hatte  Sainte  Croix  kleine  Neben -Ein- 
nahmen, z.  B.  7  Gr.  pour  relier  2  livres  pour  le  Service  du 
Consistoire. 

Unsere  J&mtoradiiile  muss  sich  sdioii  unter  Sainte  Croii 
einen  mnisteigQlügen  Ruf  erworben  haben.  Denn  von  der 
Magdeburger  Colonie  erbitten  sich  Sdnihiietster  dieColooieeB 
von  Stendal,  Halberstadt,  Stettin  und  GOttingen.**  Auch  frac^en 
im  Frühjahr  1703  die  llalberstädter  Colonisten,  welche  6  Pfg- 
pour  ceiix  (jui  apprenncnt  ä  lirc  und  1  (ir.  pour  ceu-\  «jui 
apprennent  u  ecrirc  den  Munal  zahlen,  nach  den  Magdeburger 
Sätren,  da  ihr  Sdkulmeister  ihnen  erklärt  hatte,  er  könne 
bidier  nicht  auskommen.  Am  3.  März  d.  J.  nehmen  sie  unsere 
Sätze  an.'*  Auch  noch  1734  erkundigl  sich  die  Stettioer 
Colonie  nach  den  Magdeburger  Sätzen.  Das  Consistoire  meldet 
sie  dorthin;  nicht  ohne  hinzuzufügen,  dass  in  einer  neu  ge- 
griindeten  Colonie,  wie  der  Stettiner.  wohl  schwerlich  ein 
Lehrer  von  so  geringem  Honorar  würde  bestehen  kt>nnen- 

Wenn  es  auch  feststeht,  dass  französische  Kinder  im  all* 
gemeinen  leiditer  fassen  und  begreifen  wie  deutsche,  so  war 
es  doch  ein  ebenso  spröder  Stoff,  mit  dem  Kantor  Sainte  Croix 
arbeiten  musstc.  An  ihren  Eltern  hatten  auch  unsre  Schulkinder 
meist  weder  Halt  noch  Hülfe.  Von  den  2lo  am  17- 
bruar  1690  vereidi^'len  Refugiös  waren  71,  also  ein  Drittel, 
nicht  im  Stande  ihren  Namen  zu  unterschreiben.  In  den 
Notariatsakten  von  Sabater>',  Fabrc  und  Vieme  finden  adi 
Kreuzzeichen  nur  zu  viel,  ja  am  26.  December  1731 

meldet 

Fabrikeninspektor  Isaac  Mesmyn,  dass  von  470  Meiste 

362  Gesellen  und  236  Lehrlingen  der  allerdings  deutsch  fra"* 
zc'^si?«  hen  Strumpfwirkerzunft  die  Mehrzahl,  d.  h.  also  nun 
scholl  die  Mehrzahl  der  C'olonie/*'  weder  Lesen  noch  Schreiben 
können  1  Ende  vorigen  Jahrhunderls  bekunden  Woilarbeiter 
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Lajois  und  Fra\i,  zwei  Katholiken  bei  ihrem  Hauskauf  dem  Hypo- 
thekenrichter ,  dass  sie  Lesen  und  Schreiben  nie  ^'elemt  hätten. 

Ist  es  doch  wahrhaft  jämmerlich,  wie  bei  jeder  neuen  Schul- 
viritatioii  mehr  ttber  mangelhaften  Sclnillwfliich  geklagt  wiid. 
IMe  Araiuth  wachst.  Der  Lehrer  went  sich  m  begnflgen.  Schul» 
geld  zu  nehmen ,  wenn  auch  seine  Schüler  nicht  kommeiL 
Prediger  und  Presbyter  haben  kein  Mittel  als  Ermahnungen* 
Drohung  mit  Almosenentziehun«,'  fruchtet  nichts.  Zwingt  man 
die  Eltern,  ihre  Kinder  in  die  Schule  zu  schicken,  so  kinmen 
die  Kinder  ja  nichts  für  sie  arbeiten.  Eltern  von  fleissigen 
Kindern  bedurften  mdir  Afanocen.  Erhieken  sie  kernen 
Enats  fiir  das,  was  die  Kinder  ihnen  sonst  zuverdienten,  so 
wanderten  sie  aus.  In  Fabriken  aller  Art  waren  Kinder 
mehr  wie  je  begehrt,  viele  hugenottischen  Fabriken  blieben 
geradezu  auf  Kinderarbeit —  50  Waisenkinder,  70.  100  —  zuge- 
schnitten.*) Gesetzlichen  Schulzvirang  gab  es  nnrh  nicht,  l'nd 
die  Kirchenkasse  konnte  nicht  mehr  thun,  als  den  Armen  Frei- 
sdmle  zu  gewahren.  Messen  wir  den  nun  schon  erbärmlichen 
Bildongsstand  der  hiesigen  französischen  Schule  nicht  nach 
heutigem  Massstab,  sondein  nach  dem  Durchschnittswissen 
der  damaligen  Magdeburger  Deutschen  und  nach  der  Durch- 
schnittsbildung  der  andern  Colonieen  von  damals,  so  muss 
der  gute  Ruf  unserer  Schule  verdient  gewesen  sein,  ob- 
wohl hier  die  aus  Frankreich  mitgebrachte  Bildung  schwand. 

Die  Site  „gute"  Zeit,  welcher  die  Schule  nur  als  Pflaaznng 
der  Arche  galt,  die  Kinder  als  Schatze  Gottes,  als  Nadiwuchs 
der  Märtyrer  und  Belranner,  war  durch  den  Chantre  et  Lecteur 
reprasentirt,  trefflich  in  Magdeburg  repräsentirt  durch  Helden- 
charaktere wie  Sainte  Croix.  Ihm  wäre  es  unverständlich 
gewesen,  was  Schulmeister  anfangen  sollten  ohne  Hibel,  Gesang- 
buch, Katechismus,  Confession  de  foi  und  Discipiine.  Er  hatte 
es  beschworen,  so  aufrichtig,  wie  wenn  man  Gott  und  Men- 
Khen  das  Herz  bietet,  dass  sie  darin  lesen.  Und  so  war  es 
Uierall  bei  Hugenotten,  Wallonen,  Waldensein. 

')  BonncI,  Oct.  1686.  fordert  für  seine  Wollfabrik  50  jeunes  cnfans. 
«(pheliiM  ou  autra;  Piem  Dubnac  fordnt  swr  selben  Zeit  des  ipirqons  mtift 
*t»  aalk.  S.  hitr  II,  473.  475. 


Allem  CS  kam  ein  andere  Zeit.  Zunächst  die  der  Privat- 
lebrer,  ein  vom  hugenottischen  Standpunkt  ganz  Unverstand- 
liehet  Institut.  Eimehe  Opiaten  hatten  sich  in  der  (alten) 
Nemtadt  angesiedelt.  Der  Weg  von  dort  bis  zum  Fraamen- 
Plaic  oder  bis  zum  Alltfi  Markt  erscbien  den  kldneren  Kindern 
weit.  So  thaten  sich  mehrere  Nettstftdter  Franzosen  'vielleicht 
auch  mit  den  dortii^'cn  Wallonen)  zusammen,  behufs  Anstellung 
eines  Privatlehrers.  Freilich  mussteii  sie  ihn)  höheres  Schul- 
geld geben,  als  es  der  Kantor  bekam,  und  freie  Wohnung 
dazu.  Doch  si>arten  sie  Schuhgeld,  und  sahen  ihr»  Udilinge 
früher  wieder,  resp.  duilten  sie  Iflnger  in  den  Neustadter  Fa- 
biriken  beschäftigen.  Unser  Presbyterium  kannte  dm  Notb- 
stand  (1734),  und  es  traf  keine  Anstalt,  der  „Winkelschule" 
zu  wehren,  ob{^leich  die  Discipline  es  dazu  wohl  berechtigte. 
Halten  doch  a\ich  die  Wallonen  schon  1707  eine  besondere 
Schule  in  der  Neustadt. 

Inzwischen  war  Kantor  Sainte  Croix  gestorben  und,  nsdi 
dem  kurzen  Rlehatid*schen  Interim,  der  ebenso  junge,  wie 
kampfesfivhe  und  gelehrte  David  Ang^ly  ihm  in  der  Scinde 
wie  im  Kantorat  -efulgt  (1715).  Angöly  setzte  seinen  gansen 
Ehrgeiz  darin,  dass  seine  Schule  nicht  bloss  die  beste  Colonie* 
schule  der  Provinz,  sondern  auch  für  die  Magdeburger  Fran- 
zosen die  einzige  wäre,  in  welche  sie  ihre  Kinder  schicken 
dürften.  Alles  Monopol ! 

Nun  aber  suchten  zwei  unabhängige  Hflnner  sich  hier 
als  Sprachlehrer  au&uqiielen.  Der  erste  nannte  sich  FtsofT 
de  Salem.  Ich  halte  es  nicht  für  unmöglich,  dass  er  deneOie 
Proselyte  Andrä  Fleury  aus  E\Teux  ist,  der,  als  t^cntilhoinme 
hier  im  Frühjahr  1700  wot^'cn  Uebertritts  zum  KathoUcismus 
zur  Festun^'sstrafe  verurtheilt  worden  war  und  nachher  zur 
Landesverweisung  begnadigt  wurde.*'  Als  er  25  Jahre  spätar 
hier  wieder  eintraf,  war  Festung  und  Bann  vergessen.  Alisr 
woher  kam  er?  Ich  treffe  unmittelbar  vorher  einen  aisitiede 
langues  Fleur>'  in  Stockholm.  Dort  nennt  er  sich  JacquM 
Fleury,  dil  l'Ecluse.  So  oft  er  dortselbst  die  protestantische 
Fretligt  !)esuchtc,  machte  er  sich  hämische  und  entstellte  A'iv 
7.ü'_;e  pour  s'en  divertir,  ja  er  gab  gallige,  giftige  Satiren  geg*-'" 
den  Pastor  F.  C.  d'Artis  heraus,  den  er  als  Schurken  l*" 
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zeichnete :  Et  que  peut  mainentant  nous  rcprocher  Calvin  Veu 
que  ses  sectateurs  n'ont  rien  que  de  faquin.  Man  rief  ihn  am 
6.  Mftrz  1724  v  or  das  Stockholmer  Consistoire.  Statt  zu  erscheinen, 
sandte  er  ihm  eine  Schmähschrift.  Darauf  wurde  er  ex- 
Inmummiciit,  pour  la  gloire  de  Dieu,  pour  r^dification  de 
r^giise  et  pour  rendre  justice.*)  Und  bald  darauf  verschwand 
er  auch  aus  Schweden."  Ein  rechter  Coureur  d'^glise  taucht  er 
bald  darauf  wieder  hier  als  maitre  de  langue  auf,  jetzt  unter 
dem  Namen  Fleuiy  de  Salem.  Er  und  Charles  AuL,'uste 
^oillette  drohten  nun  der  Kantorschule  ohne  irgend  eine  pres- 
byteriale  Einwilligung  Konlcurrenz  za  roadien,  und  dem  Kantor 
sem  Brot  zu  nehmen. 

Auf  Ang61y*8  Beschwerde  hin  wendet  sich  das  Presby- 
terium  an  die  oberste  Behörde.  Das  Conseil  franfais  in  Berlin, 
^cz.  Cn\  phau?en  und  Pommarcde,  verfügt,  die  Discipline  des 
eglisc^  retorniees  de  France  solle  genau  und  sorgfältig  beob- 
achtet werden,  unser  Prcsbyteriuni  die  Hand  darüber  halten 
und  insbesondere  Bericht  erstatten,  ob  sich  jene  lianner  audi 
der  Discipline  unterwerfen  und  was  ftlr  Fltttt^mten  sie  auf- 
weisen (JL  December  1795)?  Das  Presbyterium  berichtet,  dem 
Fleury  mangle  das  Lehrtalent:  auch  sei  sein  Lebenswandel 
rar  einen  Schulmeister  wenig  erbaulich.  Oiiillettc  atidrerseits, 
als  römischer  Katholik  von  4  (lemcindc^'iicdcrn,  die  auch 
sonst  zu  rumoren  liebten,  angestellt,  verlangte,  dass  die  von 
ihm  unteriichteten  Kinder  in  unserer  refomrirten  Kirche 
Öffentlich  Rede  und  Antwort  stünden,  wie  die  aus  der  Kantm*- 
schule.  Erst  nachher  trat  er  zur  «Religion"  Ob«:  (26.  Octo- 
ber  1725). 

In  Uebcreinstimmung  mit  der  Oberbchördc  setzte  das 
I'resbv terium  nun  (Juillette  ab,  nachdem  es  von  ihm  ver^'cblich 
verlangt  hatte,  dass  er  seine  Schule  aus  der  Nachbarschaft 
Ang^ly's  in  ein  entferntes  Stadtviertel  verlege.  Da  Fleury 
von  der  Strafe  nicht  mitbetroffen  war,  schwoll  ihm  der  Kamm. 
Auf  die  Klage  des  Presbyterii  stellte  ihm  die  Oberbehörde 
aaheim,  nun  auch  dem  Pleory  jede  fernere  Befassung  mit 

*)  Etncr  der  die  Stochholmer  Exkonuminikation  untenekhneoden  Aadeiis 
M  ChHide  Rousai^.  ein  andrer  Elü  Robert 


Jugendunterricht  zu  verbieten  (14.  Februar  1726).  So  wird 
denn  auch  Fteury  abgesetzt  Da  er  aber  vom  Presbyterium 
kein  Amt  erltalten  hatte»  bestritt  er  ihm  daa  Recht»  %ni  sein 
Amt  zu  nehmen.  Er  unterrichtete  weiter.  Auch  QuiUette, 
gestützt  auf  die  „Partei  der  Unruhestifter  und  Rebdlen*  begann 
von  neuem.  Nun  ruft  man  Fleury  vor  das  Consistobe. 
Kr  benimmt  sich  masslos  frech.  Am  25.  Januar  1726  klat,^ 
man  über  seine  Unwissenheit,  Hartnäckigkeit.  Brutalität,  ausser- 
ordentliche Unverschäintlicit;*)  warnt  die  Oberbehörde  vor 
diesem  unruhigen,  gemeingefUirfichen  Menadien  und  qiriclil 
die  UeberEeugung  aus»  da»  seine  Lehre  und  adn  Beispiel 
für  die  Jugend  nur  verhangnissvoll  werden  kfinne.  Am 
14.  Februar  1726  erlässt  die  Oberbehörde  ein  verschärftes 
Kdikt.  Fhe  es  aber  Fieury  mitgetheiit  werden  konnte»  hatte 
man  ihn  begraben.**) 

Es  scheint  übrigens,  dass  jene  vier  Unruhestifter  fortfuhren, 
mit  neuen  Creaturen  gegen  den  Angestellten  des  Presbyterinm 
an  wühlen.  So  setzte  jener  l^nrachlehrer  Bouthet  de  QialigDf 
in  Hatinover  voraus»  «man"  sei  mit  Ang^  grftttdfidi  untu- 
frieden  und  meldete  sich  darum  fiir  dessen  Stelle.  Am  11.  Fe* 
bruar  d.  J.  schon  hatte  ihn  das  Presbyterinm  eines  andern 
belehrt.  Zwar  sei  Ang^ly  noch  jun^',  jedoch  in  jeder  Be- 
ziehung ttlchtig:  das  Presbyteriuni  und  die  gesanimte  Gemeinde 
mit  ihm  in  den  Schulstunden  wie  beim  PrivatoUnterricht  wobt 
zufrieden.  Sein  Gehalt  betrage  nur  36  Thir.  Audi  die  hiesige 
wallonische  Kirche  sei  mit  einem  tOchtigen  Lehrer  versehen 
und  sogar  sein  Nachfolger  schon  bestimmt.  Das  gerathenste 
wäre,  wenn  Houchct  nach  der  Schweiz  zurückkehrte,  wo  er 
geboren  und  seit  iani;e  bekaiuit  sei  und  doch  mancherlei 
Vortheile  gcniessen  könnte  mit  seinen  lieben  Kindern.  Man 
wünscht  ihm  eine  Anstellung,  die  seinen  Talenten  entspricht 

Ende  1727  hatte  das  Presl^erium  nur  eine  enizige  Schule 
zu  inspiciren,  da  Comioge,  der  zweite  Lehrer,  nach  KaaMi 

*)  Gr  flilirt  sich  mans  wie  der  Stockboliner.  mit  dem  er  wohl  identiidi  U. 

*')  T.icr  ""'1  Ort  seinrv  Toilc';  innl  Rccr.Ihnij^fS  ist  mir  unbekannt.  Wedtf 
in  dem  französischen  noch  auch  im  wallonischen  1  cxitenregister  findet  sich  die 
Nolit  Aber  ihn.  Bei  den  Walloocn  start>  TSjühng  Marie  Fleury.  Utuin  dtf 
Pierre  Perchaat  4.  August  1726.   War  aie  Salem'a  Schwester? 


übergesiedelt  war.  Danini  erhält  der  «gerade  nach  Berlin 
abgeordnete  Pastor  Jordan  den  Auftrag,  die  Zahl  der  dort 
annkaufenden  SchnlpramiaD,  sowohl  der  Abc  wie  der 
KiodefoKatechimen»  eiitq>rediend  g^en  sonst  su  vennindem 
(3.  November  1727). 

Trotz  der  treiflichcn*)  Leisttmgen  Ang^ly's  bewilligt  ihm 
die  Oberbehf'irde  nicht  das  Gehalt  seines  Vorgänf(ers.  Angely 
meint,  jene  lUThlr.  erhalte  der  blödsinnige  Sohn  Sainte  Croix", 
dessen  ICXX)  Thlr.  Vermögen  am  31.  April  lö95  Juge  Berard 
SU  Bernau,  1719  Matthleu  Ravand  hterseUMt  verwaltete.** 
Ab  nun  Sainte  Croix*  Sohn  starb,  bat  Angtiy  «in  die  10  Thlr.. 
Das  Consietdre  «up^rieur  antwortiA:  er  «et  im  IrrÜnun:  jene 
10  Thlr.  erhalte  der  noch  im  Leben  stehende  Kantor  der 
französischen  (\)lonie  zu  Potzlow  Dennoch  befürwortet  unser 
lVc:-!ivtenum  das  erneute  üesuch  An^ely's,  der  bei  seiner 
starken  Familie  mit  40  Thlr.  jährlich  nicht  auskommen 
kOnne  und  nun  schon  durch  25  Jahre  unserer  Gemeinde  mit 
Treue  und  Hingebung  diene  (25.  October  1740).  Das  Con- 
sistoire  supirieur  erwidert»  man  habe  sich  an  eine  falsche 
Adresse  gewandt:  wünsche  ihm  das  Presbyterium  Zulage, 
möchte  es  sie  nur  aufbringen  (14.  November  174<'>). 

Ang6ly  s  Haupteinnahme  bestand  freilich  aus  dem  ihm 
persönlich  in  die  Hand  gegebenen  Schulgeld,  aus  dem,  was 
Privatstunden  brachten  und  aus  seinem  Honorar  als  Schrift- 
steOer,  was  jedoch  nidit  grade  hoch  gewesen  sein  mag.  Als 
Schulmeister  bekam  er  kein  besonderes  Gdiak:  eine  Sitte,  die 
anderswo*^  länger  anhielt,  als  bei  uns,  wie  z.  B.  der  bei  der 
französischen  Colonie  im  danischen  IVerlericia  1785  angestellte 
Lehrer  Honor6  noch  1792  kein  Gehalt  bezuu'.  **) 

Ich  zweifle  nicht  daran,  dass  auch  schon  zu  Angöly's 
Zeit,  wenn  nicht  früher,  für  unsere  Mädchen  eine  Lehrerin 
gewonnen  worden  war.   Indessen  wAhrend  bei  den  Wallonen 

*)  Auch  in  der  walloiiUcheii  Sclmte  klagen  schon  1738  die  I'lt^l)y(er  über 
D^gin^ntio»,    Bode,  171.    Auch  d.i  ging  die  iuit<;rbraciitc  liilUung  zurück.' 

**)  Obwohl  •ehonjuni  1764  «lnS«halhaos  und  1768  (durch  Sophie  Analie 
Mariot)  «II  LfhrerL'clmlt  (Zinsen  von  1'>X>  Tlilr.)  gestiftet  worden  WW. 
(S.  Jac.  Ludwig,  die  reionuirle  Gcroeiode  von  Fredericia  S,  Ö7  fg.) 


laut  Verfü«,'ung  des  Kön.  Preuss.  Evan^'.  Reform.  Kirchen- 
direklorii  vom  8.  August  1 749  bei  der  Wahl  der  französischen 
Schulmeisterin  das  wallonische  Presbyterium  mit  dem  deutsch- 
reformirten  Presbyterium  und  dem  PfiUser  Biagistrat  jedesmal 
konkurriren  mussten,  wird  im  ersten  Jahrhundert  bei  uns  die 
Madchen-Lehrerin  gamicht  erwähnt. 

Betreff  seiner  Schule  war  Ang61y  unterdessen  in  einen  neuen 
Konflikt  verwickelt  worden.  Am  8.  Nov.  1729  hatte  nämlich 
das  Presbyterium  den  Wollkämmer  Andr6  Gaspard  aus  Ri^k« 
im  B6arn,'*  der  vier  Jahr  älter  als  Angely  war,  zum  zweiten 
Schnllehrw  berufen.  Plötzlich  1731  bezog  Gaspard  das  Heus 
der  Mutter  seiner  zweiten  Frau»  der  Joanne  OamI,  didit  neben 
Ang^Iy.  Dieser  zeigte  die  Neuerang  dem  Presbyterium  an. 
Da  Gaspard  nur  unter  der  Bedingung  berufen  worden  war, 
dass  er  in  der  Amtswohnung  unterrichte,  so  wurde  er  seines 
.Amtes  entsetzt.  Am  3.  September  1735  klai^^t  er  beim  Con- 
sisloire  superieur,  die  Amtswohnung  sei  mittlerweile  für  seine 
Familie  zu  klein  geworden:  der  Kantor  niissgOnne  ihm  jede 
Bequemlichkeit:  das  Presbyterium  sei  ungerecht  gegen  iim. 
Letzteres  berichtet  auf  Anfrage  des  Consistoire  sup6rieur  nach 
Berlin  (25.  October),  Gaspard's  Amtswohnung  liege  in  einem 
Stadtviertel,  wo  sehr  viel  Colonistcn  wohnen  und  daher  ein 
Schulmeister  dringend  iiöthii;  sei.  Seit  seiner  zweiten  lleirath 
habe  Gaspard  sein  erstes  Haus  aulgegeben  und  sei  in  eben 
die  Gegend  gezogen,  wo  schon  Angäly  Schule  halt  and  «o 
desshalb  ein  zweiter  Schulmeister  unnOthig  sei.  Am  21.  No- 
vember 1731  wurde  ihm  au%egeben,  in  das  Stadtviertel  zuiück- 
zukehren,  für  das  er  berufen  worden  sei.  Auf  wiederholten 
Befehl  gehorchte  er  seiner  Hehr.rde  nicht. 

So  wurde  denn  Jean  Henri  Roger  aus  Berlin  am  20.  Juli 
1734  an  seine  Stelle  gesetzt  und  eingeführt  (lÜ.  August).  Ms" 
war  n^t  dem  Tausch  wohl  zufrieden. 

Dennoch  hörte  Gaspard  nidit  auf,  im  Hause  dter  Wittwe 
Garrel»  das  dicht  an  Ang6ly's  Haus  stiess.  Schule  zu  halt«i 
Um  dem  Unfrieden  zu  entgehen  und  um  es  den  Famtlienväteni 
für  den  Schulbesuch  möglichst  bequem  zu  machen,  suchte  An- 
gely drei  Strassen  weiter  sich  eine  neue  Wohnung.  Das  l'r«*- 
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bytcrium  machte  gute  Miene  und  duldete  Gaspard  als  dritten 
Schulmeister.  Für  die  Disciplin  bedenklich! 

Audi  arthdke  daa  Gonnitmre  wpMem  strenger.  Der 
Wollkämmer  verdiene  eine  starke  Räge  (forte  riprimande). 
Er  sei  vor  das  Presbyterium  zu  bescheiden,  um  dort  Abbitte 
zu  thun  (pourqu'il  fasse  ses  soumissions,  en  reconnaissant  qu  il  a 
mal  fait).  Sollte  er  sich  nicht  unterwerfen,  mag  ihtn  jedes 
fernere  Schulhalten  untersagt  werden  (11.  Nov.  1735).  Jeden- 
falls war  diese  Metliode  korrekter.  Und  sie  scheint  gewirkt 
zu  haben.  Wenigstens  ist  es  mir,  wenn  er  water  rd>ellirte, 
ganz  unwahrscheinlich ,  dass  dann  Pastor  Stercki  und  Frau 
Pastor  Bardtn  am  25.  December  1735  bei  seinem  Sohne 
Gevatter  gestanden  hätten.  Beide  Pastoren  hAtten  sidi  da* 
durch  unm(*^glich  gemacht. 

Nachbichtiycr  zeigte  sich  die  Olicrbchrirdc  gegen  den 
hiesij^en  privaten  Schreiblehrer  Des  Rami^res/^  dessen  Frau 
ihm  viel  Zulauf  verschaffte,  indem  sie  den  gesauimten  übrigen 
Unterridit  gab.  Unser  Presbyterium  liess  den  Katholiken 
fragen,  wer  ihm  zum  Unterricht  in  derColonie  die  Erlaubniss 
ertheilt  habe?"  Er  erwiderte:  er  zwinge  ja  niemand,  ihm  «ein 
Kind  zu  schicken.  Als  er  so  ein  ganzes  Jahr  lang  ohne  Kr- 
mächtigung  Unterricht  ertheilt  hatte,  verklagte  ihn  in  Herlin 
das  Cnnsistoirc  (18.  December  1738),  sobald  es  durch  seinen 
I3ebertntt  zur  tiemeinde  ein  Recht  über  ihn  erlangt  hatte. 

Dass  er  Proselyt  gewesen  war,  erschien  jetzt  in  Berlin  als 
Uakd:  denn  notre  rdigion  nes'empresse  pas  &  faire  des  pro- 
s^ytes.  Dennoch  dürfe  man  frühere  Katholiken  nicht  zurück- 
•tossen,  noch  ihnen  die  Siibsistcnzmittel  rauhen.  Auch  erfor- 
dere immerhin  die  Billigkeit,  einen  Unterschied  zu  machen 
zwischen  den  durch  die  Obrigkeit  faut«  tritt'  publir|ue)  einge- 
setzten Schulmeistern  und  l>]ossen  Privatlehrem,  welche  ihre 
PSh^keit  und  das  ihnen  entgegengebrachte  Vertrauen  benutzen, 
um  geistige  Lebensbedflrfoisse  zu  befriedigen.  Das  Presby- 
terium  mOge  auf  Des  Ramidres  em  wachsames  Auge  haben. 
Si  c'itait,  votirt  PeUoutier,  im  mauvais  sujet,  s'il  insinuait  de 
niauvais  principes  h  so«  rroliers.  ie  ne  l)alanrerais  pas  un 
nioinent  de  le  casser.    Dem  Votum  Felloutiers  pflichten  alle 


Käthe,  schliesslich  auch  Präsident  Keichenbach  bei»  welcher 
den  Unterichied  swischen  OffentUchen  und  PrivatschuleD  ao* 
anglich  nicht  den  Kabinetsbefehlen  konform  fand,  bis  ihm 
PeUoutier  drei  einschlagige  Reacripte  beO^te.**  Am  3.  Januar 
1739  erging  die  Entscheidung  in  Peiloutier' s  Sinn. 

Als  1753  Kirchen-  und  Schui-Visitation  gehalten  wird,  be- 
stehen ausser  der  Waisenhausschule  hier  noch  zwei  fran- 
zösische Schulen.  In  Gemässheit  der  Kabuiets  -  Ordre  vom 
5.  Augnat  1738  verstand  jeder  Maitre  d'^cole  beide  Sprachen, 
deutsdi  und  franiOaitch:  sonst  wäre  er  nicht  angestellt  wordca. 
Doch  rOgen  die  königlichen  Kommissare  die  Unregefananig- 
keilen,  durch  welche  Kantor  Etienne  Gardiol  aus  Hemau 
hier  seine  Schule  versäumt  und  die  feige  Nachsicht  {gegenüber 
der  srandalösen  AutTührun^  seiner  Frau.'^  Aendere  er  beides 
nicht,  solle  er  sofort  abgesetzt  und  über  seine  Absetzung 
Bericht  erstattet  werden  (gez.  Dankelmann  17.  Juni  1753).*' 
Am  Dienstag,  dem  3.  JuK  1753,  wird  beschlossen,  nSdutco 
Montag  die  Schulen  des  Kantor  QnnUol  und  des  Schulnidrter 
Fragouze  zu  visitiren-  Das  Jahr  zuvor  hatte  Paul  Fragouie 
und  Frau  Anna,  geb.  Pignan  jenes  Haus  in  der  Rothenkrebs- 
strasse fiir  2J5  Thlr.  von  Jean  Jac.  Gardiol  gekauft,  das  sie  ein 
paar  Jahr  später  für  305  Thlr.  wieder  verkaufen.''  Fragouze 
war  also  Gardiol's  Freund  und  das  Presbyterium  war  Fragouae't 
Freund.  Darum  sollen  vor  der  Prüfung  die  Ldirer  ihre  Schüler 
davon  in  Kenntniss  setzen,  damit  sie  ja  auch  das  eine  Mal  alle 
in  die  Schule  kommen.  Nach  beiden  Seiten  hin  -  gewiss  dne 
unpraktische  Methode  des  Schulraths! 

Wie  wenig  die  beste  Instruktion  hilft,  wenn  der  Mann, 
der  sie  unterschrieben  hat,  nicht  danach  ist,  das  zeitjte  sich 
bei  Gardiol.  Er  war  der  erste  hiesige  Kolonie-Kantor,  der 
eme  Instruktion  erhielt,  eine  Inatruktkm,  auf  daa  aDerBOig* 
fiUt^e  in  18  Paragraiphen  vom  Preabytenum  auageaibeitei, 
einmüthig  genehniigt,  dem  Gardiol  in  Abschrift  feierlichst  zur 
pünktlichen  Nachachtunu  übergeben  und  von  ihm  am  16.  No- 
vember 1745  an  Eides  btatt  unterschrieben.'*)  Dem 

*}  In  (Irr  fn:i7'^sisdicii  Colonic  von  l'Vrdtricia   <;nb  es  noch  I85fi  keisf 
bcttimmte  Schuionlnung,  daher  die  SchOler  dem  Lehrer  weder  Schiilgtl<l 
SchnlbOdier  beiahlteo  (S.  Ludwig.  59). 


b|teriun)  in  allem  unterworfen,  was  zum  Wohl  und  zur  Er- 
bauung der  Kirche  dient  (leniüi^nage  d'approbation  de  l'eghse), 
hat  er  versprochen,  die  ihm  anvertrauten  Kinder  mit  aller  er- 
iörderlichen  Gewissenhaftigheit  so  zu  unterrichten,  dass  das 
Consistoire  und  die  FamiUenhäupter  mit  ihm  zuTrieden  and. 
Alle  Tage  hat  er  Schule  zu  halten,  mit  Ausnahme  Dienstag 
nachmittags  wegen  der  Gebetsstunde,  Donnerstag  vormit- 
tags wc^en  des  Gottesdienstes  und  Sonnabend  nachmittags. 
Sommer  und  Winter  wird  Scliule  gehalten  von  8—11,  nach- 
mittags von  1-4  Uhr.  Der  Unterricht  beginnt  täglich  mit 
dem  Morgengebet,  welches  die  Kinder  abwechsebid  der  Reihe 
nach  beten  sollen»  und  wird  jeden  Nachmittag  mit  dem  Abend- 
gebet und  dem  Gesang  einer  Psalmenstrophe  geschlossen.  Im 
Schreibunlcrricht  ist  auf  schöne  Hand  gerade  so  zu  sehen, 
wie  auf  Rechtschreibung.  Um  den  Wetteifer  wach  zu  halten, 
sollen  die  Kinder  in  allen  Stunden  certiren.  Beim  Fehlen  und 
Zuspätkommen  soll  der  Kantor  alle  Kinder  vermerken,  ganz 
besonders  aber  über  die  berichten,  deren  Schulgdd  das  Pres- 
byterhim  zahlt.  Er  äoU  strenge  Scbidordnimg  halten,  auch, 
wo  es  Noth  thut,  massvoDe  Strafen  verhängen.  Um  die  Fort- 
schritte der  Kinder  zu  ersehen,  wird  jeden  Monat  eine  privat^ 
•>steni  und  Michaelis  jedocli  eine  öffentliche  Prüfung  ge- 
halten werden.  St-in  k'ini'^liches  (ichalt  wird  ihm  t,'egen 
Quittung  vierteljährlich  laut  Anweisung  des  Pastoren,  sein  Pres- 
byterialgehait  vom  Rendanten  der  KirdMnkasse  bezahlt  werden. 
Gardiol's  am  23.  November  1745  vor  dem  gesammten  Pres- 
byterhun  so  freudig  gegebene  Unterschrift  klagt  ihn  an,  ihn, 
dessen  Name  im  Refiige  sonst  einen  so  guten  Ruf  hatte.  Sechs 
Rrüder  Gardiol  waren  ja  um  des  Glaiibens  willen  aus  Orange 
ausgewandeit.  Kreiwillii,'  arm,  wurden  sie  17(Xi  auf  ihrer 
Uebcrsiedelung  nach  Deutschland  in  Genf  unterstützt."*  Guil- 
laume,  jener  Wollkämmer,  der  im  September  1704  hier  als 
ftanzOsischer  Borger  den  Eid  schwur,  ist  wohl  einer  von  diesen. 
Er  wandert  1720  fireiwiHig  von  hier  wieder  aus.*" 

Bei  der  vorher  angedrohten  Schulvisitation  am  10.  Juli  1753, 
vcrtheilte  man  an  die   fleissi^stcn  Kinder  Prämien,  nämlich 

die  üblichen  ABCbücher  und  Katechismen,  nahm  aber  die 
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Lehrer  in  strenge  Zucht.  Die  königlichen  Edikte  ijei^eii  nach- 
lässige Lel\rer  und  gegen  säumige  Eltern  wurden  daraut  in  einer 
(^fontlidieii  Gememdevenanunhing  veateBen.  Beides  machte 
dem  Kantor  Eindruck.  Gardiol  vmprach  dem  Presbyteriom 
in  die  Hand,  skli  sä  benem  (24.  Juli).  Doch  bald  nb  er 
ein,  dass  sein  Ruf  hier  dahin  war.  Am  11.  September  1753 
bittet  er  um  seinen  A!)schied  nach  Potzlow,  und  um  die  Er- 
aul)niss,  unsren  Kantorrnantel  mitnehmen  und  das  noch  aus- 
stehende Schulgeld  beim  Presbyterjo  erheben  zu  dürfen.  Der 
Mantel  wird  ihm  bewilligt.  Auf  das  Schulgeld  der  PrivalM 
lisBt  man  sich  nicht  ein. 

Auch  g^[en  seinen  Nachfolger  Salomon  Richard  wird  Klage 
erhoben  gleich  bei  der  ersten  Schulvisitation  (22.  October  17541 
wo  als  Prämien  die  Psalmen,  die  Voya!.;es  de  Rcthel,  Kate- 
chismen und  ABC-Bücher  verlheilt  werden.  Es  stellt  sich  nämlich 
heraus,  dass  Richard  den  Schreibunterricht  vernachlässigt  hat. 
Erwägt  man,  dass  17.  Juni  1753  König  Friedrich  in  dem  von 
Danckelmann  gezeichneten  Edikt  klagt :  la  pluspart  des  Chcft  de 
famille  n'envoyent  leurs  enfans  ni  aux  MxAet  franfaises  ni  anx 
allemandes,*"  so  darf  man  sich  nicht  wundem,  dasi  auch  unter 
Kantor  Richard  über  die  häufigen  Schulversftumnisse  der 
Kinder  klai^t.  Dorh  verspricht  er  nun.  auf  Schreiben  melir 
Sorgfalt  zu  vci  wenden  Daruni  wenden  sich  die  Pastoren 
nebst  einigen  Ancicns  an  sänimtlichc  Eltern  und  emiahnfli 
sie,  die  Kinder  doch  regelmässig  zur  Schule  zu  sctuckeD. 
Durch  eine  angefertigte  Liste  ergeben  sich  78  SohnUrindtf- 
Dem  Lehrer  wird  aufgetragen,  bei  der  Schulkoromission  ali- 
monatlich die  Liste  der  Fehlenden  einzureichen;  der  Schul- 
kommission aber,  die  Anstalt  niindestens  ein  Mal  monatlich  zu  be- 
suchen. Hatte  (loch  der  Krmi)^  am  6.  März  1754  den  Con- 
sistoires  10  Thlr.  Strafe  payable  par  le  Pasteur  (!)  angedroht, 
falls  sie  die  halbjährigen  Schulversaumnisslisten  dem  Coaasi^ 
supörieur  nicht  pünktlich  einsenden. 

Richards  Nachfolger  verstand  kein  Deutsch.  Es  war  Kantor 
Jacques Bon*>  aus(  (,frrane,ValdeReet2,FürstenthumNeuch;itt'I. 

Das  Schulgeld  für  die  Armen  wird  auf  demselben  Stand  er- 
halten, f  ür  die  andern  jedoch  beim  Lesen  4  Gr.,  beim  Schf^'^^" 
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6  Gr.  monatlich  verlangt  (6.  Juni  1762).  Und  in  der  That 
wird  1769  das  Schulgeld  auf  62  Thlr.  14  Gr.,  das  für  die 
Armen  vom  Presley terio  bezahlte  auf  8  Thlr.  18  Gr.  6  Pfg. 
angegeben.**  Doch  schon  am  2.  Juli  1773  fiel  das 
unserer  Gemeinde  so  schwer,  dass  sie  den  König  bat,  sie 
von  der  Kantor-  und  Schullehrer-Collecte  zu  dispensiren: 
eine  Bitte,  die  oben  um  so  ungnädiger  aufgenommen  wurde, 
als  die  Collecte  ja  nur  an  freiwillige  Geber  sich  wende 
(21.  Juli  1773).  Später  bewilligte  das  Presbyterium  3  Thlr. 
Schulheizung  pour  l'amour  des  enfans,  dont  Ic  Consistoire 
paye  lecolage  (29.  October  1789). 

Auch  Hon  gelang  es  nicht,  regelmässigen  Schulbesuch 
durchzusetzen.  In  deutschen  städtischen  Schulen  stand  es  nicht 
besser,  auf  dem  Lande  schlimmer.  Am  30.  October  1776 
befahl  der  Kftnig,  renitenten  Eltern  keine  Art  Unterstützung 
zu  gewähren:  alljährlich  aber  die  Renitentenliste  bei  Hofe  einzu- 
reichen. Vortrefflich,  vom  grünen  Tisch.  Die  meisten  Nichtunter- 
stützten  wanderten  nun  aus ;  dem  „peuplirenden"  König  sehr  zum 
Verdruss.  Rechneten  sie  doch  jedem  vor,  dass,  wenn  sie  die 
Kinder  in  die  Fabriken,  statt  in  die  Schule  schicken,  sie  da- 
durch weit  mehr  verdienen,  ehrlich  verdienen  würden,  als 
ihnen  die  aus  Gnade  dargereichten  Almosen  bieten  können. 

Ostern  1764  treffen  wir  in  Bon's  Schule  nur  noch  15  Knaben 
und  7  Mädchen.  Die  besten*)  davon  wussten  9 — 12  Psalmen 
auswendig,  dazu  13—  17  Abschnitte  des  Katechismus,  4  Gesang- 
buchslicder  (Cantiques !)  und  die  4  Species  der  Rechenkunde. 
In  der  Geographie  wissen  drei  Bescheid  (H.  L.  Maquet, 
P.  Bouvier  und  L.  Arnal),  d.  h.  sie  kennen  die  Hauptstädte 
in  Europa.  Dafür  erhalten  als  Prämien  der  Primus  ein  Neues 
Testament,  5  Kinder  ein  Voyage  de  Bethel,  2  einen  Psalter, 
^  einen  Katechismus,  5:  */,  Buch  Papier,  5  ein  A  B  C  Buch; 
äIso  jeder  etwas,*'  damit  sie  nur  kommen. 

Das  Waisenhaus  beherbergt  damals  5  Knaben  und 
3  Mädchen.  Die  Waisen  stehen  zwischen  4  Vj  und  15  Jahren. 
Unter  den  8  Kindern  wussten  4  alle  aufgegebenen  17  Lekti- 
onen des  Katechismus,  von  Psalmen  der  beste  9.  Zwei  Kinder 


'}  Nur  Elisabeth  Celo«  wusste  37  Pulmen. 
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buchstabiren.  Rechnen  und  Erdkunde  gehen  über  der  Wai?en 
Horizont.  Nicht  viel  besser  stand  es  1770.  Von  den  acht 
Waisen,  die  man  nun  säinmtlich  ausserhalb  der  Awtdt  durch 
Kantor  Bon  unterrichten  liess,  lernte  unter  den  Msdcben  ein 
3Vfljähriges  StUlesitzen,  die  3  fllM^e»  Iforgen-,  Abend-  und 
andere  Gebete.  Desgleichen  4  Knaben  Alle  7  Waisen 
können  die  10  Gebote  und  die  17  hauptsächlichsten  Fragen 
des  Katechismus.  Yon  einer  besonderen  Waisenschule  konnte 
jetzt  keine  Rede  sein. 

Es  gab  nur  eine  Colonieschule  und  die  leitete  ein  Mann, 
der.  entgegen  den  königlichen  Verordnungen ,  kein  Deutsch 
verstand.  Und  das  zu  einer  Zeit,  wo  die  Mehrzahl  der 
Colonie-Kinder  nidit  mehr  französisch  ^nracbeii.  Dank  der 
humanistischen  Milde,  die  den  einen  schont,  um  30  zu  minireo, 
lauten  alle  Berichte  der  Schulkommission  Dihni-Chazcl<  >n  günstig 
über  den  alten  Neuchateller.**  Wahrend  am  16.  Juli  1751  be- 
hördlich verboten  wurde.  Lehrer  in  den  Gemeinde-Kirchen- 
rath zu  wählen,  wählte  1781  das  Presbylerium  den  I^elircr 
Bon  als  seinen  eigenen  Richter  in  die  Schulkommission,  so 
dass  er  neben  dem  Pastor  nunmehr  selber  jedes  Mal  mit  llnte^ 
lachnet:  man  habe  sich  Überzeugt  von  den  Fortschritten  der 
Kinder,  von  der  bekannten  Sorgfalt  des  Unterrichts,  von  der 
guten  Fühnmg,  dem  Geschick  und  dem  Eifer  der  Lehrer. 
Am  2<>.  April  179(3  wählte  man  auch  Hon's  Sohn  in  das 
l'resbyterium  und  übergab  ihm  das  EhrenanU  als  Proiokoll- 
tührer  \md  Sekretair. 

Inzwischen  hatte  man,  seit  Kantor  Bon  alterte  und  J- 
Houvier  (1777)  einen  Eonds  zur  Erhaltung  eines  Waisenlehrers 
gestiftet  hatte,  versucht,  die  französische  Waiaenhanssciiiil« 
wieder  zu  erwecken.  Wie  untauglich  aber  die  Lehrer  waren 
und  wie  sehr  unsere  Gemeinde  sich  Muhe  gab,  die  Sdralcn 
tüchtig  zu  machen ,  ersahen  wir  aus  der  Geschichte  unseres 
Waisenhauses.^  '  Drei  Lehrer  musste  man  fortjagen  inner- 
halb Eines  Jahres.  Dennoch  wurde  man  nicht  niude.  ihnc" 
Reisegeld,  Erühstücksgeld ,  höhere  Gehälter  und  alle 
Lehnnittel  zu  bewilligen,  die  sie  sich  nur  wünschten.  So 


Oigitized 


am  24.  September  1778*)  für  die  Waisenschule  neu  ange- 
schafft, der  I.  Band  der  Geographie  von  Raff,  die  Grammatik 
von  Vailly,  Kcderscn  „Beispiele  der  Weisheit  und  Tugend 
aus  der  Geschichte",  Federsen  „Geschichte  des  Lebens  Jesu 
(ur  Kinder",  Choffin :  Recueil  des  meilleures  fahles ,  Oster- 
wald's  Bible,  Poitevin;  Dictionnaire  fran(;ais  allemand  et  alle- 
mand  fran^ais:  die  Karten  von  Europa,  Asien.  Africa  und 
America,  eine  Weltmappe,  eine  Karte  von  Deutschland;*" 
9  kleine  Psaumes  und  13  deutsche  Abc-Riirher.*'  Am  5.  Fe- 
hniar  1784  la  Grammaire  de  Restau  (sie)  pour  les  orphelins 

1  Thir.  6  Gr.;  im  Juli  HofTs  Rechenbuch  1  Thir.  2  Gr.  6  Pf. 
Am  2.  December  1784  das  Rechenbuch  der  Handelsschule. 
Am  2.  October  1788  neue  Gesangbücher  (Psaumes)  Pour 
livres  achetds  finde  ich  in  den  Rechnungen  1786:  8  Thir. 
8  Gr.  6  Pf.;  1787:  3  Thir.  18  Gr.;  1788  nichts;  1789:  4  Thir. 

2  Gr.  6  Pf.;  1790:  12  Gr.. 

Auch  das  für  die  Freischüler  dem  Schullehrer  aus  der 
Armenkasse  bezahlte  Geld  differirte :  1786  betrügt  es  18  Thir. 
16  Gr.;  1787:  nichts;  1788:  nichts;  1789:  3  Thir.  12  Gr.; 
1790:  11  Thir.  20  Gr.  Fragt  man  sich,  warum  manche  Jahre 
nichts  bezahlt  wurde,  so  lautete  die  Antwort :  weil  die  Kinder 
der  Armen  nicht  kamen  und  man  kein  Mittel  wusstc.  sie  zu 
zwingen.**    Die  Klagen  verhallen. 

Auch  zogen  jetzt  manche  hugenottische  Fitem  die  deutschen 
Schulen  und  die  der  Pfälzer  vor,  besonders  die  lateinische 
Friedrichsschule  von  1692,  resp.  1702,  deren  Rektor 
316*/,  Thir.  Gehalt  erhielt  und  für  die  das  Kaufgcld  von  dem 
grossen  Sandrart'schen  Manufakturhause  verwandt  wurde  ** 
Dort  konnten  ja  künftige  Gelehrte,  Kaufleute,  Künstler,  Hand- 
werker und  nützliche  Bürger  gebildet  werden  Auch  war 
diese  Schule  am  1.  September  1780  nach  den  Anforderungen 
der  modernen  Zeit  reorganisirt  worden.  Doch  behielt  einer 
der  wallonischen  Prediger  den  l'nterricht  in  der  französischen 
Sprache  bei. 

')  Am  selben  'lüge  t.ihlt  .iiicieii  liwuvirr  au  dir  .\rnicnkassf  Ih  Gr.  Für 
d^is  Buch  U  Religion  de»  [<elits  enfans.  (!)  Ls  niusste  .^Iso  wohl  auch  dies 
Buch  auf  KoMen  der  Annenk.issc  angeschafft  worden  sein. 


Unser  Presbyterium  hat  es  nun  in  seinem  amtlichen  Be 
rieht  an  die  Oberbehörde  in  Berlin  (21.  Januar  1796)  keinen 
Hehl,  daas  mehrere  Cdonistenkinder  die  deutschen  höheren 
und  andere  Schulen  besuchen.   Nur  den  Kindern  unserer 

Armen  war  das  versagt,  insofern  das  Presbyterium  doit  für 
sie  nicht  bezahlte.  Doch  auch  von  diesen  besuchte  (7.  April 
1785)  ein  Theil  (2  Kr.)  die  Schule  chez  Mr.  Roux.  Auch 
Mr.  Causson  scheint  Kinder  unserer  Gemeinde  unterrichtet  zu 
haben.  Wenigstens  wird  ihm  am  5.  März  1787  von  der 
WinbnSAe  Compagnie  ein  Schmersensgeld  (ß  Thh*.  pour  le 
dödommager)  bewilligt,  «daas  wir  ihn  als  Geroeinddehrer  nidit 
zugelassen  haben." 

Indess  auch  bei  der  so  eng  zusammengeschrumpften  Zahl 
von  Schulbesuchern  vermochte  hon  keine  Ordnung  zu  hallen. 
Er  klagt  sellist  2  hätten  die  Schule  leseunPahig  verlassen  und 
bei  8  von  den  t  reischuikindern  sei  er  völlig  ausser  stände, 
sie  stt  reg^hnassigem  Schulberach  anzulialteii.  Da  ihm  di«i 
welche  die  Woche  nidit  kamen,  nicht  bezahlt  wurden,  so 
jammerte  er:  Je  suis  constituö  en  perte. 

Dabei  wurde  der  Schein  gewahrt.  Am  3.  September  1781 
wussten  Bon's  Schulkinder  noch  bis  17  Psalmen,  Abschnitte 
aus  Pictet  und  aus  der  Grammatik  von  Curas.  Von  Rechnen 
und  Erdkunde  ist  jetzt  auch  bei  Bon  s  18  Knaben  und 
12  Mädchen  keine  Rede  mehr.  Ebenso  wenig  1783  bei  den 
26  Knaben  und  9  Midchen.  Doch  weiss  der  Primus  Chari« 
Lefllbure  auaier  14  Psalmen  auch  die  Gtftterlabre  autwend^* 
Welch  ein  Trost  für  eine  hugenottische  Volksschule!  Man 
zählte  30  —  40  Kinder.  Auch  gab  Bon  einem  Kinde  Privat- 
unterricht, den  Monat  zu  2  Thlr.  Am  10.  April  17H6  wissen 
die  besten  von  Bon  s  9  Knaben  und  6  Mädchen  5  Psalmen, 
die  Gebote,  7  Abschnitte  der  biblischen  Geschichte  und  2  Ge* 
sangbuchslieder  auswendig.  ' 

So  nahm  die  Schule  immer  melur  ab  an  Tächtigkeit,  wie 
an  Schülerzahl.  Dennoch  mass  sich  Bon,  ein  seif  made  man, 
keine  Schuld  zu.  Aufs  höchste  mit  sich  zufrieden,  lebte  er 
„würdig''  und  konnte ,  wenn  er  sich  abends  zur  Ruhe  legl^ 
die  Menge  seiner  guten  Thateu  nicht  mehr  zählen. 
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Als  man  ihm  doch  einmal  den  nahen  Untergang  seiner 
Schule  vor  Augen  hielt,  jammerte  er,  um  der  paar  armen 
Kinder  willen  das  Schulzimmer  täglich  heizen  zu  müssen.  Das 
sei  der  Lohn  seiner  Mühen,  dass  man  ihn  im  Alter  verachte. 
II  a  la  mortification  d'etre  ni6|)ris6  ä  la  fin  de  ses  jours  et 
peu  salari^  de  ses  peines.  Kr  bittet  dcsshalb,  entweder  die 
Schule  zu  schliessen,  oder  aber  sein  üchalt  zu  erhöhen 
(5.  üctober  1786). 

Es  war  keine  grosse  Sache  damals  eine  Volksschule  zu 
leiten.  Lesen,  Schreiben,  die  Elemente  des  Rechnens  und 
der  Musik,  dazu  den  Katechismus,  das  war  alles,  was  man 
verlangte.  Dennoch  wäre  unsere  Colonie-Schule  bald  versumpft, 
wäre  ihr  nicht  eine  frische  Kraft  aus  Herlin  gekommen :  Jacques 
Louis  Rubeau.  Frediger  Hauchecornc  gab  ihm  ein  günstiges 
Zeugniss:  „wir  sind  sehr  zufrieden  mit  seinem  Hctragen  in 
der  l'epiniere  des  ('hantres  und  mit  seiner  Lchrweise :  auch 
hat  er  Anlagen  genug  für  die  Acmtcr  die  seiner  warten". 
Der  Vorsicht  wegen  wolle  man  ihn  für  das  bevorstehende 
Probevierteljahr  nicht  aus  der  Liste  der  Zriglinge  streichen, 
damit  auf  alle  Fälle  für  ihn  gesorgt  sei  (9.  Juni  1790).*"  Am 
12.  September  1790  spricht  Hauchecome  die  Hoffnung  aus, 
man  werde  mit  Rubeau's  Probevierteljahr  im  Waisenhause 
gewiss  zufrieden  sein;  werde  doch  der  junge  Mann  sich  alle 
Mühe  geben,  seinen  Amtspflichten  getreulich  nachzukommen. 
Eine  der  obersten  Pflichten  freilich,  die  Kinder  zum  regel- 
mässigen Schulbesuch  anzuhalten,  gelang  auch  ihm  nicht  zu 
erfüllen.  Schon  1793  wurde  Rubeau's  Hummelei  bei  der  Schul- 
geldcinnahmc  geriigt.  Noch  in  den  Waiscnschul-Rcchnungcn 
von  1800  —  1801  differirt  das  Schulgeld  je  nach  dem  Kinder- 
besuch. Im  Jahre  1800  sind  es  im  Juli  22  Thlr.,  August 
23  Thlr.  16  Gr..  September  2b  Thlr.  8  Gr.,  October  25  Thlr., 
NWmber  26  Thlr.  8  Gr.,  Dccembcr  24  Thlr.  8  Gr..  Im 
Jahre  1801  beträgt  es  im  Januar  26  Thlr.  8  Gr.,  Februar 
28  Thlr.  16  Gr,  März  26  Thlr..  April  3.'>  Thlr.  16  Gr.  (!), 
Mai  :^6  Thlr.  16  Gr.,  Juni  33  Thlr.  12  Gr..  Natürlich  kostete 
die  Schule  mehr,  als  sie  einbrachte.  Für  das  Si'huljahr  1.  Juli 
1800  bis  Ende  Juni  1801  betrug  die  Einnahme  367  Thlr.  16  Gr.; 


die  Ausgabe  r>46  Thlr.  10  (ir.  3  l'fg..  Auch  im  folgenden 
Schuljahr  diflerirt  die  Üchulgeld-Einnahmc  monatlich  zwischen 
28  TMr.  Ouni)  und  38  TUr.  4  Gr.  (MSra).  Den  399  Thlr. 
12  Gr.  Einnahme  steht  eine  Autgabe  von  548  Thlr.  1  Gr. 
gegenttber:  unter  den  Auagaben  die  Reise  des  Schafinspdctor 
Pastor  Proven9aI  nach  Berlin  mit  5^3  Thlr.. 

Wie  erbärmlich  es  damals  mit  den  Colonie- Schulen  be- 
stellt war,  erhellt  aus  dem  I  mstntui  dass  trotz  emsi<;cii  Siu  hons 
Proven9al  in  Berlin  keinen  passenden  Kantor  und  Schulmeister 
finden  konnte;  aus  der  Bitte,  welche  die  Halbentidter  Colonie 
an  die  hies^e  richtet,  ihr  doch,  von  hier  aus,  einen  Kantor 
und  Schulmeister  su  besdiaffen;  aus  dem  erUtterten  Dauer- 
Kampf  des  französischen  David  mit  dem  deutschen  Goliath 
um  die  Colonie-Schule  in  Burg,  wo  der  deutsche  Rektor  aus 
„Blut<,'eldcrn"  besoldet  imd  die  deutschen  Ackerbürgerkinder 
in  philosophischer  l'ropädeutik  und  einer  unanständigen  Corre- 
spondenz  zwischen  dem  Magistrat  und  dem  Superintendenten 
unterwiesen  wurden;*^  endlich  audi  aus  den  Berichten  der 
Berliner  Schulvisitatoren,  verglichen  mit  dem  Bericht  der  hie* 
sigen  Schulkommission,  der  alljährlich  lautet :  „Nous  avons  M 
satisfaits  du  progres  des  dcoliers;  Tinstniction  est  soigo^e 
comme  ä  1  ordinaire." 

Als  Schulijücher  dienen;  das  ABC-Huch  von  Nicolas,  die 
Geschichte  des  Menschen  von  Wülaume,  das  Dasein  (1)  Gottes 
von  FonUoa*'  —  ist  doch  schcm  etwas  1  —  »und  die  Elemente 
der  Moral  von  Salzmann.**  Ostern  1784  verabreicht  Pastor 
Dihm  als  Schulprämien  12  Kxempl.  von  Villaume,  Predigers 
Zu  Halberstadt :  THistoire  de  Thomme.  Im  J.  1785  verausgab» 
Pastor  Dihm  3  Gr.  für  das  Binden  des  „Kinderfreundes"  (l'anii 
des  enfans)  zur  Vertheilunt;  an  unsre  Waisen  (18.  Januar). 
Im  Verkauf  kostete  ein  gebundenes  Exemplar  6  Gr.  Am 
10.  Januar  1792  schafft  die  Waisendirektion  bei  der  Waisen- 
schule die  vielen  Ferien  ab.  Nur  der  Tag  nach  dem  Examen 
bleibt  irei. 

Trotz  dieses  „guten**  Willens  der  Schulkommission  und 
obwohl  man  die  Schulreform  für  dringend  nftthig  erkannte, 
verschob  man  sie  bis  zum  Tode  des  Kantor  690, 


Ron  war  hier  närnlirh  ein  Mann  von  Ani-clicn.  Sein  Sohn 
Jacques  Louis  Hon  halte  es  bis  zum  (Jbersteucrrath  gebrachl, 
war  Gatte  der  Magd.  Luise  Beniiecke  aus  Zerbst,  und  nach 
deren  Tode  der  Fröd4rique  Auguste  Ursinus,  Tochter  des 
Amte-Raths  Phil.  Fr.  Ursmus  (21.  4.  1749)  und  venanimelte 
bei  seinen  Tauffesten  die  Oheramtleute  Betmeckc  aus  Athens- 
Icben.  Aken.  Jerichow,  Derben,  Amtsrath  Kühne,  die  (ich. 
Käthe  Ik-rnard  und  Lincke,  Obersteuerrath  l'rsinus  und  viele 
andre  Honoratioren.  Und  der  Vater  eines  Gevatters  so  reicher 
Gutsbesitzer,  der  Vater  eines  so  angesehenen  und  beliebten 
Mannes  sollte  kein  guter  Schulmeister  sein?  Der  Schreib- 
lehfer  Rubeau  wird  1796  Gevatter  des  Steuerassessors  und 
baldigen  Obersteuerraths  Jacques  Louis  Hon  fils  und  1799 
Gevatter  der  Räthin  llanstein  L'nd  diese  Liebe  sollte  der 
Sünden  Menge  bedecken  iiiyd  ihm  immer  neue  Schüler  zuliihren. 

Die  Herliner  Ab^'csandten  treilich  waren  nicht  so  befan^^en. 
Bei  der  Kirchen-  und  Schul  -  Visitation  von  1794  fanden  die 
kfloigticben  Kommissare  die  Kantorschule  unter  Leitung  des 
Jacques  Boo,  die  Waisenschule  unter  Jacques  Rubean.  An 
französischen  Waisen  trafen  sie  zwei  Knaben  und  ein  Mfidchcn: 
doch  besuchten  die  Schule  auch  andere  Kinder.  Die  Waisen- 
schule zählte  21  Kinder  in  Sunmia;  die  Kantorschule  6  Schüler. 
In  beiden  .Schulen  sassen  Knaben  und  Madchen  nebeneinander. 
Der  erste  Schüler  Bon  s  kennt  die  Gebote  auswendig  in  Versen 
wie  in  Prosa,  das  Schulgebet,  die  heilte  Geschichte,  5  Ab- 
schnitte vom  ersten  Thal  des  Katechismus,  12  Psalmen,  im 
Redmen  die  4  Speeles  mit  Einer  Zahl  (recht  wenig!),  die 
Karte  des  Hcrzot,'thums  Magdeburg,  Deutschland  und  Hranden- 
btiri;.  (Dies  die  Reiliend  »I^^e  im  amtlichen  Bericht  der  könif,'lich- 
preussischen  Kommissare  1)  Das  letzte  Kind  t;ini;t  eben  an, 
das  Vaterunser  zu  buchstabiren.  Auch  bcj^innen  die  beiden 
errten  Kinder  Sätze  und  Uebungen  der  Grammatik  von  Sur- 
leau  und  Gottsched.  Der  Schreiblehrer  Rubeau  verlegt  in 
sehten  mir  vorliegenden  Schönschrift-Proben  Bordeaux,  capitale 
de  la  Guicnne,  ä  Tembouchure  de  la  Garonne  dans  la  mcr 
Adriatique.'**  Man  liess  es  dort  riihiy  liegen.  Von  der  Schul- 
komniission  und  den  Visitatoren  rügt  us  niemand.  War  doch 
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niemand  dort  ^cwc^en.  Tnd  h^icht  ist  ja  der  Stolz  des 
iluiiianismus.  Doch  blieben  die  Berliner  nicht  blind.  Viflmehr 
becicliten  sie  an  das  Comi^re  sup^rioir  im  Aogtttt  1794, 
dass  mehreie  Cdontstenklnder  nicht-fraiaOsiache  Scholen  be* 
nidien.  Auch  «iktKren  nadi  üver  Kirdien-  und  Sclnil-Viii- 
tation  die  königlichen  Kommissare,  das  fransOsische  Scbal- 
wesen  sei  die  schwächste  Seite  der  Magdeburger  Colonie.  Sic 
empfehlt-n,  beide  Schulen  zu  vereinigen:  dann  würden  sie 
versuchen,  der  neuen  Colonieschule  die  Freiheit  von  Sleropel- 
und  GerichtS'Kosten  zu  verschaffen. 

Man  arbeitete  nun  hierorts  einen  ummo  Plan**  aus.  «Die 
französische  Schule  soll  Volksachiito  sein,  da  wir  höhere 
Schulen  hier  genug  haben.  Für  Colonie-Kinder  bestimmt,  wird 
sie  auch  deut^^che  Sprache  treiben  und  die  deutschen  Kinder 
nicht  ausschliessen  Sie  wird  eine  Knaben-  und  eine  Mädchen- 
Klasse  führen.  Die  Unterrichtsgegenstände  werden  sein  .  Deutsch 
und  Französisch  lesen,  Deutsch  und  Französisch  schreiben,  die 
Regebi  beider  Sprachen,  Rechnen,  die  ersten  Demente  der 
profanen  und  heilten  Geschichte,  der  Geogn^hie  und  der 
Naturwissenschaft,  nebst  den  weiblichen  Handarbeiten.*  Dass 
man  auch  Religion  Ichren  kann,  fiel  den  Herren  von  1794 
nicht  mehr  ein.  Denn  „die  Methode  wird  die  nattirliche 
seiti  wie  sie  der  modernen  Erziehung  entspricht.  Die  Unter- 
richtsstunden sind  8 — 11  und  1—4,  Sommers  2 — 4.  Mittwoch 
und  Sonnabend  filllt  der  Nadimittag  aus.  Alle  Monat  hafteo 
die  Pastoren  PrOfimg:  Ostern  und  Michaelis  findet  flüientlicbe 
Prilfui^  statt.**  Für  gute  Ordnung  sorgt  die  Sanfimiitli  (doo- 
ceur),  Geschicklichkeit  und  Weisheit  der  Lehrer,  welche  den 
Kindern  Vertrauen  und  Hochachtung  (!)  einflössen  *)  all- 
monatlich haben  sie  dei  ."^chiilkommission  ihre  Kerir  hte  einzu- 
reichen. Ehrenstrafen  sind  ausgeschlossen.  Körperstralen  werden 
durch  Wetteifer,  Herauf-  und  Herunterkommen,  öffentliche 
Zeugnisse  u.  s.  w.  ersetzt* 

Schon  am  2.  November  17M  hatte  das  Presbyterium  ndi 
genothigt  gesehen,  die  anneB  Kinder,  fQr  die  es  besahlts, 

0  Wie  eiMnnlidi  es  mit  beiden  ia  der  ratiooilistiMliai  Ztit  itnk 
zeigte  tid)  nur  tu  Mb. 
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aas  Bon's  Schule  zu  nehmen,  weil  sie  hei  ihm  nichts  leniten. 
Man  sah  sich  nach  einem  Stellvertreter  um.  Pastor  Rcniy 
empfahl  1789  Debeau  aus  Stendal.  Doch  noch  1792  fährt 
das  Presbyterhim  fort,  die  besseren  Kinder  aus  der  Kantor* 
schule  in  die  Armenschule  zu  versetsen.  Erst  1796  tritt  ein 
Stellvertreter  ein,  da  Bon,  des  Deutschen  utikundi^,  festhält 
an  seiner  Weif^enmg,  nur  deutsch  redende  Kinder  in  die 
Kantorschule  aufzunehmen.  Man  wollte  den  Secretairc  de  ta 
Commission  nicht  gern  seine  ei},'cne  !ni[)Otenz  prottjkollircn 
lassen.  Doch  auch  als  Bon  das  Secretariat  niedergc- 
1^  hat,  unterselchnet  neben  Prediger  Provencal  der  neue 
Secretair  Mainadii  am  17.  August  1795,  man  sei  allge- 
meinen mit  Lehrern  und  Schtilern  wohl  zufrieden.**  Ist 
doch  der  Rationalismus  der  Zwillingsbruder  des  jesuitismus, 
die  Mutter  alier  dieser  lieiflL-n  l'alsciunünzer  und  Schönmaler 
ist  die  Heuchelei.  Unter  den  Presbytern  nannte  man  rleii 
einen  Lehrer  Herrn  Leistenichts,  den  andern  Lehrer  Herrn 
Taugenichts.  Allein  öffentlich  trat  man  mit  Eifer  für  beide 
ein.  Des  Pretbytenums  erste  Bitte  an  den  König  ist  die 
um  die  Versttanmg  (adoucir)  des  Looaea  dar  Sdnümeiater 
(30.  Mai  1797). 

Jacques  Louis  Rubeaii  war  i7%  zum  Stellvertreter  des 
Kanturs  ernannt  worden.  Kaum  hat  man  ilnn  das  Haus 
No.  275  auf  dem  Franzosen] )latz  als  Schul-  und  Wohnhaus 
angewiesen,  als  auch  das  Presbyterium  für  dies  Haus  um 
Servis-Freiheit  bittet  (21.  Sqitember  1797).  Um  nach  aussen  den 
«guten*  Ruf  der  Schule  zu  wahrm,  wünschte  das  Presbyterium 
heiter  getäuscht  SU  werden.  Statt  durch  seine  Schulaufticht 
die  Lehrer  zu  überraschen,  wird  vor  jeder  Schulvisitation  pro- 
tokijllirt :  „Küster  Courtois  wurde  beauftragt  (chanje  i  von  der 
Montag  bevorstehenden  Schulvisitation  die  Herren  lion  und 
Rubeau  zu  benachrichtigen  (d'avertir).** 

Im  Mai  1797  erhöht  Rubeau  das  Schulgeld.  Da  beschwert 
Mh  Maröchal,  er  könne  filr  sein  Kind  mehr  nicht  zahlen.  Sofort 
deckt  das  Presbyterium  das  Mehr.  Diese  Wundermilde  gegen 
die  Schulmeister  demoralisirt  die  Schule  vollends.  Zum  Kantor 
gingen  1793  10,  1794  8,  1795  6,  1796  10,  1797  7;  zum 


Waiscnlchror  1703  14,  1701  16.  1795  11.  1796  6,  17W  9. 
1798  in  beiden  Schulen  zusammen  17  Kinder  der  Colonic.  Da- 
ha  geht  das  Lob  die  alte  Fahrstrasse.  Im  amtlichen  Schulberidit 
vom  18.  Februar  1798  heisst  es:  „unsere  Kantorschule  stellt 
noch  auf  dem  alten  Fusce :  die  Stadtschule  beginnt  sich  zu  hdwo.* 
Der  Kantor  thut  seine  Schuldigkeit,  wenn  man  sein  Alter 
und  seine  Hinfälligkeit  (caducitd)  in  Rechnung  bringt.  Dem 
andern  ( liawchecornc's  Muster-Pepin)  ist  mehr  Th,1tiL,'keit  und 
Lehrtalenl  zu  wünschen".  Und  diese  kleine  Rüge  wirkte  so 
zauberhaft  —  auf  die  Augen  der  Berliner  Visitatoren,  das 
auch  sie  nach  der  neuen  Visitation  (30.  April  1798)  ihre  all- 
gemeine ZufHadtnbelt  Ober  den  Unterricht  und  die  Fort« 
«chiitte  der  SchQler  I  curkunden.  Und  doch  war  der  zweite 
Lehrer  so  schlimm  wie  je  und  der  erste  stand  79jahrig  noch 
im  Amt. 

Am  23.  Januar  l&'V  starb  der  alte  Hon.  Nun  bewilligte 
man  seinen  Erben  ein  Gnadenquartal,  gerade  wie  1762  ge> 
schah  bei  der  Wittwe  des  Kantor  Richard.  Am  30.  Januar 
1800  erhielt  Rubeau  wegen  Verfilhrens  der  WaisenrnSdchn, 

Saufens  und  Unterschlagungen,  den  AbscbiMl,  absolunient 

discrd'dite  comme  maitre  d  ecolc.  Nun  ging  man  an  das  Werk 
der  Schulreform.  Die  Schulkommission  verwaltete  die  Schul- 
kas.se,  uberwachte  die  .Schulziicht  und  den  Unterricht  und 
trug  alle  Verantwortung  gegenüber  dem  Presbyteriuni  und 
der  Gemeinde.  Natürlich  hielt  sie  sich  ffir  vollkommen.  La 
mithode  de  Tenseignement  est  conforme  aux  temps  et  anx 
plans  dinstruction  et  d'öcucation  des  P^dagogues  modernes. 
proportionTu'e  ä  !a  rapacite  des  disciples,  au  but  et  ä  la  de- 
stination  de  l  instiuit.^*)  Diese  stolze  zielbewusste  Schul- 
kommission  bestand  aus  «lern  Prediger  Provenval  als  Modera- 
teur  perpetuel,  den  anciens  Jean  Jacques  Cuny  und  Hofrath 
Duvigneau  sowie  den  3  Deputirten  der  Chefs  de  fiunflie: 
F.  Lhermet,  S.  Flamary  und  Ch.  Nicolas  als  Waisenhaus- 
Direktoren.**  Diese  Herren  waren  grosse  Theoretiker.  Aber 
ihre  Praxis  hinkte.  Sie  Obertragen  die  Schulleitung,  ^ 
der  I5rauch  gebot,  dem  Kantor.  Unter  ihm  sollen  ein 
zösisch-Lchrer,  ein  Deutsch-Lehrer  und  eine  Mädchenaui^herin 


stehen.  Zu  dem  Hehdf  werden  250  Thlr.  jährlich  etatisirt. 
Nun  stellen  sie  einen  junyen  Meinn,  der  nie  ein  Examen  ge- 
macht, seit  20.  Juni  1800  aber  in  mnerar  Schule  ab  dritter 
Lehrer  unterrichtet  hatte,*'  wegen  seiner  Capacitö  et  zöle 
als  Leiter  der  Kantorschule  an.  Es  ist  Fr^deric  Raphad 
Detroit,  der  Sohn  des  Regie-Beamten  Abraham  Detroit  aus 
Berlin.*)  Und  doch  niusste  man  wissen,  dass  er  nicht  sin«?en, 
als*)  auch  nicht  als  Kantor  funj^iren  konnte.  Als  Französisch- 
L^hrer  jedoch  finden  sie  niemand.  Darum  rufen  sie  Rubeau 
luriickt  obwohl  tarn  ebig  sind,  dass  er  dch  alt  Ldurar  v<dl- 
stindlg  diakreditirt  hat  und  desshalb  abgesetst  worden  war. 
Statt  der  firden  Wohnung  im  Hause  Ravanel  gab  man  ihm 
30Thlr.Miethsentschädigung,  damit  „der  gute  Mann"  es  bequemer 
haben  und  der  Schule  näher  ziehen  könne.  Und  das  nannte 
man  Schulreform.  Die  Gemeinde  sah  dabei  keine  Aendenmg 
als  die,  dass  der  Verführer  unserer  Waisenmädchen  statt 
enter  zweiter  Lehrer  geworden  war. 

Ein  Leiter  einer  Kantorschule,  der  selbst  nicht  Kantor 
war,  machte  Schwierigkdt  Doch  för  den  eben  noch  dritten, 
jetzt  ersten  jungen  Lehrer  trat  die  Schulkommission  und  das 
gesammte  Presbyterium  warm  ein.  Da  die  beiden  andern 
1 -ehrer  jeder  4<)  Thlr.  aus  Berlin  fsur  l'etat  franyais)  und 
4<J>  Thlr.  aus  der  hiesigen  Colunie  isiir  notre  caissej  neben 
freier  Wohnung  haben,  der  neue  Lehrer  aber  doch  auch  zu 
den  IdrchUcben  Beamten  gehöre  (personnes  de  ecd^ 
siastique),  welche  sammt  und  sonders  nach  dem  Landrecht 
(d*a|His  les  lois  fondamentaux  du  pays)  Bonifikation  für  die 
Consumptions>Accise  erhalten,  so  bittet  das  Presbyterium, 
seine  Bier-Accisc-Bonifikation  auf  zwei  Wispcl  Malz  zu  rechnen. 
Wäre  doi  h  17H7  dieselbe  Freiheit  hier  dem  deut'^rh-relormit  ten 
dritten  Lehrer  bewilligt  worden.  Das  Consistuire  superieur 
ttnterstatzt  dies  Gesuch  (1.  Juli  i800).  Das  Accise-  und  ZoU- 
Dipartement  indessen  lehnt  es  ab  (30.  d.  M.),  da  nach  dem 
Accise'R^emeot  vom  3.  Mai  1787  n,  2  keine  neuen  Accise- 
Frdheiten  mehr  gestattet,  sondern  nur  die  schon  bewilligten 


*)  Sdl  17.  Mü  1801  bier  mit  einer  Deutseben  verheirathet 


fortgesetzt  werden  sollen:  die  drei  deutsch-reformirten  Lehrer 
hingegen  hätten  schon  1781  die  Accise-Freiheit  bekommen. 

Doch  dio«  war  ein  Internum.  Der  Schulkommission  lag 
daran,  den  Ru^  ab  sei  unaere  Schute  dte  achwidiate 
nnaerer  Cotoni«  su  verwisdMi.  Es  loUte  die  beste  werden. 
Öer  Ruf  imisste  erst  in  Magdeburg  gewonnen  werden  und 
von  hier  sich  nach  Berlin  verbreiten.  Man  mu5stc  die  l.ärm- 
trommcl  schlagen  iilier  die  Reorganisation  der  Schule  im 
Geist  der  Zeit.  Darum  lud  das  Presbytcriuni  zur  feierlichen 
Einweihung  der  neuen  Anstalt  in  französischer  und  deutscher 
Sprache  die  Familienhäupter  der  Gemeinde  auf  den  9.  Joni 
1800  ein.  Und  siehe!  siehe!  die  30  Schüler  waren  in  einem 
neuen  Scbnlhause  versammelt  und  wurden  nach  neuen  Lehr- 
büchern unterrichtet.  Auch  die  deutschen  zum  Theil  recht 
vornehmen  Gäste  halten  bei  der  Feier  Platz  genommen  und 
freuten  si<  h  des  Presbyterialiicschlusses,  aucb  deutsclie  Kinder, 
wenn  auch  nur  in  beschränkter  Zahl,  anzunolmien.  Indem 
Fransosenldnder  die  deutschen  und  pfätzer  Sdiulen,  Deutsche 
und  Pßllzer  die  Franzoeenschulen  besuchten,  iMUiten  sich  festete 
Brücken  für  den  Verkehr  zwischen  den  Uber  hundert  Jahre  so 
hart  untereinander  befehdeten  drei  „Nationen". 

Aber  wie  erniAf,'lichte  unser  Prcsbyterium  das  neue  Schul- 
haus? Am  12  Dccemlier  17W  beschloss  man,  das  von 
quignolles  gekaufte  Durchgangshaus  (la  niaison  du  passage), 
Petentrasse  1 1,  in  der  Art  zum  Schidhause  emzorichten,  dav 
die  untere  Etage  Ar  Schuizwecke  reservirt  bleibt  Um  Geld 
für  die  Sdiulzwecke  flüssig  zu  machen»  soll  die  obere  Etage 
zur  einen  Mälfte  dem  Nutzniesser  Mainadi6  bis  an  seinen  Tod 
verbleiben,  die  andere  Hälfte  gegen  5'  »  Thir.  an  Frau  Hertist 
vennietliet  werden.  Auch  soll  der  grosse  Garten,  die  Scheune, 
der  kleinere  Hol  und  das  Waschhaus  (la  buanderic)  zur  oberen 
Etage  gerechnet  werden.  Nach  Mainadi^'s  bald  darauf  er- 
folgtem Tode  wurde  seine  Wohnung  verauctiontrt  Es  boteo 
Hofrath  Du  Vigneau,  Obersteuerrath  B<ni»  Mr.  Fhniary  uod 
L.  1).  Maquet.  Der  Sohn  des  Kantor  Bon  blieb  Meistbietender 
mit  12U  ThIr.  Gold  und  erhielt  die  Wohnung  auf  '>  Jahre. 
Betreß'  des  sog.  Schulfonds  gingen  die  Ansichten  auseinander- 


Digitized  by 


815  — 


Eigentliche  Schulfonds*)  besass  unsere  Gemeinde  nicht.  Die 
Legatare  hatten  nur  an  die  Waisen  gedacht.  Freischüler 
aOor  Art  wottten  aber  einige  Presbyter  beracksichtigt  seheni 
da  Arme  bigweileii  bedOrft^er  seien  als  roandie  Waisen. 
Dem  war  schon  7.  September  1790  Schatzmeister  Mainadi^ 
entgegengetreten.  Wenn  seine  Mitpresbyter  sich  G()ttcs  Segen 
bewahren  wollen,  müssten  sie  sich  an  den  Willen  der  Lega- 
tare halten.  Es  sei  nicht  erlaubt,  aus  der  Waisenkasse  Gelder 
zu  enlnehmeti  für  Kinder  der  Familienhäupler  (chefs  de  fa- 
mille):  nur  Waisenkinder  seien  unentgeldlich  zu  unterrichten. 
Indirdct  kamen  immerhin,  so  lange  Waisen  vorhanden  waren, 
die  sog.  Schulfonds  der  französischen  Sdrale  zu  gut.  FOr  die 
armen,  resp.  verwaisten  Kinder  zahlte  unsere  Armenkasse 
1794:  8  Thir.  10  Gr.;  1795:  10  Thir.;  1796:  8  Thlr. ;  1797: 
10  Thlr.  II  Gr.;  17)8:  12  Thlr  4  Gr.;  WJ:  6  Thlr.  12  Gr.; 
1800:  2  Thlr.  Seit  1801  freilich  hörte  dieser  Zuschuss  aul 
bis  1815»  wahrKheinlich  weil  in  der  Zeit  die  Gemeine  kehie 
«hulpflkdittgeo  Waisenkinder  auftuAhren  wusste. 

Hatte  man  so  m  Magdebuig  selber  Ar  Hebung  des 
Rnfes  der  Schule  gesoigt,  so  versuchte  man  es,  die  Gunst 
<ies  hiesif,'cn  Puljlikums  bei  der  Behörde  in  Hcrlin  /u  ver- 
wcrthen.  Behufs  BcschatYun.;  der  neuen  Einrichtungen  erbat 
sich  die  Schulkoniuussion  am  16.  d.  M.  vom  Consistoire 
mpörieur  eine  ausserordentliche  GratÜlkation.  Die  Ober- 
behörde  stellt,  unter  voVt»  Anerkennung  der  Leistungen  einen 
jShrUdien  Kostenbeitrag  in  Aussicht  (14.  September).  Die 
Schule  wuchs  jetzt  sichtlich;  entsprach  sie  doch  ganz  dem 
Geschmack  des  Jahrhunderts.  Unter  den  drei  Lehrern 
Detroit,  Rubeau  und  Willmann  zählte  sie  2,^  Knaben  und 
24  Mädchen.  Von  diesen  49  Kindern  t,'eh()rtcn  2(.)  nicht  zur 
Gemeinde.  Im  folgenden  Jahre  zahlte  die  Schule  schon 
30  Knaben  und  22  Haddien.  Und  zwar  hatte  man  rorsi 
Knahtnkl— len  und  eine  WIdrhimklmie  gebiklet.  Dennodi 

*)  Die  Abc-BQcher  wurden  mm  der  Annenkane  angeschafft  und  an  die 
Woblhebeiiden  n  1  Gr  vcrinnft;  dat  AaMOuscfa-dcuUche  Vocabulaire  tu 
4  Ggf.  Ein  Neues  Testaroeol  (1.  Juli  1760)  lu  16  Ggr..  1783  «tett  tu  lOGr.; 
1785  l'hisloire  de  ia  btbie  lu  12  Gr. 


brauchte  man  das  Schulhaus  nicht  ganz,  sontletn  halte 
weiter  den  oberen  Theil  zum  Besten  der  Armen -Kasse 
vermiethet. 

Im  Letarplsn  der  «verbesserten  Colonieschnle*  fidüts 

gänzlich  der  Unterricht  in  der  Religion.  Kant*s  Kritik  der 
reinen  Vernunft  hatte  ja  dargelegt,  dass  sich  das  Dasein 
(K)ttcs  ..nicht  beweisen'*  lasse.  l'our  la  inorale  diente  als 
i.chri)ii(  h  (l.is  Neue  Testament  von  Beausobre  und  Lenfant, 
der  Freunde  i  riedrich  des  Grossen,  sowie  das  kleine  Moral- 
budi  för  Kinder  von  Campe,  dem  Verfasser  des  Robinsoiu 
Für  die  französische  Sprache  brauchte  man  die  Grammatik 
von  Waüly,  das  Dictionnaire  zum  Gebrauch  beider  Nationen 
lind  den  Kinderfreund  von  Berquin  (ä  6  Gr.).  Tür  die 
deutsche  Sprache  Adelungs  Grammatik  und  Seiler's  Lese- 
buch; für  die  Geographie  Gaspari's  Lehrbuch;  lür  die 
Geschichte  D9I2'  Leitladen;  für  die  Naturgeschichte  Funcke; 
filr  die  Technologie  (recht  vornehm  bei  einer  VoUcssdiulel) 
das  Handbuch  von  Bedemann  und  Janker;  für  die  GcMtses* 
kuode  (Iman  staune)  die  Preussischen  Gesetzestaldn;*)  für 
die  Gesondheitslehre  Fanst^s  Katechismus.  Nach  diesem 
Recopt  liess  sich  ein  moralisches  Thier  ganz  nett  züchten 
und  unterri(  htcn ;  natürlich  aber  kein  Hugenoll.  iJeniioch 
erhielt  das  (  «Jiisistoire  de  Magdebourg  die  Kjbende  Aner- 
kennung des  Cunsistoire  sup6rieur  de  Berlin,  die  Schule  habe 
sich  ganz  wesentlich  gebessert;  ja  sie  sei  la  meilleiire  teols 
et  la  mienx  organisAe  quHls  aient  viMt  jnaqu'iei  (26.  No- 
vember 1804).  Man  staune!  Doch  nein,  ein  Ratk>oalisnn» 
wusch  dem  andern  die  Hände. 

Auch  blieb  die  Aufsicht,  welche  das  Presliyteriuni  über 
die  Lehrer  liihrte,  jene  grausam  milde,  wie  sie  aus  „allge- 
meinet  Menscheniiebe'*  VUO  Millionen  Heiden  ewig  verderben 
lässt,  um  sie  ja  nicht  durch  Missionare  irgendwie  in  ihren 
respectablen  götzendienerischen  Gepflogmheiten  zu  genireo. 
Jacqoes  Rnbeau  wählt  man  in  das  dreifocfae  Amt  trots 


*)  Wiren  Or  die  „aufgekllrten*  WdtbOrger  von  1800  idcbt  BSdier  «b«r 
du  VUknrecht  oder  le  Coatract  sodal  von  Jfe.  Ja.  RouaMan  noch  empAUcw* 
werther  gewesen?  .... 
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seiner  geistig-sittlichen  Verwahrlosung;  denselben  Mann,  über 
den  man  schon  vorher  der  Behörde  geklagt:  par  un  d^faut 
total  de  zele,  d'application  et  de  conduite  il  a  tellenient 
perdu  la  confiance  du  public  et  d^cr^dite  son  6cole  que 
personne  n'y  veut  envoyer  ses  cnfans.  Auch  legt  ihm,  auf 
des  I'resbyteriuni's  „Empfehlung",  das  Consistoire  supärieur 
30  Thir.  zu,  aus  dem  Fonds  extraordinaire  pour  l'instruction 
de  la  jeunesse  (24.  Januar  1801). 

Trotz  der  Reorganisation  der  Schule,  trotz  des  „Eifers 
und  der  Pflichttreue"  des  Kantors  nimmt  der  Schulbesuch 
unter  Rubeau's  nunmehriger  Oberleitung  wieder  ab.  Zu- 
nächst kaum  merkbar.  Waren  es  1800  noch  Mitsommer 
49  Kinder,  so  sind  es  1802  nur  26  Knaben  und  19  Mädchen. 
Das  I'resbyterium  entschuldigt  sich  .  Le  nombre  des  membres, 
de  notre  dglise  diminuc  d  une  annec  ä  l'autre.  Was  that's 
auch,  wenn  doch  der  Kern  verfault  war  und  nur  die  Schale 
übrig  blieb.  Man  schritt  in  der  Aufklärung  rüstig  vorwärts,  in 
Krwartung  einer  neuen  glünzenden  Anerkennung  aus  Berlin. 
Hatte  man  1800  die  Religion  aus  der  Hugenottenschule 
gebannt,  so  bot  man  1802  der  eben  noch  voranschreitenden 
Moral  die  letzte  Stelle  in  der  Lehrfolge  an,  und  als  Lehr- 
buch der  Moral  stellte  man  jetzt  Campe  voran  vor  dem  von 
Bcausobre  zurechtgestutzten  Neuen  Testamente.  Statt  der 
Technologie  tritt  jetzt  die  Arithmetik  ein  nach  HofTs 
Kechenbuch.  Bei  der  (Icsundhcitslchre  klimmt  die  Volks- 
schule auf  zu  Thilow's  Physiologie. 

Diese  Vornehmheit  neben  dem  guten  Französisch  scheint 
gezogen  zu  haben.  Denn  1803  besuchen  66  Kinder  die 
^hule,  darunter  von  der  Gemeinde  freilich  nur  21  Knaben 
und  14  Mädchen.  Die  Kinder  haben  jeden  Vormittag 
3  Stunden,  ebetiso,  Mittwoch  und  Sonnabend  ausgenommen, 
3  nachmittags.  Im  Jahre  1804  sind  es  gar  72  Kinder.  Zu 
den  Lehrbüchern  ist  auf  Regierungsbefehl  hinzugekommen 
Tablette  pour  prdvenir  les  incendies.  Statt  des  Lehrer 
T.  Wolter  tritt  Aug.  Thomann  auf.  an  seiner  Stelle  bald 
Aug.  Hannemann.  Nous  n'avons  fait  aucune  nouvelle  ac- 
«lüisition. 
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Laut  Bericht  des  Consistoire  von  Magdeburg  vom  26.  Ja- 
nuar 1806  bestehen  hier  drei  Schulen  innerhalb  der  fran- 
zösischen Gemeinde:  1)  die  eigentliche  Colonieschule,  2)  die 
Privatichule  des  FrtdMe  RapliMl  Mroit;  3)  die  Schule 
der  Geschwister  BerfbaUot**  lo  letzterer  ist  das  FransOsische 
Nebensache.  Auch  hat  sie,  als  Privatschule,  es  vorgezogen, 
sich  der  Aufsicht  nunmehr  der  deutschen  ScfaulbehArdea 
SU  unterstellen. 

Dem  Detroit  zahlte  das  Prcsbytcrium  seit  1800  monatlich 
10  Thlr.  Gehalt  und  10  Thlr.  Arnienschultjeld.  Dennoch  unter- 
stand seine  Schule  keiner  Aufsichtsbehörde,  weil  man  für 
Privatschulea  eine  ausdrückliche  königliche  Ordre  verniisste. 
Die  Ordre  war  ergangen.  Wir  begegneten  ihr  unter  dem 
8.  Deoember  1725;  11.  November  1735  ;  3.  Januar  1739. 
Die  OberbehOrde  aber  brauchte  zw  Beschaffung  einer  solchen 
Ordre  jetit  6  Jahr.**  Die  Discipline,  welche  doch  alle  Schulen 
von  Hugenotten  unter  die  strenge  Aufsicht  des  Presbytcriums 
stellt,  wurde,  wo  man  sie  entdeckt,  nur  noch  als  moralische 
bcliluninicrrollc  benutzt. 

Freilich  hatte  die  Unabhängigkeit  auch  eine  Schattenseite 
So  war  dem  1778  geborenen  Frederic  Detroit  am  21.  Sep- 
tember 1800  durch  königliches  Rescript  die  Accise- Freiheit 
abgeschlagen  worden»  weil  er  nicht  im  e^ratlichen  Kirdien' 
dienst  stehe.  AIhnälig  hatte  sich  herausgestellt,  dass  iMiroit 
nie  eine  Lehrprüfung  bestanden  hatte.  Dennoch  war  er 
zum  ersten  Lehrer  berufen  worden.  Endlich  kamen  ihm  selber 
Zweifel  über  seine  Lehrbcrecbtigung.  Um  nun  hierorts  eine 
ötlentiich  anerkannte  französische  und  eine  deutsche  Schule 
nebst  Pensionat  errichten  zu  dürfen,  erbietet  er  sich,  foOt  M 
keine  Kosten  mache,  zu  emem  Lehr-Ezamen  in  Berlin.  Dort- 
selbst habe  er  auf  dem  Collie  frangais  einen  Cours  d'Modei 
en  belies  Icttres  durchgemacht  und  dann  —  ohne  Ezainen  — 
auf  der  Berliner  Handelsschule  unterrichtet.  Seit  1799  sei  er 
erster  Lehrer  an  der  französischen  Schule  zu  Magdeburg  ge- 
wesen. .Schon  am  19.  November  18()1  habe  er  sich  wna 
ersten  Mal  an  den  König  gewandt,  Majestät  ihn  aber  an  da$ 


Consistoire  siiperieur  verwiesen  (9.  December),  dieses  von 
ihm  vor  fester  AnstclluDg  das  Bestellen  einer  Prufuny  gefordert 
und  ihn  zugleich  an  das  Consistoire  von  Magdeburg  adressirt, 
da  ja  jede«  Consiatoir»  di«  B«fugniM  habe,  seine  Lehrer 
adiwt  sn  wibton,  sn  prüfen  und  anzneMlen.  Auch  stehe 
es  den  deutsdien  Eltern  frei,  ihre  Kinder  in  die  franxOsische 
Schule  oder  Pensionat  zu  schicken,  gerade  wie  es  den  fran- 
zösischen Eltern  frei  stehe,  ihre  Kinder  in  die  deutsche  Scluile 
oder  Pensionat  zu  schicken.  Auch  die  neuen  Bedenken  De- 
troits werden  auf  dieselbe  Weise  beseitigt;  Ancillon  sentirt  im 
Consistoire  sup^rieur:  C'est  une  singuliere  idee  de  croire  que 
pour  lever  une  pension  ou  une  £cole  k  Magdebofui];,  il  sott 
obligi  de  se  fiu're  examiner  k  Berlin.  So  fem  lag  der  Be- 
hörde damals  die  Centralisation.  Auch  sendet  das  Consistoire 
supörieur  Detroit  s  l^ittschrift  an  das  Consistoire  von  Magde- 
burg zurück,  mit  dem  Vermerk,  dass  es  allein  dessen  Sache 
sei,  die  nöthiyen  Massregeln  zu  treft'en.  üeber  Detroits  deutsche 
Schule  und  deutsches  Pensionat  sei  das  Consistoire  franyais 
allerdings  nidit  kompetent.  Nun  beginnt  die  Tragikomik  sich 
zu  steigern,  indem  der  Zweifel  aus  Detroits  Kopf  sidi  in  das 
Hirn  der  Ancien's  schleicht.  Auf  Abhaltung  einer  Lehrer- 
prüfung war  das  Presbyterium  nicht  eingerichtet.  Man  lässt 
sich  Detroit's  Schulplan  vorlegen,  billigt  denselben  ohne  weiteres 
und  entbindet  den  Aufstcller  von  jeglicher  Prüfung  „kraft  der 
Autorit&t  die  uns  gegeben  ist".  Gewiss,  em  unerwartetes 
GlQckl  Dennoch  verliess  Detroit  f^Otzlich  seine  Schule  und  ging, 
ohne  etwen  au  fragen,  dav<m,  nachdem  er  hier  am  26.  April 
I8Q2  die  regdmSssige  SchulprOfung  seiner  Kinder  abgehalten 
hatte. 

Jetzt  wftchst  die  Verlegenheit  unseres  Consistoire.  Auf 
Beschluss  reist  Pastor  Proven^al  nach  Berlin,  passende  Lehr- 
kräfte zu  werben.  Er  sucht,  er  liquidirt  ')(  )  Thlr.  bei  der 
Kirchenka«'^e  und  er  ersieht  niemand.  So  geschah  es,  dass 
der  ganz  untaugliche  zweite  Schulmeister  Rut>eau  wiederum 
erster  wurde.  Man  findet,  dass  er  sdtdem  beginne  Eifer  und  Pfiicht» 
treue  zu  beweisen  (1801).  Ndien  ihm  stand  Jean  Cbilatian 
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MarÄchal,"**  der  f^egen  50  Thlr.  l'ension,  die  er  zahlt,  einen 
treitisch  im  Pensionat  erhalt;  (crncr  Jean  Wolter  als  deutscher 
Lehrer,  Marie  Bertallot  als  diejenige,  welche  den  MäddND^ 
weiblichen  Handarbeiten  und  dai  BuchitabfaieD  Idirte»  f^g^ 
4  Thlr.  monatliches  Gehalt.  Rnbeau  s  „Eifer  und  Pflicfattrene'' 
dienten  ihm  als  Fundament  für  neue  Geldforderungen.  Ob- 
wohl er  nunmehr  als  Kantor  100  Thlr.,  als  Lehrer  öO  Thlr. 
bezog,  behauptete  er  nicht  auskommen  zu  können;  Den 
Monat  gebe  er  120  Stunden;  macht  4 — .">  den  Tai^,  wahr- 
lich nicht  zu  viel.  Während  des  Wmters  hatten  die  Kind«" 
30  Stunden  die  Woche,  det  Sommers  aber?  .  .  . 

Zum  Schutz  der  Sdrale  und  des  Schulhauses  ivird  min  an 
RAgVement  aufgestellt:  der  papieme  Götze  soD  alles  aturiditeo, 
weil  der  Geist  Gottes  fehlt.  Als  emige  Zeit  darauf  Detroit 

wieder  kommt  und  seine  Privatschule  hier  fortführt,  fragt  das 
Consistoire.  dem  die  Discipline  ganz  aus  dem  Gedüchtniss  t-e- 
kommen,  in  Berlin  an,  kraft  w  elcher  Ordre  es  Detroits  Srhuie 
visitiren  solle?  Das  Consistoire  superieur  erwidert,  kraft  der 
80  oft  vom  König  ausdrücklich  bestätigten  Disciplilis  des 
Elises  r§fonn£es  de  France,  deren  Schulartikel  den  Conaisloires 
ausdracklich  die  Pflicht  der  Aufiticht  Ober  sämmtliche  Schulen 
auferlege  (15.  Februar  i8o6). 

So  schlecht  vom  sittlichen  und  religiösen  Standpunkt  die 
damalige  französische  Muster-Schule  war,  so  niedrige  Ansprüche 
stellte  man  in  jener  elenden  Zeit,  dass  immerhin  noch  von 
40  fran7.(  >sischen  vnid  2.'')  deutschen  Kindern  die  Rede  ist.  ü'^ 
fleissigstcn  C  olonisten  waren  Ferdinand  Maquet,  Jean  (luiraud» 
Louis  Hon,  Louis  Rubeau,  Charles  Fournier»  Henriette  La  Paune, 
Julie  und  Bianca  du  Vignau  und  Caroline  Bon.  Auch  treBe 
ich  darin  Kinder  de  Roux.  du  Trossel  (3),  Gruaon,  du  Castel. 
Unter  den  deutschen  Kindern  waren  noch  1806—1810  di* 
besten  Familien  der  Stadt  vertreten,  die  Gossler  (2),  Schwarte 
(2),  V.  Züschen.  HonteCM,  v.  d.  Marwitz  (2).  1 1  artmann,  Ouischanl, 
Andre,  v.  Salisch  (2j,  Schwartzkopf,  von  Mithofen  (2J,  GarnieO 
von  Gadenstedt  (2),  Kricheldorf,  v.  Schlicht  (2),  v.  Lipl* 
V.  Reck,  V.  Bosse,  von  Schottendorf,  v.  Haas,  v.  Gaertner. 


V.  Lescinsky,  v.  Werder  (2).  v.  Blela,  v.  Zal>eltitz,  v.  Ingers- 
leben. V.  Kiiczskowsky,  v.  Carlowitz,  v.  Henningsen,  v.  Dnifs, 
V.  «Juiakowsky .  v.  Zschiischcn ,  v.  Carlowitz,  Dankwarth, 
liurchardt,  v.  Malinowsky,  Sulzer,  Wieler,  Zingerlein,  v.  Koseritz, 
Bailleu,  Neuschfifer,  v.  Schierstedt  (2),  Fabricius,  Petschk^ 
Oberbeck,  Schiess»  Schlick,  v.  Alemann. 

Stand  doch  die  Schule  auf  der  Hohe  der  Zeit,  wir  würden 
sagen  in  der  sumpfigen  Tiefe  des  Rationalismus.  Im  Bericht 
vom  Januar  1806  er^hen  wir,  dass  es  nunmehr  gehingen  is^ 

im  Stundenplan  die  Moral  zur  lebsten  aller  Unterrichtsstunden 
der  Woche  zu  machen.  I)a<,'et,'en  gab  es  Montags  von  3  bis 
4  Uhr  Regles  de  sante,  Donnerstag  3—4  Uhr  Lois  du  Pays, 
Freitag  3  —  4  Uhr:  Histoire  sacree  —  der  ganze  Niederschlag 
der  Religion.  Gewiss  eine  sehr  verlockende  Speisekarte  (dr 
Patriciericinder  und  den  jungen  Adel. 

In  diesem  „Aufklärungs"  -  Schlendrian  ging  es  weiter  bis^ 
zur  Sdilaclit  von  Jena  und  Auerstadt  (14.  October  1806). 

Da  Casste  Lehrer  und  Schflier  der  blasse  Schrecken.  Das 
Schnlhans  blieb  leer.  Von  den  65  Kindern  kam  kemes. 
Auch  die  Lehrer  blieben  aus.  Solche  Kraft  giebt  die  Auf» 
klarung.*) 

Die  Polizei  nahm  nun  das  leerstehende  Heb^Uide  in  Ansprudi 
als  Militair-Hospital.  Man  protestirte.  Vcrf.,'el»ens  Erst  am 
6.  Nov.  1H(  X:)  konnte  wieder  mit  einigen  Kindern  Schule  gehalten 
werden.  Und  das  Presbyteriuni  <,'ah  sich  alle  nur  erdenkliche 
Mühe,  den  Lehrern  Muth  einzulKisen.  Dachten  sie  sich  Napoltion 
ab  Kinderverzehrer  oder  gar  ab  Lehrerfresser?  Bald  wird  Ru- 
beau  wieder  gelobt  Er  verstand  so  viel  von  Moral  und  Ge- 
sundheitslehre, dass  unser  mildes  Presbyterium,  dass  längst 
seine  Geilheit  kannte,  erst  nach  10  Jahren  seine  gewohnheits- 


*)  Wie  ander?  die  Kinder  Gottes:  , Himmel  und  Erde  werdm  vcrgeht-n. 
Wem  solches  aoilngl  zu  geschehen,  dann  —  hebet  eure  liiiu|>ter  auf  und 
WBvet.  die  Stunde  eurer  KriOsnng  nahet."  Gottes  Kinder  sind  getiorene 
Hfl  Im  Spötter  geborene  Fe^ltnge,  weil  tnnerlicli  lerfressen  von  Furcht  und 
üeudielei ! 


massige  Tnmkenhcit  und  seine  vielen  Schulden  proCokollirt 
Aus  Menschenfreundlichkeit  Stand  man  im  Begriff  die  Sdmle 
zu  Grunde  zu  richten. 

Die  Vorliebe  der  01)crl)ehrtr(Ie  tür  unsere  doch  so  zeit- 
gcmässe  Anstalt  blieb  eine  nur  piaionische :  noch  am  23.  Oc- 
tober  1808  kia^t  die  französische  Schulkonunission ,  ge&  Pn>* 
venfBl,  Cony»  Duvigneau,  dass  die  vor  acht  Jahren  (14.  Sep- 
tember 1800)  feierlich  versprochene  GkatifllutiQii,  reip.  jähr- 
liche Beihülfe  für  unsere  Schullehrer  nicht  gezahlt,  dieAcciie- 
Boniflkation  sogar  verweigert  worden  sei.  Die  BehnrJe  er- 
widert, alle  ihre  Bemühungen  seien  gescheitert  an  den  Rcglc- 
mens  von  1787,  die  doch  180->,  wo  man  das  Versprechen  gab, 
schon  13  Jahre  bekannt  waren.  Gleich  tröstlich  lauteten  die 
Phrasen  des  Napdeonisdien  wie  des  Frideridanischen  Ratio> 
nalismus. 

Dennoch  hebt  sich  die  Schule.  Laut  Bericht  vom  8.  Mai 

'1808  sammelt  sie  unter  den  drei  Lehrern  Jac.  Rubcau,  dem 
Kantor;  Christophe  Marechal  dem  französisch  Lehrer,  und 
Fred.  Barth ,  dem  deutsch  Lehrer  und  unter  der  Lehrerin 
Susanne  Nicolas  33  Knaben  und  50  Mädchen,  um  Moral, 
Landesj^esetzc  und  Gesundheitsichre.  Der  Kantor  erhält  ak 
Lehrer  40Thlr.  Gehalt  jahrlich,  8  Gr.  Schulgeld  pro  Kind  iiod 
Monat»  der  fransflsisch  Lehrer  200  Thlr.  jährlich  aus  der 
Waisenkasse,  der  deutsdi  Lehrer,  sowie  die  Lehrerin  72  Thlr. 
Jahrgehalt.** 

Am  2.  October  1811  heisst  es  im  Presbytcriall  ericht, 
Kantor  Rubeau  sei  wiederum  betrunken  f^ewesen.  ta"*  '^'^ 
sich  bis  Ostern  niclit  bessert,  noch  auch  regelmässig  Schule 
hält,  soll  er  unwandelbar  von  neuem  verabschiedet  werden. 

Lndlich  hat  Kantor  Rubeau  unter  dem  nachsichtige« 
Presbyterium  so  vid  Schlimmes  angerichtet,  dass  es  sich  g«* 
nOthigt  sieht,  seinen  ersten  Lehrer  bei  der  Obeibeborde  » 
verklagen  und  am  a.  Januar  181a  als  einen  unverbesserlichen 
Menschen  abSQSetzen.  Indess  noch  einmal  bittet  er  das  Pr<^^' 
byterium,  ihm  zu  verzeihen.  Die  Majorität  stimmt  lur  einen 
letzten  Versuch:  doch  beim  geringsten  Rückfall  soll  er  ion- 
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gejagt  werden.  Inzwischen  fordert  der  Prefect  uns  auf,  ihm 
drei  taugliche  Subjekte  an  Rubeau's  Stelle  voizuschlagen. 
Rubeani  liquidirt  die  Gratifikatkni  auch  von  demjenigen  SchuN 
geld,  daa  nicht  eingekommen  ist  Das  wird  ilun  gestrichen, 

und  nun  aufg^eben,  die  Kinder  aus  der  Sehlde  zu  verweisen, 
die  einen  Monat  lang  kein  Schulgeld  bezahlt  haben  afin  d'6ta- 
biir  un  ordre  fixe  (6.  Januar  1813).  Da  nun  aber  Rubeau 
fortfuhr,  sich  zu  besudeln  (se  souiller),  lud  man  ihn  vor.  \ir 
erschien  nicht  So  entliess  man  ihn  schriftlich  aus  dem  Kantor- 
und  Lehrei^Amt  (17.  Febr.  1813).  Am  29.  April  1813  zieht 
die  Pröfecture  du  Departement  de  TEIbe  nähere  Auskunft  ein.** 
Und  Rubeau  wird  definitiv  abgesetzt. 

Da  auch  der  deutsche  Lehrer  Rehrends  inzwischen  die 
Schule  plötzlich  verlassen  hatte,  so  bcschloss  das  l^rcsbytcrium,  die 
Stelle  eingehen  zu  lassen  \md  dem  zweiien  Lehrer  Jean  Pierre 
Marechal  das  entsprechende  Gehali  zuzulegen  (2.  Sept.  1812). 
Die  Kinder,  die  lesen  lernen,  eine  ziemlich  grosse  Schaar, 
werden  gegen  2  Thlr.  monatliche  Gehaltserhöhung  der  Madame 
La  Paume  übertragen.  Zugleicb  projektirte  man  eine  durch- 
greifende  Aenderung.  Sobald  nämlich  J.  F.  Maröchal  hörte, 
dass  die  Leitung  der  Schule  ihm  übertragen  werden  soll,  erbat 
er  sich  zweierlei  :  1)  einen  Raum,  in  dem  auch  die  Kinder 
der  Armeo  unterrichtet  w  erden  könnten  und  2)  um  Erhebung 
der  frmisaaladiio  Spradie  zum  Hauptlehrg^enstand.  Das 
Pltesbyterhim  geht  auf  Harödial's  Wflnsdie  um  so  lieber  «0, 
als  die  Gemeinde-Kasse  in  der  schweren  Noth  der  Zeit  abge- 
nommen hatte,  wahrend  die  Kosten  fOr  Unterhaltung  der 
Schule  gestiegen  waren. 

So  übergab  denn  am  1.  Mai  1813  das  Presbyterium  die 
Schule  dem  Marechal  in  der  Art,  dass  Einnahme  und  Aus- 
gabe seme  Privatsache  sein  sollen.  Nur  die  Oberaufeicht  des 
Presbyterium's,  wie  über  jede  Schule  innerhalb  der  Kirch- 
gememde,  bleibt  kraft  der  Dlacipline  bestehen.  Auch  soll 
Marechal  die  bisherigen  Schulrrmme,  theik  ab  Wohnimg,  theils 
zum  Unterricht  l)ehaltcii  Ebenso  das  gesammte  Srlmlinventar. 
Doch  hat  er  seihst  fortan  sämmtliche  Reparaturen  zu  tragen. 
.Auch  darf  er  ohne  presbyteriale  Erlaubniss  Neuerungen  nicht 
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einführen.  Den  Sr.  La  Pauine  soll  er,  \vcniq;stens  bis  Michaelis 
d.  J.,  weiter  besolden.  Colonie-Kinder  muss  er,  falls  vom 
Presbyterio  als  arm  bescheinigt,  frei,  sonst  gegen  16  Gr. 
monatlich  aufoehmen.  Bei  nicht  tar  Gememde  gebBrigeo 
Ktndem  darf  er  das  Scholcdd  festsetzen.  Der  Vertrag  gQt 
vorläufig  auf  drei  Jahre. 

Dass  man  Mar(^chal  nicht  schadigen  wollte,  beweist  '!  a- 
auch  die  Thatsache,  dass  seit  1815  in  den  Gemeinderechmingen 
sich  wieder  der  Posten  findet :  Ecolage  pour  les  boursiers. 
So  1815:  27Thlr.;  1820  :  9Thlr.  8  Gr.;  ebenso  1821;  1822: 
6  Thir.  12  Gr.;  1623:  6  Thlr.  8  Gr.;  1824:  13  Thir.  ItGr. 
u.  8.  w..  Gewiss  war  das  gut  gemeint,  hatte  jedoch  seit  Auf* 
hebung  der  bürgerlichen  Colonie  (10.  Juni  1808) •»  keinen 
Sinn,  insofern  die  Sorge  Itir  die  bürgerlldieil  Annen  Act 
Stadt  dem  Stadt  -  Magistrat  gebührt.  Da  nun  aber  Markhai 
unserer  Kirrhe  Hcamtcr  gewesen  war  imd  die  Schule,  he- 
sonders  seit  der  Heiagerung  der  Stadt  durch  die  l'reussen** 
viel  gelitten  hatte,  so  bewilligte  das  Presbyterium  fiir  jedes 
arme  Schulkind  der  Gemeinde  ihm  4  Gr.  (1.  Marz  181^)* 
So  bestand  die  Schule  privatim  fort.  Die  Hälfte  des  Hauses 
blieb  frei.  Bis  November  1816  hatte  die  obere  Etage  Mr. 
d'Odemar  gcmiethet. 

Indess  am  30  jannar  IM  17  dekrctirte  Consistorialralh  ür- 
Mellin,  „der  Fiat- König'', die  französische  Schule  könn* 
elttcdien,  da  sie  ja  ihren  Zweck,  die  französische  Spradie 
und  Gemeinde  zu  erhalten,  dennoch  nicht  erfQlle.  Auch  ^ 
deutsche  Magistrat,  der  das  gesammte  Schulwesen  reorga"'- 
begann  sich  für  das  Eingehen  dieser  Wiokelschule  z" 
interessiren.  Auf  die  Anfrage  des  Oberlnirf^ermeisters  Franckc 
vom  14.  Juni  1825  erwiderte  J.  P.  Marechal,  in  seiner  Schule 
wirkten  neben  ihm  drei  Lehrkräfte  :  Prediger Salzmatm,  Musikl»^'''**^ 
Hedicke  und  Mad.  Wagner.  Sämmtliche  Lehrer  würden  vom 
Schulgeld  erhalten,  und  zwar  gingen  monatlich  13  Thk.  13  ^' 
ein ;  davon  gebühren  je  3  Thlr.  dem  Prediger  und  der  Lehrens. 
16  Gr.  dem  Musiklehrer,  der  Rest  dem  J.  P.  Marechal  selb«<- 
Die  Schule  habe  52  Schüler  in  2  Klassen.  Freischul«-'  g*" 
nössen  5.    Francke  verlangte  nun  Auflösung  der  Schule  u'**^ 
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voIIlt  Kntschädigiini,'  Marcrhars.  An  lelz(crcr  HcdinRunj,' 
scheiterte  der  Plan.  Die  Schule  nahm  ab,  je  mehr  Marechal 
alterte.  Am  26.  Juli  1838  besuchten  sie  nur  noch  18  Knaben 
und  15  Mädchen.  Ostern  1839  waren  es  13  Knaben  und 
13  Mädchen. 

Sie  blieb  zwar  unter  Aufsicht  des  Presbvlerii,  konnte  in- 
dessen  als  Colonieschnle  kaum  mehr  gelten.  Wenigstens 
zeigte  sie,  wie  ja  freilich  auch  das  Prcsbytcriuni,  von  huge- 
nottischem Geiste  keine  Spur  mehr.  Denn  während  noch 
1742  den  Schulmeistern  eingeschärft  war,  dass  die  Kinder 
nicht  blos  Sonntags,  sondern  auch  Donnerstags  regelmässig 
den  Gottesdienst  zu  besuchen  hätten,  so  wird  1830  bei  einem 
von  der  Behörde  angeordneten  und  von  dem  Presbyterio  gern 
gefeierten  Festgottesdienst  der  Befehl,  auch  die  Schulkinder 
in  die  Kirche  zu  führen,  mit  der  Bemerkung  abgelehnt,  dass 
die  Schulkinder  unsrer  Schule  „nicht  erwachsen  genug"  sind,  um 
feierlich  in  die  Kirche  geführt  zu  werden.  Die  alten  Huge- 
notten brachten  ihre  Siluglingo  mit;  die  rationalistischen  Ur- 
enkel verlangen  zum  Kirchenbesuch  „erwachsene"  Kinder. 
Ü6.  Juni  18.30.) 

Auf  Pastor  Dihm's  Vorschlag  war,  aus  Krspaniissgriinden 
und  um  ihm  die  Schulaufsicht  zu  erleichtern.  Ostern  1824  die 
Schule  und  der  Kantor  von  der  Maison  du  passage  (Peters- 
strasse) in  die  untere  F.tage  des  Pfarrhauses  aufgenommen 
worden.  Die  untere  Ktage  des  Schulhauses  wtirde  an  des 
Pfarrers  Schwägerin  Mad.  Dihm  gegen  120  Thlr.  vermiethet. 
In  der  Oberetage  wohnte  Geh.  Rath  v.  Alemann.  Als  er  im 
Sommer  1827  starb,  miethcte  seine  Wohnung  Justizkonuuissar 
Andre  am  8.  August  gegen  200  Thlr.  Auch  wurde  beschlossen, 
dem  Maurermeister  Schwartzkopf  die  Mitbenutzung  des  Schul- 
brunnens zu  kündigen ,  da  sie  ja  doch  in  einem  Vierteljahr 
fortfalle.  Indess  überzeugte  man  sich ,  dass  die  Maison  de 
passage  (Schulhaus)  nicht  mehr  entsprechend  renlire.  So 
beschloss  das  Presbytcriuni  am  20.  Januar  1831,  es  zu  ver- 
kaufen, da  der  Wirth  nicht  darinnen  wohne.  Ks  wurde  auf 
/CtO  Thlr.  abgeschätzt.  Zu  Mi(  haelisd  J.  wurden  sämmtlichc 
Miether  gekündigt;  auch  dem  Kiiufer  die  Verpflichtung  auf- 


erlegt,  an  Stelle  des  Stackcts  mit  Durchgang  (maison  du  passage) 
eine  feste  Mauer  ohne  Durchgang  zu  bauen.  Jetzt  wurde 
das  Haus  (4.  i^ril  1833)  an  den  Maurermeister  Sdimidt  ab 
OffentUch  Meistbietenden  veriluasert;  4O0O  Thlr.  Gold  blieben 
auf  dem  Hause  stehen.  Der  Ka»ifcontrakt ,  datirt  vom 
18.  Septeiuher  d.  J.,  wurde  am  17.  Dccember  d.  J.  durch 
die  K.  Regiening  Abth.  II  bestätigt.  Der  Käufer  zahlte  am 
5.  Mai  1832  8225  Thlr.  ein,  nebst  den  Zinsen  der  restirendcn 
61,225  Thlr.  zu  4  pCt. 

Die  Mardcharsche  Privatadiule  fristete  im  Pfiurfaause  nodi 
ein  Jahrzehnt  ihr  kttmmerllches  Dasein.  Endlid),  Oeleniiflio, 
wurde  J.  P.  Mar^hal,  der  längst  untaugliche  Lehrer,  pensionirt. 
Die  7  französischen  Freischüler  traten  in  die  städtischen  Volks- 
schulen und  wurden  dort  durch  die  Armenkasse  unserer  Ge- 
meinde mit  4  Gr.  pro  Kind  und  Monat  frei  gehalten.  Erfreute 
sich  doch  Magdeburg ,  dank  den  l'Vancke  -  Zerrenner' sehen 
Reformen,  vider  guten  Sdinlen.*'*  Danmi  liob  (tat  ftss- 
byterinm  am  1.  April  1840  die  franKHiiclie  Cotonieadnite  ao£ 

Auch  FrMöric  Dtooit's  Privalschide  hatte  Eingang  ge- 
funden in  die  besseren  Kreise  der  Stadt.  Am  4.  Februar  1806 
z.  H.  treffen  wir  bei  der  Taufe  eines  seiner  Kinder  als  Go 
vattern  adlige  Hau|itleute,  Justiz-  und  Kriegs-Räthc.  Bis  zur 
Napoleonischen  Zeit  erhielt  sich  seine  Schule  in  Flor.  Dann 
riefen  ihn  die  Verhältnisse  nach  Königsberg.  Dort  ventarb 
er  nach  kurzer  Krankheit  und  hinterliess  die  einundsechsiig- 
jahrige  Wittwe  m  dilrftigen  Verhältnissen.  Doch  fond  sie  eine 
Stütze  an  ihrem  ältesten  Sohn,  dem  freigemeindlich  oeri  litcten 
Prediger  erst  in  Königsberg,  dann  in  Livomo,  dem  Bruder 
unseres  Presbyters. 

Schon  der  Seitenblick  auf  Detroit  lehrt  uns,  dass  bisweilen 
der  zweite  und  dritte  Lehrer  bedeutender  war,  als  der  eirte. 
Und  auch  andere  Privattehrer  der  Colonie  fanden  bd  den 
besseren  Familien  manchmal  schnelleren  Eingang  als  der  onler 
den  alten  Hugenotten  so  vielvermögende  Kantor  und  Lektor. 
Kirchlich  galt  hierorts  als  zweiter  Colonielehrer  der  Waisen- 
Lehrer  (instnictcur  des  orphelins).  Die  zweite  Schule  war 
daher  bei  uns  nicht,  neben  der  Kantorschulc  die  Küsterschule, 
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wie  in  so  vielen  Gemeinden,  smulem  die  Waisenschule.  Auch 
hier  wurden  Knaben  und  Mädchen  zusammen  unterrichtet,  wie 
in  der  Kantorschulc.  Auch  hier  gestattete  das  Presbyterium, 
auf  inständige  Bitten  von  aussen,  den  Zutritt  Fremder,  zunächst 
nichtverwaister  R^fiigiis,  dann  aber  auch  deutscher  Kinder. 
Von  dieser  Erlaubniss  wurde  um  so  lieber  Gebrauch  gemacht, 
Fo  oft  der  Waiscnlehrer  an  Tüchtigkeit  ^'rade  den  Kantor 
übertraf  Dann  zählte  die  Waiscnschulc  mehr  Schüler  als  die 
Kantorschiile.  Auch  palt  c?  in  den  Augen  nianchi>r  als  Vor- 
zug, dass  den  Waiscnkmdern  Handarbeitsunterricht,  durch  den 
sie  leicht  su  Broterwerb  kommen  konnten,  ertheilt  wurde, 
firöher  als  m  der  Kantorschule:  Sie  lernten,  wie  wir  sahen, 
stricken,  q>innen,  Wolle  kämmen,  Seide  zurichten  u.  dgl.  m. 

Dennoch  war  vom  heutigen  Standpunkt  angesehen 
auch  die  Waisciisclnile  nn't  ihren  franzr^sischen  Schulmeistern 
ein  jämmerliches  Ding.  Daliei  beweist  der  Andrang  von  aussen, 
dass  sie  sich  zu  Zeiten  über  das  gemeine  Niveau  erhob, 
wenigstens  doch  durch  die  höflicheren  Manieren  und  die  Ge- 
läufigkeit und  Zungenfertigkeit  ihrer  Schiller  in  der  französischen 
Sprache.  Zweiter  französischer  Lehrer  der  Colonie  war  sehr 
selten  der  Ockonom  oder  Hausvater  des  Waisenhauses,  ebenso 
selten  der  Küster  unserer  Gemeinde.  Den  Namen  des  Instructeur 
des  orphelins  erfahren  wir  stets  nur  zufällig,  während  Ver- 
handlungen bald  mit  dem  Hausvater,  bald  mit  dem  Küster, 
die  beide  meist  Handwerker  sind,  protukollirt  werden. 

So  treffe  ich  als  zweiten  Lehrer  1719  Jean  Franfois  de 
Richaod,  1731  Andrö  Oaspard,  1734  Jean  Henri  Roger,  1754 
Pierre  Blanc,  1785  Roux,  1786  Bötac,  1788  Charles  Lefivre, 
1790  Jacques  Rubeau.  Am  3.  Februar  d.  J.  bittet  das  wallonische 
Preshyterium  das  unsere ,  doch  zu  gestatten,  dass  Jacques 
Rubeau  in  der  wallonischen  Kirche  den  Kantor  vertrete.  So 
gesucht  war  bis  über  die  Grenzen  der  Gemeinde  lunaus  der 
10  übel  beleumdete  Mann  in  jener  christusloeen ,  moralisch- 
uamoralischen  Zeit  Im  Jahre  1801  ist  Waisenlehrer  Christophe 
MarMial,  1820  Pierre  Mar^cbaL  Wir  sahen  oben,  dass 
Rubeau  und  beide  MardchaPs  von  der  zweiten  Lehrerstelle 
in  das  Kantorat,  re<^p.  hl  die  Leitung  einer  französischen 
l'rivatschule  aufrückten. 


Hinter  dem  /.weiten  Gemeinde-Lehrer  tritt  Anfang  de? 
vorigen  Jahrhunderts  noch  ein  dritter  auf.  Ein  Sarschewcber 
aus  Labasside,  1686  in  Erlangen  ansässig,  errichtete  hierorts, 
mit  Erlaubniss  des  Presbyterii»  eme  dritte  Cotonieachtile.  Ende 
September  zahlt  das  Presbyterhim  2  Gr.  für  ein  durch  ihn 
unterrichtetes  armes  Kind.  Auch  sonst  scheint  das  Presb\lerium 
den  Mathicu  Cassagnes'^  unterstützt  zu  haben.  Denn  als 
er  stirbt,  tritt  es  die  Erbschaft  seines  Struiiipfwirkorstuhles  an. 
Uni  Cassagnes  Nachfolge  bemüht  sich  mm  der  Strumpfwirker 
Elic  Geay  aus  Montauban  [der  Ahnherr  der  ü^ny'sj,**  Colonie- 
bürger  seit  April  1689.  Er  bittet  zugleich,  ihm  Cassagnes 
Strumpfwirkerstuhl  zu  vermiethen  oder  aber,  ihm  denselbeD 
umsonst  zu  leihen;  wogegen  er,  mit  Hfilfe  Alltoine  Julien's, 
seines  Schwiegersohnes,  beide  Waisen  Cassagne's  in  Pfle<:e 
nehmen  wolle  fl6.  Juli  1710).  Das  Presbyterium  überlässt 
die  Knts(  hcidunt,'  über  die  Kinder  der  Wittwe  selbst.  Diese 
lehnt  ab,  da  ihr  zweiter  Mann  die  Kinder  behalten  wolle 
(1.  October  d.  J.).  Der  Stiefvater  scheint  seine  Pflicht  effUlt 
zu  haben.  Wenigstens  begegnen  wir  im  November  1726  den 
hier  geborenen  David  Caasaignes  IL  ab  neu  x'ereidigten 
Coloniebflrger.  Die  Schulmeisterei  hingegen  scheint  man  dem 
Geav  gestattet  zu  haben,  da  schon  1701  das  Presbyterium  ihn 
liir  <k'n  Unterricht  eines  Kindes  der  (iemeindc  monatlich  mit 
2  lir.  belohnt.  Mau  wies  Geay  die  Kinder  der  Aermsten  zu- 
Eine  fbrmtiche  dritte  Lehrerstelie  mit  fundirtem  Gehalt  hat  hier 
wohl  nicht  existirt.  Das  Presbyterium  fiberliess  dem  Mann, 
was  er  an  Schulgeld  einnahm  und  zierte  ihn  nut  dem  Tild 
„Dritter  Lehrer  der  Gemeinde",  etwa  wie  die  Fürsten  einen 
Kaufmann  oder  Fabrikanten  mit  dem  Titel  :  Hoflieferant.  Nadl 
(icay  funsirte  als  dritter  Lehrer  Jean  Franyois  de  Richard, 
öfter  de  Richaud,  Bürger  seit  Juni  1703,  der  sehr  belieble 
Stellvertreter  des  würdigen  alten  Kantors  Sainte  Croix.  Schon 
am  21.  Januar  1712  klagt  Geay,  der  als  dritter  Sdiulmeister 
auch  keine  Accisse  •  Freiheit  genoss,  dem  Presbyterio,  seine 
Schule  sei  vollständig  eingegangen  (entidrement  tombee). 
Presbyterium  erwidert,  die  LIteni  könnten  ihre  Kinder  schicken, 
m  welche  Schule  sie  wollten.   Im  Jahre  1710  nahm  (a  r^") 
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das  Presbytenuni  als  Troisieme  maitrc  d'6cole  an  den  appreteur 
de  ba8  et  botmetier  Jean  Pierre  Cbaipind  aus  Besse  im 
Oniphiii6,  mandement  d'Obans,  einst  sesdnft  in  Grenobl^ 
«dt  October  1694  hier  ab  Bürger  verddigt  Auf  sein  Gesuch 

vom  2.  Februar  1713  bezeuj^t  ihm  das  Presbyterium,  er  habe 
sich  des  Amtes  reclit  ^^ut  unterzogen.'"  Demnach  scheinen 
'assagnes,  Geay,  de  Riciiard  (Richaiid),  Char|)iiiel  alle  vier 
gleichzeitig,  oder  doch  in  schnellster  l'ulge  „der  dritte  Schul- 
meister* der  hiesigen  üranzösischen  Colonie  gewesm  2a  sdn. 
Als  de  Richaud  das  Kant<Mrat  in  Harodn  Obemahm,  erhalt 
Sieuf  Pierre  Anud  die  dritte  Scfaulstett^  poiir  jouir  des  mömes 
Privileges,  dont  les  autres  niaitres  d'äcole  jouissent  (1715).  Am 
23  Juli  ITI'O  wird  vom  Presbyterium  als  dritter  Schulmeister 
jeau  Maigre,  Strumpfwirker,  und  seit  Mai  1708  vereidigter 
Cuiouiebürger ,  bestellt;  mit  dem  Beding,  dass  er  sich  im 
Lesen  und  Schreiben  noch  weiter  ausbilde  und  die  Gemeinde 
durch  einen  tedelloaen  LabeuwaiuM  erbaue. 

Bei  ebigen  kann  ich  nicht  bestimmen,  ob  sie  »Dritter 
Sdadmeister'',  oder  nur  private  Schulhalter  gewesen  sind,  wie 
anfangs  auch  Matthieu  Cassagnes  und  Elie  Geay.  So  der 
Bürger  vom  August  1704  Jean  Teste,  der  in  der  Liste  als 
Maitre  d'ecole  aufgeführt  wird,  jedoch  1722  wieder  auswandert. 
Sieur  Jeremie  Saby  (Sabi),  Strumpfwirker  aus  Tonneins  in 
der  Guienne,  welcher  in  der  Uste  vom  21.  December  1703 
hier  ak  Hitglied  der  fransOdschen  Cdonie  aufgeführt  wird,^* 
ini  Gandil'schen  Hause  die  Kinder  unterrichtet  und  als  ge- 
wandter Kalligraph  für  das  Presbyterium  Abschriften  verfertigt. 
Phil  ipp  Blanc  aus  Treysa  im  Kassel  schen,  seit  November  1 702 
Lecteur  et  chantre  de  re<,'tise  fran^ai^e  de  Leijjzig, seit 
October  1704  Gesundheitshalber  in  iMagdcburg,  seit  30.  April 
1705  drüben  entlassen,  hier  adiftundvierzigjährig  ventoiben 
«D  12.  Mai  1706.  Um  die  schlechten  Handschriften  unserer 
Waisenkinder  zu  verbessern,  stellt  unsere.  Waisenkommiasion 
MD  8.  Januar  1749  den  S?;  Chandon  an  mit  einem  Gehalt 
von  monatlich  12  Gr..'»  Vom  April  1808  bis  SL-ptenibcr  1810 
Unterrichtet  die  Wai.scu  Lion,  ein  taktloser,  anmassender 
Meu&ch,  der  seiner  Noth  wegen  Almosen  empfängt  und  seit 


12.  -  August  1829  eine  Stube  auf  dem  Armenhause  inne 
batte. 

An  prlvattn  fransOdidten  ^raebMirtni  war  hier  sat 
GrOndung  der  Cokmie  keb  Mangd.  Es  sind  meist  solche 
Franxosen»  denen  ihr  eigentfidier  Beruf  iniss*^lackte,  und  die 

nun  ihre  schftne  Aussprache,  irgend  eine  Kenntniss  ihrer 
Literatur  und  eine  liebenswürdig  lehrhafte  Mittheilsamkeit 
benutzen,  um  den  Deutschen  französische  Konversationsstunden 
zu  geben,  und  su  ihr  Leben,  wenn  nicht  zu  geniessen,  su 
doch  au  fiiiten. 

Von  ihnen  schweigen  vdlends  die  Protokotte :  nur  aus  den 
Ktrchenbfichem,  bisweilen  auch  aus  der  Bürgeirolle  erfahren 
wir  von  ihrer  Kxistenx.  Zugleich  aber  hören  wir  durch  die 
Auswahl  lier  Taufzeugen  von  den  feinen  und  vornehmen 
Familien,  denen  sie  Unterricht  in  der  franzosischen  Sprache 
ertheilten.  So  begegnete  uns  oben  im  August  1692  als 
Col<»uebürger,  dann  ab  lateinischer  Privatlehrer  Fraogoii 
Btrtaud  aus  Montpellier,  dem  1706  hier  ein  Kind  stirbt  vod 
dem  1694  Obent  Heinrich  v.  Borstd  (sie)  und  Soplue  de 
SchulenbuT]^  1699  aber  Oberst  Daniel  du  Chesnoy  und  Mai 
de  Travanet  Gevatter -Dien-ite  leisten.  Im  Juli  1714  Jean 
Jacques  Monmari,  auch  Maumary  aus  Valcngin,  Comie  de 
Neuchätel,  12.  Juli  1712  in  unserer  Kirciie  mit  einer  Deutschen 
getraut,  1722  jedoch  wieder  aus  Magdeburg  forlziehend.  Zar 
Messe  1719  Daniel  (Le)  Roy,  ein  leichtfertiges  Herrchen,  dsi 
öfter  censurirt,  nachts  auf  der  Strasse  Handel  suchte  und  der 
Exkommunikation  verfiel."*  Im  Jahre  1721  Andre  Lhgat, 
Schneider  seines  Zeichens,  des  Bürgers  vom  December  1688 
Sohn,  später  wieder  auswandernd,'^  während  sein  Vater  blieb, 
und  Samuel  Cumenge  aus  Heni,  Gatte  der  Jeanne  Michaod 
aus  Mannheim,  während  George  Cumenge,  ein  krüppeliger 
Strumpfwirkerlehrüng,  schon  1715  von  hier  nach  Genf  «ug0* 
wand^  war.'*  Im  Jahre  1725  die  ominösen  Fleury  dt 
Salem  und  Charles  Auguste  Quiiiette,  die  Konkurrenten  des 
Kantors  und  wüthenden  Rumorer  gegen  das  Presbyterium. 
Im  August  1726  Fran^ois  Castan  (auch  Castange)  aus  Wesel 
und  Elie  Cbimbert,  g^onielre,  malhematicien  et  infomiateur 
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de  lan<,UL-  fran9aisc,  der  sich  nicht  bloss  die  Pastoren  Stercki, 
Jordan  und  t  jamault,  die  Kriegsräthe  Plessmann  und  W  ernicke, 
londern  auch  die  Generalin  v.  Katt,  die  Dorothee  Louise 
V.  Hardenberg  und  Excdlenz  Christoiel  v.  Platen,  den  Prflp 
lidenlen  der  Kriegt-  und  Domainen-Kamma-,  xu  Gevatter 
bittet.    Aus  Berlin  gebürtig,  Ehegatte  der  Madelaine  de  Fcrre 
de  la  Garde,  nach  deren  Tode  (9.  Juni  1733)  seit  31.  De- 
cember   1733  wieder  verheirathet  mit  Catherine  Madelaine 
Piercene  (f  14.  März  1739),  war  er  24jährig  hier  schon  als 
Bürger  vereidigt  worden.'^    Im   August  1734  erscheint  in 
unterer  Bürgerrolle  Auguste  Jean  Henri  Rogar  aus  Leipzig, 
der  Gevatter  des  Pastors  R.  D.  Bardin,  vielleicht  auch  Ahn- 
herr des  Bürgers  von  1791  Jean  Rodolphe  Henri  Roger,  des 
viel  umfälschten.'*    Am  8.  Februar  1740  wird  Bürger  Moyse 
Fleureton,   Sohn  des  Papiermüllers  Fran^ois  Fleurctoii  aus 
Paviot  im  Dauphine,  ursprünglich  ein  üoldschniied  aus  Prenz- 
lau,  Spross  einer  weitbekannten  Familie.'*    Seine  Tochter 
leitete  hier  eine  Schule  und  hidt  Kostgängerinnen  m  seinem 
Hause,  Kloster  Augustini-Strasse.   Am  4.  September  d.  J. 
Pierre  BUnoB»  der  Gevatter  des  sehr  beliebten  Hauptmanns 
und  Presbyters  de  la  Vigne.    Am  14.  August  1741  leistet  den 
Bllrgercid  Pierre   Balthazar  Amal  von  hier,  des  Kaufmanns 
Balthazar  Anial,  Hür^'crs  von  1707  Sohn,  dem  der  Gcneral- 
Aiajor  V.  VVreech  und  üemahlm  bei  seinem  Kinde  Taufzeugen- 
schaft  leisten.    Am  25.  Mai  1743  elabUrto  sich  hier  jener 
Jean  Louis  Cache  aus  Dombresson  im  Valengin,  des  dortigen 
Sladtraths  baac  Cuche  Sohn»  Mathteiaticien,  maikn  d*ardutec- 
ture  militaire  et  civile,  maitre  de  langue,   Bürger  unserer 
Colonie  seit  11.  August  1749  hier  getraut  mit  Elisabeth  Mazel, 
Tochter  des  Hauptmanns  Alexandre  Mazel  aus(iap  im  Dauphine. 
In  einen  langwierigen  Servis-Streit  mit  der  Kommission  ver- 
wickelt,»«   starb  er  hierselbst  am  24.  Mai  1792,  86jährig. 
Am  8.  Mai  1752  wird  vereidigt  Franfois  Hugnet  von  hier. 
Am  28.  August  1752  Jacques  No£  Oalafras  von  hier. 
Am  22.  August  1759  der  öOjährige  Abraham  Marin  aus  Genf, 
der  in  Kalbe  und  Salze  als  französischer  Lehrer  gearbeitet 
hatte  und  hier  von  seinen  Renten  leben  wollte.**   Am  3.  Sep- 


tember  1764  Antoine  Dumoulin  aus  Lüttich.  Am  5.  No- 
vember d.  J.  Jean  Merckels  (sie)  aus  Luxemburg.  Am 
19.  December  1778  Antoine  Blinon  von  hier.  Am  9.  Mai 
1789  Jean  Gabriel  Bartholin,**  bei  deswn  Kinde  fiOrgenneister 

Jean  liaspard  Coqui  Taufzcu^e  ist.  Seitdem  die  bürgerliche 
C'oloiiie  aufgelöst  ward,  erscheinen  bei  uns  französische  Sprach» 
lehrcr  meist  nur  noch  als  Ahnosencmpfänger.  So  erhält  23.  De- 
cember 1818  Villaume  3  Thir.,  5.  August  1844  Rossignol 
2  ThIr..  Der  französische  und  italienische  Sprachlehrer  jeau 
Samuel  Lion  stirbt  hier»  71 Jahr  alt,  am  14.  September  1856. 

Ein  franzosischer  MusDdehrer,  Zeichenlehrer,  Tum-  oder 
Fechtlehrer  ist  mir,  Charles  de  Hayes  abgerechnet,  hier  iridit 
aufgefallen,  im  l'nterschied  von  andern  Colonieen. 

Von  Tanzmeistern  wurden  hier  französische  Bürger: 
am  5.  Novenibci  1759  Ji'^«-"l'li  Dreifuss  aus  Bern,  bouchcr  etl' 
maitre  ä  danser;  am  12.  d.  M.  Josejihc  Roger  aus  ^enichaii 
im  Langueduc;  am  21.  BlArs  1763  Jaci].  Urbaln  aus  HoM 
eu  Hatnault  Ein  gut  Theil  der  späteren  Sprach-  und  Taiut- 
lehrer  ist  kathoUadi. 

Wir  schlicsscn  mit  einem  Hinblick  in  das  Herz  diier 
hu^'cnottischcn  Lehrcrlaniilie  \ün  Ma^dehurj,'.  Wir  kennen 
Charpincl.  den  drillen  hiesigen  Lehrer  und  Tuchscheerer  aus 
Besse  in  Dauphine  und  das  herrliche  Bekenntniss  zu  GoU 
dem  Vater  und  seinem  Sohne,  unserm  Heiland,*'  mit  wdcheoi 
er  sein  Teatament**  am  17.  Mai  17«  beginnt.  Darin  ver> 
macht  jean  Pierre  Clnrpiiid  den  hiesigen  fransösischen 
Armen  IL*  (ir.,  womit  sie  zufrieden  sein  und  nichts  weHer 
zu  fordern  haben  sollen.  Das  Vermögen  vermacht  er  seiner 
Frau.  Salonion  L'licrpinel  (sicj  sein  ältester  Sohn  '2  Ggr, 
haben,  welche  ihm  die  Lrbin  auszahlen  wird,  damit  zufrieden 
sein  und  nichts  mehr  zu  iordem  haben.  Jsabeau  Charpinel 
(sie)  2  Ggr.  und  gerade  wie  Jsaac  Prevost,  ihr  Gatte,  weiter 
nichts  za  fordern,  Antoine  Cherpinel  (sie)  hingegen  meioe 
Kleidung  haben  (nies  hardcs)  und  Madclaine  Chtrpinel  (sie) 
eine  ganze  Zimmer- Ausstattung  nach  freier  Wahl  der  Mutier; 
dazu  die  13  Thlr,  die  sie  von  Madelaine  Ougier  zu  iiur^'. 
ihrer  l'athe,  geerbt   hat.    Dies  Testament  ist  abgefasst  uiul 


unterzeichnet  vom  Notar  (lillcs  Hnicl     AU  am  21 .  Scptcmher 
172*^^  auch   Taliitha  Gros,    seine  Gattin,   testirt,    l)e^innt  sie 
damit,  sich„Gütt  dem  allmächtigen  Vater,  Jesu  Christo,  seinem 
lieben  Sohn  und  dem  heiligen  Geiste,  Icuns  der  hochheiligen 
und  aobetungBwflrdigen  Dreieinigkeit,  E^em  und  demselben 
Gott  zu  fflipfdiien.    Sie  bittet  ihn,  um  seiner  unendlichen 
Barmherzigkeit  willen   ihr  alle  ihre  SOndeo  zu  vergehen, 
sie  in  dem  ko^tiiaren  Blut   zu   waschen,   das  unser  gött- 
licher Erlöser  für  uns  an»  Kreuz  vergossen  hat.  aul  dessen 
V  erdienst  sie  alle  ihre  Hoffnung  gründet  (au  m^iite  duquel 
eile  mel  toute  son  espdrance).*)   An  die  Armen  der  fran- 
zösischen Kirche  vermacht  sie  3  Thlr.,  an  Elisabeth  verehelichte 
Pr6vost  20  Thlr.,  jedem  der  Sohne  10  Thir.,  den  ganzen 
Rest  aber  an  ihre  Pflegerin  Magdelaine  Charpinel.    I)ei  der 
Abfassun^^    des  Testaments   isl  n   a.    i,'egenwartif(  Elie  Geay 
'sici  der  Schulmeister.    Auch  Magdelaine  Cherpinel,  die  treue 
Tochter  und  Pflegerin   ihrer  alten  Eltern,  sieht  bald  dem 
Tode  in's  Angesicht.     Vor  demselben  Notar  Giles  Brüel 
macht  sie  ihr  Testament  am  15.  Mai  1730.    Sie  bekennt 
denselben  Glauben  wie  die  fhimmen  Eltern.   Doch  fügt  sie 
die  Bitte  hinzu,  dass  wenn  ihre  Seele  sich  trennen  wird  von 
ihrem  Leibe,   es  (Jett   gefallen   mJ^ge,   sie  in  seinen  Himmel 
aufzunehmen,  um  dort  die  ewigen  Seligkeiten  mit  den  Kugeln 
und  den  verklärten  Heiligen  zu  geniesscn.    Sie  vermacht  den 
französischen  Annen  2  Thlr.,  jedem  ihrer  Urüder  4  Ggr.  und 
setzt  als  Universalerben  zu  gleichen  Theilen   ihre  beiden 
Nefiien  ein,  Henri  Prövost,  der  aber  bald  stirbt,  und  Jsaac 
Prevost.    Gegenwärtig  sind  dabei  der  Kantor  und  Lektor 
David  Angely  und  der  Schulmeister  .'\ndr6  Legue. 

Welch  ein  Kontrast  zwischen  diesen  alten  hugenottischen 
Schulmeistern  wie  Sainte  Croix  und  ("herpinel  auf  der  einen 
Seite  und  auf  der  andern  Roger,  dem  Springinsfeld,  Lc  Roy, 
dem  Handelsucher  und  Rubeau,  dem  Verfiihrer  seiner  ver* 

*)  A!i<;esichlj  'ics  Tnil«"'  macht  m.m  keine  Rcdensarlen.  Niem.nid  h.it  tin 
Rrdit,  das  Uiaubcn»bekenntaüs  der  Schuliucbterfrau  als  blosse  Phiasc  aufzu- 
leben. Der  Tod  ai«bt  in's  Herz.  .  .  Ob  wohl  heute  viel  solche  SdiulnelMer> 
tnnm  leben  > 
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wai.«tcn  Schiilcrinnen !  Und  wer  hat  deii  Wechsel  aiv^ebahut 
von  oben  nach  unten,  von  der  Universität  in  die  Arnienschulc' 
Friedrich  des  Grossen  hitinius,  doLtissinius  Jordanus  Tinda- 
lionim.*^  Der  König  behauptet,  nie  seien  seine  Schulen  so 
gut  im  Stand  gewesen,  wie  unter  seinen  schlesischen  Jesuiten. 
Er  ahnte  kaum,  wie  sehr  er  die  Sdiulen  demoralisirt  hat,  in- 
indein  er  ihnen  ihre  heiligste  Grundlage  nahm,  die  Bflld,  die 
„Urkunde  aller  sittlichen  \'ollkonimenheit".  Haben  uns  die 
Schulmeister  aus  der  Zeit  der  bifilischen  Wiedergeburt  Sadowa 
und  Sedan  «gewonnen,  dann  liabcn  uns  die  Srhuitncister  des 
Jesuilisinus  und  des  Sensualismus  Jena  und  Auerstädt  verloren. 
Es  war  gut,  dass  am  2.  September  1851  das  Königliche  Kon- 
sistorium wieder  den  Grundsatz  aufstellte,  seit  derRefonnation 
hatten  Kirche  und  Staat  einen  Bund  geschlossen,  gemeinschaftKch 
das  heranwachsende  Geschlecht  als  eine  Pflanzung  Gottes 
zur  Gerechtigkeit  zu  bcliaufleln.  Denn  was  von  der  Kirche 
des  t  iekreuzi<,'teii  und  Auterstandenen  <^\li,  das  gilt  ja  auch 
von  der  .Schule  .  In  hoc  signo  vinces. 


1)  V.  Raumer.  Geschichte  der  Pädagogik,  StuUgart  1843  II.  lOS.  AM»- 
schulen  gab  es  hier  ja  auch.         1633.  S.  Ladercq.  Eglise  de  Uanan 

p.  18'».  ')  I'-iii  PieriP  !l.i\t  >  .lus  Rouen  ist  1 Prodiger  in  London  Ajnrw. 
l'iotestaiU  l..\ilcs  from  France  III,  125).  Ul  er  der  Ahn?  *J  S.  hier  B.I.  Ul*. 
17.  *)  18—21.  •)  in>  389  fg.  «)  n.  282  fg.  293.  u.  ö.  *)  Naiabgednolt 
in  lirt  Zeiticlirili  :  „Die  franz.  Coloiiie-  1S87  S.  8«)  fgd.  »)  S.  oben  Rl. 
I.  '.75  lg.  II.  50  fg,  II..  —  Vielleicht  war  er  ein  Sohn  <irs  Moat- 
peilier'»cheti  l'.istors  Rene  ütrthcau  und  Bruder  des  in  Montpellier  gcl»)rene» 
I.,ondoner  Pastor»  Charles  Bertheaa  (Fnmce  prol.  <d.  2  T.  II  p.  436).  »)<i«li. 
Staats- Aichiv  Kcp.  '>.  H.  H.  \Hr  Kr;ii(7ös.  Col.  in  Magdeburg:  Kinwohn. 
Sacb.  Vol.  Vll,  L  eber  die  bcliola  1  ridericiana  S.  Bode,  172  fg.  "j  rre*" 
byterial-Arehiv  A.  2.  ad  a.  I72&.  ^)  Firaee  protcst.  M.  2.  T.  II  966.— 
Iiic  Kr.-  luM  •l<'  Ch.iligny  S.  hei  A.  J.  Emchcd^:  Des  Villates.  Haariem 
IbHl  \,.  l  A.  H.i  II.  ü.  ^'^)  1(1.  fl  lluisseai).  Ch.irenton,  IMü  p.  Tin.  —  Ch.ip. 
II  Art.  2.  ")  Klaiber.  2iA.  Cannstadt-Stutlgart-Ludwigsburg  1884.  >'^)  Vpl. 
A.  Rr«sger.  sur  Volkskunde  der  Waldenser.  Stuttgart  1892  S.  168  (k-  170. 

—  I 'ie  ■iculschrii  Volk^^i  liiili'H  w  sroii  <lainal<i  meist  nich^  besser'  ''  ^'f 
Ktienne  Uuiicairan,  Slrunipfwirkvr,  wird  im  Oclober  1736  Inet  UQrger  111^ 
8(».  —  Die  Calvi*re  de  Boiicoirao  (Kr«nce  prot.  IIL  506  fg.)  hängen  «oW 
mit  dem  unsem  nicht  zusammen.   >■}  Ebraid«  Christian  Emst.  86.  ")  De*"* 
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mann,  Waldenscr,  6b.  *);  Klaiber,  255.  *')  .\iidcr>\vo  läiijjcr.  la  Frederi- 
m  t.  B.  wird  dw  Sdiule  erat  1764  erwälinl.  S.  Jac.  Ludwig,  die  refor- 
■ilte  Gemeinde  i  i  iMe'leiiri.i.  Prcmeii  1886  S.  ^>1.  In  Heiliii  Ei"itMlft  iU<* 
Gcmande  eine  Volk&>>chule  ci^t  Februar  Wf2.  Muret  2o.  Eine  Armen- 
MJiole  gründete  die  Berliner  Colonie  erst  12.  September  1747.  Muret  67. 
-I  Im  Memoire  historiquc  sur  I.»  loiuiaiion  180o  |i.  23  irrig  2o.  So  noch 
laut  lu»truktion,  16.  Novenibti  I74,''i.  Bei  den  Wallonen  i>l  liics  auch  1714 
der  Preis.  S.  hier  III»  C.  :üb  fg.  Kcgistre  des  Dtiiberalions  du 
Conmtoire  del'^glise  rmn^isede  Halberttadt.  ")Geli.Stnts-Ardiiv.Rep.l22. 
1M>:  Manulactur-I.Mon.  S.  hier  III'  A,  413.  Dieser  Proseiyte  Will  in  der 
a.  2  der  France  protcst.  T.  V.  und  auch  iu  Bt-riDguier's  Litte  v.  16W.  ^  Kranit 
Pttanx.  Hist.  des  Protestaiits  fnatfläs  en  SuMe.  Paris.  1892  p.  122  sv. 
•)  Presbyteiialakten  A.  2.  Sabatci  v  =   Nutariatsaktcn.  —  Vgl.  liier  Ul* 

A.  163.  nie  SchuinjrL>lf I    der  Wüilruilx-rgpr  Waldenser  bezojrcn  ilirc 

7'/}  bis  40  Flor,  j.'iltrliche  i'cnsion  au»  England.  S.  Kdsager  a.  a.  O. 
**)  b  der  notxe'schen  Liste  von  1721  No.  178.  •■)  Er  fehlt  in  derBOrger- 
Ibte.   ••)  Hresbylen-AktcM  A.   .'  172.'.  tg.  /  H.  das  vom  2'X  Februar 

1737  §  6.  Uanlio!  ncgiige  son  ccole  et  |>ar  nnc  cumpl.iisaiice  lAch«  il 
sooft«  la  eondulte  tcandaletise  de  sa  Tenme.  ^)  Kcgierungs- Archiv  Magde- 
burg. Connstoire  supcrieur  No.  466.  —  Prcsbyterial -Archiv  A.  2,  172& 
f?'!  Anitsgerichts-Archiv :   l"raiizrwi>(:li<_T  M,(L:i>ii.it    M.ii^ilcbiirg  N<>.  3*^. 

*)  France  proi.  ed.  2  T.  VI.  h3H.  «•)  S.  hierin*,  .)4.  *")  TrcsbyL-Akt.  R.  3. 

<>b  und  wie  er  eusammenbilngt  mit  dem  SehriitsteUer  Professor  Jean  Bon 
aus  Montauban  (Bulletin  .l.i  Prot.  IVanc.  \  I.  'J'>:\]-    **)  I'resb>ler.-Akt.  N,  2. 

S.  liier  lU*.  278  f.  **)  9.  Apiil  und  22.  September  1776,  2.  April  1777. 
12.  Aprtt  1781.  **)  S.  hier  IUI  C.  7&5  fg.  Die  Karten  waren  ein  Ge- 
schenk von  Bouvier.  *^  D^lib^rations  de  la  Coninii«'ion  des  Orphelins. 
^  In  Fredrricia  nicineii  die  fr.mi:,  CnlonLsteti  nocli  \H'.iH.  sie  können  ihre 
Kinder  nach  Belieben  zur  äciiule  schicken  oder  auch  nicht  (S.  Jac.  Ludwig.  S9). 
fl  Bode,  172  fg.  PKsbyt-Akteo  S.  2.u.  5.  Wolter.  165  fgd.  ■>)  Magde- 
burger KiMiigl.  Regierungsarchiv:  Consi-N  ii«  su)  .  liem  ''^i  K<-f^iiif  des  Mi- 
nutcs.  ")  Stets  Montag  vor  Ostern  und  .MoiUag  \ur  Micliaelis  t**- M  >'  I"'*2;. 
^  Presbyt.-Akicn  S.  5.  '*)  Memoire  historiquc  sur  la  roiidatiun  p,  23  sv. 
^)  Regienmgs-Ardiiv  voa  Magdeburg ;  CoMistolre  supMeur.Mo.  466.  Ein 
in  F.rl.irvj'-i  ri686),  Robibicli  i'Bcrt.>loth),  Honihol/Iiausen  (1707  iiini  1H63) 
vorkommender  Name,  hlufiger  noch  unter  der  Form  Berthclot  in  1-rankreicb. 
England  und  Holland.  •>)  S.  lüer  in>  A.  303  fg.  «>)  Hin  in  Frankreich  selir 
I,;  ri,:r;  N.iMie  X'.!  r  III'IJ.  172  ,  auc!i  1611  den  Theophile  .Mnrechal.  bd 
A.  J.  Enschedt- :  l'es  \  illatts.  ü.taikni  iSSl  p.  47.  Unser  M,  geboren  am 
21.  August  1785.  hcisst  sonst  auch  Jean  ChrislolTel.  Presbyterial- 
Akten  S.  6.  ■)  S.  hier  lllt  C.  390  fjsd.  «>)  llU  A.  778  fj^.  — 
**)  Vom  24  Februar  bis  April  1814  verliesseii  ilii-  ^^I  s  it  mit  l'fi^scn  !;u,7 
Familien.  S.  lioiTniann.  Geschichte  Magdebnigs.  ed.  lierlcl  il.  436  Ig.  443. 
•)  S,  hier  I1I*A.  244.246  fg.  Tollin:  Aug.  Wilh. Francke :  Magdeburger 
GcsdiicbUblitter,  1884  S.  113  fg.   <^  Ge.  Schana:  ColoniMtion  in  Franken. 
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Urkunden  S.  33.  *■)  Das  a  war  im  Kirchenbuch  so  undeutlich  geschrieben, 
das  DU  es  für  «in  n  müm  und  fortan  alk  Zeognine  statt  auf  Geajr  auf  Gfey 

ausstHltr.  H.ibcnt  siia  fnta  rl  nomina  '  J.  P.  Cherpiners  Tochter  h'.it:  '.hetf 
den  Ultnuacber  Uaac  Pr^v6t.  einen  Genfei',  der  sich  in  HaibmUdt  «Uen 
wollte.  »)  in«.  63.  ")  III».  210.  ^  A.  KircIilMir,  Gndildite  der  Ref. 
Gemeimlc-  ii>  Leipzig.  1H74  S.  *>3.  344.  Kr  erhielt  dort  30  Thlr.  Grhalt. 
ebensoviel  .m  Sclnilcel«!  .  .I.T711  im  Kirclih.Tusi-  freie  Wohnung.  **)  I>rlibe- 
1-  rations  de  Li  Coiuinisjiou  de*  Orphelins.    '*)  III»  A,  61«.     lit  er  identisch 

»  mit  dem  Le  Roi  aus  U  Fcrt«  Milon  von  1760  (Uli  A.  740)?  «)  II.  4«0. 

C  '»)  ni'  A,  688.  ins.  69      78)  Vorrede   /u   lll^.  S.  :>. 

f  ß  ringuicr  s  .Colonie"  1892  S.  1  fgd.   «0  S.  hier  UI>  A.  742  fg.  «'J  ül*.  IW. 

Ob  er  aus  der  Familie  des  1662  berfliuntcii  Anlea  Thoona  Bartbolima 
staauRt  (Kurt  Sprengel  IV.  161  fg.  u.  0.),  mAgen  Andre  untersuchen  ")  III* 
A.  39«J  ff>,l.  Amts-Gericht»- Archiv  Magdeburg:  franz.  liagistral  No.  36. 
hr«  ii.  üeringuier's  .Colonie*  1842  S.  147  fgd. 
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Abschnitt  IV. 


Aerzte,  WuodArzte  und  Apotheker. 

En  tut  dt  ReliglM  n*  Mat  plw  fimw 
Ken«  Viw:  La  bohav  de» 

2ur  Armenpfl^  gehörte  Krankaipflege.  Die  nach 
Brandenburg -Preussen  einwandernden  Aerztc  und  Chirurgen 
wussten,  dass  sie  nicht  in  das  Land  des  Andreas  Cesalpin  oder 
des  Ambroisc  Pare  oder  des  William  Harx  ey  gekommen  waren. 
Die  ärztliche  Kunst  lag  bei  uns  tief  danueder.  \'un  den  acht 
Leibärzten^  des  grossen  Kurfürsten  der  berühmteste  Dr.  Cornelius 
Dedcer  aus  HoDand,  von  semem  Wappen  Bunte  koe  genannt, 
führte  in  Brandenburg  •  Preussen  den  Thee  ein  und  empfahl 
Tabakrauchen  als  Universalniittel  gegen  jede  Krankheit  ("i-  1685 
in  Berlin).  In  der  Pest  verliessen  Kitern  ihre  Kinder  und 
Kinder  verliessen  ihre  l'Jtern,  ohne  für  Pflef,'e  zu  sor^jeti.  So 
wenig  waren  die  Aerztc  wohlgelitten  beim  \"olk.  dass  der 
milde  König  l'riedrich  I.  erst  Cialgen  bauen  Hess,  um  die- 
jenigen noch  im  Sarge  daran  zu  hängen,  welche,  ohne  Arznei 
zu  nehmen,  gestorben  wären.  Selbst  unsere  Röfugiös,  mit  Mo- 
Itere  vertraut,  konnten  sich  nicht  gewöhnen  an  die  Süssigkeit 
des  Mourir  par  ordre  du  m^decin.'  Unter  Friairich  Wilhelm  I. 
hatte  die  Academie  der  Wissenschaft  ilnniher  zu  wachen,  dass 
alle  Kobolde,  Alpen,  Irwische,  Wasserui,\en  ausgerottet  würden. 
So  oft  der  V'^icepräsident,  Graf  v.  Stein,  dergleichen  Unthiere 
todt  oder  leb^idig  beim  KOnig  einliefert,  soll  er  för  das  Stück 
6  Hdr.  Belohnung  haben.  Auch  erhielten  die  General-Direk- 
toren die  ersten  vier  Jahre  aus  der  Küche  Friedrich  Wilhelm  I. 
tSglich  4  Gerichte,  dazu  jeder  eine  Bouteille  alten  Rheinweins 
zu  Mittag,  weil  sie  joden  Tag  alle  \  orgekommenen  Sachen 
erledigt  haben  uiussteu:  eher  wurde  die  Sitzung  nicht  ge- 
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schldssc'ii.  Auch  durften  die  \' nniehmcn  Cate  trinken,  «n  viel 
sie  wollten,  und  „schniauchen"  :  denn  damals  waren  Cafe  und 
Taback  StaatsmonojK)!,  Friedrich  der  (irossc  hingegen  ver- 
ordnet, das  Volk  solle  keinen  Cafö  trinken,  weil  es  für  den 
Soldatenstand  untfichtig  mache.  Dass  es  1686  noch  mehr 
Quacksalber  »nid  l'niversalmittel  gab,  als  heut  zu  Tage,  wo 
erst  die  Druek-Keklarnc  Stimmung  machen  muss.  wird  niemand 
Wunder  nehmen.  Andererseits  war  in  Deutschland  damals 
die  ztinftische  Organisation  der  Aerzte,  Wundarzte.  Apo- 
theker und  Barbiere  strammer,  als  jetzt.  Den  Pierre  Diilet 
2.  B.  aus  Saujon  in  Saintoi^e,  der  ohne  Erlaubniss  der  Znidl 
versucht  hatte,  m  Schwabach  im  Ansbachischen  Chiruigie 
2u  treiben,  bedrohte  die  Zunft  mit  dem  Tode,  wenn  er  nicht 
sofort  die  Stadt  verliessc.' 

Und  doch  thaten  Aerzte  und  Wundarzte  niemand  so  Noth. 
als  gerade  unseren  armen  hugenottischen  l'..\idantcn.  W<)  wir 
nur  irgend  durch  Augen-  und  Uhren-Zeugen  diese  ersten  La^jcr 
der  GlaubensflflchtUnge  beobachten  und  belauschen  können, 
da  finden  wir  kaum  einen  Gesunden  neben  10  Kranken..  Be- 
sonders sterben  die  Kinder  weg  wie  die  matten  Fliegen.' 

Der  durch  Magdc})urg  im  Mai  1686*  nach  lierlin  eiir^jc- 
wanderte  Richter  I.ugandi.  der  sich  schon  damals  in  die  Nähe 
seines  IVeundes  ('lapan'de  nach  Magdeburg  sehnte.'^  dankl 
dem  letzteren  aus  llerlin  lür  seine  Bemühungen  um  einen 
Chirurgen  aus  Montauban,  den  Claparcde  nach  Berlin  ein* 
pfohlen  hatte  (20.  Aug.  1686).^  Als  Gegendienst  empfiebher 
aus  Berlin  dem  Clapardde  (8.  Oct.  1686)  seinen  besten  Freund, 
einen  Dr.  medic.  Mr.  Duboz**  als  einen  in  seiner  Profession 
sehr  geschickten  Mann.  Ist  doch  ICure  ( Magdeburgcri  ("olonie 
schon  gross  >j;emig  und  ganz  darauf  angelegt  täglich  zu  wachsen 
(d  augmenter  lous  les  joursj.  „Mich  dünkt  ein  französischer 
Arzt  k(">nnte  da  wohl  seinen  Lebensunterhalt  finden  und  man 
möchte  recht  zufrieden  sein,  wenn  man  einen  hfltte.  Wegen 
aller  Aufmerksamkeiten  (honndtet^),  mit  denen  Sie  ihn  be- 
ehren werden,  werde  ich  Ihnen  mich  gerade  so  verpflichtet 
fühlen,  als  wenn  Sie  flie?elbe>i  mir  selbst  erwiesen  hätten. 
Denn  das  ist  ein  Ehrenmann,  den  Sic  entzückt  sein  werden. 
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bei  sich  zu  haben  (c  est  un  honnOtc  honmic,  que  Vous  sercz 
ravt  d'avdr  auprds  de  Vous)**.  VieUeicht  war  dieser  Dr.  Duboz 
(sie!)  ein  Bruder  des  hiesigen  Gross •  Manufakturisten  Pierre 
Dttbosc  (sie!)  aus  St  Ambroise,  der  1688  sich  hierseihst  um 
einen  Gemeindearzt  bemQht.    Vielleicht  ist  es  Dr.  Al>r,-ih.iin  du 
Borne,  ancieii  zw  Bruniquel  in  Guienne.  der,  auch  in  Halle  prak- 
tisirend,"  hier  beim  Gastwirth  du  Mas  bis  zum  Jahre  lf)S'9 
IOC)  Thir.  Schulden  contrahirt  hatte.   Möglich  auch,  dass  sich 
der  von  Lugandi  hierher  empfohlene  Arzt  in  Magdeburg  ebenso 
wenig  festsetzte»  wie  der  von  Clapar^de  nach  Bertin  em- 
pfohlene Wundarzt  in  der  Rerideoz.   War  dodi  solch  dnem 
Gemeindearzt  anfangs  keine  feste  Stellung,'  j^csichcrt,  wie  denn 
nf>ch   am    1.^).  Januar   \1C*)   das  1  lalliLTstädler  IVesbyterium 
seint-ni  roinnie- Arzt  Sieur  Jac.  Surville  zwar  im  Kraiikeiihause 
freie  Wohnung  einräunit,  pour  avoir  soin  des  malades;  indess 
sein  Gehalt  (salairc)  sich  richten  lässt  nach  der  Zahl  der 
Kranken,  nach  der  Art  (qualitö)  der  Krankheiten  und  nach 
seinen  Bemühungen  (ses  soins)*®:  gewiss  ganz  rationell 

In  Ma<,'(lebur^'  wollte  man  sicherer  gehen.  Am  30.  Ok- 
tober 1687  wurde  Pastor  Ducros  beauftragt  wegen  der  l'n- 
entl)ehrlichkeit  eines  Armen-Arztes  liir  die  hiesi<,'e  Gemeinde 
eine  Versammlung  der  Kanulienhäupter  zusaninienzuberufen. " 
Verg^enw artigen  wir  uns,  in  welchem  Zustand  die  Flüchtlinge 
sdion  im  nahen  Amsterdam»  Genf»  Bern,  London»  Frank- 
furt a.  M.»  Erlangen^*  ankamen,  dann  drängt  sich  uns  das  Bild 
des  Elends»  der  P&^osigkeit  und  des  Sierhthunis  auf.  in 
welchem  ^ic  nun  erst  das  von  der  franzf)sischen  Grenze 
so  weil  entfernte  Magdcburj,'  erreicht  haben  w  erden.  Die  aus 
unseren  Sterberegistern  constatirlen  Mortalitiitsverlialtnisse  sind 
himmelschreiend."  Auch  die  Versamnilung  unserer  Familien- 
hftttpter  stellt  dreierlei  fest:  1)  die  völlige  Unentbehrlichkeit  eines 
Gemeinde-Arztes  (ayant  besoin  dun  m6decin  pour  les secourir 
dans  les  maladies);  2)  ihre  allgemeine  Zahlui^- Unfähigkeit 
fikr  die  Besoldung  eines  solchen,  da  sie  insgesammt  ihr  Ver- 
mögen hätten  in  Frankreich  \:i«cu  M)ii-t(.n  \md  nur  von  der 
Barmherzigkeit  und  Freigebigkeit  des  Kurfürsten  ihr  Leben 
fristeten  (subsistent  de  bicnlaits  tju  iJs  reyoivent  de  la  charite 


—  840  — 


el  de  la  liberalite  elcctorale);  3)  die  KnipfchUinK  des  Dr.  med. 
Jacq.  Reynet  (Renetj  aus  Privat  im  Vivarets  für  diesen  Posten. 

Das  am  2.  November  1687  an  Sdne  ExoelleiUE  den 
Grossmarachall  von  Grumbkow'*  gerichtete  Gesudi  um  die 
Stelle  eines  Armen-  oder  Gemeinde-Arztes  —  denn  die  ganze 
Gemeinde  war  arm  —  und  um  sein  Gehalt  (les  moyens  d  y 
substster)  blieb  ohne  Antwort.  Man  hatte  in  Herlin  mehr  zu 
thun.  als  für  jede  Colonie  eine  Arnietiarztstelie  zu  schaffen.'* 

Auch  nahuj  sich  Dr.  Reynet  seil  dem  2.  November  ohne 
Eigennutz  und  aus  reiner  „christlicher  Liebe*,  wie  es  in  dso 
Urkunden  heisst,  des  Dienstes  der  armen  Krankel  unter  uns 
mit  grossem  Erfolge  an  (il  a  tres-utilement  servi  les  pauvres 
malades  parmi  wn\9).  Fr  bittet  am  26.  Februar  1688  um  eine 
Abschrift  de?  Heschlussc?  der  Versammhing  der  Familien- 
hiiupter.  Sie  wird  ihm  ^'erii  verabreicht  und  eine  warme 
Empfehlung  hinzugefügt.  Ein  Mitglied  des  Prcsbyteriums,  der 
Gross  «ManulacturisC  Herre  Valentin,  der  gerade  nadi  Berlin 
reist,  erhalt  den  Auftrag,  die  Sache  zu  betreiben.   Das  halt 

Am  11.  April  1688  berief  Kurfilrst  Friedrich  Wilhelm 
den  Dr.  Jacques  Reynet  zum  Magdeburger  Colonie- Arzt  mit 
einem  „von  unsern  Happen"  zu  empfangenden  Vierteljahr?- 
^ehalt  von  M  Thir..  „Wenn  auch  etwa",  heisst  es  in  der 
Bestallung'  von  1688,  „aus  gerechtem  (jcrichtc  Gottes  in 
roehrbesagter  Stadt  Magdeburg  die  Säuch»  der  PestUens  ein» 
schleichen  und  überhand  nehmen  sollte,  so  hat  er  gleidifalk 
die  damit  bdegten  Patienten  nicht  zu  veriassen,  sondern, 
dafern  er  ja  selber  in  die  Häuser  zu  gehen  sich  scheuen 
möchte,  ihnen  guten  Rath  tnitzutheilen  und  dienliche  Medika- 
mente vt)rzusclireiben  und  also  vor  sie  zu  sorgen."  Dr.  Jacquc!; 
Reynet,  der  wohlbestallte  Armen-  oder  (iemcine- Arzt  der 
französischen  Colonie,  erhält  am  19.  Mai  1691  das  Logc- 
nient,  so  der  Lecteur  jean  Sainte  Grobe  vormals  bewohnet  und 
nach  Verlauf  der  vorakkordirten  Zeit  quitttrt  hat,  als  mieths- 
freic  Wohnung.  Doch  wird  1699  sehi  Gehalt  auf  die  Hfllft^i 
als«)  6*)  ThIr.  jährlich  etatisirt. 

F.s  ist  schwer  zu  verstehen ,  warum  zum  französischen 
1  empelbau  allhier  im  Jahre  17CXj  der  Dr.  inedic  Jacques 
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Reynet  nur  2  Thlr.  6  Gr.  ^al».  während  sein  Bruder  Pierre 
Keynet,  der  Wundarzt  und  Barbier,  gleichfalls  aus  Privats  en 
Vivarets,  der  mit  seiner  Schwester  ankam,  ^'  4  Thlr.  gab,  die 
Chirurgen  ThöoUet  6  Thlr.,  Causse  15  Thlr  und  David 
Coutaud  15  Thlr.  8  Gr.*^  Dass  er  als  stark  beschäftigter 
Arzt,  der  so  viel  in  Ocffentlichkeit  machte,  sich  nur  einmal*) 
unsterblich  hlamirt  hat,  dürfen  wir  wohl  als  ein  besonders 
gutes  Zeichen  ansehen. 

Jedenfalls  hielt  es  schwer,  neben  ihm  aufzukommen.  Am 
13.  Decembcr  1692  stellte  Kurfürst  Friedrich  III.  dein  Dr.  med. 
Piene  LMge»  der  seine  in  Frankreich  begonnenen  Studien  auf 
kfirftirBtliche  Kosten  in  Franklurt  a.  O.  beendigt  und  zwei  Jahr 
«bei  Unserer  Armee  in  Braliant"  in  den  Hospitfllern  praktizirt 
hatte,  ein  Patent  als  physicien  des  R6formcs  de  Magdebourg 
aus,  ohne  dass  er  dabei  ein  Gehalt  festsetzte.**  Hnrh  erhJdt 
er  freie  W<»hniin<,'  srhon  am  _'3   luli  Haid  darauf  be- 

willigt .Minister  Spanheim  dem  Paul  Anciüon,  als  dem  Sohne 
des  juge  superieuj-,  auf  seine  Requ6te  das  Patent  als  MMecin 
de  la  Colonie  (ran^aise  ä  Magdet)Ourg.'* 

Wir  erfahren  ganz  zufällig  von  den  hugenottischen  Aerzten. 
Im  Sommer  1710  sendet  das  französische  Presbyterium 
von  Maydebur^  für  die  .Abgebrannten  im  llessen-Kassel'schen 
SchAnelKTL:,  (lern  Tilial  \un  Carlsdorl,  eine  (ialiL-  \on  7  Thlr. 
durch  den  Magdeburger  Dr.  medic.  bieur  Ferry,  für  dessen 
Sendung  die  Carlsdorfer  am  21.  Juli  1710  beim  hiesigen 
Consistoire  sich  bedanken.'*  Es  steht  dahin,  ob  er  der 
Hetzer  Familie  mtstammte,  aus  der  Advokat  David  Ferry,'^ 
Sieur  de  Jussy,  mit  seinem  Sohn  Jean  nach  Kassel  flüchtete,  oder 
jener  in  Hessen  ansässigen  l'amilie  von  .Medicinern ,  die 
einst  im  Langiied'oc  dem  protestantischen  Glauben  alles  ge- 
opfert hatten.-*  Unbekannt  bleibt  mir  auch,  cjb  der  Doktor 
der  Medicin  Jean  Stouine,  aus  Montpdiier  Im  Laiq^ed'oc, 
der  am  4.  AprÜ  1713,  als  sein  in  Carcassonne '  gebQrtiger 
Seim  Guillaume  hier  eine  Deutsche  heirathete,  schon  ver- 
storben ist,  jemals  hier  praktizirt  hat. 

'1  Ich  fahr«  den  Fall  Vobtn  unten  S.  854  fg.  an.  damit  Jeder  sieh 
Mibst  «ein  UrtbeU  bilde. 
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Die  Dubos,  Lief<e,  Aiicillon,  Ferr)  und  Sezannc  tchlen 
sämmtlich  wie  in  der  Bürgertiste  f»  m  den  EinwohnerBsten.  Sie 
alle  treten  immer  wieder  bald  in  den  Schatten  zurück  gegen 
Jacques  Reynet   Seit  30.  October  1703  Gatte  der  Jeanne 

Lautrcc  de  Roquesure,  aus  Dalby  im  Haut  -  Langucdoc ,  der 
Tochter  des  noble  Ktienne  de  Lautrer  und  Wittwe  do«  Pastor 
Jean  Roux,  erscheint  Dr.  Reynet  in  der  Liste  der  tie- 
nteinde  1721  mit  einer  Tochter  und  einem  Sohne.**  Kauf- 
männisch angelegt,  ohne  sparsam  zu  sein,  sah  er  «ch  ae- 
nOthigt,  durch  allerlei  Nebenwege  Gdd  ni  verdienen,  uro 
nur  durchzukommen.  So  handelte  er  mit  parfitanirtem 
Branntwein  (Rossolis),  den  er  einem  refügirten  Kaufmann  in 
Kommission  gab:  eine  Handlunj^sweise,  die  nicht  zu  scharf 
beurthcilt  werden  darf,  insofern  man  noch  20.  Mai  1715  hier 
nicht  daran  Anstoss  nahm,  dass  der  KAnij.;liche  Rath  Dr. 
Friedrich  von  Mascov**  drei  Brauhäuser  bcsass  und  sich 
neben  der  praxis  medica  davon  nährte;  sondern  daran,  da» 
er  als  nobilis  die  Exemption'*  von  der  Magistrats-Gerichtsbarkeit 
beanspruchte,  wnhrend  er  sich  1695  bei  seinem  Anztig  nach 
Magdeburg  doch  freiwillig  der  Maj^istrats-Gerichtsbarkeit  unter- 
worfen hatte.  Ich  i^eschweij^e  von  den  iVaubäusern  des  Obcrsl 
liuet.  ICin  ander  Mal  vmterhiclt  Dr.  Reynet  einen  l  abackshandel 
en  gros,  dessen  Prokuristen  liarbui  und  Gaussard  in  Halle 
waren.  Dann  wieder  verkauft  Dr.  Reynet  (ür  den  Gräfin 
Sanis  bedeutende  Quantitäten  Leinwand.  Bei  der  verhangaias- 
vollen  Abendgesellschaft  des  Fred  iger  Valentin  führt  Dr.Reyoel 
das  grosse  Wort  und  stellt  die  Prognose  für  den  Weltprozess 
Magalon-Pelloulier.  Kr  ist  überall,  bald  Vermittler,  l>ald 
Zeuge,  bald  Anstifter,  bald  Haupt[)erson  Und  kommt  zu 
nichts.  Auch  erklärt  er  1717,  dass  er  nicht  länger  im  Staude 
sei,  im  Hospital  anf  dem  Pom  der  Cbkiargni  zu  dienen. 
Man  beschloss  daher  am  27.  April  1717,  ihn  nur  noch  bei 
langen,  schlimmen,  hartnäckigen»  anstedcenden  und  ausser- 
ordentlichen Krankheiten  durch  den  Ancien  des  StadtAiertels 
nifen  zu  lassen,  damit  er  dann  fleni  Viertel-(  "hinirgen  .An- 
weisimg eiiheile,  welche  Mcdicin  er  für  die  I'rleichteniiii; 
derartiger  Kranken  heilsam  hält,    im  Hospital  soll  er  jeden 
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Monat  einmal  vorsprechen  ;  alx  r  am  1)  der  andern  Kranken 
sich  annehmen,  welche,  ausserhalb  <ler  Maison  franyaise,  dem 
Presbytenuni  zur  Last  lallen.  La  Compagnie  lui  paycra  ses 
visitefi.  In  der  Kirche  war  er  jeden  Sonntag  dicht  bei  der 
Kamel  auf  der  Bank  der  Honoratioren  zu  sehen.  Bei  Kirchen> 
zncbt- Verhandlungen  ist  er  oft  Zeuge.  Denn  Dr.  Reynet  wurde 
schon  12.  Juni  1688  zum  Ancien.  1689  zum  Secretaire  und 
tre":orier  (hi  <  onsistoire  erwählt  Noch  22.  September  1712 
wird  seine  Wahl  zum  Ancien  Secretaire  erneuert.  Reynet 
blieb  bis  an  seinen  Tod  eine  Art  .Mittelpunkt  der  Magdeburger 
firanzOeisdien  Colonie. 

Den  Theil  des  männlichen  Körpers,  den  man  Bart  nennt, 
abnehmen,  die  Knochen,  die  man  ZAbne  nennt,  aussidien 
tnier  den  Saft,  den  man  Rlut  nennt,  abzapfen,  galt  damals  als 
Wundarznei.  Doch  a\ich  eigentliche  Wundarznei  war  bei  den 
we<.'eniiKlen  L.xnlanten  drin;,'end  ertorderlich.  Schon  atn 
12.  Februar  168b  schlug  der  Schatzmeister  ancien  Du  Hose 
der  Assembl^e  des  Fasteurs  et  Ancicns  vor,  sich  schleunigst 
nach  einem  Wundarzt  umzusehen,  da  durch  einen  ein« 
zigen  Armenarzt  die  grosse  Zahl  unsrer  armen  Kranken 
nicht  zu  bewJjltigen  sei.  Man  wählte  den  Wallonen  Sr. 
Aufjustin  Launoy  (Lonnoy).-''  Dabei  war  solchen  Wundärzten 
gestattet,  auch  itmerc  Me<licin  zu  reichen,  l'nd  man  luiItc 
sie  gern:  denn  ihre  Taxen  waren  niedriger  und  ihre  Salben 
und  Droguen  nicht  so  thcuer,  wie  die  der  Studirten.  Nur 
bisweilen  amd  auch  Rechnungen  der  Wundärzte  höher, 
wie  die  der  anderen.  So  bei  der  Behandlung  der  Wallonin 
Marie  Jeanne  Ballieu  quittirt  am  1.  l  ebruar  1697  der  fran- 
zAsische  Chinirge  Coutaud  20  Thlr..  am  4.  A[)ril  \<W  der 
wallonische  Dr.  med.  Donzelina  M)  (iroschen.  da\on  24  dr. 
für  Meriicin,  12  pnur  nies  sf)ins.  Meist  brachte  es  mir  die  Masse 
der  Patienten.  Auch  war  der  Wundarzt  Reynier  in  Magde- 
burg wohlhabender  als  sein  Bruder,  der  studirte.  Die  Wund- 
ärzte genossen  hohes  Ansehen  beim  Volk. 

Wie  ernst  es  war,  den  Armen- Wundarzt  der  Gemeinde 
zurüdcgewiesen  zu  haben,  zeigte  der  Fall  Astier.-'  Des  Kran^ois 
Astier  aus  Lausanne  hinterlassenes  Kind  hatte  sein  Nachbar 


und  Oheim  der  Töpfer  Meyer,  umsonst  übemomnien.  Das 
Kind  bekam  eine  starke  Entzündung  (forte  fluxion).  Die 
Gemeinde  sandte  ihm  den  französischen  Colonie-WwidaRt 
Voisin,  pour  le  traiter.  M^er  lieas  den  nicht  zu.  Jean  Hemy 
Bouvier,  der  Vormund,  wollte  deadudb  das  Kind  wegnehmen 
und  in  das  französische  Waisenhaus  bringen.  Meyer  gab  es 
nicht  heraus.  Der  deutsche  Maj^'istrat  und  die  Regierung 
standen  Meyer  bei.  da,  wenn  da?  Kind  auf  dem  französischen 
Waisenhaus  erzeugen  wurde,  letzteres  beim  Sterbelall  auch 
das  Vermögen  gewänne.  Das  französische  Obergericht  erkennt, 
Töpfer  Meyer  habe  kein  Recht  auf  die  Peraon  des  Mündeb 
Astier  (5.  Deoember  1758).  Der  König  befiehlt,  die  fran- 
zösischen Gerichte  wider  alle  Jurisdiktions-EingrifTe  des  alt 
Städter  Magistrats  zu  schützen. Am  8.  Mai  1764  liecrbt 
den  Astier  das  Waisenhaiis .  das  ihn»  jede  <1rztUche  Hülfe 
geboten  und  ihn  ö  Jahre  treulicli  verpflegt  hat. 

Während  nun  1688  unsere  Gemeinde  noch  keinen  ein- 
z^en  Armen  -  Wundarzt  besass,  trifft  man  ICßB  deren  4, 
1706  allein  schon  5  bei  der  Haison  fran^ise.  DafQr,  dass  die 
hugenottischen  Elarfoiere  und  Chirurgen  als  Maitres  priviligi^ 
keine  Zunftgebühren  zu  zahlen  hatten,  hielten  sie  sich  für  ver- 
pflichtet, den  hutjenottischcn  Armen  umsonst  zu  dienen.  In- 
dess  die  \'cnerahlc  (-'«mpagnie  stellte  immer  nur  die  besten  an. 

Da  auf  den  unbekannten,  weiten,  wüsten,  steinigen 
Gebirgs*  und  Waldwegen  von  Fran1a«ich  bis  Magdebuig  fort 
alle  Pilger  fusskrank  oder  siedi  und  todtmatt  hier  ankamen,  kann 
uns  die  grosse  Zahl  der  Chirurgen  in  den  Anfai^|S>Colonieen 
ttni  sf)  weniger  überraschen,  als  drüben  gerade  die  Chirurgen  im 
(lefKlge  des  Anibroise  l*are  meist  Protestanten  waren.  Auch  in 
('hristian-Eriangen  l)ege^'iien  uns  23.  luli  1698  aus  dem  Lande 
des  bartlosen  Louis  XIV.  neben  51  Kaufleuten  und  17  Beamten 
bei  den  Franzosen  12  Chhrurgen  oder  Bader  und  3  Apotheker, 
bei  den  deutschen  Colonisten  3  Chirurgen  und  1  Apotheker." 

Von  Magdebuiger  hugenottisdien  Chirurgen  erfthrt, 
da  sie  kein  Gehalt  beziehen,  auch  meist  weder  Pre^yter 
noch  Assessoren  sind,  man  «gerade  so  nur  zufällig,  wie  von  den 
studirten  Aerzten.    Kirchenbücher  und  liürgerroUe  sind  hier 
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fast  unsere  einzif^e  Quelle.    Wir  schimpfen  sie  aus.   In  der 
Zeitfolge  begegnen  wir  demnach  folt,'enfien : 

1687:  Frangois  Vergne  (la  Vergne  de  l'eguilhen?),  drcissig- 
jährig  im  Tempd  von  St  Gertraud  begraben. 

1688  und  1689  Samuel  Raboute«!  begrabt  sein  Kind 
und  dann  seine  Frau»  die  Marie  Pioset  (Schwester  vielleicht  des 
Pariser  Advokaten,  unseres  £lie  Pioset)^  beide  aus  Pr^villy 

in  der  Touraine  gebürtig.  i 

1689  im  August  wird  als  Bürger  vereidigt  David  Cou- 

taod,  Spross  einer  Märtyrer-i  aniilie  von  Kornau  im  Dauphine,  ; 
Gatte  der  Anne  Chiron,  1701  mit  Frau,  2  Kindern,  2  Ge- 
hflden  und  einer  Magd  aufgef&hrt,  1710  noch  mit  Schwieger» 
mutter  und  swei  Nichten,**  1713  im  harten  Kampf  mit 
den  französischen  Pcrriickenmachem ,  andrerseits  mit  den 
deutschen  Chirurgen,  durch  seine  Tochter  Marguerite  Schwieger- 
vater erst  (seit  6.  Mai  Uli)  des  reichen  Kaufmanns  und 
Juweliers  Jean  Garrigues  aiis  Mazamel,  dann  (seit  Ib.  Sep- 
tenrfier  1719)  des  Pierre  Elie  Wilkens,  des  Chirurgien-major  im 
R|  Lotow.  In  semem  Testament  vom  10.  Nov.  1734  bekennt 
sidi  David  Coutaud  zum  MhOchsten  Wesen,  zu  seinem  göttlichen 
Versöhner,  zu  seinem  göttlichen  Tr<>ster  und  zur  Auferstehung 
des  Leibes.  Er  dankt  Gott  für  Seine  Rettungen  auf  der 
Flucht  und  für  das  ehrenvolle  Brot,  das  er  stets  gefunden 
habe.""  Die  einzige  Dummheit,  die  von  ihm  der  Nachwelt 
übergeben  wurde,  ist  die,  dass  er  sich  in  einer  schwachen 
Stunde  f&r  Josu6  Plan,  den  betrügerischen  Teufelsspuker, 
1714  verborgte.** 

1689  im  Prozess  des  Grafen  Sanis  erscheinen  als  Zeugen 
seine  beiden  Chirurgen,  resp.  Barbiere,  der  3Q|ährige  Ant 
Rabinel  und  der  l'ojährige  Jac.  Marion. 

Im  April  1690"  tritt  auf  des  Dr.  med.  Bruder,  der  Chirurgc 
Pierre  Reynet  aus  Privat  im  Vivarets,  seit  21.  Dccbr.  1717 
Gatte  der  Pauline  de  Monta^;u  de  Trömollet,  Wittwe  des 
Jacq.  Grot,  aus  Chalencon  im  Vivarets. 

Im  April  1693  wird  hier  französischer  Börger  Jean 
Birard,  Gatte  der  Louise  Guiraud  aus  ChaIon<  snr  Saone 
ond  nachher  der  Marie  Vieux.     B^rard  entstammte  jener  |. 
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Märtyrerfaniilie  ans  Miso^n  im  Dauphine,'^  deren  Zweige  sich 
meist  nach  Geni  und  Lausanne  vcrpllanzten.'^  Unseres 
Börard  Familie  stand  1686  noch  zu  Mflnchaiiradi  bei  Bay- 
reuth** und  genoss  guter  Achtung.  Sein  Sohn  Pwl» 
ebenfalls  in  MisoCn  gebürtig»  wurde  Jean's  Nachfolger.  Seine 
Tochter  Madelatnc  hesrathete  den  Sieur  Etienne  Angier, 
Kaufmann  aus  Rourpe  im  Börry  oder,  wie  es  nn  einer 
andem  Stelle  heisst,  aus  Aiuiuze  in  den  C.cvennen.^"  Auch 
besass  Jean  hier  ein  Haus,  aut  das  er  1698  Geld  bürgte. 

Im  Herbst  »693  verfiUit  Anne  Collin»  die  Fnu  des 
Chirurgen  Jacques  T^venier  aus  Vitry  le  Francais  m  Kircheo- 
censur,  wurde  jedoch  am  17.  Sept  d.  J.  nach  ihrer  Kirdten- 
bussc  in  den  Frieden  der  (lemeinde  wieder  aufgenommen." 

Im  Mai  1698  wanderte  hier  ein  aus  Mau^iot  (MaU},'uio) 
diocese  Montpellier,  riuinias  Causse  iriit  zwei  Lehrlingen,*" 
ein  ijpross  jener  l  anuUe,  die  im  brandeiiburyisch-preussischen 
Refuge  sich  durch  Beredtsamkeit,  Gotlesgelahrtheit  und  Wohl* 
thätigkeit  ausseichnete.  La  charitö  de  la  famille  Causse  est 
exemplaire.*^  Schon  1573  war  ein  Meister  Pierre  de  Ciusse 
aus  Montuuban  mitthätig  bei  der  Constituirung  der  hugenot- 
tischen Partei.*-  l'.in  )ac(nies  ("ausso  begegnet  uns  \^S2  ak 
Consul  in  eben  dem  Montpellier,'"  aus  dem  die  brandenbiirRiich- 
preussischen  Zweige  slauunen.  Ein  Hauptmann  de  Causse 
stand  1692  in  Irland.**  Auch  unser  Thomas  Causse,  der 
Chirurgc,  war  eine  begehrte  Partie.  Im  Jahre  1702  hei* 
rathete  er  Philippinc  Blancher  aus  Uz^  im  Languedoc;  am 
19.  Juli  1705  Mar^uerile  du  Val  aus  Berlin;  am  5.  Sept.  1711 
endlich  Madelaine  Chiron,  wohl  eine  Schwester  der  Frau  seines 
Kollegen  David  Coutaud.  Thomas  <  ausse  besass  hier  jenes 
Haus  hinter  der  grossen  Schlächterei,*''  das  da  überging  aul 
seinen  Suhn  Jean  Causse,  gleichfalls  maitre  chirurt^ien,  l-**^' 
Gatte  der  Jeanne  Marie  Du  Fresne.. 

Im  Manc  1699  wird  hier  als  französischer  Bürger  vereidigt 
Antoiue  Voisin  (Vassin)  aus  Roman  im  Dauphin^,*'  der  schon 
am  1.  April  d.  J.  zu  seinem  Bau  KX)  Thir.  kurfürstlichen  Zu- 
schuss  erhält.*'  Am  IS.  |an\iar  17W  \  iMln-irathet  er  sein*^ 
Tochter  mit  dem  angesehenen  Kaulmann  und  i-abrikaiiic" 


FranvuiN  Mfftre  aus  Uzes.  War  doch  die  Faniiliu  Voisin.  j,'erade 
wie  die  der  Coutaud,  lierard  und  Causse,  ebenso  angesehen 
and  vertveitet  im  hugenottischen  IMsert  wie  im  Refi^e.  Man 
kennt  Lanoelot  Voy^,  aeur  de  Popellinidre,  den  1641  in 
St.  Gemme  geborenen,  8.  Januar  1706  verstorbenen  Geschichts- 

I  hreiber,  den  Gatten  der  Marie  Robtneau  aus  La  Rochelle;*" 
(Ich  Ul)erst  Jean  Jacques  de  Voiiin,  baron  d"An)bres,  dei 
tapfersten  Helden  einen  im  Hugenotlenkrieye  von  ir)6^i;*' 
ferner  den  ätaalsrath  üiibcrt  de  Voisins  zu  l'aris,  einen  der 
tüchtigsten  Rechtsgelehrten  unier  Ludwig  XV.  den  Feld- 
marachall  Daniel  du  Voisin  von  16501*^  Ob  diese  Familien 
aber  oder  welche  von  ihnen  mit  der  des  hiesigen  Maitre 
Chirurgien  zusaninienhänuen,  mögen  andre  untersuchen.  An- 
toine  Voisin's  Sohn  und  Nachfolger  Paul  Louis,  IGV'L'  in 
Lausanne  ^'cboren,  diente  5  Jahre  unter  Capitaine  Lu^andi 
als  (iarnison-Chirurge  in  Meurs,  ging  dann  zu  seinen  Brüdern, 
die  alle  von  hier  wieder  auswanderten,  nach  London.  Doch 
wohnt  er  seit  14.  September  1721  wieder  hier,  seit  6.  Juli 
1723  als  Gatte  der  Tochter  des  Pastor  Jean  Roure  in 
Neuhaidensieben. Was  ihn  herberief,  war  jene  Untersuchung 
gegen  den  letzten  Arzt  seines  Vaters,  auf  die  wir  hier  bald 
zurückkommen  werden.  Nach  der  Familien-Ueberliefcrung hätte 
er  1705  (als  dreizehnjähriger  Junge!)  den  Grundstein  des  neuen 
französischen  Tempels  gelegt:  eine  Verwechselung  mit  seinem 
Vater,  dem  Presbyter  seit  28.  Mflrz  1704.  Am  24.  August 
1757  heirathete  Paul  Louis  Voysin  (sie)  in  zweiter  Ehe  eine 
weit  jüngere  Person,  jene  Maria  Honne  L^er,  welche  ihm 
382  Thlr.  an  Ausstattung,  200  Thlr.  Erspartes  aus  der  Zeit, 
wo  sie  im  Dienst  der  Prinzess  Marie  von  Anhalt-Köthen  stand, 
und  bei  ihres  Sohnes  Hen.  Charl.  Levin  Taufe  ^15.  Uct.  175V) 
die  Gevatterschaft  der  Prinzessin  zubrachte;**  nach  seinem 
Tode  aber  den  Hauptmann  Charles  Josephe  de  Kamiensky 
heirathete  und  am  6.  Januar  1806  78jflhrig  hier  verstarb. 

Im  Anfang  muss  es  nicht  so  leicht  gefallen  sein,  das 
Hospital  der  Gemeinde  chirurgisch  gut  zu  versorgen.  Denn 
ausser  «lern  Chirun,'en  Pierre  Reynet  zo^  man  den  Schuh- 
macher Andre  Gacbet  (Gaciielte;  hinzu  aus  Metz,  der  im  Juni 
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1695  hier  als  französischer  Bürger  vereidigt  worden  war.** 
Darauf  den  Thomas  Causse.  Jeder  von  diesen  Dreien  hatte 
also  4  Monat  Hospital-Dienst.  Später  kam  Zufluss.  Um  1700 
stehen  am  Hospital  Reynet,  Causse,  Jean  B6rard  und  Ant 

Voisin.  Dazu  meldet  sich  Louis  Th^olet  (Teolet,  Tiolet.  Toiletj 
aus  L^zan  ,  dioccse  de  Nismes,  Gatte  der  Sara  Parez  (Parey) 
aus  Pont  de  Veyile,  Colonic  -  Bürger  seit  Januar  1702;'* 
vielleicht  ein  Bruder  jenes  Robert  Theolet,  Chirurgien  de  Lexan. 
der  den  Muth  hatte,  1699  den  Held  und  Pastor  Jean  Roman  aus 
dem  Gefängniss  von  Boucoiran  zu  befreien  und  danun  va 
FoHer  venutheiit  wurde. 

Seitdem  hatte  jeder  den  fiinften  Theil  der  Arbeit.  Diese 
Ueberkraft  scheint  schädlich  gewirkt  zu  haben.  Denn  atn  U.April 
1712  ignorirt  der  ancien  Dr.  niedic.  Reynct  den  Tansse,  Voisin 
und  Thiiolet,  indem  er  der  Venerable  Compagnic  die  Bitte 
vorträgt,  zu  gestatten,  dass  beim  Hospitaldienst  er  mit  seinem 
Bruder  und  dem  Chirurgen  Börard  abwechsele,  so  dass  abo 
jeder  vier  Monat  curirte.  Thtolet  verzog  nun  nach  Isenbing. 
B^rard  starb  2.  August  1716,  76jährig.  Allein  Gachet,  der 
frühere  Schuster,  wachte  eifersüchtig  über  seiner  Khre.  Am 
25.  .Mai  1717  beklagt  er  sich  bei  der  Ven6ral)le  Com- 
gagnie.  er  sei  schon  vor  Causse  für  die  Maisoti  tranvaise  an- 
genommen worden:  dennoch  sei  Causse  ihn»  vorangwiellt 
worden.  Um  nun  keine  Störung  aufkommen  zu  lassen»  wtst 
das  Frediyterhim  fest,  als  viennonatlichen  Turnus:  Ouase, 
Gachette  (sie),  Reynet.  Dann  Reynet,  Gachettc,  Causse.  Und 
bei  letzterer  Reihenfolge  möge  es  fortan  verbleiben.  Es  war 
erfreulich  zu  sehen,  wie  die  doch  nicht  ungefahrliclic  Müh- 
waltung  jetzt  zu  einem  Gegenstand  wetteifernden  Begehrens 
sich  umgestaltet  hatte. 

Spater  nimmt  die  Zahl  der  Chirurgen  wieder  ab,  im  selben 
Mass  wohl  mit  der  Nachfrage.  Im  Jahre  1705  lässt  David 
Brienx  aus  Paiianroux,  im  Languedoc,  bei  uns  taufeo.  Am 
6  Juni  1718  heirathet  der  in  Vitry  le  Fran^ais  geborene  Jac 
La  Queux,  niaitre  Chirurgien  und  Kammerdiener  des  Prinzen 
Leopold  Ma.vimilian  von  .-\nhalt  -  Dessau,  die  Tochter  Ji^^ 
hiesigen  Kaufmanns,  Jean  Girost.    Das  Jahr  darauf  bei  der  1 
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Taufe  d«.'«:  Sohnes  \()n  La  Oneiix  nehmen  Vunz  LctipDld 
von  Dessau  und  l'nni:  Leopold  Maximilian  von  Dessau  die 
Palhenstelle  an,  vertreten  durch  Hauptmann  v.  Klingsohr;  auch 
Frau  R4^;entm  von  Anhalt-Dessau,  vertreten  durch  Susanne  de 
Chalezac.  Am  11.  Dccember  1722  meldet  sich  PaulMeurier 
(Murier)  von  hier,  Sohn  des  Franfois  aus  den  Ccvennen,  als 
Chirurge  und  fülirt  9.  November  1 723  des  reichen  Kaufmanns 
Jac.  Malein  Tochtor  heim  Am  ^.K  Juli  1742  wird  hit-r  fran- 
zösischer Bürger  Jean  ßaptistc  d'Haynin  aus  Vakucicnnes  im 
Hainault^*  Am  3.  Dec.  1759  Jac  Boureeav  aus  ChatiUon 
im Bourbonnais;''^  am  U.Januar  1763  Louis Claro  ausCond^ 
en  Hainaut,  KathoKk;^  am  a  April  17^  Valentin  Christian 
Toeleke  aus  K(')lhra  in  Thüringen;"  am  8.  Januar  1770  Jean 
Paul  Faucher  von  hier. 

Auf  h  die  franztisisch  redenden  Chiruri^en  der  Colonie  de 
Manheim  gewannen  ICingang  in  Hugcnoltischen  l  anulicn.  So 
borgt  sich  Josias  Parnajon  -  Graochan  (sie)  1698  42  Thir. 
2  Gr.  von  dem  französischen  Strumpfwh-ker  Antoine  Coutaud. 
Im  Vertrage  wird  Parnajon  titulirt  maitre  chirui^ien  et  perru- 
quicr  de  la  colonie  palatine.  Kin  andtTcr  wallonischer 
Perrückenhändler  und  Chirurge  Daniel  de  Mouchy-Chante- 
melle  dnorle  ')  pachtet  sich  Acker  mit  drei  Franzosen  :  Pierre 
Cleraii.  Pierre  (iuyraud  und  Hercule  V'ierne.  Ob  Daniel  de 
Mouchy  verwandt  war  mit  der  Marguerile  de  Mouchy,  Gattin 
des  Benjamin  le  Chönevix,  des  Besitzers  von  Rheinsberg,  ob 
Oberhaupt  adlig,*'  erhellt  aus  meinen  Akten  nicht. 

Nur  indirekt  gehören  hierher  die  MiUtairchlrargen  huge- 
nottischen rrsprungs,  von  denen  wir  wiederum  zunillifj  erfahren. 
So  17U>  Sr.  La  Coste,  cliiniri^icn  major,  der  am  28.  August 
an  mi'^re  Kirchenkasse  2  'I  hlr.  zahlt  für  die  Lrlaidiniss  der 
Beerdij4un<^  lies  Unteroffiziers  Jean  Corbin  auf  unserm  Friedhof. 
Am  5.  Juni  1734  verstirbt  hier  .WJährig  Jac  Oalairöa*) 
ans  St.  Chapes  im  Languedoc,  chirurgien-major,  und  wird  auf 
dem  Franzosen«Friedhof  beerdigt 


*)  Au  srrvic  c!--  I.  II  f.  (es  i;t,iis  p«n)',;iiix  <les  l'rovinc«.  unifs  dans 
i«  Refimeiit  de  Munscigncur  Je  (it'iit^ral-M;<jur,  Baron  de  üiiickel. 
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Da  alle  Aerzte,  Wurulärzie  uiul  Hader  ihre  Medicincn 
Reibst  zurecht  machten  und  die  Pflaster  und  Droguen  auch  für 
die  Gemeindekranken  an  sie  persönlich  bezahlt  wurden,  so 
nimmt  es  mich  nicht  Wunder,  dass  ^on  Apofhdceni  nur 

zußülig  die  Rede  ist  So  stirbt  am  9.  April  I()M7  hierorts 
dem  Apotheker  Pierre  Vergne  aus  Montpellier  der  (lrei«>i;j- 
i;ihri<,'e  Sohn  Fran9ois,  Chirurgien.  Und  am  11.  M.irz  1()^4 
stirbt  dreimid/Avanzi^iiihri^'  des  verstorbenen  Apothekers  jean 
Marion  aus  St.  Jean  de  (iardonnesque  im  Languedoc,  Sohn 
von  seiner  Ehefrau  Dem.  Nymphe  de  la  Fon. 

Erst  1689  erbittet  die  Gemeinde  sich  einen  Apottieker  in  der 
Person  des  Thomas  Pr^voat  aus  Montauban.  auch  du  Ouerd. 
Er  kam  herüber.  Man  versprach  ihm  das  Haus  des  le  CIcrc, 
par  ordre  du  Connm'ssariat.  Da  es  al)er  nach  jähr  und  Ta^ 
ihm  noch  nicht  eingeräumt  worden  war,  obwohl  or  nach  ab- 
gelegter Prüfung  an»  13.  l'ebr.  16SAJ  sein  Patent  erhalten  halte, 
so  bat  er,  doch  nach  Berlin,  woher  seine  Frau  stamme,  Aber- 
siedebi  zu  dürfen.''  Darauf  hin  erhielt  er  weni^ens  vor« 
schussweise  Miethsentschädigung.  Geschäfte  aber  machte  er 
hier  nicht.  Nach  vierjähriger  vergeblicher  Bemühung,'  erneiierf 
er  sein  Gesuch  beim  Kurfürsten.  So  wird  ihm  denn  am 
3'J.  lanuar  1694  die  P.rlaubniss  ausi,'estelh,  sich  mit  sciiuT 
Familie  in  Berlin  zu  sctxcn,  unter  der  \  ergunst,  dass  die  seit 
1690  genossene  freie  Miethe  von  ihm  nicht  zurfickgefordert 
werden  solL"  In  der  Colonie-Dste  von  1699  steht  er  weder 
in  Berlin  noch  sonstwo  in  Kurbrandenburg-Preussen.  Wie  es 
kommt,  dass  wir  ihn  in  der  Bürgerliste  der  Magdeburger  Rc- 
fugies"'  als  im  December  170()  vereidigt  und  in  der  Liste  von 
1710  (unter  No.  f)«)?)  l>eidc  Mal  als  Kaufmann  und  unver- 
heiralhct  wiederfinden,^*  njögen  Andere  entscheiden. 

Die  Magdeburger  behalfen  sich  nun  wteiter  5'/t  J^^*^ 
ohne  Apotheker.  Oder  vielmehr  werden  die  Chirurgen 
B^rard,  Couteaud,  Reynet  in  den  Kircbenrechnungen"  gerade* 
zu  als  Apotheker  und  Chinirpen  aufgeführt,  bis  im  November 
1699  Jean  Cherubin"''  aus  Heaufort  im  Dauphine ,  der  im 
selben  Jahre  in  Herlin-.Neustadt  als  aus  tiuyejme  gefuhrt  wird.** 
hier  anzog.  (Jbwohl  sich  Herard  und  Reynet  weiter  Chinir- 
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gien- Apothicaire  unletschiieheii,  so  wird  doch  auch  Cheruhin 
par  ordre  de  la  Cotnpagiiie  im  Hospital  beschäftigt.'*  Uebrigcns 
besofigt  er,  seitdem  er  Anden  ist,  auch  den  Abendmahls- 
wein.'*  Am  1.  April  1704  1^  Coutaud  sein  Amt  als  Apo- 
flidcerdes  Hospitals  nieder  und  der  Presbyter,  Apotheker  Che- 
rubin, tritt  an  seine  Stelle.  Leider  war  Cherul)in  ein  Heuchler. 
Im  Khcbrurh  ertappt.  vcr?;chwand  er  aus  Maf^debur;^.  Die 
<>l1eiitlirhe  l'..\koiununukation  tollte  ihm  am  9.  Juni  l/C*^)." 

Am  25.  Mai  1717  k<iiiiint  Klaye  vor  das  IVesbyterium, 
dass  die  Chirurgen  unseren  Kranken  sowohl  im  Hospital  wie 
draussen  unnfltzerwcise  viel  Medicin  versdireiben.  Dcsshalb 
soll  fortan  der  Chirurge  des  Stadtviertels  nie  mehr  als  für 
16Ggr.  verschreiben  dürfen,  ohne  vorher  den  Hospitaldirektor 
benachrichtigt  zu  haben. 

Krst  in  unsere  r  Zeit  begegnen  mir  wieder  hugenottische  Apo- 
theker, und  zwar  i  arl  Ludw.  Dav.  Marechal,  Sohn  des  Lehrers 
Joh.  (■hri^to])h  Marechal,  angestellt  am  städtisclien  Krankeii- 
hause,  und  i  harles  Guslav  Blell,  Sohn  des  Apoihekenbesitzers 
Guill.  £d.  Blell  und  Sdiwiegersohn  des  Kreisgerichtsraths  fialan, 
der  Stadtverordnete,  Presbyter,  weiland  Schatzmeister,  bis  heut 
aber  Bevollmächtigte  und  Synodat-Deputirte  der  Gemeinde. 

Welcher  heilige  Emst  auch  in  der  hiesigen  Bartscherer- 

Hil  l  riiirur-^en-Zunft  ehemals  herrschte,  erhellt  aus  dem  Zunft- 
brief  des  ("hirurt;eii  Salome.  Die  Salome's  gehörten  zum 
crflen  Reluge.  In  der  walKniischen  <  icineinde  \  on  ("anterhury  be- 
gegnet uns  als  Synodalabgeordneler  auf  der  Londoner  Synode  von 
i€ioneben  dem  Prediger  Le  Chevalier,  der  Ancicn  Roger  Salom& 
Der  Krämer  Jacques  Salomi  aus  Venthier,  dioc.  d'Arras,  kam 
1689  aus  Manheim  herQber  und  wurde  in  der  Neustadt  ein 
wohlhabender  Brauer.  Sein  Srthn  ist  unser  Chirurge.  Dessen 
Zunftlirief  vom  19.  Juni  17  If)  wurde  ausgestellt  und  unter- 
zeichnet \()n  <icorye  LUelier,  chinii;,'.  p.  t.  Aeltester:  „Wir 
dieser  Zeil  verordnete  Uber-  und  Aclteste,  auch  sänunlliche 
Herren  der  löblichen  Kunst  der  Bader"  —  das  steht  voran! 
—  „und  Chirui^orum  zu  der  Haupt  Laden  im  Herzogthum 
Magdeburg  in  dem  Holtz-  und  Jerichauischen  Kreise  am  £lb> 
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Strom  yelcgcn"  l»ezeugeii  dem  Jean  Conrad  Salome,*)  Sohn 
des  Jac.  Salome  aus  Venthier  (sie),  dioc.  d'Arras»  dass  er  aich 
während  seiner  dreijährigen  Lehnseit  JSbwtnmm,  ffimnam, 
treu  und  dirlich  verhalten  habe  und  derf^estah,  dass  wir 

ihm  nichts  als  I'.hr-  und  Redlichkeit  nachzusagen  wissen  IcAmieB 
und  solli  ii".  L  ud  als  im  Mai  17 IH  Aiitoinc  Voizin.  chinirgien- 
inajcM",  niaitre  jure  de  la  \eneral»lc  maitriso  dc>  t  liiruryieii> 
de  cettc  ville,  für  seinen  Sohn  Paul  Louis  den  tranziisischen 
Magistrat  hierselbst  um  ein  Atte^  bittet,  betont  auch  letzterer 
ausdrücklich  des  jungen  Mannes  gute  Sitten  (17.  Mai),  während 
der  Regiments -Feldscherer  Am^d^  Guiraud  sugletdi  im 
Fach  ihm  ein  m'iiistige?-  Zougniss  gtebt  (13.  August  1718  . 

W  iL'  aher  auf  allen  (iehieten,  so  trat  auch  hier  die  Zunft 
mit  Schwierigkeiten  und  llindcrniss;cn  in  den  \Ve^.  Da!= 
zeigte  sich  seihst  bei  Salome.  Machte  etwa  sein  1721  erfolgter 
Austritt  aus  dem  Pfalzer  Verband  [bestätigt  durch  das 
Dimissoriale  vom  4.  Januar  1722]  oder  seine  neue  Bürgerschaft 
und  Hausbesitz  bei  den  Franzosen,  als  fils  de  Fran^ais  r^fiigi^ 
Schwieri;,'keiten,  oder  sollte  sein  Recht  für  die  Altstadt  gelten, 
nicht  ai»er  liir  <lie  Neustadt,  wo  hisher  doch  nur  ein  niininjc 
war  —  kurz,  am  2S.  Novemher  1721  hittet  jean  ('(itirad 
Salome  von  neuem  um  (iewähning  der  Coiice>>'ion  als  Hader 
oder  Chirurge  in  der  Neustadt.  Kr  beruft  sich  darauf,  dass 
er  längere  Zeit  im  Bataillon  gedient  und  Reisen  als  Gehülfe 
gemacht  habe.  Obwohl  die  Mehrzahl  setner  Gehfilfen  (noch 
immer  )  Wallonen  seien,  wolle  ihn  die  Zunft  an  der  Ausülnini, 
seines  Merufcs  hindern.  (jet,'en  Zahlung  von  5  Thlr.  an  die 
Rekrutenka<i^e  w  inl  ihm  jedoch  am  1 7.  Dccemher  1 721  aut  hn;- 
j)lehlun;;  ties  tianz<  ij^isclien  <  )l>erdirekloriums  in  Herlin  die  Con- 
cession  als  maitre  chinirgien  de  la  \ille  neu\  e  de  Magdebourg 
ausgestellt.  Am  14.  September  1725  machte  er  ein  Testament, 

*  i  Am  :'<'.  M.ii  IT:tCi  Tragt  ein  Je.in  Saloiin-  .lUS  der  Walloiii>clie!i  Kirchf 
von  (iroede.  Seeland  in  holliiiidiM:h  Flandern,  warum  bei  Mr.  Betlram  zu 
Middrlbiirp  imscr  Presln-teriun  Ober  ihnNachridil  begehre?  JucquaCnny.  iit 
St  eil  !aiM  <  i  ,\idert  ini  Namen  des  letzteren,  niclit  Ober  ihn:  wie"" 
Aliklx-it  Lebleu  hiu<-  man  luii  Nacliriili*,  d»  dieser:  est  part  su Sieur Smüobk- 
<jui  «IciiuMiic  tl.iiis  rcttf  viilr  (H.  Juli  ll'.iO) 
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(!a<  noch  houto  von  seiner  Fnininii^keit  zeiitjt.^'  Er  iJtarb 
früh.  Seine  beiden  Söhne  wnidcn,  wie  wir  unter  Waisen- 
pflege sahen, von  der  Venerai )le  Conipagnie  in  unserin  Waisen- 
hause,  seine  Tochter  dagegen  von  der  Mutter  erzogen.  Sein 
zweiter  Sohn  Abraham  wurde  ebenfalls  Chirurg  in  Hamburg, 
der  ältere  Jacques  hierselbst  ak  Schneider,  Bfirger  der  Tran- 
sfisischen  Colonie.  am  9.  October  17.56.'"  Der  Chirurg  ging 
nach  Ostindien.    Heide  starben  kinderlos.'" 

Inzwischen  war  ein  förniHchcr  Krie^;  entl)rannt  zwisclien 
unseren  tranz(»sis(  hcn  Chirurgen  und  der  deutschen  Baderzunft. 
Die  \ier  französischen  Chirurgen  schienen  ihr  ein  Dorn  im  Auge. 
«Wir  haben»  so  bekennen  sie,  diese  Leute,  so  lange  sie  ge- 
lebet, dulden  mOsaeii;  aber  unter  keiner  anderen  Bedingung, 
als  dass  ihre  Concessiones  mit  ihrem  Tode  aufhören.**  Darum 
setzte  das  Barbieramt  in  seinem  ne\ien  Privileg  vom 
2. ''23.  November  1713  die  Zahl  der  Harbierstul.Ln  fest  f^j.  14\ 
„\'or  der  khi^hrhen  j-j-obcruni;.  heisst  es  hier,  liahen  ')  H.irhicre 
diese  volkreiche  Stadt  gut  versorgt.  Jetzt  suid  ni<;l.  des  I  rei- 
meisters  1 1,  ohne  was  unter  den  Pföbsischen,  Manheimischen  und 
französischen  Colonieen  an  wirklich  refugirten  Chirurgis  und 
Barbieren  vorhanden  sei.  Ucber  diese  ii  Barbierstuben  hin- 
aus soll  hinfüro  keine  hier  geduldet  werden,  wie  auch  nnter 
den  obi;edachten  Colonieen.  ausser  den  wirkh'ch  refuiiirten*) 
<"hirur^'is  und  Jiarbieren.  ohne  Sr.  \\>">u.  Maj.  expressen  Be- 
fehl Innkunftig  keine  mehr  geduldet  werden  sollen;  um  si> 
weniger,  ab  bei  Pestzeiten  sich  die  11  Barbiere  anheischig 
gemacht  haben,  immer  einen  Meister  zu  vermögen,  den 
Krank«!  als  ^eattiarbfer  aufeuwarten". 

Als  nun  aber  im  I"n;hjahr  1720  der  n  anz"sische  Chirurgus 
Thomas  Causse  aus  Mdiitjiellier  eine  deutsche  Marbierstul»e 
erblich  an  sich  <,'eliraclit  hatte,  ohne  dass  die  Zunft  etwas  da- 
tie^'en  einwenden  konnte,  beantragte  der  hugenottische  .Ma- 
gistrat, sämmtliche  Wer  firanzAsische  Barbierstabea  filr  die 
Colonie  ert>lich  zu  machen.  ^Dvr  König**  aber  sentirt,  dass 
es  ja  auch  andern  französischen  Chiruigis  unverwehrt  sei,  sich 

*)  D.  h.  die  penOnlieli  um  ihres  Gbubens  willen  ihr  Vaterland  ver* 
haico  haben. 
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eine  tlcuische  Harhicrstuljc  zu  kaufen.  Auch  l»lcihc  noch  in 
Kraft  der  künif^h(  he  Hefehl ,  dass  es  jedem  Cul()nl^^en  frei 
stehe,  nach  Ablauf  seiner  Freijahrc  selber  in  die  Zunft  zu  treten, 
oder  aber  für  sich  zu  arbeiten,  ohne  Gesellen  noch  Lehrling, 
auf  Grund  einer  besonderen  Concession.  Da  schon  Eine  alte 
Barbierstube  französisch  geworden  sei,  dürfte  nicht  befürchtet 
werden ,  als  könnte  die  französische  Nation  an  Chinir«,'is  je 
Mangel  leiden.  Das  Gesuch  richte  sich  mehr  nach  jener  vier 
Leute  Privatnutzen,  als  auf  der  Colonie  Bestes  (1.  März  171*U). 
Die  neue  Ervvä^'ung  der  Angelegenheit  (3.  Juni  1720  gez. 
Forcade)  änderte  die  Lage  nicht.  Das  General  -  Kriegs- 
Kommissariat  weigerte  sich,  die  Zahl  der  französischen 
Chirurgen  festzusetzen,  da  man  bald  mehr,  bald  weniger  be- 
dürfen, auch  eine  derartige  Festsetzuni^  den  Privilegien  der 
deut>chen  Chirurj^en  zuwiderlaufen  würde  (21.  Juni  173'). 

Am  11.  November  172u  bittet  Isaac  Solier  (Soulicr)'* 
der  vor  drei  Monaten  um  des  Glaubens  willen  Frankreich 
verlassen  hat,  auch  seit  28  Jahren  Meister  in  der  Chirurgie  und 
Sohn  eines  Meisters  ist,  in  die  Zunft  (la  maitrise)  der  Cbi- 
rurucii  zu  M.i^'debur«^  auf^enonunen  zu  werden.  Des  Königs 
liefehl,  dem  Gesuch  zu  willfahren,  datirt  vom  26.  November 
1720- 

Als  aber  der  maitre  privilegie  Chirurgc  Vincent  seine 
französische  Barbierstube  an  Job.  Pet.  Engelhardt  verpachtet, 
ergeht  königliche  Ordre,  letzterem  die  Barbiemahrung  ^ 

untersagten,  da  die  Barbier  -  Concession  als  ein  Peisoiialc 
nicht  auf  einen  anderen  transferirt  werden  könne  (24,  Sep- 
tember 1721).  Auch  hier  hatte  das  BarbieranU  sein  Hecht 
gegen  franzr)sische  Uebergriffe  durchgesetzt. 

Im  selben  Jahr  war  aus  London  ein  Gesuch  hier  einge- 
gangen, das  ErhOrung  fand,  aber  weitläufige  Nachforschungen 
zur  Fol^c  hatte.  Paul  Louis  Voizin  war  nämlich,  als  er  m 
London  von  dein  Tode  seines  Vaters  duicli  den  Biss  eines 
tollen  Hundes  ^'ehrm  hatte,  nach  Ma^debur^^  heini<,'el<ehrt, 
um  die  Baderstube  seiner  Mutter  zu  übernehmen.  Da  auch 
ihm  die  Zunlt  liiindernisse  in  den  Weg  le^e,  so  berichtt-'^^' 
er  (8.  September  1720)  an  den  König  und  Hess  dabei  e^' 


fliessen,  „da  man  den  \'ater  nicht  heilen  kfinnlc.  habe  man 
sich  genöthigt  «gesehen,  ihm  die  Adern  zu  öffnen,  weil,  wenn 
er  länger  gelebt  hätte,  grösseres  Unheil  zu  befürchten  gewesen 
wäre.**  Zwar  befiehlt  nun  der  König,  Voizin,  den  Sohn,  als 
fllnften  französischen  Chirurgen  beim  französischen  Gericht  zu 
Magdeburg  einzuregistriren ,  zugleich  aber  auch  der  könig- 
lichen Regierung,  die  jenen  Tod  herbeiführenden  Aerzte  vor- 
zulordern,  um  die  Umstände  zu  erfragen,  welche  sie  dazu 
bewogen  hätten  (14.  September  1721)? 

Am  7.  Oktober  1721  erschien  der  vorgeforderte  Arzt 
Dr.  Jacques  Reynet  Wir  kennen  ihn  seit  der  Gründung  als  eine 
der  Säulen  der  hiesigen  Colonie.  Später  vernahm  man  des  Ver- 
storbenen Voizin  Wittwe  und  vier  andre  Zeuejen.  Darnach  stand 
die  Sache  so:  An  einem  Mittwoch  war  Antoine  Voizin  der 
\  ater  von  einem'"  Hunde  gebissen  worden.  Aus  Furcht, 
der  Hund  könnte  toll  sein,  sog  er  sofort  das  Blut  aus  dem 
verwundeten  Finger*)  und  enthielt  sich  so  gut  wie  ganz 
von  Speise  und  Trank.  Am  Sonntag  darauf,  abo  vier  Tage 
spater  (!)  hielt  er  als  Ancien  an  der  Kirchenthür  die  Armen- 
t)üchse.  Am  Nachmittag  schien  es  ihm,  als  sei  er  wasser- 
scheu geworden.  Sofort  sandte  er  zu  Dr.  Keynet  und  hess 
ihn  bitten,  ihm  die  Ader  zu  öffnen.  Das  L^eschah  denn  auch 
selbigen  Sonntags  durch  Reynet's  Bruder,  den  Chirurgen. 
Der  Aderlass  aber  und  ein  darauf  vom  Patienten  begehrtes 
Klystier  habe  nichts  geholfen.  Montag  früh  habe  ihn  der 
Patient  um  nochmaligen  Aderlass  gebeten:  wieder  ohne 
Nutzen.  Am  Nachmitta*^^  ersuchte  er  den  Dr.  med.  Reynet.  ihm 
die  Ader  auf  der  Schulter  zu  öffnen.  Als  auch  dies  nichts 
verfing,  begehrte  der  Patient,  Dr.  Dahnen***  zu  konsultiren. 
Dieser  sandte  ihm  Pulver.  Dennoch  konnte  er  wieder  nicht 
schlafen.  In  der  Nacht  zum  Dienstag  äusserte  er:  „Nun 
brauche  ich  keine  Mittel  mehr,  ich  muss  morgen  sterben**. 
Alle  Mensrhen,  die  kamen,  ersuchte  er  inständiust,  sie  möcliten 
Gott  für  ihn  anrufen  und  für  ihn  beten.  Den  j^anzen  IV^ 
hatte  er  fleissig  in  der  Bibel  gelesen,  besonders  in  den 


*)  Sieber  spie  er  aus.  obwohl  «las  nicht  besonders  protokollirt  wird. 
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l'salnien   und  dabei   ;^'eausscrt:  .,Kr   hd\)v  die  llofTmin^i,  dass 
(lOtt  ihiu  seine  Sünden  vergeben  habe   und  wurde  ihn  zu 
ünaden  annehmen**.    Am  Dienstag  Abend   sei  er  mit  4-  5 
sehr  guten  Freunden  die  ganze  Stadt  durchgegangen  und 
gelaufen«   In  der  Meinung,  er  wäre  nun  müde,  hätten  ihn 
die  Freunde  am  Mittwoch  Abend  zu  Hause  allein  gelassen, 
worauf  der  Patient  durch's  Fenster  auf  die  Gasse  ^esprun^^en. 
Das  liäilcn  zwei  , .Franzosen"  gesehen   und   ihn  verhaftet. 
Der  l'atient  aber  hat  den  einen  beim  Kopf  j^ekriegt  und  ihn 
last  erwürgt,   den  andern  aber  gebissen.    Nunmehr  sei  der 
Patient  mit  Gewalt  in  s  fiette  gebracht  und  durch  mehrere 
Colonisten  an  Händen  und  Füssen  angebunden  worden.  Als 
Dr.  Reynet  nun  wieder  eintrat,  rief  Voizin,  Reynet  sei  allezeit 
sein  I'reund  gewesen.    Waiuni  er  ihn  habe  binden  lassen? 
Audi   seien   soeben  4 — 5  Chirurgi   bei    ihm   gewesen .  die 
hätten  beschlossen,  ihm  am  Fuss  die  Adern  zu  öffnen. 
Nachdem  er  wieder  verbunden  war,  hätte  er  eine  Ohnmacht 
bekommea    Darauf  habe  man  ihm  ein  Glas  Wasser  prä- 
sentirt,  woraus  er  etwas  getrunken  (!)  und  sich  ruhig  verhalten. 
Dr.  Reynet   hätte   ihn   darauf  ins  Bett   ^ad)racht,   ohne  ihn 
anzubinden.    Nach  dem  letzten  Aderlass  habe  er  kein  Wnrt 
mehr  geredet,  als  etwa,  wenn  man  ihn  ^^efra^t,  ob  er  Gott 
im  Heixen  hätte,  hat  er  mit  schwacher  Stimme  geantwortet: 
„Ja!"  —  Gott  allein  sei  es  bekannt,  sagte  die  Wittwe,  ob  ihr 
Mann  um*s  Leben  gebracht  worden  sei.   Jedenfalls  sei  ihm 
entsetzlich  viel  Bhit  abj^ezo^en  worden.    Auch  sei  er  auf  die 
französische  Manier  mit   lan^i^en  Schnitten  und  (iläscrn  gc- 
S(  hr<')prt  worden,  so  eine  ganz  andere  Art  von  Schnipten  wäre,  w  ie 
bei  den  Deutschen.  Vor  dem  letzten  Aderlass  sagte  er  zu  seiner 
Frau:  ,fi\e  werden  kommen  und  mich  binden  und  das  letzte 
Blut  mir  abziehen.   Der  König  wird  mein  Unglück  noch 
wohl  erfahren!"    Als  man  ihn  am  Mittwoch  zum  vierten  Mal 
zur  Ader  lassen  wollte  am   1  uss,  sperrte  er  sich  dagej^en, 
stiess  das  Wasser  um  und  sa^le:  ,,b'ürchtet   ihr  Golt  nicht- 
Ihr  wollet  mich  wieder  zur  Ader  lassen!''    Nach  dem  vierten 
Aderlass  gab  man  ihm  Boullion.    Als  der  Prediger  Jordan 
kam,  um  mit  dem  Kranken  zu  beten,  war  das  ganze  Zimmer 


DigitizecU^tflfelpP 


—  857  — 


voller  Menschen.  Der  l'ationl  walzte  sich  so  im  Hett,  dass 
ein  Brett  vom  Hettboden  brach.  Man  hielt  das  für  einen 
neuen  Wuthanfall  und  reichte  ihm  Wasser,  worauf  er  es  hastig 
trank  (il  avala  de  Feau).  Etwa  drei  Stunden  später  war 
er  verschieden. 

Neben  dem  Unsinn  der  lleiliiiclhode  steht  noch  ein 
Wahn.  Als  sein  Nachbar  Andre  Macjuet,  damals  Strum()r\virker, 
spater  Küster,  ihm  hatte  beistehen  wollen  (voulut  le  secourir) 
—  etwa  binden  helfen?  —  wurde  Maquet«  so  Hess  sich  David  iU. 
Mainadi6  erzählen,  gebissen.  Was  nun  Maquet  von  der  Toll- 
wuth  rettete,  waren  die  ^aumelettes**  (Eierkuchen  —  und 
Amulett?)  des  Herrn  Oberst  von  Boyverdun:  eine  Speise, 
die  als  lledmittel  dient  Tees  aiimellettes  servaient  de  nourritures 
et  de  remede)  und  die  der  hülfreiche  Oberst  bei  solchen 
Gelegenheiten  bereiten  licss".  —  Man  sieht,  in  der  Colonie» 
wie  überall  nahm  der  Aberglaube  schrittweise  die  vom 
Glauben  schon  1720  öfter  leer  gelassene  Stelle  ein. 

Dr.  medic.  Reynet  und  die  Chirurgen  versicherten  nun,  sie 
hätten  keineswegs  die  Absicht  <(ehabl,  den  Patienten  zu 
tödten,  sondern  \ielmehr  alles  <,'ethan,  ihn)  das  Leben  zu 
erhalten.  Denn  Antoine  Voizin  sei  von  der  ganzen  Colonie 
hochgehalten  und  geliebt  worden  wegen  seines  Geschicks  in 
seiner  Kunst»  und  wegen  seines  gottesfOrchtigcn  sittlichen 
Lebens.  Auch  sei  er  nicht  (?)  gestorben  durch  zu  grosse 
Abzaiifuniu'  von  Blut,  .«:ondern  durch  das  zum  (iehirn  auf- 
gestiegene Gift,  welches  die  i'ibern  zerbrach  imd  die  thie- 
rischen Geister  zerstcirte  (delruisit  les  esprits  animaux).  in- 
dem das  Gehirn  nicht  mehr  die  nolhwendigen  Geister  (ies 
esprits  n6cessaires)  zunt  Herzen  zurückschickte,  hörte  der 
Kreislauf  auf  (la  circulation^^  cesse)  und  der  Körper  musstc 
zerfallen.    Mourir  par  ordre  du  m^decin! 

Am  16.  December  ITl'l  berichtet  (J.  C".  Stahl,  er  gewinne 
den  l'Jndrurk.  dass  die  Medici  und  die  Chirurgi  den  „unge- 
inassen**  .Schluss  gefasset  hätten,  den  Patienten  zu  einem  sanften 
Tode  zu  befördern.*)   Statt  dessen  hätten  sie  sich  sollen  bei 

')  Ks  rriniiirt  .m  >!fn  „I.i'ebesdifiisf,  den  in  Colthtis  der  Chirurge 
•iem  Haiif.tiuann  l^icrrc  l-orestier  vor  dessen  Hinrichtung  erwies  (^S.  Vuer 
lU*  B,  160). 
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ver?tän(lii,'cn    Personen    und    X'orstehern    der   Colonic  einen 
besseren  Bescheid  erliolen.    Weil  aber  bei  der  Sache  kein 
dohis,  soiulern  Unverstanrl.  obschon  krasse  Ignorantz^  welche 
die  Schuld  nicht  ausschliesst,  zu  erkennen  sei,  so  sollte  dem 
Doktor  und  dem  Chirurgen  ein  emstlicher  Verweis  ertheih 
werden:  dem  Arzt,  dasservon  den  bekannten  und  bewahrten 
Mitteln  keines  zii  riebrauch  1,'ezogen.    Man  dürfe  die  iMedicin 
nicht  so  cavalierement  traktiren.  noch  mit  solcher  SiifTisance. 
sondern  sich  selbst  in  Büchern  l)esser  inforniiren  und  mit 
Andern  fleissig  conferiren  und  sich  dadurch  billiger  Verant- 
wortung nicht  schuldig  machen.    Demgemftss  eigeht  an  Dr. 
Keynet  eine  Ordre  des  Königs  dahin,  dass  er  die  dem  Voisin 
durch  Dr.  Reynet  zu  Theil  gewordene  Behandhing,  die  den 
Tod  l)erördcrte,  durchaus  nicht  approhiren  könne.    Dr.  Keynet 
Nvird  zu  mehrerer  Vorsicht,  l'leiss  und  Zuziehung  anderer  er- 
fahrener Studirten  aufgefordert,  damit  dergleichen  Fahrlässig- 
keiten nicht  wieder  vorkommen,  widrigenfalls  er  nach  Anderer 
Exempel  ernstlich  bestraft  werden  würde  (27.  December  1721). 
Am  24.  Februar  1722  meldet  der  französische  Magistrat,  er 
habe  in  sein  GerichtszinuiKT  den  IjetrefTenden  Arzt  und  die 
betheili'^ten  Chirurcien  i,'eladen,  ilmen  vorgelialten,  künftis^  mit 
mehr  Umsicht  zu  verfahren  und   nichts  zu   beginnen  ohne 
Billigung  der  Korporation  der  Aerzte,  die  in  solchen  1  allen 
zusammentritt:  widrigenfalls  sie  bestraft  werden  Wörden.  Und 
alle    haben   den    KOnigsbefehl   mit   tiefster  Unterwerfung 
vernommen.     Der  Magistrat  selber  entschuldigt  sich  damit, 
dass  er  von  \  ijisin>  Kranklieit  erst  am  Tage  vor  seinem  lode 
gehört  habe.     Auf  den  neuen  Herichi  wird  die  königliche 
Verordnung  nur  bestätigt  (2.  März  lf22). 

Der  mir  beim  Studium  der  Akten  gewordene  Eindruck 
ist  folgender:  Da  der  sog.  toUe  Hund  einen  anderen  Hund 
gebissen,  der  sog.  tolle  Barbier  aber  einen  anderen  Menschen 
gei)issen  halte,  ohne  dass  weder  der  zweite  Hund  noch  der 
/.weile  Mensch  toll  wurden,  auch  \ Oizin  in  seiner  sog.  Wasser- 
scheu wiederholt  Wasser  getrunken  hat  und  sich  nur.  wie 
jeder  vernünftige  Mensch,  gegen  das  unbegründete  Anbinden 
mit  allen  Kräften  gewehrt  hat,  so  scheint  wir  weder  der 
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hcisseiule  Iluiul  noch  (Kr  l)ci>scntlc  Harl)ier  jenial»  wasser- 
scheu t^cwesen  zu  sein.  Der  gute  Presbyter  \  oizin  fiel  als 
Opfer  der  abergläubischen  Furcht  und  des  wissenschaftlich 
aufgeputzten  Vorurtheils,  wie  so  viele  vor  ihm  und  nach  ihm. 

Dass  die  Chirurgen  damals  auch  innere  Arznei  verord- 
neten, erhellt  aus  der  1  jiii^ahe  des  IVesbytcriuuis  vom  10.  Mai 
\~'2^\  David  Coutaud,  ni.iilie  rhirurj^ien  refu<<ir  <\c  cetto 
\ille,  h'd\)c  seit  38  Jahren  nirht  l)loss  äussere,  sondern  auch 
innere  l  leilinittel  ant,'e\vandt,  ohne  Widerspruch  zu  finden,  mit 
sichtlichem  Erfolg  und  zum  grossen  Nutzen  der  Colonie.  Am 
27.  März  1726  aber  habe  das  Berliner  MedicinaUCollegium 
an  das  ärztliche  Provinzial-Colle^um  der  Stadt  ein  Verbot 
gerichtet,  dass  die  rhiruruen.  also  auch  Couiaud.  bei  tiskalcr 
Strate  nie  mehr  ein  inneres  lleilniittel  sieben  dürfen.  Dieses 
Verbot  müsse  der  Colonie  grossen  Schaden  bringen,  da 
viele  ihrer  Mitglieder  ausser  Stande  seien,  die  Besuche  der 
Aerzte  zu  bezahlen.  Coutaud  halte  weder  Baderstube  noch 
Gesellen  noch  Lehrling,  sei  auch  sehr  fem  davon,  Ver- 
mrt^'cn  anzusammeln.  Aus  all*  diesen  Gründen  bittet  das 
rrcshyteriimi.  ihn  l)is  zu  seinem  Tode  un-^cslHrt  innere  wie 
iiussere  Medicin  ^eben  zu  lassen.  Auch  der  tranz.r.sische 
Magistrat  schliesst  sich  am  14.  Mai  1726  der  Bitte  des  Pres- 
byteriums  an,  da  Ja  das  Interesse  der  Colonie  auch  das 
Eurer  Majestät  ist  Coutaud  behandle  die  Armen  umsonst, 
warte  bei  den  andern,  bis  es  ihnen  bequem  ist  zu  zahlen,  imd 
het^uüj^e  sich  mit  wenigem.  Hestehc  doch  die  sehr  zahlrei«  he 
^  (>l(»nie  meist  aus  Wollarbeitern,  die  keinen  Ta-  etwas  für 
den  andern  Tag  zurücklegen  können  und  (bei  ihrer  kärg- 
lichen Ernährung)  oft  erkranken,*)  gerade  wie  ihre  Familien. 
Seitdem  Coutaud  in  Magdeburg  praktizire,  weisen  seine  Jour- 
nale allein  an  Heilmitteln  für  etwa  looo  Thlr.  Verlust  nach, 
was  die  Colonie  doppell  verptlichle ,  sich  tiir  ihn  zu  ver- 
^Nenden.  (  '(jutaud  sei  lONS^-  eingew andeit .  nachdem  er  in 
den  Arnjceen  und  Hospitälern  von  Frankreich  praktizirl  und 
zwei  Jahre  in  Genf  als  Chef  eine  Haderstuhe  gehalten  habe. 

"i  "Wie  oft  <li<-sf  Villi  (Irr  k.n! «.'liclte!)  1  .i n'ihi  iini,'  h«  ri ulii ciuien  Ki.inkiicitcn 
liii^rtu  Coloniblcn  deu  iod  t>raclUcii  S.  iiici         A,  i»oO  Ig. 
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Da  er  unter  der  Arl)eit  im  Ketii^e  inzwisclien  alt  geworden  >ei. 
ohne  Verm()<^en  ansammeln  zu  können,  lioft'c  er  auch  fernerhin 
seine  Kunst  frei,  wie  das  Edikt  von  Potsdam  versprochen, 
ausüben  und  seinen  Lebenslauf  mit  Ehren  beenden  zu  können.* 

In  der  That  mochte  der  Unterschied  zwischen  ctnem 
cavaliercn  Arzt,  wie  Reynet,  und  einem  gewissenhaften,  er- 
lahreueu  Cliirurf^cii.  \\ ie  <  out.iud,  in  den  Eric )lj^en  nicht  immer 
zu  (iunsten  tles  ersleren  sprechen.  Und  so  trä^l  denn  <ier 
Köni^^  (22.  Juli  1726)  dem  (Brossen  Medicinal-CoHegium  auf, 
die  Sache  nach  seiner  Weisheit  zu  regeln.  Wohin  die 
Weisheits-Wage  neigte,  erhellt  aus  den  Akten  nicht.  Wahr- 
scheinlich ist  aber,  dass  man  den  uneigennützigen  alten  Mann 
nicht  wieder  behelhf^en  durfte. 

I'ndlich.  am  23.  Mai  I728  starb  auch  Dr.  Jacques  Reynet, 
7bjährij4,  nachdem  er  über  40  Jahre  der  hiesigen  (leinemde 
gedient  hatte,  als  Arzt,  als  Presbyter,  als  Sekretair,  als 
Kassirer,  als  Hausfreund  und  Gevatter;  bei  den  Deutschen 
oft  verspottet  wegen  seiner  Eitelkeit,  Alleswisserei  und 
Süffisance;  den  Franzosen  jedoch  fast  unersetzlich.  Ver- 
nitV^en  scheint  auch  er  nicht  hinterlassen  zu  haben.  Denn  in 
der  Zeit,  wo  kaum  ein  Armer  stirbt,  ohne  der  Kirche  I  'Ihlr- 
16  Gr.  oder  doch  12  Gr.  zu  vermachen,  legirt  er  der  Kirche 
testamentarisch  2  Thir.  18  Gr.,  die  seine  Wittwe  richtig  an 
Pierre  Malhiautier,  den  Schatzmeister  des  Presbyterii»  am 
3.  Juni  1729  ausbezahlt. 

Bei  Verhinderunc^sfällen  hatten  dem  Dr.  Reynet  seine 
wallonischen  Kollegen  ausgeholfen. 

Während  die  hugenottischen  Aerzte,  wie  Dubos,  Liege- 
Ancillon,  Ferry  und  Sczanne  hier  nur  auftauchen,  uro  gleich 
wieder  zu  verschwinden,  scheinen  wallonische  Aerzte,  wie  die 
Doktoren  Nicolas  la  Rose,  Jo.  Jac.  Reich,  Christian 
recht,  Marcus  Antonius®'  \md  beide  Donzelina  ihre  Praxis  m 
denjenigen  Hugenotten  -  l'amiiien  beibehalten  zu  liai)en,  cl<-*r^" 
einer  Theil  von  den  Wallonen  stammte.  Bewiesen  doch 
Manidieimer  Frauen  bei  der  Verheirathung  mit  Franzosen  eine 
einzigarti^'c,  fast  fanatische  Anhänglichkeit  an  ihre  frühere  Ge- 
meinde. Wir  wundem  uns  daher  nicht,  dass  zum  franzflsischea 
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Kirchenbau  auch  wallonische  Acrzte  beitrugen.    So  1  Thr. 
6  Gr.  La  Rose,  1   1  hir.  21  (}r.  Don/A-lina. 

Nicolas  la  Rose,  vielleicht  ein  Bruder  des  am  9.  Deceni- 
ber  1708  hier  77jähri^^  verstorbenen  Dr.  niedic.  Paul  la  l\(»se*X 
Gatte  der  Catherine  Warin, seit  4.  Septb.  1658  in  Mannheim 
Vater  mehrerer  Kinder,  Stadtrath  und  Ancien  de  cette  öglise, 
1678  (13.  Februar)  auch  bourguemaislre,^*  hat  29.  Mai  1690 
sich  hier  wieder  verhcirathct  mit  Anne  Hasin,  Wittwe  des 
Jean  l'errard.  Mannheimer  Hiir<,'er.  Im  seihen  Jahre  in  den 
Pfälzer  Magistrat  gerufen.***^  erh;ilt  er  als  Armenarzt  ÖO  Thlr. 
und  die  Ernte  von  drei  Morgen  Land,^^  wird  Besitzer  jenes 
schönen  Hauses,  das  die  wallonische  Gemeinde  als  Hospital 
kaufte,  verarmt  aniletzt,  wird  wegen  Ehebruchs  mit  150  Thlr. 
bestraft,  und  mit  400  Thlr.  Schulden  flüchtig. 

Auch  Dr.  medic.  Jean  Krancois  Donzelina  IL,  1711 
Miether  in  unserem  Hospital  (^S.  002  oben),  verheiratliete 
sich  hier  als  VVittwer.  Am  27.  Juni  1728  nahm  er 
Rosine  Elisabeth,  Tochter  des  Registrators  der  hiesigen  Stände, 
Georg  Thilo.  Jean*s  Vater  Dr.  med.  Marc  Antoine  Don- 
zeÜQa  L  aus  Venedig,  „ein  italienischer  Proselyt,"*®  war 
schon  Phvsikus  der  Pfälzer  Colonie.  Der  Alte  und  seine 
Frau  hallen  sich  1718  zu  dem  Sektirer  Kinii«^  aus  }-?asel  -ge- 
halten, dessen  (jemeinschaft  der  Marcjuise  de  Kivarola  so 
ernste  kirchliche  Rügen  und  zuletzt  die  Exkonununikation  zu- 
zog.**  Da  Marc  Antoine  Donzellina  aus  Venedig  herüber- 
kam,  so  ist  er  wahrscheinlich  ein  Verwandter  des  berühmten 
venetianischen  Arztes  Jos.  Donzellini. '-'^  Dr.  Donzelina  pere 
hatte  schon  am  1 1 .  November  1698,  durch  kurfui  stlichc  Ordre 
an  den  Kommandanten  v.  Börstel  und  den  Holratli  Stein- 
häuser, in  der  kleinen  Lakenmacherstrasse  jene  Baustelle 
erhalten,  auf  der  er  sich  zwei  Häuser  erbaute,  und  sie 
nachher  nebst  Garten  als  Waisenhaus  an  das  Mannheimer 
Consistoire  verkauft  (1737).  Als  Armenarzt  der  wallonischen 
Gemeinde  war  er  la  Rose's  Nachfolj^er  geworden.  Kenner 
des  Französischen  wie  des  Deutschen,  hat  er  seiner  (jemeinde 
dreissi^'  Jahre  mit  Geschick  und  Treue  gedient.  Sein  Sohn 
war  ihm  als  einstiger  Nachfolger  zur  Seite  gestellt  worden. 

*)  Fallt  beide  meht  identisch  sind:  des  Nicolas  Tod  erfahren  wir  nicht. 
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Besonders  rOhrig  scheint  ein  vierter  wallonischer  Arzt,  neben  j 

la  Kose  imd  den  l)oidcii  Donzcliiia's  gewesen  zu  «;ein.  Johann 
Jacoh  Reich,  ein  Sohn  jenes  Tastor  Jean  Jaccjues  Reich.  (Ion 
der  Kurtürst  „aus  einem  gcfährhciien  Arrest,  darein  die  pähst- 
liche  Klerisei  denselben  unschuldig  zu  Franckeuthal  <r<ei)racht,  i 
herausgerissen"  und  zu  Halle  als  Hofpcediger''  angestellt  hatte,  j 
und  ein  Neffe  des  Syndicus  der  Mannheimer  Gemeinde  von 
Magdeburj»  Johann  Henri  Reich.*"    Seine  Studien  hatte  der  j 
jnnL;e  Mediciner  .,in  Holland  inid  l^nLjeliandt"  an;^efanL;cn .  in  | 
Halle  vollendet  und  dann  gebeten,  auf  (irund  einer  rjnjjfehluni: 
des  alten  Nicolas  la  Rose,  conseiller,  unter  ihm  bei  der  Pfälzer 
Colonie  in  Magdeburg  als  Arzt  wirken  zu  dürfen:  eine  Ad-  : 
junktur,  die  ihm  am  1.  Februar  1696  bewilligt  wurde, wenn 
auch  zunächst  ohne  Gehalt.    Ende  1699  wird  er  hier  auf- 
^cliihil   mit   der  Frau  Kheliebslen,  einem  Kinde  und  einem 
Dieiistl)otcn.^* 

Nun  al)er  meldete  schon  am  ik^erdigungstage  Dr.  Kcynct  s 
der  deutsch-reformirte  Dr.  med.  Antonius  Tuchschercr,  der  in 
Magdeburg  10  Jahre  praktizirt,  auch  des  Französichen  mächtigt 
bei  den  R^fugi^s  öfter  glückliche  Kuren  verrichtet  hatte,  sich 
zu  der  hier  vakanten  Stelle  in  Berlin  (25.  Mai  1728).  Der 
Kr>nig  fordeile  den  Heriidit  der  Justice  ^Vanvai^e  untl 
tritt  1.  Juli  1728  für  I)r.  Tuchschercr  ein,  welclicr  ncljcii 
seinem  Amt  als  Arzt  den  Garnison- Apotheker-Laden  seines 
Vaters  fortführte.  Doch  müsste  er  sich,  um  UnzutrdglichkeiteD 
zu  vermeiden,  dem  franzfisischen  Gericht  unterwerfen.  P^guilheoi 
der  Gerichts-Direktor,  ahnt  nichts  von  einem  zweiten  Bewerber 
und  schlägt  deshalb  vor,  ihm  nur  30  Thir.  (behalt  zu  ^cben, 
die  andern  3U  Thir.  hini^^e'^fen  dem  Assessor  Fahre  zu  be- 
willij^en,  der  mit  seiner  zahlreichen  i  amilie  Noth  leide. 

Inzwischen  war»  auf  Anlass  des  (deutschen)  Ober-Medicinal- 
Collegii  zu  Berlin,  ohne  Anfrage  bei  der  Magdeburger  Colonie, 
dem  wallonischen  Armenarzt  Dr.  Donzelina  p^re  nicht  bloss 
Dr.  Revnet's  (behalt  mit  60  Thir.  auf  den  französischen 
Pensions  -  lOtat  auLjewiescn  (  -f).  Juni  1728),  sondern  auch  die 
Hestallun;^  für  das  Magdehur^er  französische  Physikal  misi^e- 
fertigt  worden  (30.  Juli  172b).   Diesem  Kingriff  in  seine  Rechte 
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suchte  min  das  (.'on^cil  Iraiivais  entgegenzutreten,  umso  mehr, 
als  noch  Donzelina  seine  l'atente  in  BeHin  l)ci  der  hut^enol- 
lischen  Oberbehörde  nicht  einjjjereicht  hatte.  Den  Dr.  1  uchscherer 
iässt  man  fragen,  ob  er  mit  30  Thlr.  Gehalt  zufrieden  sei  und 
die  französischen  Annen  gratis  kuriren  wolle?  Tuchscberer 
erklärt  sich  vor  der  Hand  damit  zufrieden  :  bei  der  ersten 
Vacanz  indessen  hoffe  er  in  die  vollen  60  Thlr.  aufzurücken 
(j.  August  17'J8).  Da  I_)onzeIina  noch  immer  seine  l*atente 
nicht  aulgewieseu  hat,  so  unterstützt  das  Gericht  beim  i\önig 
Tuchscherer's  Gesuch.  Der  alte  Donzelina  sei  roh  und  zuriick- 
stossend,  besonders  gegen  die  Armen:  dazu  so  gebrechlich, 
dass  er  oft  das  Zimmer,  oft  sogar  das  Bett  nicht  verlassen 
könne.  Ueberdies  würde  Tuchscherer  aus  seiner  Apotheke 
den  Annen  die  Medirin  zum  l".inkau(spreise  hetern.  Au(  h  das 
lVesl)\ tcrium  verwendet  sicli  eilri<4  für  den  sanlten,  liebreichen 
luchscherer*).  der  bei  den  Armen  äusserst  beliebt  sei,  während 
Dr.  med.  Donzelina  der  Sohn,  als  Vertreter  des  Vaters,  um 
einer  Kränklichkeit  willen  sich  ausser  Stande  fühle,  die  Kranken 
zu  besuchen  (6.  August  1728). 

Indessen  Donzelina  pere,  durch  des  General- Chirur^'en 
von  H(j!tzendortT  I''mpfehlun'4  miterstützt ,  behält  sein  Patent 
als  Arzt  der  Iranz«  »sieben  Colonie  (27.  Auyust  1728).  Am 
seil  cn  Tage  berichtet  Jeanne  de  Lautrec,  Dr.  Jacques  Reyaet's 
Wittwey  an  den  Hof,  sie  sei  die  unglücklichste  aller  Wittwen. 
Denn  mit  einem  Gehalt  von  30  Thlr.  hätte  sie  ihre  ganze 
Familie  lar.ge  Zeit  ernähren  müssen,  bis  endlich  der  Köni^ 
ihrem  d-ittoii  »  1  hir.  (lehalt  bcuilliLjt  habe.  In  der  Krank- 
heit desselben  <il»er  hal)e  sie  nach  und  nach  fast  alle  ihre 
Efiekten  verkaulen  nuissen.  Jetzt  sei  sie  selber  krank  und 
arbeitsunfähig:  ihrer  Tochter  liege  die  Sorge  auf,  sie  zu  er- 
nähren. Desshalb  bittet  sie,  ihr  ausser  dem  Gnaden -Quartal 
einen  Theil  der  Pension  ihres  Gatten  oder  doch  einen  Posten 
Sur  le  sol  pour  livre  zu  bewilligen  (27.  Aui^u*?t  1728).  Die 
Abweisung  erschreckt  sie  so  sehr,  dass  sie  wiederholt  nach 

*)  In  den  Waisen  oReclinungen  von  1750  beisst  er  Monsieur  le  Docteur 
Tucher.  Pour  roMicamens  werden  ihm  vergQtet  4  Thlr.  14  Gr.,  5  Thlr  2  Gr. 
6  M..  7  Thlr.  3  Gr.  3  Pf„  9  Thlr.  22  Gr.  6  I»f.  u.  s.  f. 
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Berlin  reist  (5.  Oct  und  15.  Oct.  1728),  um  sich  persönlich 
eine  Pension  zu  erwirken  sur  l'dtat  de  grace,  da  sie  nicht 
wisse,  wovon  sie  leben  solle?  — 

Die  Schildeningdes  französischen  Gerichts  und  Presbyteriuins 
muss  nach  der  einen  Seite  so  unrichtig  nicht  gewesen  sein. 
Denn  am  17.  August  1730  starb  Dr.  Donzeltna  fils,  einund- 

vicr/.i;^iährij^,  an  der  Schwindsucht. 

Da  dieser  Dr.  Donzeliua  Iiis  die  Narbfol^^e  des  Vaters 
zugesichert  erhalten  hatte,  so  bittet  nun  Tuchscherer,  ihm  die 
vakant  gewordene  survivance  des  aUerssch wachen  Dr.  Donzetina 
jK-re  zu  übcrtra^jen,  um  so  mehr,  als  er  in  den  zwei  letzten 
Jahren  >o  wie  <o  den  meist  hettläyeri;;en  Dr.  Donzelina  ver- 
treten hätte  il7.  und  18.  Au|L;ust  IT^iO).  In  Berlin  s<:hciiit 
Tuchscherer  wcniL;  Freunde  gehabt  zu  halben.  Denn  ikkIi  am 
10.  Sei)tember  1730  fragt  die  Oberbchörde,  ob  man  leim 
aus  der  französischen  Nation  niemand  wisse»  der  für  die 
Stelle  eines  Franzosenarztes  tauge:  man  solle  doch  einmal 
die  Faniilienhäupter  zusainmenl)crufen.     Ein  Meniento! 

Am  5.  C)ctul)er  1830  stirbt  nun  auch  Dr.  med.  Donze  lina 
p6re,  füll  fundsiebzigjährig.  Jetzt  bewirbt  sich  i  uchsclKrer, 
der  ja  zur  Pfiilzer  Colonie  gehörte,  um  das  Physikat  auch 
bei  den  hiesigen  Wallonen  (5.  Octobcr  1730). 

im  Doppel  -  tiesuch  \oni  9.  Uc  tober  I7?)<J  an  den  K»»ni}j 
und  an  den  Minister  von  Coc(  eji  um  Sendung  eines  .Armen- 
arztes, betont  das  wallonische  Presb\ lerium ,  ihr  neuer  Arzt 
müsse  beide  Sprachen  gut  können,  da  es  unter  den  Wallonen 
hier  viele  gäbe»  die  kein  oder  doch  sehr  wenig  Deutsch 
wüssten,  und  es  ^eßihrlich  sei,  wenn  der  Arzt  und  seme 
Kranken  sich  gcgcnseilit^  nicht  \erständcn.  Am  16.  Dctober 
173n  beneblet  der  tranz(»sische  Ma^istriil.  die  W-i >.inin'l"iir,' 
der  I'amilienhäupter  wisse  für  die  vakante  .Stelle  keinen  Arzt 
aus  der  französischen  Nation.  Man  denke,  17301 

Die  Umstände  schienen  für  Tuchscherer  sich  sehr  günstig 
gestaltet  zu  haben.  Da  beruft  am  11.  November  l730de^ 
K()nig  den  Dr.  med.  Johann  Daniel  Kessler  für  da?  wallo- 
nische  und  iranzösische  Physikal.    K.r    stainuUe  aus  jei^^^ 
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tächiigen  wallonischen  Familie,  die  für  die  Jahre  1684 
bis  1688  den  Prediger  Jean  Jacques  Kessler,  der  französisch 
zu  predigen  hatte,  den  Mannheimern  stellte.**   Das  General-  • 

Ober-Finantz-,  Kries^cs-  und  Doniainen-Dircktoriiim  hatte  zuvor  ' 
Bur<^ernieister  und  Rath  der  Pfälzer  ("oloiiie  ül)er  Kessler  ab- 
gehört. Die  Autwort  hatte  gelautet,  man  hätte  gegen  Kessler 
nichts  zu  erionem.  Wie  sie  gehört,  sei  er  eines  vertriebenen 
Pfalzers  in  Halle  Sohn,  der  dort  seinen  Cursus  medicinae 
rühmlich  absolvirt  habe.  Ihnen  selbst  sei  weder  über  Kessler  s 
Capacität  noch  über  dessen  Person  etwas  bekannt  (13.  Oct.  ■ 
17.J0).  Der  Minister  uiui  Kaninierj^ericlitsjjiaMcient  \on  ( 'occeji 
l>eruft  sich  darauf,  „die  Pfälzer"  hätten  sich  bei  ihm  um  Kessler 
verwandt.  Allerdings  hatten  die  beiden  wallonischen  Pastoren 
Augier  und  Redani  zu  Kessler 's  Gunsten  an  den  Hof  geschrieben. 

Neujahr  1731  trat  Kessler  sein  Pfälzer  Physikat  an. 
Das  wallonische  Consistoire  unterrichtet  den  neuen  Arzt, 
nur  dann  ein  Kece{)t  auf  K(»slen  der  Genieine  zu  <i;el)en,  wenn 
die  Armen  ihm  eine  Anweisung  seitens  der  Compagnie  Veiierable 
oder  eines  der  Herrn  Prediger  überbringen.  Kessler  hinwiederum 
ersucht  in  derselben  Sitzung  einen  Apotheker  zu  bestimmen, 
dem  er  die  Recepte  für  die  Armen  schicken  solle:  worauf 
Apotheker  Dohlhoff  gewählt  wurde. 

Mit  dem  Antritt  des  französischen  !*hysikats  j^ing  es  nun 
aber  so  schnell  nicht.  Der  vr.jji^^r  uher^'an-ene  Conseil  fran9ais, 
welchem  allein  es  zukanj ,  die  hugenottischen  Stellen  zu  be- 
setzen, hatte  vorgeschlagen.  Kessler  das  wallonische,  Tuchscherer 
aber,  dem  sie  schon  27.  August  172B  Berücksichtigung  ver- 
sprochen hätten,  das  französische  Physikat  zu  übertragen 
(26.  November  1730).  Das  General  -  Direktorium  entschuldigt 
sich,  es  hätte  von  den»  l'lan  nnt  I  ik  li>cherer  nichts  '^ewusst. 
Auch  habe  Kessler  loo  Thlr.  zur  Rekrutenkasse  offerirt, 
nachdem  er  drei  Jahre  bei  dem  Berliner  Collet^io  anatoniico 
die  Sectiones  verrichtet  hätte.  Das  königliche  Patent  könne 
man  doch  nun  nicht  wieder  zurückziehen.  Desshalb  möchte 
es  sich  empfehlen,  diesmal  es  dabei  bewenden  zu  lassen,  für 
die  nächste  Vakanz  aber  Tuchscherer  in  Aussicht  zu  nehmen. 

iJauut  nun  Supplikant  zu  dem  üenuss  der  ihm  zugedachten 

55 
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köni^^lichen  Gnade  fi^elan^^'en  möge,  ersucht  das  General-C>ber- 
Direktorium  den  Wirklichen  Geheimen  £tats-Mini8ter  Herrn 
von  Cocceji  Excellenz  um  Expedining  der  annoch  nöthigen 
Ordre  zu  seiner  Beeidigung  an  der  dortigen  französischen  Colonie. 
Und  weil  Cocceji  nicht  «^'crn  mit  dem  General-Direktorio  weiter 
collitlircn  wollte,  gab  er  nach;  ersuchte  aber  das  (jciktciI- 
Direktorium,  doch  künftig  dergleichen  Prätendenten  jederzeit 
an  das  französische  Departement  zu  verweisen  (7.  April  1731). 

Inzwischen  hatte  der  französische  Magistrat  mit  Hülfe  des 
Pfälzer  den  Dr.  Kessler  bezuchtigt,  er  hätte  beim  General- 
Direktorhim  flUschlich  angegeben,  dass  er  drei  Jahre  in  Berlin 
beim  anatomischen  ('olloi-iuni  gearbeitet  habe,  wälirend  er  in 
Wirklichkeit  frisch  von  der  Universität  käme,  ohne  irgend 
welche  Erfahrung!!!  Tuchschcrer  hingegen  habe  durch  viele 
Jahre  seine  ärztliche  Erfahrenheit  bewiesen  und  sei  der  Colonie 
sehr  angenehm  (28.  März  1731).  Tags  zuvor  hatte  sich  Tuch- 
scherer  erboten,  an  die  Rekmten-Kasse  30  Thlr.  zu  bezahlen.*) 
Die  französiche  Gemeinde  sei  amtlich  aufgefordert  gewesen, 
jemanden  ihres  Vertrauens  vorzuschlagen.  „Da  ich  nun  wegen 
meiner  ihnen  schon  vielen  geleisteten  Dienste  einraüthig  er- 
wählet, gehet  dieser  Dr.  Kessler  nach  Berlin,  und  weiss  gegen 
Offerte  von  100  Thlr.  die  Conferirung  beider  Physikate  su 
erschleichen**.  Uebrigens  wolle  er,  Tuchscherer,  nöthigenfalk 
sich  mit  dem  französischen  Physikat  bescheiden  (27.  März  1731). 
Tuchsrherer  wusste  nicht,  dass  er  schon  am  24.  h\^bruar  1'31 
abgewiesen  worden  war,  da  nicht  mehr  res  integra  vorliege, 
insofern  Kessler  das  Geld  zur  Rekrutenkasse  schon  einbczahlt 
habe.  Künftig  möge  sich  Tachsclierer  früher  melden.  Der 
arme  Doctor  1  Kaum  ist  der  Inhaber  gestorben ,  meldet  er  sich 
allemal.  Und  das  war  zu  spätl  Am  Tage  der  Bestallung 
Kessler's  wird  le  Harheim  angewiesen,  ihm  die  fälligen  60  Thlr. 
auszuzahlen  i7.  A[)ril  1731). 

Nun  aber  meldet  sich  auch  des  jungen  Donzelina  Wittwe 
Rosina  Elisabeth  geb.  Thiloivin.  Sie  will  von  ihrem  sterbenden 
Ehegatten  gehört  haben,  dass  die  Wittwen  der  Colonie-Aerzte 
ausser  dem  Sterbequartal  noch  ein  zweites  Gnadenquartal  ge- 

')  War  res  integra,  hätte  dies  kiingeode  Argument  allein  genOgL 
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niessL-n.  Am  8.  Februar  17v31  fra<,'t  der  K<)nij4- ,  wie  hier  der 
Brauch  seir  Das  Gericht  anlwortel,  es  habe  hier  überhaupt 
erst  eine  französische  Doktors -Wittwe  gegeben.  Und  diese, 
Frau  Dr.  Keynet,  habe  Magdeburg  bald  nach  des  Gatten 
Tode  verlassen.  Der  Magistrat  verweist  desshalb  die  Don- 
lelina  an  le  Bachel6  (26.  Februar  1731).  Auch  Mmister 
Reichenbach  verlangt  vom  ("onseiller  prive  ci  tre.^oricr  de 
Votre  iMajesle,  le  Hachcle  ein  Certifikat,  wie  es  vordem  «ge- 
halten worden?  Le  Bachcl6  weiss  das  ebensowenig  und  fragt 
an  beim  Consistorial-Präsidenten,  Staats-Minister  von  Cocceji. 

Der  noch  aufbewahrte  Antworts- Zettel  Cocceji's  ist 
hochcharakteristisch:  „Dieser  verstorbene  Donzelina  ist  der 
erste  gewesen,  welcher*  )  si*  h  bei  dem  General-I  )irektorio  t(e- 
nieldet  und  das  Iran/j  ^i^f  he  Physikat  daselbst  ^^esucht; 
welcher**)  das  Jus  nominandi  dem  französischen  Departement 
entzogen  hat.  Daher  „(1  —  man  merke  diese  Logik)"  habe 
ich  davor  gehalten,  dass  die  Wittwe**  ( l  —  Rache  gegen  des 
Todteu  Wittwe . . .)  „des  gesuchten  Gnaden  -  Quartals  nicht 
würdig  seit  meo  voto  ergo,  reponatur.  7.  April  1731."  Auch 
}<n»5se  Minister  haben  doch  recht  kleine  Seiten!  Da  nun 
schon  unter  dem  24.  März  1731  das  Ktnii^lich  l'reussische 
(jencral-Ober-Finantz-Krieges-  und  Domainen-Direktorium  das 
Gesuch  der  Wittwe  Donzelina  abgewiesen  hatte,  »weil  dieses 
eine  die  französische  Colonie  angehende  Sache  ist**,  so  konnte 
Rosina  Elisabeth  Thiloivin  getrost  verhungern,  sintemal  ihr 
kränklicher  Mann  einst  unwissend  eine  lalsche  Adresse  ge- 
wählt hatte.  .  .  . 

Wie  des  Dr.  niedic.  Flachen  W  ittwe  Marie  Stercki 
aus  Yverdun,  welche  am  21.  April  1766  hier  79jährig,  stirbt, 
ausgekommen  ist,  bleibt  mir  unbekannt. 

Es  ist  eine  alte  Regel  bei  Stellen  -  Besetzungen,  dass  die 
vom  Volke  Abgelehnten  bald  seine  Lieblinge  werden,  und 
umgekehrt.  So  ging's  auch  Kessler.  Nachdem  er  als  Physicus 
der  löblichen  Iranzösischen  Colonie  die  Kranken  im  llosj)ital 
und  die  Armen  in  ihren  Wohnungen  durch  36  Jahre  ärztlich 

*)  statt  bei  mir,  dem  Chef  des  Conseil  franqais ! 
**)  War  er  denn  der  Kßnig?!!  55* 
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-versorgt  hatte      bat  er  (24.  August  1767),  seinem  äheren 

Sohne,  Dr.  Friedrich  Ludwig  Kessler  lun..  der  '2  Jahre  in 
Herliii  das  Theatiuni  analoniicuni  und  alle  inedifinischen 
Coüegien  besuclit  und  2  Jahre  in  Halle  studirl,  nach  seiner 
Promotion  aber  4  Jahre  bei  der  königlichen  Armee  als  l  eid- 
Medicus  gedient  hatte,  auch  vom  königlichen  Geheimen  Rath 
und  Leib-Medicus  Cothenius  gut  empfohlen  war,  die  A^juiilctiir 
seines  Physikats  zu  übertragen.** 

im  ("ouseil  su|>erieur  frauvais  ym^en  die  Meininijj;en  aus- 
einander (7.  September  1767)  De  (  anipagne  sentirt,  es  sei 
ja  ein  französischer,  für  ein  Physikat  berechtigter  Kandidat 
vorhanden:  Mr.  P^lisson.  Auch  sei  der  König  nicht  für 
Expektanzea  Man  müsse  desshalb  Kessler  sen.  fragen,  ob  er 
das  Physikat  niederlege  ?  Milsonneau  und  Feriet  stimmen  bei.** 
I)e  Jarrige^  liiliit  ^ei^eii  Pelisson  an  (!|,  dass  er  vom  I.xamen 
(lispeiisirt  wuiden  >ei :  tur  Kessler  jun.  aber,  dass  er  <rh<m 
Erfahrung  und  in  beiden  Colonieen  Hekanntschaft  hai)e;  auch 
sei  das  wallonische  Physikat  mit  dem  französischen  meist  (?) 
vereint  gewesen. . . .  Das  französische  Presbsrteriiuii  in  Magde- 
burg wird  desshalb  gefragt,  ob  ihm  Kessler  jun.  genehm  sei 
(9.  October  1767)?  Ks  berichtet,  unter  Gegenzeirhmmij  des 
l'asteur  moderaleur  Lc  Cornu  unil  des  ancien  seiretairc 
Jac(jues  <  'uny,  am  8.  December  1767,  der  jun^e  Ke>sler  »ci 
ihm  als  Thysicus  sehr  genehm.  Seine  Fähigkeit  sei  allgeiiiem 
anerkannt.  „Auch  hat  er  uns  davon  Beweise  geliefert,  als 
wir  ihm  (vertretungsweise)  die  französischen  Armen  anver- 
trauten."  Auch  Consistorialrath  Müller,  des  jungen  Kessler 
\  eller,  verwendet  sich  für  ihn.  um  mehr,  als  das  wallo- 
nische Physikat  statt  Besoldung  nur  drei  Morgen  Acker  zum 
^'iessnutz  biete  (voila  tout). 

Im  Conseil  superieur  fran9ais  hält  de  Champagne  daran 
fest,  sobald  Pölisson  sein  Examen  bestanden,  müsse  dieser 
die  Stelle  haben,  eine  fi>anzösische  Stelle,  deren  Besetzung 
nicht  Sache  des  (deutschen)  (iener.il  - 1  )irekl(ji  ium  sei.  l^"" 
K<)nig  selber  habe  Teiisson  vorgeschlafen.  Auch  Milsonneau 
und  1-eriel  zweifeln,  ob  der  Köni^  beineu  Vorschlag  zurück- 
zieht?  Nun  aber  haben  Achard  und  de  Forcade  von  Peiissou 
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L:chr)rt,  er  halte  sich  bereit  für  Berlin,  soljald  einer  „unserer* 
beiden  Colonie-Acrzte  abgehe.  Andererseits  habe  Kessler  sen., 
falls  man  ihm  nur  die  60  Thir.  sur  V^iat  fran^ais  fortbezahie, 
schlicht  und  einfach  auf  das  Physikat  verzichtet. 

Und  siehe!  Kassler  Jun.  erhält  die  Berufung  als  Colonie- 
Arzt.  .,Ki  solle  sirh  denen  Kranken,  seinem  besten  Wissen, 
Verslande  und  K.xperientz  nach,  fleissi«^  an  Hand  ;,'ehen  inid 
bcirälhig  sein,  ihre  Krankheiten  genau  untersuchen,  dagegen 
diensame  >bttel  vorschreiben,  die  Patienten  tUters  besuchen, 
und,  dass  solchen  gute  und  mit  tüchtigen  Ingredienzien  wohl 
präparierte  Arzneien  gereicht  werden,  Sorge  tragen;  auch 
ul>erhaupt  dasjenige  unausbleiblich  verrichten,  was  von  solcher 
Funktion  dependiren  niat:.**  Da  man  durch  diese  Kombination 
wicdenim  Thlr.  erspart,  erhält  Hofrath  Kcnouard  Be- 
fehl, an  Kessler  sen.  weiter  zu  zahlen,  und  nach  flessen  Ab- 
slerben an  Kessler  jun.  (30.  November  1767).  Der  Land- 
physikus  und  Garnison-Medicus  Kessler  zahlt  die  15  Thir.  an 
die  Königliche  General  -  Chargen  -  Kasse,  und  das  französische 
Gericht  nimmt  ihn  in  l^id. 

W'.ir  in  der  zweiten  Hälfte  des  vorij^en  Jahrhunderts  die 
französische  Colonie  schon  so  <^ennanisirt.  dass  man  es  als 
roloniefrage  betrachtet  hatte,  ob  der  Deutsche  Kessler  oder 
der  Deutsche  Tuchscherer  der  gewiesene  Arzt  für  Huge- 
notten sei:  so  entspann  sich  nun  ein  hartes  Werben  um 
einen  katholischen  Oesterreicher  als  Chirurgus  fiir  Mr^- 
(le!)ur^'er  llu*:eno(ten.  Louis  Claro  aus  < 'onde  en  Hainault, 
>var,  nach  fünfjähriL^en  l)ien>ten  in  der  österreichischen  Linien- 
Infanterie*)  als  Kriegsgefangener  in  Magdeburg  «gewesen,  dann 
eingetauscht,  freiwillig  zurückgekehrt,  Bürger  der  Colonie  ge- 
worden und  hatte  hier  als  Chirurge  mancherlei  glückliche 
Kuren  gemacht.  Da  erChinirgie  auswärts,  in  Douai  studirt,  hatte 
sich  bereit  erkKirt,  jederzeit  sirh  dem  prcussi^rhen  l'xamen 
unterwerten.    Als  nun  der  hugenijttische  Barbier  Murier 

*)  Regiment  de  Ligne  (bei  <lci  Linie)  «l  iutaiuerie  sagt  ir  selbst  im  Ge- 
such. t>u  Vignau  macht  daraus :  Kegimeiit  ä'inranterte  Autrichienne  de  lÄmy, 
Unit  die.«e  Form  wird  nun  ^est^tellenl  in  den  Vi'ihaiidlungen  des  Col1si^toire 
wpirieur. 
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starb,  bewarl»  si(  h  Louis  Claro  um  «Icsscn  Barbierstube;  um 
so  wäriiiLT.  als.  falls  der  Erwerb  ^clän^'e.  ibin  (  ( .itjineltunjcr 
Dan  seine  Tochter  zur  Ehe  versprochen  habe  und  er  danii- 
mehr  (etwa  zur  Belohnung?)  seinen  Glauben  wechseln 
wolle.  Auch  habe  er  von  seinen  Eltern  Vermögen  zu  erwarten. 
Daraufhin  bittet  er  um  Gratis-Aufnahme  in  die  Barbier-Innung 
(26.  März  1762).  Und  Kric^'sratli  du  Vi^naii,  der  Fabriken- 
Inspector,  ein  <,Tosser  l'rcund  der  Population,  befürwortet 
das  Gesuch  l)cini  Kr.ui^  {J8.  März  17ö2). 

Nun  aber  batte  der  Erblasser  Murier  selber  am  2.  April 
1723  dem  Barbier- Amt  einen  Revers  ausgestellt,  dass  sein 
(Muriers)  Privilegium  nur  personale  sei,  so  dass  er  , weder 
Gesellen  noch  Jun^^ens  auslernen  könne":  doch  werde  er, 
.Murier,  sieb  bcuuibeii,  baldmöglichst  eine  Harbierstube  an  sich 
zu  kaufcMi.  So  war  Murier  durcb  eine  kr>nigli(:he  Gnade  und 
Vergleich  mit  dem  Barbieramt  ermächii^'t  worden,  die  Chirurgie 
zu  treiben.  Dies  Personale  war  mit  Murier  s  Tode  „exspi- 
riret.'*  Da  überdies  der  Katholik  Claro  nicht  zu  den  der 
Religion  halben  Kxtilirten  gehörte,  so  entschied  das  Barbieramt, 
es  sei  dem  Gesuch  nicht  zu  deferircn  i2v>.  Juni  .  Dem  traten 
der  deutsche  Magistrat  (3.  Juli),  die  Domainen-Kanuuer  (9.  Juli^ 
und  das  Köni<,dich  IVeussische  (ieneral-Ober-Finantz-Kriej^e-:- 
und  Domainen-Directorium  (4.  August  1762)  bei.  Und  selbst 
das  Consistoire  supdrieur  fran^ais  hält  auf  Grund  der  mitge- 
sandten Akten  den  Widerspruch  gegen  Claro  für  wohl  be- 
rechtigt (27.  November  1762). 

Indess  Krie;jsratb  du  X'i^uiau  plk-iite  so  srhnell  sich  nicht 
zu  ergeben.  ,.I)a^  Barbier- Privilegium,  so  bericbtci  er  ain 
'24.  December  1762,  habe  dem  Kcinige  durchaus  die  Hän<le 
freigelassen,  auf  seinen  expressen  Befehl  künftig  die  Zahl  der 
Barbiere  zu  vermehren.  Der  bei  der  Zunft  befindliche 
Murier  sehe  Revers  sei  schwerlich  echt:  Denn  Murier  habe 
nicht  Deutsch  schreiben  können,  niemals  auf  sein  Privilegium 
\erzicbtet,  soj^ar  (jesellen  <4ebalten  —  lonLitenjj)>  apri"?  ^ 
mort  deux  de  ses  i^ens  ont  rase  ses  pratiques 
Harliicrstubo  auf  seine  Tck'hter  vererbt,  und  diese  haben  nach 
seinem  Tode  die  Barbier -Gerechtigkeit  ausgeübt  (excrce  1« 
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droit),  ohne  Widerspruch  noch  Verbot.  Auch  der  alte  Barbier 

Voizin  lialte  (iehiifcn  und  Lehrlinge  Cdes  ßaryons  et  des 
apprentifs).  Dazu  sei  es  ein  \inl)cstreitbares  Recht  (droit 
incontestable)  der  Colonie,  eine  bestimmte  Anzahl  ircigerech- 
tigkeiten  zu  haben.  Auch  sehe  er  nicht  ein,  warum  den 
Claro  sein  Katholicismus  unfähig  machen  soUte,  den  Bart  zu 
scheeren.  Claro  werde  nunmehr  nach  Oesterreich  sich  zurück- 
wenden. Die  Population  durch  Fremde  und  die  Förderung 
der  Maulbeerplantagen,  die  man  ihm  hätte  übertragen  können, 
werde  so  gelindert.  Les  plantagcs  nienagees  et  cultivees  par  des 
Frangais  (Oesterreicher?)  d6p6rirontet  s  andantiront.  Kurz  es  sei 
ungerecht  und  unverzeihlich  (impardonnable),  dass  die  Barbier- 
zunft durch  Vorspiegelung  falscher  Thatsachen  ihre  Vor- 
gesetzten so  hintergangen  habe.   Lupf  folgt  jetzt  auf  Trug! 

Im  (.'onseil  Iranyais  ist  man  getheilter  Meinung.  Die  einen 
votiren  für  du  V^ignau  —  il  parle  et  agit  comme  un  honnete 
honime  et  un  hon  sujet.  De  Campagne  kann  sich  für  einen 
Katholiken  nicht  erwarmen:  das  Consistoire  sup^rieur  gehe 
die  Sache  nichts  an.  Allerdings  dürfe  die  Behörde  nicht 
ignoriren,  dass  der  König  die  Population  begünstigt  (le  Roi 
favorise  ia  poj)ulation).  Darum  stimmt  der  iVäsident.  lixcellenz 
von  Danckelmann.  dafür,  du  Vignau  s  Gegenvorstellung  dem 
(iencral-Dircktorium  zu  übergeben  {\b.  März  1763).  Letzteres 
lässt,  durch  Domainen-Kammer  und  Magistrat  das  Schreiben 
des  Kriegsraths  erst  der  Zunft  unterbreiten.  Diese  findet  „in 
den  du  Vignau'schen  Bemerkungen  viel  Bitterkeit,  auch  ehren- 
rührige Vorwürfe,  u«^gen  welche  sie  sich  quaevis  competentia 
vorl)ehaIte.  Sei  es  doch  ein  eigener  Einfall,  den  Murier'schen, 
durch  den  Aktuar  Lange  vidiniirten  Revers  lur  untergeschoben 
zu  erklären.  Dazu  habe  Murier  die  deutsche  Sprache  so  gut 
verstanden  wie  die  französische.  Die  Schlüsse  des  Kriegsrath 
du  Vignau  ab  esse  ad  posse  seien  wider  die  Vernunft  Wäre 
die  Murier'sche  Barbierstube  erheblich  gewesen,  seine  Töchter 
hatten  sie  gewiss  gern  \ eikaull .  unint");;li(;h  hatte  sie  so  lan^e 
vakant  bleiben  k(")nnen.  da  der  Andrang  nach  Harbiersluben 
immer  gross  sei.  Die  GehüHen  Murier's  seien,  wenn  überhaupt, 
ohne  Wissen  des  Amts  gelaufen.   Auch  würde  es  hart  und 
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unhöflich  gewesen  sein,  wenn  unser  Amt  sogleich,  da  der 

Miirier  die  Alicen  geschlossen,  dessen  Töchtern  das  fernere 
Kxerritium  seines  Metiers  hätte  untersagten  wollen.  Wie  viele 
Hedienunj^cn  j^iebt  es  nicht«  deren  Revenucs  (ionen  Witlwen 
oder  Kindern  desjenigen,  so  sie  bekleidet,  nach  dessen  Tode 
annoch  auf  einige  Zeit  überlassen  worden.  Wer  aber  daraus 
schliesscn  wolle,  dass  diese  Bedienung  erblich  wäre,  der 
würde  eine  grosse  Unwissenheit  der  Gesetze  und  der  Gebräuche 
des  Landes  verratben.  Wir  uns(Merseils  haben  uns  nie  imter- 
standen,  daran  zu  zweifein,  (las>  Sr.  K'"m.  Majestät  unser 
Monarch  aus  Allerhöchst  deio^elben  landesherrlichen  Gewalt 
die  uns  in  Gnaden  ertheilten  Privilegia  abzuändern  nicht  Macht 
haben  sollten.  Allein  wir  sind  auch  zu  gleicher  Zeit  von 
Allerhöchst  derselben  Landesväterlichen  Gnade  so  überzeugt, 
als  wir  solche  Ahändeninj^  aus  so  ^erin^^en  Ursachen,  als  Herr 
Krie^srath  du  \'iL!nau  fiir  den  '  laro  anzuführen  wcb<.  zu 
unM  rem  so  grossen  Nachtlu  il  bei urchten  sollten.  Zur  Wartung 
der  Maulbeerbäume  endlich  bedürfe  man  keiner  Fremden. 
Das  sei  so  schwer  nicht,  dass  es  nicht  auch  von  Einheimischen 
eben  so  gut  sollte  besorgt  werden  (.M).  Auch  würde  Claro 
entweder  den  Seidenbau  oder  die  Chirurgie  veralisäumf  haben, 
/iidein  weiss  man  wohl,  wie  solche  V'ersprecben  erfüllt  werden, 
die  man  nur  tbut,  um  j^ewisse  Vorlhcile  zu  erlangen'"  (,4  Juni 
176^V)-  •  •  •   Misstrauen  überall  l 

Der  der  Zunft,  wie  immer  in  Streitigkeiten  zwischen  den 
Nationen,  beipflichtende  deutsche  Magistrat,  bittet  ausserdem, 
dem  Kriegsrath  du  Vignau  seine  Böswillii^keit  zu  untersagen, 
wenn  er  antjebe,  vierzig  österreichische  Kriegsgefangene 
rnnii-«  luT  Religion,  bons  arli<tcs  et  artisans.  die  sich  hier  u^r 
zu  gern  etablircn  wollten,  öcien  dun  h  die  Schwieriukciien  des 
Magistrats,  der  sie  unter  seine  (deutsche)  Gerichtsbarkeit  zu 
ziehen  suchte,  an  ihrem  Vorhaben  gehindert  worden  (6.  Juli  1  >ö3> 

In  dasselbe  Horn  bläst  nun  auch  die  Domainen-Kammer 
d.  h.  du  Vignau  s  eitjene  Behftrde.    „Wir  können,  schreiben 

• 

sie  am  14.  Juli  17o3,  überbaujit  nicht  einsehen,  wie 
Krie^sratb  du  V'iL^nau  als  Fabriken-Inspektor  sich  dazu  le;:'- 
timiren  könne,  auf  die  Ansetzung  eines  Barbiers  so  geit^^'i^^'^^^ 
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aiizuira'^cn.  <la  flic  '  "hinirt^ie  tiiil  den  l'alirikcn  «^'ar  keine 
Coniicxion  hat.  Auch  sei  nicht  zu  verstehen,  warum  du  Vignau 
sich  sofort  an  die  Oberbehörde  gewandt  habe,  da  es  ihm  als 
einem  niembro  unseres  Collegit  ohnedem  oblieget  denen  Vor- 
trägen beizuwohnen  und  nach  (lefallcn  freistehet,  acta  zu  in- 
spizircn.  Den  französischen  (  olonie-Cierirhtcn  etwas  in  dieser 
Sache  zu  koniinuniciren.  halien  wir  wolil  auf  kruicrlei  Weise 
vcralIla^st  werden  k()nnen,  da  der  Krie^srath  du  \  ij^Miau  selber 
darüber  klaget,  dass  diese  sich  derselben  nicht  annehmen 
können.  Auch  sei  Claros  Verlust  nicht  so  hoch  zu  beklagen: 
denn  von  seiner  vorzüglichen  Geschicklichkeit  im  Mutier  haben 
wir  noch  nichts  erfahren,  und  mit  der  zu  hoffenden  Erbschaft 
aus  l'Vankreicli  niuss  e>  aurli  noch  niis>ii<  Ii  ausselRMi :  sonst 
hätte  er  nicht  nr>lhiL'  -n-habt,  unter  dem  Versprechen  seine 
Religion  zu  Andern,  dur(  Ii  eine  Heiratb  hier  ein  Etablissement 
zu  suchen,  zumal  Se.  Majestät  unter  dero  eignen  Arm^  eine 
grosse  Anzahl  meritirter  Feldscherer  haben,  die  der  könig- 
lichen Gnade  würdiger  sind."  Demzufolge  wird  Claro  durch 
das  (leneral  -  Direktorium  al)L,'ewiesen  und  die  Antwort  ihrer 
l-xcelk-n/iien  .Sein*-r  k.Nceüenz  (k-nj  Wirklii  Iumi  (ielieunen  l'Aats- 
Mmister  von  Danckelmann  mitgelheili  i^-k  August  17ü3j. 

Kaum  hat  das  Barbier -Amt  Oberwasser,  so  droht  es 
dem  Du  Vignau  den  Prozess  zu  machen,  weil  er  seine  AnUs- 

befuLinisse  üherschritten  hake.    Das  kewe^^t  den  Herrn  Krie<;s- 
Kaih  zu  dem  I Jekenntniss.  er  hake  ,.kei  der  Sache  kein  an<KMes 
Motiv  j^ehakt,  als  das  hUeresse  Kurer  Majestät  und  die  Ver- 
mehrung ihrer  üntenhancn,  zu  (lunsten  eines  Fremden,  dem 
ich  für  meine  Pflicht  hielt  lieizustehen."  Er  bittet  den  König, 
den  Prozess  zu  verbieten.    Nachdem  er  zur  Genüge  erfahren, 
wie  gefährlich  es  ist.  seinem  Chef  zu  missfallen  \md  sich 
«^ie  l'm[>rin(lliclikcit  eines  Magistrats  oder  einer  zahlreiclien  und 
achtbaren   Zunft  zuzuziehen,   uenle   er  sich    foilan    '\n  der. 
on-sten  Schranken  seines  Amtes  zu  halten  wissen     ^  <  n  dem 
sehr  ernsten  Verweis,  den  er  durch  seine  Heh«*»rdc  bekam, 
erfuhren  wir  l)ei  einer  andern  (lelegenheit.*) 

*;  S.  ilen  AbschniU:  „Fabrik-Lispektoren.*    111^  B.  (Ol  fgfl. 
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War  der  Fabrikinspektor  mit  seiner  wannen  und 
energischen  Empfehlung  eines  österreichischen  Feldscherers  ab 

Chirur;j;en  der  französischen  Colonie  iinterlej^en,  weil  es  ihm 
nicht  ziemte,  sich  um  Cliirur^ie  zu  kümmern  und  weil  sein 
Klient  der  römischen  Religion  gehörte,  so  stand  die  Sache 
anders  einige  Jahre  später,  als  das  Fresbyterium  der  französischen 
Gemeinde  wieder  um  einen  Deutschen  als  Special-Chirurigen 
für  die  Hugenotten  bat.  Denn  Valentin  Christian  Toetdce 
aus  Frankenhausen  war  reformirt  und  das  Presbyterium  galt 
als  die  verordnete  Behörde  zum  X'orschlag  der  Aerzte  und 
Wundärzte  für  seine  Armen.  Der  Ober- Chirurge  Toelcke, 
zur  Zeit  ohne  Stellung,  dünkte  der  Gemeinde  ebenso  geeignet 
als  willkommen. 

Toelcke  hatte  sich  schon  am  28.  Februar  1766  bei  der 
Oberbehörde  um  jene  Stelle  gemeldet.  Sein  Gesuch  war 
an  das  Barbier-Amt  zur  Hegfiitachtung  eingegan<^'en.  Tnd  am 
18.  März  1766  hatte  das  Amt  sich  dagegen  ausgesprochen. 
„Die  allerhr)(!hste  Noth  zwinge  sie,  sich  gegen  die  überhand- 
nehmende Pfuscherei*)  zu  wehren.  Die  Anzahl  der  Pfuscher 
ist  weit  stärker,  als  die  der  Privilegirten  Wird  dem  nicht 
gesteuert,  sind  wir  insgesammt  ruiniret.  Den  Pfuschern  ist 
keine  Niederträchtigkeit  zu  schändlich.  Wir  tragen  die  Onera. 
Toelcke  ist  einer  der  schlimmsten.  Sollen  wir  unsern  eignen 
Ruin  befördern,  weil  der  Toelcke,  sowie  viele  Andere,  bei 
der  Armee  gestanden  hat?  EÜf  Barbierstuben  sind  für 
Magdeburg  angesetzt.  Keine  mehr  soll  geduldet  werden. 
Vakanz  ist  nicht  vorhanden.  Die  auf  Lebenszeit  privilegirten 
refugistischen  Chirurgen  sind  verstorben.  Erbgerechtigkeit  ist 
nicht  gestattet  worden.  Toelcke  ist  kein  Franzose,  nicht 
einmal  der  französischen  Kirche  zugethan.  Die  französischen 
Colonisten  kennen  uns  insgesammt  auch,  sie  reden  nunmehr 
sammtlich  deutsch.*'^)  Verschiedene  unter  uns  verstehen 
auch  Französisch,  insbesondere  der  Chirurge  Winter,  welcher 

*)  Pfuscherei  war  das  Zauberwort,  mit  dem  die  ZQnfte  die  ihoeo 

unbcqufiiu-  Wfit  nbcrwanden  (S.  111^  .\.  22  fgd.)- 

*')  Mit  fU'in  Huherlst.itrprr  Frieden  tritt  in  ;<n»Mi  ])rcu«sivchen  Colonif»'n 

Wandlung  ein.   Doch  .sammtlich  deutsch*  ist  unwahr  (5.  111^  A,  465  fg.)> 
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den  Armen  der  Colonic  umsonst  die  Ader  zu  lassen  sich 
bereit  halt." 

Der  Rath  der  Stadt  Magdeburg  schloss  sich  auch  diesmal 
dem  Gutachten  des  Zunftamts  an.  Das  (icsuch  des  Toelcke 
sei  unstatthaft.  Auch  besitze  das  Barbier-Amt  das  Jus  contra- 
dicendi  (9.  April  1766).  Daraufhin  wies  die  Kammer  den 
Toelcke  ab  (15.  d.  M  ).  Irrig  behauptet  das  Departement 
francais  in  l-Jerhn  (6.  l'ehniar  1767),  die  Mai(debnrLiische 
Kammer  habe  sich  für  Tnolcke  verwandt.  Oder  änderte  sie 
den  Sinn?  oder  war  es  List  und  Vorspicj^elunpf ? 

Jedenfalls  blieb  Toelcke  der  einzige,  der  sich  zur  Stelle 
eines  Colonie-Chirurgen  gemeldet  hatte.  Und  das  ist  auffallend. 
Denn  es  ^b  hier  mehrere  Chirurgen,  die  zur  französischen 
Colonie  in  Beziehun^^  standen  und  doch  wird  keiner  von  ihnen 
jemals  als  ('olr)nie-(  hirurj^e  aui^eführt. 

Da  treffe  ich,  ausser  den  oben  (S.  849)  Genannten,  am 
25.  Septenil)er  1715  im  Taufregister  den  Chirurgien  -  Major 
Emst  Conrad  Holtzeodorf,  Ehegatten  der  Barbe  C^cile  Sene- 
▼ille  aus  Li^e;  am  19.  September  1719  den  General-Chi- 
rurgen im  Regiment  Lottow  (sie)  Pierre  Klie  Wilkens ,  Gatten 
der  Mari^merite  Coutaud,  der  Wittwe  des  lean  (larrii^ues. 

Oetler  bej^egnet  mir  hier  der  oben  j^estreifte  Chirur^e 
Jean  Paul  Faucher,  der  11.  August  1743  dem  Antoinc 
Faucher  von  seiner  Frau  Jeanne  F'aucher  geborene  Sohn, 
Gatte  zuerst  der  Ivolas,  welche  1773  bei  uns  taufen  lassen; 
dann  37jährig  seit  7.  Dec.  1780  Gatte  der  16jährigen  Tochter 
des  Tuchniachermcisters  Gottfried  Schorcz. 

Hier  f,'ailen  die  Faucher's  als  imkirchliche  Leute  und  als  wilde 
'  bristen,  ^"^^  die  in  gar  scharfe  Censur  genommen  werden  müssen. 
Auch  sah  sich  Jean  Paul  Faucher  1770  genöthigt,  seine  Barbier- 
stube zu  verkaufen  und  sich  auf  das  von  Antotne^®'  Faucher 

■ 

ererbte  Haus  am  Trommelsplatz  (sie)  300  Thlr.  zu  borgen ;  ein 
Haus,  das  wiederum  Antoine  1747  von  seinem  Vater  Jean 
Faucher  i^okauft  hatte.  Die  Mandel  nnL^er  I'auchers*** 
stammen  nämlich  theils  von  jenem  kinderreichen  Facturier  Jean 
Faucher  ab,  der  im  November  U)^'7  aus  l:{<)rdes  resp.  Fuys  en 
Auvergne  hier  einwanderte  und  als  französischer  Bürger  ver- 
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eidii^t  wurde  theils  von  Fran^ois  l'aurher  ans  Issoirc  en 
Aiivcr;4iie ,  der  hier  im  AuL^ust  1698  dem  Kurftir^len  Treue 
schwur. ''^"^  Der  treffliche  Prediger  in  Kassel  und  IVankt'urt 
a.  M.  Carl  Theodor  Faucher*®'  ("f  1743)  war  Sohn  des  lulden- 
müthigen  Glaubensflüchtlings  aus  Nismes,  Predigers  der  Wal* 
Ionen  von  Otterberg,  Heidelberg  und  Schaumburg,  Charles 
Faucher  ("f*  14.  März  \69(^X  und  Urenkel  des  berühmten  Pastor 

Uzes  und  Nisnies  untl  Professors  jean  Fancher  in  Nisnies.*** 
Ob  und  wie  der  unsere  mit  ihnen  zusammenhängt,  mögen 
Andre  entscheiden. 

Im  Jahre  1777  lässt  in  unserer  Kirche  sein  Kind  taufen 
Chirurgien  Pierre  Michel,  Sohn  des  Katbenser  Pastors:  1788 
hat  unsere  Kirche  für  das  Verwaiste  zu  sorgen.  Im  J.  1791 
lässt  beim  französischen  Coloin'e- Gericht  ein  (  Mnrup^e ,  Namens 
Wattie,  auf  sein  Haus  Gelder  eintragen.  Und  noch  180- 
steht  in  unserer  Kirche  als  Taufzeuge  Guyenot,  Chirurgien- 
Major.  .  .  . 

Von  all*  diesen  hatte  unseres  Wissens  keiner  eine  Colonie- 
Stelle  umworben  noch  innegehabt.    Auch  meldete  sich  jetzt 

keiner:  nur  Toeicke.  Darum  empfahl  ihn  das  Presbyterium,  den 
Nicht-1  lu^'enollen.  ..Xous  ne  Tavons  fait,  Sire,  scbreilien  sie.  (jue 
parce  (ju'il  a  deniande  cette  place  inimediatenicnl  a  \'re  Maj  " 
Im  Gesuch  wird  betont,  dass  ursprünglich  unter  den  Ansiedlern 
selbst  sich  fünf  Chirurgen  befunden  hätten,  welche  wie  die 
Chirurgicns  privil^gi^s  de  la  ville,  die  Armen  sowohl  im  Hospital 
(dans  notre  maison  de  charit^)  als  auch  draussen  umsonst 
kurnl  b.ilten ,  diese  Stellen  aber,  weil  auf  persönlicher  Gnade 
benihend,  imch  dein  Tode  der  lnbal)er  ein^^ef^anii^'ii  ^'-''^''^ 
' -«>ni  tonibees  L  Und  jetzt  sei  von  diesen  nur  noch  einer  übri;'. 
Paul  Louis  Voisin,  hochbetagt  —  er  stand  hier  45  Jalir  ini 
Amt.  —  So  empfehle  es  sich,  meint  das  Consistoire,*" 
Magdeburg  nunmehr  eine  besondere  fransösische  Cbirurgen' 
Stelle  zu  schalTen  und  diese  dem  Toeicke  zu  übertragen 
(18  Juni  176h).»" 

Die  Abslinnnunj^  im  Departement  superieur  fraoyais  '^"^ 
interessant.  Der  gut  colonistischc  de  Campagne  sentirt, 
zweifellos  müsse  die  französische  Colonie  in  Magdeburg 
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ihrer  Grösse  entsprechende  Zahl  Chirurgen  haben.  Allein  das 
( )l>er-Me(lirinaI-( "( ille^iuin  mache  fortwälireiul  t  (le>s- 
halh  müsse  man  zuerst  die  erlorderliche  Zahl  feststellen ;  dann  erst 
könne  man  mit  dem  Ober-Medicinal-CoUegium  über  die  Fähig- 
keit der  Einzelnen  conferiren.  Milzonneau  (siel),  Achard  und 
Feriet  sentiren,  es  sei  nicht  nAthig,  uro  eines  Chirurgen  willen 
bis  an  den  König  zu  gehen.  Es  sei  nur  die  Kinwilligun;^'  des 
Ucr.LT.ii-Direklüi luins  von  niUhcn.  um  fc>tzusetzen,  dass  allezeit 
die  .\I.i;^'del)urger  fra)iZ()sischeC()lonie  ihren  privilegirten  Chirurgen 
gehabt  hat.  Zugleich  möchte  Achard  wissen ,  ob  der  jetzige 
Chirurge  (Voizin)  ein  königliches  Gehalt  beziehe  oder  vom 
Presbyterium  besoldet  sei?  Pinault  erwidert:  Er  dient  ohne 
Gehalt.  Beim  General-Di rectorium  wird  man,  meint  er,  nichts 
erzielen,  da  es  ja  immer  den  Domainen  -  Kammern  bei- 
[)tlichtet .  die  bekaimllich  stets  den  (  olonie-Kechten  entgej^en- 
treten.**^  Das  V'otum  des  Träsidenten  Cocceji  geht  wieder 
eigene  Wege :  Hat  der  Candidat  die  Berechtigimg  zu  practizircn, 
so  kann  ihn  niemand  hindern,  die  Colonie  •  Armen  umsonst  zu 
bedienen.  Hat  er  jenes  Recht  nicht,  so  muss  er  ein  Zeugniss 
vom  Ober-Medicinal-Collegium  über  seine  Befähi^vni^'  als  Stadt- 
C'hirurj^e  beibringen.  l  alls  dem  sich  die  Magdeljur-^er  Stadt- 
ChirurL,'«-n  widersetzen,  müssen  sie  selbst  sich  verj)lhchten,  die 
Colonie-Armen  umsonst  zu  bedienen,  wie  Ja  doch  auch  die 
Berliner  und  andere  franz^^sische  Colonieen  sich  deutscher 
Chirurgen  und  deutscher  Apotheken  bedienen,  um  so  mehr, 
da  bei  öbemiässi^er  Zahl-Vermehnin;,^  die  bisherigen  ('hirurgen 
und  Apotheken  ihren  Lebensunterhalt  verlieren  würden.  Die 
neuen  müssen  daher  immer  eine  schon  bestehende  Harbier- 
»lube  oder  Apotheke  kaufen  (19.  Juli  1766). 

Auf  den  nach  dieser  Richtung  sich  bewegenden  Bescheid 
des  Consistoire  sup^rieur  antwortet  das  Presbyterium,  allcr- 
<lings  habe  sich  Toeicke  dem  Ober-Medicinal-Collegium  noch 
nicht  vorgestellt ;  doch  sei  er  jederzeit  dazu  bereit,  wie  denn 
schon  unter  den)  14.  Marz  \lb'A  der  (ieheime  KniU  und 
Koiugliche  Leib  -  Me(li(  VI?  Cothenius  zu  Breslau  ihn  warm 
t'njifohlen  habe.  In  Magdeburg  gebe  es  erst  1 1  Chirurgen- 
!:>tellen:  man  bitte  für  alle  Zeiten,  für  die  französische  Colonie 
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eine  z\v<)lftc  zu   kreircn .   deren    Inhaber  verj)flichtot  sei,  die 
Iranzosisclicn  Armen  uniscju^l  zu  kuriren.     Ihr  HL"\ve;j^riin(l 
sei  die  Furcht,  einen  Vortheil  einzubüssen,  den  unsere  Kirche 
(notre  ^glise)  seit  ihrer  Gründung  besessen  hat  (14.  August 
1766).^^'  So  kommt  die  Sache  zurück  in  das  Departement 
fran^ais.   De  Campagne  sentirt:  Sich  an  das  Ober-Medicioal- 
Colle<,Muni  oder  an  das  General-Directorium  zu  wenden,  würde 
iu'clu>  nutzen;    sie  würden   den  Herirht   des  deutschen  Ma- 
gistrats einfordern;  dieser  den  Bericht  der  l^aibierzunlt,  \VL*lche, 
auf  ihre  Privilegien  gestützt,  sich  mit  aller  Kraft  dem  wider- 
setzen würde.    Da  nun  aber  CotheDius  selber  der  Direktor 
des  Ober-Medicinal-CoUegiums  sei,^)  so  empfehle  er,  sich 
direkt  an  diesen  zu  wenden.    ^Ich  meine,  dass,  so  lange  es 
Seiner  Majestät  Ljefällt,  die  ( 'olonieen  zu  l)ehalten.  sie  auch  die 
Absicht  liaben  wird,  ihnen  ihre   Aerzte  und  Wund.irztc  zu 
belassen,  «gerade  wie  sie  ihnen  ihre  Richter  und  Predi^^cr  be- 
lässt     Und  selbst  wenn  bisher  in  den  grossen  Städten  die 
Zahl  der  französischen  Arzt-  und  Wundarzt -Stellen  noch 
nicht  flxirt  wäre,   so  wäre  es  gerecht  und  billig  (juste  et 
6c]uttable)   das   nachzuholen,   da   solche   Hinrichtungen  eine 
Lnck>|)eise  seien  für  die  Fremden  und  so  eine  Populations- 
Methode,  die  man  im  Staats  -  Interesse  sich  wahren  müsse. 
Allenfalls  könnte  man  das  Ober-Medicinal-Colle|^ium  befragen, 
welch  eine  Zahl  von  Chirurgen  es  den  11  deutschen  gegen- 
über  für  die  Magdeburger  Colonie   rathsam   erachte?  -* 
Milzonneau,  Achard  und  Feriet  scntiren,  da  das  Presbyteriuin 
selber  nur  um  h.inen  bitten,  müsse  man  sich  auf  Heturwortung 
des  Einen  Chirur^^en  beschriujken  (28.  August   17061  Am 
8.  September  1766  bittet  das  Consistoire  sup^rieur  den 
heimen  Hofrath  Cothenius  um  Toelcke. 

In  der  That  schreibt  Cothenius  aus  Potsdam  an  den 
Gross-Kanzler  (1.  October  1766),  wegen  Vielheit  tüchtiger 
Feld  -  Chiruri^ omni  habe  er  dem  t^escliickten  Feld  -  Chirurgen 
'r(5lke  bisher  sein  Wort  nicht  einli")sc'n  ktumen.  Jedenfalls 
müsse  nach  dem  Gesetz  Tölcke  zuvor  einen  Cursus  anatomico 

*)  l'ebrigens  sucht  man  ihn  vergeblich  bei  Kurt  Sprengel,  U»tsa  vfiA 
Heinrieh  Kohlfs.    Epoche  hat  er  jedenfalls  nicht  getnadit. 
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chirurj»icus   und    ein    Examen    l)cstehen.     Sobald    dann  das 
Fresbyterium  gegen  ihn  nichts  einzuwenden  hätte,  würde  es 
leicht  fallen,  unter  dem  Titel  eines  Concessionarius  ihm  die 
Vergünstigung  eines  Stadt-  und  Amts-Chirurgen  zu  verschaflfen. 
Um  dabei  die  ( )p{)osition  der  Zunft  zu  besiegen,  schlägt  im 
Departement  fran^ais  de  Campaj^ne  vor,  zu  Toelke*s  Gunsten 
eine  vom  (Jrafen  Reuss  und  dem  Geheimen  Holratli  Coilieimis 
zu   unterzeichnende    Kingalie    an    den   Kiniif^    zu  machen. 
Während  Feriet  dem  beipflichtet,  sentirt  Achard,  die  Eingabe 
mfisse  vom  Ober-Medicinai-Collegium  ausgehen  unter  Be- 
tonung, dass  Toelke  sich  erbiete,  die  Colonie-Armen  umsonst 
zu  kuriren.    De  Dorville  befiehlt,  zur  weiteren  Orientirung 
des  Departement  franvais  die  Concession  des  jetzi<^en  franzö- 
sischen Chirurgen,   l'aul  Louis  Voizin  vom  Jahre   ITlM  bei- 
zulegen,   Angesichts  der  nun  beigeleijten  Akten  argumentirt 
deCaropagne,  da  1721  die  Coloni^  fünf  Chirurgen  gehabt  und 
die  Colonie  seitdem  nicht  abgenommen  habe*)  (!?),  dieselbe 
noch  heute  mindestens  vier  französische  Chirurgen  nöthig 
habe.    Diese  Forderung  hätte  aber  das  Consistoire  sup^rieur 
fraii<;ais  zu  stellen ,  da  es  sich   hier  um   eine  französische 
Stelle  handle,  wie  man  auch  bei  der  Stelle  des  franzosischen 
Physicus  stets  gethan.    Pinault,  Achard  und  Feriet  überla>sen 
es  der  Weisheit  Seiner  Excellenz  zu  bestimmen.    De  Dorville 
sentirt,    da  Toelcke  ein   Deutscher   und  kein  Franzose 
sei,  habe  man  sich  zuvor  mit  dem  General  -  Direktorium  in 
\  erl>indung  zu  setzen.     Diese  (schriftliche)  Abstinunung  zog 
sich  vom  19.  Ortober  bis  zum  4.  November   1700  hin.  An\ 
12.  November  1766  ergeht  der  KönigL  Speciaibetehb  Toelcke 
müsse  Freikur  versprechen  und   sich  examiniren  lassen. 
Nachdem  Val.  Chr.  Toelcke  (2.  December  1766}  schriftlich 
beides  versprochen,  sentirt  de  Dorville,  man  müsse  nun  auf 
seine  Concession  drini^en,  da  ja  sonst  die  privile^irten  Chirurgen 
unsere  Armen  fnos  i)au\res)^^^  nicht  umsonst  ver[)ne<(ten. 

Natürlich  ging  die  Sache  nun  den  gewohnten  Weg:  das 
Königlich  Preussische  General  -  Ober  -  Finanz  -  Krieges-  und 
Domainen-Directorium  theilt  des  Königlichen  Würklichen  Ge- 

')  Wie  sehr  hierin  der  trellliclie  (  ampagiie  irrt  S.  IIP  A.  oBO  lg.  6V5  fg. 
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licinien  Mtats -  Mini>lri  Herrn  von  iJorville  Excellcnz  mit,  aus 
dein  einbezogenen  (iiitaclUen  der  Ma^^nlebur^er  K  imtncr  er- 
gebe sich,  dass  dem  l  oelcke  die  Concession  nicbt  crihcitt 
werden  könne  (28.  Februar  1767).  Daraufhin  sentirt  de 
Campagne  im  D6partcment  franyais,  „das  Generai-Directorium 
habe  seit  27  Jahren,  stets,  selon  son  usaj^e  vis-ci-vis  de  la  nation 
francai>e.  den  Zünik  n  l-ci^epflichtet ;  wiihreiid  doch  bei  allen 
Zinifl\ oireclileii  stillschweigend  (lacitenient )  die  l'oK'uie- 
Privilegien  ausgenommen  mikI,  falls  niclit  der  Kürst,  der  sie 
bewillij^l  hat,  sie  ausdrücklich  widerruft.  Die  Entscheidung 
des  General-Directoriums  widerspricht  geradezu  dem  Natarali- 
sations-Edikt,  welches  die  Colonisten  in  allen  Dingen,  die 
ihnen  von  Vortheil  sein  können,  den  Kinheinn'schen  »^gleichstellt. 
Das  Vcrl.uiLjen  nach  einer  der  Zahl  der  Franzosen  ent- 
sprechenden Anzald  französischer  IJarhiere  ist  so  gerecht.  da>> 
keine  deutsche  Behörde  sich  (ieni  hätte  widersetzen  sollen. 
Da  nun  aber  alle  deutschen  Behörden  sich  gemeinsam  dem 
entgegenstemmen,  so  ist  nichts  zu  hoffen,  falls  man  sich 
nicht  direct  an  den  König  wenden  will.  Dann  aber  müsste 
man  einen  Hugenotten  (nn  siijet  de  la  n.iiinn  i  präsentiren 
k''»nnen.  (liinstiL:  sei  der  Zeitpunkt  j.i,  da  ^^erade  jetzt  (Ja> 
Ober-Medii  inal-C,olle<4iuni  vom  König  mit  Ausarbeitung 
neuen  Medicinal-Keglenients  betraut  ist  Darin  Hesse  sich  für 
jede  Colonie  die  Zahl  der  Chirurgen-Stellen  fixiren"  (7.  April 
1767).  Auch  die  ständigen  ( )pj)onenten,  Achard  und  F^riel, 
treten  diesmal  de  Canipaj^ne  l)ci.  Allem  der  IVäsiflent  des 
1  )epartement  tranyais,  Staats-Minisler  von  Dorviile. 
Sch\vieri^d<eiten  1  j  weil  doch  jeder  l'Vanzose  «ich  «-'ine 
deutsche  liarbierstubc  kaufen  dürfe;  2)  keinem  Coloniebarbier 
zustehe,  Deutsche  zu  behandeln;  3)  Toelcke  selber  ein 
Deutscher  ist;  4)  Winter  sich  bereit  halte,  die  Colonie- Annen 
gratis  zu  behandeln.*) 

\  icl  Slanl)  war  riiifm.'\\  iri'elt  worden,  bis  am  2.  Mai  17^7 
eine  \  erlügung  des  Cousistoire  superieur  an  das  hiesige  l'rcs- 

")  Der  hugenotUsche  Mioister  Dorviile  steht  auch  sonst  öfter  auf  J>«*«' 
der  Deutschen  ge^cii  die  Hugenotten,  z.  H.  24.  Juli  1765  (S.  III*  A.  212). 
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byterium  ergeht,  dahin,  dass  „kein  Nachtheil  für  die  Colonie 
erstehe,  wenn  der  des  Französischen  kundige  Winter  die 
Colonie -Armen  gratis  mitbehandelt  Hättet  Ihr  ein  franzö- 
sisches Snbjectom  in  Vorschlag,  welches,  unter  der  Bedin^iin^ 

Eure  Armen  umsonst  zu  hcdicncn.  eine  Concession  hei  der 
Cül(jnie  allein  und  nicht  unter  den  leutschen  zu  praktisiren 
suchte,  so  würde  ihm  solche  vielleicht  (?  l)  \  erschafft  werden 
können,  nicht  aber  einem  fremden  Chirurgen."  Wegen  dieses 
(nicht  zutreffenden)  „Vielleicht*'  legt  sich  die  Colonie  selt- 
samerweise dies  „Reskript"  als  Genehmigung^  aus. 

Hier  enden  die  Regierungs-Akten.  Der  Sieg  schien  dem 
General -Directoriuni  zu  ;^ehr)ren.  Allein  die  Magdel)ur<^er 
Hugenotten  waren  zähe.  Aus  den  Gemeinde-Akten  erhellt, 
dass  das  Consistoire  frangais  unmittelbar  hei  Seiner  Majestät 
vorspricht  «Die  deutschen  Chirurgen,  auch  Winter,  würden 
die  firanzOsischen  Armen  stets  als  Last  ansehen  (corv6e) 
und  sie  als  unerwünschte  Zugabe  (k  contre  coeur)  vernach- 
lässigen. Der  alte  Paul  Louis  Voizin  könne  nicht  mehr 
alles  allein  schaffen.  So  ertlehe  man  des  Krmigs  Gnade  um 
Errichtung  einer  zwölften,  privilegirten  Chirurgenstelle 
(örection  d*une  douzidme  place  de  Chirurgien  privil^gi^).  Da 
Toelcke  hier  fremd  sei^  würde  er,  falls  er  das  Privilegium 
nicht  erhielte,  sich  gezwungen  sehen,  das  preussische  Land 
wieder  zu  verlassen  (10./ 15.  October  1768).  Die  Domainen- 
Kammer.  unterz.  v.  Auer,  Canzius,  v.  Jariges,  gieht  der  Ge- 
meinde auf,  das  günstige  Rescript,  auf  das  sie  sich  hezogen, 
abschriftlich  einzureichen  (7.  October  1768).  Auf  die  Krage, 
warum  sie  unter  bewandten  Umständen  dem  Tölcke  nicht 
entsprechendes  Gehalt  zubilligten*  sprechen  sie  ihr  Bedauern 
aus,  filr  emen  Chirurgen  keinen  Fonds  zu  besitzen  (8.  November 
1768).  Haid  darauf  wendet  sich  die  Justice  fran9aise  de 
Magdebourg  an  Seine  I^xcellenz  den  Staats-Minister  v.  Massow. 
Sie  weist  darauf  hin,  dass  ^die  Magdeburger  Gemeinde  nächst 
der  Berliner  die  ansehnlichste  sei  im  preussischen  Staat.  In 
unsenn  Armenhaus  (maison  de  Charit^)  unterhalten  wir  an- 
dauernd 30—40  Arme»  Greise  sowohl  als  Waisen.  Ausserdem 
unterstützen  wir  allwöchentlich  mehrere  Familien.    Um  diese 
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yesainiuteii  Armen  nun  hat  sich  \'al.  Christ.  Toeicke  sehr 
verdient  gemacht;  er  hat  ein  Schild  mit  5  Becken,  darf  Ge- 
hülfen und  Lehrlinge  halten  und  den  Degen  tragen  (porter 
r^pte).  In  Ermangelung  eines  hugenottischen  Beweitere 
empfehle  es  sich,  Toeicke  die  Stelle  eines  privÜegiiten 
Chirurgen  gratis  zu  übertragen,  als  Entschädigung  ftr  seine 
Mühwaltungen  unter  den  Armen  der  Colonie  (8.  Dcc.  176S). 

.  Die  Stimmung  muss  sich  oben  gewandelt  haben.  Denn 
am  1.  Februar  1769  wagt  sich  das  Presbyterium  in  einer  Bitte 
an  Exceilenz  von  Massow  weiter  vor.  Alle  franzOsischeD 
Chiniigen  hätten  bekanntermassen'^),  die  fünf  Becken  gehabt, 
das  Recht  Gehülfen  und  Lehrlinge  zu  halten  ja  auch 

unter  den  Deutschen,  wie  unter  den  Franzosen  zu  praktiziren. 
Voizin  liahe  unter  den  Deutschen  unbegrenzte  Kundschaft. 
Das  Presbyterium  bittet  für  Toeicke  um  das  Privilegium 
d'exercer  sa  profession  sur  le  pied  des  autres  chiruigiens 
privil6gies  de  la  ville,  ä  condition  de  servir  gratuitement  les 
pauvres  de  la  Colonie  fran^aise.  So  erhält  denn  am  9.  Miff 
176g  Toeicke  die  kr»nigl.  Concession  zur  Praxis  chinirgica 
auf  Lebzeit,  aber  ohne  (Onsequenz,  dergestalt,  dass  er  Ge- 
sellen oder  Jungen  zu  halten  (!),  auch  die  Becken  auszu- 
händigen befugt  sein  soll,  jedoch,  der  Medicinae  Ordnung 
gemäss,  sich,  AusUiiider  wie  er  ist,  zuvOrderst  zu  besagter 
Praxi  gehörig  legitimiren  muss.  Diese  Legitimation  scheint 
endlich  erfolgt  zu  sein.  Denn  am  29.  März  1769  übenendet 
ihm  die  Doniainenkammer  sein  Patent.  .  .  . 

Eine  franzt  ^sische  Wundarztstelle  für  Magdeburg  war  dem- 
nach nicht  geschaffen.  Aber  doch  <:(ehörte  der  deutsche 
Liebling  der  französischen  Gemeinde  ihr  fortan  als  königUcfaer 
Concessionarius  und  privilegirter  Armen-Chirurgus  an.  Und  er 
hat  durch  28  Jahr  sein  Amt  in  Ehren  verwaltet  Am  1.  ]vm 
1797  meldet  sich  Dan.  Wilh.  Eccart  zu  der  nicht  existirenden 
tVanzr)sischcn  Chirurgen-Stelle.  Das  Presbyterium.  unterzeichnet 
Pastor  Desca  und  ancien  Mainadie,  bittet  für  ihn  am  "■  J""' 
1797  um  dieselbe  königliche  Gnade  zu  Gunsten  der  französiscbeo 

* )   Notoireraent   muss  immer  statt  der  Gründe  herhalten  und  leitet  iast 
iiuuiei  .  wie  hier,  vorgespiegelte  Thatsachen  ein.    Man  lOgt  drauf  I05! 
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Armen.  A  la  mort  de  chaque  Chirurgien  nous  somnies  ex- 
pos^  ä  Tinconvenient  tres-fächeux  de  voir  ce  droit  contestö 
par  les  chinirgiens  de  la  vitte.  Und  da  das  Amt  der  Chi- 
rurgen hier  jedem  Fremden  wehrt,  eine  Harhierstnbe  zu  er- 
richten, so  empfehle  es  sich,  für  Magdeburg  eine  eigene  fran- 
zösische ChirurgensteUe  zu  schaften. 

Im  Consistoire  sup^rieur^^^  verwendet  Erman  sich  warm  für 
die  Sache.  In  Berlin,  Stettin»  Königsbei^g  habe  man  solche  fraiusö- 
sitcbe  Colonie-Chinirgen.  Warum  ständen  auf  dem  Etat  firangais 
keine  für  die  zahlreiche  (nombreuse)  Colonie  von  Magdeburg? 
Das  dortige  Consistoire  solhc  sich  verstärken  durch  die  No- 
tablen der  (Gemeinde  und  berathschlagen,  wie  jene  Etatisirung 
am  besten  durchzusetzen  sei?  Inzwischen  sollte  sich  das  Con- 
sistoire sup^eur  über  den  Thatbestand  der  Sache  in  den 
andern  CoUegien  informiren.  Man  müsste  Nachfrage  halten 
1)  in  dem  Etat  des  pensions;  2)  in  der  Re^stratur  a.  des 
Departement  franvais  und  b.  des  C'onsistoire  superieur:  3)  in 
derjenigen  des  Medicinal  -  Collegiunis  vermittelst  Dr.  Pehsson, 
welcher  dessen  Mitglied  ist  ;  4)  durch  ein  Circular  des  Con- 
sistoire superieur  an  sämmtÜche  Consistoires  frangais  des  Landes 
behufs  Berichterstattung  über  die  medicinisch- chirurgische 
Armen -Verwaltung  ihrer  Gemeinden.  Dieser  Erman*8che 
Weg  war  el)enso  grundhch  wie  praktisch,  aber  mühsam  und 
zeitraubend.  Daher  stinunen  dagegen  de  Lancizolles,  de  (Jauitier 
und  der  Präsident.  Ancillon  schlägt  vor,  das  (Jonsistoire  frangais 
von  Magdeburg  solle  sich  direkt  an  den  König  wenden. 

Demnach  hat  man  am  i.  Juli  1797  hierher  im  Namen 
des  Königs  verfugt:  «Es  wird  am  gerathensten  sein,  wenn 
Ihr  Euch,  sowie  solches  im  Jahre  1768  bei  'Gelegenheit 
der  Ansetzung  des  Tölrke  geschehen  ist,  dieserhalb  unmittelbar 
an  Unsere  Allerhöchste  Person  selbst  wendet.*'  Gleich- 
zeitig ergeht  der  Bericht  des  Consistoire  superieur,  gez.  Thule- 
meier,  au  Roi,  pour  son  Departement  fran^ais.  Und  wie  das 
Consistoire  von  Magdeburg  daran  erinnert  hatte,  dass  der 
König  sich  für  die  Erhakung  der  französischen  Gemeinden 
und  die  Cnterstutzung  ihrer  Armen  lebhatt  interessirt  (daigne 

s'interesser  ä  la  conser\atiün  des  colouies  tran^aises  et  au 
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soulagenient  de  leurs  pauvres),  so  betont  auch  das  Consistoire 
sup^rieur  die  bei  jeder  Gelegenheit  bewährte,  den  ColoDieen 
günstige  Gesinnung  des  Königs  (des  dispositions  favorables  i 
nos  Colonies  en  toute  occasion).  Gleichzeitig  hatte  man 
daran  erinnert,  dass  die  Concession  des  Tölcke  im  Verfolg 
der  Hctürwortun^^  des  Presbyteriunis  vom  10.  Üctober  1768 
gegeben  sei.  Das  Datum  der  Concession  selber  (9.  März  1769) 
vergass  man.  Und  so  geschah  es,  dass  diese  in  den  Berliner 
Akten  nicht  wieder  aufirafinden  war. 

Am  9.  Febr.  1799  klagt  das  Presbyterium,  „unsere  Annen 
seien  ohne  Beistand  eines  Giirurgen.**  Wenn  man  bedenkt,  dass 
fast  bei  jeder  Krankheit  damals  das  erste  ein  Aderlass  war, 
so  versteht  man,  was  das  besagt.  Man  bittet  desshalb  ein 
für  allemal  eine  Colonie-Chirorgen-Stelle  xa  schaifen  und 
dem  Presbyterium  die  Besetzung  zu  überlassen.  Anderthalb 
.  Jahre  nach  Toelcke*8  Tode  erging  die  königliche  Ordre  (16.  Fe- 
bruar 1799),  ehe  verfügt  werde,  dass  ein  besonderer,  zur  Aus- 
übung der  chirurgischen  Praxis  privilcgirier  Chirurgus  jedes 
Mal  von  dem  französischen  Presbyterium  (Consistoire)  ernannt 
werde,  müsse  das  Einvernehmen  des  General-Direktoriums 
eingehok  werden.  Als  nun  aber  dieses  gefragt  wird,  berichtet 
man  ihm  det^estalt,  dass  der  König  am  i6.  Juli  1799  ^ 
Gesuch  rund  abschlägt  und  sie  an  die  deutschen  Barbiere  der 
Stadt  verweist.  Das  Nein  von  Herlin  nach  Magdeburg  hatten 
weil  e.s  „direkt"  i^ing,  gerade  zwei  Jahre  gebraucht. . . . 

So  sieht  ^ich  denn  das  französische  Presbyterium  genöthi^t, 
beim  Amt  Chinirgortun  anzutragen,  dass  es  die  französischen 
Armen  gratis  kurire.  Am  27.  Juli  1799  erklärt  es  sich  dazu 
bereit,  obwohl  sie  bei  dem  deutsch-reformirten  und  bei  d^ 
wallonischen  Waisenhause  für  ihre  Bemühungen  hononrt 
würden.  Hei  dem  französisch-reformirten  Waisenhause  würfen 
sie  der  Reihe  nach,  vom  ältesten  Chirurgen  beginnend,  halb- 
jährig wechseln.  Charpie  aber,  Bandagen,  Binden  und  die 
Medicamente  müssten  vom  Waisenhause  angeschafft  werden- 
Auch  könnten  sie  sich  zum  unentgeltlichen  Barbieren  der 
Annen  nicht  verstehen.  .  .  . 

l'nter  den  studirten  Acrzten  war  mittlerweile  Kessler  j*** 
der  alte  Kessler  geworden,  wenn  ihn  auch  die  Vertreter  «* 
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Ud>erlieferang  im  Unterschied  vom  Vater  weiter  noch  den  Jungen 
nannten.    Sechsunddreissig  Jahre  stand  er  im  Amt  eines 

Ma<,^cleburger  französischen  Colonie-Arztcs.  Verschiedene  Aerzte 
hatten  ihn  vertreten,  so  z.  H.  Dr.  Dolhoff,  dem  die  Waisen- 
kasse 1764  15  Thir,  pour  niedicamens.  Januar  1766  12  Thlr., 
1768  2  Thir.  11  Gr.,  1769  4Thlr.,  1777  5Thlr.  14  Gr.  für  die 
den  Waisen  gelieferte  Medicin  bezahlt 

Da  machte  sich  das  Bedürfniss  nach  förmlicher  Assistenz 
(früher  würde  man  ^(esagt  haben:  nach  Survivance)  geltend. 
Zwei  Concurrenten  meldeten  sich ,  die  Doktoren  PViedrich 
Klipsch  und  G.  G.  Lengner.  Ersterein  gab  das  französische 
Gericht,  obwohl  er  reich  war  und  Lutheraner,  den  Vorzug:. 
Lengner  dag^en  empfiehlt  sich  dem  Presbyterium  als  Mitglied 
der  walbntsch-reformirten  Kirche  und  als  Schwiegersohn  eines 
französischen  Gerichtsassessors  (des  La  Panme).  Zugleich 
wendet  er  sich  an  das  Departement  frangais  in  BerHn.  Dem 
Vorschlag  des  Rathes  S.  M.  Humbert,  erst  die  Berichte  von 
Consistoire  und  Justice  aus  Magdeburi^  einzuholen,  pflichten 
AnciUon,  £rman,  von  LancizoUe,  de  Gaultier,  le  Coq  und 
zuletzt  Excellenz  Thulemeier  selber  bei.^^' 

Das  hiesige  Consistoire  spricht  am  12.  Sept.  1803  seine  Ver- 
wunderung aus,  dass  hinter  seinem  Rücken  die  Justice  ir. 
einer  Angelegenheit  Schritte  ^^cthan  habe,  welche  doch  die 
Annenpflege  näher  angehe  als  die  Rechtssprechung.  Ks 
empfiehlt  wann  Dr.  Lengner  (Untz.  Provenfal,  pasteur  modä- 
rateur  und  Dihm  Secr6taire).  Auch  im  Departement  fran^is 
äussern  Andllon  und  Erman,  sie  begriffen  nicht,  was  bei 
Besetzung  der  Armenarzt-Stelle  das  Gericht  darein  zu  reden 
habe:  in  Berlin  frage  man  in  solclien  Fällen  niemals  bei  ihm 
an.  Die  Justice  antwortet  am  18.  October  1803,  Dr.  Kessler 
(jun.)  habe  das  Gericht  gebeten,  ihm  Klipsch  zum  Nachfolger 
ZU  geben,  weil  dieser  ihm  auf  Lebzeit  die  60  Thir.  Gehalt 
lassen  wolle.  Da  nun  innerhalb  der  Colonie  das  Gericht  kein 
taugliches  Sujet  kenne,  Dr.  Klipsch  aber  seit  länger  in  einigen 
der  besten  Colonie-I  anulien  Hausarzt  sei.  so  hätten  sie  (untz. 
Michel,  Gaertner,  la  Paumej  kein  Bedenken  getragen.  Dr.  Kii])S(  h 
zu  empfehlen.    Der  nun  schon  recht  „invalide''  sog.  „junge*' 
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Dr.  med.  Kessler  schickt  voraus  (10.  October  1803),  er  sei 
36  Jahre  Physicus  et  medicus  der  französischen  Colonie  gewesen, 

der  er  20  Jahre  ohne  Besoldung  gedient  habe.  Seit  6  Jahreo 
sei  er  krank  und  habe  deshalb  seine  Praxin  medicain  nieder- 
gelegt. Dr.  Klipsch  wolle  cum  spe  succedendi  auch  sein 
Fßüzer  Physika!  übernehmen. 

Auf  eine  neue  Anfrage  von  Berlin  berichten  Directeur, 
juge  et  assesseur  de  la  justice  firan^aise  von  Magdeburg  (uots. 
Michel,  Gaertner),  das«  La  Paume's  Schwiegersohn  Dr.  Gott- 
fried Gebhard  Lengner,*)  ursprünglich  Chirurge,  hier  noch 
seine  Barbierstube  habe;  später  allerdings  in  Halle  Mcdicin 
studirte  und  ^pum  Doctor  der  Arzneikunde  erhoben  worden 
sei.  Auch  er  sei  ursprünglich  Lutheraner  und  erst  seit  seiner 
Heirath  zur  wallonischen  Kirche  übergetreten.  Dr.  Klipsch 
sei  vermögender,  schon  als  Schwiegersohn  des  "f  General- 
Chirurgen  Bouness.  Die  Entscheidung  liege  beim  Depar- 
tement fran9ais. 

Dieses  ist  in  sich  zerspalten.  Dem  Rath  Huniberi 
imponirt  Klipsch  s  hohe  und  berühmte  Verwandtschaft  isa 
parente  avec  le  c6töbre*'^)  Bouness).  Er  schlägt  desshaib 
vor,  zwischen  Consistoire  und  Justice  eine  gemeinsame  Kon- 
ferenz anzusetzen,  unter  Zuziehung  des  Dr.  Kessler.  Ancillon 
scnliii.  Arzt  und  Arzneien  seien  Unterstützungen  (assistances) 
und  nur  das  Consistoire  allein  reiche  den  Armen  Unterstützungen 
dar.  Erman:  „der  Wallone  sei  principiell  dem  deutschen  Luthe- 
raner vorzuziehen.  Den  Uebergriff  der  Justice  mflsse  man 
amtlich  zurückweisen,  damit  nicht  das  Magdebuiger  Beispiel 
auch  anderswo  um  sich  ^eife.  Die  Justiz  habe  bei  der  Wahl 
eines  Armenarztes  nicht  zu  interv enircn.  sondern  nur  nachher 
dem  (icw  ahlten  den  Kid  al)zunehnien.  Doch  dürfe  das  Coa- 
sistoire  durch  Hinzuziehung  einiger  Familienhäupter  sich  ver- 
stärken.*" Dem  stimmt  le  Coq  zu.  De  Gaultier:  bei  solchen 
Personal- Angelegenheiten  käme  es  darauf  an :  1)  den  geschick- 
testen und  tüchtigsten  zu  wählen;  2)  die  Mehrzahl  mOglicbst 
zu  befriedigen;  3)  keine  Bitterkeit  zwischen  den  Parteien  oder 
gar  den  Heh()rden  aufkommen  zu  lassen.  Nun  habe  das  Magd«* 

'   !>  wurde  dem  Schneider  Christoph  Lengner  zu  Gr.  Ottersleben  u» 
^Tio  geboren.    **)  Sprengel,  Haeser.  Köhlis  Qbergeheo  ihn. 
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burger  Consistoire  stets  allein  den  Armenarzt  vor^escblaj,^en. 
Auch  bei  Kessler's  eigener  Wahl  beruft  sich,  im  Bericht  an 
den  König,  Excellenz  von  Dorville  ausdrücklich  allein  auf  den 
Vorschlag  des  Consistoire.  Kessler  sei  .daher  *zu  rügen,  dass 
er  sich  an  das  Gericht  gewendet  habe.  In  diesem  Sinne  wird 
durch  den  Zutritt  Thulemeier*s  verfügt  (3.  Dec  1803). 

Die  Notablen  werden  zugezogen.  Es  sind  Jean  Jac.  Cuny, 
A.  Dav.  Coste,  S.  F.  Flaniary,  Rath  Du  Vigncau,  Rath  Bon. 
C.  Maquet,  A.  Jordan  und  Jean  Paris  (5.  Jan.  1804).  Und  am 
6.  Januar  18C4  berichtet  das  Presb)terium  (untz.  Proven^al 
und  L.  D.  Maquet),  von  den  16  Abstimmenden  hätten  12  für 
Lengner  gestimmt.  Und  da  neuerdings  der  König  nicht 
mehr  jedwede  Ernennung,  sondern  nur  die  Rathspatente 
unterzeichnet,  so  fertigt  der  Chef  du  departemcnt  franyais 
Excellenz  Thulcmcier  die  Ernennung  aus  (21.  Jan.  1804). 

Im  königl.  Patent  heisst  es.  Lengner  solle  den  Armen  fleissig 
an  die  Hand  gehen,  die  ihm  von  den  Vorgesetzten  der  Colonie 
und  besonders  vom  Consistoire  ordnungsmässig  aufgetragenen 
Geschäfte  willig  übernehmen  und  sorgßlltig  ausrichten.  Sein 
Gehalt  von  60  Thim.  beginnt  mit  dem  Eintritt  des  Todes  von 
Dr.  Kessler.  Der  Rendant  des  französischen  Etats,  Geheimrath 
von  LancizoIIes,  erhält  Zahlungsanweisung  und  die  Magdeburger 
Justice  Benachrichtigung.  Lengner  leistet  20.  März  1804  den  Eid. 

Wollte  sich  nun  Herr  Dr.  med.  Lengner  bei  seinen 
Patienten  beliebt  dder  wollte  er  sich  nur  Einnahmen  machen? 
Jedenfalls  erschrak  das  Presbyterium  über  die  unerhört  hohe 
Summe  für  Arznei  (74  Thlr.  17  Gr.),  welche  auf  Vorschrift 
des  neuen  Colonie -Arztes  {gleich  im  ersten  Jahre  ausgegeben 
worden  war,  ohne  dass  irgend  eine  Epidemie  umging.  Sonst 
sei  18  Thlr.  das  Maximum  gewesen.  Es  empfiehlt  dringend 
dem  neuen  Arzt  weise  Sparsamkeit  (11.  Januar  1805). 

Endlich  stirbt  der  Emeritus  Kessler.  Am  26.  Juli  2808 
bittet  der  Sia(Il{)hysikus  Dr.  Lengner  um  sein  Gehalt.  Kr 
wiederholt  die  Bitte  am  27.  Octobcr.  da  sein  (lehalt  auf  dem 
königlichen  Etat  franrais  stehe.  Man  verweist  ihn  an  den 
Präfekten  des  westphälischen  Regiments,  da  es  vergeblich  sein 
wurde,  wollte  das  Presbyterium  für  ihn  in  Berlin  um  Beschleu- 
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nigung  der  Auszahlung  enuchen.  Am  4.  April  1810  theilt 
Dr.  Lengner  mit,  die  kOnigl.  preuss.  Pension  von  6o  Thlm. 

sei  ihm  gestrichen  worden.  Kr  ktindige  daher  seinen  Dienst, 
falls  ihn  das  Presbytcriiini  nicht  honorire.  Da  die  Kasse  leidet 
und  der  Colonie -Armen  wenig  sind,  bietet  man  ihm  20  Thlr. 
an.  Und  er  sträubte  sich  nicht  mehr.  Er  starb  zu  Magde- 
burg am  7.  November  1813,  43jdhrig.  Am  30.  Juni  1839 
heirathete  seine  Tochter  von  der  Charlotte  la  Paume  den 
praktischen  Arzt  Dr.  PViedrich  Wilhelm  Lengner  in  Henshausen, 
Sohn  des  Wundarztes  Friedrich  Simon  Lenj^ner  zu  Spremberg. 

Dr.  Neide  übernahm  seit  1813  das  Hospital.  Doch  klagten 
die  Kranken,  er  sei  schwer  zu  einem  Hesuch  zu  bewegen. 

Im  Jahre  1844  wurde  deshalb  Dr.  £d.  Frdr.  Detroit,  Sohn 
des  Dr.  ph.  Frdr.  Raphael  Detroit  und  Schwiegersohn  des 
Stadtbaumeister  Harte,'*')  Arzt  der  französischen  Colonie.  Am 
14.  November  1859  aber  beschwert  er  sich,  er  habe  in  der 
Colonie  tä<,dich  vier  bis  sechs  Besuche  zu  machen,**)  allein  be' 
den  Colonie  -  Armen  2(X)  Besuche!  Die  dafür  ausgesetzten 
25  Thlr.  genügen  ihm  nicht  mehr ;  er  bäte  um  Gehaltserhöhung. 
In  Betracht  der  inzwischen  eingetretenen  Verhältnisse  ^  welche 
sagt  das  Protokoll  nicht  —  wird  ihm  das  Gehalt  vom  laufen- 
den Jahr  ab  (16.  November)  auf  50  Thlr.  erhöht 

In  Folge  des  Ablebens  des  Dr.  Detroit  meldeten  sich 
beim  Presbyterio  \  erschiedcne  Aerzte.  Man  wählte  denjenigen, 
der  den  Dr.  Detroit  während  seiner  Krankheit  vertreten 
hatte,  Dr.  Nesemann  (22.  December  1869).  Auch  er  bat  die 
Armen  im  Hause  und  ausserhalb  des  Hauses  zu  behandeln. 
Letztere  haben  ihm  ihre  Zugehörigkeit  zur  Gemeinde  durch 
ein  Attest  des  l^c(li^e]>  zu  beweisen.  Am  24.  Januar  1887 
wird  sein  Honorar  auf  So^JM.  erhöht,  unter  dem  Beding,  dass 
er  unser  Hospital  täglich  besucht  und  nach  den  Krankea  sieht 

*)  Ueber  ihn  S.  TolUn:  Aug.  WUh.  Francke.  lAagdebg.  Gesduchtsbliiter 

l»85  S.  16. 

*•)  War  eine  Epidemie  ausgebrochen  bei  der  kleinen  Gemeinde  von  nicht 
AOO  Seelen?  Die  Cholera  wflthete  hier  vier  Jahr  früher.  Jedenfalls  hStte 
dnnn  das  SprOchwort  unrecht,  welches  ihn  le  Docteur  des  trois  n«oote,  späie: 
Ic  l)octeur  des  deux. 
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Es  ist  bedauerlich,  andererseits  aber  auch  natürlich,  dass  in 

den  Kirchen-,  Gerichts-  und  Hypotheken- Acten  sich  nichts  vor- 
findet über  die  in  unserer  Colonie  üblichen  Heilmethoden,  und 
dass,  falls  dergleichen  erwähnt  werden,  es  immer  nur  die  strafbar 
dummen  sind.  Der  Eifer,  mit  dem  ein  Colonie-Arzt  und  zwei . 
Colonie-Chirurgen  die  venneintliche  Tollwuth  eines  Menschen 
unschädlich  machten,  indem  sie  ihn  sich  verbluten  Hessen  (1721), 
sahen  wir  oben.  Jedenfalls  half  dieses  saigner  h  blanc  grund- 
bcher  als  die  Omelettes  oder  Amuletten  des  Oberst  Boyverdun. 
Auch  damals  schon  war  das  Heilen  bei  Wesen,  die  man  duch 
nicht  seciren  kann,  immer  nur  ein  Versuch.  Bisweilen  ja  ein 
recht  glücklicher.  Am  16.  Juli  1789  wird  der  alle  vierund- 
zwanzig Stunden  in  epileptische  Krämpfe  (}e  haut  mal)  ver- 
fallende Gesell  Enet  mit  den  Medicamenten  unseres  Armen- 
arztes versehen,  —  welche?  werden  wieder  nicht  genannt  —  i>nd 
auf  das  Land  geschickt  zu  seiner  Mutter;  und  am  3.  September 
1789  wird  er  als  vollständig  geheilt  entlassen  und  geht  „a\if 
sein  Handwerk"  nach  Leipzig.  Wäre  er  „auf  sein  Handwerk** 
hiergeblieben,  hätte  unsre  Armenpflege  wohl  davon  gehört, 
ob  die  Heilung  gründlich  war?  Am  15.  October  1798  treffe 
ich  unter  den  Ausgaben  der  Kirchenkasse  5  Thlr.  pour  faire 
constmirc  un  nez  d'argent  (eine  silberne  Nase)  a  Patte.  Am 
5.  März  1791  beschliesst  das  Presbyterium,  die  räudige  Laurent 
nicht  in  das  Hospital  aufzunehmen,  vu  que  la  gale  est 
6pklemique.  Da  sie  nun  aber  bei  ihrer  Tante  nicht  kurirt 
werden  kann,  so  wird  die  Laurent  am  10.  März  .d.  Js. 
in  das  Hospital  aufgenommen  und  mit  Heilmitteln  versorgt. 

Wenn  der  Löwe  der  l lumanitäts- l^armherzigkeit,  der 
heut  so  laut  brüllt,  von  der  Räude  hört,  l.iuft  er  daxon. 
Wo  Schmutz,  Aussatz  und  Ungeziefer  anfängt,  endet  heute 
die  Armenpflege  unserer  zartbesaiteten  Seelen.  Auch  den 
alten  Hugenotten  war  dergleichen  nicht  grade  appetitlich. 
Dennoch»  wenn  damals  die  Räude  grassirte,  wetteiferten  mit 
den  Aerzten  und  Chirurgen  die  Pastoren,  Kantoren,  Diakonen 
\ind  Hausväter  in  der  Pflege  der  armen  Kranken.  1  )ie  paar 
^iroschen  an  den  Hausvater  pour  axoir  Ljueri  (juehjue  tete 
gäleuse  galten  als  Ehrensold.  Heut  ist  die  Wissenschaft  voran- 
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geschritten  und  die  Liebe  hinkt  nach.  Nur  die  Kinder  Gottes 
sind  zu  allen  Zeiten  treu.  Treten  sie  doch  in  die  Fussstapfen 
des  hininiiischen  Seelenarztes,  des  treuen  Samariters. 


^)  Der  eine.  Nicolas  de  Bonnet,  stammte  nus  Genf.  Seine  Schwester 
wurde  die  Gemahlin  des  berühmten  Ministers  Ezechiel  v.  Spanheim  :  die  Tochter 
dieser  beiden  heirathete  den  Marquis  de  Montendre.  *)  Auch  Pastor  Pierre 
Vieu  aus  Spandau  macht  sich  über  die  Aerzte  lustig  in  seinem  Lohgedicht  Lc 
bonheur  des  R(^fugies.  Cöln  .1.  d,  Spree.  1693  p.  'M)  sv.  Ge.  Schanz.  Cn- 
Itjnisation  in  Franken.  278.  *)  Deissmann.  die  Waldenser  in  der  GrafschaA 
Schaumburg.  1864  S.  34  fg.  S.  oben  Band  II.  378.  111^  A,  391. 
')  J'aurais  souhaite  qu'il  eut  profite  de  votre  advis.  Geheimes  Stiats- 
Archiv.  Rep.  122.  18c.  Vol.  XXI.  1712—1721:  französische  Colonic: 
Magdeb.  Einwohner-Sachen.  ^)  Er  fehlt  bei  Bord  er  wie  bei  B^ringuier. 
•)  Zahn.  Zöglinge  Calvin's,  11.  Neben  Duclos.  dem  Sohn  des  dortigen 
zweiten  Richters  Alexandre  Duclos  (S.  9).  Vei.  de  Ft'lice.  Its  Montalbanais. 
Montauban    1887    p.    222.  Registre  des  dtliberations  du  Consistoire 

de  HalbersUdL  Presbyterial-Register  der  Gemeinde.  ^  S.  hier  Band  1. 
234.  237.  266.  284.  287.  Band  II.  7.  84  fg.  165.  264  u.  6.  ^m^h. 
657  fgd.  fgd.  fgd.  1«)  GelieiiB.Sta«ti-Arelii¥.  J.  D.  83  F.:  Aente.  Chinirgen 
und  Apotheker  bei  der  fiansOnschcn  Colonie  in  Magdeburg.  —  Ehnan  IV. 
141  nenn\  den  Magdeburger  Colonie-Ant  irrig  Keynel.  ^)  Um  dieselbe  Zelt 
hatte  aui  HaUe  a.  S.  Jac.  Horguelin  namens  des  dortigen  Presbyterii  uai  einea 
Armenaixt  mit  60  Thlr.  Gehalt  gebeten.  Der  Beseheid  vom  4.  Febniar  16M 
Obergeht  diesen  Punkt  (Geh.  Staats-Archiv  Rep.  122.  18a.  GcnetaL  Vol.  I). 
S.  hier  n.  31.  38.  45.  >•>  No.  109  der  Liste  von  1703  hier  IL 
200.  ^  Der  Chimrge  Voiab  aUeidings  nur  1  Tbk.  18  Gr..  >*)  Geh. 
Staatt*Archiv  a.  a.  O.  «Bd  der  Seuche  hat  er  iwar  nicht  nftthig. 
in  die  infidrten  Hftuser  su  gehen,  jedennodi*  u.  s.  w.  Geheimes 
Staats- Archiv.  M.  S.  Boiuss.  fol.  567.  —  SowoM  Ancillon  als  auch  Li^ge 
fehlen  in  der  Bürgerliste  gerade  wie  In  den  Einwohnerlisten.  **)  Gemeinde- 
Akten  C.  1.  de  1691  fg.  31)  Aus  Metr  stammte  auch  die  1699  in  Köln-Beriin 
lebende  Charlotte  Feni.  S.  Berin guier :  Liste  No.  518.  22)  France  prot  ed.  2. 
T.  VI.  521.  «3}  hier  IIP,  243  No.  18.  Vgl.  198  No.  41  ««)  Magdeburijcr 
Magistrais- Archiv,  M.  89.  *)  Die  Regierung  schützte  ihn  bei  der  Exemption. 
^)  In  Gntze's  Liste  No.  84  n.  a.  O.  S.  226.  —  Bei  Muret.  245  heisst  er 
Launay.  27;  hier  III' A.  13.  28)  Geh.  Staats-Arcbiv.  Rcp.  122.  IHc.  Vol.  XXXIII. 
^)  S  liier  IIHA.  13  u.  C.  724.  »)  Schanz.  Urkunden  S.  97.99.  »»)  S.  hier  II. 
459.  489.  III*.   199.    ^)   Hl»  A,  403.  III»  A.  419     W)  n,  461.  490. 

II,  492.  —  Gülzes  Liste  No.  465.  ^)  France  protestante  «ki.  2.  T.  II,  296. 
»7)  Schanz.  19.  »8)  s.  hier  III»  B.  380.  ^)  UV  B.  086.  U.  468.  494. 
—  Gr»tze  No.  255.  S.  149  irrig  Cuisse.  *')  'lollin.  Geschichte  der  franzüs. 
Colonie  in  Frankfurt  a.  d.  ü.  S.   110  fg.   113  fg.   174  fg.    «)  Bulletin  dtt 
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FroleitaDt  <nnc.  X,  362.  ^  France  prot  M.  2  T.  m.  903  sv.  ^  Agnew 
U.  151.  Um  dcshypotb^ocflV.  fol.  21.  ^  hierlt  469.  494.  Hl«,  207 
No.  274.  ^  Geh.  Stamts-Archiv.  a.  a.  O.  ^  Li^re.  FtotesUos  du  VoHou, 
m.  262—270.  ^  Franoe  protest  M.  1,  T  IX,  532.  ^  Mtu  Coquerel. 
EiUna  dtt  DHaU  iParia.  1841.  II»  467  «v.  *t)  France  protcatante.  M.  2. 
T.  V.  1112.  —  Im  J.  1784  und  1785  ist  ein  Du  Voisin  hier  Almosenempfinger. 
•»)  U,  187.  In  der  Bürgerliste  II,  469  heisst  er  irrig  nalil  de  Magdebourg. 
*•)  Am  22.  Sept.  1776  zahlte  er  an  unsere  Waisenkasse  die  100  Thir,  GoM 
zurück,    welche  sie    ihm    zu  6  %    geborgt    hntte.     ^)    S.  hier  II.  466. 

III«  49.  210  No.  346.  Vgl.  Franre  prot.  T.  VIII  p.  512.  *«)  ma  g^. 
^')1112  107.  M)I1I«  114.  III».  125.  Laut  Actes  Consistoriaux  unterstOtzt 
die  Berliner  Colonie  schon  am  2.  September  1685  einen  Chirurgien  Etienne 
Faucliei  aus  MontpelUer.  «»)  III»  B.  135.  a.  a.  U.  2iX).  ^)  Geh.  Staals- 
Archiv:  M.  S.  Boruss.  f..!.  557.  «»)  a  a.  O.  J.  D.  8.  :\.  V.  «*)  Ill2.  .n6. 
«)  bei  GAtze:  Magdeburger  Geschichtsblatter  1873,  S.  160.  Im  J.  1'.98 
werden  dem  Chimrgien  Couteaud  fOr  Remedes  2  Thlr.  1 2  Gr.  auf  vier  Monat ; 
am  20.  Juni  1699  für  die  Zeit  vom  3.  Februar  bis  31.  Mai  dem  Mr.  Rcynet. 
Chirurgien  112  Gr.  pour  un  compte  de  Drogues  et  medicamens  qu'il  a  fourni 
poui  ici  pauvrcs  de  notre  hospital  be/.alilt,  bisweilen  auch  die  Chirurgen  in 
den  Annenrechnungen  geradezu  Apuiheker  genaruit,  z.  B.  a  Monsieur  Berard 
appoÜqoaire  et  sirurgien  (sie),  als  ihm  an  drogues  et  medicamens  pour  les 
panvres.  resp.  pour  Ict  malades  de  notre  hospital  für  die  lettten  4  Monat 
1698  4  Thlr..  23.  Min  1700  aber  für  die  Zeit  vom  1.  October  1699  bis 
Ende  Januar  1700:  9  Thlr.  12  Gr.  ausbetahlt  wird.  Am  18.  October  1699 
eriiilt  CoQ^moA,  (Qr  Droguen  und  Aranden  an  die  Hospitalarmen  14  Thlr. 
seit  1.  Juni  bis  letxten  September  1699 ;  am  3.  Juli  170Q  8  Thlr.  12  Gr.  k 
Mr.  Ruyiitt,  chiruigien  et  apotfaleaife  fllr  drogues  et  medicamens  pour  les 
panms  vom  15.  Januar  bis  letxten  Mai  d.  J.  An  Mr.  Blnrd  atppolbiquin 
et  sirmgien  (sie)  2  Thlr.  20  Gr.  3.  April  1701.  Am  8.  JuU  1703  demselben 
4  TMlr.  16  Gr..  Cauase  und  Voisin  liquidirten  damals  nichts.  Hatten  sie 
kdoe  Median  verMhrieben  oder  wollte  ihr  Edelsinn  die  Armenkasse  nicht  be- 
lastend An  Reynd  Chirurgien  4  Thlr.  payenMUt  de  son  quartier  Ende  Juli 
1701.  An  T^olel.  mS;  chiruigien  ein  Quartal  1700  1  Thlr.  10  Gr..  4  Thlr. 
12  Gr.  Ende  August  1701.  Demselben  4.  October  1702  5  Thlr  16  Gr.. 
Wieder  fehlen  Causse  und  Voisin  ;  doch  werden  im  August  1 703  2  Thlr.  an 
Re3mct  erstattet  u.  s.  w.  S.  hier  Band  11.  471.  «)  Beringuier.  Liste  No.  1350. 
*)  z.B.  13.  Juni  1701  erhält  er  5  Gr.  pour  avoir  purge  la  femme  de  Chanu-nt 
Femer  10  Oct.  1701   22  Gr.  und  12  Gr.,  nochmals  12  Gr..  wieder  16  (ir.. 

A.  Madlle.  Charles  14  pots  de  vin  pour  la  Communion  de  Septembre 
56  Gr.  Ebensoviel  pour  la  ronimunion  de  NoPl  1701.  Desgleichen  1703, 
Im  April  1702  wird  fQr  Medicin  et  une  saign«'e  6  Gr.  .\n  ("h-  rubin  bezahlt. 
Am  26.  Juni  1702  22  Gr.  pour  des  rem<d<s.  Auch  26.  l  ehr.  17u3.  Am 
1'6.  Aug.  1703:  5  Thlr.  11  Gr.  [)Our  la  veuve  l  aiclle  «ju'il  a  servi  ptndaut 
sa  longue  maladie.  S.  hier  IIl'A.  599,  Clianiicr.  Collo<pies  et  Symies, 
Lymiogton,  p.  51.        Götze's  Liste  No.  119  (Magdeburg.  Gescbichtsblätter 
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1873  S.  228X  S.  hier  A.  39.  79.  im  A.  400.  ^)  m\  C.  705 
fg.  ^  m*  80.  ^  Pretbyteriil -Akten  V.  1  de  1701  fgd.  ^  Köd. 
Regicrungs-Archiv :  Magdebg.  Domainen  -  Kammer  108.  F.  ")  David  III. 
Mainadie  erzählt  1782:  mordu  par  son  propre  chien  qui  etait  enrag^.  ^)Uof- 
rnth  Dr.  Dehne,  der  Stadt-Physikus.  ein  sehr  verständiger  Herr.  S.  Hoffmann. 
Gesch.  ,\oa  Magdcbuif  ed.  Hertel  II,  370.  8^)  Nicht  da  sang,  sondern  des 
esprits  animaux,  wie  vorHarvey.  wie  beiHarvey,  wie  nach  Harvey.  S.  Tollin : 
William  Har\'cy  in  Virchow's  Archiv  för  pathol.  Anatomie  und  Physiologie 
B.l.  81,  1880.  S.  121  —  128.  ^  Im  August  d.  J.  II.  459  «»)  In  der  Walioner- 
Liste  bei  üötze  führen  la  Kose.  Anthonius  und  Leberecht  die  No.  20,  21.22. 
(S.  223  d.  Magdeb.  üeschhl.  1873);  in  der  Lblc  von  Beringuier  de  a.  16W 
La  Kose  No.  3326  und  Kcich  No.  3327.  ^)  Antoine  Warin  war  Conseiller 
en  la  justice  et  police  de  la  ville  de  Mannheini  und  Kaufmann  .  spliler  zu 
Middelburg  in  Zeeland.  zuletzt  in  Am<;terdam ;  und  Nicolas  Warin,  bourgeois  et 
brasseur  (Bierbrauer)  zu  Mannheim  und  diacre  de  cette  eglise.  Beide  waren 
Brüder.  Ihre  Schwester  Magdaleine  hatte  den  Sr.  Nicolas  Lantilier,  Chirurgien 
zu  Frankenthal,  dann  Mannheimer  Kaufmann,  BQrger  und  Hauptmann  einer 
Bürger- Compagnie.  geehelicht,  ^5^  Tollin,  .Vorgeschichte  der  Magdcbui^gcr 
Wallonen"  in  den  Magdeburg.  GeicbichUbllttcra  1876  S.  370.  371.  382.  39S. 

Zugleich  mit  Robert  Bocquet,  Grandam,  Jonas  Maret,  David  de  la  Vigoc 
und  dem  Syndic  et  greCRer  Jean  Henri  Reich.  *')  Bode,  Urkunden  136. 1&7. 
»)  S.  hier  Ul>  C.  200.  662.  »)  Bode.  59.  —  Vergleiche  hier  B. 
214.  «0  Kurt  Sprengel  IV«  435.  Die  Wittwe  stirbt  hier  27.  De- 
cember  1707  in  der  wallonischen  Gemeinde.  *>)  No.  13  in  GOtxe's  liste 
^  Als  adjungirter  Stadt-Physicus  bei  der  Ifannheimiscfaen  Colonie  tu  Magde- 
burg. M)  B^ringuier's  Liste  No.  3327.  »)  PlUzisches  MemorabUe  1886. 
S.  179  fg.  VgU  Tollin.  Vorgeschichte  derMgdb.  Wallonen  (Magdeb.  Gescfa.-BL 
1876.  $.391.  408).  **)  Unteiveicfanet  v.  Gnunbkow.  v.  KreuU.  v.  Viereck. 
V.  Viebahn.  Geheimes  Staats- Archiv.  Rep.  9.  D.  8.  3  F.  «)  Schon 
1765  erscheint  er  hier  als  Pathe.  —  Dagegen  1767  ein  Dr.  med.  Friedrich 
Wilhelm  Kessler.  Desqu'il  y  aura  un  sujet  franqais,  il  aura  la  prc- 
ft'rence.      '<»)    S.    hier    111^   B,    582   fgd.    fgd.     »0»)    III»  A.  22-82. 

Gemeinde  -  Akten  A.  6.  S.  hier  IIP  A.  ^)04  fgd.  Hin 

andrer  Antoine  Faucher  ist  Hlä  Ancien  in  Calbe  a.  d.  S.  (II.  119). 
'  '^)  Oh  auch  der  Cannstadtcr  Lehrer,  der  1721  mit  2r>  I'lorin  und  1  Du- 
katen für  Heizung  der  Schulstube  angestellt  war  (^Ki.uber.  Stuttgart  1884. 
S.  2ö4)  "-  »P-'i  hier  11.  467.  l««)  II.  468.  >07j  v.  Kommel.  1857,  S.  28  fg. 
108J  i-'rance  prot.  ed.  2,  T.  425  sv.  —  Deissmann,  die  Waldcnser 
4:{  fg.  —  Cuno:  „Die  wallonische  (ietneinde  zu  Ütterberg"  im  PfTilzifohen 
Memorabile,  lHh6.  S.  136  fud.  —  Vgl.  Hugenott.  (ieschichtsbl.  H.  7.  M^g'ic- 
burg  1S92.  lö.  ^^^t  Am  iil.  Jan.  17H8  werden  12  Thlr.  aus  dci  Kirchcikasse 
auf  24  Wochen  bezahlt.  »»")  Gezeitimct  Desc.i.  moderateur  und  Jacquo  CuDy. 
ancien  et  secr^taire.  Geheim.  Staats- Archiv.  Kep.  J.  D.  8.  3  F. 

Directoire  general  louacrit  toujours  k  l'avis  des  Chambret  comtannneot 
cootralret  aux  diolta  des  ColoniM.   i»)  Unteneichnet  Dihro.  pasteur  nod^ 
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rateur  .  Jean  Jacq   Cuny,  nncien  et  secr^tnire.  Der  Kanzlei-Rath  Spiker 

niuss  jedes  Mal  bn  St^-iner  Kxcellenz  anfragen,  ob  die  Sach^  als  «Colonie- 
Sache"  und  ungestemiitdt  zur  Post  gehen  soll?  Kxcellenz  schreibt  dann  auf 
einen  besonderen  Zettel  „Culüiiie-Sachen".  und  der  Expedient   ist  so  L^t-deekt. 

Cottime  Toitpositiun  est  geiiciale  de  la  part  de  tou^  Ics  Colleges  alleniauds. 

Geh.  Staats- Archiv,  Rep.  9.  D.  8.  3  F.  Geheimes  Staats  -  Archiv, 

Rcp.  9.  D.  8.  3  J. 
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Abschnitt  V.  « 

Die  Kii'chenka^e. 

Da  Du,  o  Herr  1  mein  Hau5  fi  schwer 
zuchtige»t,  so  vertraue  ich  luverachllich 
dui  Du  ihm  gnädig  bist. 

Landigmnraiidm  IV.  mm  Hif  Ctmi 

Hauptstöck  I. 

£iimahine%  insbesondere  Legate. 

Unser  grosser  Meister,  wird  einst  die 
Seines   an  ihrer  bannhenigen  Liebe  er> 

Ott  ftaaaBitekft  IMbfM«« 

Die  francOsisch  •  reformirte  Kirchgemeinde  besass,  laut 

Rechnungslegung  des  Reiidanten ,  am  31.  December  1892 
ausser  den  Gebäuden  ein  Vermögen  von  353,997  Mk.  86  Pf- 
Dies  Vermögen  entstand  unter  Gottes  Segen  aus  6  Thlr.  18  Gr. 
6  Pf.  Armenbüchsenrest*)  vom  20.  März  1687.  Sprach-,  Taox- 
und  Fechtlehrer  Charles  Des  Hayes  übeigab  die  Gelder,  qui 
lui  restaient  pour  soude  solde),  an  den  ersten  gewählten 
Schatzmeister  der  Gemeinde,  Fabrikanten  Pierre  Dubosc. 

Der  Strom  der  hugenottischen  Barmherzigkeit  floss  zu- 
sammen aus  lauter  kleinen  Bächlein. 

Das  erste  entsprang  an  der  Kirchtfaür.  Im  Armen- 
becken (la  bo6te,  bouete,  boite)  sammelten  sidi  bei  jedem 
Gottesdienst  französische  und  deutsche  Münzen.  Unbequemer 
Münzen  endedigte  man  sich  allerorten  im  Kirchenbecken. 
Deutsche  Münzen  erschienen  aber  den  Exulanten,  so  lange  sie, 
einsprachig,  nur  unter  sich  verkehrten,  unbequem.  Daher  wir 
gleich  anfangs  im  Kirchenbecken  neben  aller  Art  von  französi- 
schen Münzen  vorfinden  deutsche  Gute  Groschen,  Halbe  Groschen, 

•)  In  H.ilberstadt  war  der  erste  Kirchenböchsenrest  höher :  Einnahme 
156  Thlr.  S  üi.  9  PI..  Ausgabe  145  Thlr.  18  ür.  6  Pf.;  Rest  also  V  Thlr 
14  Gr.  3  Pf.  (24.  September  1699  bis  1.  October  1700). 
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Vierpfennigstücke,  Dreier.  Zweipfennigstücke.    Angesichts  der 
.bevorstehenden^  Rückkehr  wurde  das  deutsche  Geld  all-, 
monatlich  umgetauscht,  oder  wenigstens  umgerechnet  in  livres, 
sols,  deniers.   Ce  qui  font  monnaye  de  France,  ist  das  ste- 
hende Refrain  im  Kassenbuch.* 

Am  28.  November  1689  treffe  ich  in  der  KirchenbOchse 
der  Exulanten  das  erste  Goldstück.  1  Dukaten  =  7  livres. 
Später  öfter  Louis  d'or.  Diese  Einnahme  blieb  lange  Zeit  be- 
deutend.** Noch  während  des  Jahres  1758  brachte  sie  243 
Thlr.  im  I.  und  277  Thlr.  im  II.  Semester*^  1763  550  Thlr. 
im  L  und  639  Thlr.  im  IL  Semester.  Nachdem  der  Hof 
Magdeburg  verlassen  hatte,*  sanken  die  Einnahmen.  Im  Jahre 
1764  bringen  die  Kirchbecken  404  -4-  421,  1765  304  +  447, 
1766  314  392,  1773  249  -f  326,  1782  224  Thlr.  im 
1.  Semester.  Von  der  Mode  hing  schon  der  Kirchbesuch  ab ! 

Ganz  von  selber  hatte  sich  die  Sitte  eingeführt,  dass  all- 
monatlich, wenn  der  Prediger  mit  einem  Presbyter  in  der 
Gemeinde  ThUr  bei  ThUr  (de  porte  en  porte)  seelsorgerische 
Besuche  machte,  man  ihnen  für  die  Armen  der  Gemeinde 
etwas  mitgab.  In  dem  Kassenbuch  (Registre  du  Conterolle 
(sie)  de  la  recepte  de  Targent  des  pauvres),  das  im  Mai  1718 
beginnt,  ist  gleich  der  erste  Einnahmeposten  der  Betrag  dieser 
monaHicbeii  HauskoUekte  (CoUecte  gön^rale)  für  unsere 
Armen  mit  20  Thlr..  Und  das  bleibt  monatlich  20  Thlr., 
gleichviel  welcher  Ancien  sammeln  geht:*  ein  Zeichen,  dass 
die  sammelnden  Anciens  es  sich  zur  Ehre  rechneten,  die 
Summe  abzurunden.  Erst  im  October  d.  J.,  als  Ancien  jacq. 
Odemar  sammeln  geht,  wurde  gerade  die  Summe  abgeliefert, 
die  eingekommen  war  (17  Thlr.  2  Gr.).  Und  diese  Ait  der 
Abliefenmg  behielten  die  folgenden  Anciens  bei,  so  dass  die 
alte  Höhe  selten  wieder  erreicht  wurde.^  Seit  September 
1730  hebt  sich  die  bisweilen  schon  auf  15  Thlr.  gesunkene 
Monats-Collecte  auf  über  20  Thlr.,  um  1733  und  folg.  wieder 
zu  sinken,  z..B.  im  März  1735  auf  17  Thlr.  5  Gr..  Im  Jahre 
1758  l>etragen  die  6  ersten  Collecten  63 Thlr.;  die  6  andern 
64  Hür.  9  Gr..  Auch  noch  1792  hielt  sich  die  Collecte 
monaflich  zwischen  17  mid  19  Thlr..   Das  Jahr  über  brachte 
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sie  noch  210  Tlilr.  15  tir.  <s  Pf.,  j'jne  zweite  Büchse  stand 
•  im  Waisenhause,  eine  .dritte  auf  der  üenieinde-Rolle  neben 
der  Kirche  ans.  Ausserdem  hatten  einzelne  Wohlthäter  der 
Gemeinde  sich  erl^oten,  in  ihrem  Geschäftszimmer  eine  Privat- 
ArmenbQchse  auszustellen.  Solche  gab  es  3 — 5.^  Im  Jahre 
1778  schickte  man  diese  privaten  Hausbüchsen  zunick,  wefl 
darin  doch  nichts  mehr  einkäme  (S.  hier  III*  A,  240  (^^.).  In- 
dessen sclion  1780  werden  solche  wiederum  bei  einigen 
Familienhäuptern    aufgestellt.      So    kommen    1780  wieder 

9  Thlr.  22  Gr.  ÖPf.  ;  1781  9  Thlr.  6  Gr.  6  Pf.,  1795  6Thlr. 
15  Gr.  5  Pf.  ein  aus  den  Boötes  chez  les  chefs  de  famille, 
resp.  boötes  des  particuliers.    Es  war  allgemeiner  Bettel. 

Fest  und  (hei  der  grossen  Zahl  der  Sterbenden)  nicht 
unbedeutend,  ja  eine  Art  (iradmesser  der  Sterblichkeit,  ist  für 
die  Kirchenkasse  die  I'.innahme  durch  das  Ausleihen  der 
Trauermäntel,  Trauerflore  und  Leichentucb.  So  für  das 
Jahr  vom  6. Juli  1717  bis  S.Juni  1718 durch Baratier 78 Tlilr. 

10  Gt.^  Am  10.  Juli  1730:  107  Thlr.  durch  David  B^ranger. 
Hundert  Jahre  nach  der  Gründung  ist  dies6  Einnahme  un- 
be.leutend.  Im  J.  1785  steht  14'I  hlr.  9  (ir.  3  Pf.  geburht  als 
produit  lies  manteaux  ( Mantelfruchtj.  1786  für  das  Leichen- 
tuch 2  Thlr.  17  Gr.  4  Pf..  Im  J.  1794  für  Mäntel  nur  nocli 
12  Thlr.  14  Gr.  10  Pf..  Kein  Wunder,  dass  beim  Zusammen- 
schmelzen der  Gemeinde  diese  Einnahme  gar  schnell  sich  ver* 
minderte.   So  kamen  pour  creps  et  manteaux  1809  nur  noch 

4  rhir.  11  Gr.;  1810:  1  Thlr.  21  Gr.;  1817  für  „Leichenlaken 
und  Mohr"  3  Thlr.  2  (ir.  ein. 

Gleichfedls.  fest,  jedoch  anfangs  sehr  selten,  ist  die  Kirchen- 
einnahme aus  Haustrauen,  für  die  jedesmal  6  Thlr.  an  die 
Armen  verordnet  sind.  In  der  Frideridanischen  Zeit  nimmt 
jene  Unsitte  zu  und  damit  wird  diese  kirchliche  Einnahme 
häufiger.  Im  J.  1758  beträgt  sie  18  Thlr.;  1763  32  Thlr.; 
1777  50  Thlr.  13  Gr.  1  Pf.;  1791  (mit  llaustaufcnj  73  Thlr. 
14  Gr.  6  Pf..  Manche  zahlen  mehr.    So  z.  B.  Cuny  34  Thlr. 

5  Gr..  Erinnert  man  sich,  wie  sehr  die  Gemeinde  seit  1>^'' 
jährlich  zusammenschmolz,  so  erscheint  dies  Zunehmen  des 
Haustrauen  bei  Abnahme  des  Kirchbesucfas  sehr  bezeicbneiMi 
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Charakteristisch  bleibt  es  auch,  dass  der  KirclKiikasse 
Uc\i\  zufliesst  ans  der  Miethe,  welche  unsere  Pastoren  atifan^^s 
tur  ihre  Amtswohnung  idaiis  la  niaison  pres  du  1  emple)  zahlen 
roussten.  /.  1^.  je  10  Thlr.*  für  das  Jahr  1719  die  Pastoren  Jordan, 
GarnauU,  Pelloutier,  Pastor  Estercki  (sie)  für  1726/)  Etwas 
hoher  belauft  sich  die  Miethe  der  Hugenotten,  Pfälzer  und 
Deutschen  in  der  Maison  franpaise  (Hospital),  in  der  Maison 
du  Pabsaj^e  (Peterstrasse),  in  der  Maison  Olivier  und  den 
andern  Gemeindehäusern.  Die  Vierteljahrsniiethen  für  eine 
Wohnunc.  betra-en  da:  2  Thlr.  6  Gr.,  7  Thlr.,  10  Thlr.  18  Gr., 
12  Thlr.  16  (ir..  Die  Scheune  in  der  Maison  fran9ai8e 
(Hospital)  miethet.zum  Aufhängen  und  Trocknen  seiner  Tabaks- 
blatter Andr6  Barbier,  Planteur  de  tabac,^  1718  fär  jährlich 
9  Thlr.  6  Gr.,  1720  Ant.  Pradel  für  10  Thlr.. 

Ich  iil)erL,'ehe  hier  die  <,'erinye  Einnahme  aus  den  Effekten 
der  verstorbenen  Hospitaliten.* 

Lnbesiimnite,  doch  oft  recht  hohe  Einnahmen  liefern 
nun  die  Geschenke.  Sie  wirkten  auf  das  ausgetrocknete 
Kirchenfeld  und  den  lechzenden  Armenacker  wie  Wolken- 
brüche und  fruchtbare  Gewitterre<;en.  Gern  hätte  ich,  etwa 
in  der  Weise,  wie  Pastor  J.  Liidwij^  für  das  jütische  Fredericia. 
die  Wohlthäter  der  französisch- reformirten  Gemeinde  von 
Magdeburg  unter  Abdruck  aller  bezüglichen  Testamente  vor- 
geführt. Es  wäre  dies  ein  willkommner  Beitrag  zur  hugenotti- 
schen Familien-Geschichte  gewesen;  mir  um  so  willkommner, 
weil  sie  uns  die  Familien  von  ihrer  besten  Seite  zeigen,  während 
unsere  andern  Ouellen  für  Charakterschilderun<^  leider!  fast 
nur  Beschwerden  un<i  Prozesse  sind.  Zur  Kennzeichnung^  der 
Frömmigkeit  unserer  Väter,  brachten  vvir^  von  Testamenten, 
was  sich  noch  auftreiben  Hess.  Dass  die  Mehrzahl  solcher 
Urkunden  der. Barmherzigkeit  für  uns  verloren  sind,  ver- 
schuldete die  weit  grassirende  Unsitte,  öffentliche  Gemeinde- 

•)  Am  28.  März  1727  zahlt  Piene  M.ilhiautier.  .1er  Ka<Mrer.  selber  10  Thlr. 
potir  i'apiiartenient  qu'il  occupe  d.iris  la  riKiison  pastorale  Wahrscheinlich  ist 
bei  der  Buchung  ih-i  N.uiie  des  /.ahlemJen  P.vstor?  au>t,'elas.sen.  Am  26.  (3ct 
172'>  zahlt  l*ieiTe  M.ilhiautier  2  Thlr.  6  Gr.  Miethe  tür  st  itie  Wohiniiij;  in  der 
M.ii>on  frarKj-aise.  falls  nicht  auch  hier  bei  der  Buchung  der  Name  des  wirk- 
Ücheu  Miethers  ausgefallen  ist. 
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Urkunden  (statt  im  öffentlichen  Pfarr-  oder  Kirchen -Schrank) 

im  Privatschrank  des  nur  zu  liäufig  wechselnden  Kassirers 
aufzubewahren,  bald  in  unzu^^lnglicher  Erhabenheit,  so  oft  er 
auf  der  Messe  w  ar  ;  bald  ohne  gehörigen  Schutz  und  Ordnung, 
wenn  er  auf  dem  Todbett  lag. 

Trotz  alledem  ist  es  eine  stattliche  Reihe  von  WoU- 
tbätern,  die  uns  aus  den  Kirchenrechnungen  entgegentreten. 

Man  erzählt  vom  hugenottischen  Ritter  Tanneguy  du 
Bouchet ,  dass  er  an  der  Spitze  des  hugenottischen  Adels 
von  Poitou,  85jährig,  in  vollem  silbernen  Kuirass  mit  offenem 
Visir  und  schneeweissem  Hart  allen  andern  beim  Trommel- 
wirbel vorangesprengt  und  in  der  Schlacht  als  Sieger  geüailen 
sei  (1.  October  1569).^^  So  denk*  ich  mir  die  grossen  Wohl- 
thater  und  Bahnbrecher  unserer  um  ihre  höchsten  GOter 
kämpfenden  Gemeinde. 

draf  Charles  v.  Schömberg  war  der  erste,  der  hier  zu 
nennen  ist."  Der  tapfere GeneraP^  übergab  dem  Kommandanten" 
V.  Börstel  (Brustbl),  Oberst  im  Rt.  Prinz  Carl,  dieser  dem 
Auditeur,  der  dem  Prediger  Rally,  Rally  dem  Consistoire 
(20.  Juni  1687),  dies  dem  Schatzmeister  Auban  Malhiautier 
loo  livres,  welche  letzterer  im  Hauptbuch  am  11.  Juli  1689 
buchte  als  geschenkt  ä  nolre  eglise  pour  la  subsistancc  des 
pauvres.  Man  sieht  deutlich,  die  Gouverneursgabe  war  nicht 
berechnet,  geheim  zu  bleiben.  Und  in  der  That,  je  mehr  sie 
sich  herumsprach,  um  so  mehr  Zugkraft  übte  das  edle  Beispiel 
auf  Hoch  und  Niedrig.  Graf  Carl  v.  Schömberg  wurde  so 
der  Führer  der  Du  Bosc ,  Galhac ,  Antoine  Charles ,  Rally, 
Harbazan,  Malhiautier,  Raffinesque,  Droume.  Peguilhen, 
du  1  hesnoy,  Garnault,  Hernard,  Guarrigue,  Lugandi,  Loiseau, 
Pradel,  Mucel,  Cr6gut,  Bouvier,  Favrost,  Cuny,  Le  Comu, 
Ruynat,  du  Vignau,  Stercki,  Maquet,  Paris,  Broven^al,  kurx 
air  der  grossen  Stifter  unserer  kirchlichen  Fonds. 

Indessen  bei  sämmtlichen  kirchlichen  Stifhmgen  ruht  auf 
dem  Scherflein  der  armen  Wittwe  der  grössere  Segen.  Auch 
in  ilu  en  Beiträgen  für  die  Kirchenkassen  sind  nicht  die  Fürsten 
und  Reichen,  sondern  die  Armen  der  Schatz  der  Kircbe. 
Hier,  wo  es  sich  um  Kassenverhältnisse  handelt,  werden  sich 
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die  trocknen  Zaiilen  und  nackten  Xanien  für  (k'n  aufnierksanit-n 
Leser  drcitach  beieben  Zunächst  wird  es  ihm  auffallen,  dass 
hier  die  Namen,  um  die  sonst  am  meisten  Staub  aufwirbelte, 
gAnzlich  oder  fast  ganz  fehlen :  die  Barbut,  Cheviilette,  Claparede, 
Fahre»  Gandil,  Gaussard,  Labry,  Meffre,  Mesmyn,  Rivaroles, 
Valentin.  Handelt  es  sich  hier  doch  nicht  um  Zank,  Krakehl 
und  Kampf,  sondern  \nn  Seligkeit  im  liehen.  Sodann  werden 
uns  hier  viele  Namen  begegnen,  deren  einfache  Erwälinung 
uns  innige  Frömmigkeit  in  s  Gedächlniss  ruft,  wie  die  Duraut, 
Malzac,  Serres,  Olivier,  Siege,  Cherpincl,  Braconnier,  Salome, 
Bonte,  de  Vignes,  Mainaud,  Garnault,  Voyzin,  la  Borde,  Coutaud, 
Roure,  Roland.  Und  endlich  ersieht  man  urkundlich  sich  von 
neuem  erweisen,  wie  zu  jeck  ni  Liotteswerk  1  iu  slen  und  i  aije- 
icihner,  Offiziere  und  \'oll<sj-chuiL'hrer,  Triibidenten  und  Hand- 
werker, Verwundete  und  Gesunde,  Einheimische  und  Fremde 
in  heiligem  Liebesbund  Steinchen  an  Steinchen  fügen;  nicht 
um  einen  babylonischen  Thurm  zu  bauen,  dessen  Trünuner 
ein  Denkmal  der  Zwietracht  und  der  Sprachverwirrung  ge- 
worden sind,  sondern  um  einen  Gottesbau  zu  Pfründen  für  die 
armen  kxulanten,  denen  han-c  war:  aber  sie  verzagten  nicht; 
demi  üolle>  (inade  war  mit  ilmen. 

Wir  liaben  aus  den  Kirchen-Rechnungen  die  Liebes- 
gaben mühsam  zusammengestellt  in  ihrer  geschichtlichen 
Reihenfolge,  im  kleinsten  Geschenke  den  unendlichen  Werth 
der  pietätsvollen  Liebe  bedenkend.  Im  J.  1690  schenkt 
Bäcker  Hrouet  0  hvres;  (he  Herzogin  von  Holstein  7.")  livres- 
eine  anipulirte  l'rau  aus  Dankl)arkeil  ^)  Iwvcs  [Id  femine, 
ä  qui  I  on  emputait  la  main  dans  I  hopital);  Henri  Fraissinet 
aus  St.  Croix  de  Caderle  in  den  Cevennen,  der  im  Hospital 
stirbt»  7  livres.  Am  4.  Januar  1692  der  im  Gasthaus  des 
Jacques  Piölat,  genannt  La  Jeunesse,  erblos  verstorbene 
Hutmacher  Jean  Campredon,  mit  liewiUigung  des  Kurfürsten, 
41  livres  17  sous  9  deniers.*) 

•)  Jacques  Meynadier,  Avi  Schiicidt-i im  L-ttM  uiui Jli:uit!  .  U  r  l-"r-tling 
det  hitrsigtn  Büigeirolk-,  wii.l  \  om  Richter  wcizcn  verbotenen  Spiels^'  zw 
5  livres  10  sob  zu  üunslcn  der  fraiizösischeti  Armen  -  Kasse  \  crui  tlieill 
(5.  Mai  1693;. 
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Im  Jahre  1693  wird  fiir  die  Armenkasse  eine  Haus- 
kollekte f  (]uele)  cingesaniiiH'lt .  welche  205  livres  einträgt. 
Aus  einer  in  der  Braunschweiger  Colonie  abgehaltenen 
Kollekte  liefert  Du  Bosc  13  Thlr..  Derselbe  5<J  I  hlr.  als 
Geschenk  eines  Unbekannten,  im  Jahre  des  Rys wicker 
Friedens  1694. 

Von  nun  ab  wird  nicht  nieiir  unii^erechnet,  Sf)ndern  nach 
Reichsthalern  gebucht,  statt  nach  Livres.  niuss  also  lo94 
schon  der  Verkehr  der  Exulanten  mit  den  Einheimischen  so 
bedeutend  gewesen  sein,  dass  es  bequemer  erschien»  nach  dem 
Geld  der  neuen  Heimath  zu  rechnen.  Der  Directeur  et  juge 
Lugandi  liefert  ab  von  seinem  am  2.  April  1694  verstorbenen 
Bruder  10  Thlr..  Du  Bosc  voh  jemand  aus  Frankfurt  a.  M. 
4  Dukaten  und  4  Keiciisthalef.  Advokat  Mucei  als  Legat 
seiner  I  ran  viO  livres.*)  David  Vincent  2  ( ioldjjistolen,  Kaut- 
%  mann  Barbut  4U  Thlr.  ,  seine  l'rau  l'O  Thlr.,  Judith  Escoffie 
10  Thlr.,  Kaufmann  Jat|.  Vignoles  15  Thlr..  Auch  25  üvres 
12sols  von  einer  Frau,  welche  im  Hospital  stirbt  unter  Hinter- 
lassiui^^  von  4  Kindern  h  la  Charge  de  la  Compagnie. 
Durch  Pa>tnr  Valentin  4  Thlr.  I  I  (ir..  Durch  die  Geschwister 
De  la  Combe  von  einem  in  l  iiLjarn  verstorbenen  Onkel 
6  Thlr..  Am  2:1  Au^'ust  KM  lässt  der  abgehende  Richter 
Lugandi  durcli  seinen  Nachfolger  de  TEspinasse  45  Thlr.  lö  ^f- 
übergeben  als  erhobenes  Kopfgeld  (capitation),  welches  auf 
seine  Bitte  der  Kurförst  unsem  Armen  überwiesen  hatte.**) 
Du  Rose  überreicht  6  Thlr.  poiir  une  charite  secrete. 
Pastor  Rally,  Olynipe,  f^eb.  de  Ma<4al(»n,  vermacht'*)  100 Th'^- 
Durch  Dubosc  als  charite  secrete lö  Thlr.  lö  Gr..***) 

Am  19.  August  1697  übergiebt  der  ancien  Vieux  12 
seitens  derjenigen  französischen  Kaufleute,  denen  Pred^f 
Valentin  auf  der  Braunschweiger  Messe  eine  Predigt  gehalten 

*)  I>aninter  vu  A  'Ifilr.  8  Gr.. 

Bald   (laraiif  1'  Tlilr.   Straf?el.i    vom   Sei.leuliändlei    Pierre  Valentin 
(maichand  de  soif)  .tiiF  fiiistlicheii   lUtrIil  ^  I     ( )ct«>\.er  ]WA). 

Clapnri'dc's  StralV  |>ar  .irret  de  la  justice  sii|„  ricvirc  4  I  hlr.  (19.  Ap«! 
16*»7).    Ann«  C'hartier,  Frau  des  Pierre  Catidil  2   I  nh.  gkuhe  Strafe. 
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hatte  (en  suite  d'une  pr^dication  que  Mr.  V.  min.  Icur  avait 
donn^e).  Gabe  für  Gabel 

Am  27.  Mai  1696  wird  ein  Dukaten  abgegeben  seitens 
eines  Leipziger*®)  Kaufmanns.  Ks  ist  vielleicht  schon  einer 
der  Galhac  s.  auf  die  wir  j^leich  zuruckkonuncn.  Haid  schenkt 
eine  personne  charitable  9  Thlr..  Bald  finden  sich  im  Kirchen- 
becken 4  Dukaten. 

Jacques  Carnoules  vermacht  der  Armen-Kasse  59  Thlr., 
welche  Marie  Roussel,  seine  Wittwe,  auszahlt.  Da  aber  an  ihn 
Demöiselle  du  Soulier  de  Perjurade  in  Berlin  Forderungen 
hatte  und  einen  IVozess  anstrengt,  einij^'t  man  sich,  laut  Ordre 
des  Kurhirstcn  vom  27.  Au^^ust  1698.  dahin,  dass  jeder  die 
Hälfte  bekommt,  das  Prcsbvterium  aber  die  Prozesskosten 
trägt,  so  dass  in  die  Armen-Kasse  22  Thlr.  12  Gr.  fliessen. 

Auch  anonyme  Armen-Gaben  werden  häufiger.  Dem  Ancien 
Olivier  1  Thlr.  par  unc  personne  charitable  (1699).  Vom 
Pastor  Rally  12  Thlr.  11  Gr.  par  une  personne  charitable  pour 
distribuer  a  nf)S  pauvres.  \  om  ancien  Ravanel  6  Thlr.  par 
\me  personne  charitable.  Eine  andere  giebt  4  Thlr.  (17UU). 
Wieder  von  jemand  10  Thlr.. 

Wer  nun  aber  gar  eine  Erbschaft  gemacht  hatte, wer 
ein  Haus  geschenkt  erhält'®  oder  wer  sein  Haus  nach  Wunsch 
verkauft,  schenkt  der  Armenkasse.  Wer  in  der  Noth  unter- 
stützt worden  war,  gab,  wenn  er  konnte,  den  Betrag  doppelt 
wieder.^* 

Schon  frühe  wurde  die  hiesii^e  französische  Kirche  in 
einen  Process  verwickek  durch  David  Malzac*s  Hinterlassen- 
schaft." David  Malzac,  um  des  hugenottischen  Glaubens 
willen  nach  Amerika  verbannt  [wahrscheinlich  ein  Verwandter 

des  Predigers  Mathieu  iMaizac  aus  L'zos  im  Languedoc,  der 
ebenfalls  (15.  Mai  1692]  nach  den  Inseln  Sainte  Mar<^^ueritc 
verbannt  worden  war],*^  flüchtete  auf  ein  kurfürstliches  SchiH» 
das  gerade  vorüberftihr,  um  sich  und  seinen  Glauben  nach 
Kurbrandenburg  zu  retten.*)  Er  starb  auf  dem  Schiff,  ehe  er 

•)  Ein  Antoine  Mal/.Tc  .ai>  den  Cevennen  ^ing  hein»  Scht-itt-rn  iles  Galecrcn- 
schiffe?  vor  Sl.  Martinique  unttr.  1687.  l'n  dc|)(jrtt-  de  la  loi.  Paris  1881 
p.  82.  hän  Jean  Malzac  dagegen  lettcie  sich  aus  dem  Schiffbruch  (a.  a. 
O..  B7). 
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das  Land  der  l'reiheit  erreichte.  Vor  dem  Sterben  übergab 
er  seiner  Mitgefangenen  (captive  dans  l  Amdrique)  der  Marie  . 
Rousselle ,  deren  Gatte  Jacq.  Camoule  *^  in  Frankreich  zor 
riick^eblteben  war,  und  die  mit  Malzac  auf  demselben  branden- 
burgischen  Schiff  sich  befand,  «eine  gesammte  Raarschafl,  be- 
stehend in  einem  Wechsel  auf  Emden  ül)cr  59  Thlr.  Kr 
bestimmte  dies  Geld  im  Fall  seines  Todes  für  eine  seiner 
Nichten,  die  damals  in  Frankreich  lebte,  unter  der  Bedingung, 
(ä  condition),  dass  sie  das  Geld  in  Magdeburg  oder  an  einem 
andern  Orte  vollster  Gewissensfreiheit  (oü  eile  peut  faire 
profession  de  la  religion  r^form^e  avec  une  pleine  libertd)  in 
l'mpfan«,'  nlihme.  v^ofort  nach  Malzar's  Tode  sclirieb  Marie 
Roussel  narh  I'rankreich  an  ihren  Khe^atten  Jac.  Carnoule 
behufs  Krkundun^  der  Maizac  schen  Nichte  und  seiner  andeni 
Verwandten.  Drei  Jahre  blieben  alle  Bemühungen  Carnoule s 
vergeblich.  Ks  meldete  sich  Niemand.  Allem  -Anschein  nach 
war  Malzac*s  Nichte  seit  seiner  I)e])()rtation  nach  Amerika 
verstorben.  Krst  im  Sommer'  1698  tatichte  in  Berlin  Made- 
moiselle  Madelainc  du  Soulier  de  Perjurade  auf.  L,'al)  sich  als 
Verwandte  des  Malzac  aus    ihkI    beanspruchte  (li<? 

fi^)  Thlr..  Die  Justice  frangaise  von  Magdeburg  weigerte  die 
Auszahlung  und  appellirtc  an  die  Justice  supörieiu'e  in  Berlin, 
damit  Marie  Rousselle  und  Jacq.  Camoule,  ihr  Gatte,  dorthin 
v<)ri,'eladen  würden.  Das  Obergericht  entdeckte  einen  Bruder 
des  David  Malzac.  Die  l^erjurade  strengte  einen  Proces?  an. 
weil  das  Geld  nicht  mehr  aufzufinden  sei.  Nun  deponirte 
(  arnoule  die  Thlr.  bei  der  f  *onij)agiüe  des  Pasteur>  et 
Anciens  de  l'eglise  frangoise  de  Magdeböurg  z.  H.  des  Kece- 
veur  Sr.  Auban  Malhiautier.  Er  sagte  sich,  dass,  falls  die  Mal- 
zac*sche  Nichte  todt  oder  aber  entschlossen  wäre,  Frankreich 
nicht  zu  verlassen  (de  ne  pas  sortir  de  France),  das  Geld  an 
den  Fiscus  fallen  würde. 

Für  letzteren  Fall  erbat  sich  das  Presbyterium  da?  Irei- 
jjcwordcne  Geld   fiir  die  Armenkasse  (ä  la  subsistance  dei= 
pauvres).    „Diese  Bitte  erscheint  um  so  dringender,  als 
Armenkasse  eine  grosse  Menge  Unglücklicher  zu  untcrslött*" 
habe,  die  aus  Frankreich,  Englaud  und  Holland  zu  uns 

heröber- 
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kommen,  in  der  Meinung,  in  den  Staaten  des  KurlUrsten 
von  Brandenburg  ihr  Leben  besser  fristen  2u  können  als 
irgendwo  sonst.  Ueberdies  sei  der  Armenfonds  vollständig 
erschöpft.    Und  dazu  kämen  immer  'neue  Hülfeflehende,  letzte 

Woche  'S)  auf  einmar'  fjiili  1698). 

Am  27.  Juli  d.  J.  wird  in  Herlin  verfüi^t,  der  Fiskus  habe 
auf  jene  59  Thlr.  zu  Gunsten  der  französischen  Armen  von 
Magdeburg  verzichtet,  unter  der  Bedingung,  dass,  falls  die 
bedachte  Erbin  erschien,  das  Presbyterium  ihr  das  Geld  aus- 
zuzahlen habe.  Allein  die  Demoiselle  Soulier  wendet  ein»  sie 
habe  Vollmacht  der  Erben  in  Händen  und  habe  desshalb  an 
diese  das  Geld  schon  al»;^usandl.  Da  sie  indessen  keinen 
Cessions-  noch  Subrogations  -  Akt  aufzuweisen  vernia^s  auch 
Bnider  und  Schwester  des  Malzac  sich  nie  legitim irt  hätten, 
so  bittet  das  Presbyterium  um  Bestätigung  der  Verfügung  vom 
27.  Juli  1698.  Dessenungeachtet  erkennt  das  Obergericht  die 
Cession  des  Paul  Malzac,  Bruders  von  David  Malzac,  an 
(iio  iMadelaiiic  Solier  (sie)  als  reclUsijiiliiL;  an,  und  entscheidet, 
die  59  Thlr.  sollen  zur  Hälfte  dem  Tresbyterium,  zur  Hälfte 
der  Solier  zufallen  (27.  August  löVbj." 

Hochcharakteristisch  für  die  winzigen  Verhältnisse,  in 
denen  sich  um  1699  das  brandenburgische  Refiige  bewegte, 
ist  der  Fall  Dumas  (sie).  Cabaretter  J.  Etienne  Da  Mas  (sie) 
aus  Hruniquel  hat  sieben  Jahr  unserer  Colonie  angehört.** 
Er  macht  eine  Gesclviftsreise  nach  Herlin  und  stir!)t  dort 
wenige  Stvmden  nach  seiner  Ankunft  am  7.  Apnl  loVS.  Da 
er  sich  nicht  einmal  in  die  Colonie- Bürgerschaft  hatte  auf- 
nehmen lassen,  stand,  zu  vermuthen,  dass  er  wenig  hinter- 
liess.  Dennoch  machten  sich  drei  auf  den  Weg  nach  Beriin, 
um  die  Dtimas'sche  Erbschaft  zu  heben.  Erstens  Miicel,  der 
Procureur  fiscal  im  Namen  des  Fiskus,  da  Dumas  ohne  Erben 
verstorben  war;  2)  Sidoine  Gandil,  aus  Hurniquel  (sie)  en 
Querci,  Frau  des  Maitre  Chirurgien  Jean  de  Cazal,  auch  d'lis- 
casal  und  Descasailes  in  Halle  a.  S.,  Tochter  der  Jeannc 
Dumas,  der  Schwester  des  Verstorbenen,  eine  sehr  feine,  auf 
Titel  haltende  Dame;  und  3)  Prediger  Flavard  im  Namen 
des  hiesigen  I'resbyterii.  der  die  Erbschaft  für  unsere  Armen 
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crl)iltcn  sollte.  Sidoine  de  Cazal  halte  sich  der  Schuldfordenin^cn 
ihres  Onkels  zu  bcinäclitif^en  ^^ewiisst  und  sie  beim  hie.siL^en 
Kaufmann  Antoine  Charles  deponirt.  Dem  Fiskal  schaffte 
Gesetz  und  Gericht  jede  Art  Erleichterung.  Und  Fiavard,  der 
auch  persönlich,  sowie  sonst  in  Gemeinde-Angelegenheiten  in 
BcrUn  zu  thun  hatte,  Hess  sich  keine  Mühe  verdriessen.  In- 
dessen so  oft  er  zum  Hofpredig:cr  Gaultier  kam  oder  zum 
Minister  Grafen  Dohna  oder  zu  Fischer,  dem  General-Sekreiair, 
fand  er  dortselbst  Mucel  schon  vor,  oder  die  de  T'azal  oder  beide. 
Jeder  Einzelne  der  Herliner  Spitzen  bestürmte  Fiavard,  wie 
hoch  denn  die  Erbschaft  sei?  Fiavard:  Fort  peu  de  chose. 
Der  Minister:  ungefähr?  Fiavard:  60—70  Thb*.  Man  wt% 
schreibt  Fiavard.  in  Berlin  eben  alles  wissen.  Am  24.  April 
1699  ergeht  eine  Kahmetsordre.  das  Inventar  autzimchmen. 
bizwischen  meldet  sich  \  or  I-5enjamin  d  In<,a'nheim .  eruyer. 
juge  der  Colonie  in  Halle,  eine  andre  Krbin  :  Marguerite  Des- 
cazals  (sie)  aus  Bumiquel  en  Querci,  Gattin  des  Marchand 
teinturier  Isaac  Dumas  in  Bumicjuel,  eines  Sohnes  von  J.  Jaques 
Dumas,  welcher  letzterer  sich  als  der  richtige  Vetter  des  ver- 
storbenen Etienne  Dumas  erwies.  Da  indessen  Sidoine  Descasal 
näher  verwandt  war,  so  wurde  Mar^nierite  ah<^'ewiesen. 

Hofj)redi*^cr  (iaullier  deutete  den»  Prediger  Fiavard  an, 
ohne  Bestechung  würde  es  nicht  abgehen.  Vor  allem  müsse 
man  trachten,  dass  der  Fiskus  nichts  bekäme.  Fiavard  zupfte 
(laultier  am  Aermel»  denn  Mucel  stand  plötzlich  neben  ihm. 
Jedenfalls,  schloss  Gaultier,  mOsse  man  die  Sache  geheim 
halten.  Die  Mai^deburger  verstanden.  Auf  Anrathen  (Jaultiers 
i^eht  Fiavard,  weil  die  Safdie  nicht  von  der  Stelle  rückt,  zi"" 
Kronprinzen.  .Ms  der  Prediger  in  das  Vorzimmer  tritt,  trifft 
er  dort  den  Dr.  du  Born  aus  Bruniquel,  der  dem  Taba^isten 
Dumas  lOOThlr.  schuldete,  und  wieder  Frau  Sidoine  de  Cazal. 
Solches  Antichambriren  war  höchst  peinlich.  Am  1.  Mai  1699 
meldet  Fiavard  ans  Berlin,  da  Dumas  an  baarem  Gelde  nichts 
hinterlassen  habe,  vcrlanj^e  der  l  lof  das  Inventar  der  Kffckt^*** 
Ohne  dieses  Inventar  lasse  sich  zu  Gunsten  der  KirclK"  nichts 
ausrichten.  Und  in  der  That,  am  24.  April  erging  dahin  i^'"*^" 
Kabinetsordre.  Auf  Requisition  des  Ancien  et  Receveur  Auto» 
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Malhiautier  wird  desshalb  Kaufmann  Antoine  Charles,  der  Hc- 
voilmächtigte  der  Sidoine  de  Cazal,  auf  den  23.  Mai  9  Uhr 
vor  den  französischen  Assessor  Billot  geladen;  erklärt  jedoch,  er 
dürfe  nichts  herausgeben,  ohne  Aiiftraj^  der  de  Cazal  Letztere 

hatte  inzwischen  von  Joseph  (  aire  dio  l'a|)iere  Diinias'  crlani^t 
und  durch  Schenkung  der  Hälfte  auch  die  l'orderun^en  ihres 
Onkels  für  sich  einijezoLjen.     Ks  waren  195  Thir.  12  Gr.. 

Der  Juge  von  Halle  Hess  nun  Sidoine  de  Cazal  in  Folge 
des  Edikts  vom  7.  Mai  nach  Magdeburg  laden  behufs  Aus- 
lieferung aller  Papiere  und  Effekten  des  Dumas  an  Auban 
Malhiautier,  den  Kereveur  des  pauvres.  Je  Vous  dis  qu*il 
faut  le  secret,  schreibt  Fla\ard  aus  Berlin.  Am  Juni  1699 
meldet  Gaultier  aus  Berlin,  er  habe  das  Dekret  zu  Gunsten 
unserer  Kirche  erlangt  und  für  di^  Ausfertigung  6  Gr.  aus- 
gelegt.   Das  Presbyterium  verstand  ihn.  * 

In  der  nun  folgenden  Zeit  begegnen  uns  immer  wieder 
als  Hauptwohithäter  der  Gemeinde  ein  I^riiderpaar,  die  Mit- 
'„TÜnder**  der  Lei|)zi^er  Colonie,  die  edlen  Kant  lLnitc  aus  Leipzi}:; 
Jacques  und  Jean  Galhiac,  Söhne  des  notaire  royal  Pierre 
Galhac  fsic)  und  der  Marguerite  Daude  aus  Dagnane 
(sie)  (auch  Agnaine),  dioc.  Montpellier.  Jacques  wurde,  nach 
dreimaligem  Aufgebot  in  unserer  Kirche  mit  der  Cath6rine'^ 
Rafflnesque,  Tochter  unseres  Jean  Rafiinesque  von  der  Anne 
Duhosc  allhier,  am  2<"''.  Juli  1701  in  Xeuhaldenslehen  durch 
PrediLjer  jean  Koure  en  presence  de  loute  l  as-cmblec  'getraut. 
Am  23.  Juli  1704  aber  sein  Bruder  Jean  Galhiac,  nach  dem  Auf- 
gebot in  Leipzig  und  in  der  wallonischen  Kirche  von  Magde- 
burg, mit  Anne,  Tochter  des  hiesigen  wallonischen  Predigers 
Causide,  einst  zu  Bassidre,  dioc.  Nismes,  von  der  Madelaine  Privat 
aus  Nismes;  wobei  der  Vater  Causide  wieder  in  Neuhaldens- 
k'ben  traute,  en  prescn»  e  de  toute  l  asseniblee.**  Der  Name 
wird  auch  Gal hat.  Galiac,  f^alhard,  (lalhac,  Gailhac,  (iaihiact*) 
geschrieben-    Diese  Wohkhätcr- Familie  der  Colonie- Waisen 

■  *)  Ob  der  in  N>uli  il.lcnslel'rn  ani  ö.  Juli  !"44  <hn  c\i  \  .<•  Cimdm  mit 
der  Tochter   'U-s  C^arI(*^  j:ctr,intr  Si-i.Iiti<tit!rn|-(vvirkct  üudtftov  l.ouis 

Kt  ilhack  .ujs  H.illc  oiler  die  Caillial  in  Kopenhagen  l.de  I  clice,  p-  1^<J  )  ^*>* 
I'ainilie  gehörte? 
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von  Leipzig,  Halle,  Magdeburg,  Neuhaidensieben,  Herlin, 
dessen  Waisenhaus  Jacques  als  Stifter  feiert,  verdiente  einen 
Biographen. 

Jean  GaÜhiat  (siel)  sendet  1698  6  Thlr..  Jean  und  Jacq. 
Gkdhat  (sie!  -  im  Parallelbuch  Galhiac),  marchands  fran^ais  r§(u- 

gies  a  Leipsic,  1.  Nov.  1699  50  Thlr. ;  Mr.  de  Miramant*'^  aus 
Nismes  tipresent  residant  en  cette  villc  (!)  12.  November  1699: 
10  Thlr.;  Charles  Pericard,  officier  grand  mousquetaire.  durch 
seinen  Oheim,  den  berühmten  wallonischen  Pastor,  25  Tblr.; 
ein  Leipziger  Kaufmann,  der  nicht  genannt  sein  wiU  —  im 
Parallelbuch  wieder  Jacques  Oalhac  (sie)  —  50  Thlr.;  AoM 
Dubosc  40  Thlr.;  De  Lautal,  officier  grand  mousquetaire, 
16  Ci<rr.  \  Jean  Galhias  fsic),  Jac(|ues'  Bruder.  2.  Januar  1701 
50  Thlr. ;  Assessor  Antoine  Charles  30  Thlr.  —  eine  Forderung, 
die  er  seit  1692  beim  Färber  F^ran9ois  Crayen  (sie)  ausstehen 
hatte;  ebenso  eine  personne  charitable,  welche  um  ihres  Glaubens 
willen  nach  England  geflüchtet  ist,  durch  Pastor  Royk«**  — 
im  Protokollbuch  Royer  —  z.  H.  de«  ancien  Garrigues.  Des 
Prcshyteriunis  Dank  und  Fürbitte  (pour  la  prosp^ritd  et  üon- 
scrvatioii  delaquello  (personnc),  nous  prions  Dieu  de  tout 
notre  coeur)  datirt  vom  10.  Juni  1701.  Kaufmann  Antoine 
Charles  JL^^  hier  laut  Testament  100  Thlr. ;  sein  halberstädter 
Bruder  fQgt  bei  der  Auszahlung  noch  16  Thlr.  16  Gr.  hinzu 
(3.  September  1701).  Wiederum  Gebrüder  Oalhac  (sie)  in 
Leipzig  50  Thlr.  (2ö.  December  1701).  Des  Antoine  Charles  IL 
Witlw  e  als  ctrcnnes  (Neujahrsgeschenk)  a  nos  pauvres  4  Thlr.. 
l^ankier  Antoine  (  harles  III.  10  Thlr.  (21.  December  1702).  ' 
Nochmals  Gebrüder  Oalhac  50  Thlr. 

Es  ist  rührend,  aus  wie  kleinen  Geschenken  und  Ver- 
mächtnissen armer  Leute*)  unsre  Kasse  wuchs.  Knopfroacher 
Jean  Bardon  hinterlässt  sein  Vermögen,  bestehend  in  4  Thlm. 
1  1  (ir. ;  Jacques  Arnac,  der  im  Hospital  stirbt,  den  Ueberschuss 
von  seiner  Bcerdi^un^s  l  Thlr.  14  Gr.  4  Pfg.;  WolHabnkant 
Jean  Menet  aus  dem  Dauphine  10  Thlr.,  welche  Jeanne  Daniel, 
seine  Wittwe,  entrichtet;  L^on  Boorel  (auch  Borel)  aus  Dieu 

■1  z.  U.  6  riilr..    3  Ihlr..  1  Thir.,  5  Thlr..  12  Gr.;  une  bague  tordue; 
lö  Kilcn  Cudix. 
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le  fils  en  Dauphin^,  par  son  testament  16  Gr.,  welche  Catherine 
Menet,  seine  Wittwe,  ausbezahlt;  Dumouchy,  marchand  per- 
niquier,  de  l'^lise  palatine  5  Thlr.  (1699);  Jean  Fontane  aus 
Andtt2e»  compagnon  taptssier,  der  bei  Gandü  stirbt,  sein  Ver- 
mögen, bestehend  in  7  Thim.  14  'Gr.  (1700);  Jeanne  Daniel, 
Frau  des  Strumpfwirkers  Ant.  Puech,  5  Thlr. ;  Fran9ois  Barre 
laut  Testament  4  Tlilr.  12  Gr. :  Jacq.  Rolland,  chapelher  5  Thlr. 
(1701);  Jean  Martin  vermacht  den  Armen  1  Thlr.;  Etienne 
Canonge,  Maurer,  2  Thlr.;  Jean  Sauveplane  von  seiner  ver- 
storbenen Frau  3  Thlr.  8  Gr.;  die  Wittwe  des  Handschuh- 
macher Atögre  5  Thlr.;  Franyois  Huguet  von  Madelaine  Au- 
demar,  seiner  verstorbenen  Frau,  12  Gr.  (1702);  Daniel  Bennon 
laut  Testament  1  Thlr.  (1703);  von  einer  Sterbenden  durch 
Pastor  Delarc  2  Thlr.;  vom  Fabrikarbeiter  Pierre  Souvairadel 
laut  Testament  5  Thlr..  Es  wird  Sitte,  dass  kein  anstandijjjer 
Mensch  stirbt,  ohne  eine  Kleinigkeit  den  kirchlichen  Gemeinde- 
armen  zu  vermachen.  Und  heut?  . 

Mitten  unter  diesen  sehr  dankenswerthen ,  wenn'  auch 
oft  kleineren  Gaben  steht  das  am  23.  Nov.  1702  dem  hiesigen 
Kaufmann  Kaymond  Barbazan  aus  Montauban***  publicirte 
Testament  seiner  Schwester  Jeanne,  verstorbeneu  Wittwe  des 
Kaufmanns  Antoine  Charles  II.  Sie  setzt  ihn  zum  Universal- 
erben und  Niessnutzer  ihres  Hauses,  sowie  der  i8,ooo  Thlr. 
Vermögen  ein  mit  dem  Beding,  dass  nach  seinem  Tode  beides 
den  hies.  französischen  Armen  zufallen  solle.*)  Das  Consistoire 
lässt  gerichtlich  feststellen,  dass  die  den  Kaufleuten  Jean  MetTre, 
Antoine  Charles  I,  Daniel  Ciairan,  Jean  Assier,  Samuel  Lanyner 
(einem  Pfälzer  ),  Pierre  Couriol  und  Antoine  Pradelle  in  Summa  ge- 
liehenen 18,000  Thlr.  nicht  zurückgezahlt  werden  dürfen  und  dass 
alle  die  Schuldner  solidarisch  für  die  Gesanuntsumme  haften: 
ein  Akt,  notariell*  beglaubigt  durch  Sabatöry  und  in  Abschrift 
jedem  Interessenten  durch  huissier  Robert  einyeliäntligt.'* 
*  Recht  ^cnuu,  dagegen  und  doch  nicht  nnnder  treu 
U'^'ineint  war,  was  Susanne  Rodier,  Wittwe  des  Abraham 
Siege,  unserer  Gemeinde  vermachte,  falls  ihr  Sohn  Jean  Siege, 
damals  4jährig,  ohne  Erben  sterben  soUte.    Unser  Presbyterium 

*)  Beim  io<le  blieb  von  dem  grossen  Vermögen  nicht  viel  übrig. 
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wird  zum  Universalerben  oini^esetzt.    Die  I'rhschaft  bestand  i 
in   einer  Schuld lorderun«;  an  den   nianutacturier  Nbirct  sie) 
auch  Morrc  fsic)  in  Nymwcgcn  für  eine  von  ihrem  Gatten 
gelieferte  WoUsendung  (60  Thlr.),  femer  in  einer  Wechsel- 
forderung auf  die  hiesigen  Kaufleute  und  Wollfabrikanten 
Chatillon  (21  Thlr.),  10  Thlr.  von  Heidemann  (auch  Friede- 
mann),  13  Thlr.  8  Gr.  von  Molinicr  (Olivier)  fils  in  Berlin, 
dazu  eini^'e  Waare,  die  ihr  der  hiesij^e  Srh\vag;er  I)a\ id  Sie<:e  ^ 
schuldet;  3  '\h\r.   vun  Jean  Dalbert;  endlich  ilir  einfachem  ' 
M()l)iliar.     Als  Mitgift  hatte  sie  45  Thlr.  eingebracht.  Als 
der  Tod  zutrifft,  bleiben  dem  Hospital  die  Kleidung,  die 
Wäsche  und,  nach  Abzug  der  Beerdigungskosten,  9  Thlr. 
6  Gr.  6  Pfe.  {  3<  ).  Januar  1704).   Dazu  muss  die  Tante,  des 
David  Sieuje  Wittwe,  den  C'iurur<{en.  der  den  juni^eii  Mann 
in  seiner  Krankheit  behandelt  hat,  Maitre  Coutaud,  hezahlen. 

Am  5.  Au<iust  17('2  cedirten  die  beiden  Leipziger  Kauf- 
leute  Jacques  Coste  und.  Olivier  Domergue  einen  seit  19.  Fe- 
bruar 1696  fölligen  Wechsel  über  100  Thlr.  auf  den  hiesigen 
Pfälzer  Bürgermeister  Kaufmann  Peter  Bamberg  an  die 
Armen  unserer  Colonie.'"  Eine  allerorten  beliebte  Art  der 
Wohlthäti-keitl  I^aniber^  wurde  vor  den  Präsidenten  Arkcii-  ; 
hausen  und  vor  die  K.ilhe  Steinhäuser  und  Süsser  geladen. 
Man  will  den  Pfälzer  Magistrat  in  Schuld  setzen,  weil  durch 
seine  Verschleppung  das  Geld  verloren  gegangen  sei,  con- 
duite  irr^guliere  qui  ne  tend  qu*ä  ruiner  le  comnierce; 
contre  tout  droit  et  6quit6.  Wie  es  scheint,  verlief  die  Sache 
im  Sande,  wie  die  meisten  der  Art. 

Am  l.  September  17u2  erlolgen  aus  Leipzig  anonym 
wieder  50  Thlr.  (Galhac),  Ein  auf  dem  Schlachtfeld 
von  Lito  (sie)  in  Flandern  gefallener  Hugenott  für  die  fran- 
zösischen Armen  in  M^deburg  2  Thlr.  (7.  October  1703^» 
(lehrüdcr  Galhac  aus  Leipzig  50  Thlr. ;  Mr.  de  Travanet  durch 
IVediLrer  Delarc  ')(  )  Thlr.  ( 29.  Febniar  1704) ;  Gerichtspräsident 
Lugandi  A  Thlr.  :  Jacciue.^^  Galhac  KX)  Thlr.  nebst  3  Thlr. 
Zinsen  für  eine  vom  18.  Januar  1694  datirende,  am  1^-  Ja- 
nuar 1704  gegen  Henry  Kscher  gewonnene  Wette.*)  l"""" 

•)  Dasi  Welten  war  ein  frantösischer  Erbfehler  maocfaer  Hog«oM». 
sogar  von  Pastoren.    Vgl.  III*  B»  261. 
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verrufene,  im  Kirchenbecken  vorgelundene  Münzen  14  Thir. 
14  Gr.;  Uad^  Lambert  lö  Thlr.  16  Gr.*,  Gebrüder  GaiUac 
(sie)  aus  Leipzig  200  Thlr.  zum  Kirchenbau. 

Man   hielt    es   damals    für   so   selbstverständlich,  all- 

jährlicli  Legale  zu  hekoniiuen  für  die  Armenkasse,  dass  im 
Noseniher  1705  das  Preshyterium  zwei  Dej)Utirte  wählte, 
welche  Jahr  aus  Jahr  ein  behufs  Erforschung  der  Legate 
sich  zu  den  Notaren  der  Stadt  begeben  sollten  (voir  les 
Notaires  pour  savoir  les  t^gats  qui  ont  6tö  faits  en  faveur 
des  pauvres):  eine  von  unseren  modernen  Gewohnheiten 
sehr  abweichende,  für  die  Anschauunj^  der  R^fiigi^s  im 
Anfang  des  vorigen  Jahrhunderts  hochcharakteristische  Mass- 
nahme. 

Es  ist  in  der  sinnlichen  Natur  der  Menschen  begründet, 
dass  jedweder,  selbst  ein  guter  Christ,  für  eine  bestimmte  Person 
oder  eine  sichtbare  handgreifliche  Anstalt  lieber  Geld  giebt, 
als  so  im  allgemeinen  für  diesen  oder  jenen  idealen  Zweck. 
Man  kann  sicli  daher  nicht  wundern,  dass  ein  neues  kräftij^es 
Bachlein  entsprauL^.  als  die  huL^enottische  Barmherzigkeit 
1704  den  Bau  einer  eigenen  Kirche  anstrehie.  Nicht  * 
die  Höhe  der  Summen,  sondern  die  Allgemeinheit  des 
Gebens  ist  das  Charakteristische.  Es  wetteiferten  Adel, 
Beamte,  Kaufleute,  Haiidwerker  und  selbst  ihre  Kinder 
(S.  III»  r,  447). 

An  adli^'en  (iehern  treffe  ich  ("hevilh^n  de  Hruleres 
(10  Thlr.),  genlilhümme  de  Lome  (10  Thlr.j,  Ofhcier  Pierre 
de  Leuze  (10  Thlr.),  Foumier  des  Places,  j^entilhomme  (2  Thlr), 
Laly  de  Doursal,  major  (20  Thlr.),  de  Lautal,  ofHcier  r^- 
forme  (10  Thlr.),  Mad.  deTravanet  (20  Thlr.),  marchand  par- 
fitmeur  de  Villas  (10  Thlr.)  und  den  General  deVeines"  mit 
^  I  hir.  Es  gaben  ferner  Kic  lucr  Hiilot  lö  Thlr.,  Fabrikant 
Bonnaud,  der  Jüni^ere  JO,  Bouzaiuiuet  18,  Barnie  L'< Kauf- 
öMUrn  Charles  50  Thlr.,  Wundarzt  David  Coutaud  15,  Kauf- 
niann  Jean  Coutaud  20,  Charles,  der  ältere  20,  Wundarzt 
Causse  15,  Fabrikant  Pierre  Dubosc  aus  Saint  Ambrois 
45  Thlr.,  Gerichtsassessor  Danger  21,  Kaufmann  Douzal  15, 
Michel  Droume  aus  Guillestre  im  Dauphinc  ILO  Thlr.,  Offizier 


Digitized  by  Google 


Pierre  Deleuze*)  in,  l'al)rikant  KscotVrie  20,  Juwelier  Garrigues 
50  Thir.,  Färber  (iandil  M\  der  hcrühnite  Schlosser  Labri 
Lugandi,  ancien  directeur,  20;  Handschuhmacher  Lorphelin 2U, 
Louis  Le  Jeune,  das  Opfer  der  beiden  Hofräthe  Steinhäuser,  in 
der  Neustadt  20,  Meii^e,  marchand  fecturier  20;  Fabrikant 
Malhiautier  aus  Montpellier  100  Thir.,  Uhrmacher  J.  Mainadier 
30,  E.  Mainadier  20,  Mucel,  fiscal  et  secr^taire  15;  Hutniacher 
Peloux    20.   Pastor   Rally   40,   Rafinesque,    Kaulinann  aus 
Nisnies  (20  Louisd'or  =)  93  Thlr.  8  Gr. ;  Fabrikant  Kavanel  .iö, 
Souleirol,  facturier  15;  Kaufmann  Pierre  Valentin  55  Thlr., 
J.  Bouvier,  facturier  5;  Bonnet,  fisictuner  en  laine  12  Thlr.; 
Baudouln,  fouleur  de  bas  16  Ggr. ;  Coat»,  teinturier  4  Thlr.; 
Pierre  Couriol  (geschr.  Courrioux),  boulan^r  10;  P.  Coutemb, 
faiseur  d'ai^uilles  5;  Fran^ois  Fauchcr.  ta«  turicr  en  lame  8; 
Granier ,  lacturier  4;    Granicr,  marchand  2;  (iranier,  cuii- 
fiseur  2;    P.  Jordan,  facturier  en  bas  3;  Jacob  Matthieu, 
jardinier  6;  Muret,  serrurier  2;  Pellet,  directeur  de  iacolooie 
4  Thlr.  16  Gr. ;  A.  Pourr6y,.facturier  en  bas  4  Thlr.;  J.  PofOfiof» 
facturier  en  bas  6;  Reynet,  m^ecin  2  Thlr.  16  Gr.  ;  Revnd, 
chirur«^ien    4  Thlr.;   Jean   Sarran    aus  Meirieus,  facturier 
1  Thlr.  8  Gr.;  Sabatery  aus  Montblanc,  pere  et  fils  10  Thlr ; 
Souchon,   peigneur    12  Gr.;  Thorei,  marchand   10  Thlr.; 
Villaret,  serrurier  10  Thlr..    Unter  den  wallonischen  Gebern 
stehen  der  ofiicier  röform^  Söchehaye  mit  10  Thlr.  und  Ma- 
dame de  Revenian  mit  12  Thlr..   So  allgemein  war  die  B^ 
freistem ng  ftir  den  Kirchenbau,  dass  der  Arbeitsmann  seine 
0  (^r,  die  VVittwe  Abric  7  (ir.,  des  Wundarztes  Coutand 
Töchterlein  1  Thlr.  8  Gr.,  eine. andere  Wittwe  4  Gr.,  jcau"^' 
vom  Hospital  12  Ggr.  gaben. 

Die  Montalbaner  Raymond  Barbazan  imd  Aotoiot 
Charles  II.  hatten  250  Thlr.  der  Kirche  vefmacht  jeaooe 
Barbazan  aber,  des  Antoine  Charles  Witlwe,  den  huge- 
nottischen Armen  durch  Testament  vom  20.  Deceniber  i?^* 
000  Thlr.  in  der  Weise,  dass  Marie  Saloxnon  aus  Moutauban, 

•)  Marie,  seine  GaUin,  war  Tochter  des  Pierre  de  Fises.  C<H«öM*  * 
Koy,   Keccveur  et  payeur  des  Colleges  et  Univenit^  du  LangoeAK 
Montpellier, 
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Wittwe  des  Raymond  Harl>azaii.  theil?  auf  Lehenszeit,  iheils 
während  ihrer  Wittwenschai't  den  Niesnutz  davon  haben  sollte. 
Waren  doch  ihre  Güter  sequestrirt  worden.  Marie  Salomon- 
Barbazan  schlagt  am  13.  Mai  1706  vor,  sie  freizulassen»  ob  sie 
sich  wieder  verheirathet  oder  nicht,  unter  dem  Beding,  dass  das 
IVesbyterium  sich  aus  der  Erbschaft  der  Jeanne  Barbazan-Charles 
die  besten  GIänl)iger  aussucht,  um  sofort  nach  der  Transaktion 
den  Zinst^enuss  von  3ÜJ  I  lilr.  anzutreten,  die  übrigen  300  Thir. 
aber  mit  ihrem  Tode.  So  lange  sind  sie  ihr  mit  6  jiCt.  zu 
verzinsen.  Als  beste  Gläubiger  werden  Hutmacher  Jean  Assier 
und  Bäcker  Pierre  Couriol  ausgewählt.  Comme  partie  est 
affectöe  aux  pauvres  und  um  nicht  durch  Schroffheit  andere 
Wohlthäter,  qui  auraient  intention  de  faire  de  semblables 
subslitulions .  zurückzuschrecken,  willigt  das  Tresbyterium  in 
die  Transaktion,  comme  tres  avantageuse  aux  pauvres  (13.  Mai 
1706).  Am  24.  Mai  d.  J.  wird  der  Akt  vor  dem  Notar 
Sabat^  durch  Commissare  vollzogen  und  am  27.  Mai  d.  J. 
gutgeheissen  (approuvd,  ratifiö  et  confirm^).  Den  Gläubigem 
fösst  das  Presbyterium  die  Transaktion  durch  den  Gerichts- 
diener Robert  melden  (7.  April  1707).'* 

Als  Pfand  für  unbezahlte  3  Thlr.  hatte  dem  Juwelier 
Moyse  Gairrigues  eine  ihm  unbekannte  Frau  vor  P/s  Jahren 
einen  Ring  von  16  Thlr.  Werth  deponirt.  Garrigues  schenkt 
die  13  Thlr.  plus  defti  Presbyteritun,  unter  der  Bedingung,  sie 
zurOckzuerhalten,  falls  unerwarteter  Weise  die  Eigenthümerin 
des  Ringes  ihn  zurückfordern  sollte  (1.  Noveniber  1708). 

In  Folge  der  grossartigen  Cullektenrcisen  nach  Berlin, 
Leipzig,  Hannover,  Holland,  bei  denen  Hofrath  Foissin^)  ver- 
sprach ein  Vermögen  für  die  Armen  zu  sammeln,  war  die 
Begehrlichkeit,  der  Anspruch  und  das  Pochen  der  Vermögens- 
losen hier  grossgezogen  worden.  Als  sie  nun  sahen,  dass  die 
Collecten-Gelder ,  den  ursprünglichen  Presbyterialheschlüssen 
gemäss,  verbaut  wurden,  so  drangen  sie  in  das  Presbyteriimi, 
ihrer  Noth  schleunigst  abzuhelfen.  Am  9.  Januar  1710  stellte 
sich  heraus,  dass  die  Kirchenkasse  im  letzten  Halbjahr  60  Ttür. 


*)  S.  oben  den  Atwchnitt:  Tcmpelbtu  UI^  C,  443  fgd.  fgd. 
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lo  Gr.  mehr  verausgabt  als  vereinnahmt  halte.  Das  Ge- 
meindevermögen verringerte  sich  dadurch  aut  289  Thlr.  5  Gr. 
Nun  niussten  an  drei  aufeinander  folgenden  Sonmaj,^en  die 
Pastoren  die  Gemeinde  ermahnen,  bei  der  christlichen  Barm- 
herzigkeit für  die  eigeoe  Kirche  sieb  wieder  lebhafter  zu 
betheiligen. 

Am  21.  Januar  1712  theilt  der  ancicn  Ravanel  dem  Pres- 
hytcriuiii  mit,  dass  seine  Mutter  lUÜ  Thlr.  dem  Hospiial 
legirt  li.ihe. 

Am  15.  Septeniher  1712  setzt  das  Presbyterium  eine 
Kommission  ein  zur  Regelung  der  Erbschaft  von  Levi  Pelet, 
der  20  Thlr.  und  ein  Bett  der  Armenkasse  vermacht  bat. 
falls  seine  Brüder,  Neffen  und  Nichten  aus  Frankreich  hierher 

iihersiedchi  und  sirli  zum  rolonnirten  Glauhen  hekeniicn: 
andcrntalls   '^ehiihrt    d.is  \'crnu")gcn  der  Anuciikasse. 

Das  Ganze  l»elrug,  die  Schulden  abgerechnet,  130  Thlr.  17cir.. 
Ravanel  schrieb  sofort  an  die  Verwandten  nach  Fiankreich 
und  forderte  sie  auf,  hierher  überzusiedeln,  um  die  Erbschaft 
zu  heben.  Aber  selbst  wenn  unsere  Kasse  das  Ganze  gehoben 
hätte,  wäre  sie  aus  ihrer  Baunttth  nicht  herausgekoninien. 

Jean  Valdeiron  vermacht  100  Thlr.  zimi  Nicssnutz  zu 
5  pCt.  seiner  Frau  Jeanne  Homus,  nach  ihrem  Tod  aber  das 
Kapital  an  seine  Nichte  für  den  Fall,  dass  sie  aus  Frankreich 
ihren  reformirten  Glauben  nach  Magdeburg  herüberrettet*). 

Bleibt  die  Nichte  drüben  wohnen ,  so  fallen  die  K  V)  Thlr.  an 
die  hic<iL'cn  Iranz' »-lachen  Armen.  Die  Wittwe  heuadiel 
Jean  Joubert  in  IMcjrzheini.  Mit  diesem  schliesst  dasPreshyteruim 
am  27.  März  1714  einen  Vertrag  dahin,  dass  es  auf  Lebzeiten 
der  jeanne  die  5  Thlr.  Zinsen  ihm  jährlich  sendet,  das  Kapital 
aber  in  Verwahrung  nimmt :  das  Geld  soll  an  sichere  Personen 
zu  6  pCt.  ausgeliehen  werden. 

Die  midisamste  Art,  für  die  .\rmen  (jeld  zu  he?chaffen, 
u.ir  die  Annahme  ausstehender  Schuldfordenui^en.  Hisweiloii 
konnte  man  diese  Danaergeschenke  nicht  ablehnen. 

')  Aehnliche  Bedingungen  begegneten  uns  After  in  hiesigen  hugenoltischen 
TesUimenten.  z.  B.  IIP  A.  412  f.    Vgl.  U.  328  f  336  u.  s. 
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Eine  in'  unserm  Hospital  verpflegte  und  verstorbene  Frau 

Dttnwalt  aus  Mannheim  halte  ihr  Vermögen  zuerst  den  dortigen 
Armen  vermacht  und  war  darauf  hin  dort  lange  verpflegt 
worden ;  dann  hatte  sie  ihr  Vermögen  durch  Testament  den 
hiesigen  französischen  Armen  vermacht,  ihr  Vermögen  bestand 
aus  Forderongen»  die  in  Mannheim  ausstanden,  in  Summa 
77  Florin.  Man  einigte  sich,  davon  45  zu  beanspruchen,  den 
Rest  aber  den  Mannheimern  zu  tiberlassen  (8.  Septbr.  1716). 

Geschenke,  Legate  und  Vermächtnisse  an  die  Kirche 
laux  pauvres  de  notre  eglise)  werden  jetzt  immer  häufiger. 
So  schenkt  1718  Auban  Malhiautier  10  Thlr.  Die  Hochzeits- 
gesellschaft Jacq.  Laqueux-Jeanne  Marie  Girost  16  Thlr.;  Josue 
Plan  legirt  2  Thlr.  Ein  Ungenannter  4  Thlr.  Marie  Vieux, 
verwittwete  B^rard  10  Thlr.  Marie  Magdelaine  Bonte. 
Frau  des  Lieutenant  Ged^on  Sechehaye  15  Thlr.  ;  Richarde 
Buisson,  verehelichte  Menard  1  Thlr.  ;  Jean  Martin  1  Thlr.;  Pierre 
Couriol  10  Thlr..  Im  Jahre  1719  schenkt  Oberst  de  Becquignolles 
10  Thlr.;  Jean  Croze  1.  Thlr.;  Pierre  Mazel  2  Thlr.; 
Abraham  Favreau  (Fabrost)  4  Thlr.'  Als  fiarth^lemy  Martin 
des  Thtophile  Sauvageot  Haus  kauft,  8  Gr..  Auch  legiren 
Daniel  Robert  5  Thlr.,  Pastor  Valentin  4  Thlr.,  Jean  Bonnaud 

■  15  Thlr.,  Pierre  Ripert  1  Thlr.,  Jactjues  Hlisson  10  Thlr., 
Braconnier  50  Thlr..  Ferner  Louise  Mouret ,  Gattin  des 
Antoine  Hilaire  20  Thlr.;  Louise  Roger,  Gattin  des  Bert 
La  Motte  1  Thlr.,  Laurent  Gay  1  Thlr.,  Jean  Coutaud  10  Thlr., 
Madelaine  Mouchy  10  Thlr.,  Sara  Roger,  Gattin  des  Jean 
Roux  12  Ggr..  Im  Jahre  1720  legirt  Jeanne  Bonnet,  Wittwe 
des  Pierre  Castany  6  Thlr.,  Jacques  Ris  4  Thlr.,  Simon  Lafont 
16  Ggr..  Antoine  Barnier  50 Thlr.;  Kantor  Sainte  Croix  lOThlr.; 
Jean  Girost,  Gatte  der  Susanne  Coiivaux  10  Thlr.,  Jean  Laurent 

'  4  Thlr.,  Louis  Martin  6  Thlr.. 

Im  Jahre  1721  legiren  Magdelaine  Palachard,  Gattin  des 
Claude  Roustan  10  Thlr. ,  Estienne  Mainadier  30  Thlr.  Auch 
schenkt  Frl.  Oavi^re  3  Thlr.,  Jacques  Galhac  (sie)  50  Thlr.. 
Femer  legiren  Marie  Duhosc ,  Gattin  des  Matthieu  Ravanel 
33  Thlr.  8  Gr.;  Antoine  Feloux   11   Thlr.;  die  Wittwe  des 

Louis  Bessiere  14  Thlr.  1  Gr.;  Pierre  Soleyrol  50  Thlr.; 

ö8 
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Daniel  Mejan  2Thlr. ;  Capitaine  Bessieres'^)  ans  London  ISThlr.; 
Madelaine  Clerete,  Wittwe  des  Jean  Feron,  12  Ggr.,  Alexandre 

Arbalesticr  20  Thir.,  Frangois  l  Abeille  4  Thlr.:  Catherine 
Bertin,  Wittwe  des  Guiliaunie  Daii^^er  10  Thlr.;  Pierre  Castel 
2  Thlr.;  Jean  Girost  40  Thlr.  (mit  den  1720  ausgezahiteü 
10  Thlr.       50  Thlr.);  Isaac  Cabanis  4  Thlr. 

Im  Jahre  1722  legirt  Jean  Garach'^  2  Thlr. ;  Louis  Paris 
5  Thlr.;  Lucröce  Calvas,  Frau  des  Guillaume  Peyric  4  Thlr. 
12  Gr.;  Susanne Duchesnoy,  Schwester  des  Oberst,  50  Thlr.; 
Antoine  Voysin.  Chirurgien  4Thlr.:  Antoinette  ((loiirdon) Gordon 
aus  Tournon  iniVivarets,  Bürgerin^^  seit  Sept.  Iö99, 4  Thlr.;  Che- 
villon  30Thlr. ;  Pierre  Bessiere  2  Thlr.;  josias  Ardeinont  1  Thlr.; 
Madelaine  Vailtant,  Frau  des  Charles  Gramont  15  Thlr.. 

Im  Jahre  1723  Jaques  de  Villas  20  Thb*. ;  Martin  Dubois 
30  Thlr. ;  Claude  Allier  1  Thlr. ;  Etienne  Serres'*  aus  Vevay 
172  Thlr.  iJilr. ;  Oberst  de  la  Bergerie,  durch  seinen  Bruder, 
den  franz<)si<rhcn  Pastor  in  Haiiiiover,  :^C)  Thlr.  ;  Nicolas  Pascal 
10  Thlr. ;  Anne  Madelaine  Mouchy,  IVau  des  Gabriel  Mucel, 
.  10  Thh".;  David  Gras  1  Thlr.;  Claude 'Soulier  nebst  Irau 
Jaquette  Bonal  2  Thb*.;  Claudine  JuUien,  Wittwe  des  Jean 
Escoffier  5  Thlr. ;  .Ungehannt  2  Thlr.  18  Gr.  ;  Philippe  und  Jean 
Boignier  10  Thlr. ;  Cristine  Valat  (sie),  Frau  des  Andr6  Varetoo 
12  Ggr.;  (2.  Juni)  Franvoise  Salome,  Wittwe  des  Jactiues 
Mariane  aus  La  X'anticr  in  Lallu,  Niederlande:  10  Thlr.;  Aubaii 
Malhiautier  75  iivres  (l). 

Im  Jahre  1724  legirt  Jean  Maynadier  50  Thlr.; 
Elisabeth  Toussaint,  Wittwe  des  Louis  Martin  6  Vik^ 
Am  9.  Juni  aber  50  Thlr.  von  Pierre  Gamault.  Ferner 
schenkte  Wittwe  Charlier  (sie)  aus  Bremen  3  Thlr.; 
Madenioiselle  Berlie  10  Thlr.;  Jeohroy  Laurens'  Frau,  Marie 
Avous  3  Thlr. ;  Pierre  Colleviaux  (Coliveaux)*^  10  Thlr.;  Anne 
Sauvageot,  Wittwe  des  Daniel  Martin,  3  Thk.  4  Gr.. 
19.  September  d.  J.  zeigt  Pdguilhen  aus  Halle  an,  sein  letzten 
Dienstag  verstorbener  Oheim,  Oberstlieutenant  de  P^gbnüben 
habe  unseren  Annen  100  Thlr.  vermacht    Am  1.  Nov.  d.  ]• 

')  1580  f.  treffen   wir   rinen  hugenottischen  Capitain  Mathieu  Besseres 
(S.  France  prot.  ed.  2.    T,  11..  476  »v.).    War  er  Bruder  unseres  Pierre  ' 
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wird  da?  Geld  au.>l)czahlt  und  ini  Kcchnungsbuch  le  Colonel 
de  Peyuilham  (sie;  als  Testator  verzeichnet.  Der  dankbaren 
Liebe  war  es  nicht  zu  verdenken,  dass  sie  den  Geber  noch  nach 
dem  Tode  zum  Oberst  avanciren  lässt  Erhalten  doch  noch 
heute  Todte  Orden  und  höhere  Ehrentitel.  '  Am  28.  März  d.  J. 
theilte  Kaufmann  Valentin  aus  Leipzig,  als  Vollstrecker  des 
letzten  Willens  von  dem  am  22.  Februar  d.  J.  verstorbenen 
Kaufmann  Jacques *j  Galhac  ebendort,  mit,  dass  letzterer  an 
unsere  Kirche  2000  Thir.  vermacht  habe  pour  les  pauvres 
enfans  orphelins.  Am  1.  Juni  1725  wurden  die  2000  Thlr.  aus- 
bezahlt^^ Auch  dankt  unser  Presbyterium  am  3.  dem  Kauf- 
mann Valentin  in  Leipzig  für  die  durch  Huguet  uns  ein- 
gehändigten 100  Thlr.. 

Im  seli)en  Jahre  1725  legirt  des  Assessor  Fahre  Ehefrau,  Jeanne 
Duj)lan  f)  Thlr.;  Pierre  Roche  1  Thlr.;  Pierre  Gilles  1  Thlr.; 
ein  Ungenannter  2  Thlr.-.  Demoiselle  Marie  de  Pelltrau  (sie) 
30  Thlr.;  Franyois  Murier  die  einst  für  den  Tempelbau  ge- 
zeichneten 6  Thlr.,  welche  Marie  Mallein,  seine  Wittwe,  abträgt. 
Jeanne  Robert,  Frau  des  Charles  Couriol  6  Thlr.. 

Im  Jahre  1726  sclKiikl  die  \\  itt\\e  Galhac  unsern  Armen 
Holz  für  13  Thlr.  20  (^gr..  Aucli  le^'irt  Anne  Feriot ,  Gattin 
des  JatjTics  Fargon  4  Thir.;  Judith  EscoHier,  Wittwe  des  Pierre 
Couriol  1  Thlr.;  Anne  Veyrade,  Frau  des  Jaques  Gaubert 
4  Thlr.;  Josephe  Voisin  in  London,  Bruder  des  Paul  Louis 
Voisin  1  Thlr.  8  Gr. ;  Frederic  Beze  10  Thlr. ;  Esther  Cardillon 
12 Thlr. ;  Isaac  Brunei  16  (J^r. ;  Marcf  Bernard  2  Thlr. ;  Fran^oise 
Mazodier.  Frau  des  Jac«!  Pomarcde  aus  Canstadt  „'  Thir.:  Klisab. 
de  Chell)ert  (Schellberg),  Wittwe  des  Richters  Billot  öU  l  hlr.; 
Reymond  Maumejean  und  seine  Wittwe  Susanne  Soigne  20  Thlr.. 

Im  Jahre  1727  Pierre  Gandin  2  Thür.;  Bernolat  2  Thlr.; 
Louis  Payan  5  Thlr. ;  Guillaume  Hugues  12  Thlr.;  Jean  Croze*s  • 
Wittwe  1  Thlr.;  Justine  Vache,  Wittwe  des  Moyse  Guarigue 
25  Thlr. ;  Madelainc  (  Ornilhac,  I'Vau  des  Pierre  Coulon  5  Thlr.. 

Im  Jahre  1728  Madelaine  Chiron,  Gattin  de^:  Thomas  Causse, 
Chirurgien  5  Thir.;  Isabeau  Beaut^  (sie),  Gattin  des  Antoine 

*)  Sein  Bruder  Jean  war  ebenda  am  3.  Juni  1731  verstorben.    S.  Kirch- 
hoff,  341. 

58» 
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Barnier^  26  Thlr.;  Daniel  Eynard  50  Thir.;  Jaques  Bouzanquet, 
fite,  20  Thk-. ;  Marie  Gervais  6  Thlr. ;  Samuel  Dalleriac  Palairac) 

3  Thlr. ;  Wilkens,  chirurgien-major  5  Thlr. ;  Dor.  Pelat,  Wittwe 
Calvas  3  Thlr. ;  Daniel  Durant,  Schwiegervater  des  Jvassirers 
Pierre  Malhiaulier,  100  Thlr.. 

Im  J.  1729  die  Frau  des  Charles  Huguet  30  Thlr.;  Clau- 
dine  Julien,  Wittwe  des  Jean  Escoffier,  5  Thlr. ;  Jaques  Peyre 

1  Thlr.;  Dr.  med.  Reynet  2  TMr.  18  Ggr.;  P.  Bracoonier 
(durch  Kaufmann  Moulines  in  Hamburg)  50  Thlr.;  Notar 
G.  Bruel  50  Thlr.. 

Im  Jahre  1730  werden  aus  den  Holzbüchsen,  die  hei  ver- 
schiedenen Privatleuten  (particuliers)  aufgestellt  sind,  an  den 
Kassirer  9  Thlr.  abgeliefert   Femer  von  Joakine  Chalangue 

29  Thh-.  1  Ggr. ;  Louise  Pierson,  Wittwe  des  Conrad  Rettig. 
15  Thlr.;  Henri  Toussaint  1  Thlr.;  Jean  Beniard  100  Thlr.; 
Jaques  Roure*s  Frau  4  Thlr.;  Jeanne  Arlaud,  Frau  des 
J.  ßeniard,  10  Thlr.;  Franyoise  Vache,  v30  Thlr. 

Im  Jahre  1731  S.'Mariette,  Frau  des  J.  Mesmin,  15  Thlr.; 
Naomi  Serres,  Wittwe  des  Jaques  Garrel,  4  Thlr.;  Jaques 
Garrigue  100  Thlr.;  Jean  Bemard  6  TUr.. 

Im  Jahre  1733  Guillaume  Ariaud  4  Thlr  12  Ggr.;  Mar- 
gu^rite  Fragouze,  Frau  des  Rafmond  Bonnaud,  8  Thlr.; 
Elisabeth  -La  Coste,  Wittwe  des  Jean  Meffre,  6  Thlr. ;  Marie 
Mailin,  Wittwe  des  Franfois  Murier,  5  Thlr. ;  Abraham  Bonte 

30  Thlr. ;  Pierre  Couriol  und  Frau,  Judith  Escoffier,  10  Thlr. ; 
Antoine  Aiguin  von  Halberstadt  4  Thlr.;  Antoine  Cherfils 

2  TWr.. 

Im  Jahre  1733  aus  den  bei  verschiedenen  Privmtiers  aus- 
gehängten Holzbüchsen  1 1  Thlr. ;  Jaques  Boudes  40  Thlr. ; 
Jean  Pierre  Fahre  5  Thlr.;  Elisabeth  Paris,  Granier's  Frau, 
10  Thlr.;  Antoine  Barez  10  Thlr.. 

Im  Jahre  1734  Jean  la  Peyre  aus  Berlin  30  Thlr.  (durch 
das  dortige  Consistoire  dem  Oberst  du  Chönoy  eingehändigt); 
aus  den  drei  privaten  Holsbüchsen  21  Thlr.  20  Ggr.;  Wittwe 
Lugandi  geb.  Pineau  66  Thlr.  16  Gr. ;  Jean  Marot  20  Thlr. ; 
Charloite  Fredericjue  Nicolas  20  Thlr. ;  Esaie  Mainaud  3  Thlr. 
Fran^ois  Angueviel  und  Marthe  Thorel,  seine  Frau,  10  Thlr.; 
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Pierre  Valentin  20  Thir. ;  Abraham  Toumier  5  Thlr. ;  Isaac 
Mestnyn'*')  30  Thlr.;  Anne  Barbe  Pa86age,  WHtwe  des  Jean 
George  Marot,  20  Thlr.;  Louis  Chazeion  10  Thlr.;  Pastor 
Gamaud  20  Thlr. ;  Moyse  Marot  5  Thlr. ;  Jean  Pierre  Sujol 
2  Thlr.  12  Gr.;  Charles  Gramont  (sie),  Conseiller  du  Roi, 
Gatte  der  Judith  Salome  (12.  Januar)  30  Thlr.  Kaufmann 
Simon  Vieux  vermacht  von  24  Ililr.  Vs  den  Armen  zu  Burg, 
Vs  den  unsern.  In  gleicher  Weise  soll  das  getheilt  werden, 
was  sein  Schwiegervater  Jean  Girard  1693  aus  Wilhelmsdoif 
in  Bayreuth  mitgebracht  hat. 

Im  Jahre  1735  legirt  Wittwe  Deleuze  geb.  Guichenon  aus 
Neuhaidensieben  6  Thlr.;  Isaac  Loiseau  100  Thlr.;  Antoine 
Pradel  100  Thlr..**) 

Hatte  Anne  Madelaine  de  Mouchy,  Gattin  des  Jean 
Gabriel  Mucel  durch  Testament  vom  3.  Novbr.  1731  10  Thlr. 
den  Armen  unserer  Kirche  vermacht,  so  fügte  der  Gatte 
durch  Testament  vom  4.  März  1747  zunächst  50  Thlr.  hinzu. 
Inzwischen  hatte  in  Berlin  durch  Testament  vom  14.  November 
1743  Margu^rite  le  Cordelier  de  Vernueil  50  Thlr.  für  die 
hiesigen  Waisen  gestiftet.  Die  Wittwe  des  Antoine  DeUavd, 
Judith  Combet,  legirt  am  8.  Februar  1748  ihren  Lausanner 
Nichten  Louise  und  Madelaine  Combet  50  Thlr.,  ihrer  Kranken- 
pflegerin Marie,  Wittwe  des  David  Vibeau  10  Thlr.,  ihrem 
Pathenkind  G6d6on  Bazatieu^^  5  Thb-.,  setzt  aber  als  Haupt- 
erben unsere  Armen  ein.  Durch  Testament  vom  31.  Januar 
1748  *  vermacht  Major  v.  Lngandi  aus  Montauban^^  unsern 
Annen  1332  Thlr.,  die  wir  1759  gebucht  finden  als  iaS4  Thlr. 
17  Gr.  2  Pf.  nebst  42  Thlr.. 

Im  Jahre  1752  vermachen  David  Douzal's  Wittwe  Sar», 
Muzel  100  Thlr.  den  Armen;  Capitaine  Nicolas  de  Vigne 
50  Thlr.;  seine  Frau,  Fran^oise  FilhoD  am  12.  December 
1757  100  Thlr..   Im  Jahre  1758  erfolgen  die  Legate  Durant 

•)  S.  hier  oben  III»  B.  460  f..  577  f..  590  f.  u.  ft.  Rachel  Mesmin. 
Wittwe  des  Alex  Morisset.  heirathet  22.  Dec.  1698  zu  Dublin  den  Sr.  Jac. 
Brünier,  ecuier,  sieiir  de  Ville  Sablon.  cornet  dans  ie  rgl.  de  Miiord  Galoway 
S.  p.  %.  La  Touche.  DubHn,  1893.  cf.  p.  166. 

•*)  Es  fehlt  das  Rechnungsbuch  der  Armenkasse  von  17.36—1757. 
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10  Thir.;  David  Maquet  10  Thir.;  Lhermet  10  Thir.;  Pierre 
Bonte  20  Thir.;  Herbst  10  Thir.;  Jean  Bouvi^r  10  Thir.; 
Ungenannt  5  Thir.  und  37  Thlr.^  Geschenke.  Im  Jahre  1759 
Jean  Henri  Bonvier  10  Thir  ;  Generai  De  Pennavaire,**  Exc, 

25  Thir.;  Nicolas  Pascal  1  Thir.;  Halth^izar  Arnal  10  Thir.; 
.  ein  Geschenk  10  Thir.;  Charton  50  Thir.. 

Im  Jahre  1760  Huguet  51  Thir.  8  Gr.;  Menard  5  Thir.; 
Jean  Pascal  8  Thir.;  v.  Dewitz  15  Thir.;  Mad.  P^guilhen 
15  Thir.;  Isaac  Going  3  Thir.;  Jean  Roux*  Wittwe  10  Thir.; 
dazu  ein  Geschenk  von  einer  personne  charitable  5  Thir.. 
Im  Jahre  1761  Herr  und  1  rau  Cregut  1(K)  Thir.;  Geschenk 
der  Könipn*)  20  Thir.;  Jean  Gabriel  Bouvier's  Frau  li^fhlr.; 
Pastor  Ruynat  ILO  Thir. ;  ein  Geschenk  5  Thir. ;  Frl.  v.  Gueder 
50  Thir.;  am  7.  December  Geschenk  der  K<migin  20  Thir.; 
der  Bürgermeister  Schwarz  5  Thk.;  2  personnes  charitables 
8  Thir.;  Frl.  Michel  in  der  Maison  fran^aise  50  Thir..  hn 
Jahre  1762  Geschenk  der  Wittwe  Roussel  5  Thir.;  Louis 
Bruguier's  Frau  10  Thir. ;  Dedeke  aus  Halle  50  Thir. ;  Couriol 
aus  Frankfurt  a.  d.  Oder  2  Thir.  12  Gr.;  Vincent  Bauquier 
2  Thir.  12  Gr.;  Pastor  Stercki  15  Thir.;  Frl.  Lhermet  15  Thir.; 
Geschenk  der  Könisiii  —  wieder  durch  Pelet  —  25  Thir.; 
Prinzess  von  Preussen  25  Thir.;  Prinzess  Heinrich  25 Thir.. 
Im  Jahre  1763  Frau  Prediger  Bardin  71  Thir.  21  Gr.;  Wittwe 
Garnier  4  Thir. ;  ^'  Thir.  vom  Major  Drouart  (3.  Junij  für  die  Zeit, 
wo  er  im  Pfarrhause  einquartirt  war;*^  Major  Richard  ("J*  10  4. 
1763)  50  Thk.;  Ganigue  22;  Frau  Borde  5;  Pierre  Baraüer 
in  der  Maison  fran^aise  10;  Frau  Charton  10;  die  Chazdoo 
5Thk.  18  Gr.;  Fr.  Vigne  10  Thir.;  Geschenk  eines  deutschen 
Kaufmanns  10.  Im  Jahre  1764  Frau  Lapierre,  geb.  Arbaletier 
aus  Brandenburg'  5 ;  Frau  Pelet  50;  Anibal  Labry  5  Thir.  4 Gr.. 
Im  Jahre  1765  HruLjuicT  10 Thir.;  Abraham  Louis  Maquet  10; 
Arnac  6;  Isaac  Coin^^  in  der  Maison  franyaise  12  Thir.  12  Gr.. 
Im  Jahre  1766  Louis  Arnac* s  Frau  10  Thir.;  Wittwe  Douilhac 
in  der  Maison  franyaise  5;  Pierre  Bouviers  Wittwe  25.  Im 
Jahre  1767  Frau  La  Rocque  10;  Grugeon  Ksic!)  beim  Kauf 

')  Der  Hof  weilte  damals  hier.    S.  Uoffioiann.  Gesch.  von  Magticburg- 
c.i.  Hertel  U..  373  f. 
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des  Hauses  Dubois  in  der  Neustadl  10;  Cuche  5  Thir.  12  Cir.; 
für  Charton's  Beisetzung  in  der  Tempelgrult  50  Thlr.;  Major 
Richard")  33  Thlr.  8  Gr.;  Abraham  Favroat  148  Thlr.  23  Gr. 
11  Pf..  Im  Jahre  1768  Major  kichard")  33  Thlr.  8  Gr.;  Kriegs- 

Icommissar  Peguilhen  10  Thlr.;  Böseckc  (Maliin)  5;  Frau  Batie 
(sie)**)  25  :  Frau  Elisabeth  Malhiauüer,  geb.  Durant,  200 Thlr.. 
im  Jahre  1769  nichts  

Im  J.  1770  Jacques  Cany  55  Thlr. ;  Herbst  5.   Im  J.  1771 
Wittwe  Moutier  1,  Wittwe  Dumas  2  Thlr.  12  Gr.,  Scheller 

3  Thlr.,  Jac.  Favreaux  (sie)  20;  Major  Richard*)  10.  Im  J.  1772 
nichts.  Im  J.  1773  Wittwe  Cuny  55,  Major  Richard  5') 
Kaufniannsiehriing  Wagner  10,  Arnac  1  Tjilr..  Im  J.  1774 
ein  Reh  als  (leschenk  vom  Direktor  de  la  Combe;***)  bei  der 
goldenen  Hochzeit  von  Herbat  aen.  50  Thlr.,  die  aber  gleich 
am  9.  August  unter  die  Armen  der  Gemeinde  vertheilt  wurden. 
Im  J.  1775  Wittwe  Roland  1  Thlr.  und  Frl.  Flotard  5  Thlr.. 
Im  1.  1776  Pastor  Le  Cornu  50  Thlr..  Im  J.  1777  von  einem 
Anonymus  —  früher  hiess  es  d  une  personne  charitable  — 
5  Thlr.  8  Gr.;  Anne  Barbe  und  Catherine  Herlan<(  (sie) 
.  10  Thlr.;  Frau  Granier  20;  Frau  v.  Larisch'^)  5  Thlr..  Im  J.  1778 
Frau  Bruguier  5  Thlr.t)  Im  J.  1779  Roland  20  Thh*..  Als 
notarielle  Donation  stehen  250  Thlr.  schon  bis  1.  Juli  d.  J. 
verzeichnet.    Samuel  Diifour  7  Thlr.  12  Gr.. 

Mit  diesen  7  Th\v.  12  Gr,  hatte  es  eine  eigenthümliche 
Bewandniss.  Am  21.  August  1777  vermachte  der  zu  unsrer 
Kirche  sich  haltende  Pfälzer  Coloniebürger  Samuel  Dufour 
unserer  Gemeinde  50  Thlr..  Statt  der  fÖr  Legate  angesetzten 
440  Thlr.  fanden  sich  jedoch  bei  seinem  Tode  nur  66  Thlr. 
vor.  So  wurden  dior  nach  Vcrhältniss  vcrtheilt  und  jene 
7  Thlr.  12  Gr.  waren  der  uns  zukommende  Bruchtheil. 
Ueberhaupt  darf  man  keineswegs  die  testamentarischen  Ver- 


*)  Das  Leg.'d  Kich.ird  s  wird  von  Frau  v.  Larich.  seiner  'I  tuliter,  raten- 
weise an  unsre  Armenkasse  abbezahlt.  *')  Etwa  Bastide?  *")  Ancien  Paul 
Chaselon  kauft  es  fOr  3  Thlr. 

f)  Sonst  keine  Legate.  Einzahlungen  gegen  Vcrptlegung  und  dgl.  hi- 
diogte  Donationen  brachten  1778  242  Thlr.  schon  im  ersten  Semester. 
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niächtnisse,  die  wir  in  den  Akten  der  hugenottischen  Rechts- 
anwälte treffen,  als  au^eführt  betrachten,  ehe  sie  nicht  in  den 
kirchlichen  Einnahmen  gebucht  sind.  Ja  selbe!  nach  ge- 
schehener kirchlicher  Buchung  tihden  sich  Beispiele,  dass  die 
Summen  nicht  ausbezahlt,  sondenr  gestundet,  ja  gegen  ent- 
sprechende IVoccnte  an  die  Erben  wieder  ausgeliehen  wurden. 
Immerhin  ist  es  von  Interesse  die  Wechselbeziehung  zwischen 
den  frühen  Testamenten  und  den  oft  recht  späten  Auszahlungen 

zu  constatiren.    So  vermacht  durch  Testament  schon  vom 
■ 

18.  September  1776  der  in  Berlin  sterbende  Samuel  Boovler 
unserer  Armenkasse  50  Thb-..   Erst  am  25.  Febmai-  1783 

kam  es  zur  Auszahlung. 

Im  J.  1780  erhält  die  Armenkasse  an  Legaten  10  Thlr. 
von  Frau  Chazelon.    Im  J.  1781  schenkt  Frau  Devigne  50 Thlr.; 
Wiitwe  Ruinat  50  Thh-.;  Antoine  Blisson  9  Thlr.;  auch 
1  Thb.  la  fUle  Mutterlein,  servante  de  feu  Blisson,  comme 
un  präsent  ;'^)  Dihm  5  Thlr.  zur  Vertheilung  unter  verschämte 
Arme.  Im  J.  1782  Vien  10  Thlr. ;  Kriegsrath  du  Vigneau**) 
100  Thlr..    Im  J.  1783  Samuel  BoQvier  und  Charles  Bonte 
je  50  Thlr..    Im  J.  1784  nichts.    Im  J.  1785  Wittwe  Coulomb  ^ 
KX)  Thlr.;  Marguerite  Peloux,  durch  Codicill  vom  14.  Juli 
1780  50  Thlr.;  Frau  Roussel  5  Thlr..    Auch  setzte  durch 
Testament  vom  8.  December  1785  Frau  Kriegsrdthin  Dauphine 
Du  Vignau  geb.  Cr^gut  der  Kirche  200  Thlr.  aus  mit  dem 
Beding,  dass  ihre  Leiche  in  unsere  Tempelgruft  kommt.  Auch 
Susanne  und  Margu6rite  Flotard  stifteten  für  unsere  Armen 
jede  50  Thlr..    Frau  d'Albe  aus  Haiberstadt  zahlt  ä  fonds 
perdu  200  Thlr.  ein  gegen  6%  Lebensrente,  die  ihr  contre  le 
certificat  de  vie  halbjährig  p.  adr.  an  Frau  v.  GOrtz  in  Colberg 
(sie)  bezahlt  werden  sollen.  Im  J.  1786  Mad.  d'Albe  aus  Halber- 
stadt wiederum  200  Thlr.  zu  6%  auf  Leb^sreüte,  zahlbar  an 


•)  Ein  Scherficin  der  „Wittwe".  Was  alles  mAg  dahinter  stecken' 
**)  Anders  die  Neulialdenslebei  du  V'ignaud.  Samuel,  der  Roftmeist« 
ni.  182)  und  Daniel,  der  Strumpfwirker  (11.  188),  dem  Moyse  Du  Vignaud. 
maitre  chirurj^ieu  aus  Bourg  de  la  Fitte  bei  Clairac  en  (iuieiine.  zu  Paycn* 
in  dci  Schweiz  f;el)Oieii.  sind  Brudt-r  jener  i,eipziger  Kaui'leute  Gabriel  und 
Antoine  Du  Vignaud.  und  schrieben  &ich  ui'sprQogUch  Du  Vlfnoi. 
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Fr.  V.  Götz*)  in  Colbitz  (8ic);Mad.  de  Jariges  10  Thlr,  pour 
d^doounageiiient  de  renterrement  de  son  mari;  Direktor  Du- 
bigDon*)  (sie)  3  Thlr.;  Gabriel  Bouvier*8  Frau  25  Thlr..  Im 
J.  1787  Pastor  Proven^l  2  Thlr.  16  Gr.;  Frau  La  Comii 

50  Thlr.;  Bouvier  pdrc  25;  Mad.  Pernet  25.  Im  J.  1788  Andr6 
Herbst  10;  Voisin  10;  Soiichon  10  Thlr.  16Gr. ;  Frau  Assessor 
George  5  Thlr..  Im  J.  1789  Simon  Bauquier  200  Thlr.  und 
Wittwe  Knust  12  Thlr.  12  Gr.;  Fr.  Kriegsräthin  du  Vigneau 
(1.  Jyni)  jene  200  Thlr..  1790  nichts. 

1791  vennadite  das  arme  Fräulein  Moutiers  2  Thlr.  12  Gr. 
an  die  Waisen  und  2  Thlr.  12  Gr.  an  die  Armen;  Bertram 
aus  Hamburg  5  Thlr. ;  Alb.  Schloss* )  (Celos)  2  Thlr..  Im  selben 
Jahre  fiel  unsrer  Armenkasse,  wie  einst  (1723)  aus  London 
(Etienne  Serres),  aus  Amsterdam  eine  grössere  Erbschaft  zu. 
Derselbe  Kaufmann  David  Cuiqry  der  aus  Amsterdam  1786 
für  die  Jubiläumspredigt  30  Thlr.  an  die  Armen  sandte,  ver- 
machte ihnen  testamentarisch  1000  hol).  Gulden.  Elisabeth 
Cuny,  geb.  Menjolet,  seine  Wittwe,  weist  die  532  Thlr.  zur 
Auszahlung  in  Louis  d'or  durch  die  Herrn  Cuny  und  Bonte 
hierselbst  an.**  Am  11.  Juni  1791  erfolgt  die  Auszahlung 
durch  Jac.  Cuny.  «Unser  grosser  Meister  wird  einst  die 
Seinen  an  ilmr  bannherzigen  Liebe  erkennen,*  so  be- 
antwortet unser  Presbyterium  die  Benachrichtigung  vom  8.  Juli 
1791.  Dieselbe  Wohlthäterin  vermachte  die  gleiche  Summe 
noch  einmal  dem  Hospital  und  den  Armen.  In  ebenso  ele- 
ganter wie  höflich  liebenswürdiger  Form  melden  das  J.  Menjolet 
und  Jac.  Teysset  aus  Amsterdam  den  2.  September  1794.  Dem 
edelsmnigen  Bruder  der  so  früh  —  54  Jahr  7  Monat  alt  — 
Verstorbenen  spricht  das  Presbyterium  sein  Beileid  aus:  II  a 
phi  h  TArbitre  de  nos  jours  —  wer  spricht?  ist  es  Cicero?  — 
de  Tappeler  a  soi,  pour  recompenser  sa  Piete.  sa  Vertu  et  sa 
Hienfaisance.  Im  Dank  für  die  Benachrichtigung  bezeichnet 
es  Jean  Jac.  Cuny  hierselbst  als  unseren  Bevollmächtigten. 

Wir  dürfen  uns  nicht  wundem,  dass  gegen  Ende  des 
vorigen  Jahrhunderts  bei  den  Kirchen -Collekten  häufiger 

*)  Man  .ramscht"  immer  noch  mit  den  Namen,  du  Bignon  fehlt  France 
prot,  B^ringuier  u.  s.. 
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Dukaten  und  Louisdor.  auch  weit  mehr  grosse  Legate  ver- 
zeichnet stehen,  als  100  Jahre  vorher,  wo  doch  alles  für  das 
Hugenottenthum  noch  glühte  und  in's  Feuer  ging.  Die  ersten 
Exulanten  hatten  eben  nichts  zu  vermachen.  Ein  gut  Theil 
siechte  dahin  am  langsamen  Hungertodes^  Und  doch  stirbt 
gerade  in  den  ersten  Jahrzehnten  kaum  je  ein  llu;,^enott,  der 
ein  paar  Francs  hinterliess  und  nicht  etwas  davon  den  Annen 
seiner  Gemeinde  vermacht  hätte.  Vor  diesen  kleinen  Gaben 
der  kaum  Bemittelten  habe  ich  die  größte  Hothachtun?. 
Man  mag  die  ältesten  oder  die  späteren  Notariatsakten  durch- 
lesen, die  von  Jean  Sabat^ry,  die  von  Antoine  Fahre  oder 
die  von  Vieme,*^  immer  finden  wir  in  Masse  für  die  Armen 
Le<^^ate  von  kleinen  Leuten.  Auch  sj)äter  noch  tritt  uns 
eine  Reihe  Legate  aus  dem  iiause  der  Armuth  entgegen, 
zum  Theil  aus  solchen  Familien,  die  Gott  daittr  gesegnet 
hat.  Doch  wird  das  Geben  der  Armen  seltener. 

Allein  Ende  vorigen  Jahrhunderts  treffen  wiir  eine  ganz 
neue  Klasse  von  Gebern,  von  der  s.  Z.  die  Exulanten  sich 
nichts  liatlen  träumen  lassen.   Am  28.  Decenihcr  1784  händigt 
Pastor  Dihin  von  der  Harmonie-Gesellschaft  dein  Kassirer 
12  Thlr.  12  Gr.  für  unsere  Armen  ein;  12.  Januar  1786:  löThlr. 
16  Gr.;  am  1.  Februar  1787;  17  Tht«*'*  So  geht  es  nodi 
Jahr  aus  Jahr  ein  z.  B.  1833  24  TWr.  7.  9.;  1834:  11  Thlr. 
26.  2.  Femer  erscheinen  am  3.  Oct.  1781:  2  ThU-.  3  Gr.SPfe. 
produit   dune  Comedie   faite   en   faveur   des   pauvres;  am 
26.    April    1787     durch    Ancien    Arlaud    10    Thlr.  vom 
National -Theater -Direktor  Schramm.    Desgleichen  von  der 
Honorable   Loge   de  Messieurs    les  Fraiicina9ons  (I'^r- 
dinand  zur  Glückseligkeit)  30.  Juni  1762 '  3  Thlr.  12  Gr., 
5.   December    1780    10   Thlr.    pour   Mre   distribu*  aux 
pauvres  honteux,  9.  Mai   1799  4  Thlr.  u.  s.  f..    Auch  1799 
Vom  „Literarischen  Cfub",  dem  I^astor  Provenval  angehörte, 
5  Thlr.   11  Gr.,    ISÜ)  4  Thlr.  16  Gr.,   1.  November  1805: 
5  Thlr.,  1806;  3  Thlr.  8  Gr.,  1807:  5  Thlr.  20  Gr  und 
3  Thlr.  22  Gr.. 

Bei  der  goldenen  Hochzeit  von  Schwartz  sen.  (24.  No- 
vember 1790)  erhielt  man  zur  Vertheilung  10  Thlr.  ßr  die 
Waisen  und  10  Thlr.  lür  die  Armen. 
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Am  1.  November  1791  kam  an  die  Vönerable  Compagnie 
die  Nachricht,  dass  der  Bieler  Bürger  Ulrich  Moser  in  der 
Schweiz  25  Thlr.  unsem  Armen  und  25  Thlr.  nnsem  Waisen 

vermacht  hat.  Und  in  der  That  wurden  am  10.  Januar  1792 
auch  an  unsere  Armenkasse  22  Thlr.  14  (ir.  cini^^ezalilt ;  die 
Differenz  kommt  wohl  durch  das  Porto  und  die  Einwechselung 
des  Schweizer  Geldes  in  preussisch  Courant. 

Im  J.  1793  zahlte  Mad.  Pit^  (9.  April)  200  Thlr,  um  sich 
auf  der  Maison  franyaise  einzukaufen.  Am  17.  Mai  vermachte 
aus  Leipzi'^  Jungfrau  Anne  Madelaine  Delarche  der  hiesigen 
fraiiz()sischen  Kirche,  in  der  sie  «getauft  war,  jene  10  Thlr., 
die  unter  dem  24.  Juni  gebucht  stehen.  Am  26.  Juli  wurden 
250  Thlr.  Gold  und  9  Gr.  6  Pf.  Cour,  ausgezahlt  als  Legat 
der  Mad.  CatttÜlon.  Am  6.  December  200  Thlr.  von  Mad. 
Guldain  (sie)  gegen  eine  4proc.  Lebensrente.  Im  Jahre  1793 
vermachen  Wittwe  Flamary-Arlaud  20  Thlr.  und  Frau  Guische 
10 Thlr.  Im  Jahre  1794  Henry  Aubanel  20 Thlr.;  Maurice  Guibal 
als  Einzahlung  3(X)  Thlr.. 

Am  L  Nov.  d.  J.  vermacht  Wittwe  Henriette  Roland  * 
geb.  Martinet  ihr  Vermögen  1)  an  Cousine  Susanne  Elisabeth 
Pelet,  Ehefrau  des  Etienne  Daniel  Cuny;  2)  an  Vetter  Andrö 
Pelet,  Handlungsgehülfen  in  Beriin,  und  3)  an  Cousine  Hen- 
riette Pelet,  mit  dem  L3cdin;j,  dass  zum  Dank  für  die  Aufnahme 
ihres  Schwagers,  des  Hulmachermeislers  Ican  Pierre  Roland 
als  Pensionair,  an  das  französ.  Hospital  2(X)  Thlr.  Gold  ausbe- 
zahlt werden,  was  im  Mai  1798  geschieht.  Im  Jahre  1795  zahlt 
das  Gericht  für  Aufnahme  der  Regas  in  unser  Hospital  100  Thlr. 
Ebenso  100  Thlr.  von  Frau  Gudin  en  d^pot,  so  dass  die  Zinsen 
ihr  zufliessen.  Auch  das  Sterbebuch  der  Chovet  mit  50  Thlr.. 
Im  Jahre  1796  Mad.  (  iarrigue  geb.  Serres  2r)  Thlr.  und  andre 
-5  Tlilr.  von  der  Wittwe  des  Daniel  Bouvier,  ^'eh.  Macjuet. 
Im  Jahre  1797  Frau  Bouvier  geb.  Paris  50  Thlr.  (16.  Februar) 
und  Mad.  H^bst  50  Thlr.  (6.  April).  Im  Jahre  1798  am 
26.  Mai  zeigt  Directeur,  Juge  et  Assesseurs  de  la  Justice 
Royale  fi-an^aise  de  cette  ville,  gez.  Michel,  George,  Gaertner, 
I^a  Paumc,  dem  Presbytcrio  an.  dass  Justine  Bonte  geb.  Rou.x 
der  Maison  des  pauvres  iran^ais  de  cette  ville  (gerade  wie 
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unserer  Waisenhaus-Kasse)  25  Thir.  Gold  vermacht  hat.  Das 
Legat  wird  durch  E.  J.  Schwartz  am  26.  Juli  d.  J.  ausbezahlt 
Am  8.  Nov.  d.  J.  kauft  mit  400  Thlr.  Mad.  Claasiitt  io  unser 
Spittel  sich  ein.   Durch  andere  100  Thlr.  Wittwe  PaOoaz. 

Am  30.  Juli  1795  setzte  Dame  veuveSina,  Marie  Jeanne 
geb.  Brulefer  in  ihrem  Testament  zimi  Erben  den  Pastor 
Jean  Guillaume  Dihm  ein  und  im  Fall  seines  Todes  Marie 
Gisela,  geb.  Bemard,  seine  Frau.  Dabei  vermacht  sie  dem 
Presbytmum  (pour  ies  pauvres)  25  Thlr.  und  der  Dtrection 
des  orfelins  fran^is  gleichfaUs  25  Thlr.;  wie  mitgetheilt  am 
13.  September  1799.  ^-  J^^*  ^  Thlr.  Gold  an  die 
Aniienkasse  gezahlt  von  Jeanne  Guiraud,  geb.  Perrin  und 
5  Thlr.  von  Marie  Perrin,  geb.  Louvet ;  am  24.  October 
25  Thlr.  von  Mad.  Desca  und  Sekretair  Sterckl;  am 
22.  November  vom  Assessor  Nathanaöl  Abr.  George  10  Thlr. 
In  dem  deutsch  geschriebenen  Testament  vom  20.  September 
1790  vermacht  10  Thlr.  Gold  den  Armen  der  hiesigen  fran- 
zösischen Kirche  Marie  Magdalene  Henriette  Bertrand  geb. 
Teubner ,  deren  Erben  die  beiden  Kinder  ihrer  Schwester 
Christiane  Elisabeth,  verwittweten  Kaufmann  und  Gerichts- 
assessor Jaques  Granier  sind,  nämlich  Louis  Guillaume  Granier 
und  Henriette  Jacobine  Granier,  Frau  des  Kaufinann  Jaques 
Cany  in  Amsterdam,  bei  ihrem  Tode  beide  wohnhaft  iD 
Minden.   Es  wurde  am  7.  Januar  1800  mitgetheilt. 

Am  4.  Februar  1800  vermachte  der  Kaufmann  und 
Schmelzermeister  Johann  Seth  Schneider  dem  franz»i?i<chen 
Waisenhause  200  Thlr.,  wie  am  21.  August  d.  J.  mitgetheilt. 
Am  6.  März  fielen  der  Armenkasse  5  Thlr.  zu  als  Legat  des 
Kantor  Bon.  Am  15.  Mai  dieselbe  Sumihe  vom  Nachlass 
der  Mad.  Jvllon.  Am  24.  Juli  200  Thb*.  Gold  von  Karie 
Madelaine  Heurtaux. 

Am  5.  März  1801  erhielt  durch  Testament  des  Pastor 
Ruynat  die  Armen -Kasse  4(X>  Thlr.  und  die  Waisenkasse 
400  Thlr.;  11.  Juni  von  Mad.  Braconnier  aus  Halle  lOOTblr 
Durch  Testament  vom  15.  November  1801,  das  am  12.  Jsmisr 
1802  dem  Presbyterio  übersandt  wird,  legt  Wittwe  JeuttO» 
Drouin  geb.  Fahre  ihren  Erbinnen,  den  Töchtern  erster  Eh« 
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des  Sr.  Jean  Jaques  Drouin,  ihres  Gatten,  die  VerpHichtung 
auf,  \00  Thir.  als  Legat  für  die  Armen  der  französischen 
Kirche  auszuzahlen.  Von  Assessor  Lhermet  kommen  20  Thlr., 
von  Pierre  Cuny  10  Thlr.  hinzu.   Im  Jahre  1803  noch  1  Thlr.. 

Der  General  •  Chirurgus  Sperling  schenkte  im  Jahre  1804 
100  Thlr.  «zum  Wiederaufbau  der  Kirche**,  dafür  zwei 
Stellen  im  Gewölbe  sich  reservirend.  Zum  Tempelbau 
Demy^  Stercki  50  Thlr.;  sie  bietet  dann  al>er  statt  derselben 
einen  Wechsel  über  100  Thlr.  auf  den  Hauptmann  v.  Kamiensky 
vom  4.  Üct.  1804. 

Im  J.  1805  wird  an  unsere  Armenkasse  kein  Legat  aus- 
bezahlt, wohl  aber  eins  wieder  vorbereitet.  Denn  durch  Testament 
vom  23b  Februar  1805  vermacht  Wittwe  Justine  Margarethe 
Schwartz  geb.  Grarrigue  100  Thlr.  Gold  unserm  Waisenhaus 
und  K  >(  )  Thlr.  Gold  unserer  Kirche.  Am  29.  April  1806  thcilt 
A.  Prevot,  Bürgermeister  und  Rath  der  pfälzer  Colonie.  beides 
unserm  Presbyterio  mit,  und  Hess  es  auszahlen  10.  September 
1806.  Im  selben  Jahre  hatte  Frau  von  Kaminsky  10  Thlr. 
legirt.  Im  J.  1807  erfolgten  von  Marie  Louise  Maq^et  geb. 
Amac  die  legirten  50  Thlr.  (9.  April)  und  von  Louise  Eleonore 
Stercky  50  Thlr.  für  ihre  Beisetzung  im  Gewölbe  und  50  Thlr. 
an  die  Armenkasse,  ausbezahlt  durch  Pastor  Desca.  Im  J.  1808 
20  Thlr.  von  der  zu  Buk  (sie;  im  Herzogthum  Warschau  ver- 
storbenen Mad.  Nicolas,  geb.  Bouvier.  Im  J.  1809  100  Thlr. 
Pension  von  Marie  Laurent  Im  J.  1810  300  Thlr.  vom  Bürger- 
meister Emst  Jacob  Schwartz  (7.  März)  und  10  Thhr.  von 
Mad.  Rigoulet  geb.  Bruguier.  Im  J.  1811  nichts.  Im  J.  1812 
(3.  Sept.)  von  Frau  Anne  Charlotte  Schwartz  geb.  Bonte 
500  Thlr.  für  unsere  Armen  und  500  Thlr.  für  unsere  Waisen. 

Im  J.  1814  kauft  Mo'ise  Weisskopf  als  Pensionair  sich 
auf  mit  900  Thlr..  Im  Jahre  1816  Jean  Henri  Ronx  mit 
200  TWr.. 

Inzwischen  hatten  die  Gerichte  zu  Neuer  mark  unserm 
Presbyterio  mitgetheilt,  dass  der  dortige  Gutsbesitzer  Jean  Paris 
100  Thlr.  legirt  habe,  um  unter  die  französischen  Hausarmen 
von  Magdeburg  vertheilt  zu  werden.  Nachdem  der  Sohn  und 
£^be,  Kreisamtmann  Paris  suEgeln^  das  Geld  hier  ausbezahlt 
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hatte,  wurde  die  Summe  an  34  französische  Uausaime  gegen 
Quittung  vertheilt.  Solche  plötzliche  Freuden  sind  erziehlich 
bisweilen  recht  bedenklich. 

Für  d.  J.  1817  steht  verzeichnet  an  Vennächtnissen  2(J' 
Thaler  von  Mad.  Margarethe  Cuny,  *^el).  Douzal  und  2CX) 
Tbaler  von  Jean  Jacques  Cuny.  Bei  dessen  goldener  Hochzeit 
am  17.  Nov.  1811  waren  20  Thlr.  wiederum  unter  unsere 
Armen  geflossen.  Am  1.  April  1818  kauft  Viseur  als  Pen* 
sionair  sich  ein  mit  400  Thlr.. 

Im  wechselseitigen  Testament  des  Prediger  Jac.  Lndw. 
Desca  und  seiner  Ehegattin  Francisca  Sylvie  ^eb.  Stercky 
werden  400  Thlr.  Gold  unserer  Kirche  vermacht  und  das 
Testament,'^)  welches,  im  I^all  des  Absterbens  beider,  den  Sohn 
von  Desca^s  Schwester,  Prediger  Samuel  Heinr.  Catd^*  su 
f^erlin  als.  Erben  einsetzt,  am  13.  Sept  1816  dem  Presbyterio 
mitgetheilt.  Am  25.  JuH  1818  dankt  es  dem  Prediger  und 
Professor  Catel  zu  IkTÜn  (nicht  für  die  400  Thh.,  sondern) 
für  2  silberne  Kirchenleuchter,  die  er  unserer  Kirche  ge- 
schenkt und  damit  die  Familie  Stercky  ihr  als  Wohlthäterin 
bis  in  die  dritte  Generation  erwiesen  habe.  Am  1.  April  1&9 
erst  werden  die  400  Thlr.  an  die  Kirchenkasse  ausbezahlt  Am 
4.  Juli  1838  vermacht  Catel  noch  100  Thlr.,  welche  auf  sdncp 
Wunsch  unserer  Hospitalitin.  jener  Wittwe  Haubold,  der  treuen 
l'tlcgerin  des  Prediger  Desca  in  seiner  langwierigen  und  schiucrz- 
haften  Krankheit,  zugewandt  werden. 

Durch  Testament  vom  24.  Februar  1814  vermacht  Louis 
David  Maquet»  wie  das  Land-  und  Stadtgericht  am  18.  Juni 
1823  mittheilt,  der  französischen  Armenkasse  100  Thlr.  Gold; 
am  19.  December  1823  schenkt  Carl  Maquet  der  franzö- 
sischen Kirche  200  Thlr.. 

Von  jetzt  an  verliert  man  so  sehr  den  Siiui  für  Legate 
und  Donationen,  dass  selbst  wenn  noch  einmal  solche  erfolgen, 
der  Kassirer  sie  nicht  mehr  in  einer  besondem  Rubrik  aus- 
hebt.  Am  8.  Juni  1831  weiden  z.  R  200  Thlr.  Gold  ange- 


')  l  Sit/.  Nilze.  St.  J.  K.  als  Deputatus  und  üuischard.  lvaiul-^>^' 
Protokollführer. 
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meldet  als  Legat  von  David  Cuny.  Am  6.  Juli  1839  theilt 
der  Konditor  Theodor  Rousset  mit,  dass  durch  ge*,'enseitiges 
'reslaiiicnt  von  1801  David  Chazelon,  damals  Prcdi^^er  zu 
Kranzosisch-Huchholz.  und  seine  Ehefrau  Fran^oise  geb.  Rousset 
50Thlr.  der  Kirchs  legirt  haben,  worül)er  am  3.  August  1839 
das  Presbyterium  quittirt.  Am  1.  October  1854  legirt  Jean 
Henri  Proven9al  aus  Valence,  unseres  Pastors  Sohn,  ein 
früherer  Kaufmann  aus  Bordeaux,  aux  ^tablissemens  de  bien- 
faisance  von  MaudcluirLr  zur  \'er  \valtnn<^  durch  seine  Schwat^'er 
Louis  und  Charles  Maquet  alliiier  4a  H)  trancs.  Seine  Schvvä^^er 
bestimmen  diese  nach  Abzug  des  Sten\pels  948  Thlr.  zu  einer 
Proven^pl-PrAbeiicle  im  Kloster  Augustini  10.  April  1855.^^ 
Bei  Besetzung  der  Stelle  sind  stiftungsmässig  allezeit  Mit- 
glieder der  französischen  Colonie,  welche  den  Bedin^^ungen 
des  Klosters  entsprechen,  Anderen  vorzuziehen.  Das  letzte 
Legat,  was  unsere  Kirche  erhielt,  vvaren  die  2(X)C)  Mk  von 
unsenn  lani^i.ihri<4en  Presl)yter  Kittergutsbesitzer  und  Kaufmann 
Ferdinand  Maquet  (25.  Februar  1880). 

Im  allgemeinen  freilich  zieht  es  unsere  Zeit  vor,  Magi- 
straten und  religionslosen  Anstalten  Verpiächtnisse  zuzuwenden. 
Während  früher  kein  hugenottischer  Handwerker  starb,  ohne 
der  Kirche  weni^^stens  1  Thlr.  zu  vermachen,  denken  heute 
seihst  die  Presbyter  nicht  daran.  Man  hält  es  für  humaner, 
religionslos  wohlzuthun»  wie  wir  schon  bei  der  Armenpflege 
ersahen.  Und  noch  am  21.  April  1892  durfte  unser  Presbyter 
Stadtverordneter  H.  Laborde  in  der  Stadtverordnetensitzung 
berichten,  dass  unser  Presbyter  Eisenbahndirektor  Dihm  und 
Frau,  eine  ehrenfeste  Bürgerfamilic  der  Stadt,  dem  Kloster 
St.  Augustini  r)4.(^uMk.  vermacht  hatten.  Die  Stadtverordneten- 
Versammlung  erklärte  dankend  ihre  Zustimnunr^. 

Auch  hier  waren  ja  alle  hugenottischen  Stiftungen  in  ge- 
gewissem Sinne  Annen-Stiftungen,  wie  denn  auch  schön  1780  die 
Histoire  abr6g6e  de  T^lise  wallonne  de  Magdcbourg,  meldet : 
On  sait,  que  ce  n'est  pas  l'usa^e  des  reform6s  fran^ais  de 
doter  lenrs  e^lises.  Tn  einem  Staat,  in  dem  die  reformirte 
Kirche  nicht  geduldet  war,  riskirte  ja  jede  Kirchenkasse  der 
Keformirten  dem  Fiskus  anheimzufallen.   Indem  der  Noth- 
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stand  in  Frankreich  andauerte,  wurde  er  2u  eroer  Gewohn- 
heit unter  den  FranzOsisch-Refonnirten;  eine  Gewohnheit,  die 
man  mit  herüberbrachte  aus  demD^rt  in  dasRefuge.  Aussi 

l'eglise  Wallonne,  fährt  jener  Bericht  von  1780  fort,  qui  est 
sur  le  pied  des  ^glises  frangaises ,  n'a-t-elle  jamais  ete  dotee. 
Les  legs  qui  sont  faits  aux  Walions,  sont  faits  non  ä  leur 
^lise,  mais  ä  leurs  Pauvres  ou  ä  leurs  Orpheiins.  Gerade  to 
bei  uns:  es  sind  Legate  für  die  Armeo  und  IQr  die  Walseo. 
Ce  ne  sont  donc  pas  des  Dotations,  mais  des  Aumones,  4^ 
quelles  on  rend  compte  tous  les  ans.  Daher  auch  unser 
Pfarrhaus  ,Pauperibus*  gewidmet  ist  und  unsere  Kasse  anfangs 
les  deniers  des  pauvres  hiess,  später  Caisse  des  pauvres  et 
des  orphelins.  Aus  der  Armenkasse  empfängt  erst  das  Nöthige 
die  Kirche  und  die  Pastoren. 

Nach  kanonischem  Recht  freilich  kommt  von  der 
Armenkasse  der  vierte  Theil  dem  Geistlichen  zu  (vgl.  Aemil 
Ludw.  Richter,  Lehrbuch  des  Kirchenrechts,  Lpz.  1844, 
S.  W2),  was  hei  uns  nie  geschehen  ist,  und  auch  nie  be- 
ansprucht wurde,  obwohl  wir  ohne  Ffarrkasse  sind. 

Ist  der  fast  zweitausendjährige  Bestand  der  christlichen 
Kirche  mitten  in  der  auf  Lüge  und  Unsittltchkeit  gegründeten 
argen  Welt  wie  ein  Wunder  Gottes  anzuschauen,  so  könnte 
das  Fortbestehen  der  Reformirten  Kirche  als  ein  doppeltes 
Wunder  gelten,  da  weder  die  reformirten  Geistlichen,  wie 
doch  Katholiken  und  Lutheraner,  Pfarracker  haben,  noch 
die  reformirten  Gemeinden  Kirdieiikaaaeo  im  eigentlichen 
Sinne  des  Wortes.  Wir  begegnen  hier  einem  Idealinnus,  den 
die  Weltldnder  verspotten,  der  aber  seine  Daueikrait  und 
hülfreiche  Energie  bewiesen  hat,  so  lange  noch  Christliebc  in 
der  Reformirten  Kirche  lebte.  Alle  hugenottische  Mildthätig- 
keit  hiess  Charite,  Christliebe,  will  sagen,  praktische  Liebe 
zu  Christo  in  seinen  Annen  und  zu  den  Armen  um  Christi 
willen.  Religionsloses  Wohlthun  ist  für  echte  HugenQtten  ein 
Widersinn. 

0 

h  luei  II.  ;^41  fg.    Im  J.  1689  Februar  40  livres;  M.ia  40  Bv» 

5  sols;  Apnl  31  1.  7  s.  6  deniers  ;  Mai  48  1.  K»  ;  Juni  54  I.;  Juli  *• 
12  s.  6  d,;  August  40  1.;  September  45  1.  12  s.  6  d. ;  Oktober  35  L  1^  s. 
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0  d.;  November  57  1.;  December  48  I.  i")  Ich  hebe  einzelne  Tage  heraus. 
Die KirchbOchse bncfite  31.  Januar  1699  43  Thlr.;  7.  Juli:  70l1ilr..  darunter 
10  Louisdor,  3  Ducaten;  an  10.  October  1701 ;  48  Tbir.;  am  1.  Jan.  1720: 
47  THIi-.;  amdO.Dec.  1720:  43  Thlr.  ^)  1759  284  Thlr.  iml.  und  365  llilr. 
im  II.  Semester.  1760  330  Thlr.  im  I.  und  355  Thlr.  im  II.  Semester.  1761 
359  Thlr.  im  I.  und  430  Thlr.  im  U.  Semester.  1762  444  Thlr.  im  L 
und  561  Thlr.  im  11.  Semester.  Vergleiche  Obrigens  oben  in^  C. 
42  fgd.  S)  Hoffmann.  Geschichte  von  Magdeburg  ed.  Hertel  U.  373  fg. 
*)  Ob  Anden  David  Perrin  oder  Anden  Baratier,  oder  Anden 
Motten  oder  Anden  Jacob  MaUein  oder  Ancten  Cauase?  *)  s.  B. 
7.  Män  1719  durch  Odemar;  4.  Januar  1720  durch  Coulomb;  4.  November 
1721  durch  Pierre  Huguet.  *)  Diese  boCtes  qui  sont  chez  les  particuliers 
brachten  der  Armenkasse  1763  noch  27  Thlr.  7  Gr.  ;  1769  nur  13  Thlr.  , 
1770:  11  Thlr.  10  (3r. ;  1773:  15  Thb.  4  Gr.  ;  1776:  12  Thlr.  2  Gr.  ,  1777 
im  ersten  Halbjahr  18  Thlr.  8  Gr.  .  im  zweiten  14  Thlr.  10  Gr.  ^)  Durch 
Otausse  \om'H.  Juni  171H  bis  30.  December  d.  J.  4:t  Thlr.  12  Gr.  Von 
da  hh  30  Juni  1719  47  Thlr.  Von  da  bis  25.  December  d.  J.  53  Thlr.  14  Gr. 
Vom  3t».  December  Ui^  I.  Juli  1720  :U  Thlr.     Von  da  bis  Ende  d.  J. 

Thlr.  15  (ir.  Am  4.  Juli  1721  durch  (iuill.  Laurent  für  das  letzte  Halb- 
jahr 5^)  Thlr.  Am  I.  Juni  1722  für  das  letzte  Halbjahr  durch  Caus^e  nur 
1<>  Thlr.  8  (ir.  Am  1.'..  Jainiar  1723  für  da.s  letzte  Halbjahr  durch  Guill. 
Laurent  45  Thlr.  21  (jr.  6  IT.  Am  16.  Juli  1729  för  die  vergangenen  fUnf 
Vierteljahr  seit  15  Mai  1728:  84  Thlr.  3  Cr.  «)  S.  hier  I1I>  C.  497  fg. 
")  In  Götze 's  Liste  von  1703  unter  No.  193.  8)  2.  17I8  von  Jcanne 
AÜx  4  Thlr.  7  Gr.;  1719  von  der  Marie  Du  Ru  (Ris)  2  Ihir..  von  di-r 
Oaudine  Gallois  4  Thlr  18  Gr..  von  der  Claude  Cauboux  7  Thlr.  5  Gr.; 
1726  von  Isaac  Philippun.  arloger  13  TWr.  4  Gr.  6  Pfg..  dazu  4  Thk.  für 
dessen  alte  schlagende  Uhr;  1725  Simon  fllr  6  Thlr.  halbjährig; 

1733  Samuel  Dofour  5  Thlr.  •)  S.  hier  A.  397  fg  i»)  IW  A,  122. 
"J  II.  301  f.  Ul^  A.  55  f.  IS)  IU<B.  55  fg.  >«)  So  Presb>  terial-FkotolcoU. 
Hutten  (U.  304.  306)  musa  also  pausirt  haben.  ^)  S.  hier  Band  I.  446  fg. 
n,  465.  II,  422  ist  irrig  angenommen,  daas  es  2  sden.  weil  J.  M.  bald 
^Msseur.  bald  tailleur  heisst.  Allein  das  Brauen  war  Nebenbescbift^ung. 
^)  I.  640.  710  fg.  1^  Ein  sehr  hlufiger  Name  im  Refuge.  >^  Laut 
Testament  vom  21.  December  1692  vor  dem  Notar  David  Coulan. 
^  Vom  POlicr  Kaufmann  David  Zollicofer  (s  Zollkiufer^  Die  Franxosen' 
nacben  danus  Salieoflire  ss  RIntxelschmutser).  >*)  Vgl.  oben  II.  28.  43. 
45.  66.  M»)  X,  B.  Tboinette  Gourdon  1.  April  1701  gicbt  davon  5  Thh*.  an 
die  Armen-,  dsgl.  die  Wittwe  des  Leon  Bourel.  z.  B.  der  arme  Woll- 
arbciter  Clement  Chay.  Er  giebt  16  Gr.  an  die  Armen  (i700X  z-  1^ 
21.  September  17(X)  Jacob  Herau  aus  Genf  1  Thlr.  8  Gr.  et  ce  en  conside- 
^iion  de  16  Gr.  que  le  Consistoire  lui  avait  donn^  ddevant  en  son  be.soin. 
^frgleiche  meinen  Aulsalz  über  die  hiesige  „offene  Armenpllej^e  der 
Hugeootten'  in  Bcringuier  s  .Colonie"  1894.    «)  lU*.  40  fg.  Presbytcrial- 
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Akten  L.  1.  ^  France  t»rote»tante  ed.  1.  T.  VII,  p.  202  sv.  Die 
Justice  supMeure  nennt  ihn  Carnoulez.  ^)  Geheimes  Stutsarchtv  Rep* 
9.  D  8.  18c:  Frans.  Colonie  Mgdbg:  £inw.-S.  Vol.  VIIL  ")  Fresb.- 
Archiv  C.  2.  K.3.  L.  l.-deFeUce.  Montalbanais.  228 sv.  212.  ")  S.A. Kirch- 
hoff. Gesch.  d.  reform.  Gemeinde  in  Leipsig.  1874.  S.  27. 63.  (sie  gsben  dort 
466  TUr.  16  Gr.)  92.  Noch  1723  sahen  sie  sich  aber  in  Leipzig  oor  ab 
Fremde  an:  390 f.  299.  332.  339.  341.  «)  Am  8.  Dec.  1737  sieht  Catherine 
üalhac,  la  veuve.  neben  Jean  Dubosc.  marchand  h  Leipzig  und  Marie  Jacobe 
Pichot,  femme  de  Mr.  Pierre  Oandil  .  marchand  h  Co|)penhague,  einer  Ver- 
wandten der  Krau  des  Prediger  Mana'^se  Ancillon .  bei  dessen  Tochter 
Catherine  Marie  in  Neuhaidensieben  Cuvatter.  Vgl.  „Dif  franz.  Colonie' 
1893.   S.  130.  Muret.   61.  15a  fg.   (23M.  240).  253.     ^»»j  S.  , Colonie' 

18H8,  S.  134  fg.  ^)  Wedekind:  Rcfugit-s.  Hamburg  S.  11. -Vgl.  hier!.  268. 
II.  36S  81)  11.  326fg,l.  l'rosb.-Akt.  L.  1.  S.  de  Feiice.  Mantalbanais 42  >v. 
")  Pre-sbytenal-Akten  R.  2  de  1702  f«.    L.  1   de  1698  fg.    N.  1  de  1701. 

Knnan  IX.  285.  ^)  Presbyt.-Akten  L.  1.  Bfirger  st  it  Juni  1706.  S. 
hier  III-.  55.  »'j  II.  470.  ^)  S.  hier  den  Abschnitt  G.iK  rieiis.  ^)  Vgl.  hier 
1,  428.  II,  339.  *0)  Pre;>byt.-Arcliiv  L.  1.  ViclU-iciit  t-in  Bruder  unseres 
Waisen   Antuine    liazatieu  Im  Jahn.-  173''  sviuiel  ihm  \'esian  aus  seiner 

Heimath  Montauban  Geld  durch  den  Amsteiiiamer  de  Ganison  (deFelicc,357). 
Lugandi's  Brief  vom  19.  August  d.  J.  tnlgt  ein  Siegel  von  rothem  Wachs» 
versilbert,  mit  einem  Stern  vonSSpitien,  darilber  eine  Marquis-Krone  (a.a.O.). 
«S)  S.  hier  oben  Uli  b.  70  fg.  ^  Es  ist  wohl  Jean  FrM«ric  de  Droutft. 
der  spfttere  General-Major  (mlB.90  fg.)  ,  nicht  sein  82jShriger  Vater  Maurice 
Samuel  (a.  a.  O.  160).  M)  Ftesbyterial-Akten  L.  1.  »)  m*  285  fg.  291. 
«)  Presbyterial-Akten  L.  1.  Vol.  II  de  1794  fg     «)  S,  hier  IH»  A.  670  %. 

Am  10.  Januar  1788  von  der  Harmonie  -  Gesellschaft :  12  Thir.;  ua 
8.  Januar  1789:  16  ThIr.;  am  16.  Januar  1806:  32  Thlr.  16  Gr..  1807: 
27  Thlr.  4  Gr.;  1809:  14 Thlr.  8Gr.;  1810:  ISThlr.  lOGr.;  1811  20Thlr. 
8  Gr.  2  Pfg.;  1812:  16  Thlr.  8  Gr.  10  Pfg.;  1813:  15Thb-.  17Gr.  öPfg  ; 
1814:  10  Thlr.  15  Gr.  2  Pfg.;  1815:  20Thlr.  17Gr.lOPfg.;  1816:^4.20.8.; 
1817:  24.  15.  4.;  18}8:  26.  11.  7.;  1819:  23.  18.  5.;  1820:  22.  19.  6.; 
1821:  23.15.2.;  1822:  24.  ,  1823:  22.  18.  etc.;  1826:  18.26.8.  «)7.JuIi 
1743  bis  23.  Juni  1758.  72'>  ..'i .  Folio-Blatter.  Bd.  50.  des  französ.  Magistrat» 
auf  dem  hies.  Amtsgerichts  -  Archiv.  *®)  Daniel  Cattel,  der  Kasseler  Tahick.«- 
fabrikant  von  1688  (v.  Rommel.  56).  Simon  Cattel  der  Soester  Kautnimn 
aus  Sedän  von  1699  (Bcringuier's  Liste  No.  4050),  die  Magdeburger  Wallonen 
Catiel  und  der  Beilincr  Zinngiesser  Cattel  schein«!  einer  andern  Familie  an- 
zugehören.   ^)  311. 
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HauptstOck  IL 
Der  Hausbesitz  der  Kirche. 

La  Colonie  pasac  pow  bottlCOlIp  pUtt 
hchc  qu'cUe  n'c«t. 

Juadce  fnuic»  de  M.  34.  Januar  1716. 

Nur  scheinbar  eine  Korrektur  des  Idealismus,  wenn  auch 
immerhin  eine  sehr  wichtige  Seite  der  Kassenverwaltung 
unserer  Gemeinde  war  der  Haiisbesits.  Wenn  unsere  Ge- 
meinde schuldenfrei  noch  heute  alle  die  Häuser  besSsse.  die 

sie  je  besessen  hat,  sie  wäre  reich.  Indessen  der  Häuserbesitz 
hat  ihr  weiiii;  (iliick  gebracht,  von  Anfanj^  an. 

Das  d>tc  Haus,  was  man  ihr  schenkte,  lag  in  der  besten 
Gegend  der  Stadt,  auf  dem  Breitenwege.  Bürger  Joachim 
Janenski  vermachte  am  15.  December  1705,  auf  Anlass  des 
Pastors  Valentin  und  des  ancien  Douzal,  das  Haus  nebst 
Brauerei  auf  dem  Breitenwege  (Jetzt  No.  1321,  der  „Lange- 
hals" ^'enannt,  zwischen  der  „tiüldcncn  Lilie''  (NO.  133)  und 
der  „Grünen  Heyde'*  (No.  131  j  au  die  französische  Kirche, 
unter  der  Bedingimg,  dass  diese  vom  Tage  der  Uebergabe 
an  bis  zu  seinem  Tode  ihm  eine  Jahresrente  von  80  Thlr. 
zusichert  Der  König  bestätigte  die  Schenkung  am  16.  Januar 
1706.  Das  Preshyteriuni  dankt  dem  Wohhhätcr  am  23.  Febr. 
Und  sclion  14.  Mai  17(>)  stirf)t  Janenski.  l'iir  seine  Pflei^e 
Aom  13.  December  1705  erhält  Anne  l'ircland  (l'erchland) 
vom  Presbyterium  J3  l'hlr.,  womit  sie  sich  befriedijj;t  erklärt. 
Sofort  unterbreitet  das  Consistoire  seine  Ansprüche  der  Magde- 
burger Regierung  zu  Halle  und  verpachtet  die  Brauerei  an 
den  früheren  Brauer  Bürger  Krüger  f3L  August  1706).  Als 
es  nun  aber  den  Gerichtsdireklor  Lugandi  al<  Hevollnirichli^ten 
nach  Halle  sendet.^  stellt  sich  heraus.  da>s  Janenski  den 
Prediger  und  das  Preabyterium  betrogen  hat,  indem  er  uns 
tin  Haus  vermachte,  das  er  nie  besass.  In  einem  Prozess, 
der  30  Jahre  dauerte,  hatten  nämlich  Joachim  JanenskiS 
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Bruder,    resp.   dessen   Kinder  und   der   Droste  Thomas 

V.  Gerstenberg  in  Werden  bei  Stade,  Provinz  Hannover,  resp. 
dessen  Erben,  *  durch  den  Vetter,  Domvoigt  Stephan  Vlömen, 
der  den  Prozess  führte  und  sich  das  Vorkaufsrecht  sicherte, 
das  Eigenthum  an  jenem  Hause  sich  erstritten.  Darum  schloss 
man  am  3.  Februar  1706  einen  gütlichen  Vergieicb  durch 
die  Abgeordneten  Prediger  Valentin,  Gerichtspräsidenten 
Lugandi  und  Secretaire  Ant.  Fahre.  Sie  verzichten  förmlich 
auf  Haus  und  Hrauerei  und  geben  die  ungültige  Dotation 
zurück.  Sie  willigen  ein,  dass  die  Kinder  von  Joachim 
Janentzki's  Bruder  das  an  sich  nehmen,  was  deren  Vetter 
(«Oheim)  an  Gelde  und  andern  Mobilien  hinteriass^  hat  und 
von  dem  Magistrat  allhier  in  Verwahrung  genommen  worden 
ist.  Endlich  liquidtren  die  Deputirten  des  Consistoire  154  Thlr. 
^6  Gr.  an  verwandten  und  bezahhen  Unkosten  und  137  Thlr. 
an  eingehobener  Nutzung  von  dem  qu.  Hause  und  auf  solche 
W^eise  17  Thlr.  16  Gr.  an  einem  Reste  der  angegebenen 
Unkosten,  welcher  Rest  dem  Pre8l>yterium  ansbezahlt  wird. 
Dieser  Vertrag  wurde  auf  Ansuchen  Stephan  Vlömens  durch 
die  Magdeburgische  Regierung  zu  Halle  am  27.  Februar  1706 
bestätigt.  Und  das  Jahr  darauf,  am  I.März  1709,  verkauften 
die  Gerstenberg'schen  Erben  das  Haus  „zum  Langenhalse" 
an  den  Domvoigt  Stephan  Vlömen  zu  1200  Thlr.'  Wie 
jySchurkenhaft^  Joachim  Janenski  gehandelt  und  wie  sehr  die 
Unkenntniss  der  deutsdhen  Sprache  in  diesem  Prosess  dem 
Presbyterium  geschadet  hat,  ist  im  Abschnitt  «Gericht"  aus- 
einandergesetzt.* 

Das  Presbyterium  hatte  Schwierigkeit,  die  Geirieinde- 
geider  sicher  unterzubringen.  Weder  bei  den  Ständen  des 
Herzogthums  Magdeburg,  noch  auf  Rittergüter,  noch  in 
Staatsanleihe  konnte  man  ICOO  Thin  anlegen.  Am  2.  Juii 
1715  schreibt  Drouet  aus  Berlin:  Le  Roi  ne  preoaot  plus 
d*argent  k  mtMt,  empfehle  er  die  Königliche  SpiegeUnaim- 
faktur  von  Moor  Das  Presbyterium  erwidert,  trotz  des  um- 
laufenden Gerüchts  zweifle  man  ja  nicht  an  der  Zahlfähigkeit  de 
Moors,  ziehe  es  aber  doch  \or,  das  Geld  hier  unterzubringen. 
2Q0  Thlr.  habe  man  auf  das  Haus  OUvier  hypothekirt»  das 
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gut  600  Thlr.  werth  sei :  den  Hesi  ziehe  man  vor,  im  Koffer 
zu  behalten,  als  ihn  unsicher  anzulegen. 

Aus  Dankbarkeit  setzt  Jean  Olivier  durch  Testament 
vom  3.  Män  1717  das  Presbyterium  zum  Eiben  ein.*  Das 
Olhrier'sclie  Haus  auf  dem  Thrftnsberg  war  das  erste,  was 
die  Gemeinde  erbte :  es  lag  gerade  gegenüber  der  Jacobi- 
Kirche  und  standen  schon  andere  Schulden  darauf  eingetragen, 
z.  B.  seit  27.  Juni  1713  100  Thlr.  au  Marie  Ogier,  Wittwe 
des  David  Nicolet.'  Wir  treffen  hier  zwei  Familien  Olivier: 
Jean  und  Franfois.  Francis,  ein  Strumpfwirker  aus  Nismes, 
Gatte  der  Catherine  Fourcade  (f  30.  März  1696)  und  nach 
deren  Tode  der  Tochter  des  Kaufmann  Daniel  de  L'eau  aus 
Metz  (18.  Juli  1699)  ist  der  bekanntere.'  Jean  aus  St.  Hij)polyte 
in  den  Cevennen,  ein  facturier,  Gatte  der  Anne  Martin  aus 
Valeraube  im  Languedoc,  war  hier  sehr  arm  angekommen 
und  im  December  1688  als  Börger^  angenommen  worden. 
Seine  drei  Kinder  starben  klein.  Anderer  Nachwuchs  erfolgte 
nicht  So  kamen  die  fleissigen  Leutchen  zu  einem  kfeinen 
Vermögen  und  bald  zu  einem  noch  kleineren  Hause  auf  dem 
Thränsberg.  In  seinen  NcUhen  unterstützte  ihn  die  Kirche. 
Da  starb  ihm  die  Frau.  In  seinem  Testament  vom  3.  März 
1717  vor  Notar  Jean  Sabat^ry  legirte  die  dankbare  Seele  50  Thlr. 
seinem  früheren  Vormund  Jac.  Bouzanquet.  Dazu  ftlr  dessen 
Kmder  das  Tuchzeug,  das  er  noch  beim  Schneider  Bringal^ 
liegen  hatte.  Andre  25  Thlr.  seinem  Freunde  Isaac  Loiseau, 
einem  Stricker  (faiscur  d'cstaniine  =  d'estame)  von  der  Pfälzer 
Colonie.*®  Weitere  25  Thlr.  dem  Pfälzer  Tabackspflanzer  Jean 
Fieret.**  Seinem  Miether,  Gaspard  Reboul,  wohl  ein  Sohn  der 
Louise  Reboul»  Wittwe  aus  Nismes,^'  vermacht  Jean  Olivier  sein 
Sterbebett  und  diejenige  Miethe,  die  er  dann  etwa .  noch 
schulden  ma^. 

Es  sind  iniRefuge^-^  wie  im  D^sert**  so  manche  berühmte 
<  Miviers  aufgetreten.  Aber  dieser  biderbe,  pietätsvolle  ap[)rcteiir 
de  bas,  Jean  Olivier  aus  den  Cevennen,  ist  mir  einer  der  liebsten. 
Jedenfalls  hat  er  in  unserer  Colonie  ein  gutes  Beispiel  ge- 
geben. Und  wie  er  durch  Testament  sein  kleines  Vermögen 
vermachte  an  Franzosen  und  Pfälzer,  so  hat  auch  unsere 
Kirche  sein  Haus  an  iVanzosen  und  Deutsche  vermiethet.^*' 
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Da  der  Konica  und  die  Landschaft  sich  weigerten,  mehr 
(ield  zu  verzinsen,  Wechsel  den  KirchenkasseD  verboten  und 
industrielle  Unternehmungen  immerhin  riskant  waren,  so  blieb  der 
Ven^rable  Compagnie  zur  Verwerthung  ihres  Vermögens  kein 
anderer  Weg  übrig»  als  hypothekarisches  Darlehen.  Gingen 
nun  die  Zinsen,  l)esonders  wenn  die  Hausbesitzer  Frauen  oder 
Kinder  waren ,  nirlu  regelmässig  ein .  so  musste  sich  das 
Consistoire  nicht  selten  enischliessen ,  falls  nicht  das  Haus 
selbst,  so  doch  seine  Verwaltung  zu  übernehmen. 

Am  16.  Januar  1731  setzte  Marie  Fr^6rique,  Wittwe  des 
Pierre  Claude  Gilles  aus  Nismes;  unser*  Presbyteriuin  zum 
Vormund  ihrer  verwaisten  Enkelin  ein  und,  falls  letÄere  vor 
ihrer  Mündigkeit  verstirbt,  zum  Universalerhen.  Die  alte  Fran 
starb.  Ihre  Lumj)cn  (vieilies  hardes)  brachten  der  Kirche 
19  Thlr.  1<)  Gr..  Die  C'ompagnie  übernahm  Verpflegung  und 
Erziehung  der  Enkelin.  Zu  Vormündern  rief  sie  dieAndens 
de  Vignes  und  Beranger.  Ihr  kleines  Haus  auf  dem  Jottanoei* 
kirchhon'  vermietheten  am  .4.  Juli  1731  Pastor  Jordan,  de 
Vip;ne  und  Isaac  .Salome,  Anciens,  ^'e^^cn  22  Thlr.  jährlich  auf 
drei  Jahre  an  Meister  Christian  Fehrmann,  es  ^pflei,'lich  zu 
nutzen,  allen  Feuerschaden  ge^en  Verpfändung  seines  gesaromten 
Vermögens  zu  ersetzen"  u.  s.  f. 

Schon  vorher,  seit  1719,  hatte  das  Consistoire  Verpflegung 
und  Erziehung  der  Kinder  des  Läx'i  Dnrant  aus  Mondardier 
im  Fant^niedoc  übernehmen  müssen.  Das  HSuschen  auf  der 
Franzosen  -  InseP^  \  erniiethet  es  für  8  Thlr.  jährlich  1719 
an  Jean  Saran.  1733  für  0  Thlr.  jährlich  an  Laurent  Dudos 
und  173")  :xu  Jean  Christoftle  Bartholin.  Sicher  war  es  für 
das  Presbyterium  keine  angenehme  Aufgabe,  mit  solchen  Leh"^' 
hütten  zu  kramen. 

Auch  am  Ritterhof  zwischen  dem  griinen  Baum  und  dem 
Eckhaus  des  v.  (luericke  hatte  das  lVesb\ teriuin  die  VcT- 
waltunjL?  eines  weit  '.grösseren  Hauses  in  die  Hand  genomnicri. 
Pierre  Malhiautier  \erniiethete  es  im  Namen  der  Kirche  zu 
25  i  hlr.  jähriich  auf  6  Jahre  an  Tobias  Peters  (25.  Sept  1744^ 

Eine  grössere  Erbschaft  entging  der  Kirche.  Jean  Kai^i* 
nesipie,  der  reiche  Manufakturist  auf  dem  ThrAnshergt  verior 
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seinen  Sohn  Andre ,  kinderlos.  Kr  setzte  unsere  Waisen  als 
P>ben  ein.  Indessen  auf  den  ött'entlichen  Protest  seines 
Afitbesitzers  Kaufmann  Jean  Dubosc  in  Leipzig,  bestätigte  die 
KabifietsordrQ  vom  27.  Februar  1750,  dass  das  Haus  nicht 
einseitig  zu  vergeben  war.^^ 

Zu  den  4  kleinen  Häusern  OÜvier,  Gilles,  Durant  und 
dem  am  Ritterhof  kam  nun  das  stattliche  Haus  Ravanel  auf 
der  Franzosen-Insel.    Laut  Testament  vom  20.  December 

1730  vermachte  unser  Presbyter  Malthieu  Ravanel  sein  Haus 
den  französischen  Armen,  unter  der  Bedingung,  dass  seine 
Wittwe  auf  Lebzeiten  den  Niessnutz  behielte.   Am  13.  April 

1731  wurde  das  Testament  veröffentlicht.  Es  stellte  sich 
heraus,  dass  Ravanel  aiich  seine  I'oiiobihel  (de  mdme  (jue 
ma  Hihle  infolio)  unseren  Armen  vermacht  habe.  Anne 
Jordan,  Ravanel's  Wittwe,  verwaltete  vorläufig  das  Haus.  Am 
20.  Nov.  .1742  jedoch  ersucht  sie  die  Vönerable  Compagnie, 
gegen  eine  ihr  auszuzahlende  Jahresrente,  die  auf  15  Thlr. 
festgesetzt  wird,  das  Haus  zu  übernehmen.  Namens  des 
Presbyterii  übernimmt  Ancten  Cr^gut  die  Verwaltung  des 
Hauses.  V'or  Notar  Vierne  wird  14.  August  1743  der  Ver- 
trag perfect.  Durch  die  l\in(|uartinmgen  während  der  Krict(s- 
zeit  hatte  sich  indessen  der  Haushesitz  zu  einer  solchen  Last 
gestaltet,  dass  schon  am  5.  d.  M.  die  V^n^rable  Com- 
pagnie  die  Wittwe  um  die  Erlaubniss  bat»  das  Haus  ver- 
kaufen zu  dürfen.  Nun  wurde  Pierre  Mathtautier  zu  ihrem 
Kurator  erwählt.  Der  französische  Magistrat  genehmigte  die 
Cession.  Allein  die  Erlaubniss  des  Königs  zum  Verkauf 
blieb  aus. 

AehnUch  lag  die  Sache  bei  einem  andern  Hause,  dem 
'  des  Pierre  Huguet,  „zum  grünen  Baum^,  Ecke  der  Kessel- 
beisserstrasse  vor  dem  Kloster  Augustini.   Durch  Testament 

vom  3.  Juni  I7v38,  das  am  2.  Mai  1740  eröffnet  wurde,  ver- 
machte Huguet  unsern  Armen  20  Thlr.  haar  und  dic>es 
Haus.  Das  Preshyterium  überzeugte  sich  bald,  dass  die 
Verwaltung  auch  dieses  Hauses  ihm  mehr  Mühe  als  Geld 
einbrachte.  Bei  der  Oberbehörde  z.  H.  Rxc.  v.  Brandt  be- 
antragt daher  am  19.  Au^st  1743  das  Consistoire,  unterstützt 
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durch  das  Waisen-Direktoriurn.  die  von  Matthieu  Ravanel 
und  Pierre  Huguet  legirten  Häuser  verkaufen  zu  dürfen; 
um  so  mehr  als  sich  dazu,  in  Gemässheit  des  Dekrets  de 
alienando«  ein  der  Kirche  vortheiUiafter  Käufer  gefunden  habe. 
Huguet  hatte  sein  Haus  für  100  Thlr.  gekauft  Obwohl  bau- 
fällig und  sehr  verfallen,  konnte  es  jetzt  für  150  Thlr.  los- 
geschlagen werden :  jedenfalls  bringe  es  nicht  die  Rej)araturen. 
Und  was  sollen  wir  anfangen  "  „Oft  genug  erhalten  wir  Befehl, 
Kollekten  für  Fremde  einzusammeln:  unsere  Kirche  hat  stets 
nach  Kräften  beigetragen.  Jetzt  hoffen  wir,  dass  das  Kollek- 
tiren an  uns  sein  wird  (nous  esp^rons  que  notre  tour  viendra). 
^  Aber  noch  immer  erhielten  wir  auf  unser  Gesuch  um  eine 
Waisenhaus-Kollekte  keine  Antwort.** 

Doch  was  kümmert  der  Jammer  den  grünen  Tisch?  Es 
muss  alles  den  vorgeschriebenen  Weg  gehen.  Pereat  niundus  I 
Darum  weist  das  Consistoire  supdrieur  das  Gesuch  des  Presby- 
terii  zurück,  behufs  Einholung  des  ordnungsmtaigen  Berichtt 
seitens  der  Justice  fran^aise  de  Magdebourg  (1.  September 
1743)-  Und  am  28.  November  d.  J.  berichtet  die  Justice 
(gezeichnet  Peguilhen),  Ravanel's  früheres  Haus  lege  in 
guter  Gegend,  habe  einen  kleinen  Garten  und  würde  die 
470  Thir.,  für  welche  man  es  kaufen  möchte,  wohl  immer 
bringen,  zu  5  pCt.  gerechnet,  mit  23  Thlr.  18  Gr.  Mietbe. 
Der  Verkauf  empfehle  sich  daher  nicht.  Denn  es  sei  gut,  das 
Gedächtniss  der  WoMthäter  zu  verewigen,  um  Andre  air 
Nacheiferung  anzuspornen.  Allein  das  Haus  Huguet  habe 
eine  schlechte  Lage  und  drohe  den  Einsturz.  Es  mache  den 
Willen  der  Testatoren  —  la  maison  ne  peut  etre  ali^n^e 
qu  en  n^cessite  urgente  —  nur  lästig  für  das  Wohl  der  Waisen 
(on^reux  aux  int^röts  des  orpheiins).  Obwohl  im  TesUnient 
die  Nichtveräusserung  stipulirt  sei,  empfehle  sich  daher 
dringend  sein  Verkauf. 

Die  Abstimmung  im  Consistoire  superieur  j^eht  ausein 
ander.  Augier,  de  Campagne  und  Pelloutier  sind  filr  den 
Verkauf.  „Denn  ein  Testator,  der  aus  guten  Gründen  und  zu 
Gunsten  der  Armen  die  Veräusserimg  eines  Immobile  ver- 
bietet, würde  die  Meinung*  ändern,  falls  er  im  Stande  wäre. 
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sich  zu  überzeugen,  dass  seine  Verfügung  ihnen  Schaden 
bringt  und  dass  man  gute  Gründe  hat,  das  Immobile  zu  ver- 
äussem."  Achard  hingegen  und  de  Jariges  erklären  sich  gegen 
den  Verkauf.  Und  ihnen  treten  die  beiden  Präsidenten  bei. 
Es  sei  besser  wenn  das  Haus  wenig  oder  zu  Zeiten  gamichts 
eintrage,  als  gegen  den  Willen  des  Testators  Verstössen.  Das 
würde  nur  Gleichgesinnte  zurückhalten,  ihr  Gedächtniss  durch 
Wohlthaten  an  die  Armen  zu  verewigen.  Darum  verweigert 
das  Consistoire  supdrieur  (unterzeichnet  Brand  und  Reichen- 
bach) am  11.  December  1743  Verkauf  beider  Hauser: 
«er  wAre  auch  dann  selbst  nichtig  gewesen,  wenn  das  Con- 
sistoire sup^rieur  vorher  seine  Genehmigung  ertheilt  hätte: 
denn  dann  hätten,  lautei  die  Verfügung,  die  Häuser  subhastirt 
und  dem  Meistbietenden  zugesprochen  werden  müssen." 

So  durften  für  die  armen  hungernden  Waisen  die  Steine 
nicht  Brot  werden.  Und  fällt  das  Haus  Huguet  den  armen 
Kindern»  denen  es  geschenkt  wurde,  auf  den  Kopf,  was  in 
aller  Weh  kann  man  in  Berlin  dafiir?!   Fiat  justitia! 

Das  Presbyterium  musste  nun  die  Häuser  wieder  ver- 
nüethen  so  gut  es  ging.  Zunächst  nahm  es  die  nöthigen  Re- 
paraturen vor.  So  vermiethete  es  das  Haus  Ravanel  für 
40  Thlr.  jährlich  an  den  Fiskal  Ro^sal,  der  auch  alle  Steuern 
und  anderen  Lasten  übernahm  (16.  December  1759).  Darauf 
an  Hauptmann  von  Treskow.  Als  dieser  ausgezogen  war,  blieb 
FrSulem  v.  Schladen  die  Meistbietende.  Sie  Obei^ahm  nicht 
nur  alle  Abgaben,  sondern  auch  sämmtliche  Reparaturen 
über  (!)   1  Thlr.  Werth  (23.  Juli  1765). 

Somit  besass  die  V^nerable  Compagnie  während  des  sieben- 
jährigen Krieges  8  Häuser,  von  denen  es  drei  gern  losgeschlagen 
hätte.  Zehn  Jahre  später  kaufte  unsere  Gemeinde  noch  in 
der  Mflnzstrasse  ein  schönes  Haus  für  die  Justice,  wie  sie 
1734  ein  Haus  für  den  Gerichtsdiener  und  schon  1718 
ein  dreistöckiges  Haus  vor  dem  Uirichsthor  für  die  französischen 
Kasernen  gekauft  hatte.  Demnach  besass  die  Gemeinde, 
das  kleine  Haus  für  den  Kasemen-Inspector  eingerechnet,  im 
J.  1775  zwölf  Häuser.  Dazu  drohte  schon  vorher,  wie  wir 
gleich  sehen  werden,  die  Belastung  mit  den  4  MuceFschen 
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Häusern,  ferner  mit  dem  Dcyland'schen ,  dem  Favrost'schen. 
Hilaire'schen,  dem  Perrin  sclien,  dem  Deleuze'schen :  macht 
21  Häuser,  nebst  obligater  Einquartinmg  und  Grundsteuern. 

Angesichts  der  wachsenden  Last  der  HSuserverwaltung 
begrfisste  es  unser  Presbyterium  als  frohe  Kunde»  was 
ihm  am  9.  Februar  1745  Presbyter  Maquet  mitthciltc: 
der  zeitige  Miether  des  Hauses  Olivier  möchte  es  kaufen. 

Das  Presbyterium  erwog  die  Freigebung  durch  den  Testator 
(en  pouvoir  faire  et  disposer  a  la  volonte).  Man  bat  desshalb 
den  französischen  Magistrat,  den  Verkauf  gegen  Meistgebot 
anschlagen  zu  lassen.  Am  2.  August  d.  J.  geht  die  V^o^rable 
Compagnie  an  das  Consistoire  sup^rieur.  „Kapitalien  besSflsen 
wir  fast  keine.  Unsere  \Häuser  erforden  mehr  Reparaturen 
als  sie  Zins  bringen.  Dazu  der  Aerger  mit  säumigen 
Miethern,  das  öftere  Leerstehen  einer  Wohnung,  die  häufigen 
Einquartiningen,  die  mannichfachen  städtischen  Lasten.  Jetzt 
biete  sich  günstige  Gelegenheit,  eins  der  Immobilien  unserer 
Kirche  zu  verkaufen.*'  Es  unterzeichnen  Ruynat,  p(asteur} 
m(od^rateur)  und  Pierre  Malhiautier,  anc(ten).  Am  14.  Augwt 
schon  erfolgt  die  bedingte  ?>laubniss  de  alienando.  Olivier« 
Haus  ist  zu  taxiren,  zu  subhastiren  und  an  den  Meistbietenden 
öffentlich  zu  verkaufen.*^ 

Es  erheben  sich  Schwierigkeiten.  Doch  bleibt  die  Stimmung 
oben  günstig.  Am  2 1 .  Febr.  1746  befiehlt  das  Consistoire  sop^eor 
von  Einnahmen  und  Ausgaben  des  Hauses  einen  6jährigen  Ueber- 
schlag  an  die  Justice  einzureichen.  „Uebrigens  kann  es  uns 
einerlei  sein,  ob  ihr  das  Haus  noch  verkaufen  oder  an  euch 
behalten  wollet  ?  Ihr  werdet  ja  am  besten  wissen,  welches 
von  beicten  denen  Armen  am  profitabelsten  sei.** 

Schwieriger  lag  die  oben  gestreifte  Erbschaft  Jean  QttaiA 
MuceU'*^  Sohn  des  Antoine  Muccl  und  der  Mar.  Sus.  Eüs.  de 
Cultot,  dit  Laforce.  Durch  Testament  vom  4.  März  1747 
vermachte  dieser  dem  Waisenhause,  das  er  hatte  gründen  helfen» 
seine  Habe,  also  auch  seine  4  Häuser, in  der  Art,  (^^fs 
nur  die  Zinsen  verausgabt  werden  durften.  Am  U-  Augii^^ 
1736  war  nämlich  Gabriels  unmündiger  Sohn  erster  Ehe  von 
der  Anne  Magdelaine  de  Mouchy  [geboren.  17.  Oct.  17^'l 
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\ind  Erbe  seiner  Eltern,  Jean  Antoine  Mucel  in  Braunschweig 
aus  der  Lehre  entlaufen,  ohne  dass  bis  4.  Decbr.  1752 
irgend  eine  Kunde  von  ihm  nach  Magdeburg  gedrungen  war. 
Sollte  nun  binnen  der  gesetzlich  vorgeschriebenen  Frist  der 
Sohn  oder  dessen  eheliche  Kinder  sich  zur  Erbschaft  melden, 
so  soll  das  Consistoirc  j^ehahen  sein,  ihm,  rcsp.  seinen  ehe- 
lichen Kindern  den  legitimen  Krb-Antheil  nebst  2  pCt.  jährlich 
zu  zahlen.  Meldet  er,  resp.  melden  sie  sich  aber  erst  nach 
Ablauf  der  gesetzlichen  Frist,  so  «sollen  die  firanzösischen 
Waisen  allein  die  Nutzniesser  sein  und  bleiben.  David 
Maquet  (i*  1750)  ist  Testaments -Exekutor  und  Kurator,  mit 
Jacques  Cuny  und  Jean  Jacques  Houbert.  Für  den  abwesenden 
Sohn  hinges^en  ernennt  die  Justice  fran<;aise  zum  Kurator  den 
Hofrath  und  Advokaten  Reichhelm.  Er  ficht  das  Testament 
an,  weil  der  Vater  über  das  mütterliche  Erbtheil  des  Sohnes 
(500  Thlr.)  disponirt  hat,  das  dem  Vater  doch  nicht  gehört; 
die  Zinsen  des  Erbtheils  herabsetzt,  was  er  gesetzlich  nicht 
darf  u.  dgl.  m..  Er  droht  mit  emem  Prozess  zu  Gunsten  des 
Jean  Antoine  Mucel  betreff  seines  let^'itimen  Mutter  -  Gutes. 
Das  Presbyteriimi,  bereit  im  Fall  des  Wicderauftauchens  des 
Verschollenen,  ihm  neben  seinem  Kapital,  statt  der  2  pCt. 
3  pCt  zu  zahlen,  doch,  neben  den  beiden  testamentarisch  ange- 
stellten Kuratoren  Jaq.  Cuny  und  J;  J.  Houbert,  den  von 
anderswo  berufenen  Reichhelm  nicht  anerkennend,  erbittet 
sich  den  Rath  des  Consistoire  superieur,  attendu  que  les 
droits  des  absents  et  des  mineurs  ne  sont  pas  moins  privilegies 
que  ceux  des  Corps  pieux  (4.  Decb.  1752).  Dieses  räth,  den 
Prozess  zu  wagen,  umsomehr,  als  die  Prozesskosten  unter 
„Franzosen*  sehr  gering  seien  und  sie  die  Pflicht  hätten, 
sich  einen  .geschickten  Advokaten  anzunehmen  (20.  December 
1752).  Am  19.  März  1753  kassirt  das  hiesige  französische 
Gericht  die  dem  Solme  nachtheilii^eii  Klauseln  des  Testaments. 
Auch  fixirt  es  des  Sohnes  mütterliches  Erbtheil  auf  der 
240r)  Thlr.  der  Deinouchy  (statt  der  legirten  bloss  5^^  Thlr.) 
nebst  5  pCt.  vom  14.  October  1752  an;  desgl.  Vs  des  väter* 
liehen  Erbtheils.  Die  Direction  de  la  Maison  des  orfelins  er- 
halt Vs  der  Erbschaft,  nämlich  3104  Thlr.  1  Gr.  \VU  Pfg- 


Digitized  by  Google 


Die  Schwester  des  Erblassers,  Wittwe  Sara  lJuuzal,  erticaut 
zum  Kurator  des  abwesenden  Sohnes,  den  Sr.  Paul  Murier. 
Dieser  übernimmt  die  1552  Thlr.  1  Gr.  fiir  den  Sohn.  Die 
Kosten  gleichen  sich  aus.  Von  diesem  Erkenntniss  appeUirt 
unser  Presbyterium  am  11.  December  1753.  Maria  Susanne 
Mucel,  Gattin  des  Buchhändlers  }oh.  Mich.  Teubner  in  Leipzig, 
Cousine  des  Erblassers,  stimmt  dem  zu,  dass  des  abwesenden 
Sohnes  Erbtheil  auf  V3  (^er  Erbschaft  angesetzt  und  \on  der 
französischen  Waisend irection,  der  sie  keine  Schwierigkeilen 
machen  wolle,  verwaltet  werde  (29.  August  1754).  Dem- 
gemäss  Überträgt  das  französische  Obergericfat  jene  Verwaltung 
an  die  Direktion,  unter  der  Bedingung,  dass  sie  2400 
Thlr.  Kaution  stelle,  auf  diese  Kaution  keine  Hypotheken 
aufnehme  und  auch  über  die  VerwaUung  dem  Gericht 
jahrlich  Rechnung  gebe.  Jacques  Cuny  versichert  das  eid- 
lich unter  Darreichung  einer  Obligation  von  2400  Thlr. 
auf  das  Isaac  Honte'sche  Haus  (26.  Januar  1756).  Alljährlich 
erfolgt  nun  die  Rechnungslegung  Cuny*8  und  die  Dteharge 
seitens  der  Justice.  Die  Erben  des  Verschollenen  beginnen 
aber  der  Waisen  -  Direktion  neue  Schwierigkeilen  zu  machen 
(17.  F'ebruar  1766).  Am  25.  März  1766  bittet  unser  Pres- 
byterium, gez.  Pastor  Desca  und  Secr^aire  Cuny,  das  Con- 
sistoire  sup^rieur  in  Berlin  um  Schutz  gegen  des  gefichtiicli 
todt  aridärten  Mucel  (S.  oben  S.  710)  legitime  Erben.  Die 
kirchliche  OberbehOrde  verweist  auf  den  Weg  des  F^esses 
vor  der  Justice  sup^rieure  gegen  die  drei  (leschwister  Teubner, 
Verwandte  des  Verschollenen  im  5.  Grade ,  wie  die  Sara 
Ottelin;  und  ferner  ^ei(en  3  Pourroy's  als  angeblich  Verwandte 
im  6.  Grade.  Die  Teubner  s  vergleichen  sich  mit  der  Waisen- 
direktion auf  Grund  des  Empfanges  von  400  Thlr.,  die 
Ottelin  durch  Empfang  von  250  Thlr.  (5.  Juli  1769). 
Nachdem  die  Waisendirektion  auch  die  beiden  Brüder  Ponr- 
roy  mit  je  20.  die  Scliwcster  mit  10  Thh.  ab^^elunden  hatte, 
wurde  die  Kaution  von  24U0  Thlr.  gelöscht  (17.  Juli  1769). 
Laut  Testamentsbestimmung  wurden  die  1360  Thlr.  als 
elaemer  Fonds  angelegt,  dessen  Zinsen  allein  zur  Erhaltung 
der  Waisen  verblieben. 
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Ganz  anders  lag  folgender  Fall .  Marie  Petit,  Wittwe  des 
Abraham  Favrost**  (Favreau)  hatte  ihres  Gatten  Häuser  ui 
der  Altstadt,  unter  andern  die  in  der  Kleinen  Peters  (Vogel- 
greiO  und  Qrapeogiesser  (Jakobs)  Straiae  geerbt.  Da  sie 
im  Januar  1737  sich  wiederveriieirathen  will  mit  Pierre 
Dnbois,  dem  Neustadter  Brauer,'*  so  setzte  sie  sich  mit  den 
Kindem  erster  Ehe  auseinander.  Des  brasseur  et  brande- 
vinier  Favrost  Haus  in  der  Kleinen  Petersstrasse  wird  auf 
852  Thlr.  19  Gr.  abgeschätzt,  der  Wittwe  Gesammtvermögen 
auf  1846  Thlr.,  in  Gegenwart  ihres  Kurators  des  Notar  Giles 
Brflel  und  des  Kurators  ihrer  Kinder,  Strumpffabhkant  Guil- 
laume  Menard.  Um  *  der  »elenden  Umstände**  der  emen 
Tochter,  Judith  Favreau,  willen  —  esp^ce  de  dtoence  qui 
rempeche  de  travailler  —  nimmt  ihr  Gatte,  der  Soldat  Stephan 
Wullweber,  auf  ihr  halbes  Haus  1751  vom  Consistoire  franyais 
50  Thlr.  auf.  Der  Judith  Bruder,  Abraham  Favrost  II  fils, 
reist  nach  Amsterdam  und  vennacht,  nach  Wullweber's  Tode, 
die  andre  Hälfte  des  Hauses  in  der  kleinen  Petersstrasse  an 
das  Consistoire  franyais,  unter  der  Bedingung,  dass  es  his  an  • 
ihren  Tod  seine  schwachsinnige  Schwester  verpflege.  Darauf 
verschwindet  er.  —  In  der  Suhhaslation  ersteht  es  Heinrich 
Beseke.  Nun  entspann  sich  ein  langwieriger  Prozess,  durch  den 
am  22.  Octb.  1767  das  Haus  an  die  französische  Kirche  tiel.^* 

■  Die  Wittwe  Dejlaud  hatte  ihr  Haus  mit  all*  ihrer  Habe 
den  französischen  Armen  vermacht.  Die  gesammte  Erbschaft 
betrug  440  Thlr..  Abgin«;  eine  Hypothek  von  200  Thh*.  an 
Pastor  Gualtiery,  50  Thlr.  Legat  an  ihre  beiden  Nichten 
Louise  und  Madelaine  Conihct  in  (  iCTif,  sowie  die  Beerdigungs- 
kosten. Sr.  Durant  zahlt  die  restirenden  142  Thlr.  13  Gr. 
3  Pf.  dem  Presbyterio  2.  H.  des  Kassirers  Major  Lugandy 
(24.  September  1748)  und  gewinnt  so  das  Haus  in  der  Subha- 
itation  vom  19.  Mfirz  1749. 

Mit  verschuldeten  Häusern,  welche  die  Besitzer  dem 
Hospital  verniarhteii.  gab  es  oft  Mühe  genuj^.  Jacob  Hilaire 
(auch  Ulaire)  und  t  rau,  geb.  Renault,  hatten  durch  Testament 
vom  20.  September  1721  unsem  Armen  50  Thlr.  vermacht.** 
Als  nun  beim  Verkauf  ihrer  vier  Häuser  nach  Abzug  sämmt- 
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lieber  Bankrott-Forderangen  522  Thir.  übrig  blieben,  forderte 

das  l'resli)  leriuiii  heim  Juge  llofralh  IkTiiard  die  Auszahlung 
des  Legats  (14.  März  1752).  Und  in  der  Thal,  am  3.  Juli 
1752  wurden  die  Kinder  lllaire  durch  die  hiesige  Justice  zur 
Zahlung  der  50  Thlr.  .verurtheiit  Da  nun  aber  die  Verwandten 
beim  Obergericht  in  Berlin  zu  Gunsten  der  vier  Kinder  prote- 
stirten,  so  beschliesst  das  Consistoire  die  Bestellung  eines 
Mandatars  dortselbst  nicht  erst  zu  riskiren,  puisque  cette  affaire 
devient  i)robleniatiijue  et  litigieuse  ('26.  März  1754).  ^^^s 
so  Versäumte  wieder  nachzuholen,  vermacht  Mad.  Bouvier 
geb.  lllaire  (sie)  25  Thlr.  den  Armen  und  25  Thlr.  den 
Waisen  (14.  September  1786). 

Am  6.  October  1757  fiel  wegen  einer  Hypothek  das 
Haus  des  Daniel  Perrin  der  Waisenkasse  zu.  Man  be- 
schloss,  es  auf  den  Namen  Roussel  einzutragen  und  bald  zu 
verkaufen.  Letzterer  übernimmt  es,  nebst  Verzinsung  der 
eingetragenen  300  Thlr.. 

Obwohl  die  Petition  um  Zuwendung  des  Hausverkauft- 
geldes  von  lÜOÜThlr.,  welche  Pierre  Claparede  durch  seinen 
l'ortzug  aus  Preussen  verwirkt  hatte,  ohne  Erfolg  'geblieben 
war,  bittet  das  Presbyterium  am  11.  November  1766  ihm  die 
hier  beim  Gericht  für  Claparede  deponirten  297  Thlr.  3 
die  faute  d*hdritiers  de  cet  homme  an  den  Fiscus  fallen  würden, 
zu  uberweisen.  Sie  unterstützen  *  diese  Bitte  damit,  dass  der 
Major  Lugandi  den  französischen  Armen  sechs  Kassenscheine 
im  Werthe  von  279  Thlr.  (Gage  von  Keiiiin.  1758  l)is  Trinit. 
1759)  vermacht  habe,  die  beide  Theile  für  vollwcrthig  erachtet 
hätten,  die  aber  bis  jetzt  nicht  zur  Auszahlung  gelangt  seien. 
Ueberdies  habe  die  Reparatur  der  geborstenen  Glocke  (!)  uns 
2a)  Thlr.  gekostet.  Der  bevorstehende  Umbau  des  Hospitals 
erfordere  aber  mindestens  1000  Thlr.. 

Durch  den  Prozcss,  den  das  Presbyterium  führt,  u'^' 
den  Pantoffelmacher  Domine  zu  exmittiren,  erfahren  wir,  dass 
die  Kirche  das  Häuslein  besass,  welches  Domine  geinietbet 
hatte  und  am  17.  Mai  1759  Handschuhmacher  Laube  von 
ihr  kaufte. 
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Auch  der  Besitz  des  Hauses  von  Dominique  Maniglier, 

Schlosser  aus  Halle,  iiürt^cr  hierselbst  seil  September  1714." 
war  kein  erwünschter.-'  Als  Maniglier  1753  starb,  standen 
auf  seinem  Hause  in  der  Rothenkrebsgasse  200  Tlilr.  der 
Annenkasse.  Letztere  hatte  femer  50  Thlr.  verauslagt  für  sein 
Begräbniss,  die  Wittwe  in  das  französische  Hospital  und  die 
Enkelin  in  das  französische  Waisenhaus  aufgenommen. 
In  der  vom  Presbyteriuni  beantragten  Auktion  erstand  das 
Haus  Schlosser  Jean  Deleuze-^  zu  50")  Thlr.,  zahlte  dem 
Presbyterio  25  Thlr.  an  und  verplÜchtete  sich,  die  restirenden 
480  Thlr.  zu  5  Proc  zu  verzinsen»  bis  durch  jährliche  Ab- 
zahlung von  25  Thlr.  das  Kapital  ausgezahlt  sei.  Bald  darauf 
starb  er.  Deleuze  hatte  seine  Verpflichtungen  nicht  erföUt, 
schuldete  dem  Presbvterio  an  Zinsen  33  Thlr.  12  Gr.,  hatte 
das  Haus  verfallen  und  seine  Wittwe  so  arm  zurückgelassen, 
dass  sie  die  Reparaturen  nicht  tragen  konnte.  Wittwe 
Deleuze  bat  die  Direction  de  ia  niaison  des  orphelins,  doch 
das  Haus  wieder  zu  übernehmen.  Dies  geschieht  am  17.  Juli 
1758.  Die  Justice,  aber  willigt  nicht  ein,  weil  minorenne 
Kinder  vorhanden  sind  und  die  Zeit  zum  Verkauf  von 
Häusern  ungünstig  sei.  Immerhin  dürfe  (!)  die  Direction  die 
nöthigen  Reparaturen  vornehmen  und  die  Miethen  ein- 
ziehen. Jene  belaufen  sich  auf  98  Thlr.  12  Gr..  Diese 
auf  28  Thlr.  Miethe>  wovon  die  Steuern'^)  abgehen.  „Um  die 
Forderung  der  Direction  von  480  Thlr.  zu  retten,  müsste  man 
einem  Käufer  zuschlagen,  der  sich  erbietet,  es  zu  dem 
Preise  zu  kaufen,  welchen  Jean  Deleuze  geboten  hat.  L  ud 
dann  selbst  wurde  man  noch  10  Thlr.  11'  Gr.  Zinsen  ver- 
l't.*ren.  Da  nun  bei  der  Auktion  sich  in  der  günstigen  Zeit 
Niemand  gefunden  hat,  der  mehr  als  505  ihlr.  zahlte,  so 
steht  zu  erwarten,  dass  jetzt  (20.  Juli  1758)  bei  den  sehr  un- 
günstigen 2^iten  niemand  so  viel,  geschweige  mehr  zahlen 
wird.  Ueberdies  müsste  die  Direction,  wenn  die  hohen  Sub- 
lid^lationskosten  hinzukommen,  fürchten ,  ihr  Kajuial  selbst 
einzubiissen.    Aus  diesen  Gründen   bittet  die  Waisenhaus- 

*)  f.  B.  Scrvis  für  10  MoMt  3  Thlr.  8  Gr..  Bninnengeld,  Schorasteio- 
^etfcld,  Gerichtskosten. 
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Direction,  obwohl  Minorenne  konkurriren,  dies  Mal  von  der 
Regel,  dass  solche  Häuser  nur  im  Wege  der  Licilation  ver- 
kauft werden  dürfen,  abzusehen.**  Ebenso  das  Consistoire 
frangais ,  untz.  Le  Comu,  pasteur  und  Jac.  Cuny,  secr^taire 
20.  Juli  1758.  Die  Justice  willigt  in  die  Annahme  des  Hanaea 
zu  505  Thlr. ;  hinderlich  sei  nur  noch  der  königliche  Befehl, 
während  des  Krieges  kein  Hans  Schiüden  halber  so  ver- 
kaufen. Die  Justice  superieurc.  untz.  Dorville,  Bewert,  Achard, 
d'Aussin,  de  (iaultier.  befürworten  das  Gesuch  (11.  August). 
Der  CoDseü  du  Roi,  gez.  Danckelmann,  ertheÜt  (17.  d.  M.) 
die  Dispensation  ad  mandatum. 

Auf  das  Haus  der  Dor.  El.  Bomgräber,  verehel.  QHntfaer 

waren  500  Thlr.  eingetragen.  Da  sie  seit  April  1764  keine 
Zinsen  zahlte,  strengte  das  Preshyterium  28.  September  1765 
einen  Prozess'^  an,  der  29.  December  sich  entschied. 

In  den  siebenziger  Jähren  des  vorigen  Jahrhunderts 
vermiethet  die  V^ndrable  Compagnie  die  Häuser  von 
Borngreve  -  Günther,  und  Starke,  sowie  das  Haus  der 
Wittwe  Roure.  Es  muss  ein  sehr  kleines  Häuslein  ge- 
wesen sein,  denn  es  bringt  1772  für  die  Armenkasse 
vierteljähdich  nur  4  Thlr.,  5  Thlr.,  höchstens  5  Thlr.  12  Gr. 
ein.  Dabei  nimmt  das  Preshyterium  alles,  was  es  nur 
kriegen  kann,  selbst  die  5  Gr.  4  Pfg.  pour  le  logeroent  des(!) 
soldats  pendant  la  Revue  von  der  Servis-Commission  (26.  JuG 
1772),  sowie  drei  alte  Strumpfwebesttihle,  deren  einen  es 
für  7  Thlr.  21  Gr.,  die  beiden  andern  zusammen  zu  12  Thlr. 
verkauft  und  zieht  von  ihren  Schuldnern  selbst  die  kleinsten« 
Kapitalien  ein  (z.  B.  7.  April  1778  1-f  1  Thlr.;  am  12.  Oct 
12  Gr.).  Das  Haus  Starke  muss  ebenfalls  Idein  gewesen 
sein:  denn  es  brachte  jährlich  von  3  Miethem  in  Summa 
32  Thlr.  Miethe  ein.  Im  Jahre  1784  kommt  die  Maison 
Cabrol  hinzu,  an  der  man  130  Thlr.  Hypothek  zu  stehen 
hat,  wufur  6  Thlr.  12  Gr.  jährlich,  an  die  Armenkasse  ge- 
zahlt wird. 

Wegen  eines  Kapitals  von  600  Thlr.  Gold,  welches  seit 
dem  9.  August  1769  auf  dem  Hause  des  Zinimermeisters 
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Martin  Fritzsche  stand,  nnisstc  die  Waisenhauskasse,  da  sie 
seit  dem  9.  Mai  1771  trotz  aller  Aiunabnung  keine  Zinsen  erhielt, 
klagbar  werden.  In  dem  Hause  wohnte  u.  a.  die  Wittwe 
BoDifixuL*)  Der  Prozess  zog  sich  hin  vom  17.  September 
1773  bis  29.  Januar  1776.    Das  Haus  wurde  subhastirt.'^ 

Am  26.  October  1772  wird  auf  Antrag  des  Presbyterii 
das  Haub  des  Fabrikanten  Ktienne  Rigoulet  subhastirt.'*  Von 
1776 — 78  lässt  unser  Presbyteriuqi  Reparaturen  vornehmen 
an  dem  französischen  Wohn-  und  Branntwein  -  Brauhause 
„zur  welaaan  Taube",  das  ihm  zugefallen  war,  Knochenhauer- 
Uferatrasse  36.*'  Die  weisse  Taube  und  „der  grüne  Baum** 
machen  in  der  Verwaltung  viel  Mühe.  Noch  1780  bemüht 
man  sich  vergebens  sie  zu  verkaufen.  Am  7.  September  . 
1780  genehmigen  die  Direction  des  orphelins  und  das  Con- 
sistoire  den  Verkauf  der  „Weissen  Taube"  zu  840  Thlr.  an 
Jean  David  Lelcvre.  Am  24.  Mai  1781  endlich  kauft  Legrom 
den  ,»grünen  Baum**  zu  825  Thlr.  Gokl. 

Im  Jahre  1781  musste  das  Presbyterium  das  Haus  des 
Klempnermeisters  Fr.  Wilh.  Gondreville  in  der  Kleinen 
Steinernen  Tischstrasse  übernehmen,  weil  auch  er  seinen 
Zins  -  Verpflichtungen  nicht  nachkommen  konnte.  Ancien 
Arland»  der  Deputirte,  war  mit  250  Thlr.  der  Meistbietende 
geblieben.  Da  nun  aber  vor  der  Hypothek  des  Consistoire 
eine  andere  stand,  so  weijgerte  sich  das  Gericht,  den  Verkauf 
einzutragen.  Doch  gab  es  nach  und  schlug  dem  Presbyterio 
vor,  den  Receveur  Mainadi6  zu  bevollmächtigen,  um  die 
Sache  perfekt  zu  machen  (19.  Juni  1783).  Das  geschah 
(9.  August  d.  J.).  Und  am  28.  December  1783  verkaufte  das 
IVesbyterium  das  Haus  Gondreville  s  zu  300  Thlr.  Gold  an 
den  Pfälzer  Bürger  Jean  Charles  Pfarre. 

Am  21.  December  1784  ist  endlich  ein  Käufer  gefunden 
für  das  weiland  Pierre  Huguet'sche  Haus  in  der  Kloster- 
Strasse  (Augustini).  Ks  ist  Joh.  Gerhard  Just  und  Frau.  Er 
bietet  265  Thlr.  üold  unter  Anzahlung  von  65  Thlr.  Die 
200  Thlr.  sollen  zu  5  pCt  auf  dem  Hause  stehen  bleiben. 

*)  Der  Name  konmt  hier  sonst  nicht  vor.   Auch  in  der  France  prot.  nicht. 
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Hchufs  trerichtlicher  Ucbergabe  wird  Jean  Gabriel  Houvier 
vom  Presbyterio  bevollmächtigt,   der  Receveur  des  Orphelins. 

Auch  (ür  das  weiland  Olivier'sche,  bei  der  Jacobi-Kirche 
Thrftnenberg  (sie)  gelegene  HauSi  das  am  9.  Mai  1774 
durch  Pierre  Qiazelon  namens  des  Presbyterii  gegen  38  TUr. 
jährlich  auf  6  Jahre  vermiethet  worden  war,  fand  sich  end- 
lich ein  Käufer.  Der  französische  Colonie- Bürger  und 
Schmälzer  (marchand  grassier)  George  Andre  Schmuckert 
und  Frau  Charlotte  Sophie  geb.  La  Garde  erstanden  es  bei 
emer  Licitation  im  Presbyterialzimmer  gegen  mehirere  Mit- 
bieter unter  Anzahlung  von  10  Louisdor  lür  8oo  Tblr.  Gold, 
die  gegen  5  pCt.  als  Hypothek  stehen  bleiben  sollen,  bis  er 
in  4  Terminen  die  Schuld  getilgt  hat  (30.  Juni  1785).  Samuel 
Bouvier  fils  war  der  Bevollmächtigte  des  Presl)yterii.  Das 
Gericht  aber  widersetzte  sich  der  Eintragung  in  das  Grundbuch, 
weil  öffentlicher  Verkauf  an  die  Stelle  des  privaten  treten 
müsse  (unt4  Michel,  George,  Granier,  Cuny,  Boileau. 
18.  Januar  1786).  Das  Presbyterium  behauptet,  «das  wider- 
stehende Reskript  vom  14.  August  1745  hätte  gamicht 
cxtrahirt  zu  werden  brauchen,  da  der  Testator  dem  Erben 
ausdrücklich  unbeschränkte  Freiheit  lür  den  Verkauf  verlieh 
auch  sei  es  von  längst  verstorbenen  Menschen  für  längst  ver- 
storbene Menschen  gegeben,  nicht  für  sie  heute.  Es  sei 
unnOtz,  der  Armenkasse  die  Kosten  einer  neuen  Taxation 
und  Subhastation  aufzuerlegen.  Die  drei  Mitbieter  werden 
mit  Namen  genannt.  Das  Conslstoire  supörieur  werde  sich 
um  die  Sache  garnicht  kümmern,  bejahenden  Falls  würde 
man  ihm  die  (Inindc  darlegen,  wesswegen  man  von  jenen 
kostspieligen  Formalitäten  absehen  zu  müssen  geglaubt 
habe"  (27^  Januar). 

Die  V^nörable  Compagnie  bewegt  sich  damit  ganz  vif 
der  Linie  der  hohen  Verfügung'  vom  21.  Februar  1746,  die,  wie 
wir  sahen,  damit  schioss :  „Ihr  werdet  selbst  am  besten  wissen, 
was  den  Armen  fronuiit''.  Allein  die  Justice  nahm  die  Z'»* 
muthung,  von  Formalitäten  abzusehen,  sehr  übel.  Auf  Grun<i 
der  in  Preussen  für  die  Minorennen  geltenden  Grundsätze  an* 
nullirt  es  nicht  nur  den  Verkauf,  sondern  spricht  auch  über 
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die  ihm  gestellten  hochstrafbaren  Zuniuthun^^en  dem  Consistoire 
seine  höchste  Entrüstung  aus  (8.  Februar  1786).*)  Im  gericht- 
lichen Termin  war  Schmuckert  mit  910  Thir.  Gold  der  Meist- 
bietende geblieben.  Indess  auch  im  Ck>n8i8toire  sup^rieur 
weht  nach  Friedrich  des  Grossen  Tode  ein  anderer  Wind. 
Der  Präsident  V.  Dörnberg,  Exe,  vermisst  bei  dem  Verkaut 
die  Einwilligung  der  von  ihm  vertretenen  Behörde.  Die 
V6nerable  Compagnie  beüirwortet  am  3C).  April  1787  ihre 
ausdrückliche  Berechtigung  zum  Verkauf  durch  eine  Klausel 
im  Testament  Das  Consistoire  8up6rieur  findet  die  Gelegenheit 
günstig  zu  einem  Verweis,  damit  in  Zukunft  das  Presbyterium 
in  dergleichen  Sachen  sich  von  selber  vorher  an  die  ihnen  vor- 
gesetzte Behörde  wende,  genehnii<(t  indessen  nunmehr  den 
Verkauf  (16.  Mai  1787).  Damit  war  jedoch  die  Entscheidung 
des  Cierichts  noch  ausständig.  Allein,  da  man  so  viel  (910 
Thaler)  aus  dem  Hause  niemals  gezogen  habe,  auch  die  Re- 
paraturen sehr  kostspielig  seien,  so  befürwortet  .die  Justice 
die  Verkaufs  -  Genehmigung  auch  bei  der  Justice  superieure 
(3.  Octnber  1787).    Und  der  Verkauf  war  perfekt. 

Die  französische  Kirchenkasse  wurde  aber  mit  der  Ver- 
waltung immer  neuer  Häuser  behelligt.  Am  28.  Februar  1789 
beantragte  das  Presbyterium  wegen  verweigerter  Rückzahlung 
von  700  Thlr.  die  Subhastation  des  hypothekirten  Schelle*schen 
Hauses.  Da  das  Gericht  die  Geschwister  Schelle  zur  Zahlung 
verurtheilte,  zo^en  sie  vor,  die  auf  836  Thir.  18  Gr.  Gold 
angewachsene  Kirchenschuld  zu  entrichten  nebst  den  Prozess- 
kosten und  behielten  ihr  Haus." 

Am  17.  Mai  1791  starb  der  Schuhmachermeister  Jean 
PaqiiliL  Durch  das  am  21.  Juni  d.  J.  veröffentlichte  Testa- 
ment vom  24.  März  1789  vermachte  er  unserer  Kirche  sein 
mit  300  Thlr.  im  Kataster  eini^etraj^enes  schuldenfreies  Haus 
in  der  Kleinen  Peter-  ( Vo^^elgreif-)  Strasse  unter  der  Be- 
dingung, dass  seine  Wittwe  Jeanne  Louise  Gondrin,  auch 
Gottdrain  als  Pensionairin  in  unser  Hospital  aufgenommen 

*)  Ein  Mann  ohne  Zopf  war  den  Richtern  ein  Greuel.  Und  nun  gai 
eine  ^nie  Behörde,  die  ohne  Zopf  vorwflrts  tu  kommen  wXhntc! 
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werde,  am  Tisch  der  Pensionaire  esse  und  seiner  Zeit  von 
der  Kirche  ihre  letzte  Bestattung  empfange.  Das  Presbyterium 
willigt  ein  (7.  Juli).'*  Am  29.  August  d.  J.  berichtigt  das  Ge- 
richt den  neuen  Besitztitel.  Inzwischen  aber  hat  das  Pres- 
byterium schon  beschlossen  (18.  d.  M.)  das  Haus  zu  vefkaufen, 
was  denn  auch  geschieht  gegen  335  Thhr.  Gold  (29.  Sq>- 
tember  d.  J.). 

Allein  noch  im  selben  Jahre  übernimmt  das  Presbyterium 

Juli)  das  Haus  des  David  Macaire  mit  der  Verpflichtung,  | 
seine  Wittwe  und  taubstununen  Sohn  zeitlebens  im  Annen- 
hause zu  verpflegen,  doch  mit  der  Erlaubniss  das  Haus  sofort 
wieder  zu  verkaufen.'* 

Seit  31.  Mai  1792  verwaltet  das  Consistoire  das  ihm  am 
26.  Januar  geschenkte  Haus  des  Hutmacher  Maurice  Guibal, 
mit  der  Verpflichtung,  nach  der  Versteigerung  desselben,  vom  ^ 
Ueberschuss  —  es  blieben  500  Thlr.  Gold,  da  es  mit  16(X) 
Thaler  Gold  verkauft  wurde  —  ihn  und  seine  Frau  geb.  Giiard 
auf  Lebenszeit  als  Pensionaire  im  Hospital,  zu  verpflegen,  wo- 
gegen bei  ihrem  Tode  sämmtliche  Effekten  dem  Ho^ital  vtst 
bleiben  sollten.'* 

Uas  weiland  RavaneFsche  Haus  auf  dem  Franzosen- 
Flatz  No.  275,  später  224,  wurde  am  19.  November  1785 
durch  den  Mod^rateur  Dihm  gegen  48  Thk.  Miethe  jähiüch 
auf  6  Jahre  vermiethet  Da  nun  aber  keine  Kirdibeamten 
drin  wohnten,  so  fragt  am  27.  Juni  1793  die  Servis-CommisBioii 
an,  warum  das  Presbyterium  für  dies  Haus  Servis  -  Freiheit 
beanspruche?  Vom  1.  Juni  d.  J.  sei  der  frühere  Servis  von 
monatlich  4  Gr.  beantragt.  Bei  der  königlichen  Ser\ns-Com- 
mission  zeichnet  hinter  Sombart  auch  Michel  (sie)  und  M.  Des- 
cours.  Die  Gemeinde  erwiderte  am  8.  August  d;  J.,  das  Ra- 
vaneKsche  Haus  sei  von  der  Gemeinde  als  Scholhaiis  benutft 
worden.  Allerdings  werde  jetzt  ein  Theil  an  Andere  ve^ 
miethet.  Da  man  aber  für  dasjenige  Haus  Servis  zahle,  in 
welchem  der  Kantor  jetzt  wohne,  so  sei  es  nur  billig,  dass 
das  Haus  auf  dem  Franzosen- IM  alz  weiter  eximirt  bleibt  Auch 
erforderte  es  schon  1798  61  Thlr.  14  Gr.  Rq>araturen.  Ns- 
türlich  wurde  es  nun  höher  vermiethet.   Allein  den  64  Tbir. 
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Jahresmiethe  auf  drei  Jahre  standen  wieder  1804  neue  53  Thlr. 
3  Gr.  Reparaturen  gegenüber.  Da  man  nun  das  Haus  damals, 
wo  le  prix  des  maisons  est  au  maximum,  so  hoch  verkaufen 
konnte,  daas  die  Zinsen  des  Kaufeeldes  80  Thlr.  betrugen, 
so  Itat  man  es  taxiren.  Der  Bauinspektor  der  Domainen- 
kammer  schätzt  es  auf  2040  Thlr.  8  Gr.  Man  fÖgt  die  Taxe 
dem  Gesuch  um  Verkaufserlaubniss  bei.  Auf  Refürwortun^ 
der  Justice  und  der  Königlichen  Visitatoren  aus  Berlin  erfolgt 
am  18.  Juli  1805  die  Genehmigung  des  Consistoire  sup6rieur. 
Am  3./15.  December  d.  J.  wird  es  bei  der  öffentlichen  Lici- 
tation  gegen  1810  ThJr.  Gold  dem  SteUmachermeister  Peters 
zugeschlagen.**  Der  Miether,  der  noch  2  Jahre  Contrakt 
hatte,  war  mit  25  1  hlr.  und  der  Erlaubniss  bis  Ostern  1806 
wohnen  zu  bleiben,  abgefunden  worden. 

Angesichts  der  grossen  Weitläuftigkeiten  von  Seiten  des 
Gerichts,  der  Regierung  und  des  Ministers  beim  Verkauf  der 
Gemeindehäuser  gewOlmte  man  sich  an  den  Verkaufe-Modus, 
dass  nicht  das  Presbyterium  noch  die  Gemeinde  das  betreffende 
Haus  kaufte ,  sondern  ein  einzelner ,  kommissarisch  damit 
betrauter  Presbyter,  auf  dessen  Namen  es  geschrieben  wurde. 
Auch  wählte  man  statt  des  Worts  Verkauf  das  Wort  als 
«Bürgschaft,  Unterpfand  für  geliehene  Gelder  gegeben"  oder 
auch  jyZur  Verwaltung,  behufe  Einziehung  der  Miethe  über- 
lassen.* So  kommt  es»  dass,  als  im  Jahre  1794  die  K6nigl. 
Kirdienvisitatoren  Erman  und  Gaultier  nach  Berlin  zu  be- 
richten haben,  folgende  Ininieubles  als  Rositz  der  französisch- 
reformirten  Kirche  von  Magdeburg  angegeben  werden;  1)  der 
Tempel;  2)  das  Pfarrhaus,  welches  die  drei  Pastoren  be- 
wohnen; 3)  das  kleine  Haus  für  den  Thürsteher  und  Balgen- 
treter  (neben  der  Kirche);  4)  das  Küsterhaus  mit  dem  Con- 
ferens-Zimmer ;  5)  das  vermiethete  Durchgangshaus  (in  der 
Peterstrasse)  vor  dem  zweiten  Eingang  zur  Kirche ;  6)  und  7) 
zwei  Häuser  für  die  Armen-  und  Waisen  (auf  dem  Kuhforder); 
8)  ein  Haus  auf  der  Franzosen-Insel ,  das  man  zum  Besten 
der  Armen  vermiethet:  statt  der  12,  resp.  21  Häuser  von 
1775  also  nur  noch  8  Häuser,  von  denen  die  5  ersten  su- 
samroengdiOren. 
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Auf  das  Haus  der  Kantorwittwe  Jeanne  Chay  geb. 
Melon  am  Franzosenplatz  hatte  man  80  Thlr.  stehen.  Das 
Fresbyteiium  musste  am  4.  November  1762  die  Verwaltung 
überDehmen.  Am  selbigen  Tage  verkaufte  es  das  Haus  an 
Brouet  Darum  forderte  die  Justice  am  4.  Juli  1798  Rechen- 
schaft von  der  Verwaltung.  So  erhielt  die  Armenkasse  endlich 
(25.  October)  ihre  80  Thlr.  zurück." 

Auf  das  Haus  der  Wittwe  Heisig**  in  der  Kleinen 
Steinernen  Tischstrasse  16  borgte  das  Presbyterium  am 
12.  October  1802  1000  Thlr.  Gold.  Bei  der  SubhasUtion  ging 
das  Haus  auf  Seidenstrumpfwirker  Müller  über.  Dessen 
Wittwe,  wiederverehelichte  Federposenhändler  Peter  Nethe, 
konnte  die  Zinsen  von  noch  ausstehenden  700  Thlr.  Kirchgeld 
nicht  bezahlen.  Presbyterium  beschHesst,  nicht  über  700  Thlr. 
mitzubieten.  Presbyter  Guiraud  ersteht  es  im  3.  Termin  für 
200  Thlr.  Man  beschhesst,  es  so  zu  venniethen,  dass  der 
Miether  die  Aussahlung  der  Zinsen  von  jenen  700  Thiro. 
selber  übeminmit  (2.  August  1809).  Später  verkaufte  man 
es  wieder,  musste  aber  1840  wegen  rückständiger  Zinsen 
klagbar  werden ;  cm  Prozess.  der  sich  bis  Herbst  1862  hinzog. 

In  der  Noth  der  wcslphälischen  Zeit  rief  das  Presbyterium 
am  8.  Januar  1807  die  Familienväter  zusammen.  Was  sie 
gerathen  haben,  wird  nicht  protokoUirt.  Allein  das  Presby- 
terium entschloss  sich,  Kapital  umiiiaetzen.  Der  wachsende 
Häuserreichthum  bedrohte  unsere  Verwaltung  mit  dem  Ruin. 
Auch  schritt  immer  wieder  die  Polizei  ein  w^en  des  drohcfr 
den  Einsturzes  der  Gemeindehäuser. 

Die  Kapital -Anlage  auf  Häuser  war  also  nicht  immer 
eine  erwünschte.  Die  Besitzer,  welche  früher  6  Proc.  bezahlt 
hatten,  als  Geld  rar  war,  kündigten  Ende  des  vorigen  Jahr* 
hunderts,  falls  das  Presbyterium  ihnen  mehr  als  4Vi 
resp.  4  Proc.  abverlangte.  Nach  1796  lieh  man  su  3  Prot. 
Doch  auch  diese  wurden  oft  säumig  bezahlt.  Man  musste  Jahre 
lang  die  Zinsen  stunden.  Bisweilen  liaten  die  Wirthe  das 
Presbyterium,  die  Miethen  einzuziehen.  Bisweilen  ging  di^^^'"* 
Vorschlag  vom  Presbyteno  aus.  Doch  es  wurde  schlimmer. 
Wie  in  der  Zeit  des  siebenjährigen  Krieges,  so  hatten  itfcb 
der  Schlacht  bei  Jena  die  Häuser  nur  noch  geringen  Wertb* 
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Während  Friedrich  der  Grosse  für  jene  Zeit  den  Verkauf 
von  Häusern  verbot,  liefen  nach  der  Schlacht  von  Jena  die 
Wirthe  davon,  um  die  Einquartirungslast  los  zu  werden.  Nach 
Herbst  1806  konnte  die  Kündigung  des  Kapitals  seitens  des 
Presbyterü  zu  keinem  Ziele  führen. 

Wegen  geringer  Summen  kam  es  zur  Subhastation.  Das 
VretSbyttrinm  bot  nicht  einmal  immer  so  hoch  mit,  wie 
seine  Hypothek  lautete,  und  musste  dennoch  die  Häuser 
Obernehmen.  Es  vermiethete  sie  meist  auf  drei  Jahre  an 
Linen.  Lieber  jedoch  schlug  es  sie  bald  los.  Besitz  und  Ver- 
kauf folgte  jetzt  Schlag  auf  Schlag. 

Auf  das  Haus  Tischlerkrugstrasse  18  des  Meister  Eckart 
hatte  die  Kirche  Geld  geborgt,  ohne  Zinsen  zu  erhalten.  Bei 
der  Subhastation  (5.  Dec.  1810)  musste  es  die  Waisenhaus- 
kasse zu  400  Thlr.  übernehmen  (9.  April  1811).  Nun  aber 
drohte  es  den  Einsturz.  Die  Polizei  verlangte  sofortige 
Reparatur  (4.  Juli  1814).  Die  Gemeinde,  überzeugt,  dass  es 
der  Reparaturen  nicht  werth  sei,  verkaufte  es  24.  Män/3.  Sept. 
1815  für  700  Thlr.  an  Haaei^aeger  gegen  Anzahlung  von 
100  Tbk,,  Indess,  da  die  Oberbehörde  den  Verkauf  zu 
genehmigen  sich  weigerte  (3.  Sept.  18 16),**^  so  nnisste  die 
Gemeinde  es  behalten.  Auch  der  Verkauf  an  Schmiede- 
gesellen Palm  zu  400  Thlr.  wurde  nicht  perfekt.  Erst  16.  Juli 
1817  genehmigte  das  Königliche  Consistorium,  dass  dies  Haus 
gegen  300  Thlr.  Gold  von  dem  Viehhändler  Bennedee  er- 
worben wurde.  Durch  die  EimniBchiing  der  B^örde,  die 
durch  Verfügunj,^  vom  28.  August  1820  iür  observanzwidrig 
erklärt  wird,  hätte  unsere  Gemeinde  400  Thlr.  verloren. 
Hätte  man  sich  oben  lieber  an  jene  Maxime  des  Con- 
sistoire  supörieur  gehalten:  „jede  Controlle  ist  überflüssig; 
denn  Ihr  werdet  selber  am  besten  wissen,  was  euch  frommt** 

Am  21.  Februar  1812  schärft  der  Maire  das  Napol^onische 
Dekret  vom  13.  Mai  1809  ein,  wonach  Hausverkauf  und  Geld- 
verträge nur  vor  dem  Maire  abzuschliesscn  seien.  Als  nun 
das  Kramer'sche  Haus  wegen  550  Thlr.  Kirchengelder  unter 
den  Hammer  kam  und  unserer  Kirche  zufiel,  übergal»  fliese 
die  Verwaltung  dem  Maire  1.  April  1812:  er  hat  die  Miethen 
etnsonebmen  und  die  Einquartjrutig  zu  bezahlen. 
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Auf  das  Haus  Bnicliinaiiii  (Beuchmann?)  hat  die  Kirche 

1000  Thir.  geborgt.  Es  kommt  zur  Auktion.  Prüderie  L'hermel 
wird  beauftraget,  es  am  5.  Üecember  1812  vor  dem  Notar 
möglichst  billig  zu  kaufen  und  zu  600  ThIr.  wieder  zu  ver- 
kaufen, da  es  sehr  baufällig  ist  und  die  roilitairischeD  und 
städtischen  Lasten  die  Miethe  verschlingen.  Der  Verkauf 
volkieht  sich  1812  in  aller  Form.  Die  Genehmigang  des 
Ministers  aber  erfolgt  erst  1823.*'  Auf  das  Haus  SiMfcky 
hatte  die  Armenkasse  2700  Thir.  geborgt  und  260  Thlr.  fälliger 
Zinsen  ausstehen.  Das  Presbyterium  will  es  zu  dem  Preise 
nicht  übernehmen  und  willigt  am  5.  April  1814  in  den  Ver- 
kauf £U  2450  Thlr.  an  einen  Hufschmied  Bomfeid,  homme 
rang6.  Auf  dem  Hause  Pelerliiig  standen  von  der  Kirche  ah 
unbezahlt  und  unverzinst  noch  600  Thlr.  Die  Kirche  musste 
es  übernehmen  und  vermiethete  es  31,  Mai  1815  wiederum 
auf  ein  Jahr.  Doch  erhält  L.  D.  Maquet  den  Auftrag,  es  für 
600  Thlr.  Gold  zu  verkaufen  (31.  Mai  1815),  da  es  den  Ein- 
sturz droht.  Man  lässt  dem  Käufer  die  600  Thlr.  als  eiste 
Hypothek  (2.  August  1815). 

Die  kommiflaariscbe  Verwaltimg  der  GememdefaSnier 
brachte  der  Kasse  keinen  merkenswerthen  Vortheil  Durch 
den  Eingriff  des  Napol^onischen  Maire  waren  drei  Häuser 
unserer  Gemeinde  dem  städtischen  Kämmereikassirer  übergeben 
worden,  das  Mtiller*sche  (Waagestr.  4),  das  Kramer'sche 
(Braunehirschstr.  5)  und  das  Heisig'sche  (Steinemetischstr.  16). 
B.  W.  Roeber  legte  seit  Johannis  1812  bis  ult.  December  1814 
Rechnung.^*    Demnach  brachte  das  MQl1er*8che  Haus  1812 

4  Thlr.  21  (h.  6  Pfg.,  das  Kramefsche  3  Thlr.  5  Gr.  4  Pfg., 
das  H«n.sig  sehe  erforderte  8  Thlr.  1  Gr.  1  Pfg,  Zuschuss. 
Blieben  der  Armenkasse  aus  dem  Jahresgewian  von  drei 
Häusern  netto  u  Pfg.! 

bn  Jahre  1814  brachte  das  MaUer'sdie  Haus  27  Thlr. 

5  Gr.  9  Pfg. ,  1814 :  «20  Thlr.  8  Gr.  7  Pfg.*)    Das  Haus 

*)  Auf  polizeiliche  Anordnung  mOsten  jettt  auch  unsere  beiden  Bronaeo 

wieder  in  Stand  gesetzt  werden,  der  bei  der  Kirche  und  der  beim  Hospital- 
Die  InsUndsetzung  des  letzteren  kostet  77  Thlr.  Seit  dem  24.  Mai  161* 
war  j.i  unsre  Sudi  endlich  wieder  itreuisisch  geworden. 
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in  der  Braunehirschstrasse  brachte  1813  34  Thir.  2  lir. 
6Pfg.,  1814:  36  Thlr.  19  Gr.  3  P%.,  1815:  40  Thlr.  16  Gr. 
7  Pfg.,  1816:  85  Thlr.  4  Gr.  3  Pfg..  1817:  98  Thlr.  21  Gr. 
9  Pfg.  Da  war  es  dem  HausschlAchter  Roeber  nicht  zu  ver- 
denken, dass  er  es  nunmehr  kaufte;  blieben  doch  325  Thlr. 
Kirchengelder  darauf  stehen.  Etwas  immerhin  brachte  ja 
der  Kirchenkasse  die  Miethe  in  einem  Theil  der  kirchlichen 
Gebäude.**  Bei  Aufzählun^^  des  Kapitals  hält  man  es  noch 
1816  (15.  Mai)  für  nöthig,  hinzuzufügen:  „sauf  non  vaieur  des 
capitaux  plac^  sur  hypothöque.** 

Das  von  unserm  Presbyterio  verwaltete  Haus  Simten 

nehmen  am  I.April  1818  die  Erben  zurück  durch  Auszahlung 
der  eingeschriebenen  300  Thlr.  Gold  Kirchgelder  und  Ein- 
tragung der  96  Thlr.  Zinsreste  nebst  unseren  Verwaltungskosten 
als  Hypothek  auf  das  Haus.  Wegen  rückständiger  Zinsen  von 
IVf  Jaiiren  wurde  der  Hausbesitzer  Schiffer  Scherpke  ver- 
klagt (Juni  1824).  Dem  Drechsler  Bourset  jun.,  der  für 
950  Thlr.  Gold  ein  Haus  gekauft  hatte  und  nun  darauf  800 
Thlr.  Gold  aus  der  Armenkasse  borgen  wollte,  wurde  sein 
Gesuch  abgeschlagen,  weil  dergleichen  „Geschäfte**  verboten 
und  gegen  unsere  Grundsätze  seien  (18.  April  1827).'^) 

Als  im  Frühjahr  1851  zu  befürchten  stand,  dass  durch 
das  bedeutende  Sinken  des  Goldkurses  unsere  Armenkasse 

Schaden  leidet,  beschloss  das  Presbyterium,  die  Kirchenschuldner 
aufzufordern,  den  jetzigen  Cours  von  113  Thlr.  uns  zu  garan- 
tiren  und  zu  versprechen,  dass  sie  uns  in  der  Art  die 
Zinsen  fortlaufend  weiter  bezahlen  (6.  April  1851).  Natürlich 
Hess  zu  allen  Zeiten  die  Zinszahlung  zu  wünschen  übrig.  Um 
der  hypothekarischen  Belegschaften  willen  musste  auch  in 
unserem  Jahrhundert  das  Presbyterium  immer  neue  Prozesse 
führen      in  Stadt  und  Land. 

Der  Prozess  Koepke  betraf  die  erste  ländliche  Hypothek 
vom  8.  Mai  und  1.  Juni  i8oa.  Sie  stand  auf  das  bei  Rathenow 
gelegene  Rittergut  Curland.    Für  die  2CXX)  Thlr.  Gold  sollte 


*)  Wahncheinlich  besass  er  nicht  eiDmal  das  Anzahlungsgeld. 
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Anton  von  KOpken  4  pCt.  zahlen.*'  Er  blieb  die  Zinsen 
schuldig  10  Jahre.  Und  aus  krankhafter  Milde  und  strafbarer 
Menschenfreundlichkeit  mahnte  man  nichts  ein.  Wegen 
Zurückzahlung  des  Darlehns  nebst  den  durch  10  Jahre  aus- 
stehenden Zinsen  musste  das  Presbyterium  endlich  einen 
Prozcss  anstrengen  gegen  die  v.  Köpken'schen  Erben.  Uol- 
rath  Tellenianu  in  Naumburg  war  unser  Mandatar  (Juni  1822). 
Das  Gut  hatte  inzwischen  Oberamtmann  Giesecke  erworbcD 
und  so  in  Verfall  gebracht,  dass  es  1810  subhastiit  wurde. 
Das  Presbyterium  wurde  in  jene  Klasse  III  gestellt,  die  ausfiel 

Da  Köpken  unserer  Gememde  sein  sänunülches  be- 
wegliches und  unbewegliches  Vermögen  als  Unterpfand 
hypothekarisch  verhaftet  hatte,  so  musste  sich  das  Presby- 
terium nunmehr  an  dessen  Erben  halten.  Diese  weigerten, 
als  sie  am  11.  Juni  1822  durch  das  Pupilten-Collegium  von 
Naumburg  gemahnt  wurden,  gütliche  Zahlung  und  Vergleich. 
Am  21.  Februar  1824  erkannte  der  erste  Senat  des  Ober- 
landesgerichts von  Sachsen  zu  Naumburg  für  Recht,  dass  die 
von  Köpken  sehen  Erben  2000  Thb-.  Gold  nebst  den  seit  10 
Jahr  ausstehenden  4  pCt.  Zinsen,  sowie  l'g  der  Prozesskosten 
hinnen  14  Tagen  hei  W'rmeidung  der  Exekution  zu  zahlen 
haben,  der  Prozesskosten  aber  die  Direktion  des  franz. 
Armen-  und  Waisenhauses,  weil  das  Presbyterium  es  verab- 
sAumt  hatte,  die  schon  vor  10  Jahren  falligen  Zinsen  einzu- 
klagen. Die  Erben,  deren  Vermögen  in  Grundstücken  und 
Getreidepächten  gut  20,000  Thlr.  betrug,  appeUirten  (1.  März 
d.  J.).  Endlich,  am  9.  März  1824  erfolgte  nach  wiederholter 
Exekutionsdrohung  die  Zahlung  von  2000  Thlr.  Gold  Kapital, 
80)  Thlr.  lOjährigen  Zinsen  sowie  als  Zinsen  vom  20.  Märr 
1823  157  Thlr.  12  (ir.  Der  Distributionsplan  vom  28.  August 
1Ö23  wir(i  25.  Mai  1824  bestätigt. 

Dennoch  machte  das  Presbyterium  von  neuem  den  Versuch 
seine  Gelder  in  Acker  anzulegen.  Nicht  sofort.  Denn  als 
am  13.  Juli  1810  Drouln,  der  neue  Besitzer  des  Lieber- 
mann*schen  Hauses,  sich  erbot,  statt  Geld  Obligation  auf  Acker 
anzuzahlen,  wies  man  das  zurück,  weil  man  Geld  brauche. 
Doch  wurden  am  21.  August  1822   7üO  Thlr.  iiold  auf  das 
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Ackergut  des  Preisassen  Joh.  Andr.  Milius  in  Domersleben, 

welches  3^3  Hufen  Land  umfasste,  eingetragnen.  Am  29.  Ja- 
nuar 1823  l'^'J^  'Jas  Presbyteriiini'*"  3800  Thlr.  zur  ersten  Stelle 
auf  deis  Freisassengut  des  Andreas  Bethge  in  Hohendode- 
leben.  Am  25.  Juni  d.  J.  giebt  das  Presbyterium  30ü  Thlr. 
Gold  auf  einen  Kossäthenhof  von  lO^lf  Morgen  in  Rothensee 
(Foretkarte  No.  7).  Als  letzter  Hof  för  900  Thlr.  Gold  verkauft 
wird,  giebt  Jean  Jac.  Cuny  als  Bevollmächtigter  des  Pres- 
byteriums  vor  dem  Richter  Peguilhen  die  Erklärung  :  Gläubigerin 
sei  die  franz()sisch-reforniirte  Armenkasse,  genannt:  der  Armen- 
und  Waisenfonds:  die  franzr)sische  Kirche  besitze  i^ar  kein 
Vermögen  (8.  März  1831).  Am  30.  Januar  1833  borgt  unsre 
Armenkasse  600  Thlr.  auf  das  Kossäthengut  Harenberg  s  in 
Stenunero  (12  Morgen  Acker)  als  I.  Hypothek.  Halbspänner 
Bethge  zu  Rottmerslebeii  hat  von  der  Kirche  1600  Thlr.  auf 
sein  Gut  eingetragen.  Davon  zahlt  er  400  Thlr.  ab.  Der 
Rest  von  1200  Thlr.  wird  ihm  auf  sein  Ansuchen  h  A%  er- 
lassen*) (5.  Oct.  1836).  Graf  Schwerin  borfift  auf  Rogätz  von  uns 
ia:x3  Thlr.  (5.  April  18:')4).  Auf  das  jetzt  Hehrens'sche  Cm 
in  Rottmersleben  borgt  die  Kirche  weitere  2200  Thlr.  (7.  No- 
vember 1855).  Doch  wurde  gleichzeitig  beschlossen,  sämmt- 
Hche  Kapitalien,  die  zu  4%  ausgeliehen  sind,  wiederum  auf 
4Vt  X;  am  19.  Mai  1866  hingegen  alle  hypothekarischen  Zinsen 
auf  b%  zu  erhohen.  Den  Nichteinverstandenen  wird  nach 
der  stipulirten  Frist  das  Kapital  gekQndigft.  Indessen  macht 
das  Presbyterium  am  2.  September  1868  zu  Gunsten  der 
Ackersicherheit  zu  R(4tmersleben  und  Rothensee  eine  Aus- 
nahme. Und  am  27.  September  1882  wird  beschlossen,  an- 
gesichts des  zeitigen  Geldstandes,  die  feinen  Hypotheken,  die 
noch  zu  5  ^  stehen,  auf  ev.  Begehren  der  Schuldner  auf  4Vi  % 
ZQ  ermässigen. 

Auch  beginnt  man  seit  1821  immer  mehr  Werthe  in 
Staatspapieren  und  Eisenbahnen  anzulegen.  Dabei  ver- 
mieden wir  wenigstens  die  i'rozesse. 

')  Soll  wohl  hassen  statt  5  %  zu  4  %  zu  verzinsen  gesttattet. 


L.iyiii^cü  Uy  Liooale 


956  — 


<)   S.  hier         B.  69B  fgiL    ^  Beste  Elbe 
.verwittwete   Obent  v.  Meyer;  Anna  Maria   v.  G..  verwittwete  Obcnt 

V.  zollen  (sie  =  Zflhien?),  Elisabeth  Magdalena  Osterheld  v.  G..  vtr- 
wittwete  Hauptmann  Lütke  und  der  Vormund  Math.  Friedr.  Haneckc.  ')Kgl 
Staate-Archiv  in  Mayiieburg:  Copialel79  ;  Consensbuch  des  Königs  Friedrich  I. 
nrv.-lTo".  *)  IUI  g,  698—700.  Presbytenal-Akten  L.  1  «Huge- 
nottischer Hausbesitz"  in  den  Magdeburger  Geschichtsblättern  18''3.  S.  152. 
^  S.  hier  Hl»  B.  380.  433.  8)  4^0.  •)  Ein  Jean  Bringell  kommt  ah 
2*).  Oct.  lf)50  in  England  naturalisirt  vor  (Denizations  150*)— 1603,  London 
1893  p.  32).  >0)  163  in  Götze's  Liste  von  1703.  ")  No.  340  a.  a.  0. 
»«)  S.  hier  Hl«  S.  209  No.  310.  Agncw  UI.  256  beiweifelt,  ob  die 
Olivier't  RMigKt  waren.  Die  unser»  waren  e»!  Ebenso  die  von  Pdtoa. 
Pau.  Libonme.  Duribrt  aoweit  de  ihr  Vatertand  um  dctGlnid>ent  wüicn  1re^ 
lienen.  ^  France  protest  H,  1.  T.  VIO.  46  fg.  —  F.  de  SeUcIdcr.  Lei 
^gliiet  du  Refiige  en  Angletnre  II.  342.  m,  386.  I.  137.  —  D.  437  u.  0. 
M»)  1718  aa  KOamann  fttr  10  TUr.  18  Gr.  und  Bnuneister  Daniel  RoOIb 
(RottUn)  aus  SMan  (Götze  No.  491  de  1710)  Ar  12  TUr.  18  Gr..  1724  aa 
Weingarten  ftlr  45  Thir.;  172S  an  Werner  Helmstorf  f&r  II  TUr.  6  Gr. 
vierteljährlich.  .Hugenottischer  Hausbcsiti"  in  den  BCagdebg.  Geschieht»- 
bISttem  1893.  S.  168.  i«)  „Hugenottischer  Hausbesite*  in  den  Magdeburger 
Geschichtsblättem  1893.  S.  162.  163.  Raffinesque  vermachte  es  nun  dem 
Jean  Dubosc,  dem  Sohn  seines  ehemaligen  Compagnon's  (Geh.  St.iats-Archiv 
Rep.  122.   18c.  Vol.  XXXHI).  —  Vgl.  hier  HI»  A.  621.  707.    Ul^  B,  325. 

S.  hier  IIl^  A.  161  fg.         Geh.  Staats-Archiv  a.  a.  O.    »)  Königl.  Re- 
gierungs-Archiv :   Französische  Colonie  Magdeburg.    Bienfonds  421 — 434.  — 
Presbyterial- Archiv  M.  1  (134  folien).    Mucel's  Bücherei  S.  III»  A.  396;  sein 
Testament  407.  •*)  S.  Hugenott.  Topographie  in  den  Magdeburger  Geschichti* 
Buttern  a.  a.  O.  1894.  «)  S.  hier        A.  779.       Am  19.  Mai  1722 
hatte  er  Susanne  die  Tochter  (HP  A.  79)  des  Abraham  Faverat  L 
von  der  Marie  Petit,  geheiratheU    Ist  Pierre    Dnboii  beide  Mal  der 
Sohn  Martin'a.  so  hfttte  er .  1727  aeine  eigene  Schwiegemmttcr  gehefaalbeL 
was  doch  kaum  glaublich  ist  *)  Amtsgerichts-Ardiiv ;  Frant.  Mi^rtiat  voa 
Magdeburg.  »)  Vgl.  P^byt-Akt  L.  1.  ^  m*»  62.  70.    ")  Geh.  Sisato- 
Archiv  Rep.   122.   18a.  ad  a.  1753  fgd.  ")  Bürger  seit  Mai  1733:  01*.  77 
.  »)  Prcsbyt.-Akten  G.  2.  ")  Presbyt.- Akten  F.  2.  ")  Presbyt.-Akt.  R.  2.  G.  1 
de  1754  fg.    83)  Dies  wSre  nach  Hertel  (Geschichtsblätter  1 879  8.  245  No.  18) 
das  Haus  zur  weissen  Taube.  —  Ebenda  S.  248.    *)  Presbyterial-Akten  S.  A 
**)  Vergleicht-  in  Dr.  Ht'-rinp;uier5  Colonie  meinen  Auf'^atz  fiber  die  , Magdeburger 
französischen  Hospitalilen  IS'M.'    ■)  a.  a.  Ü.    ^6)   Ebenda.  ^)  Königliches 
Regierung?  -  Archiv      Consistoire    sup^rieur.     *)  Presbyterial-Akten  R.  2. 
»)  Presbyt.-Akten  II.  1.    *«)  im  A.  243  fg.  246.    *»)  a.  a.  O.  239.  243. 
247.  257.    «)  III»  A,  247  fg.    «)  Prcsbyt-Aktcn  K.  7.  M.  2.  P.  9.  *•)  b 
den  Einnahmen  finde  ich  veneichnet  f&r  Miethe  1786:  140  ThIr..  1787: 
88.  1788:  154.  1789/96:  je  130.  1797:    127.  1798:  118.  1799:  124. 
1800:  112.  1801:  148.    1802:  194.  1803/5:  je  184.  1806:  152.  1807/U: 
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je  120.  1812/13:  je  97.  1814  :  35  Thlr..  An  Oeriehtilmlca  (frais  de 
justice)  und  Subbastationsgeldern  finde  ich  gebucht  1808:  193  Thlr.  9  Gr. 
6  Pfg..  1810:  30  Thlr.  12  Gr.  11  Pf.  und  fttr  das  HausLkbennann  5  Tlür. 
16  Gr.  6  Pfg.  ;  1811  fUr  das  Haus  Simeon  1  Thlr.  15  Gr.  9  Pfg.  ;  1812 
für  das  Haus  Lkbennaiiii  1  Thlr.  16  Gr.;  fQr  das  Haus  Simeon  7  Thb.  2  Gr. 
6  Pfg.  ;  för  das  Haus  Creme r  66  Thlr.  2  Gr..  1814  an  üerichtskosten  20'1'hU-. 
und  für  das  Haus  Cremer  12  Thlr.  10  Gr.  ;  1815  für  das  Haus  Cremer 
8  Thlr.  12  ür.  8  Pfg.  und  für  das  Haus  Simeon  5  Thlr.  22  Gr.  6  Pfg.; 
1820  für  Hypothek  Köpke  40  l'hlr.  19  Gr.  3  Pfg.  und  andre  Gerichtskosten 
28  Thlr.  14  Gr.  "  Pfg.  .  1821  'M  Thlr.  23  Gr.  6  l'fg. ;  1822  43  Thlr. 
11  Cir.  lU  Pfg.  uml  Hypothek  KOpkc  22  Thlr.  in  Gr.;  1823  61  Thlr. 
"  Gr.  3  Pfg.  ;  66  Thlr.      Gr.  und   Hypothek  Kocpke    12  Thlr.  16  (ir. 

3  Pfg.;  1825  54  Thlr.  6  Gr.  1  Pfg.  und  Ilypotliek  Koepken  78  Thlr.  12  Gr. 
6  Pfg.;  1826  15  Thlr.  4  Sgr.  1  Pfg..  Und  so  geht  es  fort.  Presbyt.- 
Akten  K.  8.        Der  Kassirer  hatte  es  schon  14.  Juni  1819  ausgeliehen. 
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HauptstQck  III. 

Die  presbyteriale  Kasaenverwaltimg. 

Wv  im  geringsten  treu  »t,  der  iil>  auch  i» 
gn&mm  tna;  und  «wr  im  gchngiten  oBMcht  ui. 
da:  in  such  im  groMeo  unrecht.   So  ibr  min  in 
.  dem  ungerechten  Mammon  nicht  treu  »cid,  wer  »ill 

euch  das  Wahrhaftige  vertrauen  i  Und  ao  ihr  ia 
dtm  Fkwte  nkhl  ton  Mid.  «er  wUmdkW^ 
di^tnigt,  du  «MT  ktl  Lob.  ^  lO-tM. 

D  ie  Verwaltung  unserer  Kirchenkasse  war  Anfangs  mehr 
eine  Verlegenheit  wie  eine  Ehre.  Nicht  ein  embarras  de 
richesse  lag  vor,  sondern  ein  embarras  de  pauvret^!  Fdr 
die  paar  Thaler,  die  bei  den  Gottesdiensten  einkameD,  und 
während  derselben  Woche  an  die  armen  Verbannten  wieder 
verausgabt  wurden  -  hätte  man  mehr  gehabt,  man  hätte  gern 
zelinfach  gegeben  -  in  der  Krenide  einen  besonderen  Kirchen- 
kasten ,  ein  besonderes  Rechnungsbuch ,  einen  besonderen 
Kassirer  anschaffen  und  einsetzen,  schien  kaum  der  Mühe 
Werth. 

Wir  finden  daher  in  den  drei  ersten  Jahren  der  Gemeinde 
5  verschiedene  Kassirer.  Anfangs  übernahm,  wie  wir  sahen, 
die  Kasse  der  einzige  Hugenott,  der  schon  länger  in  Magde- 
burg Bescheid  wusste,  der  Direktor  des  französischen  Collegii, 
Charles  Deshayes. '  Der  erste  vom  Presbyterio  gewählte 
Kassirer  war  Pierre  Dubosc,  hier  vielleicht  der  wohlhalicndste 
hugenottische  Fabrikant.  Darauf  wählte  man  den  •einfluj^i- 
reichen  Juge  et  Directeur  de  la  Colonie,  Andr6  Pcrsode. 
Ihm  folgte  als  Kassirer  der  allgegenwärtige  Gemeindeamt  Dr. 
med.  Reynet 

Der  erste,  der  das  Ehren- Amt  drei  Jahre  nach  einander  ver- 
waltete, war  jener  Kaufmann  Auban  Malhiautier,  der  1686 

noch  in  Mrlan^^cn  wohnte*  und  im  Octoiier  1087  hier  Bürger 
wurdc."^  1 .1  blieb  Kassirer  vom  7.  l'ebr.  1689  bis  zum  10.  April 
1692  und  wurde  es  dann  wiederum  vom  9.  Mai  1697  bis  8.  Mai 
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1701.  Bei  ihm  erst  konnte  man  von  einer  förmlichen  Ver- 
waltung der  Kasse  reden :  eine  Verwaltung ,  in  der  sich 
9.  Juni  1707  bis  1721  Matthieu  Ravanel,  1740—1764  Major 
Lugandi;  1764—1782  Andre  Herbst,  und  vom  5.  A|)nl  1795 
bis  2.  April  1822  Louis  David  Maquet  vor  allen  andern 
hervorragend  auszeichneten. 

Die  ersten  Rechnungsbücher  sind  ohne  alle  Formalitäten 

geführt.  Liest  man  das  Buch  ^a'radc,  findet  man  die  Einnahmen ; 
kehrt  man  es  imi.  die  Ausij;abcn.  Heides  wird  in  einfacher 
Zeitfolge  aufgeführt.  Sie  sind  mehr  Kladden  als  kaufmäimischen 
Hauptbüchern  zu  vergleichen.  Auch  erfährt  man  über  das 
Kapital  und  seine  Aufbewahrung  nichts.  Genug,  dass  es 
irgendwo  sicher  lag,  weise  verwaltet  und  in  allen  Treuen  ver- 
mehrt wurde. 

Auch  Verwaltungsgrundsätze  werden  nicht  protcA'ollirt. 
Es  waren,  die  jeder  kannte,  die  der  Bibel  :  „der  ( lottcskasten 
ist  geliehen  Gut,  über  das  man  dem  ewigen  Richter  verant- 
wortlich bleibt.  Darum  wird  Treue  im  Kleinsten  erfordert. 
Vertraut  auf  Gott.  Sorget  nicht  Doch  sammelt  die  übrigen 
Brocken.  Denn  Arme  habt  ihr  allezeit."  Ja  die  innige  Dank- 
barkeit für  Gottes  Segnung  der  so  hart  bedrängten  armen 
Exulanten  erhob  sich  hier  oft  zu  dem  Gebet:  „Da  Du,  o  Herr, 
mein  Haus  so  schwer  züchtigest,  so  vertraue  ich,  dass  Du  ihm 
gnadig  bist."  Gottes  Zuchtruthe  und  Gottes  Gnadenrettung 
kommt  in  jeder  Predigt  vor. 

Man  fühlte  es  als  eine  Seligkeit,  geben  zu  können.  Und 
die  Ausgaben  wuchsen  sichtlich.  Die  Kirchenkasse»  deren 
Grundstock  die  6  Thlr.  18  Gr.  8  Pf.  vom  20.  März  1687 

bildeten,  durfte  10^>'_'  schon  649  livres  iL*  sols  6  deniers  ver- 
ausgaben. Ein  Thaler  ist  etwa  das  vierfache  von  einem 
Livre.  Und  lo9Ö  betragen  die  Ausgaben  schon  513  Thlr. 
16  Gr.;  1700:  634  Thlr.  7  Gr.;  1706  1049  Thlr.  19  Gr.  1  Pf.. 

Die  Blüthezeit  der  Colonie  war  gekommen.  Ohne  die 
Kirche  vräre  drei  Viertel  der  Colonie  verhungert  oder  zer- 
stoben. Die  V^nerable  Compagnie  war  froh,  in  der  Zeit, 
wo  die  20jähn^cu  Privilegien  aul  hörten,  die  Fabriken  über 
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Wasser  halten  zu  können.  Und  die  Masaen-Almofleii,  welche 
die  Kirche  veitheilte,  betrachteten  die  Empßbger  als  {gött- 
lichen Ehrenlohn  för  die  im  Glauben  bewiesene  Treue. 

Im  J,  1719  steigt  die  Armeiiausgabc  auf  1652  Thlr.. 
Sie  drohte  sich  zu  verdoppeln.  1724  sind  es  Thlr.. 
Und  schon  im  ersten  Halbjahr  1726  1771  ihir.,  1729: 
1909  Thlr.,  1732:  2350  Thlr.. 

Zwei  Einrichtungen  hinderten ,  dass  die  Kasten  grOtser 
wurden ,  die  Heransiehimg  der  Verwandten  und  die  Be- 
erbang der  Hospitaliten.  Die  Heranziehung  der  Verwandten 
war  in  alten  Zeiten  insofern  leichter  ^  heut,  weil  in 
der  Gemeinde  jeder  jeden  kannte.  Ein  grosser  Theil  der 
auswärtigen  Korrespondenz,  in  Deutschland,  nach  der  Schweiz, 
nach  den  Niederlanden ,  nach  England ,  Irland ,  Schottland 
und  selbst  nach  Frankreich  ist  solchen  Bemühungen  gewidmet. 

Schon  1703,  als  Trouillon  s  Kinder  verwaisten  (S.  oben 
690  f.)»  wandte  man  sich  an  dessen  Schwester,  die  im  Rufe 
des  Reichthums  stehende  Frau  des  Fabrikanten  Gapar^.  Sie 
hatte  gehofft,  die  Trouillon*schen  Kinder  hätten  vom  reichen 
Fabrikanten  Andr6  geerbt  Sie  selber  habe  ihrem  Gatten 
nichts  eingebracht.  Und  der  Gatte  erklärte ,  Trouillon's 
Kinder  gingen  ihn  nichts  an :  auch  könne  man  ja  ihre 
StruQipfwebestühle  verkaufen.  Der  Vormund  Antoine  Charles, 
ancien,  sorgte  nun  durch  Fürsprache  bei  der  Kirche.  Aehn- 
lich  sah  es  bei  fast  allen  Unterstützungen  durch  Verwandte  aus. 
Dennoch  Hess  sich  die  V^nörable  Compagnie  im  Interesse  unserer 
Hospitaliten  und  Waisen  keine  Muhe  verdriessen. 

Im  Jahre  1706  hatte  man  durch  baare  Einnahme  von 
1549  Thlr.  13  Gr.  9  Pf.  einen  Ueberschuss  von  499  Thlr. 
18  Gr.  6  Pf.  gewonnen.  Immerhin  blieb  die  Lage  ernst.  Die 
Gemeinde  zählte  i486  Seelen.  Demnach  fielen  auf  den  Kopf 
17  Gr.  Armengeld  das  Jahr.  Indem  nun  gut  '/a  zur  Hebung 
der  Armenlast  nichts  beitrug/  so  hatte  von  dem  zahlenden 
Viertel  jeder  Kopf,  auch  Kind  und  Greis,  jährlich  68  Gr. 
Armensteuer  beizutragen.  Da  die  Zahler  Fabrikanten  waren, 
viele  Fabrikanten  hier  jedoch  damals  bankrott  gingen  oder 
davonzogen,^  so  schrumpften  die  Einnahmen  der  Armen- 
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kasse  zusammen.    Statt  der  1549  Thir.  von  1706  smd  es 

1719  nur  noch  1430  Thlr..    Arme  kamen  immer  neu. 

Und  die  Sor^e  trat  an  die  Thür  des  Consistoire.  Denn 
die  böse  Zeit  war  gekommen,  wo  man,  ge^'cn  Brauch,  mehr  aus- 
geben niusste,  als  man  einzunehmen  hatte.  Man  sollte  jetzt  sich 
daran  gewöhnen,  dauernd  mit  einem  Deficit  zu  wirthschaften. 
Un  Jahre  1720  beträgt  es  307  Thlr.;  1725  :  360  TMr.; 
1727:  517  Thlr.;  1728:  148  Thlr.;  1730:  28  Thlr.;  1732: 
155  Thlr.;  1733  :  88 Thlr.  und  219 Thlr.;  1734:  351  Thlr. .  . . 

Freilich  nmssten  ja  denen,  die  Gott  lieben,  alle,  auch 
die  kleinsten  Din'^e  zum  Besten  dienen.  So  waren  1 732 
irgendwo  Handschuh  gestohlen  worden.  Dem  Jean  Baptiste 
Pelet  wurde  die  Waare  eingehändigt.  Er  Hess  sie  6  Monat 
öffentlich  ausbieten.  Kein  Eigenthümer  meldete  sich.  Da 
übergab  er  sie  dem  Presbyterram.  Und  dieses  verkaufte  sie 
am  10.  Juni  d.  J.  fiir  5  Thlr.  12  Gr.  zum  Besten  unserer 
Armen.    So  sammelte  man  Brocken. 

Eine  ganz  unerwartete  Hülfe  kam  hinzu.  Die  Familie 
von  Alvensleben  -  Erxleben  f  S.  r)23  fg.)  hatte  schon  am 
17.  Okt.  1565  für  das  Armenhaus  der  Stadt  Haldensleben 
1000  Thlr.  gestiftet,  und  der  Rath  der  Stadt  ihr  darüber 
quittirt.  In  dieser  Quittung  verpflichtet  sich  der  Rath 
«bei  unsem  Ehren  und  Treuen,  die  jährlichen  Zinsen  von 
den  gemeldeten  1000  Thlr.  alle  Jahr  einfordern  und  den 
armen  Leuten  imaerea  Hauses  austheilen  lassen  und  von 
solchem  Gelde  nichts  in  unsern  und  gemeiner  Stadt  Nutz 
wenden  zu  wollen.  So  sich's  auch  zutrüge,  dass  die  In- 
haber der  Hauptsumuien  mit  Knlrichtung  der  Zinsen  seumig 
würden,  so  wollen  wir  die  Hauptsuuuna  einmahnen  und  daraus 
das  Armenhaus  befriedigen.^'  Nun  waren  seit  langen  Jahren 
die  Inhalier  der  Hauptsummen  die  Zinsen  schuldig  geblieben. 
Und  für  die  quittirte  Summe  musste  dem  Armenhaus  in 
Haldensleben  die  Familie  von  Alvensleben -Erxleben  bürgen. 
Die  Zinsen  liefen  auf.  Die  Familie  von  Alvensleben  weigerte 
die  Zahlung.  Schon  war  durch  Zins  auf  Zins  der  Fehlbetrag'  auf 
2664  Thlr.  angewachsen,  da,  am  27.  Juli  1705,  schenkte  der 
König,  in  üebereinstimmung  mit  dem  Rath  der  Stadt  Neu- 
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Haldensleben,  die  Hälfte  dieser  Summe,  ako^  1332  Thlr., 

der  französischen  Colonie  von  Magdeburg  zu  ihrem  Kirchen- 
bau/  Der  Rath  Chilian  Stisser  war  vom  König ,  Kaufmann 
Anloine  Charles  und  Notar  Chevillette  vom  Presbvtcrium  zu 
Kommissarien  ernannt  worden.  Seit  dem  19.  Januar  1707 
zahlten  die  von  Alvensleben  -  Erxleben  200  Thlr.,  dann  lOU 
Thlr.y  darauf  158  Thlr.  an  das  Presbyterium  durch  Stisser, 
dem  für  seine  BemOhuiigeii  40  Thlr.  und  dann  60  Thlr. 
gezahlt .  werden  mussten.  Bis  zum  28.  September  1709  sind 
nicht  mehr  als  diese  458  Thlr.  gezahlt  worden.  Inzwischen 
war  durch  Zins  auf  Zuis  die  Schuldsumme  aul  3330  Thlr. 
aiii^ewachsen.  Oa  gelang  es  dem  Kommissionsrath  Stüsser  (sie) 
durch  einen  Vergleich  die  Summe  niederzuschlagen  auf 
2200  Thlr."  Bis  diese  Schuldsumme  erreicht  sei,  sollte  die 
Familie  jährlich  100  Tlür.  zahlen.  Obwohl  die  v.  Alvens- 
leben das  Documentum  transactionis  nid)t  unterzeichneten, 
bestätigte  es  der  König  durch  Rescript  vom  10.  September 
1710  und  die  Familie  lebte  ihm  nach,  zahlte  an  Stisser  nach 
und  nach  114()  Thlr.  und  agnoscirtc  den  Vergleich  ausdrück- 
lich in  den  (Juittuii^'en  vom  13.  April  1712  und  27.  Juli  1713. 
Da  starb  Chilian  Stisser.  Und  nun  geräth  die  Sache  ins 
Stocken. 

Am  19.  Oktober  1713  will  das  Fresbyteriuro  von  den 
1100  Thlr.  erst  700  Thlr.  erhalten,  also  noch  400  Thlr.  zu 
fordern  haben ;  während  die  von  Alvensleben  behaupten,  dem 
verstorbenen  Rath  Stüsser  mehr  bezahlt  zu  haben,  als  sie 

das  Jahr  zu  zahlen  schuldig  waren.  Das  Presbyteriuin  be- 
harrt bei  seiner  Forderung  und  beauttra^t  den  aiicien  l  abre. 
den  Bürgernleisler  Joachim  Köpke^^  (geschrieben  Keppe'.  m 
dessen  Händen  die  Akten  und  Quittungen  sind,  zu  besuchen, 
um  die  Angelegenheit  zu  prüfen  und  danach  seine  Mass- 
regeln zu  treffen.  Am  25.  Jan.  1714  wird  beschlossen,  Se.  M4 
zu  bitten,  die  Familie  von  Alvensleben  zur  Auszahhmg  der 
rückständigen  400  Thlr.  anzuhalten.  Am  2.  August  1714 
ciiuinntc  der  Krmiii,  auf"  Vorschlag  des  Presbyteriums.  behufe 
L,'utlicher  Heilc^un^'.  zu  Kommissaren  llofralh  Steinhäuser  und 
Bürgermeister  Kopke.    Sie  melden  dem  König,  ein  Ver- 
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l^leich   sei   iinmft^<lich    j^ewesen    (1").    Januar    1715).    da  die 
V.  Alvenslchen  mit  OuittUD^cn   erweislich  gemacht,   dass  sie 
an  Stüsser  1440  Thlr.  zu   diesem   Behuf  bezahlt   hätten,  an 
Stüsser,  der  doch  Commissarius  causae  a  rege  constitutus  ge* 
Wesen  wdre.    Von  Berlin  ergeht  die  Antwort  (16.  Februar 
1715)  die  v.  Alvensleben  seien  in  keiner  Weise  a  summa 
negligentia  freizusprechen,  indem  sie  1)  non  domino  et  nullum 
mandatum  habenti  bezahh  hatten,  2)  in  ihrer  Quittung  vom 
13.  Juli  1713   anerkannt   hätten,   dass   sie   dem  Presbyterium 
noch   450  Thlr.   schulden   und   dann   50  Thlr.   davon  aul 
Abschlag  bezahlten,   3)  hätten  sie   lauter  generaiiter  auf  das 
Hospital  zu  Neuhaldensleben  und  die   französische  Colon ie 
eingerichtete  Quittungen  angenommen.    Sie  müssten  desshalb 
die  400  Thlr.  zahlen,  von  denen  ihnen  ja  der  König  aus 
BilUgkeitsrückdchten  den  3.  oder  4.  Theil  erlassen  könnte. 

Da  das  Presbyterium  als  Vertreter  der  Armen  Exe- 
kution beantragt,  ergeht  am  3.  März  1715  königliche  Auf- 
forderung an  die  \on  Alvensleben.  In  Fol^e  dessen  hielten 
Kriegsrath  Steinhäuser  und  Bürgermeister  K()pke  sie  an, 
binnen  6  Wochen  sich  der  schuldigen  400  Thlr.  zu  ent- 
ledigen. Sie  erboten  sich  zur  Hälfte.  Der  König  sprach 
seinen  Wunsch  aus,  dass  ein  Vergleich  zu  Stande  käme 
(de  terminer  Taffaire  ä  Tamiable).  Prediger  Valentin,  der 
wieder  im  Auftrage  des  Presbyteriums  das  Gesuch  an  den 
König  verfasst  hatte,  und  Fahre,  ancien  et  secr^taire,  ant- 
worteten am  Jf).  März  1715  dem  Alvcnsleijen'schen  Rechts- 
anwalt, der  eine  Quiltvin;^  über  4()  Thlr.  Mehrzahiung  als  sie 
jenes  Jahr  schuldig  waren,  vorwies,  sie  könnten  jene  Mehr- 
zahlung nicht  anerkennen,  da  die  Kirchenkasse  sie  nicht  er- 
halten hätte;  indessen  wollten  sie  sich,  falls  das  Consistoire 
beipflichtet»   auf  300  Thlr.   Restzahlung  vergleichen. 

Inzwischen  war  am  3.  Mai  1715  von  Berlin  ein  Reskript 
ergangen,  dahm,  die  v.  Alvensleben  sollten  denen  Aeltesten 
besagter  franz(')sischer  Kirche  das  restirendc  Kapital  dei 
4U*  Thlr.  sofort  baar  auszahlen,  können  aber  ihren  Kegress 
an  dem  (todten)  Commissario  causae,  welchem  sie  absijue 
mandato  einige  Gelder  bezahlt  hätten,  wiederum  nehmen, 
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resp.  sich  an  die  Erben  wenden.    Das  Presbyterhim  weist 

daher  am  26.  September  1715  den  Vergleich  seiner  Kom- 
missare zurück  und  appellirt  noch  einmal  an  die  Gerechtig- 
keit und  Billigkeit  des  Knni<];s  (la  justice  et  l'equit^  de  S.  M.). 

Nun  aber  berichten  Kriegsrath  Steinhäuser  und  Bürger- 
meister Köpke^  die  von  Alvensleben  seien  su  beklagen,  dass 
sie  dieselbe  Summe  ^ei  mal  zahlen  sollten.  Audi  sei  das 
Geld  für  den  Tempdbau  bestimmt  gewesen,  der  doch  schon 
lange  abgeschlossen  sei.  Am  15.  October  1715  berichten  . 
die  Kommissare,  das  Tresbyterium  habe  auf  100  Thlr.  ver- 
zichtet, falls  durch  königliche  Genehmigung  es  ausdrücklich 
dabei  ausser  Vorwurf  gesetzt  wird,  gegenüber  der  vielköpfigen 
Gemeinde.  Daher  „befiehlt"  der  König  dem  Presbyterium  den 
Vergleich  anzunehmen,  und  befiehlt  der  Familie  von  Alvensleben 
200  Thlr.  sofort,  die  restirenden  100  Thlr.  das  nächste  Jahr 
in  zwei  Raten  zu  zahlen.  Dieser  Vergleich  schien  fiir  das 
Presbyterium  um  so  vortheilhafter,  als  es  durch  Fortsetzung 
des  Prozesses  sich  noch  mehrere  Unkosten  und  grosse 
Weitläufigkeiten  auf  den  Hals  ziehen  würde  (18.  No- 
vember 1715). 

in  der  That,  am  13.  October  1716  wird  dem  Haupt- 
mann Gebhard  Hans  von  Alvensleben  die  Schlussquittung 
über  die  letzten  50  Thlr.  zugefertigt,  welche  die  hiesige  fran- 
zösische Kirche  durch  Cession  des  Hospital  Neuhaidendeben 
auf  die  Kapelle^'*  zu  Endeben  (k  prendre  sur  la  chapelle 
de  Erxlebenj  zu  ihrem  Tempelbau  zu  fordern  hatte  und  er- 
klärt die  V6nerable  C'ompagnie  sich  für  vollständig  befriedigt 
(entierement  satisfaitej.    Ein  Einspruch  ist  nicht  erfolgt. 

Der  Ankauf  des  Durchgangshauses,  ^  ^  sowie  der  obrigkeit- 
lich befohlene  Bau  einer  soliden  Kirchho&maiiert  welche 
dem  betr.  Stadttheil  zur  Zierde  dienen  sollte,  hatte  die 
Klrchenkaase  derartig  erachöpft,  dass  selbst  die  Kapitalien, 
deren  Zinsen  für  die  Armen  legirt  waren,  angegriffen  werden 
mussten.  Dal)oi  wuchs  die  Zahl  der  Armen  unserer  Ge- 
meinde in  deinsclben  Masi^e .  als  ihre  Einnahmen  durch  den 
Verfall  der  Manufakturen  geringer  wurden.  Das  Consistoire 
wandte  sich  deshalb  wiederholt  an  Seine  Majestät  um  Hülfe 
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(queique  secours  efficace,  ainsi  que  Sa.  Maj.  a  donne  des 
grandes  marques  h  d'autres  eglises).  Am  8.  Augiist  1727 
schlugen  die  Presbyter  eine  neue  Weise  vor ,  wie  unsere 
Kirchenkasse  gefüllt  werden  könne,  ohne  dass  es  dem 
König  etwas  koste.  Sans  quil  ne  coüte  lien  ä  Votre 
M^estö  ist  der  Mittelpunkt  aUer  Geideingaben  bei  Friedrich 
Wilhelm  L 

Und  wiederam  berichtet  unser  Presbyterium  am  20.  Fe- 
bruar 1731,  die  Gemeinde  besässe  an  Häusern  die  Kirche, 
das  Pfarrhaus,  das  kleine  Küsterhaus,  in  welchem  die  Pres- 
byterialsitzungen  gehalten  werden,  alle  drei  von  CoUekten- 
geldem  erbaut,  das  Hospital,  das  Durchgangpbans,  welches 
den  zweiten  E^gang  zur  Kirche  bildet,  sowie  ein  kleines 
Haus,  was  uns  Olivier  vennacht  hat,  als  er  ohne  Erben  starb. 
Die  Annengelder  stehen  in  erster  Hypothek  auf  den  Häusern 
von  Vieux,  Robert,  Connort,  Odemar,  Durant,  Martin,  Scabelle, 
Bastien,  Duvillars.  Ferner  stünden  40  Thlr.  hypothekirt  auf 
den  von  Charles  Suullier  unseren  Armen  legirten  Strumpfwebe- 
sluhl  und  32  Thlr.  14  Gr.  auf  den  des  Louis  Audibert  End- 
lich 37  Thlr.  auf  einen  Wechsel  von  Etienne  Bouquairan 
(sie).  Dazu  kommen  zwei  Forderungen  ohne  Werth,  die  eine 
Ober  50  Thlr.  auf  Gilles  Bruel,  welche  Molinie  von  Braconnier 
geerbt  und  den  Armen  überlassen  hat,  die  andere  ein  Wechsel 
über  43  Thlr.  12  Gr.  auf  Houbert  Richard.  Das  IBrchen- 
vermögen  steigt  auf  2075  Thlr.  im  Jahre  1719,  auf  2879  Thlr. 
im  Jahre  1725,  auf  34C*6  Thlr.  im  Jahre  1731;  1735  auf 
3860  Thb:.,  dank  der  Privatwohlthätigkeit  unserer  Gemeinde- 
glieder. 

Allein  noch  im  December  1738  muss  unser  Presby- 
terium dem  König  klagen,  unsere  Kiiche  habe  kerne  andere 
Einnahmen  als  die  Liebesgaben  der  Privaten,  die  oft  kaum 
genügen,  die  grosse  Zahl  unserer  Armen  in  dieser  arbeitslosen 

Zeit  zu  unterstützen,  geschweifte  unsere  Gebäude  zu  repariren.  *• 
Wir  sahen  ohen  i^S.  537)  das  liulfsinittcl.  das  dein  König 
nichts  kostete,  l'ni  der  durch  das  Fortziehen  der  Wohlhabenden 
und  das  zunehmende  Verarmen  der  Mehrzahl  hart  geschädigten 
Kirchenkasse  zu  Vermögen  zu  verhelfen,  streckte  die  V^n^rable 
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Compagnie  ihre  Fühler  aus.''  Das  Berliner  Consistoire,  ontz. 
de  Beausobre,  mod^rateur  und  P.  Carita,  Anden  et  secrfttaire, 

erwidern  am  18.  Februar  1715,  man  habe  die  Magdeburger 
Idee  in  Herlin  einer  Kommission  unterbreitet,  bestehend  aus 
Maillette  de  Buy,  le  Hachele,  le  Jeune  und  Corvisier.  Diese 
schlugen  uns  vor,  60 CTOThlr.  auszuspielen.  Auch  (iraf Dohna 
und  Baron  v.  PrinU  billigten  den  Plan.  Inzwischen  löste  der 
König  das  französische  Kommissariat  auf.  Dadurch  wurde  die 
Sache  verschleppt.  Und  nun  beschloss  der  KOnig,  selber 
500000  Thlr.  auszuspielen,  sous  la  Direction  du  (!  )  Land« 
Schaft.  Da?  klingt  fast,  als  wäre  die  preussische  Staats- 
Lotterie  aus  der  Anregung  unseres  IVesbyterii  hervorKeL,'anyen. 

Immerhin  kam  eine  zweifache  Lotterie  zu  Stande :  die 
eine  behufs  Ankaufs  des  Durchgangshauses  zu  unserer  Kirche 
1719 — 1734;  die  andere  behufs  £rhaltung  der  französischen 
Kasernen  1747—1750  (S.  oben  672  f.  und  UP  A,  169  %.). 
Die  1751 — 1754  für  das  französische  Gericht  geplante  dritte 
Lotterie  kam  nicht  zu  Stande  (S.  oben  S.  707  f.). 

Trutz  des  mehrfachen  beh()rdlichen  Verbots  der  An- 
nahme von  Wechsehi  bei  den  Kirchenkassen  finden  wir 
von  Anfang  an  bis  in  die  neuesten  Zeiten  in  den  Rech- 
nungsbüchem  unserer  Kasse  Wechsel  gebucht.  Es  waren 
bald  Quittungen  über  zinslose  Darlehen  (pr^ts  de  Charit^)  an 
verschämte  Arme:  Darlehen,  die  so  gut  wie  immer,  weoD 
auch  bisweilen  verspätet  zurückbezahlt  wurden;  bald  auswärtige 
Wechsel  aus  Genf,  Bern,  Amsterdam,  La  Haye,  Dublin, 
Halle,  Berlin,  durch  welche  fremde  Verwandte  hiesigen  armen 
Colonisten  eine  l)estimmte  Summe  zuwandten ;  öfter  noch 
Wechsel  von  unsern  IVesbytern  und  Pastoren  selbst,  be- 
sonders dem  Kassirer,  wenn  CJelder  theüs  legirt,  theils  von 
Hausbesitzern  zurückgezahlt  worden  waren,  ohne  dass  man 
sogleich  sie  zu  den  niedrigsten  Prozenten  auf  die  kOnigL  Bank 
geben  wollte,  noch  zu  4—5  pCt.  auf  Häuser  gut  unter- 
bringen konnte.  Manchmal  waren  solche  Wechsel  auch 
Theile  einer  Erbschaft,  welche  unsere  Kirchgemeinde  an- 
getreten hatte,  oder  sonst  zutälligen  Ursprungs.  So  z.  B. 
theilte  am  21.  December  1751  Kriegsrath  Du  Vignaud  dem 
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Presbyterio  mit,   Assessor  ChatUlon  habe  ihn  beauftragt, 

einen  Wechsel  über  420  Thlr.  Kapital  nebst  25  Thlr.  aus- 
stehenden Zinsen  auf  Baron  de  Heyden,  Major  im  Regiment 
Rorck,  zu  Gunsten  der  franz()sischen  Armen  zu  überlassen**. 
Im  J.  1735  bei  der  Taufe  des  Soldatenkindes  Joseph  Favor 
trafen  Wir  in  unserer  Kirche  Baron  Casimir  Guillaume 
de  Heyden.  Das  Presbyterium  dankt  nun  dem  Assessor 
ChatiUon  für  die  Liebesgabe  und  beauftragt  Pastor  Stercky 
und  Presbyter  Cuny  mit  Einziehung  der  445  Thlr..  Allein  das 
erforderte  langwierige  mündliche  und  schriftliche  Unter- 
handlungen, theils  mit  dein  Major,  theils  mit  seinem  Chef, 
dem  General  v.  Borck.  Irgend  eine  Bürgschaft  war  auf  keine 
Weise  zu  erlangen.  Gerichtliche  Klage  wurde  mehrfach 
angedroht.  Endlich  fand  man  den  Zahlungsmodus,  daas  -dem 
Major  von  seiner  Gage  monatlich  10  Thlr.  zum  Besten  unserer 
Annen  bis  zur  endlichen  Befriedigui^  der  Kasse  zurück- 
behalten wurde  (29.  Juni  1752).^* 

Schon  dies  Beispiel  beweist  zur  Genüge,  wie  heikel  der- 
artij^e  Geschäfte  sind.  Daher  war  es  weise  vom  Kirchen- 
regiment, den  Kirchenkassen  jede  Art  Wechselgeschäft  aufs 
emstlichste  zu  untersagen. 

Andererseits  bestand  unser  Presbyterium  stets  aus  so  er- 
fahrenen und  so  vorsichtigen  Geschäftsleuten,  dass  unserer 
Kasse  aus  dem  Wechselverkehr  nie  ein  Schaden  erwachsen 
tst.^^  In^)esondere  wurde  auch  von  den  königlichen  Behörden 
und  ihren  Kommissaren  die  musterhafte  Kassenverwaltung 
unserer  Gemeinde,  so  oft  sie  Gelegenheit  landen,  aner- 
kannt.^* 

Da  indessen  mehr  als  einmal  die  kirchliche  Armenkasse 
des  deniers  des  pamTes")  sich  verausgabt  hatte,  so  wandte 
sich  das  Presbyterium  bald  jährlich  an  die  Gemeinde.  Alle 
Jahr  seit  1750  mindestens  einmal  wurde  eine  Aitnenpredigt 
gehalten  (prdche  de  Charit^).  Darm  bat  man  die  Privaten  um 
ausserordentliche  Beisteuern.  Prediger  und  Presbyter  gin^a'n 
Tags  darauf  mit  dem  Küster  von  Haus  zu  Haus.  l>sterer 
truy  die  Büchse,  letzterer  den  Bettelsack:  in  jene  that  man 
die  ansehnlichen  Gaben,  in  diesen  die  verschämten. 
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Eine  Zeit  lang  rechnete  man  sich  auch  bei  der  Ver- 
waltung der  Maison  fran^aise  aus  dem  Selbtteinkanf  4ü 

Getreides,  das  man  zum  Müller  und  Bäcker  ^ab.  einen  nicht 
unbedeutenden  Vortheil  für  die  Kirchenkasse  heraus,  nämlich 
am  3<).  März  1725  auf  19  Wochen  bei  Vertheilung  von 
9190  Pfd.  Brot  41  Thlr.  22  Gr.  2  Pf.  Profit  ;  am  20.  Juli  d.  ]. 
auf  16  Wochen  bei  7684  Pfd.  Brot  35  Thlr.  1  Gr.  10  Pf. 
Profit  ;  am  3.  December  d.  J.  auf  29  Wochen  bei  8942  Pfd. 
Brot  75  Thlr.  3  Pf.  Profit;  am  28.  Marz  1726  auf  16  Wochen 
bei  8147  Pfd.  Brot  39  Thlr.  13  Gr.  Profit  So  geht  es  fort, 
bis  die  Zahl  der  Insassen  unseres  Hospitals  zusammenschrumptt 
und  man  seinen  Vortheil  findet,  die  Wirthschaft  abzuthun. 

Viel  Verlust  hatte  die  Kirchenkasse  durch  das  minder- 
gültige Geld  (le  billon),  welches  im  Kirchenbecken,  auf  den 
Messen  als  Liebesgabe  und  sonst  einkam.  Schon  am  7.  Dec. 
1692  verursachte  le  change  des  Trayers  dtoi^s  emen  Schaden 
von  194  Groschen,  faisant  vingt  quatre  livres  cinq  sols.  Der 
Dreier  galt  nämlich  nur  noch  2  Pf.  Anfangs  wtirde  dies  Geld 
gesammelt  imd  auf  der  Braunschweiger  Messe  umgetauscht 
Pour  I'argent  billon  ist  ein  bedeutender  Posten  iti  den  Ein- 
nahmen. Unter  Friedrich  II.  wurden  die  Kphraimiten  be- 
kanntlich zur  förmlichen  Landplage.  Doch  auch  in  den  Aus- 
gaben erscheinen  die  Kursverluste,  besonders  in  der  Zeit  des 
siebenjährigen  Krieges.  So  finde  ich  in  unserer  Waisen- 
rechnung vom  September  1763  25  Thlr.  7  Gr.  vermerkt  pour 
perte  ou  agio  qu*il  a  fallu  bonifier  sur  60  Thlr.  4  Gr.  «pi 
ont  M  payes  le  mois  demier,  n'ayant  M  que  des 
(sächsische   .Acht^roschenstücke)  et    il  a   fallu    payer  (nacll- 

(als  Zuschlag).  Am  1.  Ausist 
1765  büsste  man  auf  100  Thlr.  in  sächsischen  Achtgroschen- 
stücken 57  Thlr.  20  Gr.,  auf  700  Thlr.  in  prenssiachen  Acht- 
groschenstocken  231  Thlr.  8  Gr.  ein. 

Wir  sahen,  dass  die  V^nörable  Compagnie  sich  alle  mtf 
erdenkliche  MOhe  gab,  die  Finanzen  der  Gemeinde  fu  ver- 
bessern und  das  Armen-  imd  Waisenhaus  zu  verprössern. 
Man  hatte  zu  dorn  I^ndc  eine  Kollekte  ^esammeli.  Man  ha^ 
eine  Lotterie  veranstaltet.  Man  hatte  gebeten,  unserer  Arni^i^ 
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und  Waisen  in  den  Testamenten  zu  gedenken.    Der  Erfolg? 

entsprach  den  Erwart iint,'en  nicht.  Man  musste  den  Neuhau 
aufgehen,  ja  zur  Hestreitun^  der  laufenden  Ausgaben  das 
Kapital  aareissen  (ohlig^  d  entanier  les  capttaux). 

Bei  der  Kollekte  waren  8U0  Thlr.  eingekommen ,  bei 
der  1719  und  173IX  gezogenen  Lotterie  4726  Thir.  6  Gr.  8  Pf. 
Ueberschuss.  Nahm  man  dazu  jene  50  Thlr.,  die  Mucel  lur 
Erbauung  eines  Backofens  im  Watsenhause  gestiftet  hatte, 
so  gewann  man  damit  einen  eisernen  Fonds.  Und  das  wurde 
am  16.  Juni  1750  zum  Heschluss  erhohen. 

So  l)eginnt  für  die  Kassenverwaltung  1750  die  zweite  Epoche. 
Schatzmeister  dieses  Baufonds  (Caisse  des  fonds  pour  la  hätisse) 
sollte  der  Kassirer  unserer  Waisendirektion,  Kontrolleur  der 
Kassirer  des  Presbyterii  sein.  Den  ersten  Donnerstag  im  Juli  jeden 
Jahres  sollten  die  Rechnungen  gelegt  werden.  Das  Kapital 
bleibt  unantastbar.  Etwanige  Ueberschitete  von  den  Zinsen 
sollen  zum  Besten  der  Kirche  verwandt  werden  (de  la  maniere 
la  plus  avantageuse  a  l  eglise). 

Und  so  geschah  es  auch.  Die  5576  Thlr.  6  Gr.  8  Pf. 
eiserner  Baufonds  legte  man  theils  an  auf  Wechsel  der  Ge- 
brüder Schwartz  und  unserer  Gemeindeglieder  Isaac  Ronte, 
Pierre  Malhiautier,  Franfois  Chazelon,  Le  Comu  (4150  Thlr.); 
theils  auch  auf  Häuser  von  Abraham  Lefdvre,  Raffet,  Samuel 
Dufour  und  Anderer.  Der  eiserne  Fonds  diente  in  seinen 
Zinsen  zur  Reparatur  von  Kirche,  Pfarre,  Küsterei,  Schule, 
Hospital  imd  Waisenliaus,  sowie  für  die  von  Olivier,  Ravanel 
und  Huguet  stammenden  Kirchenhäuser,  auch  zur  becjuemeren 
Bcstreitimg  lästiger  Ausgahen.  Aus  seinen  Zinsen  bestritt  man 
auch  die  Prozesskosten  Schmalian  wegen  der  Durchgangsforte, 
den  Kauf  der  >f aulbeerbäume,  die  Pacht  für  die  Pflanzschulen 
(an  Lieutenant  Bandemer),  das  Gestell  für  die  Seidenwurmer 
(27  Thlr.  5  Gr.  6  Pf.);  die  Obstbäume  des  Hospitals;  Hagel- 
schaden  in  den  Kirchfenstem  (1757  Januar)  ;  die  Feuerkassen- 
gelder sümmtlichcr  Kirchenhäuscr;  die  Brunnentaxe;  (icriclits- 
und  Anwaltskustcn  und  ähnliche  verdriesslicho  Ausgaben. 
Aus  dem  Haufonds  ^chaftte  man  im  Juni  1757  für  15<  )  Thlr. 
Brotmehl  zum  Besten  der  Waisen,  Hospitaliten  und  andern 
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Armen  an.  Ebenso  11.  August  1763:  280ThIr..  Audi  schiesst 
die  Baukasse  öfter  (50  Thir.,  150  Thlr.,  80  TWr.  u.  s.  w.) 

bald  der  Armenkasse,  bald  der  Waisenkasse  (a.  1757  u.  ö.) 
in  besonderen  N<^then  zinslich  vor. 

Somit  ^al>  es  seit  ITfiO  vier  Kassen:  Die  Armenkasse, 
die  Waiseohaus-Kasse»  die  Baukasse  und  die  sehr  kleine 
Orgelkasse.  Jede  der  vier  Kassen  hatte  ihr  eigenes  Konto- 
buch» ihren  eigenen  Kassirer,  ihren  eigenen  Kontrolleur,  ihren 
eigenen  Döcharge-Tag.  Indessen  gegenseitige  Aushülfe,  der 
vier  Kassen  waren  erlaubt,  ja  wurden  stehende  Observanz. 
Diese  Reviremens  haben  nicht  nur  den  We^  gebahnt  zu  einer 
rieiiiL'iiidekasse,  sondern  auch  die  Selbstständigkeit  der  Kassen- 
•Verwaltung  i^erettet. 

Um  die  Mitte  des  vorigen  Jahrhunderts,  wo  die  Gemeinde 
an  Mitgliedern  kaum  mehr  ein  Drittel  von  früher  zählte, 
und  auch  viele  Arme  gestorben  und  verzogen  sind,  ist  die 
Vijährige  Ausgabe  Hlr  die  Armen,  ungerechnet  was  die 
Waisen,  die  Bau-Reparaturen  und  die  Erhaltung  der  OfH^^) 
kostete,  inbetracht  der  Seelenzahl,  noch  hoch  g^enuff. 

Nur  allein  die  Annen-Kasse  unserer  Kirche  halle  zu  verans- 
^^al>en  LWS  Thlr.  ini  I.1758:  nämlich  \)  an  gewöhnlichen  Ünter- 
stützun^uMi  7.')  Thlr.  22  Gr. ;  2 )  an  ausserordentlichen  42  Thlr. 
17  Gr.;  3)  an  Passanten  4  Thlr.  1  Gr.;  4)  an  Lebensrente  für 
Frl.  Flotard  20  Thlr.  4  Gr. ;  5)  an  Kantor,  Küster  und  Haus- 
dienerschaft 92  Thlr.;  6)  an  Annenschulgeld  37  Thlr.  9  Gr.; 
7)  an  Arznei  26  Thlr.  7  Gr. ;  8)  an  Beerdigungen  23  Thlr.; 
9)  fiir  Kommunion-Wein  14  Thlr.  12  Gr.;  10)  Servis,  Steuer, 
Schorn. st  ei  nfeL^er,  Hücher,  Intelligenzblatt  62  Thlr.  4  Gr.  1 
m  Hospitaltisch  279  Thlr.  13  (^r.  7  Pf.  ;  12)  Korn  und 
Nebenkosten  des  Hospital  596  Thlr.  20  Gr.  5  Pf.;  13)  .Ausser- 
ordentliche Aust^'ahcn  des  Hospitals  73  Thlr.  11  Gr.  2  Ff- 
An  Ausgaben  der  kirchlichen  Armenkasse  b^egnen  uns  im 
Jahre  1759:  1456  Thlr.;  1769:  2208 Tblr.;  1786:  2715  '^^'^ 
1790:  2899  Thlr^ 

Indess  alle  vier  Kassen  wurden  stetff  nach  denselben  nnmd- 

*)  Fflr  die  <lrei  Fächer  g.ib  es  drei  besondere  Kassen. 
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satzen  verwaltet.   Vorsichtig  in  der  Watil  der  Hypotheken 

und  in  der  Prüfung  ihrer  Sicherheit,  bevorzugte  man  an- 
fangs die  (ilaubensgenosscn  und  Landslciite.  Im  Jahre  1719 
le^t  die  Armenkasse  40)  Thlr.  ati  l)ei  Ant.  Robert,  2<K)'rhlr. 
bei  Jac.  Ddcmar.  133  Thlr.  8  Gr.  (in  livres)  bei  L6vi  Durant 
Erben,  KX)  Thlr.  bei  Jac.  Goubert,  500  Thlr.  bei  Jac.  Mallein. 
Iriöchst  selten  fielen  Hypotheken  aus;  z.  B.  bei ' Claude  Savoie, 
der  als  ein  wohlhabender  Mann  galt  Für  Pierre  Scabelle  (sie) 
trat  das  wallonische  Consistoire  ein. 

Auch  die  franzosische  Waiaenkaase  le^e  ihre  Gelder 
meist  auf  Hypotheken  an,  da  die  Königliche  Hank  nnr  — 3  |)(  t. 
bezahlte  und  die  Kurniärkische  Landschaft  nur  zu  bald  neue 
(ielder  zu  verzinsen  ablehnte.  Im  April  1733  war  das  Waisen- 
haus gestiftet  worden.  Am  3.  November  1734  gab  man 
schon  50  Thlr.  zu  6  pCt.  an  die  Wittwe  Estöve,  dann 
843  Thlr.  19  Gr.  zu  5  pCt.  auf  das  Haus  des  Pierre  Huguet; 
628  Thb*.  zu  b^l^  pCt.  auf  das  des  Charles  Dumas;  249 Thlr. 
zu  5V,  pCt.  an  Schlosser  Pierre  Pluquet  (Plcque>.  Nebenher 
gingen  auch  hier  Wechsel,  z.  H.  >  Thlr.  an  Predi^a-r 
Stercki,  je  50  Thlr.  an  Prediger  Hardin.  an  Heranger  und  l'  i  clioul, 
20  Thlr.  an  Barez.  Im  Jahre  1738  l/orj^t  die  Waisenkasse 
hypothekarisch  232  Thlr.  12  Gr.  zu  5^/,  pCt.  an  Antoine 
Pieuch  (Pioche,  Puech);  40  Thlr.  an  Jean  Rouviöre;  860  Thlr. 
an  Daniel  DeLeuze;  470  Thlr.  an  Balthazar  Amal;  600  Thlr. 
an  Tischler  Pierre  Roland.  Dazu  wieder  auf  Wechsel  875  Thlr. 
an  Henri  Aubanel;  203  Thlr.  an  Assessor  Chatillon ;  615  Thlr. 
20  Gr.  an  Jacques  Cuny.  In  den  folgenden  Jahren  lieh  die 
Waisenkasse  hypothekarisch  aus  Hh\  Thlr.  15  (ir.  an  Jac(j. 
Couriol ,  2940  Thlr.  an  Isaac .  später  Gedcon  Honte;  WX)  Thlr. 
an  Samuel  Bouvier;  1755:  356  Thlr.  20  Gr.  an  Damel  Perrin; 
445  Thlr.  an  Cuny  &  Bonte;  105  Thlr.  an  Jean  Henri  (ion- 
delac;  103  Thlr.  an  Pierre  Gromaire;  810  Thlr.  an  Isaac 
Bourset  Im  Jahre  1763:  574  Thlr.  an  die  Pastor -Wittwe 
Ruynat;  360  Thlr.  an  Pierre  Sujol;  1340  Thlr.  an  Jean  Pierre 
Bailleu;  1040  Thlr.  an  Fr6d6ric  Salome :  125  Thlr.  an  Paul 
Louis  \^)isin•.  770  Thlr.  an  (ieschwister  llerlan  ;  400  Thlr.  an 
Barthelot,    bpäter  indessen  auch  oft  an  Deutsche. 
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AehnUches  Vertrauen  schenkte  die  firansOsische  kmitOf 
ICMM.  Im  Jahre  1756  sind  aiueer  5  Deutschen  folgende 
Hugenotten  hypothekarisch  belehnt:  Charles  Soiilier,  Isaac 
Bonte  (10C;0  Thlr.) ,  Wittwe  Odemar,  Jeanne  Melon  (seil 
24.  November  1750),  Wittwe  Duplan ,  Jean  Dorgueil  dit 
Ferner,  neben  den  Wechseln  von  ßartheiot  und  Charles  Dumas 
(über  je  25  Thlr).  Im  Jahre  1773  ausser  8  Deutschen  Gedeon 
Boote  (ICXX)  Thlr.),  Mellon,  Roger,  Pierre  Sim^,  Jean  Paul 
Faucher,  Wittwe  Cämproux,  neben  7  Wechsete  (über  25  bii 
200  Thlr.).  Im  Jahre  1780  auner  15  Deotaeben  GMoa 
Bonte  (1000  Thlr.),  Melon,  Pierre  Simeon,  Jean  Fauch*  (sie).  | 
Wittwe  CamprouA ,  neben  5  Wechseln  (über  2  I  hlr.  15  Gr. 
6  Pf.  bis  100  Thlr.).  Im  Jahre  1795  ausser  23  Deutschen 
Wittwe  G6d6on  Bonte  (1000  Thlr.),  Melon,  verehel.  Chay; 
Wittwe  Camproux,  jetzt  Damoisy,  P.  Simeon  II.,  Ponchet's 
Erben,  P.  Aiiaud  p^re»  Kandel  Manche  Jahre  wurde  wenig 
(s.  B.  1769  nur  50  Thlr.);  manche  viel  Geld  von  den  Haui- 
besitzem  gegen  die  Obligation  zurüdcbezahlt  (s.  E  1791 
1632  Thlr.  1 8  Gr. ;  1 795 :  1 1 87  Thlr.  10  Gr.  10  Pf.).  Doch  fand 
sich  meist  ein  Ancien  oder  ein  andrer  verniügender  Haus- 
besitzer, der  es  ^'ern  der  Kirche  zu  den  üblichen  Procenten 
verzinste.  So  übernahm  1791  Fr.  Flamary  1770  Thlr.  auf 
seine  Häuser;  1795  wurden  1435  Thlr.  neu  angelegt  auf 
5  Häusern,  deren  3  Hugenotten  gehörten,  nämlich  Poncbet, 
GondrevUle  und  Simton. 

Die  Verwaltung  der  .Kircheiikaaseii  war  ein  um  so 
grösseres  Opfer,  je  grösser  der  Umsatz  wurde  und  das  Kapital. 
Um  so  erfreulicher  ist  die  r>scheinung,  dass  unter  den  Le- 
gataren obenan  stehen  die  ehemaligen  Schatzmeister  der 
Kirchenkassen.  Durch  langjährige  Mühwaltung  hatte  ihnen 
die  Vermehrung  der  Armengelder  stets  so  aufrichtige  Mitfreude 
bereitet,  dass  sie  dieselbe  gewissermassen  noch  nach  dem  Tode 
fortsetzen  wollten  durch  Legate  und  Vermftchtnisse;  So 
edel  dachte  die  Liebenswürdigkeit  der  Du  Boso,  Malhiailtlari 
Antoüie  Charles,  Ravanel,  Muoel,  Olivier,  Cuny,  Hofirath 
Lugandi.  Und  in  diese  Fussstapfen  trat  auch  des  letzteren 
Sohn. 
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Anden,  Receveur  des  deniers  des  pauvres,  Directeur 

de  la  Maison  des  orphelins ,  setzte  der  Major  in  seinem 
Icstanient  vorn  31.  Januar  1748  als  Krben  das  Consistoire 
frangais  de  Magdebourg  ein.  Kr  starb  am  7.  Mai  1759. 
14.  wurde  das  Testament  eröffnet.  Schwierigkeit  bereitete 
zweierlei  Zunächst,  dass  279  Thlr.  Gelialtsansprüche  vor- 
lagen in  6  Kassenscheinen  des  Majors  von  Reminiscere  1758 
bis  zu  Trinitatis  1759.  Die  Bezahlung  hielt  schwer  wegen 
der  Erschöpfung  der  Kriegskasse.  Noch  am  11.  November 
1766  war  das  rückständige  Majorsgehalt  durch  seine  Erben 
nicht  einzuziehen.  —  Die  andere  Schwierigkeit  bestand  in 
einer  Obligation  der  Berliner  Rathhauskasse  über  7(X)  Thlr. 
zu  6  pCt  Der  oberbehördliche  Tresorier  Geh.  Rath  Fran^ois 
de  Renouard  berichtete,  dass  die  Kasse  die  Auszahlung  weigere. 
Auf  Ersuchen  des  Presbyterii  erging,  gez.  Danckelmann,  das 
Fiat:  Decret  in  pleno  am  5.  August  1760.  Inzwischen  hatte 
sich  das  Presbyterium  besonnen,  das  Geld  lieber  stehen  zu 
lassen  gegen  die  6  pCt.  Nun  aber  weigerte  sich  das  Direc- 
torium  der  Berliner  Kalhhauskasse,  die  Zinsen  auszuzahlen, 
ehe  nicht  unser  Presbyterium  nachgewiesen  hätte,  wie  es  in 
den  Besitz  dieses  Kapitals  gekommen  sei  und  worauf  sich 
unser  Eigenthumsrecht  stütze?  Pastor  Dihm  berichtet  am 
28.  Mai  1774,  die  Obligation  stamme  vom  2.  Mai  1692,  die 
Quittung  des  Obereinnehmers  Happe  vom  7e.  a.  et  m.  Dame 
Marie  Pineau,  die  Wittwe  des  Hofraths  Lugandi  und  Erbin 
ihrer  Schwester  Elisabeth  Pineau  habe  vor  dem  Notar  Fahre 
am  8.  April  1733  die  Obligation  dem  Major  Lugandi  cedirt 
und  dieser  sie  durch  Testament  vom  31.  Januar  1748  an  <lie 
Gemeinde  vermacht  Da  Geheime  Rath  Renouard  wieder 
nicht  antwortete,  musste  man  ihm  dasselbe  noch  einmal  be- 
richten und  die  vidimirten  Abschriften  der  Urkunden  beilegen 
(12.  Juli  1774).  Nunmehr  berichtet  Renouard,  die  Kasse  habe 
ihifi  die  rückständigen  Zinsen  für  das  Magdeburger  Presbyterium 
eingehändigt,  gleichzeitig  jedoch  die  700  Thlr.  gekündigt 
(26;  d.  M.). 

(jut  genieint,  jedoch  fast  ohne  Einlluss  auf  die  Hesserung 
unserer  Finanzen  blieb  die  am  29.  Juni  1751  obrigkeitlich 


Digitized  by  Google 


974 


verfögte  Ueberweisung  der  gerichtiichen  Lehrlings-  und  Polizei- 
Strafen,^*  da  hier  beide  Arten  von  Strafen  in  unserer  Colonie 

fast  nie  vorkamen. 

Am  5.  August  1751  legte  der  Baukassenkommission  ihr 
crsler  Kcndanl  M.  Andreas  Herbst  Rechnung'.  Vom  16,  Jum 
1750  war  Bestand  5400  Thlr.  an  Kapital  und  136  Thlr.  7  ür. 
ö  Pfg.  in  Kasse.  Dazu  kam  nun  aus  dem  Konkurs  Deleuse's, 
welcher  der  Lotterie  304  Thlr.  schuldete,  90  Tbln  23  Gr. 
3  Pfg.;  an  Zinsen  287  Thlr.  23  Gr.  —  5921  Thlr.  5  Gr. 
1 1  Pfg..  Davon  gingen  ab  för  Hausreparaturen  78  Thlr.  22  Gr.. 
Blieben  5842  Thlr.  7  Gr,  11  Pfg..  Davon  waren  3500  hypc 
thekarisch,  21(X)  in  Wechseln  angelegt.  Von  den  restirenden 
242  Thlr.  7  Gr.  II  Pfg.  blichen  für  die  laufenden  Aus^jabeii 
152  Thlr.  7  Gr.  11  Pfg.  in  der  Kasse,  90  Thli.  aber  wurden 
der  Waisenhauskasse  geborgt  pour  faire  la  soimne  de  300  Thlr. 
h  Sam.  Diifonr.  Im  folgenden  Jahre  waren  an  Hausrepara- 
turen, für  Anpflanzung  von  Maulbeerbäumen  und  ^  den 
Prosass  gegen  Kriegsrath  Schmallian  wegen  der  Durchgangs- 
pfortc  448  Thlr.  8  Gr.  6  Pf)?,  verausgabt  worden.  Wegen 
bequemer  h\ poiliekarischei  Aiile^unj^  hatte  die  Armenkasse 
200  Thlr.  an  <lie  Haukasse  ^'eborgl.  Diese  wurden  ihr  am 
13.  Juli  1752  erstattet,  so  dass  die  (gemeinsame)  Baukassc 
$690  Thlr.  Kapital  aufwies.  Am  1.  Dec.  1768  wird  beschlossen, 
dass,  da  die  Waisenkasse  den  nothwendlgsten  Bedürihisseii 
nicht  genügen  kann,  die  Baukasse  ihr  800  Thlr.  cedirt. 

Die  1733  erst  gestiftete  Waisenhauskasse  blieb  mannich- 
fachen  Schwankungen  unterworfen.  Da  jedoch  die  Zahl 
der  Waisen  nul  der  Colonie  zugleich  zusaniiin-nschmolj  ' 
>.  oben  7J2  f.),  so  durfte  man  den  zwecklos  gewordenen 
1  onds.  um  sich  der  Verpflichtungen  zu  entledigen,  abtraiien. 
Am  26.  August  1755  hat  unsere  Waisenkasse  5690  Thlr. 
Vermögen,  wovon  über  3000  Thlr.  hypothekarisch  auf  Hftuser 
unserer  französischen  Colonisten  eingetragen  waren.  1^^ 
Schuld  der  mannichfachen  Ausgaben  an  Bauten,  Maulbeer* 
pflan«unjren  und  Prozessen  sinkt  der  Fonds  1758  auf  5390  Thlr» 
iK-runter.  Im  Jalire  ilW  steigt  er  auf  5500  Thlr..  Hurcb 
die  allgemeine  Iheucrung  wachsen  aber  die  Ausgaben. 
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4.  October  1764  beträgt  der  Fonds  nur  5220  Thlr.  Am 
1.  Au;;ust  1765  :  493011ilr.  20  Gr.,  incl.  des  Kassenbestandes 

von  IIU  Thlr.  20  (ir. ;  am  14.  Sepleiiiljcr  1769  4120  Thlr.; 
1.  Au-ust  1771:  3920  Thlr. ;  6.  Au-iist  1772:  3720  Thlr.: 
29.  Juli  1773:  3320  Thlr..  Am  31.  Juli  1774  steht  er  lU»  Thlr. 
höher;  am  4.  September  1777:  3460  Thlr«.  Damit  schliesst 
das  ProtokoUbuch. 

Wir  sahen,  dass  durch  Jahrzehnte  die  Waisenkasse  bei 
der  Armenkasse  und  dem  Baufonds  borgte.  Allein  seit  1760 
war  sie  desto  eifriger  im  Rückzahlen.  (S.  oben  S.  732  f.) 

Die  Armenkasse  beträtet  1755:  6126  Thlr..  1769: 
9125  Thlr.,  1795:  11,3()(J  Thlr.,  1810:  11,80)  Thlr.. 

Seit  30.  Juni  1774  beschloss  man,  die  drei  (vier)  Kassen 
in  demselben  CofTre  fort  der  Chambre  du  Consistoire  auf- 
zubewahren. Im  Jahre  1795  wurden  zuerst  die  vier  Kassen 
summirt:  le  total  des  quatre  capitaux  est  de  13,950  Thlr. 
3  Gr.  10  Pf..  Als  es  sich  darum  handelte,  den  abgebrannten 
Tempel  wieder  aufzubauen,  borgte  die  Waisenkasse  an  die 
Haukasse  450  Thlr.  i3.  Sept.   1807).    Noch  blieben  es  4. 

Sehr  häufig  konnnen  dabei  gegenseitige  Borggeschäfte 
des  Bau-  und  Htilfsfonds ,  der  Armen-,  der  Hospital-  und 
der  Waisen-Kasse  vor.^'*  So  z.  B.  lautet  das  Protokoll  vom 
18.  August  1772:  Mr.  Aubaoel,  Receveur  de  nos  deniers, 
ayant  repr^entö  que  la  Caisse  ötait  ä  sec  (!)  et  qu  il  devait 
ä  quelques  membres  de  la  Compagnie  pour  avances  faites 
pour  l'Hdpital  (!),  il  a  6t6  autoris^,  d'employer  les  150  Thlr. 
que  le  chantre  Hon  a  rembourses  a  compte  des  2(X)  Thlr. 
(ju'il  doit  au  Consistoire.  Und  so  <^'eht  es  fort,  interessant 
sind  die  auslührlichen  Berichte  der  Revisoren-^  mit  ihren 
Reviremens  und  den  stets  wiederkehrenden  Ermahnungen  zur 
Sparsamkeit" 

Am  18.  Mai  1786  berichten  unsere  Presbyterial  -  Kom- 
missarien Pierre  Plamary  und  Samuel  Bouvier  über  ^die 
130  Thlr.  Verringerung  des  Armen -Kapitals  vermöge 
der  zu  t.(rosscn  Aus^a!)en:  doppelt  zu  j^ross .  da  sich 
drei  Minnahnion  fänden  ,  die  schwerlich  je  wiederkehren 
wurden»  nämlich  155  Tlilr.  Legate  der  Dauiea  Coulomb, 
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Peloux  und  Roussel,  100  Thir.  Anzahlung  auf  das  weiland 
ÖHviersche  Haus  und  die  JubilSumsbüchse,  welche»  die 
ausserordentlichen  Almosen  abgerechnet,  einen  Ueberschuss 

lieferte  von  45  Thlr..  Hält  man  damit  zusammen,  dass  jedes 
Jahr  die  testen  Einnahmen  dvirch  die  Kirchenhüchsen,  durch 
die  Hauskollekten  und  durch  die  verborgten  1  rauerniäntel  ab- 
nehmen, 80  erhellt,  wie  dringend  es  ist  darüber  zu  wachen, 
dass  unsere  ArmeDfonda,  auf  die  so  viel  ankommt»  nicht 
allmalig  hinschwinden.*' 

So  wurde  denn.  Dank  den  Daum  Directrices,  das 
folgende  Jahr  1785  allein  beim  Tisch  der  Hospitaliten  143  Thlr. 
gespart.  Dennoch  blieb  wieder  ein  Deficit.  Dieses  —  19v^  Thlr. 
13  Gr.  —  deckte  wiederum  die  Waisenkasse  (la  Caisse  des 
Orphelins  (jui  se  verse  dans  la  Caisse  des  pauvresj.  Dennoch 
sprechen  die  Revisoren  den  lehhalten  Wunsch  aus  nach  end- 
licher Herstellung  des  Gleichgewichts  (21.  Juni  1787).  Im 
folgenden  Jahre  borgte  die  Waisenkasse,  'anir  grossen  Belirie- 
digung  der  Revisoren  Piamary  und  David  Main«di6  500  Thlr. : 
so  wurde  das  neue  Deficit  für  das  Jahr  1787  gedeckt  In- 
dessen da  jedes  Jahr  die  Armen- Ausgaben  wuchsen  und  durch 
den  niedrigen  Zinsfuss  Einnahmen  schwanden  —  bot  man 
doch  Kapitalien  von  IW  Thlr.  zu  3^/,  pCt.  an'  —  so  hatte 
die  Mahnunt:  zu  erneuter  Sparsamkeit  ihre  Statt 

Unter  den  Einnahmen  sind  Anfangs  die  Zinsen  vom  Ver- 
mögen der  Armenkasse  nur  gering.  Das  Zusammenschmebeii 
der  Gemeinde  war  ihre  Rettung,  da  die  hier  Gebliebenen  die 
Wohlhabenderen  sind.  Auch  betragen  die  Zinsen  1758  schon 
124  Thlr.  18  Gr.  Dagegen  bringen  die  Kirchbedtsfl 
520  Thlr..  Die  Legate  187  Thlr..  Ja  selbst  die  Monats- 
kollekten tragen  noch  mehr  ein  als  die  Zinsen,  nämlich 
128  Thlr..  Selbst  1780  stehen  die  Zinsen  mit  145  Thlr.  20  Gr. 
noch  weit  zurück  gegen  das  Kirchbecken  mit  327  Thlr.  16  Gr. 
4  Pf..  Ja  noch  1790  übertrifft  die  Sunune  von  Kircfabecken 
und  Hauskollekte  569  Thlr.  die  der  Zinsen  von  506  Thk. 

Es  ist  nicht  ohne  Interesse  zu  sehen,  wie  sich  vor  100  Jahren 
die  Einnahmen  und  Ausgaben  der  franztjsischen  Armenkasse 
gestalteten.    Im  Jahre  1791  erhalten  wir  folgendes  Bild- 
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Ausgaben  betragen  1971  Thlr.,  nämlich  143Thlr.  9  Gr.  regel- 
mässige Unterstützung,  45  Thlr.  22  Gr.  ausserordentliche, 

579  Thlr.  2  Gr.  für  den  Hospitaltisch,  1 19  Thlr.  14  Gr.  1  Pf. 
ausserordentlich  für  das  Hospital,  269  Thlr.  1  Gr.  6  Pf.  für 
Korn,  Mahlen,  Backen;  439  Thlr.  17  Gr.  9  Pf.  Holz;  12  Thlr. 
Passans;  113  Thlr.  16  Gr.  Pensionen;  15  Thlr.  Magdiohn; 
24  Thlr.  9  Gr.  Arznei  und  Chirurge;  51  Thlr.  Miethsent- 
schadigung;  20  Thlr.  14  Gr.  Freischule;  23  TMr.  14  Gr.  Ge- 
Hchtskofiten ;  12  Thlr.  20  Gr.  4  Pf.  Kataster  fiur  die  kirch- 
lichen Gebäude;  24  Thlr.  22  Gr.  Seife  und  Lichte:  2  Thlr. 
1  Gr.  Freibücher  und  Einbände ,  7  Thlr.  9  Gr.  8  Pf.  Zensus, 
Servis  und  Laternensteuer;  12  Thlr.  4  Gr.  Lebensrenten; 
21  Thlr.  16  Gr.  Abendmahlswein;  12  Thlr.  für  das  Seniinaire ; 

5  Thlr.  für  die  P^piniere  des  chantres  in  Berlin.  Die  Ein- 
nahme beträgt  5483  Thlr.  15  Gr.  2  Pf.,  nämlich  362  Thlr. 
1  Gr.  8  Pf.  Hauskollekte,  207  Thlr.  5  Gr.  2  Pf.  Arbeitslohn 
und  Pension  der  Hospitaliten,  505  Thlr.  15  Gr.  10  Pf.  Zlnaeii» 
130  Thlr.  12  Gr.  Miethe,  129  Thlr.  3  Gr.  11  Pf.  Acdse- 
Bonification ,  1632  Thlr.  18  Gr.  zurückgezaihlte  Kapitalien, 
41  Thlr.  6  Gr.  Agio.  112  Thlr.  22  Gr.  6  Pf.  ausserordent- 
liche Einnahmen,  6  Ggr.  für  verkaufte  Bücher.  Boeles  chez 
les  chefs  de  fainille  8  Thlr.  6  Gr.  8  Pf.,  4  Thlr.  Schulgeld  (im 
ganzen  Jahre  l)«  für  Haus-Trauen  und  -Taufen  73  Thlr.  14  Gr. 

6  Pf.»  ZurOckzablnng  aus  der  Waisenkasse  400  Thk., 
Schenkung  bei  Lebensrente  100  Thlr.,  Schenkung  eines 
wiederverkauften  Hauses  335  Thlr.,  andere  Legate  541  Thlr. 
12  Gr.,  Ueberschuss  des  Vorjahres  814  Thlr.  19  Gr.  5  Pf. 

Ende    1793    betragen   die   Kapitalien   der  Armenkasse 

12,521  Thlr.  12  Gr.  8  Pfg.,  die  Einnahme  1U,289  Thlr.  3  Pfg., 

die  Ausgabe  9994  Thlr.  2  Gr.  9  Pfg.  (1).    Demnach  blieb 

Rest   294  Thlr.  21  Gr.  6  Pfg..    Dabei  waren   aber  jene 

geborgten  Gelder,  welche  am  28.  Mära  1793  Frau  Fr^örique 

Du  Bequon"  geb.  FlOrcke  mit  600  Thlr.  Gold  und  das 

Consistoire   wallon   mit   400  Thlr.   Gold   gegen   4  pCt. 

aui    vierteljährige    Kündigung    vorgeschossen    hatten  und 

die     mit     anderen    2700    Thlrn.    hypothekarisch  nngelegt 

worden  waren.*'    Noch  anderes  Darlehn  kam  hinzu.  Denn 
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am  21.  August  1794  wird  protokoüirt:  „Mr.  (L.  D.)  Maquet 
rapporte  avoir  acquittö  200  4cu8  en  or  k  la  Caisse  de  la  Bftdaae 
et  200  6cus  en  or  amsi  que  35  ^cm  en  courant  ä  la  Caisse 
des  Orgues,  sommes  (|ue  la  Caisse  des  Pauvres  devait  aux 

Caisses  de  la  Hätissc  et  des  Orgues."  Doch  hielten  solche 
Rückzahlungen  oft  nicht  lange  vor.  Denn  noch  im  selben 
Jahr,  drei  Monat  später  (27.  Nov  ember),  wird  protokollirt :  „La 
Caisse  des  Pauvres  a  emprunte  k  la  Caisse  des  Orgues  200 
6tU8  en  or,  pour  comptöter  Thypotheque  de  1000  tois  sor 
la  maison  de  Kandel "  Und  kaum  vier  Monat  später  (12.  Mn 
1795):  „Emprunte  450  Thlr.  de  la  Caisse  des  Orphetins  et 
200  Thlr.  de  la  Caisse  de  la  Bätisse."  Erst  am  27.  März  1800 
zahlte  die  Armenkasse  400  Thlr.  an  die  Baukasse  zurück. 
Ja  am  9.  Oct.  d.  J.  muss  letztere  von  der  ersteren  borgen 
und  die  Waiseukasse  schiesst  der  Armenkasse  150  Thlr.  vor. 

Da  nun  aber  die  Baukasse  durch  die  vielen  an  der 
Maison  du  Passage  (Schulhaus)  und  am  Tburm  (1)  unserer 
Kirche  nOthig  gewordenen  Reparaturen  fast  erschöpft  ist> 
beschloss  am  17.  September  1803  das  Presbyterium  d.  h. 
statt  der  15  Mitglieder  3,  Pastor  Desca,  Pastor  Dihm  und  der 
Kassirer  L.  D.  Ma(]uet  —  nach  ordniin^smässiger  Dechar^Mnin^' 
des  letzten  Kassirers  Kriej^srath  Du  \'igneau,  die  Baukasse  mit 
der  Armenkasse  zu  vereinigen  (de  röuuir  ce  qui  reste  avcc 
la  Caisse  des  pauvres).  Nach  dem  bequemen  Grundsatz,  Hie 
Abwesenden  haben  immer  Unrecht,  besitzen  die  in  der 
rationalistischen  Zeit  Mode  gewordenen  MinoritfltsbescblfliW 
volle  Gesetzeskraft. 

Damit  beginnt  die  dritte  Epoche  der  Kassenverwaltungt 
die  der  Kassen- V  ereinigung  und  Vereinfachung  der  Buch- 
führung. Immerhin  ;^ah  es,  sieht  man  von  der  Caisse  des 
Passants,  die  auch  la  peiite  Caisse  du  Consistoire  heisst  und 
für  die  durchwandernden  Reisenden  ein  aus  der  Armenkasse 
etatisirter  Vorschuss  war,  seit  Herbst  1800  noch  drei  Kasseo: 
die  Armen -Kasse,  die  Waisenkasse  und  die  Orgel -KasBe*^ 

Der  letzte  Kassirer  der  Orgel-Kasse  war  der  Presbyter 
Charles  Nicolas.  Am  17.  Mai  1804  beschloss  das  Presbyterium' 
es  sind  wieder  2  Pastoren  und  1  Presbyter  —  im  nächsten 
Jahre  solle  die  Orgelkasse  geschlossen  und  oiit  der  Armeo- 
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kasse  vereinigt  werden.  Indessen  am  11.  October  18(4 
berichten  noch  die  künigliclien  General  -  Visitatoren  Ancillon 
und  de  Gaultier,  an  Kapital  habe  die  Armenkasse  17,783  Thlr., 
die  Waisenkasse  1 1,650  Thlr.,  die  Orgelkasse  036  Thir..  Seit 
1805  hatte  die  Gemeinde  nur  noch  2  Kassen  zu  verwalten, 
npour  öviter  Tembarras  que  cause  la  double  gestion.^  Immerhin 
blieb  die  Kassenfühning  noch  getrennt,  wenn  auch  unter,  dem- 
selben bewahrten  Kassirer,- Louis  David  Ma<iaet 

In  der  Westphälischen  Zeit  gehen  die  Einnahmen  noch 
mehr  zurück.  Im  Jahre  1806  hatte  unsere  Armenkasse 
eine  Einnahme  von  7199  Thlr.  5  Gr.  3  Pfg, ;  1807  nur 
3706  Thlr.  19  Gr.  2  Pfg.;*)  18(J9  :  2540  Thlr.  7  Gr.  7  Pfg.; 
1810:  2411  Thlr.  23 Gr.  10 Pfg.;  181 1  1983 Thlr.  1  Gr.  3 Pfg.. 
Noch  1815  rousste  die  Kasse  zur  Bestreitung  der  laufenden 
Ausgaben  sich  3000  Thlr.  borgen. 

Mit  Rückkehr  des  preussischen  Regiments  hebt  sich  wieder 
die  Einnahme  unserer  Armenkasse.  Im  Jahre  1815  beträgt  sie 
2379  Thlr.  2  (ir.  5  Pfg.;  1820  4933  Thlr.  21  Gr.  2  Pfg., 
freilich  nur  durch  Hinzunah  n  ie  der  Eingänge  unserer  Waisen- 
kasse, 1821  nur  4140  Thlr.  12  (jr.  für  beide.  Bis  1818  war 
die  Waisenkasse  weiter  selbstständig  verwaltet  worden.  So 
vereinnahmte  die  letztere  1809:  856  Thlr.  5  Gr.  in  Courant 
und  191  Thlr.  10  Gr.  6  Pfg.  an  Gold;  1811:  1158  Thlr. 
12  Gr.  2  Pfg..  Im  Jahre  1813  schliesst  L.  D.  Maquet,  caissier 
pour  les  pauvres,  die  Rechnungen  der  Armenkasse  mit  der 
Bemerkung,  „diniinution  Abb  Thlr.  3  Gr.  6  Pfg.,  qui  provient 
des  temps  desastreux,  dans  lesquels  nous  vivons,  oii  la  plüpart 
des  debiteurs  (Kirchen -Schuldner)  sont  rumes  et  ne  payent 
point  d'intörets,  la  Caisse  chargöe  d'une  infinit^  de  döpenses 
extraordinaires,  comme  taxe  fonct^re  (Grundsteuer),  logement 
militaire  etc.'' 

Die  gewöhnlichen  Quellen  flössen  ja  weiter:  die  Kirch-  . 

becken-Einnahmen,  die  Legate,  der  Aufkauf  der  Pensionäre, 

der  Verkauf  von  Möbel,  Kleidung  und  Wäsche  der  ver- 

"  •)  Diese  Vermögensabnahnie  veranlasste  das  Pre>byterium  leider  zur  Bitte 
um  Slaatsuntcrstfltzung.  Glücklicherweise  nahm  es  die  Bitte  ziiirick.  Sonst 
war  es  um  Freiheit  und  Selbstständigkeit  gctbao:  wahrscheinlich  Hlr  iiuiner. 
(S.  hier  Ul>.  A..  24i  fg.) 
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ttorbenen  annen  Hospitaliten,  die  Sicherang  von  GnbsleUen 
in  der  Teropelgruft,  die  Hausmiethen  und  die  Zinsen  der 

Kapitalien.  Dazu  suchte  man  emsig,  sich  ausserordeDtliche 
Einnahmen  zu  verschaffen. 

Am  3.  November  1813  z.  B.  schloss  das  Presbyterium 
einen  Vertrag  mit  dem  Kaufmann  Kayser,  durch  welchen 
ihm  für  das  Militair  das  Waachbana  unsres  Hospitals,  und  zum 
Trocknen  der  Soidatenwäsche,  der  französische  Begrftlwis»- 

« 

plaU  gegen  5  Thlr.  Monatspacht  überlassen  wurden  ein  Ver- 
trag, den  man  am  1.  April  1818  von  neuem  der  KtaigL 

Regierung  unterbreitete. 

Nachdem  das  Presbyterium  endlich  die  schlechten  Hypo- 
theken abgestreift  hatte,  die  Miethen  gestiegen  waren  und  die 
Zinsen  wieder  regelmässig  eingingen,  hob  sicJi  auch  das  ge- 
sammte  Gemeinde- Vermögen  selbst.  So  kommen  1815  an 
Miethe  ein  280  Thlr.,  1820:  349  Thk.,  1827  :  358  m, 
1829:  410  Thlr.;  an  Zmsen  1815:  935  Thlr.,  1821:  1447 Thlr., 
1826:  1553  TWr.,  1833:  1953  Thlr.. 

Das  Vermögen,  das  1788:  9787  Thlr.,  1794:  12,520  Thlr., 
1797  :  15,942  Thlr.,  1802:  17,903  Thlr.  betrug,  ja  im  Unglücks- 
jahr 1806  auf  17,547  Thlr.  lallt,  steigt  schon  wieder  1807  auf 
18,009  Thlr.,  1809  auf  18,360  Thlr..  Im  Jahre  1810  freilich 
sinkt  es  auf  14,545  Thlr.,  1811  auf  14,100  Thk..  1812  auf 
14,072  Thk-.,  1813  auf  13,606  Thlr..  Mit  dem  £nde  der  Napo- 
Itonischen  Herrschaft  indessen  hebt  sich  das  Vermögen  voo 
neuem.  Im  Jahre  1814  betragt  es  14,427  Thlr.,  1815:  14,439 
Thlr.,  1823:  32,750  Thlr.,  1836:  44,750  Thlr.. 

Alle  diese  Gelder  hatte  man  hypothekarisch  angelegt  zu  4, 
4Vi  und  auch  an  6  Stellen  zu  5  pCt.  Unter  den  69  Hypo- 
thekengULubigem  waren  65  hiesige  HausbesiUer,  vier  hin- 
gegen Ackerbürger  in  Uohendodeleben,  Rothensee,  Rodoiers* 
leben  und  Stenmiem. 

Nur  ganz  vorübergehend  finde  ich  eine  andere  als  die 
hypothekarische  Anlage:  so  1808  einen  Stadtachtildadkein  über 
50  Thlr.,  1821  einen  Staatsschuldschein  über  225  Thlr.,  den 
man  von  der  K(")ni^l.  Regierung  als  Zahlung  erhalten  hatte 
für  die  reklamirte  Pension  von  Prediger  Desca. 
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Inzwischen  hatte  am  4.  Decemher  1816  das  Presbyterium 
auch  die  Waisenkasse  mit  der  Armenkasse  zusammenzu- 
ziehen beschlossen ,  da  ja,  seit  es  keine  armen  Waisen  in  der 
Gemeinde  mehr  gab,  die  Waisenkasse  sowieso  ihre  Einnahmen 
in  die  Armenkasse  ta  schütten  pflegte.  Auch  würden  sonst 
doppelte  Revisionskosten  (doubles  frais  de  r6viston)  angesetzt 
wa^en.  Ueberdies  müsse  man  (angesichts  der  magtstn^ualen 
Eingrille  in  unsere  Selbstständigkeit)*'  dazu  schreiten,  von  dem 
Armenfonds  einen  Kirchenfonds  abzusondern  (sdparer  un 
fonds  pour  Teglise).  ans  dem  die  Kosten  des  Kultus  und  der 
Erhaltung  der  kirchlichen  Gebäude  bestritten  werden  könnten 
(pour  subvenir  aux  frais  du  culte  et  de  Tentretien  des  batimens). 
Angesichts  der  lauernden  Haltung  der  köntgl.  Regierung 
Abth.  II.  ist  der  letztere  Thetl  des  Presbyterialbeschlusses  nie 
ausgefdhrt  worden :  man  (ilrchtete  wohl,  zwischen  zwei  Feuer 
zu  kommen. 

Am  1.  April  i8i8  wurde  die  Vereinigung  der  Kasseo 
endlich  perfekt.  Seitdem  hat  die  Gemeinde  immer  nur  Einen 
Kassirer  gehabt,  statt  der  4—5.  Daher  treffen  wir  bei  der 
Angabe  der  vereinten  Kapitalien  jetzt  ganz  andre  Summen. 
Im  Jahre  1848:  45,3(0  Thlr..  1860  :  57,750  Thlr,  1870: 
82,380  Thlr.,  1874:  90,726  Thlr.,  1884:  106,067  Thlr., 
1892  :  348,078  Mk.. 

Dem  entsprechen  auch  die  vermehrten  Zlnseo.  Im  Jahre 
1838:  1683  Thlr.,  1844:  1798  Thlr.,  1860  :  2517  Thlr.. 
1870:  3629  Thh-.,  1874:  4434  Thlr.,  1884:  4654  Thlr.  u.  s.  f. 

Auch  der  Häuserwerth  war  gestiegen.  Ende  Januar  1832 
berichtet  der  Ancien  Receveur  August  Gaertner,  der  Tempel 
sei  6000  Thlr.,  das  Predigerhaus  6000  Thlr.,  das  Küsterhaus 
1000  Thlr.,  das  Schulhaus  7000  Thlr.,  das  Armen-  und 
Waisenhaus  (Fasslochsberg  7  und  8)  8000  Thlr.  abgeschätzt, 
der  Raum  um  die  Kirche  und  der  Predigergarten  1000  Thlr., 
der  französische  Kirchhof  auf  dem  Wallonerberg  500  Thlr.. 
Zu  diesen  29,500  Thlrn.  käme  das  Armen-  und  Waisenkapital 
von  39.025  Thlr.  hinzu. 

Alles  das  nannte  man  seit  1817  den  französischen 
Annen-  und  Waisen-Fonds.  Diese  Eigenthums- Vermischung^ 
sog  ja  freilich  allerlei  interne  Verwirrungen  und  nur  durch 
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die  bona  fides  entschuldbare  Uebergiiffe  nach  sich.  Dass 

man  z.  B.  Januar  1817  einen  Thcil  des  Kirchhofs  dem 
Pfarrgarten  durch  einfachen  Presl)yteriall)cschluss  zulegte  und 
am  19.  December  1838  einen  von  unserer  Seile  zu  be- 
stimmenden Theil  des  Pfarrgartens  während  der  Pfarrvakanz 
als  Kttatergarten  bezeichnete ,  durch  einen  Zaun  vom  übrigen 
Pfarrgarten  abzweigte,  und,  obwohl  Pastor  Dihm  das  Plus  nach 
Verembarung  aus  seiner  Tasche  bezahlt  hatte,  einfach  auf  die 
Armenkasse  übernahm:  das  hat  niemals  die  rechtliche  Aner- 
kennung seitens  der  Pfarre  gefunden  noch  finden  dürfen. 

Man  suchte  das  Pfarreigenthum  in  Abrede  zu  stellen, 
wie  man,  nach  aussen  wenigstens,*'  ein  Kircheneigenthum 
gnmdsätzlich  leugnete,  unter  mehrfacher  Anerkennung  der 
Behörde.  So  erklärt  und  verfügt*^  am  28.  August  1820  die 
Erste  Abtheilimg  der  hiesigen  Regierung«'*  sie  habe  sich  aus 
den  Akten  des  Consistoire  sup^rieur  überfährt,  dass  die  hies. 
französische  Kirche  keine  Kirchenfonds,  sondern  nur  Armsa- 
und  Waisenfonds  besitzt:  eine  Auffassung,  die  bald  von  der 
1.  Abth.  gegen  die  Lebergriffe  der  2.,  bald  von  der  2.  zur 
Arbeitsabwälzuni,'  auf  die  1.  benutzt  worden  ist. 

Ais  man  nun  aber  beim  projektirten  Verkauf  der  Maison 
du  passage  (Schulhaus)  entdeckte,  dass  dies  auf  die  französisch 
reformirte  Kirche  allhier  eingetragen  sei  und  als  dessbalb 
das  hiesige  Land-  und  Stadt- Gericht  die  Autorisation  des 
geistUdien  Departements  der  Regierung  forderte  (15.  Jnoi 
1831)  und  darauf  bestand,  sah  sich  das  Presbyterium  gezwungen, 
sich  an  die  (II.)  Geistliche  Ahtheilung,  der  man  nicht  unter- 
stehen wollte,  mit  der  Bitte  um  Autorisation  zu  wenden  und 
um  die  vom  Gericht  verlangte  Bescheinigung,  aus  welchen 
Personen  das  Kirchenkoüegium  bestehe?  Ja  der  Presbyter 
justiz-Commissar  August  Gaertner  erklärte,  24.  August  1831: 
„wenn  die  Gemeinde  nur  einen  Armen-  und  Waisen-Fonds  und 
keine  Kirchenkasse  habe,  so  hatten  wir  uns  nicht  edaiibeo 
dürfen,  aus  jener  die  Gehaltszulage  des  Predigers  mit  150 
I  hh  .  das  Gehalt  des  Organisten  mit  4<  >  Thir..  das 
Kantoren  mit  40  Thlr. .  das  des  Küsters  mit  40  Thlr.  nnf! 
IC  Thlr.  zur  Erhaltung  der  Orgel  zu  entnehmen.  Has^ 
i^äiuuilliches  Vermögen  unserer  Gemeinde  unter  der  Beneoiiuii^ 
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formen-  und  Waisen-Fonds"  verwaltet  wird,  beweise  keines- 
wegs, dass  alles  dem  Armen-  und  Waisen-Fonds  j^ehört. 
Vielmehr  habe  man  der  Bequemlichkeit  wegen  nur  Eine  Kasse 
geführt,  ohne  jedoch  in  der  Wahrheit  die  Kirche  zu  beein- 
trächtigen''. Demnach  fasste  man  wiederum  am  25.  Januar 
183a  die  Absicht,  aus  dem  Kaufpreise  des  Passage -Hauses 
einen  besonderen  Kirchenfonda  zu  bilden,  um  aus  ihm  jene 
Gehälter  und  die  Instandhaltung  der  Kirche,  des  Prediger-  und 
des  Küsterhauses  zu  bestreiten.'^  Doch  kam  auch  dieses 
mal  die  Absicht  nicht  zur  Ausführung. 

Am  10.  August  1863  schreibt  unser  Fresbyterium  an  die 
Armen  -  Deputation  des  Magistrats,  dass  ein  besonderes 
Kircheilvermögen  nicht  vorhanden,  sondern  dasselbe  mit 
unserm  Armen-  und  Waisenhaiis- Fonds  verschmolzen  ist. 
Das  Armen-  und  Waisenhaus  -  Vermögen  giebt  es  an  auf 
58^000  Thlr.;  die  Einnahmen  auf  3CXX)  Thlr..  Und  am 
16.  December  d.  J.  berichtet  es  an  die  IL  Abth.  der  König- 
lichen Regierung,  ol)scr\ anzmässig  werden  die  Hinnahmen 
der  Kirche  und  deren  Grundstücke  zum  Armen-  und  Waisen- 
haua-Fonds  vereinnahmt ,  aus  diesem  hinwiederum  die  ge- 
ringen Bedürfnisse  der  Kirche  bestritten.  .  .  . 

Unser  Presbyterium  und  die  gesammte  Gemeinde  weiss, 
dass  von  der  Treue,  der  Gewissenhaftigkeit,  der  Umsicht,  der 
Pünktlichkeit  derKasairer  der  gute  Stand  der  Gemeindekasse 
abhängt.  Unsere  gestrengen  Väter  haben  in  der  Discipline 
ausdrücklich  verboten,  dass  man  den  abgehenden  FVesbytern 
öffentlich  Dank  zollt.  Man  druckte  ihnen  die  Hand :  das  war  alles. 

Aber  die  Gemeinde  hat  nie  vergessen,  was  sie  ihren 
Schatzmeistern  schuldete.  Ja  am  21.  April  1822,  als  Louis 
David  Maquet  abging,  schrieb  dem  Sterbenden  das  Presbyterium 
wegen  seiner  langen,  mit  musterhafter  Weisheit  und  Treue 
verwalteten  Dienste  em  herzliches  Dankeaseugnlsa:  „Un  homme 
de  bien  tel  que  Vous  n'envisage  sans  doute  dans  ce  qu'il  fait 
que  l  approbation  de  Dieu  et  de  sa  propre  conscience  et  cela 
Uli  suffit.  Allein  uns  drängt  es,  uns  unseres  wärmsten  Dankes-''* 
zu  entledigen:  Nous  perdons  en  Vous  le  membre  le  [)lus 
respectable  par  son  zdle  pour  le  spirituel  comme  {)our  le  tem- 
porel  de  notre  ^lise  et  t'appui  le  plus  fcrmc  de  Tun  et  de 
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l  autre.  In  unserer  Erinnerung  wird  immer  wach  bleiben,  was 
Sie  für  Gott  und  für  unsere  Armen  gethan  haben:  Das  mag 
Ihnen  einigen  Trost  bieten  in  Ihrer  gegenwärtigen  Prüfung."** 
Als  Louis  David  Maquet  starb,  beschloss  auf  Antrag  von 
Friedr.  Dihm  das  Presbyterium  am  22.  April  1822,  abends  7  Uhr 
einstimmig»  ihm  in  corpore  das  Ehrengeleit  zu  geben. 

Louis  David  Maquet*s  zweiter  Nadifdger  hatte  UnglQck. 
In  der  Nacht  vom  5.-6.  April  1849  wurde  das  Komtoir  von 
August  Carl  Maquet  erbrochen ,  und  die  Kasse  desselben, 
worin  auch  die  Bestände  der  Armenkasse  (154  Thlr  1  Sgr. 
1  Pfg.)  aufbewahrt  gewesen,  fortgeschleppt  und  ihres  haaren 
Inhalts  beraubt.  Als  weder  Polizei  noch  Gericht  im  Stande 
waren,  das  gestohlene  Gut  beizubringen,  beschloss  das  Pres- 
byterium, es  ab  gestohlen  (Beraubung  der  Kasse)  abzuschreiben. 
Der  Rendant  schaffte  nun  einen  eisernen  Geldschrank  an, 
grösser  als  sein  eigener  Bedarf  erforderte.  Dafür  vefgfitete 
ihm  auf  die  Dauer  seiner  Verwaltung  das  Presbyterium  5  Thlr.  | 
jährlich  (9.  Mai  1849).»* 

Den  frommen  Sinn  der  Kassirer  erkennen  wir  aus  ihren 
Rechnungslegungen  noch  1790.  Da  schreibt  David  Mainadl^'* 
am  7.  September:  er  habe  die  Reparaturen  am  Aeussereo 
des  Tempels  (102  Thlr.  10  Gr.  10  Pf.)  aus  seiner  eigeoeD 
Tasdie  bezahlt  (pour  mon  compte).  Seine  «BeweggrOnde 
seien  dabei  folgende  gewesen:  1)  die  bekannten  und  unbe* 
kannten  Wohlthaten  Gottes ;  2)  die  Vorliebe .  die  ich  steh 
für  die  Tempel  gehabt  hal)e,  wie  ich  den  Schmerz  nicht  ver» 
gessen  kann,  den  ich  empfand  beim  Anblick  der  wüsten  Stelle, 
wo  einst  der  Tempel  von  Montpellier  stand ;  3)  die  Gefulligl^«'' 
die  mir  drei  Mitglieder  unserer  Kirche  1782  erwiesen  haben; 
4)  ich  finde  es  nicht  richtig,  dass  die  Armen  zahlen  für  die 
Verschönerung  der  Aussenseite  des  Tempels;  5)  die  guten 
Beis[)iele,  wie  die  bösen,  ziehen  Nachahmer  an  und  die  Un* 
dankbarkeit  für  die  empfangene  Wohlthat  erhöht  nur  die  fleff- 
lichkeit  ihres  IVeises  Auch  bilde  ich  mir  darum  nicht  efli, 
besser  zu  sein  als  die  andern  Menschen.  Ini  Gej.jentheil  bedarf 
ich  einer  fortwährenden  Wachsamkeit  (vigiiance  continuelle»» 
um  meinen  Lebenszweck  zu  erfüllen  und  eine  treue  Rechen- 
schaft abzulegen.   Sollten  Sie  also,  meine  Herrn,  so  idtfeibt 
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Her  Kassirer  an  die  Mitpresbyter ,  bemerken ,  dass  meine 
Weisen  dem  nicht  entsprechen,  so  ersuche  ich  Sie,  mich  zu- 
rechtzuweisen: es  wird  Ihnen  dann  zum  hohen  Ruhme 
gereichen,  eine  Seele  gerettet  zu  hat>en  (il  Vous  sera  alors 
bien  glorieiix,  d'avohr  sauv^  une  äme).  Mag  Gott  fortfahren, 
Seinen  Segen  über  ihre  Arbeiten  auszubreiten  und  jenen  Geist 
des  Friedens,  der  Eintracht,  der  Brtiderlichkeit,  der  Ge- 
duld (support)  und  der  Liebe  in  dieser  Kirche  herrschen  zu 
lassen,  damit  sie  fortfahre  in  den  zukünftigen  Jahrhunderten 
als  Beispiel  und  als  Erbaming  fOr  die  andern  Kirchen  zu 
dienen  (afinqu*elte  contmue  dans  les  si^les  futurs»  d*6tre  en 
exemple  et  en  ^dification  aux  autres  ^lises).  Mag  Gott  vor 
allen  Dingen  fortführen,  ihr  Pastoren  zu  bewilligen  ellHg  fttr 
den  Ruhm  Gottes  und  für  das  Heil  ihrer  Heerde  Hui 
accorder  des  Pasteurs  zeles  pour  la  gloire  de  Dieu  et  pour 
le  salut  de  leur  troupeau).  Das  wird  meine  Sehnsucht  und 
mein  Wunsch  sein  bis  zu  meinem  letzten  Seufzer  (Gest 
le  voeu  que  je  formerai  encore  avant  mon  demier 
soupir).** 

Die  Männer,  welche  das  Geld  der  Armen,  der  Waisen 
und  der  Kirche  mit  solcher  Treue,  Umsicht  und  Sparsamkeil 
umsonst  verwaltet  haben,  oft  ohne  Dank  der  Menschen,  aber 
mit  unausbleiblichem  Gotteslohn,  verdienen  wohl  hier  der 
Reihe  nach  aufgeführt  zu  werden,  als  im  Geiste  mit  der 
Bürgerkrone  der  Barmherzigkeit  geziert    Es  sind: 

22.  August  1686  Sprachlehrer  Ch.  Deshayes, 

20.  März     1687  Manuf.  Kaufm.  Pi.  Üu  I^osc, 

1688  Richter  Andre  Persode, 

1689  Armenarzt  Dr.  m.  Reynet, 

7.  Febr.     1689  Auban  Malhiautier, 

10.  April     1692  Jean  Laurens, 

1693  Jean  Maynadier» 
3a  Juni      1695  A.  Dubosc, 
9.  Mai       1697  Auban  Malhiautier, 

8.  Mai        1701  Jean  Maynadier, 

11.  Mai       1704  Antoine  Charles, 
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1707  Maihieu  Ravanel,*) 
23.  Juli        1725  Pierre  Malhiautier, 
1736  Major  Lugandi, 
1764  Andre  Herbst, 
1777  Pierre  Chazelon, 
1781—1794  Pierre  Arlaud,**) 
5.  April     1795—1822  Louis  David  Maquet, 
2.  April     1822  Jean  Jacque«  Cuny,***) 

lö33  Aug.  Carl  Maquet, 
29.  März      1871  Carl  Maijuet  jun., 
18.  März      1875  Adolph  Laborde  l, 
21.  April     1885  Carl  Blellt)  und  seit 
7.  Juli       1892  Uerrmann  Laborde  IL 
Einige  von  diesen  Schatzmeistern  und  Rendanten  waren 
zugleich  die  gerichtlichen  BevoUmäclitist»!!  der  französisch 
reforniirten  Gemeinde,  resp.  des  Presbyterii,  ev.  der  Annen- 
und   Waisenhaus  -  Kasse.     Die   deuischc   VoUmacht'i  tj  des 
Fahrikanlen    lohann    Gabriel    Bouvier    umfasst    2'/*  <?n^'" 
geschriebener    Folioseiten    und    datirt    vom    11.  Septeuil'cr 
1783.    Es  folgt  die  des  Fabrikanten  Jean  Fran9ois  Lher- 
met  vom  20.  April  1784,  insbesondere  für  die  Baukasse 
und  das  Waisenhaus.    Am  18.  Mai  1784  bestätigt  das  Pres- 
byterium  ftlr  uns  und  uoaere  Nachfolger  die  Generalvoll- 
'  macht  Bouviers,  der  sich  durch  seinen  Substitutus  (Lhermet) 
vertreten  lassen  könne.    Die  nächsten  Bevollmächtigten  für 


*)  War  er  verwandt  mit  dem  KamisardenfDhrcr  (France  prot.  ed.  2  Ul 
^28)?  Der  amerik.mische  Zweig  nennt  sich  heute  Ravenel.  z.  B.  Diiniel  Ra- 
venel. Liste  des  Fran^ots  1695—6.    Gedruckt  New- York  1888. 

wahrend  der  Recluittj^lNi«hine  vom  7.  August  1794  war  Arbud 
in  Br.iuiischweig  cur  Messe.  Das  bei  seinem  Abgang  verbldbende  DeM 
von  200  Thlr.  wird  gedeckt  durch  Eintragung  auf  beide  Arlaud'schcD  Hiuwr* 
—  Beim  Prozess  gegen  die  Geschwister  Schelle  ist  Kaufmann  Friedr.  La 
F^ume  der  Bevollmächtigte  des  Presbyterii  (1789). 

***)  Seine  Ernennung  zum  Kassirer  wurde  dem  Land-  und  Stadt-Gericht 
angezeigt. 

f)  Zur  Uebemahme  <ier  Finanz  -  Gesch'ifte  im  weiteren  Sinn  wird  Heff 
Albert  Ihiml>ert  .im  24.  Feliruar  1890  bevollroaclUigt. 
tt^  lous  cl  avec  Charge. 
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die  Baukassc  \md  das  Waisenhaus  sind  Jiistiz-Commissar  Friedrich 
Wilhelm  Gärtner  und  Kaufmann  Jean  Jac(|ues  Cuny  (25.  August 
1823).  Als  er  im  Herbst  1832  auch  die  Annen-Kasse  vor  Ge- 
richtvertreten will,  macht  das  unendliche  Schwierigkeiten.*'  Bei 
der  Bevollmächtigung  des  Kaufmanns  Carl  August  Maquet 
vom  15.  December  1851  wird  er  daher  ausdrücklich  als  der 
Vertreter  der  französisch-refomiirten  Kirchen-  (1),  Armen-  und 
Waisenhaus  -  Kasse  Ijczeichnet. 

Den  Personalbestand  des  Presbyterii  bescheinigt  der 
Polizei-  Direktor  und  Landrath  am  9.  Jan.  1852.  So  oft  Wechsel 
eintrat  -  Carl  Maquet  jun  ,  Ad.  Laborde,  Carl  Blell,  Alb.  Humbert 
wurden  nach  einander  bevollmächtigt  Hess  sich  dasPresbyterium 
beim  jedesmaligen  Gebrauch  der  Vollmacht,  den  zeitigen  Per- 
sonalbestand durch  das  Potizet-Präsidium  bescheinigen,  weil 
RegieninjE^  und  Konsistorium  jede  solche  Gelegenheit  benutzt 
haben ,  um ,  nach  der  Ret^el  do  ut  des ,  in  unsere  Ireie 
Verwaltung  Eingriffe  zu  versuchen. 

Den  Kampf  um  die  freie  Verwaltung  des  Gemeinde- 
Vermögens  haben  wir  anderswo  geschildert.  Kr  hat  durch 
beide  Jahrhunderte  sich  hindurchgezogen  und  bis  jetzt  zum 
Siege  geführt.'*  Jedenfalls  ist  unsere  Gemeinde  fest  ent- 
schlossen» ihre  Freiheit  nicht  zu  überleben. 

Noch  trauen  die  Hugenotten  dem  Hohenzollemwort 
vom  29.  October  1685 ,  dass  wir  unsere  Gcniemdckassen 
so  verwalten  dürfen.  ...wie  es  bis  anhero  bei  den  Hvan- 
gelisch-Reformirten  in  Frankreich  bräuchlich  gewesen  ist**.  Es 
ist  ein  überlebter  Grundsatz,  dass  alle  Kirchenkassen  von  vorn- 
herein entmündigt  werden  müssen,  als  aus  Princip  der  Ver- 
schwendung verdächtig.  Unsere  Kasse  ist  ein  leuchtendes 
Beispiel  für  die  Gesundheit  des  Regierungsgrundsatzes:  ,,Ihr 
wisset  selbst  am  besten,  was  euch  frommt".*' 


I)  S.  hier  II,  283.  292.  *)  Schuix:  Colonintion  in  Franken.  tJrlninden 
S.  31.  >)  S.  hier  D.  458.  ffll  A.  94  fg.  101.  132  fg.  158.  177. 
204  fg.  538  fg.  717.  UV  A.  687  fg.  695  fg.  IVfl  B,  272  fg.  Codex 
Diplomat.  Alvenslebianus.   IIL  Bd.   ed.  von  Mfllventedt.   Magdeburg,  1885. 
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S.  288  fg.  Foissin  giebt  in  seinen  Rechnungen  p.  10:  1300  Thlr.  «n  «b 
fällig  pour  ducun;  p.  19  nb«r  1000  TUr.  als  GtsMaatsuminc  der  Alvtns» 
leben'schen  Schulden  an  das  Hospital,  wovon  nur  la  moiti^  der  hiesigen  mrche 
gebaiire.  *)  S.  oben  S.  446  u.  Ö.  *)  Geh.  Staats  -  Archiv  Rep.  52. 
No.  53  a.  1.  In  unsem  Presbyt.>Akten  R.2  liegen  Stisier*scheQuittnngen 
vor  Ober  1290  Thlr.  Hoffinsnn:  Gesch.  von  Magdeburg,  cd.  Hcrtd- 
HOIsse  II.  606.  Diese  Kapelle  war  besondcn  reich  dotiit.  js  einem 
Kleinode  gleich  von  dem  Schlossherm  gepflegt  und  geschmQckt  worden. 
Codex  Diplom.  Alvensl.  III.  562.  >«)  IIP  C.  535  fgd.  ")  Geheimes 
Staatsarchiv  R.  9.  D.  8.  6  b.  1.  »*)  Gemeinde  -  Akten.  C.  I.  Die 
billige  VVohlth.ltigkeit  einer  Ueberlassung  uneiniiehbarer  Wechsel  kam 
auch  hvi  andern  hiesicen  Kirchen  vor.  So  buchen  :\m  6.  Deccniber  1777 
die  Prediger  und  I,eitpr  der  wallonischen  Kirche,  untz.  Benjamin  Bocquct,  dass 
Gottfried  Sperling  zu  Batavia  dem  Wilhelm  Houtmann  am  17.  Januar  1775 
200  Guidtri  gezahlt  hat.  die  durch  des  letzteren  .Gevollnuichtigtc*  Mr.  AI. 
Wiih.  van  Hoeckc  und  Kgbert  van  der  Smout  an  Moses  Descours  für  die 
hiesige  wallonische  Kirche  gezahlt  werden  sollen.  Der  1712  hier  geborene 
Wallone  Henri  Sperling  (f  10.  Deeember  1769)  mag  des  BaUviers  Vater;  der 
1749  hier  geborene.  23.  Decenber  1806  hier  venlofbene  Jean  GaspaidSperiiqg. 
Chirurgien  gte^nl,  mag  des  Batavier's  Sohn;  Sosanoe  llaiie  SpoUag;  3.  Jt»i 
1743  mit  Jean  Jacques  Weisskopf  getraut,  des  Batavieis  Tochter  gewesen  scia. 
^  Piesbyt. Akten  L.  1.  >^  S.  hier  A.  234  t  238.  260.  298  fgd. 
IB)  a.  a.  O  239  fgd.  ^  S.  hier  A*  286.  *>)  D«lib4nitioiis  de 
la    Commission    des    ocphelins.  Im    Jahre    1788  sind    5  Revisorea 

committirt  Pierre  Flamar>'.  David  Mainadid,  Etienne  Rigoullet.  Pierre  Marc 
Laborde.  L.  Gimel.  »)  Presbyterial  -  Archiv  V.  3  de  1698  fgd.  «)  Der 
Name  fehlt  in  unsem  Listen,  wie  auch  in  der  France  protcstanle  und 
hei  Beringuier.  *«)  R^gitre  des  Minutes  2?-)  s.  oben  'JnH  fgd  »)  III' 
A.  24<'>  fgd.  *')  Hin  unH  wieder  ist  man  inconsequent,  S<1  wurden 
450  Thlr.  Gold  auf  des  Seifensieder  Schweizer  Haus  «för  die  Kirche*  einge- 
tragen (7.  April  1842  Presbyterial  -  Protokoll)  «)  Vergl.  8.  October  1830; 
15.  September  1832;  16.  October  1840;  28.  JuU  1841;  21.  August  1846. 
")  Fresbyt-Akten  V.  3.  Vergl.  hier  m>  A.  247.  »)  Presbyt..Akten  G.  1. 
•>)  So  war  AnM  Herbst  29'/,  Jahr  Ksssiier  der  Waisen-  und  der  BauksiM 
in  schwieriger  Zeit  und  mit  gutem  Erfolg.  S.  oben  719.  ^An- 
fang i8o8  ist  kein  haar  Geld  in  der  Kasse.  weU  die  dOtm-yiim» 
nicht  dnkommen.  Da  schiesst  L»  D.  MaqiMt  Or  das  Jahr  vor.  Dts 
Presbyterium  bewilligt  ihm  6  pCt.  (7.  Januar  1808).  Doch  sicfat  man  sich 
schon  4.  Febr.  1808  genAthigt.  dem  Hausbesitzer  Bonte  1000  Thlr.  Kapital 
tu  kündigen.  ^  Presbyt. -Akten  P.  5.  ")  Dieser  Beschluss  wurde  von  noch 
iwei  andern  Presbytern  (D.  Lahorde  und  Humbert)  unterzeichnet  ^  ^'^ 
meinde- Akten  B.  I  de  1734  fgd.  Presbyterial  -  Akten  B.  2.  S.  hier 
III»  A.  23l-26t».  »«)  22  Juni  1777  ;  28.  Augu»U820i  16.  September  1832: 
8.  Februar  1879,  m  October  1882. 
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In  der  Kirche. 


Toutes  les  egUses  qui  profr«.*ciit  les 
m^es  priocipea  oe  fonnent  qu'unc  sculc 
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Abschnitt  1. 

Das  Verhältniss 
der  französischen  Gemeinde  zu  den  beiden  andern 

reformiiteu  Gemeiuden  der  Stadt. 

HauptstQck  I. 

Das  Verhältniss  zu  den  Wallonen. 

Ce>  deux  Corps  ont  de  loogue  nuun  une 

diapotitioii  fächeusc  ä  la  de^union. 

CbioD,  39.  Oclobcr  1730. 

Niederland  redet  zwei  Sprachen:  in  den  Nordstaaten 
ein  plattdeutsch,  das  Vl9mische;  in  den  Südstaaten  ein  platt- 

franzosiscli,  das  Wallonische,  Die  von  ('arl  V.,  8p;Uer  vom 
Herzog  Alba  verlolgteii  kalvinistisch  gesoiincncii  Wallonen 
flüchteten  nach  London,  Aachen,  Altona,  Bremen,  Cüln, 
Emden,  Emmerich.  Eranckenlhal,  Hanau,  Heidelberg,  Erank- 
furt  a.  M.,  Manheim,  Stade,  Wesel  und  anderen  Orten. ^  So- 
weit sie  dort  schon  französisch  reformirte  Gemeinden  vor- 
fanden, schlössen  sie  sich  ihnen  an.  Wo  nicht,  gründeten  sie 
eigene.  Nach  dem  Widerruf  des  Edikts  von  Nantes  erhielten 
alle  wailonisclicn  Kirchen  ZlIZu^^  So  eng  verl)rüderten  sich 
die  Wallonen  mit  den  I'ranzosen,  dass  in  Holland  das  Sprüch- 
wort ging:  beide  seien  ein  und  dasselbe  (Tun  vaut  lautre).* 
im  Ganzen  zählte  man  80  wallonische  Kirchen.' 

Eine  der  blühendsten  war  Manheim*  Unter  den  drei 
dortigen  reforminen  Gemeinden,  der  deutschen,  der  vlämischen 
und  der  wallonischen,  welche  ebenso  oft  auch  ^lise  frangaise 
genannt  wird,^  war  die  wallonische  die  stärkste:  zahlte  sie 
doch  U)ö7  XM  Kommunikanten.  Indcss  auch  hier  wurden 
die  Wallonen  aufgejagt.  Ohne  Kriegserklärung  Helen  die 
Moidbrenner  Ludwig  XIV.  in  s  Land.    Alles  floh. 
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Als  unter  P^ricard's  Leitung  diese  französisch  redende 
reformirte  Gemeinde  von  Manheim  nach  Magdeburg  über- 
siedelte» fand  sie  hier  schon  die  fertig  constituirte,  anschhus- 
fähige  hugenottische  Gemeinde  vor.     Beide  Gemeinden 

hatten  denselben  Glauben,  la  Confession  des  dglises  r^form^ 
de  France  und  dieselbe  Kirchenordnung,  la  Discipline. 
Warum  schlössen  sich  nun  die  Mannheimer  nicht  den  Magde- 
bur^^ern  an  r  Ich  kenne  für  die  Auseinanderhaltung  nur  zwei 
Gründe.  Der  eine  :  die  Mannheimer  kamen  herüber  als  eine 
in  sich  geschlossene  fertige  Gen&eiiide  mit  den  alten  Predigern, 
dem  alten  Bflrgermeister  und  Syndikus,  dem  alten  Riditer, 
dem  alten  Arzt,  mit  ihren  Mannheimer  Kirchenbüchern,  ihren 
Mannheimer  Tauf-  und  Abendmahls  -  Geräthen  und  ihrer 
Mannheimer  Kirchenkasse.  In  sich  selbst  genug,  wollten  sie 
sich  nicht  Andern  unterordnen.  Der  zweite  Gnmd  ist  die 
Verschiedenartigkeit  der  Sitten.  Die  Mannheimer  Wallonen 
und  Franzosen  waren  im  Lauf  der  Jahrzehnte  schon  im  ge- 
wissen Sinne  Pfälzer,  Deutsche  geworden.  Die  Colonie-Stadt 
Mannheim  übte  eine  so  wunderbare  Anziehungskraft  för  die 
Reformirten  aller  drei  Nationen,  dass  Deutsche,  Flämische  und 
Franzosen  sich  eben  nur  oder  doch  zumeist  als  Reformirte 
fühlten  und  zu  einem  einheitlichen  Stadt-  und  Kirchenwesea' 
mehr  oder  minder  verwachsen  waren. 

So  empfahl  es  sich  hier  neben  den  Hugenotten  schied- 
lich friedlich  eine  wallonische  Sondergemeinde  zu  bilden ,  eine 
Gemeinde  unter  dem  deutschen  reformirten  Kirdien*  Direk- 
torium und  unter  besonderem  deutschen  civilen  General- 
Direktorium,  mit  Pfälzischem  Recht,  französischer  Sprache 
und  eigenthOmlichen,  ja  einzigartigen  Privilegien.* 

Gelrennt  marschiren,  vereint  schlagen  :  das  war  der  Stand- 
punkt der  beiden  franz(  »sisch-redenden  Gemeinden  von  Magde- 
burg. Schon  pfäUisch  gewordene  Franzosen  wieder  zu  ent- 
deutschen, wäre  geradezu  ein  politischer  Fehler  gewesen.  Die 
Hugenotten  füiUten  sich  glücklich  unter  den  Privilegien  des 
ihnen  ihre  Nationalität  verbürgenden  Edikts  von  Potsdam,  so 
lange  und  sofern  sie  ehrlich  gehalten  wurden.  Die  fransOsisch- 
und  die  deutsch-redenden  Pfälzer  Reformirten  von  Magdeburg 
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fühlten  si<  h  -lücklich  unter  ihren  pfälzischen  höchst  vortheilhaften 
Sonderprivilegien,  die  ihnen  fruchtbaren  Acker  (in  der  Neustadt) 
und  bei  ihren  Bauten  35  pCt.  Staatsentschädigung  beschafften. 

Die  Franzosen  wurden  von  den  Wallonen  bald  über- 
holt an  ZahK  an  Reichthum,  an  Beliebtheit  und  Ansehen 
bei  Hofe;  ja.  seltsam  i^enu«,' ,  eine  Zeit  lang  so^ar  an 
reforniirteni  Sf)n(lerl)e\vusstsein.  Es  ist  den  höheren  deutschen 
Beamten,  deren  ^ut  Theil.  wie  Minister  v.  Spanheiin,  Staats- 
kanzler Coccejus,  Hofrath  Steinhäuser  u.  a.  selbst  zu  den 
Pipern  zählten,  nicht  zu  verdenken,  dass  sie  die  Pfälzer 
Exulanten  gegen  die  Franzosen  bevorzugten.  Auch  geschah 
es  schon  sechsunddreissig  Jahr  nach  der  ersten  hugenottischen 
Einwanderung,  dass  'in.  königlichen  Rescripten  die  hiesige 
wallonische  Kirche  der  französischen  vorangestellt  wurde: 
ein  Versehen,  das  unsere  Venerable  Compagnie  zwar  ent- 
schuldigte, doch  dessen  Wiederholung^  man  ebenso  bescheiden 
wie  entschieden  sich  verbal  „da  ja  Kurer  Majestät  erlauchte 
Vorfahren  uns  Franzosen  stets  den  (geschichtlich  gegebenen) 
Vorrang  bewahrt  haben*"  (25.  Mai  1722). 

Wir  werden  mehrfach  bemerken,  dass  unsere  Prediger 
und  Richter  den  Frieden  mit  den  Wallonen  hoch,  heilig  und 
theuer  hielten.  Dass  auch  die  weltlichen  und  geistlichen  Be- 
amten der  Wallonen  gesellschaftlich  <,'ern  mit  den  Franz(x'^en 
verkehrten,  erlielll  u.  a.  aus  ihren  huf^enottischen  (levatler- 
schaften.  Als  Taufzeugen  in  unserer  iranzösischen  Kirche 
treffen  wir  die  wallonischen  Prediger  Salomon  1^6ricard,' 
Burkhard  Müller,^  Henri  le  Franc  (auch  den  Lübecker  Prediger 
Philippe  le  Franc,  Henn*s  Bruder  z.  B.  1.  Januar  1703); 
Frangois  Jules  Causide,  Pierre  Rossal,  Jacques  Augier,  Adel- 
bert Gualtieri ,  Benjamin  Boquet.  Desgleichen  die  Pfälzer 
Bürgermeister"'  Charles  Cirammont,  Robert  Hoctjuct  hie,  173^)), 
Phil.  Riquel  il741).  Henri  Sulzer  (ITSh).  jean  (laspard  Coqui 
(1789;,  (ieorg  IMiilipp  Dohlhoff  ( 1791 1,  Abraham  Bailleu  ( I792j, 
Jean  Isaac  Schwartz  (1798;,  Abel  Prevot  (1801).  Pastor 
P^ricard  zahlt  an  die  hugenottische  Kirche  ein  Legat  aus 
von  seinem  Nefifen,  dem  Lieutenant,  und  heirathet  selber 
eine  hugenottische  Landsmännin.^^    Burkhard  Mäller  wird 
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Schwiegervater  zweier  hiioenoltischeii  Fabrikanten.  Pastor 
Melchisedec  Ciualtieri  wird  Schwiegersohn  des  hugenottischen 
Pastors  Jordan.  Bürgermeister  Coqui  6  Frau  Marie  geb.  Roux 
(f  18.  August  1801)  wurde  auf  dem  Cimeti^re  des  Fran^ais 
beerdigt.  Desgleichen  die  Frau  des  Pfälzer  BOrgermeister 
Schwartz  Anne  Charlotte  geb.  Bonte  (f  5.  März  1812).  Der 
Wallone  Oberst  Largentier  Duchenoy  war  der  Stifter  unserer 
Taufkanne,  ein  Lieblini;  auch  vieler  HuLjenotten,  \'ermittler 
iiei  Streiti<^keiten  und  ottnials  Geldausleiher  aut  hugenottische 
Hypotheken. 

Offiziere,  wie  die  Dol6,  Bois  le  Comte,  de  la  Vau ,  Bo\  - 
verdun»  de  B^quignoUes  u.  a.  besuchten  abwechselnd  die 
wallonische  und  die  französische  Kirche.*  Die  Wallonen  boten 
Hugenotten  den  Schlüssel  zur  Kirchenloge  ihres  Diakonats." 

Doch  dergleichen  weckte  die  Eifersucht. 

Am  24.  August  1690  wird  vor  dem  huj4enottiscben  Pres- 
byteriuni  die  Klage  laut  gegen  zwei  Mu^enotten,  von  denen 
der  eine  die  beiden  letzten  Kommunionen  versäumt  hat  — 
es  fiel  sehr  auf,  wenn  jemand  nicht  die  vier  Mal  jährlich 
kommunicirte  —  der  andere  seit  anderthalb  Jahren  sich  von 
Predigt  und  Abendmahl  fem  hielt.    Man  bescbliesst:  zur 
nächsten  Presbyterialsitzung  die  PßUzer  Prediger  Burkard 
MttHer  und  Salomen  P^ricard  zuzuziehen,  da  beide  Huge- 
nolien  tlie  Kirche  dieser  Herren  zu  besuchen  pflegen  (vont 
souvent    dans   le  ten)|)le   de   ces   Messieurs).    Die  Presbyter 
Dr.  med.   Reynet   und   Kaufmann  Mallüautier  werden  he- 
auftragty  die   beiden   Herrn  IVediger  zu   der   am  näclisten 
Dienstag  gleich  nach  der  Betstunde  abzuhaltend«!  Sittung 
einzuladen.    Und  in  der  That  finden  sich  zur  ausserordent- 
lichen Sitzung  die  beiden  pfälzer  Prediger  ein.    Mao  be- 
scbliesst, da  alle  pri\'ate  Ermahnung  nichts  hat  fruchten  wollen, 
die  beiden  Säumiijen  naniens  des  Presbvteriums  (en  I  autoriti 
de  la  Compagnie)  durch  einen  Prediger  (Ducros)  und  einen 
Presbyter  (Sigalonj  ernstlich  vermahnen  zu  lassen  (26.  Au^f^ust 
lO^X)  a  Tissue  de  la  IViere).      Am   28.   Augnst  1690,  nach 
der  Donnerstags-Predigt,  berichten  die  Abgesandten,  der  bei 
den  letzten  Kommunionen  Fehlende  sei  in  Geschäften  verreist 
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gewesen.  Der  andere  aber  bitte  sich  Bedenkzeit  aus.  Es 
war  Pastor  Burkhard  Müllers  eigener  Schwiegersohn ,  der 
reiche  Fabrikant  Dubosc.^*  Pastor  Ducros  und  Presbyter 
Sigalon  sollen  ihn  vor  dem  nächsten  Abendmahl  noch  einmal 
besuchen,  um  ihn  zu  nöthigen,  sich  am  Tische  des  Herrn 
einzufinden  (pour  Tobliger  ä  te  präsenter  ä  la  table  du  Seig- 
neur).  und  unsere  Gottesdienste  fleissi^  zu  besuchen  (fr6- 
tjuenter).  Schon  Sonntag  am  4.  Sej)lenil)er  1690  berichtet 
Pastor  Diicros,  ä  l'issue  de  la  predicalion.  aiicli  der  Letztgenannte 
sei  entschlossen,  nächsten  Sonntag'  zum  heiligen  Abendmahl 
zu  kommen.  Das  muss  geschehen  sein.  Als  er  jedoch  in 
die  „Sünde**  zurückfiel,  die  Predigten  isemes  wallonischen 
Schwiegervaters  den  hugenottischen  vorzuziehen,  musste  er 
am  20.  März  1692  vor  dem  Presbyterium  Busse  thun. 

Als  der  Kurfürst  am  10.  November  1694  den  hiesigen 
Wallonen  die  Augustiner  Kirche  anwies,  sprach  er  seine 
Intention  dahin  aus.  dass  bei  der  Inaugurirung  von  allen  in 
Magdeburg  befindlichen  Reformirten  sowohl  leutsch-  als 
Französischen  Gemeinden  wenigstens  einige  Deputati  er- 
scheinen  sollen.^*  Gern  ist  man  diesem  Befehl  nach- 
gekommen. Es  erschienen  bei  den  Wallonen  unsre  Prediger 
Valentin  und  Flavart  mit  unseren  Anciens  Juge  de  T Espinasse, 
Notar  Sabbat^ry  und  Kaufmann  Andrö  du  Bosc.^^ 

So  ^ini;  der  Kelch  der  Bitterkeit  vorüljer.  Heimlich 
aber  sprossien  die  Dornen.  Die  Behandlung  der  gemischten 
Ehen  ist  ja  zu  allen  Zeiten  dornenreich. 

Kurfürst  Friedrich  Wilhelm  bestimmte  belrefT  der  Mischehen 
zwischen  Lutheranern  und  Reformirten,  das  Weib  folge  dem 
Mann.  Das  trifft  uns  nicht,  sagten  die  Wallonen;  denn  bei 
uns  handelt  es  sich  um  Ehen  zwischen  französisch  Refor- 
mirten und  Mannheimisch  Reformirten.  Unsere  Walloninnen 
diirteii  zu  den  I  ranzosen  nicht  übertreten  ohne  Entlassungs- 
schein des  Consistoire  de  Teglise  de  .Mannheim. 

Nun  aber  gab  es  unter  den  hiesigen  Franzosen  nicht 
genug  Mädchen,  unter  den  hiesigen  Mannheimern  nicht  genug 
heirathsfähige  Junggesellen.^^  Daher  seit  1689  bis  1694  schon 
30  Walloninnen  Franzosen  heiratheten.    Diesen  Vortheil  be- 
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nutzte  unser  l'resbyteriuni  und  führte  aus,  es  sei  allgemeines 
(iesetz  in  allen  Gesellschaften,  den  staatlichen  wie  den  kirch- 
lichen, dass  der  Mann  das  Familienhaupt  bleibe,  Frau  und 
Kinder  sind  anzusehen  als  Ein  Leib  mit  ihm.  Und  das  gilt 
vornehmlich  auf  religiösem  Gebiet,  woWirrsal  viel  gefährlicher 
ist  als  irgendwo  sonst.  Denn  wie  soll  der  Gatte  einstehen 
för  das  Heil  (repondre  du  salut)  und  für  die  Erziehung  seiner 
Kinder,  wenn  seine  Gattin,  wie  es  Art  der  Mütter,  sie  mit 
sich  fortführt,  ohne  dass  er  Zeuge  sein  kann  von  ihren  Fort- 
schritten in  der  Fr()mmigkeit  (temoin  de  leurs  progres  dans 
la  pi^t^)  und  ihres  Fleisses  (assiduitö)  im  Besuch  der  kirch- 
lichen Versammlungen.  Auch  weigern  sich  solche  Frauen, 
die  Autorität  des  Consistoire  fran^ais  anzuerkennen.  Flösst 
man  doch  diesen  Frauen  aus  der  wallonischen  Kirche  einen 
solchen  Schrecken  (horreur)  vor  der  Kirche  der  Franzosen 
ein,  dass  einige  geäussert  haben  (w^e  man  hr)rt),  lieber  noch 
würden  sie  zur  Messe  gehen;  andere,  sie  würden  ihre 
Töchter  ableugnen,  wenn  sie  je  bei  den  Franzosen  kommu- 
nicirten!  Während  die  Pastoren  beider  Gemeinden  einander 
auf  der  Kanzel  und  bei*  den  Amtshandlungen  in  Urlaubs- 
föUen  vertraten  und  Brüderlichkeit  fibten  in  Christi  Geiste 
Hessen  die  wallonischen  Laien  sich  verzehren  vom  Feuer  des 
Fanatismus  gegen  ihre  nächsten  Glaubensgenossen,  die  Fran- 
zosen. Hatten  doch  „die  I  ranzoscn"  Mannheim  zerstört  und  die 
Pfalz  verwüstet.  Und  auch  die  Katholiken  von  Mannheim 
hatten  von  den  Verwüstungen  der  Franzosen  zu  leiden  ge- 
habt. Dass  die  hugenottischen  Interessen  auf  der  Seite 
nicht  des  jesuitischen  Verwüsters,  sondern  der  reformirten 
Hugehotten,  als  der  Pfälzer  Glaubenagoiomen,  standen, 
sah  das  gemeine  Volk  nicht  ein  und  wollte  es  nidit 
zugeben. 

Als  in  Sachen  der  Mischehen  die  Franzosen  beim  Kur- 
fürsten sich  beschwerten,  erging  am  29.  September  16^/ 
eine  Ordre,*'  die  so  wichtig  befunden  wurde,  dass  sie 
deutsch  und  französisch  in  unser  Presbyterial  -  Protokoll  auf- 
genommen steht.  „Friedrich  der  dritte  Churfürst.  Wir  seind 
in  Erfahrung  kommen»  dass  bey  der  frantzoschen  Gemeinde 
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ziji  Magdeburg  die  Frauenspersonen,  welche  aus  derWallon- 
schen  Colonte  mit  Prantzosen  yerhesrrathet,  dennoch  mit 
ihren  Männern  zur  frantzosischen  Kirchen  und  Commu- 
nion  zu  gehen  sich  weygern  und  nichtsdestowenii^er  bcy  der 
Wallonschen  Kirchen  bleiben  auch  gar  die  Kinder  da  mithin- 
ziehen wollen.    Wann  dann  dadurch  mit  der  Zeit  grosse 
Uneinigkeiten,  Irrungen  und  Verbieterung  sowohl  bey  denen 
Familien  als  auch  in  beyden  Kirchen  selbst  zu  befahren ,  in 
denen  die  frantzoschen  an  Wallonsche  Manner  verheyrathete 
Weiber,   auch  dergleichen  praetendiren  dörfften  (pourraient 
pr^tcndi  e  d'en  faire  de  inc-ine ) .  so  seynd  wir  nicht  gemeinet 
diesen  (!)  schädlichen  Uebel  (s\c)  länj^er  nachzusehen  (renie- 
dier  de  bonne  heurc  a  un  desordre,  qui  pourrait  avoir  de 
facheuses  suites),  sondern  denselben  zeitlich  zu  steuern  und 
vorzubeugen.   AUermassen  wir  auch  zu  solchem  Ende  hiermit 
in  Gnaden  anbefehlen,  der  Wallonschen  Gemeinde  Unser 
Missfallen  darüber  ernstlich  vorzustellen  und  dabey  in 
Unsem  (sie!)  Nahmen  anzuzeigen,  dass  wir  gnädigst  wollen,  dass 
hinfuhrcj  bei  beyden  Gemeinden  die  Frauens,  so  Frantzosen 
oder  Walloner  von  Nation  seind .  und   also  der  franlzosclien 
Sprach  kündig  (les  lemmes  de  1  une  et  de  l'autre  nation  qui 
entendent  la  langue  firan^aise),  sich  in  Religionssachen  nicht 
von  den  Männern  separiren,  sondern  nebst  ihren  Kindern 
bey  der  Kirche,  wo  die  Männer  hingehen  und  gehören,  sich 
halten^  das  Wort  Gottes  hören  und  die  heiligen  Sacramenta 
mit  gebrauchen  sollen.    Damit  auch  von  den  Weibern  hier- 
gegen soviel  destoweniger  gehandelt  werde,  so  hal)t  Ihr,  die 
Prediger,  diejenif;eii  Weiber,  so  in  beyden  Gemeinden  sich 
hiernach  nicht  achten  wollen ,  bey  eueren  (iemeinen  nicht 
anzunehmen,  noch  zum  heiligen  Nachtmahl  zu  verstatten 
(nous  d^fendons  aux  pasteurs  de  Tune  et  de  1  autre  colonie 
de  recevoir  dans  leur  ^gUse  ni  ä  la  participation  de  la  st.  cene). 
Ihr  werdet  solches  denen  beyden  Gemeinen  hierauf  gebührend 
zu  intimiren  (signifier),  auch  darüber  nachdrücklich  zu  halten 
wissen.   Und  wir  seind  etc.   Cc^lln  an  der  Spree,  den  29.  Sep- 
tember 1697.    An  die  Ministeria  der  Frantzoschen  und  Wal- 
lonschen Gemeine  zu  Magdeburg  eingesand  (!).^ 
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Dies  Dekret  vom  29.  Sc]>iember  1697  für  das  Consistoire 
franyais  de  Magdebourj^  gelanj^te  nicht  an  seine  Adresse,  ob- 
wohl der  Minister  von  Sj)anheim  es  dem  Consistoire  am 
5.  Octol)er  anL(cnieldet  hatte.  Man  bat  Seine  Excellenz  doch 
Sor^e  zu  tragen ,  dass  es  „uns  baldm()ghchst  (au  plütöt)  ein- 
•  gebändigt  werde."  Da  keine  Antwort  kam.  so  schrieb  das 
Presbyterium  an  den  Berliner  Prediger  Gauthier,  eioen  der 
Kommissare.  Am  7.  December  schickte  dieser  eine  Abschrift, 
unter  der  Bemerkung,  dass  Herr  v.  Spanheim  vor  mehr  ab 
anderthalb  Monaten  das  Original  an  die  Post  übergeben  hätte. 
Auf  Reklame  bei  der  Post  wurde  erwiedert,  dass  allerdings 
am  13.  October  ein  Packet  mit  obiger  Adresse  angekommen 
sei.  Das  habe  jemand  abgeholt.  Des  Namens  erinnerte  sich 
der  Bureauchef  nicht  mehr.  Man  forschte  nach  dem  Unter« 
nehmer  dieses  verwegenen  Streiches  (l  auteur  d*une  entreprise 
aussi  hardie),  um  ihn  gehörigen  Orts  zur  Rechenschaft  2U 
ziehen.  SoUten  die  Wallonen  ebenfalls  kein  Dekret  erhalteo 
haben,  so  will  man  ihnen  einen  Auszug  (extraitj  unter  dem 
Ersuchen  mittheilen,  es  ebenso  treu  inul  sorgfältig  ihrerseits 
zu  befoli^^en,  wie  die  IVan/.osen  versprechen  es  zu  thiin.  um 
zwischen  beiden  Kirchen  das  gute  Einvernehmen  aufrecht  zu 
erhalten  (pour  entretenir  la  bonne  intelligence).  Den  be- 
troffenen Walloninnen  soll  das  Dekret  zur  Nachachtung  bekannt 
gegeben  werden  (notifi6).  Im  Uebertretungsfalle  werde  roao 
nach  der  Discipline  mit  ihnen  verfahren.  Dem  Auftrage  ge- 
mäss überbrachten  die  Anciens  SecrMaire  Bertaud  und  Gam'- 
j^ues  den  Auszu;^  des  deutschen  Dekrets  dem  wallonischen 
Predi'^er  (Huikhard)  Müller.  Dieser  aber  ^'estand,  vor  zwei 
Monaten  hatten  die  Wallonischen  Prediger  das  ja  an  sie 
mitadressirte  Packet  abgeholt,  in  der  Meinung,  „wir  hätten 
ein  gleich  lautendes  erhalten.^  Kaum  aber  hatten  sie  es  ab- 
geholt ,  als  sie  auch  schon  an  ihre  Behörde  die  Bitte  sandteui 
es  aufzuheben.  Das  Presbyterium  baten  sie  nun,  doch  die 
Ausfühnmg  zu  vertagen  (suspendre  Tex^cution),  bis  sie  Antwort 
aus  Herlin  erhalten  hatten  auf  ihren  Bericht.  Das  Consistoire 
franvais  erwiderte,  da  sich  schon  2")  Walionuuien  dein  kiir- 
f'irstlichen  Heteh!  ;^elii^t  hätten  und  nur  2 — 3  vorhanden  wären, 
die  sich  weigern,  so  sei  kein  Grund  zu  warten. 
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So  wäre  die  Sache  wohl  gütlich  beigelegt  worden»  hätte 
nicht  auf  beiden  Seiten  viel  bOses  filut  gemacht  der  Fall 
Lebrun — Pascal**  Die  Tochter  des  Pierre  le  Brun,  eines 
Wallonen,  war  mit  dem  französischen  Strumpfwirker  Nicolas 

Pascal,  ihrem  Verlohten,  in  beiden  Kirchen*  drei  Mal  aul»,a*- 
boten  worden.  Der  Verlobungsvertra^'  datirte  vom  25  Au^nist 
1697.  Die  Hochzeit  war  festgesetzt.  Da  protestirt  der 
Vater  der  Braut,  weil  seine  Tochter  nicht  zu  den  Fran- 
zosen zur  Kommunion  gehen  aolle.  Nun  aber  setzten  sowohl 
die  für  beide  Kirchen  massgebende  Discipline  des  ^glises  r6- 
forroto  de  France  als  auch,  wie  wir  sahen,  die  Dekrete  deä 
Kurfdrsten  fest,  dass  die  Frau  der  Kommunion  des  Mannes 
zu  folgen  habe.  Darum  wci^^ert  Prediger  Rally  die  Trauung, 
falls  JcMic  nicht  übertritt.  Auch  l'as«  al  l;isst  sich  aus,  er  würde 
sie  später  nicht  gut  l)ehandeln,  wenn  sie  seine  Kirche  miss- 
achtet, und  bittet  den  Kurfürsten,  den  Le  Brun  zu  beauftragen, 
binnen  14  Tagen  die  Trauung  vollziehen  zu  lassen ;  oder  aber 
ihn  zu  entschädigen.  Le  Brun  weigert  so  lange  seine  Ein- 
willigung bis  vom  Consistoire  sup6rieur  die  schriftliche  Er- 
laubniss  erbracht  sei,  dass  Susanne,  seine  Tochter,  nach  wie 
vor  sich  zur  wallonischen  Kommunion  halten  dürfe.  Den 
am  8.  November  eingereichten  X'orstollungen  de  flerxilly  s,  des 
Rechtsanwalts  von  Pascal,  pflichten  die  kurfürstlichen  Kom- 
missare Bancelin,  Gaultier  und  Drouet  bei.  Und  auch  der 
Kurfürst  urtheilt  am  4.  December  d.  J.,  jener'  Grund  genüge 
nicht  zur  Hinderung  einer  Ehe:  Le  Brun  dürfe  sich  nicht 
femer  opponiren.  Daraufhin  erklärt  Susanne  Le  Brun,  sie 
wolle  überhaupt  nicht  heirathen.  Nun  bittet  Pascal  um  150 
Thaler  Schadenersatz  an  Khre  und  Kredit.  Prcdi'fer  Mellin 
bestätigt  schriftlich.  Susanne  wolle  nicht  heirathen.  l'.s  werden 
neue  Kommissare  bestellt  in  der  Person  des  Berliner  Ol)er- 
richters  Ancillon  und  des  Prediger  Fetizon.  Am  7.  Januar 
und  28.  Februar  1698  entscheiden  sie  sich  für  die  Trauung. 
Am  16.  März  berichtet  Bürgermeister  und  Rath  der  Pfälzer 
Colonie,  er  habe  die  widerspfinstige  Tochter  inkarceriren 
lassen:  obwohl  aber  man  ihr  einen  Prediger  in*s  Gefängniss 
geschickt,  verbleibe  sie  bei  ihrem  Entschluss.  Und  „da  wej,'en 
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derselben  Hartnäckigkeit  fernerer  Zwang  nicht  zu  adbibiren, 
aus  Beisorge,  eine  ungerathene  Ehe  zu  stiften,  so  soUe  man 
es  dabei  bewenden  lassen,  zur  Dissolution  der  abgeredeten 
Ehe  schreiten  sowie  zur  Satisfaktion  des  Pascal  als  partis  laesae 

(21.  d.  M.).  Jetxt  will  aber  Pascal  von  Abfindung  nichts  mehr 
w  issen,  sondern  l>estebt  auf  Co|)ulati()n.  (Sonderbarer  Schwärmer!) 
indessen  da  der  Heklagten  ganzes  niiitterhches  X'erniö^en  nur 
in  50  Thir.  Geld  und  „einigen  abgebrannten  Stätten  in 
Maimlieiin^  bestehet;  sie  auch  schon  14  Tage  inbaftirt  ge- 
wesen; so  proponirt  Bürgermeister  und  Rath  der  Pflllzer 
Colonie  90.  März  d.  J.,  dass  sie  zur  Satisfaktion  und  Strafe 
die  50  ThIr.  zahlen  solle,  und  zwar  40  Thlr.  an  Pascal, 
K'  Thaler  an  <la>  Ttälzer  Rathhaus.  Diese  Sentenz  wird  am 
12.  April  confirnnrt:  Sobald  Susanne  Le  Brun  bezahlt  hat, 
solle  sie  entlassen  werden. 

Aufirebiacht  über  die  grosse  Unordnung  (grand  d^sordre) 
des  Fall  Pascal  -  Le  Brun,  beschwerten  sich  nun  die  Prediger 
Burkard  Müller,  Salomon  P6ricard  und  Henri  le  Franc  bei 
dem  Kurfürsten.  Acht  Jahre  hindurch  hätten  beide  Kirchen 
«  in  loBenswerther  Eintracht  gelebt;  in  der  Annahme  (le  fon- 
dement  d'union),  dass  niemand  von  der  einen  Kirche  zur  andern 
überquellen  würde,  doii  zu  koinnjunic  iren,  ohne  die  Einwilligung 
seines  ('onsistoire.  Nim  al)er  habe  in  25 — 26  Fällen  das 
französische  Consistoire  sich  „herausgenommen^,  waUonische 
Frauen  vor  sich  zu  rufen,  zu  verwarnen  (oensurer)  und  mit 
Ausschluss  von  der  Kommunion  zu  bestrafen:  eine  ungestüme 
Massnahme  (proc^d^  violent),  welche  Hass  und  Unruhe  in 
verschiedene  Familien  bringt,  so  dass  die  Eheminner  ibre 
Frauen  misshandeln.  Seit  dem  Falle  Pascal  -  Le  Brun  hätten 
die  Franzosen  den  wallonischen  Predi<,'ern  ein  kurfürstliches 
Dekret  \oryehalten.  das  doch  nur  erschlichen  sei  (ohtemi 
par  surprise).  Ua  kein  einziger  Wallone  eine  Französin 
heirathet  habe  (il  n'y  a  aucun  wallon,  qui  ait  6pous^  de  Fran- 
^aises),'^)  so  treffe  jenes  kurförstliche  Verbot  nur  sie  allein. 
Sie  bitten  daher  die  alte  Praxis  herzustellen  und  zu  bestätigen.  • 

*)  Französische  Midchen  gab  es  kaum. 
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Und  warum  gestatten  denn  die  Franzosen  ihren  deutsch -re- 
formirten  Frauen  deutsch  zu  kommuniciren?  Allerdings  hätte 
der  Senat  der  Pfälzer  Kirche  befohlen,  dass  die  Walloninnen 
bei  der  Heirath  auch  die  Kirche  ihrer  Gatten  wählen  dürfen, 

falls  sie*)  sich  dazu  sofort  entscheiden  (incontinenl  apres 
le  niariaj^'c).  Wollen  sie  aber  ihrer  Kirche  treu  bleiben,  so 
dürfe  man  sie  nicht  belastij^eii.  Hessere  Einigkeit  in  den 
zerklüfteten  Familien  liesse  sich  herstellen,  wenn  beide  Pres- 
byterien  eins  wären. Hat  doch  einer  unserer  Pastoren» 
Sr.  Burckhardt  Müller,  seine  Tochter  mit  dem  Sr.  Dubosc 
verheirathet  unter  der  Voraussetzung,  dass  sie  immer  in  unserer 
Kirche  verbleibt.  Oder  soll  ein  Vater  strafßillig  (criminel) 
werden,  wenn  er  seiner  Tochter  das  heilige  Abendmahl  reicht 
Soll  einer  Tochter  der  Trost,  Gottes  Wort  aus  des  Vaters  Munde 
zu  hören  und  das  Sakrament  aus  seiner  Hand  zu  empfauf^en, 
geraubt  werden?  Bisher  hätten  auch  die  französischen  Gatten  (in 
den  Besuch  der  andern  Kirche)  eingewilligt.  Und  wenn  einige 
das  nicht  mehr  thun,  so  kommt  dies  daher,  dass  sie  die  fran- 
zösischen Donnerkeile  furchten  (ils  craignent  les  foudres  frangais) 
und  man  ihnen  den  Kopf  heiss  macht  mit  ihrem  Gattenrecht 
(autorit^  maritale),  vor  dem  die  Frauen  sich  beugen  müssten''. 

Das  Dekret  vom  29.  Sept.  1694.  welches  die  Wallonen, 
als  auch  an  sie  gerichtet,  den  1-Vanzosen  von  der  Post  vor 
der  Nase  weggeholt  und  zwei  Monat  verborgen  gehalten  hatten, 
ignorirten  die  Wallonen  nach  wie  vor;  ja  sie  schickten  den 
französischen  Frauen  durch  wallonische  Anciens  Communion- 
marken  (marreaux  [sie])  in*s  Haus.  Die  Franzosen  fürchteten, 
dass  sie  mit  den  Walloninnen  keine  Ehen  mehr  schliessen 
dürfen  und  dass  die  wallonischen  Frauen  ihre  französischen 
Kinder  nnt  in  ihre  Kirche  hinübernehmen  werden.  Und 
was  «geschieht? 

Das  von  der  (ieL,'en[)artei  nie  angenommene  und  als  er- 
schlichen verrufene  Edikt,  was  im  wesentlichen  nur  das  Edikt 
des  grossen  Kurfürsten  bestätigt,  wird  am  20.  Januar  1698  so 
deklarirt,  dass  es  im  Grunde  aufgehoben  und  ein  ganz  neues 

*)  l>ns  le-it  tifi   Senat  ein  in  das  Dekret,  ganr  gegen  dessen  Meinung: 
Bedingungen  kennt  es  nicht. 
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Princip  eingeführt  ist.  Denjenigen  Fremden,  so  Wallone  als 
Franzose,  so  sich  hiemSchst  zu  Magdeburg  einfinden  werden, 
solle  freisteheo,  sich  ihres  Gefallens»  mit  ihren  Kindern  eDt- 

weder  zur  französischen  oder  zur  wallonischen  Gemeinde  m 
beigeben.  Da^'eLren  sie  aber  gehalten  sein  sollen,  bei  dcrjeiiiLjen, 
st)  sie  einmal  erwählet .  sich  allezeit  beständig  zu  halten. 
Wann  sich  aber  einige  Personen  aus  einer  Gemeinde  in  die 
andre  verheiratben ,  so  steht  jedem  contrahirenden  Theile 
frei,  sich  eine  von  beiden  Gemeinden  zu  erwählen  und  dabei 
beständig  zu  bleiben.**  Die  Meinung  ist,  den  Wechsel  tu 
vermeiden.  Beim  Wechsel  verlangen  daher  beide  Presbyterien 
nunmehr  Dimissoriale. 

Am   3C).  April   1699   erscheint   vor   dem  französischen 
lVesb\ teriuni  jac(|ues  Odemar,  Knopfmaclier,  aus  La  Ragne 
im  iJauphine,  zur  Zeit  seiner  Auswanderung  in  Argeliers,** 
fra!iz()sischer  Bürger  seit  April  1690,  und  erklärt,  dass  es  ihm 
Leid  thue»  unwissentlich  gegen  die  Befehle  Sr.  Kurf.  Durch- 
laucht gehandelt  zu  haben,  indem  er  mit  seiner  Braut»  Mag- 
dalene  Birnbaum,  ohne  diesseitigen  Urlaub  bei  den  Wallonen 
zum  Abendmahl  gepan^en  sei,  obwohl  er  schon  neun  Jahre 
zur  tVanz(>sischen  (iemcinde  »j;ehöre.    Kr  bereut  seinen  Fehler, 
bittet   um    Aulgebot   und    Einsegnung   seiner    l'-he   hei  den 
Franzosen  und  erhält  seine  Bitte.    Auch  Sara  Ducle,  die 
Frau  des  Thomas  Garei,  bittet,  in  unserer  Gemeinde  kom- 
municiren  zu  dürfen,  auf  Grund  eines  Zeugnisses  des  wallo- 
nischen Presbyterii ,  untz.  Müller,  Pöricard,  le  Franc.  Da  es 
aber  im  Zeugniss  heisst:  „um  ihrer  Seele  den  Frieden  zh 
p^eben  und  den  Verfolgungen  ihres  Mannes  ein  Ende  ni 
machen,"  so  fraL,'te  unser  Presbyterium  die  Sara  (jarel,  auf- 
richtig und  ^'ew issenhaft  zu  erklären,  ob  dies  wahr  sei^  ^'^ 
leugnete  es  nun  ab.    Wohl  habe  ihr  der  Gatte  gesägt,  er 
wünsche   es   zu  seinem  Trost  (pour  sa  consolation):  doch 
habe  er  sie  nie  bedroht  noch  misshandelt.    Das  habe  sie  auch 
den  wällonischen  Pastoren  gesagt  und  um  ein  anderes  ^eug- 
niss  gebeten,  mais  qu'ils  n'avaient  pas  voulu  y  rien  cbange^- 
Ihr  wird  18.  juni  1698  pfestattet,  gleich  andern  Tags  bei  uns 
zu  kommunicireu.     Am  23.  September  1699   bittet  Pie^^ 
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Laim^  fUr  seine  Frau  Margu^rite  Gardiol  um  die  £rlaubni8s 
de  se  ranger  de  T^Hse  valonne  et  d*y  communiquer,  da 

er  selbst  auch  zu  den  Wallonen  gehöre.  Nach  dem  Dekret 
durfte  das  ja  Niemand  hindern:  auch  gicbt  das  Presbyteriuni 
den  Entlassungsschein. 

Solches  Hinüber-  und  llerübcriaufen  in  Folge  von  Ver- 
lobungen und  Trauen  gab  beiden  Gemeinden  den  Wunsch 
ins  Herz  und  auf  die  Lippe:  schiedlich-friedlich.  RathStein- 
IiAuaer  jedoch  wollte  gründlicher  vorgehen.  Da  er,  wie  am 
24.  April  1699  Prediger  Flavard  an  das  Consistoire  aus 
Berlin  schreibt,  auf  die  französische  Colonie  nicht  gut  zu 
sprechen  war,  so  wün^^chtc  er  sie  zu  vernichten,  indem  er 
sie  in  die  Pfälzer  Colunie  auflöste.  Er  heuchelte  Wohl- 
wollen und  gewann  den  Minister  Dohna  für  seinen  IMan.*^ 

Als  gegen  Ende  des  Jahrhunderts  durch  hugenottischen 
Zumg  aus. der  Schweiz  die  französische  Gemeinde  hier  an- 
gewachsen und  die  Gertrauden -iOrche  zu  klein  geworden 
war,  verlautbarte  in  Berlin  der  Vorschlag  Dohna-Steinhfluser, 
beide  Gemeinden  zu  verschmelzenf  oder  doch  mit  einem 
Simultangottesdienst  zu  beglücken.  Die^  zu  liintertreiben 
war  Pastor  Flavard  nach  Ik^rlin  gesandt  worden.  Und  am 
39.  April  1699  schreibt  er  an  die  hochgeehrten  Herrn  Väter 
und  Brüder  in  Magdeburg,^^  Gottlob  ständen  die  Sachen  (l«>rt 
sehr  gut  und  würden  täglich  besser»  indem  hochstehende 
Personen  —  er  meint:  Hofprediger  Gaulthier  —  sich  die 
Mühe  nahmen,  die  Uebelstände  darzulegen«  welche  folgen 
würden,  falls  wir  gezwungen  wären,  in  derselben  Kirche  mit 
den  .,Pfälzern'*  zw  predi<;en .  und  d.iss  um  so  mehr  un- 
heilbares Uebel  (mal  sans  remedej  tulgen  würde,  nn  Falle 
der  Verschmelzung  1  jonction).  Aehnlich  mochte  man  wohl 
aut  der  anderen  Seite  denken.  Hatten  sich  doch  die  Wallonen 
eine  Reihe  hochbedeutender  Privilegien  zu  verschaffen  ge- 
wusst,  die  ihnen  den  Tausch  mit  den  Franzosen  höchst  un- 
liebsam erscheinen  lassen  musste.  Auch  warnt  Flavard 
sehr  emstlich  aus  Berlin ,  den  Herrn  Pfölzem  die  kurfurst- 
li(  hon  und  ministeriellen  Befehle  mitzutheilen,  weil  er  ihnen 
nicht  traut. 
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Messieurs  de  Manem  (sie!)  spielen  eine  grosse  Rolle  in 
unsem  Kirchenakten.  Auch  erhalten  auswandernde  Pfälzer 
und  Wallonen  lö9S  fg.  nicht  selten  französische  l'r.tcr- 
stütziHi^'cn.    Auch  drühen  wandte  sich  das  Rlatt  zum  Frieden. 

Für  den  einst  vielen  Wallonen  unerwünschten  Kirchen- 
bau <(ahcn  den  hugenottischen  Kollektanten ,  die  an 
die  Thüren  klopften,  der  Offizier  S^chehaye,**  die  Brauer 
Panhnis  (geschrieben  Panneux),  Martin  Dubois  und  Scabd'" 
je  10  Thlr.,  der  Tapezierer  Galiard  und  Madame  de  RMoian 
12  Thlr.,  der  Gastwirth  Fournaize  2  Thlr.,  die  Aerzte  Doo- 
zelina  und  La  Rose  je  1  Thlr.  21  (ir,  und  1  Thlr.  8  Gr.. 

Die    Fortsetzung  der   Kollekte  in  den   Häuseni  wurde 
durch  Kanzelabkündigung  des  wallonischen  Presbyteriums  ver- 
boten (n'ayant  pas  voulu  pennettre  que  nous  ayons  continue 
de  la  faire  dans  les  maisons).  Man  bestimmte  fflr  den  Huge- 
nottentempel den  Ertrag  des  Ktrchenbeckens  an  zwei  auf- 
einanderfolgenden Sonntagen.    Diese  Umwandlung  der  Haus- 
kollekte in  eine  Kirchenkollekte   forderte   das  wallonische 
IVesb) teriuni,   weil  jene  ^^c<;en  ihre  Privile^'icn  Verstösse;  die 
llu^^enolten   wollten   es  aber  nicht  eingehen,  weil  sie  dieselbe 
„Ver<,ninstigunL,'"    den  Lulheriens   versagt  hatten.     In  dem 
Kirchenbecken  kamen  42  Thlr.  13  Gr.  ein.    Man  weigerte 
sich  erst  d'accepter  le  bassin,  parce  que  cela  chagrinerait 
Messieurs  les  Luth^riens:  nahm  es  aber  dann  doch.  Dazu 
flössen  19  Thlr.  1 1  Gr.  von  Ungenannten,  so  dass  die  ge- 
sammte  Kollekte  de  Messieurs  de  TEglise  palatine'*  131  Thlr. 
5  Gr.  betrug. 

Zu  dem  Hau  selber  schenkten  die  Herren  vom  Pfalzer 
Magistrat  siinuntliche  Scheiben  zu  zwei  Fenstern:  eine  Auf- 
merksamkeit, die  um  so  zarter  empfunden  wurde,  als  sie  in 
ihrer  Art  einzig  blieb.  Der  Deputirte  unseres  Consistoire 
Kaufmann  Matthieu  Ravanel'*  aus  Uzds,  vielleicht  verwandt 
mit  dem  gleichnamigen  Kamisardenführer ,  gab  dem 
der  Hugenotten  beredten  Ausdruck. 

Hei    der   Grundsteinlegmi;,'    des    I  lii^enotlentenipels  Sin 
0.  August    1705  fehlte  auch  der  pfälzer  Magistrat  nicht." 
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Der  1709  vom  königlichen  Hofe  genehmigte  Uebertritt 
des  Abrahain  Favreau  (Favrot)  aus  Heauvoir  in  der  Picardie, 
eines  im  Dcccmber  1706  hierorts  verei(ii<,'ten  Brandevinier, 
zu  der  franz<>sischen  Ciemeinde,  der  er  l)ür^'crlich  schon  an- 
gehörte, fand  seitens  des  wallonischen  Presbyterii  keinen 
Widerspruch.  Kbenso  wenig  der  Fall  des  Gärtners  Hugues 
d'Orgueil.**  Aus  Larsat  im  Perigord  gebürtig,  schwört  er 
die  römischen  Irrthümer  ab  in  der  wallpnischen  Kirche,  hei- 
rathet  eine  lutherische  Deutsche  und  tritt  1710  in  die  fran- 
zösisch-reformirte  Kirche,  im  October  1711  aber  unter  den 
französischen  Magistrai.  Als  dagegen  das  wallonische  Con- 
sistoire  dem  unsern  das  Kind  eines  Wallüuen  aiifliürden  will, 
darum,  weil  eine  französische  Mutter  es  geboren  hat,  schiebt 
unser  Presbyterium  dasselbe  auf  die  verpflichtete  Gemeinde 
zurück  (20.  September  1706). 

Trotz  des  französischen  Zuwachses  im  Einzelnen  nimmt 

im  Ganzen  die  besser  situirte  und  vom  Hofe  mehr  begünstigte 
wallonische  Gemeinde  schneller  zu.  War  die  Zahl  der 
wallonischen  Taufen  1691-1700  jährlich  44,8  im  Durch- 
schnitt gewesen,  so  stieg  sie  1707  auf  47.*)  Im  Jahre  170+ 
kommuniciren  bei  den  Wallonen  schon  700  Personen**).  Im 
Jahre  1707  wird  die  MitgUederzahl  der  Mannheimer  auf  1054 
angegeben. 

Die  Pastoren  der  Wallonen  waren  eingeschworen  als 
»,allezeit  Mehrer  ihres  Reiches". 

Was  hinter  den  Coulissen  vor  sich  ging,  offenbart  uns 
der  Fall  Charles  Huguet.'*  Aus  Nismes  im  Langucdoc  ge- 
bürtig» seit  December  1701  hierorts  französischer  Bürger, 
Kaufrnann  und  Fabrikant,  wohlhabend,  doch,  bei  dem  Weibcr- 
mangel der  eingewanderten  Franzosen,  ohne  Aussicht,  eine 
Landsmännin  zur  Frau  zu  gewinnen,  hält  er  um  des  wallonischen 
Pastors  Burkhard  Müller  andere  Tochter  an.  Der  Hugenott  Dubosc 
hatte  die  ältere  heimgeführt.  Der  wallonische  Pastor,  suivant  le 
zele  que  tous  les  Pasteurs  wallons  ont  toujours  eu  de  L^rossir  leur 
troupeau,  willigte  ein  unter  der  Bedingung,  dass  Uuguet  zur 

•)  Bei  ui»  103  Taufen. 

**)  Bei  uns  freilich  3292  Communikanten  auf  1460  Seelea  S.  Ul*  C,  168. 
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wallonischen  Kirche  übertrete.    Das  geschah.    Da  er  indessen 

französischer  HiirL^er  hlicl).  so  wurde  er  von  den  Franzosen 
zum  Polizei- Assessor  und  dann  zum  Gerichts- Assessor  ge- 
wählt. Als  endhch  der  Pastor  Hurkhard  Müller  gestorben 
war  (10,  Juli  1712),  bittet  Huguet  das  wallonische  Con- 
sistoire  um  die  Vergünstigung,  in  seine  Stammgemeinde ' 
zurücktreten  zu  dürfen.  Er  könne  sich  nicht  länger  ter- 
reissen  lassen,  die  Seele  den  Wallonen,  den  Leib  den  Fran- 
zosen zu  geben.  Etant  de  la  Justice  frangaise,  son  Corps 
releve  des  Magistrats  francais.  Iii  etant  de  l  e^lise  wallonne, 
les  Ministres  wallons  ont  la  dirertion  de  son  Arne.  Das  Con- 
sistoire  weigert  die  Entlassung.  Nun  bittet  er  den  König, 
doch  nicht  zu  scheiden,  was  Gott  so  innig  (si  parfaitemcnt) 
zusammengefügt  habe,  und  ihm  zu  gestatten,  dass  er  wieder 
mit  seinen  wahren  Brüdern  kommunicire.  Inzwischen  wendet 
er  sich  schriftlich  auch  an  unser  Conststoire.  Am  15.  December 
1712,  als  dieses  eben  sein  Gesuch  berflth,  erscheinen  als 
Depulirte  der  wallonischen  Kirche  Pastor  le  Franc  mit  den 
Anciens  Mercier  und  Ha\  eu  (sie).  Sie  hitten,  den  Huguet  ohne 
wallonis(  lies  I  )imissoriale  nicht  aufziuiehmen.  Die  3  Herren 
treten  gerade  ab,  damit  man  über  ihr  (iesiich  berathe,  da  er- 
scheint Charles  Huguet,  die  Erlaubniss  des  Königs  vom  13.  Sept. 
1712  in  der  Hand.  Als  die  3  Wallonen  zurückkehren,  schickte 
unser  Mod^rateur  sich  an,  ihnen  des  Königs  Befehl  vonulesen. 
Sie  aber  erklärten,  sie  seien  nicht  gekommen  lesen  zu  hOren, 
sondern  lun  unsem  Beschluss  zu  erfahren.  Der  Mod^rateur 
erwiderte;  Wir  haben  der  (  )rdre  Sr.  Majestät  zu  gehorchen. 
Anv;«^'^i<  hts  der  Hunts(  heckigkeit  (bigarrure)  und  Misslichkeit 
(inconveniens).  dass  jemand  kirchlich  der  einen,  bürgerlich 
der  andern  Colonie  angehört  (d  une  colonie  pour  le  teniporel, 
de  lautre  pour  le  spirituel),  wurde  Huguet*  gestattet  sich  zur 
französischen  Colonie  zu  halten.  Der  königlichen  Ordre  Be- 
stätigung vom  14.  März  1713  beeilte  man  sich  den  Predigeni 
und  Vorstehern  der  hiesigen  wallonischen  Gemeinde  mit*"- 
liicilen. 

Jean  Chartier,  Tui  luiiacher^-  war  zuerst  Mitglied  der  fran- 
zösischen Gemeinde  gewesen, „Nachdem  aber  die  Viixli^^ 
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anhero  gekommen,  liahe  er  sich  um  der  Beneficicn  halber 
unter 'djese  letztere  heL(el)en,^^  hierunter  nichts  als  die  Nutzung 
von  2  Morgen  Acker  bekommen,  anjitzo  aber,  im  Stand  eine 
gute  Tuch-Manufaktur  zu  treiben,  sich  mit  seinem  Schwager 
Pierre  Gandil'^  associiret  und  bittet  dannenhero  ihm  zu  er- 
lauben, wegen  der  Societät  und  wegen  seiner  nahen  Ver- 
wandten und  guten  Freunde  sich  zur  französischen  Colonie 
zurückbegeben  zu  dürfen. Der  Pfälzer  Bürgermeister  und 
Rath  erklärten  al)er  27.  Oktober  1713,  Chartier  sei  „kein 
gebohrener  Frantzose,  sondern  aus  Bischweiler  im  Elsass". 
—  Der  Pfälzer  Magistrat  dachte  also  wie  l.  Deceniber  16b5 
(S.  oben  S.  3.)  der  grosse  Kurfürst.  Der  übrigen  Welt  um  mehr 
als  iVs  Jahrhunderte  voraus,  erkennt  er  die  Abtretung  des 
Elsass  an  Frankreich  nicht  an..  —  „Auch  habe  Chartier  bei 
der  Pfälzer  Colonie  15—20  Jahr  Freiheit,  auch  15  und  30  pCt. 
für  sein  Haus  Braunehirschstrasse  Vorschuss  an  Geld  genossen. 
Auch  ständen  ja  (  harticr  s  Kinder  und  Tochtermann  hei  der 
Pfälzer  (Kolonie.  Wahrscheinlich  wolle  er  hei  den  I  ranzosen 
die  15  Jahr  Freiheiten  noch  einmal  geniessen  imd  die  Last 
der  Einquartierung  seinen  Mitbürgern  aufbürden.  Dies  ganze 
Gebahren  widerstrebe  dem  Rescript  vom  20.  Januar  1696, 
dass  jeder  bei  seiner  Kirche  bleiben  solle**.  Nun  erklärt  der 
„sehr  gute**  Tuchfabrikant  Jean  Chartier,*)  lieber  wolle  er 
Magdeburg^  verlassen:  seien  ihm  doch  seit  mehreren  Jahren 
von  Hannover  aus  sehr  vorthcilhafte  Anerhietungen  gemacht 
worden.  Bisher  habe  er  vorgezogen.  Unterthan  lüirer  Majestät 
zu  bleiben,  de  (]ui  pourtant  il  na  reyu  aucun  benetice  parti- 
culier,  quoiqu'il  ait  etabli  une  des  meilleures  manufactures  de 
Magdebourg.  Sein  Schwager  Pierre  GandÜ,  autre  manufac- 
turier  des  plus  considdrables  qu'il  y  ait  dans  les  Etats  de  Vre. 
Ma).  et  qui  n*a  pas  re^  le  moindre  b^n^fice  pour  son  6ta- 
blissement,  befürwortete  sein  Gesuch,  gleich  als  ob,  höhnt  der 


*i  Audi  \\iu\  tli-r  um  If)'*''  liier  gehort:ie  |«'a:i  Henri  rii.iitici,  Wnli- 
spinner.  im  Juli  17."»;  Pierre  Chartier.  WoilLimriicr,  im  M;irz  1 7:C{  fi.ui- 
züsisclier  Hui'gei .  wir  ;\U(  I)  schon  l  "O'i  unter  <len  fiiesigeii  Hugenotten  \^No.  II  1 7 
der  I.idie)  Marie  i.uuu-e  und  Magdeiaine  Chartier  veii^cichnet  stehen. 
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IMal/AM  Magistrat,  er  sich  nicht  mit  seinem  Schwager  hätte 
associireti  dürfen,  ()hne  in  derselfjcn  Kirclic  niil  ihm  zu  kom- 
muuiciren.  Auf  Grund  des  Berichts  des  Consistoire  francais 
von  Magdeburj^,  l)efürwortet  das  Consistoire  supdrieur  beide 
Gesuche,  das  des  Huguet,  weil  der  Anschluss  für  ihn  auf  der 
natOrlichen  Zugehörigkeit  sich  gründe;  das  von  Cbartier- 
(landil,  weil  man  eine  solche  Bitte  Leuten  nicht  abschlagen 
dürfe,  die  hunderten  von  Armen  ihren  Lebensunterhalt  ver- 
schaffen. 

Mittlerweile  hatte  der  wftlilhahende  Schuhniachernieister 
Jean  Paquin  aus  Metz,  franziisischer  Hürger  seit  Juli  17("7, 
aber  ^btglied  der  wallonischen  Gemeinde,*'  auf  deren  Kirch- 
hof sein  Kind  beerdigen  lassen  wollen.   Das  weigerte  ihm 
der  PfUser  Magistrat,  weil  er  nicht  Pfälzer  BOrger  sei.  Und 
so  musste  er  mehrere  Tage  länger  den  Todten  bei  sich  be- 
halten avec  de  ^randes  incommoditös.    Darum  wünschte  er 
zur  franzr)sischen  Kirche  übertreten  zu  dürfen.   Und  das  wurde 
ihm  trcstattet  (1").  Sej)leini)er  1713).  unter  der  Bedingun^\  dass 
er  vom  wallonischen  IVesbyteriuni  einen  ehrerbieti|j^en  Abschied 
nehme  (quil  prenne  cong6  honndtement).    Zu  diesem  Behufe 
erscheint  er  dortseihst  mit  dem  Notar  Laussire,  verabschiedet 
sich  und  kommt  mit  demselben  Herrn  zu  dem  französischen 
Presbyterium  (2.  November).   Letzteres  nahm  ihn  mit  Familie 
auf.   Die  Wallonen  aber  klagten  weiter  und  baten,  bis  sie 
Antwort  hätten  auf  ihre  (legenvorstellungen,   Chartier  und 
Pacjuin  nicht  aufzunehmen.    Da  aber  sowohl  vom  Conseil  [)nve 
wie  vom  Consistoire  superieur  klare  Ordre  vorla;,'en.  willigte 
unser  Presbyterium  nicht  in  den  Verzicht.    Die  Sache  geht 
nun  an  die  Oberbebörde  zurück.   Das  Consistoire  sup^ieur 
.  betonte,  dass  diese  Leute  nicht  aus  Laune  gewechseh  hAtten» 
noch  aus  Furcht  vor  Kirchenstrafen.   Denn  die  wallonischen 
Pastoren  gebeti  ihnen  das  Zeugniss  ^ter  Lebensführung. 
Da  sie  unzufrieden  sind  ül)er  die  Leitunj^  sei  es  der  bürger- 
lichen, sei  es  der  kirchlichen  AnL,'ele^enheiten  der  Wallonen 
|du  ^ouvernement  de  la  Colonie  a  I  ei.;ard  du  spirituel  ou  ä 
Ke^'ard  du  temporel|,  so  liegt  nichts  vor,  was  Eurer  Maj.  die 
Hände  binden  und  Sie  hindern  sollte,   solche  Leute  zu 
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betriedf^en.  Auch  die  Kla^e,  welche  die  wallonischen  Pastoren 
selber  führen,  dass  ihr  Pfälzer  Magistrat  sich  Uebergriffe  an- 
masse  auf  ihrem  Kirchhofe,  so  dass  er  ihren  Todten  die  He- 
erdigung  weigere,'^  beweise  übrigens,  dass  man  ja  nicht  den  • 
Privatleuten  den  Zutritt  za  Eurer  Mij*  wehren  soll  (1  accds  ä 
votre  Maj.).  Ist  dies  doch  das  schönste  Vorrecht,  welches 
die  R^fugi^s  erhalten  haben  unter  Eurer  Maj.  Regierung,  und 
das  muss  mit  der  grössten  Sorgfalt  erhalten  werden,  da  es 
das  beste  Mittel  ist,  gute  Unterthanen  zu  behalten  und  ihnen 
ein  friedliches  Lohen  zu  verschatTen  (Berlin.  Ifx  Deceniber 
1713,  unterz.  B.  B.  de  Micrander,  M.  Neuhaus,  de  Beausobre, 
Drouet).  Im  Namen  des  Königs  bestätigt  denn  auch  das 
Commissariat  firan^s  von  Berlin  die  vorangegangenen  Edikte 
(28.  December  1713). 

Seitdem  nimmt  der  Abendmahlsbesnch  der  Wallonen 
wieder  ab.*)  Als  Gnmd  wird  angeführt  :  die  d6cadence  des 
nianufactures  (!)  und  —  der  Abfall  mehrerer  Familien  zu  den 
Franzosen. 

Indess  eben  so  viel  Franzosen  liefen  zu  den  Wallonen 
über.  Ein  gewisser  Very,**)  R6fugi6  von  Geburt,  hatte  sich 
eine  Zeit  lang  auswärts  aufgehalten.  Als  er  nach  Magdeburg 
zurückkam,  forderte  er  von  unserem  Presbyterium  einen  Ent« 
lassungsschetn  zu  den  Wallonen.  Man  weigerte  ihm  le  billet 
h  cause  des  cons^quences.  Dennoch  nahmen  die  Wallonen 
ihn  auf.  Als  nun  Jean  Fauquinion**")  aus  Metz,  der  hier 
sich  fniher  zu  den  Wallonen  gehalten,  nach  einem  mehr  als 
jährigen  Autenthalt  in  Berlin,  mit  gutem  Zeugniss  zurückkehrte 
und  sich  bei  den  Franzosen  meldete,  nahm  man  den  Fauquinion 
auf  (13.  September  1705)."  Auch  als  die  Wallonin  Henriette 
Leopoldine  du  Hamel,  geborene  Roy/®  deren  Mann  sich  in 
Hamburg  aufhielt,  nach  Berlin  Obersiedelte  mit  Hinterlassung 
zweier  kleinen  Kinder,  setzte  sich,  behufs  Verpflegung  der- 
selben durch  euie  gewisse  Diane  gegen  16  (ir.  wöchentlich, 

*)  Im  Jahre  1706  waren  noch  689  Abendmabl^enossen.   Bode.  88. 
'*)  WahrKheinlich  Pieire  Verry,  der  Hutmacher  von  1721,  g;eb.  um  1688. 
S.  hier  im  250  No.  266. 

***)  Strumpfwirker,  geb.  um  1680.    S.  a.  a.  O.  247  No.  142. 
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das  französische  Consistoire  mit  dem  wallonischen  in  Ver- 
bindung. Jedes  bezahlte  die  Hälfte.  Auch  schrieb  man,  um 
entlastet  zu  wcnien,  nach  Berlin  und  llanihiirg  (2.  Juni  1712i. 

We^'cn  solcher  ariiien  Leute  bemühte  man  gememhin  die 
Uberbehürden  nicht.  Wegen  der  Reichen  aber  erkennt  das 
wallonische  Presbyterium  das  französische  Kommissariat  in 
Berlin  bald  nicht  mehr  als  vorgesetzte  Behörde  an."**) 

Seit  19.  August  1713  war  die  wallonische  Oberbehörde  in 
Kirchensachen  das  Evangelisch  •  Reformirte  iQrchendirek- 
torium  in  Berlin.**  Das  Consistoire  wallon  klagt  dem  Kirchen- 
direklorium  üljcr  den  Schaden,  den  sie  hätten.  Ja,  wenn  die 
üeherläufer  nur  arme  Leute  wären!  Die  Armen  aber  fühlen 
sich  unter  unserer  Pfieffe  viel  zu  wohl  (sont  trop  hien  entre- 
tenus),  um  davon  zu  laufen.  Indessen  gerade  wohlhabende 
und  gnt  gestellte  Leute  kehren  uns  den  Rücken  (des  gens 
aisds  et  assez  commodes).  Während  die  Armen  uns  verbleiben, 
ziehen  diejenigen,  die  sie  unterhalten  halfen,  davon  (1713). 

Auf  diese  Wallonen-Klage  hin  wurde  dem  Consistoire 
IVanyais  eint^'eschärft.  keinen  Wallonen  wieder  autzunelimcii 
ohne  Entlassungsschein  seiner  Kirche  (1714).*-  So  wurde 
am  4.  Januar  1714  dem  armen  Zinngiesser  Daniel  Chayer 
(Chayeur),  schon  1703  mit  Frau  und  Kind  Mitglied  der  Fran^ois 
de  la  Colonie  de  Manheim/*  gestattet  zu  uns  überzutreten, 
in  Erwägung»  dass  er  „ein  gebohrener  Frantzos  und  ein  Re- 
fugirter**  ist  Im  Februar  d.  J.  als  Bürger  vereidigt/^  sah  er 
auch  diesen  letzten  Versuch,  hier  vorwärts  zu  kommen,  miss- 
glücken und  wanderte  aus.  Der  französische  Perrückenniacher 
Jean  Houssar  aus  Sedan  brachte  es  nicht  einmal  zu  einem 
kurzen  französischen  Bürgerrecht.  Als  er,  anfangs  Wallone, 
ersehen,  dass  die  Pfälzer  Gerichte,  unter  welche  die  Walionen 
gehören,  in  deutscher  Sprache  verhandeln,  die  er  fast  gar- 
nicht  verstehe,  bat  er  den  König,  zur  französischen  Kirche 
und  Gerichtsbarkeit  übergehen  zu  dürfen  (20.  April  iVl)* 
Vom  französischen  Gericht  befürwortet,  wurde  das  Gesuch 


')  \uquel  il  n  apparteiiait  pas  de  douner  de  pareilles  pennissioD!>  pour 
chaager  d  cgUse. 
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genehmigt  (10.  August  d.  J.).  In  unserer  Gemeinde-Liste  von 
1721  er<;cheint  er  als  29jähri^cr  Perrückcnmaclier.  mit  Frau 
und  'l  ex  htcT  (No.  AM).  DeniKx  h  fehlt  er  in  unserer  Hürger- 
rolle.  F^ei  armen  i.euten  wurden  keine  Schwierigkeiten  er- 
hoben, da  sie  durch  Austritt  die  Gemeinde  nur  entlasteten. 
Auf  Grund  eines  schriftlichen  „Urlaubs^*  des  wallonischen Consi- 
stoire,'^  untz.  bald  Gualtieri,  past  Mod.,  bald  Rossal,  Mod.,  immer 
aber  D.  Cordier,  ancien  et  secr^t.,  traten  zu  uns  22.  März 
1719  Jean  Vincent  und  Familie,  dann  aber  Dem^^  Vincent, 
sowie  Fsther  Lagarde,  l  lau  des  Paul  Menard  (4.  April 
1719),  auch  Etienne  Cabri^res  (3.  August  d.  J.),  Woll- 
kämmer aus  Ales  im  Languedoc,  der  schon  im  Januar  1719 
unter  das  französische  Gericht  getreten  war,  doch  sich  in 
Magdeburg  nicht  halten  konnte.  Als  der  schwindsüchtige 
Almosenempfänger  Samuel  Cuminge  sein  Aufgebot  mit  einer 
Wallonin  in  unserer  Kirche  nicht  durchsetzen  konnte,  —  er 
solle  warten,  bis  er  hergestellt  sei  imd  sich  sein  Brot  ver- 
dienen k'"»nne  —  bittet  er  um  ein  Sittenzeugniss  sowie  um 
seine  Entlassung  zur  wallonischen  Kirche  und  erhält  sie 
(11.  März  1721). 

Inzwischen  war  am  25.  Januar  1720  die  königliche  Ordre 
an  beide  Consistoires  von  Magdeburg  ergangen,  dass  zwischen 
Franzosen  und  Wallonen  kein  Uebertritt  erlaubt  sei,  ohne 
schriftlichen  Urlaub  des  bisherigen  Consistoire:  ein  Befehl, 
der  beiden  Consistorien  eingeschärft  wurde  am  17./21.  October 
1721  sowie  am  18.  Fehruar  und  17.  März  1722. 

Am  21.  Mai  1720  wurde  daher  die  Compai^nie  du  Con- 
sistoire fran^ais  nicht  wenig  überrascht,  als  zehn  Familien- 
häupter  der  wallonischen  Kirche  erscheinen,  abgesandt  von 
denen,  die  sich  der  Einfuhrung  eines  neuen  Gesangbuchs  und 
der  Kranken-Kommniiion  als  einer  bisher  unerhörten  Praxis 
widersetzten.  Die  wallonischen  Herrn  Foumaise  und  L'oiseau 
erklärten  im  Namen  aller,  dass  die  Störungen  und  Spaltungen 
unter  ihnen  ihre  Aussöhnung  mit  ihrem  Presbyterio  und  ins- 
besondere mit  zweien  ihrer  1 'rediger  noch  nicht  ermö^'licht 
hätten.  Der  traurige  Zustand  ihrer  Kirche  würde  hoffentlich 
unser  Mitleid  erregen:  sie  bäten  desshalb  lun  die  Vermittlung 
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unseres  Presbyterii,  um  ihnen  den  Frieden  zurückzugeben, 

nach  dem  sie  so  heiss  verlangen.  Und  da  sie  mit  so  friede- 
losem Sinn  letzte  Ostern  nicht  hätten  kommuniciren  können, 
auch  sich  nicht  fähi^^  luhlten.  in  ihrer  Kirche  am  Ptin>^st- 
Abendmahl  Theil  zu  nehmen,  n  etant  pas  bien  avec  leurs  diu 
Pasteurs,  so  baten  sie  um  die  Gunst,  unter  uns  kommuniciren 
2u  dürfen  dies  eine  Mal,  in  der  Hoffnung,  dass  Gott  ihnen 
Frieden  und  Ruhe  wiedeiigiebt.  Sie  meinen  sich  auf  das 
Edikt  vom  29.  Februar  d.  ].  berufen  zu  dürfen,  in  welchem 
der  König  allen  Glaubensflüchtlingen,  woher  sie  kommen 
mögen,  freistellt,  sich  zur  tranzösischen  Kirche  und  Ge- 
richtsbarkeit zu  halten. 

Die  Comfiagnie  erwiderte  nach  reiflicher  Leberiegung> 
sie  hege  autrichtiges  Mitleid  mit  den  wallonischen  Mtssver- 
stflndnissen  (m^sintelligence).  Auch  wüssten  ja  die  Herren, 
dass  unsere  drei  Pastoren  alles,  was  in  ihrer  Pflicht  lag,  ge- 
than  hatten,  um  dem  Uebel  abzuhelfen.  Indessen  dürfe  die 
Compagnie  sie  zur  KoRimunion  nicht  zulassen.  Das  könnte 
die  zwischen  unsem  beiden  Kirchen  bestehende  ^^ute  Kini-keit 
zerstören  und  verstiesse  auch  sonst  ^ei^en  die  ( Ordnung,  gegen 
die  Discipline  des  egliscs  de  Fraiice  und  gc»gen  ein  jüngst  ge- 
gebenes Edikt  Sr.  Maj..  Dagegen  beziehe  sich  das  Edikt 
vom  29.  Februar  d.  J.  nur  auf  die  neu  von  auasen  An- 
ziehenden. 

Die  Sachlage  war  eine  seltsame.  Die  neuerdings  den 
Wallonen  vorgesetzte  Kirchbehörde,  das  Hochwärdige  Kirchen- 
Direktorium  in  Berlin ,  hatte  von  sich  aus,  sans  qu'on  l'eöt 
ni  demande  ni  sollicit6  en  aucune  nianiere,  die  Einführung 
der  Krankenkommunion  (dans  leurs  lits)  gestattet  Das 
verstiess  gegen  den  wallonischen  Brauch  von  Manheim  und 
Magdeburg.  Calvin  selber  hatte  (z.  B.  1.  Dezember  1563  an 
Olevian)  unter  Ausnahmeverhaltnissen  die  Krankenkommunion 
gestattet,  ja  empfohlen.**  In  der  grossen  wallonischen 
Kirche  zu  Hanau  bestand  sie  seit  Jahrzehnten.*'  In  ver- 
schiedenen englischen  Kirchen  war  sie  freigestellt.*^  Als  loHT 
der  Halle'sche  Predi^^er  \  iniielics  beim  Consistoire  in  Berlin 
anfragt,  ob  er  ausnahois weise  emetn  krankeu  Deuiächen,  der 
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das  heilige  Abendmahl  im  Zimmer  bej^ehre,  es  reichen  dürfte, 
falls  er  nicht  im  Stande  sei.  ihm  auszureden  und  falls  an 
der  Kommunion  auch  seuie  Familie  Ihcil  nehme  oder,  im 
Weigerungsfall  ein  Ancien  oder  sonst  ein  angesehenes  Mitglied 
der  Gemeinde,  gingen  die  Stimmen  auseinander.  Die  Mehr- 
zahl willigte  unter  jener  doppelten  Klausel  ein.  Prediger 
Ancillon  aber  und  der  Secrötaire  erklärten  zu  Protokoll,  dass 
Jedem  (kranken)  Franzosen  eine  Hanakommunion  za  ver- 
weigern sei  (2.  August  1687).  In  der  französisch  -  reformirten 
Kirche  von  Kopenhagen  war  die  Kranken -Komnmnion  seit 
März  1714  für  die  danach  verlangenden  Kranken  befohlen.** 
Die  Praxis  variirte  demnach. 

Auch  die  preussischen  Edikte  vom  15.  December  1719 
und  31.  Januar  1721  betonten,  sie  sei  gestattet.  Doch  solle 
kein  Gewissenszwang*)  introducirt  werden. 

Dennoch  beharrte  die  wallonische  Opposition  dabei,  c'est 
contre  Tusage  et  la  pratique  constante  de  notre  ^glise.** 

In  unserer  französischen  Kirche  war  die  Kranken-Commu- 
nion  nie  verboten  worden.  Dass  man  sie  an  2 — 3  kranke  Wallonen 
auf  ihrem  Siechbett  gereicht  hatte,  erregte  drüben  Anstoss. 

Hinzu  kam  die  andere  Neuerung.  In  Ge^^enwart  des 
königl.  Inspektor  Schardius  hatte  der  königliche  Patronats- 
vertreter  Ancien  perp^tuel  Oberst  Ducbtoois,*^  in  anbetracht, 
dass  in  den  Psalmen  David 's  bisweilen  jüdische  Anschauungen 
zur  Geltung  kommen,  die  unserm  christlichen  Standpunkt 
gamicht  entsprechen  (ne  nous  convenant  point  du  tout),  die 
übrigen  Psalmen  aber,  obwohl  sie  viel  sehr  sch^uie,  sehr 
tröstliche  und  sehr  lehrreiche  Wahrheiten  enthalten,  den 
evangelischen  Thatsachen  nicht  ihr  Recht  geben,  es  warm 
und  entschieden  empfohlen,  neben  den  Psalmen  die  in  Genf 
schon  eingeführten  evangelischen  Oesangimchslieder  (Can- 
tiques)  zuzulassen. 

Gewohnt,  den  Wünschen  des  Königs  zu  gehorsamen, 
hatte  die  Mehrzahl  der  Mitglieder  des  walionischen  Presbyterii 
gleich  in  jener  epochemachenden  Sitzung  vom  21.  Juni  1718 

*}  So  heilst  CS  wOrtüch  im  Dekret  ▼om  3.  Januar  17^,  als  Deklaratioii 
des  Ddtrctfl  vom  16.  Dec  1719  (Bode  92  fg.). 
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zugestimmt.  Nur  nicht  Pastor  Henri  le  Franc.  Beim  Ausgang 
ans  der  Sitzung  Hess  er  die  Worte  lallen,  der  Köni|^'  wolle 
die  wallonische  (ienicinde  nur  katholisch  machen.  Jede 
relit,'inse  Neuerung  damals  erschien  unter  diesem  (iesichtspunkt.*) 
Und  während  Adalbert  Gualtieri  und  Pierre  Kossal  sich  mehr 
als  Hofprediger  betrachteten,  die  den  Hohenzollern  für  un- 
zdhh'ge  ihnen  und  ihren  Gemeinden  erwiesenen  Wohlthaten 
sich  zu  heissestem  Dank  verpflichtet  fühken,  vertrat  le  Franc» 
als  Mann  des  Volkes,  den  althujifenottischen  Standpunkt,  dass 
in  Religions-  \md  Kirchensaelien  man  Gott  mehr  gehorchen 
müsse  als  den  Menschen  (Act.  5,  29 1.  Henry  le  Franc  war 
ein  Landsmann  und  Anverwandter  des  Moses  der  Wallonen. 
Gebürtig  aus  S6dan,  Sohn  des  Philippe  de  Franc  I.,  eines 
späteren  Mannheimer  Bürgers,  von  der  Marguerite  Pöricard, 
war  er  zuerst  Prediger  in  Bergholz  (1687 — 1691),  dann  in 
Burg  gewesen  und  im  Jahre  1694  auf  den  heissen  Wunsch 
des  in  Neustadt  -  Magdeburg  ansässigen  Theils  der  Wallonen 
vom  König  hierher  henifcn  worden,  damit  er  seine  Wohnung 
in  der  Neustadt  nehme  \md  auch  nachts,  nach  Schliessung  der 
Thore  Magdeburgs,  den  Sterhenden  Trost  spenden  und  die 
Taufe  kranker  Kinder  verrichten  könnte.  Die  erste  Predigt 
hielt  er  am  7.  October  1694  über  Röm.  1,  7  und  8.^*  Ob- 
gleich recht  wohlhabend,  Gatte  seit  1696  der  Louise  Michelet 
aus  Metz,  und  zu  seinen  5  Kindern  3  Dienstboten  haltend, 
wusste  er  sich  beim  gemeinen  Volke  so  beliebt  zu  machen**), 
dass  sein  unvorsichtig  und  ungerecht  hingeworfenes  Wort  in 
der  (lemeinde  ein  grosses  Feuer  entzündete  und  die  Wallonen 
in  zwei  Lager  spaltete,  die  Anhänger  der  allen,  aus  Mann- 
heim herübergebrachten  „Religion"  und  die  Anhänger  des 
Königs.  Ausser  dem  angeborenen  Hang  des  Volkes,  in 
Religionssachen  vom  liebgewordenen  Alten  nicht  zu  lassen 
und  der  schon  an  sich  volksthümlichen  Opposition  le  Franc*s 
gegen  jede  Art  Neuerung  auf  dem  Gebiet  der  Kirche,  mochte 

')  Auch  noch  vor  kurzem  hier.   S.  111^  A.  314  fgd.  fgdL. 
**)  Warum  er  das  Burgenser  Kirchenbuch  mit  herQbeniahm  und  erst  der 
Ministerialbefehl  vom  8.  November  1694  ihn  xur  Rfickerstattuog  swtngen 
konnte  (S.  hier  II,  130).  erhellt  nicht. 
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wohl  zu  seinen  Gunsten  mitwirken  der  Einfluss  seiner  Mutter, 
der  Wittwe  des  Philippe  le  Franc  II.,  als  wallonischer  Schul- 

Vorsteherin**  und  die  ganz  cinzij^arli^^'c  Beliebtheit  seines 
Bruders  Philippe  le  Franc  Tl.  Letzterer,  am  3.  Mai  1672 
auch  in  Sedan  geboren,  war  mit  Aufhebung  des  Edikts 
von  Nantes  nach  Mannheim  geflüchtet,  halte  auf  der 
refonnirten  Universität  zu  Frankfurt  a.  d.  Oder  studirt,  war^ 
mit  vorzüglichen  21eugnissen  ausgerüstet,  nach  der  Zerstörung 
von  Mannheim  in  das  elterliche  Haus  nach  Magdeburg  zurück- 
gekehrt und  hatte  am  24.  November  1700  einen  ehrenvollen 
Ruf  an  die  franz<')sisch  und  deutsch -reformirte  Kirche  zu 
Lüheck  angenommen,  woselbst  ihm  als  Gattin  die  Tochter  des 
Bremer  französischen  Predigers  Charles  Icard  auch  in  der 
Armenpflege  treu  zur  Seite  stand.  Am  23.  Januar  1744 
starb  er  in  Lübeck,  ein  Muster  in  seinem  Doppelamt,  treu 
bis  in  den  Tod.**  Von  seinen  hohen  und  am  Hofe  sehr 
einflussreichen  Gegnern  als  ein  Mann  der  Opposition  ä  tout 
prix  ausgeschrieen,  ja  als  Rebelle  gebrandmarkt,  der  es  liebe, 
allen  königlichen  Refehlen  zu  trotzen,  wurde  Henri  le  Franc's 
Predigt  zur  Hewalirung  der  alten  guten  Sitten  als  Corpus 
delicti  und  als  Ausdruck  für  eine  Kabale  behandelt,  die  um 
so  gefährlicher  sei,  als  ihr  weltlicher  Vertreter  Charles  Gram- 
mont  den  Titel  Bürgermeister  führe.  Am  liebsten  hätte  man 
Henri  le  Franc  abgesetzt.  Da  indessen  die  Opposition  eben- 
falls 3—4  Mal  an  den  Hof  deputirte,  begnügte  sich  der  König 
am  2.  Mai  1721  dem  Le  Franc  einen  Tausch  mit  dem  IVediger 
Jacques  Augier  in  Neuhaidensieben  zu  befehlen.  Allein  die 
Opponenten  sandten  nochmals  Abgeordnete  nach  Herlin  imd 
erbaten  le  Franc  sich  inständigst  zurück.  Seine  Anhänger, 
die  Verläumder  seiner  Kollegen,  wurden  theils  mit  8tägigem 
Gelängniss  bestraft,  theils  zur  Abbitte  gezwungen.  Henri 
le  Franc  musstc  weichen.  Er  starb  in  Neuhaidensieben  am 
29.  März  1724  und  wurde  in  der  Jacobi-Kirche  feierlich  bei- 
gesetzt. Seine  Tochter  Susanne  von  der  Louise  Michel 
heirathete  am  30  ]\ili  1724  dortseli)St  den  Stnnnpfwirkermeister 
Daniel  Du  \'igneaiid.  Sohn  des  Mnyse  l)u\i^neaud  du  Vignol),*' 
maitre  Chirurgien  aus  le  bourg  de  Fiste,  Jurisdiction  Clairac 
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en  Guienne,  von  der  Margu^rite  Rapüi  aus  Payerne  im 
Canton  Bern.  Den  dem  Henri  le  Franc  durch  das  Rescrtpt  ange- 
hänj^ten  Makel  als  eines  ^widerspenstigen  Predigers  von  absonder- 
lich sehr  iinanständii^'en  Hctra^^en"^'  haben  ihm  die  stillen,  ireu- 
aufopferndcn  Neuhaldenslcber  Dienste  bald  wieder  abgewischt. 

Seine  hiesigen  Anhän«,er  aber  —  21  Familien  —  er- 
wirkten sich  vom  König  die  Krlaubniss  aus  der  wallonischen 
Kirche  aus-  und  zu  der  französischen  Kirche  übertreten  zu 
dürfen,  ce  que  Ja  Cour,  sagen  die  walloner  Presbyterial-Akten, 
leur  accorda  par  compassion  pour  leur  faiblesse  et  pour  leur 
aveuglöment.  .  .  . 

Da  bei  uns  die  Krankenkoniniunion  nicht  verboten,  die 
lienfer  Cantitjues  aber  schon  vorher  (Mai  1701)^®  eingeführt 
worden  waren,  so  kann  man  den  wallonischen  Uebergängern 
eine  gewisse  Blindheit  und  wenn  auch  verzeihliche  Schwäche 
für  das  Alte  nicht  abstreiten.*) 

Auch  unser  Prediger  Gamault,  der  die  verirrten  Wallonen 
zu  ihrer  eigenen  Kirche  zurückzuführen  strebte,  kam  aus 
entgegengesetzten  Gründen  dadurch  in  eine  ähnlich  heikle 
Lage  wie  Henri  de  Franc  bei  den  WalU^nen.  Ihren  Ab- 
geordneten Ducorbier  und  Soyeaux  antwortete  er.  „des  Königs 
Befehl  nöthige  ja  doch  niemand,  statt  im  Tempel,  zu  Hause 
zu  koramuniciren.  Nach  wie  vor  behalte  jeder  Wallone  die 
Freiheit,  für  sich  und  die  Seinen  die  Privatkommunion  ab- 
zulehnen. Der  Befehl  sei  nur  als  eine  Erlaubnisa  zu  fassen, 
nicht  als  ein  Zwang.  Auch  handle  es  sich  dabei  um  keinen 
Glaubens-Artikel,  sondern  nur  um  eine  Sache  der  Kirchen- 
ordnung (un  point  de  discipline)/'  Dieser  neue  (iegensatz 
ist  vom  hugenottischen  Standpunkt  aus  schief  und  ungeschickt. 
Die  eidliche  Verpflichtung  jedes  Kirchbeamten  auf  \insre 
Discipline  ist  gerade  so  heilig,  wie  die  auf  die  Confession. 
Die  Confession  wurde  uns  gegeben,  dass  wir  sie  glauben; 
die  Discipline,  dass  wir  sie  halten.  „Auch  ich  selbst,  fährt 
Prediger  Gamault  fort,  habe  zu  Frankfurt  a.  d.  Oder  dem 

*)  Aehnlicb  heut.  Als  su. Frankfurt  a.  d.  O.  in  die  reformirte  Kiidie 
ein  Crucifix  eingeführt  wurde,  traten  viele  Familien  aus.  Wohin?  In  die 
lutherischen  Kirchen,  wo  es  von  Cnicifixen  und  Büdem  wimmelte. 
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Kommandant  (Jean  Rimbert  dEstreffe)*"*  de  (Streif!)  Streff 
auf  seinem  Krankenbett    die  Privatkommunion  gereicht. 

Auch  sei  sie  in  Ciebraiich  bei  den  hiesi^^en  Deutsch-reformirteo, 
dont  la  foi  est  aussi  pure  qua  la  notre.** 

Auch  unser  Pastor  Jordan  halle  den  Frieden  in  der 
waUonischen  Kirche  durch  seine  Rathschläge  wieder  herzu- 
stellen versucht.  Er  schrieb  einen  Brief  an  den  Baron  von 
Printz,  der  von  unzähligen  Personen  gebilligt  wurde.  Einen 
zweiten  an  den  wallonischen  Pastor  Rossal,  bei  dem  zur  Zeit 
sich  Herr  Cordier  befand.  Einen  dritten,  der  alle  zur  Ver- 
söhnung riet  und  die  allgemeine  Zustimmung  fand.  So  sorgte 
das  französische  Pastorat  an  seinem  Theil,  dass  nicht  eine 
Seele  die  wallonische  Kirche  verliess  (pour  empecher  (ju'il 
ne  sortit  pas  une  ^ime  de  Votre  egÜse)  und  die  gute  Eintracht 
zwischen  beiden  französisch  redenden  Kirchen  erhalten  bliebe.**^ 
Das  fransteische  Presbjrterium  liess  nun  von  der  Kanzel 
eine  AbkÜndigung  verlesen,  niemand  dürfe  unsere  Brüder  von 

'  der  wallonischen  Kirche  verletzen. 

Indessen  Prediger  Pierre  Rossal  von  den  Wallonen  warf 
zwischen  Ostern  und  Pfingsten  dem  Prediger  darnaull  von 
den  Franzosen  vor,  er  brauche  die  bVeundschaft  nur  zum 
Deckmantel  seiner  Bosheit  :  il  caresse  !es  gens  pour  les  percer 
avec  un  fer  sacr^.'^  Und  grade  Rossal  war  bisher  Gamault's 
intimster  Freund  gewesen.  Drei  Tage  darauf,  ermuthtgt  durch 
das  Vorgehen  seines  Pastoren,  wirft  D.  Cordier,  Secrötaire 
des  wallonischen  Presbyteriums,  dem  Prediger  Gamault  vor: 
er  habe  sehr  zur  Unzeit  (mal  ä  proposi  (iott  zum  Zeugen  ge- 
rufen. Garnault  erwiderte:  „Das  werden  sie  zu  beweisen  hal)en." 

Die  Sache  verhielt  sich  so:  Nachdem  Prediger  Jordan 
dem  Gross-Marschall  Vorschläge  gemacht  hatte,  wie  man  die 
walbn'ischen  Unruhen  am  besten  beseitigen  könnte,  erschien 
derselbe  Jordan  bei  dem  waUonischen  Prediger  Rossal  an  der 

.  Spitze  einer  französischen  Deputation.  In  dieser  Zusammen- 
kunft hatte  Garnault  auf  RossaKs  Einwand,  warum  die  Fran- 
zosen sich  in  die  wallonischen  Angelegenheiten  mischen, 
namens  des  französischen  Presbyteriums  Gott  zum  Zeugen  ge- 
rufen, «dass  man  nur  im  Geist  der  christlichen  Liebe  (dans  un 
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esprit  de  charitd)  und  einzig  und  allein  um  die  leidigen  wallo- 
nischen Wirren  friedlich  abzuschliessen,  sich  in  die  Angelegen- 
heiten der  Schvvesterkirche  tjjemischt  habe."  Bekanntlich  ge- 
hört es  zu  den  beliebtesten  Intri^nien  des  Satana-^,  der  Pastoren 
Worte  so  zu  verdrehen,  dass  man  den  Herolden  der  Wahrheit 
und  Aposteln  der  heiligen  Liebe  Lüge,  Betrug  und  womöglich 
Meineid  vorwerfen  kann.  Die  niederträchtige  Veriäumdung 
von  Seiten  Ro5sal*s  und  Cordiers  gegen  den  34  Jahre  in  Segen 
amtirenden  Gamault  ist  nur  xu  entschuldigen  mit  der  leiden- 
schaftlichen Aufregung,  die  damals  alle  wallonischen  Gemüther 
durchzitterte.  Und  auch  unser  französisches  Presbyterium  Hess 
6  Jahre  hin«^ehen,  l)is  es  die  persönlichen  Beleidiger  ihres 
Pastoren  zur  Rechenschaft  zog.  .  .  .  Oder  vielmehr  auch  jetzt 
noch  tührte  es  nicht  die  Sache,  sondern  überliess  es  seinem 
Pastoren  die  Ehrenkränkung  zur  Klage  su  bringen. 

Das  wallonische  Feuer  zündete  die  Zwietracht  auch  in 
der  hugenottischen  Kirchenleitung  an.  Man  entzwate  sich 
über  die  We^e  der  Friedensvermittlung  bei  der  Schwester- 
Kirche.  Pastor  Garnault  behauptete,  des  Königs  General- 
Befehl  vom  25.  lanuar  17'_'0  müsse  den  separatistischen  wallo- 
nischen Velleitäten  ge^j^enüber  Platz  greifen.  Ohne  Dimisso- 
riale  des  wallonischen  Presbyterii  könne  wohl  ein  Uebertritt 
zum  französischen  Gericht,  nicht  aber  zur  französischen  Kirche 
stattfinden.  Diese  Ansicht  stimmte  durchaus  mit  dem  Geist 
der  Discipline.  Unser  Presbyterium  jedoch  war  gegentheiliger 
Ansicht.  Der  Hof  hatte  kein  festes  Princip.  Und  auch  die 
andern  Prediger  schwankten. 

Der  innere  Streit  spitzte  sich  zu,  als  Daniel  Goguelin, 
1  rangais  de  nation,  aus  Retz  in  der  Champagne,  ein  Kauf- 
mann und  Bierbrauer,  der  zuerst  zu  den  Pfälzem  sich  gehalten 
und  gegen  12  Gr.  Pacht  und  9  Gr.  Zent  das  Jahr  drei  Morgen 
Landes  genutzt  hatte,  sich  bei  den  Franzosen  meldet  Das 
französische  Gericht  beantragte  am  24.  April  1721  ihm  dennoch 
den  Pfälzer  Acker  zu  belassen,  und,  als  am  17.  Juli  1721 
der  König  das  i^enchmi^te/'-  nahm  es  ihn  eidlich  in  das  fran- 
Z')sische  Hür^'crrecht  auf.  Als  mm  aber  auch  die  Vdnerable 
Compagnie  dem  Beispiel  der  Justice  Folge  leistete,  erklärte 
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der  ehrliche  (jariiault  seinen  Protest  z\i  Protokoll,  da  die 
k()nigliche  Ordre  nur  vom  Gerichtswechsel  sprach  Prediger 
Jordan  bemerkte,  Befehl  sei  Befehl.  Dem  müsse  man  nach- 
konmien.  Gognelin  habe  den  Befehl  vom  17.  Juli  d.  J.  vor- 
gezeigt. Der  allgemeine  Unwillen  kehrte  sich  nun  gegen 
Gamault.  Warum  denn  steife  er  sich  gegen  Gogneltn  s  Auf- 
nahme, da  er  doch  am  3.  December  1720  so  gerne  (avec 
plaistr)  den  Kaufmann  Gaspard*'  Abraham  Bonte  aufgenommen 
habe,  den  Ancien  de  reglisc  allemande.  Nun  aber  war  der 
Seifensieder  und  Lichtzieher  Bonte  zu  den  Deutsch-Reformirlen 
übergetreten,  weil  seine  erste  Frau  kein  Wort  Franzi')sisch 
verstand.  Da  hingegen  seine  zweite  Frau  kein  Wort  Deutsch 
verstand,  so  bat  Bonte  den  König,  zur  französischen  Kirche 
und  unter  die  französische  Gerichtsbarkeit  treten  zu  dürfen. 
Am  20.  November  1720  hatte  das  der  König  dekretirt  Dem- 
zufolge war  er  als  französischer  Bürger  vereidigt  worden.  Ge- 
richtsassessor Fahre  bescheinigte,  dass  der  K(")nig  dem  Bonte 
erlaubt  habe,  die  Kirche  zu  wechseln.  Und  mit  diesem 
Zeugniss  bewaffnet,  hatte  sich  Bonte  unserem  Consistoire  ge- 
stellt. Der  Unterschied  sprang  in  die  Augen :  nur  unser  Pres- 
byteriura  wollte  ihn  nicht  sehen.  Bonte  s  Sohn  Isaac  I.  wurde 
im  Februar  1729,  sein  Enkel  Göd^on  am  13.  Juli  1757,  sein 
Urenkel  Isaac  IL  am  2.  Septbr.  1783,  sein  Ururenkel  Henri 
Guillaume  am  13.  October  1807^  alle  als  Seifensieder  und 
Lichtzieher,  hierselbst  französischer  Bürger.  xMil  Henri  Guil- 
laume Bonte  schloss  unsre  Biirgerliste  ab. 

Bald  nach  Goguclin  am  1").  Sept.  1721  trat  George  Marot 
aus  Heidclbcr^j:,  Sohn  des  Parisers  George  Marot  1.  zu  uns  über. 
Ausgebildet  beim  Pariser  königl.  Schwertfeger  Breton  und  warm 
empfohlen  vom  Architekten  des  Herzogs  von  Barby,  unterstützt 
in  seinem  Urlaubsgesuch  durch  das  französische  Gericht,  das 
ihn  laut  königl.  Ordre  in  Eid  genommen  hatte,  wurde  er  von 
unserm  Consistoire  willkommen  gchcisscn,  obwohl  die  Ordre 
vom  15.  September  sirh  wieder  nur  an  den  französischen 
Magistrat  gerichtet  hatte. 

Eine  dritte  Ordre  vom  18.  d.  M.  betraf  den  Schuhmacher 
Pran9ols  Herlan,  aus  l  lsle«  Franzose  von  Vater-  und  Mutter- 
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Seite.  Am  iS.  October  nahm  man  noch  4  andre  auf.  In- 
dessen da  in  der  Ordre  auch  hier  wieder  die  Kirche  nicht 

erwähnt  worden  war.  so  beschwerte  sich  das  wallonische 
Presbyterium  bei  dem  Preussischen  Reformirten  Kirchen- 
Direktorio  über  den  „Abtritt"  jener  beiden,  ohne  dass  sie 
ihrerseits  ihnen  ein  kirchliches  DimiB8oriale  ertheilt  hätten, 
wie  das  doch  durch  die  Rescripte  vom  2$*  Januar  1730  und 
14,  Anguat  1731  emstlich  eingeschärft  worden  wäre. 

In  seiner  Gej^enkla^^e  erklärt  unser  Presbyterium  dem 
Consistoire  supdrieur  in  HeHin,  laut  köniu;Iicher  Ordre  hätten 
sie  beim  Uehertritt  der  Mitglieder  fremder  Kirchen  stet?  ein 
Dimissoriale  gefordert,  nicht  aber,  falls  der  Betreffende  nicht 
von  der  heiligen  Kommunion  ausgeschlossen  sei,  bei  den  Mit- 
gliedern der  reformirten  Kirchen  untereinander.  Nun  aber 
behauptete  das  wallonische  Presbyterium,  beide  Uebergetretenen 
seien  Suspendirte,  Rebellen  *^cf,^en  die  Ordnun»  der  Kirche 
und  brüten  daher,  trotz  köni<,'licher  Express-Ordre,  nicht  re- 
cipirt  werden  dürfen.  Und  in  der  That  hatte  Daniel  Goguelia 
seit  21  jähren  sämmtlichen  Befehlen,  durch  die  der  Hof  in 
die  wallonischen  Wirren  (brouillenes)  eingriff,  opponirt  Auch 
klagten  sie  unsre  Justice  der  Uebergriffe  an,  so  dass  die 
Domainenkammer  (!)  letztere  zur  Rechenschaft  zog. 

In  ihrer  Antwort  auf  die  Beschwerden  Garnault's  und 
der  Wallonen  hält  die  Compagnie,  unterzeichnet  Pastor  Jordan 
und  Antoine  Charles,  ancien  et  secr^taire,  sich  nicht  für  be- 
fugt, zu  untersuchen,  welche  königlichen  Ordres  befolgt  werden 
dürfen,  welche  nicht?  Jordan  und  Garnault  überbieten  nun 
einander  an  Loyalität.  Dennoch  behalten  sie  sich  sehr  wohl 
die  Prüfung  jeder  Ordre  vor  Gott  und  ihrem  Gewissen  vor. 
Ohne  Act.  5,  29  wären  sie  ja  keine  Hugenotten  gewesen. 

Inzwischen  waren  Beschwerden  auf  Beschwerden  in  Berlm 
eingegangen.  Das  Consistoire  sup^rieur  missbilligte  die  Mass- 
nahme des  unsem.  Durch  den  p«  litischen  Conseil  d'tet  er- 
wirke man  JJin<,'e,  die  vor  das  Forum  der  kirchlichen  De- 
partements particuliers  t^ohören  luid  verhetze  dadurch  die  Be- 
hörden gegen  einander,  ce  qui  ne  pouvait  causer  que  de  tres- 
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maovais  eifets.  Alles  in  der  Sache  Geschehene  sei  desshalb 
nichtig  (niil  et  non  avenu).  Beharrten  jene  dennoch  beim 
Uehcrtritt,  seien  sie  an  ihre  coiulucteurs  spirituels  zu  verweisen, 
damit  sie  in  ehrerbietigen  Ausdrücken  von  ihrem  Consi- 
stoire  sich  Urlaub  erbäten.  Unser  Presbyterium  wird  nicht 
müde  darauf  hinzuweisen,  dass  alle  unsere  Prediger  die 
äussersten  Anstrengungen  gemacht  haben,  um  den  Frieden 
unter  den  Wallonen  herzustellen.  Notre  öglise  n*a  aucune  part 
ä  ces  troubles.  In  echt  französischer  Uebertreibung  gebehrdete 
man  sich  als  wäre  man  eine  Verkörperung  der  Friedfertigkeit. 

Gerade  zu  komisch  macht  sich  im  Schreiben  vom 
25.  Mai  1722  die  Behauptung  unseres  Presbytern.  Au  Roy  : 
Notre  ^ghse  jouit  depuis  sa  fondation  d  une  proionde  paix  et 
d*une  parfaite  tranquiliit^:  il  n*y  a  point  eu  de  proces  entre 
les  membres  de  notre  ^glise  etc.  etc.  Ungefähr  das  Gegentheil 
entspricht  der  Wirklichkeit   Und  das  wusste  man  in  Berlin. 

Desshalb  hatte  der  König  nach  Magdeburg  vier  Kom- 
missare ad  hoc  entsandt,  den  Oberkonsistorialrath  Drouet, 
den  Geheimen  Rath  von  Freyberg  und  die  l  lofräthe  (  anler  Q) 
und  Le  Jeunc.  Um  den  angedrohten  Wegzug  der  Unzu- 
friedenen aus  der  Stadt  zu  verhindern,  schlugen  diese  vor. 
dass,  falls  jene  Walionen  auf  ihre  Pfizer  Aecker  verzichten 
wollten,  sie  zur  französischen  Colonie  übertreten  dürften :  doch 
solle  man  zuvor  das  Magdeburger  Kommissariat  abhören,  damit 
durch  diese  Massregel  nicht  die  wallonische  Kirche  leide.  Nun 
aberkannte  das  weltliche,  1715  errichtete  Beriiner  General^ 
Kriegs-Kommissariat  weder  die  den  l)ei(len  Kirctien  zu  (irunde 
hegende  Discipline  de?  6'_:li!^t>s  reforniees  de  l'Vaiu  e ,  noch  auch 
die  darauf  bezüghchen  kurfürstl.-ktinigl.  Ordres.  So  entstand 
neue  Verwimmg.  Damit  nun  nicht  die,  mit  so  grosser  Weisheit 
festgesetzte  Ordnung  gestört  werde,  schlägt  Drouet  vor,  den 
Presbyterien  zu  befehlen,  ohne  sonderiichen  Grund  kein  Di- 
missoriate  zu  verweigern,  ohne  solch  Dimissoriale  aber  niemand 
aus  einer  andern  Kirche  aufzunehmen.  Das  Grand  Directoire  möge 
bei  der  ^val!f)ni^che^,  das  Consistoire  superieur  werde  bei  der 
französischen  Kirche  darüber  warben,  dass  die  An^eleci;enheit 
des  Dimissoriale  beobachtet  werde.  Das  General-Kommissariat 
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aber  möge  seine  Ordres  ziuUcknehmeii,  in  denen  aufdieDis- 
cipline  nicht  gerücksichtigt  sei  und  die  Particuliers  veranlassen, 
die  Dimissoriälen  zuvor  bei  ihren  Presbyterien,  und,  falls  diese 
sie  ihnen  verweigern ,  beim  Grand  Directoire  2u  erbitten. 

Noch  sch\vcl)te  die  Sache:  da  meldete  sich  l)eini  franzö- 
sischen Presbyterium  um  Aufnalimc  eine  Obrist-Lieiitenant?- 
Wittwc  iin<l  nahe  Verwandte  der  Frau  des  wallonischen  Pre- 
digers Henri  le  Franc.  Allein  Prediger  Gamault  weigerte 
sich  ganz  korrekt,  andere  Befehle  in  Kirchensachen  anzu- 
erkennen, als  die  des  Königlichen  Consistoire  sup^rieur,  das 
doch  auf  Dimissoriale  drang.  Die  Majorität  warf  ihm  vor, 
er  wolle  dem  König  nicht  gehorchen.  Sie  meinten,  dem 
General-Commissanat,  welches  doch  die  Discipline  nicht  kannte. 

Der  Streit  spitzte  sich  am  dritten  Pfingsttag.  wo  Sr.  Gual- 
tieri  Als  von  unserer  Kanzel  seine  Proposant-Predigt  hielt  und 
dabei  (')ffentlich,  wie  sein  Vater,  für  die  Privat-Kommunion  ein- 
trat, noch  mehr  zu.  Da  sagte  die  Frau  Strumpfwirker  Drouin 
zu  ihrer  Nachbarin,  der  Hofräthin  Foissin,  sie  habe  nicht 
Frankreich  verlassen  um  die  Religion  zu  wechseln  (quelle 
u  etait  pas  sortie  de  France  pour  changer  de  religion). 

Der  Propusant  von  heute  sei  Papist  wie  sein  Vater,  der 
seinen  Garten  mit  GtHzenbildern  und  Fratzengesichtern  ani^clüllt 
habe  (qui  avait  son  jardin  rempli  d'idoles  et  de  marmousets:*) 
eine  Rede,  über  die  Frau  Foissin  sich  sehr  ärgerte**),  welche 
Andere  aber  billigten.  Denn  als  noch  am  selben  Tage  die 
Pastoren  Gualtieri  Vater  und  Sohn  bei  den  französischen  Pa- 
storen eben  Besuch  gemacht  hatten,  stürzten  sich  zwei  Frauen, 
Wittvve  Arbalestier  und  die  (Pierre)  Perrin  Blancher  auf  beide 
Pastoren  mit  dem  Cieschrei.  sie  seien  Papisten.  Und  sie  hätten 
jene  noch  mehr  bc>clHni])rt .  wären  sie  nicht  durch  Frau  Di- 
rektor Lugandi  und  durch  die  Gegenwart  des  Majors  Grälen 
Dohna  zurückgehalten  worden,  der,  gefolgt  von  einigen  Sol- 
daten  seiner  Compagnie,  nahe  daran  war,  diese  gegen  die 

')  Nach  streng  •hugenottischer  Anschituung  passen  allenün|^  griechiscbc 
GOtterstatuen  und  Satyren  nicht  in  eine  Pfarre. 

**)  Foissin  war  in  Paris  katiiolisch  geworden,  in  Preussen  aber  ab  Reformiiter 
aufgc-tixten.  ohne  je  nnchweislicb  die  römischen  IrrthOmer  abgetchwom 
stt  liaben;  nach  Calvins  Auflässung  also  ein  Lit>ertin. 
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wüthenden  Frauen  loszulassen.  Jetzt  verlangte  Pastor  GamauH, 

dass  jene  drei  Frauen,  welche  die  Wallonen  bcschinjpft 
hätten,  vor  das  Consisloire  citirt  würden.  Allein  die  Majorität 
trat  unter  Führung  seiner  Kollegen  Paul  Jordan  und  Simon 
PeUoutier  dem  entgegen,  aus  Furcht,  noch  mehr  zu  erbittern. 

Diese  überspannt  KOnigstreuen,  welche  dem  Gwiaral- 
Krieg^-KommiMariat  auch  da  gehorchten,  wo  es  seine  Kom- 
petenz überschritt,  erhielten  nun  von  allen  Seiten  Unrecht. 

Als  wiederum  ein  Wallone,  Anbanel,  mit  einer  staat- 
lichen Ordre  ausgenistet,  aber  ohne  kirchliches  Dimissoriale 
zu  den  Franzosen  übertreten  wollte,  ersuchte  der  Präsident 
des  Evangelisch-Keforniirten  Kirchen-Direktoriums  am  2o.  Sep- 
tember das  Consistoire  superieur,  doch  behutsam  zu  verfahren 
und  in  die  Dimission  nicht  so  schlechterdings  zu  consentircn: 
es  möchte  zuvor  immer  das  walloniache  Presbyterium  zu 
hören  sein,  da  es  sonst  an  Prätexten  nicht  fehlen  würde. 
Und  dem  pflichtet  das  Consistoire  snpMeur  bei.  Lenfaiit 
sentirt,  ohne  Finwilli^am^^  des  wallonischen  Presbyteriums  dürfe 
niemand  von  der  wallonischen  zur  franz(»sischen  Kir(  he  übei  - 
trcten.  Das  französische  Presbyterium  bckinide  einen  Geist  der 
Schikane  und  des  Haschens  nach  Ausflüchten  (tergiversation), 
der  uns  nicht  gefallen  könnte.  Uogueiin  (sie)  (S.  ob.  S.  1020)  müsse 
an  das  wallonische  Presbyterium  zurückgegeben  werden.  Pom- 
marede  und  Beausobre  sentiren,  man  müsse  d^m  Reformirten 
Kirchendirektortum  seinen  Dank  abstatten  für  die  Mittheihing,  da- 
gegen das  lranz()sische  Presbyterium  ernstlich  rügen,  den  Rück- 
fall verbieten  \md  dem  Goguelin  (sie)  die  Conimunion  in  der 
französischen  Kirche  untersagen.  Und  so  ergeht  denn  auch 
schon  am  15.  Oktober  1721  eine  Königliche  Kabinets-Ordre, 
welche  sich  über  die  Eingabe  des  französischen  Presbyteriums 
sehr  unwillig  ausspricht,  als  welche  nur  dazu  dienen  kömie, 
den  Geheimen  Kabinets-Rath,  das  Evangel.  Reformirte  Kirchen- 
Direktorium  und  das  Consistoire  sup^rieur  fran^ais  gegen 
einander  zu  hetzen.*)    Sie  hätten  sich  selber  sagen  sollen,  dass 

*)  Quidquid  delirant  Rege»,  plectuntur  Archiv! :  was  konnte  das  winzige 
französische  Presbyterium  in  Magdeburg  dafllr,  dass  drei  Berliner  Oher- 
behOrden  in  Magdeburg  nach  drei  entgegengesetzten  Richtungen  Ordre  gab«ii? 
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cKe  niemals  widerrufenen  Köni^befehle  betreff  des  Dimissorlale 

in  Kraft  l)lL>ihen  müssen.  Daher  seien  alle  jene  Aufnahmen 
in  (iie  französische  Kirche  f)hne  Diinissoriale  hiermit  annullirt. 
Die  Petenten  seien  stets  an  ihre  Pastoren  und  Presbvterien  zurück- 
zuweisen,  pour  T^dification  de  l'^glise  et  la  j^loire  de  Dieu. 
Mit  Erbittenmg  im  Herzen  sei  niemand  würdig  zu  kom- 
municlren.  Am  selben  Tage  sendet  das  Consistoire  supörieur 
die  wallonischen  Akten  an  das  Reformirte  Kirchen-Directorium 
mit  Dank  zurück  und  tbeilt  ihm  das  Dekret  in  Sachen  der 
Dimissorialien  mit.  l'nd  das  Reformirte  Kirrhen-Direktornim 
seinerseits  ermahnt  das  Consistoire  wallon,  sich  bei  Kntla?sun<j 
unbescholtener  Personen  nicht  so  schvvierij^  zu  erweisen. 
Garnaults  Sieg  auf  allen  Linien  machte  ihm  seine  Stellung 
im  hiesigen  Presbyterium  fast  so  unleidlich,  wie  ihm  einstmals 
die  im  franzCVsischen  Presbyterium  von  Frankfurt  a.  d.  Oder 
geworden  war.*^  Erfolg  bringt  Feinde.  Und  der  einmal  an- 
gefangene Streit  hörte  nicht  wieder  auf 

Unter  den  Wallonen,  die  zu  den  Franzosen  traten,  um 
der  „ihrem  Glauben  untreu  gewordenen  Kirche  den  Rücken 
zu  kehren,*'  standen  so  manche,  die  trotzdem  <,'ern  vnUer  der 
Pfälzer  Gerichtsbarkeit  verblieben,  um  nur  ja  ihren  Pfälzer- 
Acker  nicht  zu  verlieren.  Solche  Diplomaten  waren  Charles 
Grammond,  Antoine  Du  Pour,  Abraham  Courtois,  Abraham 
Gn^on  (sie),  Abraham  Bastien,  Pierre  Mich^  Pierre  Poar- 
naise,  Isaac  Salom^,  Isaac  Loiseau,  Jean  Jacc^ues  Pavreaii, 
Franvois  du  Buis,  Jean  Feriet  und  Pierre  Vibeau.  Sie  gehörten 
zum  'Iheil  den  bekanntesten  Magdebiui^er  I'amilien  an,  zum 
Theil  nahmen  beim  Uebertritt  zu  unserer  Kir(  he  sie  selber 
einflussreiche  Stellun^t  n  ein.  Charles*)  Graounond,  seit  4.  Oc- 
tober  1723  Gatte  der  Judith  Salome  aus  Hanau,  der  Wittwe 
von  Martin  du  Bois,  war  schon  in  Mannheim  Rath  und  Consul 
honorarius  gewesen.  Bei  der  hiesigen  Pfälzer  Colonie  führte 
er  den  Titel :  Bürgermeister.  Aus  St.  Lambert  in  der  Pfels'* 
gebürtif^,  stirbt  er  hier  10.  November  1737,  82jährig,  als 
„Franzose."    Anloine  iL  du  Pour,  ein  rabackspflanzer,  der 

*)  In  Neuhaidensieben  stirbt  am  21.  November  1734  74jlhrig  kaac 
GrammonU   War  es  Charles'  Bruder? 
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dem  Antoine  I.  du  Four  und  der  Joanne  du  Camp  am 
28.  November  1655  zu  Mannheim  geborene  Sohn,  seit  27.  April 
1701  Gatte  der  Sara,  Tochter  des  Jean  Hastien,  stammte  aus 
der  weit  verbreiteten  Hugenotten-Familie,  die  sich  mit  den 
V.  Börstells  ehelich  verbunden,  in  Frankreich,*)  London, 
Leipzig,  Neuhaidensleben  und  der  Schweiz**)  hervorgethan,  einen 
berfihmten  Schriftsteller**  und  einen  angezeichneten  General  zu 
den  Ihren  zählt  und  hierorts  den  Namen  Antoine  bis  auf  die 
vierte  Generation  vererbte.  Der  Arbeitsmann  Abraham  Gnijon 
(auch  (jruson,  Gruzon,  Grugeon),  dessen  Mannheimer  Familie 
aus  Calais  stammte  und  auch  in  Guisnes  sich  au?<^ebreitet 
hatte, ®^  ist  der  Stammvater  zweier  preussischer  Obersten,** 
darunter  eines  fruchtbaren  Schriftstellers**  und  der  Ahn  unseres 
Ehrenbürgers,  des  Geh.  Komroerzienraths.  Von  der  Familie 
Salome  haben  wir  bei  dem  Kampf  gegen  die  Zünfte,  bei  der 
Chirurgie  und  bei  der  französischen  Waisenpflege  gehandelt, 
wie  sie  denn  noch  heut  hier  zu  den  geachtetsten  Magdeburger 
Kaufmanns-Familien  gehört.  Aehnlich  steht  es  mit  der  Familie 
Favreau  (Favrost).  Jean  Jacjues,  der  Brauer,  welcher  mit  Frau 
und  Kindernt)  einwanderte,  stammt  von  jenem  alten  Hugenotten- 
geschlecht aus  La  Rochelle,  das  noch  heute  unter  uns  glänzt. 
Fran^ois  Du  Bnia  (Buy),  wahrscheinlich  ein  Nachkomme  des 
Nismer  Predigers  Fran^ois  Du  Buy  von  1625,  zählte  zu  seinen 
Verwandten  berühmte  hugenottische  Märtyrer  und  Bekenner 
auf  den  Galeeren  und  im  Exil.*^*  Jean  Feriet  (Fieret),  Tabacks- 
pflanzer  aus  Mannheim,  stammte  von  der  fruchtbaren  Familie 
aus  St.-Nicolas-de-Port ,  später  Metz,  die  in  Frankreich  einen 
Schatzmeister  der  Artillerie  den  Prinzen  stellte,  einen  Amann 
den  Bürgern  von  Metz,^^  in  Preusscn  aber  einen  Advokaten, 
einen  Oberst,  einen  Hofrath  und  einen  Oberkonsistorialrath. 
Pierre  II.  Vibeau  (Wibau,  Wibot)  aus  Friesenheim  in  der 
Pfalz,  ein  Tabackspflanzer,  Sohn  des  Pierre  I.  von  der  Judith 
Cateau,  Gatte  der  P^ronne  Dufour,  Tochter  des  Antoine  I. 
breitete  (seit  1.  Mai  1704)  sein  Geschlecht  hier  weithin  aus.''' 

*)  Hontpellier.  Orleans,  Mismes,  Saimnur,  Blois.  Gate,  Rouen,  Bordeaux, 
Saove.   **)  Genf,  Lausanne.  Vevay. 

t)  Im  Jahze  1763  sihlte  er  &»  laut  Gfttze't  Lote  No.  60. 
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Sieben  PamiUen  zogen  vor,  vom  Tage  ihres  Uebertritts 
zur  französischen  Kommunion  an  auch  auf  die  bürgerliche 

Gemeinschaft  mit  den  Pfälzern  zu  verzichten.  Ks  waren 
dies  1 )  Daniel  Goguelin,  2)  Gcor^^e  Marot,  3)  Francois  Herlan, 
4)  Martin  Dubois,"*  der,  Bierbrauer  und  Vcrseller  aus  Stockholm, 
Sohn  eines  Wallonen,  kraft  des  köni'^lichen  Dekrets  vom 
27.  September  1721 ;  5)  Jean  Conrad  Salome,  der,  Chinirge, 
Sohn  des  Jacq.  Salome  aus  la  Venthier,  dioc.  d'Arras,  fran- 
zösischer Bürger,  kraft  des  königlichen  Dekrets  vom  17.  Okt. 
1721  übertrat ;  ebenso  kraf^  desselben  Dekrets  6)  Pierre  Soyaux,'* 
Strumpfwirker  und  Soldat ,  aus  Vervins  in  der  Picardie  und 
7)  Pierre  Pelet,'*  Tapezier,  aus  Gallar^^ues  im  Lan^edoc. 

Die  drei  letzteren  sa<,'en  in  ihrem  Gesuch,  beide  Kirchen 
müsse  man  ja  eigentlich  als  eine  ansehen  (on  doit  regarder 
les  deux  öglises  comme  une  seule),  sofern  die  französischen 
Prediger  oft  in  der  wallonischen  Kirche  und  die  wallonischen 
oft  in  der  französischen  Kirche  predigten. 

Da  fiir  den  Uebertritt  jedes  einzelnen  dieser  7  wallo- 
nischen Familienhäupter  ein  Specialbefehl  Sr.  Maj.  vorlag,  so 
berichtet  die  hiesige  justice  untz.  Montaut,  J.  Chatillon.  Fahre 
am  2o.  Jan.  1722,  sage  1722:'^  „Derüebergetretcnen  kirchliche 
Gründe  seien  que,  s'etant  Refugids  pour  la  Religion  Reformee, 
ainsi  qu'iU  Tont  pratiquöe  en  France,  Us  soüt  bien  aises  de 
la  pratiquer  dans  leur  Refuge  sans  ancnne  innovatton  que 
ce  soit  Ihre  gerichtlichen  Gründe  seien  qu  ^tant  Frangais^  ils 
sont  bien  aises  d*4tre  d*une  Justice  oü  tout  se  traite  en 
fran9ais,  et  non  en  allemand  conmie  dans  la  Justice  palatine. 
Wegen  der  Neuerung,  die  man  in  der  wallonischen  Kirche 
einzuführen  versucht  und  der  Streitigkeiten,  weiche  sie  da- 
bei mit  den  Franzosen  gehabt  haben,  seien  sie  ausgeschieden, 
auf  Grund  der  Privilegien,  die  ihnen  Friedrich  (L)  der  Grosse 
iinsterbliohen  Andenkens  bewilligt  habe,  dahm,  dass  sie  ihre 
Religion  allezeit  in  derselben  Weise  ausüben  sollen,  «wie  es 
bis  anhero  in  Frankreich  bräuchlich  gewesen."'*  Auch  hätte 
auf  ausdrücklichen  Befehl  des  Kt^nigs  vom  16.  December  1721 
sowohl  der  Pfälzer  Magistrat  als  auch  das  wallonische  IVe.- 
bytcriuni  den  sieben  Wailonen  ordentliche  Dimissorialia  ge- 
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geben  an  die  justice  rran9aise  und  an  die  eglise  frangaise. 
Es  handle  sieb  nur  noch  darum,  dass  der  Pfälzer  Magistrat 

eine  Spccifikation  derjeniucii  Lasten  einsende,  welche  jene  7 
bisher  in  der  Pfälzer  Colonie  ^^etra^en  haben,  damit  um  ebenso- 
viel die  Pfälzer  entlastet  und  die  französische  beiastet  werde 
und  das  um  so  mehr,  als  einige  dieser  Neubürger  schon  Vor- 
schüsse gemacht  haben  für  die  französischen  Kasernen.** 

Es  leidet  keinen  Zweifel,  dass  Gamault's  Standpunkt  der 
richtige  war.  Weil  er  nun  aber  allein  stand,  so  überschütteten 
ihn  die  Majoritäten  mit  Injurien.  Er  verlan^^te  persönliche 
Genugthuun^  im  \'er\valtungsvvege.  Die  Behörden  antworteten 
nicht.  Garnault  schrieb  wieder.  Das  Consistoire  superieur 
und  der  Grand  Conseil  schwiegen  sich  aus.  Garnault  regte 
sich  furchtbar  auf.  Schon  am  27.  Oktober  1721  hatte  er  sich 
beim  Consistoire  superieur  beklagt,  dass  es  seine  Bitte  vom 
15.  V.  M.  „nicht  erhört  habe,  obwohl  er  doch  nicht  um  Gnade 
bitte,  sondern  nur  um  Gerechtigkeit:  und  diese  sei  man  ihm 
schuldig.  Pardon,  s'il  Vous  parle  avec  cette  sainte  libert^ 
(ju  inspire  le  lenioij^nai^e  d  une  bonne  conscience.  Er  meint  seine 
Amtsehrc.  die  l^ine  seiner  <j;uten  Sache  zu  verrathen,  wenn 
er  nie  lu  Kraftausdrücke  brauche,  da  ja  doch  der  Unschuld 
der  heilige  Geist  einen  Schrei  zuschreibe,  der  bis  zum  Himmel 
dringt  und  der  um  so  viel  mehr  zu  denjenigen  Menschen 
dringen  müsste,  welche  berufen  sind,  sie  zu  schützen.** 

Wie  jeder  kirchliche  Streit  seine  Spitze  hat  in  den  Pastoren, 
so  tobte  auch  dieser  aus  dem  wallonischen  Lager  stammende 
von  der  obeiisten  l'.tagc,  wo  unser  Pellouticr  wohnte,  nach 
der  Heleta^e  des  französischen  Pfarrhauses,  der  W(jluuin^  des 
älteren  Garnault.  Und  von  dieser  wiederum  zuckten  die  Hlitze 
herauf  und  hinunter  nach  dem  Parterre,  der  Wohmmg  des 
Pastor  Jordan^).  Friedfertigkeit  lässt  sich  nicht  leichter  befehlen 
als  Freude.  Erzwungene  Versöhnung  ist  Schein.  Als  daher 
-am  4.  November  vom  Consistoire  superieur  an  das  hiesige 


*)  Man  soll  mir  nicht  par  zu  vornehm  hcrab<;ehen  auf  jene  Zeiten  der  In- 
toler.-in/.  In  unserer  Zeil  der  !-ul>lini<ten  lolei;!!!/,  soll  es  in  Pfarrhäusern, 
wo  meluerc  Aiul^brüdci  zusammen  wohnen,  älinliche  ücwiUer:>türiue  geben. 
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Presbyterium  die  Ordre  ergeht,  ndi  doch  unterefnander  m  ver- 
tragen, wendet  Gamaiilt,  Martyr  d  une  si  bonnc  cause,  sich 
zum  dritten  Mal  an  die  kirchliche  Oberbehörde,  deren  Ansehen 
Er  stets  vertheidigt  habe,  mit  der  Klage,  seine  Widersacher 
behaupteten,  in  der  Sache  Recht  erhalten  zu  haben:  es  sei 
nur  eine  Formalität  (Dimissoriale)  nachzuholen  (14.  Novbr.)* 

Andererseits  stellt  das  durch  Jordan  und  Pelloutier  geführte 
Presbyterium  (am  20.  d.  M.)  der  kirchlichen  OberbehOrde 
▼or,  auf  Grund  der  vier  gleichlautenden  Edikte  des  Oefaeimen 
Kabinets  hätten  sie  einstimmig  geglaubt,  der  Dimissoriale 
ferner  nicht  zu  bedürfen :  eine  Huldigung  vor  dem  Staats- 
episkopat, wie  man  sie  seitens  einer  hugenottischen  Körperschaft 
wahrlich  nicht  hätte  erwarten  dürfen  1  —  Gamault  hatte  Recht. 
Aber  sein  Anpredigen  der  ihm  Vorgesetzten  schadete  seinen 
Eingaben.  Beausobre  sentirt:  D  a  trop  de  d^lamadon.  Lenfant: 
C*est  un  esprit  aigri  et  malade. ...  So  wird  denn  Beausobre» 
Gamaults  Landsmann  und  Freund,  beauftragt,  ihm  o&iös  zu 
schreiben  und  damit  die  Sache  zu  beendigen. 

Solle  er  doch  Gott  danken,  dass  ihn  das  Consistoire  supe- 
rieur  geschont  hal)e,  indem  es  seine  Klage  gegen  das  Presby- 
terium dem  letzteren  verschwieg.^)  Eine  merkwürdige  Situation ! 

Der  Privat-Kommunion -Streit  innerhalb  der  wallonischen 
Kirche  von  Magdeburg  warf  in  das  Geheime  Kabinet  von 
Berlin  so  gespenstische  Schatten,  dass  man  dort  vermuthete,  es 
handle  sich  hier  um  einen  Streit  swiachen  Franzosen  ond 
Wallonen.  Damit  nun  beide  Colonieen  in  gutem  Flor  erhahen 
bleiben,  gab  ihnen  die  oberste  coloniale  Staatsbehörde,  welcher 
die  kirchliche  Sachlage  fremd  blieb  und  die  sich  nur  für  die  Frage 
interessirte,  wer  beim  Austritt  zu  den  Franzosen  den  Acker 
behalten  darf»  wer  nicht,  am  i8.  Fetunar  1722  folgende  »»Ver^ 
faasung**,  als  Antwort  (Or  die  beim  König  vorgelassene  De- 
putation der  Wallonen :  §.  1.  Der  Rathsverwandte  Grammond 
(sie)  sei  seines  Alters  halber  nur  als  Consul  honorarius  an- 
zusehen.   Da  er  bei   der  Pfälzer  Colonie  ,,sich  anheischig 

*)  Die  »eisten  Klagenden  bei  Behörden  bisen  den  Umstand  uobeaehtett 
dass  ihre  Klage  dem  Widerpart  mitgetbeilt  wird,  nach  dem  gesmiden  Gnindsatstt : 
Aodiatur  et  alten  pai*. 
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gemacht",  wiewohl  mit  der  Freiheit,  liei  der  Fraiizr)sischen 
zu  kommiiniciren,  so  darf  er  den  Pfälzer  Acker  behalten. 
Hingegen  die  anderen  Familien,  \\  eiche  bei  der  französischen 
Colonie  bereits  würdig  einregistrirt  seien ,  dürfen  entweder 
unter  der  französischen  Jurisdiktion  bleiben  oder  aber  binnen 
Jahresfrist  zur  Pfälzer  Colonie  surOcktreten.  Thun  sie  letzteres 
nicht,  müssen  sie  den  zur  Pfälzer  Colonie  gehörigen  Acktr 
ziirQckgeben.  §.  2.  Betreff  der  13  Familien  die  ge- 
beten haben,  unter  Verbleil)  bei  der  Pfälzer  Jurisdiktion, 
bei  der  französischen  Gemeinde  knmmuniciren  (!)  zu  dürfen, 
so  soll  ihnen  „nachgefügef"  werden;  künftig  aber  immer 
.  der  -  Magistrat  (l)  von  einer  oder  andern  ,,Nation"  vorher  mit 
seinem  pflichtmässigen  Gutachten  darüber  (Abendmahl)  vernom- 
men werden.  §.  3.  Der  Magistrat  der  Pfälzer  Colonie  soll  suchen 
,,aus  der  Pfalz  und  andefen  Provmzen  von  Deutschland*  wohl- 
habende Familien  nach  Magdeburg  zu  ziehen,  „von  was 
Religion  selbige  sein  mögen"  iz.  B.  Katholiken,  Juden 
Zigeuner?)  und  sie  unter  seiner  Jurisdiktion  „auf  ihr  Verlangen** 
der  Colonie  inkorporiren ;  ohne  erhebliche  Ursach  auch  niemand 
wieder  entlassen.  §.  4.  Da  die  Irrungen  zwischen  beiden 
Colonieen  zu  allerhand  kostspieligen  Prozessen  und  Zusammen- 
künften Anlass  geben,  so  soll  zvrar  das  Vergangene  verziehen 
werden,  inskOnftige  aber  dergleichen  strafbares  Verfahren  (!) 
emstlich  geahnt  werden.  §.  5.  Die  Geistlichen  beider  Ge- 
meinden haben  sich  gut  miteinander  zu  vertragen  und  zum 
Frieden  zu  reden.  §.  6.  Die  Directeurs  und  bestelUen 
Kommissare  von  der  Pfälzer  (l)  Colonie  haben  über  die  Aus- 
führung dieser  Befehle  zu  wachen.  .  .  . 

Diese  «Verfassung**/  welche  am  25.  Pebmar  172a  vom 
König  genehmigt  wurde,  beweist,  wie  der  Geheime  Kabinets- 
Rath  in  Berlin  keine  Ahnung  hatte,  dass  es  sich  hier  um  ein 
durch  einen  KOnigsbefehl  gewecktes  Gevdssens  -  Bedenken 
handelt.  Wenn,  um  ihrem  alten  GlaubcMi,  um  dess  willen  sie 
Vaterland  und  Hal)e  ^'eo[)fert  hatten,  treu  zu  bleiben,  gläubige 
Pfälzer  hier  auf  den  sehr  einträglichen  Pfälzer  -  Acker  ver- 
zichteten und,  mit  Genehmigung  ihres  Presbyteriums,  zur  fran- 
zösischen Kirchengemeinde,'  wo  noch  ihr  Glaube  galt,  über- 
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traten,  so  war  das  doch  kein  strari)ares  Verfahren.  Auch  hatte  es 
keinen  Sinn,  dass  der  hiirj,'erh'chc  Maj^nstrat  ülier  kirchliche 
Ahendniahlsf^'cmeinschaft  entscheiden  sollte,  l'nd  es  verwirrte  ^ar 
alle  Rechtsverhältnisse  der  Magdeburger  Colonieen,  die  Fran- 
zosen überwachen  zu  lassen  von  Pfälzer- Kommissaren. 

Als  daher  der  Geh.  K^binets-Rath  am  17.  MArz  d.  J.  das  . 
Edikt  dem  Consistoire  supörieur  mittheilte,  damit  les  esprits 
revöches  (störrig)  soient  ramen^  avec  douceur  au  droit  chemtn, 
fintwortcte  dieses  unter  dem  25.  Mai  d.  j.,  der  König  sei 
falsch  unterrichtet.  Es  habe  Zwistigkeiten  der  Franzosen 
mit  der  wallonischen  Gemeinde  nicht  gegeben. 

Uebrigens  sei  die  französische  „Kirrlie"  einige  Jahre 
früher  gegründet,  als  die  wallonische.  Desshalb  habe  sein 
Königlicher  Vorgänger  den  Franzosen  den  Vorrang  ge- 
sichert Und  den  möchten  sie  auch  behalten.  Und  da  wieder 
ein  Gewissensfafl  vorliegt,  fragt  das  Consistoire  sup^rieur  beim 
Ober  -  Direktorium  der  Evangelisch  -  Reformirten  Kirche,  ob 
jean  Coccu,  l'rancais  relii^ie,*)  nach  Erhaltung  eines  Diniisso- 
riale  seitens  des  walkniischen  rresbyteriunis,  sich  zur  franzö- 
sischen wenden  dürfe? 
t  Es  war  eine  unaufrichtige,  angeberische,  wirre  Zeit  unter 

Friedrich- Wilhelm  I.  Der  wallonische  Prediger  Henri  le  Franc, 
der  sein  Leben  einsetzte  für  die  vom  Kurfürst  Friedrich  III. 
gewährten  Freiheiten  und  Gerechtsame  der  Magdeburger  Mann- 
heimer Colonie,  die  sein  Oheim  {})  gcgriindct  hat,  muss  aus 
der  wallonischen  (lemeinde  weichen  inid  erhält  als  Rebell  wider 
den  Ktjnig  Strafversetzung,  weil  —  er  mit  seinem  Ticwissen 
und  seiner  Treue  gegen  das  Alte  wider  die  Majorität  des 
wallonischen  Presbyterii  verstiess.  Und  der  französische 
Prediger  Gamault,  der  sein  Leben  dafür  einsetzte,  dass  die 
neuesten  Edikte  des  Königs  gut  gemeint  seien,  den  Glauben 
nicht  antasten,  Zwang  nicht  Oben  wollen;  und  der  um  jeden 
Preis  den  Frieden  wahren  möchte  mit  den  Wallonen,  auch 
die  durch  le  Franc  Verirrten  zurecht  zu  bringen  sich  bemüht, 
wird  gleichfalls  111  Berlin  als  Rebell  gegen  des  Königs  Befehle 

•)  Wohl  unser  Börger  von  1711  (S.  hier  III«.  59),  169^  ab:  de  la 
lliierache  (im  Hennegau),  perruquier  <u  Prentlau  wohnend,  in  Bfringuier's 
Liste  No.  2799  angefOhit. 
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verschrieen,  ja  fSr  getsteskrahk  (e?prit  malade)  aiisi^c lachen, 
weil  —  er  mit  seinem  Gewissen  und  seiner  Treue  wider  die 
Majorität  des  französischen  Presbyterii  verstiess.  Zwei  auf 
entgegengesetzten  Standpunkten  stehende  brav-ehrliche  Männer 
werden  zu  Fanatikern  und  Querulanten  gestempelt  und  durch 
oberste  Autorität  an  untere  Majorität  preisgegeben. 

Durch  den  Berliner  Conflikt  der  Oberbehörden  untereinander 
wurden  nun  aber  auch  die  wallonischen  Secessionisten  in  eine 
hässliche  Umgehung  des  Gesetzes  getrieben :  sie  wanderten  aus 
und  kamen  wieder,  um  als  IVemde  sich  die  Gemeinde  neu 
wählen  zu  können.  So  traten ,  nach  einer  längeren  oder 
kürzeren  Abwesenheit  von  Magdeburg,  folgende  Wallonen  zu 
den  Franzosen  Aber:  Jean  Coccu,  Hardemont,  Du  Verger» 
die  Pierson,  Jac.  Pouquignoo»  Frau  Heranlt  geb.  Botin  nebst 
dem  mitheimkehrenden  Sohn;  Tischler  Charies  Perrien  aus 
Frankenthal  i.  d.  Pfalz,  dem  auf  der  Braunschweiger  Messe 
ein  hiesiger  Franzose  viel  Arbeit  versprochen  hatte,**  und 
Andre  Maquet,  genannt  le  cadet,  geboren  21.  März  1703, 
Sohn  des  Abraham  Maquet*)  und  der  Susanne  Charpentier, 
der  a  reyu  plusieurs  assistances  du  Consistoire  wallon  mit  seiner 
Ehefrau.  Selbst  Frau  Obristlieutenant  Louise  Pierson,  yeuve 
Rettig  surprend  (erschleicht  sich)  une  marque  (möro)  ä  Töglise 
fran^aise  et  y  communie.*'^)  Unser  Presbyterium  entschuldigt 
sich  in  letzterem  Fall  und  die  Wallonen  nehmen  die  Ent- 
schuldigung an  (20.  März  1722).  Doch  nur  für  dies  eine  Mal. 
Darum  verreist  die  Dame  auf  kurze  Zeit  mit  ihrer  Nichte,  die 
bei  den  Wallonen  eini,'ese^net  worden  und  zur  Communion 
gegan^^en  war.  Gleich  nach  ihrer  Rückkehr  werden  auch 
diese  beiden  in  die  französische  Kirche  aufgenommen,  als 
Fremde,  ohne  General-Dimissoriale!^' 

Andersartig  gestaltete  sich  der  Austritt  des  Anleine  Maquet, 
genannt  Talnö»*'  auch  ein  Sohn  des  Abraham  Maquet  und  der 

*)  Abraham  Maqu^  (Maquet)  aus  S^dan.  1699  als  Tuchmacher  mit  Frau, 
2  Kindern  und  Stiefmutter  zu  Brandenburg  a.  H.  ansSssig  (BMnguier's  Liste 
No.  2639).  stirbt  hier.  40jahrig  am  25.  April  1706. 

••)  Sie  vv.ir  eine  der  beliebtesten  Gevatterinnen,  er  einer  der  bereitesten 
Geldborger  auf  Hypotheken  in  unserer  Gemeinde.  S.  «Hupenoitische  Topo- 
grapbie  von  Magdeburg"  in  den  Magdebg.  GeschichtsbUttem  ltt93.  i>.  144  fg. 
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Susanne  Charpentter.  Elevö  en  bonne  partie  des  deniers  ou 
avec  le  secours  de  T^lise  wallonne,  heirathete  er  eine  Fran- 
zösin. Da  nach  franzftsisch-wallonischer  Sitte  bei  der  Trauung 

allezeit  der  Prediger  des  Bräutigams  kompetent  ist,  so  will  er 
sich  in  seiner,  der  wallonischen  Kirche,  aufbieten  und  trauen 
lassen.  Nun  aber  war  Fastenzeit.  Und  in  den  Fasten  (tempus 
clausuni),  die  immer  Busscharakter  tragen,  waren  in  der  katho- 
lischen, lutherischen  und  —  wallonischen  Kirche,  Aufgebote 
und  Trauungen»  insofern  sie  doch  den  Charakter  hoher  Freude 
tragen,  vertioten.  Parmi  nous,  sagt  der  Bericht  des  wallo- 
nischen Presbyteriums  vom  lo.  Juli  1731,  on  ne  publiait  et 
I  on  ne  henissait  pas  les  niariages  pendant  le  careme.**  Ab- 
gewiesen in  seiner  Kirche,  Hess  er  nun  sich  trauen  in  der 
Kirche  seiner  Frau  und  trat  zu  dieser  über.  In  dem  sehr 
ausführlichen  13.  Hauptstück  der  Discipline  (Des  mariages)  ist 
nämlich  von  einem  Tempus  clausuni  keine  Rede.  Den  ernst 
und  streng  denkenden  Hugenotten  war  wildausgelassene  Freude 
überhaupt,  besonders  aber  in  der  Zeit,  wo  ihr  Heiland  so  un- 
säglich für  sie  gelitten  hat,  zuwider.  Kirchliche  Fürbitte,  kirch- 
liche Ansprache  und  kirchlicher  Segen  konnten  aber  dem  heiligen 
Ernst  der  Fastenzeit  keinen  Abbruch  thun.  Jedenfalls  be- 
kundet der  Fall  Antoine  Maquet  eine  Lockerung  der  Discipline. 

Unser  Presbyterium  weigert  den  Austritt  mit  Uebertritt  zu 
den  Wallonen  niemand,  den  irgend  verständige  Beweggründe 
treiben.  Jean  Dusarrat,  Buchhändler  (libraire  privU^^),  aus 
Bayonne,  französischer  Bürger  seit  März  1717,**  verheirathet 
mit  der  Tochter  des  wallonischen  Pastor  Gualtieri,  per  dimis- 
soriale  zur  wallonischen  Kirche  entlassen,  tritt  nun  auch  unter 
die  l'fälzer  Gerichtsbarkeit.  Guillaume  Gardiol,  Wollschlä^'er, 
französischer  Bürger  seit  September  1704,**  legt  dar,  dass, 
falls  seine  Frau  zu  uns  übertritt,  der  Pfcllzer  Magistrat  ihr 
ihren  Acker  nimmt.  Vibau*'  war  von  den  Wallonen  aus- 
getreten und  hatte  darum  das  Recht,  binnen  Jahresfrist  wieder 
zurückzutreten.  Solchen  wurde  ohne  ZOgerung  das  bei  uns 
erbetene  Dimissoriale  ertheilt. 

Anders  stand  es  mit  Abraham  11.  Courtois,  aus  Neustadt- 
Magdeburg,  dcni  Tischler,  einem  Sohn  des  Gärtners  Abraham  I. 
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Courtois  von  der  Catherine  Bodoii,  seit  18.  Juli  1717  Gatten  der 
Marie  Rcrtaii.  der  Witt \ve  des  Abraham  la  Bove,  und  mit  seinem 
Stiefsohn  Abraham  la  Bove.  Beide  Abraliams  waren  seit  5  Jahren 
von  den  Wallonen  ausgetreten;  la  Bove  damals  9  Jahre  alt. 
Der  Knabe  hatte  bei  den  Franzosen  den  Confirmanden*Unter- 
ncht  besucht  (instruit  dans  nos  Cat^chismes),  die  Prüfung  in 
der  Kirche  vor  dem  französischen  Presbyterium  bestanden, 
und  als  er  zur  Vorbereitung'  gegangen,  vom  Ancien  unterer 
Kirche  zwei  Mereaux  (sie)  entnommen  zur  Kommunion  in 
unserer  französischen  Kirche.  Courtoi?,  sein  Stiefvater,  wusste 
davon  nichts  (?)  und  stand  im  selben  Augenblick  vor  dem 
wallonischen  Presbyterium,  um  für  sich  und  seinen  Sohn  die 
Erlaubniss  zur  Kommunion  in  der  wallonischen  Kirche  zu  er- 
bitten. Und  in  der  Tbat  ohne  französischen  -  Urlaub  trat  Tags 
darauf  Courtois  mit  seinem  Stiefeohn  Bove  bei  den  Wallonen 
zum  heiligen  Abendmahl. 

Unser  Presbyterium  ladet  Courtois  vor:  er  erscheint  nicht. 
Darüber  klagt  es  beim  wallonischen.  „Der  in  letzter  Zeit 
zwischen  beiden  Kirchen  herrschende  Friede  und  Eintracht  habe 
alle  guten  Seelen  erbaut.  Sehe  doch  der  König  und  seine  Mi- 
nister nichts  mit  mehr  Vergnügen,  als  gute  Ordnung  und 
Einigiceit  unter  semen  Unterthanen.  Wollen  wir  sie  in  Kummer 
stürzen,  wenn  sie  uns  in  Missverständnissen  befangen  sehen?** 
Der  Brief  vom  5.  Januar  1727  ist  unterzeichnet  vom  Mod^ 
rateur  Jean  Gamault  und  von  Pierre  Malhiautier  als  Ancien  et 
Secretaire.  Trotz  dieser  brüderlichen  Vorstellunj^cn  hielt  das  wal- 
lonische Presbyterium  uns  gegenüber  keine  Entschuldigung  ncHhig. 

Nun  klagte  unser  Consistoire  (13.  d.  M.)  bei  der  Oberbe- 
hörde. Es  verschwieg  nicht,  dass,  als  Courtois  sich  mit 
einer  Wallonin  verheirathete,  er  5  Kinder  hatte.  Seine  zweite 
Frau  könne  ja  bei  ihrer  Kirche  verbleiben  (ce  qui  n'est  pas 
Sans  exemple),  oder  aber  zur  Kirche  ihres  Ehemannes  über- 
gehen. Die  Herrn  vom  wallonischen  Consistoire  aber  seien  so 
verwegen  (trop  hardis),  dass  sie  sich  an  kein  königliches  Edikt 
mehr  kehrten  :  ils  ne  gardent  avec  nous  aucune  regle  de  justice 
ni  de  bienseance.  Desshalb  möchte  ihnen  doch  der  König 
befehlen,  beim  nächsten  Abendmahl  uns  Courtois  und  la  Bove 


Digitized  by  Google 


—   1034  — 


als  rechtmässige  Mitglieder  unserer  Kirche  wieder  ziistischicken. 

Ks  unterzeichnen  Paul  Jc^rdan  als  Pasluur  nioderateur  und 
Pierre  Malhiautier.  der  Secretaire. 

Die  Wallonen  berufen  sich  auf  das  kftnigl.  Rescript,  weiches 
den  sich  Verheirathenden  freistellt  die  Kirche  zu  wählen.  In  einer 
sieben  enge  Folioseiten  umfassenden  Antwort  vom  29.  d.  M.  führt 
das  französische  Presbyterium  an,  dies  Edikt  beziehe  sich  nur 
auf  Junggesellen,  nicht  aber  auf  fünffache  Familienväter  wie 
Conrtois.  Sie  hätten  recht,  dass  ein  Wittwer  Bonte  bei 
seiner  Wiedcrverheirailuuii;  in  unsere  Kirche  übergetreten  sei: 
allein  nur  auf  Grund  eines  deutsch  -  refonnirten  Diniissoriale. 
Allerdings  heirathele  Courtois  die  Tochter  eines  wallonischen 
Anden  (Bonte).  Indessen  ein  Ancien  stehe  ebenso  wenig 
Aber  den  Kirchengesetzen,  wie  ein  andrer  Chef  de  famiUe. 

Seltsamerweise  entscheidet  das  Consistoire  sup^rieur 
in  Berlin,  das  hiesige  wallonische  Presbyterium  würde  recht 
gehandelt  haben,  falls  es  beide  zur  Kommunion  niclit  zuliess 
ohne  ein  f^anz('^sisches  Dimissoriale ;  das  franziisischc  Pres- 
byterium aber  würde  recht  gehandelt  haben,  falls  es  den 
beiden  das  Dimissoriale  nicht  weigerte,  in  anbetracht,  dass 
Courtois  damals  im  Begriffstand,  eine  Wallonin  zu  heirathen  (en 
consid^ration  de  son  futur  mariage  avec  la  fiUe  d  un  Walion). 

Und  diesem  sehsamen  neuen  Grundsatz,  dass  der  Mann 
der  Kirche  der  Frau  folge,  stimmten  nunmehr  beide 
Presbyterien  in  gemeinsamer  Sitzung  am  27.  Pebniar  1727 
bei.  Das  Protokoll  unterzeichnen  die  Prediger  Stercki  von 
den  Franzosen  \im\  Aiii^icr  von  den  Wallonen.  Am  7.  März 
1727  bittet  unser  Presbyterium  die  Oberbehörde  ausdrücklich 
ihn  zu  legalisiren,  weil  nur  so  der  Frieden  wieder  herzustellen 
sei.  Damit  scheint  die  Zulassung  des  Courtois  ohne  Dimisso- 
riale erledigt.  Indessen,  da  Courtois*  Heirath  jetzt  fraglich 
wird,  fordert  das  fi^nzOsische  Presbyteriimi,  dass,  falls  sie  nicht 
zustande  kommt,  Vater  und  Stiefsohn  bei  uns  verbleiben.  Am 
r»,  März  bittet  unser  Presbyterium  um  Peloutiers  Vermiitlunu. 
Und  Courtois  bleibt  Franzose.  Denn  am  15.  Januar  1739 
traut  man  ihn  in  unserer  Kirclie  mit  Sara  Dufour,  Tochter 
des  Antoine  Dufour  von  der  Sara  Bastian;  und  7.  April 
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1749  nochmals  in  unsrer  Kirche  mit  Marie  Vibcau,  Wittwe  des 
David  Veve  (Bover). 

Kin  peinliches  Aufsehen  erregte  der  Fall  Dumini.  Pre- 
diger Gualtieri  und  Ancien  Grandam,  beide  von  der  wallonischen 
Kirche,  waren  bei  Samuel  Dumini,*)  einem  Färber  aus  Mutter- 
stadt in  der  Pfate  (geboren  um  1680,  gestorben  24  December 
1735),  dem  Schwiegervater  von  Antolne  Bonnet  pfcwesen,  ihn 
zu  bcwecien.  dass  er  den  Honnet  (sie)  zum  Uehertritt  zu  den 
Wallontn  überredete.  Dimiini?  Tochter  hat  vier  Mal  das 
CoDsistoire  franyais  um  ein  Dimissoriale.  Man  versprach  es 
ihr.  Erst  aber  müsse  sie  sich  in  rler  Kirche  ihres  Bräutigams, 
der  französischen,  trauen  lassen, afin  que  nos  pauvres  pussent 
profiter  des  Iib6ra!it6s  que  les  gens  qui  se  marient  sont  cens^ 
de  leur  faire.  Nachdem  Bonnet  getraut  ist,  ändert  er  seine 
Meinung,  entschliesst  sich  in  seiner,  der  französischen  Kirche 
zu  bleiben  und  bittet  die  Prediger  Menzelins  und  Stubenrauch 
um  ein  Dimissoriale  zu  (  lunsten  seiner  IVau  für  die  französische 
Kirche  fpour  l  eylise  franyaise).  Wahrscheinlich  waren  die 
Deutsch-reformirten  schon  vom  Dimissoriale  für  die  Wallonen 
unterrichtet.  Und  so  stellt  Stubenrauch  ein  Dimissoriale  fiir  die 
Wallonen  aus.  Irrthamlich.  Bonnet  wird  den  Irrthum  gewahr, 
streicht  selber  „wallonisch*'  aus  und  schreibt  „französisch**  dar- 
über. Den  so  unbefugt  verbesserten  Schein  reicht  er  beim 
Consistoire  fran^ais  ein.  Dieses  ertheiit  ihm  tiir  seine  Kif,'enniäch- 
ti^'keit  die  verdiente  Rü^^e  und  (ordert  von  dem  deulsch-iefor- 
mirten  Presbyterium  die  Aenderung  des  notorisch  falsch  aus- 
tjestellten  Dimissoriale.  In  dem  guten  Glauben,  dass  auch  die 
Wallonen  mit  dieser  Umschreityiing  übereinstimmten,  änderten 
nun  die  Deutsch  •  Reformirten  Prediger  das  Dimissoriale  zu 
Gunsten  der  Franzosen.  Darum  wurden  sie  von  den  Wallonen 
der  Hinterlist  und  des  Betruges  beschuldig.  Ueber  diesen 
l^rief  erf^rinunt,  weii^erten  sich  die  Franzosen  ihre  Freundschaft 
mit  den  Wallonen  zu  erneuern,  ehe  diese  ihnen  nicht  eine 
schriftliche  Ehrenerklärung  gegeben  haben.    Beide  Parteien 

*)  Dumini  war  mehrere  mal  verheirathet  Seine  lettte  Frau  Marie.  Tochter 
4/69  Jean  Hubinet,  stammte  aus  Stockholm  in  Schweden  (getr.  I.August  1731). 
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nifen  die  Entscheidung  der  deutsch-refoimirten  Prediger  an. 

Menzelius  pflichtete  dem  Prediger  Stercki,  Deput6  de  notre 
Compa^nie,  hei :  Das  V'erfahren  der  französischen  Pastoren  sei 
durchaus  ehrlich  und  korrekt  (27.  Januar  1727).  Die  Wallonen 
hingegen  behaupteten  man  habe  Menzel  hinters  Licht  geführt; 
sein  Zeugniss  sei  daher  werthlos.  Am  28.  Februar  1737  beschloss 
man,  zwei  Personen  von  jedem  Presbyterium  an  Pr^iger 
Stubenrauch  zu  senden,  nämlich  die  Prediger  Rossal  und  Augier 
von  den  Wallonen,  sowie  Jordan  und  Stercki  von  den  Franzosen. 
Man  versammelte  sich  bei  Garnault,  als  dem  äheren,  geh- 
unföhigen  Mann.  Rossal  war  nicht  erschienen  (3.  März).  Man 
ging  zu  Stubenrauch.  Dieser  versuchte  vergeblich  eine  Einigung. 
Die  Seelen  verbitterten  sich  immer  mehr.  Freitag  darauf  bat 
Rossal  um  nächsten  Donnerstag:  so  verschob  man  die  neue 
Unterredung  auf  den  10.  März.  Wiederum  bat  Rossal  um 
Verschiebung.  Zuletzt  erschien  mit  Predigt  Augier  der  Anden 
Boccjuet  von  den  Wallonen  und  baten  unser  Presbyterium,  doch 
die  Sache  fallen  zu  lassen  .  Ohne  Ehrenerklärung.  Darum  klagte 
das  Consistoirc  fran^ais,  ^cz.  Stercki,  mod^rateur,  und  Pierre 
Malhiautier,  ancien  et  sccretaire,  gegen  die  Pastoren  und  Führer 
der  wallonischen  Kirche,  insbesondere  gegen  Rosaal«  bei  der 
Oberbehörde  in  Berlin  (28.  März  1727).  Vier  Tage  vorher  war 
eine  Privatklage  des  kranken  Pastor  Garnault  gegen  seinen  ehe- 
maligen intimen  Freqnd  Pastor  Rossal  nach  Beriin  abgegangen. 
Im  Consistoire  sup6rieur  schlägt  de  Beausobre  vor,  jede  der 
beiden  Parteien  solle  sich  einen  Schiedsrichter  wählen.  Und 
sollte  es  diesen  beiden  Männern  nicht  gelingen  sie  zu  versöhnen, 
so  sollen  beide  sich  einen  dritten  Schiedsrichter  wählen, 
der  die  Sache  entscheidet  L'enfant  stimmt  bei.  Chion  hin- 
gegen schlägt  vor,  die  Klagen  gegen  das  wallonische  Presby- 
terium und  gegen  Prediger  Ronal  dem  General -Dn^ktorhim 
mitzutheilen.  Darauf  soll  dieses  den  Wallonen,  das  Consistoire 
supörieur  den  Franzosen  die  Mahnung  vorhalten,  sich  sofort 
wieder  zu  vertragen  und  gegenseitige  schriftliche  Ehren- 
erklärungen auszutauschen.  Sollte  aber  diese  so  geringfügige 
Streitsache  ,  zum  GespcHt  aller  Lutheraner  und  zum  grossen 
Aergemiss  aller  Ehrenmänner,  nicht  beigel^  werden,  so  wird 
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Se.  Maj.  gar  ernstlich  darein  verordnen.  Les  Pastetirs*) 
risquent  d*ötre  casses  si  I  on  porte  la  chose  au  Roi.  Sei. 
Exc.  der  Präsident  hoflt,  dass  Garnault  und  Rossal,  diese 
würdigen  Pastoren,  die  ersten  sein  werden,  welche  bei  den 
Gemeinden  mit  gutem  Beispiel  voranleuchten,  fermant  les  yeux 
Sur  le  pass6  oomme  non  avenu.  Damm  sieht  man  ab  von 
einem  Doppel- Verweis;  und  Ober-Konsistorialrath  Chion  muss 
einen  autoritativen  Brief  an  beide  Presbyterien  schreiben, 
de  faire  un  sacrifice  r^ciproque  (3.  Mai  1727).  Am  8.  Mai 
1727  wird  in  gemeinsamer  Sitzung,'  beider  Presbyterien  C'hion's 
Mahnbrief  verlesen,  nachdem  drei  Stunden  zuvor  Rossal  sein 
Missverständniss  bekannt,  dem  Garnault  abgebeten  und  seine 
alte  Freundschaft  mit  ihm  erneuert  hatte.  In  der  Sitzung 
traten  zwei  Obersten  ebenso  liebenswQrdig  wie  eneigisch  für 
die  Aussöhnung  ein:  es  waren  Du  ChesDoy  von  den  Wallonen 
und  Boyverdun  von  den  Franzosen:  deux  Messieurs  respec* 
tables  par  leur  rang  de  meme  que  par  ieur  pi6t6  et  le  zele 
qu'ils  ont  pour  le  bien  de  nos  assembl^es,  „die  Zierden  und 
hervorragendsten  Mitglieder  unserer  Gemeinden."  Daraufhin 
erklärte  das  wallonische  Consistoire  durch  den  Mund  des  . 
Predigers  Rossal,  dass  es  sich  getäuscht  habe  und  thue  ihm 
die  Beschuldigung  leid.  Nun  gaben  sich  die  beiderseitigen 
Deputirten  die  Hand  und  umarmten  einander  sincdrement  et 
de  bon  coeur.  Das  VersOhnungs  -  Protokoll  unterzeichnete 
immer  ein  Paar  aus  jeder  Kirche,  Du  Chesnoy  und  Boyverdun ; 
die  Pastoren  J.  Garnault  und  A.  Guallieri,  P.  Jordan  und 
M.  Rossal,  J.  Augier  und  J.  Stercki;  dann  Ravanel,  der  Ancien 
et  Secr6taire  unseres  Presbyterii ,  und  D,®*  Cordier,  Ancien 
et  Secr^taire  des  wallonischen  Presbyterium.  Tags  darauf  ant- 
worten im  gleichen  Sinne  Pastor  Augier  im  Namen  des 
Wallonischen  und  Pastor  Jordan  im  Namen  des  französischen 
Consistoire,  Gtions  Brief  und  die  dankenswerthe  Vermitthing 
der  beiden  Obersten  habe  unsere  Aussöhnung  bewerkstelligt 
und  eine  gute  heilige  Eintracht  (harmonie)  wieder  hergestellt. 
Beide  Presbyterien  sagen  dem  Pastor  Chion  ihren  wärmsten 

*)  Alle  ti   Und  die  pattorloieD  Genefadcn?  —  Drakonisch! 
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Dank  und  freuen  sich  über  den  abgeschlossenen  Frieden  im 
Sinne  ihres  erlauchten  Chefs,  des  Baron  v.  Knipphausen,  zu- 
gleich Präsident  des  General-Direktoriums  und  des  Consistoire 

supöriour,  dem  sie  tiir  sein  Wohlwollen  und  seine  Herablassurg 
nodi  besonders  danken  (9.  Mai  1727).  Einen  würdigen 
Abschluss  schien  die  heikle  .^ache  zu  erhalten  durch  die  Ant- 
wort Chions  an  beide  Presbyterien  (13.  Juni  vj2^).  Er  theill 
ihnen  die  Freude  Sr.  Exc.  v.  Knyphausen  über  die  gütliche 
Ausgleichung  und  zugleich  den  warmen,  hochachtungsvoUen 
Dank  des  Präsidenten  an  die  Heren  Du  Chesnoy  und  Boy- 
verdun  (Ür  ihre  soins  charitables  et  g^n^reux  mit 

Am  12.  Juli  1727  proponirt  das  Krtn.  Preuss.  Reformirte 
Kirchen  -  Direktorium  dem  K()ni^,  es  bei  dem  Rescript  vuni 
29.  September  1697  zu  belassen,  vvcMiai  h  das  Weib  dem 
Manne  folgt.  „Sonst  werden  die  Prediger  sich  darunter  me- 
liren,  um  ihre  Heerde  zu  vermehren;  daraus  Verdruss  ent- 
stehen kann.*^  Der  König  missversteht  diese  Begründung  und 
verfügt  am  Rande  den  18.  Juli  1727:  „Die  Fransosen  aollea 
zu  ihrer  Kirche  verbleiben,  die  Valens  (sie)  zu  der  Valoos- 
Kirche  (sie);  Frauens  und  Kinder  desgleichen.** Damit 
war  die  yanze  freiheitliche  Bewegung  wieder  rückgängig  ge- 
macht: es  durfte  weder  bei  der  Trauung  noch  vorher  oder 
nachher  jemand  seine  Kirche  wechseln.  Es  ist  dies  eiu 
Zerhauen  des  gordischen  Knotens.  War  ein  Zuwachs  der 
Wallonen  aus  der  französischen  Gemeinde  unmöglich  und  eui 
Zuwachs  der  Franzosen  aus  der  wallonischen  Gemeinde  gerade 
so  unmöglich,  so  hörte  fast  jede  Ursache  des  Streites  auf. 
Und  dabei  war  doch  gerade  in  der  letzten  Zeit  die  wallonische 
Praxis  die  geworden,  dai>s  nicht  nur  die  brauen  wallonisch 
blieben,  ja  die  Französischen  Männer  sich  nachzogen;  nein, 
dass  auch  die  wallonischen  Ehemänner  ihrer  Kirche  treu  blieben 
und  die  französischen  Frauen  —  so  die  Tochter  des  Arnal, 
die  Catherine  d'Aubissard  (sie),  die  Elisabeth  Faucher,  die 
Marie  Jeanne  de  (!)  ?uech,  die  Margu^rite  Aubissard  (sie), 
u.  a.  —  in  die  wallonische  Kirche  nach  sich  zogen. 

Man  konnte  wohl  denken,  dass  die  Wallonen,  welche 
das  Edikt  vom  29.  September  1697  aufzuheben  veruiochteu, 
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auch  jetzt  nicht  ruhen  würden,  bis  es  ihnen  gelänge,  die  Wahl- 
fireiheit  vom  20.  Januar  1698  zurückzuerobern. 

Doch  auch  den  Franzosen  war  die  neue  Marginalver- 
fügung  unbehaf^'lich,  weil  sie  i^'cwohnt  waren,  dass  „stets  der 
Mann  entscheidet.  Auch  sei  über  die  aus  solchen  Mischehen 
geborenen  Kinder  nichts  bestimmt.  Die  würden  eine  Quelle 
neuer  Streitigkeiten  geben,  da  jeder  Theil  dieselben  würde 
nach  sich  ziehen  wollen.  Auch  könnten  fortan  beide  Ehegatten 
niemals  mehr  zusanmian  zam  Tisch  des  Herrn  treten.  Ob 
es  nicht  doch  erlaubt  werden  könnte,  dass  diejenigen  Frauen 
zur  Kirche  ihres  Mannes  dürften  übertreten,  die  sich  von 
Herzen  danach  sehnten,  was  doch  vielen  Familien  sehr  tröstlich 
sein  würde."  So  die  alierunterthänigste  Vorsteüung  unseres 
Presbyterii  vom  3.  März  1728. 

Inzwischen  befanden  sich  in  der  aUerpeinUchsten  Lage 
auch  die  beiden  oberen  Kirchenbehörden,  das  Evange- 
lisch -  Refonnirte  Kirchendirektoriuni  und  das  Consistoire 
sup^rieur,  weil  durch  das  Rand -Dekret  alle  ihre  früheren 
Verfü^unigcn  sich  aufhoben.  Jeder  Rath  suchte  nun  die 
kiMiiglichcn  Worte  anders  zu  iuterpretiren.  Das  Wirrsal 
wuchs. 

Endlich  am  4.  Sept.  1727  fasste  sich  zunächst  das  Kirchen- 
Direktorium  den  Muth,  den  König  um  Auslegung  seiner  eigenen 
Worte  zu  bitten.  »Nun  schreiben  sie,  würd^  annoch  von  Ew. 
Kön.  Maj.  allergnädigsten  Deklaration  dependiren,  wie  es  zu 
halten,  wann  eine  Wallonin  einen  Frantzosen  oder  eine 
Frantzosin  einen  Wallonen  heurathet ;  ob  nicht  solchen 
Falls  jede  Frau  zu  der  Kirchen,  zu  welcher  sich  ihr  Mann 
hält»  auch  halten  solle  ;  desgl.  auch  die  hiernächst  von  üu 
gebomen  Kinder?**  Der  König  aber  verharrt  bei  seinem 
Dekret  durch  neues  Marginal:  „Der  Wallen  bleit>et  bei  der 
Wallonen -Kirche,  die  franzosische  Frauen  zur  f ranze- 
siechen  Kirche.**  —  Auch  diese  königliche  Deklaration  wird 
dem  Consistoire  superieur  am  26.  September  1727  mitgetheilt*® 
und  die  Hehrjrde  verbreitet  sie  weiter.  Der  vSinn  des  Königs 
ist  ganz  klar:  er  arguinenlirt  nur  aus  dem  letzten  Heispiel: 
Heirathet  eine  Französin  einen  Wallonen,  so  bleibt  jeder  was 
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er  ist:  desgleichen  umgekehrt  Am  besten  keine  Mischehen. 
Herflber-  und  HtnUber-Laiifen  ist  abgeschnitten. 

Dessenungeachtet  fasst  nun  auch  unser  Consistoire  fran9ais 
noch  einmal  Muth.  Am  ii.  Sept.  1730  bittet  es,  gez.  Paul 
Jordan  und  als  Secretaire  Jar.  Cuny,  um  königliche  Konfir- 
mation des  Edikts  vom  29.  September  1697«  wonach  Frauen 
und  Kinder  der  Nation  (!)  des  Mannes  zu  folgen  hätten. 
Oder  doch  wenigstens  zu  bestimmen»  wohin  denn  die  Kinder 
solcher  Mischehen  gehören  sollten,  damit  nicht  zwischen  Mann 
und  Frau  Ehezwist  entsteht.  Auch  könnten  ja  fortan  Mann 
und  Frau  nicht  mehr  zusammen  zur  Kirche  gehen.  Und 
wenn  beide  Gatten  zugleich  erkrankten,  so  würde  Ein  Pastor 
nicht  hinreichen :  man  müsste  zur  Tröstung  jedem  seinen 
eigenen  Pastor  kommen  lassen.  Auch  dadurch  könnte  Ver- 
wirrung entstehen.  Dazu  käme  der  Unterschied  in  den  Gesang- 
bflchem  (la  diff^rence  des  Psaumes)  und  der  Katechismen. 
Ob  man  nicht,  falls  man  vom  Befehl  absehen  wollte,  es  firei- 
geben  könnte,  dass  die  Frau  dem  Manne  folgt?**  Auf  all*  die 
Klagen  giebt  Friedrich  Wilhelm  I.  keine  Antwort.  A  qui  la 
faute,  könnte  er  sagen.  Schliesst  keine  Mischehen :  dann  hört 
Noth  und  Klage  auf.  .  .  . 

Die  Räthe  sehen  ein,  beim  König  ist  nichts  zu  machen. 
So  räth  das  Consistoire  sup^rieur  am  29.  October  1730  beiden 
Magdeburger  Gemeinden,  sich  doch  untereinander  zu  vertragen 
(s*accorder).  Andererseits  ist  von  der  Friedfertigkeit  beider 
Gemeinden  nicht  viel  zu  erwarten.  «Alle  ihre  Streitigkeiten 
könnten  beigelegt  werden  durch  brüderliche  Duldung  (support 
fralernelj:  man  predigt  sie  wohl,  aber  man  will  sie  nicht  ins 
Werk  setzen  (pratiquer).  Ob  in  der  einen  Kirche  ein  paar 
mehr  Leute  sind  als  in  der  andern,  ist  kein  so  grosser  Uebel- 
stand,  wenn  diese  Personen  nicht  beitragen,  das  Pfarramt  durch 
ihre  Gaben  zu  erhalten.  Wollen  beide,  trotz  der  Mahnungen 
ihrer  Behörden,  sich  nicht  vertragen,  wird  man  Sr.  Mi^.  pro- 
poniren,  sie  zu  kombiniren."  So  klagt  Ober-Consistorialrath 
Chion  am  20.  März  1730.  Und  später  fü^t  er  hinzu:  Ces 
deux  Corps  ont  de  lon^ue  niain  une  disposition  lächeuse  a  la 
desunion.    Nichtsdestoweniger  räth  man  ihnen  dringend  sich 
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2u  vertragen  (s'accorder).  Doch  noch  14.  November  1730 
ergeht  eine  Vertheidigung  unseres  Consistoire  von  6  Folio- 
seiten an  (las  Wallonische.  Man  sei  drüben  so  bitter  gegen 
die  Franzosen,  als  wollten  wir  die  Wallonen  nur  überlisten, 
betrügen  und  berauben,  während  wir  doch  ganz  dasselbe 
wollen  wie  jene,  das  nämlich  Frau  und  Kinder  dem  MaiiiM 
folgen.  Und  wenn  die  Wallonen  das  nicht  auch  wollten, 
warum  entliessen  sie  denn  wider  ihren  Willen  die  Frau  des 
Laurent  Laurent,  die  doch  so  gern  Wallonin  gfebiieben  wäre  und 
von  beiden  Kirchen  zii<^!eich  Almosen  genommen  hätte?  Nous 
ne  d6sirons  rien  tant  que  1  union  et  la  Concorde.  Endlich  am 
18.  December  1730  kommt  unter  Zuziehung  des  Oberst  Du 
Chesnoy  eine  gemeinsame  Sitzung  zu  stände.  Man  einigt  sich, 
dass  jedes  Presbyterium  besonders  die  wesentlichen  Punlcte 
schriftlich  aufsetzt.  Natürlich  bitten  nun  die  WaUonen,  doch  ja 
nicht  das  Edikt  vom  29.  September  1697,  dessen  Zwang  so 
viel  Jammer  angerichtet  habe,  sondern  das  Edikt  vom  20.  Ja- 
nuar 1698,  das  den  Heirathenden  volle  Freiheit  lasse,  zu  kon- 
firmiren.  Differenz  der  Religion  bringe  ja  keinen  ehelichen 
Zwist,  sondern  diene  nur  dazu,  die  betreffenden  beiden 
Kirchen  enger  zu  verbinden  (28.  Februar  1731).  Nach  einer 
zweiten  gemeinsamen  Conferenz  bitten  die  Wallonen,  der  zu 
erwartenden  neuen  Ordre  wenigstens  keine  rückwirkende 
Kraft  zu  geben,  sondern  die  Frauen  bei  deijenigen  Kirche  zu 
belassen,  bei  der  sie  gerade  kommuniciren.  Femer  zu  be^ 
stimmen,  wem  in  Mischehen  die  Kinder  zu  folgen  hätten? 
Auch  sei,  da  das  Dekret  vom  20.  Januar  1698  allen  sich  Ver- 
heirathenden  die  Freiheit  gebe,  nicht  abzusehen,  warum  man 
Wittwer  und  Wittwen  davon  ausschliessen  sollte?  Auch  in 
der  dritten  gemeinsamen  Conferenz  kommt  kein  Akkord  zu- 
stande.*^  Uan  hatte  sich  verfahren, 

Da  überträgt  der  König  am  6.  April  1731  die  Unter- 
■nebung  des  Streites  dem  Wirkl.  Geh.  Regierungsrath  v.  Platen 
Excellenz.  Beiden  Prcsbyterien  wird  nun  aufgetragen,  eine 
Specifikation  derjenigen  Personen  einzureichen,  welche  seit 
1698  von  der  einen  zu  der  andern  Kirche  tibergetreten  sind. 
Nun  aber  haben  die  Franzosen  darüber  bis  1710  keine  Liste 

66 


Digitized  by  Google 


-   1041  — 

geftthrt    Auch  erinnera  sie  sich  aus  jener  Zeit  nur  eines 

Uebertritts  zu  den  Wallonen.  Seitdem  sind  14  wallonisch  ge- 
worden: drei  ausgenuniinen,  sind  es  lauter  Töchter  von  Fran- 
zosen gelegentlich  der  Heirath  wallonischer  Männer.  Drei 
Französinnen  hingegen,  S^cJxehaye,  Gacliet  und  Peloux  sind 
an  der  Seite  ihrer  wallonischen  Männer  der  französischen 
Kirche  treu  geblieben  (u.  Juni  1731). 

Am  4.  Juni  1731  beantwortet  das  Consistoire  de  T^lise  wal- 
lonne  die  Eingabe  unseres  Presbyteriums  vom  ll.äept  1130, 
Allerdings,  sagen  sie,  bedienen  sich  die  Franzosen  des  Katechis- 
mus von  Calvin,  wir  aber  des  Heidelber^^er  Katechismus.  Das 
schade  aber  den  Mischehen  nicht.  Und  wenn  beide  Eheleute 
zugleich  erkrankten  und  es  kämen  wirklich  zwei  Pastoren,  so  wären 
jene  desto  besser  seelsorgerisch  bedient.  Wühlen  die  Walloneu, 
so  seien  sie  sehr  ungeschickt,  puisquUs  n'ont  jamais  gagn^ 
personne.  Und  Messieurs  les  Fran9ais  sind  sehr  glücklich,  da 
sie  ohne  Wühlen  noch  Herumfragen  so  betrftchtUche  Erwer- 
bungen gemacht  hätten.  Auch  mischten  sie  sich  gar  zu  sehr 
in  unsre  Wirren.  Sie  verbreiteten  eine  Schrift  gegen  die 
Privatkommunion;  ständen  mit  den  Unzufriedenen  in  steter 
Fühlung  und  bei  einer  Neuaufnahme  erhoben  sich  ein  Pastor 
und  ein  Ancien,  den  bisherigen  Wallonen  umarmend  und  beglück- 
wünschend. Die  wallonische  Liste  vom  10.  Juli  1731  ist  vollstän- 
diger,  eingehender,  interessanter,  als  die  unsre.  Danach  sind 
9  Walloninnen  an  der  Seite  französischer  Gatten  ihrer  Kirche 
treu  geblieben.  Uebergetreten  zu  den  Franzosen  sind  seit 
1709  9  Personen,  dann  beim  Streit  über  Privatkommunion 
und  Ca!ili(iues  2\,  durch  Heirath  von  FVanzosen  seit  10*^v7: 
62  Walloninnen  aul  Grund  des  Edikts  vom  29.  Sept.  1697; 
endlich  bei  der  Rückkehr  aus  der  Fremde  9  Personen. 

Beide  Parteien  sollen  sich,  nun  vor  Platen  rechtfertigen, 
warum  sie  jene  Mitglieder  der  anderen  Gemeinde  in  die  ihre 
aulgenommen  haben? 

Am  22.  August  1731  klagt  ihm  das  wallonische  Con- 
sistoire, dass  die  es  betreffenden  Angaben  des  tVanzösischei) 
Presbyteriums  über  die  Uebertritte  von  Franzosen  zu  den 
Wallonen   so  ungenau  seien  (le  peu  d  exactitude;;  Die 
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10.  Oct.  1699  übergetretene  Franyoise  Miot  sei  nie  Französin 
gewesen ;  sondern,  Tochter  eines  pfälzer  Schuitheiss  Abraham 
Döcaiuc»  fremd  hergekommen,  habe  sie  von  seiner  Wahlfreiheit 
mitprofitirt.  Etienne  L^r  existire  nicht:  Fran^ois  lAger  hin- 
wiederum sei  Tapezier  und  nicht  Mützenmacher.  Eine  Jeanne 
Marlier  (in*A,61 1)  sei  ihnen  gleichfalls  unbekannt.  Marie  Made- 
laine  Jordan,  die  i'rau  des  Prediger  Gualtieri,  sei  iiiclU  erst  in 
Magdeburg  zu  der  wallonischen  (lenieindc  übergetreten,  sondern^?) 
scnon  in  Bernau,  wo  ihr  Gatte  vordem  stand,  zur  französischen: 
als  Gualtieri  hier  zum  Prediger  von  den  Wallonen  gewählt 
wurde,  kam  sie  mit  aus  Bernau  herüber.  Die  Margu^rite 
Ruye,  veuve  de  Mathieu  Bause,  und  die  Frau  des  Jean  Joli- 
coeur  sind  nie  Walloninnen  geworden  und  haben  nie  bei 
den  Wallonen  kommunicirt.  Letztere  erwiderte:  eile  ne  savait 
pourquoi  on  faisait  de  tclles  iuventions.  Jean  Dusarrat, 
Buchhändler,  Pastor  Gualtieris  Schwiegersohn,  heiratiieie  den 
28.  Januar  1722  und  starb  schon  22.  März  1722,  ohne  je  bei 
den  Wallonen  kommunicirt  zu  haben.  Dem  Gardiol  will  das 
französische  Presbyterium  bei  seiner  Heirath  mit  einer  Wallonin 
nur  aus  Gefälligkeit  (complaisance)  die  Entlassung  bewilligt 
haben:  Gefälligkeit  gegen  sich  selbst,  denn  es  befreite  sich 
von  einem  sehr  armen  Manne,  der  mit  der  wallontschen  Wittwe 
ihr  Haus  und  allen  Zuljehör  bekam:  der  neue  (~iatte  hat  dabei 
hübsch  profitirl.  Demnach  bleiben  von  der  franzrjsischen  Liste 
der  zu  den  Walhnien  L'ebergetretenen  nur  10  übrig  und  diese 
10  sind  übergetreten  auf  Grund  des  Edikts  vom  20.  Januar 
1698.**  So  reihte  sich  Vorwurf  an  Vorwurf. 

Exc.  V.  Platen  ladet  nun  die  Vertreter  beider  Presbyterien 
zum  31.  August  1731  ein  „früh  9  Uhr  in  meine  Behausung 
am  Sudenburger  Thor  allhier".  Das  Consistoire  fran^ais  be- 
dauert (1.  M. ),  dass  ihre  Pastoren  nicht  erscheinen  kcwmen. 
weil  sie  Tags  darauf  die  grosse  Beichtvorbereitung  abzuhalten, 
die  Presbyter  nicht,  weil  sie  die  Braunschweiger  Messe  zu  be- 
suchen haben,  v.  Platen  verlegt  darum  die  Conferenz  auf 
den  17.  September  1731.  Die  beiderseitigen  Deputirten  über- 
geben ihre  Projekte  zur  Aussöhnung  dem  Oberst  DuChtooy, 
jenem  Wallonen,  den  sowohl  das  firanzösische  Presbyterium 
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ab  auch  verschiedene  Gemeindeglieder  um  seine  Vermltthmg 
gebeten  hatten  (d*aju8ter  ä  Vamiable  les  diffi&rens).  Platen 

legte  die  so  verhängnissvolle  königliche  Marginalverfügung 
vom  18.  Juli  1727  zu  Grunde. 

Man  kam  über  7  Punkte  überein.  im  §.  1  hiess  es.  dass 
auch  die  Wittwer  und  Wittwen  bei  ihrer  Kirche  verbleiben, 
von  den  Kindern  aus  Mischehen  aber  der  Sohn  dem  Vater, 
die  Tochter  der  Mutter  kirchlich  gehören,  der  auf  Zeit  Ab- 
wesende endlich  bei  der  Rückkehr  sich .  wieder  xa  aeiiier 
alten  Srthe  halten  soll  Der  §.  2  lautet:  Les  Personnes  qui 
se  sont  marines  depuis  1727  resteront  dans  l'dglise,  oü  elles 
ont  communis  depuis  ce  temps-lä.  Der  §.  3  giebt  die  Wahl 
der  Kirche  bei  ihrer  Verheirathung  nur  den  jungen  Mädchen 
frei,  auf  Grund  des  Edikts  von  1698.  Nach  §.  5  sollen  der 
Oberbehörde  die,  beiden  Kirchen  gemeinsamen  Angelegenheiten 
immer  erst  dann  vorgetragen  und  entschieden  werden,  wenn 
der  andere  Theil  vorher  gehört  worden  ist  Nach  §.  7  dürfen 
die  wegen  der  Krankenkommunion  Ausgeschiedenen  und 
deren  noch  bei  den  Wallonen  geborenen  Kinder  dorthin 
zurückkehren,  sobald  sie  nur  wollen."  Die  Abgesandten  beider 
Gemeinden  unterschrieben  am  17.  September  1731.  Tags 
darauf  ratificirte  den  Vertrag  das  wallonische  Presbyterium 
'  mit  der  Bitte  an  Platen,  dass  „diejenigen,  welche  nachweisbar 
gewühlt  hätten  (brigues)  Mitglieder  der  emen  Kirche  m  der 
andern  hinüberzuziehen,  bestraft  würden  non  seulement  par 
des  Censnres,  dont  on  a  ouT  dire  dans  certaines  oocasions, 
qu'elles  ne  font  pas  beaucoup  de  mal;*)  mais  par  des  peines 
pecuniaires,  au.\  qudles  la  plupart  des  gens  sont  plus  sensibles. 
Den  Pasloren  könnte  das  Wühlen  ihr  nächstes  Ouartal^ehalt 
kosten;  im  Wiederholungsfälle  mehr.  Dann  würden  sie  davor 
sich  wohl  hüten.** 

Das  französische  Presbyterium  ratihibirte  den  Vertrag  nicht, 
obwohl  der  von  Du  Chesnoy  fbrmulirte  Entwurf  dazu  ihm 
schon  vier  Wochen  vorher  übersandt  worden  war.  Allerdings 


•)  Ein   neuer  Geist  1731.    Nocf>    10  Jahr  früher  scheute  man  die  bloss 
moralischen  Kirchenstrafen  mehr,  aU  UeQüigni»  und  i^uchthaus  (III' A*  621). 
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konnte  man  unserni  Presl)yterium  nicht  zumiithen,  einem  für 
alle  Zukunft  bestimmten  Konkordat  an  die  Spitze  ihr  fririnliches 
Pater  peccavi  zu  stellen.  Denn  §.  1  des  Entwurfs  lautete: 
Das  Consistoire  fran^ais  erkennt  an«  dass  es  gegen  die  wal- 
lonische Kirche  in  seiner  Eingabe  vom  12.  März  1731  keine 
Bruderliebe  gettbt  hat  sowohl  betreff  des  unangenehmen 
Styls  des  Gesuches,  als  auch  durch  das  Wiederaufbringen  längst 
beglichener  Streitigkeiten  oder  leichtfertig  grundloser  Gerüchte, 
die  sich  in  einem  Bericht  an  die  Oberbehftrden  nicht  schicken 
und  nur  tau^^en,  die  herrschende  brüderliche  Einigkeit  zu  zer- 
brechen."   Diese  Einleitung  musste  fortbleiben.  ... 

Als  auf  das  nochmalige  dringende  Ersuchen  des  Oberst 
Du  Ch^noy  unsere  Vön^ble  Compagnie  ihm  Semen  Vertrags* 
entwurf  imvollzogen  zurackstellte,  machte  in  ihrem  Namen 
Pastor  Jordan  ihm  allerlei  Bemerkungen  im  Interesse  grösserer 
Freiheit.  Ernstlich  empfehle  es  sich  vom  Vergangenen  nicht 
mehr  zu  reden.  Auch  seien  seit  den  über  40  Jahren,  dass 
beide  Gemeinden  bestehen,  niemals  die  Kinder  getheilt  worden: 
schaurige  Spaltungen  (de  terribles  divisions)  Mrürden  daraus  ent- 
stehen. Dabei  sei  es  hier  nie  strittig  gewesen,  dass  in  Misch- 
.eben  zwischen  beiden  Nationen  die  Kinder  dem  Vater  folgeiL 
Am  19.  S6|»tember  1731  wird  desshalb  der  Paragraph  dahin 
geändert:  Auch  wenn  die  Frau  ihrer  Kirche  verbleiben  will, 
gehören  sämmtliche  Kinder  zur  Kirche  des  Mannes,  In 
dieser  Fassung  wird  nun  der  Vergleich  unterschrieben. 

Aber  kaum  haben  alle  ihn  vollzogen,  da  fragt  Pastor 
Jordan,  ob  es  wahr  sei,  dass  die  Wallonen,  wie  er  gehört, 
den  (15jahrigen)  Albert  Dubois*'  zur  Konununion  zugelassen 
hatten?  Als  das  bejaht  wird,  machen  wieder  beide  Kirchen  auf  ihn 
Anspruch.  Endlich  „aus  Consideration .  vor  mich**,  protokoUirt 
Excellenz,  „^'eben  die  Franzosen  nach".  Das  Consistoire  fran^ais 
willigt  ein,  dass  Albert  du  Bois  (sie),  der  bei  seiner  Heimkehr 
aus  der  Fremde  in  der  wallonischen  Kirche  kommunicirt  hat, 
dort  verbleibe,  gerade  wie  ZoUicoffer's Ehefrau  und  der 

*)  Sr.  David  Solieolre  (sie)  encheiat  1714  ab  Conseiller  de  la  Colonie 
PaUtine  und  Oberster  unter  den  Wallonisdien  Andens,  von  denen  alle  Jahr 
die  Hilfte  (3)  austreten,  gerade  wie  3  Diacres. 
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Franzose  Schuster  J^r^n^ie  Coiivert,  der  Elise,  Tochter  des 

wallonischen  Schusters  Isaac  Carpentier  «^eheirathet  hat.*' 

Nun  versprechen  beide  Consistoires  ül)cr  dem  Vergleich  jeder 
Zeit  steif  und  fest  zu  halten  und.  als  einerlei  Relif^ionsverwandten 
und  Brüdern  in  Christo  eignet  und  gebühret,  in  guter  Einigkeit, 
ohne  alle  Animosität  mit  einander  sich  zu  begehen.  Treulich, 
sonder  Gefährde.  Dessen  zu  Urkund  u.  s.  w.. 

Unser  Schatzmeister  Malhiautier  weigert  sich  zu  unter- 
zeichnen: denn  der  Mann  8oU  der  Pratuen  Herr  sein  (le  mari  est 
le  chef  de  sa  femme) ;  auch  könnten  die  vom  Consistoire  supä- 
rieur  der  tranzr)sischen  ( leineinde  zugeschriebenen  Albert  Dubois 
(sie),  ZollicotTer  und  (  onvert  nicht  ohne  Erlaubniss  des  Con- 
sistoire sup^rieur  zu  den  Wallonen  diniittirt  werden.  Dieser 
Protest  war  zweifelsohne  korrekt,  und  ohne  die  Gutheissung 
des  Consistoire  supörieor  blieb  das  Konkordat  Platen  ein 
Stück  Papier.  Das  sieht  ExceUenz  ein  und  übersendet  nun- 
mehr sein  Werk  den  beiden  kirchlichen  Behörden.  Das  Con- 
sistoire sup^rieur  erkannte  den  Protest  Malhiautier  als  weder 
grundlos  noch  unbillig  an,  confirniirle  aber  um  des  lieben  l'ric- 
dens  willen  den  Vergleich,  auf  Vorschlag  seines  Präsidenten 
(21.  Juli  1732),  mit  dem  Zusatz  IMaten.  dass  die  dawider  han- 
delnden Prediger  mit  einer  halbjährigen  Suspension  und  Ver- 
lierung des  Salarii  pendente  suspensione  gestraft  werden  sollen. 
Obgleich  von  einer  Genehmigung  der  wallonischen  Oberbehöide 
nichts  verlautet,  wird  am  14.  October  1733  das  bestätigte 
Exemplar  an  Platen  zurückgegeben  und  dieser  stellt  jedem 
Consistoire  ein  Exemplar  in  Abschrift  zu  (13.  December  1732), 
berichtet  auch  über  das  Erzielte  an  den  Hof  (16.  l-'cbniar  1733); 
durch  die  verhängnissvolle  Marginal -Verfügimg  vom  4'.  Septh. 
1727  wohl  wissend,  dass  der  König  die  Gnmdsätze  des  neuen 
Vertrages  nicht  billigte.  .  .  . 

Der  kaum  beigelegte  Streit  zwischen  den  Wallonen  und 
Franzosen  hinderte  erstere  nicht,  letztere  um  einen  Reitrag 
fiir  ihre  Kirchen-Reparaturen  zu  bitten.  Das  wallonische  Bitt- 
schreiben vom  14.  August  1734  ist  j^ez.  J.  Augier.  Fast,  mo- 
deraleur;  Jean  (laspard  Reclani,  Ancien  et  Secretaire.  Die 
Franzosen  bewilligten  10  Ihir.. 
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TnÄwiscIieii  hatten  am  19.  August  1731  auch  die 
Wallonen  den  Widerstand  gegen  die  hei  uns  längst  einge- 
führten Cantiques  im  Preshyterio  ^^eljrochcn,  die  am  16.  März 
1732  zusammengetreteuen  Familienhäupter  die  Einführung  noit 
allen  Stimmen  gegen  eine  beschlossen:*)  auch  der  Beschluss 
am  4.  April  1732  die  königliche  Billigung  gefunden.*^  ' 

Der  Friede  war  hergestellt.  Die  unterstützangsbedfirflige 
Familie  des  Elie  Beraolat.ist  zur  Hälfte  wallonisch.  Als 
unser  Consistoire  ihr  im  Winter  1731  ein  Schock  Holz  zu- 
wendet, zahlt  das  Consistoire  wallon  die  Hälfte  mit  17  Vj  ^r, 
an  das  unsere  zurück  (6.  üecemher).  Als  die  Franzosen  die 
Tochter  ihres  Bürgers^*  und  Perrückenmachers  Benjamin  Dinant 
aus  Metz  und  Ehefrau  des  französischen  Bürgers*'  und  Per- 
rückenmachers Antoine  Favas  aus  Berlin  zur  Kommunion  zu- 
lassen [wahrschetnlich  ohne  die  bei  Schliessung  der  Ehen  vor- 
geschriebene Erklärung  der  Braut  über  die  Wahl  der  Kirche 
zu  Protokoll  zu  nehmen  und  den  Wallonen  mitzutheilen],  ent- 
schuldigen sie  ihre  Unregelmässigkeit  (irregularite)  mit  einem 
blossen  Vergessen  (pur  nubli).  Zur  Begründung  der  dies- 
seitigen Mittheilung  einer  Berliner  Ordre  an  die  Wallonen  in 
französischer  üebersetzung,  erklärt  unser  Pastor  Pelloutier,  die 
Wallonen  hatten  es  ja  bei  Befehlen,  welche  die  Franzosen 
mitbeträfen,  wenn  jene  in  deutscher  Sprache  eigangen  waren, 
ebenso  gemacht  (11.  Nov.  1735),  und  Olgt  die  Versicherung 
hinzu ,  es  sei  nur  geschehen ,  pour  leur  ^pargner  la  peine 
d  une  traduction.*' 

Welch  eine  Hochachtung  man  damals  vor  dem  Ansehen 
und  Einfluss  der  Wallonen  hatte,  erhellt  aus  dem  Fall  Karrer. 
Der  reformirte  Schuhmacher  David  Karrer  aus  dem  Fürsten- 
thum Kempten  in  Schwaben  war  am  15.  August  1735  nach 
abgelegtem  Eid  der  Treue  in  die  französische  Bürgerschaft, 
auf  Grund  des  Edikts  vom  6.  Juni  1721  aufgenommen  worden.*' 
Da  beschwerte  sich  der  deutsche  altstädtische  Magistrat. 
Diesem  pflichtete  die  Domainenkaninier  bei,  dieser  der  Hof. 
Wir  mussten   Karrer  entlassen.    Alsbald  meldete  er  sich 


*)  Un  Jeune  hoome  des  aioiiMlra  trouvait  1»  Iteamct  pha  bemis. 
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bei  den  Wallonen.  Hier  wurde  er  als  Pftizer  Borger  ange- 
nommen, ohne  dass  der  Altstädter  Magistrat  etwas  dagegen 
vermochte.  Die  Justice  fran^aise  aber  bemerkte  dazu 
im  Bericht  an  die  Justice  frangaise  superieure  30.  December 
1738:  Lei  Magistrat  de  la  Colonie  palatine,  qui  a  plus  de 
lirotecteurs  que  la  Justioe  franyaise,  a  fait  i^voquer  1  ordre.*) 

Am  26.  August  1735  bittet  Barthölemy  Paacal,  Handschuh- 
macher,  Franzose  von  Vater-  und  Mutter-Seite  —  wohl  ein 
Sohn  des  Nicolas  Pascal,  des  Strumpfwirkers  aus  Rouabon  (sie)  im 
Dauphine  —  sich  bei  seinem  Etablissement  zu  den  Wallonen 
schlagen  zu  dürfen,  weil  es  bei  den  Franzosen  viel  Handschuh- 
macher gebe  —  in  der  Liste  von  1721  sind  6  Meister  ver- 
zeichnet,*** —  bei  den  Wallonen  wenig,  so  dass  er  dort  mehr 
Absatz  gewinnen  und  seinen  Lebensunterhalt  leichter  finden 
könnte.  Der  Minister  schreibt  3.  September  1735:  «Dieses 
Sachen  findet  nicht  sUtt* 

Indessen  Ausnahmefälle  traten  immer  wieder  hervor.  So 
hatte  Pierre  Coulomb,  Strumpfnadelmacher  aus  Montpellier 
im  Langucd'oc,  Hürger  der  hiesigen  französischen  Colonie  seit 
Juni  1689  die  Madelaine  Peloux,  Wittwe  des  Bürger- 
meisters Zollicofre  (sie)  von  der  wallonischen  Colonie  ge- 
heirathet.  Nun  brachte  er  aber  sieben  Kinder  aus  erster  Ehe 
mit.  Diese  sieben  musste  (!)  allsonntfiglich  die  Stiefmutter  zu 
der  Kirche  führen,  von  der  sie  abhängen  (de  laquelle  ils 
d6pendent).  Er  bittet  deshalb  das  walloniBche  Presbyterium 
um  ein  Dimissoriale  für  seine  Frau.  Dieses  verweigert  es 
auf  Grund  des  Concordat  Platen,  Art.  2.  wonach  Wittwen, 
die  sich  wieder  verheirathen,  in  der  Kirche  ihres  verstorbenen 
Gatten    verbleiben    müssen.  Das    Consistoire  sup^rieur 

empfiehlt  das  Gesuch  dem  Grand  Directoire,  da  ihm  Coulomb  s 
Grihode  zutreffend  erscheinen.  In  der  Verantwortung  vom 
3.  November  1738,  untz.  B.  Bocquet,  pasteur  roodörateur,  und 
Jean  Gaspard  Reclam,  ancien  et  secrötaire,  findet  das  wal- 
lonische Presbyterium  es  wenig  erbaulich,  dass  Coulomb  seine 

*)  Welche  weittragenden  Wiiknngen  der  FaU  Karrer  auf  die  Conbination 
der  3  Matiooen.  die  AUdimatinning  der  Endanten  und  die  HenteUung  der 
Stimtseinheit  hatte  S.  hier  ni*  A.  157.  739  f.  741. 
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Frau  hindern  wolle,  ihre  Füsse  wieder  in  die  wallonische 
Kirche  zu  setzen  und  dort  seit  ihrer  Wiederverheirathung  zu 
kommuniciren.  Präsident  Reichenbach  beruft  die  Pastoren 
beider  Kirchen  zusammen  und  verweist  den  vor^eforderten 
Coulomb  auf  das  Conoordat  Platdii.  Darauf  verfugt  das 
Consistoire  supMeur,  Coulomb  habe  sich  in  Güte  mit  dem 
wallonischen  Presbyterium  abzufinden.  Sollte  er  aber  das 
ConVordat  anfechten,  so  würde  gegen  ihn  mit  allem  Ernste 
eingeschritten  werden.  Als  Coulomb  h()flich  von  neuem 
bittet,  doch  eine  Ausnahme  zu  machen  in  diesem  sonderbaren 
casu,  weigert  sich  das  wallonische  Presbyterium  zum  dritten 
Male,  da  es  vom  Grand  Directoire  keine  Ordre  habe,  das 
Conkordat  zu  durchbrechen.  Nun  empfehlen  sowohl  das 
Consistoire  supörieur  als  auch  das  Genml-Directorium  M 
vidier  AnfirechtertaaltODg  des  Concordats,  dem  Petitum  aus- 
nahmsweise  zu  deferiren,  ohne  Consequenz  für  andere  Fälle 
(12.  und  13.  April  1739).  Der  König  aber  erklärt  unter  dem 
13.  Mai  1739  das  Platen*sche  Conkordat  für  gesetzlich  kraft- 
los, weil  es  noch  seine  Genehmigung  nicht  erhalten  habe. 
Die  Prediger  beider  Gemeinden  wurden  aufgefordert,  es  bei 
Hofe  einzureichen.  Das  geschah.  Und  am  23.  October  1739 
wurde  es  bestätigt.  Am  28.  Juni  zuvor  hatten  die  Wallonen 
die  Ausnahme  zugestanden.  .  .  . 

Wie  anfang  der  zwanziger  Jahre  der  Anschluss  an  die 
Franzosen  zum  guten  Ton  der  Altgläubigen  gehörte,  so  greift 
jetzt  in  der  Magdeburger  französischen  Colonie  die  Neigung  für 
den  Uet>ertritt  zu  den  Wallonen  immer  mehr  um  sich.  Die 
RückStrömung  erfasst  besonders  die  um  der  Krankenkommunion 
willen  Abgefallenen  und  ihre  Kinder. 

Abraham  Monunejan,  auch  Montmeja,  Schwertfeger,  eben 
erst  franzOstocher  Bürger  seit  5.  Juli  1741,  ein  Sohn  des 
Andr6  Mommejan,  eines  Schuhmachers  aus  Negrepelisse  en 
Guienne  und  der  Marie  Coccu,^^'  trägt  am  24.  Aui,nist  1741  in 
Berlin  das  Gesuch  vor,  er  habe  sich  in  seiner  (jel)urtsstadt  Magde- 
burg zwar  bei  der  französischen  Colonie  gesetzt.  Und  1710  be- 
gegnen wir  auch  Strumpfwirker  Abraham  Coccu  unter  den 
Franzosen.'**    Da  aber  seine  Mutter  Pfäizerin  war,  so  habe 
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er  bisher  der  wallonischen  Kirche  beigewohnt  und  möchte 
nun  auch  zur  Pfälzer  Colonie  gehrtren.  *•* 

Samuel  du  Four  (geb.  13.  8.  1704),  von  seinem  Vater, 
Antoine  II.  Du  Four,  gezwungen  als  Kind  zur  französischen 
Kirche  mit  ihm  überzutreten,  erfuhr  durch  den  in  ihn  drin- 
genden Pastor  Augier,  dass,  wie  seme  Ehefrau  und  deren. 
Sohn  erster  Ehe,  genannt  Charlet,  so  auch  alle  seine  Ahnen 
und  Anverwandten  zur  wallonischen  Kirche  gehören.  Darum 
liess  eir  auch  seinen  Sohn  dortselbst  einsegnen  und  mit  dem 
Stiefsohn  zusammen  zum  Tisch  des  Herrn  treten.  Da  nun 
die  beiden  S()hne  seiner  Frau  in  Compap^niö  ein  Material- 
geschäft etabliren  wollen,  so  bittet  er  Sei.  Maj..  zu  gestatten, 
dass  auch  er  mit  seinem  Sohne  zu  den  Wallonen  übertrete.  Längst 
hätte  er  beim  französischen  Prcsbyterium  diesen  Schritt  ein- 
geleitet, wenn  er  nicht  bei  der  Einsegnung  beider  Kinder 
bettlägerig  krank  gewesen'  wäre  (11.  November  1747).  Das 
Consistoire  sup^rieur  genehmigt  des  Sohnes  Uebertritt  wegen 
der  einzigartigen  Umstände,  schlägt  jedoch  den  Uebertritt  des- 
Vaters ab  (19.  d.  M.).  Dennoch  nehmen  die  Wallonen  auch 
Samuel  Dufour  ohne  Dimissoriale  an.  Auf  die  Beschwerde 
der  Franzosen  wird  jene  üebertretung  des  Conkordats  durch 
das  Direktorium  der  Evangelisch  -  reformirten  Kirchen  gemiss- 
billigt,  vom  Consistoire  supörieur  indessen  der  Rath  ertheilt, 
die  Sache  nicht- weiter  zu  verfolgen,  de  ne  s*obstiner  k  ravoir 
un  sujet,  qui  a  eu  la  l^dret6  de  changer  si  fadlement 
(21.  November  1747).  Somit  verbKeb  Samuel  Dufour  Wallone. 
Am  28.  Februar  17.^8  bittet  auch  SaniueKs  Bruder  Abraham 
Dufour  fgeb.  28.  3.  1711),  um  seiner  wallonischen  Frau  willen, 
zu  gestatten,  dass  seine  Töchter  zu  den  Wallonen  übergehen. 
Er  selbst  verspricht  dagegen,  sich  mit  seinen  Söhnen  zu  den 
Franzosen  zu  halten.  Unser  Presbytenum»  dem  das  Consistoire 
sup^rieur  die  Entscheidung  Clberlässt,  willigt  ein,  bittet  aber 
die  Oberhörde,  das  Conkordat  als  bestes  Priedeoslnstniinent 
zwischen  beiden  Kirchen  doch  aufrecht  zu  erhalten. 

Auch  Pierre  Favreau's  Vater  hatte  ihn  als  Kind  gezwungen, 
von  der  wallonischen  zur  franzr)sischen  Kirche  überzutreten, 
inzwischen  war  er  PilLlzer  Bürger  geworden.   Da  nun  seine 
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Verwandten  und  auch  seine  Braut  wallonisch  seien,  so  bittet 
auch  er  das  Consistoire  siiperieiir,  zu  den  Wallonen  zurück- 
treten zu  dürfen  (1.  Juli  1750).  Da  aus  Ik^rlin  keine  Antwort 
erfolgt,  sendet  er  eine  neue  Petition  ein  zu  Händen  des  Königs 
selbst  (26.  October  d.  J.).  Pour  ne  pas  importuner  le  Roi, 
sentirt  de  Jariges  für  ausnahmsweise  Genehmigung,  falls  sich 
Favreau  von  seinem  Plan  nicht  abbringen  liesse.  Dem  treten 
die  andern  Oberrflthe  bei.  Das  französische  Presbyterium  aber 
klagt,  dass  dieselben  Gründe,  die  Pierre  Favreau  anführt,  auch  bei 
seinem  Bruder  und  bei  vielen  andern  zutreffen  würden  und 
dass,  wenn  diese  alle  wieder  austräten,  die  Armen-Kasse*) 
den  Verlust  sehr  schmerzlich  empfinden  würde.  Höre  man 
doch  schon  jetzt  die  Führer  der  wallonischen  Kirche,  dass 
solange  wie  in  unserer  Kirche  sich  noch  irgend  welche  Nach- 
kommen deijenigen  befinden,  welche  einst  ihre  Glieder  waren 
und  in  den  Wirren  von  1720  ausgetreten  sind,  sie  das  äusserste 
anstrengen  würden,  um  sie  zum  Rücktritt  zu  bewegen  (pour 
les  engager  a  y  rentrer)**) :  und  das  würde  zwischen  beiden 
Kirchen  eine  unversiegliche  Quelle  von  Zwistigkeiteii  werden 
(source  intarissable  de  divisions  entre  les  deux  6glises). 

Nun  schlägt  das  Consistoire  sup^rieur  Tausch  vor:  statt 
Favreau,  der  zu  den  Wallonen  möchte,  den  Isaac  Boote,  der, 
dicht  neben  der  französischen  Kirche  wohnend  und  Gatte  einer 
Französin,  zu  den  Franzosen  Obertreten  möchte  (26.  December 
1750).  Und  von  neuem  klagt  Favreau,  bourgeois  et  brasseur 
de  la  Colonie  palatine  de  Magdebourg,  bei  dem  in  Aussicht 
genommenen  Uebertritt  zu  den  Wallonen  drängten  ihn  die 
Verwandten  seiner  Frau :  die  Verzögerung  bringe  Unfrieden  in 
die  Familien.  Das  wallonische  Presbyterium  willigt  endlich  in  den 
von  Berlin  aus  vorgeschlagenen  Tausch,  falls  nAmlich  Isaac 
Bonte  allein  Übertritt,  seine  Familie  aber  wallonisch  bleibt. 

Während  die  Verhandlung  schwebt,  nimmt  ohne  franzö- 
sisches Dimissoriale  das  wallonische  Presbyterium  den  Pierre 
Favreau  zur  Ostcrkuuimunion  an,  das  Conkordat  damit  förmlich 

*)  Unter  Friedrich  dem  Grossen  ist  nervus  renim  gerendarum  nicht  mehr 
das  gUUibige  Gebet 

**)  War  ihnen  das  lu  veidenken?  Jeder  sucht  doch  das  Verloiene. 
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durchbrechend.  Desswegen  ist  man  in  Berlin  so  bOee  nicht:  de 
Jarriges*)  hält  das  Conkordat  fllr  eine  unnütze  Schranke 
der  Religionsfreiheit :  LeConcordat,  qui  s'oppose  ä  cette  libert^. 
ne  doit  donc  4tre  observd  qu'en  tant  que  le  bien  public  (Staats- 
Wohlfahrt)  ou  celui  des  deux  (1)  ^glases  i'exige  n^cessairement. 

Dem  tritt  Friedrich  der  Grosse  bei  (1.  Mai  1751),  absohit 
Jede  Qdne  in  Religlona-  und  Knltos-Sacheo  ▼erUeteod  und 
mit  dem  charakteristischen  Ztisatz:  Les  affaires  ont  bien 
changees  de  face,  depuis  l'etablissement  des  deux  eglises. 
Gegengcz.  Danckelmann.  Das  Dekret  mit  dem  neuen  Princip 
erhielt  unser  Presbyterium  am  17.  Juni  1751. 

So  war  die  kirchliche  Ordnung  abgethan.  Unser  Pres- 
byterium beschloss  ohne  Dimissoriale  jeden  Wallonen»  der  sich 
melden  wtlrde,  aulsunehmen.  Auch  durfte  kein  Dipiissoriale 
geweigert  werden.  Die  Wallonen  begriffen,  dass  sich  die 
zweischneidige  Freiheit  ebenso  gut  auch  einmal  gegen  sie 
kehren  könne.  Sie  suchten  desshalb  selber  nach  Ordnung 
und  Vertrag  mit  uns.  Auch  hielten  die  Gemeinden  noch  auf 
Dimissoriale. 

Während  frOher  die  Frauen  nach  Recht  und  Gesetz  schon 
ohne  weiteres  zur  Gemeinde  ihrer  Hftnner  gehörten,  bat  jetst 
Isaac  Bailleu  ausdrücklich  erst  um  ein  Dimissoriale  von  uns  für 
seine  Frau  Marie  Bastien.  Auch  bat  Bürgermeister  25ollicofirre*** 

um  ein  Dimissoriale  beim  französischen  Consistorium  für  seine 
Frau.  Ebenso  erhielten  ihr  Dimissoriale  durch  unser  Presby- 
terium Schuhmacher  Couvert  und  Brauer  Abraham  Dubois. 
So  lenkten  die  Wallonen  in  das  Concordat  wieder  ein. 

Wie  der  Wecbsel  in  den  Regiernnse-Anadunmiisen 
sich  alknflÜg  angebahnt  hatte,  erfahren  wir  aui  den 
Fallen  Abraham  Gruson**)  und  Antoine  Dufour.  Beide 
gingen  leichtfertig  ohne  Dimissoriale  zu  den  Wallonen 
über  (la  Idgerete  de  changcr).^®'  Der  Streit  über  Abraham 
Gruson  zog  sich  seit  1742  durch  fünf  Jahre  hin  und  füllt 
in  unseren  Akten  92  Folioseiten.  Es  erhellt,  dass  lors  des 
troubles  de  Tigglise  wallonne,  occasion^  par  Tintroduction  des 

*)  Ucber  den  Grosskanzler  Phil.  Jos.  Pandin  de  Jarige  S.  Tollin:  «Die 
Oberkonmiittare  und  Minister*  in  Biringuier's  Colonie  1892  S.  180  fg. 
**)  Die  FamiUe  atammt  «w  CiJaii  S.  hier  in  >  A.  494  No.  S3. 
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Cantiques,  Gruson's  Vater  zu  den  Franzosen  übertrat  und  sein 

neugeboren  Kind  in  unserer  Kirche  taufen  liess.  Abraham 
bekennt ,  dass  er  seitdem  (depuis )  immer  darüber  Leide  ge- 
tragen habe.  Nun  heirathete  er  die  Wittwe  des  Wallonen 
Bonenfant,  und  übernahm  damit  eine  Pfälzer  Brauerei 
Seitdem  trat  er  mit  seinen  Schwestern  zu  den  Wallonen,  wo 
sie  Verwandte  hatten.  Das  Cbnsistoire  firangais  weigerte  sich, 
ohne  ausdrOcktichen  Befehl  seiner  OberbehOrde  ein  Dimissoriale 
zu  ertheilen  (22.  Juli  und  4.  September  1742). 

Das  Consistoire  sup^rieur  erkennt  das  Recht  unserer  Kirche 
auf  die  drei  Personen  an,  räth  aber,  um  des  lieben  Friedens 
willen  wiederum  nachzugeben,  durch  Ertheilung  des  Dimis- 
soriale. Grujon  wird  vorgeladen,  um  es  zu  erheben.  Und 
das  Refonnirte  Kirchen-Direktorium  stellt  17.  December  1744 
den  Grundsatz  wieder  her,  dass  depieiiigen  Wallonlstben 
Familien  und  ihren  Descendenten,  welche  1720,  1721  und 
1722  von  der  wallonischen  zur  französischen  Kirche  über- 
getreten sind,  es  frei  stehen  solle,  zur  wallonischen  Kirche 
zurückzutreten.  Von  Reichenbach,  Präsident  zugleich  des 
General-Direktorii  und  des  Consistoire  sup^rieur,  musste  solche 
Strehigkeiten  persönlich  wie  eme  Art  Viertheilung  empfinden 
und  wirft  daher  bei  dieser  Gelegenheit  die  alte  Frage  auf, 
ob  man  nicht  t>e88er  thftte,  beide  fnauMadn  sprechende 
refonnirte  Kirchen  zu  vereinigen  (de  reunir  les  deux  ^glises 
en  une  seule,  19.  Januar  1745)? 

Dank  der  so  beginnenden  Strömung  hatten  die  Wallonen, 
ausser  den  Schwestern  Gni^on  (Gruson)  einen  jungen  Dubois, 
alle  drei  bei  uns  geboren  und  getauft,  entgegen  dem  Conkordat 
und  ohne  Wissen  der  Franzosen,  zu  denen  sie  gehörten,  in 
ihre  Communion  aufgenommen.  In  der  gemeinsamen  Sitzung 
vom  9.  September  1743,  an  welcher  von  den  Wallonen  Pastor 
Boquet  und  die  Anciens  Reclam  und  Bonte  theilnahmen,  gaben 
sie  zU  j  dass  die  Annahme  des  jungen  Dubois  übereilt  war. 
Doch  hätten  nicht  sie  das  zu  verantworten,  sondern  die 
Familie  Panhuia,'^)  die  ihn  erzogen  habe  und  welche  der 
Waise  wie  eigene  Eltern  liebte  und  verehrte.  Was  nun  aber 

*)  Ueber  die  Paohuis  und  Dubois  5.  iüer  III  ^  A  41  1.  u.  ö. 
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Grujon*8  Sdiwestem  betrifft,  so  hätten  diese  avec  leur  fiert^ 

ihnen  in  die  Ohren  geschrieen,  sie  seien  dank  ihrer  krUfti^en 
Eingabe  hei  der  Oberhörde,  auf  weiche  die  Franzosen  ge- 
schwiegen, von  den  letzteren  entlassen  worden.  Wie  sie  jetzt 
hörten,  sei  das  nicht  der  l  all.  Es  beruhe  auf  Missverständniss. 

Ingemäss  der  wallonischen  Darlegung  trugen  die  Fran- 
zosen darauf  an,  jene  Uebertritte,  die  beide  erkldrtermassen 
unbegründet  seien,*)  als  ungeschehen  zu  betrachten.  Die 
Wallonen  weigerten  es,  weil  die  Ahnen  zu  ihnen  gehört  hätten. 
Das  Conkordat  war  damit  durchbrochen:  man  stand  wieder 
weit  ab  von  einer  erbaulichen  Einheit  und  Eintracht.  Schliess- 
lich schlägt  unser  Presbyterium  vor,  die  drei  jüngeren  Leute 
den  Wallonen  zu  überlassen,  falls  diese  uns  die  Frau  Sami^ 
Dufour,  Sara  geb.  Bonte  und  Sohn  Antoine  III  dafür  geben. 
Da  befahlen  die  Wallonen  den  3  jungen  Leuten,  zu  uns  zurück- 
zutreten (29.  Juni  1744).  Jetzt  aber  bittet  Jean  Pierre  Dnbols 
instiindigbt  das  Consistoire  superieiir  ihm  ein  Dimissoriale  für 
die  Wallonen  zu  verschatlen.  Das  Consistoire  superieur,  des 
Streits  gegen  die  Stärkeren  mude,  eniptieliit  wiederum  nach- 
zugeben (18.  November  d.  J.). 

Bei  den  häufigen  Uebertritten  und  den  daran  sich 
meist  anknüpfenden  Streitigkeiten  sentirt  Ende  Oktober 
175O  der  Präsident  des  Consistoire  superieur  und  baldige  Gross- 
kanzlcr^^®  de  Jariges,'*^*  wenn  der  König  orientirl  wäre,  um 
was  man  sich  streitet,  wurde  er  nicht  verfehlen,  beide  Kirchen 
zu  vereinigen  (il  ne  manquerait  pas  de  combmer  les  deu\ 
^glises)  und  dadurch  drei  Pfarrgehälter  zu  sparen,  ohne 
weder  der  wallonischen  noch  der  französichen  Colonie  zu 
schaden,  da  ja  in  beiden  der  Gottesdienst  französisch  abgehalten 
wird  und  die  eine  Kirche  fast  ausreicht,  die  Gesaninitheerde 
(tout  le  troupeau)  zu  umfassen.  Und  im  nächsten  Frühjahr 
lautet  das  Volum  \on  Jari^'es  (sie):  „Was  künmiert  es  den 
Königs  ob  ein  französisch  redender  Reformirter  bei  den  Fran- 
zosen oder  bei  den  auch  französisch  predigenden  Wallonen 

*)  Par  la  raison  qu*on  ne  pouvait  pat  tabler  sur  une  prtöpitation. 

*')  Antoine  m.  Dufour  heirathete  am  8.  Oct.  1758  die  Rachel ,  Tochter  des 
Brauers  Abraham  Boneofant.  Ihr  Kind  Antoine  IV.  Dufour  starb  scboo 
31.  October  1760. 
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zum  heiligen  Abendmahl  geht?  Hier  in  Berim  kann  ein 
Reformirter  und  ein  deutscher  Lutheraner  konimuniciren, 
in  welcher  Kirche  seiner  Religoii  es  ihm  gefällt.  Und  die 
Katholiken  geniessen  allerwärts  derselben  Freiheit.  Sobald 
man  beide  Magdeburger  Kirchen  vereinigt,  versiegt  sofort  die 
Quelle  air  dieser  Streitigkeiten,  und  der  König  würde  jährlich 
etwa  1000  TMr.  Pteussisch  sparen.'^)  Ehemals  war  schon 
eine  dieser  beiden  Kirchen  zahlreicher,  als  jetzt  beide  zusammen 
sind.  Das  Consistoire  supdrieur  braucht  bloss  den  beider- 
seitigen Pastoren  zu  verstehen  zu  geben,  dass  es,  im  Fall 
neuer  Zwistigkeiten ,  sich  genöthigt  sehen  werde,  dem  König 
jenes  Heilmittel  (exp6dient)  zu  unterbreiten :  dann  werden  sie 
schon  sorgföltiger  den  Zank  vermeiden,  als  bisher  geschieht^ 
In  der  That  antwortet  «der  König**,  ^ez.  Dankelmann, 
1.  Mai  1751  dem  hies.  Presbyterium :  „Peut-Ötre  la  Munion 
des  deux  eglises,  qui  professent  Tune  et  Tautre  la  mSme 
religion  et  qui  ont  le  menie  culte,  serait  le  seul  1110)  en  de 
couper  court  a  toutes  les  contestations.  Ob  sie  es  daher  nicht 
vorziehen  wollten,  sich  zu  vertragen,  ohne  ihre  Klagen  hier- 
her zu  bringen     .  . 

.  Sehr  merkwürdig  bei  diesen  Drohungen  ist,  dass  wir  als 
^en  Vater  des  Gedankens  denjenigen  anzusehen  haben,  der, 
ehe  er  in  das  Ober^Cdnsistorium  trat,  Pfarrer  unserer  Gemeinde 
war,  Pelloutier.  Dieser  hatte  vorgeschlagen,  denen,  welche 
von  der  einen  Gemeinde  zur  andern  übergehen  wollten ,  zu- 
zurufen, sie  möchten  nur  Geduld  haben .  man  gehe  damit  um, 
beide  Gemeinden  zu  vereinigen.  „Ich  bin  überzeugt,  sentirt 
Pelloutier  15.  Februar  d.  J.,  dass  diese  gelinde  Drohung  dem 
Prediger,  welcher  derartige  Klagen  aufeetzt.  Halt  gebieten 
werde,  um  so  mehr,  als  seine  Kollegen  ihm  nicht  zustimmen, 
weder  die  wallonischen  noch  die  französischen.**  Die  andern 
Ober-Konsistorialräthe  fürchten  damit  neuen  Parteiungen  Bahn 
zu  brechen.  Nur  jarriges  hoflt  durch  solch'  eine  Drohung 
an  die  Presbyterien  alle  Wähiereien  und  Wühlereien  kurz 
abzuschneiden. 

•.I  Geldsparcn    wird  jetrt   Kirchenpirincip .    wie   es   lärif^st  Staulspr>nci[i 
gewesen  war.   Uiine  »Krieg  in  äicht/  welch  ein  Mammoni:;atu&  l 
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Das  religiöfie  Interesse  tritt  nun  auf  beiden  Seiten  surüdc: 
alles  stempelt  sich  um  in  Brot-  und  Geldfragen. 

Im  Juli  1773  beschwert  sich  der  wallonische  Magistrat, 
dass  die  Franzosea  wallonische  Bräute  von  Franzosen  trauen 
ohne  Proklamationsschein.  Und  dabei  koste  dieser  doch 
nur  8  Ggr.,  den  Armen  aber  garnichts.  Es  handelte  sich  um 
die  Wittwe  Noller,  verehlichte  Pierre  Andrö,  eine  ganz 
arme  Person,  deren  Kinder  man  im  wallonischen  Waisenhause 
versorgt  wusste.  Dennoch  verspricht  das  Cbnsistoire  fran^s^ 
es  solle  dergleichen  nicht  wieder  vorkommen.  Dagegen 
weigern  sie  sich,  für  die  bisher  Unverehiichten  sich  von 
der  bürgerlichen  Behörde  erst  einen  Proklamations-Schein  zu 
erbitten,  da  diese  Formalität  in  keiner  einzigen  französischen 
Kirche  Preussens  Brauch  sei.  Um  eine  im  Grunde  so  nutzk>se 
Neuerung  bei  uns  einzufahren,  bedarf  es  der  Befehle  unmittelbar 
vom  Hofe.  Untz.  Desca,  Modörateur  und  Pierre  CtuuBeUm, 
Ancien  secr^taire  (23.  Juli  1773).   Allerdings  war  ja  schon  'am 

11.  August  1717  dekrctirt  worden,  dass  bei  Mischehen  das 
Aufgebot  in  beiden  Kirchen  zu  vollziehen  sei.  Und  diese 
Ordre  war  am  2.  Januar  1751  für  das  Evangelisch  Reformirte 
Kirchen-Direktorium  conürmirt  worden.  Ihr  hatte  auch  der 
Herzog  von  Braunschweig  am  22.  Juli  1756  seinen  Garnison- 
Prediger  unterworfen.   Und  so  dekretirt  denn  der  König  am 

12.  September  1775:  „Sobald  der  eine  Theil  zu  einer  andern 
Pfarre  gehört,  so  könnet  Ihr  Euch  nicht  entbrechen,  Euch 
nach  der  in  der  gedachten  Pfarre  eingeführten  Ordnung  zu 
richten.    An  das  Consistoire  fran9ais  zu  Magdeburg.** 

Ich  glaube  kaum,  dass  Uebertritte  aus  unserer  Gemeinde 
zu  den  WaUonen  und  umgekehrt  seit  1751.  seltener  geworden 
sind,  als  zuvor.  Ja  wenn  die  Denkschrift  von  17bO  klagt:  le 
troupeau  wallon  a  diminuö  Bssäz  considörablement,  auch  in 
der  That  die  wallonische  Gemeinde  1830  schon  auf  500  Glieder 
zusammengeschmolzen  war  und  sie  doch  1887  bereits  wieder  1320 
Mitglieder  zählte,''^  so  geschieht  das  zum  Theil  dadurch,  dass 
neuerdings  bei  Eheschliessungen  der  andere  Gatte  immer  zu  den 
Wal  Ionen  überzutreten  pflegt.'^)  Nur  hiek  man  es  nicht  mehr  der 

*)  Schon  1780  howt  es :  on  a  cootreet^  beaucoup  plus  de  mwkg^  taixtm 
qu'auparftvant. 
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Mühe  Werth,  solche  Uebertritte  anderswo  anzuzeigen  oder  zu  pro- 
tokolliren.  Ausnahmsweise  Ijerichtet  unser  Presbyterialprolokoll 
unter  dem  15.  April  180(  )  von  einem  den  Damen  Rälhin  Du- 
vigneau  uod  Demoiselle  Chazelon;  9.  Sept.  1802  von  einem  der 
Mad.  Lögue,  geb.  La  Paume  gegebenen  Dimissoriale  zu  den 
Wallonen.  Dank  den  Drohungen  der  Behörde  mit  zwangsweiser 
Vereinigung  und  der  wachsenden  confessionellen  Gleichgültig- 
keit der  Unterthanen  ist  von  Unfrieden  keh/e  Rede  mehr. 

Dass  im  Grunde  die  „IVanzosen"  die  allerbesten  Freunde 
der  „Wallonen^  waren,  erhellt  aus  dem  so  häufigen  An^H'bot 
unserer  Kirche.  Als  1759  1'  riedrich  der  Grosse  800  gefangene 
Oesterreicher  in  der  Wailonerkirche  einkerkerte,  entbot  man 
den  Wallonen  unseren  Tempel  zum  Gottesdienst  pour  ttooigner 
les  sentimens  d*affection  et  de  cordialitö,  dont  ta  Compagnie  est 
anim^e  envers  les  susdits  fröres  (30.  September).  Doch  zogen 
damals  die  Wallonen  ihren  Waisenhaussaal  vor.***  Nach  dem 
Brande  unserer  Kirche,  19.  Au^nist  1804,  boten  uns  die  Wallonen  • 
ihre  Kirche  an  und  bis  zur  Vollendung  des  Neubaues  hielten 
wir  dort  unsere  Gottesdienste.  Als  jedoch  am  30.  October 
1806  die  Walloner- Kirche  zum  Salz*  und  Mehl -Magazin  ge- 
nommen wurde,  bot  wiederum  unser  Presbyterium  unsre  neue 
Kirche  ihnen  an.  Die  Wallonen  hielten  bei  uns  ihre  Gottes- 
dienste vom  9.  November  1806  bis  zum  11.  September  1808. 
Und  als  am  24.  Juni  1811  die  Walloner-Kirche  zum  Magazin 
für  Kolonial -Waaren  re(|uirirt  worden  war,  erhielten  sie  die 
Erlaubniss  unsres  Presbyterii,  die  unsre  vom  11.  Aug.  1811  bis 
zum  5.  Juli  1812  zu  benutzen.  Als  am  11.  Februar  1813  die 
Walloner-Kirche  behufs  Unterbringung  der  Effekten  für  50,000 
Mann  gerflumt  werden  musste,  benutzten  die  Wallonen  bei  uns 
das  Gastrecht  von  18Iv3  bis  7.  Sept.  1817.  Endlich  während 
der  Bau- Reparaturen  von  ISf)!  und  1852  bis  1853  benutzten 
die  Wallonen  unsere  Kirche  durch  mehr  als  anderthalb  Jahre.*) 
ihr  Dank  datirt  vom  8.  März  1853.    Andererseits  durtten  die 

*)  Am  24.  Juli  1851  schlägt  unser  Presbyterium  vor.  entweder  mit  UDS 
gemeinsam  um  S'/g  l-hr  zu  beginnen  und  die  Prediger  alterniren  t»  lassen, 
oder  aber  um  9*^  resp.  10  Uhr  nach  ScMuss  unseres  Gottesdienstes  an- 
sofangeo. 

67 
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Hugenotten  wieder  die  Wallonen-Kirche  benutzen  im  September 

186C).  Die  Dankschreiben  hin  und  her  für  diese  echt  brüder- 
lichen Aushlilfen  gelien  weit  über  die  blosse  Höflichkeit 
hinaus.  Nous  Vous  recevrons  ä  bras  ouverts  et  avec  uo 
empressement  proportionn^  ä  la  bont^  qua  Vous  nous  avez 
ttooign^e:  so  schreiben  z.  B.  1.  Sept.  1817  les  Conducteurs 
de  r^glise  valoime  untz.  Reroy»  Pasteur  und  Bailleu,  anden 
et  Secr^taire.  Am  13.  November  1860  dankt  unser  Presby- 
teriuni  den  Wallonen  wegen  Ueberlassung  ihrer  Kirche  zur 
gemeinschafthchen  Abhaltung  des  Gottesdienstes  während  des 
Baues  in  unserer  Kirche. 

Daneben  aber  blieb  das  Sonderbewusstsein  bestehen  hüben 
wie  drüben.  Bisweilen  loderte  es  auf. 

Als  1804  die  firansOsiache  Kir^e  abbrannte  und  Tags 
nach  dem  Brande  die  Wallonen  die  ihrige  uns  zur  freien 
Mitbenutzung  anboten,  wurde  bei  einigen  Fremden  das  Pro- 
jekt laut,  beide  französisch  sich  erbauenden  Gemeinden 
zu  vereinigen.  Dass  gleich  in  der  ersten  Versamnilun«,'  der 
Familien- Häupter  (im  Lindwurm)  alle  „Franzosen"  einmuthig 
für  den  schleunigen  Wiederaufbau  der  Kirche  stimmten,  das 
verdankte  man  der  Angst  und  Sorge  vor  einer  Vereinigung 
mit  den  Wallonen.  ,  Sie  erschien  aOeii  als  der  handgreiflichste 
Verfall  (d^cadence).  ja  man  wusste  während  unserer  Mit- 
benutzung der  Walloner- Kirche  in  der  Iranzösischen  Ge- 
meinde einen  solchen  sonderkirchlichen  Enthusiasmus  zu 
wecken,  dass,  nacli  beendeter  Schulvisitation,  alle  Schulkinder 
freiwillig  erklärten,  zum  Wiederaufbau  des  Tempels  beitragen 
zu  wollen.  Und  das  meldeten  die  Ohrenzeugen,  die  könig- 
lichen Visitatoren,  nach  Berlin  als  hocherfreuliches  Zeichen  du 
patriotisme  naissant.^^* 

Auch  die  beiden  Gerichbharkeilen  standen  einander  bei. 
noch  kurz  ehe  sie  von  der  Kildiläche  verschwanden.  Als  z.  B. 
die  Provincial-Accise  und  Zoll- Direktion  wider  den  Brauer  und 
Pfälzer  Colonie-Bürger  Favrean,  wegen  ungebührlicher  Schreib- 
art eine  Injuhenklage  anstrengte,  verordnet  der  Grosskanzler 
Goldbeck  unter  Gegenzeichnung  des  Minister  Thulemeier  am 
i6.  December  1805,  statt  des  Pfälzer  Gerichts,  welches  aus 
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«riiten  Ursachen  das  Fonim  deklinirt,  das  französische  Gericht 
von  Ma;,^dehurg  zu  wählen. 

Der  Ingenieur  Hauptmann  a.  D.  Frödöric  Pierre  Favreau 
aus  Berlin*)  war  seit  seiner  Uebersiedelung  nach  Magdeburg 
von  Anfang  an  mit  dem  Presbyterio  seiner,  der  wallonischen 
Kirche  zerfallen.  Als  dieses  nun  das  gottesdienstliche  Gebäude, 
unter  Beibehaltung  der  mitemgebrachten  französischen  Gesetzes- 
tatcln  und  Hil)clsj)rüche .  welche  an  den  Emporen  zu  lesen 
sind,  renovirte,  die  Kanzel  vereinfachte,  die  bunt-niarmorirten 
Malereien  durch  einlarhe  Holzfarben  ersetzte,  und  die  10  Gebote 
in  einen  dem  Style  des  Gebäudes  entsprechenden  Rahmen 
fasste,  reichte  Favreau  bei  der  Königlichen  Regierung .  und 
beim  Königlichen  Consistorio  am  17.  Dec.  1859  eine  dahin 
zugespitzte  Klage  ein,^*^)  dass  doch  die  nicht  der  wallonischen 
Religion  sind,  aus  der  Kirchgemeinde  ausgewiesen  werden  sollen ; 
widrigenfalls  die  Echt- wallonischen  niitbedrängten,  sorgen- 
vollen, ängstlichen  Gemiither,  mit  Christi  Lehre  ausgerüstet,  selbst- 
ständtg,  ohne  Gängelband,  ihr  Heil  zu  retten  wissen  werden. 
Dieser  Antrag  konnte,  verkehrt  erfasst,  wiederum  zu  einer 
Spaltung  der  wallonischen  und  zu  einem  Ueberlauf  der  Un- 
zufriedenen „altgläubigen**  d.  h.  hier  firelgemeiQdlichen  Wal- 
Ionen  ftihren,  ein  Zuwachs,  der  wahrlich  unserer  Gemeinde  durch- 
aus nicht  heilsam  t,'ewesen  wäre  Glücklicherweise  fand  Favreau 
keine  Anhänt^^er.  Das  Presbytcrium  aber  erklärte,  dass  er 
durch  seine  irrthümlichen  Ansichten  die  Kirche  zu  Grunde 
richten  würde  (23.  Febr.  1853).  Und  das  Königl.  Konsistorium  • 
belehrte  ihn»  dass  ein  mit  Mdssigung  angebrachter  lOrchen- 
■cbmuck  mit  dem  reformirten  Bekenntnisse  nicht  in  Wtder^ 
Spruch  stehe.  Dieser  Favreau  hatte  hau%en  Umgang  mit  unserem 


*)  Bei  der  Cunfinnation  hatte  er,  gleich  .scinfü  tx-iiifii  älteren  Schwestern, 
»freudig  im  Anu;edenken  des  durcli  Feuer  gemordeten  Scr veda 's  (sie  =  Serveto) 
und  in  Liebe  zu  seinen  Eltern,  frei  und  offen  das  Dognia  der  Dreieinigkeit 
verworfen'. 

")  «Mit  Grausen"  l>al  er  die  Bestiiaflung  der  Altardecke,  die  der  Kanzel 
aufgesetzte  Schellenkappe,  die  bunten  Glasfarben  mit  den  bunten  WSftden 
.gleich  den  Fetzen  einer  lustigen  Harlektnsjacke".  am  Altartisch  die  Satyr- 
kflpfe.  feroer  «den  Eckel  erregenden*  iranzAsischen  (?!)  Adler  betrachtet. 

67* 
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Presbyter  Dr.  Detroit.  In  Anbetracht,  dass  die  wallonischen 
Prediger  „der  feindlichen  Confession  angehörten"  und  über- 
zeugt, dass  die  Führer  nur  nach  dem  ausgesprochenen 
Gemeindewillen  zu  verfahren  hätten,  auch  begeistert  von  der 
Wislicenus* Bibel,*)  wandte  er  sich  an  den  Oberprästdenten 
mit  seinem  Gesuch  (23.  Juni  1854).  Obwohl  (?)  Favreau  •dem 
Könitz',  falls  er  die  freien  Gemeinden,  welche  sich  „zur 
ewigen  Kraft"  und  zur  Nächstenliebe**)  bekennen,  be£[ün- 
stigt.  den  I^einamen  des  „Erwärmenden"  wünschte,  behandelte 
ihn  Oberpräsident  von  Witzleben  als  etwas  „gemüthskrank'* 
(16.  März  1855).  Uebrigens  bezeichnete  Favreau  in  seiner 
Eingabe  an  den  Oberpräsidenten  die  freie  Geineinde,  die 
sich  doch  Prediger  ihrer  Gesinnung  wählt,  als  weit  glQcklicher 
wie  die  Wallonen;  die  Calvinlsten  hingegen  —  ako  unsere 
Gemeinde  —   als  noch  weit  unglücklicher.***) 

Die  ganz  unnütze,  vom  Zaune  gebrochene  und  in's  Grosse 
aufgebauschte  Opposition  des  wallonischen  Presbyterii  gegen 
die  Fasten -Ansprache  des  Königlichen  Konsistorii  von  1856, 
eine  Oppostion,  bei  welcher  die  Deutscli-Reformirten  das 
minirende  Kaninchen und  die  Franzosen  der  deckende 
Elephant  waren,"*  zog  dem  Wallonischen  Presbyterium  jenen 
6  Fofioseiten  füllenden  konsistorialen  Verweis  vom  11.  April 
1856  zu,  welcher  den  beiden  andern  Presbyterien  zur  Kenntniss- 
nahme  durch  die  Oberbehörde  übersandt  und  in  unsern  Akten^'* 
gewissenhaft  aufbewahrt  worden  ist.  Dieser  Verweis  ist  in  logi- 
scher Hinsicht  merkwürdig  schwach  ausgefallen :  denn  1)  erklärt 
er  es  für  kein  Büroversehen  ,t)  sondern  geradezu  Absicht,  den 
Keformirten  Gemeinden  eine  Ansprache  zuzuschicken,  welche 

* 

*)  ErbiOiide,  Dretein^ett  SskruncBte.  Gkubentformeto  ctidirte  er  Ar 

Irrlehren.   Doch  blich  ihm  der  Darbysmus  unbekannt. 

**)  Das  Pr.idikat  „Jungfrau"  und  „ehelicli"  hei  der  Trauung  sei  eine 
usurpirte     rhAhnung,  die  Taufe  sei  nicht  heilig  mul  könne  in  jedem  beliebigen 

Namen  vorgenommen  werden.    Vielleicht  auch  i'i        Satan *s  Namen* 

"*)  Uhwuhl  auf  Lionnet  schon    1850  Ammon   gt'folgt  war  und  unser 

Prtsbyleiium  schon  18*18  auf  frcigeiiu-indlicheni  Stamipunkt  stand.  S.  hierlU'A, 

327  fg.  347.   Was-  wusste  unser  Presliy  tcrium  von  (\ih  in  ' 

f)  Vit'iniehr    w  ;»r  «s  1  iktlosi^keit  des    Decernenten  und  bürokratischer 

Mechanismus  zugleich.    Abir  „Haus  Krlanger  irrt  sich  nie!" 
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Ausdrücke  enthielt,  die  der  reformirten  Kirchensprache  nicht 
eignen  und  welche  das  Konsistorium  am  19.  Februar,  als  es 
den  Anstoss  gewahrte,  ausdrücklich  zurücknahm.  2)  ist  der 
Rath,  die  Ausdrücke  geistig  und  geistlich  umzadeuteOt  ein 
von  den  Jesuiten  oft  mit  grossem  Erfolg  bei  denen  benutzter, 
die  sie  gar  fein  2ur  rOmischen  Kirche  konvertirten :  wo  steht  da 
die  Grenze?  3)  ist  es  ein  sehr  heikler,  und  vom  Reformirten 
Standpunkt  wohlanfechtbarer  Grundsatz,  dass  selbst  wenn  das 
Presbyteriuni  von  den  bewährten  Ausdrücken  einen  Anstoss 
für  die  Gemeinde  besorgte,  es  ihren  öffentlichen  Gebrauch 
nicht  verhindern  durfte,  sobald  es  wusste,  das  die  Behörde 
jene  Ausdrücke  verfOgt  hattet  Wo  wflre  heute  die  hugenottische 
Kirche,  le  d^sert  wie  le  refiige,  wenn  man  diesem  Grundsatze 
Folge  gegeben  hätte?  4)  mag  es  diplomatisch  sein,  doch  ist 
es  nicht  schön,  wenn  das  Konsistorium  es  als  eine  Heruhi<,'ung 
für  sich  bezeichnet,  dass  die  Prediger  der  Wail(jnen  die 
Presbyterialberichte  vom  14.  März  und  2.  April  nicht  mit 
unterschrieben  haben  —  unser  Prediger  Ammon  hatte  an  der 
Spitze  unseres  Presbyterii  mitunterschrieben.  Divide  etimperaist 
kein  i>astoraler  noch  gar  «oberpastoraler**  Grundsatz.  Was  würde 
das  Consistoriimi  ernten,  wenn  es  sich  stets  dabei  ^beruhigte**, 
Pastoren  und  Presbyterien  untereinander  zu  entzweien?  5)  ist 
es  nicht  ersichtlich,  wie  das  Presbyteriuni,  indem  es  eine  der 
ganzen  Gemeinde  Anstoss  erregende  Sache  verhinderte,  „den 
schönen  Beruf,  Gehülfe  der  geistlichen  Freude  der  Gemeinde 
zu  sein»  unerfüllt  gelassen  habe?**  6)  War  es  ehrlich  gemeint, 
wenn  hier  das  Konsistormm  sagt  —  und  wir  dürfen  daran  doch 
nicht  zweifeln  —  »Wir  achten  nnd  billigen  entschieden  daa 
Bestreben  der  Reformirten  Gemeinden,  den  eigenthtlmlich 
reformirten  Typus  im  Gottesdienst  aufrecht  zu  erhalten; 
und  wir  selbst  sind  bemüht,  weiteren  Erhaltungs-  und 
Belebungsmitteln  dieses  Gepräges  das  Wort  zu  reden  imd 
sie  berbeizuführen"*  —  war  das  ehrlich,  dann  hätte  man  vorher 
tmd  nicht  nachträglich  die  den  Reformirten  anstössigen  Aus- 
drücke m  den  für  die  Reformirten  bestimmten  Exemplaren 
ändern  müssen.  Denn  wer  Wind  säet,  muss  Sturm  ernten. 
Friedrich  Wilhelm  i\.  pflegte  vom  damaligen  Consistorial- 
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Decementen  zu  sagen:   „Den  Sack  schlägt  man  und  den 

Kscl  meint  man.'*    Friedrich  der  Grosse  war  j,Töber.*j 

*)  Seinen  Ausspruch  vom  8.  August  1742  S.  im  Zusammenhang  beleuchtet 
hier       A..  285  fg. 


1)  Tollin.  in  Magdeburger  Geschiehtsbl.  1876  S.347  fgd.:  Vorgeschichte 
der  Magdet>urger  Wallonen.  —  Gagnebin.  Bulletin  des  ^gUses  wallonnes  I.  7 
bis  68.  —  J.  J.  Mounier,  Dettin^es  des  eglises  wallonnes  des  P«ys-Bas  1863. 
S)  Apologie  des  1Ufugi<s.  La  Haye,  1688.  p.  83.    ")  Muret  in  B^ringuier's 
Colonie.  1890.  S.  53  fgd.       TolUn.  a.  a.  O.  357  fgd.  —  Reginald  Laoe 
Poole:  HuguenoUof  the  Diversion.  London  1880,  p.  128.     TolUn,  in  Magde- 
'  burger  Geschichtsblltter  1876.  S.  359  fgd.    ^  Ihre  Geschichte  S.  in  Bodes 
Uitomdlichen  Nachrichten.  Magdeburg  bei  £.  Baensch.  1889.   ^  Ueber  ihn 
S.  Tollsn,  Vorgeschichte  der  Magdeburger  Wallonen  in  den  Magdeb.  Geschichts- 
blättern 1876,  S.  413  f.    tinundiwaniigj.Hhrig.  steht  er  als  Studiosus  theolog. 
im  Album  der  Universität  Gröningen  a.  16'^iO  ((Miynt.  p.  43).    *)  Ueber  ihn 
S.  hier  111^  A.  •'>07.     ^)  Ks  waren  immer  gleichzeitig  6.  wovon  3  «1er  w.al- 
Ionischen.   3  der  ilcutsch  -  itformirten  Gemeinde  .nimdiörten.    S.   l5odc.  219. 
S  111»  B.  187.    t»)  a.  n.  ()..  Ulfifg.    1-')  Hode,  M .    13)  S.  hier  III' A.  579. 
Preshyt.-Akteii.  K.  3.    l-*»]  Hode.  S.  LV,.    tö,  Siaats-Arcliiv  Kt-p.  122. 

18a.  General ia.  Vol.  1.  Muret.  244  fpd.  druckt  <ie  nicht  ganz  richtig. 
W)  Geh.  Sta.nt5-Archiv.  Kep.  D.  8.  I8c:  Franz.  Colonie  in  M. :  Vol.  YU. 
Einw.-Sach.  Les  deu.x  Consistoiies  mis  ensemble.  Soll  das  heissen  einig? 
untereinander  eins?  oder  aber  verschmolzen  :  also  gewissennassen  im  Regiment 
Peraonal-Union  beider  Kirchen,  unter  Aufrechterfaaltung  der  Doppclgemeinde 
und  des  Doppelgottesdienstes?  ^  Geh.  Staats* Aithiy.  Kep.  122. 18a. General. 
Vol.  I  und  18c.  Einwohner- Sachen  Vol.  XX.  ^)  I^etsteres  die  Angabe  der 
BQrgerrolle  S.  hier  Bd.  11.  461.  In  den  Prozessen  witd  immer  die  Doppel- 
frage vorgelegt:  1)  von  welchem  Orte  Frankreichs  sind  Sie  ausgewandert? 
2)  wo  sind  Sie  geboren?  Die  BflrgerroUe  scheint  sich  immer  nach  Antwort  I 
SU  richten,  die  kirchlichen  Urkunden  nach  Antwort  2.  Gemeinde  -  Akten 
C.  2:  1694  fg.  *)  Gemeinde-Akten  A.  8.  Vol.  I.  **)  Akten  des  Consbtoire 
fran^ais  de  Berlin.  Pierre  Scabel  war  neben  George  Marot  1 702  diacre. 
Die  aiiciens  sind  damals  l)nvid  de  la  Vigne.  bourgucmattre ;  Robert  Boqnei. 
Jean  Marlin,  Philijjpe  Kicquet,  J^upie  Manage,  Jean  Bonte.  ^)  Da  sind  wohl 
die  Deutschen  PHilzer  njiteingercchnet.    27)  v;  B:\u*\  III*  B.  378.  3S1 

und  hier  III»  C,  "V»  u.  o.  38)  II.  451.  ^y)  Vergleiche  llU  B.  422.  b\l\ 
«>)  Bode.  136.  8»)  liici  HUB,  380.  770.  783.  802.  llU  B.  3'M.  ")  Doch 
fehlt  er  in  unserer  Bfirgerrollc  —  \vic  so  viele.  Ist  er  identisch  mit  dem 
Chartier  bei  Bode.  193^  8*)  Dans  resi)erance  de  jouir  de  plus  d'av.intage> 
que  dans  la  franqaise.  --  In  (ir>tze's  Pfalzer-l.iste  vom  31.  Dec.  1703  (Magdc- 
buiger  Geschichtsblätier  1873.  i>.  229)  führt  er  No.  129.    Neben  ihm  steht 
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die  Frau.  4  Kinder  und  ein  Dienstbote.  ^)  Gandil  heirathete  Marianne  (Marie) 
Oiartier.  Wittwe  des  Tapctierer  Jean  de  la  Mare.  II1>  B.  337  fgd.  571, 
**)  Geb.  Staatt-Ardiiv,  Rep.  132.  18c.  Magdeb.  frz.  Colonie:  Einwohn.-Sach. 
Voi  XX.  Im  Urtext  bitten  aie  als  aaiocUfl  manufacturien  d'une  nlme  juris-  ' 
dktioa  et  d'une  mteie  igüse  aein  »i  dflrien.  —  •>)  Er  fehlt  in  Götxe's  Liste 
von  Sl.December  1703:  er  kam  wohl  ent  spiter.  Doch  S.  hier  mlB.  407. 
*)  Das  waUonlMhe  Presbyterium  schreibt  yon  ihren  PAIter  Bflrgenneisteni : 
Iis  accordent  des  billets  aus  uns  et  ks  refusent  aus  autres  dans  le  m£me  c|s. 
Auch  aur  dem  kleinen  Kirchhof,  der  an  die  waltonische  Kirche  stOsst,  ils  ont 
d^fendu  au  fossoyeur  de  Ja  Colonie  (waUonne)  de-  faire  la  fosse  et  de  foumir 
les  civitres  (Bahren)  sous  pcine  cl'atnende.  so  dass  die  Wallonen  selber  sich 
einen  fremden  Todtengräber  und  eine  fremde  Bahre  borgen  müssen.  Daher 
un  assez  bon  nonibre  qui  sont  de  notre  eglise  sans  etre  de  notre  Jurisdiction 
ont  menace  de  nous  quitter,  si  nous  n'y  apjiortnns  pas  du  remede.  ^)  Pres- 
byterialakten  :  C.  4.  Die  Familie  kommt  seit  Dec.  1692  in  unserer  Colonie 
öfter  vor.  Nü.  172.  :i45.  382  der  Liste  von  1721.  Sie  stammte  aus  Niort 
jm  I'oitou  II.  464.  Vgl.  III»  A.  513  f.  .'.44  u.  ö.  *»)  Bode.  Urkund.  142. 
^)  a.  a.  O.  104.  *8)*No.  351  in  Götzc's  IJste  , Magdeburger  Geschichts- 
blÄtter"  1873  S.  239.  ♦*)  S.  hierin^.  61.  «)  Ill3.  63.  ")  S.  Reform.  Kirchcn- 
fcitoog  1S90  No.  5  S.  34  fg.  S.  Leclercq  a.  a.  O.  ^  A.  Ch.  Chamier. 
Les  Actes  des  Colloques.  Lymington.  1890.  ^Oteentl.  l.p.  18.  ^)  Magde- 
burger KOnigl.  Regierungs-Archiv  No.  396—499.  —  Bode.  92  fg.  Uebcr 
ihn  S.,hier  IIPB,  104  fg.  ^  Bode,  128  fg.  GOUe's  Liste  vom  31.Dec 
1703  No.  3  a.  a.  O.  No.  9.  »^W.  Deist.  Gesch.  der  refona  Gemeinde 
XU  Lflbeck.  1866.  S.  182—136   142.  161  u.  6.    <•)  S.  hier  U,  188.  182. 

Bode.  129.  Das  Urtheil  meines  Heben  Akntsbmders  entspricht  durchaus 
der  Firbung  der  wallonischen  Akten:  dennoch  ist  es  vom  hugenottiseben  Ge- 
sichtspunkt ungerecht.  »)  S.  hier  IH«  C  71  fgd.  »•)  S.  Tollin. 
Geschichte  der  französischen  Colonie  zu  Frankfurt  a.  d.  O.  24  fg.  Die 
Form  einer  solchen  S.  bei  Bode.  94  am  Beispiel  der  Nichte  des  Oberst  Du- 
chesnoy.  Madem.  du  Elex  (sie).  ^)  Geh,  Staats- Archiv.  Rep.  122.  18a.  1709 
bis  1 733 :  pour  ne  pas  rompre  la  bonne  union  entre  les  deux  eglises.  Rc- 
gierunp5-.Arc!iiv  Mai^deburg:  Consisl.  super.:  Gamault  contra  Rossal.  —  Das 
spricht  gerade  nicht  für  jenen  caractt-re  conciliant.  dt-n  ihm  Freund  A.  J.  En- 
schede  beilegt  p.  260  des  Bulletin  wajion.  La  Haye.  1802.  ^)  Geh.  Slaats- 
Archiv  Rep.  122.  ISc.  Vol.  XXVI.  So  in  einigen,  in  den  meisten  andern 
Akten  hellst  er  Abraham.  **)  Tollin.  Gesch.  der  fian/os.  Colonie  in  Frank- 
furt a.  d.  Od.  1868.  S.  1 11  fg.  <»)  Ueber  St.  I.unbncht  S.  Hugenottische 
Geschichtshefte  1893.  11.  Z.  No.  3.  Ein  Jacques  Grammont  wanderte  1690 
aus  Frankenthal  mit  der  ICarie  Bosset  (Bounet^),  seiner  Frau,  nadi  der  Graf- 
schaft Schtumburg  (Deiasmann.  48).  ^  France  prot.  M.  2.  T.  V. 
p.  685  SV.  Vgl.  B«ringuier's  Liste  von  1699  No.  1697.  2250.  3447.  Und 
hier  m*.  53.  83  u.  A.  «)  S.  hier  UV  A.  434.  «)  IIP  B.  152  %.  155  fg. 
•)  in»A,  479-481.       France  prot,  *d.2  T.VI,  434.  ")  a.a.O. V.  606. 

«.  a.  O.  VL  485.   ^  Von  1683^1760  kommt  in  den  wallonischen  Kirchen- 
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bOcheni  der  Name  etwt  30  mal  vor.  ^)  S.  hier  111^  A.  79  No.  29.  Bringt 
ein  gutes  Zeugnias  bei  vom  Consistoire  wallon  tu  Bois  te  Due.  datirt  vom 
29.  September  1709.  ^  Bringt  ein  Zeugnias  der  hiesigen  franiOstschen  Kirche 
vom  24.  Juni  1694.  Geh.  Staats-Archtv»  Rp.  122.  18c.  Frans:  Colonie 
Magdeb.  Eiow.-Saehen  Vol.  XXVI.  ^  KÖQi|^.  Regienmgs-Archiv:  A.  St 
Magdeburg.  No.  108.  F.  §.  II  des  Gnaden-Kdikts  von  Potsdam,  und  Or- 
donnance von  1699.  Nach  Bode,  129  war  die  Gesammt  -  Summe  aller 
damals  zur.  französischen  Gemeinde  Ucbergetretenen  etwa  20  Familien;  macht, 
die  Familie  zu  5  Personen  gerechnet,  immerhin  1C»0  ^pf'len  Sp5ter  wurdt 

n  wieder  Wallone.  ^)  Presbyt.- Akten  U.  1  de  1607  tg.  Wahrscheinlich 
war  er  schon  in  Biandenhurp  .t.  H.  geboren.  Iicnn  der  am  22.  September 
1700  hier  gt-borene  Antoine  stirbt  schon  hierselbst  am  2.  Juni  1702.  age  de 
20  mois,  wie  es  im  wallonischen  Kirchenbuch  hcisst.  Wallonische  Proto- 
kolle allhier.  Vol.  3  p.  234.  ^)  a.  a.  O.  63.  ^  a.  a.  O.  54.  War  es 
Pierre,  planteur  de  Tabac  (No.  174)  oder  Jean,  faLseur  de  bas  (No.  383)  in 
der  Liste  der  Wallonen  vom  31.  December  1703  (bei  GGtze  in  den  Magde- 
burger GeschichtsbUttem  1873,  S.  231«  und  241)?  GOtse  druckt  irhg  Viban. 
^  Voyant  qu 'on  se  moquait  de  moi.  je  me  suis  lass^.  ertlUt  sie  den  wallo- 
nischen Ftabytem.  p^vid  Cordier  f  1729  hier  73  Jahr  alt.  Gatte  der 
Marie  Bodou.  Vater  der  1686  geborenen  Marie  Cordier.  War  er  vennmdt 
mit  Etienne  (L  179  u.  0.)  oder  mit  Cordier.  dem  Pastor  der  wallonischen 
Kirche  so  Leyden  um  1645  (POlsisches  Memoimbile  1885  S.66)?  1^  David 
Cordier  kommt  schon  1686  zu  Kassel  vor  als  landgriflicher  Hofchiruige,  An- 
den et  Secr^taire  de  la  Vtoirable  Compagnie  (S.  v.  Rommel.  60).  Wie  stdit 
dieser  zu  dem  hiesigen''  ^)  Geh.  Staats  -  Archiv  Rep.  122.  18a.  Genend. 
Vol.  II.  1709—1733.  «•)  Sie  kann  also  nicht,  wie  Muret  245  citirt.  etat  VOn 
1731  stammen.  ®')  Bericht  von  Pastor  Jordan  und  Secritaire  Jac.  Cuny  vom 
12.  März  1731.  Bericht  der  Pa.storen  Rossal  und  l  Aujrier  und  des  Secretir 
Jean  Gas{).  Reclam  vom  10.  Mai  1731.  ^)  Ueher  die";<'n  Neu<.t5dter  Brauer 
S,  hier  111^  A,  39  fg.  222.  463.  Sem.  Ihite  um  Diniiisoriale  datirt  vom 
23.  April  1731.  S.  über  ihn  hier  oben  ^  !:^7.  »*)  Bode.  78  fg.  Seit 
Juni  1707.  S.  hier  Band  lll^.  .')6.  »•)  Stil  Marz  1729.  a.  a.  O.  71.  9^)  Geh. 
Staats- Archiv.  Rep.  122.  18a.  General.  Vol.  II.    «)  III«    79.    ^)  lll^,  20b. 

Ur-ä.  251.    »»'j  Geh.  Staats- Archiv  Rep.  122.  1 8c.  Emw.-Sach.  Vol.  XXVIII. 

S.  hier  Bd.  II.  460.  ^  Magdeb.  Regierungs-Archiv:  Consist  superieur. 
1738/39.  ^  hier  UI*.  84.  50.  cf.  U.  463  ^)  G6txe*s  Liste  No.  512  in  den 
Magdeb.  Geschichtsbl&ttero  1873  S.  160.  Geh.  Staats-Arduv.  Rep.  122. 
18c.  Einw.-Sach.  Vol.  XXX.  ^)  Schon  in  der  PfUser  Liste  vom  31.  De- 
cember 1703  steht  unter  No.  31  David  SoUicoSre,  marchand.  S.  L.  G6tie 
in  den  Magdebui^r  Geschichtsbllttem  1873  S.  224.  ^  Im  J,  1703  stehe» 
in  der  PfllUer  Liste  unter  No.  67  Abraham  Qrfliont  labouieur.  nebst  Frau. 
5  Kindern  und  swei  Dienstboten  (Geschbl.  a.  a.  O.  S;  226).  und  t  Antotaie 
Dufour,  der  eine  Planteur  de  tabac.  unter  No.  158  (&  230).  der  andre  Cor- 
donnicr  unter  No  353  (S.  240).  Auch  bei  den  Franzosen  findet  sidi  in  der 
Li>tc  von  1710  unter  No.  479  ein  Pieire  Dufour,  facturier,  aus  Sauve.  D^. 
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Gard  (S.  159).  ^)  A.  Stftliel  Bimndenburg  -  Preusfen*  Rccbtfverwaltuog, 
Berlin  1888.  II.  235  fg.  ^  RegieniDgs-Archiv  Magdeburg:  Consistoirt  su- 
pMeiir.  Geh.  Staats  •  Archiv,  Rep.  122.  18a.  No.  1.  Vol.  IV.  General 
(1773-99).  »>)  Bode.  136  »>)  Bode  37  fg.  —  Vgl.  Umere  Fkesbyter.- 
Aktea  K.  6.  8.  October  1804:  Regier  -  Archiv  Magdeburg.  Conristoire 
sup^r.  S.  hier  oben  S.  188.  196.  1*»)  S.  hier  das  folgende  HauptstOck. 
Piesbyterial-Archiv  C  7. 
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Hauptstflck  U. 

Das  Verhttltnlss  zu  den  Deutsch-Reformirten. 

Dkac  Ldv  bai  Gott  («gabeii ;  daiwR  folget  ihr. 
Onf  Wolfgaog  Emst  t  von  QmbVmt* 
Bintcia  (f  i6a^ 

W  ie  althier  die  waltonische  Kirche  die  jüngere,  so  ist 
die  Deutsch  -  rcformirtc  die  ältere  Schwester  der  Französisch- 
Keformirten  in  Magdeburg. 

Ursprünghch  Hofgenieindc  der  Prinzessin  EUsabeth  Christine 
von  Anhalt-Harzgerode.  I  Vau  des  Gouverneurs  von  Magdeburg, 
Herzogs  August  zu  Holstein  (26.  October  1666),  dann  durch 
die  Pest  auf  60  Personen  reducirt  und  durch  den  Fortzug  des 
herzoglichen  Paares  verwaist,  durch  den  neuen  Besitzer  des 
Landes,  den  Kurfürsten  Friedrich  Wilhelm  mit  einem  eigenen 
Prediger  (Fr.  W.  Tluilenieycr)  Herbst  1681  begiiadi^^t  und  in 
die  Gangolphi-Kapeile  auf  dem  Bischofshofe  (jetzt  Kr)nigl.  Re- 
gierung) eingewiesen,*  1692  durch  die  Ankunft  der  Pfälzer 
(Thilemann  Ghim)  erst  bedroht,  dann  vermehrt,  hatte  sie  das 
Glflck  im  Lauf  der  Jahre  hochbedeutende  geistliche  Führer 
und  hocheinflussreiche  weltliche  Gönner  zu  finden  und  wäre 
daher  wohl  einer  besonderen  Geschtchtsdarstellung  werth.* 
Schon  Hofprediger  '1  hiileincyer,  den  der  grosse  Kurfürst  gern 
h<)rtc  und  aus  dessen  Familie  später  ein  Minister  stammte; 
<lann  Daniel  Krnst  jablonski,  der  berühmte  Generalsenior  der 
Brüder -Unität ;  die  Konsistonalräthe  Zepper.  Sack,  Stosch, 
Küster,  MelUn,  Mdnss  rivalisirten  an  Ehren  und  Einfluss*)  mit 
den  Hof-  und  Kriegsräthen  Steinhäuser,  Reichsfreiherm  Eber- 
hard V.  Danctcelmann,  Gouverneur  v.  BoersteÜ,  Geh.  Regienings- 
rath  V.  Cocceji  und  andern  Celebritäten  der  hiesigen  Deutsch- 
Reformirten  Gemeinde. 
-  i 

*)  Auch  die  Namen  Siegel,  Stubenrauch.  Mensel,  Lucamis.  Wilnten. 
Schaeflter,  Remhard  haben  einen  guten  Klang. 
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ist  sehr  zu  l)cklagcn.  da^s  so  manche  der  geistlichen 
und  weltlichen  Führer  der  Reforniirlen  Deutsclien  Gemeinde 
hierorts  den  Franzosen  auf  das  ailerschroffste  entgegentraten. 
Als  solche  feindliche  Brüder  erwiesen  sich  uns  vier  ausge- 
zeichnete  Manner,  Jablonski,  Steinhauser  Vater  und  Sohn  und 
von  Boerstell.  Der  ebenso  gelehrte  wie  aufrichtig  (romme 
Unions-Diplomat  Daniel  Emst  Jablonski,  welcher  neben  dem 
liorrliclien  Gebetsinann  Au^^nist  Hcrrmann  Francke  den  huge- 
nottischen Se|)aratisten  die  Arme  rittnete,  otTenkundige  Rebellen 
gegen  die  Discipline  unterstützte  und  „bei  dieser  Nation  den  Luthe- 
ranern eine  schöne  Thür  aufschloss**.'  Steinhäuser  Vater 
und  Sohn«  deren  Edelmuth  die  Deutsch-Reformirten  nicht  genug 
rühmen  kOnnen,  und  die  sich  gegen  die  Franzosen  parteiisch, 
hinterlistig,  vertragsbrüchig,  verleumderisch  und  roh  betrugen.* 
Der  <^i(  htischc  (Vniverneur  General-Lieutenant  v.  Boerstell/'' 
dessen  Gottesfurcht,  Herzensgüte  uiul  Milde  neben  seinem 
Heldenniuth  gepriesen  werden  und  der  unsern  Richter  den 
Advokaten  der  Canaille  hiess  und  empfahl ,  die  preussischen 
Hugenotten  wie  einst  die  französischen  mit  Dragonnaden 
endlich  zur  Raison  zu  bringen. 

H5her  jedoch  als  die  von  jenen  ersehnte  Auflösung  der 
französischen  Nation  in  die  deutsche,  stand  den  Hohenzollem 
ihr  verbürgtes  Wort  und  die  Ordnung. 

Durch  Reglement  vom  23.  October  1714  Art.  8  wurde 
bestimmt,  dass,  wenn  ein  Franzose  zur  deutschen  Kommunion 
ttbertreten  will,  er  zuvor  die  Erlaubniss  seiner  Oberbehörde, 
des  Consistoire  supörieur,  vorzeigen  muss.  Ebenso  wenn  ein 
Deutscher  zur  französischen  Kommunion  übertreten  will,  muss 
er  zuvor  die  Erlaubniss  des  Allgemeinen  Kirchen-Direktoriums 
der  deutsch  -  relorniirlen  Kirchen  vorzeigen.  Dnrh  noch  ein 
zweites  gehörte  dazu,  um  den  l  ebertritt  zu  legalisiren.  Laut 
Ordre  vom  21.  März  1716  darf  kein  Franzose  zur  deutschen 
Kommunion  treten,  ohne  schriftliche  Erlaubniss  seines  Con- 
sistoire, und  Vice  versa.'  Ordnung  bringt  Segen.  Und  unter 
die  Hohenzollem  musste  alles  sich  beugen. 

Das  Verhaltniss  der  Franzosen  zu  den  Deutsch-Reformirten 
der  Stadt  war  daher  allgemein  ein  sehr  gutes.    Man  zeigte 
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sich  geßülig,  wo  man  nur  konnte.  Wir  sahen,  dass  1720  Pastor 
Gamault  gern  m  erklSren  Anlass  nahm,  der  Glaube  der  Deutsch- 

Refomiirten  gebe  gerade  so  gut  die  reine  Lehre,  wie  der 
hugenottische :  auch  dass  1727  die  deutsch-reformirten  Prediger 
Joh.  Stubenrauch  und  Franz  Rudolph  Menzeiius  sofort  das 
Dimissoriale  Dumini  2U  Gunsten  der  Franzosen  änderten,  sobald 
sich  herausstellte»  dass  sie  nur  aus  Irrtbum  «Wallonen**  ge- 
schrieben hatten.  Als  Stubenrauch*)  den  Sr.  Bock  mit  einer 
Französin  trauen  sollte  und  dieser  ihm  erklärte,  seiner  Braut 
Verwandten  verständen  sämmtlich  kein  Wort  deutsch,  schlug 
Stubenrauch  vor,  das  Paar  erst  deutsch,  dann  französisch  zu 
trauen.  Das  behagte  aber  beiden  Seiten  nicht.  Da  es  dabei 
nur  auf  die  Einnahme  der  Armenkasse  ankam,  einigte  man 
sich  schliesslich  dahin»  Jordan  traut  im  Zimmer:  was  dabei 
einkommt,  erhalten  die  Armen  der  Deutsch-Reformirten. 

Nun  starben  kurz  nach  einander  die  Prediger  Stubenrauch 
(1722)  \md  Menzeiius  (1727).  In  der  halbjährigen  Vakanzzeit 
predigten  dort  (deutsch)  Pastor  Stercki  von  den  Franzosen  und 
Augier  von  den  Wallonen. 

Da  plötzlich  kommt  eine  Klage  vom  Deutsch-Reformirteo 
Presbyterium,  dessen  Chef  der  Präsident  der  Regierung  von 
Coccgi  war,  der  Bruder  des  Groaskanzlers.  Sie  richtete  sich 
gegen  Pastor  Stercki,  weil  er  den  Halberstädter  Juge  d*Ammon, 
der  bei  den  Magdeburger  Franzosen  kommunicirte,  getraut 
habe.  Nun  aber  ist  nach  den  Edikten  bei  allen  Trauimgen 
von  Franzosen  zuständig  der  Prediger  des  Bräutigams.''  Auf 
Grund  des  Cirkulars  des  Deutsch  -  Keformirten  Kirchendirek- 
toriums vom  21.  März  1716  §.  2  und  3  erhielt  das  Deutsch* 
Reformirte  Presbyterium  daher  Unrecht 

Am  25.  Januar  1720  repubHdrt  der  König  die  Ordre 
vom  21.  MSrz  1716,  wonach  der  Uebertritt  von  den  Franzosen 
zu  den  Deutsch-Reformirten  und  umgekehrt  nicht  erlaubt  ist 
ohne  schriftliche  Entlassung  seitens  der  Kirche,  welcher  sie 
bisher  anf,'ehört  haben. 

•)  Am  1.  Febr.  1719  giebt  er  an  unsere  Armenkasse  2  Thir.  aus  Freude, 
dass  sie  den  Weg  vor  unserm  Pfarrhause.  neben  den  er  wohnte,  hatte  pflasiMRl 
laaiCD.   Also  gehörte  der  Weg  uns! 
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Am  7.  März  1728  klagt  Pastor  Jordan,  dass  Prediger 
Sandratt  (sie)  den  aus  Halberstadt  übersiedelnden  reichen  und 
kinderlosen  Mouret**  ohne  Dimissoriale  seitens  der  allerdings 
aus  nur  wenigen  Familien  bestehenden  französischen  Gemeinde 
von  Halberetadt  in  die  hiesige  deutsch-refbrmtrte  Gemeinde 
anfjgienoininen  habe.* 

Am  23.  August  1730  zahlt  die  Deutsch-Refbnnfrte  Kirche 
an  die  unsere  8  Thir.  4  Gr.  als  die  Hälfte  der  Unkosten, 
welche  unsre  Gemeinde  gehallt  hat  für  die  Verpflegung  der 
Wittwe  des  Pierre  Breinat  im  Kloster  St.  Augustini. 

Ursache  des  Uebertritts  Von  einer  Reformirten  Gemeinde 
zur  andern  war  nicht  selten  die  Flucht  vor  der  verwirkten 
Schande.^*  Doch  zeigte  sich  die  andere  Gemeinde  anfangs 
nicht  geneigt,  Censurirte  ohne  Busse  aufzunehmen.  Sie  wflrde 
sonst  die  Gemeinde  der  Sittenlosen  geworden  sein. 

Lehrreich  ist  das  Beispiel  des  kurländischen  Lieutenants 
von  Mantcuffel.  Seine  von  guter  Familie  stammende  Frau, 
eine  Ciramont  aus  Neustadt-Magdeburg,  Wittwe  des  Predigers 
Panhttis  aus  Borg,  hatte  sich  gleich  nach  dem  Tode  ihres 
Gatten  schwängern  lassen.  Ehe  noch  das  Onadenjabr»  das 
sie  als  Pradigerwittwe  genossen,  um  war,  liess  sie  sich 
durch  einen  Feldprediger  mit  ihrem  Schwängerer,  dem  Kur- 
tftnder,  trauen;  kam,  nach  siebenjähriger  Abwesenheit  v(iii 
Magdeburg  hierher  zurück  und  ^ebar  vier  Worhen  nach  der 
TraulUg.  Gleich  als  ob  ihr  Betragen  die  Kirche  nichts  an- 
ginge, erscheint  sie  mit  ihrer  hochangesehenen  Mutter  bei  uns 
-  zur  Beichte  und  holen  sich  beide  von  dem  betreffenden  Ancien 
die  M6raux  ab.  Sobald  dies  aber  geschehen,  erschien  in 
ihrem  Hause  der  Küster  mit  einem  schriftlichen  Befehl  unsres 
Presbyteriums  und  holte  höflichst  die  Zeichen  der  Zulassung 
wieder  ab,  da  sie  vor  der  Hand  nicht  zum  heiligen  Abend- 
mahl gehen  dürften;  handele  es  sich  doch  um  einen  Fall 
ö£fentliciien  Aergernisses  gegen  unsere  Gemeinde.  Da  die  Frau 
eben  erst  aus  dem  Wochenbett  aufgestanden  war,  hatte  kein 
Prediger  vorher  zu  ihr  gehen  können.  Die  Mutter  liess  man 
bei  der  Sache  ganz  ausser  Betracht.  Nur  der  Lieutenant  und 
seine  Ehegattin  waren  auf  Presbyterialbeschluss  suspendirt 
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worden.    Der  Kiirländer  liess  den  Prediger  Stercki  um  die 

Ursache  solchen  Verfahrens  durch  seinen  Bedienten  befragen. 
Dein  lnnüthi|4en  IVagcr  Hess  Pastor  McK  ki  erw  idern  :  ^Die 
Ursache  wäre  die  Versündigung  wider  das  siebente  (sie) 
Gebot,*)  welche  nach  dem  Gebrauch  unserer  Kirche  also 
bestraft  werde**.  Nun  beschwert  sich  v.  M.  am  24.  April  1751 
bei  dem  CoDsistoire  sup^rieur.  Das  Verfahren  sei  den  Edikten 
vom  4.  December  1717  §.  7,  2.  Februar  1718  §.  5  und 
31.  Februar  1746  schnurstracks  zuwider.  Auch  sei  dadurch 
(!)  seine  Frau  Schwiegermutter  und  er  selbst  bei  der  fran- 
Z(")sischen  Gemeinde  r.lVentlich  und  gar  hässlich  prostiluirt 
worden**.  Dass  er  und  die  Wittwe  vor  den  französischen  Ge- 
meinden von  Burg  und  Magdeburg  ,,öfientUch  und  gar  hdsslich** 
sich  selber  seit  lange  prostitiiirt  hatten,  das  fiel  ihm  nicht  ein.**) 
„Seine  Frau  und  Schwiegermutter  seien  daher  entschlossen» 
zur  Dentsch-Reformirten  Gemeinde  Qberzutreten.  Nun  aber 
trügen  auch  die  deutsch-reformirten  Prediger  Bedenken, 
sie  ohne  exprcsse  Ordre  autzunelnnen."*^ 

Auf  Anfrage  des  Consistoire  superieur,  ol)  und  warum 
man  der  Schwiegermutter  das  heilige  Abendmahl  verweigert 
habe,  erwidert  das  Presbytenum  am  11.  Juni  1751«  von  dieser 
sei  ganz  und  gar  keine  Rede  gewesen.  Bei  der  Frau  aber 
handle  es  sich  um  einen  Fall,  wo,  wegen  Missbraucta  des 
Gnadenjahres,  selbst  der  Fiskus,  s'il  fait  son  devoir ,  ein- 
schreiten nuisse.  bn  ()berki;nkonsist(jriiim  zu  Herlin  sentirt 
Rath  Peiloutier:  Lieutenant  von  M.  sei  zweifelsohne  schuldig 
auf  Gi;und  des  Art.  8  des  Reglemens  die  Pension  des  Gnaden- 
jahres an  die  Kasse  zurückzuerstatten.  Auch  die  andern 
Rathe  sehen  nicht  ab, '  inwiefern  das  Magdeburger  Presbyterhun 
von  •  der  Discipline  oder  vpn  den  R^lemens  sich  entfernt 

*)  Die  Reformirten  zählrii  bekanntlich  das  zweite  uit,  das  Luther 
ohne  göttliche  KmiSchtigung  ucglicss. 

**)  Bekanmlicti  darf  man  lieute  i-ich  privatim  so  f^ctneiii  als  müglicl» 
machen :  nur  darf  das  nit-mand  utlenllich  rügen.  Voraussetzung  i^l  in  dem 
Jahrhundert  der  „allgemeinen  Menschenliebe",  da$s  kein^  Gemeinde  eine  Khre 
haben,  keine  mehr  lieben  dart :  denn  die  Liebe  ninunt  Ansto««  und  die  Liebe 
rOgt  und  die  Liebe  bessert. 


Digitized  by  Google 


—    1071  — 

haben  sollte?  Das  dahin  geachtete  Gutachten  des  Consiatoire 

8Up6rieur  gez.  Dankelmann,  ergeht  an  das  Grand  Directoire 
des  dglises  reforniees  allcniandes.  Das  Königlich  Prcussische 
Evangelisch  reformirlc  Kirchen-Directorium,  wieder  fnatürlich) 
gez.  Dankelmann,  bescheidet  den  Lieutenant  v.  M.  dahin,  Hir 
den  Uebertritt  seiner  Frau  und  Schwiegermutter  bedürfe  er 
nach  den  Gesetzen  eines  Dimimorlale  des  Französischen  Con- 
sistoire  von  Magdeburg.  Zugleich  aber  rflth  es  dem  Consi- 
stoire,  das  Dimissoriale  zu  bewilligen,  pour  faire  cesser  par  lä 
le  scandale  que  cette  femme  a  donne  au  troupeau  (8.  August 
1751).**   Von  Reue  und  Busse  ist  keine  Rede  mehr. 

Am  8.  October  1758  beschloss  unser  Consistoire  Auf- 
gebote und  Trauungen  deutsch-reformirter  Bräute  nicht  anzu- 
nehmen, ehe  nicht  durch  ein  Kirchenzeugniss  bewiesen  ist, 
dass  das  Paar  dort  die  GebtUiren  entrichtet  hat,  oder  von 
Zahlung  derselben  ausdrQcklich  entbunden  wurde. 

Den    Schwestern    iTan^oise   und    Marie  Delmas 
IIP  H,  587)  wird  auf  ihre  Bitte  ein  Dimissoriale  zu  den  Deutsch- 
Reformirtcn  gewährt  (8.  December  1767). 

Die  leidige  intcrconfessionelle  Stellung  der  bürgerlichen 
französischen  Colonie  seit  den  Edikten  von  1777  als  französisch- 
wallonisch "  deutsch  -  reformirt  -  lutherisch  -  katholisch ,  brachte 
auch  in  der  Verwaltung  mancherlei  Unzuträglichkeiten  und 
Konflikte  mit  sich.  So  hinterliess  der  am  11.  März  1771  ver- 
eidigte franz()sische  Colunie-Bürger  Jo.  Pet.  Jammermann 
eine  unversorgte  Tochter,  Mitglied  der  deutsch  -  refonnirten 
Kirche.  Die  Jammermannin  wurde  wegen  Tiefsinn  in  Potsdam 
verpflegt. und,  da  die  Armenpflege  kirchlich  sich  regelte,  die 
Verpflegungskosten  beim  hiesigen  deutsch-reformirten  Pres- 
byterinm  liquidirt  Das  Presbyterium  aber,  untz.  (Regierungs- 
rath) Priedel,  (Kriegsrath)  Sombart,  (Consistor  -  Rath)  Küster, 
Costenoble,  Steinert,  Costenoble  II.  weigert  sich,  auf  (Irund 
des  Allgemeinen  Landrechts ,  welches  die  Verptlegung  der- 
artiger Personen  dem  Staat  zuschreibt.  Da  nun  aber  die 
hiesige  Justice  fran^aise  dazu  keine  Fonds  besitzt,  so  ersucht 
die  Justice  sup^rieure,  gez.  Thulemeier  17.  Juli  1797  das 
Geistliche  Reformirte  Departement,  doch  das  hiesige  deutsch- 
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reformirte  Pmbyterium  tar  Abholung  und  anderweitigen 
Unterbringung  der  Jammermann  anzuhalten.    Indessen  das 

Geistliche  Reformirte  Departement  verweist  die  Versorgung 
der  wahnsinnigen  Jamniennannin  an  die  französische  Colonie 
als  an  die  zuständige  bürgerliche  Obrigkeit  gez.  v.  Hermers- 
dorff,*)  21.  August  1797).  Demzufolge  ergeht  am  25.  Septb. 
1797  Ordre  an  die  hiesige  Justice,  die  Janunennannin  aus 
Potsdam  abzuholen  und  unterzubringen.  Wahrscheinlich  hat 
sie  das  gethan  und  sich  dabei  überzeugt,  dass  die  Person 
gesund  ist  Üenn'  am  4.  October  d.  }.  meldet  das  deutsch- 
reformirte  Presbytenum,  dem  nunmehr  die  Versorgung  oblag, 
sie  hätten  die  Jammermannin  auf  kurze  Zeit  in  ihr  Waisen- 
haus aufgenommen.  Es  habe  sich  indessen  herausgestellt,  dass 
sie  nicht  wahnsinnig  sei.  Jetzt  stände  sie  als  Magd  im  Dienst 
Nunmehr  ergeht  die  Anweisung  an  Lancizolle,  die  Potsdamer 
Verpfiegungskosten  zu  zahlen  (23.  November  1797).^* 

Inzwischen  beklagte  unser  Presbytenum  emstlich,  dass 
der  Justiziar  unserer  Kirche ,  Notar  Fr,  Wilh.  Abrah.  Gaertner 
zur  deutsch -reformirten  Kirche  übertreten  •  wolle  (14.  Mai 
1791),  pour  complaire  ä  son  beau-pere  et  ä  sa  bellemere. 
Die  Armengelder  werde  er  bei  uns  welter  zahlen  und  unser 
Syndikat  .behalten.  Obwolü  in  dieser  Weise  die  Zahl  der 
franzdsischeii  Familienhäopter  sich  UIgUch  minderte» 
weigerte  man  ihm  dennoch  das  Dimissoriale  nicht  Und  was  ge- 
schieht? Sieben  Jahre  später  14.  April  1798  ertheilt  Küster  eben- 
gedachtem Justiz  -  Kommissar ,  Assessor  und  Fiskal  Gaertner 
auf  Wunsch  das  Dimissoriale,  mit  Frau  wiederum  zur  franzö- 
sisch-reformirten  Gemeinde  ^zurückzugehen  " 

Dagegen  beschwerte  sich  am  29.  September  1791  unser 
Presbytenum  wider  denselben  deutsch-reformirten  Prediger  Con- 
sistorialrathKflster  wegen  gesetzwidrig  vorgenommener  Trauung 
eines  FrSulein  Merle. 

Die  drei  deutsch-reformirten  Prediger  Küster,  Meilin  und  Brunn 
stellen  am  18.  April  1803  folgendes  liebenswürdige  Dimissoriale 
aus:   „Da  Madame  Macquet  {sie)  geb.  Dohlhoff  wünschet, 

*)  Seinen  NainLMi  unterzeichnet  der  Ti.i;j;er.  Geh.  Ober-Justiz-  und  Trihu- 
nals-Kath  deutlich  immer  wieder  so.  Das  Handbuch  über  den  preussischtn 
Hof  1797  S.  53  schreibt  irrig  Ucmenidorff. 
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den  Gottesverelirunj^en  mit  ihrem  Herrn  (1)  iu  der  franzö- 
sischen evangelisch*)  reformirten  Gemeine  beizuwohnen,  so 
wird  sie  hierdurch  von  (der)  deutsch-reformirten  Gemeine 
ruhmwürdig  (!)  entlassen,  weil  sie  emes  der  Muster  des  christ- 
lichen Verhaltens  unserer  Gemeindeglieder  gewesen  ist;  und 
wir  begleiten  sie  mit  den  herzlichsten  Wünsclien  zu  der  neuen 
kirchlichen  (lesellschaft  unserer  i^eehrten  franz()sischen  C.'on- 
fessions-\' er  wandten.  Das  Ministerium  der  deutsch-reformirten 
Gemeinde." 

Während  des  Unglücksjahres  1806  diente  unsere  neue 
Kirche  wie  den  Wallonen,  so  auch  den  Deutsch  Reformirten 
als  Zufluchtsort.    Die  Gottesdienste  wurden  so  vertheilt>  dass 

wir  die  10.  Stunde  uns  vorbehielten,  die  Deutsch-Reformirten 
jedoch  und  die  Wallonen  abwechselnd  um  8V2  Uhr  und  um 
1  Uhr  predigten.  Als  die  Wallonische  Kirche  wieder  frei 
gegeben  war»  schickten  sich  die  bei  uns  beengten  Deutsch 
Reformirten  an,  bis  ihnen  ihre  Kirche  zurückgegeben  sein 
würde,  zu  den  Wallonen  überzusiedeb.  Doch  muss  das  nicht 
zur  Ausfilhning  gekommen  sein.^'  Denn  noch  1814 — 1819 
zahlen  die  Deutsch-Reformirten  jährlich  25  Thir.  für  Mit- 
benutzung,^ unsrer  Orgel.  Während  nun  al>er  über  die  Wallo- 
nen keine  Klage  \  erlautbarte,  misshrauchten  die  Deutsch- 
Reformirten  plus  d  une  fois  ihr  Gastrecht  in  so  rücksichtsloser 
Weise,  dass  sie  unsere  Gemeinde  zwangen,  nicht  selten  eine 
halbe  Stunde  und  darüber  vor  der  Kirchthür  warten  su 
müssen,  ohne  hinein  zu  dürfen  in  ihr  Eigenthum.  Man  schlug 
vor,  da  am  Reformattonsfcst  die  Deutsch  Reformirten  eine 
Stunde  über  die  \  crabredunL;  blieben,  liir  uns  die  öV«  Uhr 
zu  nehmen  (.">.  November  hSl7):  ein  Vorschlag,  auf  den  man 
am  4.  Februar  1818  zurückkam,  jene  trieben  es  jedoch 
weiterhin  so  arg,  dass  auf  Presbyterialbeschluss  am  5.  Febr.  1818 


')  Da  es  keine  Katholisch  -  Refonnirte  giebt.  soll  der  Untenchied  etwa 

den  Reform-JuHen  gelten  als  den  jfidi5ch  Reformirten.  Diesen  bisweilen  bei 
Luthernnern,  hier  bei  den  Deutsch  -  Kefornurten  uns  begegnenden  schiefen 
Ausdruck  ver^uclilc  «^p.itcr  Prediger  I-iminet  ver<:elilicli  i'i  unsere  Kirche  ein- 
sufllhren.  Auch  -Iie  Behörden  hellten  ihn.  Will  man  (iurcluiuas  etwas  hinzu- 
ntgen.  so  lautet  der  Nanie:  «nach  Oottes  Wort  reformirt." 

68 
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Prediger  Dihm  senior  Umfrage  bei  unsem  Familienhäuptem 
halten  liess,  ob  wir  nicht  für  unsere  Gottesdienste  statt  der 
nur  aus  Gefälligkeit  für  die  Gäste  angesetzten  10  Uhr-Stunde 
wieder  die  altgewohnte  Zeit  8Vt  Uhr  festsetzen  sollen?  Von 
den  gefragten  Familienhäuptem  stimmten  33  für  Wieder- 
ansetzung  der  Frühstunde.  Da  nun  aber  die  Deutsch-Refor- 
mirten  sich  anschickten,  in  allernächster  Zeit  unsere  Kirche 
wieder  zu  verlassen,  so  stimmten  drei  dagegen  —  Provcncal, 
Fr.  W.  Dihni  und  L.  D.  iMacjuet  — ,  um  nicht  den  Schein  auf 
sich  zu  ncluncn,  als  vertriebe  man  die  Gäste  (l'air  d'expulser 
nos  hötes  de  l'asyle,  ou  nous  les  avons  recueillis).^'  Auf 
den  gerechten  Vorschlag  des  Stundentausches  geht  indessen 
das  Presbyterium  der  deutsch-reformirten  Gemeinde  mit  Ver- 
gnügen ein  (12.  März  1818).  Dessenungeachtet  kam  schon 
am  Charfreitag  des  folgenden  Jahres  eine  neue  Stönmg  vor, 
welche  an  jene  Scene  vom  13.  September  1691,  wo  Pastor 
Ghim  von  den  Deutsch-Keformirten  den  Pastor  Müller  von 
den  Wallonen,  der,  um  die  Danksagung  zu  halten,  nach  dem 
Abendmahl  wieder  seine  Kanzel  besteigen  woUte,  am  Kock 
festhielt  und  vor  der  Gemeinde  ihn  anklagte,  er  habe  seine 
Predigt  zu  weit  ausgedehnt,  erinnerte.^*  Die  Franzosen  hatten 
nämlich  die  Wallonen  wissen  lassen,  dass  auch  sie  die  Ein- 
segnung der  Confirniauden ,  grade  wie  die  Deutsch-Kefor- 
mirten, am  Charfreitag  halten  würden  (1)  Die  Deutsch  Refor- 
mirten  hatten  deshalb  die  Gemeinde  und  die  Confirmanden 
benachrichtigt,  dass  am  Charfreitag  der  Deutsch  Reformirte 
Gottesdienst  10  Vt  Uhr  erst  angehen  würde.  Nun  aber  kamen 
Fremde,  die  davon  nichts  wussten,  zur  deutsch-reformirten 
Confirmation.  Die  eigentliche  Gemeinde  wartete  ruhig  auf 
dem  Kirchhof,  l)is  der  französische  (lOttesdienst  beendet  sein 
würde.  Die  Fremden  aber  rüttelten  und  schüttelten  der- 
massen  an  unserer  Kirchthür,  dass,  als  alles  nichts  helfen 
wolhe,  der  französische  Prediger  heraustrat  und  den  deutsch- 
reformirten  Prediger  in  Gegenwart  vieler  Menschen  ausschalt, 
dass  er  nichts  dazu  thue,  solche  OffenfUche  XirchenstOrungen 
zu  hindern.  Gleich  am  9.  April  1819  fugte  unser  Presbyterium 
eine  schriftUche  Beschwerde  hinzu.    Am  10.  Mai  1819  er- 


Digitized  by  Google 


—  1075  — 

« 

widerte  das  Deiitsch-Kerormirte  Preshyterium :  Man  erkenne 
die  christliche  HruderUebe  an,  welche  nun  schon  seit  12  Jahren 
ihnen  den  Mitgebrauch  def  französischen  Kirche  verstatte. 
Od  hätten  sie  es  schmerzlich  empfunden,  uns  so  lange  Zeit 
lästig  sein  zu  müssen.  «Alle  Versuche,  Baugelder  zur  Wieder- 
instandsetzung unseres  Gotteshauses  zu  erhalten»  blieben  frucht- 
los. Andere  Kirchen  zur  Simultanbenutzunpf  fanden  wir  in 
der  Stadt  nicht  ans.  Ihre  uns  oft  ge^^ohenen  Winke  hätten 
wir  sonst  längst  l)erol^t.  Da  wir  keine  andre  Wahl  haben, 
müssen  wir  uns  leider !  alle  Ihre  Forderungen  gefallen  lassen. 
Wir  bedauern  die  Störung  Ihres  Gottesdienstes  am  Char- 
freitag,  obwohl  sie  nicht  uns  zur  Last  fällt,  sondern  Fremden; 
und  versprechen,  in  Zukunft  alles  zu  vermeiden,  was  Ihren 
Unwillen  gegen  uns  erregen  könnte."  Die  Abbitte  war  gethan : 
aber  die  Kirchenstörung  konnte  damit  nicht  ungeschehen 
gemacht  werden. 

Im  Sommer  1840  machte  die  Weissung  unserer  Kirche 
sie  für  einen  oder  ein  paar  Sonntage  unbenutzbar.  Auf  die 
Bitte  vom  19.  Juni  gewährte  das  Deutsch-Reforroirte  Presby- 
terium  Tags  darauf  die  Mitbenutzung  der  ihren.  Vom  5.  Ok- 
tober datirt  der  Dank  unseres  Presbyterii.  „Möge  diese  Liebe, 
so  schliesst  er,  welche  bisher  stets  die  Gemeinden  unseres 
Bekenntnisses  verbunden  hat .  nie  aufhören."  Der  deutsch 
reforniirtc  Küster  erhielt  eine  Renunieration  von  f)  Thlr..  Man 
sieht  unsere  Gemeinde  wünschte  aufrichtig  Frieden  und  Ein- 
tracht mit  der  Schwesterkirche. 

Als  der  hiesige  Magistrat**  wegen  Nichtbestätigung  des  zum 
Superintendenten  gewählten  D.  £rler  mit  dem  KönigL  Con- 
sistorfnm  in  jahrelangem  Streit  lag,  war  es  der  Prediger  der 
Deutsch  Reforniirten  Kirche,  Dulon ,  w  clcher  die  drei  refor- 
mirten  Presbyterien  mithineinzuzichen  und  Liegen  die  kirch- 
lichen Behörden  aufzustacheln  bemüht  war.  Unser  Presby- 
terium,  in  dem  Dr.  Detroit,  Dulon's  begeisterter  Verehrer 
sass,  lehnte  es  ab,  als  Körperschaft  sich  auf  irgend  eine  Art 
der  immediaten  Bittschrift  an  Se.  Majestät,  welche  von  den  Ge- 
meinden der  Stadtkirchen  ausging,  anzuschliessen.  Doch  solle 
es  jedem  einzelnen  Mitgliede  freistehen,  sich  für  seine  Person 
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dabei  zu  betheiligen  (9.  October  1847).  Da  jedoch  die  Mehr* 
zahl  auf  Dulon*s  und  Detroits  Seite  stand  und  schon  durch 

die  Uhlich'schen  Wirren**  ein  Riss  unser  IVesbylcrium  ge- 
spaltet hatte,  so  wurde  er  durch  Dulon's  Scliuld  zu  einer 
klaffenden  Wunde  zwischen  der  Mehrzahl  unserer  I'rcshyter 
und  dem  aller  Unordnung  abholden  Prediger  Lionnet.  Sah 
doch  Lionnet  keinen  Grund,  sich  von  seinen  unsere  Kirche 
oft  und  gern  besuchenden  Freunden  im  königlichen  Konsi- 
storium, auf  Dulon*s  Kommandowort,  zu  trennen,  oder  gar  aus 
Liberalismus  uns  Hugenotten  einen  lutherischen  Superinten- 
denten aufzuhalsen.  Die  SchrufTheitcn  unseres  Preshyterii  jjegen 
die  vorgesetzte  Heh<)rde**  in  der  Sache  werden  wir  hesser 
verstehen,  wenn  wir  uns  vergegenwärtigen,  dass  ^lie  Deutsch- 
Reformirten  die  Führung  übernommen  hatten.  Bei  der  Weigerung 
besonders  des  deutsch-reformirten  Presbyteriiuns  das  Königliche 
Conaistoritiin,  eine  unirte  Behörde,  als  Prüfer  und  Entscheider 
über  die  Richtigkeit  der  Reformirten  (resp.  Lutherischen)  Lehre 
anzuerkennen,  kennen  den]  K()niglichen  Consistorio  selber 
Zweifel  an  Senier  Hefugniss  und  es  wai  oflen*;  genu<,'.  am 
16.  März  1848  (!)  dem  deutsch  -  relorniirten  Presbyterium  zu 
erklären,*'  dass  das  jetzige  Verhältniss  der  nicht-unirten  re- 
formirten Gemeinden  zu  den  kirchlichen  Behörden  allerdings 
einer  Entwicklung  nach  dem  Princip  der  reformirten  Kirche 
und  einer  näheren  Bestimmung  bedürfe;  gleichzeitig  aber  dem 
Ministeriuni  der  geistliclien  Angelegenheiten  in  Herlin  zur  Er- 
wägung zu  geben,  oh  incht  zur  Prüfung  und  Entscheidung 
über  die  Lehre  nicht-unirtcr,  aber  dem  landesherrlichen  Kirchen- 
regiment untergebenen  üeistlichen  ein  nicht-unirtes  Organ 
geschaffen  werden  könnte,-  welches  berathend  oder  aber  ent- 
scheidend alle  Lehrfragen  dem  Consistorio  zur  Seite  oder  an 
dessen  Stelle  stehend,  zu  behandeln  haben  wurde.  Kein 
Wunder,  dass  am  13.  April  d.  J.  das  deutsch-reformirte  Pres- 
byterium, dies  Mal  unter  IVliluntcrzeirlmun*^  des  Vorsitzenden. 
Dr.  Bergers, dem  königlichen  Konsistorium  unumwunden 

*)  Ob  das  aber  klug  war.  steht  auf  einem  andern  Blatt.  Krkl.trt  en>t 
eine  BrhArde  «e  sei  sweifelbaft  geworden  an  ihrer  Befugni^s.  so  darf  sie  sich 
nicht  wundern»  dass  num  ihr  nicht  melir  gehorcht*  Amt  muas  Beruf  sein. 
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erklärt,  es  erkenne  sein  ( )l)eraursichtsrecht  in  Anselmn;^  der 
I..ehre  und  des  Kultus  nicht  an  und  nehme  für  die  (ieistlichen 
der  Gemeinde  völlige  Lehrfreiheit  in  Anspruch.  Hatte  doch 
Dolon's  gedrucktes  Wort  über  die  Bekenntnissschriften  in  der 
reformirten  Kirche  die  Ablegunj?  des  apostoliscfaen  Glaubens- 
bekenntnisses bei  der  Taufe  für  einen  Frevel  (S.  370)  und 
für  eine  lÄi^e  (S.  371)  erklärt  und  hinzugefügt,  dass  man 
sicli  keiner  menschlichen  Autorität  unterwerfe,  wohl  aber  dem 
Worte  Gottes ;  Freiheit  von  aller  Lehrbestimmung  als  einen 
Grundsatz  der  reformirten  Kirche  ausgebend.*)  Das  Con- 
sistorium  bittet  den  Minister  xinter  dem  27.  April  1848,  es 
von  der  Aufsicht  einer  weder  unirten  noch  lutherischen  noch 
reformirten  Gemeinde,  wie  die  DuIon*8  sei,  sobald  als  möglich 
gänzlich  zu  entbinden.  Der  Minister  v.  Schwerin  urtheilt, 
das  Cnnsistorium  hätte  sich  mit  dem  Versprechen  des  Pres- 
byterium,  Angriffe  auf  die  im  apostolischen  Symbol  ausge- 
sprochenen Thatsachen  und  Wahrheiten  der  christlichen  Reli- 
gion nicht  zu  dulden,  genügen  sollen:  die  Gemeinde  sei  keine 
Dissenter- Gemeinde.  Die  Sache  möge  auf  sich  beruhen  , 
(25.  Mai  1848).  Gen.-Sup.  D.  Möller  I.  bemerkte  sehr  richtig» 
dass  dies  Verfahren  des  Ministers  v.  Schwerin  noch  vor  der 
an^'estrebten  Kirchenorganisation  den.  Begriff  der  Coubislorien 
vollständi«;  aufhebt.  ... 

in  der  l',inladunc?  der  Reformirten  zur  Mitfeier  jenes  Augs- 
burger Religionsfriedens,  von  dessen  Mitgenuss  die  Refor* 
mirten  am  25.  September  1555  ausdrücklich  ausgeschlossen 
wurden,  sah  Pastor  Berger  nicht  kavaliere  Taktlosigkeit, 
noch  auch,  was  wohl  richtiger  gewiesen  wäre,  verzeihliche 
Geschichts  -  Unkenntniss  der  i^vm  meclianisirenden  Behörde, 
sondern  eine-  klare  Absicht  der  unirten  Obrigkeit,  die  Re- 
formirten zu  kränken  und  aus  ihrem  Rechte  zu  enteignen. 
Als  daher  in  jenem  Passions- Cirkular,  das  im  Frühjahr  1856 
von  allen  Kanzeln  der  Provinz  verlesen  werden  sollte,  die 
Worte:  Pasten«  Beichte,  Absolution  gebraucht  und  empfohlen 
waren,  machte  sich  Dr.  Rerger  einer  ahnlichen  Geschichts« 

*)  J  'en  Hinweis,  wie  das  aller  «Geschichte  in  s  Angesicht  schlagt.  S.  hier 
ml  Ja  328  ig. 
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imkenntniss  schuldig,  indem  er  vergass,  dass  gut  Reformirte 

Symbole,  wie  die  zweite  Helvetische,  die  Anhaltiiiische  und 
die  TlujriRT  Konfession  dieselben  Worte  l)ranchen  und  dieselben 
Bräuche  empfehlen;'^  und  behauptete,  hier  walte  kein  blosses 
Versehen.  Berger  ergriff  am  31.  Januar  I856  die  Initiative 
zur  Opposition  der  drei  reformirten  Presbyterien,*'  erhob  einen 
gellenden  Nothschrei  Über  die  Neuerungen  und  über  den 
Kingriff  in  unsere  gottesdtenstliche  Ordnung  und  in  das  innerste 
l-eben  unserer  reformirten  Kirche;  bewirkte  durch  gemein- 
samen Hesehluss  der  drei  IVesbs  terien,  tlass  die  für  Estomihi 
vorgeschriebene  Verlesung  nicht  stattfand  ;  auch,  als  das  Kön. 
Consistorium  die  drei  beanstandeten  Ausdriicke  zurückge- 
nonunen  hatte  (19.  Februar  d.  J.),  das  abgeänderte  Circular 
in  unserer  Kirche  nicht  verlesen  werden  durfte  —  aus 
Gewissensbedenken:  der  Pastor  dürfe  nicht  zum  Lektor  herab- 
gedruckt werden  (4.  März  d.  J.).  Das  Consistorium  habe 
keine  andre  Macht,  als  (be  ihm  der  König  anvertraut  habe. 
Der  K(jnig  habe  aber  durch  Kal)inetsordre  vom  6.  März  1852 
befohlen,  dass  in  den  KirchenbebOrden  beide  Konfessionen 
vertreten  sein  sollen  u.  s.  w.. 

Dass  unser  Presbyterium  in  dieses  Fahrwasser  lief,  hatte  es 
der  Berger  sehen  Anregung  zu  danken ;  ihm  daher  dankt  es  auch 
den  Vorwurf  vom  Con8.-Rath  Sack  03.  Marz  d.  J.):  „Das 
Presbyterium  liat  zwei  Mal  dem  Konsistorium  den  Gehorsam 
versagt.  Der  Geist  des  Independentismus  bemächtigt  sich 
der  reformirten  Gemeinden.  Obwohl  der  L'nion  zugethan.  sei 
er  in  Richtung  und  Interesse  selber  refornürt.*)  Man  habe 
wohl  eine  andre,  bessert  Sache  im  Auge  gehabt,  die  synodale 
Einigung  der  reformirten  Gemeinden"  u.  s.  w.:  ein  Vorwurf, 
dem  am  15.  d.  M.  die  oflicielle  Missbilligung  des  Verfahrens 
unsres  Presbyterii  durch  die  königliche  Helv  >rde  folgte :  der 
aber  oft  imd  energisch  zurückgewiesen  wurde,  unsererseits 
unter  iietonung  der  organischen  und  verfassungsmässigen  Zu- 

*)  Sack  perade  so  wio  I'ournier  (Vgl.  III*  A  ,  '.iJ'A.  und  tiier 
ubt-n  S.  188 — wie  JaniRe-  uinl  L>otAillc  ntnl  f.i^t  illo  Ktlorinirtcn.  ilu- 
in  l'reii^^fn  zu  hüluion  Sttlltingin  gelangten,  die  Kelormirte  Kirche  bewii»l 
\in<l  unbcwussl  lijthcranisircn  helfen. 
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sammengebörigkeit  unserer  Kirche  mit  sämmtlichen  huge- 
nottischen Kirchen  der  Welt  kraft  der  Disdpline  ecclösiastique. 
Wie  aller  Orten  so  TergrOsaerte  si^  auch  in  Magdeburg 

die  deutsch-reformirte  Gemeinde  auf  Kosten  der  französischen, 
besonders  seitdem  die  bei  nns  Censurirten  und  EAkommuni- 
cirten  dort  uicht  so  schwer  Aufnahme  fanden. 

Auch  war  es  die  Unkenntniss  des  Französischen,  welche 
Confinnanden,  Schulkinder  und  Ungebildete  dorthin  trieb. 
Manche  brave  Männer  traten  aus  «»Patriotismus**  über.  Manche 
Hugenotten  hatten  eine  lange  Zwischenzeit  an  Orten  gewohnt» 
wo  es  keine  Colonie,  wohl  aber  eine  deutsrh-reformirte  Ge- 
meinde gab  und  sich  zur  letzteren  gehaUen,  bei  ilirer  Rückkehr 
indessen  die  Existenz  einer  französischen  Colonie  an  hiesigem 
Orte  vergessen  oder  aus  Requemlichkeit  unbeachtet  gelassen. 
Viele  wurden  durch  ihre  deutsch-refonnirten  Frauen  und 
andre  einflussreiche  Verwandte  hinübergezogen ;  manche  durch 
einen  Compagnon;  andre  durch  einen  Lieblings-Prediger  oder 
Consistorialrath :  einzelne  durch  das  Ansehen,  welches  die 
deutsch-reformirte  Gemeinde  Magdeburgs  bei  liefe  genoss. 
Seltener  traten  Frauen  über.  So  baten  bei  unserm  IVesbyterio 
am  1.  Mai  1816  die  Damen  Susanne  Weiss  geb.  Pelet  und 
Sophie  Gaertner  geb.  Dohlhof  um  ein  Dinüssoriale  und  er- 
hielten es,  letztere  pour  eile  et  ses  enfans. 

Die  heute  deutsch  •  reformirten  Gemeindemitglieder 
Bor^,  Costenoble,  Dcfoy,  Odemar,  Soder,  Sombart  u.  a.  sind 
hugenottischen  (leblüts ;  gerade  wie  bei  den  Wallonen  die 
Bailleu,  Hertea\i,  Bonte.  Cocjui,  Droz,  Duvigneau,  Favreau, 
Meurice,  Mille\ille,  Pilet,  Salome;  wie  bei  den  Lutheranern 
die  Baron,  Beau,  Blanvalet,  Blell,  Bourdeaux,  Bourgignon, 
Charles,  Chiflflard,  v.  Colomb,  Cotte^  Courier,  Crayen,  Cred^, 
Dan,  Delapierre,  de  la  Porte,  Delor,  Dubois,  Dulon,  Dupont, 
Durand,  Ebruy,  Etienne,  v.  Police,  Fin^,  Giffey,  Gombert, 
Gruson.  Guichard ,  Guischard ,  Malier,  Hugo,  liumbert,  La 
Baume,  Lacoiir.  Laj)orte,  Laval,  Lebau ,  Fellau,  le  Maire, 
Maizier,  Marechaux.  Meinard,  Morel.  Morin,  Naveau.  Ney,  Palis, 
Panier,  Patte,  Peja,  Pitois,  Pradel,  Prcvöt,  Renard,  Rennau, 
Robin,  V.  Roques,  Roy,  Severin,  Simeon,  Sy,  Terry,  Urbain, 
VUam,  Vilaret,  Voiges  u.  a.  m.    Rechnet  man  bei  diesen 
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84  hugenottischen  Namen,  deren  manche  ja  mehrere  Familien 
vertreten,  5  Personen  auf  die  Familie,  so  zählte  die  huge- 
nottische Gemeinde ,  falls  jene  sich  noch  heute  zu  ihr  hielten, 

690  Mit^^lieder,  also  420  Mitglieder  mehr  als  jetzt.  Nun  aber  weiss 
die  Mehrzahl  kaum,  dass  sie  aus  Frankreich  stanmien,  ^^eschwei^'e, 
dass  ihre  Vorfahren  begeisterte  Calvinistcii  gewesen  sind.  Wer 
von  all  diesen  wäre 'bereit,  wie  ihre  Ahnen,  für  ihren  evan- 
gelischen Glauten  alles  zu  opfern,  auch  Vaterland,  Ehre 
und  Leben?  Wer  von  den  Reformirten  Magdeburgs?  Wer 
von  den  Mitgliedern  unserer  eigenen  Gemeinde?  Die  ideale 
Jugendzeit  des  Glaubens  liegt  von  uns  so  weit,  dass  selbst 
ihre  urkundliche  (ieschichtc  für  die  Mehrzahl  wie  ein  blosser 
Traum  erscheint:  ein  Traum,  den  es  nicht  einmal  lohnt,  sich 
erzählen  zu  lassen. 


^  S.  hier  Ii.  253  fg.  ^)  Ihr  Archiv  ist  reichhaltig,  doch  leider  weug 
geonbet  •)  II.  255.  4)  S.  oben  oft.  t.  B.  m>  B.  506—523.  »)  m>  A. 
136—146.  Regienings- Archiv  Magdeburg.  Consistoire  sup^rievr.  ^  La 
Copulation  ne  peut  ae  faire  par  le  Pasteur  Allemand.  loiaque  le  promis  est 
Fran^ais.  In  den  mir  bekannten  Schriften  kommen  Mcnvt,  Muret  und 
Mourier  vor:  doch  keine  Ifouret*«.  *)  Geheim.  Staats*Arcfaiv  Rep.  122.  ISa. 
Generai.  Vol.  11.  ^)  Vgl.  hier  UV  A.  581.  593.  606.  683  fg.  U)  Re- 
gierungs-Arcliiv  MaK-k-ldirg.  Consistoire  superieur.  Preshyl. -Archiv  V.  1. 
de  1697  ff:.  ülf  127.  ")  Geh.  Stnats-Archiv  Kep.  122.  18c.  Vol.  XL 
Einw.-Sach.  Prfsbyt.-Akten  V.  1  <!••  U."7  fg.  C,e<ivi\  Rode.  Urkundl. 
Nachrichten  S.  ii".  ")  Presbyt.-Akten  K.  6.  »«I  Hu.it  2A.  '•')  I>resbyterinl- 
Aktcn    K.    (k  S.    Tollin    flbei    August    Wilhelm    Francke     in  den 

Üeschicht5t.l;UH-ni  für  St.idt  und  Land  Magdeburg;  1884.  S.  252—257.  \  <:\. 
r>eut.vcli-cvg.  Blätter  1893.  S.  844  fg.  21)  s.  hier  III'  A.  319  fg.  331.  385 
No.   115.     «2)  Uli    \  f„     38)  G.iisistorial-Auhiv  Tit.   W.  Lit.  B. 

No.  47.  -'*)  Sack,  der  Commi.ssar  de.«;  K^>n  Consistorii,  bemerkt  im  Referat 
an  den  Minister,  Berger  sei  von  sich  selber  abgefallen  (29.  April  1848).  Hatte 
er  dodi  bis  dahin  (MTentlieh  und  raeltf  noch  heimlich  anm  Consistorio 
gehalten.  Uebrigens  war  Berger*s  Frau  eine  Tochter  Erler's  *)  S.  hier  obeo 
S.  188—196.       Presbyt.-Akten  C.  7. 
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UauptstQck  Iii. 

Reformirte  Vminigungt-Projekte. 

U  n'y  a  pai  une  Coloate  (nnfuc  dans  Ict 
tali     nMle  aiiluit  d'Ignd. 

Lm  CMiMnhwiitai  4e  &  &  B.  11694, 

Für  alle  Streber  hat  es  einen  besonderen  Reiz  sich  weit 
über  die  strikte  Pflichterfüllung  hinaus  den  Behörden  gefällig 
2U  erweisen.  Gleichheit  und  Gleichförmigkeit  ist  den  Be- 
hörden bequem,  Mannigfaltigkeit,  Besonderheit,  Einzigartigkeit 

vcrhasst.  Was  sich  nicht  zusammenfassen  lassen  will,  meint 
man  schwer  oder  garnicht  fassen  zu  können  und  sucht  ihm 
deshalb  den  Makel  des  Independentismus,  wo  möglich  der  Re- 
bellion aufzudrücken,  um  es  durch  solche  Verdrehungen  ein- 
zuschüchtern, zu  überlisten  und  zu  unterjochen. 

Gilt  dies  von  der  reforroirten  Minorität  innerhalb  der 
lutherischen  Landeskirche,  mehr  noch  von  der  hugenottischen 
Minorität  innerhalb  der  Reformirten  Konfession  Deutschlands 
—  jedes  Jalir  werden  reformirte  Kirchen  niederrei,nert  und 
vernichtet ;  von  den  2<.H )  hugenottischen  Kirchen  Deutschlands 
bestehen  heute  kaum  noch  ^^0;  und  der  Tod  jedes  neuen 
Pastoren  droht  eine  neue  Gemeinde  mit  ihm  zu  begraben  — 
so  gilt  dies  vomämlich  von  den  drei  reformirten  Gemeinden 
Magdeburgs. 

Statt  nach  der  gesunden  Neu-Tendenz  der  Jetztzeit  die  etwa 
4000  Seelen  starke  deiitsch-reformirlc  Gemeinde  in  vier  refor- 
mirte Gemeinden  zu  theilen.  drei  neue  reformirte  Kirchen  in 
Magdeburg  zu  gründen  und  drei  neue  reformirte  Prediger  hier 
anzustellen,  suchten  die  Streber,  verschweigend,  dass  im  refor^ 
mirten  Princip  das  Heil  für  die  protestantische  Kirche 
liegt,  die  drei  reformirten  Gemeinden  auf  Eine  zu  reduciren 
und  diese  nach  Kräften  lutherisch  zu  conformiren. 

Das  Streben  hatte  um  so  grösseren  Reiz,  je  höher  die 
Schwierigkeiten,  die  dabei  zu  überwinden  waren,  den  Lohn 
stellten. 


Digitized  by  Google 


—    1082  — 


Waren  doch  die  drei  Geroemden,  zwar  alle  drei  refor- 
mlrt,   aber    sonst   fast    in  Jedem    Punkt  verschiedeiL 

Das  Bekenntniss  der  Franzosen  ist  die  Confession  de  la 
Kochelle,  das  der  Wallonen  die  Bellica,  das  der  Deutschen 
die  Helvetica  II.  Die  Verfassung  der  Franzosen  regelt  sich 
durch  die  Discipline  des  dglises  refonn6es  de  France,  die  der 
beiden  andern  Gemeinden  durch  die  Kdglemens  von  1713» 
rcsp.  durch  die  Kirchengemeindeordnung  vom  September  1873. 
Die  Verwaltung  der  französischen  Kassen  ist  frei,  nur  der 
Kontrolle  unserer  Familienhäupter  untenvorfen;  die  Wallonen 
verwalten  nur  einzelne  Stiftskassen  frei ;  die  Deutschen  werden 
in  allem  Kirchlichen  regimentlich  kontrollirt.  Die  Franzosen 
brauchen  bei  ihren  Gottesdiensten  die  Landesagende  in  ihren 
icformirten  Theilen  mit  jenen  herrlichen,  kräftig  tröstenden, 
bündig  ergreifenden  Gebeten;  die  beiden  andern  Gemeinden 
die  langathmigen,  altstyügen,  schwerverständlichen  Formulare 
der  Reformirten  Konferenz.  Die  Franzosen  bekennen  sich 
hei  jedem  Gottesdienst  mit  der  gesamniten  Christenheit  zum 
Ajioslolicuin :  die  Wallonen  recitiren  es  nur  an  den  drei 
höchsten  Festtagen  des  Kirchenjahres.  Die  Franzosen  unter- 
wiesen die  Konfirmanden  nach  Calvin's  Lehrbuch,  dann  nach 
dem  grossen  Heideiberger  Katechismus:  die  beiden  andern 
unterrichteten  lange  Zeit  ohne  Leitfaden,  neuerdings  nach  dem 
jedes  symbolischen  Ansehens  ermangelnden,  kleinen  Heidel- 
berger. Die  Franzosen  se^nieii  wie  alle  andern  evangelischen 
Stadtgemeinden,  die  Kinder  am  Palmsonntage  ein,  die  Deutsch- 
Rcformirten  den  Charfreitag,  die  Wallonen  Ostern.  Die  Fran- 
zosen kooptiren  ihr  Presbyterium  aus  sich  selbst,  brauchen 
keine  Gemeindevertretung  und  rufen  bei  der  Rechnungs- 
Decharge  die  sämmtlichen  Familienhäupter  an  drei  aufeimpi- 
der  folgenden  Sonntagen  von  der  Kanzel  auf:  in  beiden  andern 
wählt  die  Gemeinde  ihren  Doppelvorstand  neu  alle  drei  Jahr. 
Die  Franzosen  standen  130  Jahre  unter  dem  Consistoire  supe- 
rieur  in  Berlin,  die  Deutsch- Reformirten  und  die  Wallonen 
unter  dem  Berliner  Evangelisch-Reformirten  Kirchendirektorio. 
Die  Franzosen  haben  keine  Kirchenkasse  und  reichten  früher 
die  drei  Zeilen:  «Einnahme,  Ausgabe,  Ueberschuss"  an  die 


—   1083  — 

I.  Abtheilung  der  königlichen  Regierung  zur  Mitfreude  über 
das  Anwachsen  ihrer  Armen-  und  Waisenhaus^ Kasse  ein :  eine 
Höflichkeit  von  der  man,  zur  Vermeidung  des  Schreibwesens 
sie  entbunden  hat;  die  Deutsch  -  Reformirten  und  Wallonen 
haben  Etat  und  Rechnungen  ihrer  Kirchenkassen  früher  an 
die  zweite  Abtheilung  der  Königlichen  Regierung,  neuerdings 
an  das  hiesige  königliche  Konsistorium  einzureichen  und  dessen 
Monita  zu  erledigen.    Varia  et  diversa! 

Dennoch  sahen  wir  schon  1699  im  Frühjahr  die  Ver- 
einigungs-Projekte von  Regierungswegen  auftauchen.  Als 
durch  den  Zuzug  der  Schweizer  die  Gertraudenkircbe  für  die 
Franzosen  viel  zu  klein  wurde,  gewann  der  in  Coloniesachen 
allmächtige  Hofrath  Steinhäuser  den  Colonieminister  Grafen 
Dohna  für  Auflösung  der  französischen  Colonie  behufs 
gemeinsamer  franzr)sischer  Gottesverehrung  in  der  schönen 
sehr  geräumigen  Wallonerkirche.  Nur  den  vereinten  An- 
strengungen der  Pastoren  Valentin,  Flavard  und  Gaultier 
ist  es  zu .  danken,  dass  unsere  Colonie  nicht  schon  damals 
nach  i3jfihrigem  Bestehen  wieder  aufgelöst  wurde. 

Am  20.  März  1730  schlägt  Ober-Konsistorialrath  Chion 
angesichts  der  unendlichen  Streitigkeiten  zwischen  beiden 
Kirchen  vor,  die  Wallonen  mit  den  Franzosen  zu  komhiniren. 
Das  Consistoire  süp6rieur  ging  am  29.  Octol)er  energisch  auf 
diese  Richtung  ein.  Wären  nicht  damals  die  beiden  Pres- 
byterien  mit  ihren  6  Pastoren  gar  jämmerlich  zu  Kreuze  ge- 
krochen und  hätten  sich  über  Hais  Über  Kopf  versöhnt,  nach 
44jährigem  Bestehen  wäre  unsere  Gemeinde  unwiderruflich 
aufgelöst  worden,  noch  vor  Freigebung  der  „Fa^on." 

Unter  Friedrich  II.  galten  die  (irenzmauern  zwischen 
beiden  Kirchen  als  imniitze  Schranke  der  Religionsfreiheit 
(1.  Mai  1751).  Ja  schon  19.  Januar  1745  erwog  das  Con- 
sistoire supeneur  bei  dem  immer  neu  aufwuchernden  Unfrieden 
zwischen  Wallonen  und  Franzosen,  ob  es  sich  nicht  empfehle, 
aus  beiden  Kirchen  eine  zu  machen?  Und  der  spätere  Gross- 
kanzler de  Jariges  tritt  mit  der  ganzen  Macht  seines  Ansehens 
schon  Ende  Oktober  1750  für  diese  Auflösung  ein ;  ganz  be- 
sonders auch  desshalb,  weil  man  durch  Nichlbesetzung  der 
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drei  französischen  Pfarren  ICO)  Thlr.  jährlich  sparen  würde. 
Erst  die  am  1.  Mai  1751  mit  Könjgswort  sanktionirte  Drohung? 
mit  dem  Tode  brachte  die  Hadernden  wieder  zur  Besinnung. 

Als  1804  unsere  Kirche  abbrannte  und  wir  bei  den  Wallonen 
Zuflucht  suchen  mussten,  betrachteten  das  die  fanatischen 
Gleichmacher  als  Verhängniss  und  arbeiteten  mit  neuer 
Energie  an  der  Vereinigung.  Und  wiederum  8chra|cen  vor 
dem  Gespenst  des  gewaltsam  zusammengeschweissten  Drei- 
körpers alle  drei  Tlieile  zurück.  Ja  der  KOni^l.  Kommissar 
konnte  nach  Berlin  melden,  selbst  in  den  Kindern  der  Fran- 
zosen erwache  wieder  der  alte  „huj^'cnottische"  Geist. 

Doch  kam  während  des  wes^hilischen  Regiments,  welches 
die  beiden  grösseren  reformirten  Gotteshäuser  für  militairische 
Zwecke  belegte,  eine  gottesdienstliche  Notfa^ereiiiigang  der 
drei  reformirten  Gemeinden  zustande,  seitdem  mit  Ende  Oc- 
tober  1806  die  Deutsch  -  Reformirten  und  die  Wallonen  auf 
Anerbieten  der  Wallonen  in  unserer  neuen  Kirche  ihre  An- 
dachten hielten.  Auch  liess  die  V^n6rable  Compagnie  seit 
18.  December  18C>6  jeden  Sonntag  unser  Conferenz-Zimmer 
heizen,-  damit  Pastoren  und  Presbyter  der  beiden  andern 
Kirchen  dortselbst  ihre  Sitzungen  halten  könnten.  Dennoch 
war  jeder  firoh,  als  endlich,  endlich  die  Simultanbenntzong 
unserer  Kirche  aufhörte  und  jeder  wieder  für  sich  bleiben  durfte. 

Bald  mischten  sich  aber  auch  pekuniäre  Privatgelüste 
ein  in  das  Projekt  der  Kirchenvereinigung.  Consistorial- 
rath  Dr.  MeUia,  erster  Prediger  der  deutsch -reformirten 
Gemeinde,  machte  erst  mündlich  dem  Prediger  Dihm  und 
dem  Presbyter  Maquet,  am  5.  October  1816  aber  auch 
schriftlich  unserem  Presbyterium  den  Vorschlag  auf  Vereinigüng 
unserer  mit  seiner  Gemeinde  *  Dabei  geht  er  von  mehrfach 
irri^^en  X'oraussetzunyen  aus.  Kr  behauptet,  beide  Gemeinden 
seien  derselben  Konfession:  in'  Wirklichkeit  hal)en,  wie  wir 
sahen,  die  Deutsch  -  Reformirten  die  Helvetica,  wir  die 
Gallicana  und  die  Discipline  des  öglises  r^fonn^es  de  France : 
Jene  sind  Zwinglisch-staatskirchiich,  wir  Calvinisch  frei*kirchlich. 
Um  der  Unkenntniss  des  Französischen  willen  gingen,  meint 
Mellin,  immer  mehr  Franzosen  zu  den  Deutschen  Ober.  Ist 
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der  Zuzug  ein  so  reissend  schneller,  so  hätte  sich  ja  die  Ge- 
meinde von  selber  längst  aufgelöst:  einer  künstlichen  Mache 

bedurfte  es  solclier  sprachlichen  Natur^anvalt  ge^eiuiber  nicht. 
Damit  IVediger  Dihni  h^rtfahre.  wie  Mellin  vorschläsjt.  für  die 
alten  Leute,  so  lange  es  gewünscht  wird,  französisch  zu  predigen 
und  die  Sacra  französisch  zu  administriren«  bedurften  wir 
deutsch-reformirter  „Hüife^  nicht.  Auch  musste  es  dem  ersten 
französischen  Prediger  nicht  als  Fortschritt  erscheinen,  wenn 
er  fortan  dritter  Prediger  werden  sollte,  im  Predigen  n^it  beiden 
älteren  immer  wechselnd.  Die  Absicht  springt  erst  beim 
3.  Punkt  hervor.  Xon  den  450  Thlr.  der  grade  vakanten 
ersten  französischen  Stelle  sollen  %  den  beiden  deutschen, 

dem  französischen  Prediger  überwiesen  werden.  Beide 
Presbyterien  vereinigen  sich  zu  einem,,  indem  die  Presbyter 
nach  der  Zeit  der  Amtsführung  rangirea  Aber  in  welcher 
Sprache  sollte  man  dabei  reden?  Die  Kirchen-Fonds  und 
die  Kirchen-Gebäude  gehören  der  vereinigten  Gemeinde  und 
werden  vc^ni  vereinigten  Presbvlcrio  verwaltet.  Aber  was 
sollen  wir  mit  der  deiitsch-refurniirien  Kirche'  Ks  ist  ja  in 
der  unseni  Platz  genug.  Der  Armenfonds  bleibt  den  jetzigen 
»Franzosen**,  so  lange  sie  leben,  falls  sie  nicht  —  selbst  darauf 
verzichtet!:  und  der  deutsche  Armenfonds  verbleibt  unter 
alleiniger  Verwaltung  der  Deutschen.  In  dieser  Form  würde 
die  kleine  französische  sich  in  die  grosse  deutsch-reformirte 
Gemeinde  einfach  auflr)sen.  Cui  bono' 

Seit  dem  9.  October  1816  cirkulirte  Mellin  s  Vorschlag 
•in  unserm  Presbyterio.  Interessant  sind  die  Hemerkungen  der 
Presbyter.  David  Maquet  motivirt  seine  •Zustimnumg  mit  dem 
erloschenen  Eifer  für  das  Interesse  der  französischen  Kirche 
und  mit  der  gegenseitigen  Unterstützung  der  Prediger  beim 
Abendmahl.  Jedenfalls  aber  hätte  Dihm  es  als  Assistent  bei 
den  deutschen  Tausenden  schwerer  gehabt,  wie  als  einziger 
bei  unseni  nicht  mehr  zweihundert  Komniuinkanten  von  Ostern. 
Sehr  richtig  bemerkt  M.ujuet,  dass  ein  Kirchentonds  erst  aus- 
zusondern sein  würde,  da  Kirche,  Pfarrhaus  und  PR>riner- 
wohnung  aus  der  Armenkasse  erhalten  werden  Dihm  fragt: 
Nach  welchem  Verhältniss  sollen  die  Armen  beider  Gemeinden 
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tm  den  Sammlungen  Theil  haben?    Da  Mesnil:  Wird  die 

Konfirmation  ^gemeinschaftlich  sein?  P.  M.  Laborde  stimmt 
für  die  Vereinigung,  falls  unsere  Armenfonds  von  uns  nach 
wie  vor  verwaltet  werden.  David  Cimy  sieht  von  der  Ver- 
einigung fiir  uns  gar  keinen  Nutzen  und  nur  Schaden.  Die 
deutschen  Prediger,  meint  er,  dürften  von  dem  franzteischen 
Gelde  höchstens  150  Thlr.  bekommen,  da  ihnen  keine  Mehr- 
arbeit erwachse:  die  restirenden  300  Tbk,  kamen  Prediger 
Dihm  zu.  Unsere  Presbyter  sind  alle  gleichberechtigt.  Unsere 
Kirch-  und  Plarr-Gebäudc  dürften  keinenfalls  mit  den  deutsch- 
relormirten  zusammengeworfen  werden,  da  deren  Ertrag  hei 
uns  zur  Armenkasse  fliesst  Nach  Aussterben  unserer  Colonie 
müsste  der  Niessbrauch  unserer  Gelder  der  mit  der  unsem 
eng  „verschwisteiten^  BerUner  Colonie;  nach  deren  Auf- 
lösung aber  das  Vermögen  den  Magdeburger  Stadtarmen  zu- 
fallen, indem  unsere  Colonisten-Töchter  lutherische  Mftnner  ge- 
heirathet  haben.  D.  Cuny  protestirt  förmlich  ge<;cn  die  Ver- 
einigung. Friedr.  Cuny  jedoch  und  J.  C.  Viseur  stimmen 
zu,  falls  die  Versammlung  unserer  „Familienväter"  die  fran- 
zösischen Armen  vor  Nachtheil  zu  schützen  weiss. 

So  wird  denn  zu  Sonntag  dem  17.  Not.  d.  J.  eine  Ver- 
sammlung der  Familien-Häupter  ausgeschrieben.  Diese  lehnten 
den  Plan  ab.  Auf  Grund  des  Gemeindebeschlusses  antwortet 
das  Presbytcrium  (2ö.  November  1816) :  die  Mehrzahl  der 
Familienhäupter  habe  in  solcher  Vereinigung  keinen  Vortheil 
ersehen.*  Auch  sei  zur  Zeit  die  Gemeinde  mit  der  fran- 
zösischen Sprache  noch  hinlänglich  bekannt,  um  ihre  Existenz 
und  ihren  Kultus  noch  femer  behaupten  zu  können.  Ueber 
56  nichtconfirmirte  Kinder  würden  erzogen  durch  175  «Eltern*. 

Solche  Einwände  machen  ja  auf  „Superintendenten** 
keinen  Eindruck.  So  berichtet  denn  Dr.  Meilin  an  den 
Minister  des  Innern  (2.  März  1817),  die  französische  (iemeinde 
sei  kaum  ein  Zehntel  so  gross  als  seine,  die  doch  auch  nur 
zwei  Prediger  habe.  Die  vakante  erste  französische  Pfarre 
sei  „schlecht**,  so  dass  sich  noch  niemand  dazu  gemeldet  habe. 
Dazu  sei  Mangel  ail  französischen  Kandidaten.  Der  zeitige 
erste  französische  Prediger  habe  schon  drei  Jahre  vorher  die 
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erste  Steile  als  nreiter  mltversehen  und  ach  gan2  wohl  datiei 
befunden,  auch  noch  Zeit  genug  übrig  gehabt,  einer  Lehr- 
stelle an  der  hiesigen  Domschule  vorzustehen.  Auch  ver- 
ständen die  meisten  Gemeindeglieder  nicht  mehr  französisch. 
Da  nun  schon  zu  Halberstadt,  Ncuhaldensleben,  Stendal,  Burg 
und  Calbe  die  französisch  reformirte  Gemeinde  mit  der  deutsch 
refonnirten  vereinigt  ist,  so  habe  er  auch  hier  den  Versuch 
gemacht.  Der  Prediger  Dihm  und  der  Rendant  der  Kirchen- 
kasse Maquet  seien  dafiir  gewesen.  Meilin  stellt  anheim,  ob 
man  (angesichts  des  Widerspruchs  der  Familienhäuptcr)  mit 
der  Vereinigung  warten  solle,  bis  auch  die  zweite  Pfarre  vakant 
'  werde  ?  Erhielte  der  zweite  Prediger  die  vollen  450  Thlr. 
der  ersten  Stelle,  so  hatte  er  900  Thlr.,  d.  h.  das  stärkste 
Gehalt  unter  allen  reformirten  Predigern  in  Magdeburg,  da 
selbst  der  erste  Prediger  der  deutsch-reformirten  Kirche  nur 
800  Thlr.  Gehalt  beziehe.  Würde  die  französische  Gemeinde 
hingegen  mit  der  deutsch-reformirten  vereinigt,  dann  könnte 
jeder  der  drei  Prediger  150  Thlr.  Aufbesserung  erliallcn. 
Oder  aber  die  450  Thlr.  werden  unter  s«Unmtliche  hiesige 
fünf  reformirte  Prediger  vertheilt,  so  dass  jeder  90  Thlr. 
Zulage  erhielte.  Dass  damit  die  Ülir  »Franzosen**  testamentarisch 
bestimmten  Gelder  an  Fremde  fallen  wfirden,  hat  für  einen 
deutschen  Superintendenten  so  wenig  Schwierigkeit,  als  für 
BeHiner  Colonie-Prediger  die  Aufsaugung  von  Magdeburger 
Geldern. 

Bischof  Westermeier  nimmt  wieder  einen  etwas  andern 
Standpunkt  ein,  als  der  königliche  Superintendent  oder  super- 
intendentliche „König**  Dr.  Mellm.  Er  behalt  noch  ein  gewisses 
Anstands-  und  Zartgefühl  dafür,  dass  die  für  die  firanzOsische 
Pfarre  bestimmten  Gelder  dem  Verwalter  der  französischen 
Pfarre  zukommen.  Er  schlägt  deshalb  dem  Minister  des  Innern 
vor,  zu  warten  bis  zum  Tode  des  Prediger  Dihm,  wo 
die  Vereinigung  der  französischen  Gemeinde  mit  der  deutschen 
oder  der  wallonischen  sich  von  selber  vollziehen  werde;  in- 
zwischen aber  dem  Prediger  Dihm  150  Thlr.  zuzulegen,  unter 
die  andern  vier  reformirten  Prediger  die  restirenden  300  ThU'. 
gleichmässig  (je  75  Thlr.)  zu  vertheilen.   Ja  als  man  in  Bertin 
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betont»  die  450  Thlr.  seien  Coloiii8teii-G«ld«r,  da  gebehrdet 
sich  Dr.  Meilin,  als  wüsste  man  hier  nicht,  dass  man  da  unter 

Colonisten  Rdfugies  verstehe,  und  belehrt  die  Berliner  Behörde, 
die  Mai^deburirer  Deutsch-Reformirten  und  Wallonen  seien 
auch  Colonisten,  ii.nnlirh  Eingewanderte  aus  der  Pfalz.  Es 
empfehle  sich  um  so  mehr,  jene  300  Thlr.  unter  die  hiesigen 
vier  reformirtea  Prediger  ca  theüen,  als  auch  sie  Colonie- 
Prediger;  alle  anderen  französischen  Colonieen  der  Provinz 
Sachsen  aber  schon  eingegangen  seien.  Seitdem  indessen  durch 
Kabinets-Ordre  (S.  oben  S.  356)  das  lockende  Qeld  an  die  Ber- 
liner französischen  IVediger  vertheilt  ist .  verschwindet  auch 
wieder  in  Ma^^debur«,'  die  Sehnsucht  nach  der  Annexion. 

Die  Sache  rulit  nun  14  Jahr.  Docli  der  Standpunkt 
bleibt  der  rationalistische :  Kirch enwesen  ist  nur  Geschäft.  Bei 
Gelegenheit  des  projektirten  Verkaufs  des  firanzösischen  Schul- 
hauses  nahm  unser  Presbyter  Justizkommissar  Aug.  Gaertner 
Einsicht  in  die  Jahresrechnungen  des  Kirchen-,  Armen-. 
Waisen-  inid  Predij^ er- Wittwen- Fonds  der  wallonischen  und 
insbesondere  der  Deutsch  Reformirten  Kirche.^  Dadurch 
kam  er  zu  dem  Gedanken:  „wie  viel  mehr  des  (iuten  iies^-e 
sich  erwarten»  wenn  unsere  Kirche  und  die  Wallonische  nebst 
ihren  Amienanstalten  sich  mit  der  Deutsch-Reformirten  und 
ihren  Anstalten  vereinigten  und  künftig  nur  Eine  Gemeinde 
bildeten l'^  Dabei  könnten  ja,  meint  er,  die  zu  unserer  Ge- 
meinde t^chören,  ein  Vorzugsrecht  bei  der  Aufnahme  auf  dem 
Waisenhause  behalten.  Auch  komitcn  alle  drei  Kirchen 
zum  ^ottesdienslhciien  Gebrauch  verl)leiben  und  unsere  Prediger 
nach  einem  Turnus  abwechselnd  in  dieser  und  in  jener  Kirche 
predigen.  Jeder  könnte  (nur  ? !)  dann,  sei  es  die  ihm  zunächst  bele- 
gene Kirche,  sei  es  den  Prediger  besuchen,  dessen  Rede  den 
meisten  Eingang  zu  seinem  Herzen  oder  zu  seinem  Kopfe 
findet.  Sei  doch  schon  jede  einzelne  der  drei  Gemeinden 
nach  und  nach  schwächer  und  im  ]->esuch  der  Kirche  lauer 
geworden.*)  am  schwächsten  besonders  in  letzter  Hinsicht 
die  unsri^e.**}    Um  das  gänzliche  Erlöschen  zu  verhüten 

*)  Kein  \\  Ull  i»  I  1.(1  (1<  I  ii|»|ii^en  Ulüthe  lies  K.ilK-ü.iliMiiiis .  Apocal.  i<.  1."». 
**)  So  in  der  „guten  alteu  Zeit*  unter  Prediger  Dihm :  man  höre  i 
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und  neues  Lel)en  in  die  Gejneinde  zu  bringen,  sei  eine  Ver- 
einiguniz  um  so  mehr  anzustreben,  als  unser  leeres  Gottes- 
haus beweist,  dass  eine  franz()sische  Predigt  nicht  mehr  zeit- 
gemäss  sei.  Die  besonders  stark  in  unserer  Kirchengemeinde 
vertretene  Aufklinuig,  die  allen  Sekten-Geist  und  alles  Sich- 
für-besser  halten  weit  von  sich  weise  *)  erheische  gebieterisch 
jene  Vereinigung.  Dann  würde  auch  verhindert(?)  werden,  dass 
einzelne  Mitglieder  sich  zur  Feier  des  Gottesdienstes  und  selbst 
des  Al)endmalils  zu  andern  Kirchen  halten  (16.  August  1831;. 

Der  Justizkommissar  drang  „bei  den  so  bewegten  Zeiten" 
mit  seinen  Plänen  nicht  durch  (31.  d.  M.).  Doch  behielt  er 
sie  im  Auge.    Endlich  schien  ihm  die  Zeit  gekommen. 

Mit  dem  Jahre  1832  nahm  Gaertner  den  Mellin*schen  Ge- 
danken auf.  Das  Projekt  kam  nun  nicht  mehr  als  grausige 
Drohung  von  oben,  noch  als  lüsterner  Vorschlag  von  seit- 
wärts, sondern  aus  der  Mitte  unserer  Gemeinde  selbst.  „Seit- 
dem durch  die  westphälischc  Herrschaft  unsere  Gemeinde,  so 
argimientirt  er,  ihren  eigenen  Gerichtsstand  verlor,  haben  wir 
mit  den  eingeborenen  Bürgern  gleiche  Rechte  und  gleiche 
Pflichten.  Unser  Gotteshaus  bleibt  Mm^lmntbeils**  leer:**^) 
unsere  Gemeindeglieder  besuchen  diejenigen  Kirchen,  wo  die 
Zahl  der  Andächtigen  grösser  ist:  in  unserer  Kirche  wagt  man  ja 
beim  Gesänge  seine  Stimme  kaum  laut  werden  zu  lassen. 
Was  entbehren  wir  nicht  durch  den  erhebenden  Gesang  von 
hunderten  von  Stimmen!  Eine  zahlreiche  Versammlung  in 
der  Kirche  stimmt  feierlich  1  in  der  Deutsch-Reformirten 
Kirche  sind  Glaube,  Einrichtung  und  Gebräuche  dieselben  (?) 
wie  bei  uns.  Die  meisten  „Franzosen"  haben  ebenso  viel 
Angehörige  und  Verwandte  in  jener  Kirche,  als  in  der  unsrigen. 
Wollen  wir  warten,  bis  durch  Zwang  unter  unvortheilhaften 
Bedingungen  das  herbeigeführt  wird,  was  jetzt  aus  freiem 

\  erciniguii};  mit  der  isn-^elitischen  Oemeiiule.  die  j.i  auch  ..ganz  wohl- 
liabend"         möchte  >icli  als  nothige  ( 'on^'C<|iieii('  der  „  Aiifkläi  iine"  noch  hesser 
cniprohleii  haben.    War  erst  alles  eini«;,  dann  waren  bis  dahiii  vielleiclit  auch 
die  Katholiken  ^aufgckl.lrt"  geiuiij.  um  —  auf  die  breite  Ba^.i^  des  religiösen 
Nichte  mitlunQberzutreteii.    Welche  Wonne !  Welcher  Dusel ! 

**)  Dunk  der  «bei' uns  am  sUlrl<»ten  vertretenen  Aufklärung  1" 
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Witten  eingeleitet,  auf  eine  viel  gOnstigere  Weise  sich  ein« 

richten  lässt?  Soll  der  Staat  unser  Kirchen- Aerarium  ein- 
ziehen, während  das  doch  eine  X'ereinigung  beider  Gemeinden 
lind  milden  Stiftungen  fördern  würde?  Auch  bat  sieb  die 
deutsch  retorniirte  Kirche  in  ihren  Bräuchen  rein  erhalten  und 
von  den  reformirten  Sitten  beinah  noch  weniger  entfernt, 
als  wir  selbst.*)  Durch  Vereinigung  (?)  mit  jener  geachteten 
Kirche  wird  unser  Ansehn  steigen,*"*)  unsere  Kraft  sich  be- 
festigen und  uns  Gewähr  ^^eleistet,  dass  wir  unsere  kirchlichen 
Kinricbtun<^en  unseren  Nachkommen  sichern." 

Gaertner  irrt:  hätten  wir  uns  mit  den  Deutsch-Reforinirten 
zusammengethau,  wir  hätten  längst  alle  unsere  schönsten  Vor- 
rechte, gerade  wie  jene,  eingebüsat;  insbesondere  die  ganz  selbst- 
ständige Verwaltung  unserer  Gottesdienste,  Häuser,  Kassen  und 
Stiftungen/  Auch  ist  seit  Jahrzehnten  der  Procentiatz  des 
Kirchenbesuchs,  des  Abendmahtsbesuchs,  der  KoUekten-Erträge 
.  und  Liebesgaben  weit  geringer  bei  den  Deutsch  -  Refor- 
mirten; der  Procentsatz  der  uneheHchen  (»eburten,  Dello- 
rirten,  Tauf-  und  Trau-Verweii^^erer  (letztere  hier  gleich  Null) 
weit  höher  bei  den  Deutsch- Reformirten,  als  bei  uns. 

Gaertner  fährt  fort;  «Spaltungen  und  Absonderungen  einzehier 
Konfessionen  fuhren  den  Untergang  nach  und  nach  von  selbst 
herbei."  Gewiss:  nur  kann  hier  von  Spaltung  keine  Rede 
sein.  Denn,  nachdem  die  Deutsch  redenden  Reformirten  hier 
schon  eine  Kirche  hatten,  war  es  der  <,Tosse  Kurfürst,  welcher 
der  französischen  Nation;  Kurfürst  Friedrich  III.  hinwiederum, 
welcher  der  Pfälzer  „Nation"  eine  eigene  Kirche  gab.  Da 
die  Reformirten  hier  nie 'als  Einheit  zusammen  waren,  ist  es 
ein  Schlag  in's  Angesicht  der  Geschichte,  wollte  man  von 
Spaltungen  und  Absonderungen  reden. 

„Das  gute  Beispiel  würde,  schliesst  Gaertner,  die 
Wallonen  zur  Nachfolge  reizen  und  so  dem  Reformirten 
Wesen  in  Magdeburg  einen  neuen  Aufschwung  geben/' 

*)  Gaertner  spielt  wohl  auf  die  AbenttoMihbkeneii  an,  durch  welche  unsere 
Kirche-  —  .tur  Union  Qberlrat"  (?!),  wflhrend  die  Deutich'Reforaiirten  „dnvsicn 

f 

blielten.**    O  sancta  lia^licitas ! 

**)  Das  SpifKhwort  ilei  llugfuoUen  hiess:  Ait!e-toi.  Dien  t'aidera, 
**')  Der  Autschwung  würde  viel   gii'jsser  sein,  thcilte  man  die  Deutsc}»- 

rcfui'iuiitc  üemeijide  in  vier:  Dann  li&tte  Magdeburg  6  reformirte  Kirchen, 
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Gaertner*s  Plan  ist  im  einzelnen  folgender:  .,Alle  Pre- 
digten sind  deutsch.  In  der  französischen  Kirche  wird 
nur  Vormittags;  in  der  deutschen  auch  Nachmittags  ge- 
pre&gL  AUe  drei  Prediger  wechseln  sich  in  beiden  Kirchen 
ab.  Von  unsem  Kirchbeamten  erhalten  Zuschuss  der  Prediger 
ISOThlr.,  jedoch  auch  Kantor,  Küster  und  Organist  je  40Thlr. 
und  Halgentreter  10  Thlr.,  obwohl  sie  nach  wie  vor  nur  in 
der  französischen  Kirche  fungiren.*)  Beide  Presbyterien  bilden 
eins:  nur  die  Stiftungen  werden  nach  wie  vor  besonders 
verwaltet.  Das  Kirchen- Aerarium  haftet  solidarisch.  Die 
Kirchenbücher  werden  Deutsch  geführt.  Die  Plätze  unserer 
Kirche  bleiben  frei,  die  der  deutschen  vermiethbar.  Da 
der  französischen  Gemeinde  ausschliesslich  die  Wahl  ihres 
Predigers  zusteht,  hei  der  Deutschen  die  Wahl  zwischen 
(lemeinde  und  Staat  alternirt,  so  ist  beim  Staate  das  Recht 
nachzusuchen  (!),  der  vereinigten  Kirche  künftig  zwei  Wahlen 
und  dem  Staate  erst  die  dritte  zu  gestatten.^  Also  vom 
Rechtsweg  seitwärts  soU  man  sich  auf  den  Gnadenweg  be- 
geben und  auf  diesen  von  Gaertner  erhofften,  sonst  aber  fast 
beispiellosen  Recbtaverzicht  des  Staates  ein  sicheres  neues 
Gememde-Glück  hauen  t  „Treten  die  Wallonen  hinzu,  so  pre- 
dif^en  die  vier  Prediger  in  beiden  anderen  Kirchen:  in  der 
französischen  wird  dann  kein  Gottesdienst  mehr  «(ehalten. 
Von  den  Unterbeamten  würden  je  einer  entbehrlich  und  nach 
Billigkeit  entschädigt.  Da  auch  der  wallonischen  Gemeinde 
die  Wahl  des  Predigers  aUein  zusteht,  käme  dem  Staat  nur 
das  je  vierte  Mal  die  Besetzung  zu!*""*}  —  Falls  er  es  sich 
gefallen  lässt  l  —  „Das  Verkaufsgeld  fOr  Kirche  und  Kirch- 
hof der  Franzosen  flösse  in  das  Gesammt- Aerar  der  verei- 
nigten evangelische.  )-reforniirten  Kirchen  zu  Magdeburg.  Die 
innere  kirchliche  Einrichtung  zu  ordnen,  bleibt  der  Verstän- 
digung der  Prediger  ***)  selbst  überlassen.   Die  Schüler  der 

*)  Eine  Leimruthe  fQr  die  Unterbeunten !  sonst  gans  unmotiWrt,  wenn 
G.  nicbt  etwa  daran  denkt,  dass  Gottesdienste  hier  ausgefallen  waren,  was  von 
da  an  vielleicht  nidit  mehr  geschdi«!  wQrde» 

'*)  Wie  denkt  sieb  denn  Gaertner  den  Staat? 

***)  Ganz  unhugenottisch;  nur  das  gesammte  Presbyterium  hat  das  su  be* 
stimmen,  die  Lehre  ausKenommen. 

69* 
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eingehenden  fransOsiachen  ColonieBchule  treten,  die  Knaben 

in  die  l'  i  iedrichs-,  die  Mädchen  in  die  deutsch  -  reformirte 
Töchterschule.  Lehrer  und  Kantor  Marechal  wird  bei  iler 
ersteren  angestellt.  Die  besser  als  die  deutschen  fundirten  ') 
firanzösischen  Stiftungen  werden  bis  1.  Januar  1870  durch 
nur  französische  Presbyter  verwaltet  zu  Gunsten  armer  R^u- 
gi^,  deren  hiesige  Zahl  in  einer  Liste  (im  voraus?)  festgestellt 
wird.  Falls  keine  französischen  Armen  vorhanden  sind,  dürfen  die 
französischen  Presbyter  den  Ueberschuss  an  die  deutsch-refor- 
niirte  Armen-  und  Waisenkasse  ül)cr\veisen  oder  es  zu  Kapital 
machen:  das  Kapital  selber  darf  nie  ani^^egrift'en  werden.  Nach 
dem  1.  Januar  1870  werden  sämnitliche  Fonds  verschmolzen: 
die  Annen  werden  nicht  mehr  nach  Abstanmiung  gefragt.*'  — 
In  diesem  glücklichen  (1!)  Zustande,  zu  Gunsten  armer  (oft  gar 
verschämter)  R^fugi^s  über  keine  (besondere)  Kasse  mehr 
disponiren  zu  dürfen,  befänden  wir  uns  also  seit  23  Jahren, 
wenn  ( laeitncr s  Plan  angenoninien  worden  wäre.... 

l)icseni  (iaerlner'schen  Plane  stinunte  unter  den  Anciens 
J.  J.  Cuny  bei,  da  wir  doch  selbst  schon  viele  französisch- 
reformirten  Gemeinden  in  kleinen  Orten  ihr  Ende  hatten  er- 
reichen sehen.  Joh.  Friedr.  L'hermet  möchte  dem  Prediger 
Dihm  nicht  zumuthen,  den  weiten  Weg  zu  der  deutsch- 
reformirten  Kirche  zu  Fuss  zu  machen;  auch  würde  seine 
schwache  Stimme  wohl  schwerlich  ausreichen,  die  weit 
grössere  deutsch  -  retormirte  Kirche  zu  füllen.  Joh.  Carl 
Viseur  giebt  zu  bedenken,  ob  uns  ein  Recht  zustehet,  die 
auf  Legaten  und  Vermächtnissen  beruhenden  Armen-  und 
Waisen-Fonds  jemals  aus  den  Händen  zu  geben  ?  C  L'hermet 
verlangt  eine  Abschätzung  des  Vermögenszustandes  der 
Kirchenglieder  beider  Gemeinden:  kann  auch  der  Vereinigung 
nur  dann  das  Wort  reden,  wenn  unsere  sämmtliche  Familien- 
Häupter  zustimmen.  I*"riedr.  Cuny  tritt  unbedenklich  für  das 
Projekt  auf.    Man  beruft  nun  wieder  die  Gemeinde. 

Die  Versammlung  der  FamiUen  -  Häupter  scheint  sich 
wieder  dagegen  erklärt  zu  haben.  Denn  es  fiel  das  Projekt.  Wer 

*)  Und  doch  will  man  sie  inediatisiren ?  Wozu? 
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CS  aber  wieder  aufnahm,  war  Prediger  Dihm  selbst.  Bei  dem 
leidenden  Zustand  unseres  Gottesdienstes^)  sei  eine  Ver- 
einigung nothwendig.'^)  Da  nun  die  mit  den  Deutsch-Re- 
fonnirten  sich  zerschlagen  hat,  so  empfehle  sich  unsere  Ver- 
einigung mit  den  Wallonen.  Gleiche  Abstammung  (?),  gleiches 
Schicksal,  gleiche  Verfassung  (??!),  gleiches  Redürfniss  bilden 
hier  unverkennbare  Vereinigungspunkte.  In  der  „vereinigten 
evangelisch  (!)  französischen  und  wallonischen  Kiiche"  könnten 
Presbyterien,  Fonds  und  milde  Stiftungen  getrennt  (!)  bleiben: 
so  brauchten  wir  unsere  Fonds  nicht  der  Revision  der  Re* 
gierang  zu  unterwerfen,  der  die  Wallonen  unterworfen  sind. 
In  kirchlichen  Angelegenheiten  aber  würden  beide  Presbytcrien 
gemeinschaftlich  berathen.  Der  Gottesdienst  findet  nur  in 
deutscher  Sprache  statt.  Die  Kirchenregister  werden  ver- 
einigt und  deutsch  weitergeführt.  Die  Kirchenbeamten  fun- 
giren  nach  der  Reihe  ihrer  Prediger.  Auch  werden  beide 
Kirchschulen  vereinigt  Der  gemeinsame  Gottesdienst  wird 
in  unserer  Kirche  gehalten,  der  für  beide  Gemeinden  Raum 
genug  bietet,  da  die  Wallonen  im  ganzen  Jahr  nur  183,  wir 
150  Konununikanten  haben:  manche  davon  gehen  das  Jahr 
zwei  Mal.  Für  den  Mitgebraiich  unserer  Kirche  haben  die 
Wallonen  unserem  Aerar  eine  jährliche  Miethe  zu  zahlen,  wo- 
gegen sie  ihre  Kirche  verkaufen  können.  J.  J.  Cuny:  ganz 
einverstanden.  F.  L'hermet:  sehr  wünschenswerth.  Viseur 
gleichfoUs.  Friedr.  Cuny  stimmt  zu.  Dr.  Detroit  appellirt  an 
die  Versammlung  der  Famüienyäter.  C.  L*hermet:  aus 
Ueberzeugung  für  die  Vereinigun^r.  D.  Coste:  ganz  meinen 
Wünschen  gemäss.  A.  (iaertner  zieht  seinen  IMan  mit  den 
Deutsch -Reformirten  zu  Ciunsten  des  I3ihm'schen  zurück. 
F.  Maquet:  wünschenswerth.  Im  PresbyterialprotokoU  wird 
unter  dem  22.  Februar  1832  diese  Uebereinstimmung  aller 
(gegen  D^roit,  ,,der  sich  gegen  jede  Vereinigung^^*)  mit  einer 
andern  Gemeinde  aussprach*)  konstatirt.  Auf  Benachrichtigung 

*)  Die  gute  alte  Zeit  des  Rationalismus. 

*•)  Die  Aufklarung  ist  impotent. 

*")  Bei  r>t  tt<)it  viellciclit  Furcht  vor  der  Abkühlung  unseres  aller* 
.kräftigsten  Aufkläruogsfeuers? 
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vom  29.  März  d.  j.,  erklärt  das  wallonische  Presbyterium 
(imtz.  Prediger  \).  G.  Salzmann  und  11  Presbyter,  darunter 
vier  Bonte's)  am  19.  April  1832  einstimmipj  sich  für  die  beali- 
sichtigte  Verschmelzung.  Sonntag  am  6.  Mai  nach  dem 
Predigt -Gottesdienst  soll  gemeinsame  Sitzung  sein  in  der 
wallonischen  Kirche. 

In  der  Conferenz  der  beiden  Presbyterien  warfen  die 
Wallonen  das  Bedenken  auf,  dass  der  Gottesdienst  nicht  mehr 
in  ihrer  Kirche  gehalten  werden  solle.  Man  durfte  iiber 
diesen  heiklen  Punkt  die  Familienväter  nicht  in  pleno  hören, 
sondern  einzeln  *)  befragen.  Die  meisten  erklärten  sich  dawider. 
Ja»  die  Neuetädter  meldeten  für  diesen  Fall  ihren  gänzlichen  Ab- 
gang an.  Deshalb  schlägt  das  wallonisdie  Presbyterhim  vor,  es 
möchten  die  Oottetdientte  der  vereinigten  Gemeinde  allein  in 
der  wailonisehen  Kirche  gehalten  werden,  obwohl  man  ja 
zugeben  müsse ,  dass  die  Erhaltung  eines  kleinen  Kirchen- 
gebäudes nicht  SU  kostspielig  ist,  wie  die  eines  grossen.  Allein 
die  wallonische  Kirche  sei  so  dauerhaft  gebaut,  dass  sie  auf 
die  Zukunft  weniger  Reparaturen  kosten  würde,  als  der  Noth- 
bau  der  französischen.  Ob  vom  Verkauf  der  Walloner  Kirche 
fOr  uns  ein  VorthetI  erwachse,  steht  dahin,  da  sie  vielleicht 
der  Staat  sich  aneigne,  der  doch  die  wallonischen  Prediger 
und  Schullehrer  besolde.  „Die  Nachkommen  würden  uns 
tadeln,  dass  wir  sie  um  ein  ansehnliches,  bequem  eingerichtetes, 
freundliches  Erbauungshaus  (1)**')  gebracht  hätten.  Auch  könne 
man  die  Kirche  darum  schon  schwer  verkaufen,  weil  ihr 
Zugang,  der  Kirchhof,  auf  dem  die  angesehensten  Familien 
der  Gemeinde  ruhen,  nicht  verkauft  werden  dürfe.  Ueberdies 
würde  die  Gesanuiitgemeinde  in  der  kleinen  französischen 
Kirche  wenigstens  einige  Mal  im  Jahre  kaum  Platz  finden. 
Jedenfalls  muss  ein  Theil  hier  ein  Opfer  bringen.**  —  Hic 
haeret  aqua!  —  „Unsere  in  der  Neustadt  wohnenden  Mit- 
glieder —  gut  ein  Drittel  der  Gemeinde  —  drohen  ganz  aus- 
zuscheideUy  wenn  man  ihnen  die  nähere  Kirche  nimmt.  Auch 

')  Eine  <tlt>-.ime  1  In liclikeil ! 

■*)  reni|itrl  Gottes,  Kiichfii  Christi  .-itht  t«-  niclit  mehr.  .Unser  l.r- 
l>aiii:n<:<h.niis'  ist  der  höchste  (apfel.  ixx  dem  sich  der  KationaUsmus  versteigt. 

« 
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richten  sie  sich  nach  dein  */,9  L'hr-GelSut  unserer  Glocken 
Dies  fiele  weg*"  (20.  Mai  1832  untz.  Prediger  Salzmann  und 
10  Presbyter»  dabei  vier  Bonte  s).  Da  die  Unsem  auch  von 
unserer  Kirche  nicht  lassen  mochten,  zerschlug  sich  auch  dies 
Projekt  (19.  September  1832). 

Am  7.  August  1837  kommt  das  deutsch-reformirte  i'rcs- 
byterium  (darunter  französische  Namen  wie  zwei  Costenoblc, 
Bor^,  Defoy)  auf  die  Vereinigung  zurück.  Sie  sei  von  Jahr  zu 
Jahr  mehr  wünschenswert h  geworden.  Mit  vereinten  Kräften 
Hesse  sich  grösseres  fördern.  In  unserer  Zeit  werde  durch 
eine  umfassendere  zahlreichere  Gemeinachaft  einigermassen 
das  ersetzt,  was  früher  die  höhere  religiöse  WArme  und  der 
Parteieifer  mit  sich  brachte."  Vom  biblischen  Standpunkt  ein  ganz 
erbärmlicher  Cirundsatz.*)  „Da  uns  keine  eigennützige  Absicht 
treibt'*  —  musste  das  erst  versichert  werden?  —  „so  erachten 
wir  eine  Verschmebsung  des  Kirchen  Vermögens  durchaus"  — 
noch?  —  ,,nicht  für  nothwendig."  Sollte  das  ein  Sophisma 
sein,  da  man  schon  1816  gehört  hatte,  «Kirchenvermögen 
besässen  die  Franzosen  nicht,  sondern  nur  eine  Armen-  und 
Waisenhaus-Kasse  ?**  —  Für  den  28.  d.  M.  war  eine  gemein- 
same .Sitzung  von  je  drei  Deputirten  in  das  deutsch-reformirte 
Waisenhans  geladen  worden.  Die  Entlegenheit  der  Deutsch- 
Reformirteu  Kirche  verstimmte  viele  IVanzosen.  Und  weil 
man  obenein  wesentliche  Rechte  aufgeben  müsse,  erklärte  sich 
von  den  Presbytern  die  Mehrzahl  in  der  Sitzung  vom  27.  d.  M. 
dagegen,  um  so  mehr,  da  ganz  gewiss  anzunehmen  sei,  dass 
die  Gemeinde  nid)t  f&r  eine  Vereinigung  der  Kirchen  stimmen 
würde.  Daher  fühlte  man  sich  \eraniasst  »,auf  die  uns  vor- 
geschlagene kirchliche  Vereinigung  beider  Gemeinden  von 
vornherein  zu  verzichten**  (30.  August  1837). 

Doch  schon  drei  Vierteljahr  später  am  11.  März  1838 
erscheint  der  walloniache  Prediger  Salzmann  wieder  mit  drei 
Bonte  8,  zwei  Bailleus,  Salomö,  Ebruy,  MiUeviHe  und  fönf 
andern  Mitgliedern  des  Presbyterii.    „Durch  die  geringe  Zahl 


*)  Viel   iicrzJusc  MenKhen  fusainmen  machen  nicht  einen  herzhaAen. 
llumamstüches  ilAsenpanier  und  hugenottisches  Märtyrerthum  sind  GegensftUe. 
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der  Mitglieder  unserer  l)eiderseitiL,'en  (jemeindeii  entbehrt  der 
ortentliche  Gottesdienst  und  das  ganze  kirchliche  Leben  der 
rechten  Wtlrde*)  und  der  schönen  Anregungen"  (l).  Als  ob 
die  Zahl  den  Geist  brächte!  Das  In -Jesu -Namen -Vereintsein 
von  zweien  oder  dreien  bringt  den  heiligen  Geist  Jesu 
Allmacht  war  mitten  unter  den  dreien.  Wie  todt  sind  da- 
gegen heute  die  Massen- Gemeinden l  Da  die  Wallonen  dies  Mal 
jeden  Special -Vorschlag  vermeiden,  so  findet  die  Sache  im 
iVanznsischen  Prcsbyterio  bereitwilli*,'e  Aufnahme  ( If).  März  1838). 
Die  Depuiirten  von  beiden  Seiten  traten  Sonntag  den  25.  d.  M. 
Vormittags  11  Uhr  im  französischen  Konferenzzimmer  zu- 
sammen. Es  erschienen  von  unserer  Seite  Pastor  Dihm  mit 
den  Presbytern  C.  Maquet,  Viseur,  F.  Wilh.  Lhermet,  Kauf* 
mann  Fr.  W.  Dihm ,  von  jener  Seite  die  beiden  Prediger 
D.  G.  Salzmann  und  Dr.  Weber  mit  den  Presbytern  Besser, 
Kbruy  und  Henri  Bonte.  Sobald  man  aber  in  die  Details 
eintrat,  war  es  mit  der  Uebereinstinnnung  wieder  aus.  Immer- 
hin wollte  man  die  Sache  nicht  so  schnell  fallen  lassen.  Arn 
22.  Juli  1838  erklärte  das  wallonische  Presbyterium  (12  Namen), 
behufs  selbstständiger  (?!)  Erhakung  und  Bewahrung  alter  Rechte 
und  Verfassung  wünschten  sie  (!)  dringend  die  Vereinigung  beider 
so  kleinen  Gemeinden.  .,Wir  bekämpfen  keinesweges  das 
Princii).  Ihre  Verwaltung;  \t)n  der  unsrigen  gfetrennt  zu  halten; 
doch  <,'eh(>re  zur  kirchlichen  Vereinigung^  nothwendi^f  die 
üenieinsamkeit  des  Kirchgebäudes/*  An  dem  Satz,  dass  maii 
fOr  die  wallonische  Kirche  Miethe  zahlen  wolle,  dass  sie 
aber  nicht  die  Kirche  der  französischen  Gemeinde  sei  und  nie 
werden  werde,  scheiterte  der  neue  Versuch. 

Wie  im  Wechseltanz  erschienen  nun  wieder  die  Deatacb- 
Reformirten.  Lauter  i^aite  Namen  stehen  unter  dem  zehnten 
Vereiniguni^s- Projekt:  Schaefl'er,  Dr.  Berger,  ürsinus,  Mellin, 
(  ostenoble,  Aly,  Wild,  Hitzeroth,  Mesmer,  Bor6,  von  Kemnitz. 
„Die  Umstände  erscheinen  günstiger  als  jemals.  Unser  Pre- 
diger Schaeffer  gedenkt  sich  emeritiren  zu  lassen.  Bergerund 
Lionnet  würden  die  Seelsorger  der  Gesammtgemeinde  (10.  Jan. 
1842).   Lionnet  bezeichnet  das  Projekt  als  eine  Lebensfrage, 

')  Die  liebe  gute  alte  rationalistische  Zeit! 
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angeregt  von  jenem  Geist  der  echten  Bruderliebe,  welche  stets 
die  refbrmirten  Gemeinden*')  verbunden  hat.**  (12.  d.  M.)* 
Gleich  zum  andern  Tage  ruft  er  das  Presbyterium  zusammen. 
Zu  einer  folgenden  Sitzung  zog  man  Justizrath  Kette  hmzu 
(3.  Februar).  Dieser  musste  mit  Lionnet  ein  Promeroria  aus- 
arbeiten, das  in  zwei  Abschriften  von  ie  Stadtrath  Cunv  und 
Ferd.  Ma(|uet  mit  ihren  Bemerkungen  versehen,  l)ei  den  andern 
Anciens  in  Umlauf  gesetzt  wurde.  AU  Deputirte  wählte  man 
Carl  August  Maquet,  Stadtrath  Cnny  und  Kaufmann  Hum- 
bert Das  von  Lionnet's  Hand  geschriebene  Projekt  umfasst 
18  ^/s  FoUoseiten.  Als  Zweck  der  Vereinigung  der  zwei 
Mutterkirchen  wird  natürlich  nicht  angegeben,  dass  sich  Berger 
und  Lionnet  <j;ar  gern  in  Schaef^'er's  Gehalt  theilen  wollten, 
sondern,  wie  immer,  —  die  Hebung  des  kirchlichen  Lebens. 
Das  Kirchensiegel  der  „Vereinigten  evangelisch-reformirten  lie- 
meinde  zu  Magdeburg**  wäre  fortan  die  Taube  mit  dem  Oel- 
zweig  (Franzosen)  und  darüber  die  sich  verschlingenden 
Hflnde  (Deutsch -Reformirte).*^*)  Bei  gemeinsamen  gottes- 
dienstltchen  Handlungen  bleiben  die  äussern  Anis^elegenheiten : 
Gebäude  und  Vermögens -Verwaltung,  getrennt.  Für  das  Mit- 
benutzungsrecht der  Deutschen  Kirche  zahlen  die  Franzosen 
eine  Aversionssumme.  Auch  für  die  französischen  Logen  in 
der  Deutschen  Kirche  zahlt  die  Miethe  unsere  Kasse,  gerade 
wie  für  die  etwa  nöthig  werdende  Erbauung  neuer  Logen. 
Kirchenbauten  gehören  vor  das  gemeinsame  Presbyterium. 
Die  französische  Gemeinde  nimmt  die  Form  des  deutsch- 
reformirten  Gottesdienstes  an.  Auch  in  den  Amtshand- 
lungen sind  beide  Gemeinden  gänzlich  verschmolzen.  Im 
Konfirmanden- Unterricht  wechseln  die  beiden  i^rediger.  Das 
französische  Presbyterium  vermindert  durch  allmäliges  Aus- 
scheiden seine  10  Mitglieder  auf  8.  Die  gemeinschaftlichen 
Sitzungen  finden  monatlich  ein  Mal  statt;  unter  Vorsitz  des 
ersten,  des  deutschen,  Predigers.  Auch  seine  Sondersitzungen 
hält  das  französische  Presbyterium  im  deutschen  Konferenzsaal 
und  zahlt  für  dessen  Instandhaltung  und  Heizung  einen  Jahres- 

.     *)  Hier  doch  nicht  (S.  oben).  —  Auch  anderswo  nicht  inmier. 
**)  Ein  retbt  unsinniges  Uebereinander  —  Kuddelmuddel. 
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beitra^.  Den  ersten  Prediger  setzt  die  Regierung  ein,  den  zweiten 
wählt  die  (leineinde.  Die  Kirchenbüchsen  verbleiben  den 
Deutschen,  doch  sanimeh)  die  Franzosen  bei  ihren  MitgUedem 
monatliche  Uauskollekten.  Beide  Prediger  sind  Seelsorger  der 
Gesanuntgemeinde.  Prediger  Lionnet  bezieht  die  Wohnung  des 
2.  deutschen  Predigers.*)  Zur  Erhaltung  der  beiden  deutschen 
Pfarrwohniingen  zahlt  die  französische  Kasse  einen  Beitrag. 
13er  2.  Prediger  hat  Theil  an  beiden  Wittwen- Kassen  nebst 
Witthunie.  Die  auf  vierteljährige  Kündigung  angestellten 
französischen  Kirchenbeamten  werden  entlassen.  Von  dem 
französischen  königlichen  Kantorgehalt  erhält  der  deutsche 
Kfister  50  Thir.,  der  deutsche  Kantor  und  Organist  je  25  Thlr. 
Zuschuss  wegen  der  Mehrgeschälte.  Die  französische  Armen- 
pflege bleibt  die  alte:  ebenso  die  Verwaltung  der  französischen 
Fonds.  Die  Kr)nigl.  Regierung  soll  gebeten  werden,  ihr  Recht 
der  Benif\nii(  des  1.  IVedigers  für  dies  eine  Mal  aulzugeben 
durch  Ernennung  von  Dr.  lierger,  sowie  um  Niederschlagung 
der  Wahl  des  II.  und  Bestätigung  von  Lionnet.  W^en  Ver- 
miethung  oder  Verkauf  der  dann  leerstehenden  firansOsiscbeo 
Lokalltätsn  hat  das  französische  Presbyterium  zu  befinden. 

Zu  diesem  Lionnet*8chen  Promemoria  hatten  die  Anciens 
W.  Lhermet  und  Rendant  Viseur  beantragt,  vor  Auslieferung 
an  die  Deutscii-Reforniirten  es  den  französischen  Famüien- 
häuptern  vorzulegen,  damit  wir  uns  nicht  kompromittiren. 
Lionnet  erklärt  sich  dagegen,  da  man  ja  vor  Abhörung  des 
Deutsch- Reformirten  Presbyterii  nicht  im  Stande  sei,  unserer 
Gemeinde  etwas  Klares  und  Festes  vorzulegen.  Auf  den 
15.  d.  M.  wird  die  gemeinsame  Konferenz  anberaumt.  Die 
Deutsch-Reformirten  hatten  als  Deputirte  die  Herren  Prediger 
Dr.  Berger,  Oberlandesgerichtsrath  von  Kemnitz,  Ursinus  und 
Wild  gewählt.  Prediger  Dr.  Berger  betonte,  dass  nur  im  Fall 
jener  Vereinigung  Prediger  Schaefifer  sich  emeritiren  lassen 


•)  Der  Pfarrgehalts- l'arafiiapli  ist  unklar.  Es  scheint.  Berger  soll  d.is 
(iehalt  .le>-  I.,   Lii)ini<*t  «las  des  11.  «Iciitsch  - 1  ff.  Prfdirrers  haben,  w.lhrend  die 

Thlr.  fran/.ös.  Kejrienings- ( lehalt  zwischen  beiden  geüieill  werden.  ISach 
Schancr'.>  lodc  liäUe  J..iouiiel  löu  Thlr.  Gehaltszulage  gehabt. 
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könne.  Gehaltserhöhung  an  den  Pfarrer  aber  sei  Anstan(lsj)fTicht 
der  Gemeinden.  Auf  Grund  des  Allgemeinen  Landrechts  II,  1 1 
§.  721—728.  739.  246.  252  wurde  auch  deutsch-reformirterseits 
der  Entwurf  Lionnet  angenommen.  Die  beiden  Prediger 
sollten  nur  noch  die  letzte  Hand  anlegen.  Allein  es  kam 
anders.  Am  7.  April  1842  meldete  Lionnet,  dass  die  Sache 
erfolglos  verlaufen  sei,  ja  dass  sie  eine  verderbliche  Spannung 
und  Auflösung  der  Eintracht  in  unserer  Gemeinde  hervor- 
gerufen habe.  Da  müsse  vor  allen  Dingen  das  Presbytenum 
selber  ein^  sein,  um  den  Frieden  der  Gemeinde  von  neuem 
festzustellen.  Seltsamerweise  beschloss  man  in  derselben  Sitzung, 
die  Verhandlungen  zu  drucken  und  an  die  Gemeindeglieder  zu 
vertheilen:  Gewiss  höchst  unpraktisch,  wölke  man  nicht  Oel  in  s 
Feuer  giessen.    Auch  habe  ich  den  Druck' nie  gesehen. 

Am  7.  Juni  1842  berichtet  unser  Presl)yterium  dem  Deutsch- 
Keformirten  von  dem  Scheitern.  „An  regem  Eifer  hat  es  uns 
nicht  gefehlt.  Möchten  die  in  den  reinsten  Absichten  (l)  gepfloge- 
nen Unterhandlungen  fflr  die  Zukunft  nicht  ganz  verloren  sein." 

Einer  der  Hauptopponenten  musste  wohl,  wie  das  bei 
Krakehlem  häufig  ist,  nie  in  unsere  Kirche  kommen:  denn 
er  spricht  davon,  wir  hätten  seit  1818  das  Crucifix.  Oder 
wusste  er  etwa  nicht,  was  ein  Crucifix  ist?!  —  Wir  haben  nie 
eins  gehabt.  Am  bittersten  empfand  das  Scheitern  Liunnet. 
Denn  während  die  Verhandlungen  noch  schwebten,  hatte  die 
franz.Geiiieinde,  geführt  durch  die  beiden  opponirenden  Presbyter, 
einen  HlUfernf  gegen  Pastor  und  Presbytenum  an  die  kOni^ 
Regierung  ergehen  lassen:  ein  durchaus  illegales  Verfohren,  da 
die  Gemeinde  von  dem  schwebenden  Projekt  nur  durch  Bruch 
der  Amtsverschwiegenheit  erfahren  haben  konnte.  • 

Lionnet,  durcli  das  \'ertrauen  der  Deutsch -Kelorniirten 
ohne  Wahl  zu  ihrem  zweiten  Pfarrer  berufen,  hoch  geehrt 
und  erhoben,  zeigte  sich  nun,  wo  ihm  seine  eigene  Gemeinde 
öffentlich  sdtwtsllcblige  Absichten  unterschob,  geradezu  par- 
teiisch. Denn  er  begeisterte  sich  für  den  grossen  Denkmals- 
styl(?!  )  der  deutsch-reformirten  Kirche  gegenüber  dem  modernen 
Helsaal-Styl  der  iinsern,  die  aber  doch  von  allen  lutherischen 
Vertretern  sehr  hübsch  gefunden  wird,  während  die  deutsch- 
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rcforniirtc  Kirche  so  styllos  wie  nur  möjjlich  und  akustisch 
geradezu  \nitauglich  ist.  Seine  Aufregung  gab  ihm  ein.  durch 
eine  Drucksctirift  das  Presbyterium  gegen  die  Gemeinde  zu 
rechtfertigen.  Auch  dieser  zweite  Druck  unterblieb,  weil  zu 
der  ad  hoc  berufenen  Sitzung  nur  Ein  Presbyter  erschien. 

Man  hatte  die  Verschmelzung^  der  Gemeinden  popu- 
lair  zu  machen  versucht,  indem  man  betonte,  es  handle  sich 
darum,  dem  litur^Mschen  Schwanken  ein  Ende  zu  machen,  die 
hit herischen  Auswüchse  der  Agende,  die  Lutheranisirung  durch 
die  Union,  alle  Uebergriffe  von  R^ierung  und  Konsistorium 
würdig  und  energisch  abzuwehren  und  gegen  die  unaufhör- 
lichen Kultusneuerungen  zielbewusste  Oppodtion  zu  machen. 
Indessen  war  das  wohl  eines  Mannes  der  Ordnung,  wie  Ltonnct 
S(mst  sit:h  zeigte'  würdig,  altbewährte  1  jnrichtungcn  über 
den  Hauten  zu  werfen,  bloss  um  den  königlichen  Behörden 
Opposition  zu  machen?  Hatten  ihn  hier  seine  sog.  Freunde 
nicht  in  ein  gefährliches  Fahrwasser  gedrängt,  so  dass  er  Gott 
bitten  musste,  ihn  vor  seinen  Freunden  zu  bewahren?  Und, 
wenn  man  eine  gesunde  Opposition  woHte,  musste  dann  nicht 
die  gleichartige  Opposition  von  drei  von  einander  unabhängigen 
Kirchenkörperschaften  oben  weit  mehr  wirken,  als  die  bloss 
von  einer?!  Lionnct  nennt  es  Feststehen  und  die  Unifonnirung 
aller  evangelischen  Kirchen  hindern,  wenn,  wie  in  der  Mark 
Brandcnbnrrr  so  oft,  und  bei  uns  in  Halberstadt,  Neuhaidens- 
leben, Halle,  Calbe,  Burg,  Stendal  geschah,  die  französischen 
Gemeinden  eingehen  und  in  den  deutschen  verschwinden.  Ist 
es  aber  wirklich,  woran  wir  nicht  zweifeln  können,*  tiQro- 
kratisches  Princip  der  Behörden,  die  reformirten  Gemeinden 
einigeln  aufzusaugen,  bis  endlich  allesammt  verschwunden  sind, 
kommen  dann  die  Behörden  diesem  ihrem  Ideal  nicht  greifl)ar 
näher,  wenn  von  den  200  französischen  Gemeinden  Deutsch- 
lands 170  freiwillig  verschwinden,  indem  sie  in  die  Deotach- 
Reformirten  sich  auflösen? . .  •  Auch  mit  dem  in  Aussidit 
gestellten  Verkauf  von  Kirche,  Pfarre  und  Küsterei,  resp. 
Hospital  konnte  doch  Lionnet  bei  den  etwa  noch  pietätsvollen 
Seelen  der  Gemeinde  kein  (iliick  machen,  wenn  au*  h  immer- 
hin ein  üewnm  von  25000  Thlr.  sich  herausstellte.  Adoptirte 
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er  <lamit  nicht,  wie  für  sich  selbst  das  grössere  Gehalt,  so  für 
die  Kirche  den  so  uniuigenottischen,  wenn  auch  modern  noch 
so  beliebten  Grundsatz  des  Geldgeschäfts?  .  .  . 

Immerhin  war  es  kein  würdiges  Verbalten  der  nur  durch 
Bruch  der  Amtsverschwiegenheit  herangezogenen  Gemeinde, 
auf  Gerüchte  hin  „den  Blick  der  Staatsbehörden  auf  ihre 
Schwäche  herabsurufen"  und  hinterrücks  sich  gegen  ihr  eigenes 
Presbyteriuni  anzulehnen.  Die  Opposition  richtete  sich  gegen 
Lionnet  selbst.  Sie  betonte ,  dass  von  9  Anciens  5  dafür, 
4  dagegen  sich  ausgesprochen  hatten ,  auch  die  so  winzige 
Majorität  nicht  erlauben  wollte,  dass  die  französische  Gemeinde 
gefragt  wird,  ehe  nicht  das  deutsch-reformirte  Presbyteriuni 
seine  Zustimmung  forniulirt  hatte.  Insofern  «sei  die  Colonie 
in  dieser  Angelegenheit  nicht  mehr  gesetzlich  vertreten 
gewesen« Ein  Unsinn :  denn  sonst  mOsste  jedes  Mal,  wo  in 
einer  wichtigen  Sache  die  Majorität  im  Presbyterium  eine 
schwache  war,  die  Gesetzlichkeit  aufgehört  haben.*)  Die  ganze 
presbyterial-synodale  Kirchenverfassung  beruht  eben  auf  Majo- 
ritäten. Will  man  statt  dessen  nur  Autoritrit,  mag  man  zum 
Papst  flüchten.  Ueberdies  verbietet  die  Discipline,  auf  welche 
sich  auch  jene  vier  Presbyter  verpflichtet  hatten,  jede  Art 
Gemeindeversammlung  hinter  dem  Rücken  des  Presbyteriums. 
Solche  Versammlungen  erklärt  sie  für  rebellisch  und  ihre 
I^eschlüsse  in  Kirchensachen  lür  null  und  nichtig.  Mochte 
immerhin  die  lieschwerde  hei  der  Kcaiigl.  Re^üerun;^  nur  eine 
Verwahrung  gegen  mögliche  Verletzung  der  allgemeinen 
Colonie-Interessen  haben  sein  sollen  ;  will  man  jedesmal  sich 
bei  der  Regierung  beschweren,  wenn  eine  blosse  Möglichkeit 
vorliegt,  da  könnte  man  sich  jeden  Tag  beschweren  und  würde 
bald  als  Querulant  zurückgewiesen  werden. 

Im  ührif^en  stimme  ich  dem  Schlusswort  eines  der 
Hauplopponenten,  llotralh  Jean  Matthieu  Guiraud  vom  lo.  Aug. 
1842  bei  :  ,,Mögen  wir,  was  uns  an  Grösse  und  Bedeutenheit 
abgeht,  durch  inniges  Zusammenhalten,  gegenseitiges  Vertrauen 

Aiit-h  war  111,111  um  liif  Wende  des  J;ihrlniii<lerSs  nicht  so  |ifiitlich : 
die  \\  ichtt^'stfii  HescIilü^NC  iii.tclitf  und  Ifiliile  «-o^ni  .lu^  die  Minorität  drr 
ürei  Fastoren  mit  Eiucm,  sage  1  Prci»bylci  (6.  oben  .S.  617  fg.  u.  r>.). 


DIgitized  by  Google 


titid  gewissenhafte  Wahrnehmung  der  gegensitigen  Interessen 
erzetzen".  .  .  . 

Obwohl  aus  diesem  tief  zu  beklagenden  Wirrsal  Pastor 
TJonnet,  der  Mann,  von  dem  diesmal  die  Initiative  ausging, 
sich  den  Schluss  zog:  „Ist  nur  eine  Stimme  in  der  Gemeinde 
gegen  die  Verschmelzung,  so  ist  letztere  undurchfährbar", 
so  tauchten  doch  immer  wieder  VerschmelzungsgerQchte  in 
der  Stadt  auf.  So  schreibt  am  5.  Deeember  1849  der  Vor- 
stand der  israelitischen  Gemeinde  an  unser  Presbvterium : 
es  verlaute,  durch  Vcreinbanmg  der  franzf^sisch  -  reformirten 
mit  der  wallonisch-reformirten  Gemeinde  werde  unser  Gottes- 
haus disponibel:  für  diesen  Fall  bäten  sie,  ihnen  die  Ver- 
kaufsbedingungen recht  bald  mitzutheilen.  Das  Presbyteriom 
antwortet  am  19.  d.  M.,  die  Voraussetzung  sei  unbegrQndet 

Um  die  hierorts  „längst  gewünschte  kirchliche  Gemein- 
schaft der  drei  Reformirten  Gemeinden  in's  Werk  zu  setzen. 
knüpft  Prediger  Ammon  an  die  leidige  Klassikal-Ordnung 
von  1713,  die  sich  so  schnell  ausgelebt  hatte,  au.  „Die  neue 
Klassis  bethätigt  sich  durch  einen  General-Konvent  im  Januar 
und  zwei  Specialkonvente,  den  einen  nach  Ostern,  den  andern 
nach  Michaelis  jeden  Jahres.  Ersterer  besteht  aus  den  drei 
Presbyterien»  letztere  aus  sSmmtlichen  reformirten  Predigern 
der  Stadt  und  Presbyterial-Deputirten.  Die  speciellen  Gemeinde- 
Angelegenheiten  liej^en  nicht  im  Herathungskreise  der  Kon- 
vente ;  und  in  den  Ressortverhältnissen  der  Einzelgemeinden 
ZU  den  Beh^irden  wird  nichts  geändert.  Der  Vorsitz  altemirt 
unter  den  Predigern.  Das  im  Consistorio  die  Reformirten 
'Gemeinden  vertretende  Mitglied  wohnt  der  Klassis  als  Kom- 
missarius  bei.  Das  Ammon'sche  Projekt,  welches  im  Mai  und 
Juni  1856  bei  den  drei  Presbyterien  cirkulirte,  hatte  das  Gute, 
dass  es  die  Spitze  nicht  kannte,  um  deretwillen  die  Behörden 
die  Klassikal-<  Ordnung  einst  eingeführt,  den  Inspektor,  Ephoriis 
oder  Superintendenten :  ein  nicht  bloss  unhugenottisches  Ding, 
sondern  eine  in  jener  Discipline,  die  unsem  verfossungsmfissigen 
Rechtsboden  bildet,  ausdrücklich  untersagte  ^^papale*^  Ein- 
richtung. Die  Conferenzen  der  drei  reformirten  Presbyterien 
sollten  als  Unterlage  dienen  fdr  die  Synodal-Conferenz  der  zehn 
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refonnirten  Ciemeinden  der  Provinz  (4.  September  1856).  Auch 
das  Ammon'sche  Projekt  scheiterte  nur  zu  bald. 

Nicht  lange  darauf  nahm  der  Mann  die  Vereinigung 
wieder  auf,  gegen  dessen  Fasten- Ansprache  im  Vorjahre  ein 
solcher  Sturm  des  £ntseC2ens  in  den  drei  reformirten  Ge- 
meinden entbrannt  war.  Consistorialratb  Sack,  begeisterter 
Unionsmami,  formulirte  am  22.  Decbr.  1856  die  Frage  dahin, 
ob  sie  nicht  zu  einem  Synodalverbande  unter  einem  eigenen 
Inspektor  oder  Ephorus  zusammentreten  wollten?  Man  fühlte 
heraus,  dass  Sack  das  lebhafte  Bedürfniss  hatte,  Superintendent 
zu  werden.  Da  nun  aber  der  „Reformirte"  Sack  als  heim- 
licher Lutheraner  galt,  so  furcht^e  man»  falls  man  einwilligte, 
durch  eigene  Wahl,  von  Verfassungs-  und  Rechts -wegen 
lutheranisirt  za  werden.  In  der  gemeinsamen  Konferenz  der 
drei  Körperschaften  am  7.  Januar  1857  im  Presbyteriateimmer 
der  deutsch-reformirlen  Gemeinde  nahm  man  die  konsistorialen 
Vorschläge  ad  referendum:  um  so  mehr,  als  viele  Presbyter 
fehlten.  Nachdem  die  Presbyterien  einzeln  sich  schlüssig  ge- 
macht, sollte  am  17.  d.  M.  wieder  eine  gemeinsame  Conferenz 
stattfinden  zur  Entscheidung  der  Frage,  ob  ein  DiOcesan- 
VertMuid  unter  Einem  Superintendenten  für  das  wahre  Wohl 
der  drei  Gemeinden  rathsam  und  forderlich,  oder  aber  nicht 
mehr  nöthig  erscheine?  Amnion  sclil,lL;t  unserm  Presbyterio 
vor,  die  gemeinsame  Konferenz,  nach  dem  Muster  der  Berliner 
Colonie,  Consistoire;  den  Leiter  Moderateur  zu  nennen;  den 
Vorsitz  unter  allen  fünf  (leistlichen  altemiren  zu  lassen;  einen 
Inspektor,  Ephorus  oder  Superintendenten  jedoch  ebensowenig 
zu  begehren,  wie*  das  Berliner  Consistoire,  welches  auch  die 
Kandidaten  der  Colonie  examinirt. 

Auf  Ammon's  Antrage  beim  Freund  und  Amtsbruder  Palmi6 
in  Stettin,  nach  seiner  Stellung  und  wie  er  in  vorliegendem  Falle 
handeln  würde?  erwidert  Palmie  „auch  wir,  in  Stettin,  stehen 
unmittelbar  unter  Kön.  Conaiatorio,  wissen  nichts  von  In* 
spektion  und  Visitation  und  verwalten  unser  Kirchenvermögen 
durchaus  frei,  nur  den  Familienvätern  der  Gemeinde  Rechnung 
legend.  Die  vier  deutsch  -  reformirten  Gemeinden  von 
Pommern  in  Stettin,  Pasewalk,  Stargard  und  Kolberg  sind 
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jedoch  2tt  einer  Inspektion  verbunden.  Der  Stettiner  deutsch- 
reformirte  Prediger  ist  «der  Inspektor'*'^)  und  bearbeitet  als 

Mitglied  des  pommerschen  Consistorii  alle  reformirten  Ange- 
legenheiten. Ks  kommt  hei  uns  nicht  vor,  dass  das  Con- 
sistorium  unsere  llemcindc  nach  lutherischer  Kirchenordnung 
traktirt.  Wollte  man  uns  lutherische  Reicht-  und  Fastengebote 
oktroyiren,  so  würden  wir  das  Consistortum  an  seine  Pflicht 
erinnern,  dei^emäss  es  unsere  Kirche  nach  reformirter  Kirchen- 
ordnung zu  verwalten  hat.  Den  Vorwurf  des  Independentismus 
würden  wir  der  Behörde  vollständig  zurückgeben.  Mit  der 
deutsch  reformirten  Kirche  stehen  wir  in  keinerlei  Ver- 
bindung und  ist  uns  auch  bisher  die  Anknüpfung  einer  solchen 
nie  zugemuthet  worden.  Wir  unsererseits  werden  eine 
solche  niemals  beantragen,  weil  sie  uns  nicht  staric, 
sondern  nur  schwach  machen  kann  (!).  Auch  würde  sie 
nur  zu  einer  Verschmelzung  führen.  Auch  haben  sich  unsere 
Deutsch-Reformirten  der  Union  angeschlossen,  was  meine  Ge- 
meinde stets  verweigern  wird.  Mit  den  Dcutsch-Kelormirten 
lassen  wir  uns  nur  auf  freie  Pastorai-Confercnzen.  nicht  auf 
amtliche  Synodal-Convente  ein.  Vor  mehreren  Jahren  haben 
wir  beim  Oberkirchen-Rath  den  Antrag  gestellt,  die  bis  1809 
bestandene  organische  Verbindung  mit  den  üransOrisch- 
refdrmirten  Gemeinden  der  Provinz  Brandentnirg  wieder 
anknüpfen  zu  dürfen.  Wir  haben  einen  nicht  nngOnstigen 
Bescheid  erhalten  il).  Sehr  crwünsciu  wäre  es,  wenn  auch 
die  Mai^debur^'cr  französische  (  icineinde  in  Berlin  den  gleichen 
Antrag  stellen  wollte*'  (14.  Januar  1857). 

So  wird  die  Anfrage  Sack  nach  Vereinigung  der  drei 
Gemeinden  unter  Einem  Ephorus  durch  unser  Presbyterinm. 
um  unsere  unabhängige  SteUung  auch  femer  zu  behaupten, 
abgelehnt  (15.  Januar  1857). 

Trotz  all'  dieser  Abweisungen  der  gottesdienstlichen 
Versclmicizung  unserer  Gemeinde  mit  einer  oder  mit  beiden 
andern  reformirten  Gemeinden  der  Stadt  kehrte  der  Vorschlag 
zum  13.  Mal  wieder  bei  der  letzten  Vakanz.   Schon  war  der 


*)  Also  tlocl).    Ohne  geht  es  ja  nicht.    Das  glQckUche  Land- 
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Vf.  zum  französischen  Predi^^er  hier  gewählt,  da  schlug  der 
Vikar,  lVediL(er  Bode  von  den  Wallonen,  unserni  Preshyterio 
am  18.  December  1675  vor  „den  Gottesdienst  mit  uns  ge- 
meinsam in  unserer  wallonisch-reformirten  Kirche  abzuhalten. 
Das  Presbyterium  erwiderte  (23.  d.  M.),  dass  «wir  uns  nur  im 
äussersten  Nothfalle  dazu  verstanden  haben  würden^  unsere 
Kirche  während  ^er  Vakanz  zu  sehliessen;  jetzt  aber  desto 
weniger  es  können."  Gewiss  ein  richtiger  Takt  des  Presbyterii 
unter  seinem  interimistischen  Leiter,  dem  Eisenbahn -^irektor 
Di  hm. 

So  drang  der  gesunde  Menschenverstand  unserer  huge- 
nottischen Gemeindis  immer  wieder  durch  zwischen  all  den 
Schlingen  und  Fallstricken»  die  man  ihr  hatte  legen  wollen. 
Und  durch  ihre  zielbewusste  Klarheit  und  Festigkeit  ist  sie 
erstarkt. 

Von  202  Seelen  unter  Prediger  Li<)nnet  ist  sie  schon 
wieder  auf  295  Seelen  gewachsen.  Die  Gottesdienste,  zu 
denen  in  Ammon*8  letzter  Zeit  bisweilen  1 — 2  Gemeinde- 
glieder erschienen»  werden,  die  Soromerferien  ausgenommen, 
durchschnittlich  von  S—10%  besucht  Tauf-  und  Trau-Ver- 
weigerer  haben  wir  keine.  Deflorirte  Bleute  und  uneheliche 
Geburten  sind  kaum  erhört.  Mein  Amtsvorgünger  hatte  in 
30  Amtsjahren  hier  3  Sühneversuche,  von  denen  nur  einer 
ohne  Erfolg  blieb:  der  zeitige  Pfarrer  hat  in  seinen  17  hiesigen 
Amtsjahren  niemals  einen  Sühneversuch  z\i  machen  gehabt. 
Der  Abendmahlsbesuch  betragt  33 — 40%.  Die  Gemeinde  hat 
fast  keine  Arme.  Ihre  kleine  Bibliothek  zählt  manche  werth- 
volle Werke,  wie  z.  B.  das  Bulletin  de  la  Sociöt^  du  Pro- 
testantisme  fran9ais,  bis  jetzt  42  Bände.  Ihre  Haus-,  Kirchen- 
Kollekten  und  Liebesgaben  sind  verhältnissmässig  die  reichsten 
der  ganzen  v^tadt,  ja  der  Provinz.  Ihr  Vermögen  wächst  jedes 
Jahr  und  die  freie  selbstständigc  Verwaltung  ohne  irgend  welche 
behördliche  Einmischung  wird  von  allen  Seiten  voll  und  ganz 
anerkannt.  Zu  den  Ehrenämtern  des  Magistrats  und  der 
Wohlthätigkeits- Vereine,  welche  dem  Stadtsäckel  viel  Geld 
ersparen,  stellt  unsere  Gemeinde  ein  sehr  bedeutendes  Con- 
tingent  (IIP  A,  420  f.). 
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Wenn  beim  ersten  h\nidertjährigen  Jubiläum  die  Colonieen 
Freussens  eine  Medaille  prägen  liessen  mit  dem  Revers:  Les 
Fran^ais  heureux  sous  Fred^ric  IL:  so  könnte  unsere  franzö- 
sische Gemeinde  nach  ihrem  zweihundertjährigen  Jubiläum 
eine  Medaille  prägen  mit  der  Inschrift:  «Die  Magdeburger 
Hugenotten  ^ücklich  unter  Kaiser  Wilhelm  IL* 

Man  schreibt:'  «.Selbstbeherrschung  ist  das  Ziel  der 
Menschheitsentwicklung.  Politisch  gilt  es,  die  Regierung  selbst 
ausüben,  ethisch  sich  selbst  zu  beherrschen.  Wo  beides  zu- 
sammen  vor  sich  geht,  besteht  der  Fortschritt  im  Bewusstsein 
der  Freiheit  Ist  dem  so,  dann  bedeutet  das  reformirte 
Prindp  das  Ziel  der  kirchlichen  Entwicklung.  Vermehmog 
der  Zahl  der  Reformlrten  Gemeinden  in  Deutschland  wäre 
also  ein  gesundes,  der  Gesammtkirche  heilsames  Princip:  Auf- 
lösung einer  rcforniirten  Kirche  sittlicher  Rückschritt  und 
kirchlicher  Selbstmord.  Unsere  returmirten  Gemeinden  ten- 
diren  nicht  auf  Independentismus,  sondern  auf  Selbstverwaltung 
unter  organischem  Anschluss  an  die  40  Millionen  Refor- 
mlrten der  Weit 


^^  Presbyt.-.Xkt.  V  2.  dt?  1816  fg.  '-^  Rcgicruniis  -  .\rcluv  Consistoire 
supctieur  No.  466.  ^)  l'resbyt.  -  Akten  G.  1.  *)  S.  Iner  Uli  23l-2h(». 
»)  Hrfshvt -Akten  V.  2  «k  1816.  ^)  FresbyL-Aktea  V.  4.  ~')  BliUer  f.  Handel, 
MagUebg.  18V4  No.  1  S.  3. 
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Abschnitt  II. 

Das  VerMltuiss  zu  den  andern  französiscli  Reformirten 

der  Provinz  Sachsen. 

Vous   avc/   rhonneur  de  brUler  entre  DM 
cglises  comme  la  lune  entre  les  ^ilea. 

CoDiutoa«  de  lblb«M»dt     Coih.  fr. 
de  Magdeboing  IS.  OcL  X717. 

w  ie  sich  in  der  Pflanze  Zeile  an  Zelle  setzt  und  so 
gesundes  Wachsthum  entsteht ,  nicht  durch  Springen  und 
UeberhOpfen,  so  ist  die  organische  Eingliederung  der  Huge- 
notten Magdeburgs  zunächst  die  provinzielle.  Es  bahnte  sich 
an  eine  hugenottische  Provinzialkirche. 

Die  erste  Ciclegenheit,  hei  der  sich  die  hies.  Gemeinde  an 
andere  französische  Gemeinden  der  Provinz  wandte,  war  der 
Kornwucher.  Alle  französischen  Gemeinden  lieferten  wöchent- 
lich ihren  Armen  Brot  Es  wurde  in  Körnern  au%ekauft  und  von 
den  franzOsiscben  Bäckern  gebacken.  Um  das  Ende  des 
Jahrhunderts  brauchte  die  hiesige  Gememde  eine  bedeutende 
Uuantität.  Um  so  ilhlcr  empfand  man  hier  die  durch  die 
Hahsucht  reicher  Kautieute  künsthch  in  die  Hf)he  «geschraubten 
Preise.  Man  hatte  einen  Plan,  wie  diesem  Wucher  abgeholfen 
werden  könne.  Das  Presbyterium  sprach  ihn  aus  in  einer 
Bittschrift  an  den  Kurfürsten  und  sandte  diese  behufs  Mit- 
unterzeichnung  an  die  andern  französischen  Gemeinden  der 
Provinz. 

Wie  nun  im  Anfang  die  Magdeburger  Regierung 
in  Halle  residirte,  auch  das  Halle'*?che  Strumpfwirkwesen  mit 
dem  Magdeburger  in  steter  Wechselwirkung  stand,  so  wandte 
man  sich  auch  in  der  Kornkaufsache  von  hier  aus  an  die 
Franzosen  in  Halle,  damit  die  französischen  Presbyterien  der 
Provinz  eimnüthig  vorgehen  könnten.  Es  liegt  uns  heute 
noch  die  Antwort  vor  vom  26.  October  1699  seitens  des 
Halle*schen  Consistoire,  untz.  CouUez,  pasteur  und  Robert» 
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ancien  et  sccrctairc.  V.s  dankt  dem  hiesigen  Consistoire,  da?s 
es  ihnen  den  Grund  an^^egehen  hat,  wesswegen  der  Kornpreis 
so  unverhältnissmässig  steii^t.  Sie  werden  sich  der  Petition 
der  Magdeburger  franzrieischen  und  wallonisch  -  reforroiiten 
Gemeinde  gern  anschiiessen.  Um  in  Halle  auch  die  deutsch- 
reformirte  Kirche  zum  Beitritt  zu  gewinnen,  würde  eine  Auf- 
forderung durch  die  Magdeburger  PflUzer  sich  sehr  empfehlen. 
Une  lettre  de  Icur  part  aurait  eu  plus  de  force  sur  leur  esprii 
que  toutes  nos  paroles.^ 

Im  kirchlichen  Sinn  gewann  Halle,  wie  für  die  Gesammt-Co- 
lonieso  inshesondere  für  die  Magdeburger  eine  einzigartige  Be- 
deutung dadurch,  dass  dort  die  Reformirten  Theologen  studir- 
ten.  In  der  noch  vorhandenen  (bis  1868  fortgeführten)  Matricula 
Studiosorum '  Refbrmatae  Confessionis  qui  Beneficii  roensanim 
liberalium  partici|)es  facti  sunt,  treffe  ich  seit  1.  April  1714 
die  Namen  (als  ersten):  Petrus  Inibert  Rocca,  Arverniensi? 
Francus  (Ostern  1714);  J.  Jamet,  Meursensis  ;  Joh.  V.  Beau- 
mont,  Nanecianus,  Proselytus;  1715  Adolphus  Olivier,  Tra- 
jectensis;  David  Naud^,  Berolin.;  Manasses  und  Alex.  AndUoa, 
Beroiinenses;  Joh.  Daniel  Beainraia,  Hallensis;  1716  Job. 
Ludov.  Perrier,  Vivariensis;  Salomo  Conrad  Lefranc,  Blagde- 
burgens.;  1718  Franc.  Surret,  Gallus;  CoUot,  lin^iae  gailicae 
inforniator;  Ernestus  Lud.  Wilkens  (sie),  (iallus  pro  reli^^ione  e.\ul 
(1720);  1722  Sani.  Conr.  Alard,  Francof.  ad  Oderani;  Th.  Adam 
Courbon,  Lausan.;  1723  Pierre  Louis  Le  Roy,  Wesaliensis; 
1724  Simon  BaUcourt,  Berolin.;  Decomblts, Berolin.;  Theodor. 
L«  Drouz,  Leodiens.;  Petrus  Guyraud,  Berolin..  Am  10.  Dec 
1724  h6rt  die  alte  Liste  auf.  Die  neue  beginnt  im  Winter  1735. 

Beim  Ertrag  der  CoUecten  fiir  den  Hal1e*8chen  Freitiscli 
steht  Magdeburg*)  in  der  Mitte:  warum  nicht  an  der  Spitze  ' 

Am  23.  Juni  1724  1  litten  les  I'asleurs  et  Anciciis 
de  leglise  reformee  fran9aise  de  Halle,  gezeichnet 
P.  D.  Poinlou  (sie),  Modörateur;  A.  CouUez,  Pasteur; 
Alexandre  Le  Clerc,  P.  LliuUier,  J.  Du^oy,  S.  (?)  Tour- 

•)  Ks  giebl  meist  etwa  4—6  Thlr.  l'renzlau  giebt  ftftcr  mehi;  Königs- 
berg nW:  47  Thlr.  17  Gr.  6  Pfg.;  Berlin  33  Thlr.  17  Gr.  -.  die  andera 
Colooieen  weniger,  als  Magdeburg. 
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nais,  F.  Baudouin,  anciens,  um  eine  Liebesgabe  für  die 
be^'onnene  Maison  fran9aise  (Hospital).  VÄnc  königliche  Kr- 
iaubniss  zum  Collectireu  hätten  sie  freilich  nicht  Doch  seien 
sie  überzeugt,  dass  „unsere  Liebe  viel  zu  rein  und  za  feurig 
sei,  um  sich  durch  solch*  einen  fonnalen  Mangel  zurOcldialten 
zu  lassen^.  Und  in  der  That  war  dem  so.  Schon  am 
18.  August  1724  erfolgt  von  Hidle  der  innige  Dank  för  dte 
übersandten  26  Thlr.:  il  n*y  a  aucune  autre  eglise  qui  ait 
donne  autant. 

Als  die  Halle'sche  französische  Gemeinde  durch  Tod 
des  Pastor  Sannier  ("t"  28.  December  1773)  und  Siechthum 
des  Pastor  O'Bem  aller  geistlichen  Hülfe  entbehrte,  er« 
suchte  das  Consistoh«  sup^rieur  das  tmsere,  die  Familien- 
vater zusammenzurufen,  um  die  Halle*sche  Gemeinde  wahrend 
des  Gnadenjahres  der  Wittwe  Sannier  zu  bedienen.  Die 
Versammlung  gestattete  am  6.  Februar  1774,  dass,  obgleich 
auch  uns  der  dritte  Predi^'er  fehlte.  Pastor  Desca  während  des 
Gnadenjahres  Halle  bediente,  gegen  Erstattung  der  Reisekosten. 
Schon  vor  der  Oster -Kommunion  reist  Deeca  ab. 

Als  am  8.  Februar  1798  in  Halle  das  französische 
Pfiurhaus  —  la  principale  propri^6  de  T^Iise:  es  wohnten 
darm  Pastoren,  Küster  und  Kantor  —  abgebrannt  war,  bittet 
das  dortige  französisch  -  reformirte  Presbyterium  (untz.  Chodo- 
wiecki,  p.  mod.;  O'Bem,  past.,  Conrad,  Guilhauman  und 
Garrigues,  anciens)  um  Empfehlung  der  Kollekte  durch  unser 
Presbyterium  (13.  März  1798).^  Man  sendet  als  Ergänzung 
der  Kollekte  noch  4  Friedrichsd  or  (7.  Febr.  1799),  wofür  die 
Hallenser  26.  Marz  1799  danken.  Zum  Neubau  der  Pfarre 
wieder  2b  Thlr.  am  4.  Febr.  1800. 

Wenn  heutzuta^'e  die  Halle'sche  Gemeinde  irgend  einen 
dedenktag  oder  ein  Jubiläum-^  feierte,  fehlte  es  unsererseits  nie 
an  der  persönlichen  oder  schriftlichen  i  hcilnahnie  der  Magde- 
burger. Auch  zum  25..  Jubiläum  der  Sonntagsschule  jener 
Dom-Gemeinde  entbot  unsre  Sonntagsschule  ihren  schwesterlich 
warmherzigen  Gruss.  Zum  20C$dhr.,  durch  4  Tage  harmonisch 
sich  aufbauendem  Jubiläum  der  Gemeinde  am  16.  April  1888 
sandte  unser  Presbyterium  unseren  Synodal- Deputirten  und 


Digitized  by  Google 


—   UIO  — 

damaligen  Schatzmeister  Presbyter  Blell  nebst  dem  Vf..  ToUin's 
Ansprache  als  Vertreter  der  ref.  Consynodalen  la\ilele:^ 

„lIochwürdi<,'es  Presbytcrium !  Herzliebe  Domgemeinde! 
Mit  innig- warmem,  blutsverwandten  Herzen  begrüssen  wir 
in  Dir  die  Vertreterin  in  Halle  von  jener  grossen,  ehren- 
festen Kirche,  die  dem  Apostel  der  Liebe  gleicht.  Denn 
nicht  in  des  thatenkrflftigen  Petrus  noch  des  glaubensmuthigen 
Paulus  Gefolge  nennt  sich  unsere  Kirche  nach  Rom  oder  nach 
dem  grossen  Luther,  nennt  sich  nicht  nach  Melanchthon,  Calvin 
oder  Zwingli.  Nein,  wie  Johannes  seinen  Namen  vergisst  und 
begräbt  und  nur  der  Jünger  sein  w  ill,  den  Jesus  liebt  und  der 
an  Jesu  Brust  gelegen  hat,  so  will  unsere  Kirche  nur  sein  die' 
Gemeinschaft  der  Erlösten  und  Erwählten  Christi,  und  nennt 
sich  schlicht  und  einfach  die  nach  Gottes  Wort  Reformirte, 
auf  alle  Menschennamen  verzichtend.  Ja  wir  begrüssen  und 
ehren  in  Dir  einen  1  heil  jener  Kirche  diesseits  und  jenseits 
des  üccans,  die,  mehr  wie  alle  andern,  die  Kirche  der  Ver- 
folgten, eine  Wüsten-  und  FlücbtUngs-Kirche  gewesen  ist,  und 
die  darum  auch  mehr  wie  jene  zu  allen  Zeiten  und  in  allen 
Zonen  Mflrtyrermuth  bewiesen  hat  und  die  Tapferkeit  des 
betenden  Glaubens,  eine  in  sich  geschlossene  heilige  Kirchen- 
zucht, schnelle,  zarte  und  reiche  Barmherzigkeit;  die  eine 
Welt  der  christlich -selbstlosen  Liebe  aufgebaut  hat  auf  dem 
(irunde  eines  lebendigen,  selhstständig  wirkenden,  allgemeinen 
Priesterthums.  Ja  wir  begrüssen.  ehren  und  lieben  in  Dir  ein 
\ni entbehrliches  achtbares,  köstliches  Glied  jener  Kirche,  deren 
Millionen  und  aber  Millionen  hüben  und  drüben  es  als  ihr 
erstes,  letztes  und  höchstes  Bekenntniss  ansehen,  auf  die  Frage: 
i^Was  ist  Dein  einiger  Trost  im  Leben  und  im  Sterben?**  nur 
die  eine  Antwort  zu  haben:  „Dass  ich  mit  Leib  und  Seele, 
beides  im  Leben  und  im  Sterben  nicht  mein,  sondern  meines 
getreuen  Herrn  und  Heilandes  Jesu  Christi  eigen  bin,  der  mit 
seinem  theurcn  Blut  für  aUe  meine  Sünden  voilkömmlich  be- 
zahlet**, und  wie  es  in  dem  trauten  Heidelberger  Catechismus 
weiter  heisst.  Aber  wir  nahen  Dir  nicht  nur  als  Refonnirte 
Brüder  der  reformirten  unter  uns  voijüngsten  Schwester, 
sondern  wir  sind  noch  in  vollerem  Sinne  Fleisch  von  eurem 
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Fleisch,  noch  in  anderer  Weise  Blut  von  eurem  Blut.  Denn 
die  drei  geschichtlichen  Bestandtheile,  aus  denen  heute  Du, 
liebe  Dom^emeindc,  bestehst:  sie  bilden  auch  unseren  Ursprung 
und  unsere  Geschichte.  Du,  wie  wir,  sammeltest  Dich  aus 
jenen  im  Verfolgungsfeuer  gestählten  Hugenotten,  die  durch 
Jesuiten-List  und  Dragonnaden«Mord  aus  ihrem  schönen  Frank- 
reich, in  den  Fussstapfen  ihrer  Pastoren»  vertrieben  wurden; 
vertrieben'  durch  jenen  glanzvollen,  überkatholischen  und  doch 
so  leichtfertigen  vierzehnten  Ludwig,  der  mehr  betrogen 
worden  ist,  als  sonst  ein  König  der  Welt.  Deine  Kinder, 
gerade  wie  die  unseren,  sind  jene  edelgesinnten  Wallonen 
und  Pfälzer,  denen  desselben  Fürsten  Mordfackel  ihre  Kirchen 
zerstört,  ihre  Aecker  verwüstet,  ihre  Städte  in  Trümmerhaufen 
verwandelt  hatte.  Du,  wie  wir,  sähest  Dir  zueilen  jene 
wackem  deutschen  Männer,  die  am  Hofe  der  treuesten 
Fürsten  in  treuem  Dienst,  zu  dem  reformirten  Glauben  des 
seit  Johann  Sigismund  reformirten  Hofes  sich  mit  Herz  und 
Lippen  bekannten.  Ja,  was  vielleicht  am  meisten  in  den 
nun  vergangenen  beiden  Jahrhunderten  eure  Gemeinde  mit 
den  unseren  verbunden  und  verkettet  hat,  das  ist  jenes  er- 
lauchte, in  der  Weltgeschichte  einzig  dastehende  HohenmUern- 
Geschlecht,  welches  nicht  bloss  unsere  um  des  Glaubens 
willen  verfolgten  Väter,  ihre  Gesinnungsgenossen,  mit  Gnaden- 
edikten und  reichen  Privilegien  in  dieses  Land  gerufen;  ihnen 
eine  neue,  unter  Indut-trie  und  Handel  frisch  aufblühende 
zweite  Heimat  gegeben  hat;  sondern  das  auch  durch  Jahr- 
zehnte, in  dem  fernen  Lande  und  unter  den  andersgläubigen,  auf 
die  Bevorzugung  neidischen  Eingeborenen,  langezeit  der  einzige 
Freund,  Berather  und  Beschützer  ihrer  Glaubensgenossen  ge- 
wesen ist.  Wissen  wir  es  doch  alle  und  bezeugen  es  in 
tiefstem  Dank,  dass  unsere  brandenburgisch-preussischen  Fürsten, 
allem  Volk  voran,  der  Freiheit  eine  Gasse  brachen,  die 
HohenzoUern  als  die  ersten  Kämpen  für  die  evangelische 
Duldsamkeit  im  Glauben,  für  die  Hochachtung  des  Nächsten, 
die  HohenzoUern  als  Muster  und  Meister  in  der  Religion 
demüthiger  Liebe  und  fröhlicher,  selbstloser  Barmherzigkeit. 
Doch  ist  es  noch  ein  drittes  Band,  was  Dich«  liebe  Dom- 


Digitized  by  Google 


—   1112  — 


gemeinde!  und  uns  enger  verknüpft  und  um  des  willen  wir 

es  als  einen  Vorzug  und  eine  Ehre  empfinden,  heute  an 
Kurer  heiligen  Festtreudc  j)ersr)nlich  Theil  nehmen  zu  dürfen. 
Wir  sind  mit  Kuch  durch  die  Weisheit  der  Hohenzoliem 
kirchenregimentlich  vereinigt  zu  ein  und  derselben  refonnirten 
Krtit-Synodt.  Hier  stehen  sich  gegenüber,  neben  dem 
dynastisch  weit  berühmten  Wettin,  auf  der  einen  Seite  die 
alte  gute  Stadt  Magdeburg  mit  ihrer  reichen  Geschidite,  die 
Hauptstadt  der  Provinz,  aus  der  die  Gott-gesej^nete  Reformation 
herv()rgeganf,'en  ist,  jene  handelsniächti^e  l)lühendc  Stadt,  die 
um  ihres  evangelischen  Cilaubens  willen  mehr  als  irgend  eine 
andere  in  der  Welt  gelitten  hat.  Und  ihr  gegenüber ,  auf  der 
andern  Seite  Halle,  die  Stadt  August  Hermann  Francke's  und 
seiner  Gebetsstiftungen,  die  Stadt  des  evangelischen  Diaoonissen- 
hauseSi  die  Stadt  jener  geistesmächtigen  Universität,  von  der 
aus  frischer  Odem  Gottes  und  Lebenswahrheit  eine  ideale 
Athmosphäre  rings  umher  verhreitet.  Was  Wunder  da,  dass 
die  reformirte  Dcjui-Genieinde  in  Halle,  wie  in  allen  wichtigen 
Kirchenfragen  einig  und  einmüthig  mit  uns  stets  zusammen- 
gehalten hat,  so  auch  allezeit  als  Fahnenträgerin  uns  andern 
vorangegangen  ist,  mit  ihrem  Idaren  Glaubenzeugniss,  mit  ihrer 
energischen  Liebesthätigkett,  mit  ihrer  heilig-ernsten  Zucht 
Den  Grund  fiQr  diese  sjrnodale  Ptthrerseliaft,  soll  ich  ihn 
finden  in  der  langen  Reihe  ausgezeichneter  und  hochbegabter 
Prediger,  welche  im  Laufe  der  verflossenen  beiden  Jahr- 
hunderte Euren  drei  heute  zu  Einer  vereinigten  reformirten 
Gemeinden  vorgestanden  haben?  Oder  in  dem  gesunden 
Contact  und  Wetteifer  mit  den  lotberiadMii  Gemeinden  von 
Halle?  Oder  in  der  organischen  und  fttr  beide  Seiten  so  mannig- 
fach gesegneten  Verbindung  des  Doms  wie  der  Domgemdnde 
mit  dieser  weitberühmten,  evangelisch -unirten  Hochschule? 
Oder  soll  ich  Eure  Blüthe  dem  merkwürdigen  Umstände  zu- 
schreiben, dasSi  wie  Eure  treffliche  Festschrift  meldet,  in  der 
Zeit  der  seichten  Aufklärung  und  des  schalen,  zwitterhaften 
Ratk>nalismus  Eure  hugenottische  Gemeinde  —  sie  vielleicht 
von  allen  allein  —  je  und  je  etnßiltig  fest  gehalten  hat  an 
dem  reinen  lanteren  Evangelium  von  der  Sünden-vergebenden 
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Gnade  durch  des  Auferstandenen  Blut?   Jedenfalls  blicken  wir 

mit  Hochachtung  und,  wenn  man  es  sagen  dürfte,  mit  einen] 
heiligen  Neide,  auf  zu  euren  lieblich -schonen  Gottesdiensten, 
zu  eurem  still -segnenden  Frauen -Missions -Verein,  zu  der 
Fülle  der  Legate  und  Geschenke  der  Liebe,  die  wie  in  un- 
versiegbarem Strome  aus  Eurer  eignen  Mitte  immer  wieder  neu 
Euch  sufliessen;  zu  Eurer  mit  so  bewährten  Geistes-  und 
Liebeskrftften  ausgestatteten  fi^hlichen  Sonntagsschule;  zu 
der  kerngesunden,  lebhaften  und  engen  Betheiligung  Kurer 
Mitglieder  an  den  heilsamen  CJotteswerken  des  Gustav-Adolph- 
Vereins  und  der  Inneren  Mission.  So  gebe  denn  der  Herr 
aller  (jnadc,  von  dem  jede  gute  Gabe  kommt,  dass  auch  in 
den  folgenden  Jahrhunderten,  wie  bisher,  die  Pastoren  so 
glaubensmuthige  und  opferfrohe  Zeugen  der  Wahrheit  seien, 
die  sich  des  Evangeliums  von  Christo  nicht  schflmen,  weil  sie  , 
es  an  sich  selbst  erfahren  haben  als  eine  Kraft  Gottes,  selig  zu 
machen;  dass  auch  jedes  neue  Presbyterium,  im  Dienst  der 
Kirche  bewährt,  wisse,  was  es  will,  weil  es  im  Geist  verstanden, 
was  es  soll;  dass  die  liebe  Domgemeinde  selber,  sich  streckend 
nach  dem  was  ehrbar  ist,  was  gerecht,  was  wohllautet,  unter 
einander  und  mit  allen  Christen  im  Guten  wetteifere  und  alle 
zu  übertreffen  suche  in  dem,  was  dem  Herrn  gefällt  Dann 
wird  ein  lebendiger  Dom  in  die  Höhe  wachsen,  himmelwärts 
ragend  durch  die  Wolken,  gegründet  auf  den  ewigen  Eckstein. 
Christus,  erleuchtet  und  durchglüht  von  der  Wahrheit  und 
der  Liebe,  erfüllt  mit  dem  Geist  des  Gebets  und  getragen  von 
den  Säulen  des  Glaubens  und  der  Gerechtigkeit  Das  ist  unser 
Wunsch.  Amen.** 

Ab  man  neuerdings  sich  entschloss,  in  der  Universitätsstadt 
der  Provinz,  zu  Halle  a.  d.  S.  ein  Reformirtes  Convict  far 
Theologie  Studirende,  das  ihnen  „neben  äusserer  Wohlthat 
auch  religiöse  \md  wissenschaftliche  l^irderung  darbieten  soll", 
zu  errichten  und  zu  diesem  Zweck  die  dortige  Donigemeinde 
bei  der  imscrn  um  Unterstützung  der  guten  Sache  bat,  be- 
schloss  das  Presbyterium  zur  ersten  Einrichtung  eine  Beihülfe 
von  300  Mk.,  jAbrlich  aber  bis  auf  weiteres  eine  Liebesgabe 
von  ioo  Mk«  zu  übermitteln  (25.  Februar  1890> 
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Knüpften  so  die  Hugenotten  von  Magdeburg  und  Halle  um  ein- 
ander ein  festes  Band  freier  Liebe,  so  stand  es  anders  um  die 
am  23.  Febr.  1737  versuchte  Einschnürung  Magdeburgs  unter 
ein  Halle  sches  Inspektorat.  In  den  fast  zahllosen  Urkunden, 
die  mir  vorlagen,  begegnete  mir  von  Baratier's  Halle- Magde- 
burger  Inspektorat  auch  nicht  die  leiseste  Spur,^  weder  Segen 
noch  Schaden.  Dennoch  wurde  1859  der  unglückliche  Versuch 
von  1737  erneuert,  von  Halle  aus  Magdeburg  zu  wo^enateor 
diren.  Er  zeigte  sich  als  todtgeborenes  Kind,  dem  durch  die 
Di8ci|)linc  Chap.  I,  18  das  Gepraye  eines  verwerflichen  (rcjett^e) 
und  veriiannnlichen  (condamn^e)  Ursprungs  auf  die  5tim 
geprägt  war.* 

An  die  Stelle  trat  später  eine  Art  officiöser  Patro- 
nisirung,  indem  der  je  erste  Halle  sehe  Domprediger  als  Rath 
im  Königl.  Consistorio  zum  Vertreter  der  reformirten  Interessen 
der  Provinz  berufen  wurde.*  Dazu  kam,  dass  er  die  refonnirte 

Synode  Magdeburg-Halle- Wettin,  die  in  Halle  und  Magde- 
burg abwechselnd  fagt,  namens  des  Consistorii  als  königlicher 
Kommissar  leitet. 

So  ist  die  Halle'sche  (lenieinde  mit  heiligem  Lieben, 
gläubigen  Leben  und  kämpfenden  Hoffen  seit  Beginn  der  re- 
formirten Convente  Mittelpunkt  und  Vorbild  für  die  Schwester- 
kirchen, ja  von  allen  reformirten  Gememden  ausserhalb 
Magdeburgs  diejenige  geworden,  mit  welcher  die  unsere  am 
engsten  und  herzlichsten  sich  verbunden  weiss. 

Doch  auch  mit  den  andern  französisch-retbrniirten  Kirchen 
der  Provinz  tritt  ein  Verkehr  der  Magdeburger  ein,  so  oft  Noth 
und  Liebe  sich  begegnen.  Nach  Calbe  a.  d.  S.  waren  viel 
Magdeburger  Rdfugids  übergesiedelt/  theils  um  den  hiesigen 
Wachtdiensten  zu  entgehen^  theils  um  dort  von  neuem  die 
Freiheiten  zu  geniessen.'  Auch  händigt  unser  Consistoire  dem 
Antoine  Hopdelet  aus  Calbe  a.  d.  S.  für  die  dortigen  Abge- 
brannten 4  Thlr.  ein  (26.  October  1713\  Und  wie  hier  in 
der  leiblichen  Noth.  so  macht  am  28.  September  1724  unser 
Consistoire  mit  dem  Calbenser  gemeinsame  Sache  in  einer 
sittlichen  Noth,  indem  es  das  dortige  auffordert,  alle  Massregeln 
anzuwenden,  um  den  Matthieu  Courier  mit  semer  Ehefrau, 
der  die  deutsche  Kirche  hier  das  beste  Zeugniss  gebe,  wieder 
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« 

zu  versöhnen.   Auch  am  9.  Oct.  d.  J.  klagt  das  Catbenser 

Consistoire,  nutz.  Cregut,  Pasteur,  dem  unsern  seine  Sorge  in 
einer  disciplinarischen  Angelegenheit.* 

Tiefer  schon  greift  es  ein,  wenn  ani  24.  März  1716  Pastor 
Valentin  und  Ancien  Secr^taire  Fabre  unsenn  Presbyterio  das 
Dekret  des  Consistoire  sup^rieur  vom  16.  d.  M.  mittheiien, 
welches  ihnen  beiden  befiehlt,  sich  nach  Stendal  zu  begeben, 
um  über  eine  dortselbst  zwischen  dem  französischen  Prediger 
und  seinen  Anciens  ausf^^ebrochene  Streitigkeit  zu  bericlUen. 
Dieser  Prediger  war  Louis  de  Combles  aus  Ncucndorf  bei 
Heidelberg.  Da  in  der  von  Streitigkeiten  hart  bedrängten 
Gemeinde*  Louis  de  Combles,  seit  1729  durch  einen  Adjunkt 
erleichtert,  bis  an  seinen  Tod  (1732)  verblieb»  muss  es  den 
Vermittlern  gelungen  sein,  jene  Streitigkeiten  zu  besdtigen. 
Auch  als  1721  zwei  hiesige  R^fiigi^  einen  Diebstahl  in  Sten- 
dal vollfuhrt  haben,  setzt  unser  Consistoire  mit  dem  dortigen 
sich  nicht  bloss  in  brüderliche  Verbindung,  sondern  unterwirft 
jene  beiden  der  allerstrengsten  Kirchenzucht.  ^® 

Die  Neuhaldenslebener  Colonisten  hatten  durch  die 
irrigen  Rathschläge  ihres  vorigen  Juge  die  Pauis-Aecker  wie 
die  Klosteräcker,  die  beide  ihnen  nicht  gehörten,  theils  verr 
kauft,  theils  mit  Hypothekenschulden  belastet  —  Es  waren 
zuletzt  4000  Thlr. !  —  Da  verwandte  sich  der  Magdeburger 
juge  Bernard  beim  König  darum,  zur  Abtragung  dieser  Schuld 
ihnen  eine  Lotterie  zu  bewilligen.  Weil  nun  aber  die  Neu- 
haldensleber  keinen  Kredit  hatten,  schlägt  der  Juge  vor,  dass 
unser  Consistoire  sie  an  seiner  Magdeburger  Armen-Lotterie 
zur  Hälfte  betheiligt,  insofern  ja  unsre  Kirchenlotterie  von  1746 
überall  in  gutem  Andenken  stehe.  Am  24.  Oct.  1749  erholt 
der  Minister  das  Gutachten  unseres  Consistoire.^*  Wie  mancher 
Magdeburger  juge  oder  Greffier  im  Nebenamt  auch  juge  von 
Neuhaidensleben  war^*  und  wie  manche  dortige  Franzosen 
ihre  Hypothekenschulden  in  die  hiesigen  Grundbücher  der 
justice  eintragen  Hessen,*'  so  bestand  auch  eine  Art  kirch- 
licher Wechselwirkung.  Obwohl  nach  hugenottischer  Kirchen- 
ordnung bei  der  Trauung  nur  des  Brftutigam's  Seelsorger  zu- 
ständig ist,  werden  mit  Pierre  Valentin,  resp.  Fran^ois  Meffre, 
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2  hiesigen  Marchands  manufacturiers,  zwei  TAchter  des  Neu- 
haldensleber  Pfarrers  Jean  Roure,  seine  älteste  Marie  und 
seine  dritte  Marie  Salome  von  der  Susanne  Fernere,  jene  noch 
zu  le  l'ont  de  Monvert  dioc.  de  Meude  en  G^vaudan,  diese  schon 
zu  Scrliers  (Serbei),  im  Kanton  Bern,  geboren,  in  unserer 
Kirche,  wo  sie  mehrfach  Gevatter  gestanden/^  3  Mal  aufge- 
boten, drüben  aber  vom  eigenen  Vater  getraut  (7.  Febr.  1702* 
und  9.  März  1706);  der  Pastor  Roure  selbst  am  19.  Aug.  1705  als 
Wittwer  mit  Joanne  Dupont,  Tochter  des  Jac(|ue8  und  der  Isabeau 
Rally  \()in  hies.  Prediger  Rally  wieder  drüben  ^'etraut;  darauf 
Koure  am  .31.  Mai  1714  hierorts,  wohin  er  ü!)ergesiedelt  war,  m 
unserer  Kirchengruft  beigesetzt;  und  endlich  seine  vierte  Tochter, 
Susanne  Doroth^e,  geboren  wiederum  zu  Serliers,  Kanton  Bern, 
nach  des  Vaters  Tode  in  unserm  bietigen  Tempel  mit  Paul  Louis 
Voizin  drei  Mal  aufgeboten  und  durch  Pastor  Peloutier  getraut 
Auch  der  Neuhaldensleber  Chantre  etlecteur,  Anntbal  Rodler, 
Sohn  des  Jean  Kodier  aus  Mazarihal,  par.  de  Ponj)idon.  dioc. 
de  Meude  im  Langtiedoc.  gewann  zur  Frau  die  Tochter  eines 
hiesigen  Fabrikanten  Jean  Michel  Altiere,  aus  Orange  von  der 
Jeanne  Troubade  aus  St.  Ambrois,  dioc.  d'Uzes,  Laiignedoc 
und  wurde  daher  (5.  Juli  1705  zum  3.  Mal)  in  unserer  Kirche 
aufgeboten,  drQt>en  aber  wieder  getraut.  Dagegen  wurde  Manassi 
Ancillon,  der  Neuhaldensleber  Prediger,  Sohn  des  Berihier 
Hofpredigers  David  Ancillon  von  der  Susanne  Meunier,  am 
31.  Juli  1731  in  unserer  Kirche  zu  Mai^deburg,  mit  der 
Mariamie  Pirhf)t  aus  Mamburg,  Tochter  des  Schlcswig-Hol- 
stein'schen  Kaufmann  s  Jean  Pichet  von  der  Anne  Derres, 
durch  C  olin,  den  Prediger  des  Herzogs  von  Sachsen  -  Baiby, 
getraut.  Und  hinwiederum  traut  der  Neuhaldensleber  Manasse 
Ancillon  in  einem  Zimmer  zu  Magdeburg  den  Juge  von  Neu- 
haidensieben  Charles  Deleuze,  Pierre's  Sohn  von  der  Marie 
de  Fize,  am  Monta*:,  den  -!4.  März  1732,  mit  einer  Magdc- 
hur^'erin  Marie  Suzanne  .Mallein,  Tochter  des  l)ekannten  reichen 
Kaufmanns  Jacob  Maliein  von  der  Marie  lUaire. 

*)  nie  zweite.  Susanne,  .Tuch  noch  .ins  l'otü  de  Monvert  ^ebürtic,  traute 
nach  «lern  Prenzlauer  Aufgebot  uiit  lialthazar  Arual  wiedeiiini  der  Vaier  am 
7.  Februar  1702  auch  in  Neuhaidensleben. 
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Auch  in  Burg,  wo  Magdeburger  Jui^'cs  und  Gre^Bers  im 

Nebenamt  als  Richter  angestellt  waren,  walten  zu  unserer 
Kirchgemeinde  inni^^e  Hezicliunuen  oi).  Dank  einem  Em- 
pfehlungsbrief des  Pastor  Riboudeault  aus  Burg  wird  dem 
Burgeuser  Esmar  Meuoier  die  hier  an  seinem  Sohn  voll- 
zogene Amputation  aus  der  Magdeburger  französischen  Armen- 
kasse bezahlt  (22.  August  1709).  Als  ein  hier  wegen  beab- 
sichtigter Bigamie  verfolgtes  hugenottisches  Paar  sich  unter 
Vorspiegelung  falscher  Thatsachen  vom  deutsch -reformtrten 
Prediger  in  Burg  hatte  trauen  lassen  und  dann  als  Elicpaar 
hierher  zurückkehrte,  wird  das  Paar  mit  Namennennung  in 
unsrer  Kirche  öflenlHch  exkommunicirt,  auch  Pastor  Flavard 
nach  Burg  entsandt  und  die  Sache  aufs  gründlichste  unter- 
sucht und  geregelt  (5.  Juli  1696).^'  Doch  nicht  bloss  die 
Discipline,  auch  die  königliche  Behörde  brachte  unser  Con- 
sistoire  zu  dem  dortigen  in  Beziehung.  Schon  1710  hatte 
sie  unsere  Venerable  Compagnie  amtlich  mit  kirchlicher 
Friedens-Stiftung  in  Stendal  betrauen  miissen. 

Am  13.  Febr.  1710  erhielt  sie  vom  C'onsistoire  superieur 
in  Berlin  den  Auftrag,  die  Burgeoser  Refugies  Th^ophile 
Gioies  und  Frau,  welche  sich  der  Censur  ihrer  Voigesetzten»  ja 
selbst  der  königlichen  Kirchenvisitatoren  zu  unterwerfen  gewei- 
gert hatten,  und  über  die  desshalb  Suspension  vom  heiligen 
Abendmahl  verhängt  worden  war,  vor  sein  Magdeljurgcr 
l'Oruin  zu  citiren.  Zu  diesem  Behuf  soll  der  Secretaire  den 
Herrn  Girard  in  Burg  ersuchen,  den  beiden  Betreßenden  die 
Vorladung  einzuhändigen.  Am  20.  Februar  er.  erscheint  hier 
Ginies  aus  Burg.  Seine  Frau  erwarte  jeden  Augenblick  die 
Entbindung.  Sonst  wäre  auch  sie  erschienen.  Der  Modörateur 
Pastor  P.  Jordan  hielt  dem  Ginies  seine  und  seiner  Frau  Un- 
gerechtigkeit und  Bosheit,  ihr  der  Kirche  gegebenes  Aergemiss 
und  ihre  Auflehnung  gegen  ihre  kirchhche  Obrigkeit  ernstlich 
vor  und  ennahnte  ihn  dringend  zur  Busse  und  zur  offentliciien 
Abbitte.  Ginies  brach  in  Thränen  aus,  bezeugte  seine  auf- 
richtige Reue  (veritable  repentance),  versprach,  dass  er  und 
seine  Frau  sich  willig  den  Befehlen  des  Consistoire  superieur 
unterwerfen  werde,  sagte  auch  vor  versammeltem  Presbyterium 
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eine  Abbitte  gegen  die  Marie  Bonnet  zu,  unter  dem  Beding, 
dass  er  sie  nicht  Schwiegertochter  zxl  nennen  brauche,  noch 
jene  sie  Schwiegereltern,  was  doch  die  königlichen  Koornitssare 

verlangt  hätten.  Auch  wegen  ihrer  Auflehnung  (r^bellion) 
wollten  sie,  sobald  es  das  Consistoire  superieur  verlange, 
öffentlich  Abbitte  leisten  (reparation  publique)  und  dabei  i^e- 
loben,  im  selben  Masse  wie  sie  sich  bisher  der  Widerspänstig- 
keit  schuldig  .gemacht  (obstination),  fortan  sich  aller  Unter- 
würfigkeit (soumission)  und  Gehorsams  zu  befleissigen.  Auch 
bittet  Ginies  die  V^n^rable  Compagnie  des  hiesigen  Presbyterü, 
für  ihn  beim  Consistoire  superieur  Fürbitte  einzulegen  dahin, 
dass,  wenn  möglich,  ihnen  die  Abbitte  vor  gesamniter  Ge- 
meinde erspart  bliebe.  Am  27.  Februar  1710  wird  in  unserer 
Sitzung  die  Einwilligung  der  Frau  Ginies  verlesen. 

Dieser  Erfolg  mehrte  das  Ansehen  des  Magdeburger  firan- 
z6sischen  Presbyterii  in  Burg. 

Als  daher  zehn  Jahre  später  die  Unsem  auch  dort  um  Ab- 
setzung von  Loosen  unserer  Armen  -  Lotterie  bitten,  erwidert 
Pastor  Riboudeault  am  22.  Jan.  1720  aus  Burg,^*  der  neue  sehr 
lobcn>\verthc  Lotterieplan  bestäti^^e  den  Ruf  der  Magdeburger 
Colonie,  dass  sie  iür  ihre  Armen  grosse  Sorge  trage.  Auch 
seien  unter  den  ßurgensem  mehrere,  die  sich  mit  Lotterie- 
loosen sonst  nie  befasst  hätten,  gern  bereit  gefunden  worden,  in 
der  Magdeburger  zu  setzen:  „so  hochangesehen  ist  Eure  Kirche 
(s^  considör^e)  bei  uns.** 

Der  in  Stendal  vom  Gericht  bestrafte,  in  Magdeburg 
vom  Presbyterio  exkommunicirte ,  hier  ansässige  Dieb  war 
am  3.  September  1722  dem  Consistoire  von  Burg,  wohin 
er  sich  geflüchtet,  angezeigt  Auf  Befehl  des  Consistoire  su- 
perieur beobachtet  jenes  seinen  Wandel  vxid  nimmt  ihn  nach 
seiner  emstlichen  Reue  am  27.  Dec.  1723  in  den  Frieden 
der  Kirche  wieder  auf 

Am  8.  April  1744  lies«  sich  in  unserer  Kirche  der  Pastor 
der  französischen  Kirche  von  Burg,  Pierre  Panhuis,  Sohn  des 
Je.m  aus  Neiistadt-Ma'^^dehiirg  mit  der  Susanne  Grammont, 
Tochter  des  Charles  und  der  Judith  Salome,  trauen. 

Der  Magdehiiri^'er  hugenottische  Einfluss  in  Burg  beruht 
auf  fortwährendem  Liebesdienst 
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Als  in  Burg  Pastor  La  Paume,  der  Vater  unseres  Presbyters, 

gestorben  ist,  ordnet  das  Consistoire  supericur  an,  dass  während 
des  Sterbe quartals  und  des  Gnadenjahres  unsere  drei  Prediger 
das  Abendmahl  reichen,  tauten,  trauen  und  predigen  sollen  in 
Burg:  eine  Anordnung,  der  unser  Presbyterium  sich  fügt  (30.  April 
1754).  Auch  wurden  dieBurgenser  angewiesen,  ihreKoliek- 
tenertrfige  nach  Magdeburg  abzuführen  (18.  Mai  1777).*) 

Ebenso  ergeht  am  23.  Mai  1785  der  Befehl  des 
Consistoire  sup^rieur  an  unseren  Prediger  Dihm  sen.,  am 
29.  d.  M.  den  Kandidaten  Bonte  als  Prediger  für  Buri( 
zu  ordiniren.  Da  nun  aber  hier  an  gedachtem  Tage  die 
Kirchen  wegen  der  Revue  des  troupes  leer  waren,  so  wurde 
die  Ordination  am  5.  Juni  vollzogen/*)  wo  Dihm  den  Bonte 
vor  zahlreich  versammelter  Gemeinde  auf  die  Confession  de 
foi  de  la  Rochelle  und  auf  die  Discipline  des  öglises  r^forroto 
de  France  vereidigte.***)  Am  12.  Juni  d.  J.  führte  unser  Prediger 
Desca  den  neuen  Pasicjr  in  Burg  ein. 

Im  Nov.  1794,  als  zur  Herstellung  des  Hurgcnser  Pfarr- 
hauses in  Preussen  eine  Kollekte  ausgeschrieben  wird,  ergeht  der 
Befehl,  sämmtliche  Erträge  an  das  Consistoire  fran^ais  in  Magde- 
burg zu  schicken.  Wiederum  kommt  unsere  Gemeinde  in  Betracht 
nicht  so  sehr  wegen  der  6  Thlr.  7  Gr.  6  Pfg.,  die  sie  fär  Burg 
aufbrachte  (8.  Jan.  1795),  sondern  als  mütterliche  Vermittlerin 
aller  Liebesgaben  des  gesammten  Königsreichs  an  die  Burgenser 
Colonie.  Leider  waren  diese  Gaben,  welche  die  Kr)niglichen 
Domainenkammem  des  ganzen  Landes  am  17.  August  1797 
unserem  Presbyterio  ausantworteten ,  erbärmlich  klein  (un  sac 
avec  17  Thlr.  11  Gr.  10  Pfg.)  und  die  zweite  Lieferung 
(2.  November  d.  J.)  noch  geringer  (13  Thh-.  2  Gr.  4  Pfg.). 
Auch  ist  unsere  V6n6rable  Compagnie  geschult  genug,  um 
nun  erst  bei  der  Oberbehörde  anzufragen,  ob  es  die  Summe 
nach  Berlin  oder,  behufs  Kostenersparniss,  unmittelbar  an  die 

*)  Und  doch  geht  der  Weg  von  Magdeburg  nach  Berlin  über  Burg, 
nicht  umgekehrt.  Oh  edle  Cenlralisation ! 

**)  Meine  Amtsvorgäugcr  waren  nicht  bOrokratisch  entgeistigt.  sondern 
.  denkende,  freie  Minner.  Der  borror  vncut  entschied. 

***)  Der  Ordinationseid  war  der  Ararat  in  der  SQndfluth  des  Rationatismus, 
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Betheiligten  in  Burg  schicken  solL  Die  gewitzigte  Behörde 
verfügt  das  letztere. 

Und  wie  das  Vertrauen  der  I^ehftrde,  so  Miel)  den  Mag- 
deburgern auch  das  Vertrauen  der  Burgenser.  Als  sie 
am  2ö.  April  18Ö2  in  üngewissheit  sind  über  die  Befugniss 
reformirter  Kirchengemeinden  zur  Küsterwahl,  fragen  sie 
unser  Presbyterium/)  und  es  bestätigt  ihnen  aus  einer 
hundertsechsundsechszigjährigen  Erfahrung  die  observanz- 
mässige  Grenze  der  Machtbefugniss  der  königl.  Regierung. 

Die  reforniirte  Burggemeinde  in  Wettin  war  im  Herbst  1849 
ohne  Prediger.  Da  erklärte  sicli  unser  Prediger  Lionnet  bereit, 
abwechselnd  mit  den  Halle'schen  Reformirten  und  den  hiesigen 
Wallonen,  dort  auszuhelfen.  Unser  Presbyterium  übeniahm 
seine  Reisekosten  auf  die  Kirchenkasse  (21.  November  1849).^^ 
Am  30.  December  1850  sprechen  die  Wettiner  unserer  Ge- 
meinde ihren  wannen  Dank  aus,  dass  sie  durch  unsere  Liebes- 
mühen vor  der  vielfach  gefürchteten  Auflösung^*  bewahrt 
wurden.  Tnser  Presb\lerium  habe  auf  die  Wettiner  Hille 
so  willii,'  und  reichlich  die  Mittel  dargeboten,  damit  unsere 
Prediger  zur  l  lrbauuug  der  Wettiner  hinüberkommen  möchten 
und  die  Geistlichen  unserer  Gemeinde  hätten  sich  so  liebevoll  den 
Wettiner  Mühewaltungen  unterzogen,  durch  ihren  geistlkhen 
Zuspruch  die  Geniüther  erquickt  und  zum  festen  Zusammenhalt 
der  Reformirten  ermuthigt.  Sie  bitten,  das  durch  imaen 
helfende  Liebe  geschlossene  Bündniss  möge  von  segens- 
reicher Dauer  sein.***  Als  dort  10  Jahre  später  Prediger  Genest 
(sic)  starb,  und  die  arme  Wettiner  (iemeinde  den  reformirten 
Predigern  des  benachbarten  Halle  die  Vertretungsfuhren  nicht 
zahlen  konnte,  erboten  sich,  auf  die  Wettiner  Bitte,  wiederum 
die  Magdeburger  Presbyterien ,  ihnen  ihre  Prediger  der 
Reihe  nach  umsonst  zu  leihen  (23.  Mftrz  1860)  und  rattdan 
so  von  neuem  den  Fortbestand  der  reformirten  Gemeinde.*' 
Als  Zuschuss  zur  Wettiner  Orgel  gab  unser  Presbytcriiini 
5  Thlr.  (14.  Januar  1858). 

Schwieriger  und  dimklcr  lag  die  Sache  in  Trtistedt." 
Im  Dorfe  Trttatedt  bei  Cardelegen  hatte  Pastor  de  Posta! 

')  Alleidinps  aiirl)  il.is  \v:\l Ionische  und  deutscb-reformtrte  allhier.  sowie 
die  iu  Halle.  lialbei^tadt  u.  s.  w. 
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aus  der  kleinen  dort  angesammelten  Waldensergemeinde  ein 
Consistoire  franvais  erwählt.  De  Ponters  Nachfolger,  der  sicli 
selber  Holshalb,  auch  Holthalb  unterzeichnet/-''  wohl  ein  Ver- 
wandter des  Hans,  sowie  Jacob  und  des  David  Holzhalb,  die 
sich  von  Zflrich  aus  1687  u.  f.  so  lebhaft  für  die  Ansiedhing 
der  Waldenser  in  der  Pfalz  und  im  Brandenburgischen  (Stendal), 
betnUbten,**  schaffte  das  gewählte  Presbyteriuni  wieder  ab,  afin 
d'agir  selon  sa  propre  volonte.  Da  die  Trüstedter  französische 
Colonie  nicht  im  Stande  war  ihren  Pfarrer  zu  erhalten,  so  nuisste 
sie  sich  an  Wohlthäter  w  enden  (afin  de  lui  fournir  son  entretien ). 
Nun  aber  konnten  die  Ackerbürger  nicht  selbst  koUektiren 
gehen.  Daher  schickten  sie  ihren  Pfarrer  in  die  weite  Welt. 
Wahrscheinlich  wusste  er  die  Magdeburger  Colonie  für  die 
neue  Waldenser  Siedelung  zu  erwärmen.  Vielleicht  machte 
man  ihm  hier  auch  den  Plan  zur  Kollekten -Reise,  jusqu*ä  ce 
(jue  sa  pension  soit  dccretee.  Auf  dieser  Kollektenreise 
sprach  er  mit  seinem  Presbyter  Laurent  auch  in  Magdeburg 
vor.  Für  den  Tempel,  der  des  Daches  und  der  Fenster  ent- 
behre, wurde  ihm  die  Sonntags- Vormittags -Büchse  bewilligt, 
um  so  lieber,  als  auch  ein  Theil  der  Trüstedter  Familien  früher 
unserer  Gemeinde  angehörte.  Der  Ertrag  des  Kirchbeckens 
vom  nächsten  Sonntag  11.  Juli  1706  mit  25  Thir.  8  Gr.  wurde 
den  Abgesandten  eingehändigt.  Nun  aber  kamen  die  Trüstedter 
Petenten  wieder  und  immer  wieder.  Schon  war  Holshalb 
vier  Mal  kollektiren  ausgezogen,  hatte  über  seine  Krtriige 
niemandem  Rechenschaft  abgelegt,  hatte  von  dem  Gelde 
abgegeben,  wem  es  ihm  beliebte,  war  von  Hamburg  das 
vierte  Mal  sehr  missvergnügt  zuröckgekehrt  und  wollte  deshalb 
gleich  noch  einmal  sein  Heil  versuchen.  Das  missfiel  dem 
Direktor  der  französischen  Colonie  von  Trüstedt  ebenso  sehr 
wie  der  gebrandschatzten  Hamburger  deutsch  -  reformirten 
Gemeinde.  Damit  Ordnung  in  die  Sache  komme  und  eine 
Mitwissenschaft  der  Gemeindevertreter  (les  conducteurs  de 
r^glise),  wie  es  ja  doch  die  DiscipUne  vorschreibt  —  während 
jetzt  tout  va  en  d^rdre  —  bittet  der  Trüstedter  Juge  das 
Magdeburger  Presbyteriuni  seine  Massregeln  zu  treffen  (prendre 
vos  mesures).    Am  selben  3.  September  1707  schreibt  derselbe 
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D.  ZollicofTre,  wahrscheinlich  ein  Glied  ans  der  bekannten 
Baseler  Faniiiie,  nach  ]^anil)urg^,  die  Gaben  möchten  sie  nach 
Magdeburg  schicken  a  Messieurs  du  Consistoire  franQais, 
de  qui  nous  dependons,*)  damit  die  Gelder  gespart  und 
verwandt  werden  für  die  grOssten  Notbstände  et  par  approbadcm. 
Die  Abschrift  seines  Hamburger  Briefes  .legt  der  Tröstedler 
Juge  dem  hiesigen  Presbyterium  bei.  Scheint  er  doch  identisdi 
zu  sein  mit  jenem  Kaufinann  David  Soliicoffre ,  der  vorher,  ja 
noch  am  31.  Dec.  17(>3  mit  Frau  und  1  )ienstl)oten  als  Mitglied  der 
Wallonischen  Gemeinde  in  Magdeburg  lebte. Die  Hambun^'cr 
setzten  keinen  geringsten  Zweifel  in  die  l^erechtigung  unseres 
Presbyteriums  zur  Verwaltui^  der  Trüstedter  Kirchengekier. 
Am  6^  October  1707  beklagt  sich  das  Hamlnirger  Preibyterium 
in  deutscher  Sprache,  ges.  H.  Andreae,  D.  th.,  p.  t.  rev. 
Consistorii  Ptaeses,  dass  Pastor  Hotehelb  die  Kollekte,  wekhe 
er  für  seine  Gemeinde  zu  sammeln  beauftragt  war,  nun  schon 
zum  vierten  Male  für  sich  selbst  verwandt  habe.  Sie  hätten 
ihm  desshalb  seine  Legitiniations -Dokumente  zurückbehalten 
und  sendeten  diese  Briefschaften  nunmehr  an  das  Magdeljurger 
Consistoire,  als  an  die  ihm  vorgesetzte  Behörde»  welche  nach 
Gutdünken  dieselben  gebrauchen  und  dann  an  ZoUicofre, 
Director  der  französischen  Colonie  zu  Trüstedt,  zurüdeschicken 
möchte.  Unser  Presbyterium  scheint  Holzhalb  auf  die  Discipline 
verwiesen  zu  haben,  laut  welcher  die  rechtliche  Existenz  einer 
Gemeinde  erst  mit  der  Einrichtung  eines  Presbyteriums 
beginnt.  Denn  am  10.  December  1707  ergeht  ein  Schreiben 
des  Trüstedter  Presbyteriums,  gez.  Hoiahalb«  ministre;  Raapide, 
ancien;  Rivier,  ancien;.  Jean  Soucalt»  ancien;  Abraham  Nivar, 
ancien;  ZollicolBre,  ancien  et  secrötaire.  Darin  bitten  sie  das 
hiesige  Presbyterium  um  Zusendung  der  von  Hamburg 
erhaltenen  Papiere. 

Am  r>.  Nov.  1710  ergeht  Ordre  vom  C'onsistoire  superieur  an 
unser  Presbyterium,  es  solle  einen  Pastor  und  zwei  Anciens  Sonntag 
apres  ia  r^ception*'^)  nach  Trüstedt  abordnen,  um  auf  Befehl  der 

*J  l-.n<le  1710  sflieii  wii.  d.ibs  «iicsc  l >t^j.eiidance  wirklich  eiiif  aniiliche 
wnr.  Wir  und  w.imi  uihI  von  wem  sie  ionnulirt  wurde,  sagen  unsere 
Aden  niclit,     '*)  Kcccpliori  de  qui? 
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Oberbeh()rde  den  Pastor  Holshalb*®  auf  4  Wochen  seines  Amts 
zu  entheben,  in  10  Thlr.  Ordnungsstrafe  zu  nehmen  und  sie  Ii 
die  Hin-  und  Rückreise  erstatten  zu  lassen.  Abgeordnet  werden 
Pastor  Valentin  und  die  anciens  Ravanel  und  Vieme.*'  Holzhalb 
verlodderte  nun  ganz  und  wurde  abgesetzt  Am  29.  Atig.  1758 
ergeht  die  Klappe  vom  Prediger  Stubenrauch  an  der  deutsch- 
reforniirtcn  Kirche  zu  Trüsledt ,  er  habe  aus  eigener  Tasche 
da?  verfallene  Pfarrhaus  hergestellt,  und  270  Thlr.'  seien  ihm 
nicht  erstattet  worden.  Auf  seine  Bitte  um  Beihülfe  werden 
an  Stubenrauch  5  Thlr.  gesandt. 

Die  Halberstädter  Anfänge**  erfüllen  jeden  echten  Huge- 
notten  mit  Sympathie.'^)  Auch  zeigte  die  französisch-reformirte 
Gemeinde  von  Magdeburg  von  Anfang  eine  besonders  zarte 
Rücksichtnahme  für  llalbcrstadt.  Zahllosen  (ienicinden  hatte 
man  die  Bitte  al)geschlagen ,  ihnen  auf  ihren  ('ollectanten- 
Wegen  einen  unserer  Ancien  s  zur  Orientirung  und  Empfehlung 
mitzugeben.  Als  jedoch  am  9.  März  1713  aus  Halberstadt  be- 
hufs Erbauung  eines  französischen  Tempels  Pastor  Rossal  hier 
vorsprach  und  im  Presbyterialzimmer  die  Bitte  vortrug,  -ihm 
für- die  vom  König  bewilligte  Hauskollekte  einen  Ancien  bei- 
zugeben, ging  unser  Consistoirc  auf  sein  Anliegen  ein. 

Da  nun  unsere  Gemeinde  mit  ihren  Liebesgaben  sich  beim 
l^au  der  Hall)erstUdter  französischen  Kirche  betheiligt  hatte,  so 
bittet  das  dortige  Consistoire.  untz.  G.  Ruynat,  Pasteur;  Rigoin 
und  Vignes,  Anciens  und  Bonnaud,  Ancien  Secr^taire,  doch 
auch  am  Sonntag  dem  7.  November  1717  bei  der  Kirchweih 
sich  zu  betheiligen:  c*est  un  moyen  et  une  occasion  tr^ 
favorable.  pour  entretenir  et  i)Our  temoigner  la  communion 
fraternelle  (18.  October  d.  J.).  Unsere  Ab()r(hning  bringt  aus 
Magdeburg  neue  Liebesgai)en  mit.  Andre  Gemeindeglieder 
schliessen  sich  an.  Für  diese  starke  und  wirksame  Betheiiigung 
bei  der  Kirchweih  dankt  das  Ualberstädter  Consistoire  am 
20.  November  d.  J..  Que  Votre  ^glise  fleurisse  par  Töclat  de 
ses  vertus  et  par  la  vive  lumiere  du  Ministöre  övangeüque. 


*)  l.eidii  kairicii  scl)0ii  in  den  ersten  0  Jahre»  die  Bchlimmsten  SU^älic 
vor.    S.  hier  liP  A.  578.  637.  638. 
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Vous  avcz  l'honneur  de  briller  untre  nos  eglises  comine  la 
lune  cntrc  Ics  eloile?. 

Geldluilfe  ist  IciclUer  zu  geben  und  anzunehmen,  als  sittlicher 
Rath  und  lieistand.  Die  Halberstädter  französische  Kirche  wurde 
7  Jahre  darauf  durch  Zwistigkelton  gefährdet,  die  ihre  Wurzeln 
auf  dem  eigenen  Boden  ihres  Presbyteriums  trieben.  Durch  einige 
dortige  Familienhäupter  aufgefordert,  bot  am  27.  Oct  1724  unser 
Consistoire  in  herzlichem  Mitleid  dem  Halberstädter  an,  ihm 
einen  unserer  Pastoren  und  einen  Ancien  zu  senden,  um  zur 
Herstellung  des  Friedens  mit  ihnen  zusanmienzu>\  irken.  Das 
Halberstädter  Consistoire,  untz.  G.  Ruynat,  Pasteur  und  J.  Sage, 
Ancien  et  Secretaire,  lehnt  höflich  ab,  die  grossen  Vortheile 
der  Eintracht  anerkennend.  «Indessen,  heisst  es,  seit  einem 
Jahre  schweben  unsere  Streitigkeiten  schon  bei  der  Oberbehörde 
in  Berlin.  Nichtsdestominder  werden  wir  bei  andrer  sich  dai^ 
bietender  tiele^cnhcit  kou  luircr  X'erniittiuni^  ^^ern  zuvor  schon 
Gebrauch  machen.  Geht  ihr  doch  damit  I^eweise  eures  Eifers 
und  Fürsorge  für  die  andern  Kirchen  Uriih  dem  Beispiel  des 
heiligen  Paulus"  (13.  November  1784).^"  Am  27.  November 
1724  theilt  das  hiesige  Consistoire  seine  Betrübniss  über  die 
Zerwürfnisse  jener  kleinen  Nachbarkirche,  die  sich  nach  und 
nach  selbst  zerstöre  und  niinire,  der  Oberbehörde  mit. 

Am  10.  Jan.  1725  dekretirte  das  Consistoire  supericur,  unser 
IVesbylenum  nuichte  einen  Pastor  und  einen  Ancien  ernennen, 
um  in  der  Halberstädter  Colonie  Frieden  stiften  zu  hellen. 
Nach  der  Braunschweiger  Messe  gingen  die  Deputirten  hin> 
über  und  versöhnten  die  Geister,  liquidirten  aber  nun  bei  der 
Oberbehörde  für  die  gehabten  Unkosten  9  Thlr.  1  Ggr. 
(22.  März  1725).  Das  Consistoire  supörieur  legt  die  Kosten 
auf  das  Presbyterium  von  Halberstadt.  Das  hiesige  deutet 
die  ( )rdi  e  daliin  (29.  April  d.  J.),  der  Pastor  habe  die  eine 
Hälfte  der  Kosten  zu  tragen ;  die  andre  die  Anciens,  mit  Aus- 
nahme von  Aigoin  (sie),  welcher  au  den  Streitigkeiten  sich 
in  keiner  Weise  betheiligt  habe.  Der  Pastor  zahlte  seine 
Hälfte.  Die  andern  musstcn  gemahnt  werden  (4  Juni  und 
22.  Juli).  Am  29.  Juli  zahlen  2,  2  andre  Theile  fehlten  und 
blieben  ganz  aus. 
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Endlich  wurde  „darein  verordnet".  Und  es  erschien  das 
Inspektions  -  Edikt  vom  23.  Februar  1737.  Hatte  doch 
schon  am  5.  Juni  1724  die  hu<^enottische  Kirche  Hessens 
solch'  eine  an ti- hugenottische  hispektion  sich  gefallen  lassen.'* 
Pastor  Paul  Jordan  von  Magdeburg  wurde  Inspektor  der 
Halberstadter  Colonie  und  nahm  sich  seines  Nebenamtes  mit 
ebenso  viel  Geschick,  Takt  und  Eifer  wie  glänzendem  Erfolg  an.*> 
Ein  wie  heiliger  Geist  damals  noch  in  dem  Halberstädter  Pres- 
byterium  herrschte,  ergicht  dessen  Klage  vom  24.  April  1737. 
Da  schrc'il)eii  sie  an  unsere  Venerahle  Compagnie:  „die  Kx- 
komniunicirten  treten  frech  zur  Kommunion  am  fremden 
Ort.  Und  das  dortige  Presbyterium  fragt  kaum  noch  nach 
einem  Sittenzeugniss  der  Neuangezogenen.  Die  Laxheit  in 
der  Handhabung  der  Discipline  fördert  das  Ueberhandnehmen 
der  Sittlichkeits-Verbrechen,  während  doch  in  der  Discipline 
als  eine  der  Hauptsorgen  der  Kirche  die  angeführt  wird, 
Hurerei  und  Ehebruch  zurückzudrängen."'*  Man  sieht, 
Hal^)LT^tadt  und  Magdeburg  wirkten  zusaimncn  in  demselben 
Geist.  Und  so  war  es  regimentlich  ein  guter  Griff,  beide 
Gemeinden  einander  auch  amtlich  zu  nähern. 

Das  Vertrauen  der  Halberstädter  Colonie  zu  der  unseren 
zeigte  sich  u.  a.  auch  darin,  dass  sie  sich  den  Kantor  nicht 
aus  der  P^piniere  des  chantres  in  Berlin,  für  die  sie  all- 
jährlich kollektirten  erbaten,  sondern  von  dem  Magdeburger 
Presbyterium,  das  doch  kein  Lehrerseminar  noch  Pflanzschule 
für  Kantoren  unterhielt.  Unser  Presbyteriinn  empfiehlt  ihnen 
nach  allen  Richtungen  hin  als  höchst  geeinet  für  den  dortigen 
Kantor-  und  Schuhneister-Posten  den  Simon  Baaquier.*'  £r 
stellte  nur  eine  Bedingung,  die,  dass  ihm  die  Halberstädter 
Gemeinde  seine  Umzni^skosten  erstatte  (24.  Februar  1789). 

Für  die  \'erbiiRiun^'  oder  das  Verwachsen  der  Herzen  der 
hu^'enottischen  Gemeinden  der  Provinz  Sachsen  war  jene  mehr- 
fache amtliche  Ueberordnung  der  Magdeburger  Colonie  über 
die  andern  nicht  nöthig,  vielleicht  sogar  gefeihrlich:  denn  nach 
der  Discipline  stehen  sich  sämmtliche  Kirchen  gleich.  Indess 
das  wird  man  doch  der  Berliner  Oberbehörde  lassen  müssen, 
dass  sie  erst  dann  und  da  unsre  V^n^able  Compagnie  derjenigen 
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vmi  andern  Provinsial-Colonieen  kommissarisch  überordnete» 
als  und  wo  unsere  Gemeinde  schon  vorher  Ansehn  und  Ein- 

Huss  auf  die  Gemüther  erworben  hatte  durch  ihre  Liebes- 
thätigkeit. 


1)  Magdeburger  Gcndndc-Akten  C,  1.  ^  Presbyt^Akten  K.  1.  VoL  IL 
*)  Die  Fcter  des  200jlhrigen  JubtMums  der  Dom-Gemeinde  xu  Uallr  $,  d.  S. 
1888  bei  Gundlach  und  Eggen.  8<>.  44  Seiten.  a.  a.  O.  &  28  bb 
31.  ^  hier  3.  ni^  281  fgd.  ^  a.  a.  O.  338  fgd.  344.  350  fgi 
•)  III»  A.  347  fgd.  350  fg.  363  fgd.  7)3.0.  O,  128.  «)  a.a.O.  ^24 
%d.  •)  U.  81—108.  106.  »)  IIllA.  621%.  ")  Pie$b>  t-Akten  L.  3. 
hier  III»  B,  708  fg.  >»)  S.  Hugenottische  Toi)Ograi»hie  von  Magdebiirp: 
Magdeburger  Geschicbtt- Blätter  1893  S.  174.  W)  S.  hier  oben  II. 
166.    was     hiernach    7u    bcrichligeu    ist.  111^  A.  Magde- 

burger Presbyt.  -  Akt.  L.   3.    »')  S.   hier  III»  A.  623  fs;d.  III'  A.  338. 

W)  a.  a.  (V  20)  l're^i.yttrial-Aklen  M.  3.  31)  piesl,\ («  rial  -  Akten  O  X- 
I.cidei  gravitirteii  die  lutherisch  -.^e^i^iineiien  l'rediger  ■!<-i  Kcforrnirteii  Wettiiicr 
(ieiiieinde  iinuier  wiedei  ii.icli  der  dortigen  lutherischen  Synode-  S.  hier 
HP  A.   372.     «)  11.  fg.    183.    1<M.     179.     «)   l'resl.s  teri.il  ■  Archiv 

C,  1.  1601  fg.  Kr  heissl  alst)  weder  llossilhe  noch  Aus.ilnie,  wie  in 
den  Neuhaldciisleber  Akten,  noch  trOsamie.  wie  ich  nach  den  hiesigen  Rf 
gierungsakten  vermuthete.  *•)  Mftrikofer,  Gesch.  der  evangel.  Flüchtlinge  in 
der  Schweis,  I^ipzig  1876.  S.  263.  266.  VgU  260.  236.  No.  31  in  L 
Gfttse's  Litte:  Ifafdeburger  GescbichtsbUtter  1873  S.  224.  >•)  Gescfarieba 
Holzappel,  drei  Hai.  Fmbyterial-Correspondenz:  C  4.  •)  S.  Heft  3. 
Z.  II  der  Getchtchttblltter  des  Deutseben  Hugenottenvereins.  **)  Ce  fost  des 
raarques  de  Votre  zMe  et  du  soin  que  Vous  avez  pour  les  autres  ^glises  k 
Timitation  de  St.  PauU  v.  Rommel :  Zur  Gesch.  der  franz.  Cokmieen  v«i 
Hessel  -  Cassel,  S.  82  fg.  Fran^  Marlil  wnide  in  Kassel  hugenottischer 
GeneraUuperintendent.  der  die  Chaircs  des  EgUses  vacantes  besetzte  u.  dgl.  m 
*\)  H.  3  Z.  II  der  Geschichtshli^tter  des  Deutschen  Hugenottenverein.*  S.  l^fg 
•>)  S.  hier  III»  A.  625.  ^  l:^  i-t  doch  wohl  nicht  der  59jftbnge  Bicker. 
der  22.  Nov.  1766  (S.  111^.  9b)  hier  Bürger  geworden  war? 
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Abschnitt  III. 

Das  YerliältQiäs  zum  Consktoire  irauQ&is  de  Barüa. 

Le  JvkM  <lB  la  Cokaia  ftMciiM  d*  Berib 
est  un«  the  pour  loiM«  Im  i^bm  teBftini 

lies  ^Uts  pnisiiens. 

Consiitoire  de  Magdebou^  9.  Dccb.  1804. 

War  der  Hohenzoller  der  Berufer,  Ordner  und  Be- 
schützer der  hugenottischen  Glaubensflüchtlinge,  und  wurde  von 
seiner  Residenz  aus  die  Vertheilung  der  Exulanten  an  die 

einzelnen  Colonieen  vorgenommen,  von  der  Residenz  aus  ihnen 
Pastor.  Kantor  und  Richter  l)cstellt,  so  war  damit  Berlin  als 
kirchlicher  Mittelpunkt  auch  für  die  Magdeburger  Hugenotten 
gegeben.  Ja  die  reformirten  Franzosen  Preussens  fühlten  sich  des 
einheitlichen  Zusammenschlusses  der  „Nation*'  auch  in  kirchlicher 
Hinsicht  so  bedürftig,  dass  sie,  auch  wenn  man  es  ihnen  nicht 
verordnet,  Berlin  als  Kirchenoantnim  sich  gefordert  hatten. 

Die  Eine  französische  Berliner  Kommisson  hatte  anfan<,'s 
alles  in  ihrer  Hand,  das  kirchliche  wie  das  bürgerliche  und  sociale 
Leben.  Erst  unter  Friedrich  III.  (4.  Mai  1694)  wurde  in  Berlin 
für  die  Kirche  eine  besondere  Commission  eccl^siastique  ein- 
gesetzt. Am  26.  Juli  1701  erhielt  diese  den  Namen  und  die 
Rechte  eines  Consistoire  aupMeur,  eine  Behörde,  der  seit 
16.  Mai  1698  auch  die  Visitation  sflmmtlicher  Kirchen  oblagt 
und  von  welcher  Magdeburg  erst  im  Herbst  1806  durch  die 
Napoleonische  ( )kku{)ation  los<^erissen  wurde.  Der  Ke(  htsboden 
der  Heh(")rde  war  die  Di'^ciplinc:  also.  .  .  absolute  Gleichheit 
aller  hugenottischen  Kirchen  unter  Synodalgewalt 

Wir  haben  an  einem  anderen  Orte  gezeigt,  wie  die 
von  Berlin  aus  abgesandten  Kirchenvisitatoren,  sobald  sie  be» 
fehlen  wollten,  hier,  als  synodal  unberechtigt,  immer  höchst 
missliebig  aufgenommen  wurden,  daher  so  selten  wie  möglich 
(1694,  1703,  1753,  1794,  1804)  erschienen;  dann  hier  wie 
auf  rohen  Ijern  dahcrtratcn;  unserer  Gemeinde  als  deren 
Behörde  nie  genützt,  ja  einmal  sogar,  wenn  auch  wohl 
nur  indirekt,  die  unheilvollen  Jordanischen  Tindalisirungcn 
noch  ungerechnet,  geradea^u  sie  geschädigt  haben;'  wie  man 
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vof)  Berlin  aus  immer  wieder  versucht  hat,  unsere  Kassen  einer 

Herliner  amtlichen  Kontrolle  zu  unterwerfen,  oline  jemals  auch 
nur  einen  Anfang  damit  haben  machen  zu  können,^  bis  man 
endlich  es  aufgab,  ganz  im  Sinne  des  Briefes  von  IViedrich 
dem  Grossen,  der  da  schreibt  22.  Juli  1777:  „Votre  admini- 
stration  ne  peut  prosp^rer  qu'autant  qu'elle  est  gratuite.  £Ue 
ne  peut  compter  sur  le  zele  d^intöresse  des  Cheft  de  fomiUe 
qu'autant  quelle  est  enfi^meiit Itbre**.^  Und  weil  das  Consi- 
stoire  sup^rieur  in  Berlin  keine  Rechnung  über  die  Verwaltung 
des  Verm()gens  unserer  Gemeinde  jemals  erhallen  hat,*  sondern 
immerhin,  durch  die  Discipline  geschult,  sich  imr  als  die  syno- 
dale Vertretung  der  Kircheoeinbeit  gebehrdete,  und  ein  sehr 
mildes,  vorsichtiges  und  weise  zurückhaltendes  ^Regiment" 
führte,  bedauerte  und  bedauert  unsre  Gemeinde  aufrichtig  die 
LoSlOsimg  von  der  Beriiner  colonistischen  Oberldrchenbe- 
]i0rde  durch  die  Vergewaltigungen  Napoleon*«. 

Die  Stellung  unserer  Colonie  gegenüber  der  statt  der 
Synode  fungirenden  Centralbehc)rde  haben  wir  anderswo  ge- 
kennzeichnet.^ Hier  handelt  es  sich  um  die  Stellung  von 
Gemeinde  zu  Gemeinde.  Es  war  ein  gegenseitiges  Berathen. 
Bedienen  und  Aushelfen  und  zwar  in  der  Art,  dass  langezeit 
—  man  höre  —  die  Mutter -Colonie  die  empfangende,  die 
Tochter -Colonie  die  gebende  war. 

Hatten  schon  27.  Mai  16W  die  Berliner  Deutsch-Refor* 
mirten  an  unsere  Thüren  geklopft,  mit  der  Bitte  um  unsern 
Beitrag  zu  einer  eigenen  Berliner  Parochialkirche :  so  schlössen 
sich  am  7.  Februar  1700  die  Berliner  Rdfugi^s  an  behufs  Erbauung 
einer  eigenen  franzOsisclien  Kirche  in  Berlin.  Die  bisher 
einzige  Reformirte  Kirche  Berlins,  der  Dom,  hänge  nSmlich 
vom  Schlosse  ab.  Die  Domkirchen -Besucher  hStten  also  nur 
das  Recht,  was  ihnen  die  Religion  des  Fürsten  giebt  (ne 
leur  donne  de  droit  (jue  i)ar  la  religion  du  Prince).  Auf  ihre 
Bitte  hin  habe  ihnen  nun  der  Kurfürst  für  eine  eigene  Kirche 
einen  besonderen  Platz  geschenkt.  Da  sie  jedoch  zur  Aus- 
führung des  Baues  nicht  Geld  genug  hatten,  und  da,  för 
Befestigung  der  Rechte  der  Reformirten  arbeiten,  heisse: 
diese  Rechte  im  gesammtcn  Staat  befestigen :  so  bäten  sie  um 
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Beiträge  (2.  November  1700).'  Die  Berliner  Akten  würden 
uns  melden,  wie  viel  Magdeburg  gab.  Die  linke  Hand  sollte  . 
hier  nicbt  wissen,  was  die  rechte  bot.  Doch  muss  man  drüben 
wohl  zufrieden  gewesen  sein.  Denn  1720  erneuerten  die 
Berliner  ihre  Bitte.  Da  der  KOnig  die  Kapelle  der  Köpenicker 
Vorstadt  zw  vierten  französischen  Parochie  von  Berlin  um- 
bauen lassen  wolle  (17.  Januar  1720) •  so  bewilligt  unser 
Consistoire  dazu,  was  im  Kirchenbecken  Sonntag  den  11.  Fe* 
bruar  d.  J.  einkommen  wird:  Mr.  de  Forcade  (juittirt  über 
29  Thlr.  20  Gr.. 

Am  18.  December  1726  empfiehlt  Minister  v.  Knyphausen 
die  Lotterie  fUr  das  Berliner  französische  Waisenhaus  unter 
Hof-  und  Legationsrath  de  Marconnay.  Mit  Unterbringung 
der  Berliner  Loose  betraut  unser  Consistoire  seinen  Secr^taire 
Pierre  Malhiautier.  Zehn  Briefe  fiihren  die  Sache  vorwärts. 
Während  aber  der  voti  den  Wallonen  betraute  Ancien, 
David  Cordier,  viel  absetzt,  muss  Malhiautier  30.  Mai  1727, 
angesichts  der  bevorstehenden  Ziehung,  mit  den  Ilö  Thlr.  lür 
58  verkaufte,  auch  iA()  unverkaufte  Loose'  zurückschicken. 
Im  Frühjahr  1731  mag  daher  unser  Consistoire  nicht  gerade 
fröhlichen  Muthes  für  den  Magdeburger  fransösischen 
Tempenmn  unverkaufte  Loose  zur  Unterbringung  nach  Berlin 
geschickt  haben.  „Die  andern  Presbyterien  hätten  uns  viele 
verkauft.  Den  (gleichen  Heistand  hofTe  man  von  dem  Berliner. 
Nous  serons  tres-sensibles  ;i  cette  martjue  de  Votre  bontc." 
Und  wiederum  17.  November  1742  u.  f.  vertreibt  hier. und 
anderswo  Pierre  Malhiautier  manches  100  Loose  för  die 
Berliner  Colonie -Armen,  im  Auftrage  der  Gebrtider  Jordan 
und  Lautier  in  Berim.'  Geben  und  Empfangen  besiegelte 
abwechselnd  den  Ltebesbund. 

Zu  diesem  festeren,  innigeren  Zusammenschliessen  der 
französischen  Colonieen  Preussens  trugen  nicht  unwesentlich 
die  gemeinsamen  Jubiläen  bei.  Auf  Einladung  des  Con- 
sistoire de  Berlin  beschliesst  einstimmig  das  hiesige  (10.  März 
1785),  zusammen  mit  der  Berliner  Colonie  das  hundert- 
jährige JubilAnm  des  Edikts  von  Potsdam  am  29.  Oc- 
tober   1785   zu   feiern.    Dazu    sollen   eingeladen  werden 
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der  Gouverneur,  die  Präsidenten  der  Kammer  wie  der  Re- 
gierung, der  Kommandant  u.  a.  ni..  Jedem  dieser  Herrn  soll 
eine  silberne  Erinnernngs- Medaille  von  den  in  Berlin  ge- 
schlagenen überreicht,  den  verschämten  Armen  eine  ausser- 
ordentliche Unterstützung  aus  dem  Einkommen  der  Kirchen» 
bÜcliBe  das  Jubeltages  gewährt,  auch  die  Pastoren  der 
wallonischen  und  deutsch -reforroirten  Kirche  zum  JubSäoni 
gebeten  werden.  Am  11.  October  1785  bestellte  man  an 
Mddaillen  85  für  die  Abonnenten  nebst  12  für  etwa  spätere 
Nachtragen,  sowie  67  Memoires  nebst  12  zu  gleichem  Zweck. 
Am  27.  d.  ^1.  werden  noch  11  Medaillen.  11  französische  und 

1  deutsches  Memoire  nachbestellt.  Die  Presbyter  Mainadie, 
Arlaud»  La  Paume  und  Flamary  hatten  die  Ehrengäste  an 
den  Kirchthüren  zu  empfongen.  Die  Kircbeidittdisen  brachten, 
wie  wir  oben  (S.  42)  sahen,  am  Vormittag  lao  Ttdr«,  dar- 
unter 9*/,  Louisd'or  und  5  Dukaten,  Nachmittags  52  Thlr.  1  Gr. 

2  Pfg.  ein ,  darunter  1  Louisd'or  und  1  Dukaten.  Desca 
predigte  ül)er  Hesekiel  11,  16;  Proven9al  über  Ksra  3,  10  fg.. 
Gesungen  wurde  vormittags  Ps.  65  und  das  ledeum,  nach- 
mittags Ps.  105,  138  und  der  Schluss  von  61.  Eingelegt  war 
eine  passende  Musik  von  6  Instrumenten.  Der  Einladung 
waren  gefolgt  der  Gouverneur,  Exl.  v.  Lengefeld;  der  Kom- 
mandant Generalmajor  v.  Hülsen;  Regierungs-Präsident  Tim» 
nar;  Vice- Präsident  v.  Goldbeck;  IVau  v.  Puttkannner,  Ge- 
mahlin des  Kammer- Präsidenten,  und  verschiedene  andre 
Honoratioren. 

Madil^  Planchet  erhielt  ein  halbes  Schock  Holz ,  die 
andern  Armen  zusammen  einen  Kuchen  und  15  Flaschen 
Wein.  An  24  verschämte  Arme*  wurden  67  Thfar.,  in 
Summen  zwischen  1  (Breton)  und  10  Thlr.  (Roux),  7  Thlr. 

12  Gr.  an  Almosenempfänger,  3  Thlr.  dem  Kantor,  5  Thlr. 
dem  Küster  Courtois,  10  Thlr.  dem  ür^^anist  Zacharias  als 
( iratifikation  vertheilt.  In  den  nächstfolgenden  Wochen  ver- 
theilte man  an  die  französischen  Armen  solche  Mengen  HolZi 
dass  etnzebe  damit  einen  Handel  angefangen  haben  mögpD. 
da  sie  doch  nicht  schmoren  wollten  und  keinen  Raum  hatten, 
den  Vorrath  für  das  nächste  Jahr  aufiiuheben. 
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Am  14.  November  d.  J.  überreicht  Pastor  Dihm  noch 
1  Dukaten  und  8  Gr.  für  eine  Medaille  und  1  Exemplar  des 
Memoire  historique.  Am  29.  Dec.  1785  wird  hier  Abrechnung 
gehalten  über  die  mit  Aufschlag  für  unsere  Armen  verkauften 
M6(UiUen  und  Mtoolr«n:  Pastor  Dihm  liefert  den  Ueber- 
schuss  mit  22  Thlr.  16  Gr.  dem  Schatzmeister  aus.  Die 
Berliner  Abrechnung  vom  31.  Dec.  1785  betrug  267  Thlr. 
21  Gr.  6  P%.  für  88  Memoiren  und  112  Medaillen,  unter 
letzteren  waren  86  von  Silber,  15  von  Zinn,  1  1  von  liionze. 
Am  9,  November  bittet  man  nachträglich  um  weitere  4  und 
dann  noch  6  Bronze- Medaillen  und  um  2  deutsche  Memoires. 
Am  26.  Januar  1786  bieten  zwei  Desceudans  de  R^fugi^  als 
nachträgliche  JubOäumsgabe  durch  Pastor  Dihm  30  Thlr. 
6  Pfg.  dar.  Für  die  gedruckte  Jubilänms-Predigt  von  Desca 
kommen  nach  Abzug  der  Druckkosten  3  Thlr.  17  Gr.  den  ' 
Annen  zu  gut  (1.  Juni  1786). 

Inniger  noch  verknüpfte  unsre  beiden  Geineinden  der 
Tempelbrand  von  1804.  Unaufgefordert  und  aus  freien  Stücken 
hatte,  wie  wir  oben  (S.  556)  sahen,  das  Berliner  Consistoire 
uns  100  Thlr.  gesandt,  unter  lebhaftem  Bedauern,  dass  es  nicht 
mehr  sei.  Die  Berliner  Gabe  war  die  erste  und  blieb  die  höchste 
zum  neuen  Tempelbau.  Unser  Consistoire  verhehlte  dem 
Berliner  nicht,  auch  diesmal  stehe  im  Wohlthun  die  Mutter- 
colonie  obenan,  wie  sie  durch  Weisheit  ihrer  Verwaltung 
und  durch  Hochachtbarkeit  ihrer  Charaktere  sich  stets  aus- 
gezeichnet habe.  Nach  Vollendung  des  Neubaus  und  als 
Einladung  zur  Kirchweih  sandte  deshalb  am  28.  August  1806 
unser  Consistoire  dem  Berliner  unser  Memoire  historique, 
verfasst  von  Proven9al,  in  12  Exemplaren  und  erneuerte 
die  Minladung  am  '>.  Sci)tenil)er.  Das  Berliner  Consistoire  be- 
tont in  seinem  Dankschreiben  vom  24.  d.  M.,  ,,dass  alle  Kirchen, 
welche  sich  zu  denselben  Grundsätzen  bekennen,  nur  Eine 
Kirche  bilden.  Die  Kirchen  des  Reftige  aber  sind  noch 
durch  engere  Freundsdiaft  verbunden  und  werden  einander 
niemals  gleichgültig  werden  kOnnea  Mag  des  Himmels  Segen 
ruhen  auf  diesem  zweiten  Tempel  und  mag  die  Frömmigkeit 
der  Heerde,  welche  Kurer  Seelsorge  anvertraut  ist,  ihn  alle- 
zeit als  das  köstlichste  ihrer  Besitzthtlmer  betrachten". 
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Eine  neue  Etappe  auf  dem  Wege  des  freiwilligen 
Zusammenschlusses  der  Herzen  sollte  das  vom  Secretaire 
Barthelemy  und  dem  Pastor  Jean  Henry  p^re  1814  angerec^te 
Fest  des  Refuge  vom  29.  Ortober  sein.  Zunächst  wollte 
man  wiederum  mit  dem  alten  Hugenottengeist  die  Berliner 
Colonie  zu  erf&llen  suchen.  Doch  schon  am  20.  März  1816 
lud  Henry  auch  unser  Presbyterhim  und  unsere  Gemeinde  zur 
freundlichen  Betheiligung  an  der  FMe  du  Refoge  ein.  Zehn 
Jahre  später  freilich  waren  Henry's  Hoffnungen  zerstoben. 
Er  fühlte  die  grftsste  l:}esorgniss,  dass  die  Kirchen  des  Re- 
fuge sich  gänzlich  zerstreuen  und  wieder  auflösen,  hn  Jahre 
1825  am  29.  October  bei  dem  Festgedächtniss  des  Edikts  von 
Potsdam  hielt  er,  pour  arröter  cette  d^adence  rapide,  jene 
Festpredigt,  welche  Berlin  zum  Sammdpfiinkt»  auch  fi&r  die 
übrigen  Colonieen  Preussens  machen  sollte  und  sandte  sie  an  jede 
derselben  zum  Geschenk ;  um  so  mehr  als  Prediger  David  Louis 
Theremin  in  Gramzow^  die  Auflösung  der  Colonie  geradezu 
als  ein  patriotisch  und  religiös  erwünschtes  Ziel  in  einer  be- 
sonderen Flugschrift  empfohlen  hatte  Henry  sandte  sechs  Exem- 
plare seiner  „Adresse"  an  das  Presbyterium  von  Magdeburg. 

Sei  doch  ein  schwerer  Uebelstand  (de  graves  incon- 
vöniens)  erwachsen  aus  der  Isoliniiig  der  fransflsisclien 
Kirchen,  indem  man  ihnen  das  gememsame  Band,  das  Con- 
sistoire  supörieur,  genommen  und  sie  den  einzelnen  ver- 
schiedenen Regierungen  unterstellt  habe.  Sollte  da  nicht  we- 
nigstens eine  regelmässige  Correspondenz  eingerichtet  werden, 
sei  es  zwischen  allen  französischen  Presbyterien  TConsistoires) 
oder  doch  zwischen  den  Pastoren }  Sollten  da  nicht  alle  Kirchea 
sich  schaaren  (se  raUiassent)  um  die  von  Berlin?  So  könnten 
sie  doch  mit  Rath  und  That  sich  gegenseitig  dienen  (s*entr*aider 
de  conseils  et  Services  r^ciproques).  Alle  Kirchen  des  Refuge 
sollten  untereinander  Eine  grosse  Familie  bilden  (former  en- 
semble  une  seule  famiile) !  .  .  . 

Offiziös  bestand  nach  der  westfellischen  Zeit  ein  Verband 
zwischen  unserm  Presbyterio  und  dem  Berliner  Conststoire 
franyais  in  der  Art,  dass.  so  oft  hier  das  königliche  Coor 
sistorium  oder  die  Regierung  uns  Dinge  zumudiete,  die  gegen 
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Unsere  Observanz  verstiessen-  oder  wenn  man  liei  einem  wich- 
tigen Falle,  wie  z.  B.  bei  der  Pfarrwahl,  den  Wahhnodvis  und 
den  Umfang  unserer  Rechte  nicht  j^enau  präcisirt  fand,  man 
das  Berliner  Consistoire  um  seinen  Rath  bat.  So  am  12.  März 
1823,  IL  juli  1838,  27.  Mära  1841,  19.  December  1849, 
18.  September  1850,  8.  Mflrz  1854.'  Bisweilen  sendet  man 
auch  einen  Deputirten,  der  dann  (z.  B.  C.  Maquet  13.  Märs  1839) 
fifap  die  Reise  liquidirt  (z.  B.  23  Thlr.). 

Auf  der  offiziellen  Landessvnode  hi  ni^egen  hatten  die 
französischen  Kirchen  keine  Art  \'ertretung  gefunden. 

Um  aus  der  verhängnissvollen  Isolirung  herauszukommen, 
hatte  am  9.  März  1846  Consistorialrath  Foumier  den  zer- 
streuten Colonie-Gemeinden  von  Magdebiuig,  K<Miig9t>erg  und 
Stettin  gerathen,  beim  Geistlichen  Minister  zu  beantragen,  dass 
der  reformirte  Berliner  Consistorialrath,  er,  Foumier  selbst,  be- 
auftrag'! werde,  die  Vermittehui'^'.  wie  fiir  die  brandenburyischen 
Colonieen,  auch  für  sie  mitzuiibernelinien." 

Bis  zum  10.  Mai  1848  aber  hatte  Fournicr  sich  belehrt.  «6ie 
wünschen,  schreibt  er  an  Prediger  Lionnet.  wegen  der  in  Aus- 
sicht gestellten  Reorganisation  der  evangelischen  Landes- 
kirche» dass  die  sänimtlichen  französischen  Gemeinden  des 
Landes  durch  mich  aufgefordert  werden,  Deputlrte  nach  Berlin 
zu  senden,  um  in  gemeinsamer  Berathung  die  erforderlichen 
Schritte  in  Betreff  ihrer  Stellung  zu  jener  Reorganisation  zu 
vereinbaren."  „Allein,  fährt  er  nun  fort,  es  liege  in  seiner  anit- 
iichen  Stellung  für  die  Provinz  Brandenburg  keine  Befugniss; 
für  die  Provinzen  Preussen,  Pommern  und  Sachsen  keine  Ver- 
anlassung, dass  er  die  Sache  in  die  Hand  nehme.  Auch  liebe 
er  es  nicht,  von  dem  demokratischen  Associationsrecbt  Gebrauch 
zu  machen  und  sich  an  den  verderblichen  Bestrebungen  des 
Radikaiismus  /.u  betheiligen.  Auch  widerstrebe  dem  Plane 
die  Compagnie  du  Consistoire  fran^ais  in  Berlin.  Die  Gemeinde 
in  Königsberg,  welche  den  durch  Foumier  im  Namen  des 
Königs  amtlich  abgesetzten  Prediger  Detroit  rehabilirt  hatte, 
sei  als  unhaltbarer  Posten  (?)  zu  betrachten  und  würde,  falls 
sie  nach  Berlin  deputirte,  die  Versammlung  leicht  durch  ihre 
wühlerischen  Bestrebungen  auf  die  gefährlichsten  Klippen 
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(lihren.  Wäre  von  Ihrer  Gemeinde  viel  anderes  m  erwarten?** 

Und  würde  bei  Majoritätsbeschlüssen  die  Minorität  sich  unter- 
werfen? liietet  sich  nicht  die  Bcsorgniss  dar.  dass  der  Alarm 
in  die  noch  ruhigen  märkischen  Gemeinden  getragen  würde? 
Und  waf;  soll  jene  Versammlung  schliesslich  beim  Minister  oder 
beim  König  beantragen  ?  Eine  fransdsisch-refoniiirte  Sonder- 
kirche mit  eigenthflmlicher  Verfkssnng  oder  eine  der  Landes- 
kirche eingegliederte  selbststSndige  französisch  -  reformirte  Sy- 
node? Es  «teht  zu  fürchten,  dass  ein  Schritt  vorwärts  bei  der 
jetzi^^^en  Sachlage  uns  in  den  Strudel  der  kirchlichen  Revolution 
hineinzieht  (?!).  Will  die  Regierung  (Ij  Synoden  einrichten  und  den 
Consistorien  rabstituiren,  so  werden  wir  unter  den  gehörigen 
Vorbehalten  uns  ihnen  anschliessen  und  mit  den  Landce- 
gesetsen  in  Einklang  bleiben,  ohne  unsere  Sooderintereaaen 
aufzogeben.** ...  So  freiUch  entstanden  1559  die  Synoden  niditl 

Andererseits  hatte  schon  1846  Dr.  Foumier  hier  abge- 
rathen,  mit  den  Deutsch  -  Reformirten  gemeinschaftliche 
Sache  zu  machen.^'  „In  Zeiten  der  Gährung  und  Verwüstung 
auf  sittlichen  und  religiösen  Gebieten  sei  eine  isolirte 
Stellung  die  vortheilhafteste**  Indess  das  Magdeburger  irani0- 
sieche  Preebjrterinm  aympathiairte  innig  mit  dem  Deirtaoh- 
reformirten.  Und  so  operirte  man  gemeinsam.  Prediger  Dolon 
fahrte  drflben,  Presbyter  Detroit  hüben  das  grosse  Wort. 

Prediger  Lionnet,  dein  man  den  gottesdienstlichen  Ge- 
brauch des  Apostolicums  wehren  wollte,  dachte  an  Amts- 
niederlegung. Consistorialrath  Fournier  antwortete  dem 
Prediger  Lionnet:  „Interpellirt  man  Sie  ül}er  Gegenstände  des 
Bekenntnisses,  des  Kultus  oder  der  Verfassung,  so  berufen  Sie 
sich  auf  Vokation  und  Amtaeid.  Ihre  Gemeinde  hat  Sie  ge- 
wählt, aber  nicht  vocirt,  nicht  vereidigt.  Ihre  Gemeinde  bat 
Ansprüche  auf  Sie  und  Ihre  Dienste,  aber  keine  Autorität 
über  Sie.  Mit  Ihrem  Amte  stehen  Sie  unter  dem  Schutz  der 
Gesetze.  Amtsniederlegung  wäre  Desertion.  Würde  mich 
Terrorismus  oder  Gewalt  vertreiben,  würde  ich  mich  doch 
als  im  Amte  stehend  betrachten.  Mein  Herr  ist  nicht  dis 
älaase,  sondern  Jesus  Christus,  der  midi  in  das  Amt  ge- 
setzt. Wird  die  Gemeinde  untren,  mttssen  Sie  treu  bleibei^ü 
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Je  metir  Lionnet  isoHrt  stände,  um  so  wichtiger  müsse  auch 
für  ihn  die  franz(')siscli  -  refoninrte  Pastoral  -  Conferenz  sein, 
welche  Fournier  einmal  jährlich  in  IkTÜn  ziisaninienrief. 
Lionnet  erschien  1849  und  beantraj^le,  unter  all*^eniciner  Zu- 
stimmung der  Conferenz  säninitHcher  französisch.-  refomiirter 
Prediger  der  Landeskirche,  den  brüderlichen  Zusammenschlüsse 

Am  19.  December  1849  ^^^il^  ^  Consistorium  der 
französischen  Kirche  zu  Berlin,  gez.  Barth^lemy,  Mod.  und 
Ed.  Humhert,  Seen,  dem  Consistorio  der  französischen  Ge- 
meinde zu  Ma^dcburij  niit,^^  dass  die  franz<>sischen  Kirchen 
zu  Stettin,  Angernuinde,  Prenzlau,  franz.  Buchholz,  Bernau 
und  Bergholz  ihm  schriftlich  den  dringenden  Wunsch  aus- 
gesprochen hatten,  bei  der  bevorstehenden  Reorganisation 
der  Landeskirche  '  die  sAmmtÜcheo  franzMsdi  -  refor- 
mirten  Gemeinden  der  Mark  mit  Einschluss  derer  von 
Magdeburg  und  Stettin  unter  Vortritt  der  Berliner  Mutter- 
kirche zu  einer  französisch  -  refonnirten  Gesammtsynode  sich 
vereinigen  uir)chten.  Die  Berliner  erklären  sicli  hereit,  die 
Sache  in  s  Werk  setzen  zu  helfen,  auf  Grund  eines  Beschlusses 
der  Assemblee  generale.  Unser  Presbyterium  bittet  dringend 
darum  (21.  d.  M.)-   So  ging  wiederum  Berlin  voran. 

Am  1 1.  Marz  1850  stellte  das  Berliner  Consistoire  bei  der 
Abthdhing  für  die  inneren  evangelischen  Ktrchensachen  des 
Geistlichen  Ministerii  den  Antrag,  dass,  hei  der  Neuge- 
staltung der  Verfassung  der  Landeskirche,  den  sänuntliclien 
französisch  -  reforniirten  Colonie  -  (jemeinden  der  Provinz 
Brandenburg  mit  Anschluss  der  französischen  Gemeinden  zu 
Stettin  und  Magdeburg,  gestattet  werden  möchte,  unter  Bei- 
behaltung ihrer  bisherigen  Presbyterial-Einrichtung  im  Einzehien, 
parallel  den  übrigen  Kreis  -  Synoden  innerhalb  der  Landes- 
kirche, sich  zu  einer  eigenen  französisch-reformirten  Kreis- 
synode zu  verbinden.  Unter  dem  6.  Juli  d.  J.  erwiderte  der 
Münster,  durch  die  neue  Organisation  der  Evangelischen 
Kirchengemeinden  in  den  östlichen  Provinzen  sollen  die  franzö- 
sisch-reformirten Gemeinden  in  ihrer  wesentlich  auf  der 
Diacipline  des  Eglises  röform^s  de  France  beruhenden  Pres- 
bjrterial-Einrichtung  nicht  beeinträchtigt  werden.  Betreff  der 
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Bildung  einer  französisch -refoitnirten  Krels^ode  will  <ter 

Minister  (von  Ladenberg)  dem  Antrag  des  Consistoire  eine 
gewissenhafte  Berücksichtigung  zu  Theil  werdeü  lassen.'^ 
Diese  I  Twidenin«,^  (heilte  der  Minister  gleichzeitig  dem  hiesigen 
KönigL  Consistorio*^  mit  der  Anfrage  mit,  ob  die  hiesige 
französisch-reformirte  Gemeinde  etwa  mit  dem  hiesigen  Snper- 
intendenten  bereits  in  einem  organischen  Zusammenhang  steht, 
und  ob  und  welche  Bedenken  etwa  dem  Antrage  entgegen- 
stehen möchten?  Am  18.  Juli  1850  Äussert  sich  das  hiesige 
königliche  Consistorium  zum  Minister  daliin,  das  die  liemeinde 
mit  einer  hiesigen  Supcrinlendenlur  nicht  in  einem  organischen 
Zusammenhang  steht,  sondern  unmittelbar  von  uns  ressortirt 
So  hegt  denn,  und  das  konstatiren  wir  hiermit  gern,  gegen 
den  Berliner  AnUrag  das  hiasige  Königliche  Conaiatoriiim 
keine  Bedenken.  Ob  sich  der  Ausföhrung  desselben  aber  nk^ht 
lokale  Schwierigkeiten  entgegenstellen,  vermögen  wir,  schliesst 
es,  augenblicklich  nicht  zu  entscheiden." 

Die  Details  der  \  erhandlungen  entziehen  sich  unserer 
Kenntniss.  Als  man  10  Jahre  und  wieder  29  Jahre  später  von 
hier  aus  den  Berlinern  zur  Aufnahme  unserer  Gemeinde  in  die 
Colonie-Synode  die  Hand  bot,  sind  es,  wie  wir  sehen  werden, 
die  Berliner,  welche  kOhl  die  Hand  zurflckziehen.  .  . 

Wahrend  die  synodale  Centralisining  der  Colonisten 
schwebte,  sind  die  Magdeburger  Beziehungen  zu  Berlin  in 
V'crfassungsfragen  zufällige.  Als  1854  hier  wiederum  eine 
General-Visitation  drohte,  holte  unser  Presbvterium  bei  dem 
Berliner  Consistoire  fran^ais  und  der  dortigen  Waisenhaus- 
Verwaltung  sich  Raths.  Als  im  Herbst  1857  zwei  Genter 
Pastoren  hier  koUektirten,  fragte  es  Berlin  uro  sein  Verhalten 
zur  Sache  (6.  October).  Als  den  hiesigen  *drei  reformirteD 
Gemeinden  ein  Superintendent  oktroyirt  wurde  (12.  Januar 
1860).  fragte  es  von  neuem  an.*'  Konsistorialr.ith  D.  Foumier 
sentirtc  (28.  Marz  d.  J.) :  „Das  KcHiigl.  Consistorium  der 
Provinz  Sachsen  sei  von  der  unrichtigen  Voraussetzung  aus- 
gegangen, dass  die  französisch-reformirte  Gemeinde  mit  der 
deutsch -reformirten  auf  derselben  Linie  stehe;  während  sie 
doch,  wie  alle  französischen  Coloniecn,  Immedlat- Gemeinde 
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"toi.  Dass  aber,  filhrt  Fournier  fort,  die  auswärtigen  Colönieen 
unter  das  brandenburgische  (k<tailglicbe)  Conalstorliiin  ge- 
stellt werden,  ist  unstatthaft,  weil  die  Ausführung  dem  geord- 
neten Instanzenzug  und  Geschäftsgang  zuwider  laufen,  auch 
letzteren  erschweren  und  verwirren  würde."** 

Nun  ist  ja  niemals  hier  der  Wunsch  ausgesprochen,  dass 
wir  preussischen  Sachsen  unter  das  brandenburgische  kdiiigL 
Consistorium  gestellt  würden.  .  .  .  War  das  (&r  die  Berliner 
Colonisten  die  Conditio  sine  quanon,  so  unterblieb  besser  die 
Eingliederung  der  Magdeburger  in  die  Berliner  Colonie-Synode. 

Nach  unserer  Grundverfassung,  der  Discipline  des  dglises 
reformees  de  France,  brauchen  Synoden  so  wenig  unter  einem 
königl.  Consistorio  zu  stehen,  dass  sie  von  solchen  Consistorien 
nicht  einmal  etwas  ahnt»  geschweige  ein  Wort  meldet  Syno- 
dal-Beschlüsse  haben  volle  Geltung  an  sich' l&r  die  zugehörigen 
Gemeinden  laut  Discipline.  Ein  königl.  Consistorium  braucht 
sie  weder  zu  wissen  noch  su  bestätigen. 

Weil  die  Berliner  Coloniesynode  von  1867  aber  mit 
dem  Geist  der  Discipline  nicht  hinlänglich  vertraut  war, 
darum  wusste  sie  auch  keine  Mittel  und  Wege  anzu- 
geben»  wie  Magdeburg,  Stettin  und  Königslierg  sich  hätten 
der  brandenburgischen  Coloniesynode  anschliessen  sollen.^* 
Und  doch  war  nichts  leichter  als  dies:  die  brandenburgische 
Coloniesynode  einerseits  und  die  drei  „auswärtigen*  Colönieen 
andererseits  beschliessen  den  freien  Zusammentritt,  die  Be- 
h(')rden  genehmigen  ihn,  die  drei  Gemeinden  senden  ihre 
Deputirten  fUr  ihr  Geld  nach  Herlin  und  die  gemeinsamen 
Synodal beschlüsse  werden  ausgefiihrt,  in  Stettin,  Königsberg 
und  Magdebufg  gerade  wie  in  Berlin  oder  Grossziethen.  Unsere 
Discipline  verbietet  ausdrucklich  in  Kirchensachen  die  Jn- 
risüschen  Formen.  Und  an  den  juristischen  Formen  ist  das 
centrale  Synodal  -  Projekt  der  Colönieen  untergegangen. 

Als  daher  bei  der  angedrohten  Auflösung  der  reforniirten 
Synode  unserer  Provinz  am  17.  April  1878  unser  Presbyterium 
noch  einmal  bei  dem  Berliner  Consistoirc  anfragte,  ob  und  unter 
Weichen  Bedingungen  eine  freie  Verbindung  unserer  Gemeinde» 
ev.  auch  der  Stettiner  und  der  Königsberger  Colonie»  mit  den 
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synocienroässig  zusammengeschlossenen  französisch -reforroirteff 
Gemeinden  der  Provinz  Brändenbunsf  hergestellt  werden  könnte, 

erwiderte  am  8.  September  1879  das  Mit^died  des  Berliner 
I\">ni:jl  Konsistorii.  Predii^er  ( "azalet,  die  Verbindung  sei  er- 
wünscht, doch  unausführbar.-"  Es  verschlug  dabei  wenig, 
dass  auch  Königsberg  und  Stettin  den  Anschluss  wünschten. 
Dass  die  Reise  von  Königsl>erg  nach  Berlin  ^viel  Geld  kostet,*' 
ging  ja  niemand  etwas  an,  so  lange  die  ganz  unabhängige 
Königsberger  Kirchenkasse  Reise  und  Diäten  für  ihre  Abge> 
ordneten  m^rn  und  freiwillig  gewährte.  .  .  . 

So  Ifeschränkten  sich  denn  unsre  allzeit  syni])athischen 
Beziehungen  zur  l^erliner  Muttergenieinde  auf  Zufälligkeiten. 
Nicht  einheitlich  durch  die  gesammte  preussische  Colonie, 
sondern  einzeln  feierte  Berlin  und  feierte  Magdeburg  am 
29.  Mai  1864  den  dreihimdertjfthrigen  Todestag  Calvins, 
einzeln  am  1.  Januar  1884  den  400jährigen  Geburtstag 
Zwingli's,  einzeln  am  29.  October  1885  das  zweihundert- 
jähri-c  ( io(];i«  litni?s  des  Gnadenedikts  von  Potsdam.**  Alle 
diese  Feiern  liätien  unbedingt  gemeinsame,  einheitliche  sein 
müssen  für  die  gesammte  Colonie  Preussens,  ja  für  alle  Hu- 
genotten des  deutschen  Vaterlands  1  Kein  Wunder,  dass  die 
Lutheraner  über  das  kleine  Häuflein  der  Reformirten  spotten, 
wenn  sie  nicht  einmal  ihre  Hoch-  und  Gnadenseiten  einheit- 
lich SU  begehen  im  Stande  sind.  .  .  . 

Dennoch  hat  unsere  Gemeinde  die  Hand  geboten,  wie 
zu  jener  IV-ier.  so  hei  jeder  neuen  Gelegenheit.  Als  ib76 
die  Berliner  Colonie  ihre  R^glemens  deutsch  herausgab, 
schaffte  unser  Presbyterium,  obwohl  ganz  unbetheiligt,  die 
Uebersetzung  an  (27.  April  1882).  Als  der  Senior  der 
Berliner  Colonie,  Konsistorialassessor  Prediger  Tonmier,  sein 
SOjähriges  Jubiläum  feierte,  gratulirte  ihm,  obwohl  unau^ 
for<lert,  schriftlidi  unser  gesammtes  Presbyterium  (29.  September 
ISS')).  Als  derselbe  starb,  sandte  es  zur  Beerdigung:,  obwohl 
amtlich  nicht  benachrichtigt,  seinen  Pfarrer  als  Deputirten  nach 
Berlin  (  23.  April  18W).  Desgleichen  am  2.  und  3.  December 
1890  bei  dem  2(X)jährigen  Jubiläum  des  Collie  firan9ais  in 
ßerlin.    Andererseits  schenkte  uns  letsteres  seine  Festscbfül^ 
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wie  das  Bertiner  Consfstoire  die  seine  vom  29.  Oct.  1885,  wte 
wir  unsererseits  nach  Berlin  einen  reichen  Beitrag  CMX)  Mk.j 
sandten  für  die  Errichtunn  der  Calvin-Statue  vor  dem  BerHner 
Hospice  (8.  }uni  1885).^^  Hinwiederum  war  es  uns  eine  seltene 
Freude,  als  am  27.  November  188Ö  Rudolph  Herzog,  Mitglied 
der  Berliner  Cdonie,  zur  Feier  seiner  goldenen  Hochzeit, 
allen  Französischen  Colonieen  Preussens,  so  auch  der  unsem 
200  M.  übersandte  und  wir  diese  Liebesgabe  an  12  französisch- 
reformirte  Arme  unsrer  Stadt  vertheilen  durften. 

Waren  alle  bisher  t^^edachten  Ik^ziehungen  zwischen  der 
Mutter  -  Coionie  Berlin  und  der  Tochter- Colonie  Magdeburg 
/.uf^lige,  und  insofern  intermittirende,  so  suchte  man  von 
hier  aus  mehr  als  einmal  eine  zweite  Dauerverbindimg  hei^ 
zustellen  durch  provinzielle  Eingliederung  in  die  -Ceotral- 
stiftiiiigen  Berlins,  zu  deren  Erhaltung  Magdeburg  seinen 
durchaus  nicht  geringen  Theil  beigetragen  hatte.*' 

Da  man  die  Berliner  Armen  so  oft  in  die  Provinzen  ent- 
leerte, ja  ausschüttete  und  besonders  häufig  hierher  überwies, 
lag  es  nahe  für  „unsere"  Armen  von  dort  Hülfe  zu  erwarten. 
Zu  allen  Zeiten  aber  lehnte  die  Berliner  Colonie-Armenpflege 
die  Unterstützung  «Auswärtiger**  ab.  Im  Jahre  1690  bat  unser 
Consistoire  das  Berliner  um  Unterstützung  einer  verschämten 
Armen**  aus  der  Caisse  du  so!  pour  livre.  „Nous  aurons  toujours, 
antwortet  die  Berliner  \  encrable  Com[)agnie,  pour  votre 
recommandation  tous  les  ^gards  possibles.  Doch  in  vorliegen- 
dem l  all  können  wjr  den  Beweis,  wie  hoch  wir  Sie  achten, 
nicht  bringen.  Müssen  wir  doch  selber  Anleihen  machen,  um 
auch  nur  denen  zu  helfen,  die  sich  in  grtfsstem  Elend  befinden.. 
Auch  der  Hof  ist  unwillig,  dass  durch  Gewährung  von  Pensionen 
wir  das  lästige  Hin-  und  Herlaufen  von  einer  Colonie  zur 
andern  begünstigen.**  Die  Berliner  wiederholen  am  11.  Juli 
1691,  gez.  C.  Ancillon,  die  Bitte,  ihnen  Personen,  die  in  Berlin 
Unterstützung  erwarten,  nie  wieder  zuzuschicken.  Denn  souvent 
des  gens  se  ruinent  en  frais  de  voyage,  daos  Tespörance 
d*obtenir  quelque  chose  de  nous.*^  Und  in  dieser  Zurück- 
haltung verharrte  Berlin  jederzeit.  Noch  am  12.  August  1782 

warnt  das  dortige  Consistoire,  ihnen  ja  keine  Armen  auf  den 
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Hals  zu  schicken:  ihre  kärglichen  Mittet  reichten  nicht  eminal 
(ür  die  Berliner  Annen  hin  (^'ez.  Ancillon,  mod^r.  und  Ce  Coq, 
secrtt.).  Denselben  Grundsatz  befolgte  man  auch  1792  in 
Sachen  der  Fran^oise  Brion. 

Die  reichste  von  den  Berliner  Colonie- Stiftungen,  die 
sich  über  die  Provinzen  erstrecken,  ist  die  Maison  d'Oranse, 
gestiftet  aus  denjenigen  KoUektengeldem,  weldie  in  Deutschland 
und  England  Rir  die  aus  dem  Fürstenthum  Oranten  vertriebenen 
Hugenotten  gesammelt  worden  waren.  Um  diese  oranischen 
Glaubens^'enossen  hatte  sich  auch  unsere  Gemeinde  verdient 
gemacht.  Am  18.  Februar  1707  dankte  die  Direciion  de  la 
maison  d'Orange,  untz.  Petit,  Pasteur  und  Serrc,  Dir.  secrit, 
für  die  Sorgfalt,  mit  der  die  Magdetnirger  die  Orangeois  auf- 
genommen  haben.  Von  Berlin  aus  könne  man  ihnen  leider 
nichts  zugeben,  da  das  wenige  (?)  von  der  Kollekte  Übrige 
Geld  theils  auf  Erhaltung  des  Hauses,  theils  auf  eine  bestimmte 
Anzahl  Ohdachsloser,  iheil?  auf  die  Kranken  verwandt  werde. 
Aus  dem  englischen  Kollektenzuschuss,  den  Lord  Rabi*)  in 
ihre  Hand  gelegt,  k()nnten  auch  nur  Einzelne  bedacht  werden. 
Was  davon  auf  Magdeburg  fällt,  werden  sie  1.  März  d.  J.  an 
Mr.  Pelet  (unsem  Juge)  senden.  .  «Nous  louons  Dieu,  schJiesst 
der  Brief,  de  ce  qu  il  augmente  Votre  Colonie  et  nous  le  prions 
de  Vous  donner  toujours  le  moyen  de  secourir  les  miserables.* 

Seit  Mitte  der  30  Jahre  des  vorigen  Jahrhunderts 
zahlte  die  Maison  d'Orange  jährlich  je  12  Thlr.  für  die 
hier  unter^^ebrachten  Waisen  Laurian ,  Bemard ,  Castel, 
Donzel.  Auch  erklärte  die  Maison  d'Orange,  untz.  P^ormey, 
Mod.  und  Saunier,  dem  jungen  Pelet  för  seine  Studien 
nicht  eher  wieder  etwas  schicken  zu  wollen,  als  bis  das 
hiesige  Consistoire  Aber  Pelet*8  Fortschritte  und  Betragen  be- 
richtet haben  werde  (17.  März  1787).  Auf  Grund  der  Mit- 
theilungen seines  Kurators  J.  J.  (^iny  erstattet  über  Pelet  unser 
Consistoire  nunmehr  einen  recht  günstigen  Bericht:  Doch  hat 
er  seine  Studien  zu  Gunsten  des  Kaufmannsstandes  aufgegeben: 
il  sera  un  citoyen  utile  ä  la  soci^tö  (26.  März  1787). 


*}  Ein  litUleh  verwfthrlotter  Mensch«  der  englische  Gensdle  io  Bcriio. 
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Seit  7.  Dec.  1787  zahlt  die  Maison  d'Oranpje  an  die  hiesi^'c 
Wittwe  Laurian  (auch  Lorient)  vierteljährlich  6  Thir.  12  (ir.. 
Da  nun  aber  laut  Edikt  alle  Armen,  die  während  der  Unter- 
stützung sterben,  ihren  Nachläse  der  firommen  Anstalt,  die  sie 
unterstfitst  hat,  verschreiben  müssen,  so  sendet  die  Maison 
d'Orange  zur  Unterzeichnung  durch  die  Wittwe  Laurian  zwei 
Exemplare  des  Berliner  Vertrages  (3.  Oct.  1788,  untz.  Jaques 
Chambeau,  trdsorier).  Seit  1.  October  1789  erhält  die  gleiche 
Berliner  Unterstützung  die  hiesige  Wittwe  Courtasse;  vom 
2.  Juli  1793  ab  jedoch  die  Laurian  10  Thlr.  vierteljcihrlich. 
Am  28.  Juni  1793  beschliesst  unser  Presbyterium,  nach  Orange 
an  Mr.  Pic  zu  Gunsten  von  Carri^  zu  schreiben  wegen  der 
Einnahmen  von  einem  Hause,  das  er  in  Orange  besass. 

Im  Sommer  1799  erbittet  sich  die  Wittwe  des  Fran?ois 
Armand,  Sohnes  vom  Bandweber  Jean  Armand,  der  dem  Balthazar 
Armand  und  derLucrece  Genevez  hier  geboren  war,  Unterstützung 
aus  der  Maison  d'Orange.  Der  Familie  des  Aug.  Roussi^re  in 
Neuhaidensieben  bewilligt  die  Maison  d'Orange  15  Thlr.  (13.  Nov. 
1845)  und  6  Thlr.  vierteljahrlich  (29.  September  1846). 

Lose,  aber  periodisch  sich  wiederholend  war  die  Ver- 
bindung unsrer  Colonie  mit  dem  Berliner  H6tel  de  Refoge, 
fiir  diejenigen  Refugi^s  gestiftet,  welche  1699  und  17(X) 
nach  Kurbrandenburg- Preussen  aus  der  Schweiz  kamen  und 
für  die  beim  Durchzug  die  Magdeburger  nach  Kräften 
gesorgt  hatten.**''  Auch  diese  Anstalt  suchte  die  Pro- 
vinzialen  abzuwehren.  Im  Frühjahr  1718  meldete  unser  Con* 
sistoire  dort  Böcbier  und  Familie  an.  Die  Direction  de  THötel 
de  Refiige,  untz.  Michel,  bat  am  19.  April  1718,  die  Leute 
lieber  in  Magdeburg  zurückzuhalten.  Würden  sie  doch 
in  Herlin  nicht  einmal  jene  6  Gr.  die  Woche  bekommen,  die 
man  ihnen  jetzt  hierher  sende.  Ueberdies  schulde  Bechier 
der  Direktion  laut  Brief  vom  3.  Juni  1707  vor  Notar  Sabat^ry 
100  livres  und  eine  weitere  Summe  ;auf  sein  Magdeburger 
Haus.  Herr  de  la  Grivelidre  habe  von  seinem  Magdeburger 
Aufenthalt  einige  sieche  Greise  nach  Berlin  mitgefuhrt,  deren 
einige  noch  in  der  Anstalt  leben.  Femer  habe  das  HAtel  de 
Refuge  der  Magdeburger  Maison  fran^aise  geschenkte  Malrazen, 
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Hettdccken  und  Möbel  ühcriasscn.  Dafür  niüssten  nun  aber 
aucb  (\\c  Magdeburger  ihre  Schweizer  Refugies  selbst  \  ersortjfen  (' i. 
Die  einst  zu  6  pCt.  angelegten  Kollektengelder  trügen  nur 
noch  5  pCt:  man  büsse  jährlich  300  Thlr:  ein  und  gerathe 
in  die  grGsste  Geldverlegenheit.  Klang  das  nun  auch  wie 
endgültige  Absage,  so  fasste  sich  doch  im  Sommer  1730 
unser  Consistoire  den  Muth,  dem  Hötel  de  Refuge  ein  altes 
Ehe|)aar  zu  eniptehlen,  den  Koch  Jean  Nicolas  und  seine 
(iattin  Gabriele  Bondariez  aus  Lausaiuie.  l'.s  sind  dieselben, 
welche,  9.  Juni  1699  durch  die  Directeurs  des  Frangais  von 
Berlin  empfohlen,  in  Halberstadt  sich  angesiedelt  und  nach 
30iähriger  treuer  Arbeit  sich  in  Magdeburg  niedergelassen 
hatten.   Doch  auch  diese  Bitte  scheint  verhallt  zu  sein. 

Erst  vom  5.  März  1735  datirt  eine  ErhOrung.  Die  Maison 
de  Ref\ige.  untz.  J.  Bourguet.  bewilligt  dem  Philippe  Villaret 
und  Frau  w(  )chentlich  6  Hr.  und  dem  Cephas  Breton  wöchentlich 
8  Gr.  Berliner  Unterstützung  Auch  wird  am  9.  Sept  1734 
Jacques  Surville  allhicr  mit  2  Thlr.  bedacht  zur  Beerdigung. 
Dem  Jacques  Soulier  hingegen  könne  man  nichts  bewilligen» 
da  in  Berlin  de  vieux  sujets  sich  in  grossem  Elend  befanden. 

Doch  die  Finanzen  besserten  sich.  Darum  zahlt  das 
Hotel  de  Refuge  1765  im  Mai  100  Thlr.  für  2  hiesige  Waisen. 
Auch  wird  der  Marie  S()[)hie,  Wittwe  jenes  Manasse  Palis.  der 
dem  Neuhaldcnsleber  Kautniann  Pierre  Manasse  Palis  am 
15.  Aii'j  1754  von  der  Marie  Anne  Coulomb  geboren  war,  am 
8.  Juli  1814  durch  den  Vorstand  der  Maison  de  Refuge  (gez. 
de  LancizoUe  und  Jouffiroy)  ihre  Pension  erneuert.  Der  Tischler* 
geselle  August  Palis  aber  erhält  von  der  Maiaon  de  Refuge 
eine  Unterstützung  zur  Vervollkommnung  im  Zeichnen.  Den 
Ueberschuss  (2  Thlr.  15  Sgr.  3  Pfi^.)  sendet  er  wieder  nach 
Berlin,  crliält  ihn  jedoch  auf  Vorschlag  des  hiesigen  Predigers 
zur  Ergänzung  seiner  Bekleidung  zurück  (8.  November  1847). 

Die  seit  Dec.  1846  durch  die  Direktion  des  Hötel  de 
Refuge  dem  Arbeitsmann  Joh.  Conrad  Villaret  bewilligte  erst 
ausserordentliche,  dann  (auf  16  Thlr.  normirte)  jfihrliche  Unter- 
stützung erlischt  erst  mit  dessen-Tode  (1859),  oder  wurde  viel- 
mehr noch  nach  dem  Tode  fortgesetzt  in  der  Art,  dass  das 
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Lehrgeld  für  den  Sohn  in  Althaldeiisleben  weiter  bezahlt 
wurde,  die  Tochter  zu  ihrer  Ausstattung  20  Thlr.  fll.  ()c- 
tober  1864)  und  die  Wittwe  5  Thlr.  Erziehungsgelder  viertel- 
jährlich bis  1.  April  1867,  cistmi  aber  persönlich  an  Unter- 
stützung 20  Thlr.  jährlich  bekam.  Auch  der  zur  Thierarznei- 
schule in  Berlin  kommandirtc  hiesige  Kanonier  Emil  Bourset 
erhält  Unterstützung  aus  der  Maison  de  Refuge  (^t^sSt  1864). 
Und  noch  neuerdings  erbit  lt  ein  Mitglied  unserer  Gemeinde 
in  einer  ausserordentlichen  Noth  einen  sehr  bedeutenden  Geld- 
vorschuss  von  dort. 

Am  28.  Januar  und  16.  März  1858  schreibt  an  den  hies. 
Prediger  Ammon  die  Direktion  des  Hötel  de  Refuge  der 
französischen  Kirche  in  Berlin,  untz.  Fournier,  Jung.  C.  Violet, 
Heidenreich,  (lain,  J.  E.  De^ner,  Mila:  ^Da  die  sämmtlichen 
französisch  -  reformirten  Kirchen  und  ihre  Institute  ver- 
fiEffisungsmässig  eine  Einheit  bilden,  auf  dem  Grunde  der 
heiligen  Schrift  und  der  Discipline  ecd^siastique  des  Jahres 
1559  sowie  des  Bekenntnisses  (Confession  de  foi),  ohne  Rück- 
sicht auf  die  Gränzen  der  Staaten  und  Ortschaften,  innerhalb 
welcher  sie  sich  hetindcn,  so  erstreckte  (anfangs)  eine  jede 
Anstalt  ihre  Wirksamkeit  auch  auf  die  übrigen  Glaubens- 
genossen,  nach  eigens  dafür  getroffenen  Beslinuiiungen.  So 
ist  namentlich  in  dem  1708  zwischen  dem  H6tel  de  Refuge 
und  der  französischen  Kirche  in  Berlin  abgeschlossenen  Con- 
kordat  hinsichts  der  Armenpflege  verordnet,  dass  nach 
anssenhin  die  französische  Kirche  (!)  in  Berlin  keine  Unter- 
stützungen gewähren  will;  dass  aber  dein  Hotel  de  Refuge 
die  Befugniss  hierzu  auch  ferner  beiwohnen  soll.  Diese  l'in- 
richtung  ist  auch  bei  der  neuesten  1\  '  Organisation  des  Hotel 
de  Refuge  durch  die  Staatsbehörde  beibehalten.  Hiernach 
sind  die  Abkömmlinge  derjenigen  Röfiigi^s,  welche  1699  und 
1700  aus  der  Schweiz  eingewandert  sind»  vorzugsweise 
berechtigt.  In  besonderen  Fällen  aber  dürfen  auch  denjenigen 
Mitgliedern  der  franz()sisrhen  Kirche  überhaupt,  welche  ausser- 
halb Herlins  wohnen,  wenn  sie  nur  von  Kefir^ies,  sollten  diese 
auch  nicht  gerade  aus  der  Schweiz  eingewandert  '^"in.  ab- 
stammen, Wohithaten  aus  der  Stiftung  Hötel  de  Refuge 
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erlheilt  werden.**  —  „Mit  Rücksicht  auf  die  nothwendige  Ein- 
heit sämnitlicher  französischen  Kirchen  und  ihrer  Institute,  so 
fährt  Founiier  fort,  erscheint  es  aber  nicht  geeignet,  unserer- 
seits  eine  Hülfsbedttriligkeit  da  anzuerkennen,  wo  diese 
Eigenschaft  von  der  besonderen  Kirche  bestritten  wird.  Auch 
besteht  in  unserer  kirchlichen  Armeiqiflege  der  wirkliche 
Unterschied  der  Klassen  von  verschämten  und  nicht  ver- 
schämten Armen.  Die  Neigung,  an  den  oft  geringeren  (!)  Wohl- 
thaten  der  Verschämten  lieber  Antheil  zu  nehmen,  als  vom 
Almosenempfange  ein  öftentliches  Gewerbe  zu  machen,  werden 
wir  grundsätzlich  auf  jede  Weise  fördern.  Ueberdies  können 
wir  mit  unsem  generellen  Instituten  niemals  die  ausschliess- 
liche Armenpflege,  sondern  nur,  neben  der  Kirche  des  Orts, 
eine  erginxende  Hülfe  leisten." 

•  Es  waren  dies  gesunde,  echt  -  hugenottische  Grundsätze. 
Sie  sind  im  wesentlichen  allezeit  und  allerorten  im  preussischen 
Refuge  beobachtet  worden.  Sie  bildeten  das  ideale,  aber 
desto  festere  Band,  was  die  Einzelcolonien  mit  der  Mutte^ 
Colonie  zusammenhielt,  auch  nachdem  die  verfassungsmässige 
Einheit  aller  zur  Redensart  zusammengeschrumpft  war. 

Die  Direction  des  Berliner  ftanz.  Walaenbanaes,  untz.  Sau- 
nier, mod6r.  und  Humbert,  Secr^t.,  senden  uns  am  3.  Juni  1790  die 
Aufnahme-Bedingungen.  Danach  „müssen  venn<")gende  Waisen 
vor  der  Aufnahme  gericlitlich  ihr  Vermögen  an  die  Berliner 
Anstalt  übergeben.  Sobald  das  (iericht  befindet,  wird  es  dem 
Mündigen,  nachdem  man  die  Zinsen  zur  Erziehung  und  Er- 
haltung des  Kindes  abgezogen  hat,  zurückbezahlt.  Stirbt 
das  Kind  vorher  in  der  Anstalt,  so  fcült  dieser  die  Hälfte  der 
Erbschaft  zu,  wenn  es  nur  Seitenerben  hat;  das  Ganse  hin- 
gegen der  Mutter  oder  der  Grossmutter,  falls  sie  noch  leben.* 
Es  ist  mir  nicht  erinnerlich,  dass  in  früheren  Zeiten  Magde- 
burger Coloniekinder  Aufnahme  in  der  Berliner  Maison  des 
orphelins  gefunden  hatten.  Hesassen  wir  doch  selbst,  wie 
wir  sahen,  ein  Waisenhaus,  in  dem  auch  Waisen  auswärtiger 
Colonieen  liebevolle  Aufnahme  iwd  anfangs  gute  Erzie- 
hung fanden.    Seitdem  aber  unser  französisches  Waisenhaus 
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durch  Presbyterial-Beschluss  aufgelöst  worden  ist,  haben  inisere 
Halb -Waisen  Detroit,  d' Heureuse,  Roussiere,  SchmeÜ  und 
Leföbure  in  der  Berliner  Anstalt,  bei  höherer  oder  geringerer 
Pension,  ausreichende  Verpflegung  und  treffliche  Erziehung 
gefunden,  wofür  unsre  Cdonie  der  Berliner  zu  aufrichtigem 
Danke  verpflichtet  bleibt. 

Eine  andre  Verbindung  der  Wohlthätigkeit  wurde  vermittelt 
durch  die  französische  Prediger  -  Wittwen-  und  Waisen- 
kasse. Wir  sahen  oben  (S.  371  fg.),  dass  die  Anregung  zur 
Pfarrwittwenstiftung  1714  von  Celle,  1718  von  Magdeburg; 
Sept  1726  von  Amheim  und  1732  von  der  fränkischen  Synode 
ausging.  Die  grOsste  Kasse  war  die  wallonische.  In  Holland 
durch  die  Synode  zu  Amheim,  Art.  32  gestiftet,  h'ess  sie  auch 
die  deutschen  6glises  appellables,  wie  z.  B.  die  Kirchen  von 
der  Pfalz,  Würtemberg,  Bayreuth,  Hessen,  Kursachsen.  Hraun- 
schweig,  Hamburg,  Emden,  Altona,  Bremen,  Baden-Durlach 
u.  a.  zu.*^  Neben  dem  Kirchen- Beitrag  hatten  die  Pastoren 
40  Florin  einmalig»  wenn  ihr  Gehalt  1000  Fl  überstieg;  25, 
wenn  ihr  Gehalt  niedriger  stand;  dazu  jähriich  18  Fl.  bei 
1000  FL  und  darüber,  12  R  bei  600  Fl.  und  darüber»  8  R 
bei  Stellen  unter  600  Fl.,  gerade  wie  die  in  den  Niederlanden 
angestellten  Pastoren  zu  zahlen  (Reglemens  sur  la  Bourse  des 
Veuves  des  Pasteurs,  membres  de  ce  Synode.  Rotterdam, 
September  1728.  g.  5  und  31).  Endlich  am  1.  Sept.  1852*^ 
gründete  für  Preussen  D.  Foumier  die  erste  fransösisch-refor- 
mirte  Prediger^Wittwen-  und  Waisenkaase*  Zu  ihr  gehören 
in  Berlin  4  Kirchen,  in  der  Provinz  Brandenburg  weitere  'lO, 
femer  Stettin,  Magdeburg'  und  Königsberg  i.  Pr.. 

Dazu  bewilligte  unsere  Kirche  am  11.  Mai  1859:  ICX.)  Thlr.. 
Ausserdem  zwei  Kirchenkollekten  jährlich,  deren  Erträge  fiir 
unsre  kleine  Ciemeinde  bedeutend  waren.  So  1876:  12  Mk. 
51  Pf.  ;  1877:  25  Mk.  und  27  Mk.  65  Pf.;  1878:  32  Mk.  und 
31  Mk.  65  Pf.;  1879:  44  Mk.  80  Pf.  und  29  Mk.  90  Pf.; 
1880:  47  Mk.  85  Pf.  und  35  Mk.  50  Pf.;  1881 :  74  Mk.  und 
8  Mk.  70  Pf.;  1882  :  55  Mk.  60  Pf.  und  8  Mk.  60  Pf.; 
1883:  41  Mk.  82  Pf.  und  10  Mk.  23  Pf. ;  1884:  45  Mk.  57  Pf. 
und  14  Mk.  12  Pf.;  1885  :  29  Mk.  70  Pf.  und  18  Mk.  64Pf.; 
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1886:  37  Mk.  30  Pf.  und  16  Mk.  88  Pf.;  1887:  33  Mk.  und 
27  Mk.  30  Pf.;  1888:  37  Mk.  und  23  Mk.  50  Pf.;  188^: 
38  Mk.  20  Pf.  und  31  Mk.  30  Pf.;  1890:  46  Mk.  45  Pf.  und 
10  Mk  u.  6.  £.  Diese  am  Charfrettag  und  Todtenfest  in  der  Kirche 
eingegangenen  Suininen  Warden,  durch  PresbyterialbescMuss 
je  auf  eine  Fün&ahl  abgerundet,  nach  Berim  gesandt:  Ausser- 
dem steuerte  unsere  Kirchenkasse  seit  dem  1.  Mai  1B78  jähr- 
lich 25  Mk.,  seit  October  1881  aber  jährlich  50  Mk.. 

Die  Berliner  Kasse  steht  sclilecht.  Bei  20  beitrags- 
pllichti^cn  Pastoren  zählte  sie  in  den  letzten  Jahren  10, 
auch  11  unterstützungsbedürftige  Prediger  -  Wittwen.  Da  das 
Kassenvermögen  minimal  ist,  so  erhält  jede  Wittwe  ein 
Nadelgeld. 

Doch  so  gross  ist  die  Noth  der  franzGsisch-reformirten  Pfarr- 

wittwen,  dass  meines  Wissens  noch  keine  dies  Nadelgeld  hat  missen 
können.  Die  schlimme  Seite  der  Sache  ist  die,  dass  wer  zu 
dieser  kleinsten  Kasse  gehört,  die  Berechtigung  der  Theii- 
nahme  an  allen  andern  Special-Prediger-Wittwen-Kassen  ver- 
liert So  gingen  dem  Vf.,  als  er  die  jetzige  Stelle  antrat, 
alle  Beiträge  verloren,  die  er  durch  *  15  Jahre  bis  dahin  an 
die  Deutsch-Reformirte  Wittwen-Kasse  gezahlt  hatte,  ohne 
irgend  eine  Anwartschaft  weder  auf  Rückzahlung  irgend  eines 
Theils  der  Gelder  noch  auf  einstige  Unterstützung  seiner  ev. 
Wittwe.  Der  Appell  an  den  Minister  endete  mit  dem  ein- 
fachen Hinweis  auf  die  15  Jahre  früher  vom  Vf.  selbst 
unterschriebenen  Statuten. 

Femer  bewahrt  von  Berliner  Wohlthätigkeitsanstalten  der 
französischen  Colonie  auch  die  Eoole  da  diarit^  einige  Stellen 
für  die  Schwesterkirchen  der  Provinz.  Meines  Wissens  haben 
die  Magdeburger  von  jenen  Stellen  weder  je  eine  erbeten 
noch  erhalten.  Indess  bereitete  es  uns  grosse  Freude,  als  die 
Direktoren  der  Fxole  de  charite,  untz.  Barthölemy,  Moder, 
und  St.  Martin,  Secret.,  am  10.  Sept.  1847  bei  ihrem  100- 
jährigen  Jubiläum  uns  ihr  Memoire  historique  übersandten 
als  Beweis  brüderlicher  Liebe  und  herzlicher  Anhänglichkeit 
und  mit  dem  Wunsch:  „die  Erinnerung  an  die  grossen 
riiatcn  des  Glaubens  und  der  Barmherzigkeit,  die  der  Herr 


Digitizfid  by  Google 


—    1147  — 


durch  unsre  Väter  vollbracht,  mögen  uns  allen  ein  neuer 
Antrieb  werden,  festzuhalten  an  dem  Bande,  womit  ein  ge- 
meinsamer Ursprung  uns  verknüpft  und  die  Kraft  inniger 
Glaubenstreue  und  thätiger  Nächstenliebe,  worin  jene  uns  ein 
so  herrliches  Beispiel  geben,  von  neuem  immer  lebendiger  unter 
uns  zu  erwecken.  Je  mehr  es  in  unseren  Zeiten  Noth  thue, 
dass  Alle,  die  sich  in  dem  Glauben  an  den  Erlöser,  unsern 
Gott,  eins  wissen,  fester  zusammenhalten,  um  so  mehr,  so  er- 
klären die  Direktoren  der  Ecole  de  charite,  untz.  Andrie, 
Mod.  und  Jordan,  Secr.  1.  April  1849,  müssen  sich  die  Nach- 
kommen grade  der  Röfugiös  dazu  verpflichtet  fühlen.** 

Centraler  war  die  Verbindung  der  Tochter  -  Colonieen 
mit  der  Mutter  durch  eine  nach  dem  Hubertsburger  Frieden 
in's  Lehen  tretende  Berliner  Anstalt,  das  S^minaire  de  th6o- 
logie.  In  der  Furcht  vor  vollständigem  Fastoren-Man^^cl,  fra^t 
am  24.  September  1766  das  Consistoire  von  Berlin  hier  an, 
ob  die  Idee  eines  Seminaire  de  th^ologie  bei  uns  Anklang 
und  Unterstützung  finde?  Man  berief  die  Familienhäupter  zum 
28.  October  1766.  Es  kamen  wenige.  Man  hatte  für  die 
Sache  kein  Verständniss.  In  einer  zweiten  Versammlung  vom 
2.  November  d.  J.  wurde  den  Herlinern  als  das  ^^erin^^ste  He- 
lastungsmittel  (le  moyen  le  moins  onereux)  eine  Lotterie 
vorgeschlagen.  Auf  eine  neue  Berliner  Aufforderung  vom 
21.  Juni  1769  beschliessl  das  durch  die  Waisenhaus  -  Di- 
rektion und  einige  »Familienhäupter  verstärkte  Presbyterium 
ein  für  alle  Mal  200  Thlr.  Gold  beizusteuern  zur  Gründung 
des  Stoinaire. 

Da  nun  aber  das  Consistoire  superienr  zu  Berlin  aus  dieser 
Magdehurfjer  Noblesse  Anlass  nimmt,  Einblick  in  die  Magtie- 
burger  Keicluhümer  zu  gewinnen,*®  wird  jener  Beschluss  am 
5.  November  1771  dahin  geändert,  dass  man  statt  der  200  Thlr, 
einmalig  12  Tblr.  Gold  als  Jahresbeitrag  sendet.  Der  Zusatz: 
notre  Consistoire  6*engage  ä  payer  exactement  aussi  longtemps 
que  ledit  Söminaire  subsistera,  beweist,  dass  der  gute  WiUe 
den  Herrn  mit  dem  Verstände  durchging .  denn  niemand  konnte 
ahnen,  ob  mid  wiefern  nach  U  0  Jahren  oder  darüber  unsere 
Kaäse  für  Berliner  Anstalten  etwas  übrig  haben  werde:  Auch 
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datirlc  man  den  Beitrag  zurück  vom  Juli  177C),  der  Gründunus- 
zeit  des  Söminaire.  Die  Kassirer  von  1779  (Chazeion)  und 
1780  (Arlaud)  hatten  die  Sendung  versäumt.  Auf  Anfrage 
aus  Berlin  tandte  man  11.  Juli  1783  drei  Mal  12  Thlr.,  mit 
Entschuldigung  (pour  r6parer  cette  double  n^ligence).  Am 
3.  Deoerober  17^  erinnert  das  Consistoire  supMeur  daran, 
dass  ohne  diese  Anstalt  so  manche  französische  Kirchen  hmge 
Zeit  ohne  Pastor  geblieben  wären.  Am  10.  Januar  1793  be- 
schliesst  daher  unser  Presbyteriuni  jährlich  25  Tblr.  zu 
geben. 

Die  Magdeburger  Colonie  hatte  vor  der  Berliner 
die  Seligkeit  des  Gebens  wiederum  voraus.  .  Unserer- 
seits scheint  man  das  Bertiner  S^minaire  de  th6ologie  wenig 
benutzt  zu  habea   Wenigstens  finde  ich  19.  Juni  1783  den 

ersten  Fall,  dass  sich  imser  Presbyterium  zu  dem  Behuf  dort- 
selbst  für  einen  jungen  Mann  verwendet.  Es  ist  jean  Jac. 
Arlaud,*)  fils  aine  du  Sieur  Arlaud,*^  Ancien  et  Receveur  de 
notre  Consistoire.  Er  wurde  1784  aufgenommen.  Im  J.  1810 
ist  er  Leiter  des  S^minaire,  1813  Leiter  des  CoUöge.'® 

Nach  Abgang  des  Prediger  Erman^  verfiel  das  Semlnsr, 
bis  man  die  12  Stellen  auf  6,  die  Freistellen  auf  2  beschränkte, 
wahrend  für  2:  80  Thir.,  für  2:  120  Thlr.  zu  zahlen  waren; 
im  Frühjahr  1816  jedoch  nur  für  3  je  80  Thlr.  verlangte  und 
die  andern  3  freigab. 

Auf  die  Berliner  Bitte  um  Neubetheiligung  dans  le  retablisse* 
nient  du  S^minaire  werden  statt  der  25  Thlr.  am  10.  Juli  1816 
20  Thlr.  Jahresbeitrag  f&r  das  Stolnaire  bewilligt:  ein  Be- 
schluss,  der  am  7.  Juni  i8ao  erneuert  wird.  Auch  verwendet 
sich  unser  Presbyterium  um  eine  Freistelie  für  den  jungen 
Souchoii,  den  Sohn  unseres  Hospitalökonomen.  Pastor  Henry 
schlägt  vor,  bis  eine  Freistelle  im  S6minaire  zu  vergeben  sein 
wird,  8U  Thlr.  jährlich  für  ihn  zu  zahlen.  Statt  dessen  zahlt 
das  Presbyterium  (seit  Ostern  1822)  40  Thlr.. 


*)  Der  Vater  will  so  lange  jährlicli  60  Thlr.  zahlen. 
**)  Der  Historiker  der    Hugenotten    von  Erlangen .  D.  theol.  Ebrani 
(Chtistian  Ermi,  ISA),  kennt  Erman  nicht.    Er  fragt:  etwa  HermanQ? 
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Proffi8M>r  Arlaud  und  Cotisistorialrath  Souchon  waren  m.  W. 

die  einzigen  Magdeburger,  welche  unser  Presbyterium  auf  dem 
S^minaire  untergebracht  hat.  Auf  eine  neue  Erinnerung  aus 
Berlin  beschioss  unser  Presbyterium  am  4.  Juni  1834  wieder 
20  Thlr.  zu  bewilligen,  die  am  14.  Januar  1852  auf  jährlich 
10  Thlr.  her^ibgesetst  wurde.  Doch  scheint  dem  Schatzmeister 
kein^  Zahlungsanweisung  gegeben  worden  zu  sein.  Wenigstens 
klagen  die  Berliner,  seit  1852  sei  nichts  von  hier  eingegangen 
(26.  Februar  1855).  Daraufhin  wird  am  13.  März  1855  der 
Schatzmeister  C.  Maquct  mit  Nachholung  des  Versäumten  be- 
auftragt. Aber  wiederum  schlief  die  Sache  ein.  Auf  die  Bitte 
vom  26.  Januar  1874  wurden  einmalig  20  Thlr.  beschlossen. 
Auf  die  vom  20.  Nov.  1878  durfte  22.  Januar  1879  unser 
Presbyterium  durch  einmöthigen  Beschluss,  zur  grossen  Freude 
der  Berliner,  soo  Mk.  f&r  das  S^minaire  nach  Beriin  senden. 

Da  nun  aber  im  Sommer  1880  sich  herausstellte,  dass  die 
statutenmässigen  6  Internatsstellen'*  nicht  besetzt  seien,  so 
wurde,  bis  das  geschieht,  ein  neuer  Beitrag  verweigert.  So  ist 
denn,  wie  in  der  Armenpflege,  so  in  Sachen  des  S^minaire 
de  th^ologie  die  Berliner  Colonie  die  Schuldnerin  der  Magde- 
burger geblieben.  Andererseits  verdankt  dem  Beritner  Sdminaire 
unsere  Kirche  die  vorher  uns  nicht  angehörigen  Prediger 
Proven^al,"  Dantal,  J.  L.  Dihm,  Lionnet,  Anunon. 

Für  die  Berliner  Pöpinl^  des  chantres  endlich  wurden 
hier  wie  in  jeder  französischen  Colonie  Preusseiis  alljährlich 
die  vorgeschriebenen  4  Kirchenkollekten  eingesammelt.  Zur 
Förderung  dieser  für  die  französischen  Kirchen  so  nützlichen 
und  vortheilhaften  Anstalt  sandte  unser  Presbyterium  am  8.  No- 
vember 1791  auch  noch  eine  ausserordentliche  Liebesgabe. 
Wahrend  Ende  vorigen  Jahrhunderts  die  lutherischen  Kollekten 
in  unserer  Kirche  immer  nur  nach  Groschen  zählen,  pflegte 
die  für  die  P6piniere  4  Thlr.,  10  Thlr.  6  Gr.,  15  Thlr.,  auch 
wohl  20  Thlr.  einzubringen:  ein  Zeichen,  dass  man  damals 
noch  hugenottisch  dachte  und  von  der  Wahrheit  durchdrungen " 
war:  alle  französischen  Colonieen  PreasMna  aind  im  Grunde 
«ins.  Wurden  doch  mehr  als  40  arme  französische  Kantoren 
aus  der  Kollekte  mit  beträchtlichen  Zuschüssen  zu  ihrem 
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UtUSUreichenden  Gehalt  bedacht  Zwei  Drittel  der  Kollekte  ginget! 
darauf  hin :  ein  Drittel  für  die  P6pini^.  Die  M  agdeburger  Liebes- 
gaben sorgten  für  das  j^tossc  Ganze,  resp.  lür  die  andern  Colonieen. 

Die  „Wohlthat"  der  Ik^rliner  Pöpiniere  für  ein  hie- 
siges GemeindegUed  zu  beanspruchen,  entschloss  sich  unser 
Presbyterium  erst  am  11.  August  1791  zu  Gunsten  des  vier- 
zehnjährigen Sohnes  eines  von  hier  ausgewanderten  Fayence- 
Fabrikanten.  Der  begabte  arme  Knabe  hiess  Jean  Henri 
Millenet  Die  Antwort  des  Berliner  Consistoire  vom  29.  d.  M. 
lautete,  erst  müsse  der  junj^'e  Mann  in  Herlin  sein,  dass  man 
Fälli^keit,  Talent  und  Organ  prüfen  k(inne :  denn  die  Pepiniere 
sei  keine  Zuflucht  für  arme  Knaben.  Auch  habe  man  jetzt 
keine  Stelle  frei.  Demioch  wagte  man  am  27.  Juni  1799 
eine  zweite  Bitte  zu  Gunsten  emes  Sohnes  des  unvermögenden 
Schuhmachermeisters  Mar^chaL  Man  fordert  in  Berlin  eio 
Probevierteljahr  (30.  September  d.  J.).  Nach  bestandener  Prü- 
fung erhält  Marechal  die  Freistelle  (10.  März  1800).  • 

Er  ist  m.  W.  der  einzige  Magdeburger  geblieben,  dem  die 
„Wohlthat"  der  BerlinerPepinicre  zufloss,  während  durch  ähnlich 
schlimme  Erfahrungen,  wie  die  Magdeburger,  gewitzigt,  so  mandie 
fremde  Colonie  die  unsre  um  Ueberlassung  eines  Kantoren 
und  Lehrers  aus  Magdeburg  l>at,  weil  «die  ebenso  eingebildeten 
wie  hoch  unpraktischen  Berliner  Herren  für  kleine  Provinzial- 
stellen,  sagten  sie,  nicht  taugten." 

Soweit  ul)er  unsere  ]->ezichungen  zu  den  Berliner  Colonie- 
Stiftungen.  Wenn  statt  der  noch  so  reichen  Magdebiirgcr 
Akten  uns  die  Berliner  zu  (lebote  ständen,  viel  zahlreichere 
Beziehungen  gegenseitigen  Rathens,  Dienens  und  Uelfens 
würden  whr  haben  aufdecken  können.  Und  wer  sich  die 
Mühe  giebt  die  Faden  zu  sanmieln,  welche  auch  in  dieses 
Werk  hineingewoben  sind  herüber  hinüber  zwischen  Resident 
inid  Provinz,  der  wird  noch  manche  andere  Beweise  zur  Hand 
haben,  wie  enge  Bande  beide  Gemeinden  in  Liebe  verknuplten. 

Aber  zur  besondeni  Freude  gereicht  es  uns  schon 
jetzt,  constatiren  zu  dürfen,  dass  die  emsige,  dankbare 
Tochter  der  grossen,  edelsinnigen  Mutter  mehr  gab,  als  sie 
von  ihr  empfing.   Hat  doch  die  Magdeburger  Chrisdiebe,  bd 
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alter  treuesten  Fürsorge  fiir  ihre  Nächsten,  immer  gerne  gläubig 

in  die  Ferne  geschaut  und,  mütterlich  selber  sorgend,  die 
helfenden  Arme  betend  ausgebreitet  weiter  und  immer  weiter, 
nach  der  Weise:  „Herr,  hilf  mir,  denn  meine  Tochter  liegt 
krankt    (Matth.  15,  22.  28.  8,  13.  9,  2.) 


Die  ersten  Visitatoren  erschienen  hier  schon  13.  Nov.  1694,  lü*  A. 
267  fg.  298  fg.    2)  239.    »)  a.  a.  O.  231  fg.       a.  a,  O.  243. 

»)  a.  a.  O.  247.  ^  UI»  A.  231  fg.  261  lg.  lg.  ^)  Presbyt.  -  Akt.  K.  1. 
^)  Presbyt-Akten  L.  3.  *)  Darunter  Glockenl&uter  Fournier,  Faucht,  Girard. 
Anial,  Duvoisin»  Todtengrftber  Michel.  ^)  Archive*  du  Consistoire  tranq,  de 
Berlin:  Egliaes  du  pays  IL  11)  S.  hier  I.  620  fg.  ^  Gemeinde  -  Akten  B. 
No.  5  de  1846.  »)  S.  hier  ml  A.  323.  ^)  Fresbyt-Akt.  S.  10  de  1843  fg. 
»)  Prtsbyt-Akten  S.  10  de  1843  fg.  »)  Consistorial-Archiv  Tit.  IV  B.  47. 
1*0  S.  hier  IIP  A.  339.  353  fg.  374.  '«)  Presbyter.-Akten  O.  3.  S.  hier 
Ul»  A.  :{74.  »)  Uli  A.  374  f.  21)  Namen  und  auf  Beschluss 
unseres  Presbyterii  haUe  Vf.  mehrfach  in  Berlin  um  einheitliche  Feier  anc^efragt. 
Verget>ens'  Dr.  Beringuier  hat  dann  nachträgliclj  die  verschiedenen  l'eiern  der 
preiissischen  Colonieen  in  der  „Ausführlichen  Beschreibung".  Berlin  1885  bei 
Mittler  >fc  S(thn,   S.   92   fg.   zusammendrucken   lassen.  Eugene  «i  llargu« 

Rede  zur  Kinweiliung  »uul  Enthüllung  des  Calvin-Denkmals,  Uerlin  1885,  bei 
Henri  Sauvage.  2»)  Muret,  93.  116.  121.  129.  144.  148.  153.  169.  «)  Die 
Mad.  De>bi>rile!.  schickt  man  aus  Berlin  nach  hier  zurflck.  Prebyt.-Aklen 
C.  3  de  1691  fg.  **a)  S.  meinen  Aufsatz  über  die  Hugenottische  Armenpflege, 
in  Dr.  Beringuier 's  .Colonie"  1894  S.  3.  25b)  a.  a.  O.  S.  2  fg.  ^)  Vgl. 
Evangelisch  Rcformirtc  Biälter,  von  ivalatnay  1893  S.  46.  *')  Das  jetzige 
Statut  datirt  vom  1.  October  1858  mit  Nachtrag  vom  24.  Januar  1866. 
")  S.  Wer  m»  A.  235.  »)  FMbyt.-Akten  S.  1.  ")  Muret.  140.  145.  146. 
*i)  Statut  vom  11.  Februar  1856  §.  5.  ")  S.  hier  den  Abschnitt  »Schule* 
und  den  .Waisenhaus*, 
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Abfichnitt  IV. 

Im  Deutachen  Hugenotten  -  Bund« 

L'egUse  refugice  est  un  corps  tris-coa* 
«ditmble,  qiu  amkae  U  foi,  1«  ttie  et  b 

Apologie  des  Refugie«,  La  Ibfe 
16B8  p.  66. 

Durch  die  amtlichen  und  freien  Besiehungen  zu  der  Ber- 
liner Colonie  hatte  die  Magdeburger  Gemeinde  mit  ihrer  Liebes- 

thätigkeit  über  die  provinzialcn  Grenzen  hinausgegriffen.  Allein 
ihr  Gottvertrauen,  ihr  Helfeeifer  und  ihre  Christliche  drangen 
sie,  nach  Art  der  ersten  Christen,  den  Glaubensgenossen  und 
Blutsverwandten  in  immer  weiteren  Kreisen  wohkuthun.  Den 
Hugenottenbund  im  alten  deutschen  Refuge  hat  niemand  ge- 
stiftet Er  war  da  von  Anfang,  weil  er  sich  von  selbst  verstand. 
Er  war  gegeben  in  der  Passade,  in  den  Abendmahlsseugnissen, 
in  der  Berufung  der  Pastoren,  in  den  Anitshandhmgen  und  in 
den  gegenseitigen  Unterstützungen  von  Colonie  zu  Colonie. 

Kann  auch  in  der  Passade,  wie  wir  sahen,*  unsere 
Colonie  mit  den  (jcmeinden  am  Wege  der  grossen  Flucht,  wie 
Frankfurt  a.  Main,  Emden,  Wesel,  Erlangen,  Hanau«  sich  nicht 
messen,  so  that  sie  doch,  was  sie  konnte  an  den  um  Christi 
willen  Exulirten  auf  ihrem  Wege  von  Frankreich  nach  Beriin, 
und  an  allen  hugenottischen  Reisenden,  die  bei  unsern  Pastoren 
oder  Presbyteni  vorsprachen.  Durch  ein  halb  Jahrhundert 
und  drüber  liess  sie  niemand  von  hier  fortziehen,  ohne  ihm 
ein  Kirchenzeugniss  mitzugeben  über  seinen  Abendmahlsbesuch; 
niemand  Fremdes  hier  zur  Kommunion  treten,  ohne  zuvor 
von  ihm  ein  Abendmahls -Zeugniss  zu  verlangen  von  seinem 
letzten  Consistoire.  Oder,  falls  er  sich  unterwegs  noch  nicfat 
von  seiner  Gemeinschaft  mit  den  papistischen  Götzendiensten 
gereinigt  hatte,  entlicss  sie  ihn  nicht,  ohne  dass  er  in  unserer 
Kirche  die  römischen  irrthümer  vor  versanunelter  Gemeinde 
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abgeschworen  und  i^elobt  hatte,  de  vivre  et  de  mourir  dani 
notre  sainte  rehgion.  iu  derartigen  Disciphnarsachen  wahrte 
keine  hugenottische  Gemeinde  strenger  den  Zusammenhang 
mit  den  Giaubensbrüdera  der  übrigeo  Welt,  als  gerade 
Magdeburg. 

Mehr  2uflUlige  und  vielleicht  recht  verschiedene  Ursachen 

mag  es  gehabt  haben,  dass  sich  auch  solche;  die  nicht  nach 
Magdeburg,  ja  nicht  einmal  zu  unserer  Provinz  gehörten,  oft 
und  gern  gerade  in  unserer  Kirche  trauen  Hessen.  Da  damals  die 
Trauung  sich  nach  dem  Bräutigam  richtete  und  die  hugenottische 
Sitte  erfordert,  dass  der  Pfarrer  des  Wohnorts  vom  Bräutigam 
traut,  so  konnten  derartige  Trauen  nur  auf  Grund  eines  Di- 
missoriale  vom  Ortspfarrer  stattfinden.  Desshalb  ist  es  be* 
merkenswerth,  dass  bei  uns  getraut  wurden  am  30.  August  1704 
Mr.  Louis  Fabry,  pasteur  de  Teglise  walk)nne  (Ij  de  Hammel- 
spring, Amt  Zehdenik,  mit  Judith  Perignon,  Tochter  des  hies. 
Kaufmanns  David  P^rignun  aus  Metz..  Am  18.  Juni  1726  der 
Leipziger  Kaufmann  Francis  Dufour  mit  Marie,  der  Tochter 
des  Barby*schen  Intendanten  Pierre  Thorel.  Am  26.  Januar 
1734  Jean  Charles  Ezechiel  Poatiiis,  Kantor  und  Lektor  der 
Deutsch-Reformirten  Kirche  in  Brandenburg,  geboren  in  Ziesär, 
mit  der  Tochter  des  hies.  Antoinc  Bariez  (sie)  von  der  Marie 
Delcour.  Am  27.  Juli  1734  Mos  sc  Aureilhon,  Pastor  der 
französischen  Kirche  von  Tornow.  Sohn  des  Bürgermeisters 
von  Neustadt  -  Eberswalde,  von  der  Sibylle  Rousseau,  mit  der 
Marguörite  Aureilhon  aus  St  Pargoise»  Tochter  des  Pierre 
Aureilhon  von  der  Blarie  Causse.  Am  27.  November  1764 
Isaac  de  Chaufepiä  aus  Hamburg,  Pastor  der  .französischen 
Kirche  von  Hraunschwei^',  Sohn  des  Hamburger  Pastors  Samuel 
Simon  de  Chautepie  von  der  Susanne  Dessons,  mit  der  Tochter 
des  hiesigen  Gerichtsassessors  Barthelemy  Charten. 

Beziehen  sich  die  l)isherigen  Falle  auf  ein  Uebeigreifen 
unserer  Gemeinde  in  fremde  Provinzen  und  Länder  um  ein- 
zelner Personen  willen,  so  zwang  die  allgemeine  Liebe  unsere 
Colonie,  auch  in  die  fremden  Gemeinde  -  Angelegenhelten 
bald  rathend  und  helfend,  bald  bittend  und  fürbittend  einzu- 
greüeii. 

73 


Digitized  by  Google 


■-  1154  - 

Hätten  wir  heute  noch  die  warnihcrzii^en,  treiirhristli<"hen 
Anschreiben  unserer  Venerablc  Compagnie  an  die  Consistoires 
der  nothleidenden  Schwesterkirchen  oder  ^^estattete  uns  der 
Raum,  die  innigen  Dankichreiben  der  Beglückten  hier  wörtlich 
zu  veröffentlichen»  statt  der  nackten  Zahlen  würden  die  Heizen 
reden.  Wir  bitten  desshalb  zu  bedenken,  dass  jede  hier  ver« 
zeichnete  Liebesgabe  warm  noch  ist  von  der  Hand,  die  vom 
Herzen  kommt.  Und  die  todten  Zahlen  werden  wieder  hin- 
eingestellt werden  in  das  Leben  der  Geister. 

Am  29.  April  1697  bat  das  Consistoire  de  la  ville  neuve 
franyalse  de  Cassel  (untz.  de  Lambermont,  Fast,  und  die  Anciens 
Jör^mie  Michelet,  Jb.  de  Lattre,  Esneau,  Secr6t»  Abr.  Toill^ 
Louis  Guyon)  das  hiesige  Consistoire,  für  den  Bau  jener  fran- 
zOsisch-reformirten  Kirche  in  Hohe-Nenstadt-Kassel,  zu  welcher 
der  Land'^'raf  schon  Bauj.,'rund  und  Materialien  geschenkt  haue. 
Und  der  Beitrag  wurde  gern  bewilligt. 

Als  unsere  selbst  mit  Armen  anfangs  überladene  und  für 
Beschaffung  ausreichender  Brotvorräthe  ängstlich  und  treu  be- 
sorgte französische  Gemeinde,  der  künstlichen  Hausse  der  Kom- 
preise gegenüber,  im  Herbst  1699  mit  emer  Petition  um  Ab- 
stethmg  des  Komwuchers  sich  an  den  Kurfürsten  wandte,  und 
dazu  die  Nachbarkirchen  um  ihre  Mitunterzeichnung  bat, 
wandte  man  sich  auch  an  die  französische  Gemeinde  zu 
Brandenburg  a.  d.  H..  Das  dortige  Consistoire,  untz.  Lugandi, 
Pasteur  und  Le  Comu,  Anden,  bewundert  am  25.  Oct.  d.  J. 
die  Sorgfalt  ond  Wachaamkeit,  mit  der  das  Magdeburger 
auch  für  die  andern  Colonieen  sorge.  Hoffentlich  werde 
der  Kurfürst,  arrdtant  rinsatiable  avarice  de  tant  de  mardianda^ 
sich  der  so  wohl  berechtigten  Magdeburger  Bitte  annehmen. 
Die  Brandenburger  hätten  die  Petition  nur  darum  nicht  unter- 
schrieben, weil  sie  nur  eine  Hand  voll  Leute  seien  (petiie 
poign^e  de  gens),  es  auch  in  Brandenburg  keinen  Komhandel 
gebe." 

Die  wachsenden  Dauemöthe  südwestdetitscher,  meist  der 
holländischen  Generalsynode  angeschlossener  wallonischer  und 

waldensischer  Gemeinden  pochten  meist  an  holländische  and 
englische  Thüren.'    So  reisten  die  Abgeordneten  der  hollan- 
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discheti  und  die  der  wallonischen  Gemeinde  von  Hanftti  zu 
dreien  Malen  nach  Frankfurt  a.  M.,  K(")ln ,  Hamburg,  der 
Schweiz  und  Holland,  um  zur  Errichtung  einer  Arinenschule 
in  Hanau  Geld  zu  sammeln.^  Ausnahmsweise  jedoch  fragten 
die  sOddeuticheD  Hugenottenkirchen  auch  bei  uns.  Und 
niemals  vergebens.  Am  2.  JuU  170a  fiänd^  unser  Presb3fte- 
rium  144  Gr.  für  den  waldensischen  KirdUMni  dem  Depu- 
tirlen  des  Prinzen  von  Kassau-Saarbrücken  ein.  Und  als 
am  24.  Juli  1703  Pastor  Gualtieri  die  P>!awbniss,  für  die 
französische  Pfarre  von  Solms- Braunfels  Licbesf^aben  in  den 
preussischen  Staaten  einzusammeln,  beibringt,  bewilligt  ihm 
unser  Presbyterium,  was  in  den  Kirchenbüchsen  nächsten  Sonn- 
tag Vor-  und  Nachmittags  einkommt  —  es  waren  24  Thlr. 
6  Gr.  6  Pf..   Wer  giebt,  wirbt  Gunst. 

Bald  musste  die  Magdeburger  Colonie  fQr  sich  selber 
Kirche,  Pfarre  und  Küsterei  bauen  und  festen  Fonds  sammeln 
für  ihre  so  überaus  zahlreichen  Armen.  Am  25.  September 
1704  wurde  uns  die  Kollekte  innerhalb  und  ausserhalb  der 
preussischen  Staaten  bewilligt.  Freihch,  so  man  bittet,  macht 
man  ernstere  Erfolirungen,  als  wenn  man  giebt  Es  Idang  wie 
schriller  Misston,  wenn  nicht  geradezu  wie  AnkOnd^ng  eines 
heranbramendetf  Ungewitters,  als  am  13.  Februar  1707 
das  Consistoire  von  Brandenburg  a.  d.  H.,  untz.  Le  Cointe, 
Moderat.,  an  unser  Presbyterium  schrieb,  sie  ihrerseits  hätten  doch 
schon  vorher  vom  König  die  Erlaubniss  erhalten,  für  Erbauung 
einer  französischen  Kirche  zu  sammein.  Und  auf  diese  Kollekte 
kannten  sie  unmöglich  verzichten;  könnten  andi  nicht  damit 
warten,  bis  die  unsere  abgeschlossen  sei.  Vielmehr  müssten  sie 
gerade  jetzt  beginnen,  weil  ihnen  eben  nur  für  jetzt  die  königl. 
Erlaubniss  ertheilt  sei.  Andre  reforrairte  und  lutherische  Kol- 
lekten würden  folgen.  .  .  .  Um  indessen,  fahren  die  Branden- 
burger fort,  das  schöne  Maj^debiirger  Unternehmen  nicht  zu 
hindern,  wollten  sie  da  anheben,  wo  die  Magdeburger  abge- 
schlossen hatten,  mit  Berlin,  und  stets  dort  eintreten,  wo  die 
Magdi^uiger  gewesen  waren.^  Dank  diesem  Abkommen  er- 
hieken  die  li^debufger  genug.   Die  Brandenbuiger  hatten 
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^chon  den  Kirchplatz  i^ekauft-  Ailein  ihre  fransOfi^chd  lürche 

bekamen  sie  nie  zu  Stande.** 

Das  Leipziger  Consistoire.  untz.  G.  Duniont,  Ministre, 
schrieb  hierher  am  18.  Oct.  1704:  „Man  hätte  ihnen  verboteo, 
sich  in  der  Stadt  selbst  zu  versammeln.  Und  nun  habe  man 
ihnen  neue  Ausgaben  auferlegt  behufs  Errichtung  eines  Kircb- 
gebäudes  auf  dem  Lande.^  Damm  konnten  sie  bei  sich  zu 
keiner  HauakoUekte  ratfien  ffttr  den  Magdeburger  Klrcheo- 
bau.  Dagegen  hätten  sie  sich  erboten,  nächsten  Weihnachten 
und  Ostern  eine  Kirchenkollekle  inr  diesen  Zweck  zu  halten. 
Solche  Kirchenkollekten  brächten  mehr  ein  als  Haus- 
kollekten.  Indessen  der  Magdeburger  Deputirte  Foissin  habe 
ihr  Anerbieten  nicht  angenommen,  weil  sie  seinen  Instruktionen 
widerspreche.  Das  Consistoire  von  Leipsig  hfttte  der  Magde- 
burger Kirche  gern  eine  Freude  bereitet;  doch  stsehe  zu  be- 
fürchten, dass  in  den  Häusern  nicht  viel  eingekommen  sei." 

Hofratli  Foissin  hatte  es  dennoch  verstanden.  Für  den 
Kirchbau  brachte  er  von  der  Lcip7j\'er  Messe  ö9r)  Thlr.  mit! 

Die  Magdeburger  Kirchbau-Kollekte  mit  ihren  1316Thlm. 
aus  Holland,  1239  Thlr.  aus  den  Provinzen  Pommern  und 
Preussen,  100  Thlr.  vom  König  von  Polen,  50  Thfar.  durch 
die  Staaten  von  Emden  u.  s.  w.  wurde  ein  intsrnntionaliw 
Denkmal  evangeliaehir  Barmliarzigkeit.  Es  war  ein  reiches, 
seliges  Nehmen. 

Was  dabei  mich  am  meisten  anmuthet,  das  ist,  dass  die 
Magdeburger  französische  Barmherzigkeit  mitten  unter  dem 
Kirchbau  fortgeht  und  nach  der  Kirchweih  vom  I.  Juni  1710 
nicht  erlahmt,  sondern  nur  um  so  rüstiger  fbrtschreket. 

Für  die  Abgebrannten  2u  Bergholc  m  der  Ukermark  — 
5  Hausbesitzer  und  4  Miether  —  auf  die  Bitte  des  Con- 
sistoire de  I  cLilise  wallonne  de  liergholz  (imtz.  Duriou,  Fast., 
Jean  Cateau,  Gazant.  Phil,  (ionil)ert,  Jean  Bapt.  Neuglise, 
anciens  ö.  Aug.  1707)  —  weiss  man  m  der  eignen  grossen 
Noth  übrige  Brocken  zu  sammeln  und  sendet  am  22.  Sept. 
1707  dorthin  15  ihlr. ;  für  den  Kircbbau  in  Kelae  bei  Kasatl 
10  Thlr.  am  5.  Juli  17084  für  den  Kirchbaü  iq  QochaluhD» 
WOrtemberg  10  Thlr.  am  5.  Februar  1710;  dann  7  Thlr.  filr 
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die  Abgebrannten  von  Schöneberg  bei  Carlsdorf,  für  die  am 
22.  Juli  1710  Pastor  J.  le  Fevre  aus  Carlsdorf,  Hessen -Kassel, 
dankt.  Und  schon  am  19.  Juni  1710  bitten  le  Pasteur  et  ies 
Anciens  de  l'^lise  rMom^  AUemanda  (i)  d'Haiiiiovir  (untz. 
Nokenhis,  miimtre  und  die  anciens  Jean  Arnaud,  Abraham 
Thibaut,  David  Estop'ey  imd  Nicolas  Gargan)  um  Beitrag  zum 
Bau  von  Tempel,  Pfarre  und  Schule.  Der  Bau  sei  vollendet.  Die 
Schulden  aber  könne  die  aus  armen  Handwerkern  bestehende 
Gemeinde  um  so  weniger  decken,  als  noch  der  Fonds  fehle 
für  Pfarrer-  und  Lehrer- Gehalt  Dies  Gesuch  befürwortet  La 
Bergerie,  P&rrer  der  französisch  -  refonnirten  Gemeinde  in 
Hannover«  um  so  mehr,  als  die  Hälfte  der  Kollekte  den 
Franzosen  zufliessen  soll. 

Noch  inniger  wurden  hier  die  Herzen  geröhrt  durch  den 
französischen  Flehhrief  der  Retbrniirten  aus  Stargard  in 
Pommern  vom  22.  Au<^ust  1710.  „So  jämmerlich  licue  der  Handel 
darnieder,  dass  man  keine  Schule  mehr  halten  könne.  Dieu 
veuitte  dtoumer  de  dessos  nos  Utes  les  flöaux,  dont  il  nous 
frappe  et  que  nons  n'avons  que  trop  m^rit^.**  Sie  bitten  um 
eine  Kotldcte.  Untz^  Pastor  Petit  mit  den  Anciens  Louis 
Dauphin,  Francs  Valette  und  Pierre  DIssoire.  Darauf 
sendet  man  für  die  Star^'arder  hugenottischen  Pest-Kranken 
15  Thlr.  am  8.  September  1710.  Am  15.  Oktober  1710  em- 
pfiehlt die  neugegrundete  deutsch  -  refomiirte  (iemeinde  von 
Braunschweig  (unterz.  H.  K.  Pauli,  Prediger,  Johann  Freund, 
£ngelbert,  Monstell  und  Ludwig  ^itta,  Presbyter)  die  Frau 
Conradi,  ihre  Kollektantin.  Unser  Consistoire  beschliesst,  sich 
bei  St.  Roy,  Prediger  der  firanzöslachen  Gemeinde  in  Brann- 
schweig,  zu  erkundigen,  ob  und  warum  die  von  hier  schon 
abgesandte  Kollekte  zur  Aulbringim^  eines  ( iehalts  für  den 
dortigen  deutsch  -  reformirten  Prediger  nicht  genügen  (30.  Oc- 
tober  1710)? 

Im  Nov.  1710  bittet  die  auch  von  der  Pest  furchtbar  heim- 
gesuchte Gemeinde  Prenzlav  (untz.  Bonafooa,  pasteur,  und 
die  Andens  A.  Chartier  und  J.  Devrient)  (Ür  die  verwittweteii 

und  verwaisten  Gemeindeglieder.  „Iis  senlent  la  main  de  Dieu 
leä  frapper  rudement."'   ^Ir.  de  iMirmand  in  Berlin,  jener  Uuge- 
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nottische  Edle,  dessen  Leben  Wohlthun  an  Hugenotten  war 
in  Nord  und  Süd,**  will  die  Liebesgaben  vermitteln.  Die  Magde- 
burger Fransosen  senden  sofort  1 1  Thlr.  und  erhalten  am 
22.  December  1710  den  Dank  für  ihre  prompte  et  liberale 
Mn^ficance.  Es  folgten  an  Mirmand  am  27.  November  85  Thhr. 
von  den  Franxocen  und  50  Thlr.  12  Gr.  von  den  WaUooen.* 
Auf  Bitte  des  Pastor  Sablon,  MUnclieberg,  sendet  das  Pres- 
byteriuni  zur  Vollendung  des  dortigen  französischen  Tempels 
sein  Scherflein  mit  6  Th\r.  (3.  Decemb.  1711).  Am  23.  April 
1713  bittet  Prediger  Pauli  von  den  Deutsch  -  Reformirten  in 
Braunschweig  zum  dritten  MaL  Statt  der  begehrten  Haus* 
koUekte  wird  ihm  die  Sonntags  -  Nachmittags  •  Kirchenbdchse 
mit  14  Thlr;  21  Gr.  fiberlassen.  Zum  fiau  der  reformirten 
Kirche  von  PQrtti  bei  Nürnberg  gewährt  man  den  drei  De- 
putirten  den  Ertrag  des  Kirchenbeckens  (24.  Nov.  1712). 

Für  die  Gramzower  Ab^^ebrannten  vom  29.  Juli  1714 
bittet  das  ( Oiisistoire,  untz.  Jereniie  Rocard,  Ministre;  Etienne 
Rocard,  le  iils,  Pasteur;  Jacob  Demarets,  ancien.  Das  von 
den  „Franzosen**  so  sch5n  gebaute  Schloss,  das  französische 
Pfarrhaus,  die  grosse  schön  gebaute  Kirdie  sind  Aadie,  4  Per- 
sonen  verbrannt,  6  schwer  verwundet,  5  Familien'^  obdachlos. 
^Wir  wissen,  dass  ihr  als  gute  und  wahre  Christen  Mitgefühl 
habt  mit  denen,  die  Gott  heimsucht.  Ihr  Elend  ist  furchtbar. 
Si  Vous  le  voyiez,  Vos  ycux  deviendraient  de  vives  fontaines 
de  larnies.''  Die  Gaben  bitten  sie  an  Mr.  Gery  zu  schicken, 
Berlin-Friedrichstadt  neben  der  französischen  Kirche. 

Am  19.  April  1718  sendet  an  das  Stafgarder  Consistoire 
das  hiesige  als  Ertrag  der  KbchenbQchse  am  2.  Ostertag 
54  Thlr..  Das  Stargarder,  untz.  Nolib6,  ancien,  erwidert  am 
9.  Mai  1718.  die  Magdeburger  Freigebigkeit  für  ihren  fran- 
zösischen Kirchenbau  habe  alle  ihre  Erwartungen  weit  über- 
troffen. Auch  hätten  sie,  dank  der  warmen  Empfehlung  des 
Pastor  Jordan,  es  gewagt,  sich  auch  an  die  Magdeburger 
Deutsch-Reformlflen  zu  wenden.  Man  sieht,  das  Französisch- 
Reformirte  Element  nimmt  nicht  bloss  Waldenser  und  WaUonea, 
sondern  bald  auch  die  Reformirten  Deutschen  m  jenen  Uebss* 
bund  auf,  der  so   selig   ist  im  Geben   wie   im  Nehmen. 
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Aus  dem  selbstverständlichen  Bund  deutscher  Hiipenotten  ^e- 
staltet  sich  so  ailmälig  von  selbst  der  Bund  aller  Keformirtcn 
in  Deutschland. 

Am  1.  October  1720  dankt  la  Grave  namens  des  Con- 
sistoire  von  Schwedt  a.  d*  Oder  fQr  die  seitens  des  unsem 
ilmeD  Obenandten  lOThlr..  «Möge  die  Magdeburger  Gemeinde, 
BChUeaien  sie,  stets  besser  im  Stande  zu  sein  zu  geben  als 
zu  empfangen  und  von  dem  durch  sie  ausgestreuten  Samen 
der  Wohlthätigkeit  reiche  Frucht  ernten  auf  Erden  wie  im 
Hinmiel.  ^ 

Auch  unsere  Gemeinde  indessen  war  wiederum  genöthigt 
ZU  nehmen.  Sie  that  es  diesmal  in  der  Gebeform.  Zur  Stärkung 
unserer  so  hart  bedrängten  Armenkasse  errichtete  sie  eine 
Geld -Lotterie.  Die  Loose  sandte  sie  über  die  Grenzen  der 
Provinz,  ja  in  ganz  Deutschland  au&  Indessen,  gab  es  früher 
zu  viel  Kollekten,  so  ^'ab  es  jetzt  zu  viel  Lotterieen.  So 
schreibt  an  unser  Consistoire  am  lo.  Januar  1720  aus  Minden  i.  W. 
derAdvokatReimondon:  „Unsere  Kirchenloose  unterzubnngen 
sei  wenig  Aussicht.  Denn  die  vor  3—4  Jahren  für  das  Minden  er 
Waisenhaus  veranstaltete  Lotterie,  an  der  die  ganze  Stadt 
sich  betheiligt,  habe  dort  das  Lotteriewesen  grandlich  in  Verruf 
gebracht.  Audi  der  ans  Berlin  vor  einem  halben  Jahr  in 
Minden  angelangte  Waldenser  habe  für  seine  Berliner  Kirchen- 
loose jetzt  erst  22  Thlr.  \ ereinnahmt,  davon  '/^  bei  den 
Waidensem."  Und  im  Deceniber  172Ü  bedauert  Jacques  Chaunes 
aus  Haoibiirgy  dortselbst  keine  Loose  unserer  Kirchenlotterie 
absetzen  zu  können,  da  dieser  Tage  bei  ihnen  90  Wal- 
denser-Familien  des  ilhistres  Cbnfesieun  de  notre  divtn  Jisus 
Christ  aus  Berlin  erwartet  würden ;  überdies  täglich  aus  Preussen 
arme  R6fugies  ihnen  zuliefen. 

Obwohl  die  Lotterie  von  17 20  wenig  brachte,  fuhr  unser  Pres- 
byterium  fort,  sein  Brot  zu  theilen.  Am  24.  Oct.  1722  dankt  das 
Presbyteriimi  der  wallcnisrhen  Kirche  von  Otterberg^*  in  der 
Pfalz  (untz.  Engelmann,  Pasteur,  Paquay  le  Sombre  (?),  Jacob 
Wielkurd  (sie),  Abraham  Digeon,  Daniel  Raquet,  Anciens  und 
Loois  Masaans  sowie  Antoine  Profit,  diacres)  den  hiesigen 
Presbytern  als  ses  tres-chers  Patrons  et  bienfalteurs  für  die 
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7  Thlr.  zum  Pfieur*  und  Schulbau»  welche  ihnen  das  wallonische 
Presbyterhim  von  uns  abermittelt  hat. 

Am  6.  December  1726  meldet  unser  Presbytcrmin  nach 
Königsberg  i.  Fr.,  am  vergan^^enen  Sonntai,'  habe  man  Im 
uns  für  den  Bau  der  dortigen  französischen  Kirche  59  'lUu 
3  Gr.  gesammelt,  welche  beifolgten.  ^Eingedenk  der  einstigen 
Königsberger  Liberalität  bei  unserm  Magdeburger  Kirchbau, 
bedauert  es,  dass  man  nidit  mehr  habe  senden  können.  AUeio 
die  Zeiten  seien  schiecht,  unsre  Gemeinde  arm  und  am  selben 
Sonntag  schon  eine  andre  iinautschiehhare  Kolltkic  angesetzt 
gewesen.  Agreez  donc  notre  petit  secours  d'aussi  bon  coeur 
que  nous  Vous  le  donnons.**  Der  Künigsberger  Dank,  untz. 
J^rdmie  Bitaub^,  datirt  vom  3.  März  1727. 

Die  Vandois  aus  Würtemberg bezeugen,  „unsere 
Cölonie  hatte  die  QrOsse  ihrer  Bruderliebe  bei  so  vielen 
•Gelegenheiten  bewiesen,  dass  sie  sich  uns  für  immer  verpflichtet 
fühlten.  Bisher  habe  man  in  Magdeburg  dafür  gesorgt,  dass 
sie  drüben  nicht  verhungerten.  Jetzt  <^'eltc  es  Höheres,  ein 
geistliches  ( uit.  Jedes  würtember^nsche  Waidenserdorf  raüsste 
seine  Kirche  haben,  um  darin  den  Gott  der  Ehren  zu  preisen 
und  zu  verherrlichen.  Dazu  baten  sie  um  eine  .Liebesspende.* 
Gezeichnet  Carlstiaveii,^'  25.  Noviiiiber  1730,  Teiaiier, 
pasteur  francais-vaudois.  Von  der  Höhe  der  Gaben  erfahren 
wir  immer  nur  zufallig.  Zur  Ansammhing  eines  Pfarr-Fonds 
tür  die  arme  (iemeinde  Offenbacb  sandte  unser  Con^istoire 
dem  dortigen  einen  Louisd'or. 

Am  3.  December  1730  stellt  das  Consistoirc  der  eglise 
vaudoise  von  Yaembourg  (sie),  weiche  im  Mai  und  Juni  1(399 
unter  dem  Grafen  Job.  Philipp  v.  Yseroburg-BQdingen  mitten 
in  einem  dichten  Walde  gegründet  worden  war,  vor«  «es 
habe  innerhalb  der  zehn  Freijahre  ihre  Colonie  mch  einen 
kleinen  I  cnipel,  eni  Plarr-  und  ein  Schulhaus,  unter  MithiUfe  der 
niederländischen  Freistaaten,  nus  grands  bicnfaiteurs,  gebaut, 
weiche  ihnen  15  Jahre  lang  einen  Pastor  zu  300  Fiorin  er- 
hielten und  noch  heute  150  Florin  für  diesen  Zweck  bei- 
tragen. Da  die  Väter  holRen,  bald  heimsiikelimi  dans  notre 
chdre,  mais  hilast  ingrate  patrie,  so  ist  nichts  zurückgelegt 
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worden.   Der  Acker  lohnte  kaum  die  Aussaat.   Die  Fabriken 

sind  in  nichts  verfallen.  Ungünstige  Witterung  hat  theurc 
Jahre  gebracht.  Nun  hätten  die  Niederländischen  General- 
Staaten  beschlossen,  ihre  Unterstützungen  an  französische  Colo- 
nieen  Deutschlands  über  den  Tod  der  jetst  lebenden  Pastoren 
nicht  femer  auszudehnen.  Darum  hätten  schon  mehrere 
Familien^  die  Gemeinde  verlassen.  Noch  wählen  wir  43s  Kom- 
munlkanten.  Jedoch  der  Hunger  lichtet  unsere  Reihen,  be- 
sonders unter  den  (ireisen,  Wittwen  und  Waisen ,  die  wir  • 
nicht  die  Mittel  haben,  so  wie  wir  wünschen  zu  versorgen, 
wenn  auch  bisher  die  Barmherzigkeit  der  wallonischeu  Kirche 
von  Frankfiirt  a.  M.  das  Unentbehrlichste  uns  gereicht  hat. 
Selbst  unsre  Wohlhabendsten  sind  mit  Steuern  so  überladen 
und  durch  .die  Eihaltung  von  Kirdie,  Pfarre»  Sdnde  und  Rath- 
haus so  angestrengt»  dass  sie  ihren  Kindern  vor  Arbeit  kaum 
die  Zeit  lassen  hönnen,  den  Konfirmanden  -  Unterricht  regel- 
mässig zu  besuchen.  Desshalb  bitten  sie  alle  Refornurten 
Kirchen,  ähnliche  Harmherzigkeit  über  sie  walten  zu  lassen, 
wie  es  schon  die  wallonischen  Kirchen  von  Holland,  insbeson- 
dere 4ie  flämische  von  Amsterdam  gethan  haben,  l>ehufs  An- 
sammlung eines  kldnen  Fonds  cor  Sicherung  der  Pferre, 
par  les  entrailles  des  compassions  dhrines.  Hat  doch  unser 
Graf  für  seine  überaus  zahlreiche  Familie  Sorge  genug  zu 
tragen,  als  dass  wir  ihm  lästig  fallen  dürften. Iis  unterzeichnen 
De  Champ  Kenaud,  Pasteur,  die  Anciens  Jean  Flöte  (sic\ 
Jean  Plet  (sie),  Aubon  Leger,  Pierre  Remy,  Dominique  Martin 
und  Jean  Uonard  Griot  sowie  Isaac  Joly»  Maire  d  YientMurg« 

In  dieser  Zeit  gab  unsere  Gemeinde  cum  Bau  der  fransö- 
sischen  Kirche  In  Kdoigsbsrg  i.  Pr.  am  21.  October  1731 
durch  Ancien  Bouvier  63  Thlr.  14  Gr..  Für  drei  pom- 
uiersche  Kirchen  (Schwerinsburg,  Wusek  und  X)  19  Thlr. 
15  Ggf.  am  9.  November  1733.  Zum  Ausbau  der  deutsch- 
reformirten  Kirche  in  Frankfiirt  a.  d.  Oder  am  13.  iMärz  1735 
10  Thlr.  21  Gr.  durch  Ancien  Arnal.  Zum  Bau  der  franz6- 
schen  Kirche  in  Frankftirt  a.  d.  Odar^^  am  24.  April  17)5 
13  Thlr*  19  Gr.  durch  Ancien  Roussel  Zum  Bau  der  Maison 
de  charite  für  die  deuUqhe  und  firanzösische  Kirche  su  Branden* 
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burg  a.  H.  am  30.  Juli  1741  7  Thlr.  16  Gr.,  eingesandt  an 
Bour^^iiet,  p^reffier  de  la  Justice  superieure. 

Am  17.  August  1743  t'ittet  Pastor  P.  de  RocheniDnt  aus 
Cassel  für  die  arme,  nur  aus  40  Familien  bestehende  Waldenser- 
gemeinde  Dodenhausen  zu  ihrem  Tempelbau.  «Der  letzte 
hessiaclie  Landgraf  habe  während  seiner  R^eruog  über 
100  Temp«!  gebaut  Der  KOn%  von  Schweden  seit  Antritt 
seiner  Regentschaft  gut  ebensoviel  reparirt.  Da  dürften  die 
'  armen  PVemdlingc  nicht  wagen,  sich  auch  noch  an  den 
schwedischen  König  zu  wenden/'  Am  4.  April  1749  ergeht 
vom  Consistoire  in  Stettin  an  das  unsere  die  Bitte,  die  ihnen 
bewilligte  Lotterie  für  die  dortige  französische  Kirche  zu 
fördern.  Als  in  Battin,  Ukemiark,  mit  der  Pachterei  zugleich 
die  französische  Pfarre  niedergebrannt  war  I  sendet  bieiber 
einen  Hülferuf  das  dortige  Consistoire,  untz.  Roux»  Paateur  und 
Jean  Pollion,  Pierre  Gombert,  Abrah.  Le  Jeune,  anciens  21.  Dec. 
1753.  Auf  Befürwortung  des  Stettiner  Pastors  Poulet  werden  dem 
Pastor  Poulet  Bischweiler,  Herzogthum  Zweibrücken,  für  seine 
arme  reformirte  Kirche  am  6.  August  1754  5  Thlr.  gesandt. 

Aus  der  1699  gegründeten  Waidenser-Colonie  la 
rooae^'  in  Würtemberg  bittet  das  Consistoire,  untz.  Jeanjac 
Kolb,  Pasteur;  Jean  Höritier,  Syndic;  Jean  Boret,  Jacques 
Bertolin,  Jean  Jac.  Jaimet,  Francis  Rivoir,  Jean  Jac.  Vin^on, 
Anciens,  um  ^Heihülfe  zur  Bedachung  ihres  1738  erhauten 
Tempels  und  Pfarrhauses,  sowie  zur  Besoldung  ihres  mit  nur 
lö  Shilling  aus  England  angestellten  Schulmeisters.  Schon 
seien  sie  drei  Jahre  ohne  Pfarrer  gewesen,  wie  die  irrenden 
Schafe.  Ihre  Jugend  sd  niedergedrückt  in  die  krasseste  Igno- 
ranz. Ihre  Betrübten  lägen  ohne  Trosti  ihre  Sterbenden  ohne 
Betstand.  Endlich  seien  ihnen  die  Schwesterkiichen  bei- 
Cfesprungen.  Aus  Frankfurt  a.  M.  habe  man  ihnen  6  Louis- 
d'or  geschickt,  aus  Hamburg  und  Cassel  je  4,  aus  Strassburg  9, 
aus  Kopenhagen  100  Thlr.,  aus  Bischweiler  160  üvres,  aus 
Hannover  48  Thlr..**  —  Sie  baten  nicht  vergebens!  Am  10.  April 
1765  sandte  unsre  Gemeinde  25  Thlr.  in  Louisd  or. 

Als  am  17.  December  1764  das  Consistoire  WaUitorf 
Hessen* Darmstadt  (untz.  Etienne  Frao^ois  Fuchs,  Pasteur' aad 
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Pierre  Pons,  Jean  Pierre  Revid,  Anciens;  für  den  Neubau  ihrer 
Pfarre,  zu  dem  die  Frankfurter  a.  M.  330  Florin  beigetragen 
haben,  um  ein  Scherflein  bitten,  sendet  man  ihnen  am  10.  April 
1765  7^,  Thlr.  in  Louisd'or.  Für  die  Abgebrannten  in  Fraop- 
sdtitcli-Biicliliols  bei  Berlin  hatte  man  von  mehreren  Seiten, 
auch  voo  hier  aus^  so  reichlich  gesanmiett,  dan,  nach  Absog 
allen  und  jeden  Schadens,  95  Thb*.  18  Gr.  noch  übrig  bUeben. 
Danrni  fragt  das  Consistoire  superieur  aus  Berlin  hier  an,  ob 
man  das  Gegebene  pro  rata  zurückverlange  oder  zu  Gunsten 
der  Frau  Prediger  Robert  und  ihrer  Kinder  auf  Rück- 
zahlung verzichte?  Unser  Presbyterium  entscheidet  sich  am 
12.  Januar  1771  für  das  letztere. 

Wenn  die  Vöntable  Conqiagaie  von  Magdeburg  sich  la 
;gasette  du  Bas-Rhin  hält  und  sie  (alt?)  filr  1  TUr.  zum  besten 
der  Kirchenkasse  1772  u.  fg.  verkauft,  so  erklftrt  sich  auch  das 
aus  presbyterialem  Interesse  für  das  Ergehen  der  Reformirten 
Kirchen  am  Niederrhein.    Oder  woraus  sonst? 

Am  22.  Juni  1774  dankt  das  Consistoire  von  Stettin,  untz. 
Dohve,  Fast.  Mod.  und  Pr6vo6t,  Secr6taire,  für  15  Thür.,  welche 
unsere  Geroebde  fiOr  die  neue  Stettiner  Anstak  fibersandt  hat, 
und  rflhmt  „votre  boonevokiot^  ^  secourir  des  ^glises,  imies 
ä  la  Votre  par  tant  de  liens.*'  Hofprediger  Fricke  aus  Minden 
bittet  als  inspecteur  des  ^glises  r^formees  am  15.  üecember 
1782  für  die  in  geistlichen  Nöthen  befindliche  reformirte  Ge- 
meinde im  benachbarten  Vlotho.  Die  200  Personen  hätten 
den  Kirchenvorstand  der  luüieriachea  Kirche  gebeten,  zu  ge- 
statten,  dass  der  reformirte  Prediger  ans  Herford  zwei  Mal 
im  Jabr  hinüberkommt,  ihnen  in  jener  Kirche  das  heilige 
Abendmahl  zu  reichen.  Die  Lnttiei'aner  aber  weigerten  tsiMk, 
ihre  Kirche  dazu  herzugeben.  Und  weder  die  Kammer  noch 
die  Regierung  noch  das  General-Direktorium  noch  der  K^^^)nig 
selber  konnten  sie  dazu  zwingen.  Desshalb  bewilligte  der 
K^ig  der  kleinen  Gemeinde  zura  Bau  eines  eigenen  Tempels 
eine  Kollekte  bei  den  Reformirten  Kirchen  des  Landes.  Am 
1 1 .  August  1783  bitten  die  Conducteurs  de  Töglise  Neu-Anger- 
münd  ä  Parstein  (untz.  Jassoy,  pasteur,  und  die  anciens  Phi- 
lippe Samin,  Janot  Villain,  Jaques  Bodin  und  Pieire  Laurent) 
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wegen  Reparatur  der  Pfarre  und  der  KOiterei.  Das  Con- 
sistoire  supörieiir  hatte  am  21.  Juli  d.  J.  ihnen  namentlich  ge- 
stattet, die  franzr)sischen  Kirchen  von  BerHn.  Frankfurt,  Konicjs- 
berg,  Magdeburg  und  Stettin  anzusprechen.  Prediger  Dihm 
iammelt  nun  bei  Privaten  5  Thir.  12  Gr.  (14w  September  1783). 
Ausierdem  aber  sendet  man  ihnen  von  hier  2  Friednchsd'oTi, 
^marque  faible  mais  sincöre  des  seatiinens  finalemels.''  Am 
16.  Mai  1784  bittet  das  Consistoire  vm  Bergholz  (untz.  Sddick, 
Fast,  und  Jaccjues  Milleville,  ancien)  um  eine  Liebes^'abe  zum 
Schulbau  im  iMÜal  Zerenthin.  Man  sandte  1  Fr.  d'or.  Fben- 
soviel  16.  Juli  1785  an  die  refonnirte  Kirche  von  Möcken- 
heim  (sie)  in  der  Pfalz. 

Am  6w  November  1786  fragt  das  Gmistoire  von  KAnigt- 
barg  In  Prcnaaea  (untz.  Schlick,  Fast,  et  (!)  mod^rateor; 
Fort.  past.  mod^r.  (!  )  ;  Humbert-Droz,  W.  J.  Cabrit,  Fr.  Toos- 
Saint,  Pierre  Jacq.  Fraissinet,  van  Fochergill,  Calame,  sämmtlich 
Anciens,  und  Fraissinet  II.  anc.  et  secröt.).  auf  wie  viel  Köniijs- 
berger  Jubiläums -Medaillen  man  hier  abonnirt?  Man  en^  idert, 
die  Berliner  Jubiläums^Medaillen,  die  doch  von  allgemeinerein 
Interesse  seien,  hatten  der  Erwartung  der  Subscribente&  so 
wenig  entsprochen»  dass  man  hier  keine  Sehnsucht  verspQiei 
auf  Königsberger  JubilflumS'Medatllen  *ztt  abonniien.  Dennoch 
wolle  man  gern  versuchsweise  solche  in  Commission  über- 
nehmen, um  sich  den  Brüdern  möglichst  gefällig  zu  erweisen 
(20.  November  1786).  Am  28.  Juni  1787  bewilligt  man  1  Thlr. 
zur  Reparatur  der  deutsch-reformirten  Kirche  zu  Adersbach. 
Am  23.  August  1  Dukaten  für  die  reformirte,  zugleich  von 
den  Lutheranern  benutzte  Kirche  zu  Watlenikielm  bei  Frank- 
furt am  Main.  Am  13w  S^tenber  1  Duk.*)  an  die  Waktenser* 
Gemeinde  Mflchellmeh  bei  Durlach  in  Würtemberg.  welche 
am  28.  August  d.  J.  um  einen  Beitrag  zum  Wiederaufbau 
ihrer  verftillenen  Kirche  gebeten  hatte:  eine  Bitte,  unter  der 
als  Fasteur  H.  Ab.  Doli,  als  Anciens  Etienne  Roux  und  Jean 
Constantin,  als  Justiciers  (sie)  Pierre  Constantin,  Etienne  Tal* 
man  und  jean  Guigas  stehen.  Am  29.  Mai  1788  3  Hdr.  an 


*)  Durch  Vermittlung  Ton  Kaufinann  Jean  Wendel  eu-  Fnuücfurt  Wn. 


Digitized  by  Google 


IVediger  Wddac  für  die  in  Dortmund  neu  errichtete  fran* 
zösisch-reformirte  Kirche.  Am  21.  Mai  1789  1  Fr.  d'or  einem 
persönlich  für  seine  Schule  kollektirenden  Prediger  aus  «Klein- 
Polen".  Am  28.  Januar  1790  1  Thlr.  zam  Kirchbau  in  StBin- 
tMlni«  Grafachaft  Erthal»  UnterfraiikMi.  Ain  5.  Januar  1795 
daidct  Pastor  Dr.  A.  Chodowieeki^  Hurtienne  und  Delleurant, 
Anctens  aus  Schwedt  a.  d.  Oder,  Ar  die  den  dortigen  abge« 
brannten  Refugies  übersandten  12  Thlr..  Am  15.  Sept.  1796  g'ielut 
man  für  die  abgebrannten  Refugies  in  Angermünde  2  Louisdor, 
für  deren  Uebersendunü:  Prediger  (Pierre  Chretien)^^  Violet 
sich  bei  hiesigem  Presbyterio  bedankt,  l'ür  das  Pfarrtiaus  in 
Battin  5  Tblr.  (26.  2.  1797).  Am  21.  Februar  1799  der 
deutsch -refonaicten  Gemeinde  ai  liMmhftifn.  zum  Wieder- 
aufbau ihres  durch  das  Bombardement  serstArten  Tempels 
2  Louisd'or.  Am  14.  April  15  Thlr.  Gold  für  die  abgebrannten 
12  Kefu^ies-l'amilien  zu  Strassburg  i.  Ulc  auf  die  Bitte  des 
dortigen  Presbyterii  vom  1.  d.  M.  (untz.  Roquette,  Past.,  und 
de  la  Barre,  ancien).  Im  November  10  Thlr.  für  eine  neue 
französische  Kirche  in  Emden. 

Am  18.  Fd>niar  1804  unterzeichnen  P.  C.  Violet  als 
Paateur  von  Battin  neben  dem  Ancien  Isaac  Sy  eine  Bitte 
des  dortigen  Consistoire,  doch  für  die  Abgebrannten  des  Filial 
Bagemühle  hier  zu  sammeln.  Unter  den  12  Wohlhabenden 
unserer  Gemeinde  werden  21  Thlr.  gesammelt,  zu  denen  dann 
die  Kirchenkasse  4  Thlr.  fügt.  Am  5.  October  1804  sendet 
man  die  25  Thlr.  mit  einem  herzlichen  Beileidskirief  aus 
blutendem  Bruderherzen,  angesichts  des  Brandes  unserer  eigenen 
Kirche:  „Nous  arrosons  de  nos  larmes  les  tristes  niines  de 
notre  belle  egiise:  nos  {)ropres  besoins  qui  sont  tr^s  grands 
epuisent  toutes  nos  resources*".  Der  rührende  Dankbrief  des 
Battmer  Anciens  Isaac  Sy  datirt  vom  15.  üctober  1804.^" 
Am  11.  September  180ö  sendet  man  1  l"r.  d  or  an  Prediger 
Centurier  in  Grossziethen  für  Abgebrannte  in  Kleinziethen. 
Am  2.  December  1806  bitten  aber  von  neuem  le  Pasteur  J. 
Centurier  et  les  Anciens  Pierre  Villain  et  Jaques  Lienard  aus 
der  französischen  Kirche  von  Kleinziethen  för  22  abgebrannte 
ramilien.    Am  30.  August  1819  dankt  das  Consistoire  von 
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fierghote,  untz.  St.  Martin,  FasteurundRonin,  Ancien,  f&r  die 

ihren  Verunglückten  übersandten  5  Thlr.. 

Zum  Wiederaufbau  des  verfallenen  franz^^sischen  Prediger- 
hauses zu  Schwedt  a.  d.  Od.  steuerte  auf  Empfehlung  des 
Pastor  Souchon  unsre  Gemeinde^ ^  30.  Januar  1839  40  Thir.*) 
bei.  Für  die  Abgebrannten  in  Brodowin,  Filial  von  Groea^ 
Ziedien,  sandte  man  an  Prediger  Amnion  15  Thlr..  FQr  die 
französisch -reformirte  Kirche  zu  Schmargendorf  z.  H.  des 
Prediger  Lorenz  in  Angermünde  2.  Mai  1845  20  Thlr..  Für  Ab- 
gebrannte der  (jcmeinde  Gramzow  Ukermark  (insbes.  Kossäth 
Leblond)  am  12.  Juni  1850  15  Thlr.  6  Gr.  6  Pfg.  an  Prediger 
Tournier.  Im  September  1850  wandte  sich  hierher  die  fran- 
zösisch »deutsch -reformirte  Gemeinde  zu  BrsMlaiibvrg  a.  IL, 
um  ihren  im  Krieg  zerstörten  Tempel  endlich  wieder  aufim- 
bauen.  Die  Deutsch-Reformirten  und  die  Wallooen  lehnten  ab. 
Die  „Franzosen"  sandten  20  Thlr..  Fih"  die  durch  Wassersnoth 
so  hart  bedrängten  Schlesier  5  Thlr..  Zur  Reparatur  der 
Orgel  der  französischen  Kirche  zu  Stendal  10  Thlr.  (25.  No- 
vember 1854).  Ebensoviel  1857  beim  Hagelschlag  an  Prediger 
Roland  nach  Groaa- Ziethen  (5.  November).  Als  im  kur- 
hessischen Dorfe  Walden^erg  bei  Wachlci^ch  ein  Oilon 
das  Dach  der  reformirten  Kirche  bescfa&dlgt  hatte,  bewilligte 
das  Presbyterhim  10  Thlr.  (6.  August  1862),  wofilr  Prediger 
Seyler  den  Dank  abstattet.  Auf  Antrag  des  Prediger  Guischard 
aus  Aschersleben  werden  der  dortigen  reforniirten  (icmeinde 
zur  Herstellung  ihrer  Kirche  und  Schule  10  Thlr.  übersandt 
(13.  September  1864);  auf  Ansuchen  des  Consistoire  der 
hugenottischen  Gemeinde  von  Frenskm  ebenso  10  Thlr.  be* 
huft  Besdiafiung  emer  Orgel  (23.  November  d.  J.);  dem 
Consistoire  von  Angermünde  zur  Renovirung  der  franzOsiscli- 
reformirten  Kirche  25  Thlr.  (22.  Mai  1867);  dem  Presbyterium 
der  reformirten  Kirche  zu  Schulzendorf,  Kr.  Riippm,  10 Thlr. 
für  die  Abgebrannten  z.  H.  des  Vf. 's  (20.  August  1872),  Der 
französisch-reformtrten  Gemeinde  von  Französisch  Buchboh 
für  ihren  PfarrataU-Bau  am  13.  November  1978:  150  Mk.;  am 


*)  Da\'on  as  Tbtr.  3  Qr.  3  Pfg.  am  <fer  KiKbenfawc. 
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8.  October  1879  wieder  5ü  Mk.  und  am  20.  October  idgi  zum 
Pfarrbau  103  Mk. 

Je  mehr  die  Gemeinde  aus  den  BandeD  der  rationalistischen 
Erstarrung  sich  lossiöste»  je  mehr  erweiterte  sich  ihr  Herz 
wieder,  wie  es  eiiiBt  war»  für  die  kirchliche  Liebesthätigkeit 
Ober  die  Landesgrenzen  hinaus,  vornamlich  an  des  Glau- 
bens Genossen.  Hugenottisches  Wesen  begann  wieder  uns 
sympathisch  zu  berühren,  wo  nur  wir  es  fanden.  Gar  lieblich 
muthet  uns  an  das  Bekenntniss  fremder  hugenottischer  Ge- 
meinden: „In  der  Lehre,  Verfassung,  Kirchenzucht,  Kultus  ist 
bei  uns  keine  Acnderung  eingetreten,"  Als  daher  in  diesem 
Geist  der  Väter  am  17.  Mai  1886  die  waldensisch-hugeoottische 
Gemeinde  zu  Waldemberg  bei  Wttehtmbach,  nahe  am  Vo- 
gekberg,  Reg. -Bez.  Kassel,  mit  Berufung  auf  die  Konsistonal- 
rflthe  D.  Ebrard  in  Erlangen,  Robert  in  Frankfurt  a.  M.  und 
Dr.  Leclerc(i  in  Hanau  um  eine  Liebesgabe  zu  ihren  Kirchen-, 
Pfarr-  und  Schulbauten  hat,  sandte  das  Presbyterium  dort- 
hin'*') 100  Mk..  Und  als  dieselbe  Gemeinde  am  22.  Augutt 
1889  ihre  Bitte  wiederholte,  fügte  man  noch  30  Mk.  und  am 
29.  April  1891  andre  aO  Mk.  hinsu.  Der  firanzösisch-deutsch- 
relbrmiften  Gemeinde  von  Erlangen  in  Baiem  gratuUrte  unser 
Presbyteriimi  herzbrüderlich  zu  ihrem  200jährigen  Jubiläum 
vom  14.  Juli  1886. 

Die  an  der  Kirchthür  bei  unserem  eigenen  2(  x  tjiihri^'en 
Jubiläum  eingekommenen  137  Mk.  24  Pfg.  wurden  der  ärmsten 
elsässer  HugenotCengememde  Climont,  Pfarrei  Hohwald»  Kr. 
Schlettstadt,  übereandt 

Fitar  die  fast  schon  dem  Untergang  geweihte  deutsch* 
franzOsfsdi-reformirle  Gemeinde  zu  Bfttzow  in  Mecklenburg-  • 
Schwerin,  wo  noch  heute  die  Hernard,  Brünier,  Duvina^^e 
leben,  wurde  auf  deren  (iesuch  vom  31.  August  1887  150  Mk., 
auf  ein  zweites  Gesuch  vom  14.  December  1888  am  22.  Januar 
1889  eine  weitere  Liebesgabe  von  100  Mk.  freudig  und  gern 
bewilligt  Der  Dank  des  mühsam  fleissigen,  ebenso  gelehrtea 

*)  Sie  hielten  dort  dnen  Brief  noch  heute  lieb  und  werth,  den  am  3.  Mai 
tMO  UBMr  Presbyterium.  gex.  P.  D.  Bkidin.  Modtoitear  mid  Fahre,  anciea 
et  secr^taii«.  dt  Ttlmoigiuge  de  vie  et  de  moeun  ihneo  fctchrieben  huttc 
SU  Gimstcn  eines  Jean  Dunont. 
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wie  landwirthschaftlich  fleissigen  Pastors  Dr.  Rudolph  Koch 
sowie  der  Presbyter  C.  Brünier  und  C.  Werni<  ke.  nachher 
J.  Bemard  sai^t:  „Ks  ist  dies  bei  weitem  mehr,  als  wir  zu 
bitten  und  zu  hoffen  den  Muth  gehabt  haben"  (8.  September 
1887).  ffier  allgütige  Gott,  der  es  den  Vätem  deremst  er* 
mOglicht,  das  reine  Evangelium  unsres  Heilands  Jesu  Christi 
als  den  kostbarsten  Schatz  in  die  neue  Heimath  hinObereii- 
bringen  und  in  Standhaftigkeit  und  Treue  an  demselben  fest* 
zuhalten,  und  der  nunmehr  den  Knkeln  den  liebevollen  Antrieb 
verleiht,  mit  den  unter  Seinem  sichtbaren  Segen  ^esatninelicn 
irdischen  Gütern  den  Bedürftigen  aufzuhelfen,  wolle  die  uns 
wtdeHahrene  Wohlthat  tausendfältig  vergelten**  (24.  Januar 
1889).  Am  12.  Januar  1891  gingen  nach  Bm£ow  wiederum 
50  M.,  wofilr  am  15.  d.  M.  der  Dank  erfolgte.  Auch  andre 
50  M.  am  21.  Juni  1893.  Bötzow  ist  uns  ein  Liebling  ge- 
worden durch  seine  von  der  Väter  Zeiten  her  bewahrte  Treue. 

Am  22.  Jan.  1889  erfoi^^ten  50  Mk.  für  die  huger.ottisrh- 
waldensische  arme  ( iemeinde  zu  Rohrbach,  Post  Oberramstadt 
in  Hessen,  behufs  Erbauung  eines  Pfarrhauses,  da  Hausschwamm 
und  Würmer  das'  gesammte  Hoizwerk  des  aken  zeffressen 
hatten.  Behufs  Wieder-Errichtung  der  Refonnirten  Gememde 
in  Hameln  bewilligt  das  Presbyterium  für  die  4  ersten  Gottes» 
dienste  je  20  M..  sobald  nach  obrigkeitlicher  Aneikennung  die 
rekonstruirte  rctormirte  (iemeinde  sich  bittend  an  uns  wenden 
werde.  Der  armen  Waldensergemeinde  Perouse,  O.-A.  Leon- 
berg, Würtemberg,  schenkte  das  Presbyterium  zum  Bau  50  M. 
(22.  September  1891).  Andre  50  M.  am  20.  Nov.  1893.  Für 
die  Reformirte  Kirche  in  OsnabrOck  30  M.  BauzuschuK 
(2.  Febr.  1892).  Fflr  die  Reformirte  Kirche  WetlM^FreUidl 
a.  d.  Ruhr  50  M.  (15.  Nov.  1892),  und  wieder  25  Mk.  (15.  Jan. 
1894).  Ks  ist  stets  ein  Stück  vom  christlichem  Bruderherzen. 

Neben  diesen  kleineren  oder  grösseren  Liebesgaben  von 
Gemeinde  zu  Gemeinde  an  die  übrigen  Hugenotten,  resp. 
Refonnirten  Glaubensgenossen  in  DeutocIilaiKl  gehen  nun  aber 
zu  allen  Zeiten  her  Liebesgaben,  Unterstfitzungen  und  seel- 
sorgerische Bemühungen  unseres  Presbyterii  ßir  einzelo« 
Hugenotten  ausserhalb  der  Grenzen  unserer  Provinzen.  Es 
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wafet!  das  Gaben  von  Person  zu  Person.  \on  Seele  zu  Seele, 
eine  hugenottische  Armenpflege  nach  aussen  hin. 

Und  diese  gewissermassen  externe  Armenpflege  unter- 
schied sich  gerade  so  wie  die  interne  in  der  Zeit  vor  Friedrich 
dem  Grossen  und  nachher.  Seit  der  Aera  Frideridana  hat  man 
es  nur  zu  thun  mit  irgend  einer  Leibesnoth  oder  elementaren 
Bedrängniss.  Die  Prediger  bitten  einfach  um  Geld.  Man 
denkt  bei  der  Sendung  nur  an  die  AusgabcMi.  Und  im  Dank 
wird  das  Silber  oder  Gold  nach  seiner  llr)he  ijuiltirt.  So  sendet 
am  32.  August  1793  unser  Presbyteriuni  an  Barez  fils  Berlin 
23  I  hlr.  10  Gr.  für  die  in  Zerrenthin  bei  Bergholz  abgebrannte 
Eine  Familie  Villian  (sie).  Am  Ii.  Sept.  1806  1  Frddor  an 
Prediger  Centurier  für  Einen  Abgebrannten  in  Grosadetfaen. 
Am  18.  Jtmi .  1850  15  Thlr.  an  Prediger  Toumier  flir  den 
abgebrannten  Einen  Kossäthen  Lcblond  zu  Gramzow  i.  U.. 
Was  das  für  Käuze  waren  und  ob  sie  zufälli«^'  auch  eine  Seele 
hatten,  daruni  kümmerten  sich  unsre  modernen  Geber  nicht. 
£s  waren  ja  Menschen,  das  genügte.  „Ihre  Noth  macht  sie 
würdig**!  so  lautete  die  sattsam  abgedroschene  Redensart 

Anders  bei  der  alten,  noch  elgenthümlich  hugenottischen 
Barmherzigkeit  Da  ist  jedes  Almosen  ein  besonderer,  ja  in  seiner 
Art  einziger  Fall  individueller  Seelsorge  um  Gotteswillen.  Da- 
mals kam  es  bei  jeder  Liebesgabe  und  am  meisten  bei  der 
kirchlichen  darauf  an,  nutzt  es  ihm  zum  Heil,  reinigt  es  ihn 
von  Sünden,  kräftigt  es  ihn  zu  neuem  sittlichen  Leben  ?  Jede 
Erdeugabe  sollte  dazu  dienen,  des  Empfängers  Seele  für 
den  Heiland,  för  den  Himmel  zu  gewinnen.  Um  dieses  seel- 
sorgerischen Gesichtspunktes  wiUen  versäumte  man  die  Sorge 
für  das  Zeitliche  keineswegs:  denn,  sagt  uns  der  Heiland,  im 
Zeitlichen  nicht  treu  sein,  heisst  auch  im  Ewigen  nicht  treu  sein, 
heisst  auch  nicht  treu  sein  im  Grossen  (Luc.  16,  10.  11.  12). 

Wer  in  Armenpflege  gearbeitet  hat,  der  wird  auch  aus 
jenen  kleinen  persönlichen  Verhältnissen,  die  unsere  Korre* 
spondenz  in  die  Feme  benöthigten,  die  Olanbeostreiie,  den 
opferfrohen  Eifer  und  die  ChriatUebe  unserer  Väter  erkennen. 
Genealogisches  und  Familien-Interesse  kommt  hinzu.  Darum 

erscheint  es  uns  nicht  unwichtig,  Einblick  zu  nehmen  in  die 
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Briefschaften  hehufs  deutscher  Armenpflege  seitens  unsrer 
tranzösisch-reforiuirten  Kirche:  und  das  um  so  mehr,  als  sich 
auch  hier  wieder  zeigen  wird,  wie  die  kirchliche  Armen- 
pflege der  Hugenotten  nur  ein  TlieÜ  Jener  Kirchenzucbt 
ist,  welche  für  Christum  die  Seelen  zu  gewinnen  sucht 

In  einer  Erbschaftssache,  bei  welcher  Strumpfwirker 
Moyse  Desmond  (Deimont)  aus  Calvisson  im  Languedoc, 
seit  Januar  1698  Magdeburger  Bürger,*''  eine  Rolle  spielt, 
iibergiehi  das  hiesige  Presbyterium  dem  C()nsi>toire  iranyais  zu 
Isenburg  des  Magdeburgers  Joseph  Desuiond  Forderung  über 
180  Francs  gegen  Jacques  Bastide  in  Isenburg.  Durch  die 
dortige  Justice  wird  Bastide  verurtheilt,  die  180  Francs  zu 
zahlen  und  zwar  80  Francs  sogleich  (1706).  In  einem  Briefe 
aus  Isenburg  meldet  nun  Bastide  dem  Presbyterium,  der  erste 
Vormund  des  Joseph  Desmond,  Schulze  Jean  Telssier  von 
Isenburg  sei  davoii^ef^an^^en.  l'.r,  der  jetzige  V'^orrnund.  kenne 
keinen  Bruder  des  Joseph.  Die  Louise  Morel,  dessen  Mutter, 
habe  von  andern  Erben  nichts  mitgetheilt.  Da  die  Erbschaft 
von  der  Mutter  rührt,  so  müsse  der  Sohn  mindestens  drei 
Viertel  erhalten.  Er,  Bastide  wolle  gern  die  Ihm  aufgedrungene 
Vormundschaft  nieder-  und  über,  alles  Rechnung  legen. 
Doch  bitte  er  zuvor  um  volle  Klarheit,  wer  eigentlich  Moyse 
Desmond  sei?  Josej)hs  Vater,  Antoine,  sei  vor  fünf  Jahren 
in  Isenburg'  i^eslorlK-n.  Sein  Haus  und  Acker  sei  für  35< '  \-\or. 
verkauft  worden,  ausserdem  eine  Bibel,  ein  Neues  Testament, 
ein  Kommentar  (!)  und  mehrere  Bücher.  Auch  seien  10  Florin 
für  einige  durch  Olivier  in  der  Kirche  gemachten  Bretter- 
verschläge zu  zahlen. 

Am  22.  October  1715  erinnern  les  Conducteurs  de  T^lise 
fran^aise  de  llambourg  qui  se  recueille  a  Altona,  gez.  Jacques 
Chaunct,  an  die  siillich-reli^iöse  Absicht  und  Bedeutung  aller 
kirchlichen  Almosen.  „Si  Vous  et  nous  sonimes  tous  preposes 
pour  dispenser  les  aumönes,  que  les  gcns  charitables  donnent 
aux  diaconies  pour  le  secours  des  v^ritabies  pauvres»  nous  ne 
le  sommes  pas  moins  pour  emp6cher  que  oes  secours  oe 
tombent  en  des  mains  indignes.**  Um  nun  zu  hindern,  dass 
kirchliche  Almosen  nicht  in  unwürdige  Hände  fallen,  bcrichtcu 
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sie  folgencics :  „Heraut  aus  la  Palu  bei  Cuynac,  sei  der  christ- 
lichen Almosen  unwerth.  Das  lobende  Zeugniss  des  Paslor 
Augie  aus  Amsterdam  beziehe  sich  noch  auf  die  Zeit,  wo 
Höraut  als  ganz  junger  ordentlicher  Mann  in  Frankreich  wohnte. 
Seitdem  habe  er  Frau  und  Kinder  auf  dem  Pflaster  gelassen 
und  sich  mit  einer  Pariser  Dirne  von  vornehmem  Stande, 
Circe  Verdil,  davongemacht.  Er  giebt  vor,  zu  Chanier  vor 
dem  Notar  Pontros  sei  sie  sein  Eheweib  geworden.  Ihr  Kind 
ist  10  Monat  alt''. 

Von  Nord,  und  Süd,  jeder  heue  Armenfall  ist  ein  Fall 
der  Discipline.  Sie  ist  die  Basis  bei  den  Verhandlungen  mit 
den  Colonieen  der  verschiedenen  deutschen  Staaten. 

Am  28.  November  1718  bittet  Pastor  Dubois  aus  Hameln 
namens  seines  Presbyteriums,  das  unsere  möchte  doch  Frau 
und  Kinder  des  Schusters  Rossel  bis  Ostern  k.  J.  erhalten. 
Er  sei  erst  acht  Tage  dort  und  habe  noch  nichts  verdient. 
Ein  gutherziger  Mensch,  habe  er  sich  vom  Lektor  Richaud 
7  Thlr.  geborgt.  Ostern  aber  werde  er  seine  Familie  nach 
Hameln  nachkommen  lassen. 

Der  im  Januar  1700  hier  als  Bürger  vereidigte  Chirurge 
Louis  T^olat*'  (auch  Teolet  und  Theola),  welcher,  dem  Rufe 
des  Grafen  von  Oflenbach  folgend,  sich  später  der  franzö- 
sischen Kolonie  Isenburg  bei  Frankfurt  a.  M.  an<v(eschlüssen 
hatte,  übernahm  dort  1716  das  5Vsjährige  Töchterchen  des 
Strumpfwirkers  Jacques  laCroix,  Marie  Madeleine,  gegen  eine 
Monatspension  von  2  Thlm.»  Zehn  Monat  darauf  verschwand 
er.  Als  la  Croix  in  Magdeburg  wieder  auftauchte,  sandte 
Louis  T^olat  an  unser  Presbyterium  seine  Liquidation  über 
94  Thlr.  und  fügte  die  Bitte  bei,  ihn  der  Sorge  für  dieses 
Kind  zu  entheben.  Falls  ihm  la  Croix  von  Isenburg  selber 
das  Kind  abholt,  will  Teolat  34  Thlr.  \on  seiner  Forderung 
ablassen,  und  bestinmie  10  Thlr.  für  die  Armen  unserer  Ge- 
meinde. Kommt  la  Croix  aber  nicht,  so  werde  er,  T^lat, 
auf  la  Croix*s  Kosten  mit  dem  Kinde  herüberreisen  und  hier- 
selbst  den  la  Croix  in  aller  Form  verklagen. 

Am  8.  März  1719  erklärt  das  hiesige  Presbyterium  auf  den 

Brief  Vemejou's  aus  Hamburg  sich  gern  bereit,  die  Nichte 
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Molini^*s,  welche  in  (lefahr  stehe,  in  Hamburg  aufgehoben 
und  nach  Frankreich  zurückgebracht  zu  werden,  pour  la  faire 
rentrer  daus  le  sein  de  l'idolatrie,  gegen  den  römischen  Ab- 
gesandten aus  Bordeaux  in  Schutz  und  hierorts  in  Pension  zu 
nehmen.  Auch  habe  man  beim  König  um  Verwendung  für 
die  Freigebung  des  Mr.  Braconnier  und  seiner  Nichte  Schritte 
gethan,  die  hoffentlich  bald  mit  Erfolg  gekrönt  werden. 

Am  29.  September  d.  J.  wandte  man  sich  an  die  reiche 
Familie  des  grossbritannischen  Oberjägermeisters  <le  Beaulieu 
zu  Celle, behufs  Unterstützung  des  Mr.  Clirestieii,  ihres  nahen 
Verwandten  —  au  fond  c'est  leur  pere  —  welcher  der  hiesigen 
mit  Armen  überladenen  Kirche  zur  Last  falle.  Wenn  sie  das 
Geld  schicken  für  den  allerdings  ganz  unwürdigen  Greis,  der 
aber  sehr  bedürftig  sei,  wolle  sich  die  Colonte  leiblich  und 
geistlich  seiner  anzunehmen  fortfahren.  Als  er  nach  2jähriger 
treuster  Pflege  im  franzc>sischen  Hospital  starb,  wiederholte 
die  Gemeinde  bei  den  reichen  Celler  Verwandten  das  Gesuch 
um  Schadenersatz  (30.  November  1720). 

Im  Jahre  1721  spricht  unser  Presbyterium  in  einem  Briefe 
dem  Pastor  de  la  Bergeria  an  der  firanzOsischen  Knxhe  von 
Hannover  sein  ßedauem  aus,  dass  man  den  Mr.  Tourteau  hier 
nicht  länger  unterstützen  könne.  Falls  man  nicht  voll  und  ganz 
von  Hannover  aus  für  ihn  sorgt,  müsse  man  ihn  zurückschicken. 
Der  König  von  Preussen  habe  verboten,  fernerhin  Fremde  zu 
unterstützen.  „Auch  schicken  ja  die  Hannoveraner  alle  von 
hier  stammenden  Armen  uns  wieder  zu.**  Ueberdies  habe 
neulich  erst  MUe'.  Davals  aus  Hannover  unsere  Güte  gemiss- 
braucht 

Am  20.  November  1721  schreibt  das  Consistoire  von 
Leipzig,  untz.  P.  Coste,  pasteiir  und  David  Du  Four,  ancien 
et  secretaire,  „die  gegenseitigen  Dienste  von  Kirche  zu 
Kirche  seien  eine  der  schönsten  Bethätigungen  der  Christ* 
liehen  Liebe»  Nun  aber  zwingt  uns  die  Masse  der  Annen 
ihre  Ahnosen  innmer  kleiner  zuzuschneiden.  Und  dennoch 
habe  jeder  nur  Gefühl  für  sein  eigenes  Elend  und  beklage  sieb 
deshalb,  als  w9re  er  allein  der  Unglückliche.  Oh  wenn  doch 
von  unsern  Armen  einige  in  euer  „Haus  der  i^arniherzijikeiC 
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(matson'  de  Charit^)  treten  könnten,  wie  sehr  angenehm  würde 
das  uns  berühren,  sie  so  vvohlversorf^^t  (aussi  bien  plac^s)  zu 
wissen.  Bestimmt  doch  nur  die  Zahl  und  die  Pension,  die  ihr 
fordert  je  nach  deoi  Alter  und  dem  Zustand  der  Armen. 
Die  Almosen  unserer  Kirche  würden  unter  euren  Händen 
reichlicher  fliessen  und  mehr  Nutzen  stiften  und  ihr  mttsstet 
die  Fruchte  ernten  für  eure  Barmherzigkeit.**'^  Gewiss 
eine  ebenso  christtich  edle  Gesinnung  der  Leipziger  als  ein 
wohlverdientes  Ehrenzeugniss  für  die  Magdeburger  Colonie! 
Und  in  der  That,  am  8.  December  1721  erklärt  sich  \mser 
Fresbyterium  bereit,  in  unserem  Hospital  einigen  hiesigen 
Miethem  zu  kündigen,  um  Leipziger  Penalonaire  aufzunehmen, 
falls  diese  ihre  Betten  mitbringen  und  man  tiber  die  zu 
fordernde  Pension-  einig  wird.  Und  der  Vertrag,  Ober  den  man 
sich  einigte,  hielt  36  Jahre  vor.** 

Am  19.  October  1728  theilt  unsere  Vcnerable  Compagnie 
den  Pasteurs  et  Anciens  de  Teglise  fran^aise  de  Christian- 
Erlang  (sie)  mit,  sie  hätten  auf  dortigen  Wunsch  den  Jacq. 
Borel  hierorts  ermahnt,  seinem  dortigen  NefTen  die  geborgten 
as  Thlr.  zu  erstatten.  Er  habe  darauf  hingewiesen,  dass  er 
schon  durch  drei  Jahre  Mutter,  Bruder,  Schwager  und  Neffen 
unterstützt  habe:  dass  man  daher  wohl  wenig  mehr  von  ihm 
verlangen  könne.  Doch  habe  er  seinen  Neffen  so  lieb,  dass, 
wenn  der  von  Erlangen  nacli  Magdeburg  übersiedelte,  er  sich 
auch  seiner  nach  Kräften  annehmen  würde.  Unser  Presbyter i um 
fügt  hinzu:  „Le  pauvre  homme  promet  plusqu'il  ne  saurait  tenir". 

Ein  so  liebreiches,  mütterlich  fursorgendes  Wirken  .in  die 
Feme  seitens  der  französisch  -  reformirten  Armenpflege  von 
Magdeburg  bew^,  dass,  bei  aller  Treue  im  Kleinen,  bei 
aller  Ausübung  des  Guten  in  ihrer  engeren  und  engsten 
Nähe,  sie  sich  allezeit  den  Blick  in  die  Weite  gewahrt 
hat.  Unsere  Gemeinde  konnte  es  ja  nicht  mit  anhören, 
wenn  irgendwo,  wie  29.  März  1688,  aus  Christian  Krlangen 
der  Ruf  ertftnte:  „Es  stellt  ematlicli  zu  befttrchten,  dass  ein 
Theil  der  unglOckllchen  Glieder  Christi  Hungen  sterbe''." 

Und  doch,  angesichts  der  mannichfaltigen  grosseren 
oder   tdeinen   Liebesgaben   der   Magdeburger  Hur^enotten, 
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auch  in  den  Zeiten  grösster  eigener  Noth,  wird  es  manchen 
Wunder  nehmen,  wie  eine  so  kleine  Gemeinde,  von  heute 

263  Seelen,  so  in  die  Ferne  (nites  thut,  neben  der  reichen, 
bisweilen  fast  überreichen  Unterstützung  ihrer  eit^enen  Armen - 
Nun,  Alle  diese  Wunder  der  Wohlthätigkeit  wirkte  der  huge- 
nottische Geist'^  Er  nur  erklärt  das  Geheironiss. 

Jener  einzig  genügsame,  emsig  arheitsfrohe,  verstand- 
nissreiche,  praktische;  jener  edle,  kOnigstreue,  tapfere; 
jener  ernste,  gottesfftrchtige ,  wahrhaft  heilige  Geist,  der  die 
armen,  unbekannten,  namenlosen  Verbannten  —  es  ist  ja  ein 
Ilugenott  —  bis  in  die  allerhöchsten  Kreise  empfahl,  er  war 
es,  der  unseren  Familien  das  Gepräge  stillen  Glücks  und  voller 
Zttfiriedenheit  gab.  bis  zu  jener  tiefen  Gemüthlichkeit ,  die 
ihren  begeisterten  Ausdruck  findet  m  dem  ständigen  Festlied 
desRefuge:  Oü  peut-on  dtre  mieux  qu*au  sein  de  sa  famiUe? 
Tout  est  content,*)  le  coeur,  les  yenx.  Vivons,  aimons;  vivons, 
aimons,  comme  nos  bons  aveux.  Der  Geist,  dem  wir  so  viel 
(ilück  verdanken,  unter  Schmerz,  Schmach  und  Verfolgung 
den  innigen  Frieden  im  Bewusstsein  der  persönlichen  Gnaden* 
nähe  Gottes;  die  betende  Arbeitsfreudigkeit;  die  im  In- 
nersten nachzittemde,  aufrichtig  jubelnde  Danktiarkeit  för 
jede  uns  erwiesene  Wohlthat;  dieser  patriotische  Wetteifer  von 
Hoch  und  Niedrig  in  Industrie,  Handel,  Kunst,  Canal-,  Acker-, 
Garten-Bau  und  Wissenschaft,  wie  auch  im  fröhlich  harmlosen 
Witz  nnd  in  allen  edlen  Sitten ;  diese  Mass  haltende,  vollhewusste. 
von  aller  Welt  unabhängige,  bürgerliche  Selbstbeschränkung  und 
warme  Freude  an  anspruchsloser  feiner  Gesellschaft;  dieser 
fromme,  patriotische  Stolz,  an  Deutschlands  Spitze  einen 
HohencoUern  zu  wissen,  der  durch  Louise  Coligny  und  Eleonore 
d*01breuse  von  Hugenotten  stammt;  die  Erfahrung»  dass  uns 
erst  nur  die  weisen  Fürsten  liebten,  ehe  uns  das  deutsche  Volk 
geliebt  hat,  und  die  Thatsache ,  dass  wir  unsererseits  erst 
königstreu  sind  und  dann  prcussisch,  wie  uns  der  i^rosse  Kurfürst 
seinem  Sohne  sterbend  als  „seine  andere  Familie"  empfahl; 
diese  ruhige,  der  Zukunft  vertrauende,  männliche  Selbst* 
beherrecfaung,  welche  sich  würdig  zeigt,  die  colonistischen 

*)  rnter  Napoltoo  1.  dachte  ja  niemand  an  Radckebr. 
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Angelegenheiten  frei  und  sdbststandis  zu  verwalten  und 

lieber  sterben  will,  als  sich  langsam  todtregieren  lassen;  dieser 
unerschütterliche  Glaube,  welcher  vor  der  ganzen  Hftlle  nicht 
erschrickt,  sich  nicht  nach  Oualen  sehnt,  docli  im  Xothfall 
auch  Martyrien  erduldet;  diese  demüthigc  ChristUebe«  welche 
in  den  Armen  Jesu  Brüder  und  Glieder  sieht,  sie  so  reichlich, 
schnell  und  zart  versoigt,  als  stände  der  Heiland  vor  uns,  sie 
ist  es,  die  durch  warmherzige  Liebesgaben  zur  Arbeitsamkeit, 
Sparsamkeit  und  Gottesfurcht  zieht  und  bis  in  die  fernste 
Ferne  eine  Welt  von  Barmherzigkeit  erschaffen  hat.  Noblesse 
oblige.  Der  für  alle  empfangenen  Wohlthaten  energisch  dank- 
bare Hugenotten  -  Geist  allein  giebt  dem  Wohlthun  unserer 
Gemeinde  seinen  Werth  und  seine  Weihe  vor  Gott 

Darum  liess  sich  auch  das  Presbyterium  (heute,  wie 
ehemals)  angelegen  sein,  den  Hugenottengeist  aus  der 
Geschichte  zu  studiren,  in  der  Familie  und  im  Gemeinde- 
leben zu  pflej^en  und  durch  die  Frfahrunf,'cn  des  täglichen 
Lebens  biblisch  zu  vertiefen  und  zu  verbreiten.  Zu  diesem 
Zweck  vertheilte  es  am  25.  October  1885  zum  Andenken  an 
die  Hochherzigkeit  der  Hohenzollem  so  viel  Exemplare  von 
Professor  Dr.  Muret*s  Geschichte  der  preussischen  Colonieen 
an  unsem  Nachwuchs,  als  Konfirmanden  waren  im  Jubeljahre 
des  Potsdamer  Gnadenedikts.  Ks  abonnirt  am  24.  Januar  1887 
auf  Dr.  Berin^Miiers  „Französische  (Kolonie",  jene  in  Berlin  er- 
scheinende Zeitschrift,  die  ein  Mittel{)unkt  für  die  huf^eiiottisrhe 
Geschichtsforschung  Deutschlands  zu  werden  verspricht.  Es 
beauftragte  den  Prediger  unserer  Gemeinde  mit  der  Fest« 
Schrift  zum  Jubiläum;  es  zahlte  die  recht  hohen  Druckkosten 
ftlr  alle  Bände  und  für  die  beiden  ersten  ein  Honorar  von 
1800  Mk.  (25.  Febr.  1887).  Der  Hugenottengeist  lehrte  uns 
zu  würdigen,  was  der  (ieneral-Superintendent  D.  th.  Moeller 
an  das  Presbyterium  am  24.  Februar  l.s.s"  schrieb:  ..Indem 
dies  Werk  auf  Grund  eingehender  und  sorgfältiger  Studien 
die  allgemeine  und  bedeutsame  Geschichte  der  Gemeinde  mit 
der  Darstellung  der  besondersten  Verhältnisse  und  Zustände 
verbindet,  wird  es  zu  einer  anziehenden  und  lebensvollen  Dar- 
stellung, die  die  Erfahnmgen  der  Vergangenheit  zu  einem 
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reich«!  SegeD  fttr  die  Gecanwart  und  Zukunft  ru  machen, 
sehr  geeignet  ist.  Mit  ihm  hat  die  bevorstehende  Sakularfeier 

ein  besonders  würdiges  Denkmal  erhalten."  Und  (lencral- 
Siiperintendent  D.  Schnitze  am  30.  September  1889:  „Möge 
das  schöne  Denkmal  einer  grossen  Vergangenheit  in  die  Gegen- 
wart und  Zukunft  der  Gemeinde  hineinlenchten  als  ein  Siegel 
nuf  die  GroMtbaten  des  Herrn,  als  ein  Spiegel  gesegneter 
Glanbens-Treue*. 

Wenn  der  hugenottische  Geist  unserer  Colonie  einerseits 
ein  königlich  -  preussischer,  patriotisch  -  deutscher,  andererseits 
ein  reformirter  Geist  ist,  so  musste  unser  2oojähriges  Jubi- 
läum beitragen,  ihn  nach  diesen  beiden  Seiten  hin  zu  stärken. 
Die  patriotische  Seite  berührten  wir  in  dem  Abschnitt,  der 
von  der  Gesinnung  der  Magdebuiger  Hugenotten  handek.'* 

Hier  folgt  der  deutsche  Wiederhall  unseres  Jubiläums  zur 
StSrirang  im  01aut)en  unserer  VAter.  Denn  wir  sind  heut 
noch  reformirt  und  wollen  es  bleiben,  wie  die  40  Millionen. 

Das  königl.  Consistorium  nennt  in  dem  Glückwunsch- 
schreiben vom  27.  Februar  1887  unsere  Kirche  eine  solche,  die 
einst  in  ihrem  Heimathlande  vor  andern  Kirchen  den  Weg  des 
Kreuzes  gefuhrt  und  mit  vielen  edlen  Blutzeuge  t>egnsdigt 
worden  ist.  Gottes  treue  Gnade,  schreibt  es,  hat  diese  Gemeinde 
durch  die  Jahrhunderte  geführt,  sie  unter  allen  Wandlungen  auf 
dem  Glaubensgrund  ihrer  Väter  bewahrt,  sie  unablässig  mit 
Himmelsspeise  genährt  aus  Wort  und  Sakrament,  sie  beschirmt 
unter  Stürmen  und  schweren  Heimsuchungen,  und  sie  unserer 
Stadt  und  dem  gesammten  Vaterlande  zum  Segen  gemacht'*. 
Das  hiesige  deutsch-reformirte  Presbyterium  wünscht  der  Jubel- 
gemeinde, dass  es  ihr  gelingen  möge,  wie  bisher  nach  den 
alten  reformirten  Traditionen  unter  der  Fahne  des  Kreuzes 
allezeit  Glaubensemst  und  Sittenzucht  zum  eigenen  Heit 
wie  zum  Segen  unsrer  Stadt  zu  fr)rdcm"  (23.  l'^ebruar  1887). 
Der  Kirchenrath  der  wallonisch-reformirten  Gemeinde  allhier 
erinnert  uns  schwesterlich,  dass  der  gnädige  Gott  zwei  Jahr- 
hunderte hindurch  sichttwr  mit  uns  gewesen  ist  (23.  d.  M.)- 
Pastor  HOtzel  sieht  in  der  grossen  geschichtlichen  Vergangenheit 
unserer  Gemeinde,  dass  sie  der  ganzen  theuren  evangelischen 
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Kirche  ein  leuchtendes  Beispiel  war  und  bittet  das  Haupt 
der  Kirche,  dass  sie  es  bleil)en  möge  mit  dem  Geprä^^e  imd 
der  Weihe:  Per  crucem  ad  iucem  (21.  d.  M.).  Prediger 
Bonnet  aus  Berlin  wünscht,  dass  „der  Geist  unserer  VAter, 
der  Geist  inniger  Frömmigkeit  >  kindlichen  Gottvertrauens, 
umwandelbaren  Glaubens  in  unserer,  durch  Abstammung,  Be- 
kenntniss  und  gemeinsame  Liebe  zum  Herrscherhause  mit  der 
Berliner  so  fest  verbundenen  Gemeinde  immer  neue  Hlüthen 
treiben,  immer  reichere,  herrlichere  Früchte  tragen  und  Jesu 
Christo,  unserem  f>k)ser,  die  Treue  bewahren  mftge"  (27.  d.  M.). 

Wegen  der  Kleinheit  der  Gemeinde  hatte  das  Presbyterium 
nach  auswärts  keine  Einladungen  zur  Festbetheiligung  ergehen 
lassen.  Dennoch  kamen,  auf  Grund  der  Zeitungs- Berichte, 
herzliche  Segenswünsche  des  Consistorii  der  französischen 
Kirche  in  Berlin  (7.  März),  des  Presbyterii  der  französisch- 
reforniirten  Gemeinde  zu  Erlangen  (22.  Februar),  des  Pres- 
byterium der  waldensischen  Colonie  Waldensberg  (4.  März) 
und  zahlreicher  refornnrter  Pastoren  des  In-  und  Auslandes. 
D.  th.  Ebrard  schreibt:  „Gott  hat  unsere  Vater  aus  dem 
Rachen  des  Löwen  errettet  und  durch  unsägliche  Gefahren  in 
ein  Asyl  des  Friedens  geleitet.  Walte  Gottes  Segen  auch 
fernerhin  Ober  Ihrer  Gemeinde  und  all*  unsre  französischen 
Colonieen  und  alle  Kirchen  reformirten  Bekenntnisses,  dass 
Er  sich  in  ihnen  kräftig'  erweise  mit  seiner  Gnade  und  Harm- 
herzigkeit und  mit  seinem  heiligen  Geist  !**  Prediger  Heilmann 
schreibt:  „Wolle  unser  treuer  Gott,  der  sich  an  den  Vätern 
verherrlicht  hat,  auch  femer  in  Gnaden  auf  Ihre  Gemeinde 
sehen;  wolle  Er  selber  die  ehedem  so  umhergetriebene  Arche 
regieren ;  wolle  Er  Ihnen  alles  reichlich  geben,  was  zur  Wohl- 
fahrt Ihrer  Gemeinde  und  zur  Verherrlichung  Seines  Namens 
dient**.  .  .  . 

In  jenen  schönen  Tagen  der  Begeisterung  und  festlichen 
Erhebung,  da  gelobten  in  unserer  Gemeinde  sich  manche: 
«Wir  wollen  festhalten  an  unserm  lieben  HeideltMrger  Kate- 
chisknns  mit  dem  einigen  Trost  im  Leben  und  im  Sterben; 
festhalten  an  der  freien,  schnellen,  retchen  und  zarten  Barm- 
herzigkeit der  reformirten  Armenpflege;  festhalten  an  der  auf 
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dem  allgemeinen  Priesterthtun  ruhenden  KirciieimrfaaBQiig 
mit  Presbyterium  und  Synöde;  festhalten  an  der  Discipllne 

des  6$»lises  r^formees  de  France,  der  Magna  charia  unserer 
kirchlichen  Freiheiten;  festhalten  an  dem  geistigen  Kampf 
gegen  den  Jesuitiamus  hüben  und  drüben*'. 

Manche  gingen  weiter.  Sie  sahen  mit  der  gesammten  refor- 
mirten  Kirche  ihre  poeitive  Au%abe  in  der  Mithülfe  bei  der 
EvangeliMtkm  der  romanischen  Völker;  sie  trugen  ihr  Scherflein 
freudig  bei  zur  reformirten  Heidenmiasion,  die  sich  m  drei 
Welttheilen  so  grossartiger  Erfolge  erfreut;  sie  fragten  sich, 
warum  wir  die  so  tief  empfundenen,  so  warm  erlebten  Psalmen 
dem  Rationalismus  geopfert  hätten;  sie  sehnten  sich  zurück 
nach  dem  heldenmüthigen  Gebetsgeist  unserer  Väter;  ja  sie 
ahnten,  welche  sittlich  heiligende  Macht  liegt  in  jener  aus 
treuer  Bruderliebe  entsprungenen  Kirchenzacht,  die  unzähligen 
reuigen  Sündern  eine  ganz  unbezahlbare  Seelenhülfe  geworden 
ist.**  Und  das  Echo  ging  durch  die  reformirte  Welt.  Hier  und 
draussen  zo^'  solch  ein  frohes  Ahnen,  süsses  Sehnen ,  heiliges 
Wollen  durch  die  Gemüther  in  der  Jubelzeit.  Wäre  diese  refor- 
mirte Gesinnung  erst  mit  dem  Jubelfest  entstanden,  sie  wäre  längst 
wieder  verschwunden.  Allein  sie  war  altbewährt  und  wurde 
in  weiten  Kreisen  getheilt  Darum  hatte  sie  sich  zum  Theil 
seit  alten  Zeiten,  zum  Theil  neuerdings  verkörpert,  wenn  auch 
noch  ohne  Statuten,  ohne  Vereinsvorstand  und  ohne  Bundes- 
kasse, in  einem  faktisch  -  praktischen  reformirten  Bund. 

Ich  meine  die  dreifache  Verbindimg,  den  Bund  mit  der 
französischen  Colonie  in  Alt  -  Preiissen.  den  Bund  mit  allen 
Hugenotten  Deutschlands,  den  Bund  mit  allen  Reformirten  des 
Vaterlands. 

Der  erste  Bund  ist  der  mit  der  franzMachen  Cohnie 
in  Alt-Preussen.    Schon  als  das  2O0$9hnge  Jubiläum  der 

Magna  (  harta  unserer  Colonie-Freiheiten  nahte,  das  des  Edikts 
von  P(jisdam  vom  29.  October  1685,  hatte  sich  unser  Pres- 
byterium sofort  (17.  September  1884)  aus  sich  heraus»  ohne 
Anregung  von  aussen,  entschlossen  diesen  Peattag  im  Ge- 
dächtniss  der  Nachkommen  hoch  zu  halten  und  gottesdienstlich 
zu  feiern.   Zugleich  aber  erhielt  der  Vf.  den  Auftrag,  sich  in 
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Berlin  zu  erkundigen,  ob  das  Consistoire  francais  nicht  beab- 
sichtige, in  sämnitlichen  Coloniecn  Prcussens  diesen  patriotisch- 
kirchlicbeu  Gedenktag  einheitlich  überall  und  gleichmässig  zu 
feiern.  Es  wurden  aus  der  Kirchenkasse  50  Exemplare  der 
deutschen  Uebersetsung  unseres  Glaubensbekenntnisses  (Con- 
fession  de  foi  de  la  Rochelle)  angeschafft  und  an  die  Familien- 
Häupter  vertheilt.   Leider  kam  keine  Antwort  aus  Berlin. 

Doch  es* lag  für  uns  gar  kein  Grund  vor,  die  Gemein- 
schaft der  Heiligen  landeskirchlich  zu  verklausuliren.  einzu- 
klostem  oder  zu  verkleistern.  Das  Jubiläum  gemahnte,  dass 
es  für  Hugenotten  keine  Landeskirchen  giebt.  Der  Scharf- 
-  blick  der  Liebe  war  wi^erum  durch  die  geschichtliche  Er* 
innerung  in  die  Feme,  auf  das  weite,  grosse  Ganze  gerichtet. 

Da  nun  auch  unsere  Discipline  (im  Chap.  VI  Tunion  sacröe 
du  Corps  de  l'eglise)"  jedem  Hugenotten,  jedem  Presbyter 
und  Pastor,  jeder  Synode  warm  und  innig  die  heilige  Einheit 
der  Gesammtkirche  als  des  Körpers  Christi  an  s  Herz  legt, 
so  hegte  unsere  Gemeinde  den  Wunsch,  dass  doch  alle 
hagenottischen  Gemeinden  Deutschlands,  mögen  sie  von 
franzosischen«  wallonischen  oder  waldensischen  Glaubensflflcht- 
Ungen  stammen,  zusammentreten  möchten  zu  einem  freien 
Hugenotten-Bund. 

Diesem  Gedanken  gab  unser  Presbytcrium  Ausdnick, 
als  es  1884  von  Göttingen  aus  aufgefordert  wurde  in  den 
deutschen  refonnirten  Bund  zu  treten.  Hatten  doch  seit 
drei  Jahrhunderten,  ja  seit  der  Bartholomaeus  -  Nacht  alle 
hugenottischen  Gemeinden  Deutschlands  sich  nach  einem  orga- 
nischen, womöglich  freien  synodalen  Zusammenhang  unter 
einander  gesehnt,  ohne  ihn  anders  als  Iftnderweise,  meist 
auch  nur  in  der  uns  fremden,  konsistorialen  Form  erreichen 
zu  können."  Durch  den  Mangel  irgend  einer  freien,  syno- 
dalen oder  regimentiichen  Verbindung  unter  einander  ist  die 
Mehrzahl  der  etwa  300  Colonieen  bis  auf  kaum  noch  30  einge- 
schmmpft,  der  hugenottische  Geist  erloschen,  das  Glaubens- 
leben erkaltet,  der  Märtyrer-Adel  vergessen,  die  Werke  der 
ßarmherzigkett  auf  die  eigene  kleine  Gemeinde  beschränkt 
worden,  Herz  und  Verständniss  für  die  Gesaiamtheit  der 
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hugenottischen  Kirche,  der  herrlichsten  aller  Kirchengemein- 
schaften, verloren  gegangen,  nicht  zum  Vortheil  des  Staats. 

Das  Presbyterium  unserer  Kirche  beauftragte  deshalb  schon 
1884  seinen  Prediger,  mit  aller  Kraft  dahin  zu  wirken,  dass 
in  Deutschland  endlich  ein  hugenottischer  Bund  zu  Stande 
käme.  Erhieh  man  doch  fost  jedes  Vierteljahr  neue  Nach- 
richten,  dass  hugenottische  Kirchen  in  Deutschland  rasirt,  ver- 
kauft, in  einen  Turnsaal  för  Militair  umgewandelt,  die  huge- 
nottischen Pfarrhäuser  im  Namen  der  Stadt  verniiethet,  die 
Kirchhofe  durch  den  Fiskus  \erpachtet,  die  Kirchenakten  ver- 
nichtet, Abendmahls-,  Tauf-Geräthe,  Kirchenkasse  und  Kirchen- 
siegel verschwunden  seien,*^)  während  doch  z.  B.  in  Preussen 
nach  Einführung  der  Union  das  Kirchen-Regiment  prindiiiell 
es  stets  ab  seine  Pflicht  anerkannt  hat,  »darOher  zu  wachen, 
dass  die  reformirten  kirchlichen  Stiftungen  und  Besitz- 
stücke im  Sinne  der  Reformirten  Stifter  verwandt  werden".  .  . 

Wir  halten  es  nun  nicht  für  einen  Zufall,  dass  die  An- 
regung zu  einem  Hugenotten-Bunde  1884  aus  dem  Presbyte- 
rium der  französischen  Gemeinde  gerade  von  Magdeburg  ausging. 
Hier  war  geweihter  und  darum  fruchtbarer  Boden :  hier  jenes 
weite  Herz,  das  durch  die  Jahrhunderte  niemale  zu  den  Inthe- 
riechen  BrOdem  in  Fehde  trat;  hier  jenes  enge  Gewissen, 
dass  durch  heilige  Zucht  sich  stets  in  Christi  Nähe  halten  will 
und  durch  Gebet  und  Zucht  die  Armenpflege  heiligt  ;  hier  der 
männliche  Muth,  der  sich  nicht  reglementiren  und  superinten- 
dentiren  lässt.  so  lange  die  eigene  Selbstverwaltung  ausreicht ; 
hier  der  Scharfblick  der  Liebe,  der  nur  da  Grenzen  für  die 
Hülfeleistung  findet,  wo  die  Grenzen  der  Noth  sind;  hier  die 
Glaubenatreue,  welche  alle  Ketzergerichte  überflOssig  machte 
und  doch  Menschenformeln  und  Dogmen  nur  soweit  anerkennt, 
als  es  die  gemeinsame  Bibel  \md  das  Einzelgewissen  des 
Gläubigen  zulassen :  hier  die  freie  liturgische  Bewegung,  welche 
beim  gottesdienstlich  Wahren  um  des  Geistes  willen  sich  an  den 
einfachsten  Formen  genügen  iSsst,  ohne  darum  die  Heiligung»- 
fähigkeit  der  Kunst  zu  leugnen;  hier  die  energisch-sympa- 

*)  Ein  eklatantes  l^eispiel  «lei  letzten  Zeit  ist  Hancbl.     S.  AUgem.  Aal* 
fOr  die  Stadt  üamelo  1891  No.  05.  »6. 
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thische  Mitwirkung  auf  den  Gebieten  des  Gustav-Adolph- Vereins 
und  der  Evangelisation,  der  inneren  und  äusseren  Mission,  der 
Sontagsschtilen  und  der  Erauehung  für  das  Reich  Gottes,  so- 
wie jedes  christlich-humanen  Werks.  So  geschah  es,  dass 
aus  der  Mitte  des  wohlgeschulten  Magdeburger  Consistoire 
eine  Einrichtung  hervorging,  die  inn  Keime  hier  längst  bestand, 
weil  sie  kraft  der  Eigenart  dieser  Gemeinde  hier  je  \md  je 
ein  Lebens-  und  Liebescentrum  gefunden  halte :  ja  dass  der 
Hugenotten-Bund,  der  hier  unsichtbar  seit  Jahrhunderten  seine 
Wurzeki  schlug,  auch  nunmehr  sichtbar  hier  Ursprung  und 
Sitz  gewann.  Eine  Gemeinde,  die  mit  der  That  bewiesen 
hatte,  dass  ihr  Herz  schlägt  für  das  Wohl  und  Wehe  aller 
Hugenotten  Deutschlands,  die  gerade  war  berufen,  der  Sitz  und 
Mutterboden  zu  werden  für  den  Deutschen  Hugen9ttenbund. 

Die  ( leburtswehen  freilich  blieben  uns  nicht  erspart.  So 
manche  Briefe,  weiche  aus  hugenottischen  Gemeinden  Deutsch- 
lands an  unser  Herz  pochten,  erhielten  himmelschreiende 
Klagen.  Die  meisten  waren  hoffnungslos.  *  Die  „klügsten'*  baten 
zu  schweigen  und  ihre  Existenz  möglichst  geheim  zu  halten, 
weil  sie  nur  so  hoffen  könnten,  ihre  längst  begraben  gc<,'laubten 
Privilegien  zai  bewahren.  Der  Grundion  der  grossen  Mehrzahl 
war:  Morituri  Te  salutant  Und  die  noch  den  Mulh  hatten 
an  ihr  Recht  zu  erinnern,  die  erhielten  von  den  Mannen  des 
grünen  Tisches  die  Weisung:  „Machen  sie  es  nicht  zu  argl** 

Das  ist  kein  würdiger  Zustand  und  entspricht  durchaus 
nicht  dem  hohen  und  milden  iSeiste  der  glorreichen  deutschen 
Pürsten,  welche  die  hugenottischen  GlaubensflOchtlinge  in 
ihr  Land  aufnahmen  „al^  die  Geladenen  Gottes." 

Am  28.  Mai  1888  wurden  durch  unser  Preshvtcriuin  die 
noch  bestehenden  Hugenottengemeinden  Deutschlands  aui- 
gefordert,  mit  ihm  zu  einer  freien  Verbindung  zusammenzu- 
treten. Briefe,  z.  fh.  an  die  glorreichsten  hugenottischen  Ge- 
meinden Deutschlands  kamen  als  unbestellbar  zurück,  weil  am 
Ort  keine  reformirten  Gemeinden  mehr  existiren.  Lutherische 
Pastoren  einst  französisch- reformirter  Heldengemeinden  erwi- 
derten, die  Adresse  beruhe  wohl  auf  Irrtlnnii;  ilire  (ieineinde 
sei  nie  reformirt  gewesen;  oder:  jede  L^riunerung  au  die  allen 
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Zeiten  sei  längst  erloschen ;  oder  :  alle  hugenottischen  Familien 
Seien  ausgestorben;  oder:  man  habe  genug  mit  sich  zu  thun.*) 
Der  Aufruf,  für  den  ungeschmälerten  Fortbestand  unserer  huge- 
nottischen Kirchen  in  Deutschland  Zeugniss  abzulegen  und  die 
Einheit  aller  im  hugenottischen  Geiste  zu  bekunden,  fand 
nur  bei  14  Gemeinden  Gehör.**) 

Am  8.  August  1890  legte  der  Prediger  unserm  Presby* 
terium  französisch  und  deutsch  gedruckt  den  Statutenentwurf 
für  den  deutschen  Hugenotten- Verein  vor.  r3as  Presbyterium 
bewilligte  einen  einmaligen  Beitrag  von  loo  Mk.,  später  wieder 
50  Mk..  Notre  Dieu  est  le  Üieu  des  petits  commencemens. 

Am  29.  September  1890  trat  die  konstituirende  Ver- 
sammhmg  zu  Priedrichsdorf  am  Taunus  zusammen.*^  Sie 
verlief  zur.  allgememen  Befriedigung.  Auch  gingen  theils  per- 
sönlich  sympathische  Grüsse,  theils  schriftliche  Beglückwün- 
schungen,  theils  förmliche  Beitrittserklärungen  ein  von  Frank- 
furt a.  Main,  Wiesbaden,  Mainz,  Sieinthal  im  Elsass,  Hom- 
burg V.  d.  Höhe,  Elberfeld,  Berlin,  Göttingen,  Perouse  in 
Würtemberg,  C^num  in  Ostfriesland,  Rathenow,  Stuttgait, 
Frankfurt  a.  d.  Oder,  Bützow  in  Mecklenburg-Schwerin,  Zerbst, 
Halle  a.  d.  S.,  Frankenthal,  Domholzhausen,  Marburg,  Hanau, 
Wächtersbach,  Prenzlau,  Stettin,  SoSst,  Aschersleben,  Burg, 
Leipzig,  Tharstedt  bei  Scliieswig,  Rohrbach  im  Grossherzogthuni 
Hessen,  lielmbrechts  bei  Hof  in  Baieni,  Insterburg,  Bückeburg, 
Dresden,  Hirsau  im  Odenwald,  Danzig.  Vom  Auslände  kamen 
Grosse  aus  London  von  der  Huguenot  Society,  der  Alliance 
of  Refomied  Churches  und  von  einem  firOheren  Gemeinde- 
glied;  aus  Leyden  von  der  Commission  pour  Thtstoire  wallonne 

*)  Wie  in  der  stiftungsmissig  Refonnirten  Parochulgemdnde  das  Kirchcn- 
regiment  den  jetzigen  Pfarrern  freistellte,  ob  sie  die  Confimianden  lieber  nach 
Luther  unterrichten  wollten;  wie  der  stiftungsmissig  reformirte  Möns  pietatis 
längst  nicht  mehr  in  reformirlem  Sinn  verwaltet  wird-,  wie  die  Brcslauer  re- 
formirte Kirche,  bis  Protcbl  kam,  sich  lutherische  Geistliche  wählte,  so  dc- 
kretirte  mein  Freund  Superintendent  Kikeluisch  in  seinem  trefflichen  Buch 
Geschichte  der  Schh.)S5gemeinde  zu  Köpenick,  Herlin  1885  S.  64:  «Die  Ge- 
meinde ist  niclit  mehr  reformirt*'.    Wer  wunie  gefrngt'! 

**)  Nachher  kamen  nmlie  hinzu,  während  einzehie  abschwenkten.    Es  ist 
schlimm,  wenn  e:*  bei  Ketoruiirten  Kirchen  heisst :  Die  Gemeinde  ist  der  Factor. 
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tind  deren  Archivar  in  Haarlem ;  aus  Paris  vom  President 
und  vom  Secr6taire  de  la  Soci6te  du  Protestanlisme  Iran^ais; 
aus  Nismes,  Rouen,  Montauban,  Crest,  St.  Etienne;  aus  ^eu- 
chätel,  Genf,  New  York,  Philadelphia,  (  leveland.^^ 

Am  zu  October  1890  trat  unser  Presbyterium  in  corpore 
dem  Deutschen  Hugenotten -Vereioe  —  diesen  Namen  hat 
die  Generalversammlung  dem  missverstdndlicheren  „Bund**  vor- 
gezogen — ,  mit  einem  Jahresbeitrag  von  50  Mk.  bei.  Damit 
war  unsere  Gemeinde  ein^,'egliedert  dem  Körper  der  huge- 
nottischen Kirchen  Deutschlands.  Da  \ms  der  Körper, 
dessen  Glieder  wir  sind,  interessirt,  so  setzen  wir  hierher  die 
Liste  I.  der  französischen,  II.  der  wallonischen,  III.  der  walden- 
sischen  Colonieen,  d.  h.  der  Kirchen  deijenigen  Calviniaten 
französischer  Zunge,  die,  um  ihres  Glaubens  willen  ver- 
folgt, nach  Deutschland  geflüchtet  sind.** 

I.  Hugenottische  Gemeinden  fanden  sich : 

A.  in  Kurbrandenburg-Preussen  zu  1)  Alt-Landsi)erg;'" 

2)  Angemiünde   mit  Schmargendorf,   Parstein,  Lüdersdorf; 

3)  Battin;  4)  Bergholz;  5)  Berlin;  6)  Bernau;  7)  Brandenburg 
a.  d.  H.;  8)  FranzOsisch-Buchholz  mit  Pankow;  9)  Buiig  b.  M.; 
10)  Cagar,  Rheinsberg,  Braunsberg,  Hammelspring;*'*  11)  Calbe 
a.  d.  S.;  12)  Charlottenburg  b.  B.;  13)  Cleve;  14)  Colberg; 
15)  Cottbus;  16)  Danzig ;  17)  Duisburg;  18)  Kniiiierich; 
W)  Frankfurt  a.  d.  Oder;»"'  20)  Fiirstenwalde ;  21)  Gramzow*) 
und  Potzlow;  22)  Halberstadt;  23)  Halle  a.  d.s.;  24)  Hamm; 
25)  Insterburg u.Gumbinnen;  26)Königsberg  i.Pr. ;  27)  Köpnick;*'"^ 
28)  Lippstadt;  29)  Magdeburg;  30)  Minden  i.  W.;  31)  Moabit; 
32)  Müncheberg;  33)  Neuhaidensleben;  34)  Neustadt  a.  d.  D.; 
35)  Neustadt  Eberswalde«»;  36)  Oranienburg;»"''  37)  Pasewalk; 
38)  Potsdam ;  39)  Prenzlau ;  40)  Schwedt  und  Vierraden ; 
41)  Soest**);  42)  Spandau;  43)  Stargard  i.  F.;  44)  Stendal; 
45)  Stettin;  46)  Strassbur<^^  i.  U. ;  47)  Tornow  und  Hohen- 
finow ;  48 )  Triistedt  b.  üardelegen ;  49)  Wesel ;  50)  Gross- 
und Klein->üethen.***) 

*)  Bei  Couthaiud  S.  66  img  Gnuiee. 
'*)  Bei  Couthaud  veidnidct:  Gocst 

***)  Couthaud  nennt  es  Chorin.  So  heisst  aber  das  Amt.  Ebenso  nennt 
er  Lfldmits.  das  Amt,  statt  Bcrgholz.  Auch  sind  es  nicht  36  localitis  -\r 
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ß.  In  Brandenburg- Ansbach -Bairreutfa:  1)  Ansbach: 

2;  Bayreuth;  3)  Erlangen;  4)  Schwabach;  '))  Wilhclmsdorf. 

C.  Hessen-Cassel :  1 )  Carlshafen ;  2)  Cassel ;  3)  Frauenberg ; 
4)  Friedrichsdorf  bei  Hofgeismar;  5)  Hertingshausen;  6)  Louisen- 
dorf; 7)  Marburg;  8)  Schwabendorf;  9)  Sieburg;  10)  Wieseo- 
feld;  11)  Wolfskraute. 

D.  Hessen  -  Homburg:  1)  Friedrichsdorf  am  Taunus 
und  2)  Homburg  v.  d.  Höhe. 

E.  Mecklenburg -Schwerin:    1)  Bützow;  2)  Schwerin; 

3)  Tarnow. 

F.  Ltlneburg-Hannover:  1)  Celle;  2)  Hameln;  3) Hannover. 

G.  Herzogthum  Braunaohweig :  1)  Braunschweig. 

H.  Königreich  Sachaen:  1)  Dresden;  2)  Leipzig. 

I.  Sachaen  •HUdburgbansen:  1)  Hildburghausen. 
K.  Sachaen-Barby :  1)  Barby.» 

L.  Yaemburg-Bierstein :  1)  Offenbach;  2)  Neu-Ysenburg. 

M.  Würtemberg:  l)  Cannstadt;  2)  Ludwigsburg;  3)  Möm- 
pelgart;  4)  Stuttgart. 

N.  Markgrafenthum  Baden:  1)  Friedricbsfeld ;  2)  Hils- 
bach; 3)  Reihen;  4)  Reilingen. 

O.  Sohns-Brannfela:  1)  Daubhausen;  2)  Greifenthal. 

F.  Herzogthum  Zweibrücken:  1)  Emstweiler;  2)  Zwei- 
brücken. 

Q.  Bückeburg:  Ij  Bückeburg. 

R.  Herzogthum  Holstein:  1)  Altona;  2)  Glückstadt 

S.  Stadt  Hamburg:  1. 

T.  Elaaaa:  1)  Annweiler;  2)  Halzweiler;  3)  Bischwiller; 

4)  Bonhomme;  5)  Pfalzburg;  6)  Ste.  Marie  aux  Mines; 
7)  Strassburg. 

Macht  102  französisch- reformirte  Muttergemeinden,  resp. 

114  französische  Colonieen  in  Deutschland. 

II.  Waldenser  Gemeinden: 
A.  In  Preussen:  1)  Ascherslcben;  2)  Burg;  3)  Magde- 
burg; 4)  Spandau;  5)  Stendal;  6)  Templin. 

'»  villagcs,  dont  notis  ignorons  les  noms.  wie  Touthaud  sagt,  sondeni  oO  Muttcr- 
kii  clien  und  11  Filiale,  die  z.  Z.  ihrerseits  Mutterkirdien  waren,  wie  Rbeiittbefs 
und  Totzlow. 


Digitized  by  GoOgI< 


118& 


H.  Hessen-Cassel:  1)  Cassel;  2)  Fraiikenhayn :  3)  Gcth- 
seinane;  4)  Gewissensruh;    5j  Goticslrcu;   6)  Helmarshausen; 

7)  Hofgeismar  8)  Inimenhaiisen;  Karlsdorf;  10)  Kelze; 
11)  Leckringhausen ;  12)  Mafiendorf;  13)  St.  Ottilien; 
14)  Schöneberg;  15) Sieburg;  16)  Todenhausen;  17) Treysa; 
18)  Tyringhausen  und  Wolfhagen. 

C.  Hessen-Darmstadt:  1)  Arheiligen;  '2)  Keltersbach  und 
Ncu-Keltersbach :  V)  Mörfelden;  4)  Nidda;  5)  Rohrhach; 
6)  Riissclhcini :  7  i  Waldorf;  M)  Wembach  \md  Hahn. 

I).  Hessen-Homburg:  1)  Dornholzhausen. 

K.  Ysemburg-Wachtersbach:  1)  Liesen wald;  2)  Offen- 
bach; 3)  Spielberg;  4)  Waldensberg ;  5)  Wotfenbom;  6)  Neu- 
Yseniburg. 

F.  Wflrtemberg:  1)  Cörres;  2)  Durmenz  od.  le  Queyras ; 

3)  llilsl)a(h;    4i  Luserne.  später   Wuimberg;    5)  Mentoule; 

6)  Palinbach;  7)  Perouse;  Hi  Piuachc« ;  0)  Schönber^p<  oder 
les  Muriers;  10)  Sengach  oder  Sinac,  später  Enzberj^; 
11)  Serres;  12)  Simmozheim  später  Neuhenj,'sledt;  13)  Unter- 
mutschelbach; 14)  Gros- Villars;  15)  Kiein-Viliars. 

G.  Baden-Durlach:  1)  Pforzheim;  2)  Welschneureulh. 

H.  Nassau -Schaumburg:  1)  Charloltenberg;  2)  Cram- 
ber«;;  3i  Dörnberg  4i  Eppenrodt ;  5)  Ciallnau;  6)  Holzappel; 
7i  Horhausen.  iMacht  03  Waldenser  -  Gemeinden,  resp.  67 
Colonieen. 

UL  Wallonische  Gemeinden: 
A.  In  Preussen:  1)  Aachen,  2)  Burg;  3)  Cöln  a.  Rh.; 

4)  Emden;  5)  Frankfurt  a.  M. ;  6)  Halle  a.  d.  S.;  7)  Magdeburg; 

8)  Rees;  9)  Stade. 

K.  Hessen-Cassel:  1) Cassel ;  2)  Hanau ;  3)  Helmarshausen ; 
4j  hiHiienhauseu. 

(  Hessen  -  Darmstadt :  1)  Neuhausen ;  2)  Ütienbach; 
3)  Worms. 

D.  Bayerische  Pfalz  :  1)  Harberoth;  2)  Billigheim; 
3)  Dierbach ;  4)  Frankenthal ;  5)  Friesenheim ;  6)  St.  Lambrecht ; 

7)  Mcrienheim;  8)  Oggersheim ;  9)  Oppenheim ;  10)  Ottersberg; 
11)  Speyer;  12)  Winden. 

E.  Baden:  1)  Heidelberg;  2)  Mannheim;  3)  Schönau 
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F.  Baden -Durlach:  1)  Friedrichsthal.   Macht  in  Summa 

31  wallonische  Colonieen;  in  allem  196  hugenottische  Mutter- 
Gemeinden  ,  resp.  212  französisch  redende  Colonieen  in 
Deutschland.    Und  wie  viel  Descendenten  heute?  .  .  . 

Die  hugenottische  Gemeinschaft  hinderte  uns  natürlich 
nicht,  allen  auch  nicht  hugenottischen,  reformirten  Glaubens- 
genossen Deutscblands,  wo  sich  Gelegenheit  bietet,  Herz, 
Hand  und  Hülfe  zu  reichen.  Wir  sahen  dass  sich  schon 
am  15.  Februar  1849  unser  Presbyterium  der  von  dem  Bres- 
lauer Prediger  Gillet  ani^ere^ten,  leider  so  schnell  wieder  ver- 
lallenden Reformirten  Conföderation  anschloss. 

So  trat  unsere  Gemeinde  am  25.  April  1887  in  den  Refor- 
mirten Bund  von  Deutschland,  zu  dessen  Stiftern  1883  auch 
der  Vf.  gehörte.^ ^  Das  Presbyterium  verpflichtete  sich  zu  einem 
Jahresbeitrag  von  20,  dann  50  Mk.,  und  sandte  seinen  Vor- 
sitzenden als  Vertreter  auf  die  Bundes-Versamnüungen  von 
Detmold,  Rentheim,  Barmen  und  Emden.  1887,  1889,  1891  und 
1893.  Den  von  imserm  Abgeordneten  in  Detmold  am  24.  Au^nist 
1887  gehaltenen  Vortrag  über  die  Discipline  des  eglises  re- 
forniees  de  France  Hess  unser  Presbyterium  besonders  drucken 
(bei  Faber)  in  200  Abzügen  (14.  Ü.  87).  Und  als  1892  die 
Discipline  deutsch  erschien,^'  bestellte  unser  Presbyterium 
davon  30  Exemplare,  weil  uns  unsere  Ueberlieferung  lieb, 
Werth  und  heilig  ist.  Ist  doch  die  Discipline  der  Boden,  auf 
dem  alle  Hugenottenkirchen  erwachsen  sind. 


Tollin  bei  Bcringuier,  .Colonie"  1893  S.  157  fgd.  —  Vgl.  hier 

I.  267   fgd.     ")  III»   A.   r>66   fg.  680  fg.  Presbyterial  -  Archiv  C.  1. 

■)  S.  Toilin:  .Die  Unlerstfltrung  durch  die  niederläiidischea  General-Synoden* 
in  Beringuier's  Colonie  1892  8.  V'6  fgd.  *)  Leclercq,  Hanau  p.  195. 
*)  Gemeindeakten  r.  1.  «)  Mürel.  2<'l.  ")  l'faffendorf  (S.  Kirchhoff.  Gesch.  d. 
ref.  Gem.  in  l.].7'„'.  1874  S.  ^L'  fg.  103).  resp.  Volkniarsdorf  (IC>4  fg.).  Seine 
Memoires       jn  der  , Colonie"  1H88  S.  IXWg.  188<,>  bis  8.  173.  9)Muret.261. 

Voilh  tout  !  —  1739  ahet  nifldet  l'.istor  l\-rard.  jene  alte  Feuersbrun>l 
habe  —  den  gr/>.Sb^ten  Theil  ( inniztmi  veriehrt  (.Mnret,  219).  Die  Todten  reiter 
schnell.  »1)  Presb.-Arcluv  J,.  3.  »Sj  S.  H.  7  Z.  1  der  Gesell.  Bl.  des  Deubach. 
Hugenotten- Vereins.  Poole,  Iluguenot«  of  Ihe  dlspersion  sieht  S.  132  in  ihn«« 
eigentliche  Frantosen.        H.  9  Z.  1  GeschichtsblStter  des  Deutschen  Huge- 
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nottcnvereins.  ^}  S.  Tollin,  G«seb  d  franiAs.  Colonie  lu  Fmnkfuit  a.  d.  Od. 
1868.  S.  79  fg.  M)  S.  Zeitschrift  .Die  .Colonie*  1892,  S.  154.  S.  H.  3 
Z.  I  Gesch.-Bl.  des  Deutseben  Hugenottenvereins.  ^)  Muret,  188.  i*)Pk-esbyt- 
Archiv  K.  4.  «0  H.  5  Z  II  Hugenottische  Geschichtsblitter.  Die  Ber- 
liner gab  300  Thlr.  «)  S.  hier  II.  467.  Ul*.  49  und  oben  m>  C.  652 
fg.  ü.  6.  H.  7  tt.  8  Z.  II  GeschichtsbU  des  Deutsch.  Hugen.-V.  S.  17.  19.  41. 
2«)  Presbyt.-Akten  L.  3.  »)  Kirchhoff.  266.  ^  Ebrard,  Chrialtan  Emst,  93. 
^  .Evangelisches  Kirchenblatt \  20  September  1801  No.  38.  Beiblatt.  Berlin 
h.  Friedrich  Brcitenbarh.  —  .Die  franz/isische  Colonie*  von  Dr.  jur.  Berin«;nicr 
Herhn  18VI  No.  II.  —  Rcformirtc  Kirchenzeitunp  von  Calaminus,  Elbtr- 
feld  IH91  S.  MO  fgd.  *»)  S.  liiei  IIH  A,  435—474.  2»)  Vgl.  a.  a.  O.  387 
hi>  434  und  I.  73—13'..         III'-.  fg.         VrI.  J.ll.rl.  Nachrichten  über 

ilie  Iraii/^Msch  -  rcfoniiii  le  (ienifiiide  /u  Magdeburg.  1  HV>0,  S.  7.  ^)  ej. 
rilui.»>e.iii  ]».  117  .SV.  —  Vgl.  jolliii:  Die  l'robytn  iale  Kirchenonlnung. 
Magdeburi;.  18K7.  S.  1*>  fg.  —  Die  deutsclie  l 'el-r;  s«'l/.ung  der  Discipline  im 
Heft  \  der  Geschichtsfd.ittei  des  Dcut-chen  Hngeiioltenvereins.  Magdeburg 
1892.  ^)  Vgl.  d;is  Protokoll  des  deulichen  Hugenutten-Vereitis  in  Bennguier  s 
Zeitschrift:  Die  französische  Colonie.  Berlin  bei  Mittler  Sohn,  1893  No.  1 
und  2.  **)  Den  Veilauf  S.  in  den  J»hr].  Nachrichten  Ober  die  fiantflsisch- 
reformirte  Gemeinde  von  Magdeburg  1891 .  S.  5  fgd.  —  Refonnirte 
Kirchenzeitung  von  Calaminus.  1890  S.  323  fgd.  —  Evangelische  Kirchen- 
Zeitung  1890.  No.  44  S.  790  fgd.  —  Taunusbote  1890.  1.  October 
No.  230.  —  Magdeb.  Zeitung.  2.  October  1890  No.  498.  -  .Colonie*.  1890 
No.  11  und  1893  No.  1  und  2.  Die  Statuten  sind  gedruckt  worden  ta- 
nlchst  im  Entwurf:  Magdeburgische  Zeitung  1890  No.  414.  t-  Evangelische 
Kirehenseitung  1890  No.  35.  —  Deutsches  Protestantenbkitt  1890  No.  35.  ~ 
Jenaische  Zeitung  1890  No.  lOT).  —  Uppische  Landesieitung  1890  No.  199. 
—  Dann  aber  in  der  durch  die  Gener  liversnmmlung  festge.setzlen  Form  17.  Oct. 
1890,  No.  52'»  der  M agdcburgi.schen  /.eitung.  —  Refonnirte  Kirchen- 
Zeitung  von  Calaminvis.  1890  S  340  fgd.  —  Beringiiier'v  Colonie  1890 
No.  !2.  —  Jährliche  Nachrichten  der  fran/övisch  -  reformirten  Kirche  von 
Magde!)urg  18*K).  Die  I-i-*-te  l>eniht  .»iitMuret.  Cmithaud  :  llistoire  des  valkres 
vaudoises.  ilotnl.vir'j  lH^i3.  S  M  fg..  Ferd.  de  Sciuckler.  le  Refuge.  Paris 
1882  »in.!  Pf.M/!scl!es  MciiK.r.d.ile  1H85/Hr».  Auf  V. .llstäiidi«^keit  niachi  sie 
keinen  Anspruch.  i  S.  hier  I.  '2~(K  ""^•j  'lollin  in  der  /.eit.schrift  für  preus- 
sischc  (ie.'-chichte  187'j  De«  ,  hei  A.  Hatii,  Berlin.  S.  607  fg.  ä"*»)  Tollin : 
Gesch.  d.  franzus.  Colonie  iti  Frankfurt  a.  d.  O.  1868.  ToUin  in  der  ob. 
Zeilschr.  S.  674  fg.  »W)  Tollin  a.  a.  c ).  S.  636  fg.  M)  1.295  fg.  No.  121.  «0  II, 
234  fg.  ^)  ml  A.  336  fg.  S.  Verhandlungen  der  reformirten  Conferens 
von  Marburg.  Barmen  1884  S.  31  fg.  Vgl.  hier  IIU  A.  428  fg.  ^  Heft 
10  der  GesdiiditabUtter  des  deutsch.  Hugenott.*  Vereins.  Magdeburg.  Zehnt  1 
Faber  1892. 
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Abschnitt  V. 

Die  Magdeburger  Kefugies  und  die  Märtyrer 

des  Mmt. 

Iji  libcrtc  nuiu  aurait  coiitc  trop  eher,  quand 
U  a'agit  de  perdre  ton  Arne. 

Jean  Bonafous,  capiif  aus  Galteet  1754. 

SoU  die  Discipline  kein  blosses  Stück  Papier  werden, 
so  müssen  ihre  Träger  Leben  sein.  Die  Brücke  zwischen  dem 
Refuge  und  dem  D^sert  bilden  nicht  so  sehr  die  wenigen 

Prediger,  die  es  wagten,  von  Zeit  zu  Zeit  aus  ihrem  fremden 
Schlupfwinkel  nach  l- rankrcidi  zurückzukehren.  Auch  nicht 
jene  un^^cnannten  Refu;,nes.  die  rankreich  bisweilen  besuchen, 
um  dort  mit  Verwandten  Rücksprache  zu  nehmen,  Arbeiter 
zu  werben,  Grundstücke  und  Häuser  zu  verkaufen.  Schätze 
wieder  auszugraben,  Schulden  einzuziehen  oder  Erbschaften 
zu  heben.  Nein  die  Brücke  sind  die  Märtyrer.  Die  Besiegler  des 
evangelischen  Glaubens  mit  Blut  und  Lehen  beneideten  uns,  die 
Protestant isrhcn  t  »luckskiniler,  die  (ilauben  und  dewissen  hatten 
herüberretten  krmnen  in  ein  Land  der  l'Veiheit.  Die  Refugies 
andererseits  bewunderten  jene  ISekenner,  welche  mitten  in  Sturm 
und  Feuer  der  Verfolgung  dastanden  wie  unzerstörbare  Säulen 
im  Tempel  des  reinen  Evangeliums.  Die  Märtyrer  der  Wüste 
hofften,  dass  in  Frankreich  der  protestantische  Glaube  nicht 
untergehen  könne,  so  lange  noch  vor  Frankreichs  Thoren 
hunderttausende  französischer  Protestanten  Gott  im  (loisi  inid 
in  der  Wahrheit  öffentlich  anbeteten.  Die  Exulanten  vertrauten, 
dass  der  Tag  ihrer  Rückkehr  nach  Frankreich  nicht  fern  und  noch 
reich  von  (iott  jjjesej^net  sein  werde,  so  lange  man  im  grau- 
samen Vaterland  weder  mit  Dragonern  noch  mit  Jesuiten 
im  Stande  war  zu  hindern,  dass  im  Buiigverliess  der  Tour  de 
Constance  die  Frauen  und  auf  dem  Bagno  in  Marseille  die 
Männer,  unter  Striemen,  Hunger  und  Blösse,  begeistert  Psal- 
men sangen  und  Gott  priesen. 
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Aus  jeder  Kefii^^qe-Geineinde  Europa  s,  Amerikas  und  des 
Kaplandes  richteten  sich  die  mitleidigen,  bewundernden,  für- 
sorgenden und  dankbaren  BHcke  nach  Nismes  und  Marseille. 
Jeder  Hugenott  glaubte  Christo  zu  dienen,  indem  er  Seiner 
heiligen  Blutzeugen  Leiden  zu  lindern  unternahm. 

Unsre  Ma^debur^^^er  aber  richteten  auch  darum  ihre  Blicke 
nach  der  Tour  de  Constance*')  von  Ai^^ues-mortes  vor  Nismes 
und  nach  den  C^aleeren  von  Marseille  und  Toulon,  weil  dort 
um  Jesu  willen  ihre  nahen  Blutsverwandten  schmachteten  und 
sterbend  triumphirten. 

Ja  unter  den  dortselbst  um  des  Glaubens  willen  Gemarterten 
fand  sich  so  manch*  ein  Magdeburger  Familienglied.  Ich. 
übergehe  die  Familien-Tradition  unserer  R^fugiös,  die  immer 
auf  Martyrien  zurückweist  und  auf  eine  nur  durch  List  ermög- 
lichte Herauswindunt^'.  Solche  Tradition  ist  meist  uncontrollirbar 
und  hat  insofern  keinen  ^geschichtlichen  Werth. 

Allein  die  Reisen  der  Röfugiös  nach  Franlcreicti  waren  in 
den  ersten  Jahrzehnten  ebenso  häufig,  wie  sie  äusserst  geheim 
gehalten  wurden.  Häufig:  denn  die  meisten  Glaubensflüchtlinge 
aus  Frankreich,  die  hier  ankamen,  hatten  Pran,  Töchter  und 
andere  Verwandte  drüben  im  katholischen  Kloster  oder  in  irgend 
einem  Versteck  zurücklassen  müssen.  Sie  sehnten  sich  danarli. 
alle  zusammen  zu  holen.  Und  das  j^^elanf^  selten  das  erste 
Mal.  Auch  ihr  Vermögen  konnten  sie,  bei  der  schlechthinnigen 
ünberechenbarkeit  des  Fluchttages,  nicht  immer  vorher  flüssig 
machen.  Und  brieflich  Hess  sich  das  nicht  thun,  ohne  gar  grossen 
Verhist.  Um  Haus,  Garten,  Acker  zu  verkaufen,  mussten  sie 
selbst  hinüber.  Diejenigen  endlich,  die  ihre  Habe  in  Geld 
oder  Kleinodien  \  erw.iudelt  hatten,  hielten  diese  drüben  oft  an 
einem  Ort  versteckt,  den  nur  sie  wussten;  den  sie  auch  niemand 
verrathen  durften  bei  der  Massenhaftigk^it  der  Spione  und 
falschen  Brüder.  Das  nöthigte  sie  wiedennn,  pers()nlich  ihre 
Schätze  zu  heben.  Heimlich  aber  musste  die  Rückreise  nach 
Frankreich  vor  sich  gehen.  Denn  erstens  nahmen  alle  Hohen- 
zollem  sie  übel,  als  zögen  jene  das  grausame  Frankreich  (noverca) 


*)  I.,a  belle  tum  de  Saint  Loui».    Wo  sitzt  <Li  ^^cUoiiheit** ' 
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dem  Land  der  Freiheit  vor.  Femer  lauerten  auf  solche  Deserteure 

luisre  Presbyter,  weil  jene  in  Gefahr  standen  drül)en  Abgötterei 
zu  treiben  und  die  Religion  zu  verleugnen.  I^benso  erzürnte 
CS  die  Juges  der  Colonie,  weil  sie  durch  die  wieder  Fortzie- 
henden am  Hofe  in  bösen  Ruf  kamen.  Endlich  standen  den 
Rückreisenden  die  französischen  Gesetze  entgegen,  die  Galeeren* 
strafe  auf  die  Flucht  setzten  und  auf  jede  BetheiÜgung  an 
protestantischem  Gottesdienst. 

Zweifelsohne  sind  daher  bei  ihren  Geschäftsreisen  nach 
Frankreich  weit  mehr  Magdeburger  Colonisten  gefasst  und  auf 
die  Galeeren  geschmiedet  worden,  als  uns  die  Urkunden  meiden. 
Wir  sind  meist  auf  Verrnuthungen  angewiesen,  da  die  Gewiss- 
heit dem  Risiko  einer  vierfachen  Strafe  unterlag:  zweier  Könige 
Zorn,  Kirchenzuchtsmassregeln  und  auch  ...  Konfiskation 
ihres  hiesigen  Vermögens. 

Bis  zur  FKicht  des  Kamisarden  Abraham  Mazel  fVater 
unseres  Bürgers  Pierre  Mazel?  Oktober  1703)  diente  la  Tour  de 
Constance  beiNismes^  nur  für  Männer.  Unter  den  dort  lebendig 
Begrabenen  wussten  unsere  Magdeburger  ihren  Vater,  Bruder, 
Gatten,  Sohn,  Bräutigam,  Oheim  oder  Neffen. 

Heute  können  wir  nur  von  wenigen  melden.  So  ist 
Cabrit  aus  St.  Jean  de  Gardonnenque,  der  1686  in  der  Tour 
de  Constance  den  Foltern  erlegen  war",  der  Vater  des  ersten 
Kottljuser  Predii^crs  Theodor  Cabrit'  und  Gross\ater  jene> 
zweiten  Kottbuser,  späteren  Berliner  Predigers  Jacques  Cabnt, 
der  sich  hier  a\is  Magdeburg  seine  1  Vau  holte,  die  V^ersprochene 
des  Marijuis  de  Rivaroles,  Constance  Emilie  de  la  Porte*. 
Von  der  hier  verbreiteten  Familie  der  Wollfabrikanten  Roossel 
aus  St.  Ambroix  im  Languedoc  starben  zwei  Anverwandte 
in  dem  Fieberthurm,  die  Gebrüder  Roussel,  Wollfabrikanten 
aus  Soudorgues  bei  La  Salle.  Der  hiesige  Chirurgie  Rabinel 
wiisste  zu  melden,  wie  sein  dortiger  Anverwandter.  Sr. 
Rabinel,  Kauünann  von  Si.  Vincent  l)ei  Calvisson  er- 
blasste,  nachdem  er  (vielleicht  bei  einem  Fluchtversuch)  durch 
einen  Soldaten  tödtlich  verwundet  worden  war.^  Unser 
Kaufmann  Jacques  Guiraud  aus  Nismes  im  Languedoc*  betrauerte 
den  hochbetagten  Nismer  Bürger  Guiraud,  der,  nachdem  er 
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lange  Zeit  zu  Aigues  mortes  in  der  Tour  de  la  Reine  hin- 
gesiecht hatte,  dort  zuletzt  so  matt  geworden  war,  dass  er, 
wenn  er  sein  Bett  besteigen  wollte,  auf  das  Steinpflaster 
niederfiel  und  ohne  Pflege  lie^'en  blieb,  bis  ihn  3  Tage  V(jr 
seinem  Tode  drei  Soldaten  aufhoben  ^  Unser  erster  Prediger 
Louis  du  Gros  aus  Calvisson  hätte  uns  sagen  können,  wie  er 
zu  jenem  Mftrtyrer,  dem  Advokaten  Ducros  aus  Nismes  stand, 
den  man  zu  Aigues  mortes  in  einem  der  vier  Kerker  der 
Tour  de  la  Reine  allein  während  mehr  als  neun  Monate  um 
seines  Glaubens  willen  verwahrt  hatte. Der  Nismer  Tuch- 
l)ereiter  Louis  Paris,  unser  Mitbürger  seit  November  1687, 
kannte  gewiss  den  Mr.  de  Paris  aus  Nismes,  der  1686  zwei 
Monat  ohne  Pflege  krank  lag  allein  in  einem  anderen  Kerker  jenes 
Thurmes^  Und  aus  Pignan  jener  Meister  Ricard  mit  dem  Stelz- 
fuss, der  neun  Monat,  davon  drei  schwer  krank,  ohne  Feuer 
noch  Licht  noch  Pflege  dort  im  Kerker  sich  hinschleppte  um 
Jesu  willen  war  er  nicht  ein  Blutsverwandter  unseres 
Struniphvirkers  Antoiiie  Ricard  aus  St.  Hypolite  im  Lan^uedoc, 
der  im  Juni  1705  hier  vereidiL;t  ist'  Ich  übergehe  die  Malzac, 
Duclos,  Hernard,  Fontane,  Jalabert,  d'Andusc,  Espert,  Dumaa^ 
de  la  Combe,  Gras,  Mazel,  Renaud,  Bobc,  Boimety  Hue, 
Roubaud,  Durand,  Pascal,  Marcou,  Michel,  Brun,  Griollet, 
Martin,  Vidal,  Mathieu.  Doch  zu  den  Magdeburger  Familien 
gehören  auch  die  Bouzige  aus  St.  Ambroix  in  den  Cevennen 
und  die  Peiric's  von  el)end(;rt.  Sollte  ihnen  da  nicht  verwandt 
sein  jener  hugenottische  UHicier  M.  Housi^es  aus  St.  Ambroix, 
der  von  einem  holländischen  Schiil'  in  la  Rouquette  an 
der  spanischen  Küste  1687  ein  französisches  Sklavenschiff  be- 
suchte und  da  seine  beiden  Cousinen  Jeanne  und  Isabeau 
Peyrigues,  15  und  löjährig,  zum  Verkauf  bestimmt,  vorfand^ 
(p.  56  SV.  191,  198  SV.). 

Dem  lüienne  Serres'^'  aber,  gebürtig  aus  Montpellier, 
üaleeren^klave ,  Schriltsleller  und  Märtyrer,  erlurderl  die 
Pietät,  als  einem  Wohlthäter  unserer  Magdeburger  franzö- 
sischen Kirche  und  Mitstifter  unserer  Kirchenkasse,  hier 
ein  bleibendes  Andenken  zu  widmen.  Königlicher  Steuer- 
einnehmer (receveur  des  taiUes)  zu  Montpellier,  hatte  er. 
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als  die  Dragoner  das  benachbarte  Moataiiban  brandschatzten, 

den  Vorsatz,  in  ein  Land  der  Gewissensfreiheit  zu  entfliehen. 
,  Er  marhtc  seinen  bcwe^^'lichen  Besitz  zu  (ielde.  srhi(^kte  seine 
Kinder  aufs  Land  und  suchte  Unterscblu))f  vor  der  Stadl  l)ei 
befreundeten  Papisten.  Als  die  Dragroner  zu  den  llioreu 
Montpelliers  wuthschnaubend  hineinsprengten,  unterzeichnete 
jedermann  seinen  Uebertritt  zur  königlichen  Religion  (tout  le 
monde  avait  signe  le  papisme)  Man  fragte  den  Rest:  si 
notts  ne  voulions  pas  nous  rendre  et  faire  comme  les  autres 
(p.  154)?  Ltienne,  entschlossen,  für  seinen  Glauben  alles 
daran  zu  setzen  fdc  perrirc  plutot  nia  vie  que  d'entrer  dan^ 
cette  reli^non  idolaire),  wies  die  Rathschläge  dreier  befreun- 
deter  Katholiken  (darunter  seines  Schwieger\'atcrs),  ja  seiner 
Mutter,  zurück  mit  den  Worten  Christi:  Hebe  dich  weg  von 
mir,  Satanas,  tu  ne  me  tenteras  point.  Nun  irrte  er  umher, 
einen  Ausgang  aus  Frankreich  zu  finden.  Ein  „Freund**  ver- 
rieth  ihn  Ende  November  1685.  Und  auf  Befehl  des  Herzogs 
von  Noailles  wurde  er  in  die  Citadelle  von  Montj)ellier  t^e- 
worfen.  Im  Martyrium  stählte  seinen  Muth  die  (jesellschaft 
.der  hugenottischen  Bekenner,  die  er  dort  vorfand.  Er 
sah,  dass  sie  am  Verhungern  waren.  Da  theilte  er  sein  Rrot 
(p.  156)  mit  jenen  an  dieselbe  Kette  geschmiedeten  Helden,  dem 
Prediger  Blanc  aus  Marvejols,  Herrn  de  la  Baiime  aus  dem 
Vigan,  Charles  le  Jeune  aus  Villeneuve  de  Berg  und  einigen 
andern  ^niten  ('bristen.  Zwei  Mönche  versprachen  ihm  die 
Freiheit,  wenn  er  ihnen  entdeckte,  wo  seine  Kinder  verborgen 
wären?  Kr  antwcrrtete:  sein  Gefängniss  sei  ihm  süsser  als 
eine  so  erkaufte  Freiheit.  Gehe  doch  seine  Sehnsucht  dahin, 
einst  dem  Herrn  sagen  zu  können:  „Siehe!  hier  bin  ich  und 
die  Kinder,  die  du  mir  gegeben  hast!**  Dafür  warf  man 
ihn  in  ein  noch  finstereres  Gefiingniss,  in  dem  er  über  einen 
Monat  i>licl)  mit  Herrn  de  Fouquet,  sieur  de  Hoizebars,  Edel- 
mann aus  (lein  ViL^an  (ji.  luide  März  1686  kam  der 
Befehl,  s.inni  tliche  Gefantjenen  der  Citadelle  Montpellier  nach 
Aigues  Mortes  zu  schaffen,  bei  Nismes.  Mit  Handschellen 
2  und  2  zusammengekettet,  trieb  man  sie  hinüber.  Etienne 
Serres  isolirte  man  in  einem  andern  Kerker  von  Montpellier 
behufs  Erledigung  des  Standes  der  Steuerkassen  von  den  drei 
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(lemeinden  (conununaiitcsj,  mit  denen  er  betraut  worden  war. 
Ausser  den  Mönchen  schickte  man  ihm  seinen  katholischen 
Hausfreund,  einen  Professor  der  Medicin,  ihn  unnzustiminen. 
Eine  lange  Unterredung  endete  mit  £tienne*s  Betheuerung: 
„Je  mehr  der  Katholiclsmas  sich  aufs  Verfolgen  legt,  desto 
mehr  entfernt  sich  mein  Herz  von  dieser  Religion.  So 
versuchte  man  es  mit  der  Gäte.  Er  durfte  im  Hof  der  Cita- 
delle  frei  herumgehen.  Als  er  dennoch  nicht  üliertrat,  brachte 
man  ihn  in  ein  neues  Gefängniss.  Dort  erfuhr  er,  dass  seine 
Kinder  mit  einer  ihrer  Tanten  in  Lyon  aufgegriffen  und  nach 
Montpellier  zuriickj^eschleppt  worden,  nachdem  sie  4  Monat 
unablässig  hin  und  her  gelaufen  waren,  um  nur  irgendwo  einen 
Ausgang  aus  dem  Königreich  zu  finden  (p.  13  sv.).  Auch 
warf  man  ihm  vor,  er  entziehe  sich  der  Rechnungsle;;^'ung 
über  die  Königlichen  Kassen.  Serres  bat  dringend,  ihm  einen 
Vertrauensmann  zu  stellen,  erbot  sich  zu  jeder  Bür^^schaft; 
schlug  auch  vor,  die  4  Soldaten,  die  ihn  Tag  und  Nacht  be- 
wachen sollten,  zu  erhalten.  Erst  4  Monat  später  gab  man 
nach.  Und  nun  legte  Serres  dem  Vertrauensmann  Rechnung 
über  39,000  Livres,  die  er  von  den  3  Gemeinden  vereinnahmt 
hatte.  Zur  Belohnung  fQr  seine  Ehrlichkeit  wurde  auch 
'er  nach  Algnes  mortes  entlassen  (3.  Juni  1686).  Ein  sehr 
schmutziges  enges  Gemach  im  „Thurmc  der  Kr)nigin"  diente  ihm 
als  Kerker.  Die  zahlreichen  Insekten  hinderten  ihn  in  seiner 
1 V« monatlichen  Einzelhaft  beim  Essen  wie  beim  Schlaf.  Er 
verfiel  in  ernste  Krankheit.  Regleitet  von  2  Kapuzinern,  be- 
suchten ihn  Mutter  und  Sohn.  Beide,  hoffte  man,  würden 
ihm  zureden  zu  unterschreiben.  Die  Mutter  raunte  ihm  ins 
Ohr,  tausend  Mal  lieber  (mille  fois  mieux)  virttrde  sie  die 
Nachricht  von  seinem  Tode  vernehmen,  als  die  von  seinem 
Religionswechsel  (p.  17).  Da  er  dem  Kapuziner  erw  iflorte, 
in  Heilssachen  habe  der  Heiland  befohlen,  eher  die  Seinen 
zu  hassen,  als  seine  Seligkeit  zu  verlieren,  so  verschärite  man 
andern  Tages  sein  Gefängniss.  Bei  grOsster  Fieberhitze  gestattete 
man  ihm  nie  einen  Trunk.  Ausser  dem  Gefangenwärter  beobach- 
tete ihn  fortwährend  ein  Sergeant  mit  einer  Pike  und  ein  Soldat 
mit  einer  Muskete  und  einer  Fackel,  comme  si  j'cusse  commis 
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quelque  crime  digne  du  plus  honteux  supplice  (p.  18).  Erst 

nach  14  Tagen,  als  er  seinen  Qualen  zu  erliegen  drohte,  brachte 
man  ihn  an  einen  neuen  Ort.  In  diesem  7.  Gefängniss  fand 
er  Mr.  du  Rocher,  seigneur  de  Paris  im  Vivarais,  und  zwei 
andere  Gefangene.  Da  letztere  Tags  darauf  entlassen  wurden, 
gab  er  ihnen  Briefe  mit  an  seine  Mutter  und  an  einige  barm- 
herzige Leute  (ä  quelques  autres  personnes  charitables),  die 
er  so  benachrichtigte,  im  Thurm  der  Königin  und  in  der  Tour 
de  Conslance  befänden  sich  hugenottische  Gefangene  im  allere 
äussersten  Elend  (dans  la  dernicre  necessit^).  Auch  gab  er 
die  Wege  an,  ihnen  beizustehen  (pour  les  assister  p.  19  ».  Kaum 
aber  hatte  seine  Tante  diese  Weisung  benutzt,  um  die  nöthigeu 
Lebensmittel  herbeizuschaffen,  als  man  auch  sie  für  immer 
aus  der  Stadt  verbannte  unter  Androhung  der  strengsten  Strafe. 
Drei  Gefangene  flochten  sich  nun  aus  ihren  Strohsacken*) 
und  Betttüchem  Stricke,  durchbrachen  zwei  Thüren  und  Hessen, 
von  Hunger  und  Durst  zur  Verzweiflung  gelrieben,  sich  an 
den  Stricken  aus  dem  Thurm  hernieder.  Beim  Entfliehen 
brach  sich  der  Sieur  Jean  Nissolle,  Kaufmann  aus  (langes, 
beide  Küsse  (p.  163  sv.).**)  Salendres,  aus  La  Salle,  mit 
dem  Beinamen  le  Capitaine  (p.  160^  nahm  ihn  auf  den  Rücken 
und  trug  ihn,  durch  die  Nacht  eine  gute  Meile  weit,  immer  uro-' 
herirrend.  Bei  Tagesanbruch ,  wo  sie  sich  wieder  dicht  vor 
den  Stadtmauern  l)efanden ,  bat  Nissolle  beide  Kameraden .  ihn 
doch  im  Graben  seinem  (ieschick  zu  überlassen  und  nur  ihr 
eigenes  Leben  zu  sichern.  Allein  sie  erklUrten ,  um  alle 
Schätze  der  Welt  würden  sie  ihn  nicht  im  Stich  lassen,  und 
kehrten  bald  mit  einer  Eselin  zurück,  hoben  ihn  hinauf  und, 
mitten  durch  die  königlichen  Wachen  hindurch  gehend,  der 
gebrochene  Mann  an  Muth  ihr  Führer  (p.  171  sv.)»  entflohen  sie 
wie  durch  ein  Wunder  (miracle)  über  die  Grenze  nach  Genf 
und  der  Schweiz.  Salendres  indessen  wurde  von  neuem  ge- 
fangen und  zu  L^dignan  gehangen  (^p.  22).    In  Folge  der 

*)  Einem  sterbenden  Kameraden  (Hourtet)  leuchteten  sie  mit  ihiem  an* 
getOndeten  Bettstroh  in's  Gesicht,  um  ihn  nicht  im  Dunkeln  sterben  tu 
lassen  (p.  158). 

**)  Les  OS  des  chevüles  ^ient  d^lac^,  sagt  er  selbst  (p.  173). 
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Untcrsuchuii;^  das  Anerbieten,  zuerst  herunterzusteigen,  hatte 
Serres  al)*(e\viesen  ip.  162)  —  wurde  die  Haft  der  Zurück- 
gebliebenen durch  Isolirung,  Entbehrungen  und  Strenge  furcht- 
bar verschärft.  Ja  nach  12  Tagen  warf  man  Etienne  Serres  in 
den  grausigen  Thurm  de  Constance,  dessen  Insassen  durch 
seine  KSlte  und  Feuchtigkeit,  besonders  jetst  während  des  D«- 
cember  i686,  sämmtlich  schon  erkrankt  waren.  »Von  allen 
Wänden  rieselte  das  Wasser:  rcuer  und  Licht  wurden  nicht 
erlaubt.  Man  verbrannte  das  Stroh  der  Bettsäcke ,  um  die  , 
Hemden  der  Erkrankten  zu  trocknen,  die  Brühe  zu  wärmen, 
das  bischen  Butter,  was  man  von, Zeit  zu  Zeit  uns  brachte, 
2u  schmelzen  oder  in  die  dichten  Finsternisse,  die  uns  umgaben, 
ein  wenig  Helligkeit  zu  bringen.  Selbst  für  schweres  Geld  gab 
es  keine  Erleichterung,  bis  der  Gouverneur,  Mr.  le  marquis 
de  Vardes,  sich  ihrer  erbarnitc.  indem  er  ihnen  Kohlen,  Licht, 
Arzt  und  Wundarzt  gewährte  ip.  24).  Ja  er  liess  sich  Mr. 
de  Fouquet  und  Etienne  Serres  vorführen.  Er  unterhielt 
sich  in  seinem  eigenen  Zimmer  mit  letzterem  eine  halbe 
Stunde,  nahm  neben  ihm  Platz,  ja  kdsste  und  umarmte  ihn. 
Er  stellte  ihnen  auf  das  herzlichste  vor,  dass  man  doch  dem 
König  CT  Willen  sein  müsse  (qu'il  fallait  oböir  au  Roi.  p.  25). 
Beharrten  sie  aber  in  ihrem  Widerstand,  so  würde  man  bald 
Nor  der  äussersteii  (Jiausanikeit  nicht  zurückschrecken.  Serres 
antwortete:  „er  sei  auf  alles  L(etasst,  <ia  er  Gott  mehr  ge- 
horchen werde,  als  dem  Könige^.  Der  Marquis  lächelte  und 
entliess  ihn  gnädig.  Tags  darauf  wurde  er  zur  Isolirhaft  in 
den  Thurm  der  Königin  gebracht.  Am  1.  Januar  1687  er- 
schienen die  Abgesandten  des  Königs.  Ihre  Versprechungen 
wie  ihre  Drohungen  vermochten  nur  einen  zu  gewinnen, 
La  Moulliere  aus  Montpellier.  Als  nun  drei  hugenottische  (be- 
fangene dem  Fieher  erlaben,  wurden  ihre  Leichen  nackt  durch 
die  Stadt  geschleift  und  dann  auf  den  Schindanger  licworlen. 
Nation  barbare  (p.  29)1  ja  als  ein  blinder  Jüngling,  CrousU, 
Sohn  eines  Kaufmanns  aus  Clermont  de  Lodeve,  starb,  ver- 
fuhr man  ebenso  mit  ihm,  und  stellte  auf  dem  Galgenberg 
nachtlich  Wachen  aus,  bis  die  Leichen  verwest  waren,  damit 
nicht  etwa  die  Verwandten  kämen,  sie  zu  begraben  l  Auch  im 
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Iii.  (lefängniss  hielt  man  Serres  isolirt,  um  seine  Oual  zu  ver- 
doppeln, ein  halb  Jahr  lang.  Mr.  de  Fmujuet,  in  einer  andern 
Isolirzclle  desselben  Thurms,  kam  so  von  Kräften,  dass  er 
nach  der  Stelle,  wo  man  ihm  sein  Essen  hinzusetzen  pflegte, 
auf  allen  Vieren  kriechen  musste.  Den  Nismer  Advokaten 
Ducroa  hielt  man  neun  Monat  in  einer  andern  Isolirzelle  des- 
selben Thurms.  Andre  siechten  dahin  in  andern  Isolirzdlen. 
Alle  blieben  treu.  Sie  nannten  desshalb  ihr  Gcfängniss  la  tour 
de  la  Patience  (den  Geduldsthurni  j).  34 1.  Ja  sie  sangen  ein- 
ander Psalmen  zu,  so  laut,  dass  der  eine  dem  andern  antwortete) 
gerade  so  wie  die  Gefangenen  es  auch  machten  in  der  tour 
de  Constance  (p.  35).  Auf  Singen  wurde  fortan  Galgenstrafe 
gesetzt.  Verdoppelt  drang  das  Lob  Gottes  zum  Himmel 
Wüthend  stürzten  die  Soldaten  in  die  Zellen,  schlugen  die 
Gefangenen  mit  dem  Stock  und  zerrten  sie  hei  den  Haaren 
herum.  Im  Februar  \öH~  karncMi  ?()  viele  neue  hugenottische 
Gefangene,  dass  man  von  den  alten  einen  Theil  ins  Bagno 
schickte  nach  Marseille,  einen  andern  Theil,  darunter  Etienne 
Serres,  zur  Verschärfung  ihrer  Strafe,  nach  den  Antillen.  Auf 
diese  Mittheilung  antwortete  Serres  dem  Kapuziner:  «Ich  bm 
entschlossen  meinem  Gott  treu  zu  bleiben  bis  zum  Tode :  mag 
diese  Kette  mich  Ihm  unauflöslich  verbinden.".  .  . 

Inzwischen  war  sein  erster  Bericht  aus  dem  Thurm  von 
Aigues  mortcs  in  die  Welt  gegangen.  Er  hatte  ihm  Freunde 
geworben.  Man  betete  für  Serres,  betete  für  ihn  im  D^rt 
wie  im  Refuge,  und  schickte  Geld. 

Auch  die  Magdeburger  R^fugi^  beteten  und  schickten 
Geld  an  die  treuen  Bekenner  in  Frankreich,  mehr  als  einmal. 
Man  sammelte  in  unseren  Hausem.  Da  diese  Liebesgaben  nicht 
aus  der  Kirchenkasse  flössen,  stehen  sie  nicht  in  unseren 
Kirclienrechnunu'en  gebucht.  Ks  ist  Zufall ,  wenn  wir  da\on 
erfahren.  Bisweilen  sind  wir  auf  Vermuthungen  angewiesen. 
—  Wo  nur  die  Rechnungen  fiir  Nismes  stecken  mögen  ? . . . 

Des  Etienne  Serres  Sch^  La  FlAte  royale  (Königs-Flöte) 
brachte  aus  Aigues  Mortes  41  hugenottische  Gefangene  an 
Bord.  Sie  wurden,  nach  dem  Grad  ihrer  Hartnäckigkeit,  in 
drei  Klassen  getheilt  und  mit  verschiedener  Strenge  behandelt. 
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Die  grösste  Plage  blieben  die  Jesuiten  (p.  51).  Auf  dem  Schiff 
Notre  Dame  de  Bonne  Esperance,  das  die  Fahrt  machen 
sollte,  hielt  man  100  (aaleerensklaven,  welche  die  Reise  nach 
America  roitmacfaten.  Nur  2  Gefangene  aus  Aigues  moites 
blieben  auf  der  Flüte  royale.  Der  eine,  Advokat  Dvcros, 
erlag  bald  den  Misshandlungen.  .Der  andere,  Kaufmann 
Laoudes  aus  dem  Vivarais,  kam  in  America  an. 

Die  Honne  Ksj)erance  aber  scheiterte  xor  Martinicjue  in  der 
Nacht  am  Montag  nach  l'Hn;;sten  1687.  Da  die  lietanj^enen 
je  7  an  einander  gekettet  waren  (p.  67),  kamen  flie  meisten  in 
den  Wellen  um.  Dem  Etienne  Serres  hatte  der  Chinirge 
Isanchon  zwei  Tage  vor  dem  Schiffbruch  an  beiden  Armen 
zur  Ader  gelassen.  Kraftlos  und  fast  besinnungslos  wurde  er 
zwischen  SchiffstrQmmem  umgetrteben  (p.  71).  Durch  das 
Holz  wund  gestossen  und  von  den  Scliitisnägeln  blutend,  er- 
fasste  er,  mit  Hülfe  anderer  tictangener,  den  Hauptmast.  Der 
an  demselben  angeklauuucrte  katholische  Schiffsprediger 
fragte  ihn  in  der  gemeinsamen  Todesgefahr:  »Ne  voulez-vous 
pas  Vous  r^udre  ä  Vous  faire  catholique  et  ä  me  rendre  en 
ce  moment  le  t^moin  de  Votre  conversion**  ?  Serres  antwortete : 
„Wie?  sollte  ich  angesichts  des  Todes  meinen  Gott  verleugnen  ? 
Bekehren  Sie  selbst  sich  doch  zu  unserer  Religion,  ausser  der  • 
es  kein  Heil  gicbt*^  (p.  13). 

i  )b  wohl  heute  unter  gleichen  Umständen  gleiche  nächt- 
liche Zwiegespräche  gehalten  werden  würden?  — Respect  vor 
diesen  Männern:  vor  dem  Kathollken  wie  vor  dem  Huge- 
notten.   Wahrlich,  beide  meinten  es  ernst!  .  .  . 

Ehe  die  Wilden,  welche  vom  Ufer  den  Schiffbruch  be- 
merkt hatten,  auf  ihrem  kleinen  Nachen  die  zahllosen,  um 
Hülfe  Schreienden  retten  konnten,  mussten  manche  |z.  Ii. 
Meister  Brun  und  iNhchcl,  Gefangene  aus  Nimes]  zwei  läge 
und  eine  Nacht  an  ihrer  Flanke  hangen  bleiben.  .Serres  und 
drei  andere  schwangen  sich  auf  einen  lossgerissenen  Theil  der 
Schiffbrücke  und  schwammen,  5  —  6  Mal  abgeworfen,  dem 
Lande  zu.  Als  der  Mond  aufgegangen  war,  kam  eine  Barke 
mit  zwei  Negern.  L'un  descjuels  parlait  fran^ais.  För  einen 
Thaler,  den  Serres  ihm  gab,  führte  er  sie  in  seine  UüUe 
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(p,  70).  Alle  dankten  Gott  für  ihre  so  wunderbare  Er- 
rettung.   War  es  Errettung  zu  neuer  Qual?  — 

Als  beim  Schiffbruch  die  Frauen  merkten ,  dass  das  Wasser 
auch  in  ihre  Kajüte  drang ,  sprach  jede  für  sich  ein  stiDes 
Gebet  Dann  sangen  sie  gemeinsam  einen  Psalm  und  beteten 
gemeinsam.  Darauf  umarmten  sie  sich  gegenseitig,  sagten 
einander  Lebewohl  und  versanken  so  Hand  in  Hand  (et 
inonterent  vers  Dieu  p.  82  sv.). 

Ich  übergehe  den  Wasserman^'cK  der  den  armen  Serres 
in  seinem  Fieber  so  furchtbar  quälte,  die  Todten,  die  sie  dort 
beklagten  —  Fontaine,  Roux,  Gras,  Masel,  Malsac,  Reynaud, 
Expert,  Amaud,  Lassalle,  Peiri^ittes,  Dornas,  Lacombc 
(p.  81  SV.  83  SV.)  sind  Magdeburger  Namen  —  Serres  Ueber- 
fahrt  nach  der  benachbarten  Insel  Martinique  u.  a.  m. 
Wichtig*)  erscheint,  dass  Serres  aus  seinem  SchifTbnich  eine  ai» 
seine  Hand  fest<,'enähte  Börse  mit  einigen  Louisd'or  gerettet 
hatte  (p.  89)  und  aus  einem  Negerhaus  auf  Martinique  seinen 
zweiton  Bericht  an  die  Freunde  schrieb  (p.  90).  Les  sau- 
vages ont  un  coeur  plus  humain  que  nos  Fran9ais  (p.  94). 
Leider  gehörte  auch  diese  Insel  zu  Frankreich.  Die  französischen 
Verbrecher,  die  dort  in  einer  Znckerplantage  arbeiteten, 
überschütteten  den  unschnldi^^en  l lii^'enotten  mit  Schimj)!'  und 
Fluch.  Der  Ik^sitzer  und  seine  Frau,  papistes  fort  bigots, 
erklärten,  nmimermehr  würden  sie  Medicin  hergeben  für  einen 
Hugenotten  (p.  96).  In  der  furchtbaren  Hitze  und  Staub 
drohte  Serres  zu  erblinden.  Das  Fieber  schwächte  sein  Ge- 
dächtniss.  Seine  Wunden  eiterten.  Fünf  Nägel  steckten  ihm 
im  Körper.  Die  Schaar  der  Insekten  war  unerträglich,  jeden 
Rest  seiner  Ruhe  raubte  der  Gouverneur.  Er  wollte  nicht 
ablassen  ilin  zu  belästigen  bei  Tag  und  bei  Nacht,  bis  er 
katholisch  geworden  wäre  {p.  98).  Täglich  zeigte  er  ihm 
den  Galgen.  —  Serres  entfloh  nach  dem  Fort  und  fiel  in  die 
Hände  des  commandirenden  Generals.  Tout  y  fu(  inhumain, 
fort  scandaleux  et  enti^ment  barbare  (p.  102).  Er  drohte, 
wenn  Serres  den  Mund  nicht  hielte,  ihn  niederschlagen  zu 
lassen  und  warf  ihn  in  das  Gefängniss.  Dort  war's,  wo  er  den  Sr. 

*)  Wir  werden  sehen»  warum  Ar  Magdeburg. 
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Pelat,*)  Chirurgien  aus  Somniieres,  den  Sr.  Lafon,  Kaufmann 
des  (Vts  und  den  Cand.  ih^ol.  Sr.  de  Lerpiniere  aus  Saunuir, 
die  sich  aus  dem  Schiffbruch  gerettet  hatten,  vorfand.  Das 
Gefängniss  glich  einem  Backofen  ohne  Licht,  in  den  die  Huge- 
notten nackt  hinein  kriechen  mussten  (p.  103).  Der  Boden 
war  von  lange  her  mit  Koth  bedeckt.  In  diesem  eklen 
Feuer,  wo  auch  sein  gequetschter  Daumen  brandig  geworden 
war,  so  dass  man  ihn  abnehmen  musste,  schmolz  der  Muth. 

Hugenotten,  imterzeichneten  sie  eine  ihnen  \orgehaltene 
Absage  ihrer  Religion  —  (p.  104).**;  Wer  wollte  diese 
Märt^er  schelten  ?  .  .  .  . 

Dem  Neukatholiken,  unserm  Etienne  Serres,  sagte  nun 
sein  Gewissen,  er  habe  sich  mit  einer  Sünde  besudelt,  von 
der  er  nie  im  ganzen  Le1>en  sich  würde  wieder  säubern 
können.  Seine  Selbstvorwürfe  sind  wahrhaft  erschütternd  (p. 
105  SV.).  —  —  — 

Aus  dem  höllischen  Kerker  entlassen,  sollte  er  nach 
der  Insel  San  Domingo  übergeführt  werden.  Le  ge^n^ral  des 
inhumanit^s  gab  den  Neukatholiken  faules  Fleisch  und 
moltriges  Mehl  als  einzige  Nahrung  mit  auf  den  Weg.  An 
jedem  Ort,  wo  das  Schiff  landete,  warf  man  sie  in  ein 
neues  Gefängniss.    War  das  der  Lohn  ihrer  Bekehrung  ? 

Auf  der  Insel  St.  Christoph  lltjsscn  ihnen  dennoch 
Liebesgaben  \i>n  Kngländern  inid  IVanzosen  7ai.  unter  denen 
die  Familie  Jean  Papin  —  ein  hier  wohl  bekannter  Name  — 
besonders  edel  hervortrat.  Am  Cap  von  St.  Domingo  fanden 
sie  einen  barmherzigen  Katholiken.  Der  Lieutenant  nahm 
sie  an  seinen  Tisch.  Sonntags  verbargen  sie  sich  im  nahen 
Walde,  theils  um  nicht  den  |)apistischen  Gottesdiensten 
beiwohnen   zu  müssen,   theils  pour   remplir  les  devoirs  de 


')  Auch  diese  Familie  war  1703—1728  hier  ansiasig.  Vielleicht  ist  sie 
mit  dem  Pi^lat  identisch. 

")  Audi  von  den  ander)  iilort  Eingekerkerten  sagt  einer  der  lie>tgelolterten. 
der  Londoner  Chirurge  Pierre  Isanchon  aus  Montauban  (p.  209  sv.)>  ohne  sich 
auszunehmen,  als  Augenzeuge  und  Leidensgenosse :  ib  furent  mis  dans  un 
cachot  le  9  de  juin  1687  et  nbjurereut  vingt  qoatre  heures  apres  (p.  207). 
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notre  sainte  religion  (p.  110).    Kaum  hatte  Serres  gehört, 

dass  er  sich  fortan  seinen  Lebensunterhalt  selbst  verdienen  dürfe, 
als  er  am  1(  >.  August  18ö7,  fieberkrank  wie  er  war.  eine 
Reise  durch  das  Dickicht  eines  Urwaldes,  ">< '  franziisischc 
Meilen  weit,  unternahm,  geführt  von  3  ortskundigen  Jägern 
zum  Schutz  gegen  die  räuberischen  von  ihren  Herrn  deser- 
tirten  Neger,  die  im  Dickicht  lauerten.  Serres  t>ewunderte 
die  Sanftheit  der  wilden  Waldthiere,  apres  avoir  senti  les 
effets  de  la  ferocite  des  hommes  (p.  118).  Unterwegs  von 
neuen  Krankheiten  l)efallen ,  konnte  er  in  der  ungesunden 
L.uft  au  fond  l'ile  a  \'arhe.  unter  den  schreckUch  '  armen 
Bewohnern  des  Döricheus,  von  schlimmen  Insekten  zer- 
stochen, sich  nur  schwer  erholen.  Dennoch  war  dies  der 
einzige  Ort,  wo  bisweilen  engUache  Schiffe  landeten;  der 
einzige,  der  eine  Flucht  ermöglichte. 

Und  in  der  That,  drei  Wochen  nach  seiner  Ankunft 
landete  ein  cii^^lisches  ScliitT.  das  nach  Cura9ao  ging  unter 
einem  hoUändisclien  ( 'aj)itain.  einem  guten  Protestanten.  Ihm 
vertraute  Serres  sich  an,  „und  ginge  es  bis  ans  Ende  der 
Welt^  (p.  121).  Der  Capitain  theilte  mit  ihm  seine  Kajüte, 
räumte  dem  Kranken  sein  Bett  und  gab  ihm  einen  Diener. 
In  Cura^ao  erhielt  Serres  Kunde  von  seinen  hugenottischen 
LeidensgeflSlhrten  (p.  123).  Die  Holländer  nahmen  sich  seiner 
freundlich  an.  „Aidez-moi,  schrieb  er  von  dort,  ä  trouver  raa 
delivrance.** 

Eben  in  Cura^ao  richtete  Etienne  Serres  nun  seine  ganze 
Aufmerksamkeit  nur  auf  Einen  Punkt,  Stihne  für  seine  Stknde. 
Wer  in  aller  Welt  wusste  von  seiner  Unterzeichnung  der 
Absage  gegen  den  Protestantismus  unter  den  höllischen  Qualen 
des  Fort  St.  Pierre  auf  St.  Martinique? 

Dennoch  liess  ihm  das  Gewissen  keine  Ruhe  Tag  und  Nacht. 
La  chair  a\aii  l)eau  excuser  cette  faute  par  les  troubles  oii 
j'etais  lorsiju'<jn  me  la  fit  commettre,  je  sentais  toujours  en  ma 
conscience  que  cette  faute  etait  grande,  et  qu  elle  ne  pouvait 
etre  expiöe  que  par  une  grande  et  longue  repentance.  £Ue 
ötait  d*autant  plus  grave,  que  je  la  conunts  apres  avoir 
beaucoup  souffert,  et  lorsque  j*^tais  rösolu  de  tout  soufirir  pour 
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ne  m*en  rendre  jatnais  coupable.*)   Ma  conscience  me  re- 
-prochait  toujours  Toubli  de  mes  r^sotutions  ä  souffrir  lapeine 
1a  plus  crueüe.  Le  reproche  rontiniiel  qu'elle  me  faisait  de  ma 

lachcte  fit  (jiie  je  iie  pensais  (ju  ä  rejj.irer  ma  faiitc  (p.  126  sv.). 

Serres  hekannie  sein  Vergehen  «Ictn  holländischen 
Pfarrer  und  theilte  ihm  seinen  stechenden  Sclinierz  mit. 
Auch  dass  sein  Herz  sich  sehne  nach  schleunigster  öffentlicher 
Sühne  (r^parer  publiquement,  sans  aucum  d^lai,  pour  recouvrer 
la  paix).  Er  lechzte,  die  Kirche  wieder  zu  erbauen  (ödifier 
Teglise),  die  er  durch  seinen  Verrath  so  sehr  geärgert  hätte 
(scandaliser  l)eau('()Uj)  p  127  sv.).  Doch  liess  sich  das  dort 
niclU  ihun,  ueil  der  Predi^'cr  erklärte,  er  verstehe  kein  Fran- 
zösisch und  ihn  nach  der  dänischen  \usv\  St.  Thomas**)  ver- 
wies, wo  CS  einen  französischen  Prediger  gebe,  der  im 
Dienste  der  kurbrandenburgischen  Seehandlnng  stehe  (p. 
128).  Während  seiner  Krankheit  in  Curagao  erhielt  Etienne 
Serres  mannichfache  Liebesgaben  und  Pflege  von  Dbuöres, 
Theophile,  du  Robin  und  von  seinem  en<^'lischen  Wirlh,  Jancly. 
Audi  ein  Papist,  Honnevide ,  Herbergsvater  aus  Savoyen, 
schloss  sich  ihnen  an.  Seihst  «he  jüdischen  Krämer  nahmen, 
so  oft  er  in  ihren  Läden  kaufte,  von  ihm  kein  Geld  (p.  130).***) 
Vieles  fesselte  ihn  an  Curagao  und  versprach  ihm  dort 
Heil  und  Glück.  Nur  sein  Gewissen  litt  ihn  nicht  länger. 
Ma  conscience  me  sollicitait  tous  les  jours  ä  aller  r^parer  ma 
•  faute.  Auch  verlangte  er  nach  seiner  armen  Familie,  die  er  noch 
in  Frankreich  glaubte,  allen  X'erfolonniien  aus^jesetzt  (p.  131). 

Nach  14  ra;:^en  war  Ktienne  Serres  so  weit  hergestellt, 
um  sich  einem  holländischen  Schiffe,  dessen  Capitain  aus 
Amsterdam  stammte,  anzuvertrauen.  Spanisch  konnte  ersieh 
sehr  gilt  mit  ihm  verständigen  und  erhielt  von  dem  Schiffs- 
herrn die  Erlaubniss  zur  Mitreise.   Der  Kauffahrer  sollte  an 

*)  Wir  wfndeti  5at;t'n  :  „Das  Mass  seiner  Martern  war  voll  und  er  erltg*. 
lUiser»*  Helden  dachten  ernster. 

••)  Pierre  van  Beils,  des  Gouverneur  von  St.  Thomas.  Frau,  war  Susanne 
Durant.  die  in  Magdeburg  6.  Juni  1720  und  27.  September  1722  ab  Wittwe 
abwesend  Gevatter  steht« 

***)  Die  Juden  waren  selbst  so  oft  verfolgt  worden,  dass  sie  vor  einem 
echten  ftUrtyrer  Respekt  hatten. 
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vielen  Punkten  landen.  Waarcn  ausschiften  und  einnehmen.  Rin 
halb  Jahr  musstc  die  Reise  dauern. 

Kaum  in- St  Thomas  gelandet,  eilte  Serres  zum  Prediger 
Marsal  aus  Metz  mit  einer  Empfehlung  vom  holländischen 
Prediger  aus  Cura^ao.  Als  Marsal  erfuhr,  dass  Serres  nirgend  eine 
katholische  Kirche  betreten,  noch  papisttschem  Gottesdienst  bei- 
jj^ewnhnt  hatte,  erhörte  cv  seine  Bitte.  Am  nächsten  Sonnta;,' 
schwor  Etienne  .Serres  vor  versammelter  Gemeinde  in 
St.  Thomas  die  römischen  Irrthümer  ah.  Die  Feier  verlief 
hocherbaulich  (fort  ^difiante  p.  133). 

Bei  Serres  Abreise  bot  ihm  Marsal  seine  Börse.  Serres 
lehnte  ab,  en  Tassurant  que  Fargent  que  j*avais  sauv6  du  nau- 
frage  n'avait  pas  encore  fini.'  Er  hat,  das  Geld  fÖr  BedOrfiigere 
aufzuheben.  Da  drängte  ihm  Marsal  Geschenke  auf.  nebst  I.ni- 
pfehlun^sbriefen  an  die  Kommissäre  der  Kurbrandenburgischen 
Seehandlung  in  St  Eustache  (]).  IM  sv  ).  Letztere  bewill- 
kommneten ihn  wie  einen  Freund.  Wie  that  ihm  das  so  wohl! 

Mit  ihnen  wetteiferte  Kaufmann  Cablbel  aus  Mazamet, 
ein  in  St.  Thomas  hochbeliebter  hugenottischer  Gefangeoer,  der 
nach  Amerika  verbannt  worden  war  und  in  St.  Eustache  die 
Freiheit  Ljefimden  hatte.    Cabibel  und  Serres  sind  Hin  Herz! 

Inzwischen  waren  in  St.  Martinique  fünf  französische 
Schifte  angekommen,  jedes  mit  etwa  IQO  hugenottischen  Ge- 
fangenen (p.  136).  Dalwi  wurden  stets  die  Anverwandten  mög- 
lichst weit  von  einander  gerissen  und  auf  die  entlegensten  Inseln  - 
vertheilt.  Den  Edelmann  Gasques  aus  den  Cevennen  plagte 
man  dermassen  mit  der  Fabel  vom  Tode  des  ihm  entrissenen 
Sohnes,  dass  er  selber  zwei  Tage  darauf  starb  fp.  138).  Auch 
die  l'Volmarbeit  beim  Ackerbau  unter  ä(|uatorialer  Hitze  setzte 
den  armen  (lefangenen  sehr  zu.  Nur  eins  hatten  sie  vor 
Serres  und  seinen  spät  „bekehrten"  Genossen  voraus:  man 
quälte  ihre  Gewissen  nicht  mehr/) 

Am  17.  April  1688  brach  das  Schiff  Lion  (Tor  vod 
St.  Eustache  auf.   Mit  Serres  reisten  zwei  frühere  hugenottische 


*)  Wahrscheinlich  wau-^i  sie  /iir  Deportation  giiafligt"  worden,  erst 
nachdem  sie  hüben  den  Prolej»laiiti>miis  abgeschwurea  haUeu. 
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Verbannte,  Frau  Jalabert  aus  Nismes  und  Paloc  aus  St.  jean 
de  Blatti^es  bei  Clermont  de  Lod^ve.    Der  Capitain  nahm 

Serres  an  seinen  Tisch  und  in  seine  Kabine,  weigerte  sich  für 
Verpflegung  von  Hugenotten  Geld  anzunehmen  und  bewies 
sich  als  ein  ^uter,  ehrenfester,  grossmüthiger  Protestant.  60 
kam  Serres  nach  Europa  zurück. 

Speldrenien  brachte  ihn  am  7.  Juni  168Ö  nach  Amsterdam 
(p.  141).  „In  diesem  Hafen  geniesse  ich  so  viel  Gutes  als  ich 
sonst  Schlimmes  ertragen  habe.  Gott  mein  Befreier  (lib^rateur) 
hat  mir  die  härteste  Sklaverei  in  glückliche  Freiheit  ver- 
wandelt. Wie  ruhig  ist  hier  das  (iewissen'  Welche  Süssig- 
keiten  knegt  man  zu  kosten!  Wie  zufrieden  schlägt  das  Herz! 
Wie  dankbar  athmen  in  dieser  Zuflucht  diejenigen  auf,  die  in 
den  Ketten  der  Verfolgung,  in  den  Gefängnissen,  über  den 
Abgründen,  auf  den  Klippen  und  unter  den  grössten  Gefahren 
ergraut  sind  (p.  141  sv.).  ... 

In  Amsterdam  suchte  Serres  die  Gef]Shrten  seiner  Fesseln 
aul.  I>  bcgriisste  39  treue  Bekenner,  welche  in  Aigues  mortes 
mit  ihm  die  Ketten  getragen  hatten.  \  (^n  Nissolles,  der  beim 
Sprung  aus  dem  Thurm  der  Königin  „beide  Heine  gebnx^hen" 
hatte,  hörte  er,  dass  er  sich  nach  Baireuth  in  Deutschland 
(Baret)  gerettet  und  im  Begriff  stehe  mit  beiden  Söhnen,  deren 
einer  Jahre  lang  auf  den  Galeeren  um  Gottes  willen  (pour  la 
cause  de  Dieu)  auch  die  Ketten  getragen  hatte,  nach  Amsterdam 
zu  kommen  (p.  143 1.  Serres  fand  Amsterdam  angefüllt  mit 
Refugies  von  jedem  Alter,  v(;n  jedem  Stand  und  von  ver- 
schiedenstem Vermögen  (p.  150).  Kr  begrüsste  dort  weit  mehr 
von  der  Liebe  Gottes  brennende  Herzen,  als  er  vermuthet 
hatte,  dass  es  in  ganz  Frankreich  gebe.  Er  hoffte  sein  Leben 
in  Frieden  beschliessen  zu  dürfen'  an  dem  Ort,  wo  das  Ge- 
wissen so  frei  ist  und  das  Heil  so  gewiss  (le  salut  si  assur^ 
p.  151).  .  .  . 

Mit  diesen  Worten  endet  Ktienne  Serres  den  letzten 
Bericht.  Bald  wurden  in  Amsterdam  bei  Faul  Marret  1688 
gedruckt  jene  Quatre  reiations  v^rilables  du  sieur  Serres  de 
Montpellier,  die  durch  die  protestantische  Welt  gingen,  in*s 
Englische  übersetzt  wurden  (p.  177)  und  1881  in  Paris  neu 
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herausgegeben  worden  sind  unter  dem  Titel:  un  d^port^ 
pour  la  foi. 

Kticnne  Serres  nannte  mehrlach  als  zweiten  Hauptzweck 
seiner  Rückkehr  ans  Amerika  die  Sehnsucht  nach  seiner  Mutter 
und  nach  seinen  Kindern.  Die  Frau  scheint  vor  seiner  ersten 
Einkerkerung  gestorben  zu  sein.  Oder  schmachtete  sie  im  Kloster? 
Auch  nehmen  sich  seiner  Kinder  immer  nur  die  Tanten  an.  Da 
er  nun,  obwohl  Abfassung  und  Drack  seines  vierten  Berichtes 
in  Amsterdam  mehrere  Wochen  nach  seiner  Ankunft  vor  sich 
ging,  von  einem  Wiedersehen  d(>rtsell)st  und  Wiederfinden 
der  Seinen  nichts  meldet,  so  liegt  es  nahe,  aniunehmen,  dass 
er  sie  in  Anislerdani  nicht  tand. 

Das  war  wohl  auch  der  (irund,  wesswegen  er  in  seinem 
holländischen  Paradiese  nicht  verblieb,  sondern  im  Frühjahr 
1722  zu  Vevay  wohnte  in  der  Schweiz,*)  wie  unserm  Pres- 
byterio  am  5.  Februar  durch  Serres'  Vertrauensmann  Fr.  Ca- 
bibel,  Pastor  senior  in  London,  geschrieben  wird.** 

Wir  erinnern  uns  ans  St.  Kustache,  dass  die  honnetetes 
der  dortij^en  Hu^jenotten  dem  Ktienne  Serres  unaussprechlich 
wohhthaten.  Und  dann  fuhr  er  fort:  Celles  de  M.  Cabibel 
sont  fort  imprim^es  dans  mon  coeur  :  c*est  un  Francais,  marchand 
de  Mazamet  dans  la  province  du  Haut-Languedoc.  Cest  un 
des  prisonniers  envoyös  de*  France  dans  TAmörique,  k  cause 
de  leur  constance  en  religion.  II  se  sauva  avec  plusieurs 
aiilres  de  liie  St.  Marlin,  et  ])ien  l'ayant  conduit  ius(iues 
a  St.  l'.nstache,  il  lui  fit  tioiiver  la  un  emploi  di<^'ne  de  iui. 
L'usage  qu'il  en  fait,  me  j)ersuade  (jue  D'ieu  lui  en  prepare 
encore  d'autres.  Ii  est  tr^s-charitable  et  tr^a  ofBcieux.  J'en 
ai  fait  diverses  exp^riences.  11  est  appronvö  de  tout  le  monde 
(p.  135). 

Wir  wissen  sonst  von  den  Cabibel's,  dass  Jean  seit  1661 
Pastor  im  Haut  Languedoc,    Nefte    und    Erbe    des  Jeao 

*)  Matthieu  Leli^vre.  un  deportc  pour  la  foi  p.  213  .\iiid.  sagt:  Dans  U 
suite  de  Tart.  sur  Le  Jeune,  les  fr^res  Haag  affinnent  k  tort  que  (Eticnne) 
Serres  se  rettra  h  Gen^ve.  Allein  VI..  529  France,  prot.  M.  I  reden  les 
frires  Haag  Ton  Pierre  I.«jeune,  nicht  von  Et.  Serres.  Vgl.  DC.  268.  wo 
statt  IndM  orientales  stehen  muas  ooddentalM. 
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Bonafous;^)  Pierre.  Notar  in  Mazainct;  ein  anderer  C.  von 
ebenda  16i^7  auf  der  Flucht  aus  Frankreich  ergriffen  und  zu 
Castres  in  s  Gefangniss  geworfen;  eine  Frau  des  Namens  16S7 
nach  Amerika  transportirt,**)  Pierre,  gerade  wie  Jean,  röfiigi^ 
in  London,  chargib  de  distribuer  des  secours  aux  r^ftigite; 
Anne-Rose,  Gattin  des  berühmten  Märtyrers  jean  Calas  war.** 
Liegt  es  da  nicht  nahe,  zu  vernuithcn,  ja  wird  es  in  Serres 
Bericht  nirht  i^eradczn  angedeutet,  dass  unser  Etienne  Serres 
durch  Cabibel  aus  Mazamet  Liebesgaben  empfing,  deren  Ver- 
waltung ihm  die  Hugenotten  amtlich  anvertraut  hatten?  Und 
wenn  nun  durch  Fr.  Cabibel«  vielleicht  des  eben  gedachten 
Sohn;  unser  Presbyterium  aus  London  die  Nachricht  erhält, 
dass  Etienne  Serres  de  Montpellier  30  Pfd.  Sterling  600  Mk. 
dem  Jean  Narbonne  in  London  für  unsere  französischen 
Armen  in  Magdeburg  überijeben  hat;  Narbonne  aber,  weil 
er  hier  mit  Niemand  im  Verkehr  steht,  ihn  gebeten  hat,  unser 
Presbyterium  um  Nennung  eines  Bevollmächtigten  zur  Empfang- 
nahme und  Dechargirung  zu  ersuchen:  was  liegt  da  wieder 
näher,  als  die  Annahme,  dass  durch  Kaufmann  Cabibel  p^re 
aus  Mazamet  einstmals  auch  unser  Presbyterium  dem  Etienne 
Serres  in  St.  Kustache  jene  30  Pfd.  Sterling  au  soulagement  des 
pauvres  et  des  malades  hat  einhändigen  lassen  ?  Und  ent- 
spräche diese  zarte  Art  der  Rückerstattung  nicht  ganz  dem 
edlen  Charakter,  wie  wir  ihn  an  Etienne  Serres  kennen?.  .  . 

Das  Dankschreiben  unseres  Presbjrterii  an  Etienne 
Serres  aus  Montpellier  nach  Vevay,  datirt  vom  8.  Mai  1723.  Ist  es 
doch  eine  hohe  Ehre  für  unsere  Kirchenkasse,  die  am  24.  März 
1723  seine  172  Thir.  12  Gr.  als  von  Math.  Ravanel  erhoben, 
l)ucht,  durch  die  Dankbarkeit  eines  solchen  Märtyrers  ^^espeist 
worden  zu  sein!  läienne  ist  einer  der  Unsein  geblieben.  .  .  . 

Was  der  (beschichte  der  französischen  Protestanten  die 
so  sprechende  Aehnlichkeit  mit  den  apostolischen  Helden  der 
ersten  Liebe  giebt,  das  ist  ihr  Märtyrerthum  um  des  Evangelii 
von  Christo  willen.   Ihr  Symbol  war  der  Wflsten-Busch,  der 

*)  Ueber  <lie  Honafous  S.  gleich  hier  unten. 

Pour  «'tre  vendue  au  phis  offraiit!  fp.        .  Ccux  -le  Ii  rdigion  furcnt 
vendus  coauiie  esclave>  (p.  191).   So  berichtet  ein  Augenzeuge  17.  April  1687. 


Digitized  by 


—   1206  — 

hnmer  brennt  und  nie  verbrennt,  w#il  Gott  in  ihm  war  fExod. 

III  2 — 4).  Sind  doch  alle  echten  Hu<^enotten  im  Desert  auf 
die  eine  oder  andre  Art  Bekenner  und  l^lutzeiif^en  gewesen. 

Ein  anderes  Gepräge  trägt  das  Refuge.  Jeder  Refugie  ist  exul 
pro  Christo.  Seine  Marter  war  die  nicht  minder  grosse,  das  heiss- 
geliebte  Vaterland  verlassen  zu  müssen.  Allein  zur  Blutzeugen- 
schaft kam  es  für  die  Französisch-Reformirten  in  evangeUschen 
Landen  nicht.  Auch  sie  erduldeten  ein  martyre  raffin^  et  de 
longue  haieine.  Doch  hatte  dies  mit  dem  Glauben  wenig  oder 
nichts  7Ai  thim.  Ks  war  bürgerlicher  Natur,  Austlu<s  des  Neides, 
der  Rohheit,  der  ro\  alistischen  Eifersucht  und  des  falsch  ver- 
standenen Patriot isnnis  der  Eingeborenen. 

Um  so  mehr  soll  jede  R^fugi^-Gemeinde  stolz  sein,  wirkliche 
Blutzeugen  drüben  zu  den  Ihren  zählen  zu  dürfen.  Darunter 
auch  Frauen,  die,  wie  die  Mutter  des  Märtyrers  Etienne 
Serres,  als  sie  -ihn  im  Kerker  besuchte,  gestand  1000  mal 
lieber  würde  sie  die  Nachricht  von  seinem  Tode  hören,  als  die 
von  dem  Wechsel  seines  Glaubens.**  Ja,  wie  wir  nun  sehen 
werden,  das  andere  Geschlecht  stand  dem  unsern  nicht  nach. 

In  eben  jener  furchtbaren,  feuchtkalten  Tour  de  Constance 
zu  Aigues  mortes  vor  Nismes,  wo  die  Steine,  wenn  sie  schreien 
konnten,  von  teuflisch  ersonnenen  Qualen  aller  Art  und  wahr- 
haft engelartiger  Geduld  zeugen  würden,  schmachteten  um 
Christi  willen  seit  1705  nur  Frauen  in  Hunger.  Blösse,  Striemen, 
!•  insteniiss  und  Schmutz.  Ks  lagerten  dort  edle  Glieder  unserer 
Magdeburger  l'amilien :  Anialric,  Houzige,  Bruguier,  Cabanis, 
Domergue,  Durand.  Espinasse,  Eau(|uier,  Korestier,  Granier, 
Guibal,  Mathieu,  Maumejan,  Michel,  Picard,  Pilet,  Puech, 
Reboul,  Rotiert,  Rouvidre,  Roux,  Seguin,  Soleyrol,  Vidal, 
Vigne,  Vincent."  Die  am  3,  April  1730  bei  einem  huge- 
nottischen Gottesdienst  ertappten  Suzanne  und  Isabeau  Amalric, 
Tochter  des  Jean  Amalric maitre  cardeur.  \on  der  Isabeau 
Barandon,  die  jüngere  seit  6.  Mai  1715  Ehegattin  des  Louis 
Fran^ois  aus  L'zes,  fabricant  de  bas  in  Nismes,  und  Mutter 
vieler  Kinder;  die  ältere  seit  15.  October  1674  Ehegattin  des 
Antoine  Peyre,  maitre  facturier  de  laine^^  —  lauter  Namen,  die 
auch  unserer  Magdeburger  Colonie  angehören  —  wui'4en  durch 
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besondere  Vergünstigung,  laut  Bericht  des  Antoine  jiilliaii« 

schon  1733  aus  ihrem  ^Tausigen  Gefänoniss  befreit.*®  Susanne 
Durand,  To(  htcr  des  Isaac  Durand  \on  der  Matjdeleine  Dumas, 
geboren  1.  März  1694  zu  Nismes,  seit  30.  Juni  1711  Ehe^^attin 
des  Jean  Bastide,  ertappt  bei  einer  hugenottischen  Predigt  des 
Franyois  Rouz  —  lauter  hier  oft  genannte  Namen  eine 
Mutter  von  9  Töchtern,  scheint  im  Kerkerthurm  (vor  1741) 
ihren  Leiden  erlegen  zu  sein.'*  Vielleicht  ist  sie,  wenn  nicht 
dieselbe,  verwandt  mit  jener  Susanne  Durant,  welche,  wie  wir 
sahen,  als  Wittwe  des  Pierre  von  Bell,  Gouverneur  von  St.  Tho- 
mas, am  16.  Juni  1720  und  27.  September  1722  bei  zwei 
Kindern,  die  hier  dem  Kaufmann  Pierre  Malhiautier  aus  Mont- 
pellier seine  Gattin  Elisabeth  Durant,  Tochter  des  Daniel  Durant, 
aus  St  Come  bei  Nismes,  gab,  abwesend  Gevatter  steht.*) 
Elisabeth  Michel«  geboren  am  27.  Februar  1701,  Tochter  des 
Jean  Michel,  maftre  salp^trier  aus  du  Mas  d'Azil  'von  der  Su- 
sanne Hrousse,  seit  SO.  Octoher  1723  (iattin  des  Antoine 
Julian  (Julien),  maitre  calandrt-nr  (rötofles.  Sohn  des  Jeromie 
Julian  von  der  Louise  Coulomb,  wurde  wegen  Besuchs  des 
hugenottischen  Gottesdienstes  zum  lebenslänglichen  Gefclngniss 
verurtheilt,  vom  Gatten,  zwei  kleinen  Kindern  und  einem 
Säugling  getrennt,  schwur  nach  12jahrigefn  Kerkerqualen  am 
23.  September  1742  ihren  protestantischen  Glauben  ab  (abjurö 
los  erreurs  de  (*alvin),  und  wurde  am  30.  Octoher  d.  J.  in 
Freiheit  gesetzt ,  ohne  indess  je  wieder  in  den  Besitz  ihrer 
confiscirten  Güter  zurückzui,'elangcn.  Ihr  Sohn  (Claude  Jullian 
wurde  Vater  von  22  Kindern.*"  Magdelaine  Pilet  kam  in  den 
Thurm  1752,  weil  sie  in  ihrem  Hause  einem  protestantischen 
Prediger  Obdach  gewährt  hatte. 

Leider  pflegen  Familienüberlieferungen  nicht  durch  zwei  Jahr- 
hunderte ungetrübt  sich  fortzupflanzen.  Daher  wir  nicht  mehr  den 
FamilienzusaniinciihanL;  und  die  Schicksale  aller  Märtyrinnen 
von  Magdeburg  anheben  können.  Wohl  aber  kennen  wirKtienne 

*)  Jeanne  Durand  aus  La  is.dlt  iu  licii  Cevenuen  war  die  Gattin  unseres 
Pastor  Flavard  II  363  Stisanne  llsst  sich  bei  beiden  Pathenschaften  ver« 
tretrn.  das  eine  Mal  durch  Fran^oise  Raffinesque.  das  andere  Mal  durch  Marie 
DuUosc,  Kavaiiel's  Frau.  War  da  Verwandtschaft : 
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Rigoulet,  den  Schwager  Anloine  Bruguiers.  Heide  sind  hiesige 
Seidenhändler. Nun,  Etienne  war  der  Sohn  des  Jacques 
Rigoolet  von  der  Susanne  Fabrot  und  Enkel  des  Pierre  Ri- 
goulet  von  der  Anne  Reyuaud.  Jacques  Rigoulet  p^re  also  heira- 
thete  als  Wittwer  am  14.  April  1722  noch  zu  Nismes  die 
Olyinj>c  Liren,  Tochter  des  Frangois  Liron  aus  den  Cevennen, 
damals  ein  44iahri«^es  hra\ es  Mädchen,  welclie  acht  Jahre  später 
am  15.  April  1730  wegen  ihres  l^rotestantismus  in  den  Thurm 
geworfen  wurde,  1741  da  noch  schmachtete  und  cndhch  eben- 
dort  ihren  Geist  aufgab."  Geradeso  erging  es  einer  Verwandten 
unseres  Predigers  Jacques  ValentiQ.  Er  heirathete  Susanne 
Clapar^e,  Tochter  des  Jacc^ues  Clapar^de,  marchand  drapier, 
bourgeois  de  Nismes  von  der  Gabriele  de  (sie)  Paul,  Tochter 
des  Bartlieleniy  Paul,  marchand  bourgeois  \md  anoien  du 
Consistoire  de  Nismes.*'  Der  Vetter  der  IVau  Pastor  jacque? 
Valentin,  Jean  Paul,  Prediger  in  üzes,  dann  in  Ai<;ues-mortes 
und  darauf  in  Saint  Gönies,  ist  seit  1675  Gatte  der  Margueritc 
Börard,  Tochter  des  Paul  B^rard,  maftre  apothicaire.*)  Dessen 
Nichte  nun,  Jacquett»  Paul,  seit  22.  Mai  1715  Gattin  des 
Kaufmanns  Michel  Blanc,  wurde  wegen  Besuch  desselben 
Gottestbenstes ,  wie  die  Michel,  die  Jullian,  die  Liron,  die 
Durand,  zu  iebenslängliclieni  Kerker  verurtbeilt  (3.  A[)ril  i73<  '). 
Ob  sie  jemals  lebendig  la  Tour  de  Constancc  verlassen  hat, 
melden  die  Urkunden  nicht. 

Für  alle  diese  Frauen  und  ihre  sdmmtiichen  hugenotti- 
schen Mitgefangenen  verwandte  sich  Ende  1741  Friedrich 
der  Grosse  beim  König  Louis  XV.,  aber  ohne  den  aller- 
gcrinj^'sten  Erfolg.**) 

Unter  den  späteren  (lefangencn  (2.  Juli  1746)  wir«!  (be 
Wittwe  des  Pierre  Bruguier,  Anne  Meunier.  nahe  verwandt 
mit  dem  eben  gedachten  hiesigen  reichen  Seidenst rumpflabri- 
kanten  Antoine  Bruguier  aus  Nismes*^  für  „äusserst  gefährlich*" 
erklärt,  weil  sie  in  ihrer  Eingabe  den  Abfall  ihrer  Nidite  zum 
Protestantismus  vertheidigt,  ja  sogar  die  Unverschämtheit  be- 
gangen habe,  dem  König  in  Religionssachen  Rathschläge  zu 
ertheilen.**^ 

*)  S.  hier  den  Abschnitt  Aente.  Chirurgen  und  Apotheker.       C,  84^  fg. 
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Wie  von  Magdebur^^er  R^ftigi^s  sich  in  der  Tour  de 
Constance  so  manche  Namen  wiederfinden,  so  auch  in  den 
furchtbaren  Bagnos  zu  Toulon  und  Marseille.  Dort  treffe 
ich  folgende  Magdeburger  Namen  unter  denjenigen  Galeeren- 
Sklaven,  deren  ganzes  Verbrechen  der  Besuch  einer  prote- 
stantischen Predigt  war:  AU^gre,  AUiö,  Andn&,  Angöly,  Amal,. 
Amoul,  Astier,  Augier,  ^Barandon,  Bamier,  Barraud,  Böranger, 
Börard,  Bemard.  Bertin,  Blanc,  Bonin,  Bonnafoux,  Bonnet, 
du  Boso,  Boucher,  l^ouchet,  Bourdeaux.  Bousigues,  Boii{]uet, 
Bouvier,  Bovet,  Braconnier,  Bni^ner,  Brun,  Brunei,  Cahrol. 
Canonge,  Carriere.  Castan,  Chabot,  Chabroi,  Chan^'uion, 
Charles,  Charlet,  Chartier,  Chevalier,  Chion,  Clavel,  Clerc, 
du  Cios,  Colas,  Colignon,  Combe,  Combel,  Comte,  Corbiere, 
Cordier,  Comuau,  Coste,  Conrtols,  du  Gros,  Dalen^on,  Dela 
Croiji,''  Deleuze,  Delon,  Desvi^nes,  Doulette,  Dorthe,  Doules, 
Drouet,  Dubois,  Dufour,  Dumas,  Dumoulin.  Dujjlan.  Duplessis, 
Escoffrier.  Ksperandieu,  Ks[)inas.  l'abre,  Farjon,  Faucher, 
Faye,  Fise,  Flavar,  Fontanieu,  Foulquier,  Fran9ois,  Caches, 
Garcin,  Garnier,  Garrigues,  Gaud,  Gauzor^ies,  Gay,  G^my, 
Gendre,  Görard,  Gerval,  Gilie,  Girard,  Girod,  Gontard,  Goujon, 
Grämend,  Oranier,  Gras,  Grimal,  Griolet,  Guiot,  Guiraud, 
Hitaire,  Monere,  Imbert,  Jourdan,  Julien,  la  Bergede,  Laborde, 
La  Combe,  La  Coste,  Lacroix,  de  Lamothe,  le  Fivre, 
Martin,  Martineau ,  Mauries,  Maynadier,  Menadier,  M^nard, 
Mesnil,  Michel,  Miramont,  Moinier.  Mommdjean,*®  Monta^jut, 
Mouton,  Muret,  Nicolas,  üj^^ier,  Olivier,  Palisse,  Paris,  Pascal, 
Patennier,  Pelat,  de  Pelet,  Peyre,  Ptalat,  Pignan,  Pineau,  Plan, 
Puech,  Rafinesque,  RaspaÜh,  Reboul,  de  Mge,  Renaud,  Rey, 
Ricard,  Richard,  de  la  Riverel,  Robert,  Regier,  Roc|uette, 
Rouquette,  Roure,  Roussel,  Rouvier,  Roux,  Sabatier,  Serres, 
Soleirol,  Souchon,  Souiages.  Suulier,  de  Sous  teile,  Tavernier. 
Teaule,  Toussaint,  Tribout,  Trouillet.  Valette,  de  Vouciemie. 
Vidal,  Vieme,*''  Vignaux,  Vignes,  Villaret,  Villars,  Vincent.'" 

Bei  einem  so  vielfach  verschlungenen*  Zusammenhang 
von  Magdeburger  R^higids  mit  den  apostolischen  Grössen  und 
hugenottischen  Märtyrern  drüben,  wäre  es  zu  verwundern  ge- 
wesen, wenn  man  hier  es  hätte  übers  Herz  bringen  können. 
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die  von  der  ganzen  prote^tandischen  Welt  angestaunten  Bluts- 
verwandten Christi,  die  Heiligen  Jesu,  .  den  Adel  Gottes, 

darben,  sterben  und  verderben  zu  lassen,  ohne  für  sie  im 
geheimen  und  öffentlich  zu  beten  und  zu  opfern. 

Wir  wissen  von  andern  deutschen  Hui;cnottengerneinden. 
wie  viel  sie  ftir  die  Galöriens  durch  Hauskollekte  aufgebracht 
haben.  So  erhielt  im  April  1696  Halle-Leipzig'*  aus  Mar- 
seille den  Dank  für  210  Thlr..  Und  1702  sandte  Leipzig 
400  Thlr.,  1708:  346  Thh-.,  1710:  349  Thlr.."  Im  Jahie 
1708  sendet  Erlangen  mit  Schwabach  203  Florin,  1709: 
180  hvres  de  IVance.  Den  Dank  unterzeichnen  Blanchard, 
Dciafüsse,  de  Lissart,  Des  Monts  und  rühmen  in  ihrem  Brief 
die  Bekenner  Calandrin ,  Menadicr  und  Serres."  Die  Magde- 
burger Wallonen  schicken  für  die  Galöriens  72  Thlr.  nach 
der  Hauptstadt.'*  In  Herlin  sammelte  man  periodisch  für 
die  gefangenen  Bekenner  auf  den  Galeeren.  Henri  du  Quesne 
kauft  aus  Schweizergeld  150  Galeerensklaven  frei,  ebensoviel 
etwa  Rathsherr  Escher  in  Zürich.**  England,  Holland. 
Dänemark,  Schweden,  New- York  wetteiferten  in  diesem 
Werke.  .So  hat  auch  Ezechiel  von  Spanheini,  schon  als 
er  kurbrandenburgischer  Gesandter  in  London  war,  so  manche 
Befreiung  durchgesetzt.  Später  wirkten  noch  andere  Gründe 
mit.  So  Hess  Friedrich  Wilhelm  1.,  der  Soldatenkönig,  1724 
den  Galeerensklaven  Jacques  Paatel  losskaufen,  weil  er 
5  Fuss  10  Zoll  mass.**   Was  gab  Magdeburg? 

Unsere  Akten  schweij^en.  Die  Linke  sollte  nicht  wissen, 
was  die  Rechte  thut.  Da  die  Kirchenkasse  nichts  zuzugehen 
nöthig  hatte,  brauchte  auch  nichts  gebucht  zu  werden.  Oder 
aber  es  gab  ein  besonderes  Buch  fiir  Galeriens,  prisonniers 
des  pirates  de  TAlg^rie,  Vaudois  expuls^,  das  verioren  ge- 
gangen ist,  bis  es  vielleicht  irgendwo  einmal  wieder  züni 
Vorschein  kommt.  Ist  es  doch  undenkbar,  dass  die  edel- 
müthige,  freigel)ige,  stets  dienstbereite  Magdeburger  Colonie 
für  die  auf  den  <ialeeren  'gefangenen  hugenottischen  Märtyrer 
nichts  ^eu'el)en  hätte.  Dazu  ist  es  die  Marseiller  Correspondenz. 
weiche  die  noble  Magdeburger  Freigebigkeit  rühmt.  Misst 
man  die  Gaben  an  der  Armuth  der  hiesigen  H^ugi^  wie 
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an  ihrer  stetigen,  vor  keinem  Fasten  und  Entbehren  ziinick 
schreckenden  Bruderliebe,  so  wird  man  die  Summen,  falls  sie 
zum  Vorschein  kommen,  jj'erecht  zu  beurtheilen  wissen. 

Als  einmal  50  hugenottische  Gal^riens  in  die  Hunde 
algerischer  Seeräuber  fielen,  sammelte  zu  ihrer  Befreiung 
die  hugenottische  Christenheit.  Aus  Berlin  kamen  1004  Thlr.. '  ^ 
Darunter  waren  206  livres  7  sols  2  deniers  aus  der  Magde- 
burger Colonie.  Am  15.  Januar  1689  hatte  das  Presbyterium 
für  diesen  Zweck  die  Kirchenbüchsen  des  nächsten  Sonntags 
bestininit.  Gleich  am  21.  d.  M.  wurde  das  Geld  an  Pastor 
Gauitier  nach  Berlin  gesandt.  Unsere  Gemeinde  zählte  da-  / 
mals  321  Seelen  und  war  arm.  Wie  viel  wird  sie  1696,  wo 
sie  738  Seelen  zählte»  nicht  für  50,  sondern  für  die  237 
GalMens  aufgebracht  haben! 

Dennoch  war  die  HQlfe,  die  man  den  Bekennem  auf  den 
Galeeren  brachte,  eine  nur  vereinzelte  bis  zum  Jahre  1695. 
Ma^  immerhin  schr)n  seit  1689  in  der  Schweiz  die  ^esanmite 
Conferenz  der  evangelischen  Stände  sich  eifrig  mit  den 
Galdriens  in  Marseille,  Bordeaux,  Brest  und  St.  Male  beschäftigt 
haben  mag  ihnen  schon  1685  Pierre  Mesmyn,  Vorstehet  der 
Kirche  von  Bern,  auch  im  Ausland  gesammeltes  Geld  2uge- 
stellt»  und  Professor  Pastor  Cafandrini  in  Genf  einen  festen 
Kanal  der  Barmherzigkeit  gegraben  haben,  durch  welchen  er 
den  pauvrcs  for^ats  re^cIniHssi^,'*®  (iclder  zukommen  licss; 
mögen  schweizerische  Kaufleute,  wie  ZoUikofer  aus  Zürich, 
es  verstanden  haben,  den  Galeeren-Aufsehern  Mund  und  Augen 
zu  schliessen;  mögen  die  Fiehbitten  der  de  Lengonni^re/*^ 
der  Gebrüder  Serre,  der  auf  eigne  Faust  kollektirenden  los- 
gekauften jungen  Galeerensklavin  Blanche  Gamond  noch  so 
viele  Herzen  zum  (reben  erweicht  haben;  mag  pour  nos  pauvres 
freres  sur  les  Galöres  im  j.  1692  eine  Hcausc  gestiftet  worden 
sein  mit  Vorort  K(jlterdam,  über  die  jährlich  2  Mal  der  Synode 
Rechenschaft  gegeben  wurde  erst  am  7.  März  1695  sendet 
die  Direktion  der  Flüchtlinge  zu  Bern  für  die  Unglücklichen 
zu  Marseille  1000  Pfd.  aus  Bern  und  120>:^  Pfd.  als  Ergebniss 
einer  Collecte  der  Städte  des  Waadtlandes.  Und  erst  am 
1.  April  1695  richtet  Pastor  Besombes  und  Anden  Secrötaire 
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Moiirgiies,  namens  des  Bemer  Presbyteriums  ein  Flehschreiben 
an  das  hicsitje  zu  (junsten  jener  237**  ^enercux  Confesscurs 
siir  les  Gelleres  de  France,  deren  Namen  angehängt  werden, 
nebst  drei  C  )ri^qnalbriefen  der  Helden  Jesu 

Zur  Charakterisirang  des  Geistes»  in  welchem  Hugenotten 
um  Almosen  baten,  andere  Hugenotten  Fürbitte  einlegten  und 
die  Magdebuiger  Hugenotten  die  Hand  zur  Mildüifltigkeit 
öffneten,  hören  wir  aua  iinsern  Gemelndeakten  die  Bittsteller 
selbst.*» 

„Wir   wissen   wohl",   so   schreibt   uns   der  eine  dieser 
Glaubenshelden,   die   „mit   Speis,   Schhigen   und  Scheltwort 
übler  gehalten  wurden  als  Türkensklaven",  wir  wissen  wohl, 
„dass  unser  eigen.  Fleisch  von  allen  unsem  Feinden  der  ge- 
fährlichste ist,  weil  er  uns  schmeichelt.**  Es  stellt  uns  unauf- 
hörlich vor,  dass  es  die  Arbeit  und  die  Schlage  nicht  mehr 
langer  ertragen  kann.   Und  doch  j^iebt  es  nichts  ehrenvolleres, 
als  zu  sterben,  um  mit  Jesu  zu  leben.    Darum,  ist  unser 
Fleisch  nur  erst  mehrere  Mal  ernstlich  zu  Boden  geschlafen, 
so  wagt  es  nicht  mehr,  sich  so  heftig  dem  Willen  des  Geistes 
zu  widersetzen.    Wenn  ich  körperlich  am  meisten  zer^ 
schlagen  war,  war  ich  am  allerfröhlichsten  im  Geist  Ln 
Hospital  schimpfte  mich  jeder  aus.   Insbesondere  waren  die 
Almosenspender  (des  Königs)  und  die  Priester  sehr  böse  auf 
mich,  dass  mich  ihre  Schmeicheleien  nicht  erweichen  und  ihre 
Drohungen  nicht  erschrecken  koimten.    Doch  so  oft  ich  er- 
krankte durch  die  vielen  Schläge,  geschah  das  nicht,  als  hätte 
ich  alle  100  auf  einmal  gekriegt,  sondern  es  folgten  bald  zwei, 
bald  zehn,  dann  wieder  eine  Pause»  je  nach  der  Willkübr 
des  Treibers.    Auch  thun  ja  diejenigen  Schlage  nicht  am 
wehesten,  bei  denen  das  Blut  herausspritzt,  sondern  gerade 
diejenigen,  welche  das  Blut  unter  der  Haut  gerinnen  lassen 
{i]ui  font  dcnieurer  le  sang  dans  la  chair  nieurtrie).   Auch  ist 
das  nicht  alle  l  äge  gleich  schlimm.   Demi  diese  Leute  wollen 
ja  nicht  tödten  (ces  gens  ne  veulent  pas  tuer);  sondern  sie 
wollen  Leiden  auflegen,  am  die  Gredold  zu  ermüden.  Und 
in  der  That,  wenn  nicht  Gottes  Furcht  und  Liebe  in  meiner 
Seele  gewesen  wäre,  ich  wäre  tausend  Mal  gestorben.  Nur 
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durch  den  Glauben  an  Jesuni  Christum  war  ich  voll  Leben 
und  voll  Gnaden  :  sein  j]^ekreuzigtes  Fleisch  und  sein  für  meine 
Sünden  vergossenes  Hlut  machten  mich  vor  Freude  erzittern, 
wenn  ich  mich  nicht  rühren  konnte.''** 

Em  anderer  Märtyrer  klagt  hierher,  man  habe  ihm  alle  seine 
Briefechaften  und  Handschriften  weggenommen.  Man  gönne 
ihm  weder  Feder  noch  Tinte.  Dazu  mOssten  sie  hungern, 
denn  sie  empfingen  nichts  als  Wasser  und  Brot  (le  pain  du  Roi). 

Der  Brief  eines  dritten  neuen  Galeerensträflings  dankt  uns 
für  die  ihm  gesandte  Bibel:  „Wie  t^Iürklich  seid  ihr  andern, 
die  Ihr  schon  seit  neun  Jahren  (168h)  diese  sanften  Ketten 
(ces  douces  chaines)  getragen  habt.  Sind  doch  diese  alten 
Bekenner  dto  Perlen  Gottes,  wenn  auch  die  Verachtung  der 
Welt;  das  Heiligthum  des  Geistes,  wenn  auch  die  Beute 
der  Läuse  und  der  Wanzen  (la  proix  des  poux  et  des  punaises); 
die  Kleinodien  der  rechten  Hand  des  Allmächtigen,  weim 
auch  ( iegenstande  des  Hasses  und  der  Wiith  des  Teufels. 
.Aber  wie  bedauerlich  *  i  sind  mir  jene,  die  hier  neben  mir  an 
(in  der  katholischen  Kirche)  mit  wuthentbranntem  Herzen, 
aber  betendem  Munde  singen :  Veni  creator  Spiritus  oder  Salve 
regina.  —  O  nimm,  Herr,  die  harte  Fettrinde  von  ihrem 
Herzen  (Ote  la  graisse  de  leur  coeur)!** 

So  in  ihren  Briefen  nach  Magdeburg  die  Dulder  von 
Marseille.  Die  \'<irstelKM'  der  franzr>sis('hen  I''lii('htlin;^c  aus 
Bern  fügen  hinzu:  „Schreil)er  einheilender  Briefe  sind  Männer 
ersten  Ranges  (des  hommes  du  premier  ordre;,  ganz  erfüllt 
mit  dem  Geiste  Gottes  und  brennend  vor  Liebe  und  Eifer. 
Ihr  Leben  ist  a^ostolisoh,  ihre  Anschauungen  überraschend 
edel,  die  Sanftmuth  und  Geduld,  die  sie  bei  ihren  Leiden 
offenbaren,  grenzt  an  das  Wunderbare.  Sie  haben  den  Ruhm 
(Ilt  ersten  Heiligen  und  der  ersten  Märtyrer  des  Christenthums 
erneuert  ('\h  ont  renouvele  la  ^loire  des  prenners  saints  et 
des  Premiers  martyrs  du  Christianisme).  Ihre  Briefe  an  „Freunde  . 
in  der  Fremde  wurden  ihnen  drüben  zum  Verbrechen  ge- 
rechnet**.  In  Bern  habe  man  schon  für  sie  kollektirt  und 

*   Auch  Elienne  Serres  sclirt-ibt  aus  dem  Kerker:  plus  on  me  lerait 

souffrir,  plus  on  m'^loignerait  de  cette  religion  (l'ndeporte  pour  la  f<n,  p.  12). 
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ihnen  das  Geld  zugesandt  „Allein  noch  entbehrten  sie  des 
Nöthigsten.  Wir  zweifeln  daher  nicht,  dass  Ihr  (Magdeburger) 
Kuch  von  selber  «Jietrieben  fühlt,  mit  ^^rosscr  Freude  und  Liebes- 
drang, ihnen  alle  Süssigkeiten  und  Unterstützungen  zu  verschaffen, 
die  sie  von  ihren  wirklichen  Brüdern  erwarten  können  (ä  leur 
procurcr  totis  les  douceurs  et  tout  le  soulagement  qu'ils  peuvent 
attendre  de  leurs  v^tables  fröres).  Wenn  die  Bekenner  (les 
Confesseurs)  das  in  Empfang  nehmen,  was  Ihr  ihnen  etwa  als 
ein  Gott  angenehmes  Opfer  zuschicken  werdet,  so  werden  sie 
ihrerseits  durch  ihre  Gebete  von  seiner  unermesslichen  Barm- 
herzif^^keit  einen  betrUrhtlichen  Zuwachs  der  Einnahmen  Eurer 
Gerechtigkeit  und  vielleicht  sogar  das  Ende  der  Leiden  der 
Kirche  erlangen  l""^^  Diese  Briefe  schildern  uns  die  Gesinnung 
unserer  Blärtyrer-Brüder  aus  ihnen  selber. 

Wie  15!  Januar  1689  und  1.  April  1695  muss  auch 
8.  Mai  1697  ein  Brief  aus  Marseille  von  den  Galeeren-Sclaven 
hierher  gelangt  sein.  Das  ersieht  man  aus  unsem  Armen- 
Rechnungen.  Unter  letzterem  Datum  werden  gebucht  IS*/^  Gr. 
pour  une  lettre  venue  de  la  ville  de  Marseille  de  la  part  de 
ceux  qui  sont  aux  galeres  pour  cause  de  la  religion.  Der 
Brief  erging  an  die  Prediger,  Aeltesten  und  Diakonen  der 
französischen  Kirche  von  Magdeburg.  Vermittler  waren  die 
Postmeister  von  Wesel  und  Kleve.  Letzterer  erhielt  den 
Brief  unter  Umschlag- Adresse  nebst  1  Thlr.  2  Vi  Gr.  Porto 
von  Kleve  nach  Magdel)urg. 

Der  Brief  aus  Marseille  vom  28.  April  1699*^  war  ein 
Dank  lür  Liebesgaben,  welche  unsere  üemeinde  durch  (  hades 
Sauvet  aus  dem  Dauphinö  und  einen  seiner  Söhne  hatte 
nach  Marseille  gelangen  lassen.» 

Dieser  neue  Dankbrief,  französisch  geschrieben,  trSgt 
holländisch  die  Aufschrift:  God  boven  all  und  holländisch  die 
Unterschrift:  De  Armen  (lereformeerd  die  op  de  galeere  legen 
in  de  ketiinuo  Nor  het  gelooft.  Auch  die  Folterwerkzcus^e 
werden  hulländisch  bezeichnet:  les  bpringhaner  van  de  heel: 
die  Heuschrecken  der  Hölle. 

Den  Zustand  der  Magdeburger  Gemeinde  bezeichnen  1699 
die  Marseiller  als  einen  fröhlichen,  gesunden,  behäbigen.  Ihneo 
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selbst  werden  HiirhcT,  Tinte  iinrl  Papier  entzogen.  Wer  sich 
.  um  andere  kümmert,  dem  werden  Ketten  und  Qualen  ver- 
doppelt Einer  ihrer  Treusten  sei  unter  den  Schlägen  zu- 
sammengebrochen. Sie  fordern  unsre  Gemeinde  auf.  in  ihrem 
Gottesdienste  Fflrt>itte  einzulegen,  dass  auch  sie  treu  ausharren 
bis  an»  Ende,  wie  sie  ihrerseits  unter  allen  Kirchen  sich  in  ihren 
Gebeten  vornehmlich  der  Magdeburger  erinnern  wollen. 

Insbesondere  danken  den  Magciebnrgeni  für  ihre  wirksame 
Fürbitte  auch  die  imter  dem  Uebcrmass  der  Oual  vom 
Glauben  Abgefallenen,  welche  schon  gute  Zeichen  der  Busse 
•  gegeben  hätten.  Man  .  solle  hier  nur  ja  nicht  aufhören  für 
sie  zu  beten«  damit  der  Herr  sie  vollständig  wieder  aufHchte 
durch  Seine  Barmherzigkeit.  Ganz  besonders  warm  verwenden 
sich  die  Märtyrer  für  die  lutherischen  deutschen  Kriegs- 
gefangenen, die  man  hatte  z\vin<i^en  wollen,  i,'ej^'en  Deutschland 
zu  kämpfen.  Als  Deserteure  thäten  sie  nun  Strafarbeit  neben 
den  Hugenotten  und  auf  denselben  Galeeren.  Man  liebe  sie 
und  halte  sie  hoch,  wie  die  eigenen  Brüder,  ganz  besonders  ' 
wenn  sie  im  evangelischen  Glauben  verharrten.  Man  theile 
mit  ihnen  die  wenige,  ja  die  letzte  Habe.  In  Folge  des  Rys- 
wicker  Friedens  von  1697  hätten  sämmtliche  auf  den  Galeeren 
befindliche  l'^n^länder.  Holländer,  Deutsche  und  Spanier  frei- 
<i;elassen  werden  sollen.  Allein  nicht  nur  die  Schweizer 
(Bundesgenossen!!  wurden  muthwilli^'  zurückbehalten,***  sondern 
auch  von  den  „ Brandenburgern»  Dänen,  Hamburgern,  Schweden, 
Lüneburgem  und  den  andern  Staaten  des  christlichen  Kaiser- 
reiches" wurden«  wie  der  Brief  uns  meldet,  nur  etwa  3%  in 
Freiheit  gesetzt.  Die  etwa  durch  die  lutherischen  Pastoren  und 
Kirchenleitcr  für  sie  gesammelten  Unterstützungen  würden  sie 
ihnen  ^gewissenhaft  cinhän(ii<^'en.  Doch  darf  man  die  Hriefe  an 
keine  fremden  hugenottischen  Kautlente  senden.  Nur  Privatbriefe 
haben  Zugang.  Besonders  empfehlen  sie  die  Adresse  des  Sr.  Jean 
Richard 9  der  zur  Galeerenstrafe  verurtheilt  wurde,  weil  er 
königliche  Unterthanen  aus  dem  Lande  gefuhrt  habe.  Seine 
Frau  und  Kinder  lebten  in  Holland.  Dieselbe  heisst  Susanne 
Maubailly  und  stehe  in  freundschaftlichen  Beziehungen  zu 
den  Kauf  leuten  von  Hamburg.  —  „Im  Geiste  haben  wir  mit 
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Euch  kommunicirt  als  eure  geringen  uwl  treiigchorsanien  Brüder 
und  Diener."  Eine  Nachschrift  von  anderer  Hand  auf  besonderem 
Zettel  meldet  uiis :  Das  Schifi»  auf  dem  die  Schreiber  frohnen. 
la  Patronne,  sei  eine  {i^Tosse  Kommando- (ialeere,  zu  der,  weil 
sie  hochinteressant  sei,  das  Publicum  leichteren  Zu^ng  habe, 
ce  que  facilife  un  peu.  Sobald  die  Galeeren  wieder  getheert 
werden  (spalmer),  wird  man  (on  —  die  Marseiller  Prediger 
und  Diakonen)  versuchen,  alle  Hrüder  (die  for^ats)  zu  sehen 
und  ihnen  das  miltheilen,  was  bis  daliin  ein^ej^anj^en  ist. 
Dann  werden  wir  auch  ersehen ,  ob  es  vorzuziehen  ist.  die 
nächste  Antwort  an  die  Srs.  Sauvets  zu  adressiren,  oder  an 
(unsem  Kassirer)  Mr.  Pierre  Dabose,  marchand,  jadis  k  St 
Ambroix.  Wir  grfissen  ihn  demüthig  und  danken  ihm  für 
sein  liebes  Andenken  und  för  die  Ffirbitten,  die  er  den  euren 
hinzugefügt  hat.  So  die  Marseiller.  Sie  schlagen  uns  sogar  die 
Psalmen  (6)  vor,  welche  man  bei  der  Fürbitte  für  sie  im 
Gottesdienst  zu  Magdeburg  singen  möchte  und  von  denen 
sie  sich  wohl  einen  besonderen  H^rz  und  Hand  bewe- 
genden Erfolg  versprachen.  Uebrigens  ging  ein  anderer 
gleichzeitig  durch  den  Postmeister  von  Wesel  herzusendender 
Brief  der  Gal^riens  von  Marseille  unterwegs  verioren. 

Sehen  wir  uns  nun  die  hiesigen  Vermittler  der  Oebes* 
}j;al>en  nach  Marseille  näher  an,  so  «gehörten  Charles  Samret, 
pere  et  fils,  zu  den  Stillen  im  Lande.  Beide  stehen  nicht  in 
der  Bürgerliste,  wohl  aber  am  31,  December  1699  im  Ver- 
zeichniss  der  Magdeburger  Einwohner.  Charles  Sauvet,  Knopf- 
machermeister  aus  dem  Dauphin6,  wohnte  damals  hier  mit 
Frau  und  zwei  Kindern/'  wSÜirend  schon  am  18.  Marz  1701 
unter  den  Magdeburger  Emwohnem  seine  Wittwe  aufhitt 
Demnach  scheint  Charles  I.  seine  Liebe  mit  dem  Tode  be- 
zahlt zu  haben.  Charles  II.  Sauvet,  der  Sohn,  aus  Dieu  le 
im  Dauphine,  ein  Färber,  Gatte  der  Madelaine  Menard,  aus 
Merindol,  en  Provence,  betrauert  1694  hier  den  Tod  seines 
Sohnes  Pierre.  Charles  Sauvets  Wittwe  heirathet  den  Färber 
Dominique  I.  Coste  hier.  Am  18.  März  1701  treffe  ich  hier 
noch  den  Wollarbeiter  Simon  Sauvet  aus  St.  Hypolite  en 
Languedoc,  Gatten  der  Fran9oise  Prade  aus  Vendras.  Anne 
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Sauvet,  geboren  KA^f)  zu  St.  Auboii  im  Daupliinc ,  spater 
Ehegattin  des  Metzer  Stahlarbeiters  Nicolas  ('ienient,  (be  am 
17.  März  176U  in  Herlin  starb, war  vielleicht  Charles  Sau- 
vet*s  anderes  Kind.  Wahrscheinlich  sind  auch  die  drei  Gal^rien*s 
des  Namens  Sauvet  Charles*  Verwandte.  Pierre  Sauvet  aus 
Monclus,  bei  Uzds,  angeschmiedet  1699  an  die  Galeere  la 
Renommee,  erla^^  seinen  Foltern  schon  am  8.  September  1Ö99. 
Claude  Sauvel  aus  Houquct  im  l.aii^niedoc.  als  Flüchtliiif^s- 
Fuhrer  am  26.  März  1688  durch  Ic  presidial  de  Nismes  ver- 
dammt, angeschmiedet  erst  an  die  Galeere  l'Eclatante  und 
1698  an  die  Galeere  I  Heroine  in  St.  Malo,  wurde  nach  Zahlung 
grosser  Summen  17 13  in  der  Art  befreit,  d^ss  man  ihn  mit  andern 
ohne  Nahrung  auf  einem  Nachen  in's  Meer  schleuderte  —  appa- 
remment,  schreibt  Marquis  de  Ruvi^my  am  1.  Juli  d.  J.  an 
Pastor  de  la  Mothe,  pour  leur  faire  trouver  plus  de  dilficultes 
dans  leur  voyaKe.^*  Auch  ein  Sauvet  aus  dem  V'ivarais, 
wegen  Besuchs  protestantischer  Gottesdienste  lö90  zur  (jaleere 
verurthcilt,  kam  erst  nach  23  Jahren  wieder  frei  und  flüchtete 
nach  Basel.  Pierre  Dnboac  andererseits,  aus  St.  Ambrois»  den 
die  Marseiller  Märtyrer  so  demüthig  grfissen,  Schwaiger  unsres 
Jean  Rafünesque  aus  Nismes,  war  durch  diesen  wohl  verwandt 
mit  dem  am  7.  Mai  1686  zur  Galeere  durch  den  Präsidial 
von  Nismes  \ crurtheiltcn  Jacques  Rafinesque;'*^  andererseits 
mit  der  M""^  de  Bosc  und  ihrer  Schwester,  Mad.  de  Ca- 
vasUe,  welche  mit  dem  Ktienne  Serres  aus  Montpellier  u.  a. 
nach  Amerilca  deportirt  wurden  und  auf  dem  Schiffe  starben.^^ 
Auch  Prediger  Jacques  Valeotin  aus  Nismes  hatte  Freunde , 
und  Verwandte  genug  auf  den  Galeeren.  Diplomat,  hoffte  er  grosses 
von  der  Anwesenheit  des  Helden,  Herzog  Loid  Marlborough 
am  Hole  des  Königs  in  l^erlin  und  darauf  in  Mai^debur^^.  Be- 
sonders wenn  unter  den  preussischen  (iefanuenen  auch  katho- 
lische französische  l'riester  wären,  würde  das,  schreibt  er  aus 
Herlin  am  22.  November  1704,^^  die  Sache  wesentlich  erleich- 
tem. Denn  durch  Austauach  der  Gefangenen  können  viele 
Galeerensklaven  frei  werden.  Pour  complimenter  ce  höros, 
habe  die  Berliner  Colonie  die  Predii^'er  Beausobre  und  Lenfant 
erwählt.    Mau  iimsä  sich  im  Mai  1705  hierorts  ganz  besonders 
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um  iiefrciung  eines  bestininiten  Galeeren-Sklaven  interessirt 
haben.  Sonst  hätte  nicht  ihren  Beitrag  hir  diesen  --  10  Thh.  aus 
der  Kirchenkasse  —  die  Leipziger  französische  Gemeinde  gerade 
nach  Magdebuiig  geschickt.^*^  An  die  Friedensverhandlungen 
hatte  man  in  allen  protestantischen  Ländern  Hofibungen  fur 
Befireiung  der  Gal^riens  geknüpft.  Man  erreichte  das  Gegen- 
theil:  on  a  appesanti  leurs  chafnes. 

Nun  handehe  es  sich  um  neue  Hülfe.  II  s*ap[it  de  con- 
tribuer  par  nos  secours  coniniuns  a  radoucissenieiit  des 
souffrances  de  nos  In  res.  Die  Venerable  Compagnie  von 
Berlin  trat  an  die  Spitze  der  Bewegung.  Als  am  15.  De- 
cember  1712  dem  Riesigen  Consistoire  ihre  Fürbitte  vom 
26.  November  d.  J.,^^  en  faveur  de  nos  fröres  qui  sont  surles 
Galcres  de  France  pour  cause  de  religion,  zuging,  heschloss 
\mser  Presbyterium ,  j^leich  am  nächsten  Sonntag  folgende 
Ansprache  xon  der  Kanzel  verlesen  zu  lassen:  „Wir  halten 
gehofft,  dass  die  edelsinnigen  Bekenner  auf  den  Galeeren 
die  Freiheit  wieder  erlangen  würden,  da  so  viele  protestan- 
tische Mächte  sich  dafür  verwandt  haben.  Da  nun-  aber  Gott 
erlaubt  hat,  dass  die  Verhältnisse  sich  änderten,  so  ist  ihre 
Befreiung  so  ungewiss  geworden,  wie  je.  Ja,  unsere  Feinde, 
Qbermüthig  durch  ihre  Erfolge,  haben  Ihre  Ketten  schwerer 
gemacht,  um  ihnen  jeilen  Schimmer  von  Hoffnung'  zu  nehmen. 
Diese  heiligen  Verfolgten  haben  nicht  nur  Kure  heissesten 
Fürbitten  nöthig,  sondern  auch  Eure  Liebe,  um  sie  zu  unter- 
stützen in  ihrer  harten  Prüfung  und  in  ihrem  äussersten  Elend. 
,Auf  Anregung  des  Consistoire  von  Berlin  hat  deshalb  unser 
Consistoire  beschlossen,  dass  an  den  Kirchthücen  Anciens 
Becken  halten  sollen,  um  Eure  Almosen  m  empfengen. 
Bisher  hal)t  Ihr  grosse  Beweise  Eurer  Liebe  gegeben.  Auch 
hoffen  wir,  dass  bei  einer  so  herzbeweglichen  Angelegenheit 
Ihr  sie  verdo()j)eln  werdet.  Dies  Werk  wird  Gott  angenehm 
sein  und  heilsam  für  die,  welche  ihr  Gut  mit  diesen  ruhm- 
reichen Bekennem  theilen.  Wir  sind  Überzeugt,  dass  es  nie- 
mand unter  Euch  giebt,  der  nicht  su  ihren  Gunsten  Mitleid 
fühlte,  Gott  priese  w  egen  ihrer  Beständigkeit,  welche  selbst 
unsre  Feinde  in  Erstaunen  setzt  und  der  fernsten  Nachwelt 
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'  2ur  Bewunderung  dienen  wird.  Jesus  Christus  wird  als  ihm 
selber  geschehen  all'  das  (iute  anseilen,  was  Ihr  diesen  treuen 
Verfolgten  anthut.  Und  Ihr  werdet  eines  lages  den  Trost 
enipfangen,  aus  seinem  Munde  zu  hören  diese  lieblichen 
Worte:  „Kommt  Ihr  Gesegneten  meines  Vaters  und  ererbet 
das  Reich,  das  Euch  bereitet  ist  seit  (inindlegung  der  Welt** 
So  unser  Presbyterium. 

Die  Sammkmg  an  dem  einen  Sonntag  betrug  133  Thlr.  8  Gr. 
und  wurde  an  das  Consisloire  tianvais  nach  Herlin  iibersandl. 
Am  14.  Januar  1713  quittirt  darüber  der  berühmte  Pastor 
Lenfant. 

Und  schon  am  9.  October  1713  beschliesst  das  Presby- 
terium,  nachträglich^^  noch  6  Thlr.  dem  Esp^randieu  und 
zwei  andern  Bekennern  auf  den  Galeeren  zu  schicken.  War 
etwa  auch  unser  Wollkämmer  Pierre  Esp^randieu  aus  Uz^» 

der  Bürger  vom  Januar  1094  "^^  auf  einer  Reise  nach  der 
Heiniath  behufs  Ordnuni,'  häuslicher  Dinj^e  bei  einem  prote- 
stantischen tiottesdieust  ertappt  und  auf  die  Cialeeren  ge- 
schleppt worden?  Ksperandieu  ^a4iörte  zum  höchsten  Adel 
nicht  der  Welt,  wohl  aber  des  Reiches  Gottes.  Jedenfalls 
würde  unsere  Vönörabie  Compagnie  nicht  nachträglich  für 
einen  namhaft  gemachten  Einzelnen  eine  besondere  Gabe 
durch  Beschluss  hinzugeßi^  haben,  wenn  jener  Esp^randieu 
(Hoifeaufgott)  nicht  unserni  Herzen  'j  durch  die  Umstände 
ausnahmsweise  nahe  <4e>tanden  hätte.  Die  lamilie  Ksperandieu 
hat  viele  Märtyrer  gestellt.  Schon  1685  wird  wegen  seines 
Protestantismus  verurtheilt  Antoine  Desperandieu  aus  Marignac 
vor  dem  Parlament  von  Grenoble  1705  steht  auf  den  Ga- 
leeren Isaac  Espörandieu  aus  dem  Vivarais  als  einer  der  ge- 
fährlichsten Camisarden;  1720  Paul  Ksperandieu  aus  Nismes 
Im  Juli  1723  wohnt  der  Stninij)i\virker  Daniel  Kspereniiieu 
(sicj,  geboren  I7UÜ  zu  Usez  im  Languedoc,  hierorts  als  Iran- 

*)  Klie  B^noit.  I'hislorieu  de  l'K<iict  de  Nantes,  macht  mit   Recht  darauf 
.iuftnerk«-ani.    das?  von  dtn  (iah'ritns  la  jduj  .iit  n'avaicnt  ricn  appns  que  dans 
I  t-cole  de  la  pitte.    .'\f)t.-i    was   ihre    Fr"'mmi;jkt-it   aiigtlit  ,    fibciti  iteu   sie  iu 
ihren  Briefen  tous  les  maitrrs  de  l'cloiiuence  ^p.  215  Uu  dtporte  de  la  loi 
Paris.  1881). 
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zösischer  Bürger;'*  1721  aber  hier,.  51  jährig,  eine  Wittwe 
Esperendieu       Jedenfalls  gehörte  die  Familie  Esp6ran(iieu 

zu  den  Adolsf^eschltM  lueni  des  All)iL;cois  Anrh  die  Mat'de- 
bur^'tT.  AusUsez,  dein  unter  den  liiesi^en  Ketugies  tonangebenden 
Ort,  stammten  unsere  l^perandieus.  Dort  kennen  wir  eine 
Reilie  von  Advokaten  des  Namens  Jean,  den  niaitre  de  requ^e 
der  Krone  Navarra,  der  die  Marguörite  Mercier,  eine  Tochter 
'  des  Parlamentsraths  von  Orange,  heirathete»  stirbt,  29iährig, 
am  24.  Mai  1626.  Sein  Sohn  Louis  wurde  in  Uz^s  lieutenant 
principal  und  tun*;irte  mit  den  Serres  auf  der  X'ersammlung 
zu  (.jrenohlc  al.- (  »i tsdoj)Utii tcr  Guillaume,  sein  Bnidcr. 

seigneur  d  Aif^uetonde  und  coseigneur  d  Hautpoul,  Advocat, 
premier  consul  de  Castre<,  Pcputirter  bei  verschiedenen  Ver- 
sammlungen, Rathgeber  des  Herzogs  von  Rohan,  dann  lieu- 
tenant genöral  du  s^n^chal  de  Quercy  zu  Montauban,  starb 
28.  Februar  1640  mit  Hinterlassung  von  Jacques,  Jean  Ul. 
Susanne  und  Jeanne.  Der  dritte  Sohn  jenes  Jean  I,  Henry, 
starb  als  Advokat.  Der  vierte  Sohn,  Jean  II,  i^leichfalls  Ad- 
vokat in  Usez,  <:tarb  Dessen  einer  Sohn,  Jean  IV, 
sieur  de  La  Baume,  als  Ad\okat  1640,  der  andere  Guillaume 
1641  als  Hauptmann.  Auch  die  Tochter  von  Jean  1  heira- 
theten  Advokaten  in  Usez  und  Nismes.  Gutllaumes  Sohn 
Jacques,  seigneur  d'Aiguefonde,  wurde  wieder  Advokat  und 
starb  zu  Castres  15.  Mai  1680.  Er  hinterliess  13  Kinder, 
darunter  jL-nen  Jacques.  Sieur  de  Calmont.  der.  SOjähri»,  um 
seines  (llaul)en^  willen,  eingekerkert  wurde.  Auch  sein  Hruder 
Saloninn,  s<^nr.  d'Ai^uefonde.  war  mit  5  Kindern  als  Neu- 
katholik am  Hofe  verdächtigt  worden.  Saiomons  Sohn  Pierre, 
Gatte  der  Anne  de  Rotoip,  hatte  wieder  3  Söhne,  darunter 
einen  Pierre  II,  sgnr.  de  St  Alby.  Der  letzte  Esp^randieu 
Sr.  d*Aiguefonde  starb  als  Katholik.  Nur  im  Reliige  erhielt 
sich  der  Protestantismus  der  Familie. 

Wie  f^Tossarti^'  damals  die  Harmherzif,dveit  der  Re- 
formirtcn  Puissancen ,  insbesondere  von  Holland ,  England 
und  der  Schweiz,  doch  auch  die  Opferfreadigkeit  der  huge- 
nottischen Genieinden  war,  ersieht  man  aus  der  überraschend 
grossen  Zahl  der  Preigekaufteii.   Unter  den  2224  Galgens 
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der  I-Vance  protestante  stehen  etwa  ein  Drittel  verzeidniet  als 
libdres.  Etwa  ein  Sechstel  —  erlag  den  Foltern.  Morl  ä  la 
peine,  mort  a  la  chaine.  mort  a  Thopital  de  la  galcre,  enterr^ 
avec  les  Turcs»  das  sind  dann  die  stehenden  Bezeichnungen. 
Und  als  Verbrechen  wird  angegeben :  avoir  voulu  sortir  du 
Royaunie  h  cause  de  leur  Religion,  avoir  assist^  aux  assemblies 
de  la  relij^ion,  avoir  ensei»n6  chanter  les  Psaumes,  avoir  servi 
comme  i^uicle.  s'etre  niarie  dans  le  d6«ert  oder  devant  \in 
niinistre,  selten  :  cann'sard;  avoir  donne  rctraite  a  nn  niinistre 
troiibles  des  lYn  ennes;  aftaire  des  Vaudois.  Als  Bedingung  der 
Befreiung  steht  hier  und  da,  aber  selten  abjuration  oder  pour 
servir  dans  les  troupes  oder  banni  k  Madagascar.  Vor  der 
Todesnachricht  trifft  man  öfter  die  Bemerkung:  apres  avoir 
triomph^  des  d^faillances  de  sa  foi.'* 

Schon  die  pers()nliche  Anwesenheit  eines  einzig:en  solchen 
(ialerien,  der  mit  seinem  Hinte  das  Meer  geOirht  und  alles 
Härteste  gern  ertragen  hatte,  um  nur  ja  kein  Götzendiener  zu 
werden,  musste  in  der  Gemeinde,  in  welcher  er  auftrat,  wie 
eine  Verkörperung  von  Gottes-Wundem,  von  Gnaden-Rettungen, 
von  Gebets-Erhörungen,  von  Liebes-Anstrengungen  und  Wohl- 
thaten-Vermittelungen  erscheinen. 

Es  steht  nicht  fest,*'  oh  zu  den  (ialeerensklaven  zu  zählen 
ist  unser  Antonie  Charles  l'aine.  der  hei  seiner  Loslr)Sun^  von 
dem  Husen  Frankreichs,  seiner  grausamen  M\itter  (sein  de  le\H- 
cnielle  mere  (|ui  est  la  France)  ertappt,  am  ii.  Januar  1686*® 
venirtheilt  wurde  zur  Galeerenstrafe  (servir  le  roi  de  France 
dans  les  gal^res).  Nach  achtmonatlichem  GeAngnias  befreit, 
wie  es  scheint,  durch  Uebertritt  zur  Religion  des  Königs  — 
er  nennt  sich  selbst  eine  furchtsame  Natur  (timide)  —  kam 
er,  mehrere  Jahre  später  als  seine  l)ei(len  iiinpjeren  Hrüder, 
mit  seinein  Sohne  im  Mai  1702  hieran,  wurde  hier  Coloniehür^'er 
und  beanspruchte  in  einem  Schreiben,  das  von  juristischer 
Gelehrsamkeit  strotzte,  mit  Ausschluss  seines  jüngsten  Bruders 
tind  .  seiner  beiden  in  Frankreich  zurückgebliebenen  Schwestern 
die  ganze  Erbschaft  seines  am  10.  August  1700  hier  ver- 
storbenen Bruders,  des  reichen  Fabrikanten  Antonie  Charles  IL, 
geboren  zu  Bressols,  dioc.  de  Montauban,  Lan^uedoc  und 
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bekundeie  daniii  wahrlich  keine  apostolische  Gesiuming.  Ohne 
Kaufmann  noch  l'ahrikant  zu  sein,  ohne  T-ienif  und  Tieschi^ft 
scheint  er  nachher  wieder  von  hier  verzogen,  während  seine 
Faniihe  (hirch  Jahrzehnte  hier  eine  grosse  Rolle  spielte.*^ 

Ein  weit  grösseres  Interesse  nehmen  wir  Magdeburger  an 
Charles  Mitgefangenen  vom  u.  Januar  1686,  David  Serres. 
Die  Familie  Serres,  deren  würdigsten  Vertreter  wir  in  dem 
Wohlthäter  unserer  Gemeinde.  Etienne  Serres  aus  Montpellier 
heuiindern  {gelernt  haben,  ist  im  Deserl  wie  im  Refus^e  nicht 
iiiinder  berühmt  wie  die  Familie  Charles  aus  Montauban  und 
wie  die  E^perandieu*s  aus  l'zes.  Ja  die  Serre  de  Fromental 
sind  verschwägert  mit  den  Maffre,  den  Marquis  de  Leuziere, 
den  de  Coste,  de  Causse,  de  Pölis^ier,  de  Loubrieu,  de  la 
Tour,  de  Fourcrail,  jde  Molin.  Und  wie  die  einen  durch  Adel, 
so  zeichneten  die  andern  durch  Kenntniss  und  Wissenschaft 
sich  aus.  Ich  erinnere  an  Jean  de  Serres,  der  1.^4()--15^S 
als  Theologe  einen  ehrlichen  Frieden  anstrebte  zwisrhcn  IVote- 
stanten  und  Kathohkcn;  an  Olivier  de  Serres,  gleichtalls  aus 
Villeneuve  de  Herg,  den  Vater  der  modernen  Seidenzucht 
(1600),  beides  Freunde  und  Rathgeber  König  Heinrichs  IV.'* 
Die  Familie  Serre,  Serres  (Klauer)  hat  aber  auch  auf  den 
Galeeren  so  manche  Märtyrer  gestellt.  Da  sind  neben  dem 
berühmten  Etienne  Serres  aus  Montpellier,  dem  re(  evcur  des 
tailles.'*  die  drei  Rrüder  Serres  aus  Montauban  en  (Juercy, 
nümlich  Pierre,  dit  Fonblanche;  David,  dit  Dubesson,  Jean, 
dit  le  jeune,  ein  anderer  David  Serres  aus  la  Mure  im  Dau- 
phin^.^'  Im  preussischen  Refuge  begegnen  uns  1699  Nicolas 
Serres  auch  aus  Montpellier,  vielleicht  des  Etienne  Sohn,  in 
Berlin;  Jean  Serres  aus  dem  Vivarets  zu  Königsberg  i.  Pr.,'* 
andere  Serre  in  Halle  und  Neuhaidensieben,  Prediger  Pierre 
de  Serres  in  \'aldromc.  dann  in  Basel,  entlassen  ;i  cause  de 
sa  maniere  d  ai^ir  tout  ä  fait  insupportable ,  lo97— loww  m 
Herlin,  darauf  1699  in  Parstein  bei  Angermünde,  bis  er  1701 
auch  von  dort  entlassen  werden  musste.^^  Ferner  Jean  Jacques 
Serres,  Ävocat  d'Orange,  1708  Colonie-Richter  in  Wesel, 
Cleve  und  Emmerich,  dann  Rath  in  der  Justice  sup^rieure 
zu  Berlin/^  und  sein  Sohn  Paul  Serres,  seit  21.  Mai  1750 
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gleichfalls  Jii^e  et  Directeur  zu  Cleve,  Wesel  und  Emmertch, 

auch  I  jiipfän^'er  der  königlichen  l\hcinzr)llc  zu  Rees.'^  Ob 
alle  diese  Serres  unter  einander  verwandt  sind,  steht  dahin. 

In  unseren  Arnicnkassenrechnungen  stehen  1699  kleine 
Posten  (unter  dem  1.  Mai.  2.  Mai  je  4  ür.,  8.  Mai,  15.  Mai, 
21.  Mai,  28.  Mai»  4.  Juni  je  12  Gr.)  verausgabt  für  David 
Sems  aus  Castagnoles  (Cassaniol)  bei  Uz^  in  den  Cevennen 
als  für  einen  pauvre  malade  in  unserem  HospitaL  Am  12.  Juni 
1699  erhält  er  das  letzte  Mal  die  12  Gr.,  6tant  pärtt  ce  jour 
d'huy  pour  Halle.  Seit  März  17Ü0  wird  hier  der  auf  der 
Durchreise  gleichfalls  erkrankte  Strumpfwirker  Estord  du  Serre 
(„der  aus  den  Krallen  Gerissene'*),  du  Dauphin^,  auf  Kosten 
der  Gemeinde  verpflegt,  bis  er  am  29.  d.  M.  mit  seiner  Fa- 
milie nach  der  Schweiz  zurückgeht.  In  der  Gemeindeliste 
erscheint  1710  Mriederum  David  Serres,  facturier,  dies  Mal 
de  B^darieux,"'^  departement  H^rault. 

Wenn  man  den  Helden  der  Galeeren  Lenconniere.  den 
( )r{^anisator  der  Wohlthätip^keit  fragte,  wer  unter  den  Tapfern 
die  Tapfersten  sind,  so  antwortete  er  13.  März  lö92:  Mes- 
sieurs de  Serres.''®   Er  nennt  David,  Jean  und  Pierre* 

Auf  der  Flucht  in  s  Ausland  waren  die  Gebrüder  Serre 
zugleich  mit  Antoine  Charles,  dem  spateren  Magdel^urger,  am 
11.  Januar  1686  verurtheilt  worden  zur  Transportation  auf  die 
Galeeren  (servir  le  Roy  de  France  dans  les  <:^aleres).  „Die 
drei  Brüder  Serre  sind  hier  in  Marseille,  so  schreibt  Lencon- 
niere, seit  1686.  Alle  Schmach  und  Schmerzen  häufte  man 
auf  ihr  Haupt.  Und  dennoch  haben  sie  nie  gemurrt.  Nicht  • 
ein  Wort  haben  sie  erwidert,  wo  andere  unter  den  Schlägen 
geheult  hätten.**  Ein  vierter  Bruder,  Paul  Serre,  berichtet 
(17.  Mai  1702),  Lenconniere  sei  mit  seinem  jüngeren  Bruder 
zusammen  in  das  Fort  St.  Nicolas  eingesperrt  worden,  wo 
sie  nicht  Sonne  noch  Mond  hescheint.  Auf  dem  Koth  liegend, 
17  bis  18  Fuss  unter  der  Krde ,  stärkten  mc  einander  und 
hielten  jeden  Tag  ihre  gemeinsamen  Gottesdienste.  Er, 
Paul  Serre,  habe  sie  dort  zwei  Mal  besucht,  et  je  puls  vous 
assurer,  qu* ils  y  vivent  fort  contents  et  soumis  k  la  volonte 
de  Dieu.^*    Ausserdem,  dass  sie  die  Bastonnade  erhielten, 
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sobald  sie  Psalmen  sangen;  gepeitscht  wurden,  wenn  sie  das 
Gesicht  nicht  hinwandten  zu  der  „vermaledeiten  Abgötterei* 

(les  ant^ebcteten  Brotes .  wurde  David  Serre,  weil  er  seinen 
(Glaubensgenossen  Schriften®"  überreicht  hatte,  so  zu  Schanden 
geschlagen,  dass  mau  ihn  in  das  Hospital  schicken  nui^ste. 
Und  als  man  nun  gar  einen  Brief  auffing,  durch  weichen  den 
Brüdern  Serrc  100  Franken  zugestellt  wurden,  sperrte  man 
die  drei  in  einen  besonders  grausigen  Verschlag  des  Galeeren- 
hospitals: ihr  Verbrechen  sei,  dass  sie  ihr  Geld  mit  andern 
theilten!  Und  als  wieder  einmal  ein  Maulthiertreibcr  von 
rtenf  Mittel  fand,  dem  Da\id  Serre  neue  Hüclicr  untl  Hricfe 
von  Genf  zu  überliefern,  nahm  man  ihm  beides  ab  und  \e^\c 
auch  den  Genfer  in  Ketten.  Im  Frühling  1699  berichtet  Pierre 
Serre,  der  älteste,  man  habe  seines  Bruders  David  Ketten 
•  noch  schwerer  gemacht,  weil  man  an  einem  Fasttag  bei  ihm 
Fleisch  fand  und  sogar  ein  Neues  Testament  In  dem  Brief 
der  Gal^riens  aus  Marseille  vom  9.  Mai  1699  an  den  Rath 
von  Zürich,  namens  von  300  Gefangenen  und  IkMrübten.  qui 
n'ont  conuuis  aucun  crime  et  (]ui  soutTrent  uni(]uenient  au 
sujet  de  la  sainte  reli^Hon,  fehlt  die  Unterschrift  unseres  David 
Serres.  Es  steht  da  hinter  Carriere,  Damouyn,  E.  Maurin, 
Musseton,.  Valette,  nur  Serre  ain^  (d.  i.  Pierre)  und  Serres  Le 
Jeune  (d.  i.  Johann).^*  Am  15.  October  1700  meldet  Pierre 
Serre  von  den  neuen  Folteni>  qui  font  horreur  h  la  nature, 
ä  Dieu  et  aux  hommes.  On  a  donn6  Tordre  de  nous  faire 
lever  le  boimet  (während  der  Messe)  ou  de  nous  faire  mourir 
sous  le  baten.  Manche  wurden  förmlich  zerschunden.  In 
Pichot's  Schlagwunden  konnte  man  den  Finger  legen.  Zur 
Verschärfung  versetzte  man  Pierre  Serre  in  die  unterirdische 
Höll«  des  ChAteau  d*If.>*  Im  Jahre  1707  sassen  Pierre  und 
Jean  Serre  gefesselt  im  Meerschloss,  David  Serre  in  derGta- 
delle  St.  Nicolas.  Im  jähre  1709  schickte  die  Kirche  von 
Schwabach  184  francs  nach  Marseille,  die  an  alle  j^leich- 
müssig  verlheilt  werden:  nur  dass  M.  Serres  den  ihm  dar«,'e- 
botenen  escu  blanc  nicht  nehmen  will  (25.  Sept.  17(.)9).** 

David  Serres  wurde  frei  gekauft  und  mit  Schweizer- 
Geld  nach  Magdeburg  gesandt.    Ist  er  derselbe,  der  hier 
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als  facluricr  aus  Hcdaricux,  l)6p.  llerault  1710  erscheint,  so 
inuss  er  sehr  bald  wieder  nach  Frankreich  zurück^ekehrl  und 
dort  von  neuem  auf  die  Cialeeren  geschmiedet  worden  sein. 
Denn  schon  am  11.  November  1711  stehen  unter  den  aus 
Marseille  mit  der  evangelischen  Schweiz  korrespondirenden 
(lal^iens  wieder  obenan .  die  drei  Gebrüder  Serre  (laln^,  le 
puin^  und  le  jeune).*^  Endlich  1713  wurden  David  und 
Jean  frei.  V^om  19.  September  1713  datirt  ihr  Dankbrief  aus 
IVankfurt  a.  M.  an  den  Rath  zu  Zürich.  Den  1.  Febmar  1714 
unterzeichnen  sie  mit  sehr  krättiger  deutlicher  liand  in  London 
eine  Liste  ihrer  auf  den  Galeeren  noch  zurückgebliebenen 
Leidensgefährten,  an  deren  Spitze  ihr  Bruder  steht,  Pierre 
Serres  de  Montauban.  Wann  David  aus  London  nach  der 
Schweiz  zurückkehrte,  erhellt  nicht.  Doch  wird  ihm  1724 
ein  zweites  Mal  Reisegeld  aus  Zürich  direkt  nach  Magde- 
burg gel)()ten.®*  Pierre  Serres  der  ältere,  kam  erst  7.  M.1rz 
1714  frei,  nachdem  er,  obwohl  nur  zu  10  Jahren  verurt heilt, 
2Ö  Jahre  die  blutigen  Ketten  der  Galeeren  von  Marseille,  um 
Jesu  willen,  geduldig  ertragen  hatte. 

Unser  heutiges  Geschlecht  nennt  solche  Helden  Schwärmer,  • 
weil  es  sie  nicht  versteht.   Damals  (1717)  schrieb  der  Marquis 
de  Roche^ide:    „Behaket  diese  KOnigUehen  Zeugen;  sie 
bringen  betend  Euch  Segen,  Sej^'en  in  Eure  Staaten,  FaniiHen 
und  Häusei^.'* 

Die  durch  dcu  IVieden  von  Kyswick,  Bestechungen  und 
förmlichen  Loskauf  leer  gewordenen  Galeeren  füllten  sich 
wieder  bei  neuen  Glaubens -Verfolgungen,  indess  so  viele 
wusste  der  Marquis  von  Rochegucle  durch  seine  diplomatischen 
Unterhandlungen  und  energischen  Kollekten  loszukaufen,  dass 
die  Schweiz  mit  Freit^ckommenen  wieder  überschwemmt 
wurde,  la  am  17.  Mai  1713  f^ah  der  Kr>ni^  von  Frankreich 
auf  einmal  l.'iö  I-'or^ats  frei,  unter  der  Hedin^'uni,'  sofortiger 
Auswanderung.®'  Genf  allein  nahm  1713  und  1714  500  (ia- 
l^rieos  auf.  In  manchen  Orten  pflegte  man  ihrer  wie  Bluts- 
verwandter, wie  herzbefreundeter  Reconvalescenten.  In  der 
Zflrcher  Gegend  erhielten  sie  ^zwei  Mal  tflglich  Fleisch,  nebst 
Beikost  von  Butter,  Käse  und  Früchten.*"    Bern  setzte  für 
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jeden  Galerien  jahrlich  50  Thlr.  fest    Im  Fall  sie  ins  Ausland 

yin^,'cn,  erhielten  >ie  jeder  lÜ)  Thlr.  Reisekosten.  Dennoch 
Miel)en  so  viele  zurück,  dass  die  Schweiz,  iirii  nicht  selbst  zu 
verhungern,  sie  wieder  bei  den  protestantischen  Fürsten  aus- 
bieten musste  Bern  hatte  1714  noch  227  Galeriens  zu 
unterhalten.  Die  Nachfrage  seitens  der  «Alliirten  und  Bundes- 
verwandten**  war  gering.  Friedrich  Wilhelm  L  yoo  Prenssen 
erklArte  geradezu,  „die  QalMens  in  unser  Land  au&a- 
nehmen,  finde  sich  keine  Gelegenheit  und  werden  die 
Herren  in  ihren  Territoriis  dazu  hoft'entlich  noch  wohl  einige 
Konuuoditiit  ausrniden."  Doch  verfüj^te  er  später,  dass  „bei 
dem  Monte  pietatis  in  Berlin  für  diejenigen  Galeriens,  so 
sich  daselbst  melden,  ein  Gewisses  gegeben  werden  soll*' 
(18.  August  1714). " 

Damit  war  den  einzelnen  Gemeinden  nicht  verboten,  fär 
die  Galeerensklaven  in  Marseille.  Dunkerque,  Chateau  d*lf, 
Bordeaux,  Brest,  Saint  Malo  (jder  später  Toulon  so  viel  zu 
geben,  als  sie  nur  wollten  und  konnten. 

Als  am  22.  Octuber  1739  das  hiesige  Consi-^toire  von 
neuem  um  eine  Liebesgabe  durch  Boistiger  aus  Berlin  für 
unsere  Brüder  auf  den  Galeeren*  ersucht  wird,  sendet  die 
Magdeburger  Gemeinde  22  Vt  Thlr.,  über  die  Boistiger  uns  am 
15.  November  d.  |.  (juitirt.  .  .  . 

Dieselbe  .NLirtyrerkrone  wie  in  den  ersten  Jahrzehnten 
des  Kefu^e  Sauvet  \'ater  und  Sohn  und  die  Gebrüder  Serres, 
trafen  in  der  zweiten  Hälfte  der  Geschichte  des  Hugenotten- 
thums auf  den  Galeeren  diß  Gebrüder  Lahorde  und  der  Vater 
Bonafous. 

In  dieser  zweiten  Periode  waltet  nicht  mehr  die  Ab- 
schreckungsmethode vor.    Als  «anz  Europa,  England  voran, 

aber  auch  Dänemark.  Schweden.  Russland,  gerade  wie  Holland, 
die  Schweiz  und  Deutschland  ihre  luitrüstung  nicht  län^jer  ver- 
heimlichten, darüber,  dass  „die  ^efau'^enen  Reformirten  aiit 
den  französischen  Galeeren  übler  als  die  Tttrkensklaven  mit 
Speis,  Schlagen  und  Scheltworten  gehalten  werden;*"'*  als 
Fürsten  Augenzeugen  wurden«  dass  unter  immer  wieder  neu 
erfundenen  Foltern    wahre  Herkulesnaturen   zu  Sketetten 
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zusanimensankcn,  auf  deren  Knochen  man  noch  die  Narben 
der  Bastonnade  sah;  als  selbst  katholische  Priester  zugeben 
mussten,  dass  jene  mehr  alskannibalisclie  Behandhing  überhaupt 
nur  ertragen  werden  konnte,  durch  Welt-überwindenden  Muth  des 
Glaubensgehorsams  und  durch  wahrhaft  apostoUache  Geduld, 
so  fing  man  auch  in  Frankreich  an,  sich  dieser  schauderhaften 
Strafverhanj^ning  zu  schämen.  Man  schickte  nirgend  anders  mehr 
«l.ilceren -Sträflini^e  hin  als  in  das  Ha^Mio  von  Toulon,  und 
die  Zahl  der  Verdammten  nahm  jährhch  ab.**'  Nur  die  (Grausam- 
keit nicht.  Sie  bheben  mit  schwer  lastenden  Ketten  an  einen 
Pfahl  gebunden  Tag  und  Nacht.  In  dieser  Stellung  mussten 
sie  arbeiten  für  das  Arsenal.  Wieder  spater  hatte  man  die 
„Gnade**  zu  erlauben,  dass  sie  in  diesen  Ketten  ein  Handwerk 
treiben  und  sich  eine  Kleinigkeit  verdienen  durften. 

In  unseren  Annen-Rechnungen,  Kirchen-Registern  und  in 
den  hugenottischen  Oftlzierkreisen  von  Magdeburg  kehrt  öfter 
wieder  der  Name  Honafous  oder  Bonnafous. 

Dieser  Märtyrerfamilie  gehören  auch  die  beiden  magdeburger 
Offiziere,  der  Grand-Mousquetaire  von  1696  und  der  Lieutenant 
von  1735,'^  aus  Lunel,  dioc.  d*Alby,  Languedoc,  an.  Unter 
den  alten  Märtyrern  Bonafous  kennen  wir  Vincent,  den  Notar  und 
Held  von  Castelnau  1569;  Jean  ("j-  4.  October  1676),  jenen 
frommen  Pastor  von  Ruyiaurens,  dessen  Testament  als  Erbauinigs- 
buch  gedruckt  wurde;  dessen  Bruder  D.  th.  David  (-f  13.  Der. 
1669),  der,  ein  Vater  von  4  Pastoren,  als  l'astor  in  Revei  und 
Castres  bis  über  den  Tod  hinaus  mehr  wie  irgend  einer  seiner 
Vorgänger  geliebt  und  geehrt  wurde;  Philippe  aus Puylaurens, 
1690  in  GrÖningen  als  Philosoph  immatrikulirt,  gratis  quia 
Pastoris  filius;'*  Ktienne,  der  sich  in  Amsterdam  als  Flüchtling 
um  des  '  ilaubens  willen  mit  seiner  Familie  ernähren  und  kleiden 
lassen  niussie;  Abel  aus  Castelnau  de  Bressac.  Lau^Miedoc.  der 
nach  Deutschland  floh  und  1697  Prediger  in  Prenzlau  wurde, 
wo  er  1714  starb;**  Pierre  aus  Cordes,  der  als  Theilnehmer 
.an  der  Befireiung  des  Predigers  Roman  lebendig  in  Stücke 
zerbrochen  wurde. 

ja,  es  gab  so  viele  Märtyrer  des  Namens  Bonafous,  dass 
weder  die  France  j)rotestante^*  noch  das  Bulletin  du  Prote- 
stantisme  franyais^^  sie  alle  hat  auflühren  können. 
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Gerade  der  am  meisten  uns  Magdeburger.®*  weil  durch  die 
Schwester  Friedrich  II.  befreit,  interessircnde  fehlt.  Es  ist  Jean 
Bonafous,  der  Galeerensklave  in  Toulon,  ^'ebt^rcn  16SXJ  «gleichfalls 
zu  B^darieu,  ein  V^etter  des  berühmten  Paul  Rabaut.  Weiler 
einem  protestantischen  Gottesdienst  im  J.  1754  beigewohnt  hatte, 
(pour  assemblöe  religieuse)  am  9.  October  durch  den  Intendanten 
von  Montpellier  zur  Galeerenstrafe  verurtheilt,  erhielt  er  auf  dem 
Bagno  zu  Toulon  sofort  die  Aussicht  auf  Freiheit,  wenn  erReveren« 
beweisen  wollte  vor  den  Cerenionien  der  katholischen  Landes- 
kirche ( oter  le  bonnct  devant  le  Corps  du  Christ).  Aber  so  sehr  die 
Priester  und  frommen  Damen  ihnen  schmeichelten,  er  und  seine 
Genossen  blieben  fest.  La  libert^  nous  aurait  coute  trop  eher, 
quand  il  s'agit  de  perdre  son  ftsne.*^  Endlich  Ende  1757 
erhielt  er  freiere  Bewegung  durch  die  Fürsprache  des  berflhmten 
Antoine  Court  und  des  unsterblichen  Paul  Rabaut.  Sehr 
förderlich  war  dabei  der  Besuch  der  Schwester  Friedrich 
des   Grossen   mit    ihren)  (jemahl,   dem   Markgrafen  von 
Brandenburg-Bayreuth.    Honnafous  erzählt  es  seinem  Vetter 
Paul  Rabaut  in  einem  Brief  vom  20.  April  1755,  der  mit  den 
Worten  beginnt :  „Je  vous  prie  d'avoir  la  bont^  de  ne  m'oublier 
pas  dans  vos  ferventes  priores.'*    Ich  sehe,  dass  Gottes 
Arm  nicht  verkürzt  ist.   Neue  Wohlthaten  (bienfaits)  breitet 
er  täglich  vor  meinen  .\ugen  aus.    Am  7.  d.  M.  bestieg  der 
Prinz  inco<4nito  unsere  (laleere  (la  Dauphine).    M.  Cabasse 
schilderte  ihm  unser  jammervolles  Schicksal.   Der  Prinz  grüsste 
uns  \md  bewies  \ms  sein  Mitleid.    Da  seine  Gemahlin  den 
Nachmittag  des  8.  abreisen  woUte,  ohne  unsere  Galeere  zu 
betreten,  setzte  ich  eine  Bittschrift"  auf,  Hess  sie  unterzeichnen 
und  erhielt  die  Erlaubniss,  ausgehen  zu  dürfen,  um  der  Prin* 
Zessin  das  Schreiben  in  ihrem  Hotel  zu  überreichen.    Als  sie 
eben  im  Begrifl"  stand,  in  den  Wagen  zu  steigen,  dr^inj^te  ich 
mich   so  ungestüm  durch   die  .Menge,   dass  ich  zwischen  der 
Markgräfin  und   ihrem  (lemahl   zu  stehen  kam.    Ein  Knie 
beugend,  überreichte  ich  ihr  das  Schreiben  vor  der  Wagenthür. 
Der  Gemahl  nahm  es  ihr  ab,  begann  es  zu  lesen,  sprach  mit 
der  Prinzessin  und  dann  erwiderte  sie:  „Schon  gut,  niein 
Freund!  es  soll  berücksichtigt  werden  1*  Als  ich  am  14.  Hemi 
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Cabassc  für  seine  Henuiluiii^LMi  Dank  sai^te,  fraj^te  er  mich, 
ivas  ich  Uli  lall  der  Ik'lreiun;^  vorziehen  würde,  Rückkehr  in 
meine  Heimath  oder  Auswanderung.  Da  er  römischer  Katholik 
ist,  antwortete  ich:  Das  wäre  mir  gleich.  Dann  theilteer  mir 
mit,- ich  wäre  selbneunter  unter  den  für  die  Freilassimg  No- 
ttrten.  —  Im  Namen  Gottes,  vergesst  mich  nicht.  Ich  wünschte, 
dass  man  meine  TOchter  nach  Nisnies  brächte.  Werdet  nicht 
müde,  uns  (iutes  zu  thun.  Wie  ^toss  ist  meine  Sehnsucht 
nach  meinem  Sohn!  hi  seiner  Hitlsihnlt  sdiildert  er  ferner,  sie 
seien  „gens  de  bien  und  wurden  als  Rebellen  behandelt,  weil 
sie  Gott  geben,  was  Gottes  ist.  £r  bezeichnet  ces  infortun^s 
als  les  membres  souffrants  du  corps  mystique  de  Jesus  Christ, 
die  seine  Striemen  an  ihfem  I^ibe  tragen  und  bittet,  sich  für 
ihre  Befreiung  zu  verwenden.** 

Am  28.  September  1755  meldet  Bonnafous  seinem  Sohne, 
dass  sich  der  Marquis  de  Cailus,  der  Herzog  von  Richelieu 
und  sogar  der  Bischof  von  Castres  lebhaft  für  die  Gefesselten 
interessiren.  Doch  war  seine  Begnadigung  \  on  1757  nur  eine 
halbe  :  Er  brauchte  nicht  mehr  auf  den  Ruderbänken  zu  sitzen, 
sondern  durfte  innerhalb  des  Kerkers  ein  Handwerk  treiben. 
Noch  1768  werden  bei  Hofe  Fürbitten  für  seine  Bekehrung  zum 
Katholieismus  eingelegt,  da  er  doch  schon  78  Jahr  alt  sei  und 
sein  Kamerad  fast  80.  An)  10.  September  1708  schreibt 
Bonnafous  an  Paul  Kabaut :  „Fasse  le  ciel  realiser  la  bonne 
nouvelle."  Das  eigen  Ersparte  der  Galeerenhandwerker  hatte 
der  Sammler  VVohlthätigkeit  etwas  abgekühlt.  Daher  dauerte 
es  bis  Ende  des  Jahres,  ehe  die  zur  Freigebtmg  erforderliche 
Summe  beisammen  war.^®^ 

Mehr  Glück  hatten  die  Gebrüder  Etienne  und  Paul  La- 
borde  aus  dem  albigensichen  Heldennest  des  Comte  de  Foix 
in  der  Mitte  eines  Amphitheaters  hoher  Kelsen  :  le  Maz  d'Azil. 
Im  Jahre  1749  durch  den  Intendanten  von  Roussillon  zu  lebens- 
länglicher^^^ Galeeren-Arbeit  verdammt,  schrieb  der  eine  von 
ihnen  an  seine  Frau:  «»Schicke  mir  ein  paar  Strumpfe,  die  etwas 
grob  sind :  denn  die  Ketten  zerreissen  sie  schnell.*'  Ihre  Folter 
dauerte  6  lange  Jahre.  1755  kamen  sie  frei  gegen  lOOOlivres 
für  jeden  *  ®  *.  Etienne  Laborde  *    schreibt  am  4.  November  1 755 
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an  seinen  Freund  de  Roy  in  Nismes,  wie  der  Piscns^^*  die 
königliche  Begnadigung  zu  Geld  zu  machen  verstand.  Es 

war  der  Tag,  wo  ihnen  die  Kelten  abgenommen  waren  und 
wo  Rtienne  Labordc  sich  anschickte,  in  die  Arme  seines  Sohnes 
ZU  eilen.  „En  attendant  nous  vous  prions  de  vous  joindre  avec 
nous  pour  rendre  des  actions  de  gräce  ä  cet  t^tre  supr^me,^^^ 
alin  qu  U  nous  accorde  son  secours  puissant**  üebrigens  hatten 
sie  das  Geld  nicht  voll  und  ganz  ausgezahlt,  sondern  die  drei 
Leidensgenossen  hatten  sich  mit  Unterschrift  für  Aufbringung 
der  lOLX)  Thlr.*®'  verbürgt.  Ohne  einen  Heller  Geld  in  ihren 
Slrüflin^^skleidern  mussten  (oder,  wie  sie  es  aiitVassten.  durften) 
sie  die  Cialeere  verlassen  und  schickten  in  die  Heimath  vorauf 
die  Bitte  um  Aufbringung  des  versprgchenen  Lösegeldes,  «afin 
que  mon  frere  et  moi  puissions  faire  honneur  ä  Tengagement 
que  nous  avons  donn6.  Mehr  wolle  er  jetzt  nicht  sagen,  wdi 
er  hoffe,  dass  Gott  ihm  die  Gnade  geben  werde,  binnen  acht 
Tagen  den  Freund  und  dessen  Weib  und  seinen  Sohn  zu 
umarmen."  So  trug  der  Besuch  der  preussischen  Prinzessin  in 
Tüulon  bei,  diese  Handwerker  aus  du  Mas  zu  befreien,  „nach 
Geburt  und  Stand  imbekannte  Leute,  aber  wahrhaft  gross  durch 
ihre  Beharrlichkeit  und  Festigkeit  im  ülauben."**^* 

Wie  stehen  nun  die  beiden  Labordes  zu  den  unseren? 
Wir  treffen  schon  im  Juni  1 73  L  hier  einen  Jean  LabordelLi 
Weissgerber,  gleichfalls  aus  Maz-D*AzU  oder  Du  Mas  DatU 
dans  le  comte  de  Foix,  als  Bürger  vereidigt.*®*  Erst  später 
siedelte  er  von  hier  nach  Erlangen  iiber.  Kr  mag  der  ani 
K)  Dcccniber  1703  in  Bortarlington  geborene,  am  26.  d.M. 
dortselbst  gelaufte  Sohn  des  Jean  La  Borde  1.  (so  schrieben  sie 
sich  früher)  gewesen  sein,  der  als  Olficier  am  30.  Juni  1690 
am  Boyne  mitfocht  und  zur  Frau  sich  ebenfalls  eine  MärtyreriD 
erw&hlt  hatte.  Denn  Anne  La  Motte  Oraind'or  (Goldkorn),"' 
seine  Frau,  hat  ihren  Kindern  und  Kindeskindern  oft  erzählt, 
wie  sie  gefan:4en  gesetzt  und  ihrer  Güter  beraubt  worden  seien 
und  ihre  Base,  ein  junges  Mädchen,  sei  an  den  Fersen  ge- 
packt, an  einen  Karren  festgebunden  und  durch  ein  Pferd  in 
den  Strassen  umhergeschleppt  worden,  bis  ihr  Gehirn  heraus^ 
gespritzt  sei  (until  her  brains  were  dashed  out):  und  deren 
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Hräiitigain  sei  hinterhergelaufen  und  habe  den  Peinigern  Halt 
^^ebtUen."  Jean  Laltorde  I.  Hik  hlete  in  die  I'elder.  versteckte 
sich  lange,  war  dort  dein  Hungertode  nahe ,  suchte  seine 
Eltern  zu  benachrichtigen ,  wagte  aber  nicht  in  ihr  Haus  zu 
gehen,  wo  er  Nahrung  die  Fülle  gehinden  hätte.  Endlich  floh 
er  über  Holland  nach  England.  Nach  der  Schlacht  am  Boyne 
Hess  er  steh  als  Lieutenant  mit  halbem  Gehalt  nebst  seiner 
Frau  in  Portarlington  nieder,  wohin  der  Kasseler***  Zweig 
seiner  Faniilie  sich  schon  vorher  geflüchtet  luitte.  Dort  wurde 
ihnen  am  Ic.  Deceniber  17o3  ein  Sohn,  namens  Jean,*  geboren. 
Dieser  Jean  II.  scheint  der  Stammvater  unserer  Familie  und 
etwa  ältere  Bruder  von  Etienne  und  Paul  gewesen  zu  sein. 
Von  Erlangen  um  1754  nach  Halle**'  übergesiedelt,  kamen 
sie  definitiv  erst  28.  Januar  1783  nach  Magdeburg  zurück.*" 

Wie  dem  auch  sei,  da  die  Märtyrer  Etienne,  Paul  und 
schon  Jean  I.  Laborde  aus  demselben  kleinen*)  D\i  Maz  d'Azil 
Dep.  Arie^^e  weiland  tomte  de  I'oix  stanniien.  aus  dem  auch 
unsere  heutigen  Magdeburger  Bürger  einwanderten,  so  ist  von 
vornherein  wahrscheinlich,  dass  sie  mit  jenen  Glaubenshelden 
.  verwandt  sind.   Wie?  mOgen  Andere  feststellen. 

Jedenfalls  leidet  es  keinen  Zweifel,  dass,  wenn  unser  Pres- 
byterium  fürbittend  und  gebend  in  Fühlung  blieb  mit  der  Tour 
de  Constance  und  den  l^aj^mo's  von  Marseille  und  Toulon ;  wenn 
es  dort  sein  eigen  Fleisch  und  Blut,  >einc  nahen  Blutsverwandten 
wusste,  dass  dies  mächtig  beitragen  musste,  den  Scharl  blick  der 
Liebe  und  die  Energie  der  Heiferhand  der  Magdeburger  R^fugiös 
international  zu  stählen,  zu  kräftigen  und  auszudehnen. 

')  Eis  war  so  kl**tn,  das5  es  in  Richard's  Gnitle   de  France   garnicht  er- 
wähnt wird.  In  Ritter  s  Lexikon  aber  hat  dies  Dort  1BÖ5  schon  3002  Einwohner. 


')  Charles  Sagnier,  la  Tour  de  Constance  et  ses  prisonnieres.  Paris  1880, 
p.  12.  ')  ün  di'i'Oite  pour  la  foi,  Paris  1881.  p.  30.  I'ranqols  Cabrit,  de« 
Cevennes,  der  16B7  bei  der  Deportation  nach  Amerika  auf  dim  SchitV  stirbt 
(p.  199)  war  wohl  auch  ein  Verwandter.  ')  Muret  210.  S.  ;,Colonie" 
1890.  S.  167.  — Vgl.  hier  lll^  B.  269.  No  54.  ^)  l'n  .leportt'.  30  fg.  «la.a.  (). 
31  fg.  a.  a.  ().  :i3  fg.  ^)  a.  a.  U.  34.  ^)  a.  a  l ).  34  '^'i  Oh  und  wie 
Etienne  zusammenhängt  mit  Jean  de  Serres,  tiistoriographe  du  Koi  (1540  bis 
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IM  &  Ch.  Dardter  Paris  1883).  mögen  Andi«  enUcheideii.  Qualre  re> 
latioDs  v^itables  du  Sr.  Serres  de  MontpetUrr.  AoisterdaiD  1688  ;  2  «d.  {Vn 
dcport«  pour  la  foi.  Paris  1881)  p.  4.  ^  S.  hier  lU*  258.  ^  Fiaaoc 
Protest.  W.  2,  T.  III  421  $v.  '«)  ün  d^portr  p.  17.  »»i  S  hier  l.  51.  Ver- 
gieiciie  Charl.  Sagtiier:  La  Tour  de  Constance.  —  Hei  rien  Zeugenverhören 
in  Aigues  mortcs  kommen  als  luigenottischc  Mitscliuldij^  vor,  audi 
Andre,  Villar.  Boucairan,  l'epin,  kuussel.  lionnet.  Harhul.  Pellt-l.  Delcuie. 
Guerin.  Uamier.  Assier,  Martin.  E>üennc,  Coulomli.  M  »urgues,  lCs{»erandieu. 
Koure.  G;»lafrt->.  1  Unnas,  n<nit)afouN  l)u{iont.  Cluibot,  I  ic!  tr.Tn«!.  Valentin  u.  a. 
1  rag<T  von  Magdeburger  Ihipenottennamen.  Vgl.  hier  III^.  62  vind  251 
No.  2*^>H.  '"^^  Mutter  eines  andern  Jacques  Peyre  (S.  hier  III^  198  No.  44 
und  i'47  No.  15'j).  Galten  der  Susanne  Clar>  in  Nismes.  seit.  25.  Nov.  1722. 
W)  Charl.  Sagnier.  p.  38  sv..  185  iv.  a.  a.  O.  öl  j,v.  a.a.O.  26sv. 
»•)  89.  S.   hier  III»  B.         fg.     -^j  Sagiüer.  50.         a.  a.  O.  47  $v. 

Vgl.  hier  IL,  3^2.  24)  Sagnier .  167—167.  »)  S.  hier  IIP  B.  399  fg. 
»)  a.  a.  O.  170—173.  Nachdem  Jean  dt  1«  Croix  13—14  Jahr  mit 
vieler  Geduld  auf  den  Galeeren  gelitten  und  es  verstanden  hat,  par  sa  Charit^ 
ing^nieuse  seine  hugenottischen  Leidensgeflhrten  auf  verschiedene  Weise  zu 
trösten,  lebte  er  nach  seiner  Befreiung  (August  1719)  tu  Haag  in  den  aUer- 
dflrfUgsten  Verhältnissen,  und  eriiielt  durch  die  Synode  von  Fiessingen  nebst 
200  Florin  das  Reisegeld  xurilck  nach  dem  Haag  (§.  1 1).  Auf  Antrag  der 
Synode  erhält  er  von  den  Cieneralstaaten  dieselbe  Summe  als  Jahrcspension 
(Synode  von  Mae.stricht,  April  172«'»  §.  13).  *)  Der  Galerien  erhalt  50  florin 
durch  die  Synode  von  Maestricht.  April  1720  i^.b^K  l'eber  B.  de  Mootam»! 
den  Dichter  von  1574,  S.  Hullelin  1889,  p.  143.  Ein  andrer  Jean  Long^ 
dit  Montmejan,  au»  Alaij»,  ein  Gamisarde,  wurde  7.  Juni  1703  zu  den  Galeeren 
verdammt  und  schon  am  2H.  rl.  M.  eingeschrieben.  S.  I  r.tnce  protest  ni  2 
1.  \  I,  2<17  '^")  l'jera-  Vieme  au-«  Pont  de  Montveit.  II.  Juni  170:^  vtr- 
urllieilt  vom  Marrclial  de  Montr<-vel.  Von»  1*'.  November  16''*»  bis  2'*.  Januar 
1 70  •  wird  Eticniie  Vierne  du  Poiit  de  Montvert  ,  der  auf  der  Durchreise 
nach  Kas^ci  etkiaiikt  war.  hier  untei'stulzt  .  und  Hercule  Vierne.  teintuner.  du 
Langucd'oc.  steht   31.   1  >ecember  1 7u3   in   der    l,i>te  der   hiesigen  Relu^o. 

France  profebl.  ed.  2.  T.  \  1,  213  — 35K.—  Der  1721  \on  der  holländischen 
GeneraUynode  unterstützte  David  Maffre  gehörte  vielleicht  unserer  Familie 
MflfErt  an.  da  a  und  e  damals  hiufig  inemander  Qbergehen.  II.  49.  Nadi 
Kirchhoff.  Reformiite  Gemeinde  in  Leipzig,  S.  30.  Kirchhoff.  94.  301. 
Die  spedelle  Rechenschaft  der  Vertheilung  in  Marseille  S.  142  No.  103. 
U)  Bulletin  de  la  Sodit«  du  Protest,  fr,  T.  XI.  p.  393  sv.   •>)  Bode.  157. 

KrmanVlI,  63  sv.  auf  Grund  der  Actes  du  Consistoire  de  Berlin.  *)BulIetiD 
de  la  Soc.  du  Protest,  franc.  T.  VI,  270  sv.  *^  Eiman  VII.  65 ;  on  trouva 
dans  les  bo€tes  des  bagucs  et  des  boucles  d'oreille  d'or.  UOrOcofer: 
Evanu'el.  Ftrichtlinge  in  der  Schweiz.  Leipzig  1876.  S.  374  fg.  De  deox 
en  deux  mois  il  faisait  passer  ä  Marseille  quinze  cents  francs  (Erman  VU.64). 
*>)  Kr  war  20  Jahie  auf  den  Galeeren.  Schon  28.  Januar  1692  »endet  er 
nach  .St.  Gallen  eine  Liste  der  111.  hugenottischen  (raleriens  von  Marseille 
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Am  IM.  März  1692  schreibt  er  nach  liascl.    Am  2V.  Juni  16''4  nach  /iirich. 

«Je  Mirandullc  :   Actes  du  COiisi>ti)ire  «le  Kottei d.im.    •*-)  I  )as5  von  der  ge- 
walti|;  grossen  Zaid  der  zu  den  (ialct-ren  \  eiurthtiltcn  Hugenütten  (Krnian  \  11, 
50  SV.)  nur  eine  verhäUni>stnässig  kleine  Zahl  wirklich  auf  die  Galeeren  kam, 
cohstatirt  Äthan.  Coquerel  I.  432.   BIArikofer.  380  meint,  man  traf  eine  Aus- 
wahl der  gesundesten  und  kräftigsten.   Mag  sein.    Besser  wird  der  Umstand 
erklärt  durch  die  Thalsache,  dass  die  Mehrxahl  eben  gamicht  zu  fassen  war: 
sie  steckten  im  Auslande.    **)  Gemeinde- Akten  C.  1  de  1691  sq.    ^)  La 
chair  est  l*ennemi  le  plus  dangeregx  et  le  plus  0atteur  de  tous  nos  ennerois. 
^)  Sa  chair  crucifiö;  et  son  sang  r^ndu  pourmes  p^h^.m*ont  fait  tressaillir 
de  joie.  lorsque  j*^tais  'sans  mouvement.   ^  Les  Confesseurs  .  .  .  obtiendroDt 
par  leurs  pri^es  de  sa  mb^ricorde  infiAie  un  accroissement  considirable  des 
revenus  de  votrc  justice  et  peut-^tre  m^me  la  fin  des  niaux.de  r^glisc  Ge- 
meinde-Akten C.  l  ;  abgedruckt  III«    4 1—48.  Mörikofer.  ;W2.     *«)  Be- 
rin<^uier's  Liste   No.  2959  S.  133.     ^)  No.  210  dv^    Todlenregisters.  Vgl. 
No.  308  von  1695.    **)  B^ringuier's  Sianiuibaume  1 3:<.    ''2)  Agnew  III,  160. — 
France  prot.  ed.  2.  T,  VI.  340.     '^^)  France  prot.  1.  1.  327.         I  n  deportc 
pour  la  foi.  |».  XIV.  6<»:  leur  piOtö  fut  tcujours  un  exenjjile.   ''■'')  Prt-sbyt.-Akten 
K.   3.     ^)  KirchhofT  a.  a.  ( >.  ^>4.    Auch  liei;1  ja   Leipzig   Mat^cillf  näher. 
*")  VnXz.  Kosscit  t.  uioderateur  und  Uachclie.  ancien  secu'l.    S.  I're^hyt.  -  .\kt. 
K.  1.         Presbyt -Archiv  C.  4.         hier  II.  466.    «>'j  Rulh-tin  du  Prolc>tan- 
lisme   iran(,ais  VU^  136,  -  Vgl.  Agnew  III,  216  France  prot.  2. 
T.  VI.  265.    «)  S.  hier  III«   67.    «)  a.  a.  ()..  253  No.  280.    «»)  France 
prot.  44.  2  T.  VI,  102  sv.  f.  I,  54  sv.  remarques  parmi  les  plus  intelligents, 
les  plus  g^^reux  soutiois  du  protestantisme.       DafOr  erhielt  x.  B.  Jean 
Pierre  Espinas,  procureur,  aus  Bonnet,  par.  St.  Felix,  Vivarais  1740  lebens- 
längliche Galeerenstrafe  und  kam  erst  nach  23  Jahren  durch  besondere  FOr- 
spräche  frei,  poiu*  le  remords  de  son  crime.   Coquerel.  II.  422.   **)  Vgl.  die 
Liste  der  letzten  168  von  1713  :  Bulletin  de  kiSoci^t«  du  Protest,  fnm^.  1889. 
p.  146  sv.    ^  In  der  grossen  Lute  der  Forcats  es  GaUriens  der  France  pro- 
testante  fehlt  er.   ^  Bulletin  du  Protestantisme  franqais  VII.  136.   <^^)  S.hier 
II.  326  fg.  u.  ft.    'O)  France  prot.  W.  l.T.IX  p.  256  sv.  253  sv.  ''»jQuatrc 
relations  veritables  du  Sr.   Eticnnc  Serres  de  Montpellier.  Amsterdam^  Paul 
Marret  168H.  Paris.  Ma.  I.elicvre  18S1,  (un  deporte  pour  la  foi.)  France 
prot.   M.  2  T.  VI.  341    sv      "»)    l;.';  in-niers  Liste  No.  1160.  4077.  2282. 

Muret  5'».    187  fg.  Letztere  Mittheitung  verdanke   ich   des>;pn  Nach- 

kommen,  dem  Herin  <  M  i  Ichier   Dr.  1-   M-  Serres   zu  .Mui  len    in  NYevtfalen. 

France  prot.  1.  I.  L\,  \N  ie  es  im  Monstre-Pro/ess  1  )oIle-\  alentin 

kaum  einen  /.euj'en  giebt  .  bei  welchen»  Ursprun^>oit  und  Auswanderungs- 
ort ül)ereiti?<tinunten,  so  auch  stanuneii,  nach  der  Fmikc  prot.  ed  2  T.  VI, 
341,  die  Gebrödei  Series  aul  dcii  (ialeereii  aus  einem  Muutauban  en  Quercy, 
werden  verurtlieilt  von  dem  Parlament  von  Grenoble,  und  bt'issen  auf  den 
Galeeren  vrni  MaraeUle.  Allerdings  ist  es  von  Maiseille '  nach  BMarieux 
nicht  so  gar  weit.  Vielleicht  war  leixteres  derdrt.  von  dem  aus  l>avid  S^rrre» 

nach  Kur-Brandenburg  auswanderte.    ™)  MArikofer,  "377  fgd.        Kin  anderer 
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Bericht  aus  dieser  CiUdelle  von  SL  Nicolas  vor  ManeSte  vom  6.  Dec  16% 
a^;t:  Nois  tommes  r^duits  k  coueber  sur  rwdure  toute  vive  de  ven.  JoipNx 
k  ceU  Ict  poux,  les  puces  et  punaises.  qui  afflig|eiit  doublement  notreviebito 

languissante.  Die  Gebrfider  Seire  flihrten  eine  ausgedehnte  Corre^ndenz. 
S.  Bulletill  du  Protest,  fr.  XI.  p.  84.  —  Des  Pierre  Serre  bewiindemswenhf 
«Bittschrift  der  protestantischen  Strafarbeiter  an  den  Intcnd.inten  der  Galeeren* 
S.  Histoire  des  soufTrances  et  de  la  mort  d'i.  le  F"ebvre  \>.  177.  Müri- 
kofer.  386.  ^)  Vgl.  a.  a.  ().,  :<"().  ^)  Hulletin  de  la  Sociele  du  Pi..teM  fr. 
XI,  402.  ^)  Mörikdfer,  4(X>.  Es  folgen  die  Vritei vcliriften  von  Iiaiicilhü:i. 
Sabalier  (!).  Mnsvctun.  Carriere  (!),  Salgas,  Daiuouyn.  Ca<ale/ (').  ®)  .i.  a.  U.. 
403.  8«)  a.  a.  U.,  4(»8.  ^)  Mfirikofer.  A(X).  ^)  a.  a.  O.  403.  4<»4  ««;  a. 
a.  (  ).   37V  ffj.  Betrell  der  Listen  von  1 728--  1 7fK.»  sagt  A.  Coquercl.  1^5 

egiises  du  desert  1,  432:  Quelque  enormes  et  quehjue  exorbitantes  qu  elies 
soient,  ces  listes  niontrrnt  qu'on  ^(ait  fort  loio  d'exicuter  en  Laugued'oc  tous 
les  jugemens  aux  gal^res  prononois  pour  crime  d'asMmblte  religieuse.  II 
parait  qu'on  ex^cutait  au  plus  un  tiers  des  oondamnations.  —  1753  sind  es 
nur  noch  48  galMens.  1749  :  41.  Die  lettte  Liste  von  1759  bringt  10  neue 
Verurtheiluogen  (a.  a.  O.  Ü,  416),  gegentlber  von  10  Entlassenen.  1763  ist 
die  Gesanimtaabl  33;  1764  nur  20  (II.  419  sv.).  JeUt  sind  die  20  nicht 
mehr  inToulon.  sondern  wieder  inllarKiUe.  *>)  S.  hier  lUt  B.  189.  *>)Giiyot. 
Groningue.  p.  46.   ^  Huret.  262.   M)  M.  2  T.  Ii.  790-798  und  Vi  231. 

VII.  434.  X.  46.  348.  XI.  316.  471  »v.  478.  XII.  57  s.  158  < 
^)  Susanne  Bonafous  aus  Anduze  in  «Icn  Cevenneo.  Gattin*  des  Jean  Fontane  I 
und  Mutter  des  hier  11.  März  1704  verstorbenen  Tapezier  Jean  Fontane  II. 
mag  auch  verwandt  sein.  t',benso  vielleicht  Louise  Bonafous,  1753  Gattin 
des  Garni-son-Auditeurs  Nielhard  (III'  H.  11).  A.  Coquerel  1.  HI.  a. 
a.  O.  II,  407  SV.  ^)  Dieses  Placet  ist  nach  P.nd  Kabaut's  Ahschrüt  gedruckt 
zuerst  bei  Coquerel  II,  413,  der  hinzufügt:  Kn  lisant  ces  sup(dicaliori>  si 
austeres  et  si  fir\entes  de  la  fv>i  outr.igie,  oii  a  quelque  peinc  ix  se 
figurer  que  de  pareilles  voix  selev.iient  au  milieu  de  la  phllosophiC 
elegante  et  railleuse  du  dixhuitieme  siecle  ?  ün  se  croit  plutot  rcvenu 
aux  temps  antiques,  lorsque  les  uiarlyrs  de  I  amphitheatre  ^"adres^aient 
aux  proconsuls  du  paganistoe.  Die  Bittschrift  S.  hier  Band  III^  276  fg. 
XKi)  ft-  O..  11.  415  s.  V.  La  ddUvrance  des  Galdrient  te  nuvdmdait 
Noch  October  1768  meidet  man  aus  Genf:  On  a  icn\  ici  <)ue  Toire  pour 
les  galMens  n'a  pas  ^t^  trouv^e  süffisante  (p.  427),  Man  forderte  mehr, 
wenn  die  Person  b6her  stand.  FQr  Baonafous  und  Raymond  wurde  in 
Bddaiieuz  und  dem  hollindiscben  Middelburg  zugleich  gesammelt.  Allerdings 
fllessen  jetzt  (s.  B.  22.  Mai  1765  Lettre  h  de  Geb.)  Aeusseruogen  ein,  wie 
die,  in  Genf  bereit  liegendes  Geld  doch  fOr  die  Gefangenen  in  Brescou  zu  ver- 
wenden und  nicht  fQr  die  GaKriens  (l'argent,  dont  ceux-ci  n*ont  pas  besoinV 
'^^)  Ks  war  sehr  frQhe  die  Gewohnheit  eingerissen,  dass  man  auch  diejcnifCO 
auf  den  (iaieeren  für  inimir  festhielt,  die  nur  auf  /.eit  verurtheilt  war*"« 
ii.  a.  i).  II.  412.  ^^^)  Notre  liberte  nons  cAute  1000  ecus .  ce  qui  Iii' 
1UU>  livres  pour  chacun  (des  trois).    a.  a.  U..  411  s.  v.  Nebco  Mai 
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d*Asil  giebt  es  dort  dnen  Ort :  les  Bordes  und  einen  andern  Pouech.  ^  Und 
auch  private.  II  paralt  qu'itne  foule  de  personnes  tant  en  province  quii 
Paris,  trouvaient  leur  profit  h  se*ni^ler  des  affaires  des  Galgens  (a.  a.  O. 
n.  418  $.  V.  Vgl  Bulletin  du  Prot,  franf.  1.  183).  ^  Vgl.  hier  UV  A. 
403  fg.  V*)  Pierre  Merder  aus  du  Mas  d*Aül  war  der  Dritte.  ^)  Autrefois 
on  a  donn^  1000  ecus  pour  chacun  ;  je  le  sais  pnr  des  exemples :  et  aujourdhui 
on  se  borne  a  moiiis  de  la  moitie,  schreibt  der  Agent  Lecointc  an  Paul  Rabaut 
17  Aug.  1768  a  a.  O.  II.  419).  So  A.  Comiercl  II.  412.  Wie  wenig  der 
Befreier  des  Jeaii  Calas.  Voltaire,  für  die  Hugenotten  filirig  hatte  S.  S  42.'» 
5.  V.  109)  S  hier  Ill'f  73.  Im  Halle'schen  Kirchrnbiich  htisst  der  Ort 
Masdazil.  Ueber  seine  interessante  I?elafienni<r  S.  Bulletin  III,  04  s.  \'.  780. 
'"^)  1094  koniiiit  in  Ciioningeii  I  Jisal)eth  (Irauid'or  vor  (Guyot  p.  19).  Ein  (lerard 
(iraiiuror  eiselieint  lUiUetin  III,  526,  ö29,  531.  Dagegen  eine  Marie  Graiiid'otge. 
(Wittwc  Gei^lenkorn),  heiratliet  16')7  den  JeanKmery  (Fr.mce  prot.  ed.  2  VI,  1 1  <. 

V.  Rommel,  Colonie  in  Kassel,  nennt  ab  Wollkämmer  Pierre  Laborne. 
Ks  scheint  verdruckt  fQr  Laborde  hier  I.  134..  II.  24.  74.  III*  A.  746  fg.  u.  o, 
III!  B.  406.  >i>)  in*,  148.  Doch  gab  es  in  Halle  gleichxeiUg  einen 
PerrOckenmacher  Jean  Louis  Labende,  der  von  seiner  Ehefrau  Marie  Eleonore 
Scbaeffet  u.  a.  einen  Sohn  David  Charies  hatte.  Dem  wurden  10  Kinder  ge> 
boren,  u.  a.  ein  Zwillingspaar,  unter  denen  der  Knabe  Jean  Pierre  am  18.  Fe- 
bruar 1782.  das  Mildchen  Jeanne  R^gine  den  19.  Februar  1782  das  Licht  der 
Welt  erblickten. 
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Abschnitt  VL 

Im  calvinistischen  Weltbund. 

Les  ofliC(;s  que  les  egliics  sc  rcadeiu  ma- 
tncHement  cft  un  des  phn  bcaux  «ndraii»  de 
1«  cbaifoe  chridcniw. 

ComUtoira  de  Leipng,  aa  November  1711. 

jVIan  hat  oft  darauf  hingewiesen,  dass  die  kalvinisclK-n  Welt- 
mächte es  gewesen  sind,  welche  mit  praktischer  Weisheit  ein- 
gegriÜ(ien  haben  in  die  Weitgeschicke  und,  Gustav  Adoiph  etwa 
ausgenommen,  dem  protestantischen  Glauben  erst  zum  Siege 
verholfen  haben.  ^  Die  politisclie  Initiative  und  Energie  des 
Calvinismns  zu  proklamiren  liegt  uns  hier  fem,  wo  wir  es 
mit  dem  Reiche  zu  thun  haben,  das  bestehen  wird,  wenn  alle 
Weltreiche  zcrslieijcn.  Ja  wenn  HiFnmel  und  l^rde  vergehen. 
Aber  gerade  im  Interesse  des  Ciottes-Reiches  w  ar  ein  Zusammcn- 
schluss  und  Bund  der  Hugenotten  der  ganzen  civilisirten  Weit 
erheischt 

Ideal  von  vornherein  gegeben,  insofern  Gottes  Ge- 
meinde stiftungsmässig  die  Enden  der  Erde  umfaßt.  Ein  Herr, 

Ein  Glaube,  Eine  Taufe,  Ein  Gott  und  Vater  unser  aller,  stellte 
die  Kircheneinheit  der  Hugenotten  sich  ganz  von  selber 
auch  sichtbar  dar,  insoleni  die  hugenottischen  Gottesdienste 
in  ihren  säubern,  schmucldosen  Kirchen  mit  grünem  Kanzel* 
beschlag,  grüner  Kommuniondecke  und  grünen  Fenstervorhängen, 
das  Lektorpult  unter  der  Kanzel  genau  dasselbe  Gepräge  trugen 
am  dänischen  Sund,  an  den  schwedischen  Fforden,  an  der  Newa, 
im  Franzosenthal  des  Kaplandes,  am  Missisippi,  oder  etwa  in 
Frankreich,  Holland,  England,  «ier  Schweiz  und  in  Deutsch- 
land. l'el)erall  war  die  Sj)rache  die  iranz«)Msche.  das  Glaubens- 
bekenntniss  la  Confession  de  la  Kochelle,  die  Kirchenordnung 
la  Discipline  des  ^glises  reform^es  de  France,  das  Gesang- 
buch les  Psaumes  de  Marot-Beze,  der  Katechismus  der  von 
Calvin,  die  Lehre  die  der  Institutio  christiania,  die  Kirchen- 
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Verfassung  (V\c  presbyterialsynodale,  die  Zulassungszeichen  zur 
ConamuDion  die  Marreaux,  die  Kirchenkassen  les  deniers  des 
pauvres»*)  die  Verwaltung  selbstständig  unter  Kontrolle  der  Ge- 
meinde, die  Wahl  der  Pastoren  frei,  ihre  Stellung  zu  einander 

Gleichheit,  Pfarrvernnögen  nicht  vorhanden,  wohl  aber  für  die 
Armen,  Siechen,  Kranken,  Waisen  überall  eine  Maison  frap- 
gaise  oder  Maison  de  charite.* 

Doch  wie  die  hugenottische  Welt  sich  überall  einheitlich 
darstellte,  so  bewies  und  bewährte  sich  auch  überall  der 
Hugenottenbund  als  eine  Gemeinschaft  der  Heiligen,  als 
eine  Verbrüderung  nicht  aus  Politik,  sondern  aus  Nothwehr. 

Alle  sittliche  Gemeinschaft  entspringet,  mündet  und  endet 
in  der  l'^amilie :  das  christliche  FaniilienL^lück  aber  wurzelt  in 
der  ehrlich  durch<^^eführten  l'jn-I-.he.  Wir  sahen  oben,  dass  den 
schaurigen  Doppel-,  ja  Drei-Ehen  bei  Hoch  und  Niedrig,  ganz 
besonders  bei  den  sogen.  Coureurs  d'eglises,  jener  Landplage 
unter  den  Exulanten,  gamicht  anders  zu  steuern  war,  als 
durch  verabredete  amtliche  Correspondenz  nicht  bloss  nach 
Frankreich  hinüber,  sondern  nach  allen  Landern  des  Refiige. 
Auch  konnten  die  zahlreichen,  ja  fast  zu  zahlreichen  Durch- 
zÜL'ler  ())as-aiit<i  in  keinem  Lande  ihr  Reise-Ziel  erreichen 
ohne  die  allgemein  im  ^'anzen  Refu^^c  eingeführte  und  geheiligte 
'  kirchliche  Reisezehrung(passade).  Femer  ist  mir  keine  R6fugi6- 
(aemeinde  bekannt  geworden,  die,  wenn  sie  den  Bau  einer 
eigenen  Kirche  unternahm,  oder  durch  Pest,  Hungersnoth, 
Keuersbrunst,  Krieg  verarmte,  nicht  um  Liebesgaben  gebeten 
hätte  wo  CS  irjjend  thnnlich  war,  auch  im  Auslande.  Es  ist 
die  Internationale  der  Barmherzigkeit,  welche  die  Exulanten- 
Kirchen  gebaut  hat,  insbesondere  auch  in  unserni  Deutschland. 
Die  presbyteriale  Armen-Correspondenz  bleibt  viele  Jahrzehnte 
eine  international  verzweigte. 

Und  wie  überall,  so  auch  in  Magdeburg.  Modörateur,  Secr^ 
taire  und  Receveur  du  Consistoire  sahen  wir  hier  Briefe  empfangen 

')  La  caisse  du  syndic,  dieEbrard  (Chriittan  Emst.  96)  als  Kirchenkasse 

behandelt,  war  natörlich  die  Kasse  des  SvihHcus  d.  h.  PHrpermeisters.  Kolonie- 
Direktoi^.  Kicl.'-iv  I'rociireur.  die  flberall  „i^esonderlc  Rechnung  filhrt,"  weil 
sie  —  die  Kirche  nichts  angeht. 
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aus  Marseille,  Nisnies,  Toiilon.  l'zes.  Amsterdam.  Nymwet^en, 
Haag,  Rotterdam,  London,  Cork,  Dublin,  Hull.  dont.  Hern 
u.  a.  O.  Bald  gilt  es  da,  einem  hiesigen  Bruder  eines  drüben 
verstorbenen  Dienstmädchens  die  30  Francs  Erbschaft  zu  ver- 
schaffen; bald  einer  Wittwe  hüben  die  dort  ausstehenden 
Fordeningen  ihres  Mannes  auszuwirken ;  bald  verwaisten  Kindern 
Zusirlierunf^en  der  im  alten  Vaterlande  zurückgebliebenen 
(irosseltern  zu  erstreiten.  Wir  sahen  ferner,  dass  unsere 
(lenu'inde  zu  ihrem-  Kirchba\i  Kollektanten  nach  Holland  und 
der  Schweiz  sandte,  in  Holland  mit  grossem  Erfolg  sammehe 
und  auch  nachher  von  Amerika  (David  Malzac),  von  der  Schweiz 
(Etienne  Serres),  aus  Holland  (Cuny-Menjolct)  und  aus  Frank- 
reich (Henry  Proven^)  hugenottische  Vermächtefase  erhielt, 
l'nd  sie  selbst  gab  gern,  schnell  und  reich  für  die  einu an(ienHien 
Schweizer,'  Orangeois  und  Salzbiirger.  für  den  Unterhalt  des 
Geistlichen  in  einem  neugegründeten  relormirten  Kirchspiel  von 
Graubiinden  —  1702,  28.  August  senden  sie  3  Louisd'or  an 
Messieurs  les  Suisses  —  für  die  Galeerensklaven  von  MaraeiUe 
und  Tonion,  für  die  in  Algier  von  den  Piraten  gefangenen 
Hugenotten. 

•  Endlich  erforderte  auch  die  heilige  Kommunion  selbst 
die  Vergewisserung  durch  presbyteriale  Empfehlungsbriefe, 
dass  die  zum  iieiligen  Abendmahl  sich  Meldenden  nicht  etwa  fran- 
zösische Katholiken,  Auflaurer  und  Verräther,  aber  auch  nicht 
Gotteslästerer,  Lasterknechte  und  protestantische  Heuchler  waren. 
Die  schwerste  und  tiefst  empfundene,  aber  doch  nur  moralische 
Strafe  des  Ausschlusses  von  der  Abendmahlsgemeinschaft  würde 
abgestumpft,  ja  fast  kraftlos  und  sinnlos  geworden  sein,  wenn 
der  Exkommnnicirte  bloss  ein  paar  Schritte  zu  laufen  oder  zu 
fahren  brauchte,  um  in  der  refonnirten  Nachbargemeindc  aU 
lieber  Hnider  begrüsst,  zu  kommuniciren. 

Auch  die  Bewerbung,  Anstellung,  Prüfung  von  Leben  und 
Lehre  der  Geiatlichen,  die  vorher  hunderte  von  Meilen  ab  aoitirt 
hatten,  forderte  eine  geachlosaene  Gemeinschaft  aller  Kirchen 
des  gesammten  Refiige  vermittelst  einer  amtlichen  Correspondenz 
ihrer  Vertreter,  der  Presbyterien ,  Kollo(juien  und  Synoden. 
Aucli  die  Katechismus-  und  Gesangbuchsfragen  wurden  im 
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Refii^c  international  behandelt .  wie  wir  sich  um  Magdeburg 
(iie  (jeinein<len  von  Rotterdam,  tienf  und  Herlin  streiten  sahen. 

Theologisch  und  pastoral  stand  ja  das  gesanmite  Kefuge 
durch  die  ersten  Jahre  nach  dem  Widerruf  des  Edikts  von 
Nantes  in  schlechthinniger  Abhängigkeit  von  Frankreich.  Die 
hugenottischen  Colonieen  der  ganzen  Welt  bezogen  von  dort 
her  ihre  Pastoren.  Oder  vielmehr  die  hngenottischen  Pastoren 
brachten  aus  PVankreich  ihre  Gemeinde  niit.**  Kann  man  doch 
^ar  nicht  oft  ^enug  daran  erinnern,  dass  nie  aucli  nur  Hin 
hugenottischer  Laie  aus  Frankreich  vertrieben,  sondern  dass 
auf  Auswanderung .  die  allerhärteste  Strafe  gesetzt  worden  war. 
Die  Heerden  folgten  nur  ihrem  Hirten.  Die  Laien  nahmen 
ihren  geistlichen  Fahrer  und  Herzog,  wie  eine  Leibgarde,  in 
ihre  Mitte.  Wenn  man  bedenkt,  dass  schon  in  den  ersten  14 
Ta^en  nach  dem  Widerruf  des  Edikts  von  Nantes  600,  bald 
nachher  andere  2()0  hui^enottische  Geistliche  über  die  fran-  • 
zftsische  lirenze  zo^en;  dass  durch  die  Hunderttausende  von 
Spionen.  Draj,'onern  und  Jesuiten  die  mitziehenden  Laien  zu 
Tausenden  beim  Ueberschreiten  der  Grenze  ergriffen,  zersprengt, 
getAdtet,  auf  die  Galeeren,  in  die  Gefängnisse,  nach  Amerika 
verschlei){)t  wurden;  dass  gerade  in  den  Gegenden,  wo  drQben 
der  Protestantismus  am  dichtesten  sass,  unter  dem  Morden  der 
Dragoner  «^anze  Gemeinden  übertraten,  so  erscheint  es  fast 
wunderbar,  dass  8oo  hugenottische  lieistliche  und  darüber  im 
Refuge  eine  Anstellun^:^  fanden.  Denn  ÖUO  hugenottische 
Colonieen  hat  es  im  Kefuge  nie  gegeben.  Und  wie  winzig 
klein,  von  wie  kurzer  Dauer  waren  deren  viele  l  Unsere  Er- 
klärung ist  die,  dass  man  atlerwärts  es  machte  wie  in  Magde- 
burg, wo  1687  unter  212  R^fugies  5,  dann  unter  469 
6  hugenottische  (leistliche  amtirten.* 

Da  die  auswandernden  Geistlichen  zum  nicht  <,'erinL;en  I  heil 
schon  betagt  oder  doch  durch  die  lan^e  Kette  von  Verful^^unj^en 
angerieben  waren ,  ist  es  kein  Wunder,  dass  ihre  Zahl  sich 
reissend  schnell  verminderte,  ja  dass  100  Jahre  nach  der  Ein- 
wanderung ein  auch  hier  sehr  fühlbarer  Mangel  an  hugenotti- 
schen Pastoren  eintrat.  Man  verschrieb  sie  sich  auch  hier  noch 
um  die  Mitte  des  vorigen  Jahrhunderts  aus  1-  rankreich,  z.  H. 
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Hardin  und  Ruynat,  später  aber  aus  der  Schweiz,  z.  B.  Stercki, 
Landoldt.  Dihni  1.  Die  Pastoren  waren  internationales  Gut 

Studirt  hatten  unsere  ersten  Predi^^er  säninitlich  in  Prank- 
reicli  und  (ienl.  So  z.  B.  du  Gros  in  Montauban  .  Vi^nolles 
in  Genf,  in  Saumur  und  Oxford,  Delarc  und  Jordan  in  Genf. 
Garnault  ist  unter  unseren  Predigern  der  erste  Candidat,  der 
(16B7)  in  Berlin  examinirt  wurde.  Pelloutier  studirte  schon 
in  Halle  a.  d.  S.  und  dann  in  Genf. 

Von  theologischen  Differenzen  erfahren  wir  so  gut  wie 
nichts,  da  deren  Srhhclitun*,'  die  l  lohenzollern  sich  vorbehielten.*) 

Während  n.unlich  die  Im^^enotlischen,  naher  wallonisclien 
und  waldeusischen  Gemeinden  von  Cleve,  Würtemberg,  Hessen, 
Hannover,  Braunschweig,  Hamburg*  und  anderer  deutchen 
Länder  durch  die  mehr  oder  minder  regelmässigen  ZuschOsae 
zum  Pfarrgehalt  in  steter  Verbindung,  um  nicht  zu  sagen  Ab- 
.  hängigkeit  standen  von  den  wallonischen  Sjrnoden  in 
Holland,'  resj).  den  hu^^enottisch- wallonisclien  von  England, 
ist  solche  Abhängigkeit  vom  Auslande  in  den  brandenbur^isch- 
preussischtn  Colonieen  ganz  unerhört.* 

Sehr  bezeichnend  und  unter  Hetheili*,Hin^'  der  Magdeburger 
entschieden  steht  der  Fall  Dartis  da.**  Als  der  Berliner  Frediger 
Gabriel  Dartis'®  wegen  seiner  in  einer  Rotterdamer  Zeitung 
veröffentlichten  Recension  des  Ancillon  sehen  Werks  über  das 
l'.tablissenient  der  R^fugi^s  und  wegen  seiner  Weigerung  die 
(  onfession  de  la  Kochelle  inid  die  Disciplinc  des  eglises  relor- 
niees  de  France  zu  unterschreil)en,  vom  Pfarramt  suspendirt 
wird  und  man  ihm  eine  Verantwortung  vor  den  Familienvätern 
weigert,  appellirt  er  an  die  Synode  der  wallonischen  Kirche 
in  HoUand  (30.  Juli  1690).>^  Darauf  hin'  richtet  das  Con- 
sistoire  von  Berlin  an  die  wallonische  Synode  der  Vereinig- 
ten Staaten,  die  am  29.  August  1691  zu  NaSrden  zusammen- 
H  olen  s  )llie.  ein  Circular,  w  eh  lies  sämmtliche  hugenottische 
Tredi^er  Hrandenburg-Preussens  (3S).  also  auch  unsere  Magde- 
burger (20.  Juli  Ig.  1091)/^  unter  Mitwissen  der  Minister 

•)  Auflalleiul  zunäclii«t,  prklätt  es  s.ich  aus  der  politischen  Tr.jgwnie 
der  theologii-chen  Tragen.  <  >line  jciit- MasMiahnicn  wären  auch  die  prf  ussischr» 
Ctdunicen  in  Abliängigkeil  vom  Auslande  gcratheii. 
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Spanheim  und  I^ichs  iintcrschriehen  haheii.  mit  Ausnahtno  der 
Predii^cr  von  Wesel,  uelclie  in  dem  ihnen  zu^'cschK  kten 
Exemplar  die  Vorrede  und  den  letzten  Artikel  ausstrichen. 
Daliei  erklärten  die  Weseier,  sie  ständen  in  Gemeinschaft  mit 
den  deutschen  (reformiiten) ,  nicht  aber  (non)  mit  den  fran- 
zösischen Kirchen.  Auch  hätten  sie,  seitdem  sie  Frankreich 
verlassen,  niemals  wieder  die  Confession  de  foi  des  dglises 
reform^es  de  ce  Koyaume  unterzeiclinet. 

Der  Kurtürst  ernannte  nun.  um  die  Krklärun^^  der  AH  zu 
prüfen,  ehe  man  sie  ins  Ausland  sende,  als  Kommission  .die 
Staatsminister  Spanheim,  Fuchs  und  Dankelmann,  die  Uofprediger 
Bergius  und  Brunsenius,  sowie  von  der  französischen  Berliner 
Kirche  die  Pastoren  Charles  und  Gaultier.  Man  beliebte 
kleine  formelle  Aenderun^en.  So  billige  es  der  Kurfürst  und 
gestattete  daraufhin,  diese  I.rklärun^  nach  Ik-lieben  zu  benutzen. 
Mit  einem  Hei,'leit>chreihen  des  Pastc^r  (iauhier  wurde  sie  im 
Auszu<:e  am  19.  Auj,'ust  lö91  an  die  holländische  Synode 
abgesandt  und  der  Mod^rateur  für  die  vorgeschossenen  Ca{)itaU 
und  sonstigen  Unkosten  aus  der  Armenkasse  entschädigt  Die 
Synode  von  Naßrden  Hess  die  ganze  kurbrandcnburgische  An- 
gelegenheit unerOrtert;  nach  der  Regel,  dass  die  Streitenden 
persönlich  vor  ihr  zu  erscheinen  haben.''  P>st  in»  .September 
1693  auf  der  Synode  zu  Nymve^en.  wo  Pastor  Gabriel  d'Artis 
persiuihch  erst  liicn,  wähUe  man  eine  K« )iinnission  aus  einem 
Pastor  (Pierre  de  Joncourt)  und  zwei  Anciens  (Art.  2b).  Da 
d'Artis  Ehrenzeugnisse  von  Berlin  mitbrachte,  und  den  Wunsch 
hegte,  in  Holland  angestellt  zu  werden,  erklärte  ihn  die  Synode 
für  tadellos  im  Leben,  ehrenwerth  im  Amt  und  anstellbar  und 
wünscht  ihm  weisen  seiner  reichen  Talente  eine  oflFene  Thür. 

Als  er  aber  von  neuem  l)ci  der  liolbiruUschen  Cieneral- 
Synode  eine  Kla^'c  einreicht  j^e-^en  die  l>erliner  Pastoren  de 
Beausobre  und  l'Enfant  wegen  deren;  Kemartjues  sur  le  Nou- 
veau  Testament,  erklärt  die  Synode  von  Dordrecht  im  August 
1721  sich  für  inkompetent  (laCompagnie  nc  saurait  dtre  juge 
de  leur  diffi&rent)  und  verweist  die  Parteien  an  ihre  natürlichen 
Richter,  qui  sont  ii  Beriin  (Art.  44).  Man  kann  dies  Votum 
der  holländischen  (lünüralb)node,  keine  Einmischung  in  bran- 
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ficiiluirLrisclie  Coionieen  sich  zu  gestatten,  nur  als  ebenso  klug 
wie  taktvoll  he^TÜsson.** 

Heikler  stand  es  mit  der  Gesangsbuch- Angelegenheit. 
Da  trat  die  Synode  von  Rotterdam  zwischen  Genf  und  Berlin 
und  rief  im  Namen  der  hugenottischen  UebeiÜeferung  die 
andern  kurbrandenburgischen  Kirchen  zum  Kampf  auf  wider  die 
Genfer  Neuerung,  die  in  Berlin  gebilligt  wurde:  eine  Ein- 
mischung^ von  aussen,  die,  wie  wir  gezeigt  haben,**  die  Maude- 
burK'is«  lie  Hugenottenkirche  leicht  hätte  bewegen  k(>nnen,  im 
Namen  Calvin  s  und  Marot's  sich  von  den  Berliner  Neuerungen 
loszusagen,  die  kurbrandenburgischen  Kirchen  zu  spalten  und 
zum  Schutz  des  Glaubens  eine  Auflehnung  gegen  den  Landes- 
bischof zu  provociren.  Durch  die  HohenzoUem*sche  Zähigkeit, 
Klugheit  und  Energie  wurde  dies  Unheil  abgewehrt. 

Was  nun  naher  die  theologischen  Beziehungen  des  Aus- 
lands zu  Mai^deburg  betrifft,  so  wird  in  Arnaud's  Geschichte 
der  protestantischen  Academie  von  Die  im  Dauphine  an- 
gegeben, Uass  man  im  Jahre  1622  behufs  Geldaufbringung 
für  einen  zweiten  Professor  der  Theologie  in  Die  sich  nach 
Magdeburg,  Leyden,  Amsterdami  Haag  und  Dordrecht  ge- 
wandt habe.  Es  wAre  dies  die  erste  internationale  Beziehung 
der  Magdeburger  Hugenotten.  Bei  geringem  Nachdenken  er- 
hellt sofort,  dass,  statt  1622  hier  1662,  statt  Magdeburg  aber 
Middelburg  zu  lesen  ist.  .  .  .  Diese  theologische  Beziehung 
zerfällt  also  in  nichts. 

In  Sachen  des  in  der  Schweiz  abgesetzten  separatistischen 
Pietisten-Predigers  Samuel  Könige ^  aber  schrieben  die  Ministe- 
rien der  drei  hiesigen  reformirten  Kirchen  am  14.  April  1706 
einen  Brief,  untz.  Wilhelmus  Frider.  Thtilroeterus;  J.  Valentin 
Tun  des  Pasteurs  de  T^glise  franyaise,  Burcard  Müller,  natif 
de  Lausanne,  Tun  des  Ministres  de  l'eglise  wallonne.  In  diesem 
unserm  französischen  Briet  an  die  Prediger  von  Bern,  die  man 
um  Mitthcilimgen  der  erwiesenen  Irrlehren  König's  bittet,  heisst 
es:^^  «Wir  wissen,  dass  euch  nichts  so  sehr  dm  Herzen  li^ 
als  die  reine  Lehre  des  Evangetium's  zu  bewahren.  Gebe 
Gott,  dass  in  diesen  schlimmen  Zeiten  alle  Kirchen  so  viel 
Wärme  (ardeur)  für  die  rechte  Lehre  (rorthodoxie)  beweisen. 
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wie  die  Schweizer  Kirchen  offenbaren.  Wir  bitten  (lott,  mit 
air  dem  Kifer,  dessen  wir  fähig  sind,  dass  Er  über  Eure  Heerden 
und  Eure  Personen  Seine  köstlichsten  Segnungen  ausbreite.** 

Betreffs  der  reinen  Lehre  muthet  es  uns  heute  recht  warm 
an,  dass  in  Preussen  die  Kandidaten  der  vereinigten  Staaten  von 
Holland  (examines  et  re9us  par  les  Synodes  des  Provinces 
imics)  und  der  anderen  kirchlichen  K'")ri)ers('haftcn  fvvie  z.  H. 
der  Genfer  Hochschule^,  sobald  sie  nur  gute  Synodalzeugnisse 
beibringen,  den  vom  Preussischen  Consistoire  superieiir  ge- 
prüften reglementsmässig  gleich  gestellt  werden  (Edikt  vom 
20.  Juli  1717).» 

Am  innigsten  gestaltete  sich  die  Verbindung  mit  dem  Aus- 
land auch  hier  durch  die  Barmherzigkeit.  Am  13.  Januar 
1689  iiber«,'ab  Pastor  Diicros  einen  Brief  des  französischen 
Presbyteriums  von  Berlin,  das.  von  Holland  her  gebeten,  zu 
einer  Coliecle  aufrief  behufs  Loskauf  von  etwa  50  Franzosen, 
die  vor  fünf  Vierteljahren  durch  die  Piraten  von  Algier 
gefangen  genommen  worden  waren.  Unsere  Anciens  Dr.  Reynet 
und  Malhiautler  sammelten  206  livres  7  sous  6  deniers,  welche 
sie  nach  Berlin  an  den  Prediger  Gaultier  sandten.  Das  Pres- 
byterium  dankte  ihnen  und  entlastete  sie  von  der  Summe. 
Am  9.  März  lö^X^  berichtet  (iauhier  seinem  Presbyterio,  dass 
er  die  1(X>4  Thlr.,  die  für  diesen  Zweck  ihm  zugegan^^en  sind, 
nach  Holland  an  Jurieu  'und  Bibau  (sie)  überbracht  habe.*^ 
Am  7.  Mai  1699  quittiren  L.  W.  Garges  und  Maillette  de 
Buy  aus  Berlin  unserem  Presbyterio  über  147  Thlr.  19  Vi  Gr. 
Collekte  für  die  aus  der  Schweiz  in  Kurbrandenburg  erwarteten 
französischen  R6fu^(i6s.**  Am  27.  Juni  1709  bitten  die  Ab- 
gesandten der  Deutsch-Ketorniirten  von  Mitau  in  Kurland*) 
um  unsern  Beitrag  zu  ihrem  Tempelbau.  Unsere  Kirchencollecte 
ergiebt  34  Thlr.  0  Gr.,  über  welche  am  11.  Juli  quittirt  wird. 
Der  am  4.  Mai  1714  aus  Halle  nach  London  als  College 
seines  Schwagers  berufene  Sprachlehrer  und  Kandidat  Francois 
RoUand  sammehe  für  Bestreitung  seiner  Reise  nach  England 

*)  Von  den  hiesigeD  Wallonen  erbaten  sie  sich  den  Ancicn  Reclam  als 
Begleiter  nach  der  Schweiz,  dninit  er.  der  frantOsischen  Sprache  kundig,  ihnen 
dort  coUektiren  helfe  (Bode  157). 
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auch  bei  unserer  Gemeinde  nicht  ohne  Krfol^.  Am  1.  Juli 
1717  l)itlct  iniser  ( Onsistoirc  das  Genfer,  doch  die  Marie 
Fahre,  die  in  Genf  bei  der  de  Villars  aus  St.  Ambroix  wohnt« 
zu  veranlassen,  ihren  ehemaligen  Hrautigam  aus  St.  Ambroix, 
den  Simon  Peiry  (Feyric)  der,  Seitdem  er  nach  Magdeburg 
übergesiedelt  ist,  anderen  Sinnes  geworden  sei,  freizugeben- 
Die  Gemeinde  von  Lausanne  bedauert  am  S.  Juli  1721  auf- 
richtij^,  sich  bei  unserer  Kirchenlotterie  nicht  betheili^^en  zu 
k<)iincn.  Well  sie  vor  weni<^  Jahren  nur  aus  eitjenen  Mitteln 
sich  eine  neue  Kirclie  hat  bauen  müssen  und  ihre  Weinbery;c 
durch  Hagelwetter  und  einen  Sturm  ohne  Gleichen  um  beide 
letzten  Ernten  gebracht  worden  sind.*'  Am  7.  August  1726 
wendet  sich  unser  Presbyteriimi  an  das  Consistoire  der  fran- 
zösischen Kirche  von  Dublin,  um  im  Namen  der  Marie  Mauriet, 
Frau  des  ehemalij^en  Magdeburger  Unterofficiers  Jean  Borck 
aus  Kiiires(]iie  hei  Ahj^Tin ,  V  etter  des  Raths  Horck  zu 
Dubhn  in  Irland,  Kundschaft  einzuziehen,  ob  der  seit  1  Jahr 
10  Monat  verschollene  Borck  noch  lebe:  Hatte  man  doch 
nach  London  vergeblich  geschrieben,  auch  nicht  erkunden 
können,  ob  er  auf  einem  der  dort  untergegangenen  Schiffe 
sich  befände?  Der  Dubliner  Prediger  de  Saint  PMol  giebt 
sich  alle  nur  erdenkliche  Mfihe,  den  Jean  Borck,  IHandais, 
zu  entdecken.  Ver^^ebens.  Da  nun  aber  das  Consistoire 
siij»erieur  die  Legalisirung  einer  Doppelehe  >rheul,  so  befiehlt 
es  unscrin  l'resbyteriuni  am  19.  Juni  1730,  sich  von  neuem 
nach  Dublin  zu  wenden,  damit  man  Horck's  Geburtsort  erfahre 
und  den  Magistrat  seines  jetzigen  Aufenthaltsorts  von  seiner 
böswilligen  Verlassung  der  Ehegattin  unterrichte:  ein  Befehl, 
dem  unser  Presbyterium  am  17.  Juli  nachkommt. 

Ks  ist  eine  wahre  Freude  zu  sehen,  wie  sich  von  Magde- 
l)ur<4  die  hellenden  Arme  nach  allen  Seiten  ausstrecken  und 
wie  es  liir  seine  Liebe  keine  tirenzen  kannte. 

Bildeten  doch  auch  die  Kefugi^s  überall  in  der  Welt  nur 
Eine  i'^amilie.  Man  greife  heraus,  welche  Gemeinde  man  will, 
so  findet  man  dort  dieselben  Namen  wie  bei  uns.  In' Dublin 
z.  B.,  der  Hauptstadt  von  Irland,  begegnen  uns  seit  1668  bis 
1830  Mitglieder,  bisweilen  recht  zahlreiche,  unserer  Familien. 
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So  die  Abbadie,  Ager,  Aigoiiin,  Alan^on  (Alen^-on),  Alegre,  Ar- 
naud,  Aubcrt,  Audemar,  Aii^'ier.  Barbier,  Harl)\it,  Bardin,  Harnier, 
Baron,  Bartlielemy,  Bastide,  Baudouin,  Beaulieu,  Benoji,  Be- 
ranger,  Beraud,  Berger,  Bergerac,  Bernard,  Bernatre,  Bertaud, 
Bertin»  Bertrand,  Beshefer  (Beschafer),  Blancher,  Blanc, 
Boileau,  Boissier,  Bonafon,  Bonln,  Bonijol,  Bonnet,  Boquet, 
Bourdeaux,  Berel,  Bosse,  Boocairdn,  Boucher,  Bourget,  ]^oycr, 
Bringwier,  Brion,  I^niel,  Brun,  Brunei,  Biiisson,  Cabrol,  Cal- 
vin. Carron,  Cardel,  Casal,  tasiel.  Cavaiicr,  Cellos,  Charles, 
Chenevix,  Chevalier,  Cholet,  Clement,  (-lere,  Combes,  Conor, 
Constant,  Conte,  Cossart,  Costes,  Coudere,  Coulon,  Courtois, 
Croze,  Dartis,  Daud^,  de  Bernatre  (Oberst),  de  Cazalet, 
de  Changuion,  de  Falaiseau,  De  la  garde,  de  la  Haye,  de  Lam- 
bermont,  de  la  Motte,  de  la  Val,  de  la  Vaute,  de  Leuse, 
de  LMsle,  Delor,  de  Marcoiinay,  dePagez,  de  Pascal,  de  Pechela, 
de  Bineau.  de  Kossieres,  de  Roux,  de  St  Aiiban.  de  St.  Feriol, 
Despaiiine.  1  )esj)erandieii.  Des  VignoUes,  de  Vigneau,  de  \'ille- 
neiive,  Donier;,Mie,  Doiilon,  Drouart,  Droz,  Dubois,  Dubosc, 
Ducios,  Ducros,  du  Fay,  Dufour,  du  Oueila,  Dumas,  Du- 
meanil,  Dumont,  Dumoulin,  Dupin,  du  Pont,  du  Port,  Dupuy, 
Durand,  du  Tremolet,  du  Val,  Esplnasse,  Etienne,  Pabre, 
Favereau,  Favre,  Fleury,  Fontanier,  Forcade,  Forestier,  Fre- 
boul,  Gachet,  Gamauld,  Gautier,  Gendrnn,  Gervais,  (liles, 
Girard,  (iirot.  Grand,  Criolet,  Guibal,  Guichard,  (niillauine, 
Cluiraii,  linl)crt.  Janiar,  Ja(iuier,  Joly.  Jordan,  Jourdain, 
La  Baume,  Lacombe,  Lafon  fLafont),  La  Fontaine.  Lagarde, 
Lain^,  Lambert,  Lambremont,  Lamotte,  Langlade,  Lantelme, 
Lra  Pierre,  Laroque,  La  Salle,  Laurent,  Lautal,  La  Vigne^ 
Le  Clerc,  Lef&bure,  Le  F^vre,  Le  Franc,  Leger,  Le  Roy, 
Lescure,  Lespinas,  Lion,  Loiseau,  Louis,  Marchant,  Marconnay, 
Maröchal,  Martin,  Martineau.  Masson.  Mathieu,Maucler,M6nard, 
Mesmin,  Michel,  Montaut,  Mc^ran.  Morel,  Morgue  rMouri^ne), 
Nicolas,  Ogier.  Bacbe,  Pages,  Pandin,  Paris,  Pascal,  Bechei, 
Pepin,  Petit,  Bhilippot,  Picard,  Pinaud  (Pineau),  Pomarede, 
Portal,  Poussin,  Pradel,  Prövost,  l^rivat,  Puech,  Ravenel, 
Kcboul,  Renaud,  Renouard,  Richard.  Rotiert,  Roche.  Roger, 
Rcland.  Kr)ssel,  Rousseau,  Roussel,  Reüssiere,  Roux,  Rox, 


Digitized  by  Google 


—    1246  — 


Royer,  Sabatier,  Sarran,  Segin,  Serres,  Sers,  Simofi,  Solerol, 
Soulier,  Tiolet,  Tournier,  Tremoullet,  Vidal,  Vigne,  Vinceof 
„Brich  dem  Hungrigen  Dein  Brot  und  die  so  im  Elend 
sind,  fähre  in  das  Haus ;  so  Du  einen  nackend  siehest,  kleide 

ilin  und  eiUziehe  Dich  nicht  von  Ueineni  Fleisch!"  Diese  Er- 
mahnung des  l^rophoten  i  Jesaj.  5S  \  .  7),  war  sie  niclu  um  so 
leichter  zu  ertüUen,  so  oft  die  üebcrzeugung  durchdrang:  „Es 
ist  unser  eigen  Fleisch!^ 

Ja,  die  Magdeburger  hugenottische  Harmherzigfceit  reichte 
von  Algier,  Marseille,  Toulon,  Graubünden,  Dublin»  HuU  bis 
nach  Mitau  und  bis  hinauf  näch  St  Petersburg.  Am  ii.  Juni  1728 
bitten  Durant,  Pasteur,  De  Coulon,  ancien,  Fran^ois  Le 
Fort  I.*)  und  Le  Fort  II.,  anciens,  und  Jean  l*elloulicr,  diac. 
für  die  ^chon  1723  mit  euieni  l'rcdij^er  aus  Genf  versehene 
französische  Petershurger  Gemeinde  um  Liebesgaben  zum  Bau 
eines  Tempels  nebst  Pfarr*  und  Küsterwohhung,  da  ihr  Betsaai 
längst  zu  klein  geworden  sei  und  die  hohe  Miethe  den  grOssteo 
Theil  der  Jahreseinnahmen  verschlinge.  «Der  Eifer  fär  den 
Ruhm  Gottes  bewegt  euch  für  die  Verbreitung  des  Evangeliums 
Jesu  Christi  und  \  ei  herrlichung  seines  Namens  zu  arbeiten  in 
derselben  Weise,  wie  er  bei  euch  verherrhcht  und  geheiligt 
wird.  Die  Liebe  zum  Nächsten  mu&s  eucli  daher  auch  bewegen, 
ein  so  nützliches  und  so  nothwendiges  Ding  zu  betreiben  für 
die  Förderung  seines  Heils,  wie  es  Tempel  und  PredigUmt  ist 
Unsere  Kirche  wird  ein  bleibendes  Denkmal  lilr  euren  Eifer 
und  eure  Bruderliebe  werden.'^  Am  11.  October  1728  quittirt 
Jean  George  Ilainchehn  aus  Berlin  unsere  Kirch kollekte  für  die 
französisch  refornhrte  Kirche  in  St.  Petersburg  mit  57  Thir. 
1  Gr..  Als  der  Brand  von  Kopenhagen  7  Kirchen  in  Asche 
legte  und  von  Berlin  aus  für  deren  Wiederherstellung  koUektirt 
wurde»  brachte  die  hiesige  Gemeinde  210  Thir.  auf,  en  toutes 
sortes  de  monnaye,  dont  la  plus  grande  partie  D*a  pas  cours 
ä  Berlin.  Ein  Mitglied  des  Presbyteriums  wechselte  das  Geld 
in  Dukaten  um  und  so  sandte  man  es  an  das  Berliner  franzo- 


*)  Der  berOhrote  General  Vgl.  Reginald  Poole.  The  Huguenots  of  the  «fis* 
persion  p.  69. 
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sbche  Presbyterium  (December  1728).  Als  unter  Herrn  von 
Rathsamhausen  zu  Nonnenwiese  (auch  Nonnevire)  im  Elsaas 

eine  neue  Hu{<enotten-Colonie  «^^estiftet  wurde  und  die  armen 
Leutchen  ihrem  Dorfherrn  den  für  sie  erhauten  Tempel  bezahlen 
sollten,  bat  für  sie  das  Consistoire  von  Strassburg  im  Elsass. 
Darauf  sandten  die  Magdeburger  Franzosen  am  17.  Mai  1731 
durch  Sandrat  aus  Strassburg  einen  Louisdor  als  Beihüife.  Die 
Straasburger  als  gute  Nachbarn  danken  för  die  Liebesgabe. 
Die  Nonnenwieser  vereinigen,  dans  le  möme  esprit  qui 
nous  Unit  par  le  lien  de  la  foi,  ihre  innige  Fürbitte  mit  der 
unsern.  au  ^ruwd  i'asteur  et  Archeve(|ue  de  nos  ämes,  dass  er 
unserer  Kirche  und  jedem  einzehien  MitgHede  des  Presbyleriums 
die  Barmherzigkeit  vergelten  möge,  de  la  source  inepuisable  de 
ses  b^nedictions  (Untz.  J.  Jac.  Bischoff»  Pasteur  und  die  Anciens 
Jean  Bemard,  Jean  Samuel  de  Barry,  Andrö  Altebourguer  und 
Pierre  Fran9ois  Crugog,  Strassburg  (im  Elsass)  10.  Juli  1731)* 
Am  31.  Juli  1733  verwendet  sich  bei  unsemi  Presbyterium 
Auguste  De  Puy,  premier  ])asteur  de  l'eglise  fran9aise  von 
Bern,  im  Namen  seines  C()ll^l^^ >ire,  i)ei  (ielegenheit  der  durch 
unsere  justice  dorthin  gemachten  Anzeige  des  Todes  \oni 
Schlossermeister  Fran^ois  Anguiviel  und  seiner  Frau  Marthe 
Thorel  fär  die  armen  Bemer  Waisen,  Neffen  des  Anguiviel, 
Kinder  des  Strumpfwirkers  Jean  Antoine  Govin  in  Bern  und 
einer  in  Aigle  verheiratheten  Nichte  des  Verstorbenen,  aban- 
donnant  le  tout  avec  une  pleine  confiance  a  Votre  prudence 
et  charite.  Für  die  Verbesserung  der  desolaten  Kirchen- 
Anstalten  der  Evangelisch-Kelurmirten  in  Grosspolen  gab  unsere 
Gemeinde  dem  hierorts  kollektirenden  polnischen  Prediger 
Corsius  fünf  Louisdor,  eine  Freigebigkeit,  welche  Consistorial- 
rath  Prediger  Küster  am  7.  September  1775  rühmend  anerkennt.'* 
Schuld  des  Rationalismus  war  während  des  nächsten 
dreiviertel  Jahrhunderts  das  international  -  reformirte*)  Be- 
wusstsein  so  ganz  entschwunden,  dass  erst  am  25.  Juli  1849 

*)  Dass  L.  D.  Maquet  hoIUndUch  ventand,  erhellt  aus  einem  Einnahme- 
posten unserer  Annenkasse  (16  Thir.  de  Mr.  Leekeny.  pour  une  traduction  de 
rHollandais  falte  pnr  T«.  D.  Maquet).  Dass  man  aber  damals  als  Reformirter 
fOr  die  Keformirteii  Kirchen  Hollands  sich  interessirt  liabe.  erhellt  nicht. 
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* 

wieder  von  einer  Liebesgabe  an  eine  reformirte  Gemeinde  die 
Rede  ist.    Ich  meine  die  je  50  Thlr.,  welche  jede  der  drei 

hiesigen  Gemeinden  durch  Dr.  Her^^er  zum  reformirten  Kirchbau 
nach  \\  arnow  itz  in  Mähren  sandten.  Und  am  3.  März  1852 
viMi  einer  Liei»e?^al)e  aus  der  Schweiz,  nämlich  ')  Thlr..  welche 
Prediger  Berthoud  von  dort  sendet  für  unser  tiemeinde-MittjIied, 
die  arme  Wittwe  Matthey-Prevöt  aus  La  Chaux  de  Fonds, 
Kanton  Neuchätel.  Und  wiederum  15  Francs  für  dieselbe 
Wittwe  am  19.  April  1854.  Dem  folgt  am  7.  März  1864  aus 
der  Schweiz  eine  neue  Unterstützung  für  die  Matthey-Pr6v6t*schen 
Waisen:  lauter  Liebesgaben,  die  Predi^^er  Andri6  in  Berlin 
vermittelt.  Zur  Heiluilfe  des  Kirchen-  und  Schiill)aue<  der 
reiormir  ten  Gemeinde  Czernilow  in  Böhmen  werden  lUU  Mk. 
bewilli^n  ( 12.  Juli  i882\ 

Am  29  Oclober  1885  wurde  auch  in  unserer  Kirche  der 
vor  200  Jahren  geschehene  Widerruf  des  Edikts  yon  Nantes, 
der  das  Refuge  und  die  Eglise  du  Däsert  ins  Leben  rief,  im 
Aufblick  ^epfcn  den  Retter-Gott  \\x\A  Heiland  gefeiert.  Diese 
l'eier  kiiüplte  das  hugen()lti>che  Hand  zwischen  den  län^^st  echt 
deutsch  -  ^'esiimten  .  unverl)rii<  hlich  k()ni«,'st reuen  (jcmoinden 
Preussens  und  den  republikanisch  -  gesinnten ,  reformirten  Ge- 
meinden Frankreichs  als  ein  heiliges  Bruderband,  in  der  Zeit 
der  äussersten  Gefahr  der  Glaubensbedrängung  von  Gottes  Hand 
geschlungen,  wieder  fester.  Als  nämlich  beim  Gedächtniss  vom 
Widerruf  des  Edikts  von  Nantes  am  18.  October  1885  der  ebenso 
reiche  und  j^elehrte,  wie  liebenswürdige  Präsident  der  pro- 
testantischen (lescllschaft  von  1' rankreich  auch  imscrer  ( lenicinde 
das  Fest-Bulletin  der  Societe  du  Protestantisnie  fran^ais  ul»er- 
sandte,  dankte  unsre  Ciemeinde,  indem  sie  als  Gegengabe  unserer 
Kirche,  faible  hommage  de  Töglise  du  Refuge  pour  Töglise 
du  D6aert,  den  Kirchbüchsenerlrag  unseres  Gedächtnissgottes- 
dienstes ihm,  dem  Baron  Ferdinand  v.  Schickler,  zur  freien 
Verfügung  der  Pariser  protestantischen  Gesellschaft  überwies. 
Der  Pariser  Dank  für  die  61  Mk.  65  Pfg.  datirt  vom  10.  No- 
vember 1885. 

Hugenottischer  Ursprung  ist  ein  Geistesadel,  dessen 
sich  kein  Bekenner  Christi  schämeh  darf.    Es  gehört  nicht 
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bloss  zur  Ueberlieferung  der  französischen  Oilonieen.  sondern 
zur  hugenottischen  Pietät,  dass  man  unsere  Helden väter  und 
Märtyrer  ehrt.  Deshalb  sah  unser  Presbyterium  nicht  die 
aio  Francs  Kosten  an,  sondern  beschloss  einstimmig  und  ein- 
muthig schon  am  27.  September  1876,  die  Jahrgänge  1852— 76 
des  Bulletin  de  la  Societe  du  Proteslantisine  fran9ais  anzu- 
sciiaften  und  darauf  weiter  zu  alionniren. 

i  K  ni  Heim  für  deutsche  junge  Mädchen  und  deutsche 
Erzieherinnen  in  Paris  ging  am  14.  November  1887  von  un- 
serem Presbyterium  eine  Aufmunterung  in  50  Mk.  zu.  Die  gleiche 
Summe  diente  als  Zeichen  der  Anerkennung  für  die  Soci^td 
de  r^ang^lisation  Beige  zu  Brüssel  (6.  August  1888).  Wieder 
50  Mk.  behufs  Gründung  einer  zweiten  Reformirten  Gemeinde 
auf  dem  lickcniituiss  der  freien  Gnade  Gottes  in  \niscrm  Herrn 
Jesu  Christo,  wie  es  das  der  \'äter  ^^ewesen  ist,  in  Prag  auf 
Empfehlung  des  Buchhändlers  Fr.  Wilh.  Vo^^t  in  Härmen  (19.  No- 
vember IÖÖ8).  Der  herzinnige  Prager  Dank  war  von  Szalatnay 
unterzeichnet 

Ein  internationaler  Vorzug  ist  der  persönliche  Kontakt 
Autrefois  U  chaque  pas,  ä  chaque  tournant  de  nie  les  nou- 
veaux  arriv6s  peuvent  rencontrer  des  compagnons  de  pro- 

scription,  des  niinislres  refugies,  des  ronfesseurs  et  des  niartyrs 
de  galere.^^  Ms  giel)t  heut  zu  Tage  in  unseren  hugenottischen 
Gemeinden  nur  selir  wenige,  denen  der  Vorzug  geworden 
wäre,  einen  Märtyrer  um  des  evangelischen  Glaubens  willen 
in  sein  Haus  aufnehmen  zu  dürfen.  Kaum  dass  irgend  wer 
einen  lebendigen  Märtyrer  (z.  B.  Missionar)  jemals  gesehen  hat. 
Allein  die  Wohlthat  wurde  Vielen  zu  Theil,  auch  dem  Ver- 
fasser, dass  sie  in  Italien,  der  Schweiz.  Oesterreich,  Frankreich, 
Holland.  Belgien,  Kngland,  Scliottland,  Irhmd,  Druieniark, 
Norwegen.  Schweden,  sobald  sie  sich  als  ein  von  Herzen 
evangelisch-refonnirter  (-iirist  bekannten,  als  leibhaftiger  Bruder 
Christi, .  ja  als  ein  Engel  Gottes  aufgenommen  wurden 
(Hebr.  13,  2).  Dem  zeitigen  Prediger  der  französisch-refor- 
mirten  Gemeinde  von  Magdeburg  wird  eine  derartige  Auf- 
nahme in  einem  kleinen  waldenstschen  Dörfchen  am  Fusse  des 
Col  Saint  Julien  gerade  so  unverycsslich  sein,  wie  die  fürstlich 
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gastfreie  Aufnahme  in  der  grössten  Stadt  der  Welt,  in  London.*; 
Und  anderseits  ist  es  dem  Verf.  tief  beschämend  gewesen, 
wie  Fremdlinge,  die  doch  unsere  lieben  Brüder  in  Christo 
sind,  wenn  man  ihnen  nur  eben  dasselbe  reichte,  was  man' Lands- 
leuten, ohne  sich  2u  besinnen,  hundert  Mal  darreicht,  f&r  (Be 
geringe  Gastfreundschaft,  die  ihnen  das  Herz  bot,  ihren  Dank 
so  wann  wie  es  die  Presbyterianer  D.  AI.  Gordon-''  au<  Helfast, 
D.  James  J  Good  aus  I*hiladelphia  oder  Präsident  Ferdinand 
V.  Schickler  aus  Paris  gethan,  und  in  so  überschwängiicher 
Weise  kund  gegeben  haben. 

Die  Refomiirten,  besonders  die  Presbyterianer,  halten  am 
Bunde  aller  Reformirten  der  Welt  so  fest,  dass  sie  sämmt- 
liehe  in  London  beim  Concil  1888  anwesende  reformirte 
Deutsche  (11),  auch  den  Prediger  der  französischen  Gemeinde 
von  Magdehnrij  zu  Correspondirenden  Mitgliedern  des 
Weltbundes  der  Presbyterianer  ernannten.  Am  6.  Februar 
18SAJ  wurde  derselbe  zum  Membre  .  correspondant  auch  der 
Society  pour  Thistoire  des  ^gUses  wallonnea  in  Leiden, 
Holland;  am  10.  Februar  1890  zum  Honorary  Fellow 
(Bhreninitglied)  der  Huguenot  Sodety  of  London«  die  am 
15.  April  1885  behufs  Verbreitung  der  Kenntniss  der  huge- 
nottischen  Geschichte**  nacli  dem  Muster  der  hoUändisch- 
walkmischen  (joseilschaft  gegründet  worden  war;  am  18.  A[)ril 
1892  zum  Ehrenmitglied  der  Sociöte  du  Protestantisme 
£ran9ais  in  Paris  ernannt. 

Und  wie  freudig  ist  nicht  der  von  unserer  Gemeinde  aus- 
ausgegangene deutsche  Hugenotten-Verein  von  den  Reformirten 
des  In-  und  Auslandes  begrdsst  worden !  In  Bannen  durch  die 
General- Versammlung  des  Reformirten  Bundes  in  Paris  durch 
die  Sociele  du  IVotcslantisme  fran^ais;'^'  in  London;'*  im  Haai,' 
(H(jllaiid);**  in  Torre  pellice  (Italien,  Hauplort  der  Waldenserj" 
(16.  April  1862),  inXew-York,  Reading,  Cleveland-Ühiol 

Auch  unsere  Jubiläen  behandeln  wir  neuerdings  inter- 
national.  Ais  am  1.  Januar  1884  das  400jahrige  Gedächtniss 


*)         D.  Alex  Gordon.  Kaufnuum  Paul  Ifar^cfaaU  Rentier  EtHrie 
Lawrence  und  K^-  Thain  Davidson  Qberboten  sich  in  Gastfreundschaft 
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ftes  Schweizer  Reformators  Ulrich  Zwingli  gefeiert  wurde, 
lud  unser  Presbyterium  die  Gemeinde  durch  eine  Kanzel- 
abkündigung  und  durch  die  Magdeburgische  Zeitung  ein.  Die 
Collecte  (30  Mk.)  bestimmte  das  Presbyterium  für  die  Baseler 
Heiden-Mission  am  17.  October  1883.  Als  dem  Johann 
Calvin,  dem  Luther  ebenbürtigen  internationalen  Reformator, 
eine  Slatuc  auf  dem  V'orhot  des  französischen  Hospiz  in  BerHn 
gesetzt  werden  soHte,  wies  unser  l'resbyterium  in  einem  An- 
schreit>en  unsere  Gemeinde  darauf  hin,  wie  diese  energische 
Pietät  unserer  Berliner  Muttergemeinde  allen  französischen 
Colonieen  Preussens  Ehre  bringe.  Und  in  Folge  dieses  Aufrufe 
kamen  aus  der  Gemeinde  für  jene  erste  Calvin-Statue  259  Mk. 
50  Pfg.  zusammen:  eine  Summe,  die  das  Presbyterium  auf 
3(X)  Mk.  abrundete  und  am  17.  Juni  1885  zu  Händen  des 
franzr)sischen  (iymnasial-Directors  Dr.  Schnatter  nach  Berlin 
sandte.  Desgleichen  auch  bei  unserni  20C))ährigen  Jubiläum 
vom  27.  Februar  1887.  Auf  IVesbyterialbeschluss  wurde  die 
Kirchthür-CoUecte  von  137  Mk.  24  Pfg.  für  die  ärmste  huge- 
nottische Gemeinde  im  Elsass,  Climont,  Pfarrei  Howald,  Kreis 
Schlettstadt,  bestimmt,  mitten  unter  einer  ganz  katholischen 
Gegend.  Auf  150  Mk.  erhöht,  diente  es  als  Grundstock  zum 
projektirten  Kirchenbau.  Die  uns  ertheilte  dreifache  Ouitiuni; 
von  Pastor  .Sch wendener  zu  Hohwald  rühmt  uns  die  aner- 
kennenswerthe  Festigkeit  der  kleinen  hugenottischen  Gemeinde 
und  hofft,  dass  die  liebevolle  Theilnahme  aus  Deutsch- 
land sie  zu  frischem  Leben  und  Streben  erwecken  möge 
(8.  März  1887). 

Insbesondere  diente  auch  das  auf  Presbyterialbeschluss 
vom  18.  September  1885  zum  2CX)jährigen  Jubiläum  der 
Gemeinde  verfasste  Werk  die  internationalen  Bande  fester  zu 
knüpfen.  Der  President  de  la  .Societe  du  Protestantisme 
fran^ais,  Baron  Ferdinand  de  Schickler  zu  Paris,  sagte  am 
Jubehage  selber  dem  Presbyterio  warmen  Dank  für  die  Ueber- 
sendung  der  Jubelschrift»  „der  genussreichen  Frucht  einer 
ernsten,  andauernden  und  erschöpfenden  Arbeit.*"^)  Pastor 


*;  Cf.  Bulletin  du  Prot.  fr.  lbV2  No.  11  u.  12. 
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1).  thcol  Charles  Dardier  in  Nismes  liegrüsste  das  Werk  als 
eine  „quellcnniässige  Schilderunf,^  des  Heldenlhums  der  Opfer 
einer  brutalen  (iewalt,"  und  rühmt  in  der  Vie  chretienne,  Paris 
Dec.  1887  No.  6  die  Gluth  des  Forschergeistes  und  das  Talent 
der  Darstellung.  „Das  Werk  verdiene,  Deutschlands  Grenzen 
zu  überschreiten :  sei  es  doch  reich  an  neuer  Quellenforschung, 
reich  an  Details  über  protestantische  Familien  Frankreiöbs, 
reich  an  Erweisungen  von  Gottes  Gnade  und  von  Beweisen 
der  Macht  eines  persönlichen  und  erleuchteten  Glaubens" 
(p.  26Ü  SV.).  Predi<,'er  und  Gyninasialdirector  I).  th.  Alex. 
Gordon»  damals  zu  Belfast  in  Irland,  jetzt  zu  Birmingham, 
meinte  am  1.  März  1887,  „das  bewundemswerthe  Werk  werde 
für  die  Erforscher  des  echten  Protestantismus  von  hohem 
Werth  sein  und  werde  wirken  wie  eine  Art  sittlichen  Dynamits, 
um  jene  verderblichen  IrrthOmer,  die  zur  Zeit  den  Lauf  des 
reinen  luan^'cliuniii  hindern,  in  die  Luft  zu  spren<^en.**  I^ii 
Christian  Life  vom  12,  März  1887  rühmt  er  nelien  „dem 
seltenen  Geschick  für  Gc?(  bichtsforschung  die  Gründlichkeit 
in  der  Verbindung  des  Details  mit  den  j^rossen  Gesichtspunkten 
und  die  glühende  Begeisterung,  mit  der  die  Verdienste  des 
Hugenottenthums  um  die  Kultur  von  Gesammt-Europa  ins  rechte 
Licht  gestellt  worden/'  In  der  Reformirten  Kirchenzeitung  von 
Cleveland,  Ohio,  Nordamerika  ^,'esteht  am  26.  Au^.  1 890*)  der 
Rerensent.  dass  er  ..selten  ein  kirchent^eschichtliches  Werk  mit 
solchem  Interesse  ^'clesen  hahe.  Die  Geschichte  der  Hugenotten 
sei  einer  der  merkwürdigsten  Theile  der  Geschichte  der  Kirche 
Gottes.  Dann  aber  sei  diese  Darstellung  in  so  fesselnder 
Weise,  mit  einer  solchen  Hingabe  an  den  Gegenstand  ge- 
schrieben, dass  man  sich  ungern  von  dem  Buche  trenne.  Wir  sind, 
schreibt  er,  überzeugt,  wenn  das  treffliche  Werk,  mit  dessen  Vf. 
wir  uns  I^incs  Glaubens  wissen,  diesseits  des  Meeres  bekannt  wird, 
dass  dadurch  das  Band  der  Gemeinschaft  zwischen  htiben 
und  drüben  fester  wird  geknüpft  werden.^*")  Im  Hulletin  de 
la  Sociöt6  d'Histoire  vaudoise  in  Torre  pellice,  Italien,  August 

•)  S.  auch  ebenda  15.  Febr.  1888. 

")  Vsl.  Prof.  D.  th.  Phil.  SehafT:  Histi.ry  of  ibe  Swiss  Kefornuitiori. 
New- York  Ib^'J,  p.  Ött2.    Er  bat  mich,  dies  Werk  tu  QberseUen. 
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ISSS  \().  4  |).  i'f)  schildert  Professor  I).  theol.  AI.  Vinay  ..die 
Fülle  des  bislier  unbekannten  oder  vernachlässigten  Quellen- 
stoffs der  Archive,  die  Genauigkeit,  eine  wunderbare  synthe- 
tische Geschicklichkeit  vmd  dazu  jene  gesehichtliche  Wahrheits- 
liebe, die  dem  Vf.  öfter  den  Versuch  eingiebt,  sich  auf  den 
Standpunkt  des  Gegners  zu  stellen,  selbst  auf  die  Gefahr  hin, 
liebfjewonnene  Vonirtheile  zu  zerstreuen  und  seinen  eigenen 
I'>e\i!ulen  zu  niissfallen."  Die  in  Oesterreich  (Kuttelbor«!:,  Schle- 
sien; erscheinenden  Evangelisch  -  Reforniirten  Blätter  nennen 
1893  No.  4  das  Werk  „ein  einzigartiges,  klassisches,  das  aus 
archivalischen  Urkunden  eine  grosse  Menge  neuer,  .oft  über- 
raschender Gesichtspunkte  biete  und  Wahngebilde  zerstreue.** 
Die  Revista  cristiana,  Madrid  1888  beschäftigt  sich  mit  unserer 
Festschrift  in  den  drei  Nummern  200,  201,  203  und  röhmt, 
dankerfüllt,  da<s  „der  unparteiische  Wahrheitssinn*)  der  I  est- 
s(^hrift  vortheMhaft  sich  abhebe  von  der  ( jeschichtsschreibung 
der  ultramontanen  Historiker"  (p.  141,  174).  Nicht  unwichtig 
ist  auch  der  Hinweis  der  Tribüne  de  Gen^ve  1887  No.  148,  die 
sich  fi'eut,  in  Magdeburg  dieselben  Familien  zu  begrüssen,  deren 
Mitglieder  heute  noch  in  Genf  leben,  die  Clapar^de,  Coutaud» 
Eynard,  Griolet,  Julien,  Matnadi^,  Pourroy,  Sarran. 

So  diente  auch  das  Jubiläumswerk  der  französisch-refor- 
inirten  Gemeinde  von  Ma<,'(iebur^' ,  den  Na' hkoninien  der 
Märtyrer  einzu[)rägen .  dass  die  Refu<,'ies  aller  Orten  Bluts- 
verwandte sind  und  nur  Eine  Familie  bilden. 

Es  ist  ein  Charakteristicum  des  letzten  Drittels  vom 
XIX.  Jahrhundert,  dass  die  reformirten  Christen  auch  aus 
England  und  Amerika  sich  nach  dem  Auslande  umschauen 
nach  Anschluss.  Die  falsch-patriotisdhe  Selbstgenügsamkeit  der 
bjnzelkirche  ist  dahin.  Man  be^,Mnnt  über  die  Meere  sich  die 
Hand  zu  reichen,  iiileroceanisch  zu  denken  und  zu  handeln. 
Soll  denn  blos  der  Egoismus  des  Handels,  die  Ergänzungsbe- 
dürftigkeit der  Wissenschaft  oder  der  Klassenhass  international 
sein  und  Brücken  schlagen  von  Volk  zu  Volk?  Hat  die  Kirche 


*)  Er  wird  auch  vom  katholischen  Dr.  G.  K.  Haas  anerkannt  im  Oester- 
reich. Uterar.  Centmlblatt  1890  No.  11  S.  126. 
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dazu  nicht  ein  weit  «^Tösseres,   älteres   und  weit  heiligeres 
Recht?  eine  entschiedenere  Pflicht  dazu? 

Als  von  der  Alliance  of  refonned  churches  holding  the 
Presbyterian  System,  durch  deren  Vorsitzenden  Professor 
D.  th.  W.  (i.  Blaikte  in  Edinburg  und  deren  General-SecretAr 
Pastor  D.  th.  G.  D.  Mathews,  damals  zu  Quebec  in  Canada,' 
die  Einladung  zur  Betheili^ning  am  4.  Pan- Presbyterian  Councfl 
3.—  12.  Juli  1888  auch  an  unsere  Gemeinde  ergini^,  beschloss 
unser  Presl.ylf riiiin  am  28.  Mai  d.  J..  den  Predi<(er  der 
(iemeinde  nach  London  zu  deputiren,  hewilli^^te  dazu 
350  Mk.,  stellte  ihm  in  deutscher  Sprache  eine  VoUmacht 
aus.  ermächtigte  ihn,  sich  mit  anderen  hugenottischen  de- 
meinden  Deutschlands  behufs  deren  Vertretung  in  Verbindung 
zu  setzen  und  trug  ihm  auf,  wenn  auf  dem  Londoner  Condl 
irgendwer  in  andrer  Zun^'e  spräche,  als  englisch,  seine  An-- 
spräche  deutsch  zu  halten.  Daraufhin  baten  die  reforniirten 
Gemeinden  zu  Hurg  b.  M..  Frankfurt  a.  M.,  Breslau,  Stettin. 
Star^ard  in  Ponuiiern,  l'renzlau,  Strassburi,'  i.  U.,  Kranzösisch- 
Hnchholz  bei  Berlin.  Gunibinnen.  Minden  i.  VVestph..  Hamburg, 
Erlangen,  Stuttgart-Cannstadt  auch  sie  in  London  mitzu vertreten; 
und  die  hiesigen  beiden  andern  reformirten  Gemeinden,  die 
deutsche  und  die  wallonische,  beauftragten  ihn  mit  einem 
herzlichen  Brudergruss  an  die  in  London  versammelten  refor- 
mirten Glaul)ens<^'enossen. 

Die  Londoner  Vereinigung  der  X'ertreter  von  zwanzig 
Millionen  preshyteriauisch  verfasster  Reformirter  aus  allen 
Theilen  der  Welt  war  sichtbar  getragen  vom  heiligen 
Geist.  Man  spürte  sein  Wehen  in  den  Berichten  der  Depu- 
tirten  von  den  Siegen^  der  reformirten  iOrchen  Aber 
Heiden,  Juden,  Muhamedaner,'^  Katholiken,  Ath^sten,  Ma- 
terialisten; von  (Ion  Liebeswerken  der  christlichen  IVaucn  in 
Indien.  China,  Japan.  Australien,  Amerika,  England;  von  der 
evangelischen  iMannszucht  und  Erziehung  der  Jugend;  von  der 
Weiterbildung  und  Vertiefung  der  Presbyterial-S)  nodal- Ver- 
fassung selbst  in  jüngst  noch  heidnischen  Landstrichen;  von 
der  praktischen  Bestätigung  des  allgemeinen  Priesterthums  im 
organisirten,  freien  und  allerfreiesten  Kirchendienst;  von  der 
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in  der  Bruderliebe  und  dem  Hewustsein  des  Miterlöstseins  ge- 
grüiuletcn  Uebcrbrückung  des  sonst  oft  grausam-harten  Gegen- 
satzes zwischen  Reich  und  Arm;  von  den  Erfahrungen 
wunderbarer  Krhörung  kindlich  einfältiger  Einzel-  und  Massen- 
Gebete  und  der  unüberwindlichen  Kraft  ernstlicher  Fürbitte; 
von  der  überall  hervortretenden  innig-heissen  Sehnsucht  nach 
wahrer  BrOderlichkeit,  Einigkeit  und  Gemeinsamkeit  bei  jeder 
Art  Wirken  ftfr  das  Reich  Gottes;  von  der  demantartigen 
Abschleifung  der  leidigen  kirchlichen  (ie.i^ensätze,  Schrofflieilen 
und  Befremdungen ;  von  der  Erhehung  der  l)loss  passiven  oder 
nur  gesetzlich  erzwungenen  Toleranz  zu  einer  wahrhaft  sitt- 
lichen evangelischen  Freiheit.'^) 

In  diesem  Meer  der  Liebe  bewegte  sich  als  ein  ver- 
schwindendes Tröpflein  die  Zehnminuten -Ansprache  des 
Predigers  der  französisch-reformirten  Gemeinde  von  Magdeburg. 
War  er  doch  nur  einer  der  11  Deutschen,  die  am  Concil 
Theil  nahnjen.  Weil  al)er  Pastor  und  Senator  D.  Edmond 
de  Pressense  aus  Paris  französisch  gesprochen  halte,  so  sprach 
der  Frediger  der  franz<")sischen  Kirche  von  Magdeburg  deutsch, 
er  in  London  allein.  Professor  D.  Cairns  aus  Edinburg  über- 
trug die  Ansprache  in*s  Englische.   Sie  lautete: 

„Die  hugenottische  Kirche  hat  zwei  ebenbttrtige  Söhne, 
die  mit  einander  wetteifern,  wer  von  ihnen  am  meisten  Jesum 
liebt:  es  ist  le  D^sert  und  le  Rehiiic.  Le  Ketu^'c  achtet  le  Desert 
höher,  weil  le  Desert  täglich  <ein  Herzblut  für  den  Heiland 
hingegeben  hat.  Le  Desert  achtet  le  Kefuge  hoher,  weil  le 
Kefuge  das  für  Christum  geopfert  hat,  was  hundert  mal  mehr 
Werth  ist,  als  das  Herzblut,  das  Vaterland. 

„Die  Kirchen  des  Refuge,  welche  ich  auf  dem  Londoner 
Concil  vertrete,  sind  deutsche,  1 1  von  den  14  sind  preussische 
Kirchen.  Wir  Hugenotten  vom  deutsch-preussischen  Refuge 
gestehen  Niemand  zu,  dass  er  Deutschland  lieber  hat  wie  wir. 
Auch  erlauben  wir  keinem  Preussen.  dass  er  die  Hohenzollern 
aufrichtiger  liebt,  inniger  verehrt,  als  wir  es  thun. 


*)  Ein  berOhmter  Eoglinder  sagte:  »1  hate  tolerance  as  1  hate  intole- 
ntnce»  becaiüe  I  am  fond  of  religious  liberty."   Ein  groiscs  Princip ! ! ! 
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„Aber  so  echt  deutsch,  königs-  und  kaisertreu  die  14  fran- 
zösischen (iemeindeii  sind,  die  mich  nach  London  abgeordnet 
haben,  so  l)csitzen  wir  doch  eine  internationale  Ader. 

Als  Ludwi«^  XIV.  durch  den  Widerrnl  des  F.dikts  von  Nante? 
Frankreich  katholisch,  dem  Hugenottenthuni  aber  den  Garaus 
machen  wollte,  hat  er  grade  das  Gegentheil  von  dem,  was  er 
beabsichtigte,  erreicht:  er  hat  die  Welt  hugenottisch  gemacht 
Die  32  hugenottischen  (lemeindcn  von  London,  der  anderen 
in  England  zu  geschweiften,  die  200,000  R^fugi^  in  Holland, 
die  2(X),000  in  der  Scliwei/.  die  Hugenotten  in  Russland, 
Schweden.  Dänemark,  ('aj)land,  Amerika,  sie  Itilden  mit  den 
hui^enottischen  (ienicinden  in  Deutschland  -  Preussen  ein  und 
dieselbe  Kirche,  die  internationale  Kirche  des  Refuge.  Unser 
alter  Grundlage  für  den  Glauben  ist  die  Confcssion  de  Foi  de 
1a  Rochelle,  unser  aller  Regel  für  das  kirchliche  Leben  ist  die 
Disciplinc  des  eglises  r^form^es  de  France. 

,,Ich  halte  es  deshalb  nicht  für  zufullij^,  dass  es  ^rade 
hugenottische  Gemeinden  sind ,  welche  zuerst  aus  Deutsch- 
land als  Gemeinden  zum  Lon<l(»iier  C(^ncil  depiitirt  haben: 
Das  Refuge  l)ildet  ja  die  von  Gott  gebaute  Brücke  vom 
reformirten  Deutschland  nach  der  übrigen  reformirten 
Welt.  Daher  bitten  wir  deutschen  R^fiigies  auch  nicht 
erst  um  die  Anerkennung  unserer  Zugehörigkeit  zur  refor- 
mirten Kirche  der  Welt,  ebensowenig  wie  etwa  meine 
Hand  oder  mein  Fuss  es  erst  nöthig  hat .  mein  Herz 
oder  mein  Hirn  um  die  Zu^'eh('')rigkeit  zu  meinem  Leibe 
zu  bitten.  Wir  sind  Fleisch  von  Ihrem  Fleisch  und  Bein  v  ri 
Ihrem  Hein.  Ihr  Ci eist  ist  der  unsere :  Wir  sind  eins  in  dem 
Herrn.    (Grosser  Applaus  1) 

„Jede  der  14  Gemeinden,  die  ich  hier  vertrete,  hat  ihre 
grosse  Geschichte.  Die  französische  Gemeinde,  der  ich  diene, 
hat  nach  vielen  Richtungen  hin  das  Wohl  derjenigen  Stadt 
fr>r(iern  helfen,  welche  vielleicht  von  allen  .Städten  der  Welt 
am  meisten  um  des  Pr()iestantismus  willen  ^'clitten  hat.  Magde- 
burg. I  )ie  französisch- wallonische  Gemeinde  von  Frankfurt  a.  M. 
hat,  trotz  ihrer  eigenen  Armuth,  125,798  durchziehende  Glaubens- 
tlüchtlinge  beherbergt,  verpflegt  und  unterstützt:  eine  —  ich 
sage  das  in  London  —  wohl  einzigartige  Gastfreundschaft 
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Die  französische  riemeinde  in  Stuttgart  bildete  lan^e  Zeit  den 
Mittelpunkt  für  12  lux ;h-industrielle  Waldenscr-Cjcnicindcn.  Die 
rranz<'>sische  (lenieindc  in  Breslau  ist  die  einzige  rranzr)sische 
Gründung'  Friedrich  11.,  des  grössten  Colonisators  von  Deutsch- 
land. Die  französische  Gemeinde  in  Erlangen  hat  einen  edlen 
und  siegreichen  Kampf  gekämpft  f&r  hugenottische  Selbst- 
ständigkeit» Unabhängigkeit  und  synodale  Gliederung.  Die 
lange  Zeit  bedrängte,  verfol^^e.  von  den  Preussen-Kftnigen 
j»eschützte  französische  GenVeiiide  in  Hamburg,  die  noch  heute 
franzosisch  betet,  predigt  und  kouiinunicirt,  sie  ist  ein  gHin- 
mender  Docht,  den  Gott  nicht  auslöschen  will.  Alle  14  Ge- 
meinden, eine  vielleicht  ausgenommen,  haben,  Dank  der  reichen 
Barmherzigkeit  der  Väter  und  der  weisen  Sparsamkeit  der  Söhne, 
Hospitäler,  Waisenhäuser,  Stiftungen  und  reiche  Kirchenkassen, 
aus  denen  sie  nicht  nur  die  eigenen  Armen  vdll,  schnell  und  zart  mit 
allem  Nöthigen  versehen,  sondern  auch  den  verschämten  Armen 
in  der  Nähe  und  in  dt*r  Ferne  recht  bedeutende  Unterstützungen 
zu  iheil  werden  lassen,  soweit  es  eben  die  Mittel  erlauben. 

„Dennoch  sterben  diese  Gemeinden  aus.  Die  Franzosen 
sind  deutsch  geworden.  Die  Keformirten  werden  lutherisch 
durch  die  Anziehungskraft  der  grossen  herrlichen  lutherischen 
Umgebung.  Neuer  Zuzug  von  aussen  fehlt.  Ja,  wie 
einst  die  alten  christlichen  Märt3rrer,  wenn  sie  hinab- 
stiegen in  die  Arena,  um  des  Glaubens  willen  mit  den  wilden 
Thieren  zu  kämpfen ,  vor  ihrem  nahen  Tode  den  n  unischen 
Kaiser  begrüssten  mit  den  Worten  :  Caesar,  morituri  te  salu- 
tamus;  so  begrüssen  auch  wir  das  Londoner  i^an-Presbyterian- 
Council.  Aber  wir  fugen  hinzu:  Wir  werden  keine  Stunde 
froher  sterben,  als  es  Gott  gefällt.  Kftmpfend  itlr  den  refor- 
mirten,  den  hugenottischen  Glauben  bis  zum  letzten  Bluts- 
tropfen, föhlen  wir  lebend'  und  sterbend  uns  eins  mit  der 
grossen  unsterblichen  retoniiirteii  l'resbyterianer- Kirche  der 
ganzen  Welt,  l)etend.  liebend,  glaubend,  duldentl.  hotVend,  so 
lange  es  (jott  gefällt,  im  Geiste  des  für  uns  gestorbenen  und 
für  uns  auferstandenen  Heilandes  Jesu  Christi.** 

Das  Presbyterium  Hess  den  mit  Begeisterung  aufgenommenen 
Bericht  seines  Deputirten  vom  8.  August  4-  J-  über  das 
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Londoner  Concil  drucken,  m  der  Gemeinde  verthdlen  und 

an  die  niitdeputirenden  Schwester^emeinden  versenden.  Dass 
die  Miitter-<  Olonie  Herlin  niemand  zum  Concil  depiitirt  hatte, 
'  erregte  hüben  und  drüben  aufrichtiges  allgemeines  Bedauern. 
Das  Verständniss  fehlte,  oder  doch  die  Verständigung.  Die 
Vorträge  aber  über  das  Concil,  die  der  Vf.  auf  Einladung  in 
Berlin,  Elberfeld  und  Magdeburg  hielt,  wurden  überall  sym- 
pathisch aufgenonunen  und  trugen  an  ihrem  Theil  Steinchen 
bei  zum  internationalen  Brfickeifbau  des  HngenottenUmmi. 

Am  1.  Octobcr  1888  nahm  unser  Presbyterium  entgegen 
den  hochinteressanten  deutsch-geschriebenen  Bericht  über  das 
so  segensreiche  Calvin-College  in  Cleveland,  Obio,  U.  SL  A.. 
Der  Prediger  wurde  beauftragt,  vorläufig  unsere  warme  Sym- 
pathie und  brüderlichen  Segenswünsche  für  das  hugenottische 
Institut  in  Nord-Amerika  zu  melden. 

Am  1 1.  November  1890  bekundete  die  Reformirte  Kirchen- 
zeitimg  von  Cleveland,  Ohio,  das  Organ  der  reformirten  Synode 
des  Ostens,  des  Nordwestens  und  der  Centraisynode,  in  No.  4ö 
ihren  herzinigc  Sympathie  für  den  Deutschen  Hugenottenbund 
durch  Abdruck  des  Berichts  ()l)cr  die  konstituirende  General- 
versanunlung  in  Friedrichsdurf  :  eine  Sympathiekundgebung, 
welcher  am  15.  December  1690  sowie  am  30.  Januar  1891 
der  Präsident  der  Generakynode  D.  Roentgen  den  Wunsch 
eines  näheren  Anschlusses  beider  Gemeinschaften  hinzufugte.'* 

Auch  auf  der  reformirten  Kreissynode  Magdeburg-Halle- 
Wettin  vom  15.  October  1<S90  wurde  ein  Schreiben  der 
amerikanischen  Reformirten  Oeneralsynode  englischer 
Zunge  verlesen,  in  dem  sie  alle  reformirten  Körperschaften 
der  Welt  aufforderten,  ihnen  zu  helfen  bei  einer  einheitlichen 
Umarbeitoug  dea  Common  prayer  t>ook,  behuft  Besehiguog 
der  heute  Anstoss  erregenden  Schroffheiten  in  der  Präde- 
stinationslehre. Unsere  Synode  erwiderte,  dass  in  unsern 
Gemeinden  das  l'ommon  prayer  book  niemals  Geltung  gehabt 
hat,  dass  wir  aber  dem  Unternehmen  den  Segen  Gottes  wünschten 
und  ihm  mit  brüderlicher  Sympathie  entgegen  kämen.  Mit 
dieser  Antwort  an  die  englischen  Brüder  \md  Gesinnungsgenossen 
in  Amerika  erklärten  sich  auch  die  beiden  Deputirten  unserer 
Gemeinde  einverstanden.  Uns  muthete  es  dabei  ganz  besonders 
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synijjathisch  an.  ja  wir  rechneten  uns  als  Vorzug'  und  Khrc, 
dass  dieser  (ilaubens^^cnossen-Ciruss  nach  Canada  gerade  aus 
unserem  Tempel,  in  dem  damals  die  Synode  tagte,  hinüber- 
getragen wurde  über  den  Ocean. 

Der  Prediger  der  französisch  -  reformirten  Gemeinde  zu 
Magdeburg  wurde  zum  General  Council  of  Reformed  Churches 
holding  the  Presbyterian  system  nach  Toronto  und  darauf 
zur  Reforniirleii  General  -  Svnode  Aniericas  in  Cleveland, 
C)hio.  aufs  allertremidlichste  ein^^eladen.  Aus  j)ecuniären 
Gründen  und  weil  er  zu  alt  sei,  lehnte  er  ab.  Am 
16.  Februar  1893  aber  wählte  die  Kelioions-Abtheilunf^'  des 
Welt-Congreas  von  Chicago*)  den  Prediger  der  Magde- 
burger französisch -reformirten  Gemeinde  zum  Mitglied  des 
Advisory  Council  on  Religious  Congresses,  mit  Anweisung  eines 
reservirten  Platzes  auf  dem  Reli^ions-Concil  und  dem  Recht, 
Vorschläge  zum  Prof^ramni  zu  nia(  hen,  tüchti^^e  theologische 
Kräfte  zu  empfehlen  und  activ  einzugreifen.  Die  l'arole  der 
Reli«.^ions-Abtheilung  lautete:  „nicht  auf  Dinge  kommt  se  an, 
sondern  auf  Personen^  (not  things,  but  men).  Dei  Chairman 
Rev-^'John  Henry  Barrows  D.  D.  bat,  die  Einladung  anzu- 
nehmen, selbst  wenn  man  verhindert  sein  sollte  zu  erscheinen. 
So  sah  der  Vf.  keine  ürsach,  die  über  den  Ocean  zum  dritten  Mal 
amtlich  gebotene  Hand  zurückzuweisen.  Bestimmt  doch  über  den 
Erfol«^  der  kleinen  wie  der  grössten  Dinge  —  und  hier  handelte 
es  sich  um  eine  persönliche  Darstellung  sämmtUcher  grossen 
geschichtlichen  Religionen  —  nicht  der  Mensch ,  sondern  Gott 
(not  man,  but  the  Lord).  »Sollte  das  Christenthum,  so  schrieb 
Vf.  hinüber,  den  persönlichen  Kontakt  mit  den  andern  Religionen 
förchten,  so  müsstc  es  auf  seine  höchste  Aufgabe  verzichten  — 
auf  die  Heidenmission."  Die  Reise  selber  unterblieb. 

Alles  oben  Gedachte  sind  nur  Ansätze,  winzige  Ansät/.e  für 
einen  hugenottischen  Weltbund.  Dass  aber  auch  die  .Magdel)ur^er 
Hugenotten  zum  grossen  Ziele  mitwirken  durften,  das  gereicht 
ihnen  zur  besonderen  Ehre.  Ist  es  doch  auch  ein  Gottesdienst,  ja 
Christenpflicht,  mitzuhelfen,  dass  es  Eine  Heerde  werde,  unter 
dem  Einen  Hnten,  Christo. 

*)  The  World's  Congress  Auxiliary  of  the  worid  s  Cölumbia«  Exposition 
of  18^3.    Departinriit  of  Religion. 
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Macaulay.  Hflusser.  Treitzschke.  G.  v.  Polens.  SUhelin.  Erich  Mareks 
tt.'a.  Ol  S)  Vgl.  hier  I.  297  fg  •)  S.  Tollin  ia  Bdringuiers  »Cohwie* 
1894  S.  2  fg.  «)  S.  hier  I.  144  fg  II.  277.  n.  353  fg.  •)  So 
erscheint  der  Hunbttrg9r  Pastor  de  la  Consdllire  im  April  1690  auf  der 
Generatoynode  su  Heoad«  und  im  August  1690  auf  der  General-Synode  zu 
Amsterdam,  um  zu  protestiren  gegen  des  Rotterdamer  Pastor  Jurieu  litenuiscbe 
An<:riflfe  auf  .seine  Orthodoxie.  In  9  Sitzungen  wird  die  Frage  durcbgeqirochen. 
De  la  ConseilU-re  erhielt  einen  scharfen  Vt-mtis  we<;en  AnflOge  von  Soci- 
ni;u)ismU5.  üm  sich  zu  reinigen  untersclireiht  er  die  Confession  de  foi  und 
die  Dordrecliler  lU-scIdOsse.  Auch  Wolter.  Kefomialioii<;i_'f»;<  hiohte  der  Stadt 
Wesel  S.  328  f<^.,  jin  It-t  diese  Abh;1ni:igkeit,  so  weit  es  si(  Ii  um  walloiiL«che 
Colonieen  h;iinielt.  n.itflilich;  soweit  um  reloiniirtc  deutsche  Gemeinden  ab- 
nonu.  ^)  Ausgtiu)iiiiiif:i  \ielleiclil  l>ei  der  Maison  d'Onuige,  wo  der  jedes- 
mahae  englische  Gesandte  in  lUrlin  /u  hAren  i"st.       S.  hiei  III*  C.  197  fe. 

Ein  \  erwandter  des  fraiiziisiichen  Predigers  der  Kirche  von  Stockholm 
1724—1748.  S.  Frank  Puaux.  Hist.  des  Protestants  fran^ais  en  SuMe.  Puis 
1892  p.  80  SV.  ")  Actes  Consistoriaux  de  T^glise  francoise  de  Berlin  No.  1 
p.  106  b.  i>)  a.  a.  O.  p.  133  a— 138  a.  »)  Von  allen  47  Beschlossen 
berOhrt  keiner  den  Berliner  Streit.  ^)  Dartis  Brief  .Sur  la  retraite.  des 
Pasteura  et  leur  retour*  soll  gedruckt  sein  (Bulletin  du  Prot.  fran^.  1862 
T.  XI  p.  98):  aber  wo?  S.  hier  ni>C.  61  fg.  *«)  Hbtoii«  de  l'acad^ 
protestante  de  Die.  Paris  1872  p.  89.  ")  S.  hier  in«  C.  199.  »)  Pres- 
byterial .  Akten :  C.  4.  Ptesbyterial  -  Akten  S.  1.  —  Erst  Friedrich  der 
Grosse  monopolisirte  die  Wissenschaft  und  sclirllnkte  sie  ein.  indem  er 
seit  14.  Oct.  174')  ;  n  nmour  patemel  das  Stadium  auf  ausläiidiidNa 
Hochicfaulen    verbot.  Actes    Consistoriaux     de    l'eglise    fran*;.  de 

Berlin  No.  I  j).  99  b  sv.  70a.  78  a.  2t)  Preshvi. -Akten  K.  1.  22)  Preshyt.- 
Akteii    I..  The   PuhlicMl ions   of  tlic    Ilu<;uenot    Sorirtv   of  I.oivlon. 

Vol.  \  II  :  I  lu-  Regi^teis  of  the  trench  confoi  ineil  Churclie.s.  I  )ul)lin.  by  J.  J. 
Diu'M  s  L..  Touche.  Dublin.  1893.  ««)  Pre>byi.-Akteii  K.  1.  2S)  i^.  Bressan. 
Souvenir.   Kotteid.ini   p.  27.  Historie  Memorials  ol   thf  first  Prestiyleri.ui 

Church  of  H.  lfast.  1887.  von.  AI.  Gordon.  —  The  origin  of  the  Refonned 
Church  in  Germany  by  James  J.  Good.  Kcading  1887,  —  ")  The  Christian 
Life  4.  Octob.  1879,  Vol.  IV  No.  177  p.  480.  —  Rambles  round  refonned 
Lands  1889.  p.  237  fg.  ^)  Laut  §.  5  der  Statuten  darf  die  Zahl  der  Ehren- 
mitglieder 20  nicht  flberschreiten.  Von  Deutschen  war  schon  Ehrenmitglied 
Dr.  jur.  Biringuier  in  Berlin.  derRedakteur  der  .Colonle".  *^  Reform.  IQichen- 
Zeitung.  Elberf.  1891.  S.  293.  ^  Bulletin  1890  p.  506  sv.  599  sv.  661. 
672.  692.  ;  1891  p.  164.  234.  >l)  Quaterly  Register.  Alliance  of  refonned 
churches.  1891  Vol.  2.  10.  p.  ISO  fg.  <■*)  Bulfetin  des  ^glises  wallonnes.  U 
Haye.  T.  V.  I:  1891  p.  93-95  und  V.  2  p.  102—193.  =«)  Bulletin  de  h 
Social  d'histoire  vaudoise.  La  Tour,  1891  No.  8  p.  103.  104.  •*)  Für  die 
Mission  unter  den  Muh.uncdaneru  sandte  unser  Preshyterinm  >\vx\  ersten  Beitmp 
am  15.  J.inuar  18V4.  ^)  Abgedruckt  in  der  .Colonie"  1»V1  No.  6  S.  81  ig. 
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Abschnitt  ViL 

Hugenotten  und  Lutherauer. 

La  rtfonaalioa  divu^e  oe  duKfa  pu. 

Chariet  Ancilloa  (bai  Mficikofcr  307). 

Aller  Evangelischen  gemeinsamer  Feind  ist  Rom,  das 
jesuitische  Papstthum.  Beklagten  auch  gerade  die  Hugenotten 
aufs  tiefste,  dass  die  Kirchenspaltung  des.  Orients  sich  im 
Occident  fortsetzte,  durch  das  Auseinandericlaifen  der  Kirche 
in  Katholiken  und  Protestanten,  so  fohlten  sie  doch,  dass 
der  Uipfclpunkt  der  Verwirrunfj;  erreicht  würde,  wenn  auch 
noch  die  Prolestanten  untereinander  sich  verleumdeten, 
zerzausten  und  zerrissen .  Konnte  Jesu,  Friedeussehnsucht  und 
sein  Eintrachtsbefehl  nicht  die  Herzen  aller  Christen  in  Einem 
Muth  zusammenschliessen,  so  sollte  doch  wenigstens  die  Rück- 
sicht auf  den  gemeinsamen  Feind,  auf  das  blutdürstige,  im 
Götzen-  und  Mammonsdienst ,  in  Sodomiterei  und  Heuchelei 
verwahrloste  Rom  die  Hände  der  Protestanten  zu  festem  Hund 
in  eiuciiuler  leiten.  „Denn,  schreibt  K^)?  Charles  Ancilh^n  an 
den  Hurf^'erineisler  von  Zürich .  wenn  der  I'apisinu<  ^'ewahr 
wird,  dass  das  Interesse  derer,  die  sich  zum  Evangelium  be- 
.  kennen,  kein  gemeinsames  ist,  wird  er  kühn  gemacht,  alles  zu 
wagen.  Ist  die  Reformation  erst  gespalten,  verliert  sie  den 
Halt.***  „Wenn  Calvin  und  Luther  nicht  zusammenstehen, 
verbrennt  der  Papst  t>eide  auf  demselben  Holzstoss.**  Diesen 
Ausspruch  des  Laiuigrafen  Mtjriiz  von  Hessen-Kassel  (1614), 
die  Hugenotten  haben  ihn  nie  vergessen. 

Leider  müssen  wir  j^estehen,  dass  ^^e^enüber  den  Refor- 
mirten  die  Lutheraner  geradeso  gehandelt  haben,  wie  gegen- 
über dem  Protestantismus  die  Päpstler.  Weil  die  40  Millionen 
Reformirten,  die  in  der  Welt  zerstreut  leben,  nicht  zusammen- 
halten, haben  die  20  Millionen  Lutheraner,  wo  sie  ihrer  in  der 
Zerstreuung  habhaft  wurden,  sie  zurürkgedrän^,^ ,  überwältigt 
und  aulgesogen,  l'm  1620  noch  hatte  die  Reformirte  Kirche  in 
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Deutschland    12  Organisationen;  hatte  reformirte  Synoden 

in  Hessen,  am  Niederrhein,  in  der  Wetterau.  in  Niedersachsen, 

in  Würtemberg,  in  Dstfriesland.  Neben  den  reform irten  Uni- 
versitäten Heidelberg,  .Marl)llr^^  Herbi^rn  und  Frankfurt  a.  <  >. 
blübten  zaldreicbe  reformirte  ( iyninasien.  Reformirt  waren 
in  Deutschland  2  Kurfürsten,  6  Herzoge,  1  Landgraf^  17  re- 
gierende Grafen  und  a  freie  Städte.   Und  heute? 

Wie  40  Millionen  Christen  ausserhalb  Deutschlands,  sind 
auch  wir  reformirt,  doch  gerade  darum  Gembrflder.  Wir 
freuen  uns  über  jeden  Lutheraner,  der,  Lutheraner  verbleibend, 
an  unsern  IVedi^lcn,  Taufen  und  Kommunionen  Theil  nimmt, 
und  haben  stets  die  innigste  brüderliche  Gemeinschaft  mit 
der  Schwesterkirche  ^esucbt,  ^^efunden  und  gepflegt*  |,Die 
lutherische  Kirche  hat  ja  herrliche  Gottesgaben  empfangen 
und  in  Bezug  auf  diese  Gottesgaben  steht  sie  höher  als  wir 
und  wir  verehren  Luther  und  lieben  die  lutherischen  Brüder. 
Aber  die  reformirte  Kirche  hat  auch  herrliche  Gottesgabeo 
empfangen  und  in  diesen  Gottesgaben  stehen  wir  höher  wie 
die  Lutl^erancr  mit  ihren  (jaben.  Da  sollen  die  Lutheraner 
von  uns  lernen.  Und  bis  sie  ausgelernt  haben,  soll  neben  der 
lutherischen  Kirche  die  reformirte  Kirche  bestehen."  Das 
entspricht  der  Kabinetsordre  Friedrich  Wilhelm  m.  vom 
38.  Februar  i934** 

In  diesem  Sinne  beantragte  der  reformirte  Prediger 
Gillet  am  14  Februar  1849  einen  Zusammentritt  sämmtlicher 
reformirten  Gemeinden  Preussens  und  ihre  Sammlung  um 
das  französische  Consistorium  in  Herlin.  In  diesem  Sinne  sprach 
sich  auch  der  Deputirle  unserer  Gemeinde  auf  der  Conferenz  des 
Reformirten  Bundes  zu  Benthe^n  in  Ostfriesland  Anfang  Sep- 
tember 1889  aus.  Er  fögte  hinzu:  »In  drei  Dingen  besonders 
haben  die  Lutheraner  von  uns  Reformirten  gelernt  und  sollen 
weiter  von  uns  lernen:  Verfassung,  Armenpflege  und 
Kirchenzucht.  Die  presbyterial  -  synodale  Verfassung  ist  fast 
in  alle  lutherisclien  Landeskirchen  übergegangen.  Die  an 
sich  sehr  lobenswerthe  preussische  Kirchengemeinde-  und 
Synodal- Ordnung  vom  10.  September  1873  steht,  wie  die 
20jährigc  Probe  gelehrt  hat,  unter  und  in  vieler  Beziehung 
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tief  unter  der  Disciplifte  des  ^glises  R^form^  de  France.^ 

Ich  kenne  viele  lulherische  Pastoren,  welche  heule  den  Wunsch 
laut  werden  lassen:  „Hätten  wir  doch  1873^^  Ihre  Discij)line 
bekommen."  Die  reformirte  Kirche  hat  je  und  je  ihre  „Gnaden- 
wahl" bekundet  durch  musterhafte  Armenpflege  und  andre 
Werke  der  Barmherzigkeit.*  Diese  sind  gross  und  zart,  Ehrliebe 
und  Seibsttrieb  fördernd,  rücksichtsvoll  und  heilig  gewesen»  im 
kleinen  Kreise  der  Gemeinde  und  bis  in  die  weiteste  Runde. 
Und  sie  bestehen  zum  Theil  noch,  diese' Werke  der  kirch- 
lichen Armenpflege  und  gemeindemässigen  Barmherzigkeit. 
Auch  hier  hat  die  lutherische  Kirche  von  uns  gelernt:  ihre 
innere  Mission  hat  sie  von  uns  gelernt.  Ich  schätze  das  hoch, 
was  sie  jetzt  haben.  Allein  das,  was  wir  haben,  haben  sie 
noch  nicht  Die  Werke  der  inneren  Mission  gehen  dort  von 
Vereinen  aus:  die  Rettungs-Werke  der  Refonnirten  Kirche  sind 
Werke  des  Kirchenorganismus.-  Sie  werden  nicht  durch  Diakonen 
der  Vereine  und  DiaktJiiissen  aus  privaten  frenuien  Anstalten 
ausgeübt,  sondern  durch  die  IVesbyter  und  Diakonen  des 
Gemeindekirchenraths.  Die  innere  Mission,  so  lange  sie  neben 
der  Kirche  steht,  ist  ein  Vorwurf  för  die  Kirche.  Die  Kirche 
ist  selber  der  von  Gott  gegebene  Verein  der  cliristlichen 
Barmherzigkeit  Das  sollen  von  uns  die  Lutheraner  lernen 
und  sie  fangen  damit  schon  an.'  Drittens  können  die 
Lutheraner  lernen  von  der  Calvinischen  Kirchenzucht  Ver- 
möge der  Kirchenzucht  hat  die  (lenicinde  die  (lewissen  im 
heiligen  (>eiste  geleitet,  l'nter  den  Lebensmächten  und  sitt- 
lichen Kleinodien  der  retormirten  Kirche  das  herrlichste  ist  die 
Kirchenzucht.  ^  Aus  dankbarer  Christliebe  entsprossen,  wurzelte 
sie  fest  in  den  Worten  Jesu  Math.  18,  15 — 18;  16,  19  und 
Joh.  20,  21 — 23.  Einfach  im  Aufbau  und  fest  im  Gefage, 
verschmäht  sie  die  Hfllfe  von  Polizei  und  Gericht.  Die 
Lutheraner  haben  sie  oft  gesucht,  aber  nicht  gefunden". 

Um  das  Verhältniss  zu  würdigen,  muss  man  sich  den 
Geist  der  früheren  Jahrhunderte  vergegenwärtigen.*)  Calvin 
nahm  die  Welt*";  Luther  Deutschland.  Deutschlands  Geister 
sollte  Luther  beherrschen.   Die  Augsburger  Confession  und 

*)  Wir  gestehen  gieicii  zu:  nicht  bei  den  Lutheranern  allein- 
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die  Formuta  Concordiae  hatten  unsReformirte  als  Schwinner, 
Ketser  und  Sakramentirer  verdammt.   Einzelne  waren  weiter 

ge^^aii^'en.  Johann  Modest,  lutherischer  Pfarrer  zu  Döber- 
schiitz,  hatte  ..licwiescn,"  dass  die  Reformirten  eiL^entlich  Juden 
inul  Mahometisten  seien,  l^hil.  Nicolai,  hitherischer  ]-larrer. 
in  seiner  zu  Frankfurt  a.  M.  herausgegebenen  Detestatio 
schilt  den  reformirten  Gott  einen  «Brüllochsen  und  Wucher- 
stier»  der  die  Heerde  zum  B(Vsen  reize.**  *  Die  Intoleranz  in 
England,  Dänemark,  Hessen,  Bayreuth,  Würtemberg,  Kur- 
sachsen, Hamburg*  machte  auch  in  Preussen  die  Gewissen  stumpf. 

Nicht  viherall  endete  das  wie  bei  der  Hinrichtung  des 
Kanzlers  Nicolaus  Crell,  der  den  Calvinisinus  im  luthe- 
rischen Sachsen  einfuhren  wollte.  Das  waren,  Gott  sei  Dank! 
Ausnahnie-\'erh;iltnisse. 

Die  Regel  aber  führen  uns  vor  Augen  die  Irrfahrten  der  1^3 
aus  England  verjagten  reformhten  Wallooen.  In  Schweden 
können  sie  nicht  rasten:  sie  kommen  nach  DAnemaik. 
Statt  ihnen  Gehör  beim  König  zu  verschaffen,  warnt  der 
I  lofprcdii^er  Novioinai^us  die  (lenicinde  von  der  KanzeP* 
vor  den  falschen  Propheten,  mit  denen  niemand  (icmein- 
Schaft  pflef(en  dürfe,  der  nicht  bereit  sei,  nnt  ihnen  die 
Hölle  zu  theiten.  Falls  jene  tiicht  das  lutherische  bekennt- 
niss  und  die  lutherischen  Landesbräuche  annehmen  wollen, 
befiehlt  der  König  den  Exulanten  mitten  fm  Qberstrengen 
Winter  abzureisen.  Sie  ziehen.  Und  der  lutherische  Pöbel 
von  Kopenhagen  verspottet  die  auf  gemietheten  Wagen  nach 
dem  (leyser  Hafen  lliiclUendcn  schw an*<eren  Frauen,  siechen 
(ireisc  und  zarten  Kinder.  Die  andern  waren  hunL^rii:  durch 
den  hnee  •vorausniarschirt.  Sie  kommen  nach  Rostock. 
Der  Frediger  der  lutherischen  Katharinenkirche  öifnet  ihnen 
die  Hölle.  Mit  Hohn  und  Schmach  beladen  verlassen  sie  die 
Stadt.  In  Wismar  poltert  man  von  der  Kanzel  gegen  die 
von  Gott  gestraften  Sakramentirer,  Schwärmer  und  Ketzer. 
Vom  Pöbel  vcrfolt^t .  fliehen  sie  durch  Kis  und  Schnee.  Sie 
kommen  nach  Ltibeck.  Des  Winters  Kälte  droht  ilire  Frauen. 
Cireise  und  Säughnge  zu  tcidten.  Der  Magistrat  weist  sie  aus. 
\  on  allen  Kanzeln  zugleich  regnen  giftige  Pfeile.  Mit  Lebens- 
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gefahr  ducken  sie  unter.  l>i^  de?  Winters  Sturm  und  Grinun  \or- 
über  ist.  Sie  koniincn  nach  Hamburg.  Die  lutherischen  Prediger 
schelten  sie  Aufrührer.  Der  Magistrat  schliesst  dem  einen  Trupp 
die  Thore,  als  wären  sie  genieine  Verbrecher.  Die  vorher  Ein- 
gelassenen werden  theiis  mit  bewaffneter  Hand  aus  der  Her* 
berge  ver;;lrieben ,  theiis  aus  der  Stadt  verwiesen.  Ihre  Ant- 
wort lautet:  „Wenn  Ihr  auch  einmal,  ins  Elend  verja^'t, 
uiriherzielien  nuisst,  mögen  Andre  gegen  Euch  gnädiger 
sein,  als  ihr  gegen  uns  !**  *)  Eist  als  sie  ins  Land  der  retor- 
mirten  Ciräfin  von  Ostfriesland  kommen,  aihmen  sie  auf.  Sie 
finden  ein  Nest  in  dem  gastlichen  Emden. 

Diejenigen  Wallonen,  die  1545  nach  .Wesel  geflüchtet 
waren,  mussten  schon  1553  ihren  Olauben  aufgeben  und  zur 
unveränderten  Aug^sburj^ischen  Confession  übertreten.*'  Sonst 
hätten  auch  hier  die  armen  I"remdlini,'c  die  Stadt  w  ieder  räumen 
nlu^^en.  Und  als  dorthin  franzr)sisrh  redende  Returmirte 
kamen,  1555,  beschloss  der  Rath  von  Wesel,  sie  durch  die 
lutherischen  Pfarrer  zu  examiniren  und,  so  sie  eines  bösen 
Glaubens  befunden  würden,  binnen  dreien  Tagen  auszuweisen. 

Wie  heilig  ernst  es  jene  Lutheraner  meinten  und  dass 
es  kein  blosses  Dixi  et  animam  salvavi  war,  erhellt  aus  vielen 
Beispielen.  So  lässt  der  lutherische  Graf  Arnold  II.  zu  Bent- 
heim seine  treue  (ialtm  we^^en  ihrer  relormirten  Clesinnung 
auf  ihrem  väterlichen  Schlosse  Tecklenljur»;  in  den  Thurm 
werfen  inul  gar  hart  behandeh),  bis  sie  durch  List  des  (Jrafen 
von  Oldenburg  aus  ihrer  schmachvollen  (lefangenschaft  befreit 
wird.'*  So  verpflichten  die  Herzöge  von  Holstein- Gottorp 
ihre  Geistlichen  beim  Amtsantritt  eidlich,  die  refonnirte  Lehre 
^  zu  verdammen."  Der  Wittenberger  Huttenis  urthetite,  dem 
heili;^en  (k'ist  dürfe  man  das  Strafamt  nicht  verbieten  und  den 
Calvinist  heil  \\'',\[  nicht  passiren  lassen. 

Die  Lutheraner  hatten  weder  Herz  noch  X'erstäudniss 
fidr  die  um   ihres  Glaubens  willen  hin  und  her  gejagten 

•i  Du  ^sanftmüthige  und  chrisUiche  Lebrart  der  Reformirten. 

unterschieden  v(»u  der  der  luthfiisciieii  l'iediyei"  iiiaclile  'icii  llt  i/ug  lleiiuich 
\  on  Sacii'ifi-  ine  nt)  der  lullu-riNclieii  Lehi  e,  so  d.i-s  er  am  1  )ecetnbcr  1688 
/.DI  lelormirtei»  Küche  üherUat.    (.Cuiio.  keloimirlc  Fürsten  1..  S/  fg.) 
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Hugenotten.    Lesenswerth  ist  da  die  emstliche  Beschwerde 

einerseits  des  lutherischen  Staatsraths  Zieritz,  andererseits  des 
lutherischen  Consistorii  von  Bayreuth  gegen  das  Toleranz- 
Edikt  des  Markgrafen. 

Zieritz  ist  so  aufgeregt,  dass,  als  er  seinem  Schreiber  iu  die 
Feder  diktirt,  was  ihm  »Gott  durch  seinen  Geist  eingegeben 
hat**,  gleich  der  erste  Satz  seiner  Weheklage  drei  und  eine 
halbe  Octav-Seite  im  Engdruck  fasst.  Dass  neben  der  allein 
selig  machenden  Evangelisch-Lutherischen  Glaubenslehre  „die 
ketzerische  Lehre  do^  (  alvinismus,  mit  Gefahr  des  ewigen 
Seelenheils'*  ötlentlicli,  so^ar  in  der  Kesidenz  gepredij^t  werden 
darf  und  ein  refürmirter  Prädikant  vom  Mark<^'rafen  confimiirt 
werden  konnte  „zur  Seelengefahr  für  die  liebwerthe  Nach- 
kommenschaft** und  diese  ganze  Reception  der  Exulnm 
Gallonim,  die  bald  ^als  Prädominanten  und  Gewalthabere 
über  die  natürlich  angeborenen  B&rger  schalten  werden, jagt 
das  Gewissen  des  20  Jahre  im  Dienste  stehenden  Geheimen 
Staatsratius  in  solche  Angst,  dass  er  Heber  die  niarkgräfliche 
Un^niade,  Ainisentsetziing  und  was  ihm  Gott  bescheren  m<\^c 
„es  gehe  hin  wo  es  wolle",  auf  sich  zu  nehmen  sich  ent- 
schlossen zeigte,  als  durch  Einwilligung  in  die  Toleranz  gegen 
die  Reformirten  „wider  Gott  und  sein  Gewissen**  anzulaufen.^* 

Auch  das  lutherische  Consistorium  beruft  sich  darauf, 
dass,  nach  den  „widrigen  Begebenheiten*'  des  dreissigjährigen 
Krie^^es  „von  Gut,  .Muth  und  Blut  fast  alleinigUch  übrig  ge- 
blieben sei  der  edle  Schatz  des  Wortes  Gottes  und  die  reine 
evangelisch-lutherische  allein  seligmachende  Lehre.'*  Und  nun 
„werde  diuch  das  Toleranz-Edikt  vom  15.  Aug.  1687  daneben 
eine  andere  irrige  und  verdammliche  Religion  geduldet  und 
eingeführt **  Darüber  seien  sie  göttlich  betrübt  worden,  der-' 
gestalt,  dass  sie  seithero  viele  Nächte  schlaflos  hingebracht 
und  manche  Z&hren  vergossen,  da  sie  dergleichen  nimmer 
mehr  zu  erleben  gelujfit  hätten.  Der  Markgraf  habe  doch 
bei  Antretung  dero  Reginienls  san(  te  stipulirt,  das  lutherische 
Keligions Wesen  im  Lande  aufrecht  zu  erhalten.  Und  jetzt  unter- 
nehme er,  es  umzuwerfen,  ohne  seine  für  die  Ecclesiastica 
bestellte  Behörde  vorher  auch  nur  zu  befragen.    Nichts  fresse 
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so  schnell  und  so  unheilbar  um  sich,  wie  der  Krebs  der 
falschen  Lehre.  Sie  würden,  falls  sie  nicht  protestirten,  ihre 
Seele  ,,dem  unerträglichen  göttlichen  Wehe"  aussetzen.  Sie 
verlangen  daher,  dass  „alle  Hugenotten  ohne  Vorbehalt,  Limi- 
tation und  Bedin^ing  die  ungeanderte  Augsburgische  Con- 
ftssion  und  die  Formula  Concordiae  annehmen,"  den  I.and- 
<(rafen  aber  als  ihren  Landesl)ischof  anerkennen  sollen.  Das 
mindeste  wäre,  dass  ihr  Exercitium  religionis  publicum  auf  die 
eine  Stadt  Erlangen  beschränkt  \md  nur  in  französischer 
Sprache  zugelassen,  damit  die  Verführung  dero  Unterthanen, 
ja  des  Hofes  selber,  verhindert,  und  dass  ihr  Privileg  nie  ge- 
druckt werde.  Auch  möchten  die  Kinder  der  Reformirten, 
damit  das  Gift  nicht  weiter  ausgebreitet  wird,  in  die  lutheri- 
schen Schulen  zu  verweisen  sein.  Die  hugenottischen 
Prediger,  die  doch  aus  der  Finsterniss  staninien,  durie 
niemand  als  erleuchtete  und  tüchtige  Lehrer  betrachten.  Ehe 
nicht  alle  baufälligen  Klöster,  Kirchen,  Pfarren,  Schulen,  Laza- 
rethe  und  Armenhäuser  hergestellt  seien,  sollte  der  Fürst  nicht 
daran  denken,  für  arme,  kranke  und  presshafte  Hugenotten 
ein  Hospital  zu  bauen.  Durch  Erhebung'  verschmitzter  Köpfe 
unter  den  l-.\ulanlen  zu  hohen  Stellen  und  Ehrenämtern  ist 
das  Umsichgreifen  des  heimlichen  Calvinismus  zu  befürchten; 
zu  geschweigen.  dass  damit  die  getreuen  Untertlianen,  welche 
•  für  l''w.  Durchl.  während  dero  2 f)] ähriger  Regierung  in  Krieg- 
und  Fliedenszeit  Blut,  Hab  und  Gut  zugesetzt  haben,  soviel 
mal  zurückbleiben  müssen.  Durch  die  lojfthrigen  Zollfrei- 
heiten der  reformirten  Franzosen  werden  die  Einheimischen 
gänzlich  zu  Grunde  gerichtet  werden.  Dass  hugenottische 
Adlige  auch  Kiltersitze  erwcrijen  k()nnen,  ist  in  Wahrheit  eine 
seclen^efnhrliche  Sache.  „Als  bestellte  Wächter  des  geist- 
lichen Israels  können  und  werden  inskünftige  wir  uns  nicht 
'  verstehen,  das  markgräfliche  Toleranz-Edikt  gut  zu  heissen 
und  bitten  wir  ünterthänigst,  unseres  Gewissens  zu  schonen 
und  das  Edikt  wieder  aufzuheben«  da  £u.  HochfÜrstl.  Durchl. 
mit  dero  ganzen  HochfÜrstl.  Hause  und  werthesten  Posterität 
sai'init  Dienern  und  Unterthanen  in  Gefahr  stehen,  an  der 
Seelen  unersetzlichen  Schilt bruch  zu  leiden.**'* 

80* 
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Diese  Remonstration,  um  das  Werk  ..odios  und  verdriess- 
lieh"  zu  inachen,  schickten  sie,  mit  sieben  Heilagen  verstärkt,  dem 
Fürsten  unanständiger  und  ungeziemender  Weise  durch  den 
Ehegerichtsboten  zu.  •  ..Man  sieht,  es  ist  ehrlich  gemeint. 

Geradeso  sentiren  in  WÜrtemberg  die  Staatsrftthe,  „die 
calvinische  Religion  sei  solch  ein  heimliches  Gift,  das  wie 
ein  Krebs  je  länger  je  mehr  um  sich  frisst.  Bei  AnSiedlung 
der  Waldenser  versire  daher  summum  animae  periculum."** 

Und  als  die  Schwabacher  lutherische  Geistlichkeit  ver- 
nimmt, dass,  „uns  geistlichen  Herrn  unwissend  und  ganz 
unverhofft''  der  Markgrat  den  kalvinischen  Exulanten  aus 
Frankreich  ein  ungebundenes  Exercitiumreligionis  in  franz(^sische^ 
und  deutscher  Sprache  gestattet  hat,  protestiren  sie  gegen  dies 
„wider  unser  eigen  Gewissen,  Ordination  und  schriftlichen  Eid 
ergangenes  höchst  gefährliches  Edikt"  vom  4.  Januar  1686." 
Habe  doch  D.  Muller  in  seinem  Atheismo  deviclo  lö85  und 
auch  (las  Hochwiirdiye  Ministerium  zu  Lübeck  klar  und  ^TÜudlich 
erwiesen,  dass  das  Wohnen  von  mancherlei  Religionen  mit 
freier  Uebung  in  ihrem  Gebiet  von  Iceiner  christlichen  Obrig- 
keit mit  gutem  Gewissen  zugegeben  werden  dürfe.  Und  es 
gebe  keinen  orthodoxen  lutherischen  Theologen,  der  solche 
freie  Uebung  zugeben  könnte,  weder  in-  noch  ausserhalb  der 
Universitäten.  Handle  man  dagegen,  so  habe  unser  Land 
„erschreckli(  h  blutige  und  feurige  Nachwehen  zu  ^^e\\  arten'*. 
Alle  Landeshuldi^unt,'en  *j;ingen  doch  auf  Schutz  und  Krhaltunu' 
der  Aui^sburger  Confession.  Breche  man  dies  Gelübde  und 
reiche  den  kleinen  Finger,  so  .werden  bald  Arm  und  l^b 
nachgezogen:  denn  „solcher  angesetzter  Krebs  wohl  total 
Religionsverändening  causirt.  Wer  dazu  gethan,  behalte  die 
schwere  Verantwortung  wegen  der  verlorenen  Seelen."  Desshalb 
bitten  sie  im  Naineii  unseres  „bluttriefenden"  Jesus  imd  im 
Namen  der  ganzen  lutherischen  Gemeinde,  ,,niit  solchem  I.in- 
lager  der  Kalvinisten  uns  gnädig  zu  verschonen".  Oder  sollen 
unsere  Nachkommen  diese  Zeit  „die  unglückseligste  Zeit" 
heissen,  „da  der  Grund  des  Verderbens  unseres  lieben  Fürsten- 
thums gelegt  worden  ist  ?  Wir  mögen  nicht  Schuld  sein,  dass 
durch  die  Aufnahme  von  dergleichen  Exulanten  über  unsre 
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armen  HüUoii  und  liänscr  alihicr  ein  solch  Feuer  ausschlage, 
dass  viel  tausend  Ach!  und  Weh!  der  Nothleidenden  und 
Unschuldigen  im  Land  erwecket  und  glühende  Kohlen  in  unser 
armes  Nest  getragen  würden,  dadurch  alles  verbrennt.  O  grosser 
Gott,  Du  hörest  l" 

Im  Imoburgischen  galten  den  Lutheranern  Türken  für 
besser  als  diese  Calvinisten.^* 

Der  armen  reformirten  Exulanten  220j.1hrige  Einängstigimg 
in  Frankfurt  a.  M..  die  sächsischen  Intriguen  in  Leipzig  und 
Dresden,  die  Hamburger  Verfehmung,  die  Würtemberger  Aus- 
hungerung haben  wir  oben  berührt.*^  Die  Verfolgung  des  Prediger 
Lenfant  zu  Speier  entlarvt  auch  dort  ein  förmliches  System 
der  Verleumdung:  nur  weil  er  Reformirter  war,  verstand  es 
sich  bei  den  Lutheranern  von  selbst,  dass  er  Rebell  sei  und 
Verbrecher  *'  Ja  selbst  in  Lttbeck»  wo  der  erleuchtete  Senat 
den  Refugies  fr.mzösischen  Gottesdienst  in  der  Stadt  erlaubte, 
protestirte  sclion  aniö.  September  16S9  das  gesammte  lutherische 
Stadt- Ministerium :  „Solche  ärgerliche  (!j  That  sei  an  den  Ver- 
brechern christeifrig  zu  ahnden,  damit  die  Geärgerten 
(die  Lutheraner)  es  sähen  und  die  Verbrecher  (die  Hugenotten) 
es  nicht  mehr  thun  möchten.**'^  So  spricht  der  Geist  der  Zeit 

Es  galt  ja  Oberall  der  Grundsatz  Cujus  regio,  ejus  religio: 
Der  Landesherr  ist  Herr  über  den  Glauben.  Nur  des  Forsten 
Religion  ist  die  walire.  Ludwig  XIV.  wusßte  das.  Und 
man  ging  in  lutherischen  Landen  so  weit,  dass.  als  unter  des 
calvinisirenden  Kanzlers  Krell  Regiment  der  calvinfresserische 
Buchdrucker  Joh.  Frank  (24.  April  1591)  aus  Magdeburg  auf 
der  Messe  in  Leipzig  eintraf  mit  Druckschriften  wider  den 
fOrstÜchen  Religionsswang,  seine  eigenen  Confessionsgenossen 
ihm  gar  Obel  mitspielten  und  ihn  wegen  Forderung  der  Ketzerei 
gefangen  setzen  Hessen.** 

Bei  solcher  Gesinnung  der  L\itheraner  kr»nnen  wir  uns 
nicht  wundern,  dass  Katholicismus  und  Judenthum  m  luthe- 
rischen Ländern  frtUier  erlaubt,  Religio  licita,  wurden,  als  der 
Calvinismus 

Dem  gegenüber  lieben  es  die  Reformirten  heute,  sich  zu 
gcbehrden,  als  seien  sie,  wenn  auch,  bis  zum  Scheiterhaufen 
streng  gegen  Gotteslästerer  und  Ketzer,  so  doch  gegen  die 
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Lutheraner  stets  tolerant  gewesen.  Indessen  den  Grundsatz: 
Cujus  re^'io,  ejus  religio  erkannten  sie  da»  wo  sie  Herren  im 

Lande  waren,  gerade  so  für  gü'*'"  3'^»  ^^'^  Louis  XIV.  im 
Katholischen,  die  Deutschen,  Dänen  inid  Schweden  im  Luthe- 
rischen Lande.  Im  J.  W>S8.  zwei  Jahr  nach  der  Gründung 
der  Ma*^deburger  Cblonie,  predigte  auch  in  London  der 
reformirte  Prediger  Dr.  Sacheverell:  „Wer  Toleranz  und 
Gewiasensfreiheit  yerfheidigt,  ist  ein  falscher  Bruder  vor 
Gott,  vor  der  Religion  und  vor  der  Kirche.*** 

Sehen  wir  uns  die  Reformirten  da  an,  wo  sie  die  Macht 
in  den  Händen  hatten.    Dort  erst  füHt  (he  I'ntscheidung! 

Aul  der  grossen  Kelormirten  Dordrechtcr  Synode  (LI  No 
veniber  1618  bis  Ende  Mai  1629)  sassen  mit  den  Niederländern, 
Engländern ,  Schweizem ,  Siebenbürgern  auch  die  Pfälzer 
(3  Heidelberger),  die  Hessen  (4  Marburger),  die  Bremer 
(3  Professoren),  die  Emdener  (2  Pastoren) .und  die  Friesen 
(4  Pastoren).  Und  sie  alle  verdammten  jene  arminianische 
Lehre,  welche  in  der  Prädestination  den  Lutheranern  doch 
geistig  so  nahe  stand.  Ja,  als  die  Amsterdamer  Reformirten 
aus  Dij)l< 'inatie  si(  h  einmal  bereit  erklärt  hatten,  Art.  lo  und  13 
der  Augsburger  Confession  zu  unterschreiben,  riefen  die 
Antwerpener  eine  Kommission'  zusammen,  in  deren  Namen 
Caspar  Heidanus  die  Amsterdamer  mit  Exkommnnikatioa 
bedrohte,  wenn  sie  ihre  Anbequemong  an  die  lutherische 
Lehre  nicht  zurücknähmen.*'  In  der  reformirten  Grafschaft 
Hanau-Munzenberg  hat  man  weder  lutherische  Predijj^t  noch 
lutheris(  he  Amtshandhmi^  i^eduldet.  ja  als  ein  Refornurter  hei 
der  Heerdigun^  eines  Lutheraners  mitging,  wurde  der  tolerante 
Reformirte  wegen  Contravention  gegen  die  btaatsvertriigc 
vom  Reformirten  Magistrat  in  Geldstrafe  genommen.  Darauf 
wurden  die  Lutheraner  gezwungen,  das  Land  za  verlassen 
und  nach  Frankfurt  a.  M.  überzusiedeln.  Später  beschränkte 
man  sie  auf  Lohraupten  und  Gronau.  Wollte  in  der  wallo- 
nischen Colonie  Neu-Hanau  sich  ein  Lutheraner  niederlassen, 
so  nnisste  er  die  Discipline  des  eglises  reformecs  de  Fran'\* 
unterzeichnen  und  sich  fortan  zum  wallonischen  Kultus  halten.*" 
Ais  unter  der  neuen  lutherischen  Dynastie  einem  Lutheraner 


üiyitizea  by  Google 


—   1271  — 


«;est<illet  wird,  in  der  Sclilosskajjcllc  zu  la\itcn.  [)n)tcstirtMi  alle 
Rcfurmirten  der  Stadt.*'  Zulassunt^  einer  anderen  Religion 
als  der  Reforniirten  sei  Bruch  säninitlicher  Verträge.  So  die 
Wallonen.  Auch  baten  die  Rclormirten  wegen  Kindringens 
der  Lutheraner  um  Schutz  bei  den  Keformirten  Fürsten  von 
Kassel  und  Brandenburg. 

Die  Fürsten  standen  an  der  Spitze  der  Bewegung  ihrer  Zeit. 
Auch  von  den  Reformlrten  Pürsten  Deutschlands  kann  man 
nicht  l)ehaupten ,  dass  sie  gegen  andersgläubige  ünterthanen 
sich  immer  tolerant  bewiesen  hiitlen. 

Als  Ernst  Friedrich,  Markgraf  von  Baden-Durlach,  aus 
setner  Residenz  die  lutherischen  Frediger  entliess  und  nun  auch  in 
Pforzheim  an  deren  Stelle  reformirte  setzen  wollte,  empörten  sich 
die  Pforzheimer.  Und  der  reformirte  Markgraf  zog  mit  mehreren 
Fähnlein  gegen  die  lutherische  Stadt**  Als  Landgraf  Moritz 
der  Gelehrte  von  Hessen  die  lutherischen  Professoren  von 
Marburg  entlassen  und  mm  die  lutherischen  Bürger  seine 
relormirten  Prediger  von  der  Kanzel  heruntergezerrt  hatten, 
bedrohte  er  das  lutherische  Marburg  mit  den  strengsten  Mass- 
regeln, entwaffnete  die  Bürger  und  führte  mit  Gewalt  seine 
reformirten  Prediger  zurück.**  Doch  die  Mehrzahl  der  luthe- 
rischen Prediger  Hessens  zogen  der  Unterwerfung  Verzicht 
auf  ihr  Amt  vor:  die  Reformirten  hiess  man  Schelme  und 
Weckefresser".  Die  Landgräfin  Hedwig  Sophie  von  Hessen 
liess  sich  in  ihrer  Landschaft  Schmalkahlen  gleichfalls  zur 
Unduldsamkeit  gegen  die  Lutheraner  hinreisscn.*''  Graf  Wolf- 
gang Ernst  I.  von  Isenburg-Birstein  setzte  in  seinem  luthe- 
rischen Krbc  mit  Gewalt  den  reformirten  Glauben  durch.*'  Der 
sonst  so  tolerante  Graf  Emst  Kasimir  von  Isenburg-Büdingen 
verwies  die  Herrenhuter  aus  seinen  Landen.**  Fürst  Wilhelm 
von  Nassau-Dillenburg  befiehlt  am  9.  März  1716  den  Pietisten, 
sie  HKichten  sich  nur  weiter  ahsondeni  und  mit  den  Ihrigen 
hinziehen  ,  wo  sie  geduldet  werden. '^•'^  ")er  Plalzgraf  Johann 
Casimir  führte  1585  die  reformirte  Kirchenonlnung  und  den 
Heidelberger  Katechismus  in  seinen  Landen  wieder  ein  und 
entfernte  aus  Heidelberg  tmd  Neustadt  alle  lutherischen  Pro- 
fessoren, die  dem  widerstrebten.*^   Graf  Wilhelm  vonSayn- 
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Wittgenstdii  entlicss  aus  seiner  Grafischaft  diejenigen  Pastoren, 
welche  dem  Lutherthum  strenu  ergeben  blieben  und  setzte 

reforniirte  Nassauer  an  ihre  Stelle.'*  Johannes  der  ältere, 
Herzog,'  von  Zweibrücken  entlicss  un»  1576  seinen  luthenscbcn 
Hofpredi<,'er  Jacob  Heilbrnnncr,  weil  er  nicht  reforniirt  werden 
wollte.'^  Herzog  Johann  Adolph  von  Holstein-Gottoip  that 
in  seinem  lutherischen.  Land  die  lutherischen  Pastoren  und 
Professoren  ab  und  setzte  Reformirte  (am  Gymnasium  zu 
Kordesholm  2  R^fngies)  an  ihre  Stelle.  Als  er  1616  starb, 
durrlilicr  das  Kläscheii.  ^ein  Zweri,'  und  Hofnarr,  das  Schlots, 
ein  Li'  ht  m  der  Hand  und  rief:  „Ick  Muk  Kalvinisten.  Kalvi- 
nihten!  Hether  heben  sc  si(  k  im  Di'istern  olihallen;  nu  nmüc 
wie  se  mal  recht  lehren".  Und  hinterher  lief  seine  Frau  mit 
dem  Besen  und  rief :  „ick  will  se  heruffegen,  se  schöllen  daran 
denken!*"^  So  bei  den  reformirten  deutschen  Fürsten! 

Auch  die'anderen  Cavinisten,  wo  sie  zur  Herrschaft  kamen, 
zeigten  steh  intolerant.  Calvin,  der  Ser\'ets  Tod  wünschte, 
plante  und  leitete,  führte  in  Oenf  ein  unerbittlich  strenge? 
Kei^Mnient  }4e|.jen  Anders^I:i\d)it4e,  einj»lahl  und  verherrlichte  die 
Intoleranz  in  seinen  Schriften.  Die  Puritaner,  welche  unter 
fVonivell  zur  Herrschaft  kamen,  vertheidi<^ien  den  (irundsatz 
der  Glaubensverfolsung,  den  in  England  Heinrich  VilL  und 
die  Königin  Elisabeth  geübt  hatten,  als  gottgefällig.  Und  die 
2(X)0  Prediger,  welche  sich  der  Discipline  des  ^ises  r^ormte 
nicht  unterwerfen  wollten,  vertrieben  sie  von  Amt  und  Brot 
Toleranz  i^all  aneh  bei  den  en^dischen  Protestanten  als  Ver- 
rath  gegen  den  Glauben,  als  gefährlich  für  die  Kegieauif,'  und 
schUdlirh  fiir  die  Moral.  Im  Jahre  i68i  erschien  das  Pamphlet: 
The  Zealous  and  Impartial  Protestant.  Darin  heisst  es:  «Ge- 
wissensfreiheit und  Toleranz  sind  Dinge,  welche  die  uateren 
Leute  allein  besprechen  und  beanspruchen.  Machttiaber 
(authority)  wünschen  sie  nie,  noch  haken  sie  so  etwas  für 
vernünftig  (reasoiial)le ).  Frieden  und  Heil  für  ein  \'olk  i^iebt 
es  nur  durch  ein  stehendes  Heer:  Konventikel  sind  stets  der 
Nährboden  für  Abfall  und  Aufruhr/*''^  Cromvell  und  Miltou  ver- 
boten auch,  die  Pa[)isten  im  Staat  zu  dulden.  In  New  Eniilaivi 
gründeten  die  Puritaner  eine  ganz  exklusive  1  heokratie.  Aucb 
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in  Massacliuscts  verwuchs  dfr  Staat  mit  der  einzelnen  Konfession. 
In  l»f)st()n  »ind  Salcni  wurden  Oiiäker  un^  angebliche  Zauberer 
zum  Tode  verurtheilt  und  hingerichtet. 

Nur'*  Baptisten,  Quäker  und  Hugenotten*)  hatten  nie  die 
Macht  besessen,  Andersgläubige  zu  verfolgeiL  Somit  fehlt  die 
Probe.  Wenn  daher  jene  und  diese  heutzutage  sich  auf  ihre 
Toleranz  so  ^ar  viel  einbilden,  so  müssen  sie  voll  und  ganz 
jenen  Unistand  mit  in  Kechnini^^  ziehen. 

Das  soll  und  darf  uns  aber  niclit  die  l'reude  trühen  an  den 
Toleranz- Bestrebungen  unserer  Vater.  Bedenkt  man,  wie  die  den 
Lutheranern  verwandten  Arminianer  von  den  niederländischen 
Calvinisten  verfolgt»  abgesetzt  und  verbannt  wurden,  so  empfindet 
man  es  wohlthuend,  däss  schon  1580,  als  die  Niederländisch- 
reformirten  Flüchtlinge  von  Nürnberg  in  Genf  anfragten,  ob 
sie  ohne  Gewissensverletzun«?  Taufe  und  Abendmahl  der 
Lutheraner  anneinnen  dürften,  dieCienler  votiren:  ohne  Zweifel, 
ja!  Und  el)enso  die  Hu^^enotten  in  Frankreich. 

Dass  die  europäische  l*olitik  dabei  eine  Haujjtrolle  s[)ielie, 
darf  man  nicht  vergessen.  Am  26.  Mai  1583  schickte  die  Calvi- 
nische Nationalsynode  von  Vitr6  einen  ihrer  Pastoren  an  die 
protestantischen  Höfe  Deutschlands,  um  zwischen  Reformirten 
und  Lutheranern  gegenseitige  brüderliche  Anerkennung  der 
Uebereinstimmung  in  den  Hauptlehren  und  die  von  Christo 
im  hohen|)riesterlichen  Gehet  i^^eforderte  und  verheisscne  Ein- 
tracht anzubahnen.  Hin  (ileiches  versucht  am  18.  .Mai  1603  die 
Nationalsynode  von  Gap,  pour  oter  le  chisme  entre  ies  eglises 
d'Aliemagne  qu'on  appelle  Luth^riennes  et  nous.  Ja  am  2.  Mai 
1614  bcschloss  das  hugenottische  Frankreich  zu  Tonneins,  doch 
eine  Zusammenkunft  von  Reformirten  und  Lutheranern  gemein- 
sam zu  bewerkstelligen.  Da  sollte  „ein  evan^^elisches  Qesammt- 
bekenntniss  aul^a^steilt.  die  I  )irierenz{)unkte  IreiLjclas^cn  und  dabei 
gelobt  werden,  künftig  einander  nicht  mehr  zu  bekamplen  noch 

*)  Mein  Freund  ScIliIV  uhtt »iclit   dir  lAtztirt-ri   in  st-iiici    trcfTliclKii  Ah- 
IiandliMig  j).  *>. —  Poole's  Behaupliiiig  „liumitnols  oi  tlie  I)i,>pci>ioii."  I.uiidon. 
188«  >  |>.  72  (auf  üniiKi  von  S.  79  dtr  l  >l»er«Kht  der  Wandrungen  der  Ki-fugir5, 
Karlsruhe  1854)  dass  .inHamdii  tlie  Latheraner  sofort  und  gern  ihre  Kirche 
zur  Mitbenutzung  erschlostcn  bfitten"  ist  wohl  urkundlich  noch  nicht  bewiesen. 
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zu  verdammen.    Darauf  wolle  man  den  protestantisclieii  Bond 

durch  ein  <4enieinsaines  Abendiiialil  besiegeln!  Sei  doch  das 
heili^'c  Mahl  nicht  der  Tisch  der  oder  jener  Konfession,  son- 
dern der  Tisch  des  Herrn,  l  ud  zur  Theilnahnie  am  Leibe 
und  Blut  des  Herrn  gehöre  nicht  die  eine  oder  die  andere 
dogmatische  Anschauung,  sondern  ein  bussferlig-gläubiges  Herae. 
Empfangen  wir  doch  dans  le  repas  du  Seigneur  wiridich  und 
wahrhfldtig  Christi  Fleisch  und  Blut,  so  wir  nur  Glauben 
haben.  Was  darüber  hinaus  die  Lutheraner  lehren,  Christi 
Fleijich  und  l^hit  sei  im  Brote  ge^'enwarli^  und  desshalb 
eni[)fin^en  Clirisluni  auch  die  Ungläubigen,  das  niai,'  man  auf 
ihre  eigene  (lefahr  sie  lehren  lassen  und  sie  trotzdem  Brüder 
heissen.*'*^  Und  obwohl  all*  diesen  Unionsversuchen  gegenüber 
die  Lutheraner  sich  abwehrend  verhielten  und  verschlossen, 
erkannte  dennoch  am  i.  September  1631  die  sweite  National- 
synode von  Charenton  die  Augsburger  Konfessions -Ver- 
wandten als  unsere  Brüder  und  als  \'erlreter  der  wahren  Keli- 
i^ion  in  den  Ilauj)t-  und  (irundlehrcn  an  (dans  les  points  fon- 
danientauxj.  Und  dieser  so  lutherfreundliche  Beschluss  der 
Hugenotten  wurde  am'  24.  December  1644  auf  der  dritten 
Nationalsynode  in  Charenton  wiederholt 

Ja  einer  der  gelehrtesten  Theologen  der  Acadtoie  von 
Die,  Antoine  Cr^gut  aus  U26S,  der  um  1681  als  theologischer 
Professor  in  Heidelberg  stirbt,  gab  1651)  eine  Apologie  pour 
le  decrel  du  syiuxle  national  de  Charenton  1645,  ipii  adniet 
les  Lulheriens  a  notre  coniniunion"  zu  Orange  heraus,  eine" 
Schrift,  die  1664,  von  Duraeus  ins  Lateinische  übersetzt,  zu 
Hanau  noch  einmal  veröffentlicht  wurde.* ^  SeinBivium  widmete 
Cr^t  1660  dem  Burggrafen  Friedrich  v.  Dohna*  Und  wie 
nach  oben  seine  Unions-Gesinnung  Einfluss  übte,  so  verbreitete 
er  sie  auch  nach  unten  durch  seine  Schüler,  die  Pastoren  Elie 
Chion,  J.  Bonnet,  Michel  du  Noyer,  David  Laurent.  Urbain 
Serres,  r.tienne  Jordan,  J.  Rolland,  Louis  Garnier,  l'ranyois 
Valette  und  Alexandre  Vigne. 

Doch  nicht  bloss  bei  theologisch  gereiften  Hugenotten  hatte 
jene  tolerante  Gesinnung  Platz  gegrififen,  sondern  auch  bei 
Militairs.  Der  Feldmarschall  Herzog  von  Schömberg  räth  dem 
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beriihmten  Pastor  Pierre  Du  Bosc  auf  seine  Fra^a»,  wohin  er  denn 
auswaiKlem  solle,  am  19.  Juli  1685,  er  solle  nicht  nach  Kctterdan» 
gehen,*)  da  seien  schon  Keformirte  ^enn<;;  sondern  nach 
Copenhagen  an  den  lutherischen  Hof.  Dort  sei  die  Königin 
refonnirt  (de  la  Religion) :  da  werde  er  sein  gutes  Auskommen 
haben  und  Umgang  von  der  Nation.  Dort  könne  er  auch 
den  Grund  und  Werth  des  reformirten  Glaubens  darlegen  und 
die  Lutheraner  milder  atiimnen  ge^^en  imsere  I^ndsleute. 
„Und  das  wird  ein  j^Tosser  Dienst  sein,  den  ihr  unsrer  in 
Frankreich  so  hart  verfolgten  Keli^inn  leisten  kniint.'***  .  . 

Freilich  würde  man  ja  sehr  nren,  wollte  man  annehmen, 
die  Hugenotten  hätten  den  sonderlichen  Unterschied  zwischen 
ihrem  Glauben  und  dem  der  Lutheraner  verwischt.  Aus  unsern 
Presbyterialakten  erhellt/'  dass,  als  Marie  Renault  in  Halle 
einen  lutherischen  Perrückenmacher  heirathen  wollte  und  ihren 
Vormund  und  Oheim  Charles  Delo,  Ruchhändler  im  Haag, 
um  seine  Einwillit^qm^^  bittet,  dieser  am  25.  Scj)tend»er  1716 
sein  Iaw()rt  verweigert.  „Ja,  schreibt  er.  wenn  es  noch  ein 
Manu  wäre  von  Eurer  Religion,  so  würde  ich  sa^'en :  man 
niuss  zusehen.  Aber  mit  einem  Lutheranerl  da  erkläre  ich 
Euch,  dass  Ihr  niemals  die  Einwilligung  erhalten  werdet  weder 
von  mir,  noch  von  Euren  andern  Onkeln,  die  hier  sind.  Eure 
Gegenwart  kann  daran  nichts  Andern.  Kommst  Du  dennoch, 
wird  Dich  die  l  amilie  verleugnen.'*  Immerhin  waren  das  wenig 
durchgebildete  Leute  in  streng -reformirter  fniederländischer) 
Umgcl)ung.  Da  mochte  das  Ideal  jeuer  Zeit,  die  Intoleranz 
Kegel  sein. 

Niemals  begegnet  uns  aber  eine  derartige  Einseitigkeit  und 
Blindheit  bei  unsern  hiesigen  hugenottischen  Pastoren.  Sie 
waren  sämmtlich  Freunde  des  Friedens.^ 

Ganz  ahnlich  wie  die  Hupfenotten  dachten  nun  die  Hohen- 

zollern.  Seit  Joachim's  II.  Einführung  der  Keform.ition  in 
die  Mark  (l.  No\ .  li^^^i)  haben  die  Hohenzollern.  obwohl  damals 
Lutheraner,  dem  bibliscll-uoirten  Grundsatz  gehuldigt,  dass 
alle  (ilaubenssachen  einzig  und  allein  auf  das  Wort  (Jottes 
müssen  gegründet  sein  und  Mcnschenschrilten  nicht  weiter,  als 

*)  Er  that  es  doch  Ende  August  168&. 
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sie  mit  dem  Worte  Gottes  übereinstimmen,  angenommen  werden 
sollen  und  kennen  (Confessio  Sit^isnumdi  §.  3). 

Johann  Sigismund,  durch  seinen  Lehrer  «^^eL^en  die  Reformir- 
ten  aufgereizt,  seit  dein  Aufentluilt  in  Heidell)er^  l)ei  seinen 
Verwandten  aber  nnt  der  Herrlichkeit  des  Calvinismus  ver- 
traut, trat,  „um  der  Ruhe  seines  Gewissens  halber",  auf  das 
Risiko  hin,  sich  von  der  deutschen  Mehrheit  zu  scheiden,  im 
Jahre  1613  zum  Refonnlrten  Glauben  Ober. 

Ohne  Dank  der  Unterthanen**  schlug  er  von  Deutschland  aus 
eine  Unionsbrücke  nach  den  refornurten  Niederlanden  und 
na(  h  England.  Wie  hoch  er  auch  nach  dem  Uebertritl  noch 
von  Luther  hielt  und  wie  innij^  und  warm  er  allezeit  feine 
lutherischen  Unterthanen  Hebte,  hat  er  durch  Wort  und  That 
(Confessio  Sigism.  §.  3,  5,  6,  13)  sattsam  bewiesen.  Der  viele 
Streit  und  Disputation  Qber  den  Glauben  «durch  Anregung  des 
Störenfriedes,  des  höllischen  Geistes"  war  ihm'  von  Grund  der 
Seele  verhasst.  Auch  hat  man  mit  Recht  sein  Glaubens- 
hekenntniss  von  1614  und  die  anderer  Hrandenl)\ir^ischcn  von 
1631  ( 1  lofprediL^er  Dr.  Joli.  Ileruius)  und  hUf)  (zu  Thorn)  in  die 
.  Sammlung  der  Unionsurkunden  aufgenommen.*'* 

Der  grosse  Kurfürst  erklärte  es  als  unerlässlich  für  die 
Kirche  des  Abendlands,  den  Protestantismus  im  Ganzen  durch 
die  Kirchengemeinschaft  mit  Holland  und  England  zu  stärken. 
Diesen  seineu  hohen  Unionsbanif  bewies  und  kräftigte  er, 
indem  er  in  seine  lutherischen  Lande  die  verja^^ten  Hugenotten 
aufnahm.     Kirchent^'eschichllich  eine  neue  l'.poche! 

\\'ie  sehr  Hrandenl>iir'j  -jcrade  durch  die  Aufnahme  der 
Röfugies,  als  die  Schutzmacht  für  das  reine  Evangelium 
beider  Confessionen  sich  legttimirte,  erhellt  aus  dem  Bericht  des 
Venetianischen  Gresandten  Girolamo  Venier,  eines  begeisterten 
Lobredners^'  Ludwig  XIV.  Wenige  Monate  nach  dem  Wider- 
nif  des  Edikts  von  Nantes,  am  12.  December  1685,  berichtet 
\  enicr  an  seinen  Senat  :  „1  )as  Ministerium  Iteklagt  sich  selir  bitter 
über  den  KurfXlrsten  von  Brandenburg,  der  die  französischen 
Protestanten  einladet  und  veranlasst,  Zuflucht  in  seinen  Herr- 
s<  haften  zu  nehmen,  indem  er  ihnen  grosse  Summen  Geldes 
und  den  Gewinn  besonderer  Von  echte  zusagt.    Der  Kurfürst, 
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welcher  schon  anerkannt  ist  als  der  erste  unter  den  pro- 
testantischen Fürsten,  jetzt,  wo  ein  Katholik  Kurland  reiiiert. 
sucht  sich  an  die  Spitze  der  Ile\ve}^Min^'  z\i  stellen  und  zum 
Protektor  der  protestantischen  Religion  zu  iiiachen.  Darum 
ladet  er  ein  und  zieht  zu  sich  herüber  das  Volk  aus  allen 
vier  Winden  durch  die  Presse  wie  durch  Edikte»  dass  sie  seine 
Unterthanen  werden,  und  hat  sich  durch  alle  Ketzer  ausrufen 
lassen  als  die  einzige  Zuflucht  der  Unglücklichen  und  die 
Freistatt  der  Verfolgten."^* 

Und  «geradeso  erscheint  in  IVeussen  sein  Nachfol|^er  Fried- 
rich III..  Ks  ist  el)L'nso  interessant  wie  unbekannt,  dass  der  erste 
Preussenkönig  bai  seinem  mehrfachen  Aufenthalt  zu  Magdeburg 
im  ersten  Jahrzehnt  des  vorigen  Jahrhunderts^^  Gelegenheit 
nahm»  sich  mit  dem  hiesigen  Domprediger  Johann  Joseph 
Winclder  über  ein  Accomodement  und  Union  zwischen  beiden 
Kirchen  zu  unterreden.  „Der  Weg  zur  Vereinigung  sei  zu 
suchen  in  der  Beförderung  der  wahren  Gottseligkeit,  i'wd 
sei  ul)erall  von  i^eistlii  hcni  als  weltlichen  Stande  dies  W  erk 
des  Herrn  mit  rechtem  Krnst  zu  treiben".  Daraus  entstand 
das  sog.  „Arcanum  Regium,  oder  ein  Kc'Sniglich  (  leheimniss  für 
einen  regierenden  Landesherm»  darin  ihm  entdecket  wird,  wie 
er  sich  bei  seinen  über  die  Religion  zertheilten  Unterthanen 
nach  Gottes  Willen  zu  verhalten  habe,  damit  er  eine  Gott 
wohlgefällige  Vereinigung  bei  seinem  Volk  unvermerkt  an- 
stifte und  in  kurzer  Zeit  bclVjrdere  Dies  Arcaniun  erschien 
im  Druck  1703. -''^  Darin  wird  aufs  allerschäi  iste  des  Landes- 
herrn Jus  episcopale  betont:  nam  quilibet  Frinceps  in  reli- 
gione  Papa  est,*)  desshalb  vorsichtige  Kirchenvisitation  durch 
energische  Unionsfreunde  empfohlen;  vor  der  Wittenberger 
Tücke  gewarnt;  geratheh,  für  vakante  Pfarren  Kandidaten  aus 
Halle  zu  nehmen  und  die  Friedensstörer  als  Verächter  der  ge- 
heiligten l'erson  des  Landesbischofs  zu  brandmarken. 

Die  Unicnisliebe  des  ersten  PreussenkAni^s  wurde  nun 
so  weltkundif^ ,  dass  am  21*.  April  1707  die  I'rot'essoren  und 
Pastoren  der  Kirche  von  Genf*'  ihn  als  den  von  Gott 
berufenen  Förderer  des  Gotteswerks  heiliger  Union  gegen 

')  fJ.inz  iler  Grundsatz  Ludwig's  XIV.  AIäo:  Quos  ego!  —  Imm«r  die- 
sellte  Couleur. 
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das  jesuitisch  päpstliche  Rom  und  als  Protektor  des  geSdmmten 
Protestantismus  feierten :  sintemal  Kr  —  und  das  ist  hier  be- 
sonders interessant  —  so  viele  lausende  französischer  Refugies 
schützend  in  seine  Lande  aufgenommen  und  ihnen  schon  so 
viele  Kirchen  gebaut  habe.  «Nichts  könne,  schreiben  die 
Genfer,  so  sehr  beitragen  zum  Ruhme  seiner  Regierung!* 
Darum  wurde  KurfiOrst  Friedrich  IIL  uns  Friedrich  derGrosse*'*! 
Mochte  er  doch  die  Sehnsucht  nach  positiv-biblischer  Union  um 
so  inni'^er  empfinden,  als  -rade  an  seinem  Hofe  drei  Richtungen 
neben  einander  herliefen,  die  ihm  durchaus  nicht  be- 
halten. Sein  (ieheimer  Staatsminister,  Oberpräsident  Otto 
V.  Schwerin,  war  so  eifriger  Reformirter,  dass  er  dieieniiien 
seiner  Kinder  testamentarisch  von  der  Erbschaft  ausschioss, 
welche  „diese  Religion*^  verlassen  würden.  Friedrichs  zweite 
Gemahlin  Sophie  Charlotte,  die  Freundin  von  Lclbnttz  und  voo 
Jablonski,  sagte  sterbend  am  1.  Februar  1705  zum  Prediger 
de  la  Bcr^'erie  in  Hannover:  ,,lch  iiabe  iiber  Keli<^i()n  20  Jahre 
nachgedacht.*)  Ks  bleibt  mir  nicht  der  ^'eringste  Zweifel. 
Ich  versichere,  dass  ich  ruhig  sterbe."  Die  drille  (leniahlin 
des  Königs,  Sophie  Luise  von  Mecklenburg -Schwerin, 
blieb  in  ihrem  Lutherthum  so  schroff,  dass  sie  ihrem  Gemahl 
als  Calvinisten  geradezu  die  Seligkeit  absprach.  Ueber  alle 
triumphirte  des  Königs  Uniönssinn.  .  .  . 

Friedrich  Wilhelm  I.  hatte  eine  an^'eborcne  Neij^ng 
zur  Uniformirung  aller  Sterblichen  vor  dem  lebendigen 
Gott.  Als  der  Kammerdiener  dem  Köni*^  einnjäl  den 
Abendsegen  vorlesen  sollte  und  aus  Respekt  das:  „Gott 
der  Herr  segne  Dich**  in  ,,segne  Sie*'  verkehrte,  fiel  ihm  der 
König  ins  Wort:  „Hundsfott,  lies  recht.  Vor  dem  lieben 
Gott  bin  Ich  ein  Hundsfott  vrie  Du!":  ein  Königswort,  indem 
ftir  mich  mehr  Menschenwürde  und  Majestät  liegt,  als  wenn 
Friedrich  11.  einer  ^nten  \  erdauung  den  Vorzug  ^'iebt  vorder 
Erkenntniss  des  Weyens  der  Din^e.  Daniiii  mochte  aber  der 
Vater  das  konfessionelle  Pfaffengezank  ebenso  virenig  leiden 
wie  der  Sohn.  „Wenn  man  es  examinirt,  sagt  er.  so  ist  c? 
derselbe  Glaube  in  allen  Stücken,  sowohl  die  Gnadenwahl  als 

*)  Ks  ist  das  nicht  der  Standpunkt  Cliristi.  der  Apostel  noch  der  Märtyrer, 
sondern  der  lier  SchoUstilc.  der  knOchemen  <^rthodoNie  und  des  HiitioiuilisiDUs 
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heiliges  Abendmahl.  Nur  auf  der  Kanzel,  da  machen  sie  eine 
Sauce,  eine  saurer  als  die  atnlere.  Gott  verzeihe  allen  I'lallen: 
denn  die  werden  Rechenschaft  ^'eben  am  Cierichle  ClcHtes. 
Dass  Gott  die  möge  zum  Teufel  schicken,  die  Uneinigkeit 
▼erorsacben  1^  Und  in  der  That,  ist  es  nicht  eine  unaustll«^'- 
bare  Schmach  der  Theologaster ,  dass  sie  über  das  Mahl  der 
Liebe  und  die  Wahl  der  Gnade  sich  so  satanisch  herum 
gezankt  haben  und  noch  heute  sanken? 

Halle  ^ali  für  friedhcli.*  )  Darum  befahl  der  Knnig  den  luthe- 
rischen j^rade  wie  den  ret(jrmirten  (lemeinden  seines  Landes, 
für  die  armen  in  Halle  studirenden  i  heolo^en  jährlich  eine 
Hauskollekle  zu  sammeln.  Das  lag  in  der  Richtung  der  Union. 
Die  Ideale  einzelner  Politiker  oder  Gelehrter  hatten  ja  auf 
das  Volk  noch  weniger  Einfluss  als  die  religiösen  Wünsche 
des  Landesbischofs.   Das  „Cujus  regio**  echote  nach. 

In  dem  Jahrhundert,  in  welchem  die  Hugenotten  einwan- 
derten, hatte  es  ja  aucli  in  Dciilbchland  staats[)()Iitisrhe  Com- 
promisse  auf  kirchlichem  (lebiet  gegelxn.  wie  '^rhon  1570  zu 
Sendoniir,  1631  zu  Lei[}zii,s  1645  zu  Thorii.  i66i  zu  Cassel. 
Allein  Staatspolitik  ist  nie  im  Stande,  gesunde  Union  zu  stiften. 
Auch  spürte  die  Mehrzahl^  von  Luther  wie  bezaubert  und  nur 
Luthers  Leben**)  kennend,  keine  Neigung  zur  Union  mit  den 
„Sakramentirem**und  mit  ihrem  „Gaischt**.**  Nimmt  man  den  einen 
Schlesien  David  Pareus  aus,  so  sind  siaumtliche  in  Deutschland 
für  Union  anttrelcnde  Theologen,  wie  der  llu«^enott  l'Van^ois 
de  Jon  (Franciscus  Juniusj  aus  Hourges,  der  den  Unionssnui 
der  Hugenotten  nach  Heidelberg  und  Leyden  verpflanzte,  und 
der  Schotte  John  Duiy,  Ausländer. 

Die  Hugenotten  hielten  auch  in  Deutschland  am  Unions- 
Sinn  fest.   So  wird  am  26.  März  1690  in  der  Compagnie 

't  Unsere  erste  Kollekte  iTir  Halle  l'SA.  Juni  1715)  betrug  1  :rrhlr  .  Dass 
iii.iti  nicht  mehr  gebe.  entscliulHigi  unser  l'i csby teriuiu  mit  (ieiu  Vert.ill  der 
Fabriken  und  der  allgemeinen  Tlieuerun^' :  an  Kifer  und  gutem  NVülen  tchle 
es  ihm  nicht  (28.  I  )eteuiber  1724;.  AbkiUilend  wirkten  wohl  A.  H.  Franckcs 
Schroffheiten  gegen  die  Catvinisten  und  der  Schutz,  den  er  den  Camisardischen 
Propheten  gegen  die  hugenoUische  Kirche  lieh. 

**)  Dass  die  Kefugies  die  Bibel  nach  David  Martins  vortrefflichen  fran- 
zösischen Uebersetiung  cilirten«  wurde  ihnen  schon  als  Ketzerei  gerflgl. 
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du  Consistoirc  fran^ais  zu  Berlin  auf  die  Frage,  ob  ceux  de  notre 
Communion  lutherische  Kinder  znr  Taufe  bringen  dürften  und 

uiij^'ekelirt .  l)cides  f)eiaht :  man  dürfe  es  thiin  und  es  zu- 
lassen mit  <;uteni  (leuissen  (en  bonne  conscience).  Am  13.  juli 
1692  wird  auf  Anfrage  a\is  der  (iemeinde  die  Sache  von 
neuem  bejaht,  da  auch  die  reformirteu  deutschen  Brüder  oft 
lutherische  Kinder  zur  Taufe  brächten.^* 

Dass  in  allen  brandenburgisch-preussischen  Colonieen  die 
Hugenotten  auf  die  unaufhörlichen  Nörgeleien»  Hetzereien  und 
Verfolgungen,  denen  sie  seitens  der  hitherischen  Geistlichkeit 
und  des  lutherischen  X'olkes  ausgesetzt  waren,  ihre  Toleranz, 
Wcilhcrzigkeit  und  Milde  antworten  Hessen,  wurzelte  cincr-cils 
in  der  echt  iranzösischen  Neigung  zur  Einheit  und  L'nituniuiäL 
Andererseils  auch  in  der  klugen  Ueberlegung  der  Sachlajje, 
dass  mitten  in  einem  deutsch-lutherischen  Volke  die  französisch 
Reformirten  doch  im  besten  Falle  nur  wieder,  wie  vor  dem 
Widerruf  des  Edikts  von  Nantes  in  Frankreich,  eine  geduldete 
Kirchen<,'emeinschalt  bildeten.  Sollte  sie  sich  im  fremden  Laude 
ihien  W'iitlun  durch  L'n\ ertrii^lichkcit  und  ünduldsanikeil 
unleidlich  machen?  Wo  dann  hin?.  .  . 

Gewiss  war  in  den  ersten  Jahrzehnten  das  Verhältniss  der 
protestantischen  Confessionen  auph  in  Brandenburg-Preussen, 
kein  angenehmes;*)  obwohl  die  R6higi^  jedem  Streit  klug 
aus  dem  Wege  gingen,  schwiegen  und  duldeten.  Wenn  jene 
Aj)(>l()gie  des  R^fugids,  welche  1688  in  Leyden  erschien,  das 
L;osammte  Leben  der  armen  Exulanten  ein  raffinirtes,  immer 
weiter  verlängertes  Märtyrerthum  nennt,  so  dachte  sie  be- 
sonders auch  an  die  periodischen  Keulenschläge  und  chroni- 
schen Nadelstiche  derer  von  der  andern  Confession. 

Aus  den  beigebrachten  Urkunden  erhellt ,  dass  auch  die 
Magdeburger  Hugenotten  diese  lutherischen  Nadelstiche  und 
Keulensch  läge  von  Anfang  an  schmerzlich  zu  fühlen  bekamen. 
Mochte  der  Reformirte  Landesfürst  noch  so  warm  für  seine 

*)  Als  die  Lutheraner  hier  den  Wallonen  500  Thlr.  uhlten.  um  sie  n 
veranlassen,  die  ihnen  vom  KurfQrsten  Oberwiesene  IJebfrauen-Kircbe  frDhcr. 
als  sie  nOthig  hatten,  wieder  aufzugeben  (Presbyt  Akten  K.  3).  geschah  das 
schwerlich  aus  Liebe,  sondern  um  tie  auf  gute  Manier  schneller  lot  sn  werdeD» 
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verjagten  (ilallheTl?L,'en(^^seIl  cinlrelcn.  zur liugcnoltischeii  Kollekle 
gab  man  nicht  eher,  bis  sie  nicht  als  Zwangssteuer  unter  Straf- 
androhung eingezogen  wurde.  Die  Kirchcnkollegien  versagteo, 
sperrten  und  verschlossen  trotz  fürstlichem  Befehl  den  „Ketzern'* 
ihre  wüst  stehenden  Kirchen  und  Kapellen.  Die  Klöster,  Kapitel 
und  Stifter  trotz  hoher  Pacht  ihren  unbehauten  Acker.  Die 
Hausbesitzer  trotz  dan^el)otener  voller  Miethe  ihre  leerstehenden 
Wohniint^en  und  trotz,  angemessener  l^ezahlunj^  ihre  Schutthaufen 
und  I  rümmer.  Die  Vorstädtcr  und  Landleute  den  Kranken^ 
Siechen,  Wöchnerinnen,  Säuglingen  und  Greisen  ihre  reich 
vefgohenen  Fuhren.  Die  Löschmantischaften  Hülfe  bei  Feuers- 
brünsten. Die  Handwerker  den  Eintritt  in  ihre  Zünfte.  Die 
Kaufleute  den  Abkauf  ihrer  Fabrikate.  Magistrat  und  Gerichte 
jede  Anerkennung.  Die  Domainenkanrrmer  Treue  und  Festhalten 
am  M.iiineswort  und  am  Vertrag.  Der  Adel  Konkurrenz  bei 
den  llotiüiUern.  ( )lTizierstellen  und  Ehrenposten.  Die  Pastoren 
die  Bruderhand,  den  Gruss  und  die  Seligkeit.  Alles  wurde 
versagt.  Taufen,  Trauen,  Kommunion  und  Leiclienbegängniss 
boten  Gelegenheit,  um  öffentlich  Gottes  Fluch  und  der  Mitbürger 
Schmach  und  Spott  auf  die  Häupter  der  armen  Heimatfalosen 
herabzurufen.  ^Du  bist  ja  ein  Franzose!  Kommt  Dir  v^ohl 
etwas  zu!"  „Franzosen  sind  Tfuscher!"  „Sie  verstehen  nichts 
vom  Recht  und  der  Polizei.**  „Sie  köimen  nur  mit  Dra;jonnaden 
zur  Vernunft  gebracht  werden!'*  „Lasset  die  Franzosen  brennen." 
„Die  Franzosen  sind  schlinuner  wie  Juden,  Muhaniedaner  und 
Katholiken*^:  so  lauteten  die  Volksstimmen  aus  Magdeburg. 

Die  hugenottischen  Pastoren,  durch  ihr  Erscheinen  „alles 
Unfriedens  erste  Anstifter'',  fQhlten  sich  auch  hier  als  Exulanten 
um  Christi  willen.  Sie  zei<,'ten  sich  gebildet  genug,  um  den 
Fanati>mus  der  lutherischen  Pastoren  durch  deren  Amt,  IM  und 
Giaubensbekcnntniss  motivirt,  sowie  durch  (iewissen  imd  Uel>er- 
zougun^^  entschuldigt  zu  hnden.  Das,  was  Hof-  Prediger  Gaultier 
aus  Berlin,  als  es  sich  um  den  Erwerb  einer  grösseren  Kirche 
handelte,  am  4.  März  1699  nach  Magdeburg  an  unser  Pres- 
byterium  schrieb:  „Falls  Eure  Vorschläge  annehmbar  sind,  ohne 
dass  Ihr  die  Lutheraner  ärgert  (sans  que  cela  puissc  chagriner 
les  Lutheriensj  noch   Kosten  dem  Kurfürsten  verursacht,  so 
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wird  man  (!)  Eure  Bitte  genehmigen  können  das  haben 
die  Mat^dchiir^'er  Hugenottischen  Pastoren  sich  sfets  zur  Richt- 
schnur gcnoninien  für  den  Modus  vivendi. 

Natürlich  hatten  auch  unsre  Pasloren  nicht  in  jedem  Punkt 
dieselbe  Lehre.  Doch  ist  es  wohlthuend«  schon  1703  in  Johann 
Joseph  Winckler*«,  des  hiesigen  diplomatischen  Dompredigers 
„Aufrichtiger  Entdeckung  seines  Herzens"**  zu  lesen:  «Die  Re- 
formlrteii  aus  Frankr^ch  lasttn  die  Controvers  von  der  Per- 
son Christi**  —  den  Streit  über  das  Verhüliniss  seiner  göttlichen 
zur  menschlichen  Natur  —  „gar  fahren  und  stehen.  Viele 
von  ihren  Lehrern  scheuen  sich  nicht,  die  allgemeine  Gnade 
Gottes^^  öftentiich  zu  bekennen  und  zu  lehren,  so  dass  eine 
geraume  Zeit  die  grosse  Verbitterung  und  Verbannung  anf 
beiden  Seiten*)  sich  legte.**. . .  Indessen  als  nun  Winckler  Offent- 
-  lieh  die  Union  mit  den  Reformirten  befürwortete  und  dem 
Kftnig  Friedrich  I.  zur  Durchführung  empfahl,  da  fielen  die 
Lutheraner  über  den  Ma^ideburger  Donipfaflfen  her,  als  „den 
allergi<)ssten  Heuchler,  Verräther  des  Vaterlandes  und  der 
evangelischen  Freiheit,  einen  meineidigen,  abtrünnigen  In- 
differentisten,  Fanaticus  und  Atheisten. Nicht  bloss  von 
den  lutherischen  Kanzehi  der  Stadt  wurde  Wincider  aufs  Här- 
teste angegriffen  und  „ausgerufen**,  sondern  auch  in  Reim 
und  Prosa  gebrandmarkt.   Er  musste  seine  Stelle  aufgeben.*' 

War  doch  erschienen  die  Schrift  des  Hamburger  Professors 
Sei).  Edzard:  De  fugienda  unione  cum  hodiernis  Keformatis  filass 
man  die  Union  nüt  den  heutigen  Reformirten  fliehen  müsse), 
worin  er  dem  Winckler  zeigt,  dass  die  Retbrniirten  von  1703 
gerade  so  wenig  tai^en,  als  die  alten.  Er  beweist  das,  ausser 
anderen  Schriften,*'  aus  den  Reformirten  Symbolen  und  kommt 
zu  dem  Schluss:  „Hilf  ewiger  Gott,  welch*  eine  Gawisseos- 
folter  und  üford grübe  der  Seelen  ist  der  Calvinistao  Glaube!* 
Er  hebt  dabei  zwei  CaKinische  .Sätze  heraus  und  ruft:  Das  sind 
„zvveen  greifliche  Teufelsklauen,  damit  Beelzebub,  der  Höllen- 
könig, durch  seine  lieben  Getreuen,  die  Calvinischen  Motten- 
geister, uns  arme  Sünder  gern  offenbarlich  und  scheinbarlicb 

')  Miii'-fgiiun<i  fiaiizö^ij.clH'r  r>(i|'pt.'lclicii   «luich  dcuUclke  l.ulhrranrJ 

bi.iel)ltr  uj»s  gleich  aiitungs  viel  Aergenüss. 
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in  die  Höllengniben  rcissen  und  von  Christo  gänzlich  abwenden 
wollte."  (S.  28  fg.).  Eine  Union  könne  nur  zu  neuer  Ver- 
bitterung der  Protestanten  unter  einander  führen  (Cap.  VII.), 
oder  aber  zum  Jesuitismus  und  zum  Socinianismiis  (Cap.  VIII). 
Christum  verlieren,  um  die  Calvinisten  zu  gewinnen,  sei  ein 
böses  Spiel:  denn  ^soweit  von  Christo  ab  steht  keine  Ge- 
meinschaft als  jene*"  (p.  92). 

Es  ist  die  ominöse  Zuspitzung  des  Protestantismus  auf 
Luther  und  Calvin,  der  gegenüber  l'Viedrich  des  Grossen  Aus- 
spruch Recht  behält:  „On  n  a  pas  bcsoin  de  Luther  et  de 
Calvin,  pour  aimer  Dieu.*"^^  Nur  giebt  es  auch  seltsame  Liebe. 

Ob  man  überhaupt  und  wie  oft  man  damals  Luther  und 
Calvin  auf  die  hiesige  französische  Kanzel  brachte,  ist  mir  unbe- 
kannt, da  ich  hiesige  Predigten  memer  Vorgänger  im  Amt  nicht 
aufzufinden  vermochte.  Allein  das  erhellt  aus  den  sonst 
so  streitbaren  und  streiterfüllten  Acten :  man  vermied  ängstlich 
alles,  was  die  Lutheraner  hätte  aufregen  können.  Auch  als 
1699  es  sich  darum  handelte,  die  zu  klein  gewordene 
Gertrauden -Kapelle  aus  den  Einkünften  derselben  zu  er- 
weitem, appellirte  man  nur  an  den  Grundsatz,  den  die  Luthe- 
raner proklamirt  hatten,  dass  nämlich  „der  Landesherr 
auch  Herr  in  den  geistlichen  Dingen  sei  (dans  le  s[)irituei) 
und  daher  das  Recht  iialjc,  nachdem  er  über  die  (lertrauden- 
Kapelle  verfügt,  auch  über  deren  Einktinfte  zu  verfügen ;  um 
so  mehr  zum  Vortheil  der  Kapelle:  nämlich  zu  ihrer  dauern- 
den VergrOssemng.  Ueberdies  habe  der  Kurfürst  schon  an 
andern  Orten  dasselbe'  verfügt.  In  Gross?  und  in  Klein- 
Zietfaen  habe  er,  als  er  den  „Wallonen"  die  Kirche  anwies, 
ihnen  zugleich  auch  die  IQrchengüter  überwiesen.  In  Anger^ 
münde  aber,  wo  die  überwiesene  franz()sische  Kirche  sich  der 
Reparatur  I)edürfti*^  zeigte,  haben  die  Deutschen  diese  Pflicht 
frei  übernommen,  weil  sie  nicht  Rechenschaft  legen  wollten 
über  die  Einkünfte  der  Kirche,  die  sie  nach  wie  vor  bezogen, 
•  wie  hierorts  seit  12  Jahren  durch  die  Eigenthümer  der  uns 
überwiesenen  Gertraudenkirche  geschehen  sei.***** 

Besserung  im  Verhftltniss  zu  den  hiesigen  Lutheranern 
wurde  auch  dadurch  ermöglicht,  dass  unsere  Gemeinde  die  Demuth 
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und  den  Miith  hatte,  auf  St.  Gertraud  zu  Gunsten  eines 
eigenen  Tempelbaus  zu  verzichten  und  für  ihre  eigene  Kirche 
sich  Liebesgaben  auch  von  Lutheranern  zu  erbitten. 

Wie  man  die  2,  4  und  10  Thlr.  von  den  Innungen» 
die  3,  6«  8  und  10  Thlr.  von  den  lutherischen  Kirchen  allhier 
dankend  annahm,  da  Jeder  von  ihnen  rahmwürdigst  seine 
Hand  aufg:ethan  habe,**  so  bittet  man  auch,  „dass  Gott  sie  mit 
tausendfachem  Segen  dafür  krönen  wolle."  Und  als  aus 
dem  Aerario  publice >  ebenfalls  zum  hiesigen  französischen 
Tempelbau  gegeben  wird,  versichert  das  französische  Presby- 
terium  nebst  Hofrath  Foissin,  dass  »diase  hohen  und  viel- 
fiUtigen  Wohltbaten  bei  .uns  in  ewigem  Andenken  bleiben 
werden*«»  (10.  März  1705). 

Und  in  der  That  vergalten  die  Franzosen  bald  und  gern 
die  Liebesgaben  der  hiesigen  Lutheraner.  Im  September  d.  |. 
1712  bat  die  (lemeinde  von  St.  Petri  die  unsere  um  einen 
Beitrag,  wo  möglich  in  der  Form  einer  Hauskollekte.  Die 
Lutheraner  dachten  wohl,  dass  es  die  Hugenotten  nicht  wagen 
würden,  in  ihrer  Kirche  für  deutsche  Lutheraner  zu  bitten. 
Vielleicht  auch  versprach  man  sich  grösseren  Ertrag  von  einer 
Hauskollekte,  obwohl  1712  noch  unser  sonntäglicher  Kirchen- 
besuch  ein  ganz  vorzüglicher  war.  Unser  Presbyterium  bewilligte 
gern  die  Sammlung.  Üa  es  aber  erfuhr,  dass  in  den  luthe- 
rischen Gemeinden  der  Stadt  für  St.  Petri  nicht  Thür  bei  Thür, 
sondern  nur  in  der  Kirche  gesammelt  wurde,  so  beschloss  die 
Vönörabie  Compagnie  da&  zu  geben,  was  das  Kirchenbecken 
am  nächsten  Sonntag  Vor-  und  Naclimittags  bringen  würde, 
nachdem  man  von  der  Kanzel  die  Gemeinde  zu  reicher  Frei- 
gebigkeit ermahnt  haben  würde  (devouloirs'^largir  en  lib^ralit^). 
Das  geschah.  Und  man  brauchte  sich  nicht  zu  schämen. 

Wenige  Jahre  darauf  sollte  unsere  reformirte  Gcnieinde 
wiederum  Gelegenheit  haben,  ihre  Liebesspenden  über  die 
hiesigen  Lutheraner  auszubreiten.  Der  lutherische  Kirchenrath 
der  grossen  Gemeinde  von  St  Jacobi  hatte  zum  französisch- 
.  reformirten  Kirchenbau  8  Thlr.  beigetragen.  Am  B.  November 
1723  bat  er  unsei  Consistoire  um  Beitrag  ftir  den  Umbau 
des  Kirchendachs.   Bis  zum  21.  d.  M.,  also  binnen  14  Tagen, 
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brachte  unsere  kleine  refonnirtc  (ienieinde  19  Thir.  12  Gr. 
als  Kirchenkollekte  dem  lutherischen  Kirchenrath.  Mattheus 
Hartmann,  der  „Kirchenvater**,  quittirt  „gebührend."^* 

Im  Frühjahr  1742  wurde  hier  för  das  lutherische  Armen- 
und  Waisenhaus  gesammelt.  Unsere  Gemeinde  hatte  an  der 
Sache  kein  sonderliches  Interesse.  Denn  sie  besass  ihr  Waisen- 
haus. Das  reichte  für  unsere  Bedürfnisse.  Schien  Ueberpflanzung 
unserer  Waisen  aus  ihrer  nächsten  Umgebung  erwünscht,  so 
dienten  als  Krj^änzun^'  die  Berliner  Anstalten.  Auch  war 
das  hugenottische  Bewusstscin  noch  akut  k^i^"^?-  huge- 
nottisches Waisenkind  niemals  in  ein  wallonisches  noch  deutsch- 
reformirtes  Waisenhaus  zu  geben  —  ich  kenne  kein  Beispiel  — , 
geschweige  in  ein  lutherisches.  Ueberdies  schlugen  die  Luthe- 
raner im  Anschreiben  19.  Jan*  1743  einen  höchst  unpassenden» 
befehlshaberischen  Ton  an,  über  den  man  sich  bei  der  Behörde 
hätte  beschweren  können.  Dennoch  mochte  man  sich  keinem 
^der  all^^emcinen  Nothdurfl  erspriesslichen  Werke"  entziehen 
und  gin*^'  darum  sofort  auf  Sammlun*^  ein.  Dies  Mal  Thür  bei 
Thür,  beauftragt  wurden  Pastor  Stercki  und  Ancien  Malhiautier 
von  unserer  Kirche  aus  bis  zum  Dom»  Pastor  Bardin  und 
Ancien  Le  Sage  von  unserer  Kirche  aus  bis  zur  Neustadt  zu 
sarometo.  Die  unbedeutenden  und  stillen  Gaben  that 
man  in  den  grossen  Bettelsack:  die  hohen  und  für  die 
Oeffentlichkeit  bestimmten  in  die  Büchse,  lorsqu'ils  voulaient 
hicn,  quc  les  sonunes  jjarussent.  Die  Buchsengaben  wurden 
gebucht.  So  kamen  aus  unserer  reformirten  (lemeinde  für  die 
lutherische  Anstalt  111  Thlr.  9  Gr.  ein,  in  Gold  imd  Münze. 
Am  1.  März  1742  wurden  sie  dem  Director  der  lutherischen 
Armenkasse,  Regierungsrath  Schröder,  übergeben.*'  . . . 

Auch  zwischen  den  fi^nzösisch- reformirten  und  den 
deutsch-lutherischen  Pastoren  herrschte  hier  im  allgemeinen 
Friede  und  Eintracht.  Da  die  I^xulanton  die  l.andessj)rache 
nicht  verstanden,  so  ging  mit  denjenigen  lutherischen  Pastoren, 
die  kein  Französisch  wussten,  die  amtliche  Correspondenz  in 
lateinischer  Sprache  vor  sich,  wie  das  auch  in  England 
und  in  der  Deutschen  Schweiz  geschah.  Selbst  Pastorentöchter 
korrespondirten  lateinisch. 
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Der  allgemeine  konfessionelle  Friede  hinderte  natüriich 
nicht  Plänkeleien  im  Kleinen.    Doch  hütete  man  sich  stets, 

dass  die  Funken  nicht  in  eine  Feuersbrunst  ausbrachen.  Als 
Jean  Charlie^*  in  unserer  Kirche  nicht  getraut  werden  durfte, 
weil  ihm  des  V^aters  Einwilligung  fehlte,  traut  ihn  ohne  He- 
fugniss  der  seit  1714  an  St  Jacobi  fungirende  Andreas 
Matthias  Rühle.  Unser  Consistoire  thut  ihm  zu  wissen,  dass, 
wenn  er  noch  einmal  einen  Franzosen  traut,  man  sich  wegen 
solcher  Uebergriffe  bei  Sr.  Majestät  beschweren  werde.  Am 
15.  November  1716  traut  von  St.  Petri  der  lutherische  Pastor 
Meybrin^^*)  im  Zimmer  die  Isabeau  Fauritte,**  deren  Gatte  in 
Polen  noch  lebte,  ohne  Aiifj^ebot  noi  li  Antrat^e  bei  unserni  Prcs- 
byteri«),  mit  einem  deutschen  Lutheraner.  Ebenso  weihen  dreist 
Doppelehen  die  lutherischen  Dorf-Pastoren  von  Gommern  und 
anderen  Nachbarorten,  was  natürlich  zum  enei^gischen  Ein- 
schreiten den  königlichen  Oberbehörden  endlich  Anlass  gab. 
Wir  erinnern  dabei,  dass  auf  Grund  von  falschen  ddlichen 
Versicherungen  auch  unsere  Pastoren  Doppelehen  widerwill^ 
und  unwissend  eingesegnet  haben.®* 

Uebertritte  von  Lutheranern  zu  den  Hugenottei^  oder  von 
Hugenotten  zu  den  Lutheranern  waren  in  den  ersten  dreissig 
Jahren  des  Bestehens  unserer  Colonie  unerhört.  Erst  am 
24.  August  1717  begegnet  uns  ein  dahinein  streifender  Fall. 
Elisabeth  Saurmann  (sie),  reformirt  geboren  und  getauft,  aus 
Zerbst,  Gattin  des  hugenottischen  Färbers  Armand  Dumas, 
war,  nach  dem  Tode  ihres  reformirten  Vaters,  durch  die 
lutherische  Mutter  im  Schoosse  der  lutherischen  „Reli^^ion'* 
erzogen  worden;  meldet  sich  aber  bei  der  Venerable  Compagnie 
zur  Kirche  ihres  Gatten.  Sie  sei  von  der  Reinheit  der  refor- 
mirten Religion  voll  und  ganz  überzeugt  und  sehne  sich 
inständigst  nach  Wiederaufnahme  in  die  refonnirte  Kirche. 
Habe  sie  doch  seit  lange  regelmässig  den  frommen  Uebungen 
(exercices  de  pi6t^)  in  unserm  Tempel  beigewohnt.  Nachdem 
sie  hinaus^i^egangen  war,  beschloss  das  Presbyteriuni,  ihre  Kitte 
zu  erhören.    Der  Moderateur  fragte  sie  nun,  ob  sie  sich  zur 

Er  fehlt  iu  lloflfmann's  Gesch.  von  Magdeburg,  eU.  üertel  iV.,  621. 
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reformirten  Abendmahls -Anschauting  bekenne  und  sich 

unserer  Discipline  unterwerfen  wolle?  Auf  ihr  doppeltes  Ja 
wurde  Dumas'  Ehefrau  unter  den  entsprechenden  Ermahnungen 
sofort  in  die  hugenottische  Kirche  auf<,^enoninien. 

Erst  am  17.  December  1720  treffe  ich  einen  zweiten 
Uebertritt.  Die  Frau  des  Jean  Cabrol,  Catharine  Schwartz, 
^lev^  parmi  nos  fröres  (!)  de  ia  Confession  d'Augsbourg,  er- 
scheint vor  dem  französischen  Presbyterio  und  wird  erhört. 

Da  der  König  —  nicht  etwa  unser  Glaube  —  verboten  hatte, 
dass  Mitglieder  der  franzcjsisch-reforniirtcu  Kirche  ihre  Kinder 
bei  den  Lutheranern  taufen  liessen,  so  lVa;^'te  das  Presby- 
terium  den  Jean  Christoffel  Meinhardt,  Schwiegervater  des 
Chirurgen  Sieur  Jean  Vincent,  der  selber  verreist  war,  warum 
er  seinen  zweiten  Enkel  wolle  bei  den  Lutheranern  taufen 
lassen,  währen^  doch  Vincent  s  erster  Sohn  am  7.  November 
1719  französisch-reformirt  getauft  sei?  Insofern  man  iör  die 
Familie  eine  grosse  Achtung  hv'j^c .  so  w  ürde  man  bedauern, 
sich  gegen  sie  hei  der  ( )hcrl)chi)rde  beschweren  zu  müssen 
|2().  Aui^ust  1721).  Vincents  andere  Kinder  von  der  Elis. 
Meinhardt  wurden  dennoch  lutherisch  getauft. 

Nach  wie  äusserlichen  Gesichtspunkten  kirchliche  An- 
gel^enheiten  in  der  Frideridanischen  'Zeit  behandelt  wurden, 
zeigte  sich  in  dem  Fall  desKriegarath  von  Bossen.  Obwohl 
er  Lutheraner  war  und  es  bleiben  wollte,  bat  er  das  Presby- 
teriuni,  doch  zu  gestatten,  dass  sein  Sohn  von  einem  fran- 
zösisch-reformirten  Prediger  getauft  werde,  weil  er  daraus 
Vortheil  ziehen  könnte  (et  qu'ainsi  il  lui  en  pourra  revenir 
de  lavantage).  Das  Presbyterium  genehmigte  das  Gesuch  am 
9.  Februar  1759,  um  des  Vortheik  willen! 

Als  sich  Pastor  Nicola'!  von  St  Ulrich  weigert,  Amalie 
Thaten  mit  Schneider  Duplan  aufzubieten,  obwohl  nichts  Be- 
denkliches vorliegt,  beschlicsst  unser  l*resb\ Icrium  <im  9.  Januar 
IKrO.  sie  nach  Abschluss  des  dritten  Aufgebots  in  unserer 
Kirche  zu  trauen.  Und  so  wenig  hat  Otto  Nathan  Nicolai, 
Pastor  von  St.  Ulrich,  das  übel  genommen,  dass,  als  er  1778 
starb,  er  auch  unsre  französisch-reformirte  Armenkasse  mit 
15  Thb*.  bedachte. 
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Auch  bezeugt  es  Respect,  wenn  in  die  lutherischen 
KirchenbOcher  die  bürgerliche  Zugehörigkeit  zur  französischen 
Colonie  —  nicht  Kirche!  —  mit  eingetragnen  wird.    So  heisst 

es  im  Jahre  1760  „17.  Jiili  isl  cni  Mstr.  Johann  Gottlieh  Macke. 
Hiir«,'er  und  Härkeriiinun^'s-Vcrw andter  hei  der  franzosischen 
('olonie  allhier,  mit  J<^fr.  Kahel  Kegina  Krügerin  in  der 
St  Jacobi-Kirche  copuliret  worden.** 

In  der  Fridertcianischen  Zeit  waren  die  den  Lutheranern 
von  Hugenotten  gespendeten  Geldbeiträge  nicht  mehr  frei- 
willige  Liebesgaben  Iiugenottischer  Weitherzigkeit »  sondern 
nur  des  Imperators  kategorischer  hnperativ. 

Die  ülierwiirhcrnden  Kollekten  l)eziehon  sicli  auf  lutheri- 
schen Kirchen-,  Pfarr- .  und  Schul-Bau,  auf  hitherische 
tiln{  kcn,  (Jrgeln,  Tauf-  und  Abendmahls-!  ieräthe,  auf  lutherische 
Abgebrannte  u.  s.  w.  Als  das  einzig  Reformtrte  an  diesen  unsern 
Kollekten  erschien,  dass  wir  sie  abliefern  mussten  an  einen  be- 
stimmten Rath  des  Consistoire  sup6rieur.  Ganze  Foliosetten 
unserer  Presbyterialprotokolle  sind  nun  mit  solchen  Kollektenbe- 
fchlcn  und  Koilcklenorlrriucn  uherschweninit.  Am  27.  Februar 
1771  werden  18,  sage  achtzehn  neue  Kollekten  befohlen,  am 
14.  Mai  1771  schon  wieder  14  andere.  Und  immer  ist  unser 
rresbyterium  gar  willig  zu  sammeln  und  zu  zahlen.  Nur  etnroal 
erlaubt  es  sich  zu  Gunsten  eines  Reformirten  Bittstellers,  des 
Regiments-Almosenier  Schleiermacher  in  Breslau,  der  für  eine 
ganze  Gemeinde  reformirter  deutscher  Auswanderer  aus  Polen,  jui 
demandent  un  prompt  secours,  sammelt,  von  def  vor- 
ges{:hriel)enen  KcilientnlL^e  abzuweichen.'^'  Ks  kamen  b^  Ihlr. 
14  dr.  ein.  Und  ein  einzig'  Mal  weigern  sie  sich,  für  die 
(lutherischen)  Land-Kantoren  extra  zu  sammeln.  <  »der  viel- 
mehr sie  bitten  unterthänigst,  unsere  Colonie  doch  davon  zu 
dispensiren,  da  sie  schon  für  ihren  Kantor  jahrlich  40  Thlr.,  frei 
Quartier  und  Holzbedarf  aufbringe,  avantages  (du  chantre) 
(|ui  la  mettent  hors  d*^tat  de  conhibuer  aux  hesoins  des 
chanlres  des  autres  e^lises  (8.  Juni  1773).  Vom  2.  Juli  1786 
bis  9.  December  17bi7  waren  74  vom  König  befohlene  Kirchen- 
kollekten zu  befriedigen. '^^^ 

Dem  r  ridericianischen  Staat  gegenüber  galten  die  Kirciiea 
vornehmlich  als  Steuerobjekte.   Ihr  Vermögen  nannte  man  das 
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.,ziir  todten  Hand".  Im  besten  Fall  fun^irten  die  Pastoren  als 
staatliche  Erzieher  zum  Friedrichskult.*'"  Friedrich  der  t  irosse 
stand  £;epaiizcrt  \  or  dem  \Velterl(  »ser,  wie  der  kleine  Mars  vor  der 
Sonne,  sie  verdeckend  und  verfinsternd,  so  dass  man  auch  von 
der  Kanzel  aus  Jesum  nicht  sah.  Die  Todten  in  den  drei  Kirchen 
schliefen  und  vertrugen  sich  gut.  Auf  die  Brüderlichkeit 
der  jesuitisch-protestantisch-jüdischen  Auflciaruog  und  philoso- 
phischen Indifferenz  waren  die  starken  Geister  geaicht.  Ja  sie 
bet^annen  niil  dem  II.  I  riednch  jene  neue  Epoche  der  Mensch- 
heit, in  der  sie  sich  mühte,  vernünflii^  zu  denken,  natürlich  zu 
leben  und  I'hilosophiren  höher  zu  stellen  als  Glauben. 
Die  luthersche  und  die  reformirte  Kirche,  mit  Tindarschen 
Nägeln  festgenagelt  zu  beiden  Seiten  des  wiederum  am  Kreuz 
verspotteten  Heilands»  fühlten  bei  jeder  versuchten  freien  Be- 
wegung die  scharfen  Nägel  der  Absetzung  ihrer  Pastoren.  So 
wussten  Lutheraner  und  Reformirte  sich  in  gleicher  Verdanim- 
niss,  predi^^en  zu  müssen  einem  X'olke.  das  <he  Natur  anbetete 
und  sich  sell)st.  Das  schmerzte  die  Pastoren  so  lange,  bis  auch 
sie  „zu  denen  gehörten,  die  an  garnichts  glaubten."*  Der  geist- 
liche Stand  verwahrloste  unter  ^Freund**  Jordan.^*  Miethlinge, 
die  zuföll^  an  einer  katholischen,  lutherischen  oder  refomiirten 
Kirche  standen,  bezogen  als  ^yRedner**  die  Pfarrgehälter;  von  dem, 
was  jeder  vernünftige  Mensch  von  selbst  weiss,  deklamirend.  In  die 
Versendung  verschwanden  die  Seelsorger,  die  Hirten  der  Heerde, 
die  Diener  des  ewii^en  I  a an<4eliums.  die  Knechte  jesu  ('hristi. 

Die  von  dem  Philosophen  von  Sanssouci  durch  Jordan's 
Henkersdienste  hingerichtete  Kirche  blieb  auf  der  philoso- 
phischen Schädelstätte  liegen,  unbegraben.  Erst  im  Jahre  1808 
wurde  sie  gesetzlich  eingesargt  mit  der  Grabschrift :  „Kirdiliche 
Abtheilung  des  preussischen  Staats*'. 

Endlich  brachten  die  Freiheitskriejje  der  in  den  frei- 
geisterischen  Staatssarg  eingemauerten  Kirche  euie  Auferstehimg: 
Koni;^'  IViedrich  Wilhelm  III.  proklamirte  die  Union  zwischen 
beiden  protestantischen  Kirchen  —  es  war  am  Keformat ions- 
feste des  Jubiläums -Jahres  1817  — *)  und  verkörperte  die 

')  Auch  sonst  sind  es  Qbetall  die  Reformirten  Fürsten  gewesen,  welche 
in  ihren  Lindern  die  Union  eingeflDhrt  haben. 
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gottesdienstliche  Gemeinschaft  seiner  protestantischen  Unter- 
thanen  1821  in  der  landeskirchlichen  Agende.^* 

Sichtbar  aber  traten  neben  dem  Staat  die  tntherlsche 

und  die  reformirte  Kirche  Preussens  erst  wieder  hervor  im 
königlichen  Erlass  vom  28.  Februar  1834.  ^Die  Union,  so 
heisst  es  da,  bezweckt  und  bedeutet  kein  Aufgeben  des  bis- 
herigen Glaubensbekenntnisses :  auch  ist  die  Autorität,  welche 
die  Bekenntniaaachriften  der  beiden  evangelischen  Konfessionen 
bisher  gehabt,  durch  sie  nicht  aufgehoben  worden.  Der  .  Bei- 
tritt rar  Union  iit  die  Sache  des  fireien  Entschlnsses«  Auch 
ist  an  die  EinRlhrung  der  Agende  nicht  nothwendig  der  Bei- 
tritt zur  Union  geknüpft,  noch  durch  sie  bewirkt."  Und  auf 
derselben  Linie  liegt  die  Kabinetsordre  vom  6.  März  1852, 
wonach  „die  Union  nicht  den  Uebergang  der  einen  Konfession 
zur  andern  herbeiführen  sollte:  vielmehr  seien  die  auf  dam 
Grande  der  verscliiedenen  Konfessionen  ruhenden  Einrich- 
tungen ra  schtttzen  und  ra  pflegen.**  .  .  . 

Diese  vortreffliche,  durch  die  Behörden  leider  so  oft  moth- 
willig  ignorirtcn  königlichen  Krlasse  zu  Gunsten  zweier  Kirchen, 
die  auf  Koni^'swort  verschwunden  waren  und  auf  Königswort 
aus  Cirabesnacht  erstanden,  offenbarte  recht  deutlich  die  Gemein- 
gefähriichkeit  des  Staatsepiskopats.  Das  Reich,  das  nicht  von 
dieser  Welt,  sondern  ewig  ist,  wie  sein  Stifter,  und  darum  alle 
Staaten,  Könige  und  EinzelvOlker  weit  überdauert,  sottte  in 
Preussen  sich  in  eme  Staatskirche  verwandeln,  abhängig  von 
sterblicher  Fürsten  W  iilkiihr,  Wohl^'enei^heit,  gnadi^^em  Wirken, 
höhnender  Laune  oder  majestätischem  Stirnerunzeln.  L'etat  c'est 
moi  et  r^glise  c'est  moi,  ä  la  Louis  XIV. !  ;  .  . 

Man  hätte  erwarten  sollen,  dass  auch  die  lutherische  Kirche 
Preussens  den  Schaden  ihrer  Verlegenheitserfindung"^)  einsah. 
Allein  das  hochmOthige  Gebahren  der  Althitheraner  und  die 
roannichfach  sektirerischen  Wirren  Hessen  es  den  hitherischen 
Hofdiplomaten  praktischer  erscheinen,  die  Staatsldrche  selber 
in  eine  lutherische  zu  verwandeln.  Mittel  fanden  sie  genug. 
Die  durchweg  geringen,  weil  ackerlosen  und  sportelfreien  refor- 
mirten  Stellen  besserten  sie  nicht  auf.  An  reformirten  Gemeinden 
stellten  sie  junge  liebenswürdige  lutherische  Diplomaten  als 

*)  Cujus  regio,  ejus  religio.    Gott  ist  docfa  aber  keines  Königs  Knecht 
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Pfarrer  an.  Die  refomiirten  Freiheiten,  Formen  und  Eigenthüm- 
lichkeiten  bcijf'ten  und  verbogen  sie  durch  das  Allgemeine  Land- 
recht und  durch  allerei  Cirkular-Erlasse.  Die  schniie^^sanieren 
unter  den  Reforniirten  Predigern  zogen  sie  in  hohe  einträgliche 
und  einflussreiche  lutherische  Pastorate,  in  Konsistorial-  und 
Regierungsämter,  oder  doch  inSuperintendenturen  und  Seminar- 
Direktorien.  Die  treu  am  refomiirten  Wesen  hangenden  refor- 
mirten  Geistlichen  suchten  sie  durch  systematische  Zurück- 
setzungen (macula  reforniata)  und  tausend  Nadelstiche  mürbe  zu 
machen,  oder  zu  unbesonnenem,  an  ( Juerulanten-Wahn  «;;;renzen- 
den  Widerstand  zu  reizen.  Die  retormirten  Gemeinden  ordneten 
sie  principiell  lutherischen  Superintendenten  und  lutherischen 
Synoden  unter.  Die  reformirten  Lehrstühle  an  den  Universitäten 
schafften  sie  ab.  So  wurde  alles  Reformirte  in  Deutschland 
ignorirt»  hitheranisirt,  tyrannisirt  und  konvertirt.  .  .  . 

Es  ist  eine  in  Magdebu^<^^  besonders  bei  den  königlichen 
Behörden,  weit  verbreitete  Sage,  als  hätten  die  drei  hiesigen 
Reformirten  Gemeinden  die  „Union'*  angenommen. 

Das  ist  ein  Irrthum,  für  alle  drei.  Die  erste  Magdeburger 
Gemeinde,  welche  förmlich  zur  Union  übertrat»  war  St.  Spiritus. 
Man  nahm  das  heilige  Abendmahl  „nach  evangelischem 
RitiM''  und  beschloss,  fortan  nach  alter  und  neuer  Art  zu 
altemiren  (30.  November  1B17).  Als  Grundsatz  war  diese 
Praxis  schon  am  14.  November  1817  von  dem  cjesamm- 
ten  Stadtministerium  für  die  sechs  StadtkirclKMi  beschlossen 
worden.  Dem  widersprach  der  Magistrat  der  Stadt,  gez. 
Francke,  theils  wegen  „Gefahrdung  seiner  konsistorialen  Rechte'', 
theils  wegen  „Missachtung  der  einzelnen  Gemeindeglieder**.^^ 

Anders  verhielt  es  sich  mit  dem  sog.  walloniMlien  Bei- 
tritt zur  Union  (24.  November  1817).  Es  war  em  bedingter 
Beschluss  von  28  Stimmen  unter  den  33  Beschliessenden  (gez. 
Remy,  Prediger,  und  Job.  Carl  Hailleu,  Kirchenültester  und 
Sekretair).  Man  formulirte  den  Heschluss  dabin,  dass  man  von 
Kerzen  und  ( Vucifix  nichts  wissen  wolle,  dass  auch  aus  dem  Beitritt 
keine  Art  Berechtigung  von  VerAndemngen  in  Verfaasungt 
Bekeontnias,  Parochialrechten  noch  in  der  Ordnung  des 
Gottesdienstes  anerkannt  werden  soll,   in  diesem  Sinne  wurden 
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die  Verhandlungen  weitergeführt  1831,  und  dann  wiederum 
24.  April  1843  und  24.  November  1858.    In  diesem  Geiste 

aux:h  erklärte  das  wallonische  Presbyterium  dem  Königlichen 
Konsistorio  am  19.  Scj)teinber  1859:  „Unser  Beitritt  zur  l"nion 
ist  eine  uns  erst  zu  erweisende  i  hatsache  denn  es  «,Meljt  keine 
gesetzliche  Vermuthung  für  den  Beitritt  zur  Union". 

Die  Deutsch -Reformirten  lehnten  ausdrücklich  und 
förmlich  den  Beitritt  zur  Union  ab. 

Die  PraazOsisch-Refonnirteii  haben  die  Union  weder 
förmlich  abgelehnt  noch  auch  jemals  förmlich  angenommen.'* 
„Vom  lutherischen  (sie!)  Ministerium  eingeladen,  ob  sie  sich 
nicht  dem  Ritus  der  evangelischen  Komnumion  anschliessen 
wollten  (acceder  au  rife  de  la  Conmiunion  (ivangelicjue)  durch 
ICinführung  des  Gebrauchs  der  Kerzen  beim  Abendmahl,  hielten 
die  Familienhäupter  diese  Einführung  fttr  gelegen**  (ä  propcx. 
3o.  November  1817).  Das  war  alles.  Gerade  indem  sie  das 
thun,  unterscheiden  sie  protokollarisch  ihre,  die  reforaiirte 
Kirche  von  der  lutherischen  Kirche,  die  sie  eingeladen  hat. 

Es  ist  daher  ein  Fehlscliluss  des  Königlichen  Consistorii, 
wenn  es  am  13.  ]anuar  1859  «^'i  ^1^'"  Evan<,'clischen  Obcr- 
kirchenrath  berichtet,  „unter  den  10  Reformirten  Genieindeu 
der  Provinz  Sachsen  habe  nur  die  deutsch-reformirte  in  Magde- 
burg die  Union  durch  Presbyterialbeschluss  abgelehnt:  folg- 
lich (!)  gehörten  die  neun  andern  zur  Union**.  Das  scheint 
die  Behörde  selbst  als  Irrthnm  später  eingesehen  zu  haben. 
Denn  am  29.  Januar  1876  und  «'ttcr  behandelt  der  refomiirte 
Derernent  Konsi.sloriahatli  l'ocke  die  drei  liiesi^jen  Reformirten 
Genieinden  als  nicht-unirte.  Er  liebte  es,  hinzuzufügen:  völlig 
independentistisch  gesinnt,'*  was  ja  nicht  zutrifft. 

Die  Union  liegt  so  ganz  in  der  fiekenntnisslinie  der  Re- 
formirten, insbesondere  der  Hugenotten,  dass  die  Hugenotten 
sie  praktizirten,  ehe  die  Hohenzollem  sie  planten;  dass  wir 
Colonisten  sie  besassen,  ehe  der  König  sie  uns  gab;  und  dass 
wir  sie  aiK  h  behalten  werden,  sollte  Staat  oder  Fürsten  sie 
aus  Diplomatie  oder  Staatsraison  wieder  abschaffen.  Aber 
als  tödtenden  Buchstaben,  als  Form  und  Fessel,  mit  der  wir 
hin-  und  hergezerrt   werden   könnten  nach  Belieben  der 
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k< >ni|^lichen  Hchörden,  lassen  wir  sie  uns  nicht  gefallen;  und 
brauchen  es  nicht. 

Etwas  anders  steht  es  mit  der  Agende.  Eine  ganze  Reihe 
königlicher  Verordnungen  und  Deklarationen  betont,  dass  man 
sehr  wohl  die  1817  vom  König  gegebene,  1821  mit  weiteren 
'  reformirten  Formularen  ergänzte  Landesagende  annehmen 
und  gebrauchen  kann,  ohne  zur  Union  überzutreten;  wie  man 
andererseits  «ehr  wohl  ziir  Union  gehören  k(>nne,  ohne  die 
Landesae^ende  anziinclinien   und   zu  gebrauchen. 

Utienbar  lie^t  ein  Unterschied  zwischen  annehmen  und 
gebrauchen.  Als  Friedrich  Wilhelm  IIL  unserer  Gemeinde  1822, 
1824  und  1827  die  Landesagende  schenkte^'  mit  Einzeichnung 
seines  königlichen  Namens,  hielt  unser  Presbyterium  den  König 
viel  zu  lieb  und  zu  hoch,  um  sie  zurückzuweisen.  Angenommen 
haben  wir  sie  also.  Aber  zum  Gebrauch  kam  anfangs  dieselbe 
daruni  noch  niclit.  Kreuz,  Krurifix,  Kreuzsclila^'en  und  andere 
Formen  mehr,  cntsi)rechen  durchaus  nicht  unserer  retormirlen 
Tradition.  Daher  denn  auch  gegen  diese  Formen  alle  zehn 
reformirten  Gemeinden  der  Provinz  mehr  oder  minder  aus- 
drücklich protestirten.  Allein  mit  Ausschluss  dieser  Formeln 
erklärten  die  meisten  reformirten  Geisdichen,  resp.  Presbyterien 
der  Provinz  sich  später  t>ereit,  die  erweiterte  Agende  zu  ge- 
brauchen. So  auch  im  Februar  1830  der  Tredi^er  Dihm. 
Das  IVesl)\  terium  tra^te  er  nicht  um  Zustinnnung  in  einer 
„reinkirchlichen"^  Sache:*;  Die  Zustimmung  des  Presbyteriums 
erlangte  er  daher  auch  nicht 

Als  nun  aber  das  Consistoire  fran^ais  in  Berlin  wiederum**) 
eine  eigene  französisclie  Liturgie  redigirte»  welche  am  25.  No- 
vember 1833  die  Billigung  des  Königlichen  Konsistorinms 
der  Provinz  lirandenburf;  fand,  befahl  der  KAni^  am  20,  October 
1835»  dass  diese  Litun^ie  bei  sämmtlichen  französischen 
Gemeinden  zur  Anwendung  kommen  solle.  Bei  deutschen 
Gottesdiensten  französischer  Gemeinden  hingegen  finden  des 
Königs  Majestät  es  angemessener,  dass  die  deutsche  erneuerte 

*)  Kitie  Iirkoiitiscbe.  echt  r.itioiialistisch-nutokr ntische  M(>1i\ ii uml' ' 
"1  Die  in  Herlin  l>i  i  Jean  (iryn.icus  ^'e<!iuckte  Litui-jie  et  caleciiisme  (ies 
egli!»es  lelonmes  t(an<^;uMr»  war  seil  174u  in  Cicllung  gewesen. 
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Agende  gebraucht  werde,  unter  Gestattung  des  in  den  franzö- 
sischen Kirchen  in  deutscher  Uebersetzung  gebräuchlichen 
Formulars  des  Sündenbekenntnisses  und  des  allgemeinen 
Gebets,  und  mit  Gestattung  aller  auch  sonst  cdiktmässi^]; 
erlaubten  ModifiksRionen  und  Concessionen  (9.  November  18^^ 
gez.  Altenstein).  Diese  Königliche  Kabinetsordre  theilt  das  hiesige 
Consistorium  dem  franzOsichen  P/esbyterium  mit  (December 
1835).^*  Da  die  Sache  rein  kirchlich  sei,  will  Prediger  Dihm 
wiederum  das  Presbyterium*)  damit  nicht  erst  bemüht  haben. 

Am  28.  Januar  1836  berichtet  er,  dass  die  Berliner 
französische  Liturgie,  welche  bis  auf  geringe  Abweichungen 
und  Zusätze  mit  der  hier  bräuchlichen  wörtlich  gleichlautend 
sei,  für  die  12  Gottesdienste  und  die  eine  Communion,  welche 
die  Gemeinde  jährlich  in  franzöaiacher  Spradie  feiert,  im 
Gebrauch  stehe;  die  deutsclie  erneuerte  Kirdieoagende  da- 
gegen f&r  die  dentachen  Gottesdienste  schon  länger  „ein- 
geführt'* worden  sei.    Ohne  etwen  zu  fragen  ! ! !  « 

Auffallender  Weise  berichtet  unter  dem  18.  Sepieniber  1839 
Consistorialralh  iMänss  an  die  kiniigliche  Regierung,  in  der 
Vakanz  Dihm  habe  er,  Mänss,  nach  mündlichen  Vorverhand- 
lungen dem  Presbyterio  die  üeberzeugung  zuzuführen  gewusst, 
dass  es  nunmehr  an  der  Zeit  sei,  die  nach  neuen  gesetzlichen 
Bestimmungen  nothwendigen  liturgischen  Pennen  beim  Haupt- 
gottesdienst anzunehmen,  und  es  sehr  zweckmässig  sein  müsse, 
bei  der  Introduction  des  neuen  Predigers  mit  den  desfallsigcn 
Abänderungen  und  An()rdmin<^en  den  Anfang  zu  machen.  Da? 
Presbyteriinn  sei  auf  die  bezüglichen  Vorstellungen  eingegaiigeQ 
und  der  Introducendus,  Lionnet»  habe  sich  gefreut,  dass  er  so 
seinerseits  allen  Vorhaltungen  und  Ueberredungen  überiioben 
war.  Wollte  damit  Mänss  sich  oben  empfehlen?  —  Dr.  Beiger 
hielt  bei  Lionnets  EinftQhrung  am  8.  September  1839  die 
Liturgie  „nach  den  neuen  Formen.*'  Gesungen  wurde 
aus  dem  hier  allgemein  im  liebrauch  befmdlichen  Magde- 
burger Gesangbuch.  Da  wir  niemals  Kreuz,  Krucifix,  Auf- 
stehen bei  Verlesung  der  Perikope,  Responsorien,  Kreuz- 

*)  Wie  (Jacliif  mcIi  I  >iliiii  das  l'rcsh)  teriuiu  Kl  w.»  als  I'olireibeliörde  ?  Mer 
als  Aruicit-Diicktiuii  ?  Was  ibt  es  denn  amler^  ab  :  kii«:hlich  ? 
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schlagen  beim  Segen  u.  dgl.  gehabt  haben,  auch  Lionnet  franzö- 
sisch-reformirt  „geboren",  erzogen,  unterrichtet  war  und  von 
einer  französisch -reformirten  Stelle  herüber  kam,  so  ist  der 
Mänss'sche  Triumphschrei  nicht  recht  zu  verstehen.  Jedenfalls 
wurde  bei  den  französischen  Gottesdiensten  bis  zu  deren  Auf- 
hören die  hngenottiaclie  Liturgie  weiter  gebraucht,  bei  den 
deutschen  die  Agende  von  i8ai  ohne  alle  liturgischen  Aus- 
schmückungen. Als  nun  aber  die  Reformirten  Gemeinden  der 
Provinz  eine  besondere  Agende  ausarbeiteten  und  die  ktaiig- 
liche  Erlaubniss  zum  Gebrauch  erhielten,  insbesondere  bei  der 
heiligen  Taufe,  Abendmahls- Vorbereitung  und  Kommimion, 
willigte  die  französische  Gemeinde  in  den  Haupt-Inhalt  der 
Konventions- Agende  (29.  August  1859),  ohne  damit  den 
Gebrauch  der  Landes- Agende  lahm  legen  zu  wollen.** 

Liturgisch  hat  sich  unsere  Gemeinde  stets  von  der  Knecht- 
schaft des  Huchstabens  freigehalten.  Wir  prüfen  alles  \md 
behalten  das  (nite.  Mit  der  grossen  Kirche  aller  Zeiten,  Zungen 
ond  Zonen  haben  wir  gemeinsam  \)  die  evangelischen  und 
epistolischen  Perikopen;  2)  das  apostolische  Glaubensbekennt- 
niss;  3)  das  Vater-Unser;  4)  den  aronitischen  Segen.  Mit 
der  hugenottischen  Kirche  unserer  Väter  gemeinsam  haben 
wir  1)  das  allgemeine  SQndenbekenntniss  und*  im  Wesentlichen, 
2)  das  kirchliche  Dankgebet.  Mit  den  übrigen  reformirten 
Kirchen  der  Provinz  geincinsani  brauchen  wir  1)  am  (iriui- 
donnerstag  die  Formulare  der  Vorbereitung  zur  Kommunion 
und  2)  die  (modificirten)  I  rauformulare.  Mit  der  Landeskirche 
gemeinsam  brauchen  wir  1)  die  Formulare  der  Taufe;  2)  die 
kleine  abgekürzte  «Beichte",  3)  die  Abendmahls-Gebete.  Bei 
der  Kommunion  brennen  Kerzen. 

Vokal-  und  Instrumental  -  Einlagen  bei  festlichen  Ge- 
legenheiten sind  in  unserni  Ihr^enotten-Tenipel  Sitte  geworden. 
Am  12.  November  1815  wurde  in  \msern  Kirchenrechnungen 
eine  Concert- Einnahme  gebucht:  par  Mr.  Kaufmann  pour 
des  concerts  donn^  sur  divers  instnimens  de  nouvelle  in- 
vention  (!)  dans  notre  temple.  Unser  jetziger  Cantor  ist  voka- 
üonsmSssig  zu  Solls  und  Chorgesängen,  an  sdmmtUchen  hohen 
Festen,  verpflichtet. 
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Auch  nach  der  vom  König  gegebenen  Union  und  nach 
den  vielen  Streitigkeiten,  die  aus  der  nur  zu  bürokratischen 

Octroyirun«^^  jener  W ohlthat  leider !  folt^len,  bliel)  unsere  fran- 
zösisch-refornn'rte  tienieinde,  ohne  törnilich  zur  Union  über- 
zutreten, den  Lutheranern  immerdar  freundlich  gesinnt. 

Das  zeigte  sich  bei  öffentlichen  Feiern  wie  bei  Werken  der 
christlichen  Barmherzigkeit.  Als  durch  das  wieder  preusasche 
Consistorium  am  26.  Mai  1814  die  Befireiung  Magdeburgs  vom 
Napoleonischen  Joch  durch  eine  Pfingstkollekte  in  den  Infhe- 
rischen  Kirchen  gefeiert  wurde,  wird  unserem  Presbyterio  firei- 
gestellt,  wie  man  es  liaUen  wolle.  Da  beschliesst  das  Pre<by- 
terium,  auch  Ijei  uns  für  die  Armen  der  Stadt  zu  kollektircn. 
und  CS  kamen  17  Thlr.  7  Gr.  6  Pfg.  ein.  Als  der  hitherischc 
Generalsuperintendent  Westermeier  den  Prediger  Dihm  ein- 
ladet, sich  zum  24.  November  1818  auf  die  Qeneralsynode 
zu  begeben  und  einen  Etat  über  die  Kirchenkassen-Ueber- 
schtlsse  mitzubringen,  erklärt  unser  Presbyterium  (19.  d.  M.), 
eine  Kirchenkasse  haben  wir  nicht.  Doch  werde  für  diesen 
Zweck  die  Armenkasse  nach  ihren  Mitteln  beitraLjen.  Dass 
der  energische  Heler  und  herrliclie  (iottesmann  August 
Herrmann  Francke  ein  eingetleischter  Widersacher  der  Kefor* 
mirten,  insbesondere  der  HugenotteA  war,  trug  ihm  unsere 
Gemeinde  nicht  nach.  Ja,  als  es  'sich  darum  handelte,  ihm 
in  Halle  ein  Denkmal  zu  setzen,  beeilt  sich  unser  Pres- 
byterium aus  unseren  Armenfonds  ein  Scherflein  von  ISTWr. 
beizusteuern  (IN.  October  18'J3).  Als  am  25.  Juni  1830  das 
dreilHnidertiälirif^e  Jubiläum  der  Uebergabe  der  Augsburger 
Confession  au^'^eschrieben  wurde,  jener  Confession ,  deren 
10.  Artikel  die  Reformirten  als  Sakramentirer  in  die  Hölle 
verdammt,  war  die  damalige  Bürokratie  taktlos  oder  cavalierement 
unwissend  genug,  die  Reformirten  Kirchen  zur  Besiegelung 
ihrer  eigenen  Verdammniss,  d.  h.  zum  kirchlichen  Selbstmord 
amtlich  aufzurufen.  Und  unser  Prediger  und  die  Presbyter 
kümmerten  sicli  so  wenig  um  das  sciirofTe  GeprSge  und  den 
so  herl)en  hilialt  jener  zu  feiernden  Au^uslana  invariata,  dass  sie 
beschlossen,  an  dem  für  die  Keformirten  so  verhängnissvollen 
Absagetage '^'^  einen  besondern  Gottesdienst  mit  ^Vbendmahl 
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zu  feiern   ^und   solches  selbst  durch  Circulation  an  die 

Familien^lieder  !)ekannt  machen  zu  lassen"  (16.  Juni  1830): 
O  sancta  simplicitas!  *)  Als  der  Magistrat  zum  7.  Februar 
1846  auch  unsere  (  icnieinde  auftbrdert,  das  300jährige  Todes- 
gedächtoiss  Luther's  gottesdienstlich  zu  begehen ,  erwidert 
das  Presbyterium,  ^bei  der  Kleinheit  der  Gemeinde  sei  ein 
Wochen  •  Gottesdienst  nicht  zweckmässig.  Dagegen  werde 
man  nicht  versäumen,  diese  Feier  am  vorhei^gehenden  Sonn- 
tag miteinzuziehen. Als  1883  Luther's  hundertjähriges 
Geburtsfest  in  der  Stadt  ^^efeiert  wird,  hält  auch  unsere 
reformirte  Kirclie  eine  I.uthcrfeier  und  bestimmt  die  ein- 
kommende Collecte  lür  den  Gustav -Adolph- Verein.  Bei  der 
Einweihung  des  Luther-Denkmals  vor  unserer  Marktkirrhe 
wurde  der  Prediger  der  französisch -reformirten  Kirche  mit 
eingeladen.  Er  stand  Schuher  an  Schulter  neben  dem  lutheri- 
schen Superintendenten,  dem  späteren  Berliner  Hofprediger 
D.  Faber,  wie  denn  auch  bei  mehr  als  einem  Anlass  Vf. 
den  D.  Martinus  öffentlich  als  die  grösste  Gabe  Gottes  an 
Deutschland  bezeichnet  hat.  Zur  Krbauun^  von  Lutherkirchen 
gab  23.  Januar  1ÖÖ4  unsere  reformirte  Armenkasse  30  Mk.. 

Dass  es  sich  indessen  bei  diesen  öffentlichen  Feiern  für 
uns  nicht  um  blosse  Erfüllung  einer  Höflichkeitsform  handelte, 
beweist  das  Verhalten  unserer  Gemeinde  in  Sachen  der  heib'gen 
Kommuiiion.  Im  Jahre  1848,  wo  Pastor  mit  Presbyterium 
und  Gemeinde  gründlich  zerfallen,  der  Pastor  konservativ, 
die  (icmeinde  demokratisch  gerichtet  war,  bedurfte  es  luir  der 
Mittheilunj4  Licjunets,  die  Militairj^emeinde  wünsche,  statt 
in  dem  durch  die  Messe  Störun^^en  ausgesetzten  Dom,  in 
unserer  Kirche  das  Abendmahl  der  Officiersfamilien  zu  feiern. 
Sofort  (21.  September)  erklärten  sich  sämmtliche  Presbyter 
damit  einverstanden  „allezeit  bereit,  ihren  Brüdern  zu  dienen**. 

")  Bei  meiner  Kinffilmiiig  als  Prediger  der  ecfit  reformirten  (!)  Kirche 
zu  Frankfurt  a.  d  C).  äusserte  ich  mein  ernstestes  Mi^'^iallf-n,  «iass  man  mich, 
einen  Keforinirten.  auf  die  Augustana  invariata  vcipihtiittn  wolle,  wie  das 
Document  ausweise.  Gen.-.Su|i.  D.  theol.  Hricbsel  erwiderte;  .Auf  Variata 
oder  Invariata  komme  es  nicht  an.  Auch  scheine  hier  ein  Versehen  des 
Sciureibers  vorzuliegen."  Durch  solche  « Versehen*  wurde  die  reformirte 
IQrdie  lufbennitlrt,  auch  in  Frankfurt  a.  <t.  O.ül 
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Auch  wird  am  13.  November  1857  im  Visitaticmsbeschetd  des 
Königlichen  Consistorii**  ausdrücklich  rQhmend  hervorgehoben, 

dass  unser  Presl)\  teriiim  die  Theilnahine  von  Gliedern  anderer 
evan»,'elisclicn  (Jenicindcn  an  der  Feier  des  heilif^en  Al»endniahl> 
ohne  Uebertritt  als  vollkommen  zulässig  anerkannte;  auch 
richtig  hinzugefügt,  dass  dieses  Princip  schon  seit  sehr  früher 
Zeit  immer  von  den  reformirten  Gemeinden  gebilligt  wor- 
den sei.  .  .  . 

In  den  drei  Gemeinden,  denen  Vf.  bisher  voigestandeo, 

hat  er  bei  Urlaub  oder  Krankheitsföllen  stets  die  benachbarten 
lutherischen  Prediger  um  Vertretung  gebeten  und  hat  auch  sie 
seinerseits  überall  gern  vertreten.  Und  wenn  dann  einer  der  zur 
Erbauung  der  Hörer  predigenden  Lutheraner,  ohne  Absicht 
und  aus  Versehen,  drüben  oder  auch  in  Magdebuiig  bei 
Kleinigkeiten  vom  Brauch  unserer  Liturgie  abwich,  hat  es 
die  reformirte  Gemeinde  dem  Grast  nie  übel  gedeutet.  Solches 
„Lutheranisiren*  oder  Katholisiren*  hätte  sie  nur  ihrem 
eigenen  Prediger  gewehrt ;  w  as  letzteren  freilich,  so  heilig  er 
unsere  schr)ne  reformirte  (>i)servanz  in  der  reformirten  Kirche 
hält,  nicht  hinderte,  so  oft  er  die  lutherischen  Amtsbruder 
in  deren  Kirchen  zu  vertreten  hat,  sich  dortselbst  den  luthe- 
rischen Riten  treulichst  zu  unterwerfen.  Und  dasselbe  thuo 
doch  wohl  unsere  Presbyter  auch,  so  oft  sie  zur  Einführung 
eines  lutherischen  Pastoren,  zu  Jubiläen,  Orgel-,  Glockenweihe 
oder  zu  anderen  Feiern  amtlich,  wie  das  hier  nachweisbar 
seit  (26.  N()\enil)er)  der  sch()ne  brüderliche  Brauch  ist,** 

in  eine  hilherisolie  Kirche  eingeladen  werden. 

Auch  so  oft  uns  die  lutherischen  Vereine  zur  Mitarbeit 
aufriefen,  sind  wir  gern  ihrem  Rut  gefolgt  Der  wesentlich 
auf  dem  Boden  der  lutherischen  Kirche  erwachsene  f,Efan- 
gelische  Verein'*  wurde  zwar,  als  er  durch  ein  Schreiben 
seines  Vorstandes  am  20.  Juli  1854  an  uns  herantrat,  zunächst 
durch  das  Presbyteriuni  zurückgewiesen,  da  seine  Zwecke 
durch  die  Einrichtungen  innerhalb  unserer  Gemeinde  längst 
erreicht  seien  (9.  Juni  1854).  Der  wackere  Evangelische 
Verein  Hisst  sich  aber  dadurch  nicht  zuiückschrecken.  Er 
bittet,  die  Prediger  und  Presbyter  möchten  doch  in  seinen 
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Sitzvingcn  cTschcincn,  wenn  auch  nur  als  Private  und  in  ihrem 
„Parochial  -  Verein"  auf  Sonntagsheiligung  auch  durch  die 
Untergebenen  hinwirken ;  ebenso  die  Waiseokinder  m  den 
Pflegefamiiien  (9.  und  17.  Septb.)  besuchen.  Jetzt  wählt  man 
dazu  einige  Presbyter  aus  (5.  Oct.  1854).  Auch  regt  derselbe 
Evangelische  Verein  zu  einer  Hauskollekte  für  arme  Conflr- 
manden  an.  Das  Preshyterium  beschliesst,  sie  am  18.  P'ebniar 
1855  von  der  Kanzel  alikilndiLjcn  zu  lassen.  Als  der  Verein 
für  entlassene  Strafgefangene  vun  Alxjrdnung  eines  Mit- 
arbeiters bat,  sandte  das  Preshyterium  als  ständigen  Depu- 
tirten  den  Presbyter  BleU  (14.  Mai  1888). 

Nie  hat  sich  unsere  Gemeinde  geweigert  in  ihrer  Kirche 
Collecten  für  lufherische  Zwecke  abzuhalten.  Die  Notfa- 
standscollecte  empfahl  das  Preshyterium  der  Gemeinde  gleich 
am  Juni  1852  durch  ein  besonders  herzliches  Anschreiben. 
Für  die  Abgebrannten  in  Hamburg  hatte  10  jähre  früher 
(8.  Juni  1842)  unsere  Kollekle  -'0  liih.  L'S  Sgr.  5  l^fg.  be- 
tragen;  für  die  Abgebrannten  zu  Ellrich  bei  Erfurt  20  Thir.  5  Sgr.. 

Das  Verständniss  für  die  allgemeine  Liebe  ist  aus  und  mit 
der  Bruderliebe  gewachsen.  Als  Vf.  i876  sein  hiesiges  Amt  antrat, 
gab  die  Kirchenkasse  jährlich  für  den  Gustav  Adolph-Verein 
15  Mk.,  jetzt  50  Mk..  für  den  Obeiiin- Verein  nichts,  jetzt 
10  Mk.,  für  den  Provinzialausschuss  der  Innern  Mission 
nichts,  seit  \HlH  1.')  Mk.,  jetzt  X)  Mk. ;  für  die  Nothstände 
der  Provinzialkirche  1H76  5  Mk.,  1877  15  Mk..  seit  1878 
Mk;  fiu-  Neinstedt  (Verwahrloste)  nichts,  seit  1879  10, 
jetzt  20  Mk. ;  für  Detzel  (Blödsinnige)  nichts,'^)  jeUt  15  Mk. ; 
für  Thale  (Epileptische)  nichts,  jetzt  20  Mk.  und  1879  extra 
50  Mk.;  fiir  Kloster  Augustini  nichts,  jetzt  15  Mk.;  ii\r 
Heidenmission  nichts,  jetzt  15  Mk.  und  für  Deutsch-Ostafrika 
jährlich  50  Mk.:**)  für  Bibelgesellschaft  nichts,  jetzt  l">Mk. : 
für  die  Hallischen  Diakonissen  nichts,  jetzt  15  Mk. ;  ün-  die 
Kaiserswerther  Diakonissen  nichts,  jetzt  15  Mk.;  für  Bad 

*)  iWi  einer  angeordneten  llauskollekle  für  DeUel  kamen  schon  25.  Januiu' 
1.875  61  Mk.       ITa.  rin. 

*')  Aiissti'lriii  wii (|  \  Oll /.»Mt  zu  /ril  \  on  ( 'i>!ilirn»aniicti,  von  iUt  Soniilags- 
Jichulf  und  l>fi  eigriu  i,  MRMonilestcn  gv.vatunielt.  neben  5  steheiukii  Kuclicn- 
CoUect  cn  lu  die:>cui  /.weck.  82* 
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Eimen  (kranke  Kinder)  nichts,  jetzt  15  Mk.;  für  die  ObdaduH 
losen  nichts,  jetzt  10  Mk.;  fQr  die  Provinzial-Gefftngiiis»- 

Gesellschaft  nichts,  jetzt  10  Mk.;  liu  Bethel  (Epileptische) 
nichts,  jetzt  10  Mk. ;  für  Seemanns-Mission  nichts,  jetzt  3<  >  Mk.; 
dem  Stadt- Verein  für  Innere  Mission  nichts,  jetzt  ^0  Mk.; 
Bethanien  hierselbst  nichts,  jetzt  30  Mk.;  Mägdeherberge 
hierselbst  nichts,  jetzt  15  Mk. ;  ErziehnneB-Verein  nichts,  jetzt 
15  Mk.;  SonntagBBchUle  nichts,  so  lange  sie  bestand:  15  Mk.; 
für  den  Deutschen  Slttli^keitsverein  nichts,  jetzt  50  Mk.. 
Auf  diese  25  etatisirten  Liebesgaben  für  wesentlich  lutherische 
Stiftungen  koninien  nur  5  etatisirte  refonnirte :  Die  rctorniirtc 
C'enlraNtelle  30  Mk..  der  Reformirte  Bund  mit  üU  Mk.,  der 
Hugenotten- Verein  mit  r>0  Mk.,  die  französische  Prediger- 
Wittwenkaase  mit  50  Mk.  und  das  Reformirte  Convict  zu 
Halle  a.  S.  mit  100  Mk.  Das  ist  praktische  Union.  Die 
Union  der  Liebe. 

Bei  allgemeinen  Hanskollekten  pflegen  unsere  Kirchen- 
pliedcr  denjenigen  lutherischen  Saninilcrn  zu  ^^'cbcn.  die 
ohne  Ahnunj^  von  der  Aussonderung  der  Reforniirten  aus 
der  evangt'lisrhen  Lokalgemeinde,  grade  in  ihrem  V^iertel 
sammeln.  Darum  beschloss  unser  Presbyterium  (13.  De- 
cember  1876)  keine  besondere  Haus-Kollekte  mehr  in  unserer 
kleinen  Gemeinde,  zu  sammeln,  mit  Ausnahme  der  fiir  die 
allgemeinen  Notfastände  der  Landeskirche.  Diese  Hanskollekte 
für  die  Landeskirche,  zu  der.  wie  Jeder  weiss,  fast  nur 
lutherische CieFneindcn  '4ehr)ren.  brachte  aus  den  50 — 70  I'  amilieu 
unserer  retornurlcn  Kirche  1878:  140 Mk.  25Pfg.,  1880:  81  Mk.; 
1882:  150Mk.  2üPfg.,  1884:  löf)  Mk.,  1886:  142  Mk.  öOPfg., 
188b:  130  Mk.  75  Fig.,  189Ü:  88  Mk.  50  Hg„  1892-.  il3Mk. 
10  Pfg..  Die  anderen  stehenden  Hauskollekten  sollen  zu  festen 
Liet>e8gat)en  aus  der  Kirchenkasse  „abgelöst^,  die  Kircben- 
kollekten  aber  sänifnüich  auf  eine  POnfzabl  erlKHit  werden 
( 14.  September  1881).  Daraus  ging  folgender  Etat  an  Liebes- 
gaben hervor:  5  Mk.  jährlich  für  die  Kvangelische  Allianz; 
je  10  Mk.  für  den  Oberlin-Vercin.  für  Obdachlose,  für  die 
Provinzial-Gefängniss-Gesellschaft,  für  Betliel-Bieiefeld  ;^)jei5Mk. 

*)  FQr  ilen  Jugend-Spai^ Verein  auf  10  Jalire  Je  1  Mk.  voiausgeschicku 
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für  die  Bibelgesellschaft  in  Ma^^deburg,  für  das  Halle'sche 
Diakonissenhalls,  fiir  das  Kaiserswerther  Diakonissenhaus,  für 
Rad  Eimen,  für  Kreuzhilfe-Detzel,  sowie  in  Magdeburg  für  die 
Mägdeherberge,  Kreis-Erziehungs- Verein,  Sonntagsschule,  Haus- 
frauen-Verein und  für  die  Heiden  -  Mission ;  je  20  Mk.  für 
Neinstedf^)  und  für  das  Eltsabcthstift  Thale;  je  30  Mk.  dem 
ProvinzialausschusB  für  Innere  Mission,  Air  die  Nothstände  der 
Provinzalkirche,  für  Bethanien  allhier,  dem  Stadtverein  für 
Innere  Mission,  für  die  Seemanns-Mission ;  je  50  Mk.  dem  Gustav- 
Adolpli-Verein ,  dem  Sittlichkeits- Verein  für  Deutschland,  der 
Heidenmissions-Gcsellsrhaft  in  Deutsch-Ost-Afrika.  Alles  dies 
kooimt  lutherischen  Anstalten  zu  gut.'^'")  Dess  sind  wir  fröhlich ! 

Ausserdem  wurde  am  19.  October  1881  beschlossen,  etats- 
mässig  die  Kircheiikollelcten  für  die  hiesigen  Armen  und  für 
das  hiesisfe  Kloster  Au^ustini  auf  einen  Minimalbetrag  von  je 
15  Mk.  aus  der  Kir(hcnkasse  zu  ere^änzen. 

Dazu  kommen  nun  ausserordentliche  Liebesgaben,  vviez.  H. 
50  Mk.  für  Sarepta  und  Bethel  bei  Bielefeld  (26.  März  1879); 
für  den  Bau  der  hiesigen  Friedrichsstädter  Kirche  150  Mk. 
(28.  April  1880);  50  Mk.  Kir  das  Elisabefhstift  Thale  (19.  Oct. 
1881);  50  Mk.  für  die  Kirchen-  und  Schul-Bauten  zu  Hoch- 
heim  bei  Erfurt  (27.  September  1882).  Für  Leinefelde  30  Mk. 
(17.  October  1883).  Zur  Erbauung  einer  Kirche  für  die  Epi- 
leptischen in  Bethel  tnig  \mser  Presl)yterium  KX)  Mk.  hei 
(23.  April  1884).***)  l'^ür  die  (iemeinde  Schwarzort  in  der  kuri- 
schen Nehrung  -.'1  Mk.  (31.  März  1885).  Für  den  Kirchhau  zu 
Naumburg  a.  Quais  20  Mk.  (17.  Mai  1886).  Für  Grabow 
in  Posen  10  Mk.  (10.  December  1886).  Für  die  Gemeinde 
in  Nidden,  Kreis  Memel  10  Mk.  (14.  November  1887). 
Für  die  Gemeinde  Wehnersdorf,  Westpreussen ,  10  Mk. 
(13.  Februar  1888).  l'iir  Breungesheim,  Oherhessen.  10  Mk. 
1884  und  wieder  9.  April  1888  und  noch  einmal  10  Mk. 

.'\tn  8.  M;ii  18hl  sainmfhe  (iciieial-SiiperinkiKlciit  D.  Lehneidl.  intrin 
tlu  urci  Lehrer,  jiersönlicli  tür  Neinstedt  und  erhielt  5  Thir.  Am  8.  Januar  1868 
Itr.ichte  uiis-erc  H.iuskollektc  32  Thlr. 

FOr  reforniirte  Anstalten  und  Gemeinden  die  Liebesg.iben  S.  oben. 
•'*)  Spater  Öfter  kleinere  Gaben. 
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21.  Mai  1890.  Ffir  Goldisthal  in  Thüringen  20  Mk.  (22.  Jamiar 
1889)  und  noch  einmal  10  Mk.  (22.  September  1891).  Für 

den  Kirchbau  in  Wahlrod  bei  Höchstenbach  im  Westerwald 
'20  Mk.  (20.  Mai  ISS^)).  Für  den  evangelisch  kirchlichen 
Hülfs-Verein  JoMk.  (S.August  I.S9C)j.  l'Yir  Rositten  10  Mk. 
und  für  Arenshausen,  Filiale  von  Bornhagen  (17.  März  1891) 
10  Mk.  und  noch  einmal  10  Mk.  (22.  September  1891).  Für 
das  Siechenhaus  zu  Cracau  bei  Magdeburg  30  Mk.  (2.  Mai  1893). 

Auch  bei  der  Christliebe  und  Liebesthätigkeit  (charite 
chrdtienne)  unserer  Gemeinde  ausserhalb  Deutschlands  bilden 
die  nicht  -  reformii  Ich  evangelischen  Gemeinden  ein  Ilaupt- 
kontingent,  noch  in  der  zweiten  Hälfte  imseres  Jahrhiniderts. 
Für  das  Trediger-Seminar  zu  Marthasville  in  Nordamerika 
brachte  die  Kirchenkollekte  unserer  kleinen  Gemeinde  1  Thlr. 
4  Sgr.  1  Pfg.  (5.  October  1854),  für  den  Bau  der  evangelischen 
Kirche  und  Schule  in  Constantinopel  7  Thlr.  18  Gr.  6  Pfg. 
(9.  Juni  1855),  für  die  evangelischen  Ungarn  (5.  März  1856),  sowie 
(5.  juni  1856)  zur  Verbreitung  des  reinen  Evangeliums  in  Bel- 
gien je  10  Thlr. ;  für  die  evangelische  Gemeinde  Zadwenitz  in 
Mähren  ">  Thlr.  (If).  Januar  IböTj;  für  mährische  Abgebrannte 
r>  Thlr.  4  Sgr.  4  Pfg.  (20.  Februar  1857);  für  die  evangelischen 
Christen  in  Syrien  16  Thlr.  20  Sgr.  (13.  Februar  1861).  Für 
den  Bau  eines  evangelischen  Gotteshauses  der  holländisch- 
deutschen Congregation  in  Livomo  hatte  Prediger  Detroit, 
früher  in  Königsberg  i.  Pr..  bei  den  drei  reformirten  Gemeinden 
Magdeburg  s  gel)ctcn.  Unser  Presbyter  Dr.  med.  iJctroit,  der 
die  Collecte  warm  empfohlen,  wurde  damit  lietraut.  seinem 
Hruder  die  30  Thlr.  zu  übersenden  (16.  A[)ril  1802).  Am 
18.  September  1867  gab  unser  Presbyterium  5  Thlr.  für  die 
deutsch-evangelische  Gemeinde  in  Smyma;  am  23.  October  d.  J. 
10  Thlr.  für  den  Bau  einer  evangelischen  Kirche  zu  Rautachka 
(sie!)  in  Mähren;  10  Thlr.  wiederum  fär  den  Kirchbau  Roustka 
Csic!)  in  Mäbren  am  28.  Juni  1871;  für  den  evangelischen  Kirchbau 
in  Jerusalem  lo  Thlr.  5  Sgr.  (2.  Febr.  1870).  Für  die  e\ an- 
gelische Gemeinde  zu  Kolomea  in  (lalizien  10  Thlr.  (1.  Mai 
1872);  für  die  evangelische  Schule  zu  Agram  in  Kroatien 
10  Mk.  (9.  April  1888j.  Ebensoviel  am  17.  Mai  1892.  Für  den 
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Khrchbau  in  Genna,  wo  alljährlich  die  Existenz  der  Gemeinde 

in  Frage  steht,  3U  Mk.  (21.  Mai  1890)  ii.  s.  f. 

Man  sieht,  es  besteht  faktisch  ein  Zusaninienwirken  unserer 
(icnieinde  mit  der  lutherisch-evan<(elischen  Liehesthätigkeit  liir 
das  Reich  Gottes.  Und  wie  unsere  reformirte  Synode  ihre  Synodal- 
vertreter gewählt  hat  für  Innere  Mission,  für  die  Heidenmission 
und  für  den  Gustav-Adolph-Vereln  —  Vf.  wurde  mehrfach  mit 
dieser  Vertretung  betraut  —  so  sieht  sich  auch  unsere  französisch- 
reformirte  Gemeinde  an  als  organisches  Glied  des  hiesigen 
(lustav  -  Adolph- Vereins,  des  hiesij^en  Heidenmissions-Hülfs- 
vereins  und  säninitlicher  hiesiger  V' ereine  für  Innere  Mission. 

Inniger,  wenn  möglich,  verknüpfte  uns  aber  mit  den 
lutherschen  Brüdern  unser  aoojäbriges  Jubiläum  und  beson- 
ders die  Festschrift  Von  letzterer  sagt  der  lutherische  Pfarrer 
Dr.  Ratfamann  in  Schönebeck,  der  Vf.  habe  ^durch  diese 
ausgezeichneten  Beiträge  zur  politischen,  kirchlichen,  städti- 
S(  heil  und  Familiengeschichte  den  ganzen  geistlichen  Stand 
geehrt**.*'  Inden  ( n'MtingcT  (u-Iehrten  .AnzeiL'en  vom  15.  l'el)ruar 
rühmt  der  lutherische  Professor  D.  Ludwig  Schulze 
in  Rostock  die  Fests(  hrift,  „was  die  wissenschaftliche  Quellen- 
forschung und  die  Beherrschung  des  Gegenstandes,  was  die 
Darstellung  in  der  schwungvollen,  anziehenden  und  eindringenden 
Form,  was  die  vorzügliche  Ausstattung  seitens  des  Verlegers 
betrifft,  als  eine  glanzvolle  Arbeit"  TS.  125).  In  der  „Post** 
nennt  am  10.  Novc-mher  ISH*-'  oin  kitlicrischer  Kecensent  die 
l-'eslschrirt  „ein  Meisterstück  kritischen  (ieistes.  des  (leistes  der 
Wahrheitsliebe.  Der  Vf.  habe  seine  Aufgaljc  von  dem  höchsten 
Standpunkt  aus  aufgefasst  und  ein  wirkliches  Geschichtswerk 
geliefert".  Im  Literaturbericht  der  Historischen  Zeitschrift  1889 
H.  2  S.  310  f.  erkennt  Th.  Flathe,  sonst  vielfach  dissentirend 
an,  dass  Vf.  ,,von  Voreingenommenheit  für  seine  Glaubens- 
genossen imd  von  Parteilichkeit  gegen  deren  I'einde  weit  ent- 
fernt, viel  neue  und  fruchtl)<irc  (iesichlspunktc  aufgestellt 
habe."    Aus  lutherschem  Minule  iiebwerthe  Zeui^iiisse! 

Was  IViedrich  II.  zu  den  Colonisten  sagte:  „Euch  nützen, 
gern ;  euch  schaden,  nimmer das  sagen  wir  Hugenotten  zu  den 
Lutheranern.  Denn  es  ist  eui  nationaler  Jammer  und  kirchlich  tief 
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zu  beklagen,  dass  die  Evangelische  Kirche  nicht  jederzeit  eins  war 
gegen  Rom  und  gegen  den  Unglauben.  Das  bleibt  unsere  feste 

Uebcrzeummg  und  das  allezeit  die  der  reformirten  Kirche 
'j;ewesen,  wie  denn  die  Union  überall  Deutschland  in  den 
Keforniirten  Ländern  und  unter  Reformirten  Fürsten  Platz 
gegriffen  hat.**^  Aus  dieser  Unions-Gesiimung  sprosst  die  reiche 
Liebesthätigkeit  unserer  refomiirten  Gemeinde  für  die  unirten 
oder  auch '  lutherischen  Kirchen  Deutschlands  oder  wo  sonst 
immer  sie  In  Noth  sind.  Und  wie  unsere  Colonie  immer  eine 
hervorragende  Stelle  eingenonimen  hat  innerhalb  des  Verbandes 
der  französischen  Colonieen  Alt- Preussens .  wie  sie  eine  der 
ersten  war,  die  in  den  Deutschen  Hugenottenbund,  eine  der 
ersten,  die  in  den  altgemeinen  Reformirten  Bimd  Deutsch- 
lands getreten  ist,  so  hat  sie  auch  schon  Epiphanien  1888« 
früher  also  vielleicht  wie  ii^end  eine  lutherische  m  der  Provinz, 
an  der  Thür  ihres  Tempels  eine  besondere  KirchenkoUekte 
gesammelt  fl!r  den  evangelischen  Bund  gegen  Rom.  Die 
reformirten  Kirchen  und  ganz  l»esonders  die  1  lu^'enotten-Kirchen. 
das  sind  die  Hochburgen  gegen  den  Jesuitisnius,  die  Schirni- 
wiille  gegen  die  römische  Propaganda,  die  Zutlucbtsstiittcn 
wider  Intoleranz  und  Aberglauben,  sowie  gegen  die  Heuchelei 
des  Katholicismus  oder  auch  der  Biensöance  couleur  de  chair. 

« 

Die  lutherische  Kirche  sollte  niemals  eine  reformtrte  Ge- 
meinde verachten,  zerstören  oder  aufsaugen :  damit  unterbindet 

sie  sich  ihre  Adern  und  schneidet  sich  in  ihr  eigenes  P^leisch. 

Je  mehr  Reformirte  Gemeinden,  je  mehr  Pioniere  im 
Kampf  gegen  Rom.  Sieht  man  die  kl  einen  Cjcfechtc  an,  so 
möchte  man  oft  zagen  über  allerlei  Niederlagen  der  EvaO' 
gelischen  in  lutherischen  Ländern.*)  Betrachtet  man  das 
Ganze  der  Christenheit,  so  entdeckt  man:  Rom  weicht  zurück 
und  beginnt  sich  selbst  zu  zernagen.  Die  es  aber  zorOck- 
drangen,  das  sind  nicht  die  lutherischen  Nationen,  sondern 
überall  auf  dem  Erdkreis  die  Reformirten. 

*)  Die  Mischehen  nehmen  in  Deutschland  su;  Aber  %  der  Kinder  werden 
katholisch!  Vgl.  auch  «Briefe  Ober  die  Verluste  des  Protestantismus*  Fnnk* 
furt  a.  M.  1861.  —  Nippold:  Welche  Wege  führen  nach  Rom?  Hdlbg.  18M. 
—  Hase,  Kirchengeschichte,  Leipzig  1877  S.  745  fg. 
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Sind  die  Lutheraner  blind,  dann  i^noriren  sie  oder 
liitheranisiren  uns  Rctorniirte  in  De\itsrhland.  Die  (ihrige 
protestantische  Welt  bleibt  ja  di)ch  reforniirt.  Sind  sie  klug, 
dann  helfen  sie  uns  auch  in  Deutschland  Reformirte  Kirchen 
gründen.  Denn  ihre  besten,  treuesten,  tapfersten  Bundes- 
genossen wider  den  Anti-Christ  sind  die  Reformirten.  Gott 
erhalte»  heilige,  schütze,  leite;  Gott  segne  die  Reformirte 
Kirche  und  Sein  ganzes  Reich! 


^)  Mörikofer:  Evangelische  FlQcbtlinge  in  der  Schweiz.  1876  S.  307. 
''^)  j  Uirliche  Nachricliten  tiber  die  frnn/Asisrh-reformirte  Gemeinde  von  Magde« 
burj:.  189(1.  S.  6  fg.  ■)  S.  v.  Möhler:  Gesch.  der  evang.  Kirchenverfassung  in 
der  M.irk  Hr.imlenburg.  Weiin.ir  1846  S.  347  fe;.  —  Paul  Hinschius,  Hcitr'ice 
znm  iireiissischcn  Kircheniecht.  Leipz.  1S63  S.  27  f«:.  *)  Deutsch,  M.igik'- 
burg  bei  A.  \  K.  Faber  1892.  ^)  In  der  Kefonn.  Kirch.-Ztg.  Elberfeld  189o 
S.  322  verdruckt :  1773.  ö)  s.  hier  1.  206  f.  651  f^.  Uli  \_  \22  f.  III»  C.  652—780. 
^  S.  /.  Ü.  Pastor  Hildebrandt :  „Was  tiiut  den  evarif^elisrhen  (»eiueindcn  Magde- 
burgs Noth?"  Halle  bei  K.  Strien  1890.  —  Vgl.  Ketonn.  Kirchenzeilung  1891 
No.  1  S.  7  und  8.  —  Kiemann,  Replik.  Magdeburg.  Heinrichshofen  1890 
S.  21  fg.  8)  S.  hier  I.  99  fg.  579  fg.  653.  II,  356  lg.  III»  A,  862—639. 
^)  S.  TolKn.  Art.  »Calvin*  in  der  „DenUcfaen Encyclopadit.«*  —  >)  S.  hier 
I.  311.  318.  322  fg.  329  fg.  340  fg.  PbU.  Jac.  Wen«:  Geschichte 
der  frantOsisch  -  refotmirten  Kirche  in  Enuten.  1819  S.  84  f.  93  f.  99. 
Vergleiche  hugenottische  Gescbichtsbifltter  Zehnt  I.  Heft  2.  —  Woltefs, 
Wesel  S.  108.  144  fgd.  157  fgd.  ^  Cuno ,  Reformirte  FflrKten  I,  36. 
U)  Ebenda  I.  88.  Schanz  a.  a.  O.  Urinmden  S.  40  fg.  a.  a.  O.  S.  45 
bis  56.  >^  C  H.  Klaibcr:  Ref.  Gemeinden  Cannstadt-Stuttgart-Ludwigsburg 
1884  S.  3.  5.  u.  ö.  Schanz,  Urkunden  S.  292  fg.  Cuno,  Reformirte 
deutsche  FOreten  II.  70.  hier  I.  338  fg.  330  fg.  339  fg.  329.  -»)  PHilzisches 
Memorabile.  Westheim.  1886  S.  214  fg.  Wilh.  Deiss,  Gesch.  der  evang.- 
reform.  (}emeinde  in  Lübeck.  1866  S.  104.  22)  Calinich:  Aus  dem  XVI,  Jahr- 
huiidert.  Ilanjburg  1876  S.  251— 256.  28)  Clement.  Eylise  fran(,.iise  de  Copen- 
hague   1870   p.   3.   —    Wedekind,  die   R.  funi,...   ll.uubur-    IBS."»   .S.  40  fj;. 

Agnew  1.  ilV)  fp.  2:.)  i)f;ii^i^^.i,,.^  Memorabile.  Wcstheim  1H86  S.  18. 
*)  J.  B.  Leck  rc.| :  Hist.  de  l  eglise  wallonne  de  Hanau  1868  \<.  131  s\ . 
**)  Puisse  cette  etincelle  ne  point  amener  un  incendie.  **)  Cuiu).  Reformirte 
FOrslen  I.  35  fg.   »)  II.  35.   »)  II,  56.  3«)  II.  74.         II.  101.    ^)  III.  86. 

a,  a.  O.  161  fg.  85)  V.  73.  »«)  V.  93.  ^)  1.  89—91.  ")  Phüip 
Schaff:  The  toleratton  act  of  1689.  London  1888  p.  8.  »)  Waldau.  Refor- 
ourte  Gemeinde  tu  Nflrobeig.  1783  S.  21.  ^  Vgl.  W.  Deiss.  Gesch.  der 
evangeliscfa'reformirten  Gemeinde  in  Labeck,  1866.  £.  Ferd.  Grautoff.  S.  102. 
")  France  protest  M.H.  T.  IV.  p.  877.  «)  Agnew  HI.  133.  *•)  P.  1  ad  1716. 
**)  Nous  sommes  animis  d'un  csprit  de  paix:  so  hiess  es  in  Leipzig  (Kirch- 
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hoff  233.  No.  5).  in  Halle  und  Magdeburg.  ^)  Sleoerverweigening  in  Stendal  und 
Brandenburg.  Rebellion  in  Beilin,  Wuth  in  Preuasen  S.Hahn,  Gesch. d. preosi. 
Vateriandes.  1860  S.  143  fg.  ^  Urkundenbuch  der  Evangetbcfaen  Union. 
Bonn  1853.  S.  80  fg.  ^  Des  KOnigs  Leben,  schreibt  er.  kann  gar  nicht 
genug  geschfltzt  werden,  denn  es  nacht  das  Glück  des  Königreid»  ans  und 
ist  ein  Muster  fOr  alle  KAnige  und '  die  Bewunderung  der  ganten  Welt. 

Proceedings  of  he  Huguenot  Society  of  Ixmdon  II.  Vol.  1887  p.  IW. 

lIotTmann.  Gesch.  von  Magdeburg,  ed.  Hertel  II.  344  fg.  ^)  Mau.ieburger 
Maj-istnits-Bibliothek :  Sciiptore-;  ror.  Miigdebuig.  Vol.  VI.  III.  fol.  'J88.  4»  7 
Nu.  U.  Ä»)  hicrl.  ()47.  ^'•)lll»C.  1('26.  ''2)  Gegen  (la^s:  Protest.  Dogmatik. 
Herlin  ]  S57.  11.  'A2  fp.  41  fp.  ^)  .-\ctci-  consiston.nix  fr.inroi^f  «ie  Berli:i. 

No.  1    ],.  Ida.    162  b.  Presbvt.- Akten   K.  ■'^)  Mag.icl.urger  S?.i.lt- 

bibliotliek.  W.'ihreml   einstmals  auch   Luthtr   innl  .Melanchtlion  pr.idrsti- 

natianist  h  lehrten.  S.  Alex.  Schweizer .  Die  proUsiaiitischen  Ceritral-Doijmen. 
Zürich,  1H54,  1  h.  1  S.  rt7  fg.  »Da>  wertlie  Langrnsallz'  ninnul  Dich  mit 
Freuden  an.  Zeuch  dahin."  *^  Friedr,  Sp.inheim.  Sam.  Wercnfeb,  Turretixi, 
Heidegger.  Ben.  Pictet,  F.  Buroinn.  Leydecker,  J.  Braun.  Jo.  Simonis.  J. 
Melchior,  'niemann  Schenck.  Nie.  GOrtler.  Elias  ürebenitz.  S.  StrimesiiB,  La 
Plaoette,  D.  E.  Jablonski.  Ed.  Pelling,  Gilb.  Bofoet»  Thoin.  Pieroe,  Ar.Boiy, 
Ant.  Hornecfc,  Moyse  Amynud.  ^  An  Beausobre  p^re,  30.  Januar  1737 
(Oeuvres  XVI.  p.  123).  ^  Presbyterial-Akten  K.  3.  &  hier  U.  440 
«>)  Presbyterial  -  Akten  C.  1.  Presbyterial- Akten  K.  I.  **)  ^eber  ihn 
Vgl.  hier  im  A.  417.  «)  Ueber  sie  lU}  A,  611  fg.  «)  lUt  A.  524  fg 
«7)  IMe  Entschuldigung  S.  III*.  282  fg.  ^  Bode,  157.  S.  hier  lU^  A 
■\r.\  fg.  'O)  in»  A.  207  fg.  "»)  III»  A,  2»>3.  "2)  lollin.  „hugenottischr 
Minister'*  in  B^ringuier's  Colonie  1892  S.  147  fg.  161  fg.  —  S.  auch  hier 
III*  A,  2V»7  ,'\nm..  29V  Anni.  u.  ö.  —  Der  Kke!  an  der  Kirche  war  die 
Triebfeder  des  Fndenciani<f h<Mi  '/eitaltei>.  S.  Nippold,  Kirchengeschichic 
des  NIX.  Jahrhundert^.  Mihi.  1  n8<  '  S.  174  fir.  —  Friedrich  des  (ir*«isen 
Schnt/liiiLT.  dl'  l.i  Mt  ttiir,  w.n  dt-i  .iiisuesprochcne  üegciisit/.  gegen  alle  Moi;sl. 

Redepenning,  Kiiclu  :i'j< -<  hirhli-,  Honn  1857  S.  22  ft;.  —  Den  l  icumi 
Jordan  mit  M-iiicr  l'liallu^-Moi  .d  ^«-(/l  Kiicdrich  ,.als  Bolle  unter  dit*  Ilt-iligen.' 

IIP  C.  8.')  fgd.  "*)  Archiv  des  Kiuiiglichcn  t  onsistorii  dt-r  Provinz  Sachsen. 
Tit.  IV.  Lit.  Ii.  No.  14.  '^'')  Vgl.  hier  IIP  C.  183.  Yls  e.\i>tirl  weder 
Protokoll  noch  Urkunde,  wodurch  die  lüesige  fransOsisch^reforrairtc  Gemeinde 
zur  Unioii  flbeigetreten  wäre.  .  .  .  Archiv  des  Consistorü  V.  Lat.  D.  U. 
No.  38.         S.  hier  Uli  C.  85  fg.        Archiv  des  Coosiatorü  IV,  B.  47. 

S.  hier  m>  A.  348  fg.  lU«  C.  85—88.  »)  Wie  schimpflich  die  Refor- 
inirten  damals  durch  MelanchtlK»  behandelt  wurden,  darüber  S.  Spalatin's 
Tagebuch  §.  69  und  Melanchthon's  Briefe  (Vgl.  Baum:  dpito  und  Botser 
S.  467  fgd.).  •>)  P^byt..Akten  K.  2.  <■)  Prcsbyt.-Akten  J.  3,  S.  14  C 
«*)  Tlieol.  Literatur-Bericht  von  P.  Eger.  GQtersloh .  Mai  1888  S.  100. 
8*)  Reformirte  Kirchenxeitung.  Elberfeld.  11.  October  1890  No.  41.  Referat 
aus  der  Bvntheiuier  Versamutlung  vom  4.  September  1889. 
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813  fg.  fififL 
Deutsch  864,  972. 

Deutsch- Reformirte    132,    IO-^'>  fg. 
1066  fg. 

de  Vigncs  667  920 
De  Villas  5Q  f . 
de  Voutiennc«;  r^21 . 
Deylaud  24L 
Die  1242. 

Dihrii  146.  IÜ2.  22h.  22Ii  fg.  2H7  fg. 
377.  bliL  öM.  622,  113.  22i 
IÜ22,  fg. 

Dimissoriale  1018  fg.  fg.  1052.  ia'i7. 
Dinant  1(^7, 


Diplomaten  25Q  fg. 

Discipline  633  fg. 

Dodenhausen  1 162. 

Dohlhoff  aüü,  Mh. 

V.  Dohna  52,  3211  423  fg.  652,  ISL 

m22,  1214, 
Dolle  242, 
Domergue  713.  908. 
Domine  242, 

Donzelina  2QQ,  662.  861  fg.  866  f. 

Doppelehen  1286. 

Dordrecht  1210. 

Dorgueil  IKL  1005. 

Domholzhausen  613. 

Dortmund  1 165. 

de  Dorville  812  fgd. 

Doumergue  125, 

Douzal  24  f.  165.  461  fgg.  42Ö  fg. 

424  f.  521  fg.  1Ö3,  71(1 
Doye  1D5, 

Dr^lincourt  LH  fg.  L22,  123, 
Dresden  154. 
Drouet  527. 
Drouin  224  fg.  254, 
Droume  446  fgg.  416.  2Ü2, 
Dubequon  977. 
Dublin  1244  fg. 

Dubois  158.  403.  706.  941.956.  1026. 

1046  f.  LQ52  fg. 
Dubonie  832,  2iM  f. 
Dubosc  166.  206.  432.  654  fg.  102, 

202.  258.  212,  1216  fg.  1275. 
Duboule  13L 
Dubourdieu  691 . 
Duboz  838. 
Dubais  106.  10*?.=^ 
Du  Chateuverd  1  .'^9. 
Duchesne  136. 

Duchesnoy  IL  20L  32a  511  f.  622  f. 

214,  1013.  103L  1043. 
Duclt-  1002. 

Duclos    L5Il   434.  442,  487,  6iiL 
520.  630. 

Ducros  206,  216,  222  fg.  24J  fg. 
589.  1 191. 

H.3 
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Dufour    178,  313   fg.  1020.  IÖ31. 

lasO.  1052  fg.  1064.  ilh^ 
Dufr^re  ILL 
Du  Grei  ^2.  lES. 
Du  Hamel  100<^. 
Dulon  203.  23L  1075. 
Dumas  lAih  3ai  2Q3  fg.  1286. 
Dumesnil  (Du  Mesnil)         2LL  4LL 

772.  2atL 
Dumini  lOaft  fg. 
Dumont  115.  1167. 
Dumoulin  832. 
Duplan  SlZö.  12R7. 
Dupont  244.  lüL 
Dura  IM. 

Durand  (Durant)  IM.  136.  226.  202. 

fi2ü  fg.  334.  1207. 

Durfort  158, 
Dury  1273 

Dussarrat  Ml  fg.  10:^2.  1()43. 
Du  Theil  546. 
Du  Trosscl  öäfi. 
Duval  13L  144. 

Du  Vignau  145.  146.  141.  134.  135. 

225,  226.  223.  aiö.  92Q,  1015. 
Du  Villand  34L 
Duvoisin  63-  323- 

Ebrard  1177. 
Ehruy  605. 
Ebstude  422. 
Eccart  802. 

Ecole  de  charite  1 146  fg. 
Eid  230. 

Einquartirung  366. 

Einsegnung  Lia  f.  1074. 

Eiserne  Fonds  969  fg. 

Elisabeth  von  England  2L 

Elsass  1007.  1247.  125L 

Emden  312.  1165, 

Enct  114.  116.  113.  883. 

Englische  Gesandte  1260. 

Erlangen   L5L  158.  IM.  683.  844. 

L16L  im  121£L 
Erler  8L 


Erman  3L   L25.  ?Sf>4     7S5  fg.  883. 
886. 

Esperandieu  1  ^IQ  fg. 
Espinas  L233. 
Esleve  44L  530. 
Eustache  156. 
Expert  58. 
Eynard  916. 
Eyraud  380.  334- 

Fabre  UM.  44(1  1244. 

Fabry  L153. 

Facio  201. 

de  Falaiseau  262. 

Falloux  143.  324. 

Farelle  88L 

Fasten  183- 

Fauchrr  L48.  576.  790.  849.  835  fg. 

83L 
Fauchet  lüL 
Fauquinion  1009. 
Faurittc  L286- 
Favas  1047. 

Favreau  313.  941.  KVTv  1Q25.  1050. 

L058fg. 
Favrost  s.  Favreau. 
Feiern  1296  fg. 

Fenster  der  Nachbarn  s.  Nachbarn. 

Fere  130. 

Firiell  135. 

F^riet  1025. 

Feronce  63L  303. 

Ferrier  310.  75L 

Ferry  841.  89a 

Ferte  545. 

Fete  du  Refuge  1132. 
Feuerversicherung  212- 
Filhon  313- 
Finasser  34» 
Findelkinder  730  fg. 
Fin*  46. 
Flachon  86L 
Flamary  135.  554.  618. 
Flavard  58.  226    252-  323  fg.  437. 
657.  903  fg. 
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Fleureton  SSL 

Fleury  de  Salem  794  fg. 

Flotard  üfi.  126.  ä2£L 

Foissin  22h.  249.  443.  11122. 

Fontane  1234 

Fontanieu  449.  r>"i7. 

Fontius  1153. 

Fort  122. 

Foumaise  101  L 

Founüer         aii  422.  IM.  122  fg. 

üaafg. 

Fragouze  800. 
Frank  12(SQ. 

Frankfurt  a.  M.  L4L  556  fg.  Uftl 
Frankfurt  a.  d.  O.  64.  224.  262.  62L 

I2L  UM  fg. 
Franzosisch-Buchholz  1 163.  1 166. 
Freboul  701. 

Fredericia  224.  258.  797.  800,  H35. 
Freimaurer  ?i22.    S.  Loge. 
Friedrich  429. 

Friedrich  L  (HI  )  der  Grosse  (!)  1026. 

1222.  122Ä. 
Friedrich  L.  462  fg.  466  fg.  498.  500. 

5D2. 

Friedrich  II.  8  f.  625.  U2Ä.  1289. 

Friedrichsdorf  a.  T.  1182. 

Friedrich  Wilhelm,  der  grosse  Kur- 
fürst ä  f.  L22£i  fg. 

Friedrich  Wilhelm  L  224.  463. 1228 fg. 

Friedrich  Wilhelm  III.  2Q9.  680.  1262. 
1289  fg.  1293. 

Fromencourt  143. 

Förstcnwalde  440. 

Förth  1158. 

Fuesil  382. 

Gachet  842  fg. 

Gaertner  45.    14L    2iiL  lOü.  987. 

1022.  1088  fg. 
V.  Gaisberg  725. 
Galafrer  105.  83L  849. 
Galeriens  1209  fgd. 
Galhac  450.  539.  665  f.  200  fg.  905  f 

915.  930. 


Gally  66L 

Gandil  2üL  32i  f.  330.  47ö.  903-  930. 

lOOL 
Gans  426. 

Gardiol  381  SO)  f.  1003.  1032.  1043. 
Garel  1002. 

Garnaud  (It)  202.  226.  261  f.  310. 

319.  330.  510.  544  f.  202  f.  914. 

1016.  1024  f.  lim  1036. 
Garnier  132.  IM. 

Garrigues  124.  222.  44L  475,  539. 

549.  218.  910.  916. 
Gaspard  298  fg. 

Gaultier  (Gautier)  53.  245.  322  f.  344. 

351.  382.  408.  659.  231  f.  1281. 
Geay  (Geny)  70.  828. 
Geldwert!»  968.  Vgl.  953. 
Gcneralsynode  1296. 
Genf  1225.  1243.  1244.  1253.  1 273 

1222. 

Geny  836.  (Vgl.  Geay). 

George  343.  342.  36L  353. 

Gerichtskosten  957. 

V.  Geretenberg  932.  956. 

Genais  155. 

Geschäft  632  fg. 

Gilles  934. 

Gillet  11R6.  1262. 

Gimel  124.  629.  264  fg. 

Ginies  Liaf. 

Girard  04.  428. 

Giraud  23. 

Girost  69.  914. 

Glocke  448.  549.  242. 

Gochsheim  1 156. 

Goguelin  1£)18  fg.  1026 

Gon  57f>. 

Gondreville  TTL  945. 
Gondrin  947. 
Good  1250. 
D.  Gordon  125(1  12.'S2 
Güttingen  577.  792. 
Goudrain  S.  Gondrin. 
Gouldy  20a 
Gouvcrnet  128. 

83' 


r  •    1  V  Google 


—  13 


16  — 


Govin  t247. 
Graindor  1230  1235. 
Grammont  1015  fg.  1024.  1023.  1069. 
Gramzow  ll-^h.  1  166  1I6Q 
Grandam  4iL  L3&^ 
Grandis  225. 
Granicr  141.  I1£L 
Gratifikation  22ö- 
Gras  156. 
Grimail  242. 
V.  Griveliöre  1 141. 
Gromaire  724. 
Grosjean  1 34. 
Grosspolen  1242- 
Gruson  705,  IÜ25.  1Ö52  fg.  1064. 
Gualtieri  255.   250.  312  fg.  328  fg. 
342.  34a.  35L  1022. 

Gudin  16L  3aa.  m 

V.  Gueder  SOS. 

Guibal(d)  i£fi.  215.  253.  223.  m 

Guibert  142. 

Guichart  ((iuichard)  664. 

Guil  121L 

Guiraud  246.  S52.  LLOL  1190. 
Guldain  223. 
Guyenot  H76 
(luyraud  1 108. 

Haag  1275 

llalbcretadt  65.  120.  224.  252.  531 

522.  2J_L  722.  m  824.  U23  f. 
Halle  65.  26  fg.  135.  152.  160.  232  fg. 

1102  f.  1210.  L222. 
Hamburg  154.  221.  üfL  1122.  1152. 

L12L  12611 
Hameln  155.   155.   L52.  52fi.   II 68. 

L12L  11«0  1273. 
Hanau  U  L  132.  L53.  162.  167.  588, 

52L  22S.  1155.  1220f. 
Handschuh  14.  322. 
Handwerker  402  fg. 
Hannover  153.  288.  1007.  1157.  1172 
Harmonie  922. 
Hasenjaeger  ^5 1 . 
Hasteau  7U6. 


Hauchecome  807. 
d'Haynin  842. 
Heidelberg  1274  1276. 
Helmstedt  230. 
Henry  23  fg.  1132. 
d'H^rail  222.  241. 
Hiraud  430.  1171. 

Herbst  545.  212.  22&.  733   746.  919. 

923  aäa. 

Herlan  IQl^  1026. 

Hervilly  652. 

Henog  1139. 

Hessen  1162. 

Heurtaux  224. 

V.  Heyden  967. 

ly^ssard  152. 

Hilaire  24L 

Hiller  412  fg.  6Q5. 

Hohcnzollem  1275  fg.  fg. 

Holland  1243  fg.  1247.  I250. 

Holshalb  1121  fg. 

Holstein.  Herzogin  89Q. 

Horguelin  232.  89a 

HoUzettel  630  fg. 

Hornus  212. 

Houssar  1010  fg. 

Hui  3S2. 

Huet  LiL  432. 

Hugenottenbund  1 236  fg. 

Hugenotten-Colonieen    1  L83  f. 

Hugenotten-Geist  1 1 74  fgd. 

Hugenotten- Verein  11 Ö2  fg.  1250. 

Hugue^s).  Huguet     14  1 .     155.  157. 

202.  83L   21iL   235  fg.   fg.  945. 

1005  f. 
Humbert  12a 
Hypotheken  221  fg. 

Jablonski  1066  fg. 
Jacot  575. 

Jammermann  1071  f. 
Jamct  1108. 
Janenski  931 . 
Janse  315. 

de  Jairige  23,  334,  1083. 
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Jassoy  266. 
JaquUIard  39a 
Jaubert  200. 
Jeanne  749. 
J6ri 

Jerome.  König  286  fg. 
Iliaire  211. 

Independentisrnus  1078.  1081.  1 104. 
Inspection  1125  f. 

International  UM  f.  1236  f.  12Q1  f. 
Intoleranz  \2M  fg. 
Jolicocur  lAh.  1043. 
lonqiiiere  1 

Jordan  LL9  fg.   135.  226.  2!ilL  313. 

325  fg.  33i.  m         fgg.  006. 

096,  a3i.  1017.  iiHIi  fg.  1125. 
Joubaux  157. 
Jourdan  219. 
Irvingianer  2U3  fg. 
Isenburg  s.  Ysenburg. 
Israeliten  1102  1201. 
Italien  L252  f. 

Jubil.liim  Llli9  fg.    U2L.  im  fg. 

u'AH  1 2')0.  mm  fg. 

Julian  1207. 

Julien  l&a.  m.  224. 

Junius  1279. 

Kandidaten  1243. 

Karrer  1(^7  fg. 

Kartenspiel,  das  202. 

Käse  342. 

Kassel  s.  Cassel. 

Kassirer  985  fg. 

Katechismus  1_L5  fg.  1<'>42. 

Katholiken  1121.  llSfi.  11Q9- 

KeUe  ll^fi 

Kerzen,  die  ia2. 

Dr.  Kessler  864  fg.  HM  fg. 

KindesiDord  22. 

Kirchenfonds  9aj  fg. 

Kirchengarten  563  fg. 

Klauer  741. 

Kleinmann  353. 

Klipsch  ühh.  fg. 


Kloster  U.  L.  Fr.  663  fg. 

V.  Kniphausen  608. 

Kommissare  952  fg. 

König.  Sarauel         fg.  L242  fg. 

Königsberg    m    224.    556.  1108. 

im  LL6a  UM.  LL64. 
Konsistorium,    Königl.    19.    192  fg. 

195  f.  356  f.   um  f.   Iüi6  fg. 

1116.  1292-  1298. 
Kopenhagen   IfL   341  f.  551  1246. 

1275. 

Köpenick  590.  64L  • 
Kopfgeld  900, 
Köpke  953  f.  962  fg. 
Kornwucher  1107.  1154. 
KrankenkommunioD  lül  f.  365^  1012  f. 
Kunst  1 29.^ 
KOster  112.  398-419. 
KQstergarten  ö63. 

Labarre  713. 

de  La  Bergerie  1 157. 

L;i  Borde.  Laborde  115,  206.  1226. 

1229  fg.  rj3f). 
La  Bove  1033  fg. 
Labri  (Labry)  136.  11^ 
La  Combe  308.  14fi. 
Lacoste  540.  849. 
La  Croix  1171. 
Ladret  (Laidray)  690. 
Lafon  (d)  426.  113. 
Lagarde  246.  lOLL 
Lagnac  712. 
Laimi  1003. 
Lambert  3ia  381 
Lampier  148. 

Landesbischof  1277.  1283.  1290. 
Landolt  211  fg. 

La  Paume   LÜÄ.  600.  612.  683.  823. 
885  f. 

La  Queux  848  fg. 

de  Lärche  160- 
I  La  Rose  861, 
I  Lassalle  116. 
I  de  La  Taillade  224.  260= 
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Lateinisch  258. 
Launoy  843. 

Laurent  im  233.  Mh.  m  92El  1041 
Laurian  (Laurient)  1 36.  712. 
Lausanne  1 244. 
Lautier  657. 
Laval  366.  362- 

La  Vigne  39SL  (vgl.  de  la  Vigne). 
Le  Blanc  L  3aL  51£l 
Lebleu  852. 
Lebrun  222  fg. 

Lecornu  142.  226,  262  fg.  333  f. 

331  316.  125.  212.  m 
Lef^vre  (Lef<§bure)    146.  302.  42L 

26a  fg.  SQ6.  245. 
Le  Franc  223.  1014  fg.  1030.  liOfi- 
Leger  1043. 
Legrom  945. 
Legue  131  330. 
Leichenlaken  896. 

Leipzig    154.  265.  544.  102.  221 

23a  LL56.  1122.  miL 
Lenfant  122.  322.  124L  1269. 
Lengner  88.S  fg. 
Le  Page  1 

Leroy  145.  113.  HO» 
LEtang  44a.  452.  469. 
Le  Veaux  21L 

L'hermet  125.  120.  226.  3aa.  321 

545.  6M  fg.  286. 
Lichte  626.  6aa 
Li^ge  ä4L 
Lion  822.  832. 
Lionnais  137. 

Lionnel  45.  22.  aL  124.  125.  222  f. 

aL2.    630.    633.    1076    1D26  fg. 

1134  fg.  1224. 
Liron  12Qa. 
Literarischer  Club  222. 
Liturgie  61—89.  L223. 
Loge  ."^64  fg,  S.  Freimaurer. 
Loiseavi  211  101 1- 
London  102.  62L  214.  215.  1^43 

1250.  1254. 
Lorjihelin  688  fg. 


Lotterie  532  fgd.  612.  IDl  fg.  266. 

262.  ina.  1120  1147. 
Loucadou  178. 
Lübeck  \0\^  1269 
Lubiere  748. 

Lugandi  2ia.  225.  458  fgg.  422  fg. 
210.  216.  211.  23a  342.  252. 
212  fg. 

Lutheraner  230.  232  fg.   265.  1004. 

1 16.-^  1215. 
Lutheranisirung  1290    12Q(S  IQQl 
Lutherische  Vereine  122S  fg. 
Lyon  220. 

Macaire  (Maccaire)  153  727.  77Q.  048 
Magalon  244. 
Magdebourg  112.  USa 
M.tgdeherberge  683.  685. 
Mahren  1248. 
Magistrat  465.  211 
Maigre  822. 
Maillefert  260. 

Mainadi^  (Maynadi^)  41  fg.  124.  125. 

204.   383.  424.   596.    6ia.  64L 

651  264.  2a4  f. 
Mainard  L32.  Vgl.  M^nard. 
Malbranc  (Malebranche)  577.  TftO.  779, 
Mallüautier  62.  166.  201,  413. 

5'j6.   641.    225.    2ia    QIQ  258. 

222-  1046. 
Mailin  663. 
Malnourri  688. 
Malzac  201  fg. 
Männer  674. 
Maniglier  202.  243. 

Mannheim  213.  321  fg.  fg.  fg.  1165 
Maquet   115.    12a   226,    221.  222. 

23L  2a2.  403.  55L    ölLSL  642. 

262  f.  803.  225.  226.  9121.  959. 

983  fg.  286  fg.    9M.    1031  fg. 

1022  f.  1247. 
Marchai  154. 

de  Marconnay  L4&.  35a  3&2- 
Mar^chal    183.    321   fg.    397.  249. 
266  fg.  820  fgd.  a5L  1150. 
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Marin  SIL 

Marion  2ÜL  ML  S5Q. 

de  Marius  54. 

Mariborough  1217. 

Marlier  UMä. 

Marot  iniQ.  1026. 

Marreau,  das  184. 

Marseille  1214. 

Martfl  183.  242.  ML  1126. 

Martias  230. 

Martin  lAL  206.  212. 

Martyrerthum  LLBüfg.  1230  f. 

Mnschau  533  fg. 

Maskow  4aiL 

Matthey— Pr^vot  1248. 

Matthias  ä2L 

Matthieu  HL 

de  Mauclerc  313. 

Mauriet  1244 

Maynadier  120. 

Mazet  1^ 

Medervelt  226. 

Melfre  1230 

Dr.  Meinecke  13. 

Mellin  430.  [DM  f. 

Melon  aäO. 

Menard  233.  620.  lOH- 
Mercier  ln4- 
MerckeU  a32. 
Merie  31L  1022. 
Mesmer  146. 
Mesmin  122.  212.  i21L 
Messe  6fi2. 
Metz  3. 

Meuder  202.  222. 
Meurier  222.  S42. 
Meynadier  589. 
Miche  426. 

Michel    23L   426.   268.  263.  826. 

21fi. 
Michelet  163. 
Milnet  38L 

Minden  252.  115Q  1163. 
Minding  422. 

MinoriUtsbeschlQsse  626.  622  fg. 


Miot  1043. 
Miramant  906. 
Mischehen  225  fg.  fg.  fg. 
Mitau  1243. 
Meckenheim  1 IM, 
D.  th.  Modler  IIT.'S 
Moissy  262. 
Molinie  1172. 

Mommejan  L3S.  32L  1049. 
de  Monains  225. 
Monmari  830 

Monopolisirung    der  Wissenschaft 

L26Q. 

Montauban  115.  448. 
Montmeja  1232. 
Montpellier  2&4. 
Morel  226. 
Morel  156. 
Morgues  6Q2. 
Moser  223. 
Mouchon  102. 

de  Mouchy-Chantemelle  842.  212. 

Moulier  154. 

Mounestie  170. 

Mouret  1069.  1080. 

Mourgue  lfi8. 

Mourier  342  fg.  SSa 

Moutier  545. 

Mucel  48  fg.  243.  43L  466.  588.  204. 

206.  710  fg.  2LL  238  fg.  222. 
Müchelbach  1 164. 
Muhamedaner-Mission  1260. 
MOllergildehaus  663. 
MOncheberg  1L58. 
Murier  862  fg. 

Nachbarfenster  23L  364, 
Nassau.  Graf  128.  1155. 
Nationalsynoden.  Hugenottische  1223  t. 

Naud^  1108. 
Naudct  302. 
Nauvach^  1 36. 
Neide  888. 
Nesemann  888. 
Neugold  430. 
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Neuhaldensleben  32L  ICfi.  73(1  Wö. 

261  fg.  lüis.  im 

Neujahr  123  fg. 

Nicolas  llä.  2ÜQ.  d21. 

Nielsen  31M. 

Nissolle  IlibL  1203. 

Nocrc  22fL  2äi2fg.  26Z  aia 

Noret  ms. 

Noy  13L 

Noyer  161. 

NOrnberg  1213. 

NussbSume  451  Ahh,  565. 

Nymwegen  "27. 

Ode  4D3.  255- 

Odemar  lH  a24.  a*i5.  l(n>l-' 
Oecolampad  82. 
Oesterreich  L253- 
offenbach  116i>. 

Olivier  232  fg.  24(1  256.  212.  l  Ififi. 

d'Oranpe.  Maison  "<  i<">  fg.  1 14Q  fg. 

Oraiigeois  4".'v  8<>1. 

Ordination  'MiO. 

Organistin  6:^1  fg. 

Orgel,  die  2ua  fg.  1073 

Ortwein  42a- 

OsnabrQck  1168. 

Osterwald  22  fg. 

Otterberg  llö<j. 

l'ajon 

Palard  514. 

Palis  2Q3-  3fifi-  124.  13Q.  i  U2 

Palmin  im  1116. 
Panhuis  10f^3    106Q.  IIIS 
Papin  4IÖ.  1199- 
l'aquin  1008. 
Pareus  1279. 

Paris  16.  227  92n  1191.  I24af.  L25D. 
Parnajon-Granchan  849. 
Parstein  1 1 63 

Pascal  124-  222  f.  1048 

Pastoren  214  fg.  212.  343.  355.  1232. 

12ai  fg. 
Patte  832. 
de  Paul  12ü8. 


Pause  23Q- 

de  Peguilhen  214.  255- 
Peine  325.  423. 

Peiri  (Peiric)  133.   lILL    1 191.  1244 
Peladon  713. 

Pelet  (Pellet)  2Ü4.   263-    2&1^  32Ö- 

212-  m  223-  IÜ2^ 
P^lissier  152. 
Pelisson  Öfifi  fg.  SfiS. 
Pelloutier    21.   52-    L2Ö-   244.  252. 

2fi4f.  31Ü.  3ia-  323  ffe.  333.  336. 

626  fg.  122  f.  105f>- 
Peloux  51-  6a.  22a  IfUK 
Pels  122. 

de  Pennavaire  222.  91R 
Pepin  216.  tm. 
Pepiniere  des  chaiitres  1 14*^  f. 
(de)  P^ricard  2Ü6- 

Perifjnon  (Perrignon)  601    64  1 .  1  1  n3. 
Pcrjurade  S.  Soulier. 
Perouse  1162.  1168 
Perrier  1 108. 

Perrin  51.  23Ü.  254.  ao<J    382-  543- 

6ü2-  114.  942, 
PerrQcke  342. 
(de)  l'ersode  505.  9RR 
Pestel  245-  246.  614. 
Pestilenz  M£L 
Petersburg  1246. 
Peyre  1232-    Vgl.  Peiric. 
Pfälzer  223  f.  232.  2ii3fgd.  l  lO.S 
Pfälzer  Acker  1018.  1 09R  fg 
Pfarrgarten    342  fg.    2h2  fg.     363  fg. 

563  f.  982. 
Pfarrhaus  489  fg. 
Pfarrwittwenkasse  32_l  fg.  37.=> 
Pferdestall  SQL  5Q4  fg. 
Pflaster  5Q6.  521  fg.  lO^.»^ 
Pic  156- 
Pichau  663  fg. 
Picot  lüL 
Pieren  1031. 
Pilet  1207. 
Pillart  16Ö, 
Pinault  332-  773. 
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Pineau  S.  Pinault. 
Plan  51. 

V.  Platen  IMl  fg. 
Pluquet  139. 
Polen  1165. 
.Poinar^de  ."i7R.  fiÜ8  fg. 
Pommern  1161 
de  Pontcl  1120. 
Ponton  ILL 
Portal  i2L  37L 
Portales  2QL 

Post  iea  fg. 

Potsdam  13  fgd. 
Poupin  S.  Pepin. 
Pradel  2ÜL  911 
Prag  1249. 

Prediger- Wittwen-Kasse  311  f.  1145  f. 
Prenzlau  65*  1108.  11  n7  1166. 
Preshs  te-re  ^73, 
Presbyterianer  1 250.  1257. 
Presbyterium  567—988.  1293.  1294. 
Prevost  i2SL  743.  836.  850.  925 

Primoüt  du  Ch^ve  2h2. 
Prin  227. 

Prinzessin  549.  550. 

Procente  95(1 

Proha  1222. 

Protektor  1221  fg. 

Provenqal  15.  LQfL  2fiö  fg.  312.  3^ 

819.  921.  1I3L 
Proven<;al-Stiftung  202. 
Psalmen  til  fg.  1013.  1047. 
Puech  4iM  fg. 
Puritaner  1212. 

Quillette  225  fg. 

Rabinel  S45.  1190 

Kabouteau  845. 

Raffet  124.  25Ö  fg. 

RafRnesque  905,  2Ki.  934.  1217. 

Rally  (Ralli)   22^  213  fg.  436.  432, 

6aiL  QOa  910. 
Rnpin  (Rappin)  155.  449. 
Rationalismus  1247. 


Ravanel  526.  600.  210.  212.  235  fg. 

94a.  252.  212.  206.  . 
Rebling  423. 
Reboul  292. 

Rechtsverletzungen  634  fg. 

Reclam  lÖQ  fg.  1243 

Rcdon  143.  734. 

Reformirter  Bund  LLIfi  fg.  1186. 

Reformirte  Fürsten  1211  fg. 

Reformirter  Typus    125.    1262  fg. 

1265.  1262  fg. 
Refuge.  Hotel  de  LL41  fg. 
Refugife  1216  fg. 
Regas  223. 
Reich  Ö62. 
Reichhelm  232. 
Religionsfreiheit  1052  fg. 
Renault  1216. 
Renouard  2lil.  353.  213. 
Repey  521. 
RetÜg  1031. 
de  Revenian  910. 
Reviremens  215.  2ia. 
Revolte  153.  IfiS. 
Reyher  422  f. 

Reynet   525.  602.   840.  842.  845- 

855  f.  860.  863.  a2L  258. 
Ricard  1191. 

Richard  225.  381.  8D2.  21fi  f. 
de  Richaud  386  fg.  12L  825. 
Rigoulet  202.  548.  616.  104.  945. 

1208. 
Rippert  120. 
Ritter-Akademie  182. 
Rivarolles.  marquis  de  198.  206. 
Robert  14L  426. 
Robin  130.  69a 
Rocca  UOa. 
Rochegude  1225. 
Kodier  9QL 
D.  th.  Roentgen  1258. 
Roger  65.  20.  156.  128.  831  fg. 
Rohrbach  1 168. 

Roi  130.  138. 
Roland  518.  223.  1243. 
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Rollin  956. 
Roman  449. 
Romilly  m 

Rossal  ü2ü  f.  mn  fg.  1036.  106^ 

Rossel  1171. 

Rossiere  662 

Rossignol  832. 

Roumieu 

Roupert  2Q1  f.  12a. 

Roure  221  fg.  442.  944.  LLl/L 

Rou5sel  laa.  L59.  9Q2.  lim 

Rousset  LÄ9.  IIS. 

Roussiere  741. 

Roux  äS.  L4L  am  324.  683,  727. 

IM.  8Q6.  m 
Roy  1130.  lOOQ  llf^7 
Royt^re  906. 

Rubeau  390.  4iü  fg.  236  fg.  2üQ  fg. 

22a  802  fgd. 
Ruye  1043. 

Ruynat  120.  226.  2hl  fg.  336.  225. 
7:^3.  91Ä.  92a  924. 

Sabat^ry  59.  6QL  602.  20L 
Saby  829, 
Sacheverell  1270 

Dr.  Sack  32.  46.  194.  1078.  1_103  fg. 
Sainlc  CroLx  68.  lü.  252.  3S1  452. 

6ÜL  612.  lai  fgd. 
Saint  Ferr^ol  L  1244. 
Saint  Paul  60. 
Salingre  760. 
Salisson  155. 

SaloMK'  205  fg.  851  fg.  1025  f. 

Salomen  910. 

Sandiart  315. 

Saran  13,  2LL 

Sauvet  132.  1214.  1216  fg. 

Sa  Vary  6H6. 

Savile  128. 

Savoye  7(")6  fg. 

D.  Schaff  204, 

V.  Scharden  609. 

Schürdt  410  fgd. 

Schänitz  19LL 


Scheine  42fi. 

V.  Schickler  1250-  125L 
Schleiermacher  1238. 
Schlesien  1 166. 
Schmalian  546  fg. 
Schmargendorf  1166. 
Schmeil  413  fg. 
Schneider  924. 

V.  Schömberg  52.  898.  1274. 

Schöneberg  1 157. 

Schüler  423  fg. 

D.  th.  Schultze  11 76. 

Schulzendorf  1166* 

Schwabach  134.  132.  152.  838.  1210. 

1224.  1268. 
Schwarz  723,  922.  925. 
Schweden  1162. 

Schwedt  a.  d.  O.  1159.  1165.  L166. 
Schweine  675.  622  203. 
Schweiz  1243.  1248. 
Sechehaye  664. 
Secrctaires  644. 
Seehandlung  1201.  1202. 
Seide  625.  219  fg.  252  f. 
Seminaire  de  th^ologie  1142  fg. 
Sermons  de  charite  103.  1Ü2*  226. 
Serres  UTL  626.  914.  1 191  —  1205. 

12LL  1222  fg.  L233  fg. 
St'zannc  841. 
Siege  689.  222.  902  f. 
Simeon  230.  263.  953. 
Simon  263. 
Dr.  Sirason  628. 
Sina  924. 
Sochon  ISO. 
Solcyrol  913. 

Sollier  (Soliez)  226.  269,  526-  SM* 
Solms-Brauniels  1155* 
Souchay  229. 

Sonchon  125.  234.  211  f.  7SQ,  1148  f. 

Soujol  716,  220.  226  f. 

Soulier  629.  262  f.  280.  90Q  f. 

Sous  pour  livre  322. 
!  Southampton  150. 
I  Soyaux  1026. 
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Spanien  1253. 
Speier  1260. 

Spendeformel  Ifiü  f.  IM. 

Sperling  22£L  9M, 

Stargard  ll-«^?  IIRR- 

Statuten  des  Hugenotten-Vereins  1 187. 

Steinheini  1 165. 

Staatsepiskopat 

Steinhäuser  221  t  244.  1003.  1067. 

um 

Stenipelfreihcit  625. 

Stendal  iiI6.  m  m  1166. 

Stercki  26  fg.  22S.  226.  22L  261  f. 

2Ii  aiL  m  569.  226.  926. 
Stettin  m  626,  222.  Llfi3  fg.  LL62. 

1163. 

Stisser  422.  446,  622  f.  262. 
Stockholm  224  fg. 
V.  Streiff  1117. 
Studien-Unterstützung  24J  fg. 
Strassburg  1165.  1247. 
Strawenunfug  635  fg. 
Suchier  312. 
Superintendent  26Q,  303. 
Superville  122.  123. 
Surret  110» 

Synode,  französische  1 135  fg. 
S>node.  v.  Holland  122  fg.  1240  f. 
126a 

Talar  fi.  202. 
Targ^  568. 
Teissier  11 70. 
Tempelgruft  222  fg. 
Tempus  clausum  1032. 
Teolet  (Teolal)  662  fg.  ÜIS.  a2L  l  LLL 
Teste  822. 
Testu  122. 
Teubner  940. 
T^venier  846. 
Theater  922. 
Theolet  S.  Teolet. 
Theremin  1132. 
Theuerung  681. 
Thiele  2LÜL 


Thiloivin  866  fg. 
Thorel  626.  1153. 
Thnlemeyer  209. 
Tillotson  26  f. 
Todtengräber  425  fg.  1063. 
Toeleke  842.  824  fgd.  882. 
Toleranz  102.  232.  1040.  125.S.  1280. 
Tollin  12  fgd.  222  fg.  204  fgd.  312. 

35L  352.  36L  32B  fg  606.  LLLÜ  fg. 

L242  f.  L26ä  fg.  1 259. 
Toulon  L222  fg. 
Tour  de  Constace  1 189  f. 
Tournier  222.  312.  1 138. 
Tourteau  1 172. 
Trauermäntel  216  fg. 
Trauringe  186  fg. 
Trautmann  2Ü8. 
Travanet  208. 
Tribou  164. 
de  Troconis  225.  477. 
Trouillon  62a  2Qa  26a 
Trüstedt  1120  fg.  1222.  1282.  1282  fg. 

1291  fg.  122L 
Dr.  Tuch-scherer  862  fg. 

Umzugsgeld  362. 
Uniformite  182.  186. 
Union,  die  182  fg.  1213  fg. 
Urbain  822. 

Urlaubs-Vertretung  362. 
Utrecht  126. 

Valenün  52.  122  fg.  248  fg.  224. 

426.  440  fgg.  412  fg.  482  fg.  521  fg. 

585.  582.  91(1  215.  1208.  1217. 
Valette  hA.  ITf). 
de  Vallay  262. 
Valor  682. 
Varennes  440. 
Vassar(d)  ILL 
de  Vcines  902. 
Verfall  1058. 
VergneCs)  22a  845,  85a 
Vemueil  202.  211. 
Vernezobre  6L 
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V^rv-  1009. 

Vertrctunj?  im  Consistorio  193.  196. 

Vibrau  \m2. 

V.  Vidal  Ibh^  2hh. 

Vieme  1232. 

de  Vigne  917. 

Villaret  L2ä. 

Villautne  832* 

de  Villeneuve  5SL  22b. 

Vinay  1253. 

Vincent  159.  ÖM.  1011.  1287. 
Viseur  m  m 
Vivente  241. 
Vlotho  im 

Voisin  (Voyzin)  23Qf.    S46f.  852. 

854  fg.  825.  8aL 
Volland  145, 
Voltaire  1235. 
Vorrang  1Q30. 

Waisen-Kommission  745  f. 
Waisen-Reglement  Ü98  fg.  1144  fg. 
Waldensberg  1166.  1167. 
Waldcnser   ML    1  »21     1159.   1 16Q. 

1162.  1258. 
Waldenser-Colonieen  1 184. 
Walldorf  1 1 62. 

Wallonen  62.  IL  12L  138.  176.  178. 
184.  196.  200.  202.  210.  229.  256. 
297.  319  f.  322.  33L  345.  436. 
552.  mm- um  1264  fg.  12SQ. 
1291. 

Wallonen  Coloiüeen  1 1 85  fg. 


Warin  822. 
Watlemsheim  I164:x 
Wattig  816. 
Wechsel  966. 

Weisskopf  234.  236.  422.  428.  632. 

712.  115.  925- 
Wesel  142.  IM.  1241-  126^ 
Westphalen  210. 
Wetter-Freiheit  1 1 6R. 
Wettin  L12D. 
Wilhelm  L  2Qfg. 
Wilkens  1108. 
WillkOhr  631  fg. 
Winckler  1222  fg.  1282. 
Wollfobriken  499. 
WOrtemberg  1268. 

Ysenburg  (Isenburg)  1160.  1170.  117L 
1269. 

Zachariae  420  fg.  5F>8. 
Z;»ck  223  f. 
Zahn  IM. 
Zelle  155. 

Zerenthin  UM    1 169. 
Zieritz  1 266. 

Ziethen  1 165.  1166.  1 16Q.  1283, 
Zinsen  976. 

Zollikoffer  1045.    104R.    1Ö52.  1122. 

L21L 
ZQrich  1225. 
Zwingli  1251. 
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Druckfehler. 

Band  A. 

S.    63  Z.    &  L  exercer. 

S.    18  Z.  lü  L  Herzogthum. 

S.  1£J3  Z.    4  V.  u.  L  Consistoire. 

S.  154  Z    ä  L  ihm. 

S.  2^4  Z.  21  1.  evangelischen. 

S.  32&  Z.    9.  V.  u.  L  Athanasianum. 

S.  aaa  Z.  12  L  protestame. 

S.  3SÜ  Z.  12  V.  u.  L  1688. 

S.  4M  Z.  11  V.  IL  L  patemels. 

S.  553  Z.  Iii  V,  u.  L  der  Prozess. 

S.  625  Z.  4  u.  L  RheinsberR. 

S.  i4fi  Z.  Iii  L  adressiner. 

S.  8Ü2  Z.  m  L  S.  4L)a. 

—  Z.  25  L  S.  602. 


Band  IIl^  B. 

S.    VI  Z.  LI  V.  u.  statt  Bildhauer  L  Maler. 

S.     X  Z.    4  V.  w.  hinter  .wollen" ; . 

S.    Ui  Z.  L2  V.  u.  L  .bleibt". 

S.    SO  Z.    ii  L  \H^f2. 

S.    86  Z.    4  V.  u.  L  Nivelles. 

S.    Si  Z.    2  V.  u.  streiche  .jener". 

S.    23  Z.  21  L  F.imilie. 

S.    24  Z.  14  V.  u.  fehh  .  hinter  1810. 

S.  119  Z.  liL  V.  u.  hinter  Felix  , . 

S.  16a  Z.  16  L  Prediger. 

S.  i63  Z.    2  streiche :  , nicht  " 

S.  116  Z.    2  V.  u.  1  hinter  doc. 

S.  232  Z.    I  V.  u.  hinter:  „lägen".. 

S.  314  Z.  16  V.  VI.  hinter:  »Gitte"  fehlt:  zuerst. 

S.  324  Z.  15  vor  „Denn"  fehlt . . 

S.  334  Z.    8  V.  u.  vor  .Er"  fehlt.  . 

S.  379  Z.    3  streiche :  Jean  Lugandi. 

—  Z.  13  hinter  1694  streiche :  Jean  Menet. 

S.  416  Z.    6  L  r^t.it. 

S.  412  Z.  16  hinter  .wurde"  . . 

S.  482  Z.  lÜ  V.  u.  hinter  ,Rcf- . . 

S.  61(1  Z.  13  L  das  Geld. 

S.  655  Z.    1  hinter  Pascal  s.  Seine. 

S.  864  Z.  16  L  Trouilhon's. 
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Band  lU'  C. 

S,    35  Z.  16  vor  Den  Comfort». 

S.    65   Z.   4  fehlt  hinter  Kirchen". 

S.     85    7.    6  streiche  «dafnit* 

S.  /.  11  V.  unU  hinter  sog.  fehlt  ein  Punkt- 

S.    165    Z.    1  V.  u.  lies  a  eu. 

s.   r»4    '/,.  1*>  V.  u.  1.  supäieur. 

S.   24(t    Z.  11  1.  Beistand. 

S.  2<>')    Z.  K)  V.  u.  1,  Presbyter  Dihm. 

S.  349    Z.  1(>  V.  u.  I.  beziehen. 

S.  o31    Z.  13  I.  Roi  au  Roi. 

S.   598    Z.  22  1.  liiiizuzuziehen. 

S.  612         8  V.  u.  L  MinistRS. 

S.  625   Z,   9  1,  Uum, 

S.  652   Z.   5  V.  u.  L  Ankömmlingen. 

S.  703   Z.  9  V.  unt.  der  *  bezieht  sich  auf  S.  704  Anm. 

S.  728   Z.   2  V.  u,  1.  n39S7^  «wl:  Oiaiirim. 

S.  784   Z.  14  1.  gesund-frommen. 

S.  901  Z.  14  hinter  «fliessen.*  1.  «Wir  kommen  gleich  dftmuf  zurflck.' 
S.  929  Z.  16  1.  Camtt. 

—  Z.  27  1.  orloger. 

S.  946    Z.    I  V.  u.  vor  „nicht"  1.  ,sie." 
S.  947    Z.    1  V.  ob.  hinter  „die"  I.  ,ihr." 

—  Z.  12  hinter  ^die"  I.  .ihm." 
S.    970  Z.    9  1.  Aushülfen. 

S.    994  Z.    3  V.  u.  1.  August. 

S.    995  Z.    6  I.  se. 

S.  K'12  Z.  12  V.  u.  1.  Hochwürdige. 

S.  1014  Z.  13  l.  le  Franc. 

S.  1066  Z.    4  1.  Yscnburg. 

S.  1116  Z.  19  hinter  Orange  fehlt,. 

S.  1125  Z.  14  V.  u.  fehlt  ,  hinter  »koHektirten.* 

—  Z.  11  V.  u.  1.:  »geeignet". 

S.  1220  Z.  6  fehlt  vor  Jean..   Hinter  Jean.  1.:  der. 

Z.  15  L  gtoiral. 
S.  1221  Z.   2  V.  u.  1.  Antoine. 
S.  1222  Z.   6  1.  Mitgefangenem. 
S.  1233  Z.  16  V.  u.  1.  Forsts  et. 
S.  1235  Z.  10  1.  SV. . 
S.  1236  Z.    I  V.  u.  1.  Christiana. 
S.  1259  Z.  18  1.  .es." 
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Band  IU.> 


S.   29  Z.   5  1.  29.  Mai  1690. 

—  Z.   8  I.  Pasteuts. 

S.   30  Z.   6  V.  u.  hinter  <glise,. 

S.   48  Z.   5  V.  u,  1.  poures  (=  paitvres). 

—  Z.   6  V.  u.  1.  aux. 
S.   51  Z.  21  1.  Vivarets. 
S.    52  Z  11  I.  Abiie. 

S    53  Z.    2  1.  Soustele. 

S.  -65  Z.    6  V,  u.  1.  march«. 

S.    73  Z.    3  V.  u.  1,  Jean,. 


S.  III    Z.  13  I.  Macoii. 

S.  llö   Z.  14  I.  1762. 

S.  125  Z.  13  1.  1769. 

S.  169  Z.   5  V  u.  I.  llgO. 

S.  182b  Z.  11  1.  Bd.  u.  s.  459. 

S.  183*  Z.  13  1.  B<L  Ul>»  S.  127. 

S.  185b  Z.    7.  I.  93.  139.  149. 

—  Z.  4  V.  u.  1.  76.  81.  86. 
S.  202  Z.  12  1.  Troulhon. 

S,  214«  Z.  20  I.  187. 
S.  215b  Z,    7  V.  u  U  Troulhon. 
S.  216C  Z.  14  1.  167.  264, 
S.  219  Z.    3  V.  u.  I,  venus. 

—  Z.    2  V.  u.  I  hinter  jouir. 
S.  221   Z.  19  1.  justice  tranq.iise. 
vS.  222  Z.  16  hinter  autres  kein«. 
S.  234  Z.  10  1.  ja. 

S.  256a  Z.  1 8  V.  u.  1.  Dupau. 
S.  263  Z.    9  V.  u.  1  au  saint. 
S.  294   Z.   1  1   1.  ce  qui. 
S,  307  Z.    5  1.  Schulvorsleher , . 


S.  82 
S.  103 
S.  109 
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